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Jodl, Friedrich, Die Cultarieeehiclitieebrelbuiig, ihre Entwicke- 
hing und ihr Problem, gr. 8. (IV, 125 S.) HaUe 1878, 
G M. Pfeffer. 2 M. 

Die vorliegende, interessante Schrift zerfallt, wie schon der 
Titel andeatet, in zwei Theile: Zuerst wird eine' historisoh- 
kritische Uebersicht der Darstelluugcn gegeben, welche bisher 
die Cultuigeschichte gefdnden hat; im zweiten Theile folgt so- 
dann eine philosophisohe Untersadiung über den Begriff der 
Gdlturgeschichte. » 

Trotz aller fimzelforschnng zeigt nnsre Zeit ein Interesse 
for alle LebenBäusseningen der Mensdiheit, wie nie zuvor. Nicht 
nur finden alle Einzelgebiete monographische Behandlung, auch 
die Geschichte im Ganzen wird heutzutage vorwiegend unter 
dem Gesichtspunkte einer Entwickelung der Cnitur betrachtet 
Schon Voltaire hat 1756 in seinem „Essai sur rhistoire ge- 
nerale et sur ks moours et Tesprit des nations*^ das Muster 
einer cultnrgesciiichtlichen Darstellung gegeben. Die „Geschichte 
des menschlichen Geschlechts wie man sich im vorigen Jahr- 
hundert auszudrücken pflegte, fand ziemlich häutige Dar- 
stellongen, die sich in die philosophisch-speculative und speciell 
cnlturgeschichtlicho Klasse scheiden lassen. 

In die erste Klasse fallen nun, wie Jodl richtig hervorhebt, 
die Schriften, welche, wie die von Herder, Görres, Schlegel, Hegel 
und Lotze, die Philosophie der Geschichte behandeln; diese w]l 
der Verf. bei Seite lassen, wenn auch die Gulturgeschichtsschrei- 
bung ohne Frage sehr durch jene Männer beeinflusst wird. In 
der zweiten Klasse charakterisirt er sodann von altem deutschen 
Arbeiten Wachsmuth's Europäische Sittengeschichte, Klemm's 
Culturgeschichte, Drummann's Grundriss, Wachsmuth's Allgemeine 
Culturgeschichte und Kolbas Geschichte der Menschheit. Mit 
Wachsmuth nämlich, dessen erstes Werk 1831 — 39 erschien, be- 
ginnt die neue, speciell historische Behandlung der Cultur, 
während Kolb das letzte deutsche Work ist, che eine ganz neue 
Behandlung der Aufgabe durch llollwald aufkam. Von fran- 
zösischen Arbeiten werden dann (iuizot's .Zivilisation en Europe*', 
Roux-Ferrand's „Progros de la civilisatiDU" und Laurent'« „Etudes 
sur Thumanite" kritisirt. Diese Arboiten halten aber keint^n Ver- 
gleich mit den deutschen aus, Avcnugleich sie aucli den Einlluss 
der deutschen Romantik zeigen. Wie in Eraukroich, zelirto man 
auch in England von den grossen Resultaten, woklie die Donk- 
arbeit des vorigen Jahrhunderts gelietort. Historiker, wie Hume, 
Robertson und Gibbon, giobt es nicht mehr. Doch brachte die 
intensive Pflege, welche England der Naturwissenschatt in diesem 
Jahrhundert widmet, manche neue Idee. Ruckle hat sich dom- 
gemäss dio Aufgabe gestellt, für die Geschichte der Menschheit 

lUttheUuDgea a. d. bUtor. Utt«nuur. VUL 1 



u iyui^cd by Google 



2 



Jodl, Die Cultiug6Mliiditisohreibttiig. 



^twas Gleiobee, oder wenigstens Aehnliehee auszufahren, wie es 
von anderen Forschem für die Tersohiedenen Zweige der Natar- 
Wissenschaft ansgeföhrt worden ist Uehertreibt auch Buckle 
diese natorwissenschaftUche Methode, so erkennt Jodl doch mit 
Recht an, dass die von ihm oonseqnent geübte Yergleichung der 
Völker, sowie die Heranziehung der Statistik sehr fruchtbar für 
die Geschichtsbchaiullung sind. Denselben Standpunkt, d. h. die 
enge Beziehimg der Culturgescliichte zur Naturwissenschaft, ver- 
tritt Frdr. V. Hei 1 wal d^st „Die Culturgeschichte in ihrer uatürliohen 
Entwickelung^. Der oft getadelte Titel will nämlich sagen: 
Aller Culturverlauf ist ein Naturprocess, womit nicht nur jedes 
übernatürliche Eingreifen abgelehnt , sondern der Monismus als 
Weltanschauung verbreitet werden solL Durch den Darwinismus 
erklärt Hellwald alle JSrscbeinungen der Geschichte nicht minder, 
als der Natur, die Culturgeschichte ist ein Ergebuiss des Kampfes 
um's Dason. Daher darf alle gesohiohtliche Beortheilung nur 
relativ sein; wir dür&n alle Diuge nur daraufhin ansehen, wie 
sie sich unter den gegebenen Umständen gestalten konuteu und 
mussten. Thatsachen der Geschichte können wohl einer Er- 
klärung, nie aber einer Rechtfertigung bedürfen; am allerwenig- 
sten einer sittlichen. Denn eine Sittlichkeit im abstracten 
Sinne des Wortes giebt es nicht, sie ist kein metax^hysisclier, 
sondern ein rein menschlicher, je nach Zeit, Volk und Bcdart 
wechsehuler Begriff. Nach demselben pliysischeu (josichtspunkte 
kann nicht von Vervollkommnung, soiulern nur von N'eräudcrung 
oder Complication die Rede sein. Was man gemeiniglich Fort- 
schritt nennt, beruht nur in Verbesserung der äusseren Lebeus- 
gestaltung. Des Menschen Kenntnisse und Ideen haben sich 
vermehrt, sein Wesen ist dasselbe geblieben. Die Civilisation 
ist also einer Zähmung des Menseben vergleichbar, welche, wie 
bei den Thieren, gewisse Triebe ausbildet, andere in den Dinter- 
grund drängt. Weder die Sittlichkeit noch das Glück wächst 
im Ganzen. — Diese Weltanschauung predigt so zu sagen Hell- 
wald fort und fort, oft bis zum üeberdruss und an falscher 
Stelle; die Beschreibung der Geschichte tritt dahinter zu sehr 
zurück. Aber die ganze Geschichtsphilosophie ist einseitig und 
incunsequent durchgeführt. Hcllwald leugnet mit Unrecht jeden 
Fortschritt, schwankt selbst über die Definition des Sittlichen, 
weist mit Unrecht alle teleologische Betrachtung ab, während 
er selbst unbewusst lobt und tadelt. Hellwald verkannte eben, 
diiss die causale und teleologische Beurtheilung der Geschichte 
Hand in Hand gehen müssen. Der sittliche, ästhetische, wissen- 
schaftliche und politische Massstab ist ja keineswegs, wie HeU- 
wald meint, ein der Sache fremder, sonderik grade das noth- 
wendige Resultat der Geschichte selbst! Freilich muss diese 
teleologische Betrachtung durch die causale und mechanisohe 
controlirt werden. Die Durchführung dieser Seite ist Hellwalds 
entschiedenes \ erdienst. Auf der andern Seite hat er wieder 
den Zusammenhang grade des Darwinismus mit der Teleologw 
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öberseheü, die Idee dos I)aseinskami)liis hiebt auf dorn geistigen 
Gebiete verfolgt und so den Nachweis unterlassen, wie sich aus 
jener Uncultur die Cultureii entwickeln niussten. 

Den historischen Ueborblick über die bisherigen Bearbei- 
tungen der Culturgeschichte schliesst Jodl mit der Kritik von 
Henne am Rhyn. Dieser hält die Afterwissenscluiften" der 
Theologie und Metaphysik tür abgothan. Nolien vielen Plattheiten 
stellt er den Begrift' der Disciplin als Bildungsgeschichte der 
Menschheit und das Gesetz der Entwickehnig auf. Nur die Ge- 
schichtsabschftittc der einzelnen Völker seien zu behandeln, 
welche den Fortschritt befördert haben; dabei koniinon nicht, 
wie Buckle will, nur objective, sondern auch subjective lactoren 
ia Betracht. Freilich ist dies richtig, aber nicht neu. Es ist 
der Drunamannsche und Wachsmuthsche Grundriss, dem das 
sechsbändige Werk folgt, ein neues methodisches Princip giebt 
Henne nicht. Der Stoff ist zwar reich an Details, aber beachtet 
den Fortsohrittsgedanken, der doch das treibende Rad sein 
sollte, gar nicl^t. Die Reflexion wird völlig durch das Stoffliche 
fordrangt, es fehlt an Zusammenfassung, Yerallgememerung, 
Durchdringung. Alles steht meduuiisch und änsserlich nehen 
«nander — wie ein C^dorama ohne Erklärung. Alles erscheint 
hflbsch nüchtern, hftoshaeken und hieder, wissenschaftliche» 
tiefere Einsieht sodit man Tergehens. Auch das Material, das 
flenne benutzte, ist viel zu dürftig; das Buch kommt über eine 
Compilation ans den gebräuchlichsten Handbüchern nicht hinaus; 
daher Vieles fiirblos und verwasdien erscheint. — Der Amen* 
kaner Arnos Dean scheidet in seinem siebenbändigen Werke: 
^Histoxy of Civilisation*' 1868. 69 die gesammte Gultor in sechs 
grosse Gebtete: Industrie, Religion, Staat, Gesellschaft, Philo- 
sophie und Kunst Der Fortschritt besteht nun in der allmalig 
sidi Tollziehenden Scheidung dieser Gebiete und immer sorg- 
(altigeren Entwiokelung jedes einzelnen. Aber diese fruchtbare 
Idee ist nicht durchgeführt, sie dient nur als Aufputz des Wer- 
kes, denn das Schema jener Sechszahl kehrt immer wieder. 
Dabei zeigt es riele Lücken, Ungleichheiten, Irrthümer und be- 
sonders grosse Unkenntniss deutscher Arbeiten. 

Im zweiten philosophisohen Theile seiner Schrift fragt dann 
Jodl: Wie steht es mit der wissenschaftlichen Berechtigung einer 
allgemeinen Golturgesohichtsschreibung , und wie muss sich die- 
selbe gestalten, um ihre Aufgaben im System der Wissenschaft 
geliörig zu erfüllen? Was den ersten Punkt anlangt, hat man 
die Culturgeschichte von der Universalgeschichte einerseits, an- 
drerseits Ton der Philosopinn der Geschichte zu trennen. Jodl 
sagt nun S. 98 treffend: ,.I)rei Gesichtspunkte sind es, unter 
denen man UniTersalgeschichto auffassen und darstellen kann. 
Entweder unter dem Gesichtspunkte des Geschehens als einer 
Kette von Ereignissen, oder unter dem Gesichtspunkt des Zu- 
Btäudlichen als einer Reihe von Lebensformen und Arbeitsresul- 
taten, oder im Zusammenhang mit den letzten Fragen alles 
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Wissel» als emen integrirenden Theil der gesammten Weltp* 
entwiokeliuig und mit Büekaioht auf die aUgemeinsten Zwecke, 
Ideen und Gesetze, die dem geschiclitliehen Verlaufe zu Grunde 
liegetL Darnach ergiebt sich von seihst die Theilung der all- 
gemeinen Betrachtungsweisen der Geschichte in erzahlende Uni- 
Tersalgeschichte, schildernde Culturgesohichte und reflectirende 
Geschichtsphilosophie." 

Die Nothwendigkeit jeweiliger compendiöeer Zusammen- 
fassungen der Culturgeschichte liegt bei dem ungeheuren An- 
wachsen des Stoffes auf der Hand. Nur sollte sich solche Dar- 
stellung weniger auf künstlerische Form, als auf Vollständigkeit 
im Stofflichen richten. Das kann durch gute Eintheilung und 
kritische literaturangahe erreidit werden. In die Special- 
' forschung soll sich diese Darstellung nicht einlassen. Durch 
solche Zusammenfassung des Thatsächlichen wird die Wissenschaft 
wirklich gefordert. Die schwere Aufgabe ist eben, eine wissen- 
schaftliche Erkenntniss der Cultur, als einer mit dem Dasein 
der Menschheit unzertrennlich verknüpften ErsQheinung, ihrer 
Formen und Typen, der Gesetze und Factoren ilirer Entwicke- 
lung anzustrebfiOL Die Bauptschwierigkeit ist, dass die Cultur 
zugleich etwas sich stets Veränderndes und doch gewissermassen 
Stabiles ist. Daher ist nicht blos die Längsrichtung zu ver- 
folgen, sondern auch ein Querdurchschnitt zu geben. Die For- 
derungen, welche demgemäss zu stellen sind, fasst Jodl folgender- 
massen zusammen: „Üebersichtliche Darstellung des Gesamnit- 
verlaufes, Untersuchung und Erläuterung der allgemeinen Ge- 
setze, Charakterisirung der einzelnen Culturvölker und Cultur- 
epochen nach ihren Hauptmerkmalen, Schilderung ihrer Cultur- 
leistungen auf den einzelnen Gebieten menschlicher Arbeit, Nach- 
weis der Ursachen dafür, Vergleichuug der Gesammtleistungeii 
der verschiedenen Perioden und Völker, Vergleichung der ver- 
schiedenen Gestaltungen auf den einzelnen Gebieten unter sich, 
Nachweis des Typischen und Veränderlichen, der Gründe, welche 
die Modilicationen bewirkten, der Gesetzmässigkeit, welche in der 
Entwickelung der einzelnen Gebiete herrscht, Aufzeiguug der 
Wechsel Verhältnisse zwischen den einzelnen Culturgebieten, des 
Constanten und des Veränderlichen darin, Vergleichuug dieser 
Wechselwirkung in verschiedenen Perioden". 

Jodl giebt zu, dass eine Culturgeschichte, die diesen For- 
derungen entspricht, bis jetzt nicht existirt, auch hofi't er nicht, 
dass eine solche sobald geschrieben werden könne, weil es an 
genügenden Vorarbeiten für alle Einzelgebiete fehle. Die beste 
Aussicht hätte diejenige, welche Wachsmutlrs Weg verfolgte, 
seinen trocknen, reflexionslosen Schematismus vermeidend. 

Zum Schluss giebt Jodl einen Plan, wonach er sich die 
Aufgabe am sachgemässesten gelöst denkt. Cultur ist nach ihm 
nichts andres, als das unter bestimmten Umstanden zu besondrer 
Intensität gesteigerte Streben des Menschen, seine Persönlichkeit 
und sein Lcbeu vor den feindlichen Mächten der Natur wie vor 
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dem Antagoiiismus der übrigen Menschen zu sichern, seine Be- 
dürfnisse, sowohl reale, als ideale in stcicjondem Masse zu be- 
friedigen und sein Wesen ungehindert zur Entfaltung zu bringen. 
Daraus ergeben sich vier Grundverhältnisse: 1) Kampf nut der 
Natur. 2) Politische Organisation. 3) Wechselkcämpfe der Menschen- 
gruppen. 4) Ringen nach dem Ideal. Alle vier sind sowohl isolirt als 
Zustünde, als auch in ihrer continuirlichen Veränderung darzustellen. 

Der Klage des Verfassers, dass die meisten Forscher von 
zu beschränkter Peripherie aus in das Innerste und Einzelnste 
einzudringen streben, stimmen wir völlig bei und schliessen mit 
einer Empfehlung seiner inhaltvollen, klar und gut geschriebenen 
Schrift, welcher man das Studium des grossen Pbiiosophea und 
Historikers Hume anmerkt, 
Berlin. Lic Dr. Fried r. Kirchner. 



IL 

FrogrammenseliaiL 

1) P r o gy m nas iu m z u P f 0 r zb e i m 1878. DeLycur- 
gea quae fortur agrorum divisione. Von Pro- 
fessor Dr. C. R e u a s. 

Der Verf. entwickelt die Geschichte des Streites und be- 
kämpft besonders die Ansicht von Oncken, wonach Lycurgus 
niemals eine (Gleichheit des Ackerbesitzes unter den Spartiaten 
herbeigeführt hat. 

2) GynniasiumzuKattowitz: UeberdieNieder- 
lassungen der Phokaeer an der Südküste von 
Gallien. Von Oberlehrer Friedrich Zorn. 

Die Arbeit liefert einen kurzen, brauchbaren Auszug aus 
den primären und secundären Quellen, ohne irgend etwas Neues 
zu bieten. Sie bespricht zuerst die Gründung Phokaeas, den 
Handel dieser Stadt und dann die Niederlassungen der Phokaeer. 
Besonders beschäftigt sie sich mit dem 600 v. Chr. gegründeten 
Massalia und giebt die Orte an, welche in Italien und Spanien 
Ton dieser Stadt aus angelegt amcl. Religion und Verfassung 
▼on Manalia, die geistige lätwiokelung der £inwolmer wird 
kurz beq»rocheii, wobei natürlich Pytheas erwähnt wird. Den 
Sehlnss bildet eine siimmansche Uebernoht des Einflusses, den 
die Bildung der Griechen auf die Gelten ausgeübt hat, doch 
lesen wir darin nar das Allbekannte. 

Die zwei folgenden Arbeiten behandeln die sicilisohe Ex- 
pedition. Die erste derselben: 

3) Gymnasinm zu Emden. Aloibiades und die 
sicilische Expedition. Von dem ordentlichen 
Lehrer Fokke 

ist mit Geist gearbeitet Sie will nachweisen, dass man bis jetzt 
den Alcibiades nicht gerecht benrtheilt habe. Er habe, so meint 
der Verl, wohl erkannt, dass Griechenland ein Einheitsstaat 
werd^ müsse. Diese Aufgabe müsse Athen erfüllen. Ans seiner 
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Kenntnias des athenischen Characters sei es dem Aldbiades klar 
geworden, dass durch grosse ideale Zwecke das Volk zu ansser- 
ordentlichen Leistungen könne veranlasst werden. Athens innere 
Verfassung war so weit entwickelt, dass sie nur noch zur Ochlo- 
kratie fuhren konnte, und um das Volk vor dieser zu bewahren, 
musste man seine Kräfte für die grosse nationale Aufgabe ver- 
woiden. Dieser Gesichtspunkt leitete den Aldbiades bei der 
Empfehlung jener Expedition. Der Verf. weist dann auch aus 
dem Benehmen des Alcibiades in den Wirren, welche nach dem 
Frieden des Nicias sich abspielten, recht eingehend nach, dass 
dieser Athener fähig gewesen sei, die grössten Aufgaben zu lösen. 
Die Torliegende Arbeit ist anregend und der Beachtung werth. 
Die zweite Arbeit: 

4) Bürgerschule * zu Langensalza. Die Ex- 
pedition der Athener nach Sicilien in den 
Jahren 415 — 413 v. Chr. Ein Sttlck sie i Ii scher 
Geschichte. 2te Abtheilung. Von C. Rottsahl 

ist eine einfache Darstellimg der bekannten Vorgänge. 

5) Höhere Bürgerschule zu Itzehoe. Der di* 
leotus in Rom bis zum Beginn der bürgerliohen 
Unruhen, von dem ordentlichen Lehrer L. 
Klopsoh. 

Der erste Thcil der Arbeit behandelt den dilectus in der 
Königszeit. Er beginnt mit der Erklärung des Wortes dilectus 
und legio. Natürlich muss der Autor sich hi^r auf H^'pothesen 
stützen; er lässt jedoch die Streitpuucte unberührt und nimmt 
z. B. die Luceres ohne weitere Discussion als albanische Adels- 
familien an. Die Stellung der celeres, die Aushebung derselben, 
die schwierige Frage der Hittercenturien wird kurz bc^liandclt, 
dann die Servianische Ileerverfassuiig. Der ganze Abschnitt 
giebt eine Zusammeiislelhmg des Wichtigsten, ohne dass dabei 
die brenneudeu Fragen erwähnt, vielwenigor entschieden werden. 

Der zweite Theil ])cspricht den dilectus zur Zeit der Ke- 
publik. Da werden in der Kegel 2 Heere zu 2 Legionen mit 
der entsprechenden Reiterei ausgehoben. Die Legion zählte 42U(> 
Mann. Die Reiterei wurde durch Valerius Poplicola aus den 
reichen Plebejern um 4 centuriae vermehrt. Durch Camillus 
wurde der Kreis der Aushebungspfiichtigen vergrössert, um die- 
selbe Zeit ist auch die Reiterei verstärkt worden, da viele reiche 
Leute erklärten, sie wollten auf ihre Kosten equo privato dienen. 
Die Zahl dieser equites war bald grösser als die der equo pu- 
blico dienenden. Es wird die Art der Aushebung und die Wahl 
der tribuni militum behandelt, dann das Verfahren beim tumui- 
tus als identisch mit dem beim düectus dargestellt. 

Die Arbeit liefert eine übersichtliche Zusammenstellung» 
ohne dass sie etwas Neues brächte. 

6) An diese Abhandlung schliesst sich eine andere an, 
welche gewissermassen eine Fortsetzung einer vorjährigen Arbeit 
ist, die wir in dieser Zeitschrift besprochen haben. Der Titel lautet: 
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lieber das numerische V erhält uiss zwischen 
cives und socii im römisclien Heere und die mi- 
litärisch eOrganisation der bundosgeuössischen 
Gemeinden von Theodor S t e i n \v e r d e r , Gym- 
nasiallehrer. M a r i e n b u r g. ( t y m n a s i u m 1 879. 
§ 1 behandelt das numerische Verhaltniss zwischen cives 
und socii. Das Ixesultat der sorgfältigen Untersuchung ist fol- 
gendes: Nachdem das Verhaltniss zwischen cives und socii im 
römischen Heere um das Jahr 300 vor Christus aus einem ur- 
sprünglich gleichen ein ungleiches geworden, treflen wir, soweit 
Nachrichten Torliegeu, im Einzelnen und im Ganzen zunächst 
die Terschiedensten bundesgenössisdien Bestände. Von der 
Schlacht bei Ganiiae ab hemcht, wo die socii überhaupt auf-» 
treten, wieder dn ToUkommoi äquales Verhaltniss, dann aber 
B^on wahrend der anreiten Hälfte des Bannibaliscdien Krieges 
das TOB 2:3, bis mit dem Jahre 193 der grössere Bedarf an 
Besatzungs- und Obser?ation8iruppen eine theUweise Verstärkung 
der Bundesgenossen bewirkte und schliesslich in Folge des Zur 
sammenschmebsens derselben durch die Pest und massenhafte 
Auswanderung nach Rom ihr Aufgebot überhaupt stark herab- 
gesetzt wird. 

Der zweite Theü giebt an, in welcher Weise die einzelnen 
CSommnnen der Bundesgenossen an dem Aufgebote ^ Rom 
tfaeflnebmen. 

7) Gymnasium zu Stolp 1879. Der historische 
Werth des zweiten Buches der Makkabaeer im 
Vergleich zum ersten Buche von Dr. Ernst 
Kasten. 

Die Erzählungen beider Bücher laufen zum Theil parallel 
Es steht fest, dass sie von Terschiedenen Verfassern geschrieben 
dnd und dass der Autor des zweiten Buches ein Pharisäer ge- 
wesen ist, der aber nicht, wie man gemeint hat, den Pharisäern 
feindlich gesinnt war. XHeser Schriftsteller hat das Werk des 
Jason Ton Cyrene benutzt und zwar will er weniger Geschichte 
schreiben als die historischen Ereignisse zn moralischen Zwecken 
benutzen, wodurdi seine Arbeit in ihrem Werthe als Geschichts- 
weik beeinträchtigt wird. Der Veri'. bespriclit dann die ein- 
zelnen Theile des Buches und vergleicht sie mit den entsprechen- 
den des ersten Buches, woraus das Resultat gewonnen wird, 
dass das erste Buch eine werthyollere historische Quelle ist. 

8) Gymnasium zu Rastenburg. Ostern 1879. 
Appian als Quelle für die Zeit von der Ver- 
schwörung gegen Caesar bis zumTode desDeci- 
mus Brutua Theil 1. Vom Gymnasiallehrer Dr. 
P. Krause. 

Der Verf. stimmt mehr mit Lange als mit Drumann über- 
ein, indem er die Angaben Ciceros für wichtiger hält als die 
des Appian. Dieser hat vielfach dieselbe Quelle benutzt, welche 
dem Plutarch ^ seinen Brutus Torlag. An der Hand des 
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Gioero bestimmt der Verfl das Datum einer Anzabl Ereigmase 
des J. 44. 

9) Kat^olisohes Gymnasium suGr. Glogau 1878. 
Die politischen Anschauungen des Gassius Dio. 
Von Oberlehrer Richard Ferwer. 

Das Resultat seiner Forschungen gtebt der Ver£ in folgen- 
den Worten: „Dio hasst alle T'jmnnei und jede blutige Ver- 
folgung, er yerwirfb aber auch alle gewaltsame Volksbewegongen, 
weU sie den Staat ungewissen Zuständen entgegenführen, er liebt 
die Republik der bessern Zeit und insofern ist er Republikaner, 
er yerabscheat aber die Bestrebungen der Gracohen, weil sie 
das Gleichgewicht der staatlichen Gewalten zu stören drohten; 
als gemässigter Aristocrat halt er mit Pompejus gegen Cäsar, 
als Republikaner hat er Worte des Tadels für Beide, sie, die 
durch ihre Kämpfe der Republik den Todesstoss gaben, und freut 
^sich, dass aus allen jeneu Stürmen ein neues Rom, das des 
Augustus hervorging, mit Institutionen, die nach des Historikers 
Meinung aliein noch die Macht des Reiches zu sichern im Stande 
waren.^ 

10) Lyceum zu Strassburg l E. 1878. Marius 
Maximus als directe und indirecte Quelle der 
scriptores historiae Augustae von Dr. J. Piew, 

ordentlicher Lehrer. 

Von dem Schriftsteller Marius Maximus ist Nichts übrig als 
ein Fragment in den Juvenalscholien und doch können wir über 
seine directe Benutzung durch die Script. Beobachtungen an- 
stellen. Dies hat der Verf. gethan, doch ist es hier nicht an- 
gezeigt dieselben speciell zu verfolgen. 

Einen Punct der Untersuchung aber werden wir hervorheben, 
"weil er sich direct auf ein historisches Factum bezieht. Es be- 
trifft das die Geschichte des ersten Adoptivsohnes von Hadrian. 
Bei der Klarlegung dieser Verhältnisse wendet sich der Verf. 
besonders gegen Peter, doch muss ich gestehen, dass mich die 
Ausführungen Plews nicht vollständig überzeugt haben. Das ge- 
wonnene Resultat gie^t der Verf. in folgenden Worten an: 

„L. Ceionius Commodus Verus war Prätor im Jahre 130, 
begleitete Hadrian dann auf seiner letzten grossen Keise, deren 
Hauptziel Aegj^pten war, wurde nach der liückkehr zum ersten 
Mal Consul 136, und als Hadrian zu kränkeln anfing, in den 
Tagen vom 8. — 29. August 136 adoptiert» zum Cäsar ernannt 
und mit Empfang der trib. pot. zum zweiten Consulat für das 
folgende Jahr designiert. Für das laufende Jahr 136 scheint er 
seinen alten Namen, mit dem er am 1, Januar 136 in dio Fasten 
eingetragen war, weitergeführt zu haben; der neue Name L. Aelius 
Verus Cäsar tritt erst im Jahr 137 auf den Urkunden au£ 
Sofort nach Vollziehung der alle diese Verleihungen beglau- 
bigenden Dokumente ging er nach Pannonien ab, weil das Pro- 
consulat zur Vollendung seiner amtlichen Laufbahn noch fehlte. 
Dort Yerweilte er vom Sept. 136 bis Sept. 137. Kränkelnd 
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kehrte er zurück und die Krankheit machte so ausserordentliche 
Fortschritte, dass er nicht im Staude war, dem Hadrian die 
Dankrede tür die Adoption zu halten. Am 1. Januar 138 er- 
folgte der Tod." 

11) Musterschule zu Frankfurt am Main. 1879. 
Hugo I. der Heilige, Ab t von Cluny. 1. TheiL Von 
D r. R u d o 1 f N e u m a n n. 

Zunächst bespricht dor Verf. die Biographen des hl. Hugo, 
deren Arbeiten er ausserdem einen eigenen Excurs widmet, dann 
die Solistinnen Quellen und Bearbeitungen, darauf Hugos Abkunft 
und Mi^inchsleben. Dieser stammte aus vornehmem burgundischen 
Adel, aus dem Hause der Herren von Semur, deren Besitzungen 
im Bisthum Autun an der Loire lagen. Er wurde zum Kriei^s- 
mann erzogen, zeigte aber so entschiedenen Widerwillen gegen 
das weltliche Treiben, dass man den 15jährigen Jüngling 1039 in das 
Kloster za Clany eintreten Hess. Dort zeichnete er sich so aus, 
i$» er im Alter Ton 25 Jaltren Abt des Klosters wurde. — 
Qtauy stand in Inniger Beziehung zu den Päpsten und zu den 
Müschen Kusem. So eng war Hugo mit Kiuser Heinrich HL 
befreundet, dass dieser ihm eine Pathenstelle bei seinem Sohne 
Heinrich IV. übertrug. So war denn Hugo recht eigentlich der 
Vennittler zwischen dem Papstthum und dem Kaiserthnm und 
hat dieee Rolle auch längere Zeit unter Gregor VU. gespielt. 
Aber es konnte nicht fehlen, dass seine Neigung zu Heinrich IV. 
immer mehr erkaltete und sich Gregor VIL zuwendete, da dessen 
kirchliehe Anschauungen mit den seinigen so ganz übereinstimmten. 
Noch mehr als Gregor VH. war Urban II. dem Abte in zärt- 
licher Liebe zugethan. 

Das Hauptverdienst Hugos aber besteht darin, dass er das 
kirchliche Leben in Frankreich erneute. Dort waren die Zu- 
sände der Geistliohkeit entsetzlich. Nach beiden Richtungen 
hin wirkte Hugo, indem er sowohl die Weltgeistlichkeit refor- 
mirte als besonders die Klosterzucht dadurch wieder herstellte, 
dass er Glunj zum Mittelpunkte einer Congregation machte und 
somit die Möglichkeit gewann überall ordnend einzugreifen. 
Wie er das gethan und mit welchem Erfolge, zeigt der Verf. 
im Einzelnen und weist dann nach, in welche Länder sich die 
Ckmgregation ausgebreitet hat 

12) Catharineum zu Lübeck 1879. Philippe de 
Commines, sa Tie et ses m6moires. Von Ober- 
lehrer Dr. Timpe. 

fhide des 16« Jahrh. ist unter Ludwig XL ein bedeutender 
Aufschwung der Literatur in Frankreich zu hemerken. £s lebte 
auch in dieser Zeit der erste französische Historiker Philippe 
de Commines, denn JoinviUe und Froissard sind zwar interessante 
Sohnftstelier, aber man kann dieselben nicht Historiker nennen. 

Die Ahnen Philipps fiihrten den Namen yan den Clyte und 
wohnten in Flandern, wo sie schon im Idten Jahrh. unter den 
Sohöffsn Ton Ypera genannt werden. Im 14. Jahrh. kam das 
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Ems sehr in Blütbe. Dnroh eine Heiratli erwarben sie la terre 
de Cknamines, eine an der Lys im Norden Ton Lille gelegene 
Besitzung, und führten seitdem von ihr den Namen. Der Vater 
Philipps hiess Colard; sein ältestes Kind, eben unser Philipp, 
ist wiäarscheinlidi 1445 oder 1446 im Schloss von Benescore bei 
Aire geboren. Im Alter von 7 Jahren war er Waise und in 
sehr bedrängten YermögensrerhältDissen, weswegen er keine be- 
rühmte Schule besuchen konnte, sondern sich durch Selbststodien 
weiterbilden musste. Etwa 19 Jahre alt bekam er ein Ho£unt 
Ton Philipp dem Guten» Hersog von Burgund, und swar wurde 
er dem diuoaligen Grafen Garl von Charolais, dem nachherigen 
Herzog Garl dem Kühnen, zugetheilt Bekanntlich nahm dieser 
Theil an dem Kampfe der grossen Vasallen gegen König Lud- 
wig XL Die Herren hatten einen Bund pour le bien public ge- 
schlössen, bald aber erkannte Commines, dass dies une liguc du 
mal public sei und dass Ludwig XL die bessere Sache führe. 
Schon damals lernte er des Königs politische Tüchtigkeit achten. 
Seit dem J. 1467, in welchem Carl seinem Vater folgte, war er 
stets um den Herzog. Philipp sah immer deutlicher ein, dass 
Garl der Kühne nicht die Eigenschaften eines bedeutenden Re- 
genten besässe, und fühlte sich immer mehr durch seinen Eigen- 
sinn, seinen Hochmuth und seine geringe Freigebigkeit aurüok- 
gestossen. Als sich im J. 1468 Ludwig XI. so unyorsichtig in 
die Gewalt Carls d. E. nach Peronne begeben und nun einen 
demüthigenden Vertrag abgeschlossen hatte, zeigte sich Commines 
ihm sehr freundlich gesinnt. Nach dieser Zeit sandte ihn Carl 
d. K. noch nach England und Spanien, aber schon im August 
des J. 1472 verliess er den Dienst des Herzogs für immer und 
begab sich zu Ludwig XL Was ihn eigentlich dazu bewogen 
hat, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit feststellen; so viel 
jedoch kann man erkennen, dass ihn nicht blosse Geldgier dazu ^ 
getrieben hat, sondern dass die Regonteneigenschaften des Königs 
ihm zusagten. Ludwig XI. hat ihn glänzend belohnt, er wurde 
zunächst scigneiir d'Argenton und erhielt von dem sonst so spar- 
samen Monarchen reiche Schenkungen. So lange der König 
lebte, entwickelte Commines eine grossartige Thätigkeit in seinem 
Dienste. Er wurde nach dem Tode des Herzogs Carl in Bur- 
gund und dann in Italien verwendet. 

Unter dem Nachfolger Ludwigs XL, unter Carl VIII., siegten 
eine Zeit lang seine Feinde, so dass er in Ungnade fern vom 
Hofe lebte, aber seit 1492 war er wieder in hoher Gunst, nahm 
Antheil an der italienischen Campagne des Königs und genoss 
den Sonnenschein des Glücks bis 1498, bis zum Tode des Mon- 
archen. Nach der Thronbesteigung Ludwigs XII. trat er eine 
Zeit in den Hintergrund, seit 1507 befindet er sich jedoch wieder 
bei Hofe und blieb im Mittelpunct der Geschäfte bis an seinen 
im J. 1511 erfolgten Tod. Er hinterliess nur eine Tochter, 
deren Nachkonunen in die königliche Familie heiratheteu. 

In dem zweiten Theile der Arbeit behandelt der YerÜ die 
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3iomoiron Philipps, aus denen er dessen Ansickten ubor StMiti 
Religion etc. entwickelt. . . » . • •. 

13) Gymnasium zu Emmericli 1879: Öerns SteN 
• lang zur Genfer Reformation 1535 — 1538. Von 

Dr. Adolf Henrich. 

Der Verf. hat im J. 1877 eine Abhandlung yeröfifentlicht» 
in der er „Berns Einfluss auf die Genfer Keformation" behandelt 
hat; darin hatte er gezeigt, wie 1535 durch eine Disputation 
und den Bildersturm der Katholicismus in Genf wissenschaftlich 
und thatsächlich vernichtet war. Gegen die Reformation in 
Genf kämpften der Bischof der Stadt und der Schirmvoigt der- 
selben, Herzog Carl III. von Savoyen. Die Genfer suchten und 
fanden Hülfe bei Bern. Die einzelnen Verhandlungen deswegen, 
die Beziehungen Farels und Calvins zu den Genfer Geistlichen, 
die Intrigncn aller Art sind lebhaft und anschaulich geschildert. 
Im J. ir)3s war es den Bemem gelungen auch das Wadtland 
für die Reformation zu gewinnen und dabei sich zu unterwerfen. 

14) Realschule I. 0. zu Grefeld 1879. Die pro- 
jectirte Succession Philipps U. auf dem Kaiser- 
throne. ZweiteAbth. Von Oberlehrer Dr. Soldan. 

In dem ersten Theil der Abhandlung, der 1876 erschienen 
und in dieser Zeitschrift angezeigt ist, hat der Verf. nach- 
gewiesen, wie Kaiser Karl V. nach mehijahrigen Bemühungen 
endlidi im J. 1551 die Zustimmung Ferdinands und Maximilians 
SU dem Plane erlaugte, nach welchem sein Sohn Philipp der 
Nachfolger Ferdinaipds auf dem Kaiserthrone werden sollte. Es 
kam nur darauf an, die Kurfürsten für diesen Plan zu gewinnen. 
Da war im f'aniilienrathe abgemacht worden, dass Ferdinand 
die beiden Kurfürsten Moritz von Sachsen und^oachim von Bran- 
denburg bearbeiten möchte, weil er mit diesen beiden gut stand. 
Ferdinand aber war nur mit halbem Herzen bei der Sache. 
Zunächst verzögerte er die Angelegenheit dadurch, dass er die- 
jenigen seiner Bäthe nicht abscndeTi wollte, welche Carl V. zu 
der Mission auswählte. £r könne sie nicht entbehren, erklärte 
er, oder sie seien krank, endlich einigte man sich dahin, den 
Grafen Schlick abzuschicken. Beide Kurfürsten aber gingen 
Biif die Vorschläge nicht ein; ebenso wenig erreichte Gurl V« 
seinen Zweck hei den rheinischen Kurfürsten, mit denen seine 
Gesandten unterhandelten. Das ganze Projoct musste aufgegeben 
werden, als durch Moritzens Auftreten im J. 1552 die politische 
Situation sich änderte. ^ 

15) KonigL Friedrichs-Gymnasium zu Frank- 
furt a. 0. 1879. Oesterreichs Türkenkrieg 1863 
Im 1664 Vom wissenschaftlichen Hftlfslehrer 
J. Pohler. 

Der Verf. schickt eine sehr lange Einleitung voraus, worin 
er Ton der Schlacht Yon Mohacs, also vom J. 1526, ausgeht. 
Er t^ebt dann vm Johann Zapolja, Ton Bakoci^ 1. und endlich 
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fw Rako«E)r* IL : &y kommt der Yeri bis arom J. 1^0, also 
üoch nicht su «eiiier Aufgabe. 

16) GyoMiaaiiim za Oppeln 1878. Wie dieOppel* 
ner Jesuiten in den Besitz der Parochie zu 
Deutsch-Kinkar mit dem so genannten Gnaden- 
bilde gelangt sind 1675 — 78. Von dem Oberlehrer 
Br. Ernst Wabner. 

Eine hübsche Er^hlnng von der Perfidie, mit welcher die 
Jesuiten den Widerstand der Weltgeistlichen badeten und ihre 
Macht ausbreiteten. 

17) Höhere Bürgerschule zu Heidelberg 1878. 
Zur Geschichte Heidelbergs in den Jahren 1688 
und 1689. Nach ungedruckten Urkunden des 
Grossh. badischen Generallandesarchivs in 
Karlsruhe. Von Robert Salzer, Vorstand und 
Professor der höheren Bürgerschule in Hei- 
delberg. 

Der Vert entwickelt zuerst die Gründe, welche Ludwig XIV. 
zum zweiten Raubkriege bewogen haben, und zeigt dabei, wie 
durch die Siege des Kaisers über die Türken der Patriotismus 
im deutschen Reiche gekräftigt worden ist, wie aber auch jede 
Sicherung der Reichsgrenze im Westen fehlte. Als nun Lud- 
wig XIV. im J. 1688 den Angriff begann, gelang es ihm sehr 
bald die Rheinfestungen zu nehmen. So capitulirte denn auch 
Ueidelherg unter günstigen Bedingungen. Diese Capitulation ist 
aufs schnödeste von den Franzosen verletzt worden. Die £inzeln- 
heiten werden vom Verf. geschickt und übersichtlich angegeben. 
Die Stadt wurde durch Einquartierung und Contributionen ent- 
setzlich mitgenommen. Interessant ist es zu lesen, wie die Com- 
mandeure nicht immer mit den Intendanten in üebereinstimmung 
handelten und wie neben sehr ehren werthen feinen Offizieren 
brutale Naturen heraustraten. Zu letzteren gehörte besonders 
LouTois* Sohn, der Marquis von Gonrtenvaux. 

Als nun die Franzosen beschlossen hatten sich auf die De- 
fensive zu beschränken und zu dem Ende eine Wüste zwischen 
Deutschland und Frankreich zu schaffen, da sollte auch Heidel- 
berg in Feuer aufgehen und zwar hatte man den bekannten 
Melac mit der Ausführung des Befehls beauftragt. Die Stadt 
entging der gänzlichen Vernichtung durch die Milde und den 
Anstand mehrerer französischen Offiziere. Der Verf. giebt genau 
an, wie sich das Einzelne zugetragen hat, und bietet somit ein 
lesenswerthes, interessantes Culturbild. . 

18) Mühlhausen i. E. Städtische Gewerbe- 
schule 1878. Symbol und Devise Ludwigs XIV. in 
ihremZusammen hange erl^lärt und mit einigen 
zeitgenössischen, meist handschriftlichenMit- 
theilungen belegt. Von Dr. phiL C. W. Faber, 
Oberlehrer. 

Der Verf. geht aus von den Bestimmungen, welche Lessisg 
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und Herder über das Epigramm aut'gostellt Laben, und erklärt 
die Devise als eine Art desselben. Diese sucbt »Streben \inA 
Leben einer gegenwärtigen oder gegenwärtig godacbten Person 
Oiier Institution in einem scharton Lic^hte der Lehre oder Eni- 
ptindung poetisch darzustellen. Neljen ihr und oft als ihren 
Stellvertreter linden wir das Symbol, d. h. die bildliche Dar- 
stellung eines sinnlich wahrnehiiibarcn Gegenstandes zur Be- 
zeichnung eines abstracten Begrities. 

Das verbreitcteste Symbol und die bekannteste Devise 
Ludwigs XIV. war die Sonne mit der Devise: necpluri- 
bus impar. Gleich bei der Geburt wurde tiir den Prinzen 
das Symbol der Sonne gewählt und findet sich später fast auf 
allen Medaillen. 25 Jahre jünger ist die Devise, welche man 
doppelt übersetzen kann; entweder boisst sie: Auch einer noch 
grösseren Anzahl gewachsen oder: auch vielen gewachsen. 

19) Realschule L O. Perleberg 1879. Franzö- 
sische Finanz- und Vcikszustände unter Lud- 
wig XIV. Vom ordentlichen Lehrer Dr. Behrendt. 

Die Abhandlung enthält eine sehr lehrreiche Darstellung 
Yon dem Elende, in welchem noch zu Lebzeiten Ludwigs XIV. 
das französische Volk schmachtete. Namentlich liefert Vaubans 
Werk, welches er dem Könige überreichen liess» darüber grauen- 
hafte Details. 

20) Höhere Bürgerschule zu Riesenburg in 
W.-Preussen. Friedrichs d. Gr. Darstellung der 
Ursachen des österreichischen Erbfolge- und 
des schlesischen Krieges. Abhandlung vom ' 
ord. Lehrer Holtz. 

Die Arbeit ist gewandt geschrieben, doch enthält sie nichts 
Neoes. 

21) Gymnasium zu Neustettin 1879. Bausteine 
zur Neustettiner Localgeschichte. Von Dr. 
H. Lehmann, Gymnasialdirector. 

Die erst^ Eiwähnnng Neustettins geschieht im J. 1295, 
wahrend sonst die Entstehung erst in den Anfang des 14ten Jahrh. 
gesetzt wird; wahrscheinlich bezieht sich die letztere Angabe 
auf die Wiederherstellung nach der Zerstörung. 

Der Verf. veryollständigt das Verzeichniss der Neustettiner 
Hanptleute, welche alle bekannten pommersohen Adelsgeschlechtem 
angehören, nur eine Familie war dem Ref. noch nicht vor- 
gek Olli inen, nämlich die der Herren von Dubbersitz; dann zählt 
er die Bürgermeister von 1562—1733 und die Prediger unA 
Schulmeister auf. In Cap. IV bespricht der Verf. das Schloss 
und die zu demselben gehörenden Gebäude, in Cap. V die Idrch- 
lichen Angelegenheiten und zwar 1) handelt er vom Kloster 
Marienthron, 2) von den kirchlichen X'erhältniasen der Stadt. 
Zuletzt kommt die Neustettiner Schulgeschichte. 
Berlin. R. Foss. 
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UI. 

Hertzberg, G. F., Geschichte von Hellas und Rom. Band I. 

(Allgemeine Geschichto in Einzeldarstellungen herausgegeben 
von Wilh. Onckeu. Lief. 3. 4. 6. 8.) gr. 8« 638 S. BerUn 
1879. G. Grote. 
Die vorliegenden vier Hefte bilden zusammen den ersten 
Band eines neuen Theils (des fünften der ersten Hauptabtheiluiig) 
der von Oucken herausgegcheuen „Allgemeinen Geschiebte in 
Einzeldarstellungen^ , der Geschichte von Hellas und Rom , be- 
arbeitet von Hertzberg. Der Verfasser hat schon finiber in 
seiner „Geschichte Griechenlands seit dem Absterben dos antiken 
Lebens bis zur Gegenwart" das Talent bekundet, einen grösseren 
geschichtlichen Stoff in zusammenfassender Weise und in ge- 
fälliger Form darzustellen, und er entfaltet dasselbe auch hier 
in ähnlicher Weise auf das glücklichste. Auf gründlicher For- 
schung beruhend, zweckmässig und übersichtlich geordnet, in 
lebhafter und anziehender Sprache geschrieben, führt uns seine 
Darstellung ein reiches und schönes Bild zunächst der grie- 
chischen Geschichte vor und ist so auf das Beste geeignet den 
Zweck zu erfüllen, welcher diesem grossen wissenschaftlichen 
Unternehmen gesetzt ist, auch auf ein weiteres Publikum an- 
regend und belehrend zu wirken. Ohne sich allzu tief in da^ 
Detail einzulassen erzählt er doch in eingehender Weise klar 
und lichtvoll die äusseren Schicksale der Hellenen, sowohl des 
Mutterlandes als auch der Colonien im Osten und Westen, ferner 
ihr inneres Verfassuugsleben und die Entwickelung der helle- 
■ nischen Cultur, namentlich von Kunst und Wissenschaft, zalü- 
reiche zweckmässig ausgewählte und meist trefflich ausgefnhrte 
Illustrationen, sowie eine Anzahl von Karten und Stadt- oder 
Schlachtplänen dienen zur Veranschaulichung der im Text ge- 
gebenen Schilderungen. Wohlvertraut mit den Arbeiten neuerer 
Forscher hat der Verf. auch von den Hypothesen, durch welche 
diese das lückenhafte und oft unklare oder entstellte Bild, 
welches die antike Tradition uns darbietet, zu vervollständigen 
nnd berichtigen versucht haben, Gebrauch gemacht, doch ist er 
dabei mit löblicher Vorsicht verfahren und er lässt immer er- 
kennen, wo er auf dem Boden fester üeberlieforuug fusst oder 
nur solche hypothetische Annahmen wiedergiebt. Fortlaul'end 
äussert der Verl, selbst in längeren oder kürzeren Reflexionen 
sein Urtheil über die geschilderten Ereignisse oder Persönlich- 
keiten, seine Sympathien gehören der gemässigten Demo- 
kratie an, wie sie in Athen sich bis zur Mitte des 5. Jahrh. 
ausgebildet und diesen Staat damals zu einer so glänzenden 
Machtstellung erhoben hat; doch verkennt er auch nicht die 
schon damals in derselben liegenden Keime des Verfalls und er 
weiss andererseits auch die glänzende Seite, welche die Herr- 
schaft der adligen Geschlechter zu Anfang zeigt, zu würdigen; 
auf das schärfste verurtheilt er die Politik, durch welche Sparta 
nach dem peloponnesischen Kriege und dann noch einmal nach 
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dem Frieden des Antalkida« selbst seine Machuteliiiug ^michtet 
bat, doch auch die Politik des Epamiuondiw billigt er nicht, et? 
bedauert, dass derselbe durch den versuchten Veruiclitungskampf 
gegen Sparta und die gleichzeitig geführten Kämpfe im Norden 
die Kräfte Thebens überspannt, und dass er durch die Schöpfung 
des Gesammtstaates Arkadien und Mcssouiens nur den inneren 
Zwiespalt in Griechenland yormehrt und verewigt habe. Hohe 
Achtung zollt er, trotz seiner Erfolglosigkeit, dem patriotischen 
Wirken des DoBOstheiies; Alexancbr dem Grossen schreibt er 
nicht „ideale Gedanken im Sinne einer BeglUdtang der Nationen 
im höcbeten Sinn** sa, aber er erkennt an, dass er „die gross* 
artigsten politischen Pläne mit grosser Einsicht, aiisserordent- 
Üdier adiunistratiTer IntelUg^iz nnd schöpferischem Geist** ver- 
einigt liabe, dass er nicht nur ein gewaltiger Eroberer gewesen 
sei, sondern gewollt nnd' verstanden habe, das grosse zu- 
ssmaieneroberte Reich in einen regierbaren Organismus zu. ver^ 
WBodflln. 

Die Geschichte von Hellas ist in 3 Bücher gesondert In 
dem ersten behandelt der erste Abschnitt die älteste Zeit bis 
n dem Beginn der Olympiad^mohnung. Innerhalb desselben 
adiildert das erste Capitel das Land der Hellenen nnd den Ein* 
ftm^ welchen die Landesnator auf die Geschichte derselben aus- 
geobt hat. Das zweite, betitelt: nPelasger, Achäer und Hellenen** 
bduuadelt die Urzeit bis zur dorischen Wanderung; der -Verl 
•Eisest sich hier derjenigen Ansicht an, welche zwischen Felas- 
gern, Achäem und Hellenen keinen tief gehenden ethno- 
graphischen Unterschied auerkennt, die Pelasger sind ihm die 
Griechen der ältesten Zeit, welche in patriarchalischem Zustande 
ÜMÜs als Hirten und Jäger, theils als ackerbautreibende Be- 
wohner in festen Sitzen leben, Achäer die Griechen der he- 
roischen Zeit^ nachdem das patriarohaiisohe Häuptiingthum sich 
in ein reisiges Kriegsfurstenthum verwandelt und ein ritterlicher 
Adel sich hcransgebildet hat, das Helienenthum ist ihm eine 
oene Culturstufe, zu der sich unter der Einwirkung der dorisch- 
thessalischcn Wanderung die Griechen aus dem Achäerthum ent- 
wickelt haben. Das dritte Capitel schüdert dann diese Wanderungen 
und die Folgen derselben, sodann die hellenische Religion (hier 
werden die hauptsächlichsten Gottheiten in den berühmtesten 
Darstellungen: Zeus von Otricoli, Hera der Villa Ludovisi u. s. w., 
Torgeführt), dann die politischen und gesellschal'tiicheu Zustände, 
welche in dem hellenischen Epos zu Tage treten, s(nvio endlich die 
liturgische Verfassung. Der zweite Abschnitt behandelt die Ge- 
schichte der Hellenen von dem Beginn der Olympiadenrechnung 
bis zum Aufstamio des Ari^tagoras von Milet; das erste Capitel 
«iesselben schildert die coioniale Ausbreitung der Hellenen und 
die verschiedenen die Nation zusammenhaltenden Elemente, die 
hohen Feste, das delphische Orakel, die Amphiktyonieu (durch 
zahlreiche Illustrationen wird hier die griechische Gymnastik 
veranschaulicht), das zweite Capitel bcliaudelt Griocheulaud zur 
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Zeit der Gctichl^'ibterberrscliaft, namentlich die Begrüudun;^ 
des militarischoD Uebergewichtes Spartas im Peloponnes, das 
dritte die Tyrannis, das vierte die Geschichte von Sparta und 
Athen während des 6. Jahrhunderts, die Ausbildung der aristo- 
kratischen Verfassung und der rauhen soldatischen Lebensweise 
in Sparta selbst, sowie die Aufrichtung der spartanischen Hege- 
monie über den Peloponnes, andererseits die' Verfassungskämpfe 
in Athen bis zur Ausbildung der solonischcn Verfassung zu einer 
wirklichen Demokratie durch Kleisthenes; in dem letzten fiinften 
Capitel endlich wird die Eroberung des asiatischen Griechen- 
lands zuerst durch die Lyder und dann durch die Perser 
erzählt. 

Das zweite Buch reicht vom Beginn der Perserkriege bis 
zur Schlacht bei Mantineia; auch dieses ist wieder in zwei 
grössere Abschnitte getheilt, zwischen denen das Ende des pelo- 
pounesischen Krieges den Grenzpunkt bildet. In dem ersten 
enthält das erste Capitel die Erzählung der Perserkriege bis zu 
Ende 479, ihm sind Schlachtpläne von Marathon, Thermopylae 
und Plataeae, sowie eine Uebersichtskarte von Sicilien bei- 
gegeben, das zweite Capitel schildert das kurze Zeitalter paii- 
bellenischer Einheit bis 460, das dritte das perikleischo Zeit- 
alter, besonders eingehend und durch zahlreiche Abbildungen 
veranschaulicht die Bauten und sonstigen Kunstschöpfungen in 
Athen. In dem zweiten Abschnitte behandelt das erste Capitel 
den peloponnesischen Krieg, das zweite die Suprematie Spartas 
bis zum Frieden dos Antalkidas, das dritte den höchsten Auf- 
schwung und den raschen Niedergang der spartiatischen Macht 
und die kurze Suprematie Thebens, am Schluss wird auch hier 
wieder die Entwickelung des geistigen Lebens während dieser 
Periode, der Geschichtsschreibung, Rhetorik, Komödie, der bil- 
denden Künste, endlich der exactcn Wissenschaften und der 
Philosophie (Piaton) dargestellt. In diesem Buche werden ims 
die Portraits der hervorragendsten Persönlichkeiten (Perikles, 
Sophokles, Anakreon, Aristophanes, Herodo t, Thukydides, Alki- 
biadcs, Euripidos, Sokrates, Isokrates) vorgeführt. 

Auch das dritte Buch „das makedonische Zeitalter", welches 
den letzten Theil des dritten und das ganze vierte Heft ein- 
nimmt, zerfällt in zwei Hauptabschnitte. Innerhalb des ersten 
„die makedonische Hegemonie und die Diadochen" behandelt das 
erste Capitel zunächst die Ereignisse in Sicilien vom Tode Dio- 
nysios' I. bis zur Herstellung der republikanischen Staatsformen 
durch Timoleon, sodann die Geschichte Philipps von Makedonien 
und der griechischen Staaten bis zur Einigung derselben unter 
makedonischer Hegemonie nach der Schlacht bei Chaeroneia, 
das zweite erzählt das Ende Philipps, die Thaten Alexanders 
und die Wirren nach dessen Tode in Asien und in Griechenland 
bis zum Tode des Perdikkas und des Demosthenes. Das dritte 
Capitel giebt eine Uobersicht über die Kämpfe der Diadochen 
bis zum Endo des Demetrios Poliorketes und behandelt darauf 
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aacli kurz die Herrschaft des Agathoklos von Syrakus, den Aus- 
bruch des tarentinisclien Krieges uud die Einfalle der Keltou in 
Makedonien und Griechenland bis zur Vernichtung derselben 
durch Antigonos von Makedonien 277. In dem zweiten Abschnitt 
„das Zeitalter der Epigonen** schildert das erste Capitel 
zunächst im Allgemeinen die Zustände in den Reichen der 
Selfliddden, Ptolemäer und Antigoniden, sodann die alexandri- 
nisdie LitteratDrepoche und erzählt dann in kurzen Umrissen 
die Schicksale der Reiche in Aden bis zum Eingreifen der Römer. 
Das zweite Capitel behandelt in ähnlicher kurz zusammen- 
ftssender Weise die Geschichte der Antigoniden in Makedonien, 
sodann die Entstehung und Ausbildung des ätolisehen und 
des achäisohen Bundes, die Reformyersuche der Könige Agis IV. 
vnd Kleomenes III. von Sparta und die neue B^pründung der 
makedonischen Oberherrschaft in Griechenland durch König 
Philipp V. Mit dem Friedoi Ton Naupaktos 217 „dem letzten, 
den die Griechen selbständig unter einander ausgemacht haben**, 
endigt diese Darstellung der hellenischen Geschichte. Auch in 
diesem Bndie finden sich als Illustrationen eine Anzahl tob 
Porti&tdarstellungen: Demosthenes, Aeschines, Phokion, Aristo- 
teles, Alezander der Grosse, Menander, Demetrios PoHorketes, 
Zenon, E^ikuros, die ersten vier Ptolenuier, Antiochos L und 
Plul^ y. Ton Makedonien. 

Ausser den in den Text gedruckten Abbildungen und Plänen 
nad jedem dieser Hefte auch einige meist nach photographischen 
An&ahmen gefertigte Vollbilder beigegeben, dem ersten die 
Aphrodite von Milo, das Löwentbor von Mykenae^ eine (}esammt- 
ansicht der Monumente der Akropolis von Athen in ihrem 
jetzigen Zustande und das Dionysostheater, dem zweiten das 
Parthenon vom Dach der Propyläen gesehen, dann noch be- 
8<mders die Südseite ebendesselben, femer der Pallastempel 
vnd die Akropolis von Korinth und der jetzige Hafen Peiräeus, 
dem dritten der Apollo vom Belvedore, der Apollotempel von 
Phigalia und eine Reconstruction der Akropolis von Athen, eben- 
dasselbe Heft enthält auch zwei von H. Liange gezeichnete Karten 
nm Attika und Lakonika. Das vierte Heft bringt eine Nachbildung 
der pompejanischen Alexandersohlacht und auf einer grösseren 
Tafel eine Anzahl von Darstellungen auf Vasenbildem, Guiieen und 
Münzen, welche hellenische Gostüme und Bewa&iung veranschau- 
lichen sollen, endlich eine auch von H. Lange gezeichnete Karte von 
UeUasmit Bezeichnung des Machtgebietes Athens zu Anfang des pelo- 
ponnesisohen Krieges und Spartas nach demantalkidischen Frieden. 
Berlin. F. Hirsch. 
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Klein, Joseph, Die Verwaltungsbeamten der Provinzen des rS- 

mischen Reichs bis auf Diocietian. Ersten Bandes erste 

Abtheilung: Sicilicn und Sardinien, gr. 8. (Vlü, 292 S.). 
Bonn 1878. Emil Straoss. 8 M. 
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Kurz nacb dem Earscheinen von Hirsclifelds Unteraachimgeii auf 
dem Gebiete der Verwaltungsgeschichte und MomiUBens römisohem 
Staatsrechte» Ton weksbeia bis jetzt die Magistratur und die einzelnen 
Magistraturen vorliegen, ersdieiiit die erste Abtbeilung ?on dem 
ersten Baude eines Werkes, welches wohl geeignet sein dürfte, 
bei der Vertiefimg in die Forschungen jener beiden in gewisser 
Beziehung als eine Art Wegweiser zu dienen. Herr Klein be- 
zweckt nämlich nichts Geringeres als ein chronologisches Ver- 
zeicLniss der in den einzelnen Provinzen des römischen Reichs 
beschäftigt gewesenen Beamten zu liefern und zwar vor der 
Hand bis auf Diocletian, weil sich von dessen Regie niug ab die 
Administration, die Eintheilung und geographische Begrenzung 
der Provinzen gänzlich verändert haben. Ein weit augelegtes 
und viel Zeit und Mühe erforderndes Werk, dem man nur wün- 
schen kann, dass es nicht Torso bleiben, sondern raschen und 
stetigen Fortgang finden möge. Das Buch wird vielen will- 
kommen sein, denn es füllt in der That eine Lücke in der 
historisch -antiquarischen Literatur aus, da die aniiales Koma- 
nonim des Pighius, Antwerpen 1615, einerseits nur die Beamten 
des republikanischen Roms umfassen, andrerseits trotz ihres für 
ihre Zeit epochemachenden Ansehens dem jetzigen Stande der For- 
schung nicht mehr genügen, besonders deshalb nicht, weil Pighius 
sich zu masslosen Combinationen verstiegen hat, die zwar zum 
Theil eine Fülle von Scharfsinn zeigen, aber vor der heutigen 
nüchternen Kritik, welche vor allen Dingen erst mit den ge- 
gebenen Grössen rechnet und eine scharfe Grenze zieht zwischen 
dem, was wir thatsiichlich wissen können und was nicht, nicht 
zu bestehen vermögen. Was ausserdem in neuerer Zeit über 
die einzelnen Provinzen des römischen Reichs vcröHentlicht wor- 
den ist — und es wäre in dieser Beziehung mancliü vortreffliche 
Arbeit zu nennen — , beschäftigt sich fast nur mit den Statthaltern 
derselben und zwa», abgesehen von den Werken Borghesi^s und Wad- 
dingtons, meist nur für die Zeit der Republik. Der Hauptgrund 
für diese Erscheinung ist wohl hauptsächlich darin zu suchen, 
dass für diese Zeit die schriftlichen Quellen viel reicher fliessen, 
während dieselben in dem letzten Drittel des ersten Jahrhunderts 
von der Zeit an, wo die historiae des Tacitus abbrechen, immer 
dürftiger werden und zuletzt ganz aufhören Für die Kaiserzeit 
also vom zweiten Jahrhundert ohngelähr an ist der Forscher 
meistens auf monumentale und numismatische Zeugnisse au- 
gewiesen. Wenn diese aber auch durch die lebhaft betriebenen 
Ausgrabungen und die zahlreichen Funde der letzten Jahrzehnte 
sehr namhaft vermehrt worden sind und als zeitgenössische 
Quellen selbstverständHch noch höheren, ich möchte sagen, ob- 
jectiveren Werth besitzen als die Aufzeichnungen der Historiker, 
in denen der individuellen Auflassung des Darstellenden ein 
weiter Spielraimi gegönnt ist, während jene meist nur W 
nackten Thatsachen referiren, so bleiben doch auch trotz ihrer 
Fülle noch manche Lücken bestehen, die mau gern ausgeiSllft 
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fldieii moeihte. Ein minder nüchteroer Fondier alt Herr Klein 
wfirde neli hier Welleibht in kfihne Goi^ectaren Terloren haben; * 
Herr Klein verhält ach solohen Yeranchnngen gegenüber, die 
ihm wohl öfters angekonuden sein mögen, sehr kühl, seine Dar- 
stellong zeichnet sich durch grosse Besonnenheit und Tomehme 
Habe aus, sie ist ausserdem knapp und yermeidet alles Ueber- 
flä68ige, wie es sich fiir ein solches Buch geziemt. Wo es aber 
noth thut, da weiss er mit so scharfer und schneidiger Kritik 
eiDzntreten, dass man seiner Beweisführung meistens nicht wider- 
stehen kann. Das Buch ist natürlich meist Nachsohlagebndi 
und soll nichts anderes sein, einzelne Partien aber, z. B. die 
Einleitungen und die Bemerkungen über die Chronologie der 
Carriere des Septimius Seyerus erweitem sich zu kleinen Mono- 
graphien, die man gern mehrmals lesen wird. Die einschlägige 
Literatur ist wohl, soweit man dies bei einem solchen Sammel- 
werk übersehen kann, vollständig benutzt Als besonders dan> 
kenswerth muss man es aber begrüssen, dass Herr Klein die 
betreffenden Stellen der Schriftsteller, monumentalen Werke und 
Münzen, soweit sie für den betreffenden Beamten von Wichtig- 
keit sind, meist im Wortlaute mitgethcilt hat. 

Die Einleitungen zu dem Verseichniss der Beamten yon 
Sicilien und Sardinien enthalten eine kurze Geschichte der be- 
treffenden Provinzen. Den Lesern dieser Mittheilungen dürfte 
es vielleicht nicht unwillkommen sein, das Wissenswertheste aus 
denselben kurz zusammengestellt zu erhalten. 

Das erste ausseritalische Land, welches die Römer zur Pro- 
vinz machten, ist bekanntlich Sicilien und zwar der westliche 
grössere TLcü dieser Insel nebst den zwischen Italien und Sici- 
lieu liegenden Inseln, wilhrend der östliche kleinere Theil dem 
Könige Hioro von Syrakus verblieb, d. h. das Gebiet der Städte 
Syrakus, Elorus, Nolum, Acrae, Leontini, Megara, Tauromenium, 
Herbesus. 536 bei Beginn des zweiten punischon Krieges wurde 
von den Römern noch die Insel Melite anncctirt und wahrschein- 
lich um dieselbe Zeit auch die Insel Gaulos. Zwei Jahre nach 
der Eroberung von Syrakus durch Marcellus und der von Agri- 
gent wurde auch das Reich Hiero's durch M. Valerius Laevinus 
der römischen Provinz einverleibt. Nach Niederwerfung des 
Sclavenaufstandes (als Bei^iim desselben nimmt Herr Klein das 
Jahr 613 an; der (jigentlicho Krieg gegen die Sclaven, der erst 
seit der Vereinigung der Haupträdelstührer zu datiren ist, nimmt 
nach Klein erst 616 unter dem Statthalter L. Plautius Hypsaeus 
seinen Anfang, cf. p. 45. 46), welcher den Besitz der Provinz in 
Frage gestellt hatte, erhielt Sicilien durch die lex liupilia eine 
neue Verfassung, die nicht allem die Norm der Verwaltung für 
^io ganze Zukunft bildete, sondern auch das Muster für die spä- 
teren Provinzeinrichtungen wurde. Die Frage, ob in der ältesten 
Zeit die Provinz durch einen der beiden städtischen Prätoren 
oder durch einen von diesen oder eigens für diesen Zweck vom 
Volke gewählten Beamten verwaltet wurde, ma^ dieser nuu 
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ein Quaesior (nach MommBen) oder ein praefectns jori dicnndo 
(nadi BergfSald) wie bei den italischen Mnnicipien gewesen sein, 
Itot Klein nuenteolueden. Der Titel atq^niffog^ welchen Appian 
dem ältereu Verwalter beilegt, kann nicht so Tiel wie praetor 
bedeuten, da Praetoren nnd zwar zwei erst 527 zur B^enmg 
Siciliens und des mittlerweile Rom auch unterthaa gewordenen 
Sardiniens bestimmt wurden, er ist also im Sinne Ton einem 
Oberbeamten aufzufassen, welcher mit der Verwaltung der Pro- 
vinz betrant ist. Machten die Verhältnisse eine straffere Hand- 
habung der Verwaltung noth wendig, so wurde an Stelle der 
Praetoren ein Consul mit dem militärischen Imperium betraut, 
im sechsten Jahrhundert aber stand diesem immer ein die Cinl- 
jnrisdiction ausübender Praetor zur Seite. Mit der Vermehrung 
der römischen Provinzen nnd in Folge der durch die lex repe* 
tundarum nothwendig gewordenen Bestellung eines besonderen 
Praetors für den Bepetundengerichtshof wurde das Auskunftsmittel 
der Amtsprorogation zur stehenden Sitte und von dieser Zeit an 
sind die sicilischen Statthalter fast durchgelieuds Propraetoren; 
Sulla erhob die Sitte zum Gesetz. Durch die Reorganisation 
der Pro vi nzial Verwaltung unter Augustus 727 wurde Sicilien 
Senatsprovinz und sein Statthalter, nach wie vor ein gewesener 
Praetor, erhielt den officiellen Titel j)roconsul. Diese Einrichtung 
erhielt sich bis auf Diocletian, unter welchem Sicilien mit Italien 
vereinigt und erst einem corrector, dann bis Constantin einem 
Gonsularis unterstellt wurde. 

Als Hilfsbeamte hatte der sicilischo Statthalter einen Legatus, 
der von senatorischem Range sein d. h. die Quaestur bekleidet haben 
musste, ausserdem in der ältesten Zeit einen Quacstor, welcher 
nach Niederlegung seines Amtes dem Senate Rechenschaft schul- 
dig war, später nach der Annexion von Hiero's Reich zwei, von 
denen der zweite die Kasse des letzteren Bezirkes mit dem 
Wohnsitze in S\Taku8, der erste die ursprüngliche Provinz mit 
dem Wohnsitze in Lilybäum verwaltete, und endlich seit der 
Kaiserzeit noch einen Procurator, welcher vom Proconsul ganz 
unabhängig die Interessen des Fiscus in der Provinz zu vertreten 
hatte. Die sonst noch erwähnte Procuratur auf der Insel Melite 
mit Gaulos scheint nur kurze Zeit während der Kaiserzeit be- 
standen zu haben und bloss ein temporärer \'ersuch gewesen zu 
sein, die Machtsphäre des sicilischen Procurators zu verringeni. 

Was Sardinien anlangt, so ist die ältere Annahme, als sei 
dasselbe bereits im Frieden des Jahres 513 von Carthago an 
Rom abgetreten worden, wohl als aufgegeben zu betrachteu, 
vielmehr fasstcn die Kümer erst 516 seit der Empörung der dort 
stationirten karthagischen Miethstruppen in den Küstenstrichen 
Sardiniens festen Fuss, und nachdem 519 der Consul T. Manlius 
Torquatus den noch übrigen Theil der Insel nach einem blutigen 
Kriege zu unterwerfen versucht hatte, beugte sich erst 523 nach 
zwei neuen Feldzügen die gesaramte Insel mit Ausnahme der 
inneren Gebirgsgegend, deren die Römer nie haben Herr werden 
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kdmieD« dem Sieger. Von da ab aofaeint Sardinien Provinz ge» 
wesen zn sein. Gegenüber der neaeren Ansicht Bospatts (de 
Gorflica insula a Romanis capta) nimmt Herr Klein an, dass 
Gorsioa nieht erst 518, sondern gleichzeitig mit Sardinien 516 
in die Gewalt Boms kam nnd definitiv erst 523 zor Anerkennung 
der Oberherrschaft desselben gebracht vuide. Beide Inseln 
haben öfters den Yersach gemadit, dieselbe abzosdiütteln. 
Walmcheinlich wurden Sardinien und Gorsioa wie Sicdlien von 
einem in ausserordentlicher Weise dazu beauftragten Beamten 
regiert und zwar als ein Yerwaltungssprengel. Auch dieser er- 
hiät wie Sicilien 527 als Beamten einen Praetor. Nor einmal 
worde Gorsica vorübergehend Ton einem eigenen Gonvemeur 
verwaltet, als nämlich 580 und 581 die Gorsicaner sich erhoben 
hatten. Seit 608 traten an die Stelle der Praetoren meist Pro- 
pmetoren, seit Sulla vrard es Begel. 727 wurde Sardinien Senats- 
provinz und unter einen gewesenen Praetor mit dem Titel Pro- 
oonsul gesteUt, welchem ein Legat und ein Quaestor beigegeben 
worden; schon 6 p. Ghr. aber übernahm Augustus die Leitung 
der Provinz selbst, weil einerseits die Unruhen daselbst nicht 
aufhörten, andrerseits Sardinien zum Verbannungsorte für Staats- 
verbrecher bestimmt wurde. Sie blieb den Kaisem bis 67 un- 
terstellt, wo Nero sie dem Senate als £rsatz für das von ihm 
fiir frei erklärte Achi^a zurückgab. Dagegen übertrug Nero die 
eigentlichen Prokuraturgeschäfte der Provinz je zwei besonderen 
Beamten für eme der beiden Inseln, welche mit dem Aufhören 
der prooonsularischen Verwaltung der Inselprovinz ebenfalls ab- 
geschafft worden zu sein scheinen. So findet nach Kleins An- 
flfiht mit Mommsen (gegen Zumpt) am einfachsten das Vor- 
kommen eigener Procuratoren für Gorsica während des pro- 
consolarischen Regimes auf Sardinien seine Deutung. Unter 
Vespasian erfuhr die ProYinz wieder einen Wechsel in der Ver- 
waltung. Klein macht es sehr wahrscheinlich, dass sie seit 71 
wieder kaiserliche von Procuratoren geleitete Provinz wurde, bis 
Marcus Aurelius sie 173 dem Senate wiedergab als Ersatz für 
die Provinz Bätica. Wie lange dann Sardinien dem Senate ver- 
blieb, weiss man nicht; jedenfalls ist unter Commodus aufs neue 
eine Abänderung getroffen worden, denn zwischen 189 — 193 
findet man bereits wieder einen Procurator auf dor Insel an- 
gestellt. Von da ab scheint kein Wechsel mehr eingetreten zu 
sein; denn während des ganzen dritten Jahrhunderts hat die 
Provinz nur Procuratoren zu Statthaltern gehabt. 
Plauen im Vogtlande. William Fischer. 

V. 

Monumenta Germaniae historiea inde ab anno Christi quingen- 
te^imo usque ad annum millesimum et quingentcsimum edidit 
societas aperiendis foutibus rerum germanicarum medii aevi. 
Diplomatum regum et imperatorum Germaniae 
tomil pars prior. ConradiL etlieiuricil. diplo- 
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mata. gr. 4. (X u. 80 S.) HannOTerao impenais bibliopolu 
Hahniani 1879. M. 2,40. 

Auch von der Abtheilung Diplomata, deren Bearbeitung seit 
der neuen Orgamurung der Monnmenta unter der Leitung 
Sickels eifrig in Angriff genommen ist, liegt jetet ein erstes 
Heft vor. Dasselbe knüpft nicht an die früher von K. Perta an- 
gefangene Ausgabe der Merowingerurkunden an, sondern beginnt 
die Urkunden der deutschen Könige und Kaiser. Der erste 
Band soll die Urkunden der Jahre 911 bis 970 umfassen. Die 
Torliegende erste Abtheilung desselben enthält diejenigen der 
beiden ersten Könige Conrad I. und Heinrich 1. 

In einer längeren Vorrede entwickelt Sickel, -welcher diese 
Arbeit nicht nur geleitet, sondern zum grössten Theile selbst 
aufgeführt hat, die Methode, nach welcher zunächst diese Ur- 
künden edirt sind und auch die weiteren edirt werden sollen. 
£r hofft in der Bearbeitung des Stoffes und auch in der Form 
der Edition geleistet zu haben, was sich bei dem jetzigen Staude 
der Urkundenwissenschafl in Deutschland erwarten lasse, und 
hat, wie er erklärt, auf Grund der sorgfaltigsten Erwägungen 
und Berathungen über alle bezüglichen Fragen seine Entschei- 
dung getroffen. Die Art der Herausgabe, wie sie in der Ein- 
leitung dargelegt und dann in der Arbeit selbst zur Anwendung 
gebracht worden, ist folgende. Die erhaltenen Urkunden der 
einzelnen Könige sind, insoweit sie echt sind, sämmtlich und 
vollständig edirt, von unechten sind solche, welche einen echten 
Kern enthalten, auch eingereiht worden, von entschiedenen Fäl- 
schungen dagegen sind nur solche, Avelche aus dem Mittelalter 
stammen, aufgenommen und zwar sind diese hinter den andern 
Urkunden des betreffenden Königs aufgeführt worden. Neues 
bisher unbekanntes oder ungodrucktcs Material enthält dieses 
Heft nicht, die 38 Urkunden Conrads I. sind sämmtlich auch in 
Bochmers Acta Conradi enthalten, auch die 43 Urkunden Hein- 
richs I. (davon die beiden letzten unechte) waren sämmtlich 
schon früher, freihch zerstreut, gedruckt und sind auch alle in 
Stumpfs Regesten angelübrt. 

Den Urkunden der einzelnen Könige gehen besondere Ein- 
leitungen voraus, in welchen der Anfang der Regieruugszeit des 
Königs festgestellt und die Verhältnisse der Kanzlei desselben 
erörtert, namentlich die verschiedenen Schreiber und Dictatoren, 
welche sich aus der Schrift und Fassung der Urkunden unterscheiden 
lassen, aufgeführt werden Da die Namen derselben meist nicht 
bekannt sind, so werden sie mit Siglen bezeichnet, so die Schreibor 
und Dictatoren, welc-he unter dem Kanzler Salomon von Constanz 
in der Kanzlei Conrads L gearbeitet haben, als SA, SB, SC und 
SD, und in ähnlicher Weise die Unterbeamten des Notars Simon 
und des Kanzlers Poppo, welche nacheinander der Kanzlei 
Heinrichs I. vorgestanden haben. 

Dem Text der einzelnen chronologisch geordneten Urkunden 
geht zunächst ein kurzes Hegest mit Angabe von Ort, Jahr und 
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Tag der Ausstellung voran, dann wird in einom ersten Absats 
Rechenschaft über die handschriftlichen Quellea gegeben. Von 
42 Urkunden sind noch die Originale vorhanden, neben diesen 
flind bei einzelnen auch andere Ueberlieferungsformen, Copien, 
angeführt, wenn dieselben nämlicL znr Ergänzung von Lücken 
benutat sind oder als Quelle für andere Drucke gedient haben; 
die anderen Urkunden lagen entweder in Copien, fünf nur in 
Drucken Tor« wo mehrere solcher yorhanden waren, ist ihr Ver- 
hältuiss zu einander untersucht und sie dem entsprechend ge- 
ordnet worden. Der zweite Absatz enthält eine möglichst voll- 
ständige Autzählung aller Drucke , welche die Urkuuden ganz 
oder zum grösseren Theile wiedergeben , auch hier werden die 
Quellen der einzelnen Drucke und das Verhiiltniss derselben zu 
einander durch die Anordnung und durch Zeichen kenntlich ge- 
macht. Ein dritter Absatz endlich enthält erläuterndo Bemer- 
kungen theils über die Schreiber und Dictatoren der betrelVeiulen 
Urkunden (genauere Ausführungen darüber stellt Siekel in den 
Wiener Sitzungsberichten in Aussicht), theils üher etwaige für 
dieselben benutzte Vorurkunden und Concepte, dazu dann L'r- 
theile des Herausgebers über beanstandete und wirklich ver- 
derbte oder unechte Urkunden. 

Auf die ^Feststellung des Textes der Urkunden ist die aller- 
gröaste Sorgfalt verwendet worden, sie sind sammtlich theils von 
Sickel selbst, theils von seinen Mitarbeitern neu copirt oder 
coUationirt worden. Bei Originaldiplomen ist Wortlaut und 
Schreibweise derselben, auch Fehler und Abbreviaturen, ganz ge- 
treu wiedergegeben, auch die Gliederung derselben und ver- 
sc^hiedene Schriftarten sind kenntlich gemacht; Interi)unctions- 
zeichen sind nur sehr sparsam, hauptsächlich um die Disposition 
der Urkunden erkennen zu lassen, angewendet. Bei solchen Ur- 
kunden, von denen einzelne Theile ganz sicher auf Vorurkunden 
oder Formeln sich znrückführen lassen, sind diese reproducirten 
Theile durch Petitdruck kenntlich gemacht, andererseits sind 
auch Auslassungen von Stellen der Vorlage (durch Sternchen) 
bezeichnet. Wo nur Copien, und zwar mehrere vorhanden 
waren, sind die Urkunden genau so abgedruckt, wie sie sich in 
den besten Coi)ien geschrieben finden, erheblichere Varianten 
der anderen Texte, namentlich bei allen Eigennamen, sind unten 
angeführt, solchen Copien gegenüber hat der Herausgeber auch 
Emendationen und Ergänzungen vorgenommen; sicher zu er- 
kennende Interpolationen oder V'erändc rangen des ursprünglichen 
Textes sind durch winklige Klammern bezeichnet. 

Der Herausgeber hat, wie er selbst in der Vorrede erklärt, haupt- 
Ächhch zu dem Zweck dieses erste Heft separatim als eineProbe- 
mmmer erscheinen lassen, damit die Sachverständigen dasselbe 
prBfen und etwaige Einwendungen oder Verbesserungsvorschläge 
wwin mögen, er erklärt solche Rathschläge, welche er begründet 
imd ansfilhrbar finde, für die Fortsetzung gern befolgen zu wollen. 

Berlin. F. Hirsch. 
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VI. 

Heyd, Wilhelm, Geschichte des Levantehandels Im Mittelalter. 

2 Bände, gr. 8. (XXU, 604 u. VI, 782 S.) Stuttgart 1879. 

J. G. Cottu'sclie Buchhandlg. 30 M. 

Den Keim des Yorliegeii(lcii grossen Werkes bilden eine 
Reihe von Abhandlungen über die italienischen Handelscolonien 
im Orient, welche der Verf. während der Jahre 1858 bis 
1864 in der Tübinger Zeitschrift für die gesammte Staatswisseti- 
schaft veröflfentlicLt hat. Njichdem dieselben schon in der wenige 
Jahre darauf erschienenen italienischen Bearbeitung von Jos. 
Müller (Le colonie commerciali degli Italiani in Oriente) manche 
Bereicherung erhalten hatten, fuhrt jetzt der Verf. selbst seine 
Arbeit nach einem erweiterten Phme in ganz neuer Gestalt vor. 
Er hat die Beschränkung auf die italienischen Handelscolonien 
fallen lassen und den Handelsverkehr der gesammten romanisch- 
gormanischen Welt mit der Levante während des Mittelalters 
ins Auge gefasst, er hat ferner auch die ganze innere Organi- 
sation von Handel und Schiffahrt, die Handelswege, das Zoll- 
und Abgabenwesen, endlich auch die Waarcn selbst, welche den 
Gegenstand des Austausches zwischen Morgen- und Abendland 
bildeten, in den Kreis seiner Darstellung gezogen und so nach 
aussen wie nach innen hin seiner Aufgabe die weiteste Ausdehnung 
gegeben. Für flie Lösung derselben hat er die umfassendsten Stu- 
dien gemacht, überall ist er auf die Originalquellen, vornehmlich auf 
die urkundlichen Documentc, von denen namentlich aus den ita- 
lienischen Archiven in neuerer Zeit eine grosse Fülle publicirt 
worden ist, sowie auf die mittelalterlichen Reisewerke zurück- 
gegangen; auch noch nicht im Buchhandel erschienene Publi- 
catiouen sowie ungedruckte Documente, letztere namentlich aas 
den TOD Thomas für die Fortsetzung seiner „Urkunden zur äl* 
teren Handels- und Staatsgeschichte der RepubUk Venedig^ an» 
gefertigten Sammlungen, haben ihm zur Verfügung gestanden; 
zugldcj^ hat er in aiugedelmtester Weise die ältinen vnd neueren 
Forsolmngen und Bearbe^ungen, die bistoxisclie Litterator der 
meisten enroj^isdien Laader für sdne Zwecke Yorwerthet und 
80 ein ungeheures Material zusammengebnudit Auf die Verarbei- 
tung desselben ist ebensoviel Fleiss wie Kunst verwendet w<nd0D, 
die Anordnung ist zweckmässig und übersidhtlicbf die Darstellung 
klar, lebendig und geschmadkroU; wir baben so ein Werk er- 
halten^ welches in gleicher Weise belehrend wie anziehend ist 
und zünden tüchtigsten Arbeiten unser neueren deutschen Ge^ 
Schichtsschreibung gerechnet werden durC 

Vorangeschickt hat der Ver&sser Vorbemerkungen über 
die wichtigsten von ihm benutzten Quellen und deren Ab- 
kürzungen beim Citiren, sie behaadehi 1) die Urkundenbndier, 
unter denen die Yenetiaaischen und genuesischen die wichtigste 
Ausbeute gewahrt haben, 2) Kauftn&nnische Hand- und B^is- 
bücher, Ton denen das wichtigste La pratica della meroatura 
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Tou dem Florentiner Pegolotti (ca. 1336 verfasst) genauer be- 
Bprochen wird, 3) Reisebeschreibungen aus dem Mittelalter und 
4) Karten, von denen namentlich die nach mittelalterlichen 
Karten von Neueren (Lolewel, Thomas u. A.) zusammengestellten 
Küstenkarten des Schwarzen Meeres, von Klein-Asien und S^Tien 
für die Feststellung der für deu Handel wichtigen Orte Ton 
^'utzen gewesen sind. 

Das ganze Werk ist in drei grosse Hauptabschnitte ein- 
getheilt. Der erste derselben behandelt die Anfänge des Levante- 
haodels von der Völkerwanderung bis zu den Kreuzzügen, der 
zweite die Blüthezeit vom Ende des 11. zum Ende des 14 Jahr- 
hunderts, der dritte den Niedergang bis zum Ende des Mittel- 
alters. In der ersten Periode ist das erste Capitcl den Zeiten 
Kaiser Justinians und seiner Nachfolger gewidmet. Es wird hier 
gezeigt, dass im Handelsverkehr der üebergang vom Altcrthum 
zum Mittelalter ein wenig schrofl'er gewesen ist, dass vorläufig 
Ziele und Wege des Handels die alten geblieben sind. Nach 
wie vor bleibt der Orient das Hauptziel des abendländischen 
Grosshandels, von dort her wird aus China Seide, aus Indien 
Spezereien bezogen, die Vermittler dieses Handels sind die Perser 
und die Griechen. Durch das Gebiet der ersteren kommt die 
chinesische Seide und ein Theil der indischen Waaren, während 
ein anderer Theil dieser letzteren durch die Aethiopier und auch 
durch die Griechen selbst auf dem Rothen Meere nach Aeg}^pten 
gebracht wird. Eifersüchtig suchen die Perser sich den alleinigen 
Seidenhandel mit dem griechischen Reiche zu erhalten, während 
umgekehrt die Politik Justinians darauf ausgeht sich von den 
Persern zu emancipiron, daher führt er die Seideiizuoht im 
griechischen Reiche selbst ein und knüpft Verbindungen mit dem 
bis zum Kaspischen Meere sich ausdehnenden Reiche der tür- 
kischen Tukiu an, doch ist letzteres Mittel nur von vorüber- 
gehendem Erfolg. Von den orientalischen Waaren verbraucht 
Persien selbst einen Theil für seine Industrie und für den Luxus 
des Hofes, der übrige kommt in das griechische Reich, auch dort 
bleibt wieder ein Theil und wird für die Bedürfnisse des Hofes 
und für die Fabrikthätigkcit, namentlich für die reiche syrische 
Indofitrie verwandt, ein anderer Theil aber wird durch grie« 
ohttche und syrische Eaufleute nach dem Westen, nach Frank- 
reich, Italien und Spanien gebracht, die Gegenströmung Ton 
dort her ist damals noch eine sehr geringe, nur Marseille und 
Veoedig treibeu damals schon weitere Schiffahrt. 

Dm zweite C^pitel beha&delt die Zeit vom Auftreten Ma- 
bsmeds bis zum Beginn der Krenszüge, und zwar zunächst die 
HiodelsTerhältniBse bei den Arabern. Die Eroberungen derselben 
werden bald, seitdem der heilige Krieg zur Ruhe gekommen ist 
und sich bei ihnen selbst Luxus eingebürgert hat, seit der Zeit 
der errten Abassi^Mi, fiir den Handel überaus fördernd; die Araber 
Men in lebhaften Verkehr mit China und mit Indien, nament- 
Üeh lassen sieh an der Küste Malabar Araber in grosser Zahl 
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an verschiedenen Punkten nieder, neben den maritimen giebt es 
auch oontinentale Verbindungen mit diesen Landern durch Ka- 
rawanenstrassen, welche durch Persien und die Bucharei fuhren. 
Auch durch eigene Praducte und Fabricate (namentlich Seide, 
Seidenstoffe, Baumwolle, Zucker, Perlen) nimmt das arabische 
Reich an dem Handel nach dem Westen Theil. Die Beförderung 
der Waaren nach dem Mittelmeere erfolgt theils durch Aegypten, 
theils durch Syrien, ein anderer Waarenzug führt durch Arme- 
nien nach dem Schwarzen Meere, so werden Alexandrien, An- 
tiochien, Haleb und Trapezunt die Stapelplätze des Levante- 
handels. Auch über das Kaspische Meer hin treten die Araber 
in Verkehr mit den Chazaren und pL'tschonogeu und ebenso im 
Westen mit den arabisch gewordenen (i('l)ieten Nordafrika, 
Spanien und Sicilien, wohin auch manche orientalische Producto 
und Industriezweige verpflanzt werden, dagegen bleiben sie den 
christlichen Ländern in der Hauptsache fern, erst spät (im 
11. Jahrhundert) und nur vereinzelt treten dort Reisende und 
Kauiieute auf, am zahlreichsten sind sie in Constantinopel, wo 
eine arabische Gemeinde mit einer Moschee entsteht. Da? 
Mittelglied des Verkehrs zwisohen Orient und Occident bleibt 
auch jetzt das griechische Reich. Trotz religiöser und politischer 
Antipathien stehen die Griechen seit dem 9. Jahrhundert im 
Handelsverkehr mit den Arabern, holen von diesen die orien- 
talischen Waaren, Constantinopel, daneben auch Thessalonich 
und- Cherson, werden hier Stapelplätze, doch entfalten die Grie- 
chen selbst wenig Thätigkeit diese Producte nach den west- 
lichen Ländern zu bringen, sondern überlassen dieses den 
Fremden. 

Der Verf. behandelt darauf die verschiedenen Länder des 
Abendlandes, welche sich an flem Levantehandel betheiligt 
haben, zunächst Russland und Skandinavien. Dass diese Länder 
mit den Arabern in Handelsverkehr gestanden haben, dafür sind 
Zeugen die zahlreichen daselbst gefundenen arabischen Münzen 
aus dem 8. bis 11. Jahrhundert. Das Mittelglied dieses Verkehrs 
war das Reich der muhamedanischeu Bulgaren an der Wolga 
(um Kasan), dorthin kamen arabische Kaufleute um Pelzwerk 
und Sklaven zu kaufen, welche Rassen dorthin brachten, anoh 
kamen roaBische Kaufleute nach Itil (Astrachan) und fiber das 
Kaipisdie Meer. Dieser Handel ist seit dem Äsiang des 
11. Jahrliuiiderts erlosdieB* Zugleidi aller standen die Riisssd 
auch in lebhaftem HandeEsrerkehr mit dem grieohisdien Beidie» 
sie brachten den Grieohen die Ftodncte ihres Landes nnd kauf* 
ten Ton ilmen edle Metalle, Seidenstoffe, Wein, Erüohte und Spe- 
zereien, nnd dieser Verkehr ist Ton weit längerer Dauer ge- 
wesen. Mit den Rassen wiederum standen in jener Zeit ihre 
Stammesgenossen in Skandinavien in enger Haadelsrerbindang, der 
Stapelplatz fttr diese war Nowgorod. Wenn auöh in den slat^eh«- 
preussischen Ländern im Süden der Ostsee sich arabische Mün^ 
zen in nicht geringer Zahl gefimden haben, so kännen dieselben 
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doch nidit als Beweis für einen directen Verkehr mit den Ara- 
bern gilten, ein solcher hat dort nur mit den Russen und 
SkandinaTicm bestanden, bei denen arabisches Geld cursirte. 
Haupthandelsplatz in diesen Gebieten war Jumne an der Oder- 
mündung, welches auch von norddeutschen Kaufleuten besucht 
wurde. In Mitteldeutschland war Mainz das Hauptemporium, 
dort fand man auch orientalische Spczcreien, die über Italien 
dorthin gekommen waren. Von dem südöstlichen Deutschland 
aus hat in Folge der ungünstigen Vorhiiltnissc in Ungarn noch 
kein regelmässiger Handelsverkehr die Donau hinunter mit dem 
Orient stattgeiiiiulen, wohl aber stand man dort in Verkehr mit 
Riissland und bezog andererseits über Italien SeidenstoÜ'e und 
Spezereien. Auch Grossbrittannien hat nur indirect, und zwar 
durch Vermittlung von Skandinaviern und Deutschen, an dem 
LeTautchandel Theü genommen, Frankreich hat unter den Mero- 
wingern und auch noch unter Karl dem Grossen Verkehr mit 
dem Orient unterhalten , später wurde durch die arabische 
Piraterie im Mittelmeere der lianzcisische Handel dorthin ganz 
unterdrückt und man bezog die orientalischen Waaren, nament- 
lich die lebhaft begehrten Spezereien und Gewürze durch ita- 
liemsche Kaufieute. 

Italien hat schon zu jener Zeit bei dem Levantehandcl die 
wichtigste Rolle gespielt. Nähe und politische Verbindung be- 
fbnlcrten einen regen Verkehr der Seestädte Apuliens (Bari) und 
Her unteritalischen Westküste mit dem griechischen Reiche, ins- 
hes(»ndere wurde Amalfi ein wichtiger Handelsplatz, welcher 
tbeils von Constantinopel her, wo sich seine Kautieute reicher 
Privilegien erfreuten, theils von Syrien direct die orientalischen 
Waaren bezog und die benachbarten Landschaften, namentlich 
auch Rom, welches besonders für Zwecke des Cultus derselben 
bedurfte, mit diesen versorgte. Doch sank zu Ende der Periode 
»he Blüthe Amalfi's, seitdem es (1073) seine politische Freiheit 
einbüsste, Robert Guiscard unterthan wurde und in Folge dessen 
auch die Gunst der griechischen Kaiser verlor. 

In Oberitalien war schon damals Venedig der erste Handels- 
platz, durch seine geographische Lage und seine geschichtliche 
Entwickelung wurde es das Bindeglied zwischen den romanisch- 
germanischen Stallten und dem Orient. Schon im karolingischen 
Zeitalter unterhielt es ausgedehnten Handelsverkehr einerseits 
mit Griechenland, Nordatrika, Syrien und Aegypten, andererseits 
BÜt dem fränkischen Reiche. Im 10. Jahrhundert wurde dar 
Verkehr mit dem griechischen Reiche noch bedeatender, der 
Ik)ge Pietro II. Orseolo erlangte dort Verminderung der AbgabOD» 
^ichzeitig erwirkte er auch in den muhamedanischen Ländern 
Hndelsprivilegion. Durch Züchtigung der kroatischen SeeriUiber 
sod Unterwerfung der dahnatischen Städte begründete Venedig 
iniie Herrschaft auf dem Adziatischen Meere; als Lohn für seine 
ffiilfe gegen Herzog Robert Chasoard erhielt es 1082 Ton dem 
Kiiser Alesiita Komnenns ein Prifileg, welches ihm ToUständige 
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Handels- und Abgabenfreiheit, und damit die Vorrechte der 
meistbegünstigten Nation im griechischen Reiche zusicherte. 

Erst viel später, kurz vor den Kreuzzügoii, sind Genua uud 
Pisa zu politischer Freiheit gelangt, doch haben sie damals 
schon durch Vertreibung der Araber aus Sardinien das Haupt- 
hinderniss für ihren Handel beseitigt und haben dann in An- 
griffen gegen Nordafrika uud Unterstützung der Normannen bei 
der Eroberung Siciliens ihre Seemacht geltend gemacht, auch 
nach dem Orient treiben sie schon Handel, doch nimmt dieser 
erst seit den Kreuzzügen lebhafteren Aufschwung. — Anhangs- 
weise wird hier noch der Antheil besprochen, welchen die Juden 
in jener Zeit an dem Levantehandel genommen haben. 

Die zweite Periode umfasst die Blüthezeit des Levante- 
handels vom Ende des 11. bis zum Ende des 14. Jahrhunderts. 
Ein erster Hauptabschnitt behandelt hier die Grundlegung der 
Handelscolonien im vorderen Orient im Zeitalter der Kreuzzüge, 
und zwar zunächst in den Kreuzfahrerstaaten in Syrien. Als 
Lohn für die Hülfe, welche sie während des ersten Kreuzzuges 
selbst und nachher bei der allmählichen Eroberung der syrischen 
Küstenstädte den Kreuzfahrern leisten, erhalten Venedig, Genua 
und risa von denselben ausser Handelsprivilegien auch die Ein- 
räumung von Quartieren in diesen sowie anderen syrischen 
Städten zugesichert; diese Verheissungen w^erden ihnen zwar 
nachher nicht vollständig erfüllt, doch machen sie immer be- 
deutende Erwerbungen, Genua und Pisa namentlich in den nörd- 
lichen Gebieten von Antiochien und Tripolis; im Königreich 
Jerusalem erhält Pisa Quartiere in Tyrus, Accon und Jaffa und 

na Bentxungen in Jerusalem und Oaesarea, Genua Quartiere 
ernsalem und Jaffa, femer den dritten Theil Ton Arsu^ 
CSaesarea, Acoon und Beirat» Venedig hat BeeitBungen in Chal&, 
Sidon, Acoon, ein Quartier in Jenualem und ein Drittel Ton 
Tyriu. Die hier von dieeen italieniBcfaen HandeUrepablikea ge- 
gründeten Golonien bestehen aus einem Häaseroomplex mit einem 
freien Platze, einem Amtshans, Waarenhaos, Eirdie^ Mühle, Baidc- 
ofen, Sohlaohthaosem und anderen ffinsem, welche an PrivatOb 
aaoh an Angehörige anderer Nationen Terpachtet werden, dasa 
gehört femer Landbesitz, welcher von syrischen Bauern bebant 
wird, endlich ein Anthcdl an gewissen Einkünften, namentUdi 
Zöllen. Sie sind frei von Lehnsferbindlichkeiten oder Abgaben* 
pflicht und bilden in Bezug aof Verwaltong und Geri<ät ge- 
schlossene Lnmunitatsbezirke, an ihrer Spitze stehen von der 
Matterstadt bestellte Beamte, auch in kirchlidier Beziehung 
suchen sie sich den Ansprüchen der i^yrischw Prälaten gegenüber 
unabhängig zu behaupten. 

Die Gründung der christliohen Reiche in Syrien hat einen 
lebhaften Aufschwung des Lerantehandels zur Folge, hier kommt 
die abendländische Kaufinannswelt in direote Berührung mit den 
Producten des Orients. Nach wie vor sind die nahegdegeneii 
muhamedanischen Städte Haleb und Damascus grosse Handels- 
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pläUe, m denen die Waaren des ferneren Orients zusammen» 
strömen tind Ton denen das letztere zugleich Sitz einer bedeu- 
tenden Industrie (Seidenzeuge, Goldbrokate, Waffen, Confitnren) 
ist, von dort kommen diese Waaren theils durdi muhame- 
diiiiflche, theils durch christliche Kaufleute nach den in den 
Banden der Christen befindlichen Küstenstädten. Auch die 
Kreus&hrerstaaten selbst liefern für den Handel sowohl Natur- 
prodncte (Südfrüchte, Wein, Oel, Zucker), als auch Industrie- 
erzeugnisse (Seiden-, Baumwollen- und Gla,swaaren). Die abend* 
ländischen Schiffe bringen ihrerseits als Fracht Waaren der 
Beimat und Tennitteln einen sehr lebhaften Personenverkehr. 
Ausser jenen drei italienischen nehmen auch einige südfran- 
lösische Städte, namentlich Montpellier, an diesem directen 
Bändel nach dem Orient Theil, auch Amalfi behauptet sein 
altes Quartier in Antiochia und erwirbt einige Besitzungen in 
Laodicea, Tripolis und Accon, doch sinkt seit dem UeberÜBll 
durch die Pisaner (1135) seine Handelsmacht immer mehr. 

Das sweite Capitel behandelt das byzantinische Beich unter 
den Komncnen und Angeli. Auch hier gewinnen jetzt Genua 
nnd Pisa neben Venedig eine bedeut^de Machtstellung, die drei 
italieuischen Handelsrepubliken erlangen trotz mannichfacher 
Condicte theils mit den griechischen Kaiaeni oder der grie- 
chischen Bevölkerung, theils unter einander immer ausgedehntere 
Handelsprivilegien und das Becht Handelsniederlassungen zu 
grändeut und solche entstehen nun sowohl in Gonstantinopel als 
saeh In zahlreichen anderen Städten an der Küste und im 
Binnenlande und auf mehreren Inseln. Die italienischen Quar- 
tiere in der Hauptstadt lagen im Osten derselben, am Goldenen 
Horn, Tiebcn ilinen befanden sich auch noch Niederlassungen der 
Amalritaner , Anconitaner und Ragusaner; Deutschen und Fran- 
zosen waren nur einzelne Grundstücke eingeräumt; an der Spitze 
dieser Colon ien standen auch hier von der Mutterstadt ein- 
gesetzte Vorsteher. 

Der Sturz des griechischen und die Begründung des latei- 
nischen Kaiserthums haben auch für die Handelsverhältnisse 
wichtige Folgen gehabt, welche im dritten Capitel dargestellt 
werden. Die Hauptsache ist, dass Venedig, welches von ent- 
scheidendem Einfluss auf die Wendung des Kreuzzuges gegen Gon- 
stantinopel gewesen ist, jetzt in den neuentstandenen lateinischen 
Reichen commerciell und auch politisch die dominirende Stellung 
erhält. Zunächst macht es bedeutende territoriale Erwerbungen, 
wenn auch nicht alle bei der Theilung ihm zugesprochenen Ge- 
biete in seinen Besitz konamen, so gewinnt es doch in Morea die 
wichtigen Seestationen Modon und Koron, ferner Gallipoli und 
einige andere thracische Küstenplätze, dazu nach heftigen 
Kämpfen Kreta und wenigstens die mittelbare Herrschaft über 
Euboea. Die Cycladen überiässt es einigen seiner Nobili, welche 
dort, wie die Sanudo in Naxos, die Navigajoso in Lemnos Für- 
Btenthümer gründen und, obwohl dem Namen nach Vasallen der 
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Kaiser, mit der Heimat in enger Verbindung bleiben irnd den 
▼enetianieoben Handel fördern, welcher auf diesen reichen Inseln 
wie auch auf Morea eine Fülle kostbarer Producta findet. In 
Constantinopel selbst wird das veDetianiscbe Quartier noch be- 
deutend vergrössert, dasselbe wird jetzt der Mittelpunkt für die 
übrigen Colonialbesitzungen, der dortige vom Dogen eingesetzte 
Podesta ist die höchste Regierungs- und Crerichtsbehörde für 
das ganze venetianische Gebiet in Romanien. Neben Venedig 
behauptet Pisa, welches sich eng an dasselbe anschliesst, seine 
Colonien in ConstantiDopcl und anderen griechischen Städten. 
Genua, Venedig feindlich, wird anfangs ganz von dem griechischen 
Veikebr ausgeschlossen, erhält aber nach dem Frieden Ton 1218 
seine alten Rechte und Besitzungen zurück. Ausserdem besteben 
in Constantinopel Colonien der Amalfitaner und Anconitaner, 
anob der Spanier und Provenzalen. Auch mit den Nachbar- 
reichen im Norden und Osten (Russland, dem Tatarenreich Ton 
Kiptschak, dem Seldschuckenreicb von Iconium, auch mit dem 
griechischen Kaiserthum von Nicaea) steht Venedig in Verkehr. 
Mit den Kaisem von Nicaea knüpft auch Genua eine enge com- 
mercielle und politische Verbindung an. Bagusa, seit Ende des 
12. Jahrhunderts in einem Abhängigkeitsyerhaltniss zu Venedig, 
hat einen ausgedehnten Verkehr nach Romanien, Syrien, Aegyp- 
ten, Nordafrika, auch mit den Kelchen von Nicaea, Epirus und 
Bulgarien. 

Das vierte Capitel behandelt die Kreuzfahrerstaaten iu 
Syrien im 2. Jahrhundert ihres Bestehens. Ebenso wie Venoflip 
in den Gebieten des früheren griechischen Reiches, so erlangen 
jetzt hier Genua und Pisa in Folge ihrer lebhaften Betheiligung 
au den Kämpfen zur Rettung der letzten nach Saladins Erfolgen 
den Christen gebliebenen Gebiete und zur Wiedereroberung des 
Verlorenen eine ganz bevorzugte Stellung. Neben ihnen aber 
greifen seit dem Anfang des 18 Jahrhunderts auch die Spanier 
(Barcelona) und die Südfranzosen (Montpellier, Marseille) selb- 
ständig in den Levantehandel ein, gründen ebenfalls in den 
syrischen Küstenstädten ihre Niederlassungen. Dort kommt es 
dann zu einer engeren Concentration der Verwaltung, seit Ende 
des 12. Jahrhunderts erscheint in Accon ein venetianischer Bailo 
für ganz Syrien, ebenso bestellen Genua und Pisa dort Centrai- 
behörden mit der Oberaufsicht über die Niederlassungen in den 
anderen syrischen Plätzen. In Tyrus entsteht eine proven- 
zalische Gesammtgemeinde, während in den anderen syrischen 
Städten die einzelnen provenzalischen Städte ihre besonderen 
Consuln haben. Diese Colonien wissen, trotz aller Versuche der 
Landesherren sie zu beschränken, ihre eximirte Stellung zu be- 
haupten. Schliesslich aber gehen sie alle an die Ungläubigen ver- 
loren, und zwar wird die Katastrophe der christlichen Staaten 
beschleunigt durch die eigene Zwietracht. Zunächst verpflanzt 
sich nach dem Kreuzzuge Kaiser Friedrichs II. der ghibellinisoh- 
welüsche Streit auch nach Syrien. Venedig und Genua untei« 
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gtitzen die gegen den Kaiser anftäsaigen syrtechen Barone, 
«üluend Pisa aaoh hier auf kaieerlidier Seite steht Dann ent- 
brennt in Folge Ton Besitzstreitigkeiten in Accon 1255 der 
grosse Colonialkrieg zwischen Venedig nnd Genna, an dem auch 
Pisa auf Venedigs Seite Theil nimmt nnd in welchem nach einer 
imglüokliohen Seeschlacht bei Accon die Gennesen diese Stadt 
gauz räumen müssen, bis sie durch den Frieden von 1270 einen 
Theil ihres Quartiers wiedererhalten. Dann folgt 1282 — 1288 
ein Krieg zwischen Genua und Pisa nm den Besitz von Corsica» 
welcher sich auch bis nach Syrien verzweigt nnd mit der Nieder- 
lege Pisas und einem demüthigendcn Frieden endet Inzwischen 
aber haben die äg3rptischen Sultane den grössteu Theil der 
christlichen Städte in Syrien erobert und mit dem Fall von 
Tripolis (1289) und Accon (1291) geht dort der letzte Best der 
diristlicben Besitzungen verloren. 

Die nächsten kürzeren Capitel behandeln Gypem, damals nur 
Zwischen- und Nebenstation des Levantehandels, wo seit Vernichtung 
der griechischen Herrschaft und Begründung der Herrschaft der 
TiBgignan Pisa, Genua, Venedig und die Provenzalen mit üandels- 
prirOegien ausgestattet werden und Niederlassungen gründen, 
fimer das von König Leo II. c. 1200 gegründete christliche 
KSnigreicb Klein -Armenien, welches als Durohgangslaud för die 
Karawanen vom Eupbrat und von Syrien her, sowie durch eige- 
nen Reichthum an Producten für den Handel von Wichtigkeit 
ist nnd wo auch Genua und Pisa Handels- und Abgabeufreiheit 
sowie ColonialbesitzuDgen erwerben, sodann das muselmännische 
ßyrien, von dessen Fürsten , namentlich von den Sultanen von 
Haleb, Venedig auch günstige Handelsverträge zu erwirken weiss. 
Das umfiEUigreiche achte Capitel behandelt Aegypten. Dieses 
Land ist jetzt der Mittelpunkt des Levantehandels; ausser den 
indischen Waaren, welche hioher über das Rothe Meer am 
leichtesten und reichlichsten gebracht werden, liefert es eigene 
werthvolle Erzeugnisse und bedarf andererseits abendländischer 
Producte, namentlich Holz und Eisen. Daher .wird trotz der 
durch die politischen Verhältnisse geschaffenen Schwierigkeiten 
der Handelsverkehr von beitlen Seiten gesucht und gefördert und 
nur zeitweilig in Folge kriegerischer Contiicte unterbrochen. 
Schon von den fatimidischen Sultanen hat Pisa Handelsfreiheit 
uiid die Erlaubniss zu Niederlassungen in Alexandrien und Kairo 
erhalten, von Saladin erwirkt es neue Verträge und auch Venedig 
erlangt ähnliche Vergünstigungen. Die venetianiscbc Politik dann 
ist es, welche den vierten Kreuzzug von Aegypten gegen Con- 
slantinopel ablenkt, zum Lohn dafür gewährt 1208 Sultan 
Almelik Venedig Verträge, durch welche die Handelsabgaben 
herabgesetzt und ihnen zu ihrem früheren ein zweites Fondaco 
in Alexandrien eingeräumt wird. Kaiser Friedrich II. schliesst 
dann mit Sultan Kamil Freundschaft und einen Vertrag, in wel- 
chem den abendländischen Kaufleuten freundliche und gerechte 
Behaudliiug zugesagt wird. Auch die letzten Kreuzzüge, welche 
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ja gerade gegen Aegypten gerichtet sind, Teranlassen nnr Ter- 
übergehende Unterbrechungen des Handelsverkehrs, welchen 
sonst auch die ersten Mamelnkensoltane eifrig fördern. So wird 
denn Aegypten von zahlreichen enropaischen Kaufleuten bosnelit; 
in Alexandrien, dem Hauptsammelpunkt derselben, zahlt man 
1215 3000. Venedig besitzt dort zwei Fondachi, welche inr 
Wohnung der Kauflente und Unterbringung der Waaren dienen, 
an der Spitze der venetianischen Golonie stand hier wie auch in 
anderen äg}'ptischen Städten ein von dem Sultan besoldeter 
Consnl, auch Genna nnd Pisa haben in Alexandrien Colonien 
unter Gonsuln^ ebenso die südfranzösisohen nnd catalonischen 
Städte, auch Ragusa, Ancona, die apulischen und sicilischen See- 
städte, Salemo nnd Amalfi nehmen an dem ägyptischen Handel TheiL 
Der zweite Hauptabschnitt ist betitelt: „Erhöhte Blüthe des 
Levantehandels in Folge der Erschliessung TOn Innerasien, Ende 
des 13. bis Ende des 14. Jahrhunderts''. Die ersten drei Capitel 
desselben behandeln die vorderen Gebiete des Levantehandels, 
das erste, sehr umfangreiche, das griechische Reich unter den 
Paläologen nnd die fränkischen Herrschaften in Griechenland 
bis zum Turiner Frieden 1381. Die Folge der Vernichtung des 
lateinischen Kaiserthums durch Michael Palaelogus war, dass 
Genua, welches sich mit demselben dazu verbunden hatte, jetzt 
an Stelle von Venedig die dominirende Handelsmacht in jenen 
Gebieten wurde, und es hat diese Stellung trotz mannichtacher 
Händel mit den folgenden griechischen Kaisern und Kämpfe mit 
Venedig behauptet. Die genuesische Colonie in Constaiitinopel, 
seit c. 126S nach dem jenseits des Goldenen Hornes gelegenen 
Galata verlegt, ist jetzt die bedeutendste, durch Uebertraguiig 
des Statutarrechts der Heimat erhält sie eine feste Organisation, 
an der Spitze steht ein Podesta als Oberhaupt für alle aut 
griechischem Gebiete angesiedelten Genuesen, ihm zur Seite ein 
weiterer und ein engerer Rath und, nach dem Vorbild der 
Mutterstadt, ein Abbate del popolo; von sonstigen genuesischen 
Handelsstationen findet sich nur ein Quartier in Smyrna genannt, 
ausserdem aber erwerben jetzt auch einige genuesische Familien 
besondere Herrschaften, die Zaccaria (s])ätcr Cataneo) iii Phocaea 
und Chios, so im Besitz des gewinnreichen Handels mit Alaun 
und Mastix, die Gattiiusio seit 1350 in Lesbos und Aenos; Chios 
und Phocaea gingen 1346 in den Besitz einer grossen Aktien- 
gesellschaft, Maona, seit 1362 Giustiniani genannt, über, welche 
die Kosten zu der Wiedereroberung derselben vorgestreckt hatte. 
Venedig, anfangs ganz aus dem griechischen Gebiete aus- 
geschlossen, einigte sich endlich mit den Kaisern, und behielt 
seine Colonien in Constantinopel und Thessalonich. Um so 
mächtiger war es in den fränkisch gebliebenen Gebieten, als 
eigenen Besitz behauptete es Motion, Koron, Kreta und Negro- 
ponte. Auch das freilich immer mehr daniedersinkende Pisa 
behauptete seine Colonie in Constantinopel, ebenso Ancona, und 
auch Kaufleute aus Florenz, Apulien, Siciiien, Amalfl waren 
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daselbst aogesiedelt, auch Ragusa unterhielt lebhaften Handels- 
Terkehr mit dem griechischen Beiohe» ehenso die Catalonier und 
ProTenzalen. Diese anderen Nationen mnssten 2 pG. Einfuhr- und 
ebensoviel Ausfuhrzoll bezahlen^ während Genua und Venedig 
ToUständige ZoUfrciheit genossen, der Hauptmarkt war jetzt in 
Perc% wo die yerschiedensten Waaren zusammenströmten. Doch 
schon wurde ebensowohl das griecliische Reich wie die abend* 
findischen Handelsmächte bedroht durch die Osmanen, welche 
ikre Eroberungen schon auf die europäische Seite ausgedehnt 
batten, aber statt sich gegen diese zu vereinigen, * vergeudeten 
die christliohen Mächte ihre Kraft wieder in innerem Hader. 
Dem Kriege zwischen Genua und Venedig 1350 — 1355, an wel- 
cbcm auch Kaiser Johannes Kantakuzenus auf Seite der Venetianer 
Theil nahm, folgte ein neuer 1375 — 1381 zwischen den beiden 
italienischen Mächten um den Besitz Ton Tenedos, der endlich 
nnter Vermittlung des Grafen Amadeus von Savoyen durch den 
Türiner Frieden beendigt wurde, kraft dessen das Streitobject 
Tenedos verlassen, die Wohnungen und Festungswerke daselbst 
lerstört wurden. 

Die folgenden Capitel behandeln BulgarioTi, wo anfangs Ra- 
gasa allein den Grosshandel betrieben hatte , seit Ende des 
13. Jahrh. aber auch Genua und Venedig sich an demselben 
(forzüglich Getreidehandel) betheiligten und Handelsprivilegien 
und ZoUermäsBigung erwarben, dann Klein- Asien, welches in 
mehrere kleine seldschuckische Fürstenthümer zersplittert war, 
deren Fürsten zwar durch Piraterie dem Handel vielfach lästig 
wurden, aber doch auch friedlichen Handelsverkehr mit den 
abendländischen Mächten begünstigten. Die Haupthandelsplätze 
hind dort jetzt im Westen Altoluogo (Ephesiis) und Palatia 
(MiJet), an der Südküste Kandelor und Satalia mit lebhaftem 
Handelsverkehr namentlich nach Aeg)i)ten, an der Nordküste 
Sinope, Sitz einer venetianischen und einer gemiesischen Colonie, 
und Simisso, welches ganz in genuesischen Besitz übergeht. 

In dem zweiten Bande behandeln zunächst zwei Capitel den 
„alten Waarenzug aus dem Orient nach dem Mittolnieei"', näm- 
lich C}T)ern, Aegypten und Syrien. Cypern ist jetzt, nach dem 
Verlust der Besitzungen in Syrien, neben Klein - Armenien der 
änsserste Vorposten der Christenheit im Orient und wird daher 
jetzt der Zielpunkt des abendländischen Handels, für welchen es 
ausser den Waaren dos ferneren Orients auch seine eigenen 
reichen Pruducte, namentlich Zucker, Wein, Salz, Baumwolle, 
Indigo, Kamelotte und Goldstofie darbietet. Der Mittelpunkt dieses 
Handeis wird Famagusta, wo neben den genuesischen, pisanischen 
ond venetianischen Colonieu auch solche der Catalonier und 
Södfranzosen entstehen und auch anconitanische, apulische, nea- 
politanische und sicilische Kaußeute sich autlialten. Schliesslich 
nach längeren Conflicten mit den cyi^rischcn Königen erlangt 
Genua zu Ende des 14. Jahrhunderts auch hier die dominirende 
Stellung. Den Handel nach Aegypten suchen die Päpste nach 
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dem Fall von Aooon, in dem Bemühen, einen neuen Kreuzzug 
zu Stande ^zu bringen« gänElioh zu Terhüidern, doch mit wenig i 
£rfolg; die Haadelsmächte küsmiem sich um das Verbot nur i 
insofern, als sie die £infahr von Kriegsmaterial nach Aegypteu 
untersagen, sonst setzen sie den Verkekr fort, der päpstliche 
Hof selbst ertheilt für Geld Licenzen, so erhält sich der Han- 
delsverkehr dorthin, nur der durch den Angriff König Peters 
TOn pypem gegen Alexandrien 1365 veranlasste Krieg führt eine | 
längere Unterbrechung bis 1370 herbei Neben Alexandrien ist 
audb Damiette bedeutender Handelsplatz; die indischen Waaren 
kommen noch immer auf dem alten Wege über das Rotlie Meer 
dorthin. Mit Syrien wird erst zu Ende der Periode der direct« 
Verkehr der Abendländer wieder lebhafter, vorher beziehen sie j 
die syrischen Waaren meist über Cypern und Klein-Arnieiüon. i 

Der dritte Hauptabschnitt dieser Periode behandelt die 
neuen Gebiete und Strassen, welche durch die Tataren dem i 
Levantehandel eröfl'net worden sind. Ein erstes Capitel schildert 
das Auftreten der Tataren und zeigt, wie in Folge der Toleranz 
derselben und des Bestrebens ihrer Fürsten, christliche Hüll'o | 
gegen den gemeinsamen Feind, die Sultane von Aeg>'pten, zu er- 
langen, sich eine freundschaftliche Verbindung zwischen ihnen und 
dem Abendlande angeknüpft hat, welche zwar nicht, wie mau 
von christlicher, namentlich von päpstlicher Seite ursprünglich j 
gehofft hat, zu einer Cliristianisirung derselben, auch nicht zu i 
einer wirklichen Bundesgonosscnschaffc geführt, wohl aber für j 
den abenländischen Handel die diesem bisher durch den Fana- ; 
tismus der Muhamedaner verschlossenen inneren Thcilo Asiens 
eröffnet hat. Die nächsten Capitel behandeln dann die beiden 
Gebiete, welche als Eingangspforten für diesen Verkehr mit dem 
inneren Asien gedient haben, Klein - Armenien und das Reich 
von Trapezunt. In Klein- Armenien wird Lajazzo, durch Kara- 
wauenstrassen mit Tauris, der Hauptstadt der mongolischen 
Fürsten Persiens, verbunden, ein Hauptstapelplatz des Handels. 
Hauptsächlich betheiligeu sich an demselben die Venetiauer und 
Genuesen, welche vollständige Zollfreiheit erlangen und dort in 
Lajazzo Colonien gründen; neben ihnen lassen aber auch andere 
Italiener, sowie Catalonier sich dort nieder. Doch wird d;is 
christliche Reich schwer bedrängt durch die ägyptischen Sul- 
tane, 1347 geht Lajazzo dauernd an dieselben verloren, 1375 
machen sie dem ganzen Reiche ein Ende, die europäischen 
Niederlassungen sind in diesen Kriegsstürmen eingegangen. Auch 
das griechische Reich von Trapezunt steht in lebhaftem Verkehr 
mit Tauris, und vard andererseits von den abendländischen Kauf- 
leuten aufgesucht, denen die Griechen auch hier den Grossliaudel 
überlassen. In der Hauptstadt Trapezunt entsteht c. 1300 eüie 
genuesische Colonie , daneben seit 1319 eine venetianische, doch 
geräth seit c. 1340 das Reich durch äussere Kriege und innere 
Unruhen in Zerrüttung; in Folge dessen kommt es auch zu CJon- ^ 
fficteu mit den Fremden und sinkt auch der Handelsverkehr. 
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Dfts ?ierte CSapitel behandelt Peraien. Hier sind Tauris, die 
H«q>tetadt des mongolischen Westreichs, und das benachbarte 
Soltaniah zu Handelsplätssen ersten Banges erblüht, sie sind die 
Stapd^»]atze für die reichen Producte und Fabrikate Persiens 
{Sme^ Edelsteine, Perlen, Seidenzenge, Goldbrokate, Teppiche); 
durch Karawanenstrassen stehen sie im Westen mit Liyazzo imid 
Tnq>eniat, im Süden mit Ormnz in Verbindung, welches letzterci 
seit c. 1300 anf die gegenüberliegende Insel yerlegti das Uaupt- 
eaq^riom am persisuhen Meerbasen geworden ist und im leb- 
haftesten Verkd^r mit Indien steht, wohin es namentiüdi Pferde 
Beiert Schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts kommen enro- 
paisdie Kaufleute, zuerst im Geleit christlicher Missionare nach 
Taoris, zu An&ng des 14 Jahrhunderts treten die Tataren- 
chane in directe diplomatische Verhandlungen mit Venedig; 
dasselbe erwirkt 1320 durch ein Privileg des persischen Chans 
Hm-Said Handelsfreiheit imd Sicherheit vor Zollbedrückungen 
und fieraubungen, eine venetianische Golonie unter einem Consul 
entsteht in Tauris, ebenso eine genuesische. Doch dauert dieses 
freundliche Verhältniss nicht lange, seit c. 1340 wird das Ghanat 
Persien durch innere Wirren zerrüttet, zer&llt in Tlieilfürsten- 
tkümer, die Folge sind Gewaltthätigkeitcn gegen die Fremden; 
nadi der Ucborschwemmung durch Timur (c. 1380) verschwinden 
dann dort die europäischen Handelscolonien. Während jener 
knrzen Blütbezeit des Handelsverkehrs aber sind europäische 
Kaofleute von Pcrsien aus auch weiter nach Ghina und den in- 
dischen Küstenländern, dem Golf yon Kambay, Malabar und 
CoromandeU wo sie auch chinesische und hinterlndisohe Waaren 
forfinden, gezogen. 

Das sechste Capitel behandelt die abendländischen Golonien 
am Nordgestade des Pontus. Die Genuesen benutzen die Macht- 
stellung, welche sie seit 1261 in dem griechischen Reiche er- 
rangen, um auch nach dem Norden des Pontus ihre Haudols- 
ferhindungen auszudehnen; gleich damals entsteht in Kaffia, wel- 
ihnen von dem Chan der Tataren verliehen wird, eine 
genuesiscbe Golonie, und fortan cultivirt Genua dieses pontische 
Uandelsgebiet mit ganz besonderem Eifer. Trotz mancher Con- 
äicte mit den Tataren erblüht KaÜa zu einem bedeutenden 
Handelsplatz , als Mandatar der obersten Colonialbehörde in 
Oenoa selbsti des Officium Gazariae, waltet dort ein Consul, 
8D88er Genuesen siedeln sich dort auch zahlreiche Russen, 
Griechen und Armenier an; die Stadt steht in lebhaftem Verkehr 
mit der benachbarten tatarischen Hauptstadt Solgat, von der 
her Pelzwerk, Seide und Spezereien, femer Getreide, Salz, Fische, 
Bauholz und Sklaven bezogen werden. Als weitere Handels- 
b'tation entsteht c. 1320 eine genuesische Golonie zu Tana am 
Asowschcn Meere, auch diese wird zu einem bedeutenden Han- 
delsplatz, da dorthin die orientalischen Waiiron sowohl von Per- 
sien aus über das Kaspische Meer, als auch von China auf einer 
Kaiawanenstraase durch Turkestan und über Astrachan gebracht 
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weiden. Ancli mebrere sadlioh von Taaa am Asowschen und 
am Sohwansen Meere gel^enen Handekorte, namentlich Copa 
und Sebastopolis, werden von genueBischen Kanfleuten besucht. 
Doch glückt es Genna nicht hier im Schwarzen Meere sich den 
alleinigen Kindel zn siohem, auch hier muss es sich die Gon- 
Gorrenz Venedigs gefallen lassen; in der Krim entsteht neben 
•Kaffisk eine venetianisohe Colonie in Soldaja, ebenso eine zu TaDa» 
die Seekriege beider Mächte werden anch im Schwarzen Meere 
ausgefochten und Venedig behauptet dort seine Besitzungen. 
Durch ein Privileg des Chans Beidibcg werden ihm 1358 seil ^ 
früheren Privilegien bestätigt und zugleich an der Südküate der 
Krim noch weitere Häfen eröffnet. Auch Genua erweitert zu 
Ende der Periode Juoch seinen Besitz, während der Wirren im 
Tatarenreiche nach Berdibegs Tode erobert es auch Solgat 
nnd die umliegenden Dörfer sowie die ganze Südküste der Krim 
bis Balaklawa. 

Das letzte siebente Capitel behandelt Gentrai asicn nnd 
China. Der Verf. berichtet hier von der Reise, welche zuerst 
die Brüder Nicoolo nnd Mafiio Polo aus Venedig 1260 — 1269 
nach China zu dem Grosschan Knbilai unternahmen, dann von 
der zweiten, auf welcher sie zusammen mit dem Sohne des 
ersteren, Marco Polo sich 1276 — 1295 in China aufhielten und 
schliesslich über Indien, Onunz nnd Constantinopel nach der 
Heimat zurückkehrten, und er erzählt, wie durch den Eiufluss 
Marco Polo's auch zahlreiche andere europäische Kaufleute zu 
ähnlichen Reisen veranlasst worden sind und wie zugleich die 
christliche Mission in China ihre Thätigkeit entfaltet hat £r 
bestimmt dann genau die beiden Landwege, welche, der eine von 
Lajazzo aus über Tauris, Bochara, Samarkand, Khokand, Kasch- 
gar, Jarkand, Khotan, der andere von Tana aus über Astrachan, 
Sarai, Urgendsch, Almaligh nach China führten, und er schildert 
den blühenden Zustand dieses Landes und seiner hauptsäch- 
lichsten Handelsplätze. Die europäischen Kaufleute haben selten 
Waaren nach China mitgebracht, ihr Gold und Silber mussten 
sie dort in Papiergeld umwechseln, sie kauften von chinesischen 
Producteu hauptsächlich Seide, Seidcnstoft'e, Goldbrokate und 
Spczereien, von Theo zeigt sich in dem damaligen Handelsverkehr 
noch keine Spur. 

Der dritte Hauptabschnitt schildert den Niedergang des 
Levantehandels, die Erschöpfung der Handolsnationen am Mittel- 
meer, die Verscbüttuug der Wege nach und durch Asien und 
die Entdeckung eines neuen durch die Portugiesen. Das crMo 
Capitel behandelt die Ereignisse auf der Balkanhalbinsol bis zur 
Eroberung von Constantinopel durch die Türken. Hier suchen 
Venedig und Genua das morsche byzantinische Reich zu erhalten, 
doch leistet nur das erste Kriegshülfe, Genua, selbst schon tiel 
zerrüttet, sucht ängstlich jeden offenen Bruch mit den Türken 
zu vermeiden. Die Colonien in Constantinopel und der Haiulcls- 
vcrkehr dorthin erhalteu sich bis zuletzt blühend, an diesem ^ 
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lummt jetzt auch lebhaften Antheil Florenz, welches nach der 
Unterwerfuiig von Pisa (1406) und der Erwerbung von Livorno 
(1421) selbständige Schiffahrt eröffnet, in Constantinopel eine 
Colonie gründet und dort wie in anderen Gebieten der Halbinsel 
sich Handelsprivilegien verschafft. Während der Belagerung von 
Constantinopel 1453 leisten demselben nur einzelne genuesische 
Krieger (unter ihnen namentlich Guglielmo Longo von der Sipp- 
schaft der Giustiniani aus Ghios), sowie andere fremde Matrosen 
und Kaufleute Hülfe, eine in Venedig ausgerüstete Flotte kommt 
20 spät, die genuesische Golonle Galata halt sidi zweideutig. 
Nach der Eroberung werden auch die in Conatantinopel selbst 
gelegenen Handelscolonlen geplündert, Pera unterwiift sicli dundi 
einen Vertrag, den Bewohnern bleibt ihr Eigenthum und freier 
BaodelsTerk^, aber de müssen die Waffen ablie&m, dnen 
Tiieil der Festungswerke zerstören und werden unter einen tür- 
kischen Beamten gestellt Das folgende Capitel schildert die 
Ausbreitung der türkischen Herrschaft über den Best der 
Bftlkanhalbinsel^ den Verlust auch der letasten lemntinischen Be- 
ntzQBgen der italienischen Handelsmächte; nur die Golonien der- 
selben in Gonstantudopel blmben bestehen, aber in dürftigem 
Zustande. Auch die fremden Kanfleute haben unter der Ge- 
«sltthätigkeit und Willkür des türkischen Regiments zu leiden, 
dam bietet das türkische Reich ihnen auch nicht mehr die 
früheren reichen Waarensohätze. Die Verbindung mit dem 
inneren Asien ist fast ganz abgebrochen, die Ausfuhr erstreckt 
sieh jetzt fast nur auf die einheimischen Natur- und Industrie- 
producte (Getreide, Alaun, Eamelotte, Teppiche, Corduanarbeiten), 
andererseits findet ein starker Import TOn italienischen WoUen- 
snd S^denstoffen statt; am günstigsten wissen Florenz und Ra- 
goaa sich mit dem türkischen Re^ment zu stellen. Die beiden 
oichsten Capitel schildem dann das Aufgehen auch der übrigen 
kleinasiatisokea Herrschaften (auch Trapezunt 1461) in das tür- 
Idsohe Reich, das funfite den Ausgang der Colonien am Pontus. 
Schwer geschädigt worden diese zuerst schon durch das Auf- 
treten Timurs; die Zerstörung Ton Astrachan und Sarai durch 
denselben bewirkt das Aufhören des innerasiatischen Karawanen- 
Teikehrs, so dass dort fortan nur noch die einheimischen und 
nordischen Producte in den Handel kommen. Seit c. 1400 löst 
Hell dann die Krim als besonderes Chanat von dem Tataren- 
reiche ab, der Chan Hadschi Gerai tritt feindlich gegen KaSä 
auf, verbindet sich schon 1454 mit Sultan Muhammed IL gegen 
dasäolbe. Damals überlässt das hülflose Genua die pontischen 
Colonien der reichen S. Georgsbank, welche anfangs auch ener- 
giache Massregeln zur Sicherung derselben trifft, doch bald sich 
^ einem verderbliclien Sparsamkeitssystem veranlasst sieht. 
1459 wird Samastri, 14G1 Sinope und Trapezunt von den Tür- 
ken erobert, die nördlichen Colonien behaupten sich länger 
^oh Tributzahlung an den Sultan, endlich aber bricht auch 
Sber sie das Verhängniss herein. Von einem tatarischen Grossen 
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herbeigerufen erscheint Muhammed II. 1475 vor Kafla, die Stadt 
wird eingenommen, die italienischen Colonisten nach Constanti- 
nopel fortgeführt, darauf werden auch die übrigen Golouien in 
der Krim und Tana erobert. 

Das sechste Capitel schildert die Schicksale von Cypem, 
die Herrschaft dor Genuesen in Famagusta (1374 — 1464), den 
Uebergang der Insel nach dem Aussterben der Lusignans (Ca- 
terina Cornaro) unter venetianische Herrschaft 1489 und die 
endliche Eroberung durch die Türken 1570. Das siebente Ca- 
pitel behandelt Syrien und Aeg^q^ten, welche Länder in Folge 
der Versperrung oder Erschwerung der anderen Handelswege 
nach dem inneren Orient in dieser Periode .noch eine bedeutende 
Nachbliithe des Handels geniessen. Hier bleibt Alexandrien der 
Mittelpunkt für den Verkehr mit den abendländischen Kaufleuten, 
welche in den Fondachi ihrer verschiedenen Nationen Unterkunft 
finden. Einem bedeutenden Import, Lauptsächlich von Holz, 
Metall, Gel, ^Vollen- und Leincnwaaren, Jagdfalken, Sklaven 
steht ein noch reicherer Export gegenüber theils von ägyptischen 
Erzeugnissen, hauptsächlich aber von indischen Waaren, nament- 
lich Pfeffer und anderen Gewürzen, kostbaren Hölzern, Elfenbein, 
Perlen und Edelsteinen, welche auf dem Rothen Meere, jetzt 
aber über Dschidda und Tor nach der Sinaihalbinsel und von dort 
zu Lande nach Kairo und Alexandrien gebracht werden. Doch 
werden diese indischen Waaren ausserordentlich vortheuert durch 
die Zölle, welche an verschiedenen Stationen von ihnen erhoben 
werden. Auch der Verkehr mit Syrien nimmt jetzt wieder einen 
grösseren Aufschwung, der Ilaupthafen ist Beirut, wo sich Fon- 
dachi der Venetianer, Genuesen und Catalonier befinden und 
wohin von Dauiascus und Haleb theils die syrischen, theils aber 
auch die indischen Waaren kommen, welche über Onnuz oder 
Mekka dorthin gebracht werden. Allerdings haben die abend- 
ländischen Kautieute viel durch Plackereien von Seiten der ägyp- 
tischen Sultane, Monopole, Vertheuerung und Verschlechterung 
der Waaren zu leiden, trotzdem ist der Verkehr für sie noch 
immer sehr gewinnbringend und wird d all er eifrig von ihnen 
unterhalten; auch hier spielt in der letzten Zeit Florenz eine 
wichtige Rolle, welches ähnliche Privilegien wie Venedig erwirkt 
und seit 1445 regelmässige Schiftssendungen nach Aegypten unter- 
nimmt. Zwei kurze Capitel behandeln Indien, welches aucli IH 
dieser Zeit ein sehr bedeutendes, namentlich durch muhame* 
danische Kaufloute unterhaltenes commercielles Leben entfaltett 
wohin aber nur ganz vereinzelt Europäer kommen, und Central' 
asien, China und Persien, von denen ersteres Land in Folge der 
Bekehrung Centraiasiens zum Islam und des Aufkommens einer 
emheimischen Dynastie dem europäischen Verkehr ivieder w- 
sdilosm wird, ebenso me auch das durch Tbnnr zum Centrai- 
punkt des Handels erhabene Samarkand und die persnchen 
Handelsstädte Tanris und Soltaniah jetzt nidht mehr von Ab^d- 
ländem enreioht werden können. Das letzte Capitel schildert 
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in kunen Urnnssen die beiden Sohlumkatantrophen, das Er- 
gcbeinea der Portugiesen in üidien und die Eroberung Aegyp- 
tens durch die Osmanen, welche den indischen Handel in ganz 
neue Bahnen, naoh Portugal, hinleiten, so dass sohUessHoh Ve- 
nedig selbst Ton dort her Spezereien besiehen nmss. Interessant 
sind hier nameutlich die Mittheünngen über die wiederholten, 
freüii^ firnohtlosen Bemühungen Venedigs, die Sultane Ton 
Aegypten zu energischem Einschreiten gegen die Portugiesen in 
Indien zu veranlassen, sowie über die Betheilignng fremder, na- 
nentlich florentinischer nnd deutscher Kaaflente an den por- 
tsgiesiscLen Expeditionen. 

Zwei wichiige Anhänge sind dem Werke beigegeben; der 
aste behandelt die Gegenstände des Austausches zwischen 
Morgen- und Abendland und enthält sehr lehrreiche Mittheilungen 
nnächst über den Sklavenhandel und sodann über Heimat, Be- 
aehafifenheit nnd Verwendung der wichtigeren im Mittelalter aus 
dem Orient nach dem Abendlande gebrachten Naturproducte 
imd Fabricate. Der aweite Anhang behandelt die Abnehmer der 
orientalischen Waaren, er enthält kurze Andeutungen darüber, 
wie die nicht direct am Levantehand^ betheiligtcn Länder 
TNordfrankreich, die Niederlande, Spanien und Portugal, England, 
Deutschland, SkandinaTien und Hussland) in den Besitz der 
orientalischen Waaren gekommen sind. Darauf folgen Berich- 
tigtmgeii nnd Nachträge nnd endlich ein beide Bände umfassendes 
R^ter. 

Berlin. F. Hirsch. 



VIL 

Knothe, Dr, Hermann, Geschichte dea Oberlausitzer Adels und 

seiner Güter vom XIII. bis gegen Ende des XVI. Jahrhunderts, 
gr 8. (VIII, 686 S.) Leipzig 1879. Breitkopf & Härtel 
14 M. 

Das vorliegende Buch dea um die Geschichte der Ober- 
lausitz bereits hochverdienten Verfassers gehört zu den Arbeiten, 
die ihren Lohn vorzugsweise in sich selbst suchen müssen. Wird 
auch Niemand dem Fleisse und der Sorgfalt des Autors die 
Tollste Anerkennung versagen können, so ist doch der Kreis der- 
jenigen, für die das Werk ein unmittelbares Interesse hat, ein 
recht beschränkter, und über diesen Kreis hinaus wird es schwer- 
hch sehr bekannt werden. Gloichwol venücnt es in einer Hin- 
sicht ohne Frage eine allj^onieiuere Beachtung, als nie sonst 
Bpccialgeschichtlichen Werken seiner Art zu Theil wird. Be- 
kaimtlich wird zum Leidwesen aller Specialhistoriker und ins- 
besondere aller Archivare von Dilettanten nirgends so viel gefrevelt 
als auf dem Gebiete der Adelsgeschichte; von all den mehr oder 
weniger dickleibigen genealogischen Werken, die jiihrlich er- 
scheinen, sind verhältnissmässig wenige von erheblichem Nutzen 
für die wissenschaftliche Erkenntnis der Specialgeschichte; bei 
dea weitaus meisten versteckt sich wenig Brauchbares unter 
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einer abschreckenden Spreu überflüssigen Ballastes. Da ist es 
uns denn eine besondere Freude, das vorliegende Werk eut- 
scliieden als eine Musterarbeit für grössere genealogische Unter- 
nehmen hinstellen zu können, wie es ebenfalls als Vorbild ilir 
Arbeiten auf dem Gebiete der historischen Geographie und Topo- 
graphie dienen kann. In beiden Beziehungen wüsstcn wir 
kaum eine Schrift zu neuneu, die ihre Auligabe 80 Yoilkommen 
löste als diese. 

Der Verfasser hat sich auf den Zeitraum vom 13. bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts, d. h. auf die Zeit beschränkt, in 
welcher die Urkunden die Hauptquellen der Adelsgoschichte 
bilden; für die .spätere Zeit kommen mehr Kirchenbücher und 
Familienpapiere in Betracht, die Stammbäume sind zuverlässiger. 
Durchweg stützt Kn. sich ausschliesslich auf urkundlich be- 
glaubigte Nachrichten, die er mit unglaublichem Fleisse in jahr- 
zehntelanger Arbeit zusammengebracht hat. Das Hauptstaats- 
archiv zu Dresden, die Archive des Domstifts zu Budissin, der 
Klöster Marienthal und Marienstern, das Stadtarchiv zu Kamenz 
und die Sammlungen der oberlausitzischen Gesellschaft zu Görlitz 
lieferten das meiste Material; dass auch die gesammte gednickte 
Literatur, die freilich nicht eben viel brauchbare Vorarbeiten ent- 
hiüt, ausgebeutet worden ist, bedarf kaum der Ervvähimng. 

Das Werk ist in 3 Hauptabschnitte eingetheilt, von denen 
der erste, obwol er der kürzeste ist, uns hier doch vorzugsweise 
zu beschäftigen hat. Er enthält die allgemeinen Resultate der 
Forschungen des Verfassers in knapper, auch aut weitere Kreise 
berechneter Darstellung. Diese Rücksicht auf das grössere 
Pubhcum hat den Verfasser bestimmt, hier die Belegstellen nicht 
aufeunehmen, und er konnte das um so eher tlmn, als seine 
„Urkundlichen Grundlagen zu einer Rechtsgeschichte der Ober- 
lausitz von ältester Zeit bis Mitte des 16. Jahrhunderts'' (Görlitz 
1877) eine eingehende quellenmässige Darstellung der meisten 
hier behandelten Partien enthalten. 

Zuerst behandelt Knothe den Ursprung des Oberlausitzer 
Adels. Er kommt zu dem Resultate, dass ohne Zwcilcl der 
groaste Theil der adligen Familien des Landes schon seit dem 
10, Jahrhundert von deutscher Abstammung war; slavische Na- 
tionalitat UUst sich bei keinem einzigen Geschlecht mit Sicher- 
heit nachweisea. Von den 200 Familien, die das Buch behandelt, 
nennen sich etwa 63 nach Lausitzer Ortschaften; sie bezeichnet 
Kn. als den Uradel, obwol auch sie wol fast alle ursprünglich 
(wol meist aus Meissen und dem Osterlande) eingewandert sind. 
66 von jenen 200 Familien enschemen schon im 13. Jahrb.; 17 
Yon diesen 66 waren am Ende des 16. Jahrb. noch im Lande an- 
gesessen. — Der gesammte Adel war Lehnsadel; altes Erbe und 
Eigen in Privathänden gab es in der Oberlausitz so wenig wie 
in anderen eroberten SlaYenländem. Knr die Güter der Kirche 
waren Eigen und die unter Stadtredht stehenden Grundstücke 
Erbe. Was die letzteren anlangt, so scheinen uns genaue Unter- 
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sQchimgen über die Geschichte des Eigenthnins in den Ober* 
landtzer Städten noch wünsch cd swerth zu sein. Als besonders 
characteristisch wird hervorgehoben, dass es neben diesem 
Irfmsftdfll in der Oberlausitz keinen Dienstadel, keine Ministeria- 
len gab; der natürliche Grund für diese Erscheinung war der 
Maogd einer forstlichen Hofhaltung, der überhaupt die Ver- 
baltmase des Oberlausitzer Adels sehr wesentlich beeinflusst hat 
Die wenigen landesherrlichen Beamten waren meist aus dem 
Adel des Stammlandes der Landesherren (Meissen, Böhmen, 
Brandenburg) entnommen ; nur die Amtshauptleute gehörten dem 
einheimischen Adel an. Die Bezeichnung Ritter, miLites, war in 
der Oberlausitz kein Standesprädioat, sondern eine persönliche, 
in jedem Falle spedell erworbene Auszeichnung. Der Unterschied 
zwisolien höherem und niederem Adel knüpfte sich lediglich an 
den grosseren oder geringeren UmÜBmg der betreffenden Lehn' 
güter. Eine Anzahl Gütercomplexe führte den Namen Herr- 
schaften, und ihre Inhaber unterschieden sich besonders dadurch 
Tom übrigen Lehnsadel, dass sie nicht bloss die niedere, sondern 
auch die hohe Gerichtsbarkeit hatten und nicht bloss über ihre 
unmittelbaren Unterthanen, sondern auch über ihre Aftervasallen. 
Zu diesen Rechten trat dann die Befreiung von landesherrlichen 
Steuern und die Bezeichnung als viri nobiles. Allmählich er- 
langten die Inhaber dieser freien Herrschaften alle Rechte, die 
in andern Ländern dem wirklichen hohen Adel, der vollkommen 
frei war, zustanden. — Zu diesem theils hohem theils niedern 
Lehnsadel kam endlich noch eine Klasse, die ihren Ursprung im 
Bürgerstaude zu suchen hat: städtische Patricier, die durch den 
ßesitz von Lehngütern, seit dem 15. Jahrh. auch durch formliche 
Verleihung (Wappenbriefe) die Qualitäten des Adels erhielten. 

Alle diese Adelsgeschlechter, zu denen seit dem 15. Jahrh. 
noch die geistlichen Stifter traten, bildeten politisch ein Ganzes 
gegenüber den Städten; es gab in der Oberlausitz nur zwei 
Stände, Land und Städte, und ein Versuch des Adels, im Jahre 
1519 ihre Zahl auf vier zu bringen (Herren, Prälaten, Manu- 
ln« haften und Städte), scheiterte an dem energischen W iderstande 
der Städte. 

Nachdem so der Begriff dos Adels in scharfer und klarer 
Weise entwickelt ist, schildern die folgenden Abschnitte das 
^e^hältIli8 desselben zu dem Landesherrn, zur Kirche und zu den 
Städten. Das Band zwischen den Landesherrn und dem Adel 
III der Oberlausitz konnte kein so enges sein, wie in andern 
Territorien, da die Oberlausitz zwar stets ein abgeschlossenes 
pohtisches Ganze bildete, aber unter nicht einheimischen Herr- 
schern stand; daher die oppositionelle Stellung, die das Land 
namentlich der böhmischen Krone gegenüber wiederholt einnahm. 
Der Vertreter der Krone, der in älterer Zeit als Burggraf, seit 
der Mitte des 13. Jahrh. als Landvogt bezeichnet wird, wurde 
1)18 zur Mitte des 16. Jahrh. nur höchst selten aus dem ein- 
heimischen Adel genommen. Eingehend werden sodann die lehns- 
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rechtlichen Verhältnisse des Adels dem Landeshemi gegenüber 
dargestdlt; sie entsprechen im Grossen und Ganzen den Ver- 
hältnissen anderer Länder, "wenngleich sich auch hier im Ein* 
zelnen die staatgrechüichen Eigenthümlicbkeiten der Oberlausitz 
geltend machen. Die oberrichterliche Gewalt des Königs band- 
habte seit etwa der Mitte des 13. Jahrb. der Landvogt. Um 
indes nicht zu weitläuftig zn werden, gehen wir auf die hiermit 
zusaiumenhäagenden £inrichtiingen wie aaeh auf die Entwiokding 
der Landtage aus den drei Landdiogen nicht näher ein; ohne- 
hin ist die DarstelluDg Knothes so Conds, dass eine ausagüdie 
Behandlung kaum möglich ist* 

Was das Verhältnis zur Kirche anlangt, so ist die 
Christianisirung der Oberlansitz recht eigentlich das Werk 
des Adels, im Anfange des 13. Jahrb. gab es noch wenige 
Kirchen im Lande; der Umfang der Parocbien war übermässig 
gross. So führte das eigene Bedürfnis die Gmnrlbesitzer zur 
Gründung von Kirchen, und das Patronatsrecht erwuchs als ein 
historisch völlig begründetes Recht. Unter den zahlreichen 
Familien, denen Kirchen ihre Entstelmug verdanken, sind na- 
mentlich die Herren von Kamenz hervorzuheben; sie begründeten 
auch das Kloster Marienstern. Die Kirche lohnte dem Adel 
seine Verdienste dadurch, dass sie die meisten geistlichen Pfründen 
in die Hände des Adels brachte. Sic war aber auch darum von 
hoher Wichtigkeit lur die Grundbesitzer, weil sie die Stelle der 
heutigen Vorschussbanken und Crc«litinstitute vertrat; baarcs 
Geld war leihweise kaum anders als durch Zinsen verkauf an 
Kirchen und Klöster (unter Vorbehalt des Wiederkaufs oder 
auch ohne diesen) zu haben. Doch auch diese Verhältnisse sind 
nicht characteristisch für die üherlausitz, sondern wiederholen 
sich in andern Ländern. Dass es übrigens auch an weniger 
freundlichen Berührungen zwischen Adel und Kirche nicht ganz 
fehlte, brauchen wir kaum hervorzuheben. 

Von besonderer Wichtigkeit war die Stellung der Städte in 
der Oberlausitz. Obwol ein principieller Gegensatz zwischen dem 
Adel und den Städten für die ältere Zeit nicht anzunehmen ist, 
war es doch vorzugsweise das Stegreifritterthuni eines Theils des 
Landadels, was die Begründung des Sechsstädtebundos und damit 
die dauernde Regelung des Verhältnisses zwischen Adel und 
Städten bewirkte. Durch dieses Bündnis, „das epochemachendste 
Ereignis für die innere Geschichte der Oberlausitz", gelangte 
das schon erwähnte Zweiständesysteni, durch welches die StäcHe 
als Stand völlig gleichberechtigt neben den Adel traten, znr 
Ausbildung. Zugleich wurde es die Grundlage für eine hohe 
materielle Entwickelung der Städte, deren Folge war, dass sie 
mehr und mehr den Adel zurückdrängten und seine Gerechtsame 
und Güter an sich brachten. Diess führte schliesslich zu den 
ein halbes Jahrhundert hindurch währenden Processen zwischen 
den beiden Ständen, in denen es sich besonders um drei Punkte 
handelte: um die Ausübung der hohen Gerichtsbarkeit, um die 
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ffMiUddiuig^, d. b. die Frage, ob die in den Bedtz Ton B&rgem 
gerathenen Landgüter in Bezug auf die Steuern naob Stadtroobt 
behandelt werden oder ob sie zur Aufbringimg der Quote des 
Adels mit beitragen sollten, und Midlich um die „Bierfabre**, das 
bei allen mittelalterlichen Städten so wichtige und yielumstrittene 
Aecht dee alleinigen Bierverkaufs innerhalb der Bannmeile. 
-Diese langathmigen Processe wurden durch den „Pöulall" be- 
endet. Adel und Städte der Oberlausitz hatten im Scbmalkal** 
dischen Kriege dem böhmischen Landesherm ein Contingent auf 
2 Monate bewilligt. Als nach Ablauf dieser Zeit die Städte im 
Einverständnis mit dem Verweser der Landvogtei und dem Adel 
ihre Truppen entliessen, unglücklieher Weise in denselben Tagen^ 
in denen die Schlacht bei Mühlberg geschlagen wurde, zog ihnen 
diess die höchste Ungnade des Königs Ferdinand mid ein strenges 
Strafgericht zu; sie verloren alle ihre Rechte und Freiheiten, 
Stadtlehen und Landgüter wurden mit unerschwinglichen Straf- 
summen belegt Allein obwol der Adel scheinbar den Vortheil 
dsTon trug, zeigte sich doch bald, dass die Willkürherrschaft der 
konischen Beamten, insbesondere des anm Landvogt ernannten 
Burggrafen Christoph von Dohna, auch auf den Adel drüokte. 
Auch Hess der Zorn des Königs allmählich nach, und so ge- 
laogten nach und nach die Städte wieder in den Besitz des 
grössten Theils ihrer alten Rechte. Der Pönfall hatte die gute 
Folge, dass beide Stände treues Zusammenhalten als im gemein- 
samen Interesse liegend erkannton. 

Der letzte Abschnitt der 1. Hauptabtheilung schildert die 
Goltarverhältnisse des Oberlausitzer Adels und zwar unter 5 Ge- 
sichtspunkten: Haus und Hof, Hab und Gut, Weib und Kind, 
Wehr und Waffen, Kopf und Herz. Der Verfasser entrollt darin 
ein nüchternes, wahres Bild, das allerdings wenig von dem 
Zauber zeigt, mit dem neuere und ältere Romantiker das Ritter- 
tbum zu umgehen pflegen. Der Oberlausitzer Adel war im All- 
gemeinen wenig bemittelt, lebte und wohnte nach unsern Be- 
grilfen recht erbärmlich und stand im Durchschnitt auf einer 
sehr niedrigen geistigen und sittlichen BiUhingastufe, 

Den eigentlichen Koni des Buches bildet die iL Abtheihmg, 
die auch den weitaus grössten Raum einnimmt, die sich aber 
der Natur des Stoffes nach einer eingehenderen Berichterstattung 
entzieht. Sie behandelt in gedrängter Kürze 200 Adolsfamilien, 
(die Kurfürsten von Sachsen und die llerziigo von Scldesien, dio 
Grundbesitzer auch mit aufgeführt sind, abgerechnet). Unter 
jedem Namen sind alle urkundlich beglaubigton Nachrichten, die 
?it'h irgend auftreiben lassen, mit mustorgiltigor Sorgfalt, ver- 
ständiger Kritik und gewissenhafter Angabe der Quellen zu- 
sammengetragen. Da die einzelnen FamiHen nur soweit berück- 
sichtigt sind, als sie in der Oberlausitz Grundbesitz hatten, 
ihre sonstige Geschichte aber nicht auigenommen ist, so ist 
der Umfang der einzelnen Abschnitte ein sehr verschiedener; 
während einigen Geschlechtem, wie denen Yon Kostitz, von 
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Gersdorf, von Salza (diese 3 sind wol die einzigen noch jetzt in 
der Oberlausitz begüterten Familien, die schon im 13. Jahrb. 
dort Gnmdbesitz hatten), ferner den Herren von KamenZi denen 
TOD Metzradty von Sclireibersdorf, von Uechtritz o. a. ein grösse- 
rer Baum zugeiheilt ist^. haben sich andere mit wenigen Zeilen 
begnügen müssen. 

Auch die TTT, AbtheiliiDg, betitelt: Die Güter des Ober* 
lausitzer Adels, erwähnen wir nur in aller Kürze. Sie ist ebenso 
wie die vorhergehende von wesentlich praktischer Bedeutung und 
wird den Specialhistorikern die besten Dienste leisten. Der 
Verf. stellt sämmtliche Ortschaften der Oberlausitz in 3 Grup- 
pen zusammen, von denen die erste die grossen Herrschaften 
(Hoyerswerde, Buhland, Kamenz, Neschwitz> Muskau, Teupiz, 
Baruth, Seidenberg und den Queiskreis), die zweite die AVeich- 
bilder der Städte Budissin, Löbau, GkiriitZy Lauban und Zittau, 
endlich die dritte die bischöflich meissnischen Besitzungen um- 
fasst; innerhalb jeder Abtheilung sind die einzelnen Ortschaften 
nach geographischen Gesichtspunkten geordnet. Ein vortreff- 
liches Begister am Schlüsse des Bandes erleichtert die Orieu- 
tirung in dieser Abtheilung. Bei jeder einzelnen Ortschaft 
werden, so weit irgend möglich, deren sämmtliche Besitzer nach- 
gewiesen. Wie brauchbar eine derartige kurze Zusammenstellung 
für viele Zwecke ist, kann nur der vollständig würdigen, der 
häufig mit ortsgeschichtlichen Detailstudien zu thun hat. 

Sehr wünschenswerth wiire es, wenn ähnliche Arbeiten, wie 
die vorliegende, auch für andere deutsche Territorien in Augriff 
genommen würden. Allerdings gehört dazu eine so genaue 
Kenntnis des Stoffes und eine so liebevolle Hingabe an den- 
selben, wie sie den Yerfasser des vorliegenden Werkes aus- 
zeichnen. 

Dresden. H. Ermisch. 



vni. 

Varrentrapp, C, Hermann von Wied und sein Reformations- 

versuch in Köln. Ein Beitrag zur deutschen Reformations- 
geschichte, gr. 8. (Vin, 280 u. 136 S.) Leipzig, 1878. 
Duncker u. Humblot. M. 8,80. 

Zu den interessantesten Episoden des ereignissreichen Re- 
formationszeitalters gehört das Schicksal des Erzbischofs Her- 
manu von Wied. l3er Schauplatz seines Reformversuchs, das 
deutsche Rom, die Reinheit seiner Absichten und Mittel, tler 
tragische Ausgang des Urhebers, die Verschiedenheit der Mit- 
wirkenden — alle diese Umstände ziehen den Historiker kräftig 
an. Diese Geschichte hat nun nach manchen Vorgängern ui 
C. Varrentrapp einen würdigen, wohlgerüsteten Darsteller gO" 
funden. Denn Drouven's Buch „die Reformation in der 
Rheinprovinz" konnte nicht den Beifall der vorurtheilslosen 
Kritik gewinnen, während sich Ennen in seiner trefflichen 
„Geschichte der Stadt Köln", die Varrentrapp natürlich eifrig 



Ytrreatnpp, Hemumn Wied v. sein fieformationsTeniißh in Wr, 45 

benutzt, nicht eingehend mit dem vorliegenden Thema beschllf- 
tigen konnte. 

In der Einleitung hebt der Verf. richtig hervor, dass der 
Temnglttcktc Eeformyerrach Wieds fUr Köln den Wendepunkt 
seiner Qeschichte yon der Höhe abwärts bezeichnet. Schon im 

14. und 15. Jahrhundert hat es nicht an Eeformheetrebungen 
in Köhl gefehlt. Ein Gutachten der Universität behauptete die 
Obergewalt der CSondüen über den Papst; auf dem Nürnberger 
Eeichstag von 1444 gaben 21 "Köhier, darunter 8 Professoren, 
ihre Stimme für das Basler Concil al), und Felix V. fand in 
den Elrabischöfen Jacob v. Trier und Dietrich v. Köln eifrige 
Anhänger. Bei den Streitigkeiten zwischen den Erzbischöfen 
von Köln und den niederrheinische 11 Fürsten gewannen fast stets 
die letzteren. Die Unwissenheit und Gier und Unsittlichkeit der 
Kohier Priester war ebenso gross wie aiulerswo, aber sie er- 
warben sich doch am Anfang des 16. Jahrhunderts durch ihren 
Kampf gegen die Humanisten eine traurige Berühmtheit. 

Nach dem Aussterben des Wied'schen Mannesstammes im 

15. Jahrhundert begründete Friedr. v. Runkel, Sohn der Ana- 
stasia, die jetzt noch blühende Linie. Sein vierter Sohn ist der 
am 14. Jan. 1477 geborne Hermann v. Wied. Schon seit 
1483 im Besitz einer Pfründe, ward er 1493 in der Kölner 
Juristenfacnltät immatricnliit. Er war ein leidenschaftlicher 
Jäger, dessen Gelehrsamkeit nach einer Aeusseining Karls Y. 
nidbt gross gewesen sein kann. „Wie soll der gute Herr refor- 
miren?" sagte der Kaiser 1546. „Er kann kein Latein, hat sein 
Lehen lang nicht mehr denn drei Messen gethan. Er kann das 
Confiteor nicht !^ Dagegen behauptet Melanchthon, dass er so- 
wohl grosse Kenntniss in den dogmatischen Controversen , als 
auch ein richtiges Verständniss davon besass. Jedenfalls zog er 
Gelehrte an seinen Hof, correspondirte mit Erasmus und nahm 
Job. Sturmis Widmung Ciceronianischer Reden an. Freilich, 
nicht wegen seiner Gelehrsamkeit ward er am 14. März 1515 
zum Erzbischof erwählt. Erst 1522 jedoch bewilligte ihm der 
Rath den Eintritt, nachdem Karl, dem er seine Stimme, wie 
andere Fürsten, verkauft, für ihn intervenirt hatte. — Als 
Landesfiirst zeigte er sieh eifViir, Gerechtigkeit zu üben, Handel 
und Wandel, Schulen und Kirchen zu heben. Den curialistischen 
üebergriffen setzte er ziilien, juinzi hntelangen AViderstand ent- 
gegen. Auch die Universität forderte er auf alle "\Wnse, aber 
ohne Ertblg, da ihre Zeit vm-über war. Der Reformation von 
Anfang an zugethan, zog nun Hermann seit 1525 immer mehr 
ähfilich gesinnte Männer an sich, besonders Gropper. der dann 
die Seele des Kölner Provinzialconcils 1536 wurde. In demselben 
Jfihre besuchte er mit Joachim II. den Kurfürsten Joh. Fried- 
rich, wodurch sein Yerhältniss zu den Schraalkaldenern angebahnt 
wurdf'. In Hagenau verkclu*te er (1540) mit Hedio, Capito und 
l)esonders mit M. Butzer. Aber dieser klagt noch 1541 Calvin 
gegenüber, dass Hermann seinen guten Willen nicht realisire; 
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1542 jedoch wird er nach Bonn beiiifen und beginnt die Reform. 
Das Capitel, der Rath, ja auch Gropper erhoben sich dagegen; 
Melanchtbon schlug seine Uebersiedehing, selbst seinen Besuch 
ab. Reiche Ernte, wenig Arbeiter, viel Feinde — das war die 
Signatur der Lage. Doch kam Melanchtbon 1543, vertheidigte 
Butzern und sein Werk in Wort und Scbrift und half das Reforma- 
tionsbedenken ausarbeiten. Es ist dies keineswegs zu „vermittelnd", 
wie Yarrentrapps Analyse zei^t, auch ward es in Hanau, Hessen, 
Ostfriesland, Oestreich und England benutzt. Aber an deni Ver- 
hältnisse des geistliclien Kurfiirsteiithums musste die Refor- 
mation scheitern. Die Jesuiten hetzten dagegen in Rom; Karl V. 
zeigte bei einem Besucb in Bonn deutlich sein Missfallen (1.043)t 
das Domkapitel fürchtete Einbusse seiner Macht und Einkünfte 
und appellirte 1544 an Papst und Kaiser, die Inquisition zog 
die dem Erzbischof Ergebenen zur Rechenschaft. Hermann 
appellirte an ein Concil, protestirte 1546 gegen seine Absetzung, 
aber der Sieg Karls bei Mühlberg machte der Kölner Reform 
ein jähes Ende. Am 15. Aug. 1552 starb Hermann zu Wied 
im evangelischen Glauben; doch hatte er noch den Vertrag 
zu Passau erleben dürfen. Es hatte ihm nicht an Glauben und 
Klugheit, wohl aber an Begeisterung und Kühnheit zum wagen- 
den Handeln gefehlt. — Ein reicher Quidlennachweis macht das 
frisch geschriebene Buch besonders wertlivoll. 

Berlin. Lic Dr. F, Kirchner. 



IX. 

Wuttke, Heinrich, Zur Vorgeschichte der Bartholomäusnacht 
. Hi8t.-krit, Stadie. Herausgegeben aus dessen Nachlasse Ton 

Dr. Georg Müller-Frauenstein. Leipzig 1879, T. 0. 

Weigel. 3 M. 

Wenngleich Ranke's Auffassung der Bartholomäusnacht und 
der sie veranlassenden pohtischen Motive in letzter Zeit die 
herrschende geworden, so ist eine erneute Prüfung des Gegen- 
standes und der Versuch einer entgegengesetzten Beurtheilung 
immerhin nicht überflüssig. Zu bedauern bleibt nur, dass der 
bei aller Einseitigkeit scharfsinnige und gründliche Leipziger 
Historiker durch plötzlichen Tod an der abschliessenden Voll- 
endung dieser Schrift gehindert wurde und wir somit hier eine 
Arbeit vor uns haben, die aus einer Reihe lose verbundener 
Excerpte besteht, (cf. Vorwort des Herausgebers IV. V.) 

Bei der Beantwortung der Frage, ob die Griiuel der Bar- 
tholmnäusnacht im Geheimen seit längerer Zeit vorbereitet und 
die Wirkungen eines wohlüberdachten, im Einzelnen bereits ent- 
worfenen Planes waren, oder ob nur das Attentat auf Coligny 
und die Furcht vor der Rache der Huguenotten den Gedanken 
eines allgemeinen Massacres eingab, wird es vor Allem auf die 
Aensserungen der betheiligten Kreise und der diesen nahe- 
stelleiiden Yertrauten ankommen. Darum sind die Berichte der 
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Jcatholischen und huguenottischeu Geschichtsschreiber, die uns W. 
in genauester Musterung vorfuhrt (S. 49 — 81» 83 — 140) Ton 
untoigeordneter Bedeutung, txansl sie sich untereinander wider« 

sprechen und im Einzehien manches Ungenaue enthalten, wie 
Mch Verf. gelegentlich zugibt, S. 75, 77, 94, 95, 98, 99, 103, 
112, 113, 135, 137, 138. Besonderen Werth scheint W. auf 
den Bericht des Italieners Capilupi zu legen (51 u. f.), der 
allerdings dem eingeweihten Kreise nahe stand, der aber durch 
die falsche Angabe, dass der König selbst, nicht Katharina, 
Urheber des Mordplanes war, durch das Hineintragen reli- 
giöser Empfindungen, wo es sich um politische Motive handelt, 
sich allzusehr in Widerspruch mit beglaubigten Darstellungen 
setzt. Femer können von den angeführten Historikern doch 
Pierre Mathieu, der zur Zeit der Bartholomäusnacht noch im 
zartesten Kindesalter stand (Wuttke 124, 25). Gabutius, der 
nur abgeleitete Quelle ist (125), ebenso Boulenger (135) 
und der deutsche Student Geizkofler, von dem W. selbst zugibt, 
dass „keine neuen Aufschlüsse zu erwarten seien*' (108) kaum 
iii Betracht kommen. Davila's Darstellung glaubten wir nach 
Ranke's Kritik (AV^erke, 2. Ansi^. XII, 21 — 24; für immer ab- 
gethan, ein Versuch, diese Kiitik zu entkräften, ist von W. 
nirgends gemacht worden (cf. 138). Auch Montluc mit seiner 
Geheimthuerei und seinen halb orakelhaften Aeusseruugen ver- 
dient wohl kaum den Werth, welchen W. ihm beizulegen scheint 
(89). Grössere Bedeutung, als das Gerede der Parteischrift- 
stellcr darf wohl die Darstellung der in das politisch -religiöse 
Getriebe der Zeit Eingeweihten in Anspruch nehmen. W. theilt 
uns (81 — 83) den Inhalt zweier Denkschriften des Marschalls 
Tavannes und eine Aeusserung des huguenottischen Anführers 
Phihpp de Mornay mit. Beide sprechen gegen die Aimahnie 
eines vorgefassten Planes und sind namentlich für die iriedliche 
Gesinnung des Königs von beweisender Kraft. Denn wenn Ta- 
vannes noch im J. 1572 den Krieg gegen Spanien mit ernst- 
lichen Gründen bekämpfte, so muss er doch selbst an die Mög- 
lichkeit eines solchen Krieges, der mit dem Plane eines Hugue- 
iiottenmordes unvereinbar war, geglaubt haben, und wenn er ein 
•lahr früher für die Beseitigung der huguenottischen Anführer 
piädirt, so scheint es, als ob ein solcher Plan damals noch nicht 
vom König und (h r Hofpartei ins Auge gefasst sei. W. be- 
merkt freilich, dass Tavannes „ebenso gut wie Andere irregeführt 
sein konnte"*, indessen auch das Gegentheil Hesse sich annehmen. 
Der in die pohtischen Verhältnisse der Zeit wohleingeweihte 
und eher zu einer antipathischen, als sympathischen Beurtheilung 
-geneigte Mornay glaubt fest an „die lange Aufrichtigkeit Karls" 
(83). Diesem bestimmten Zeugniss aus dem feindlichen Heer- 
lager gegenüber, das durch so viele andere Aussagen bestätigt 
wird, will es doch wenig beweisen, wenn papistische Eiferer 
wie Capilupi (51) oder Masson (58) die Verstellung des Königs 
^enuber Coliguy und deu Hugueuotteu rühmeu; wemi der eug- 
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lische Gesandte Walsingham, dem seiner politischen und reU- ' 
giösen Stellung nach eine objective Beurtheilung des &an- 
zösisclien Herrschers schwer zuzumuthen ist, von der Heudielei > 
Karls IX. spricht (210). Davila als Nicht - Zeitgenosse muss 
hier ohnehin ausser Betracht bleiben. Es wird also bei dem 
sein Bewenden haben, was Ra,nke (Werke VIII, 234 f. XII. 112) 
über den Character Karls und seine Stellung den Huguenotten 
gegenüber bemerkt. Ebensowenig können die amtlichen Schreiben 
und Kundgebungen des Königs unmittelbar nach dem grauen- 
vollen Ereij^niss uns eine sichere Gewähr für seine Mitschuld 
gehen (17, 18, 25 f). Sie widersprechen sich durchaus, bald 
wird die Schuld des Ereignisses auf die Guison geworfen, bald 
bekennt sich Karl selbst als der Schuldige, bald sollen die Ver- 
träge mit den Huguenotten aufrecht erhalten werden, bald ist 
von ihrer Beseitigung die Rede. Wir erkennen hier die mora- 
lische und politische Zerfahrenheit eines machtlosen Schwäch- 
lings; für Thaten einzustehen, die Andere unter dem Deck- 
mantel des königlichen Namens begangen, ohne dabei die eigne 
Nullität blosszustellen , war allerdings ohne Winkelzüge, ohne 
erheuchelte Energie und ohne Compromittirung Anderer nicht 
möglich. Allerdings sind alle diese Erzählungen „lügenhaft und 
auf Täuschung berechnet" (S. 35), aber dass sie sehr berechnet seien 
und ihre Abfassung lange vorher überlegt sei (33), bedürfte 
erst des Beweises. Und wenn sie es wäre, würde das nicht eher 
auf den Character der Medicäerin und ihrer intriguanten Günst- 
linge, als auf den des willenlosen Schwächlings, der nach der 
Direction Anderer schrieb, redete und handelte, em grelles Licht ! 
werfen? Namentlich können wir aus dem, was Karl im Parla- 
ment aussagte, oder was Andere ihn dort aussagen liessen, selbst 
wenn wir den Wortlaut aus erster Hand hatten, doch nimmerhin 
des Königs wahre Meinung erkennen (cf. 19 u. f.). 

Neben den Aeusserungen des Königs selbst haben wir Be- 
kenntnisse seines Bruders Heinrich von Anjou vor uns. Heiu- 
rich musste, um die Krone des halbprotestantischen Polen nicht 
zu verlieren, natürlich seine Betheiliguug an dem Ereignisse, 
wie den religiösen Character desselben, unbedingt in Abrede 
stellen, und thut dies auch in 2 Fällen (S. 41. 42). Wenn 
späterhin n631) ein angebhches Sündenbekenntniss Heinrichs, 
das sein Arzt und Vertrauter Miron niederschrieb, mitgetheilt 
wurde, worin Heinrich sich fälschlich als Urheber des Attentates 

• auf Cohgny, wie i n d i r e c t der Bartholomäusnacht hinstellt, so 
wird man gewiss mit Ranke (a. a. O. 107. A. 3.) dieses Schrift- 
stück für apocryph erklären. 

Wenn Wuttke (48) uns glauben macht, dass Heinrich ab- ; 
sichthch diese Denkschrift habe verbreiten lassen, um die Be- • 
sorgnisse der protestantischen Polen zu zerstreuen, so vermag 
Ref. wenigstens der Logik des Verf. nicht überall zu folgen, i 

• Weil Heinrich den Mordplan auf Coligny als einen Act d« 
•Nothwehr hinstellt, da Coligny sein Leben bedroht habe, ^WÜ 
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dar Plan einer Niedermetzelung der Hugenotten „von dem 
KSfUg in seinem Ungestüm im letzten Augenblick befohlen*', 
und er selbst z u spät Stillstand geboten^*, so sollte das „die 
verdorbenen Edelleute** jener Zeit in Betreif ihres Glaubens 
bembigt haben? Der rdigiöse Eifer joner Zeit war wohl am 
wenigsten geeignet, einen so subtilen Unterschied zwischen per- 
adnlichen und religiösen Motiven zu machen 1 Ezistirte damals 
jene Darstelliing imd fand sie Glauben , so war Polens Krone 
für Hdnrich auf immer verloren. Uebrigens gibt auch W. (47) 
z§j dass die ganze Darstellung „an UnwiJirscheiiilichkeiten leide^ 
und in ihrer Vereinzelung ist sie ohnedies nidit von entschei- 
dendem Werthe. Auf die Darstellung, welche Margaretha ron 
YaloiS; Katbarina's Tochter, von dem Ereigmss gibt, legt W. 
mil Recht geringen Werth (98). 

In dem bisjetzt Erörterten hudet sich also kein Moment, 
(las gegen Kanke's Auffassung spräche. Auch die diplomatische 
Correspondenz zwischen Franki'eich und den europäischen 
Mächten ist so von den jedesmaligen politischen Rücksichten 
Ixeinflusst . dass vdr aus ihr keinen Schluss auf die wahren 
Pläne der Regierung ziehen können (S. 144 — 187). 

Andere Notizen des Wuttkescheu Buches lassen freilich auf 
längeren Vorbedacht und einen systematischen Mordplan 
schliessen. Schon, dass der König am 20. August, also zwei 
Tage vor dem Attentat auf (Johgny, eine (4eld8umnie auszahlen 
lässt um Waften und Pferde zu kaufen und gcgi n die Ver- 
rät h e r an König und Gott zu Ii a n d e 1 n , beweist , dass 
»ler Ausgang des Attentates und die Besorgniss vor Rache der 
Hugenotten niclit die erste und einzige Ursache des Mordplanes 
;;ewe8en (S. 188). Auch der brietiiche Verkehr zwischen Karl, 
Katharina und dem Gouverneur von Lyon, Mandelot, würde in 
jedem Falle beweisen, dass Katharina bereits am 13. August 
flen Gedanken eines feindseligen Vorgehens gegen die Huge- 
iiOtten erwogen, und Karl bereits am 18. Aug. in denselben 
eingeweiht war (S. 190, 191). Sein Verhalten gegenüber Coligny 
üTid den hugenottischen Führern würde also in der letzten 
Woche vor dem Endereigniss kein aufrichtiges sein, wenngleich 
Ref. auch hierin mehr die Einwirkung des mütterlichen Ein- 
flnsses, als des eigenen Characters erkennen möchte *). Dagegen 
möchte Ref. nicht zugestehen, dass die Unterschiel ning der 
rpäpstlichen Erlaubnisse % kurz vor der Verheirathuiig Mar- 
garetha*8 und Heinrichs, an sich schon den Plan des Ketzer- 
mordes voraussetzen lasse (203). Der weltkluge römische Hof 
würde auch ohne das dem Katholicismus dargebrachte Todteu- 
opfer dieses „schwere Verbrechen*^ verziehen haben; um nicht 

') Die Ungewissbcit, in der Spauiea und der Papst sich biszuletzt be- 
MeD, «ml die Besorgnisse, die AIIni betr. eines spamsch-fruiz. Krieges ge- 
^;t ZQ haben sehslnt, sind nur dann bogrciflicb, wenn der Plan eines 
BTitr^nottenmordos erst sp&t ge£MBt worden ist (cl Wnttke 166 L 

^i>^ XU, 112 f.). 

iLttbeUaogeo d. bktor. Litterator. VIU. 4 
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die mit der Ketzerei liebäugelnde französische Politik ganz der 
katholischen Sache abwendig zu machen. 

Halle. Dr^ Mahrenholtz. 



X. 

Stern, Alfred, Müton und seine Zeit. Zweiter Theil. 3. u. 

4. Buch. gr. 8. (Vm, 303 u. VII, 217 8.) Leipzig, 1879. 

Duncker u. Humblot. 12 M. 

Gegen Ende des vorigen Jahres ist von diesem Werke der 
2te Theil erschienen, der in 2 Büchern die Zeit der Republik 
und des Protectorats (1649 — 60) und die letzten Lebensjahre 
Miltons unter der Restauration (1660 — 74) umfasst. 

Der enge Zusammenhang, in dem die literarische Thätigkeit 
M.'s mit der inneren Geschichte seines Vaterlandes steht, nöthigt 
den Verf. auch in diesem Theile seines Werkes den öffentlichen 
Verhältnissen Englands eine eingehende Darstellung zu widmen. 
Vor allem sind es die Herrschaft der independentischen Partei, 
zu deren Wortführern M. gehörte, und das restaurirte König- 
thum, che der Verf. ebenso historisch treu als klar und an- 
schauhch geschildert hat. Wälirend der inneren Kämpfe hatte 
M. die characteristischen Grundsätze des Independentismus 
immer schärfer in sich ausgebildet und für die Trennung des 
Staates von der Kirche und die selbstständige Ordnung der 
kirchhchen Verhältnisse durch die einzelnen Religionsgenossen- 
schaften ebenso wie für das Recht des Volkes, seine Verfassung 
zu ändern, und für den Vorzug der Republik vor der Monarchie 
laut seine Stimme erhoben. Als einen Vertreter dieser Ideen 
berief ihn die siegreiche Partei zum Secretär des Staatsraths 
mit einem Gehalt von 200 L. In dieser amtlichen Stellung 
hat er, obwohl ihm nach seiner im J. 1652 eingetretenen Er- 
blindung ehi Tlieil seiner Amtsptlichten abgenommen und das 
Gehalt etwas gekürzt wurde, bis zur Wiederherstellung des 
Kiinigthums ausgeharrt und während dieser Zeit an der Ver- 
theidigung der Republik und ihrer Grundsätze einen hervor- 
ragenden Antheil genommen. 

Seine eigenthche Aufgabe war die Führung der auswäi*- 
tigen Correspondenz in lateinischer Sprache, aber auch Aufträge 
von grösserem Umfange wurden ihm zu theil. Der revolutionäre 
Ursprung und Character dieser Republik rief literarische An- 
griffe gegen dieselbe hervor, die ihr Ansehen im Inlande wie im 
Auslande gefährdeten. Ziu* Abwehr derselben erschien Niemand 
mehr berufen als M., der von seiner klassischen Gelehrsamkeit 
und rhetorischen Gewandtheit ebenso wie von seinen radicalen 
Ghnndsätzen Beweise genug gegeben hatte. Gleich nach der 
Hinriditiing Karls L war ein Buch unter dem Titel Ely^uv ßa- 
ailma^ heransgekommen, das in emer Zusammenstellung Ton Be- 
trachtungen, die dem Könige selbst zugeschrieben wurden , ein 
Lebensbild desselben gab, in welchem er als Märtyrer einer ge- 
rechten Sache erschien. Den Eindruck dieses Werkes auf die 



Digitized by Google 



Stern, Milton imd seine Zeit. 



51 



oflf^entliche Meinung suchte M. in einer Schrift zu entkräften, die 
er EixovoTLkdorr^i; betitelte (1649). Bald darauf veröffentlichte 
Salniasius in lateinischer Sprache seine mehr an das ausser- 
englische Publikum gerichtete Defensio regia pro Carolo I., die 
nicht nur die Berechtigung der letzten Revolution zu widerlegen 
unternahm, sondern zugleich das Dogma eines auf göttlicher Ein- 
setzung beruhenden unumschränkten Königthums aufstellte. Mil- 
ton beantwortete diese Anklage gegen die englische Regierung 
mit der Defensio pro populo Auglicano (1651). Die weitere 
Fortführung dieses gelehrten Streits rief M.'s Defensio secunda 
pro populo Anglic&QO (1654) und die Defensio pro se (1655) 
hervor. 

Neben den glänzenden Eigenschaften, die diese Streit- 
schriften Miltons auszeichnen, einer begeisterten Freiheitsliebe, 
scharfer Dialektik und reicher Belesenheit, kennzeichnet der 
Verf. auch die grossen Schwächen, die theihveise auf Oharacter- 
fehler, theilweise auf Ilngründlichkeit des Arbeitens zurück- 
zuliihreu sind. Der Parteicnfer, in dem M. befangen ist, ver- 
hindert ihn, die Thatsachen unbefangen zu prüfen, die seiner 
Beweisführung zu Grunde liegen, und lässt ihn z. B. auf das 
Andenken des getödteten Königs die schwersten Beschuldigungen 
häufen, die eine ' gründliche Geschichtsforschung längst als un- 
berechtigt erwiesen hat. Auch ist der Ton seiner Polemik nicht 
weniger gehässig, als es die Gewohnheit jener Zeit mit sich 
brachte, sei es, dass er sich gegen einzelne Gegner vertheidigt, 
wie Salmasius oder Morus, oder dass er eine ganze Partei, wie 
die presbyterianische Geistlichkeit, gemeiner Motive beschuldigt. 
Sein Mangel an historischem Sinn geht ausreichend schon 
daraus hervor, dass er bis an sein Lebensende dabei beharrte, 
das Missli Ilgen der republikanischen Sache nicht aus der Un- 
vereinbarkeit der Ansichten und aus der mangelhaften Organi- 
sation der antiroyidistischen Regierung in einer uncontrolirten 
Versammlung zu erklären, sondern den persönlichen Eigennutz 
der Mitglieder des so vielfach gesichteten langen Parlaments 
dafür verantwortlich zu machen. 

M. kann in seiner Theorie vom Staat keine Originalität be- 
anspruchen. Wie sich in seinem ganzen geistigen Schaffen ver- 
sehiedene Elemente der Bildung unterscheiden lassen, die nicht 
zn einem harmonischen Ganzen verschmolzen sind, so ,,8etzt sich 
aach der Grundstock seiner politischen. Ansichten über den 
Staat aus zwei Bestandtheilen zusammen. Der eine dient mehr 
ZOT Bildung seiner allgemeinen Ideen. Der andere bestimmt 
sein Urtheil über die besonderen Yerhfiltnisse seiner Nation. 
Eb siQd die Schriflstelier des klassiscben Alterthnms und die 
sUatsrechtliehen Vexwicbe heimischer Autoren, bald Aristoteles 
und Cicero, bald Fortescue und Sir Thomas Smith, auf die er 
flidi aoadrüddidi beruft oder deren Aeusserongen er umschreibt** 
Nach seinem System geht alle obrigkeitliche Gewalt von 
teuVoOte aus und bleibt bei demselben virtuell, audi wenn sie 

4* 
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von ihm einem anderen übertrafen wird; „wird der Zweck nicht 
erreicht, der den Act der Machtübertragung hervorgerufen hat, 
so kehrt diese Macht zum Volke zurück." Aber selbst mit 
dieser so schwach begründeten Theorie war es schwer, das po- 
litische System, dem Milton diente, zu rechtfertigen. Eben so 
wenig als das liistorische Recht mit dieser durch immer neue 
Gewaltacte begründeten Republik vereinbar war, stützte sich 
dieselbe auf den Willen des Volkes. Aber selbst wenn M. das 
politisch berechtigte Volk als die guten Bürger oder den Älittel- 
staud definirte, so hätte kein objectiver Census eine Majorität 
für diese Staatsform ergeben, und M. rausste für seine Republik 
auf den „gesunderen Theil" des Volkes zurückgreifen, dessen 
Auswahl natürlich nur ein Act der Willkür sein koimtei wie 
die Berufung jenes Bareboneparlaments. 

Die Gewaltacte, die die Armee und Cromwell am langen 
Parlamente geübt, hat ^I. ohne ein Wort des Protestes oder 
der Missbilligung hingenommen, er glaubte auch noch die per- 
sönhche Regienmg Cromwells als einen Schutz der bürgerlichen 
und der kirchlichen Freiheit betrachten zu können, und als die 
Gefahr seiner Stellung den Protector zu immer stärkerer Be- 
schränkung der Freiheit nöthigte, war er wenigstens für die 
Verwirklichung seiner kirchhchen Ideale thätig. In der Herr- 
schaft eines das ganze Land umfassenden Kirchensystems, wie 
e$ der Presbyteriajiismus in seinem Covenant erstrebte, sah er 
etee Vergewaltigung der religiösen Freiheit des Individuums, der 
staatliche Zwang zur Beobachtung kirchlicher Vorschriften, die 
i^rhaltung eines geistlichen Standes durch erzwungene Beiträge 
schienen ihm die imiere BeUgiosität m beeinträchtigen, selbsl 
dfe Bnsienz eines besonderen wisaenschaltlich Torgebildeten geist* 
liehen Standes hidt er för imnöthig. Vollständige Beligiona- 
fij^brik fOr alle «neaehliesslich auf dem Boden der Bibel stoheih 
den Bekenntnisse y d. h. mit Aosschlnss der Katholiken, und 
Ueberveisong der kirchlichen Angelegeidieiten an die einzelnett 
Gemeindeni wia sie Hoger Williams in Bhode Ibland eingef&hit 
und in Scfariflfcen yerfochten, waren auch das Ideal H/s, der yon 
einer Wiederherstellung der altchristlichen Biniichtongen eme 
Kräftigung des religiösen Sinnes erwartete. Schon 165d hatte 
ev an Cromwell ein Sonett gerichtet, dessen Schlassverse diesen 
Gedanken deuttich aussiKradien: 

„Oh hilf ein frei Oewissen uns erretten yor HieUilingswölfeD, 
deren Gh>tt ihr Bauch**. Dieses kirchliche System entwidkelte er 
in zwei Schriften: „Ueber die Verhältnisse des Staates za den 
kirchlichen Angelegenheiten** und „Betrachtungen über die ge- 
eigneten Mittel um Miethlinge (dies ist sein Ausdruck für di» 
besoldeten Geistlichen) aus der Kirche zu entfernen (1659)^ 
Man könnte rersucht sein, M.'s Verharren im Amte während der 
Gromwell'schen Usurpation und während der Gewaltacte, die 
nach seinem Tode an der Bepnblik yerübt wurden, als Ge- 
sinnungslosi^eit auszulegen, wenn er nicht Beweise genug ge- 
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geben hätte, dass es ihm nicht an dem Miithc fehlte, auch eine 
Tcrlorene Sache zu vertheidigen. So hat er nicht nur Oromwell 
die Alahnung zugenifen. die Hoffnungen, die das Vaterland aiU' 
ihn gesetzt, zu erfülh u und die Freiheit zu schützen; sondern 
selbst als die Wiederherstellung der Stuarts unzweifelhaft er- 
schien, als es nahe gelegen hätte, sich der Rache der Royalisteu 
2U entziehen, erhob er noch einmal seine beredte Stimme, nicht 
nur in privaten Schreiben, selbst an Monk, sondern er richtete 
an die ganze Nation die Aufforderung, das so schwer erworbene 
Gut der Freiheit nicht wieder preiszugeben und im äussersten 
EaUe lieber einen König aus der Mitte des Volkes zu wählen, 
ak auf das Tertriebene Königsgeschlecht zurückzugreifen. Die 
EHahnmgen der letzten Zeit hatten ihn belehrt, dass eine re- 
gierende Versammlimg nicht geeignet war, den öffentlichen 
Frieden xn sichem, und so bemüM er sich in der Schrift, „Der 
sichere und leichte Weg zur Begründung eines freien Gemein- 
wesens* (Febr. 1660), in einem Ansschuss der Ghra&chafts- 
fertretongen eine OontroHnstans zn schaffen. 

Diese ohnmächtigen Bemühungen konnten die Entwickelung 
der Dingo nicht «afhalten, und die Bestauration gab ihn der- 
jenigen Art des Bdiaffens zurück, m der ihn „der Genius seiner 
Natar gewalüg hintrieb*. Nachdem er den ersten Anfeindungen 
der Boyalisten entgangen war und in dem neuen Könige selbst 
einen Tersöhnlichen Feind gefanden hatte, zog er sidi in eine 
abgelegene Gegend Londons zurück. Sein väterliches Erbthefl 
ond der gerettete Best seiner Erroamisse gewährte ihm ein 
UeiiKS Eizüconunen, und eine dritte Ehe gab ihm eine liebeTolle 
Pflegerin. Die Schwierigkeiten einer geistigen Arbeit, die so 
vieler literarischen Hül&mittel bedurfte, überwandser wenigstens 
tlieihreise mit Hülfe seiner Fanulie und seiner Freunde. Doch 
empfiMiden seine wenig unterrichteten Töchter die Dienstleistungen, 
za denen der Vater sie hmmK^, als schwere Last M. Ter- 
misste an ihnen die Idndüche Pietät nnd Verträglichkeit gegen 
die Stiefiiintter, nnd während seiner letzten Lebensjahre standen 
ae seinem Familienkreise fem. 

Die Müsse, die ihm die Zurüickgezogenheit von politischen 
«nd Uterarischen Streitigkeiten gewältfte, zeitigte nicht nur die 
Fnicbte der literarisdien Studien, die ihn seit seiner Jugend 
besdiäftigt hatten, jetzt reiften auch die poetischen Pläne, auf 
deren Ausführung er von jeher seinen Diohterruhm zu gründen 
gehofft hatte. Der englisch geschriebenen Grammatik der latei- 
nischen Sprache, die 1669 erschien, sowie der Lateinisch ab*» 
gefassten Logik (1672) spricht der Verl wissenschaftliche Selbst- 
ständigkeit ab. Jene sollte den ersten Unterricht im Latei- 
nisrlicn weniger schwierig machen, die Logik beruhte auf der 
l)iaiektik des Peter Ramus. Auch die „Geschichte Britanniens 
Ins zur normannischen Brobening" (1670) verzichtet auf kritische 
Prüfmig der Thatsachen, und die Absicht, die Freiheitsliebe des 
Volkes gegen das herrschende System wach zu rufen, führt zu 
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dner tendenziösen Gegenübeistellang der aogelsächsiBGlien Em- 
ridituiigen und des nonnanniBchen FendaliamnB. Höher stebi 
das Werir, in dem M.'8 theologische Studien ihren Abschliii» 
fluiden y das erst 1825 TerofEentlidite System der Theologie 

S)e doctrina cshristiana libri dao). Die religiösen Ghronds&tee^ 
e M. so vielHaeh verfoehten hat^ sind hier ans der Bibel selbst 
abgeleitet and mit Beweisstellen belegt, die ganze Eonchimg 
aber ist getragen von dem Oedanken, dass die „änssere Anttm- 
tät des Glaubens in der Schxift^ der „inneren des Gteistes'^ 
unterzuordnen, wie er dieses Becht der iudUviduellen Eiitik 
schon im yerlorenen Paradiese ausgedrückt (XHT, 511 ff.): 

Die Wahrheit 

Allein dnieh Jene Schriften rein erhalten, 
Jedoch nor sn ▼eratefaea doich den Oeiat. 

Während diese gelehrten Arbeiten der letzten Lebensjahre 
durch den Fortschritt der Wissenschaft längst übeiliolt sind, 
gründe sich der Böhm Miltons vorzugsweise aui die dichterischen 
Werke dieser Epoche. Schon yon Mh auf hatte ihn der Ge- 
danke eines Epos oder Dramas beschäftigt^ f&r das er seine 
Kräfte vorbereitete, nur hatte er zwischen einem nationalm und 
einem biblischen Thema geschwankt. Die theologischen Studien, 
zu denen er immer wieder zurückkehrte, und besonders die 
trtiben Erfahrungen im Öffentlichen Leben und das schwere Loos, 
das ihn durch seine vollständige Erblindung betroffen , Hessen 
ihn endlich der Tafelrunde Arthurs das Thema vom SündenM 
vorziehen. Nachdem er Jahre lang diesen Plan mit sich hemm* 
getragen, ^vllrde das Gedicht im J. 1665 abgeschlossen, es e^ 
schien 2 Jahre später in einer Zeit, da England von den 
schwersten Schicksalsschlägen getroffen war. 

Die Besprechung des verlorenen Paradieses, der ein grosser 
Theil des 4ten Buches gewidmet ist, ist eine der interessantesten 
Fartieen des Stemschen Werks. Der Verf. erörtert die Dich- 
tung eingehend nach ihrer Composition, ihrem künstlerischen 
Ohiuracter und ihrem didaktischen Inhalt, und die Mängel, die 
aus der dichteiischen Anlage Miltons und aus der Wahl dieses 
Themas hervorgehen, sind treffend bezeichnet. Um nur einige 
besonders wesentliche Punkte hervorzuheben: (S. 64) „Seine 
Muse bedurfte eines „„grossen Gegenstandes"", d. h. eines sol- 
chen , der sich von selbst «»^ur Höhe des Heldengedichts er- 
höbe"". (98) „Je schwerer er an der Masse des tibarkommenen 
Bildungsstoffes zu tragen hatte, desto bewunderungswerther er- 
scheint es, dass sich seine Phantasie, wenn nicht immer, so doch 
vielfach über das Hindemiss lastender Gelehrsamkeit empor- 
zuschwingen wusste". (87) „Alles zusammengefasst: die Charac- 
teristik der handelnden Personen des verlorenen Paradieses hleiht 
hinter dem Aufbau der Handlung an Reichthum und Folge- 
richtigkeit bedeutend zurück. Die Gestalten der Hölle werden 
am besten, diejenigen des Himmels am wenigsten gelungen er- 
scheinen. Die Menschen stehn auch hier in der Mitte, sie wer- 
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den das Aage oft im höchsien Örade entziickeiii oft im höchsten 
Giade enottden.'^ (116) ,,Die Syntax Mittons zeigt eine ent- 
schiedene Hinndgnng zu der der lateinischen Sprache, nnd dies 
je mehr, je Slter er wnide, je hänfiger er sdhst Yerankssong 
gehabt hal^, die lateinisdie l^radie anzuwenden'^ 

Die Frage nach der Originalität Miltons beantwortet der 
Verf. dahin, dass er zwar mannichfache Anregungen erhatten 
und Tiel&ch eiiuielne Züge entlehnt hat, dass aber sowohl die 
Wahl des Themas als die ganze Composition als original zu 
betrachten sei Wenn die Wahl, die der Dichter getroffen, 
gegen die erhobenen Einwendungen in Schatz genommen wird, 
80 mochte es berechtigt sein, auf den WiderspruMsh hinzuweisen, 
der zwischen der so vi^ach geltend gemachten Immaterialität 
der Geister und der ganz sinnlichen Schilderung der himmlischen 
und höllischen Heerschaaren liegt In der naiven Auffassung 
des Mittelalters mochte eine solche mythologische Darstellimg ihre 
tolle Berechtigung haben, aber mit einer modernen Dichtung von 
dogmatischen Ansprachen, die sich selbst ihr Thema in den Worten 

Steltt: Bechtfertigen die ew'ge Yonehuig 

Und Gottes Wege vor den Menschen preisen, 

erscheint der Aufbau einer ToUständigen Mythologie, in der so- 
gar die Götter des Heidenthums als Kealitätcn ihre Stelle £j]den, 
nicht wohl yereinbar. Die Mittel, die der Dichter anwendet, um 
diese materielle Aufiieissung der Geister mit ihrer übermensch- 
lichen Natur zu vereinigen, wie die Grösse der Zahl und der 
Dimensionen, die Schönheit der Foim^ die Erhabenheit über die 
Schranken des Kaumes, sind doch nur dürftige Auskunftsmittel, 
um jenen Widerspruch zu verdecken. 

Auch geg^n die Ansicht des Verfassers, dass Milton den 
blank rme „mit feinem Gefühl angewendet'^ möchte ich wenig- 
stens einen Zweifel nicht zurückhalten. Mögen manche Ab- 
weiehmogen vom metrischen Schema wie der Anapäst statt des 
Jambus und der Dactylus statt des ersten Jambus und der 
darauf folgenden Thesis statthaft sein, so steht doch dieser 
Bhythmus dem prosaischen Tonfall so nahe, dass eine voll- 
ständige Auflösung des Metrums nicht mehr als Kunst gelten 
kann. Man prüfe Verse wie die folgenden: 

n. 251. Unacceptable, though in Heav'n, our state. 

354. Thither let us bend all our thouc^bts, to learn. 

692. Drew after him the third part of Heav'n's sons. 

746. T' whora thus the portress of Hell gate reply^d. 
Verse dieser Art liessen sich in grosser Menge anführen, 
in denen das metrische Gesetz des Verses und der rhetorische 
Accent verletzt sind, man bekommt den Eindruck, als ob der 
Dichter sich nur äusserlich mit dem Rhythmus abgefunden und 
die Abhängigkeit der Prosodie Yon der Bedeutung der Sylben 
nicht recht gewürdigt hat. 

Das wiedergewonnene Paradies entstand auf Anreirung 
e ines jungen Freundes, Thomas EUwood, der aas theologischen 



Digitized by Google 



56 



Slexn, Milton nad Beine Zeit 



Ghründen einen Abschloss forderte. Das Gredicht wurde schnell 
YoUe&det, aber erst 1671 zasamiDen mit dem Dsama Suaanii 
Agomstes veröffentlicht. 

Der Widerstand Christi gegen die Yerführungsküiiste des 
S:itans bildet den Inhalt dieser aus 4 Gesängen bestdieuden 
epischen Dichtung im Versniaiiss des verlorenen Paradieses. Der 
Teufel bietet dem in der Wüste hungernden Heiland erst ein 
köstliches Mahl, dann nach einander Beichthümer, kdegerischmi 
Ruhm, die Befreiung des jüdischen Volkes von der Kömer- 
herrschaft, die Cäsarengewalt selbst im römischen Reiche und 
scliHessiich alle Weisheit und Kunst der alten Welt. Dieses 
Thema gibt Milton Gelegenheit zu beredten, durch klassische 
Bemiaiscenzen geschmückten Schilderungen des Alterthuan, 
während in den Antworten, in denen Christus die Lockungen 
des Satans sorückweisty die Lehren des Christeuthums und die 
pi>0Q6n Lebenserfahrungen des Dichters einen odlen Ausdruck 
hnden. 

Ihren Abschluss erhielt die Dichterthätigkeit M.'s in der 
Tragödie Simeon. Aehnüch wie die Dialoge des wieder- 
gewonnenen Paradieses nur durch den dünnen Faden einer Er- 
zählung mit einander verbunden sind, fehlt es auch diesem Drama 
an einer eigentlich fortschreitenden Handlunc^. Der Dichter hat 
selbst auf die BühnendarsteUung von Anfang an verzichtet. 
Dagegen trägt diese Dichtung, der M. in hewusstem Gegensatz 
zu der heiTschenden dramatischen Richtung die Form der 
klassischen Tragödie gegeben, den Character einer „einfachen 
Grösse". Weniger als in dem verlorenen Paradiese drängt sich 
hier der rhetorische Prunk vor, der die Rede des Dichters kalt 
und selbst in ihrer Form schwerfällig macht, und es scheint, 
dass gerade diese letzten Dichtungen M.'s die Grenzen seiner 
Begabung deutlich erkennen lassen. Denn wo er seine durch 
lange Studien geklärten wissenschaftlichen oder künstlerischen 
üeberzeugungen ausspricht, oder die Erfahrungen seines inneren 
Lebens in die Form moralischer Lehren kleidet, werden wir er- 
griffen durch die Hoheit seiner Gedanken und den sittlichen 
Ernst, mit dem er das Leben erfasst, und selbst seine Sprache 
findet den einfachen natürüchen Ausdruck. Im Simson über- 
wiegen ,,die Beziehungen auf die Schicksale imd die Persön- 
lichkeit des Dichters'*. Unter dem Bilde des biblischen Helden, 
mit dem er auch die Na€ht der Blindheit gemein hat, stellt er 
sein eigenes fruchtloses Ringen dar im Kampfe für eine ver- 
lorene Sache, und wie Simson in seinem Stiu-ze die sieges- 
trunkenen Feinde begräl)t, so verkündet der Dichter in der Zeit 
der grössten Entartung seines Vaterlandes den künftigen Sieg 
der sittlichen Grundsätze und der bürgerhchen Freiheit. ,Jn 
dieser Gestalt des zünienden Propheten sollten die folgenden 
Geschlechter das Bild des bhnden Dichters festhalten." 

Braumann. 
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XI. 

Urkunden und Aktemlicks zur GMChichte des Kurfürsten 
Friedridi Wilhelm von Brandenburg. Bd. IX, Politische Ver- 
handlungen, Bd. VI. Herausgegeoen von Prof. Dr. Th. 
Hirsok Lex. 8^ (YII, 878 8.) Berlin 1879. Gt. Beimer. 
16 M. 

Der von Prof. Th. Hii-sch herausgegebene Bd. VI beginnt 
die Mittheiiung der auf die Politik der zweiten Hälfte von dee 
Gr. Kurfürslen Regierung bezüglichen Urkunden und Akten- 
stücke. Er zerfällt in folgende 6 Abschnitte: 1) Branden- 
barg und Polen 1660—1663; 2) Die Oranische Vor- 
mundschaft und die englische Allianz 1660 — 1661; 
3) Brandenburg und Ftankreich lf)(30— 1G64; 4) Ver- 
handlungen mit Dänemark 1660 — 1663; 5) Branden- 
burg und Schweden 1660— 1066; 6) Vertrauliche 
Briefe des Kurfürsten an Otto t. Schwerin 1661 
-1663. 

Dem fiir diese Eklition beliebten Plan, den Urkunden und 
Aktenstücken selbst orientirende Einleitungen historischer, bio- 
graphischer, kritischer Natur vorauszusenden , ist auch der 
Hmmsjreber dieses Rimdes treu geblieben, dem wir hier zum 
ersten Male unter den Mitarbeitern begegnen. Seine Einleitungen 
kommen umsomehr zu statten, als sie, besonders im 1. Abschnitt, 
sehr vwrwickelte Verhältnisse eingehend und durclisichtig dar- 
stelleiL Auch hier wieder galt es, aus einer Ueberfüllo inter- 
essirenden Materials das Nothwendige herauszuheben, und selbst 
dabei entfallen noch auf die braiidenburgiscli - polnischen Be- 
ziehungen der Jahre 1660 — 1666 nicht weniger als 460 Seiten. 
Dal'ür blicken wir hier auch zum ersten Male in das Getriebe 
der Paileien am polnischen Hofe selbst hinein, wir sehen, wie die 
französischem Blut entsiirossene Königin , die an der Stelle 
ihres schwachen Gemahls Johann Casimir eigentlich regiert, 
?anz in dem Plan aufgeht, noch bei Lebzeiten ihres Gemahls 
den Herzog v. Enghien, Sohn Cond6's, zum Thronfolger erwählen 
zu ksseü und mit ihrer Base zu vermählen, daneben aber mög^ 
lidist viel an Geld und Geldeswerth für sich in Sicherheit zu 
bringen, und wie sie durch diesen Plan in ihrer Politik fast aus- 
schhesshch bestimmt wii*d. 

Den KurfUrst^-n, den sie als natürlichen Gegner einer sol- 
chen Politik durchschaut > sucht sie durch allerhand Plackereien 
mürbe zu machen. Indem sie dem preussischen Hinterlande auf 
der einen Seite den Verkehr mit der See erschwert und weit- 
läufige Streitigkeiten über das Postregal und die Verbindung 
Preiissens mit der Neuraark und Pommern beginnt, intriguirt sie 
rittf der anderen Seite mit den preussischen Malcontenten, deren 
Bestrebungen aui die Erhaltung des bisherigen Verhältnisses zu 
Polen sie jede in ihren Kräften stehende Förderung zu Tlieil 
werden lässt. Als des Kurfürsten persönliche Anwesenheit in 
Königsberg jene eudüch mürbe macht, sucht sie aus den be- 
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stehenden Verii&ltnisseii wemgstens noch so Tiel Nutzen als 
möglioli henuittEQsdblageii. Dot KnrfUrst, dem der Eiiede mit 
seinen prenssischen Standen und ein gutes Yerhältniss zur pol- 
nischen Aristokratie zur Vereitelung der Wahl schon kleine 
Opfer Werth schien, befolgte ebendeshalb eine Politik der 
Mässigung, die mit dem heftigen Gebahreu jener Frau seltsam 
kontrastirt. Schon 1661 hatte er daher auf den Pfandbesitz 
Elbings verzichtet und sich mit dem von Braunsberg und 
Frauenburg begnügt; auch diese stellte er dem Bischof von 
Ermland, Herbst 1663, wieder zu, im Maasse wie die polnischen 
Commissarien sich der Stadt Königs])crg als Repräsentanten 
ihrer Krone bei der Erbhuldigung vom 18. Okt. d. J. 
näherten. Auch die Postfrage wurde in einer für Polen finanziell 
günstigen Weise geregelt. Dafür aber gelang es, die Wahl eines 
fremden Prinzen vor des Königs Ableben zu vereiteln, in Polen 
eine dem Kurfürsten ganz ergebene Partei zu erhalten, zu Kö- 
nigsberg den Frieden mit den Stünden herzustellen und die Erb- 
buldigung durchzusetzen. Der mit diesen Verhandlungen be- 
traute Diplomat ist der an der polnischen Grenze wie in dtu | 
Marken bcgütrrte Johann v. Hoverbeck, dem Frühling 1661 der ' 
General .loacli. Rüd. v. d. Goltz und Job. Ulrich v. Dobrzenski j 
assistiren. Hoverbeck, ein ebenso geschickter und besonnener j 
wie der polnischen Verhältnisse kundiger Mann, ist es, der jene | 
dilatorische und moderate Politik ohne Unterlass empfiehlt und 
schliesslich die Genugthuung hat, auf diesem Wege das schwie- 
rige Ziel glücklich erreicht zu sehen. 

Der zweite Abschnitt l)eleuchtet zw^ei Punkte neben- und 
nacheinander: die Stellung des Kurfürsten zur Frage der Ora- 
nischen Tutel und die Verhandlungen mit England über den Ab- 
schluss einer Allianz und eines Handelsvertrages. Die erste 
Frage, die durch den Tod der Mutter Wilhelms III., der Prin- 
cesse royale, Schwester Karls II., Jan. 1661, acut und durch j 
die Besetzung der Festung Orange, 29. Febr. 1660, durch die ; 
Truppen Ludwigs XIV. besonders verwickelt wurde, löste sich 
in einer im Ganzen noch annehmbaren Weise für den Kurrürsten. 
AVenngleich er keinen directen Einfluss auf die Erziehung seines I 
einem holländischen Educations-Rathe unterstellten Neffen er- 
hielt, so blieb sein Verliiiltniss zu den Staaten doch fortdauenid 
ein gutes und den vereinten Bemühungen des Holländers v. 
Zullichem, Vertreters seiner Schwiegermutter, der Princesse 
Douariöre v. Oraiiien, am französischen Hofe, wie seines eignen, 
CIu*. Caspar v. Blumenthal, des Oberpräsidenten 0. y. 
Schwerin Sclnviegersohn, gelang es 1665, Orange für die Famihe 
zm'ückzuerhalten , mit dem Beding, dass die Festung einen 
tholischen Gouverneui- fortan erhielte. Auch die Gesandtschaft 
des Fürsten Job. M o r i t z v. N a s s a u und Daniel W e i m anns 
an den Hof Karls II., Febr.--Oct. 1661, blieb nicht olme K^ 
folg. Obschon ein eigentlicher Handelsvertrag nicht ganz so » 
Stande kam, wie der Kf. es wünschte, schlössen die beiden 
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Fteten doch eine AHianz und Tentäadigten sich daneben TdlUg 
iShear die Onmische Tntel nnd die betrefis Orange's einzuhaltende 
Linie.*) 

Die SteUong Brandenbnxgs m Frankreich, die im 3. Ab» 
schnitt behandelt vird, wird in den Jahren 1660—1663 weeent- 
Keh durch des letzteren Machinationen mit Schweden nnd Polen 
beeintrichtigt Eine erste Sendung Chr. Caspars t. Blumen- 
thal, Frühling 1660» blieb daher auch ohne nennenswerthen Er- 
folg. Erst eine Vermittlung ganz besonderer Art führte zur 
abermafigen Annäherung der beiden Mächte, in deren beider- 
seitigem Interesse eine i&eundschaftliche Stellung zu einander 
big. Der oftgenannte Abraham de Wiequefort, ein vor- 
sS^cher Repräsentant des diplomatischen Abenteurerthums jener 
Tage, fingbrte in seiner Correspondenz mit dem Oberpräsidenten 
T. Schwerin, zur Anknüpfung neuer Verhandlungen über ein 
fraDZÖ8.-brandenburg. Bündniss bevollmächtigt zu sein; und ob- 
^icb diese Fiction später entdeckt wurde, gewährte sie doch 
den Anlass zu neuen Verhandlungen erst zu Berlin mit dem 
französischen Gesandten de Lesseins, dann zu Paris aber- 
mals durch Blumenthal (1662 — 1664). Nach zweijährigen 
Bemühungen gelang es ihm endlich, einen für den Kurfürsten 
annehmbaren Vertrag zu Stande zu bringen. Gegen die Zali- 
hmg jährlicher Subsidien stellte der Kurfürst seinen Eintritt in 
den Hheinbund in Aussicht , für eine Bension der schwedisch- 
brandenburgischen Ghrenzen in Pommern Termochte er indc^^s nicht 
die Zustimmung Frankreichs zu gewinnen, das mit Schweden 
fortdauernd im besten Yerbältniss blieb und so seiner gegen 
Oesterreich gerichteten Politik freien Lauf lassen konnte. 

Die im 4. Abscbnitt mitgctheilten Aktenstücke betreffen 
ausser der Beglückwünschung fSriedricbs III. v. Dänemark über 
die 1660 erlangte Erblmldigung nur die Affaire Corfitz« Ulfeid 
aus den Jahren 1662 — 1663. U., der seit länger als emem Jahr- 
iduit gegen den Köni^ v. Dänemark conspirirt hatte ^ war nach 
semem Zerfall mit den Schweden von Malmö über England nach 
den spanischen Niederlanden gefluchtet und hoffte im Kurfürsten 
einen Verbündeten für seine Terbrecherischen Pläne zu finden. 
Der Kurfürst sandte auf seinen Wunsch, Dez. 1662, den 
GMajor Alex. y. Spaen von Cleve nach Brügge. Diesem er* 
öfiiete ü. sein Vorhaben, das dann von Fr. W. umgehend an 
den dänischen König berichtet ^iirde, der dem Kurfürsten dafür 
seine warme ErkenntHcbkeit bezeigte. 

Der 5. Abschnitt, Brandenburg und Schweden, bringt 
die CoiTespondenz mit den beiden Gesandten in Schweden, 
Gerb. Jan. v. Ledebur, Frühling 1661, und Lorenz Georg v. 
KrockoWy Herbst 1662 — 1666. Beide Länder betrachteten 

*) lief, erlaabt sich hierbei die gelegentliche Beriebtigung einiger Unter- 
idnifttB in dem Sehreiben der Geh. Blthe $n Naasaa nnd Weimatm vom 
24. Juni 1661 (pg. 5r,2). SiatI B. Hanatein ist sa leeen B. Canstein, at 
Job. ?. Perluk, Job. Portmann. 
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flieh mit gegemeitigeiii lOsstmuen, wie denn des Kurf, diplo* 
matische Bemühungen während der Jahre 1660—63 Htm grossen 
Thefl darauf gerichtet waren , Frankreich u. England tob 
Schweden abzuziehen. So nahmen denn auch die beiden hier ' 
in Frage kommenden Gesandtschaften zunächst mehr den Gha- I 
rakter von Bedbaditongs-Bspediftionen an, als dass es sich uq 
die in den Yorderiopwid gestellten posHiven Zwecke gehandelt | 
l&tte. Hatto man dodi noch im Mai 1661 für nöthig gehalten ; 
die prenssische Küste gegen einen als sidier betraditeten tänfidl | 
des Grafen K(hiigsmaik zu sdiUtzen. Dem entsprach dann die ! 
Au&ahme der Gesandten seitens der schwedischen Grosswürden- | 
träger u. der Königin-Wittwe. Noch mehr als Ledebur hatte { 
dies Krockow zu eii^hren, dem nach Erledigung seiner gering- | 
fttgigein Aufträge die Bttdckehr nach Brandenburg yom Beichs- i 
kanzlet nahe gelegt wurde. Unter allerhand scheinbaren Vor- ' 
wänden gelang es ihm» seine Abreise zu Terzögemy bis er auf 
seine Bitte im Herbst 1663 eine neue Instruction erbieh^ die 
ihn bei den veränderten politischen Conjancturen anwies ^ ein | 
möglichst Yoitli eilhaftes DcäensiT-Biindniss mit Schweden herbei- | 
zuführen. Die gewandten schwedischen Räthe machten tiele 
Schwierigkeiten btr. der in das Bümlniss mit einzuschli essenden 
beiderseitigen Bundesgenossen. Endlich gibt der Kurfürst, als 
er den rechten Augenblick gekommen sieht, seinem Vertreter 
den Auftrag sofort abzuschliessen, was denn auch in wenig Tagen 
am 31. März 1666 geschieht. Auch über die polnische Thron- 
candidatur wird zwischen den beiden Mächten eine jOinigimg 
dahin erzielt , keinen französischen Oandidaton durchkommen zu 
lassen, wie dies im beiderseitigen Interesse lag. 

Der Band schliesst mit der Mittheüung von 53 eigen- 
händigen Briefen des Kurfürsten an O« Schwerin, die die 
Zeit vom 4. Mai 1661—23. Oct. 1663 umfeasen. Die ersteren bis 
ziun Frühling 1662 von Cleve u. Berlin nach Königsberg ge- 
richtet, wo Schw. mit der Einrichtung Preussens neben dem 
Statthalter Boguslaw Badziwill betraut war, die späteren, vom | 
Herbst 1662 — 63 umgekelirt von Königsberg nach Berlin u. ' 
Alt -Landsberg, da der Kurfürst Schw. zur Erziehung seiner 
beiden Söhne zurückberufen hatte und selbst nach Königsbei'g 
gegangen war, um nach hergestellter Einigung mit den Ständen 
die Erbhuldif^un^^ des Landes entgegenzunelimen. Die Briefe 
sind auHiialimslüs in dem vertraulichen Tone gehalten, in dem 
der Kurfürst fast stets mit diesem ihm persönlich am nächsten 
stehenden Rat und Diener verkehrte. Sie behandeln neben 
Privatangelegenheiten liaiiptsächlich die prenssische und die pol- 
nische Frage; daneben wird Schw.'s Rat öfters über die Fragen 
der auswärtigen Politik, wie über die neue Einrichtung Preussens 
erbeten. Es scheint in diesen Jahren kaum eine Frage von Be- 
lang gegeben zu haben, über die der Fürst niclit den münd- 
lichen oder schriftlichen Bat seines Oberpräsideut^ eingeholt 
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hatte, und in den allermeisten Fällen stimmte er mit den von 
diesem geäusserten Ansichten überein. 

Ein zweiter u. ein dritter Band über die folgenden der 
12 Friedensjahre sind von dem H. Heraasgeber in nickt zu ferne 
Aassicht gestellt. 

Berlin. Sw Isaacsobn. 



XII. 

Meylan, A., Jean Jacques Rousseau. Sein Le])en und seine 

Werke. — Biographische, kritische und historische Studie 
nchst bisher noch uugedruckten Aktenstücken und einem Por- 
trait R's. 8. (IV, 151 S.) Beni, 1878, B. F. Haller. 2 M. 
Eine Gelegeniieitsschrü't zum hundertjiihri^^en Todestage 
Rousseau's (2. oder 3. JuH 1778) von einem Enthusiasten ver- 
lasst. Eiiie uubelangene Würdigung des Characters des Mannes, 
seiner Werke und des Einflusses derselben wird man vergebens 
darin suchen; sie enthält aber eine genaue Zusammenstellung 
Si'Uier äusseren Lehensschicksale. Das Kritische beschränkt sich 
auf die Feststellung seines Geburts- und Tauftages nach dem 
Tanfregister (ein Versehen im Druck lässt uns aber im Hü- 
lm wissen, ob der Ite oder 4te Juli 1712 sein Tauftag ist), und 
viie Häuser, die er oder seine Familie iu Cienf bewohnt haben. 
Berlin. J, Schirmer. 



xm. 

Bobringer, P., GregoifO, ein Lebensbild aus der französischen 
Revolution. 8. (78 S.) Basel 1878, Sckweighauserische 

Verlagsbuchhandlung. 1,60 M. 
Desor, Hirzel. Kinkel, Rütimeyer u. a. leiten die Heraus- 
gabe von poj)ulären Vorträgen, die vor einem schweizerischen 
PubUcum gehalten worden sind. Zu denselben gehört auch der 
•»ben angegebene. Eigene Forschungen enthält er nicht, er be- 
ruht auf Camot's Notice historique sur Gregoire und Gregoire's 
Memoiren. 

Mit der AV'ürdigung des edlen, uneigennützigen Characters 
des revolutionären und republikanischen Bischofs wird man über- 
^iflstiramen können; die verhängnissvolle politische Thätigkeit 
des idealen Schwärmers und die verschiedenen Phasen der fran- 
2i>8ischen Revolution erfordern eine schärfere und eingehendere 
ßeurtheihuig, als die landläufigeu Redensarten der 30er und 
40er Jahre zu liefern pflegen. 

Iu einem Dorfchen bei Luneville 1750 geboren und in dem 
Jesuitencolleg zu Nancy erzogen, wurde Henri Greguiie kaum 
23 Jabre alt Vicar, dann Pfan-er in einem Nachbardorfe seiner 
Heimath. Seine Schrift „Versuch einer physischen, morabschen 
■ad politischen Wiedergeburt der Juden", die er 1788 auf Ver- 
ttkünng einer Preisaufgabe der Metzer Academie über die 
Btttitation der Juden verfasste, und die den ersten Preis erhielt| 
■achte ihn in weiteren Kreisen bekannt. Die Geistlichkeit Y<m 
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Nancy wählte ihn im folgenden Jahre zu ihrem Ahgeordneten 
bei deik Generalständen. Als der dritte Stand sich als National« 
yersammliiiig constituirt hatte, führte er die 147 Geistlichen, 
welche sogleich zu ihm ühertraten. An allen Verhandlungen 
dieser Versammlung nalmi er dann im radicalsten Sinne An- 
theil. Im Jahre 1791 war er der erste, welcher den Eid auf 
die Verfassimg und die Civilconstitution der Geistlichkeit leistete; 
nur 65 Mitglieder seines Standes folgten ihm, die andern gaben 
ihren Sitz in der Versammlung und ihre Aemter auf. Nach 
dem verunglückten Fluchtversuch des Königs sprach er, wie die 
Jacobiner, deren Partei er auch kurze Zeit angehörte, gegen die 
Unverletzlichkoit der Person des Königs. Während der legis- 
lativen Versammlung verwaltete er mit hingebendem Eifer die 
Diöcese Blois, zu deren Bischof er gewählt war. Der Natioual- 
convent führte ihn wieder nach Paris zurück. In diesem hatte 
er an der Abschaft'ung des Königthums und der Gründung der 
Hepublik einen hervorragenden Antlicil. Der Antrag dazu w^rde 
aber nicht von ihm, wie der Verfasser zu behaupten scheint, 
sondern von dem Jacobiner CoUot d'Herbois am ersten Sitzungs- 
tage des Conventes, dem 21. Sept. 1702, gestellt. Während des 
Processes des Königs war er als Delegii'ter in Savoyen, brieflich 
jedoch sprach er sich, um sich an der Abstimmung zu bethei- 
ligen, für die Schuldigerklärung Ludwig s XVI. — ohne Be- 
rufuug an das Volk — doch nicht für die Todesstrafe aus. 
Ohnmächtig und wirkungslos ist seine feriure Thätigkeit im 
Convent und unter den folgenden Regierungen. Als er sich nach 
dem schamlosen Auftreten des Bischofs Godel am 7. Nov. 1793 
als Christ und Katholik aus üeberzeugung bekennt, erndtet er 
nur Hohn und Beschimpfung von den übrigen Convents- 
mitgliedern. Dass er der Guillotine entging, ist eigentlich ein 
Wunder, vielleicht nur dadurch zu erklären, dass er seit jenem 
Tage bis zum Sturze Robespierre's nicht mehr im Convent er- 
schien. Später wurde er Mitglied des Bathes der 500, unter 
dem ersten Consulat sass er im gesetzgebenden Körper; das 
Concordat von 1801 brachte ihn um seinen Bischofssitz, Blois 
ging als Bisthum ein und für ein anderes wurde der strenge 
Repubhkaner nicht ernannt. Bis zum Sturze Napoleons bheb 
er Senator und bekundete immer seine unabhängige republika- 
nische Gesinnung. Die Restauration nahm ihm auch diese 
Stellimg, ja mehrere Jahre lang wurde ihm sogar die gesetzhche 
Pension venveigert; als er 1819 von Grenoble in die Deputirten- 
kammer gewählt wurde, erregte dies das grösste Aufsehn; die 
Regierung bemühte sich vergeblich durch Anbieten einer be- 
deutenden Summe ihn zu einer freiwilligen Verzichtleistuug zu 
bewegen ; in der Kammer wollte man ihn nicht zulassen und die 
Majorität erklärte ihn nach einer stürmischen Sitzung für aus- 
geschlossen. Wie schon früher beschäftigte er sich jetzt mit 
schriftstellerischen Arbeiten in philanthropiscliem Sinne. Er er- 
lebte noch die Julirevolution und starb erst 1831. Dem todt- 
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kranken Greise hatte die Kirche (sein Pfiurrer und der Ers* 
bisehof von Paris) hartnäckig die Sterbesacramente verweigert^ 
wefl er sich nicht dazu yerstehen wollte, seinen anf die Oon- 
stitation geleisteten £id zu widerrufen. Erst kurz vor seinem 
Tode spendete ihm aus dgenem Antriebe der Beichtvater der 
KOT'gi" Amalie die Tröstungen der Keligion, nach denen er 
Terlangte. Dieser Geistliche wurde aber dafilr auf das furoht- 
bcnte angegriffen. 

Berlin. J. Schirmer. 



XIV. 

voi Treitschke, Heinrich, Deutsche Cieachichte im Neunzehntoa 
Jahrliundert Erster TheiL Bis zum zweiten Pariser Frieden. 
(Staatengeschichte der neuesten Zeit. Vierundzwanzigster 
Band.) gr. 8. (VIII, 791 S.) Leipzig 1879, S. Hirzel. 10 M. 
Hemrich TOn Treitschke's deutsche Geschichte, deren erster 
Band nun bereits in zweiter Auflage erschienen ist, hat einen 
üfcerarischen Erfolg errungen, wie er auf historischem Gebiete 
in jüngster Zeit bei uns einzig dasteht. Es ist ein Buch, das 
nicht blos bewundert, sondern auch gekauft, nicht blos gekauft, 
sondern auch gelesen wird. Lange erwartet und bei seinem Er- 
scheinen mit allgemeiner TheilnsSime begrüsst, hat es die Hoff- 
nungen, die sich daran knüpften, noch übertroffen. Es ist ein 
Werk, gleich ausgezeichnet durch umfassende und eindringende 
Forschung wie durch hinreissenden Schwung der Darstellung, 
durch Tiefe und Eigenthümhchkeit der Auffassung wie durch 
Pracht und Glanz der Erzählung, durch Adel der Gesinnung wie 
der Sprache, so harmoniscli in Form und Inhalt, duss der Tiefe 
und Gluth der Empfindung der prosaische Ausdruck oft nicht 
genügte; ein Werk, ganz durchdrungen von dem Feuer eines 
edlen und reinen Patriotismus. Für die Fanatiker freilich der 
Objectivität in der Geschichtschreibung ist das Buch nicht ge- 
schrieben: sie werden erschrecken vor der Energie der Liebe 
und des Hasses, die aus jeder Zeile leuchtet. Mit voller Absicht 
verschmäht Tr. vor dem Ijcser das Für und "Wider kühlen 
Herzens abzuwägen, er hat seine Wahl getroffen unter den 
Gegensätzen des deutschen I^cbens, und nun wird unter seinen 
Händen das Schöne noch schöner, das Hässliche noch liässlicher. 
Wer hat je in solcher Vollendung zugleich die Herrlichkeit der 
Erhebung von 1813 und die Vei'worfenheit des rheinbündnerischen 
Particularisnius geschildert? Und wo findet nuin wieder jene 
Charakteristiken, die nie vergisst. wer sie einmal gelesen hat; 
Stein, Blücher, Gneisenau auf der einen, Talleyrand und Franz II. 
auf der andern Seite. Dazwischen die Gestalten der preussischen 
Küüige, Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm HI., 
weniger in Liebe oder Hass getaucht, und darum ohne Frage 
Wsser gelungen als die erstgenannten. Einen eigenthümlichen 
Bestandtheil unseres Buches bilden die Abschnitte über Litera- 
tur; nie sind die Verbindung von Politik und Literatur^ die 
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Einwirkungen der einen auf die andere mit treiüeQdeceiii Uxtheile 

und feinerem Geschraacke dargestellt. 

Ausgestattet mit solchen Vorzügen, deren Fülle auch nur 
annähernd zu erschöpfen wir uns bescheiden müssen, wird das 
Werk ohne Zweifel erwecken, was es erwecken soll: die Freude 
am Vateilande. Welcher Deutsche wird nicht gern lesen, wie 
schlicht und wahrhaft, wie hochgemuth und wafienfroh unser 
Volk ist? Ob aber gerade diese deutsche Geschichte geeignet 
ist, eine allen Gebildeten gemeinsame nationale Geschichtsüber- 
liefeiiing anzubahnen, wie doch das Vorwort anzudeuten scheint, 
wirdjfürclitc ich, manchem Zweifel begegnen. Das Werk Treitschke's 
— wenigstens der ei*sfce vorliegende Band — ist kein Werk der 
Versöhnung und des Friedens, sondern des Haders und Kampfes. 
Wie die Siige von den Helden der catalaunischen Schlacht er- 
zählt, dass die Schatten der Gefallenen Nächtens üiren Kampf 
fortsetzen, die Luft mit Waffenlärm erfüllend, so klinjyt es aus 
Treitschke's Buch wie SchwerterkUrren : es ist, als ob darin der 
blutige Kampf um Deutschlands Einheit noch fortdauere. Die 
I Gegensätze, in denen sich die Entwiekelung unserer Geschichte 
1 bewegt hat, erscheinen nicht liistorisch überwunden; es genügt 
I dem Verfasser nicht, die Feinde unserer Einiieitsbewegung nun 
auf dem Sclilachtfelde besiegt zu sehen, er will sie noch einmal 
literarisch vernichten , indem er, unerbittlich und unbarmherzig, 
nichts vergessend und nichts verzeihend, ihnen alle ihre Sünden, 
an denen die napoleonische Zeit nur zu reich ist, ins Gesicht 
schleudert. Wohl verspricht Treitschke im Vorwwt, bestimmt 
sein zu wollen ohne Hiii'te. Ob er im Feuer des Schreibens 
diese Absicht nie vergessen hat? Ob es nicht möglich war, hier 
eine Härte zu mildem, dort ein versöhnendes Moment stärker 
hervorzuheben? — 

Der vorliegende erste Band des gross angelegten Werkes 
mnfasst von dem eigentlichen Gegenstande desselben nur zwei 
Capitel: der Wiener Congress und Helle-Alliance; der bei weitem 
gr<)S8ere Theil wird angefüllt durch eine Einleitung, welche be- 
stimmt ist, „in dem Gewirr der Ereignisse die wesentlichen Ge- 
sichtspunkte herauszuheben, die ^Männer und die Institutionen, 
die Ideen und die Schicksalswechsel, welche unser neues Volks- 
thum geschaffen haben, kräftig hervortreten zu lassen." Tr. 
sieht das Verhängniss der deutschen Geschichte darm, dass das 
Kaiserthum der Habsburger sich der kirchlichen und politischeu 
Reformbewegung im Anfang des 16. Jalirhunderts versagte; 
damit ward entschieden, dass die Neugestaltung des deutschen 
Staates nicht von Kaiser und Reich ausgehen konnte. Mit dem 
westfälischen Frieden , der die rechthche Stellung der Pro- 
testanten innerhalb der Theokratie des Reiches, gleichsam einen 
Staat im Staate, begründete, trat die innere Unwahrheit des 
deutschen öffentlichen Lebens immer greller zu Tage. ZwÄ 
Gegensätze standen einander fortan gegenüber, in deren fert» 
währendem Kampfe sich unsere Geschichte weiter entwickelt: 



Digitized by Google i 



T. Itwtsehke, Deuteehe G^BchSohte im Kemuelmten Jahrhundett. 65 



das Kaiserthum der Habsburg-Lothringer, im Reiche gestützt auf 
das stiftische Deutschland und den hohen katholischen Adel, und 
rlas weltliche Fürsten thum, die „lebendigste politische Kraft im 
Eeiche^^ Mit der Gegenreformation, welche durch jesuitische 
Schnlnng in den österreichischen Erblanden die Lebenskraft des 
deutschen Geistes, den sittlichen Idealismus ertödtete, wurde 
die Entfremdung Oesterreichs von Deutschland begonnen, durch 
seine Verbindung mit Ungarn vollendet. Deutschland und Oester^ 
reich waren seit B^;inn des 18. Jahrhunderts zwei verschiedene 
iteiche, künstlich zusammengehalten durch staatsrechtliche For- 
men, deren ünwahrhoit zu zerstören fortan die grosse Aufgabe 
unserer deutschen Geschichte wurde. In Folge dieser unnatür- 
lichen Verbindung, die Deutschland in uudeutsche Händel ver- 
strickte, sind dem Reiche Holland und die Schweiz, Pommern 
und das Deutsch- Ordensland, Elsass und Lothringen verloren 
gegangen. Aber indem Oesterreich immermehr aus Deutschland 
lierauswuchs, wuchs ein anderer Staat immer fester in Deutsch- 
land hinein: auf dem Boden des Keichsrechts und seiner terri- 
torialen Staatsgebilde, und doch im scharfen Gegensatz zu beiden, 
ist der brandenburgisch-prenssische Staat entstanden, in jenen nord- 
deotschen Landen, die von jeher die meiste staatenbildende Kraft 
gezeigt hatten utuI in dem durch die Entfremdung OesteiTeichs 
geschaffenen dualistischen Systeme den Kern der deutschen 
Opposition f^egen die spanisch-jesuitische Politik der Habsburger 
bildeten. Mit dem 17. Jahrhundert traten die drei Ereignisse 
ein, welche dem brandenburgischen Territorium die Aussicht auf 
eine grosse und selbständige Zukunft eröffneten: die Vereinigung 
der Mark mit dem alten Ordensllmde Preussen, der Uebertritt 
der Hohenzollem zum Calvinismus und der Autheil an der 
jühch-clevischen Erbschaft am Niederrhein. Damit wurde die 
Stellung Branden burg-Preussens in kirchhcher wie in politischer 
Hinsicht entschieden. Li kirchlicher Hinsicht musste der junge 
Staat, der Bekenner der drei christUchen Confessionen umfasste, 
and dessen Calvinistisches fierrscherbaus von dem strengen 
Lntherthum der Marken und Preussens selbst Duldung be- 
anspruchte, mit Nothwendigkeit den Grundsatz der Glaubens- 
&eiheit ausbilden, ohne doch den protestantischen Charakter des 
Landes aufzugeben. Li politischer Hinsicht musste der junge 
Staat, der gleich dem Coloss von Khodos mit gespreizten Beinen 
über den deutschen Landen stand und seine Füsse auf die be- 
drohten Marken am Rhein und an der Memel stemmte, die alte 
territoriale Politik verlassen und die weithin zerstreuten Terri- 
torien abzurunden und zu einem wirklichen Staate zu formen 
suchen; er musste für das Reich gegen die Fremden handeln 
imd schlagen, denn jede Verletzung Deutschlands schnitt in sein 
eigenes Fleisch. 

In diese Verhältnisse trat der grosse Kurfürst ein, ,,der 
grÖsste deutsche Mann seiner Tage*': er beseelte seine Laude 
out der Macht seines Wollens, er sicherte den Deutschen den 
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. kirclilichen Frieden und gab ihnen wieder einen Willen gegen 
das Ausland. Mit dem Anfsteigen Brandenburg - Pretissens be- 
gnmt die luige und blutige Arbeit der Befreiung Dentsohlands 
von der Fremdherrschaft. Bisher gewohnt, seine Gebiete an das 
Ausland zu verliereni sah DentscUand damals zuerst dae fremde 
Begiment Ton einigen Schollen deutscher Erde weichen; abmr 
gleichwol blieb das junge Staatswesen unbegriffen und un▼6^ 
standen bei seinen natfirUchen Freunden noch mehr als bei seinen 
Feinden. Particularismus und Friedensseligkeit sahen nicht ohne 
Entsetzen, wie der KurlEÜrst die ständische Vielherrschaft zer- 
trümmerte und seinen Staat begründete auf die beiden Säulen 
der monarchischen Gewalt: den miles perpetuus und die stehende 
Steuer. Wenn der grosse Kurfürst dem Staate seine Stella^g 
nach aussen gegeben hatte^ so bildete sein Enkel ihn im Inneren 
aus. Im beständigen Kampfe mit dem Particularismus der 
Stände, der Landschaften, der Gemeinden, fügte er den festen 
Bau einer neuen Verwaltung, deren Grundformen auch Stein 
und Hardenberg nicht zerstörten, schuf er das Heer, das sein 
Sohn von Sieg zu Sieg führen sollte, bildete er jenen muster- 
haften Beamtenstand, welcher bald der treueste Bundesgenosse 
des Königthums in dem Kampfe für Staatseinheit und Rechte 
gleichheit wurde. Durch die Erfolge der schlesischen Kriege 
wurden dann die deutschen Mittelstaaten, die soeben noch mit 
Preussen gewetteifert, in die zweite Reihe zurückgeschleudert^ 
und der deutsche Dualismus, den Friedrich durch die Fern- 
haltung der Habsburg -Lothringer yom Ejuaertbrone vergebens 
zu lösen versuclit liatte, spitzte sich zu der grossen Frage za: 
Preussen oder Oesterreich? Der siebenjährige Krieg aber, in 
dessen Verlaufe die kaiserliche Gewalt alle Thore Deutschlands 
den Fremden öffnete, yemichtete Yollends die verlebten alten 
Formen des deutschen Gremeinwesens und „riss den letzten 
Schleier hinweg von der grossen Lüge des heiligen Reichs". 
Doch bei aller seiner Bedeutung für Deutschland vertrat der 
prenssische Staat immer noch nur die eine Seite unseres natio- 
nalen Lebens; „die Zartheit und die Sehnsucht, der Tiefsinn 
und die Schwärmerei des deutschen Wesens gelangton in dieser 
"Welt der Nüchternheit nicht zu ihrem Rechte.** Die Versöhnung 
dieser beiden Erscheinungsformen des deutschen Lebens, des 
kriegerischen Preussenthums und der inzwischen zu so hoher 
Blüthe entwickelten deutschen Bildung, konnte auch unter 
Friedrich Wilhelm II. und in dem ersten Jahrzehnt Friedrich 
Wilhelms III. sich nicht vollziehen; noch hielt der Zauber der 
friedericianischen Formen Alles umfangen und durch die pol- 
nischen Erwerbungen, deren Verderblichkeit bei Tr. deutlicher 
als bisher hervortritt, drolite dem Staate eine völlige Entfrem- 
dung von dem deutschen Wesen. Erst die durchschlagende Be- 
weiskraft des Krieges und die beispiellosen Demüthigungen von 
1806 und 1807, die dem preussischen Staate nicht erspart 
werden konnten ^ bahnten den Baum für die Neogestaitang 
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Flresssens und Deutachlaads. Das entscheidende Moment, gleich- j 
sam die Kraft, welche die Regeneration herbeiführte, erblickt / 
Tr. — und dies ist wol der glücklichste Gedanke seines Buches 
— in der Versöhnung des preussischen Staates mit der Freiheit 
deutscher Bildung. „Jetzt erst wurde Freussen in Wahrheit 
der deutsche Staat; die Besten und Kühnsten ans allen Stämmen 
des deutschen Vaterlandes, die letzten Deutschen sammelten sich 
tmter den schwarzundweissen Fahnen. Der Staat gab die klein- 
liche Vorliebe für das handgreiflich Kützhche auf; die Wissen- 
sebaft erkannte, dass sie des Vaterlandes bedurfte, nm menschlich 
Vahr zu sein. Das alte harte kriegerische Preussenthum und 
die Gedankenfülle der modernen deutschen Bildung fanden sich 
endhch zusammen, nm nicht wieder von einander zu lassen. Die 
Vwsöhnuncr zwischen den beiden schöpferischen Mächten unserer 
neuen Gescliichte giebt den schweren Jahren, welche dem Tilsiter 
Rheden folgten, ihre historische Grösse.'' 

Wir müssen es uns versagen, auf die nun folgende Schil- 
derung der Begeneration Preussens nSher einzugelien. Für die 
Darstellung der auswärtigen Politik Preussens bis 18 IB folgt Tr« 
im Wesentlichen den Forschungen und Ansichten, die Duncker 
in den Aufsätzen: ..Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1809'' und 
„Preussen während der französischen Occupation" niedergelegt 
hat. Selbständig dagegen und gedankenreich ist die Darstellung 
der inneren Umbildung Preusseins: die Beformen Steins, als 
deren Grundlagen Tr., ganz wie gleichzeitig mit ihm Seeley, die 
Gedanken der Nationalität und das Princip der Selbstverwaltung 
bezeichnet, die socialen und wirthschaftlichen Beformen Harden- 
bergs, dessen Wirksamkeit als eine Mischung von Badicalismus 
und bureaukratischem Despotismus charakterisirt wird, der 
Widerstand, dem er im Adel und selbst in dem höheren Be- 
aniteuthum begegnet, — alle diese för die weitere Entwickelung 
Preussens entscheidenden Momente werden von Tr. , theilweise 
auf Gnind neuen Materials, klar und treffend geschildert. Ks 
folgt dann der Befreiungskrieg, erzählt wie eben nur Tr. erzählen 
kann. Mit aller möglichen Schärfe hebt er den nonkleutschen 
Charakter dieser Bewegung hervor: wie einst der Beginn der 
modernen deutschen Staatsbildung, so ist auch die Witnler- 
herstellung der nationalen Unabhängigkeit allein vom Norden 
üusfjegangen; Tr. spricht es aus, dass der deutsche Befreiungs- 
krieg in seiner ersten schwereren Hälfte ein Kampf J^reussens 
gegen die von Frankreich helierrschten drei Viertel der deutschen 
Nation ge\v»sen sei. In der Darstellunjr der Erhebung Ost- 
preussens schliesst sich Tr. en^? an die Ansicliten an , die 
M. TiPhmann mit so viel Scharfsinn verfochten hat: er findet wie 
^lieser. dass die Beschlüsse des Königsberger Landtags über die 
Landwehr weit hinter den eigentlichen Ideen Scharnhorsts 
zurückgeblieben seien ; nur in diesem und keinem anderen erblickt 
€r den wahren Schöpfer der preussischen Landwehr. In der 
Beortheiiung Metternichs widerspricht er der günstigen Auf- 
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fassnng Onckens. Er will nichts davon wissen, dass die Unter- 
handlung mit Frankreich nur eine Komödie gewesen sei; erst 
nach der Unterredung mit Napoleon in Dresden habe Mett^mich 
emstlich angefangen zu hezweifeln, dass eine Verständigung mit 
ihm möglich sei^ und schliesslich habe doch mehr politische 
Nothwendigkeit als Neigung den östmeichischen Staat in das 
Lager der Verbündeten gerohrt. Dagegen findet auch Tr., wie 
das Oncken neuerdings sehr ausführlich begründet hat, dass 
Hardenberg sich den Schwierigkeiten seiner Aufgabe und seiner 
iSteUung nicht immer gewachsen zeigte. Wenn der Grundfehler 
seiner allgemeinen Politik in der unbedachten Annahme des 
duahstischen Systems lag, d. h. wenn er als etwas Selbst- 
yerständliches Süddcutschland der Verfügung Oesterreichs über- 
liess, ohne doch dem preussischen Staate einen entsprechenden 
Einüuss in Norddeutschland sicher zu stellen, so hat er auch im 
Einzelnen z. B. bei der Vereinigung der Niederlande mit Bel- 
gien das preussische Interesse nicht zu wahren verstanden. Dass 
aber aus den Freiheitskriegen nicht eine glücklichere Lösung 
der deutschen Frage überhaupt hervorgegangen ist, daran trägt 
nicht allein Hardenberg die Schuld, der freilich harmlos und 
gutmüthig genug war, an die Identität der Interessen Oester- 
reichs und Preussens und die Anerkennung dieser Identität vuu 
Seiten Metternichs zu glauben; Tr. verurtheilt mit nicht minder 
scharfen Worten den Particularismus der deutschen Stämme und 
Dynastien, vor Allem die Unklarheit und Verschwommenheit der 
öffentlichen Meinung, die selbst nicht im Stande war den Staats- 
männern bestimmte, feste und ausführbare Ideen entgegen- 
zubringen. 

So weit die Einleitung Treitschke's. Von den beiden fol- 
genden Abschnitten .,der Wiener Congress'^ und ,,]^elle Alliance** 
ist der erste durch die Veröffentlichung in den Preussischen 
Jahrbüchern bereits bekannt. Man weiss, dass Tr. darin das 
Interesse Preussens energisch und ausschliesseiid in den Vorder- 
grund stellt; der Widerstand, den Oesterreich und die deutschen 
Kleinstaaten der Einverleibung Sachsens entgegensetzten, er- 
scheint ihm fast verwt rHich. Das Hauptgewicht legt er auf die 
innige Verbindung zwischen Preussen und Hussland, die im 
Widerspruch mit Hardenberg und Humboldt herbeigeführt zu 
haben er als ein grosses Verdienst König Friedrich Wilhelms UI. 
anerkennt, ihr schreibt er zu, was an Erfolgen Preussen damals 
doch noch errungen hat. Der folgende Abschnitt enthält ausser 
einer glänzenden Schilderung des Feldzugs von Ligny und Belle 
Alliance eine Geschichte der T^nterhandlun,cren, die zum zweiten 
Pariser Frieden führten, das Ergebniss eingehender und selbst- 
ständiger archivali scher Forschungen Treitschke's. Er zeigt, wie 
ernstlich Hardenlx r^ (himals bestrebt war, seine früheren Unter- 
lassungen gut zu machen, mit welcher Zähigkeit er die Rückgabe 
von Elsass und Lothringen gegenüber dem Widerstande Eng- 
lands und selbst Eusslands yerfochten hat Zum ersten Msle 
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seit langer Zeit tniteo die deutschen Staaten dem Auslände einig 
gogenober: Hardenbergs Forderungen Luiden eifrige und nadii- 
haitige Unterstützung bei allen deutschen Mittelstaaten; aber 
Oestcffreich versdunahte es sich einer Politik anzuschUessen, bei 
der für das Haus Lothringen nichts Wünschenswerthes su ge- 
winnen stand, und Tersohuldete damit die dürftigen Resultate 
des zweiten Pariser Friedens für Deutschland. 

Die Ansichten Treitsohke's, deren wesentlichen Inhalt wir 
oben wiederzugeben Yorsucht haben, namentlich aber seine har- 
ten Urtheile über die PoUük fremder Staaten, sind keineswegs 
ohne Widerspruch geblieben; die deutschen Mittolstaaten, auch 
Oesterreich, haben ihre Vertheidiger gefunden. Dem Referenten 
mag es gestattet som, sich mit ein paar Worten Englands an- 
smiehmeD, dessen Verhalten gegen Prcusscn Tr. nicht abscheulich 
genug schildern kann. Es erschiene fast bedauerlich, wenn eine 
solche Schilderung, ohne Widerspruch zu finden, nach England 
gehen sollte, das uns noch gestern mit einem so herrlichen 
Werke eben über die von Tr. dargestellte Zeit beschenkt hat. 
Tr. meint, dass England nicht blos König Friedrich IL „während 
der polnischen Händel an der Erwerbung von Danzig gehindert 
habe (S. 67); Friedrich Wilhelm IL habe (bei Gelegenheit des 
bekannten Hertzberg^schen Tauschplanes) die Untreue der eng- 
lischen Freundschaft erfahren, der englische Handelsnoid mochte 
niokt eine Politik unterstützen, die dem preussischen Staate die 
Einverleibung des Danziger Hafens bringen sollte", nach den 
Verträgen von Reichenbach ..versagte England offen seine Mit- 
wirkung zu Hertzbergs polnischen Plänen" (S. 110. III). Es 
ilt allerdings gewiss, dass England 1772 eine Abtretung Danzigs 
sa Preossen durchaus nicht gern gesehen hätte. Wenn aber 
Katharina ihren Widerspruch gegen die Wünsche Friedrichs mit 
dem Widerspruch Englands entschuldigte, so ist immerhin 
zweifelhaft, inwieweit die englischen Staatsmänner, beson* 
ders Cathcart in Petersburg, der preussischen Politik entgegen- 
gearbeitet haben, da sie Ton den Verhandlungen über die 
Ilieilung Polens so gut wie gar keine Kenntniss besassen. Ganz 
sicher aber ist, dam die englische Politik 1790 und 1791 ehr- 
lich bemüht war, die [Polen zur Abtretung von Danzig zu he- • 
Btunmen. Man lese nur die lange Kede, die Pitt darüber einem 
aosserordeutlichen polnischen Gesandten gehalten und die dieser 
selbst aufgezeichnet hat'). Und wie Pitt in London, so ar- 
beitete in Warschau der englische Gesandte Hailes für die 
preussischen Pläne auf Danzig; es war das Ziel seines Ehrgeizes, 
die Sache während der Abwesenheit Lucchesini's in Sistowa zum 
Abschluss zu bringen. (So schreibt A. F. F. Goltz an Hertzberg, 
Warschau 31. Januar 1791.) — Die Lösung des Haager Ver- 
tnges (1794) wird Ton Tr. für eine „britische Treulosigkeit^ 
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erklärt (8. 135); was ist da trefolos, wenn ein Staat einem an- 
dern einen Vertrag aufkündigt; dessen Bedingungen dieser dooli 
nur halb erfallt hat? (Vergl Bänke, Hardenberg 1, 182. 198; 
Sjbel 3, 221.) — 

Am schlimmsten aber ergeht es England und seinem Ver- 
treter Lord Castlereagh hei der Darstellung des Wiener Gon- 
gresses. Nach Tr. war die Stellung der fünf Grossmäohte bei 
den Verhandlungen über Sachsen so, dass Frankreich, Oesterreich 
und England gegen Prenssen imd Hussland standen. Dem ist 
doch wohl nicht ganz so: England hat vielmehr eher eine mitt- 
lere Stellung eingenommen imd in wichtigen Krisen der Unter- 
handlung zu Gunsten Preussens entschieden. Davon ist nmi 
freilich bei Tr. nichts zu bemerken. Nach seiner Darstellung 
beantragte Mettemich in der Sitzung vom 29. Dezember 1814 
den Eintritt TaUeyrands in das Gomite (der Vier); zugleich er- 
klärte er, ohne die Genehmigung Friedirich Augusts könne die 
sächsische Frage nicht entschieden werden. Gastlereagh unter- 
stützte den ,|Freund" (folgt der von Gastlereagh lür den Eintritt 
TaUeyrands angeführte Grund). So auf S. 651. Auf S. 654 
heisst es dann aber: „in der Sitzung vom 9. Januar (1815) ... 
gaben Oesterreich und England die feierliche Erklärung ab, da» 
die Verhandlungen über Sachsen lediglich den Zweck hätten, dnn 
preussischen Staate die vertragsmässige Entschädigung zu ver- 
schaffen, und darum die Entscheidung in keiner Weise von der 
Zustimmung Friedrich Augusts abhängig sei.** Man erkennt die 
Wichtigkeit dieser Vorg^uoge: blieb es dabei, dass Friedrich 
August erst seine Zustimmung geben sollte^ so war für Preussea 
die Partie verloren. Wie kam es nun, dass England und Oester- 
reich von dieser am 29. Dezember 1814 erhobenen Forderung 
am 9. Januar 1815 abstanden? Wir schlagen die Darstellung 
des Wiener Gongresses bei Portz, Leben des Freiherm vom 
Stein, auf und lesen dort über das Verhalten Gastlereaghs Fol- 
gendes (IV, 263 lig.): Als Metternich sich in der Sitzung vom 
29. Dezember wegen seiner Forderung für den König von Sachsea 
auf Castlereagh bezog, widersprach dieser entschieden; er er- 
klärte, „er werde alle gemässigten und vernünftigen Vorschläge 
Preussens unterstützen, wenn sie ihm als solche erschienen; er werde 
niemals einwilligen, den König von Sachsen zum Herrn der Frage 
zu macheu." Am 7. Januar erklärt sich dann Castlereagh bereit, 
diese Versicherung schriftlich zu geben, wiewohl Metternich Be- 
denken dagegen äussert, am 9. Januar hält der englische Be- 
vollmächtigte sein Versprechen und nun erst entschliesst sich 
Mettemich, ihm widerstrebend zuzustimmen. Portz, mit dem 
übrigens Thiers hierin völlig übereinstimmt, versichert auch, dass 
Castlereagh es gewesen sei, der, immer im Gegensatz zu den 
österreichischen und französischen Bevollmächtigten, die lieber- 
lassung eines grösseren Theiles von Sachsen, als diese bewilhgea 
wollten, und besonders die Abtretung von Torgau an Preussen 
durchgesetzt habe. Endlich hat Gastlereagh noch ani' einige der 
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den Niederlanden und Hannover bereits zogeetandenfiD Erwer- 
Inmgen zu Gnnsten PrensseDs yenncihtet Diesen letstoen Um- 
stand allein erwähnt anöh Tr., die übrigen Interrentituien Eng- 
lands für Preussen hat er, ich weiss nieht ob als unhistorisdi 
verworfen oder als unwesentlich übergangen. Falls aber die 
Mittheilungen von Pertz nnd Thiers über das wiederholte £in- 
gieifen Englands zu Gunsten Preussens gerade im entscheidenden 
Augenblicke auf Wahrheit beruhen, so wird man Tielleicht ein 
milderes Urtheil über die „gehässigen Gesinnungen der englischen 
Staatsmänner" und die „Beschränktheit*^ und ,fflnnnlosen Phrasen*' 
dss'Lord Castlereagh fällen dürfen. 

Ref. hätte noch viel über gewisse Einzelheiten der Dar- 
stellung Treitschke*s auf dem Herzen; es mag genügen, einige 
Bemerkungen hier wiederzugeben, zu denen der Abschnitt über 
die Regienmg Friedrieh Wilhelms IL angeregt hat Sie treffen 
Bicht Tr«, sondern seine Quellen, die für eine correcte Schil- 
derung jener Zeit unzulänglicher sind, als man glaubt. Friedrich 
Wilhelm II. hat bei dem Unternehmen gegen Holland keineswegs 
den glücklichen Gedanken gefasst, „die von inneren Kämpfen 
erschütterte Bepublik der Niederlande der Herrschaft der Pa- 
triotenpartei — das will sagen: dem Einflnss Frankreichs zu 
eotreissen" (S. 107): er wollte so zu sagen einen persönlichen 
Ehrenhandel mit den Holländern ausfechten. Wenn Hertzberg 
sls ^dieser geistreiche Mann*' bezeichnet wird (S. 109), so ist 
diese Charakteristik weniger für ihn treffend, als der Name 
«Janker Plump Ton Pommerland", dessen aioh Hertzbexg in den 
Kreisen des Herzogs Karl August von Weimar erfreute; ein 
Mann, der während seiner ganzen Wirksamkeit als Minister des 
Auswärtigen und noch darüber hinaus «gentUch nur einen ein- 
zigen politischen Gedanken — um nicht zu sagen: eine £ze 
Idee — gehabt hat, darf wohl nicht geistreich genannt werden. 
Man kann nicht sagen, dass Friedrich Wilhelm IL bei den 
Beichenbacher Verhandlungen die Entscheidung durch die Waffen 
verlangt, Hertzberg aber diese Noth wendigkeit herbeizufuhren 
versäumt habe (S. 110). Als er dem König bemerklich machte, 
flass die Forderung einer Garantie der ungarischen Constitution 
den Krieg in sich schliesse, ist der König von dieser Bedingung 
zurückgetreten; unter wessen Einflnss und in welchen Erwägungen, 
davon an einem anderen Orte. Bischoffwerder ^) hat nicht erst 
1791 „das Ohr dos Königs gewonnen" (S. 112); er besass es von 
Beginn der Regierung an und hat bereits 1787 und 1788 in 
wichtigen Augenblicken das entscheidende Wort gesprochen. 
S. 112 heisst es femer: „Das Bündniss zwischen Oesterreich und 
Rttssland blieb vorderhand noch aufrecht , zum Trotz den 



^ So ist dieser Name zu schreiben. Wenn Hartmaon in der Allgemeinen 
dtutBcben Biogra|)hio gesagt hat, dass der Oberst selbst sich Biscboflbwerdffir 
unterzeichne, so ist diese Behanpting, wie Bef. bei Darehaicht der Aeten des 
Geb. Staats-Archivs sich überzeugt bat^ eisfiMh unziobtig: die Untsnchrift 
lanftet insnahmsloa Bischoffwerdar. 
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Kcichenbacher Zusagen." Das Bündoias mit Russland zu lösen, 
hat Oesterreich in Reiohenbach keineswegs zugesagt. Zu der 
Stelle, wo es heisst, dan aaoh Karl August Ton Weimar lebhaft 
zur Beendigung des Krieges mit Frankreich rieth (S. 138), mag 
bemerkt werden, dass der Herzog jenen Eriog yon Anfang an 
ungern gesehen hat. 

Doch wir brechen ab, und gestatten uns für die folgenden 
Auflagen des schönen Werkes nur noch anzumerken, dass S. 218 
statt December 1804 November 1804, S. 428 statt Todestag 
Geburtstag, S. 558 in den Noten statt März beide Male Mai za 
lesen ist. 

Berlin. Paul Bailleu. 



XV. 

Krones, Fr, Handbuch der Geschichte Oesterreichs von der 
ältesten bis zur neuesten Zeit. Lfrg. 22 — 27 (Bd. lY). 

Berlin 1879. Th. Hofmaun. ä Lief. 1,50 M. 

Das Handbuch der Geschichte der österreichischen Monarchie 
von Fr. Kroncs, auf welches in diesen Blättern schon Anederholt 
die AufmerksaTukcit gelenkt wurde, liegt nunmehr mit der Voll- 
endung des vierten Bandes (Lfrg. 22 — 27) abgeschlossen vor. 
Gestützt auf ein reiches Quellenmaterial, schildert derselbe in 
ähnlich eingehender Weise wie seine Vorgänger die wechselvolleu 
Geschicke des mittleren Donaugobietes im Lauf des 18. Jahr- 
hunderts. Buch XVIT: Vom spanischen Erbfolgekriege bis zum 
Tode Karl's VI. (1700-1740). Buch XVIII: Die Zeiten Maria 
Thercsia's (1740 — 1780). Buch XIX: Inneres Staatswesen vor 
und unter Maria Theresia. Buch XX: Die Zeiten Josej^hs II. und 
Leopolds IL (1780 — 1792), während ein XXL Buch die Entwicke- 
lung des Kaiserstaates bis zur neuesten Zeit auf hundert Seiten 
zusammenfassend behandelt. 

Der Verfasser betritt mit seiner Darstellung eine der ver- 
hängnissvollsten Epochen der modernen Staatengeschichte Europa s. 
Der Aufbau der Grossmacht an dem mittleren Donaulaufe ist 
gelungen: in den Kämpfen von 1620 und 1740 hat dieselbe die 
Proben ihrer Daseinsftihigkeit abgelegt. Da setzt Russland eben- 
falls seine Grossmachtsstellung im Osten Europa's durch, Preussen 
strebt dieselbe mit Erfolg an und nimmt überdies, auf den 
nationalen Gedanken sich stützend, den Kampf um die Vorherr- 
schaft in Deutschland auf. Oesterreich tritt vor die schwere 
Wahl, entweder mit Hintenansetzung seiner deutschen Hegemonie 
die orientalische Frage zu eigenem Vorteil in die Hand zu 
nehmen oder Beides im Gleichgewicht zu erhalten. Joseph II. 
schlug den letzten Weg ein und scheiterte mit seinen Unter- 
nehmungen wie mit dem Versuche, den Einheitsstaat auf abso- 
lutem Wege durchzusetzen, sodass sein Nachfolger die zu Gunsten 
der Restauration der Monarchie nothwendigen Opfer nach Aussen 
und Innen zu bringen hatte. 

Vor allen Dingen beschäftigt den Verfasser die Schilderung 
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to »Dnelli zwischen Pteiusen und Oesterreich**« welches mit 
den sdüesiBGlien Kii^^ beginnend erst 1866 sein Ende fsuid. 
Hier ist es wohl natttrlichf dass Krones Yom Standpunkte der 
österreichischen Staatsidee den Gang der Ereignisse zuweilen 
mit snderen Augen ansieht, als es Darsteller der preussischen 
Geschichte zu thnn pflegen, auch wird es der Leser ihm nicht 
gerade Terubeln, sollte er an einigen Stellen eine gewisse Säure 
der Gesinnung dem norddeutschen Eivalen gegenüber wittern. 
Mangelhaft ist die Darlegung der Motive Friedrichs des Grossen 
bei seiner Unternehmung auf Schlesien. Vor allen Dingen ist 
hier einzuwenden, dass der Verfasser den Zusammenhang dieser 
Frage mit der Jülioh-Bergischen Angelegenheit ganz verschwin- 
den lasst Nur gegen die Gewährleistung des Herzogtums Berg 
seitens Karls VL war im Berliner Vertrage (23. Dec. 1728) Ton 
Preoseen die Garantie der pragmatischen Sanction übernommen 
worden. Dieser Vertrag war durch die CouTention von Versailles 
(13. Jan. 1739) von Oesterreich in aller Form gebrochen, was 
Kranes (S. 159) zwar beiläufig erwähnt, ohne jedoch in der 
Folge bei der Erzählung der Ereignisse von 1740 darauf zurück- 
nkommen, während neuere Forschungen hinreidioud festgestellt 
liaben (Preuss. Staatsschrift. aus der Regierungszeit Friedrichs II. 
Bd. I, S. 60 Anmerk.), wie maassgeb^d dieser Vertragsbruch 
auf Friedridi des Grossen Eutsohliessungen wirkte, im Gegensatz 
zu der früher Terbreitcten Meinung, dass der König jene Ver- 
abredungen vom 13. Jan. 1739 gar nicht gekannt ssu haben 
scheine. In der Verschleierung dieses wichtigen Punktes erhebt 
wk Krones nicht über die traditionelle, einseitige Darstellung 
seiner Vorgänger auf dem Gebiete der österreichischen Greschichts- 
f rschung, welche jenes Bündnis gänzlich verschweigen. Auch 
das Urteil über die juristische Seite der schlesischen Ansprüche 
dürfte keinen allgemeinen Beifall finden. Dieselben werden als 
alten Datums und ebenso widerspruchsvoll als die Politik Oester- 
reichs und Preussens bezeichnet, wogegen Hauke behauptet, 
nViemand dürfte läugnen, dass das Haus Brandenburg einen 
wohl begründeten Anspruch für sioh hatte. Auch hatten 
nicht Rechtssprüche, sondern Weltoreignisse, grosse Schlachttage, 
gegen Brandenburg entschieden". (Werke 27, 28 S. 323.) Wäh- 
rend Krones (S. 178) versichert, „der Berliner Hof verhehlte sich 
desshalb selbst nie die j uridisch-p olitischen Schwierig- 
keiten, die seinen schlesischen Ansprüchen gegenüberständen, und 
desshalb fand sich Kurfürst Friedrich Wilhelm bewogen, einen 
^ert^ag abzuschliessen, worin er den kurbrandenburgischen An- 
sprüchen entsagte und dafür den Schwiebuser Kreis zugesichert 
erhielt", schreibt Ranke (S. 32ö): „Ueberhaupt hatte sich in dem 
Hause (Brandenburg) die lebendige Ueberzengnng fortgepflanzt, 
dass ihm ein Theil von Schlesien von Rechtswegen zugehöre, 
sie war ein Axiom der Staatsmänner geworden, an dessen Wahr- 
heit sie nicht zweifelten". Bei der Erwähnung des Retraditions- 
i^eoenes Friedrich des Ersten Ton Preussen hätte Krones doch 
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wohl die Erklänmg dieses Monarehen hinziifögen müflsen, dMB 
nach Rückgabe des Sohwiebnaer Kreisee die Anspröohe sraies 
Hauses avf Schlesien wieder in Kraft träten. In den Jahren 
1720^1740 waren femer die schlesisehen Zustande, wie A. Dore 
m semem Anfsats „die pragmatische Sanction in Schlesien** (Ztsohzft. 
d. Ver. t Gesch. vl Alt. Schles. XIV, 299) überaus ansdhanlicfa 
gezeigt hat, iii jeder Beziehung derartig Torkommen, dass sor 
Gewinnung preussischer Sympathien w Friedrich den Grossen 
es keinerlei „Parteigänger und Sendlinge im Lande" (Krones 
8. 190) hedurftel — 

Gegen den Schluss seines Werkes beantwortet der Verfasser 
selbst die heikle Frage; »Ist Oesterreich ein deutscher Staat da- 
hin: „Oesterreich ist ehen Oesterreich, eine NeutralisirBiig 
yerschiedener Elemente durch die Dynastie und die Macht der Inter» 
essen, aher die Steuerung des Staates darf des deutschen Grandp 
gepräges seines Lehens, darf der Entstehung, darf der Traditionoi 
dieses Staates ebenso wenig Torgessen, als der alten Wahrheit: ESn 
Boich werde durch jene lllttel erhalten, mit denen es gegründet 
wurde, sie darf nicht preisgeben den in und aus Deutsch- 
Oesterreich historisch entwickelten Staatsgedanken**. 

Mit Anerkennung muss schliesslich noch hervorgehoben 
werden, dass auch der vierte Band durch die Einfügung Ton 
Stammtafeln, Uebersichten über den Territorialbestand Oester^ 
reichs in seinen Wandlungen seit 1526, einen Excurs über des 
österreichische Staatswappen und durch ein umfangreiches Stoff- 
register seine Bestimmung, ein brauchbares Handbuch für den 
Gelehrten zu sein, mit Erfolg zu erreichen sich bemüht. Ein 
erschöpfendes Kamen- und Sachregister, sowie ein reidihaltige^ 
Verzeichnis von Nachträgen und sachlichen Berichtigungen wkd 
in Aussicht gestellt. 

In der Anzeige des I.-!-IlI. Bandes sprach Rel seine Ver- 
wunderung darüber aus, dass ein fiir die österreichische Ge- 
schichte so wertroUee Werk in Berlin und nicht etwa in 
Wien erschienen sei. Wie eine Notiz des Verlegers mittheüt, 
liegen diesem Umstände rein geschäftliche Beziehungen la 
Grunde, indem der Verfasser erst auf Anregung des Verlegers 
sich zur Bearbeitung seines reichen, damals nwsk nicht gesiohts» 
ten Materiales entsddoss. 

Berlin. Ernst Fischer. 



XVL 

Smets , Moritz , Geschichte der österreichisch - ungarisdieii 
Monarchie, das ist der Entwiciceiung des österreichischen 
Staatsgebildes von seinen ersten Anfängen bis zu aeiaM 
gegenwärtigen Bestände. Lfrg. 13—24 (Schluss). gr. S. 

Wien 1877—78. A. Hartleben. 

Die Geschichte des österreichisch-ungarischen Staates aus 
der Feder von M. Smets, über deren erste Lieferungen im sechsten 
Jahrgange dieser Zeitschrift (S. 92) berichtet wurde, liegt jetit 
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vollständig vor. Der Schluss des Werkes, die Ereignisse des 
Jahres 1813 und ihre Folgen bis zur Gegenwart enthaltend, ist 
nicht von Smets selbst, sondern von Moritz B. Zimra ermann 
ubgefasst (S. 1105 — 48). Die Aufgabe, welche sich die Erzähler 
stellten, „ein Volksbach nach den besten Quellen" zu liefern, 
wurde selbstverständlich in den späteren Abschnitten des Werkes 
eine immer schwierigere, denn sie schrieben nicht für die Glieder 
einer Nation, sondern für die Bewohner eines Staatswesens, 
welche den verschiedensten Zungen angehören, dualistisch ge- 
spalten sind und oft sehr widerstrebende Interessen verfolgen. 
Beonoch ist die übernommene Arbeit mit Geschick bis zur Gegen- 
wart durchgeführt, indem mit richtigem Geföhl betont wurde, 
di88 die Darstellung zwar „patriotisch und objectiv" gehalten, 
aber „ohne jede confessionelle oder nationale Liebelei, rein Ton 
falschem, urteilslosen Patriotismus, freisinnig und fesselnd 
geschrieben" sein solle. Dadurch diMs an die Stelle des natio- 
nalen Ghrondgedankens der Standpunkt des politischen Liberalis* 
mos trat, worde es allein möglich, ein für alle österreichischen 
8tttl81)fi]^ger lesbares Volksbuoh henoistellen. Ueber den Wert 
der beigegeben^ Knnstbeilagen ist früher gesprochen. Bei der 
Tifel "VI scheint in der Unterschrift ein Irrtum obzuwalten. 
Offenbar stellt das Kid die Vernehmung des Märtkers Johann 
Hon in Costnits und nicht das „Condl zu Trient^ Tor, welches 
sieh sdiweriich dem Künstler einen malerischen Vorwurf ge* 
boten hätte. 

Berlin. Ernst Fischer. 



xvn. 

m HUlay, Benjamin, GeaehicMe der Serben. Von den iUtesten 
Zeiten bis 1815. Aus dem Ungarischen von Professor J. H. 
Schwicker. I. Band. gr. 8. (Vll, 601 S.) Budapest 1878, 
Wüh. Lanffer. 9 Mk. 60 Ffl 
Der Ver&sser beabsiditigt in dem Torlieg^en Werke, Ton 
äem Torderhand leider nur der erste Band erschienen ist, sine 
uthentische Geschidite des serbischen Aufotandes Yom Jahre 
1804 — 1815 auf Grund eingdiender QueUenstudien zu liefern, 
ine se des grossen Historiker Ranke's Werk „die serbische Re- 
vQhtkm'* wegen der demsdben durch Wuk Stefianoritsch Kaiad- 
•c^idsch übermittelten „nur sehr mangelhaften und nicht selten 
«Dseitigen Daten** nM^t za bieten im Stande gewesen. Als ehe- 
mshger k. und k. österreichischer Generalkonsul in Belgrad fisnd 
te Verfiuser wahrend seines siebeifjährigen Aufenthalts dasdbst 
die erwünsdite Gelegenheit Land und Leute ans eigener An- 
sdianung und Prüfbng kennen zu lernen und auf Grund riel- 
jUiriger Vorstudien der shirisdien Geschichte nnd Literatur die 
flrforderiidien Quellenwei^ aufrusudien und kritisdi zu sichten, 
ffieibei beruft er sich zunädist auf zwei fär seinen Zweck be- 
Bonders wichtige Sdiriften: das in russischer Sprache erschienene 
iMbien imd Russland** Ton Nil Popow und die ungleich inte- 
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ressantere und werthyolleie Arbeit in serbischer Sprache: „die 
Memoiren des Erzpriesters Matthaeos Nenadowitsch"*, der von 
Anbeginn an der Bewegung Thdi genommen nnd der Sache seines 
Volkes als Geistlidier, Soldat, Diplomat, Geset^ber und Gesetz- 
vollstrecker gedient luit, — nnd zuletzt noch nnd hanpt«Mshlich auf 
seine Ennittelnng der Urkonden der Belgrader Universitäts- 
bibliothek, von denen unge&hr 600 grossentheils noch nirgends 
yeröffentlicht sind nnd £e zumeist in Originalbriefen und Be- 
richten serbischer Anführer an österreichische Behörden be- 
stehen. 

Weil aber der Verfasser zur Darstellung der Beweggründe, 
welche den serbischen Aufstand hervorriefen, bis auf das Jahr 
1780 zurückgreifen muss, sieht er sich in seinem Bestreben, eine 
in sich abgerundete Geschichte „der Serben'* zu schreiben, zu- 
gleich venuilasst, in einer 170 Seiten langen Einleitung deren 
Einwanderung nach der Balkanhalbinsel und die wichtigsten 
Mom^te der inneren Entwickelung Ihrer Geschichte bis zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts zu skizziren. 

Einleitung. Einwanderung der Serben. 

Während ziemlich allgemein angenommen wird, dass das 
Vorrücken der Slaven nach der Balkanhalbinsel nicht Tor dem 
Jahre 500 christl. Zeitrechnung erfolgt sei, suchen dagegen 
neuere Historiker wahrscheinlich zu machen, dass unter den Bar- 
baren, welche nach dem Rückzüge der Römer aus Dazien die 
Halbinsel überschwemmten, auch Slaven sich befanden, zu denen 
die schon im 2. und 3. Jahrhundert mit den Gothen yereint 
heranstürmenden Karpon und die von den Römern und By- 
zantinern mit dem Kollektivnamen „Sarmaten" bezeichneten 
Volksstämme gehörten. Jedenfalls muss aber und meist wol 
in Folge gewaltsamer Uebersiedelung durch römische Kaiser 
schon seit dem Ende des .3. Jahrhunderts die Zahl der sla- 
▼ischen Bewohner auf der Balkanhalbinsel ansehnlich gross ge- 
wesen sein; denn nur dadurch erklärt es sich, dass die finnisch- 
türkischen Bulgaren in relatiT kurzer Zeit slarisirt werden 
konnten. 

In Folge der andauernden Kriege der grossen Völkermassen 
wurde die thrakisch- illyrische Bevölkerung der Halbinsel an- 
sehnlich vermindert, in die Gebirge zurückgedrängt und kleine 
Enklaven von Gothen und Kelten behaupteten sich nur kurze 
Zeit. Industrie, römische und griechische Kultur und Wohlstand 
fiind nur in den Städten des Ostens und Westens am Meere 
einen Zufluchtsort, dagegen bevölkerten ackerhauende Slavon als 
allmälig und unerwartet vordringende Colonisten auüs neue die 
zu^nglichen und fruchtbaren Gebiete. 

Als verschiedene slavischo Stämme hierauf seit dem Ende 
des 5. Jahrhunderts wiederholt und mit grosser Gewalt in die 
Halbinsel einbrachen, trugen diese Kriegsstürme doch weniger 
den Charakter von Eroberungs- als vielmehr den von beute- 
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lustigen Abcnteorerzügeu an sich. Meist von den römischen Legionen 
geschlagen, worden die übriggebliebeneu als Reichs-Uutcrthanen 
angesiedelt, welche bei der Schräche der Centralgewalt und 
ihrer oft geriugen Abhängigkeit von derselben wiederholt 
D6iie An&tande erhoben und das Land mit Krieg überzogen. 
Gleidiwol ist es Thatsache, dass die Slaven auf der Balkan- 
halbinsel mit bewaffneter Hand keine einzige Provinz dauernd 
erobert und eben so weuig gleich bei ihrer Einwanderung im 
der Betitanahme Bdbständige Reiche begrftndet haben. 

Neboi den Slayen, die seii der % HSIfte des 6. Jalurbunderta 
die Balkanländer wiederhdit verwüBtet halten und bis nach dem 
Pebponnes Torgedruugen waren, erschien gegen Ende der Be- 
gienmg Jüstinians an den Mündungen der Donau eÜDi neuer 
Yolkrwtamm, Schrecken verbreitend, die Avaren, welche schon 
im Jahre 675 in das byzantinische Bmch einzubrechen begannen. 
Da die oströmiscben Kaiser zu derselben Zeit mit den mächtigen 
Herrschern von Persien in langwierige Kriege verwickelt waren, 
sahen sie sich mehrmals genöthigt, die scbwaukende Freundschaft 
der von Norden her anstiürmenden Barbaren mit ungeheuren Sum- 
men zu erkaufen oder durch schlaue Politik diese zu gegenseitiger 
Femdsdiaft anzureizen. Nichtsdestoweniger brachen, während 
Heraklios im Gjährigen schweren Kampfe das Perseireich bezwang, 
die Avaren den Frieden, vereinigten sich mit einer grossen Zahl 
daviseher Stamme und belagorten hn Jahre 626 Konstantinopel. 
Die Festigkeit der Stadtmauern und die held^unüthige Ausdauer 
der Bewohner rettete zwar diesmal die Stadt von einer grossen 
Ge&hr, aber Heraklios lernte ans dem Vorfell, dass die Avaren 
wdterhin kein Vertrauen vradienten. 

Möglioh daher und sehr wahrscheinlich ist es, dass der- 
sdbe Kaiser am Vorabende eines grossen Krieges gegen die 
fmatischen Nachfolger des Propheten der neuen Lehre des Ostens 
den eine neue Heimat suchenden Kroaten nicht nur die £r- 
laabniss zur Ansiedelung gewährte, sondern sie auch aufiordertei 
ober die Save zu kommen und die von Avaren besetzten Gebiete 
m erobern. Wenige Jahre später folgten ihnen die stamm* 
Terwandten Serben, welche in ähnlicher Weise die Länder be- 
aetsteo, in denen wir sie noch heutzutage finden. 

Bm kamen aus der euroiMlischen Heimat der Slaven jenseits 
der Kaipaten, dem östlichen Polen und heutigen Mittelrussland, 
überschritten nach dem Brachte des Konstantin Porpbyrogenitus 
in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts (zw. 630 — 640) die 
8m und zogen nKoh Ulyiioum. Während aber die Kroaten in 
dem nordlichen Theile des heutigen Bosniens und Siid-Dalmatiens 
die Avaren Tomichteten oder unterwarfen, wandten sich die 
Serben mehr nach Süden an die Grenzen des byzantinischen 
Baches. In Folge der Verheerung durch die Avaren hatten 
jene Gegenden ihre Bevölkerung fast gänzlich eingebüsst, um so 
leichter ging daher die Ansiedäung der Serben vor sich, welche 
hisr bald mtltam Fürslenti^ümer errichteten. 
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Diese Filntenthümer spielten kiige Zeit in der Oeacfaidiie 
der Serben eine berromgeiide BoUe, denn obgleich die Be* 
wohner derselben naoh Stamm nnd Sprache völlig dasselbe Vdk 
waren, so gdiört es doch zu den Eigenthiimliohkeiten ihrer 
hktornchen E^twickelong, dass das gesammte serbische Element 
der Balkanbalbinsel selbst unter den günstigsten Umständen ver- 
haltnissmässig nnr kurze Zeit im Stande war, einen einheitUoheo 
Staat sa bilden. Zn allen Zeiten neigte ihre politische Tendenz 
Üiatsacfalich nach 3 politischen Gravitationsponkten, namlioh: 
dem eigentlichen Serbien, dann Bosnien und Montenegro mit der 
Herzegowina hin; Serbien bildete unter allen stets die grSsite 
Provinz, dagegen erlangte die Zeta oder Duklien im Süden, — 
das heutige Montenegro, — dadurch eine besondere Bedeutung, 
dass ihm das Herrseberhaus der Nemanjas entstammte, welches 
▼om Shupanat von Baschka (dem heutigen Novibazar) ans die 
serbischen Gebiete zn einem einzigen Staatsganzen Ycreinigte. 

Politische Verhältnisse der Serben bis zum 

Jahre 1165. 

In der ersten Periode nach der Einwanderung der Serben 
gab es bei ihnen noch keine feste und einheitliche Staatsgestal- 
tung: die neu entstandenen Fürsten thümer leugneten zwar ihre 
Abhängigkeit von Byzanz nicht, sie bildeten aber auch keine 1D> 
mittelbare Provinz des Reichs, weil dessen Macht, zumal den im 
Mittelpunkte entfernteren Proyinzen gegenüber, schon zu sehr ge- 
sunken war. Die primitiven politischen Verhältnisse der Serben in 
Innern lassen den £inüus8 des allgemeinen slavischen Charakters 
erkennen: in der Familiengemeinschaft, welche einst die Bau 
der slayischen Gesellschafi bildete und deren Spuren besonders 
bei den Serben in der sogenannten Hanskommunion (Zadruga) 
nocdi heutzutage wahrzunehmen sind, so wie in der Gweinde- 
Kommunion, aus welcher der politische Organismus sich ent- 
wickelte, tritt überall die Macdit des Aeltesten (Starjeschina) 
deutlich herror. Diesem Prinzip yerdanken die Häuptlinge der 
einzelnen Stämme, die Shupane, ihren Ursprung, welche in gegen- 
seitig völliger Unabhängigkeit regierten und über welche je nach 
Individualität und Verhältnissen mit wechselnder Macht ein Gross- 
Shupan (veliki zupan '= Grossfürst) stand, jedenfalls der älteste 
unter ihnen. Es hatte gleichwol dies Verhältnis zwischen dem 
Gross-Shupan und den Shupanen der einzelnen Stämme mit den 
Lehnsverhältnissen Westeuropas gar nichts gemein, insofern die 
Obergewalt des serbischen Grossshupans aus dem den Slaven 
eigeuthümliclien Gefühle hervorging, nach welchem in allen so- 
cialen Beziehungen unter gleichberechtigten Mitgliedern Einer, 
gewöhnlich der älteste, die grösste Autorität besitze. Daraus 
erklärt sich auch, weshalb in den ersten Jahrhunderten die 
Würde des Gross-Slmpans sich nicht in einer Familie einzubiirgeru 
vermochte. Dagegen scheint es, dass der Sitz der Obergewalt 
von Alters her am konstantesten in der südwestlichen Spiiie 
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SolMeiu» in der Zeta» za suöhen lei; denn die aut Deenitea, aus 
Dnklia und Raöa stammenden Shnpane spielten stets die grösste 
Bolle; es mtus also Yon Jeher im heutigen Montenegro und in 
dessen Umgehong ein kraftToUer Stamm des serhischoi Volkes 
gewohnt haben. 

Zeitw6i% sich emenemde innere Wirren nnd Streitigkeiten 
gshen den nulchtigen Nachbarn gar bald Gelegenheit, sidi in 
ihre politischen Angelegenheiten einzumischen. Wenn auch die 
Oberiioheit der griechischen Kaiser allmSlig nur eine nominelle 
fsirorden und die Serben in ihren Gebieten nahezu Yollstandige 
UnaUiängigkeit genossen, so hörten diese Kaiser doch nicht auof^ 
diese Ptonnzen als intogrirende Theile ihres Reiches zu be- 
trsohtsn und, sobald sie die Macht dazu hatten, thatsächlidi 
Hsnsohergewalt zu üben und sich zu Gunsten eines Rivalen zu 
eridaren. 

Em noch ge&hrlicherer Nachbar erstand den Serben in 
don 679 gegrfindeten und bald sehr mächtig gewordenen Biü- 
guen-Bmdie. Seine Herrscher begnügten sich nicht mit der 
Einmisi^ung in die serbischen Angelegenheiten, sondern suchten 
im Geföhle ihrer Kraft die Grenzen ihres Reiches mit Waffen- 
gawalt zu erweitem. So schickte im Anfimge des 10. Jahr- 
kimderts der Bulgaren-Zar Simeon ein starlm Kriegsheer gegen 
«inen serbischen Fürsten Zacharias, welches ganz Serbien über- 
sobwemmte und entvölkerte. 

I>ass die serbischm Lande trotzdem nicht eine bleibende 
Provinz eines dieser Reiche wurden, verdanken die Serben nebst 
üirer Ausdauer vor allem der Rivalität zwischen jenen beiden 
Ifiditen. Das Hanptstjreben des Bulgaren- Zars war aut die 
Ysnnehtnng des byzantinischen Reiches gerichtet; die Kaiser von 
BlysBss, welche die Grosse der Gefishr erkannten, bemühten sich 
daher vornehmlich, ihre Besitzung^ zu sichern. Unter solchen 
UzMtSnden war es natürlich, dass jeder der beiden Theile die 
suar social und staatlich unentwickelten und wenig organisirten 
aber kriegerischen Serben für sich zu gewinnen suchte, welche 
indess ihrerseits nicht weniger bemüht waren, die Rivalität jener 
beidea Mädite zur Sicherung ihrer eigenen Unabhängigkeit aua- 
nmützen. Dieser Umstand erklärt am besten den Gesinnungs- 
irsobsel, die Falscheit und offene Undankbarkeit, welche in diesem 
Zdtraum bei mehreren serbischen Fürsten zu Tage treten. 

Unbeilvoller für die Serben gestalteten sich die Verhältnisse, 
sobald einer der beiden Rivalen sich zur Uebermacht aufischwang, 
<las8 er zur eigenen Sicherheit eines Bündnisses nicht mehr be- 
durfte. So geschah es vornehmlich zu Anfang des 11. Jahr- 
linnderts, nachdem Basilius IL im Jahre 1018 die Macht der 
Bulgaren gänzlich gebrochen und das erste Bulgarcnreich ver- 
niditet hatte. Damals kamen auch die serbischen Gebiete wieder 
tekt unter die Herrschaft der Byzantiner, deren Statthalter 
ganz Serbien verwalteten und jede Spur bisheriger Unabhängig- 
hit verlöschten. Ihre masslosen Erpressungen und Gewaltthätig- 
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keiten erzeugten aber im Volke einen soldien Haas und solche 
Erbittemng» dass es nach mehreren misslungenen Aufetands- 
▼ersuöhen endlich doch das griechische Joch abwarf und unter 
kraftigen Regenten allmälig wieder zu erstarken begann. Nach- 
dem gar an die Stelle des gebrochenen bolgarischen Beiches das 
vngarische Königreich als nener Rivale für Bjum auftrat, 
standen die Serben selbstverständlich geraume Zeit auf unga- 
rischer Seite und traten Bosnien sogar freiwillig an Ungarn ab. 

Gleichwol geht ans der Gesammtgeschichte des serbischen ! 
Volkes bis zum denkwürdigen Jahre 1165 deutlich hervor, das« | 
der Zeitpunkt einer organisdien Staatsbildung für dasselbe noch | 
nicht gekommen war. Die von demselben Volke bewohnten Ge- 
biete stehen unter einander mehr in einem blos ethnographisoheii, 
als in einem bestimmt umschriebenen politischen Zusammenhange. 
Die Obergewalt besitzt zwar einen persönlichen Träger, allein 
derselbe vermag sie nur auszuüben, wenn es den übrigen Shur 
panen gefiel zu gehorchen oder wenn sie nicht stark genug 
waren, selbständig aufzutreten. AUem Anscheine nach fehlte es 
damals den Serben noch an dem Gefühl der nationalen Zu- 
sammengehörigkeit. 

Die Dynastie der Nemanjas von 1165 — 1367. 

Fünf Jahrhunderte hatten die Serben bereits in dieser un- 
sicherii Lage verlebt, von allen Seiten in ihrer Existenz bedroht, 
stets kämpfend, ohne jedoch der von aussen drohenden Geffthr 
einen fest gegliederten Staatsorganismus entgegenstellen zu 
können. Da wurde endlich dem ersten Ncmanja das Glück zu 
Theil, den Grundstein zur Errichtung des Einheitsstaates m 
legen. Er that dies, indem er den Kampf mit dem altgewohnten 
Familien- und Geschlechtcrsystem aufnaimi und die Begriffe der 
Monarchie und der Gentralisation streng durchzufahren bemüht 
war. In klugem Anschmiegen an die Zeitverhältnisse vetstaod 
er es m'cht nur den Schutz des Kaisers Manuel zu erlangen, 
sondern auch die Zuneigung des serbischen Volkes zu gewinnen. ; 
Nachdem er den grössten Theil der von Serben bewohnten Ge- 
biete — (Bosnien ausgenommen) — unter seiner Herrschaft ver- 
einigt und sich von der byzantinischen Oberhoheit unabhängig 
gemacht hatte, legte er den Grund zur dynastischen Gestaltung 
des serbischen Staates und der fürstlichen Gewalt, wie solche im 
Mittelalter sich überall zu entwickeln begann. „Als Erneuerer 
und Befestiger seines väterlichen Erbes und als Alleinherrscher 
des gesammten serbischen Landes" vertheilte er die ererbteu 
und eroberten Ländereien nicht wie bisher unter seine Verwandten 
und Getreuen, sondern einfach an die Exekutivorgane seiner ein- 
heitlichen fürstlichen Macht. 

Obgleich er in seiner Jugend der römisch - katholischen 
Kirche angehörte, so bezeugte er aus politischen Gründen nun- 
mehr doch grossen Eifer fiir die orientalische Kirche. Durch 
den Bau zahlreicher Kirchen gewann er die serbische Geistlichkeit 
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und trug nicht wenig dazu bei, dass die Religion bei den Serben 
deil iCharakter eines nationalen Glaubens erhielt. Seinen Be- 
«itrebangen apf kirchlidiem Gebiete kam noch besonders der 
Umstand zu gute, dass sein jüngster Sohn Rä^stka auf dem 
Boige Athos Mönch wurde, der unter dem Namen Sabbas (Sawa) 
als orientalischer Erzbischof von Serbien später auch politisch 
ose Bolle zu spielen berufen war. 

Nemai^a's Sohn Ste&n ging auf der Bahn der Staatsbildung 
nodi um einen Schritt weiter, durch seine Krönung und An- 
nähme des Königstitels erhob er sich und seine Nachfolger 
vollends über alle serbischen Familien und machte den Ansprüchen 
dmlben auf den Thron ausserhalb des Geschlechtes der Ne- 
maiga für immer ein Ende. Dadurch gewann die serbische 
Disastie nicht nur emerlei Rang mit den Fürsten der Nachbar- 
reiche, sondern es nadim auch Serbien selbst an Ansehen vor 
dem Auslande bedeutend zu. Nichtsdestoweniger wollten diese 
Gestaltungen im politischen Gefühle der Nation keine tiefen 
Wurzeln schlagen. Wol konstituirte sich der Staat und gelangte 
später zu grosser Macht, dehnte auch seine Grenzen weithin aus; 
allein diese Erhebung hatte er weit mehr der hervorragenden 
kraftvollen Individualität einzelner Herrscher als der Vortrelf- 
lichkeit der mit dem nationalen Wesen verschmolzenen In- 
stitutionen zu danken. So geschah es, dass die inneren organisclien 
Fehler und Mängel die Auflösung utkI den Untergang des Staates 
nur beschleunigten, sobald sie durch den Eintritt ungünstiger 
äusserer Verhältnisse mehr in den Vordergrund 2u treten ver- 
mochten. 

Zwei Jahrhunderte behauptete sich das Geschlecht der Ne- 
manjas auf dem serbischen Königsstuhle: in der Reihe der 
dessenungeachtet häufig durch Anwendung von List, Gewalt und 
Mord auf den Thron gelangten liegenteu zeichnen sich vor- 
nehmlich zviei Männer aus, Milutin Urosch DL (von 1275 — 1321) 
und Duschan der Starke (von 1332—1356). 

Der erstere, Milutin, ein kraftvoller und ehrgeiziger Fürst, 
verband mit einer unbeugsamen Willenskraft und mit der zähesten 
Ausdauer eine wunderbare Schweigsamkeit und wahrhaft byzan- 
tinische Schlauheit. Als einer der schonungslosesten Charaktere 
der Geschichte folgte er bei der Wahl seiner Mittel, — (dar- 
uuter seine viermalige Verheiratung) — zur Erreichung seines 
vorgesteckten Zieles, Serbien gross und mächtig zu machen, 
♦einzig und allein dem Gesichtspunkte der Zweckmässigkeit. Dar- 
nach richtete er seine Angriffe auf das griechische Eeich und 
die Einverleibung Bosniens, — beides mit Erfolg. 

Noch entschiedener regierte Duschan der Starke fast ein 
Vierteljahrhundert als König und zuletzt als Kaiser oder Zar 
<ieg serbischen Reichs. Unter seiner Herrschaft erreichte der ser- 
bische Sta<\t den Höhepunkt seiner Entwickelung. Ihm schwebte 
das Idealbild eines gross-serbischen Reiches vor Augen, das die 
ganze Balkanhalbinsel in sich begriffen hätte. Zur Durchfuhrung 
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ilieses grossen Planes fehlte es ihm weder an Willenskraft noch 
an geistiger Befähigung. Er gab dem gross-serbischeu Reiche 
eiiix' autükratische Verfassung, brach die auf nationaler Ueber- 
lieferung ruhenden Ansprüche des serbischen Adels zur Theil- 
nahme an der Regieining und setzte an deren Stelle die einzig 
in der Person des Herrschers konzentrirte Staatsgewalt, in Folge 
dessen er an seinem Hofe und in den Statthalterschaften der 
eroberten Provinzen nur diejenigen verwendete, die sich aus- 
gezeichnet hatten oder seine Gunst zu erwerben verstanden. 

Während der ganzen Zeit seiner Regierung dauerte der 
Kampf mit dem griechischen Reiche fort: Makedonien, Albanien ! 
und ein, grosser Theil von Thessalien wurden integrirende Theile ' 
des serbischen Reiches. Dadurch sahen sich die griechischen 
Kaiser veranlasst, kleinasiatische Türken zu Hülfe zu rufen, 
welche, so oft man ihrer bedurfte, auf ihren Schiffen nach | 
Europa kamen und nach dem Feldzuge die Ländereien von 
Freund und Feind gleichmässig verwüsteten, bis Kantakuzenos 
im J. 1346 ein Büudniss mit den Osmanen schloss, in Folge dessec 
letztere sich im J. 1356 an den Ufern des Hellesponts dauernd 
einnisteten und GalLipoü ak Grun/dstein ihrer Ansiedelung in | 
Europa eroberten. I 

Die Siege, welche Duschan in fortwährenden Kriegen nach 
allen Richtungen errungen, die Eroberungen, mit denen er deu : 
Umfang seines Reiches vergrössert hatte, das Ansehen, das er 
bei der eignen Nation sowie bei den Nachbarvölkern geiioss, 
endlich sein Ehrgeiz trieben ihn au vom J. 1348 ab den Kaiser- 
titel zu führen und sich Zar von Makedonien und Monarch der 
Serben, Griechen, Bulgaren, des Küstenlandes und der west- 
lichen Theile zu nennen. Nur eine natürliche Konsequenz davon 
war dia auf einer grossen Synode des serbischen Klems ver- 
kündet^ Losreissung der serbischen Kirche vom byzantinischen 
Patijarchato. Ein Jahr später legte Dusohan einer allgemeinoik 
Nattonalversammlung jenes merkwürdige Gesetzbuch (Zakonik) 
TOi;, velohes die innerea VerhältniBse des Reiches ordnen sollte 
und das bei allen seinen Mängeln em hochinteressantes Bild m 
dem damaligen KuUnr» und Kechts-Zustande des serbischen YelkaB 
liefert 

Verfall des serbisohen Beiobes. 

Mit ämn. im Jabre 1356 erfolgten Tode Dutobans des Starksn 
becpmnt scbpn d^r VerfiEdl des Bäcbes; es folgt ibm mr nodi 
als letster Nemaiga, sein einziger Sobn Urosä im kaum voll- 
endeten 19. Leben^Sthre, dieser war jedocb seiner Stellung nidit 
gewacbsen und dais Volk iiaimte ibn mit Becbt den kraftlofieii 
(nejaki). Als fbithgeber stand ibm. der ans der Zeta gebfirtig« 
Adelige Wiikasobin snr Seite, em Mam iron grossen Gastes- 
anlagen, ansserordentliöb epeigisdiem nnd ansdanemdem Oha- 
nktec Dadmiob, dass er das ganze Vertrauen seines Herrn be- 
sass q&d die ^el der Begierang kräftig und glüoklidi f&brte» 
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aber mit grenzenlosem Ehrgeiz uml unbeugsamer Willenskraft 
fielbstsüchtigen Zielen zustrebte, erweckte er den Neid seiner 
Verläumiler und Feinde. Mit gewohnter Geschicklichkeit zog er 
sich aus der Affaire, dankte ab und ging als Statthalter nach 
Makedonien auf seinen früheren Posten zurück. Als aber der 
durch Heirat mit den Nemanjas verwandte Kues Lazar Grblja- 
novitsch das Vertrauen des schwachen Zaren erlangt hatte und 
gegen Wukaschin rüstete, erkaimte dieser die ihm drohende 
Gefahr, schmeichelte sicli bei der Mutter des Urosch ein, und 
lad diesen nach Frisrend angeblich zur Versöhnung ein, lies« 
üm aher auf einer zu dem Zwecke Teraustalteten Jagd am 
2. Dezember 1367 ermorden. 

Der letzte Nemauja war todt: der altserbische Adel und die 
Mane des Volkes wandten sich yom Usurpator ab, dessen Herr- 
schaft sieh haaptsäAhlicih auf die südUeheu oiGhtdayisohen Pro^ 
Tmzen erstredLte. Nadi einem jahrelangen Sohwanken setste sicsh 
Wnkasdun erst 1369 die Kaiserkrone wah Haupt, nahm 
SOS RKekn^t für die BysanUner nur den Konigstitel an. In 
dem nonmehr enthrannten Bürgerkriege besiegte er zwar wieder** 
holt den Kues Lazar und drängte ihn nach den Bergen Ton 
Kmsebewatz, ohne jedoch dessen KraA brechen zu könnan. Ja 
im Frühjahr 1371 rastete dieser gewaltig gegen ihn, mhrend 
ein Türkenheer im Anzöge begriffen war. Diesem zog Wukaschtm 
mit seinen Griechen, Albanesen und Makedo- Wlachen nadi der 
Haritza entgegen, wo er inmitten zügelloser Ausschweifongen 
nadits im teten Lager übac£dlen und sj^ter auf der Flucht 
eischlageu wurde. 

Knies Lazar war der natürliche Kandidat des serbischen 
Adels för den Königsthron, doch widersetzten sich die Statthalter 
der Süd- und einiger Westproyinzen, worüber ein neuer Bürger* 
bieg entbrannte. Erst 1376 war Lazar im Besitz der kaiser- 
lichrai (Gewalt, aber unter sehr beschrankten Verhältnissen. 
Einzahle mächtige Statthalter des Südens wurden unabhängig, 
der bosnische Ban Twrtko nahm 1378 den Königstitel an und 
blieb der Oberhoheit König Ludwigs unterworfen, obwol er sich 
sb Erbe Buschans bereits «König der Serben und Bosnier** 
nsante. — Lazar föhrt dagegen nnr den bescheidenen Titel 
Knes, — ein tapferer, energischer und Tor allem wahrheits* 
liebender Regent, der g]«iohwol den Verfall des serbischen 
Staates anfinihalten nicht im Stande war. 

Seit 1371 wurden die Eroberongsversuche der Türken immer 
haojfiger, Adriauopel, PhiUppopil und Sofia geriethen in ihre 
Gewalt, ein Theil Bulgariens wurde türkische Provinz und schon 
dangen sie nach Thessalien, Makedonien und Albanien. 1386 
kam die Reibe an Serbien. Nach langer Belagerung fiel die 
Fsstnng Nisch imd Lazar musste den Frieden durch Leistung 
von lüOO Pfund Süber jährlich und durch das Versprechen der 
Stellung von 1000 serbischen Reitern erkaufen. Gleichwol ver- 
hsnd sich 1388 Lazar mit dem König Twrtko, mit Georg Kastriota, 
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dem Herrn Yon Albanien, und andern kleinen halbsouverainen 
Fürsten: am 15. Juni 1389 kam es zur verhängnissvollen Schlacht 
auf (1cm Kossovo polje, wo Knes Lazax £el und Sultan Morad 
ermordet wurde. 

Sultan Bajcsid setzte Lazars Sohn Stefan als „Despoten'' 
auf den serbischen Fürstenthron und verpflichtete ihn zur Tribut- 
zahlung und persönlichen Heeresfolge X^ei der Unterwerfung 
Bulgariens, Rumäniens etc.). Im Jahr 1427 schloss Stefan mit 
dem König Sigismund von Ungarn einen Vertrag, in welchem er 
Ungarns Oberhoheit über Serbien anerkannte und Georg Bran- 
kowitsch zu seinem Nachfolger bestimmte. Dieser nannte sich 
anfänglich nur ,,Herr der Serben , der Meeresküste und der 
Donaugebiete" , später erst Despot , welcher Titel auch seinem 
Sohne und dessen Wittwe bis z. J. 1459 verblieb, in welchem 
Mohammed II. Serbien für eine türkische Provinz erklärte. 

Türkische StaatBeinriehtnngen. 

Der Ursprang des osmanischen Reiches beruht auf der 
Schärfe des Schwertes, so wie die Gesammtheit seiner staat- 
lichen und gesellschaftlichen Einrichtungen auf dem für den 
Eroberer wie für die Unterworfenen gleich heiligen Buche, dem 
Koran. Nur wer den Islam bekennt, ist nach der strengtheokra- 
tischen Verfassung des Reiches zum Besitze politischer und 
bürgerlicher Rechte befähigt; die andersgläubige „Riyah" ist 
eine rechtlose Heerde. 

Nach diesen Grundsätzen wurde Jahrhunderte lang auch 
Serbien unter dem Namen des „Belgrader Paschaliks" regiert. 
Statthalter desselben war in der Regel ein Pascha oder Wesir 
mit 3 Rossschweifen, unumschränkter Gebieter über das Leben 
und Eigenthum seiner Bewohner. Von seiner Residenz Belgrad 
aus verwaltete er die in 12 Nahien oder Kreise getheilte Provinz 
durch den ihm von der Regierung in Stambul beigegebenen 
Hollah II. Ordnung und die für jede Nahie gleichfalls ernannten 
Kadis III. Ordnung so wie die denselben als Vollstrecker ihrer 
Urtheile beigegebenen Musselims. Keiner dieser Beamten wurde 
vom Staate besoldet, ihr einziges Einkommen waren die Gorichts- 
gobühren und Bussen, deren P'eststellung den betreffenden Rich- 
tern überlassen war, endlich die von Staatswegen sauctionirten 
Bestechungen. Denn weder die Statthalter, "Wesire oder Paschas, 
noch die zu den Richteräratern designirten Kadis konnten anders 
als durch Bestechung der massgebenden Kreise ihre rechts- 
gültige Ernennung erlialten. Um so natürlicher war es, dass 
jeder in seiner Stellung bemüht war, das zurückzuerwerben, was 
er in Stambul dafür verausgabt hatte, ja noch darüber hinaus 
Schätze zu sammeln, weil er ja bei dem rein persönlichen Re- 
gime der Türkei nicht wissen konnte, wie lange die Herrschaft 
dauere. Zu dem Zwecke galt es von Verbrechern und Uebol- 
thätem so viel als möglich ausfindig zu machen, gleichviel ob es 
nicht auch Unschuldige betraf, nur um die Einnahmequellen, die 
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Geldbussen zu vermehren oder von straQps ausgehenden wirk- 
hchen Verbrechern sich gehörig bestechen zu hissen. Dabei 
kannte die türkische Rechtspflege nicht blos Geldbussen Ein- 
zelner für wirkliche oder augebliche Vergehen, sondern auch 
solche von ganzen Gemeinden, welche denn auch mit so un- 
erbittlicher Strenge eingetrieben wurden, dass dem vor den Kadi 
geladenen und nicht erschienenen nur die Flucht iu die Berge 
als Rettung vor der Todesstrafe übrig blieb. 

Neben dieser allgemein türkischen Administration bestand 
von Alters her, aber mehr im Interesse der Herrscher als der 
Unterworfenen, eine rein slavische Verwaltung im engem Stammes- 
und Familienkreise. Damach wählte sich jedes Dorf seine Vor- 
steher und Richter (Knieten und Kneson), welche nach dem 
Herkommen die inneren Angelegenheiten des Volkes erledigten 
uud als Vermittler bei den türkischen Behörden mit gutem Er- 
folge auftraten. Das Amt eines an die Spitze eines Bezirks ge- 
stellten Okerknesen war in der Regel erblich in der Familie des 
einmal durch einen Berat des Sultans Ernannten und ging vom 
Vater auf den Sohn u. s. w. über. Später wurden die Ober- 
kuesen durch die Bezirke gewählt oder auch durch die Paschas 
ernannt. Die Macht und der Einfluss der überknesen war rein 
patriarchalisch und wurzelte im Gefühle des Volkes, dass es sich 
weit lieber dem Urtheüe des aus seiner Mitte gewählten Ober- 
kiiesen als dem Beschlüsse der türkischen Behörden unterwarf, 
und vom persönlichen Takte und der Entschlossenheit der Ober- 
kücsen einigen Schutz gegen die Bedrückung derselben hoffen 
konnte. Das Volk wählte darum seine Oberknesen meist richtig, 
indem es die tüchtigsten und vermöglichsten zu diesem Ver- 
trauensposten erhob, und ihnen als den wirklichen Vätern des 
Volkes wohlverdiente Achtung erwies. Andererseits genossen 
diese einflussreichen Oberknesen oft auch ein nicht geringes An- 
sehen bei den Paschas und den Türken überhaupt, weil von 
ihnen grossentheils die Ruhe des Paschaiiks und die pimktliohe 
Emtreibung der Steuern abhing. 

Steuern und Abgaben hatte die arme schwer gedrückte 
liajah genug zu zahlen: denn alles Land war im Besitz von un- 
gefähr 900 Spahis, welche unter dem Befehle eines Alajbegs ein 
besonderes Sandschak oder Reiterregiment zum Kriegsdienste 
verpflichteter Lehnsleute bildeten und denen die Rajah die Län- 
dereien bew^irthschaften und im Herbste Zehnten und Steuern 
entrichten musste; auch hatte die Rajah den Sold zu beschatien, 
welchen* die Janitscharen als regelmässiges Militair vom Staate 
bezogen. Damit waren aber diese unruhigen und herrschsüch- 
tigen Prätorianer nicht zufrieden: nachdem sie den Sultanen in 
der Hauptstadt unbequem geworden, versetzte man sie in kleinen 
Abtheilungen nach den verschiedenen Provinzen zur Bewachung 
der Festungen: aber bald rissen sie auch hier die Gewalt an 
*^ich, statt den Wesiren zu gehorchen, ertheilten sie in Folge 
ilires machtigen Einflusses in Stambul ihnen die Befehle. So 
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machten sie es auck in Belgrad, in der Feitang und ttit der 
iPminz. Ihre Anführer oder Agas hatten sioh mit ahlreidieii 
Söldnern umgeben und schreckten vor keineriei Gewaltthttt 
Exirück. Unzufrieden damit, dass die Spahls allein beteohtigtfr 
Grundbesitzer waren, strebten sie nach gleichem Gewinn, niiSm 
äber dadurch nur zu ihrem Verderben den Hase der ^pahiB und 
die Erbitterung des bis hv& Aeusserste gequälten Volkes gegen 
sich auf. 

Zwischen der herrschenden Klasse der Mohamedaner nnd 
der christlichen Rajah stand die Qeifitlidik^ wobei der liohete 
Klerus, — meist griechischer Abkunft, — ans eignem Intereaie 
sidi weit mehr den Türkmi ansolilM, während die niedere 
Geistlichkeit, die weltliche sowol als der Ordensklems das 
Schicksal der serbischen Rajab theilte. Samuel, der ökmneniBohe 
Patriarch von Konstantinopel, bewog nimlidi die Pforte, dass sie 
Im Jahre 1766 das unter Dusohan dem Btafk^n begrCmdete 
selbständige serbische Patriarchat anfhob und demjenigen yon 
Konstaaluiopel unterordnete, woför er dw tOridschen Regierung 
jahrlidi eine gewisse Sunmie sn zahlen Tersprach. Seither 
imrden dk BMiöfe Serbiens ans Stambnl gesandt nnd zww 
nuneist Griechen , welche die Stelle bei wirklicher Feilbietniig 
Anrdh Meistgebot erlangt hatten nnd daftr ntm aneh ihrerseito 
dereh wenig christliche Erpressungen bei d^ Konsekration der 
niedem Geistlichkeit sieb schadlos ta halten ssohten. Pasdiss 
tmd IKsdidfe bedrückten und brandschatzten also unter dem 
^nflnsse ShnHdier Yetysitnisse die chrktiiciie Rigali in gleichem 
Masse. Während demnach die Bischöfe in Städten wohnten nnd 
ein beqaemes, nahezu Inxnndses Leboi führten, war die Lage 
der nationalen niedem Geiltliehen eine sehr gedrückte. Da 
sie sieb mit ihrer geistigen Ausbildung wenig befaeaen konnten 
und bei der Selteidieit der Kirdien nur in sehr bescbränkter 
Anzahl im Stande' wam, den Gottesdienst zu cdebriren, daba 
nnf die sparlidien Gaben ihrer Gläubigen angewiesen, ihre IMDsn 
Aecker meist selbst anzubauen genöthigt waren, und überdies 
noob von ihren eignen ^schöfen ausg<^l»efa!tet und den Spahis 
Sleuem zu zahlen verpflichtet wurden, irar es sehr natünidi, 
dass sie in ihrcsn Säende ired^ die besondere Achtnng noch 
das Vertrauen des Volkes erlangen konnten. Eine rühmliche 
Ausai^e davon maditen nur die nnter materiell günstigera 
Verhältnissen an der Save und der Donau nab6 der üstfio^ 
reicAisdien Grenze wohnenden, namentiich M sie aater dier 
Leüvng eines energischen Oberknesen als wiahrhafte Führer des 
V<dkes ihre Fürsorge för daaeielbe mit dem Schulart in dsr 
Hand ton den kirchlichen auch auf die weltlichen Angelegen- 
heiten ausddmten. 

In grosserer Achtong bei dem Volke standen im aUgeoMrinea 
die Mönche: — verhäitnissmässig wohlhabender ab die Welt* 
geistlichen waren sie vom Volke sdibst wie von dsn tütkisetai 
Behörden und den ^schöfen weniger abhangig; im Gegenlhsii 
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hAtten sie schon dadurch, dass sie ausschliesslich das geistliche 
Werk der Beichte und Kommunion ausübten, um so mehr Ein- 
flüss auf das Volk, als die Klöster allmälig zu Mittelpunkten der 
Volksversammlungen wurden, indem jedes meist romantisch in 
den Bergen versteckt gelegene Kloster einen gewissen Tag des 
Jahres als besonderes Kirchenfest feierte, zu dem sich dan Volk 
aus der Nähe und Ferne oft zu vielen Tausenden einfand und 
nach Beendigung der kirchlichen Feier theils die von den Kauf- 
leuten zu Markte gebrachten Waaren erstand, theils dem Ge- 
gange eines blinden Greises im Schatten eines einzeln stehenden 
Baumes lauschte, wie er unter Begleitung der einsaitigen Gusle 
nationale Heldenlieder vortrug, die vom alten Ruhme, von den 
Helden der serbischen Grösse erzählten, vmhrend abseits die 
Knescn sich über die Angelegenheiten ihres Dorfes oder Kreises 
berathschlagten und nicht selten weittragende Entschlüsse fassten, 
oder die Jugend, Arm in Arm geschlungen in grossen Kreisen 
um den Dudelsack oder die Hirtenpfeife geschaart, den altnatio- 
nalen Kolo aufführte und mancher heiratsfähige Jüngling seine 
künftige LebeQage&,hrtm fand. 

Serbien yar der ReTolntion. 

An den Kriegen, welche Ungarn und späterhin Oesterreich 
mit der Türkei führten, betheiligten sich die Serben stets in der 
Hoffnung, dabei ihre verlorene Selbständigkeit wieder erlangen 
zu können. In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts stand ein 
Theil des heutigen Serbiens längere Zeit unter österreichischer 
Herrschaft, gerieth aber endlich wieder in die Gewalt der Pforte 
zurück. Als sich die Türkenherrschaft neuerdings befestigt 
hatte und der Druck derselben für die Serben immer unerträg- 
licher wurde, scheinen diese den Gedanken auf Wiedergewinu 
ihrer völligen Selbständigkeit aufgegeben zu haben, zufrieden, 
wenn sie nur von der Türkei losgelöst und mit Oesterreich ver- 
bunden worden wären. Der Zustand ihrer in Südungarn an- 
gesiedelten Stamm- und Glaubensgenossen steigerte bei den 
Serben jenseits der Save und Donau den Wunsch, dem milden 
Regime des christlichen Staates einverleibt zu werden. Darum 
richteten sie am Ende des vorigen Jahrhunderts ihren Blick auf 
Oesterreich und ergrifien im J. 1787, als der mssisch-österr.- 
tHrkiache Krieg ausbrach, die Waffen, um da» kaiserliche Heer 
zu unterstützen und an ihren Bedrückern blutige Rache zu 
nehmen, ohne sich um die schweren Folgen zu kümmern, welche 
im Falle eines unglücklichen Ausganges des Krieges seitens der 
Pforte ihrer harrten. So entstand allmälig ein partieller 
Guerillakrieg, ohne selbstbewusste nationale Ziele, ohne Plan und 
Zusammenhang, unterstützt von den Freischaaren des ehemals 
österreichischen Hauptmanns, später Obersten von Mikajlowitsch 
und durch die reguläre österreichische Armee. Wie gering an- 
fangs das Einvernehmen unter den verschiedenen Erhebungen 
war, beweist der Umstand, dass za gleicher Zeit mit den Kämpfen 
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des allgemein geachteten Knesen Alexa Nenado witsch um Wal- 
jewo auch ein gewisser Kotscha in der Morawagegend die Waffen 
ergrififeu hatte, während auch Kara Gyorgye mit seinen Schaaren 
die Türken nicht nur in seinem Distrikte selbständig bekriegte, 
sondern auch bis Novibazar und Viscliegrad in Bosnien vordrang. 

Die Hoffnung, welche Kaiser Joseph IL auf den Krieg gesetzt, 
hatte sich im J. 1788 nicht erfüllt: die Eiimahuie von Schabatz 
war die einzige nennenswerthe Waffenthat dieses Feldzugs. Mit 
grösserer Energie wurde daher im J. 1789 der Krieg oster- i 
reichischerseits erneuert und der siegsbewährte Laudon mit dem 
Oberbefehle betraut. Diesem gelaug es de im auch im Herbst 
dieses Jahres Belgrad zu ersLurmeu, Semeudria und Kledova zu 
erobern und alle festen Plätze von der Drina bis zum Timok in 
die Gewalt Oesterreichs zu bringen. Vou ähnlichem Glücke 
waren die österr. Watien auch in der Walachei und Bosnien be- , 
gleitet: die Macht der Pforte war dadurch zwar nicht deÜDiti? 
gebrochen, aber doch derart geschwächt, dass für Oesterreichs 
Heere im folgenden Jahre neue mid wichtige Siege in Aussicht 
standen. Statt dessen traten aber Ereignisse ein, welche Oester- 
reichs Thatkraft bedeutend lähmten und erst zu einem langen I 
Waffenstillstand, dann aber zu einem Friedensschlüsse führten, 
der mit den emingenen Erfolgen in keinem Verhältnisse stand. 
Es war dies der im Anfange des Jahres 1790 erfolgte Tod 
Kaiser Josephs und das Dazwischentreten auswärtiger Mächte. 
Durch den am 4. August 1791 geschlossenen Frieden von Sistow i 
mosste sich Oesterreich verpflichten, alle während des Krieges 
gemachten Eroberungen herauszugeben und den Status quo ante 
wiederherzustellen. 

Die Serben hatten bis ans Ende treu und ausdauernd für 
Oesterreich und für ihre eigne Befreiung gekämpft; das Resultat 
des Krieges entsprach ihren Erwartungen nicht: dem schimpf- 
lichen Frieden zufolge gerieten sie abermals unter die Herrschaft 
der Türken. Dennoch hatten sie ihr Blut nicht umsonst TO- 

gössen: in dem Kriege 1788 — 90 erwachte in ihnen das nationale 
elbstbewusstsein. Als unterdrückte Rajah^ welche unter der 
Türkenherrschaft in die Reilien des Kriegsheeres nicht auf- 
genommen wurde, ja nicht einmal Waffen tragen durfte, waWtt 
sie allmälig zur unkriegerischen, blos steuerzahlenden Masse 
herabgesunken; während der letzten Jahre aber durch öster- 
reichische Offiziere eingeübt, gewöhnten sie sich an den Krieg 
und entwickelten bei den täglichen Gefechten im ganzen Lande 
allmälig auch eine selbstäncQge und rasche Thatkraft, welcher 
Umstand fiir die spätem Geschicke Serbiens vou ffrossem £ni- 
flosse war. 

Nachdem Serbien im Sinne des Friedensschlusses wieder 
unter die Gewalt der Pfortenherrschaft gelangt war, blieb anob 
kein Zweifel darüber, dass die alten Verhältnisse neuerdings he^* 
gestellt würden. Die traurigen Einrichtungen der alten Kneot^ 
Schaft wirkten aber jetzt bei ihrer Wiederherstellung in ibier 
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Gesammtheit nicht so niederschlagend auf das Volk als der Ge* 
danke, dass nun auch die gefurchteten Janitscharen ihre Er- 
pressungen von neuem beginnen würden. Zum Glücke für die Ser- 
ben war schon seit Anfang 1789 dem schwachen Sultan Abdul Hamid 
dessen jüngerer Bruder Selim III. auf dem Throne Osmans ge- 
folgt Edelgesinnt und gebildet wie er w^ar, empfand er selbst 
die Nothwendigkeit der Reform seines Reiches und erkannte, * 
dass in der Erstarrung und Entartung der religiösen und mili- 
tärischen Einrichtungen desselben das Hioderniss eines jeden 
gesunden Fortschrittes liege, und dass nur eine reguläre, auf euro- 
päische Weise organisirte und den Anforderungen der Kriegs- 
wissenschaft eiitsprecliend eingeübte Armee sein Reich vor dem 
sichern Verderben erretten könne. Da er nicht horten durfte, 
die Janitscharen für diesen seinen Plan zu gewinnen, wollte er 
sich von denselben um jeden Preis befreien, ohne jedoch die 
Energie eines Mahmud II. zu besitzen. Zu dem Zwecke ertheilte 
er dem für das Belgrader Paschalik ernannten Wesir Bekir 
Pascha den Befehl, die Janitscharen in Serbien zum Verlassen 
der Provinz zu zwingen, und gewährte allen den christlichen 
Unterthanen, die im Kriege gegen die türkischen Truppen ge- 
kämpft hatten, völlige Amnestie. Während seiner Verwaltung 
hatte daher auoh die chhstiiche B%jah keinen Grund zur 
Klage. 

Noch besser gestalteten sich ihre Verhältnisse, nachdem 
Hadschi Mustafa das Wesirat überkommen; mit grosser Energie 
uud Gewandtheit nahm dieser die Zügelung der Janitscharen in 
AugriÖ und vertrieb sie mit Gewalt, während er die Verwaltung 
der Provinz einsichtsvollen Knosen überliess, in Folge dessen er 
die Anhänglichkeit und das Vertrauen der Serben in dem Grade 
besass, dass er mit dem Beinamen „Mutter der Serben'' geehrt 
Mr-urdo. Als der gewaltthätige und über alle Massen ehrgeizige 
Paswau-Oglu, Pascha von Widiu, durch die in grossen Schaaren 
ihm zuströmenden Krdschalen sein Heer auf 80 000 Mann ge- 
bracht, Bulgarien, Rumelien und die Walachei wiederholt raubend 
uüd verwüstend durchstreift hatte, liess er «ich durch die zu 
ihm geHiichteten Janitscharen bestimmen, auch gegen Serbien 
einen Kriegszug zu unternehmen. Um die dem Land und Volk 
drohende Gefahr abzuwehren, gebot Mustafa Pascha durch die 
aus der ganzen Provinz einberufenen Knesen jedem Serben sich 
mit Flinte, Pistole und Handschar zur Heeresfolge zu bewaÖ'neu. 
Willig leisteten die meisten Gehorsam und erwiesen sich auch 
stark genug, den bis Belgrad vorgedrungenen Feind aus dem 
Lande zu schlagen und bis Widin su verfolgen, so dass für einige 
Zeit alle Gefahr beseitigt wurde. 

Aber nur zu bald gelaug es dem Verhassten Pasw an - Oglu 
durch List den edlen Mustafa in seine Gewalt zu bekommeu 
uad zu tödten, in Folge desseu 4 mächtige Janitscharen - Agas 
sich des eroberten Landes bemächtigten und es als unumschränkte 
Gebieter unter sieh vertheilten, das Volk auf barbajcische Weise 
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^ünderteii und knechtetea, ja sogar dessen angesebenale F&hmv 
darunter den Knes Alexa^ Nenadowitsch hinrichteten. Km- 
Oyorgye allein hatte sich reohtieitig in die Beige gefltUshtet» 

Der loyale Aufstand und die RevolutioiL 

Ohne die erwähnten Hinrichtungen hätten die Dahis ihre 
Willkürherrschafb wahrsdieinlioh noch lange ausüben können; 
die ErmordniiTig der allverehrten Knesen betrachtete aber das 
entsetzte Volk als den Anfang der gänzlichen Anarottnng der 
Bajah. Der SelbBterhaltnngstridl) beweg die Serben zum Wide^ 
stand: wenn sie schon sterben sollton, so wollten sie ihr Leben 
doch tbener verkauten. Jeder waffenfähige Mann war daher ein 
Kämpfer für sein Leben und für das Leben seiner Familie. 
Darum brach der Aufstand in dffli verschiedenen Distrikten des 
Paschalikfi ganz planlos aus, so dass die einzelnen Insurgenten- 
schaaren geraume Zeit wieder keine Kunde von einander hatten. 
Die Aufständischen nannten sich fortwährend die ,,allergetreueste 
Bajah ^' des Sultans, selbst dann, als das serbische Heer bereite 
viele tausend Mann zählte und im Stande war, andi die regu- 
lären türkischen Truppen siegreich zurückzuschlagen, führten die 
Serben noch immer im Namen des Sultans den Krieg gegen die 
Dahis. In dieser Auffassung lag unbewusst eine tiefe Wahrheit, 
denn die Dahis, diese Häuptlinge der Janitscharen, waren ebenso 
Feinde der Neugestaltung und Befestigung des türkischen Reiches 
wie der Rajah. Thatsächlich erschienen also im Anfange des 
serbischen Aufstandes die Christen als die Vertheidiger der 
Autorität des Sultans gegen die osmanischen Jaaitsohares. 
Wären die türkischen Staatsmänner im Stande gewesen, zu ge- 
höriger Zeit den Umständen Rechnung zu tragen und die gün- 
stige Gelegenheit, welche in der gemäss^ten Tendenz der ser- 
bischen Bewegung von selbst geboten war, zu benutzen, das 
osmanische Reich würde wahrscheinlich in Bezug auf das mo* 
hamedanisdie Element selbst der Schauplata weit vortheühaftersr 
Umbildungen geworden sein. 

Das geschah jedoch nicht; der im Namen des Sultans be- 
gonnene Aufstand verwandelte sich in eine Empörung gegen den 
Sultan, und die Bewegung, welche berufen gewesen wäre, die 
auf religiösen Verschiedwheiten beruhenden nationalen Gegen- 
sätze einander zu nähern, steigerte vielmehr diese letztem, indem 
sie im Schoosse des Reiches einen nahezu völlig unak^ängig^ 
Staat schuf. 

In mögliclist detaillirter und anschaulicher Weise geht der 
Verfasser auf die Einzelheiten der ganzen Sohilderhebung an 
und schildert unter den hervorragenden Persönlichkeiten vor- 
nehmlich die Thaten des Kara-Oyorgye, des Jacob und Matthaeos 
Nenadowitsch und des Erzbischofs Stratimirowitsch, sovne deren 
unermüdetes Streben, ihrem hartbedrängten Volke für die Zeit, 
wenn es sich dereinst nicht mehr selber würde helfen könneu, 
an dem frenndnachbarlichen Oesterreich, oder sofern das nicht 
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darauf eingiBge, an dem stamm^ und glanbensrerwandten Rofla« 
land dnen Frotdrtor za erwerben; — und ecblient seinen 
1. Band ndt dem Sommer des Jahres 1807. 

Berlin. Zekeli 



XVUL 

«eo Helfert, Freiherr, Boaiiiaches. 8. (322 Seiten). Wien 1879. 
Mans'sohe k. k. fiof-, Verlags- xl UnimB.«*Ba!ehliandlang. 4,80 M. 

Der Yer&sser dieser Uelnoi Bro^üre beabsichtigt keinea- 
wegs eine wissenaehaftlioh begrfindete und naeh allen Richtimgen 

mdi6pfendfi Abhandlnng über Bosnien m schreiben; im 
Gegentheii irill er sich »nur in swangslosem Geplauder ergehen, 
ua Laad und Leute kemien au lernen**, — will seine Leser nur 
gMd^t und obeiüiin mit allerhand Besnisohem unterhalten, was 
man in gelehrten und ungelehrten Büchern liest und was una 
Bäsende enäihlen, die das Land aus eigener Anaohanung kennen". 
SeiA flauptbestrd)en ist darauf gerichtet, seine Landdeute, die 
DMitm^-Oeaterteieher und speziell die widerhaarigen tttrk<^hilen 
JtMfjmm an der Hand der Geschichte au überaeugen, wie noth- 
ueadig und Tom Staatsinteresaa geboten es erschemt, die dalma^ 
tiMhen EBaiterlande, Bomien und die Herzegowina, au annektiren, 
zugleich auch darauf hinzowebeai, in welch' rationeller und der 
R^nr der Sache entspreclMuder Art dabei yorzugehen aeL 

Nachdem er einlätungsweise in recht heiteimn feuilletonisti* 
adiem Tone die halsbrraierisehen YerkehrsverhaltnisBe des 
I^des geschildert, skizzirt er in leichten und allgemeinen Zfigen 
die Geschichte desselben tom Jahre 800 bis 1600 diristlicher 
Zeitrechnuiig, des Königreichs Bama, des Herzogthums Tom 
bsfligen Sawa, der Begründung der Heldenfeste Montenegro in 
der altberObnten Landschaft der ^ta. Erst die Vernichtung 
des türkischen Heeres vor "Wien im Jahre 1683 machte den 
Weg in die aeit der Sehla<^t bei Moh&ca mehr ala IftO Jahre 
vom Halbmonde beherrsdit^ ungariseh^^bischen Gebiete frei, 
wmuf dann Belgrad fiel und die Schlacht bei Zenta geschlagen 
wurde, Prinz Ei^n bis in das Hera tou Bedien vordrang und der 
FHede ton Kailowita, endlich nai^ den Siegeu ron Peterwardein 
und Belgrad der Friede ton Ftusarowitz gesohlosseii wurde. 

Z«ramzig Jahre sp&ter, 1738 bradi der Krieg von neuem 
aas, aber Bfissgeschfck und Itegeachiok ISstMrreiohischen 
Generale verdarb wieder aUes, was der glorreiche Prinz Eugen 
gut gemacht hatte. Ueber die im dalmatischen Hinterlande und 
ia Serbien zurückgebliebene Bigah enthid sich die ialamitiBche 
Wuth in ToUem Hasse: Biachöfe und Priester wurden gemartert 
ittd verfolgt, die Patriarchate von Tniovo, Ipek und Oohrida 
aafgehoben, und die arme Bijah wuaste seither nioht mehr, von 
vem sie mehr zu leiden hatte, von dem Uebermuth und der 
Granaamkeit der moalemitisohen Yeztre und Paschas und ihrer 
lartürkten Stammeagenossen, der Bega und Agaa, oder von der 
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Habgier, den Erpressungen und der hochfialireiLden Willkür ihm 
phanariotischen Kirchenfursten. « 

Sie erhob sich daher in der Hoffnung auf endliche Erlösung 
freudigen Muthes zu Gunsten der österreichisdieii Waffen, als 
im Jahre 1787 Joseph II. im Bunde mit Katharina IL der Horte 
den Krieg erklärte. Die Erfolge desselben entsprachen aber 
auch diesmal den gehegten Erwartungen nicht; der Friede Ton 
Sistow (1791) überlieferte sie nenerdiogs der rohen Gfewalt ihrar 
Gebieter imd Unterdrücker. 

Während nun der Ver&sser des weitem in gedrängter Kürze 
erzählt, wie Montenegro in unaufhörlichem Kampfe seine Frei- 
heit bewahrt und Serbien in heldenmüthiger Austrengung und 
Ausdauer seine Selbständigkeit errungen, entwickelt er mit grosser 
Gewandtheit und Klarheit die Gründe, wanun Bosnien und die 
Herzegowina ein viel tranzigeres Loos gezogen: in den Ab- 
schnitten, die er „Drache von Bosnien", „Omer Fasoha" und 
„Die Nacht hat sie verzehrt", überschrieben, gibt er ebenso 
anschauliphe und handgreifliche als thatsachlich beglaubigte 
Schilderungen von den haarsträubenden Grausamkeiten, deren sich 
nichtswürdige Vezire und Paschas im Bunde mit den vertürktea 
bosnisehen Dynasten bis in die allegüngstc Zeit unausgesetzt schul- 
dig gemacht haben. Mit auerkennenswerther Unbefangenheit geis- 
selt er dem begeisterten Fhilhellemsmus gegenüber die allgemeine 
Theilnahmlosigkeit Europas an dem traurigen (jescbi^ der 
schlimmer noch als Sklaven und Parias, ja völlig menschenunwürdig 
behandelten Rajah, wie selbst Russland jährlich nur einige tausend 
Rubel, und Oesterreich jährlich nur einige tausend Gulden 
Almosen für die ihnen glaubensverwandte Kirche gespendet, die 
hohe Pforte aber ihrer in Tansimaten, Hati-Scheriis und Hati- 
Uumajums wiederholten Versicherungen ungeachtet selten Kraft 
genug besessen, die bei ihr beglaubigten Konsuln der europäischen 
Grossmächte vor dem schlechtverhehlten Fanatismus der Mosb'nis 
zu schützen, geschweige denn Wahrheit werden zu lassen, was 
sie in denselben zu Gunsten ihrer christlichen ünterthanea 
immer und inmier wieder aufis neue beschworen. 

Es kann somit das Büchlein, obgleich es auf wissenschaft- 
lichen bleibenden Werth selbst keinen Anspruch erhebt, doch 
Jedem, der für Bosnien und, was damit zusammenhängt, seihst 
für eine gesunde Politik Oesterreich - Ungarns ein Verständnisa 
hat oder Belehrung sucht, bestens empfohlen werden ; der Frei- 
muth, die Selbständigkeit des Urtheils und die aufrichtig theil- 
nehmende Gesinnung, die sich besonders in den letzten Abschnitten 
dcsselbcu kundgibt, sowie die anziehende und fesselnde, im 
ganzen stets lichtvolle Darstellung lassen die sonst wohl be- 
kannte politisch - konfessionelle Richtung des Verfassers seltea 
zum Durchbruch gelangen. 

Berlin. Zekeli. 
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XIX. 

Zeftschrift der GeMlIschaft fQr Schletwlg-Holstein-Lauenkar- 
gischo SascMclite. 8. Baad. gr. 8. (391 a. 134 S.) Kiel 
1878) UaiTenitats-Bacbhandlimg. 8 M. 
Der Baad beginnt mit einer gröeseren Arbeit von O. Bacb- 
wald aber «die Graadangsgeiobiiäte Yon Om aad die däaiicihen 
CSsterdenser**. Aas der genanen Prüfung des im 13« Jabrbimdert 
fer&ssteDy yea Laagebek in dm Soriptores remm Dan. gut ab- 
gedmcktea Exordinm Carae insniae ergeben sieb für die Vor- 
geeehicbte nnd die Anfänge des 1279 naeh Om in Jütland Ter- 
legten Oisterdenserklosters zwar keine von Paludan- Müllers 
Danteülnng der betreffenden Ereignisse erbeblicb abweiobende 
Resultate; im Einzebien aber fübrt die Forscbung zu einer An- 
sdd neuer CMöhtspunkte für die inneren Angelegenbeitea, 
namentlich den Besitzstand ^es Klosters, für das Yerbältniss 
der CSstercienser zu den Benedietinem , für die Stellung der 
Klostergeistlielikeit zu den IMöcesan - Bisehöfen und zu der 
IiBadesherrsohaft u. s. w. 

8. 123—176 giebt A. L. J. Micbelsen aus urkundlicben, im 
Nscblasse Stemanns vorgefundenen Materialien „Nacbriobt Ton den 
SeUeswigscben Aemtem und Amtmännern im 15. und 16. Jahrhun- 
dert*. Ueber die EinTiehtung dieser Aemter (Gottorp, Flensburg, 
Tendern, Haderslebei), Apennide, Sonderburg, Norburg, SchwalK 
fkedt) fehlt fast alle Auskunft; unzweifelhaft sind die Amtmänner 
des ausgehenden Mittelalters ursprünglioh die Vögte der herzog- 
fichen Burgen und Schlösser gewesen, von denen aus sie in den 
anhegenden Bezirken die landesherrlichen Interessen wahrzu- 
nekmen hatten. 

Auf 8. 206 — 263 ersdieint zum ersten Male gedruckt 
«Karsten Schröders Ditmarsische Chronik". Micbelsen entdeckte 
diesdbe 1868; jetzt hat W. H. Kolster sie mit einer Einleitung 
md Anmerkungen Terseben, während K. Müllenhoff dem einge- 
floehtenen Carmen auf die Schlacht bei Hemmingstedt (1500) 
spiaehlidie Erläuterungen hinzugefügt hat. Diese Chronik, bis 
zma Tode ihres VerfieiMers reichend, der 1615 als Grundbesitzer 
n Lunden starb, bringt zwar nur wenig Neues ; aber sie füllt 
anf wünschenswerthe Weise eine Lücke in der Literaturgeechi(^te, 
indem sie sich einerseits als ein Auszug aus den reichen, im 
hhre 1559 verstreuten Sammlungen des um 1558 Terstorbenea 
Londener Bürgers Johann Russe, andererseits als eine Qnelle 
fitf die Ditmarrische Geschichte des Neoconis erweist 

G. T. Buchwald erstattet Bericht über seine Forschungen 
ift holstemischen Archiven, namentlich über den von ihm rorge- 
fimdenen Bestand in den Klosterarchiven zu Itzehoe und zu 
^eetSy sowie in dem Bantzain'schen ArohiTe zu Breitenburg 
S. 275—295. 

8. 297 — 328 bringt C. Schirren „alte and neue Quellen zur 
Geschichte Yioelins V Auf sein Ansuchen sind ihm aas Brüssel 
die im Apparat der BoUaadisten enthaltenen Urkundenabechrüteii 
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'zur Geschichte Vicelins mitgetheilt worden. Mit Hülfe demlbeD 
BTpßlbi sich für die Chronologie des holsteinischen Heiligen und 
seiner Feste^ dass er im Herbst 1126 in die holsteinische Miadoa 
eintrat, am 25. September 1149 konsekrirt ward, dass sein 
Todestag auf dcu 12. December 1154, seine erste Translation 
wahrscheinlich auf den 4. September 1332 imd die sweile snf 
denselben Tag des Jahres 1509 fällt. 

In einem «Vortrage'' (S. 329-348) schildert P. Hasse das 
Lsben, den (äiarakter, diie staatsmännische Haltong und dis 
segensreiche Wirksamkeit des hoohgebüdeten Heinrich Rantzau, 
der über 40 Jahre laug, bis kurz vor seinenf Tod im Jahxe 
16999 Schleswig-Holstein als dänischer Statthalter verwaltete. 

„Kleinere Mitthoihmgen** (S. 349—370) von H. Haodelmaaa, 
Meisner, A. Wetzel und Kolster geben Nachricht über eineii Münz* 
iund, über Urknnden von minderer Bedeutung, über den Grab- 
stein des oben erwähnten Johann Russe und über das im Jahne 
1043 zu Claus Harms' Ehren gestiftete Stipendium Hamsiaiim 

Der Band scliliesst mit einer von E. Alberti zusammen- 
gesteliten Uebersicht der die Herzogthümer betreffenden Litera- 
tur aus dem Jahre 1877 und mit den üblichen nNafibnofataa 
über die Gesellschaft^. 

Die angeheftete Fortsetzung der MBepertorien zu Schleswig- 
Holsleinischen Urkunden - Samndungen** erstreckt sich diesmal 
auf die Archive dos Klosters Itzehoe (G. v. Buchwald), der 
Güter Mehlbeck, Heiligenstedten und Breitenburg (G. v. Buch- 
wald), der Stadt Wüster und der Kirche zu Wüster (A. Wetzel) 
und schliesst mit einem Nachtrage zu dem Bathaarchiv in Itzehoe 
(G. v. Buchwald). 

Lichterfelde. F. HoUze. 



XX. 

Zaun, Beiträge zur Geschichte des Landcapitels Rheingau 
und seiner vierundzwanzig Pfarrelen. Mit sechs Tafeln 
Grundrisse der 24 Pfarrkirchen, gr. 8. (HI, 437 S.) Wies- 
baden, 1879. K. Molzberger. 4,50 M. 

Diese „Beiträge" verdanken ihre Entstehung einem in den 
neuen Statuten des Landcapitels Eltvüle enthaltenen WunsoliSi 
alles zur Aufhellung der älteren Kirchengeschichte des libeiD- 
gaus geeignete Material zusammenzustellen. Der vcrdienstlichea 
Arbeit hat sich J. Zaun unterzogen, unterstützt von seinem 
Caplan Leopold Stoff, der iiir die dem Werke beigefugten Grund- 
risse der 24 Pfarrkirchen eine gut lesbare architektonische Be- 
schreibung geliefert hat. Die Forschungen Zauns zerfallen in 
zwei Abtheilungen; die erste giebt eine kurze Geschichte des 
Landcapitels Rheingau, die zweite die Geschichte der einzelnen 
Pfarreien; Eltville, Oestrich, Winkel, Geisenheim, Rüdesheim und 
Lorch mit ihren ^"üialen. Es ist also das J^andcapitel Rheingift 
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m Beineni alton Um&nge behandelt worden, wo Rüdesheim und 
Eltville niolkt wie jetst zwei gesonderte Dekanate bildeten. 

In dey ersten Abtheilung erörtert der Verf. die geschieht* 
liehe nnd kirohenreohtllohe Stellung des Landcapitels. £an 
Capitel war iin|»riinglioh ein mit ▼ollständig corporativer Ver- 
ftasong organisirter Verein von Klerikern an den Domkirchen 
und Collegiatstiften; als von der Matterkirche im Laufe der Zeit 
«dl FiHalea ablösen, bilden die dem Landdechanten (Decanus 
nualie)» einem ünter^benen des Pfarrers der Mutterkirche, des 
Aidiiprediyter oder Decanus (D. urbanus), unterstellten Geist- 
lidien eine Genossenschaft: das Landcapitel (capitulum rurale). 
Ifit Karl dem Grossen machte das Ghristenthiim im Rheingau 
nsche Fortschritte; die Verwaltung des Diooesanvermögens und 
die jnrisdiktionelle Gewalt in den einzelnen Districten üben 
iidiidialEone. Für das Landcapitel Bheingau besass der Propst 
von St MoriB in Mainz diese Befugnisse. In späterer Zelt 
sMlten die Arohidiakone ständige Vertreter sor Anstibang der 
Seelsorge mit dem Titel P&rrer an, während sie selbst personlioh 
oder dnieh Stellvertreter gewöhnlich alle vier Jahre Yisitationen 
abUellMi. Alt auch darin Nachlässigkeiten bemerkbar worden« 
setzten die Stiftspröpste Landdechanten ein, welche in Deatsohland 
isfib Binterim zuerst im J. 816 vorkommen. Erst im J. 1397 ist 
im Mieingan em solcher urkundlich nachweisbar; derselbe hatte 
seinen Sitz in Oestrich. Die regelmässigen Versammlungen des 
Lsaddechaaten mit seinem Confratres an den Kaienden jeden 
l^Aats Ueasen naeh der Zeit der Abhaltung Kalandbrnder- 
scihaften, welohe später z. E aar Zeit der ersten Ab&asitag der 
Bheiagener LaadoapltelsBtetnten im J. 1420 auf eine Generair 
vstsanwnlwng beechränkt waren. Neben dieser gab es nooh Go»- 
gregatäoaes Carolinas, eine Art von Pasteraleoinferenzen, weldhe^ 
nuh den H. Carl Borromeo, dem eifrigen Fürsprecher der 
FvofiDzial- und D^^sansynoden benannt, für die wissenaohaft- 
üdM Fortbildung der Dekanatsgeistlichem sorgen sollten. Die 
noch vorhftadeaen« alten Dekanatsacten gewähren^ weniigleieh sie 
«avoUatandig sind und eftt mit dem J. 1636 beginnen, einen 
istmssaaten Einblick in die an den jittulieken Versaminliingidn 
gepflogenen Verhandinngen. Im Anhang hat der Ver£ jene «ad 
^ levidirtai Slatnten vom J. 1721 zum Abdmok gebtaeht 
M J, 1827 nach Errichtung dee Bisthnma Limburg iat das 
itodcapitel Bheingau in die beiden Dekanate Eltville und Büdea- 
keim getheilt worden. 

IKe Geaoiiichte der einzelnen Pfarreien iat Ton dem Verl 
ant staimeoawerüier Beherrsehnng dea überall zerstreut liegenden 
Hateriala nnd aorgfiUtiger Qnellenangabe behandelt worden. So 
irsit ea moglidk war, wird uns die Beihe der P&rrer, Kaplane 
and Benefiäiten der einzelnen Kirchen, die Geachtehte dieaer 
letzteren, äst zu ihnen gehörigen Capellen und Altäre, femer 
& InadirÜten auf Glocken und Grabachriften mitgetheilt, aowie 
die VennSgenarerhSltniaae nnd Stiftongen axif daa Eingehendato 
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untenudit Den lieiTomigeiiditoii PenihiHdikeiteii gnsUkditti 
Standes, welche ans dem Rheingaa bervozgmgai» smd einieliie 
biographifiohe Abichnitte gewidmet Unter der Mengd dieses 
znnädwt nor ftr den Lokalgeschiohtssobreiber nnd den nistonker 
▼on Fach verwertiibaren Stoffes begegnet hie nnd da äne 
cnltuigesddchtlich interessante Notis. Auf der gw ei tgygsrtcn 
Glocke in der Kirche za Oestrich (S. 172) ist folgende Inschiift 
zn lesen: 

St. Martinus soll moin Name sein, 
Ich rufe : Schrotet schnell den Wein; 
Der Winzer soll davon ja leben, 
Und reichlich auch dem Armen geben! 
Das Schroten soll euch gldcken, 
Der Wein euch nicht berücken! 

Unter den P&rrem za Geisenheim treffen wir einen rog« 
samen und allesseit schlagfertigen Mann in dem CSasselaner Se- 
bastian Neeb (1699 — 1755), der einst mit seinem Frühmener 
seinen alten, in den Verdacht eines Diebstahls gekommenen 
Glöckner dnrchprtigelte, den Sohn desselben, weil er ans Troti 
nidit zeitig zum Salve geläutet hatte, gleichfalls mit Schlägen 
tractirte; dieser aber nicht fanl erwiederte ihm dut gleicher 
Münze (S. 265). Eine andere, fnr die Cbaracteristik jener Zeit 
bezeichnende Begebenheit trug sich am Johannistage des J. 1787 
in Rüdesheim zu, wo die Einfuhrung eines nenen deutscben, aber 
von der geistlichen Behörde gebilligten Gesangbuches im gaazea 
Kheingau einen Widerwillen im Volke erregte, welches Spuren 
lutherischer Ketzerei in demselben witterte. Als man in Rüdes- 
heim eigenmächtig nnd aossohreitend gegen den Kirchenyorstand 
nnd die Geistlichen vorging, sandte der Kmftrst Ton Mains anf 
einen übertriebenen Bericht von den Vorgängen zwei Comr 
pagnien In£ukterie mit Kanonen und zwei Züge Hnsaren zum 
Schutze des neuen Gesangbuches (S. 288). Ein gat gearbeitetes 
Inhaltsverzeichniss und sauber ausgeführte Risse zu den Kirchen 
der 24 Pfarreien bilden den Beschlnss des Buches, das allen 
Freunden der Geschichte des Rheingäus und den fiir die Ge- 
sehichte der Mainzer Diöcese thütigen Geschiohtsforscheni wann 
empfohlen seL 

Bremen« Dietrich König. 
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XXI. 

Kohn, Albin und Dr. C Mehlis, Materialien zur Vorgeschichte 
des Menschen im östlichen Europa. Nach polnischen und 

riLssischon Quellen bearbeitet. Zweiter Band. Mit 32 Holz- 
schnitten, 6 litbographirten Tafeln und einer archäolog. Fund- 
karte. gr. 8. (VUI, 352 S.). Jena 1879, H. Costenoble. 15 lU 

Im ersten Bande dieses Werkes waren die Kurgane (Grab- 
hügel) in Polen, Galizien, Litauen, Euthenien und Grossrussland 
bttchrieben; hier erhalten wir nnn (Kapitel I) Mittheilungen 
über die Knrgane der Tamanischen Hsdbinsel, die von jenen in 
mancher BeKiehong, z. B. darin, dass sie in die historische Zeit 
hineinreichen, nuterschieden sind Die wissenschaftlichen Nach- 
grabungen in den Gräbern der Ströme begannen gegen Endo 
des Torigen Jahrhunderts und haben eine Menge Alterthümer 
zu Tage gefördert — meist scythischer oder griechischer Her- 
kunft; Ton ersterer Art Skelettreste, Waffen, von letzterer 
Sehmucksachen, Münzen, Inschriften, ausserdem aber auch 
manches Interessante, dessen Herkunft nicht aufgehellt ist; so 
in Gräbern bei Plianagoria zwei menschliche Skelette von 6 Fuss 
10 Zoll und 7 Fuss 3 Zoll 4 Linien! 

Es folgt (Kapitel II) eine Abhandlung über die „Burg- oder 
Bingwälle'S das sind mit Wällen umringte, seit Jahrhunderten 
verlassene Stellen, die man in Polen und Russlaud häutig findet. 
Es werden die yerschiedeuen Ansichten der slavischen Gelehrten 
über Entstehung und Zweck dieser Umwallungen Yorgetragen. 

Im dritten Kapitel, „Anthropologisches aus der Vorgeschichte 
des Östlichen Europa*', werden die in den Kurganen gefundenen 
Schädel weitläufig besprochen und aus ihrer Vergleichung unter 
sich und mit den heutigen Schädehi ein Schluss auf die Natio- 
nalität der Urbewohner zu machen yersachi Es ergiebt sich 
die Thatsache, dass die Kurgancnschädel aus Ostgalizien, der 
Ukraine und Weissrussland langköpfig sind, und der Sdüuss, 
dass Tor der slaTischen Bevölkerung dort eine andere sass ; wenn 
man nämlich annimmt, dass alle Slaven Kurzschädel sind und 
dass sich die Schädelform eines Volkes im Laufe der Zeiten nicht 
ändern kann. Ob man zu diesen beiden Annahmen berechtigt 
ist, darüber gehen die Ansichten auseinander. 

Das vierte Kapitel enthält die Besprochung archäologischer 
Einselobjecte aus dem Osten Europas. Das Bemerkenswertheste 
darunter ist eine im Jahre 1858 bei Kowel in Volhynien ge- 
fundene Lanzen^itze mit Runen Inschrift; ein neuer und werth« 
voller Beweis, dass die gothisch-germaaischen Völker die Bunen 
Uigewendet haben. 

Zur Vergleichung mit den in diesem Werke veröffentlichten 
Funden folgt im „Anhangt* ein Auszug aus der „Berliner Zeit- 
schrift für Ethnographie'' von 1869—1878 mit besonderer Berüok- 

XHÜMOmgea «. d. blitoB. litterator. Vm, 7 
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Biolitigung auf die denselben anliegenden Terhandlnngen der Ber- 
liner GesellBchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 

Ein genaues Sachregister bildet den Säilnss des nütslicheii 
Werkes. 

Berlin. Pierson. 



XXII. 

von Sallet, Alfred, Die Nachfolger Alexanders des Grossen in 
Baktrien und Indien, Mit 7 Tafeln, gr. 8^. (IV, 218 S.) 
Berlin 1879. Weidmann'sche Buohandlnng. 7 M. 

Herr Ton Ballet betrachtet die wunderbare Periode der 
Bildung und des Zer&lls griechischer Staaten nach Alexanden 
des Grossen Tode in Baktrien und Indien nur Yom Standpunkte 
des Numismatikers aus. Indische Sprach- und Geschichtsstudien, 
wie chinesische, welche auch einige Ausbeute für die Geschidite 
jener Reiche gegeben haben, lässt er absichtlich bei Seite, des 
.unsicheren Beriditen der griechischen und lateinischen Schrift- 
steller steht er als voller Skeptiker gegenüber, sie gelten ihn 
wenig oder gar nichts. Herr von Sallet sieht sJso , da sonstige 
Denlonäler griechischer Cultur für diese innerasiatischen nach- 
alexandrinischen Reiche fiist gar nicht Torhanden sind, nur die 
Münzen als historische Zeugnisse an, die Treu und Glauben ▼er- 
dienen. Insofern nennt er seine Methode wohl nicht mit Unrecht 
neu und bei der ziemlich notorischen Unzuverlassigkeit dieser antiken 
schriftlichen Quellen wird man derselben eine gewisse Berech- 
tigung nicht absprechen können. Um freilich beim Aufbau einer 
so unsicheren Geschichte wie der jener Bmche nur mit Münsen 
zu operiren und darauf allein chronologische Daten etc. za 
basiren, dazu gehört nicht nur eine bedeutende Eenntnias der 
antiken Münzverhältnisse überhaupt und der schwer zu^mglichen, 
seltenen und zerstreuten baktrischen Münzen, was den sped^eii 
Fall hier betrifft, sondern auch ein feines Gefühl für die Priorität 
oder Posteriorität eines Stiles, das an den Mustern aller Zeiten 
geiwhrt und gebiidet sein muss. Ein Mann von solcher numis- 
matischer Gelehrsamkeit, wie Ton Sallet, kann ein solcheB 
Experiment versuchen, in anderen Händen konnte es rielleicht 
mehr Verwirrung als Gutes stiften, von Sallet fasst nun in dem 
vorliegenden Werke nicht nur die Resultate zusammen, welche 
aus den baktrischen Münzen für die Geschichte der Nachfolger 
Alezanders des Grossen in Baktrien und Indien gewonnen worden 
sind (cL Grotefend: die Münzen der griech. etc. Könige von 
Baktrien, 1839. Wilson: Ariana antiqua, 1841, ein umfassendes 
Werk über die indobaktrischen Münzen. Droysen: Geschichte des 
Hellenismus), sondern er gdht, indem er auf einer Menge von 
wichtigen Novitäten fnsst, noch einen Schritt weiter und con- 
struirt das Skelett einer Gescluchte der machtigen Griechenreiche 
des Ostens. Verfolgen wir die Resultate, die er auf diese Weise 
erlangt hat. 
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Das Werk v. Sallets zerfällt in zwei Theüe. Der erste, 
der uns hier allein beschäftigen kann, enthält eine historische 
üebersicht, der zweite ein Münzenverzeichniss mit einleitenden 
Bemerkungen. Beigegeben sind ein Sachregister und ein Namens* 
register der prägenden Könige in alphabetischer Reihenfolge, 
sodann 6 Tafeln mit Abbildungen von Münzen und eine Alphabet- 
tafel nach Cunninghams letzter Zusammenstellung, welche des 
bequemeren Ge))rauch8 wegen alphabetisch geordnet ist. 

Um 256 oder 250 v. Chr. während der Regierung des Königs 
ÄDtiochus II. von Syrien fielen von dem mächtigen Seleuciden- 
reiche einige im Innern Asiens gelegenen Länder ab; Arsaces 
gründete das parthische Arsacidenreich und Diodotus, der Statt- 
halter von Baktrien, gab sich den königlichen Titel. Hiermit 
beginnt die nationalbaktrische Prägung. Während Diodotus noch 
Tor dem offenen Bruche seine Münzen mit dem Zeichen B^2:lAEil2i 
JXllOXOY, aber schon mit seinen persönlich gewählten Typen, 
einem schreitenden Zeus mit Blitz nnd Aegis, prägte, erscheinen 
auf den Münzen nach demselben der eigene Kopf des Diodotus 
und die ümschria BA^LiEii:: .JIOJOIOY. Ein Diodotus II, 
welcher uns nur aus einer einzigen Notiz, die sich bei Justin 
vorfindet, bekannt ist, ist numismatisch nicht zu erweisen, 
hat also nach v. Sallets Ansicht gar nicht existirt. Während 
dieser König ganz aus dem Gebiete der Geschichte verwiesen 
wird, führt v. Sallet nach den Münzen einen von den Schrift- 
stellern nicht erwähnten ein, nämlich Euthydemus II. Dem 
Diodotus nämlich oder seiner Dynastie folgte zu der Zeit, als 
in Syrien Antiochus III. der Grosse regierte, in Baktrien Euthy- 
demus aus Magnesia, wie es nach den Münzen scheint, friedlich ; 
nach Polyb. aber, nach Beseitigung „der Enkel der Empörer*'. 
iDroysen, Gesch. des Hellenism. III, 366 nimmt an, dass er sich 
^in Ländern nahe bei Baktrien" unabhängig machte und Satrap 
in Soj^diana war; Lassen: Zur Gesch. der griech. u. indoskyth. 
Könige, p. 222, er werde Satrap von Aria und Margiana gewesen 
«ein. Die Beseitigung der Diodotiden durch ihn setzt er nach 
235.) Euthydemus führte Krieg mit Antiochus III., beim Friedens- 
schlüsse versprach letzterer seine Tochter Laodice dem Sohne 
•les Euthydemus, Demetrius, zum Weibe (auch dies Resultat ist 
aus den Münzen gewonnen). Euthydemus starb in hohem Alter ; 
ihm folgte sein Sohn Demetrius, König von Indien genannt, weil 
er seine Herrschaft bis nach Indien ausdehnte. Aus den Stil- 
gesetzen nun, dem Gepräge und Monogramme der Rückseite und 
lern knabenhaften Kopfe des Euthvdemus auf einer Anzahl von 
Mü nzc n schliesst v. Sallet, dass dieselben nicht dem Euthydemus aus 
Magnesia zuzuschreiben sind, sondern einem sonst unbekannten 
Sohne des Demetrius, welcher nach althergebrachter Sitte den 
Namen seines Grossvaters trägt, Euthydemus IL ; aus der Selten- 
heit dieser Münzen femer zieht er den anderen Schluss, dass 
dessen Existenz nur von kurzer Daner nnd derselbe nicht der 
Nachfolger, sondern der Mitregent seines Vaters gewesen sei 
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Demetrius bekrieg^ seinea Nachbar, don baktriscbea König 
Eukrttüdee, letzterer besiegte, nach den Schriftstellern , den 
Demetrius und unterwarf sieh Indien. Es tritt also hier plötz- 
U<6k em neuer und zwar der mächtigste und reichste der bak- 
trisdien Könige auf, Kukratides der Grosse. Wenn man bisher 
den Begierungsantritt des seiner Herkunft nach YöUig un- 
bekannten Eukratides gleichzeitig mit dem des Arsaees VL 
Mithradates I, also um 170 zu setzen gewöhnt war, so spreches 
die Münzen dagegen. Die bisher Arsaees VL zugeschriebenes 
Münzen erweist SaUet als solche Arsaees IIL und zwar ab 
sklavisch copirt nach denen des Eukratides. Demnach muss 
Eukratides zur Zeit Arsaees IIL geherrscht haben. Da diossr 
aber 195 v. Chr. starb, ausserdem ein baktrisches Tetradrachmon 
des Kölligs Plato mit der soleucidischen Jahreszahl 165 eine 
Gopie der Münzen des Eukratides ist, Plato also entweder Naeh- 
folger desselben oder ein in der letzten Zeit desselben regiereor 
der König ist, so ist für Eukratides 200 bis spätestens 150 
anzunehmen (Cunningham aus anderen Gründen 190). In welches 
Jahr aber der Krieg des indischen Demetrios mit Eukratides 
fiUlt, ist ungewiss. 

Unter Demetrius treten zuerst doppelsprachige und vier- 
eckige Münzen an£ Während die bisherigen nur griechische 
Inschriften trugen, erscheinen jetzt auf der Rückseite indische, 
welche gewöhnlich die griechische Umschrift wörtlich übersetzen. 
Dieses ludisch ist eine Tochtersprache des Sanskrit und wild 
gewöhnlich fiaktropali genannt. Leicht lässt sich daher anoh 
aus diesem Umstände der litel „König der Indier" erklären, er 
deutet die geographische Ausbreitung der Herrschaft des De- 
metrius ask. 

Den Münzen des Euthydemus II. sind dem Stile nach gleich- 
zeitig die des Pantaleon und Agathokles; diese beiden Fürsten 
gehören also demselben Reiche an, vielleicht ist Pantaleon der 
kurz regierende immittelbare Vorgänger des Agathokles. An 
vier Münzen femer, welche man bisher besonders nach Droysens 
Vorgange (Hellenism. HI, 369 ff.) als Prägungen von Satrapen 
anzusehen gewohnt war, weist y. Sallet nach, dass Agathokles 
und Antimachus, zwei gleichzeitig lebende Herrscher jener Gegend, 
sich Tereinigt haben zur Prägung Ton Erinnerungsmünzen an die 
grossen Vorfahren, die Begründer der baktrischen Herrschaft 
Diodotus und Euthydemus. Da in dieser Reihe auch ein Antiochos 
Nikator erscheint, so muss dieser Antioclms II. sein, unter welchem 
sich durch den Aufstand des Diodotus Baktrien losriss, nicht 
Antiodius III. der Grosse, welcher mit Euthydemus Frieden 
schloss. Nach diesen Münzen ist also Antiochus auch als der 
älteste König von Baktrien zu betrachten, das unter ihm nicht 
als eine einfache Satrapie Syriens, sondern als ein sich selb- 
ständig fühlendes Boich anzusehen war, welches zwar den Syrer- 
könig als König anerkennt, aber mit nationalen Typen prägti 
also in dem Verhältnisse einer Personalunion zu Syrien steht. 
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Ehe Enkraiides IL gestorben, iinus 8<^on ApoUodotus regiert 
haben. Ein fröber angenoinmener Enkratides IL ist ein unbalt^ 
bares Phantom. Dass Heliodes nicht der Vator des Enkratides 
kt, wie man bisher glanbto, sondern vielmehr sein Sohn, Mit- 
regent nnd Nachfolger, glaubt v. Ballet damit beweisen zn können, 
da» 1) wahrend nntor Enkratides die Prägung ?on Silbermfuusen 
uaX xweispracbiger Inschrift erst beginnt und zwar sehr s^r- 
bch, HeUoeles schon mehr Münzen dieser Art ausgeprägt hat; 
2) dass die Neuerung, welche Eukratides yomahm, indem er den 
neher üblichen attischen Münzfoss änderte, sich bei Enkratides 
ab Unicam findet, bei Heliodes dagegen schon häufiger; 3) dass 
dieselbe unter der gemeinsamen Regierung des Eubratides nnd 
Hdiodes geschah, weil beide auf einer Münze zusammen er- 
edieinen; endlich '4) mit der Hochzeitsmünze, welche Enkratides 
m Hochzeit des Heliodes mit Laodice prägen liees. Letztore 
übrigens hält T. Sallet mit Droysen für die Tochter des Demetrins 
(und Enkelin Anüochus' HJ.), des Feindes des Eukratides, wddie 
Heliodes als Unterpfand dos Friedens zur Gemahlin erhielt Noch 
n fldiodes' Zeiten muss ein König Strato gdebt haben, wie aus 
einer Hdiodeisdien Ueberprägung hervorgeht, nnd ein König 
Äntialddes, dessen Nachfolger, vielldcht sogar noch Zeitgenosse 
Lysias gewesen sein muss. Strato's Gemahlin, AgathoUeia, prägt 
ebenfalls Münzen mit ihrem Namen, sie war wohl' eine Art 
Bogentin für ihxea Sohn Strato Soter, „der seinen Vater liebt.^ 

Fassen wbr also diese Ausführungen nodi einmal kurz zu- 
sammen, so ergiebt sich: 

Es bestehen folgende Reihen nebeneinander: 

Demeirint Enkratides Agathokles Antimachus^o; Antialeides 

Enthydc- 
masll. Heliorlns Pantaleon 
opboracr "vsälireiid 
des Eukr. spütoror 

Regierun^RZoit. 
Plato, 165 V. Chr. 
In Eukr letzter Zeit 
ApoUodotus. Lysias, 



Strato, 
d.Hcliocles ZoitgenosM. 
Agathokleia, 
Strato's Gemahlin. 
Strato n., 
Stato's Sohn. 

Was die späteren K<&nige anlangt, von denen t* Sallet 
47 Namen anfuhrt, so lässt sich über dieselben gar nichts 
«dkorss sagen. Die Berichte der Schriftsteller sind hier durch- 
sns unzuverlässig, vielleicht abgesehen von den indischen; alle 
liistonsohen und geographiS(dien Yermuthungen ohne jede monu» 
mentale Grondlage sind schädlich und verwerflich. Die Ver- 
mnthnngen über Chronologie, Aufeinandeifolge ete. können ddi 
someist nur auf die Gepräge der Münsen gründen oder auf den 



Hclioclos 
folgt dem Eokr. 



des Antialc. Nachfolger. 
▼ieUeiebt Zeitgenosse. 
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MttQzfuss, erstere aber trügen für die späteren Zeiten oft, weil 
die griechificlien wie die barbarischen Könige oft die der ersten 
baktrisclien Zeit aogehörigen Typen wiederholen, einen letzteren 
giebt es bei dieser ganzen Müiizrei}ie der späteren Könige nicht 
Aach die sonst Aufschluss gebenden Monogramme beweisen hier 
gar nichts und der Versuch, in ihnen etwa Städtenamen suchen 
zu wollen, wird von v. Sallet und Droysen ebenso zorüokgewieseii, 
wie der, aus den dargestellten Thiertypen etwa geographische 
Bestinunongen ziehen zu wollen. 

Wann die griechische Herrschaft endet, ist noch keineswegs 
gewiss. Die Annahme Lassens, dass um 85 v. Chr. der letzte 
rein griechische König Terschwunden sei, hält v. Ballet nicht für 
ganz richtig, er ist geneigt, das £nde etwas später anzusetzen: 
wann, vermag er selbst nicht genau zu sagen. Die Daner der 
griechischen Schrift in Indien aber ist bis nicht lange vor der 
Zeit der Sassauiden sicher; ebenso, dass all die angeführten 
Könige, mit alleiniger Ausnahme des Antialcides, nach 165 v. Chr. 
zu prägen begonnen haben uiussten. Diese Prägung der griechi- 
schen Könige dauerte wohl 100 Jahre. Wie viele Koiche es gab, 
wissen wir nicht; jedenfalls aber mehrere. Vielleicht waren sie 
eine Art von Wahlmonarchien, wie das römische Kaiserthim 
etwa Militairherrschaften ; e i n e herrschende Dynastie scheint es 
nicht gegeben zu haben. Wahrscheinlich ist ferner, dass wir, 
wie Yauz aus einer Zusammenstellung der Namen der baktriechen 
Könige vermuthet, iu diesen Herrschern vielfach Nachkommen 
▼omelnner Gefährten Alexanders des Grossen zu erkennen haben. 
Der Schauplatz dieser Reiche mag von Baktrien bis weit nach 
Indien hinein, vielleicht bis an den Ganges und südwestlich bia 
in die Gegend von Barygaza hineinreichen. 

Diejenigen Könige endlich, deren ungriechische Namensfonn 
auf einheimische oder doch nichtgriechische Abstammung schliessen 
lässt, sind mit wenigen Ausnahmen , z. B. der Turushka's , fast 
unbekannt; man hat es aber versucht, chinesische Berichte zur 
Reconstruction ihrer Geschichte zu benutzen, v. Sallet will da- 
von niclits wissen und lässt für dieselben, mit Ausnahme der 
auf Inschriften erwähnten Turushka's und des Gondophares, nar 
das als sicher gelten, was sich aus ihren Münzen ergiebt. Der 
älteste der nichtgriechischen Herrscher ist danach Maues, an 
ihn schliesst sich unmittelbar Azes an, dessen mittlerer Begierungs- 
zeit Azilises gleichzeitig ist Ob die beiden letzteren den Sako- 
Skythen angehören oder parthischen Ursprungs sind, ist nicht 
zu erweisen. In verschiedenen von „Bnidern" der Könige ge- 
prägten partho - indischen Münzen sieht v. Sallet weiter nidbts 
als Statthaltermünzen. Gerade diese Münzen aber geben uns 
ein kleines Bild der politischen Einrichtungen jener Länder. 
Dass femer die verschiedenen indischen Kelche in nahem Zu- 
sammenhange mit einander standen, beweisen die parthischen 
Namen mancher Herrscher. Es würde zu weit führen, den 
weiteren Darlegungen v. Saileta zu fol^; genug, dass er die 
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aügemeüi geltende Anordnung der baktrisch- indischen Könige 
ndt ongrieoliiBoh«! Namen, von einigen Znsatzen und matJi* 
masdioh bestimmten Jahreuahlen abgesehen, wenig verändert 
Der erste ist denmadi Ranjabala, der zweite Maues, noch Tor 
100 Chr. Die Azeereihe, welche dann folgt, zeigt 23 Namen 
Ton Oberkönigen and noch einige Unterkönige oder Mitregenten, 
die Kadphises und die Tumshkareihe 7 , darunter Kanerkn im 
L Jahrb. nach Chr., und endUoh 2 Kategorien von verwilderten 
Münzen, deren zweite unter sassanidischem Einflüsse steht, um 
die Zeit des Sassaniden S^or I, 238—269 n. Chr. 

Plauen im Vogtlande. William Fischer.» 



xxm. 

Heibig, Mfoifgang, Die Italiker in der Poebene. Mit einer Karte 

und ywei Tafelu [der: „Beiträge zur altitalisclieii Cultur- und 
Kunatgeschiclite". I. Bd.]. gr. 8. (XI, 140 S.) Leipzigs 1879. 
Breitkopf & Härtel. 5 M. 

Eine dankenswerthe Gabe ist es, welche der hochyerdiente 
Secretär des deutschen archäologischen Instituts in Rom uns 
ober die Alpen sendet. Der Herr Verf. beabsichtigt auf Grund 
eigener und fremder Forschuugon die Entwickelung des alt- 
ittdischen Handwerks resp. Kunsthandwerks im Zusammenhang 
darzustellen zur Ergänzung unserer Kenntniss Ton der eigent- 
Uohen Kunstgeschichte; ursprünglich gedachte er, wie das Vor- 
wort bemerkt, erst mit dem Stadium zu beginnen, in welchem 
eine könsüerisch zu nennende Richtung hervortritt, jedoch er 
gewann die Ueberzeugung, dass es unerlässlich sei, die diesem 
Stadium voraugehende Periode näher kennen zu lernen und in 
den Kreis der Darstellung zu ziehen. Diese Vorstudien im höchsten 
Sinne des Wortes entbot der yorliegende erste Band des Ger 
sanuntwerkes. Durch eine meisterhafte Verbindung der arcbäologi« 
sehen, ethnographisdien und sprachvergleichenden Forschung 
sucht der Vert über die älteste Periode der altitalischen Ge- 
sdnchte resp. Cultur Licht zu verbreiten; wenn er dabei die 
Befiirohtung ausspricht, dass sein Bucdi manchem Philologen oder 
Historiker ungel^en kommen werde, weil es ihn nöthigt, mit 
einem neuen Material zu rechnen, welches schwer zug^^ch ist 
and sich beinahe tägHch vermehrt, so dürfte wohl jeder Un- 
bebngene über diesen Zuwachs an neuem eigenartigen Material 
der Forschung zu dem alten lediglidi antiquarischen vielmehr 
lebhafte Freude empfinden, zugleich aber dem Ver£, welcher 
den Leser in so gründlicher und dabei doch interessanter und 
ioh möchte sagen eleganter Weise mit diesem um&ngreichen, 
weit zerstreuten und wenigstens in Deutschland überhaupt nur 
zom kleinsten Theile zugänglichen Material bekannt macht, in 
hohem Grade dankbar sein: dürfen wir doch auf diesem Wege 
bofien, zur endlichen Lösung von Fragen vorzudringen, zu deren 
Beantwortung das sohrüUiche Quellenmaterial in Folge seiner 
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Unklarheiten, Widerspriiobe und MissventEndnisse metsteiiB nur 
höchst unsiohere i^haltspunkte darbietet (Man denke an die 
Pelasgerfrage, an die missrerständliche Herleitnng der Tyrriiener 
aus Lydien durch die Tradition etc.) 

Die Quellen, auf welche die Darstellung Helbigs zurllck- 
gelit, sind, soweit nicht eigene Beobaditungen des Verf. yorlagen, 
die bereitB zu einer nicht wenig umfangreichen literatar an- 
geschwollenen Fimdberichte der italienischen Localforschung, wie 
sie in den bekannten grösseren Facbzeitsehriften, dann aber auch 
in einer Menge von localen Publicationen niedergelegt sind; dass 
au<^ die alte Literatur, wo sie auf dem Gebiet der Primat- und 
Gultusalterthümer eine Ausbeute gewährt und auf den primitiven 
Culturstandpunkt der Italiker Rückschlüsse gestattet, in um- 
fassender Weise herangezogen wird, versteht sich bei einem so 
geschulten Forscher von selbst Ganz besonders dürfte anzu- 
erkennen sein, dass sich der Verf. nie in die Darlegung des 
spedell archäologischen Details verlierty sondern die leitenden 
Gesichtspunkte stets klar hervortreten lässt, seine eigenen An- 
schauungen mit treffend gewählten Beispielen belegend, für Neben- 
fragen aber auf die sorgfältig verzeichneten Quellen verweisend. 
So ist denn das Buch weit davon entfernt, sich als eine rein 
archäologische Fachpublication darzustellen, sondern darf viel- 
mehr das YoUe Interesse auch des Historikers und dieses nicht 
allein in Anspruch nehmen; dass aber nur derjenige eine solche 
Zugänglichmacfauiig eines so umfangreichen und so wenig Über 
den Kreis der eigentlichen Fachgenossen hinaus bekannten Materials 
mit Erfolg durchfuhren konnte, welcher dasselbe so gründlich 
beherrscht, wie dies bei dem Verf. der Fall ist, liegt wohl auf 
der Hand* 

Nachdem in einem einleitenden Capitel: nClassisch und 
Barbaiisch*', der nicht gerade neue, aber von Seiten der Philo- 
logen oft genug ausser Acht gelassene Gedanke, dass die klassische 
Cultur so gut wie jede andere aus ursprünglich barbarischen Zar 
sUinden conporgewaäisen ist, im Einzelnen näher begründet worden, 
beschäftigt si<£ der Haupttheil des Buches mit den oberitalisdien 
Pfikhldörfem und den in ihnen zu Tage getretenen Besten einer 
uralten Cultur, spedell mit den sog. Terremare der Emilia. (Die 
Bezeichnung ist ursprünglich ein Ausdruck der Bauern in der 
Gegend von Parma für jede mit organischen Bestandtheflen ver- 
setzte Erdschicht) Die Hauptmasse der Pfiahldörfer erstreckt 
sich von der Emilia bis hin zum Garda-See, in der eigentUchen 
Lombardei sind sie nur yereinzelt, in Folge äusserer UrsaoheB 
schlecht erhalten und noch vranig bekannt. Bei weitem dra 
Mehrzahl dieser Niederlassungen gehört derselben uralten %oche 
an, in der man das Eisen uiul das Schmieden noch nicht kannte 
und in der die Metallarbeit auf eine primitive Brono^ussteclinik 
sich beschrankte, während andere aus einer jüngermi Epoche 
herrühren, welche Eisen benutzte und MetaJle zu schmieden ver- 
stand, auch weisen einzelne beide Onltnrsdiichten übereinander 
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auf; e&dlioh fehlt es nicht an Tereinzelten Gegenständen, welche 
fenduedenen jüngeren Generationen zuznaohieiben sind, doch 
kommen sowohl ddese als die Reste der Eisensseit hier nicht in 
Bstracht, da es die Untersuchung ausschliesslich mit der ältesten 
Cnltursohicht , mit der Broncezeit, zu thnn hat Nachdem das 
Thalsachliche über Anlage, Ausdehuang, die alla^lhliche Er- 
fonofauDg etc. der Pfohldörfer mitgetheilt ist, wendet sich der 
Ver£ SU der för den Historiker wichtigsten Frage, x^licli, 
wachem Volk die Errichtung derselben zugeschrieben werden 
BioBS? Der überzeugende Nachweis, dass sie weder auf Ligurer, 
noch auf Etrusker, noch auf Kelten zurückzuführen, yielmehr 
TOD den Italikem angelegt sind, welche bei ihrer Euiwanderang 
in die Apenninen- Halbinsel hier auf der Poebene ihren ersten 
Rahepuidit fanden, hier die Grundlagen zu ihrer späteren natio- 
nalen Entwickelung ähnlich wie die Hellenen in Epirus legten, 
darf in dieser Beziehung als das Hauptverdienst des Buches be- 
xeidmet werden. Auch hierih also war Victor Hehns genialer 
Instinkt der Wahrheit am nächsten gekommen, indem er bei 
dioflen Anlagen, ohne die Sache näher zu untersuchen, an die 
Umhrer dachte. Den Beweis fiur die Annahme des VoH*. liefert 
die goiane Darlegung der gesammten Gulturverbältnisse der 
Pfiihldörfer, in welcher Hinsicht „die Lebensrichtung", „die Weise 
der Ansiedelung", „Feldbau und Nahrung", „das Handwerk*", 
„die Einwanderung der Etrusker*\ „die Einflüsse des Mittelmeer- 
gelnetes^ zur Darstellung kommen, welche das Capitel „die Po- 
eheue in der späteren Zeit'* historisdi abschliesst Dieser Beweis 
stotzt sieh eimnal auf den Umstand, dass das Gulturcapital, 
weldies uns in den Resten der Pfahldörfer entgegentritt, mit 
den Zustanden, weldie wir nach den aus der schriftlichen Ueber- 
liefenmg zu machenden Schlüssen in ökonomischer Beziehung 
ab im alten Latium herrschend erkennen können, übereinstimmt, 
sodann aber zeigt auch der Augenschein, dass Gegenstände ans 
den Terremare mit solchen, die aus altlatinischen Gräberiunden 
(z»B. auf dem Ebquilin und in der Umgegend des Albaner Sees) 
hentammen, dne auffallende Aehnlichkeit besitzen, während hier 
w dort aUe Götteridole fehlen. Wenn die Metalltechnik und 
die ornamentale Decoration sich in Latium Torgeschrittener er- 
weist, als in den Pfiüüdörfem, so bestätigt dies nur jene An- 
nahme, denn man hat zu bedenken, dass zwischen dem Stadium 
der Pfiihldörfer und der altlatinischen Epoche eben ein bedeuten- 
der Zeitraum liegt , in welchen die durch den Einbruch der 
Etnuker Teranhuste i^wandemng der Italiker in das spätere 
Unbrien, das Uebersteigen des Apennins und ihre Sonderung in 
venohiedene Stämme fällt Die Frage, ob und welchen Antheil 
minder späteren Geschichte der P&hldörfer wir den Etruskem 
n&Qsdireiben haben, d. h. ob wir etwa annehmen dürfen, dass 
die zu Oberst gelegene Schicht der Pfahlbauten Ton den Etruskem 
ketrtthre oder ob diese sich Tielmehr erst auf den Trümmern 
der P&hldorlier angenedelt haben, lässt sich bis jetzt nicht mit 
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Sicherheit entseheiden , weil, abgesehen von dem äusseren Um- 
stand der schlediten Erhaltung dieser Schichten, die etroakisohe 
Kleinkunst, erst verhältnissmässig spät ein dentlich erkennbares 
bestinunt nationales Gepräge zeigt, während vielmehr Mandies 
dafür Bpri(^t, daas die Etmäer, schon weil eben&lb von Norden 
her eingewandert, bei ihr^ Erscheinen südlich von den Alpen 
im Grossen nnd Ganzen ein ähnlich beschränktes Goltorcapital 
besessen haben, wie wir dies bei den Italikem finden. In jedem 
Fall ist dieser Antheil immer nnr ein geringer, überhanpt aber 
liegt f&r Neuansiedelang an der Stelle der verlassenen Pfahl- 
Iranten die grössere Wahrscheinlichkeit vor. Um nodi ein psar 
einzelne Züge ans dem Bilde, welches der Verf. von dem Cultur- 
stände der Italiker in den Pfahldörfern entwirft, hervorzuheben, 
sei die Frage nach dem Vorkommen des Weinstockes und der 
Bronce in Itolien erwähnt; mit Sicherheit sind Beste dee ersteren 
in den Terremare der Emilia nachgewiesen, der Weinstock ist also 
nicht erst durdi die Hellenen nach der italischen Halbinsd 
importirt, wohl aber fehlt bis jetzt jede Spur davon, dass die 
Itidiker schon Weinbereitung getrieben hätten, vielmehr scheinen 
sie diese erst von den Hellenen erlernt zu haben. Ob die Italilcer 
den Weinstock bereits bei ihrer Einwanderung in die Poebeue 
mitgebracht haben, oder ob er ihnen erst im Laufe der Zeit 
von auswärts zugekommen ist, lässt sich gegenwärtig noch nicht 
entscheiden, dodi gelingt es Hdbig wahrscheinlich zu maohen, 
dass derselbe ihnen von den nordwesüichen Gegenden der Balkan- 
halbinsel her auf dem Landweg über Yenetien zngeföhrt worden 
sei Bezüglich der Broncefrage lehnt der Verf. es ausdrüddich 
'ab, zu ihrer Lösung eine neue Hypothese au&ustellen, er v!\\\ 
vielmehr nur auf das Thatsächliche die Aufmerksamkeit lenken : 
einmal nämljph zeigt eine Vergleichung des Griechischen mit dem 
Lateinischen, dass, wo es sich um die Bronce und ihre Vei^ 
arbeitung handelt, beide Sprachen stets auseinandergehen, anderer- 
seits lehiren die Funde, dass in den nördHidh vom Po gelegeneu 
Niederlassungen, welche sicherlich die älteren waren, die Stcin- 
manufaktur bei Weitem mehr vertreten ist, als die Bronce, welche, 
wenn auch in südlicher Richtung häufiger aultretend, im Ganzen 
inmier noch ein seltenes und geschätztes Material bleibt. £6 
liegt denwach der Schluss nahe, dass die Bronce, faUs sie den 
Itiüikem zur Zeit ihrer Einwanderung überhaupt schon bekauut 
war, jeden£Edls keine allgemeine piaktisehe Bedeutung gehabt 
hat, sondern nur etwa zum Schmuck oder zur ffierde diente. 

Unter den „Beilagen** ist hervorzuheben ein Aufsatz aus der 
Feder von Georg Lo^hcke: „Ueber die Lebenszeit des Vasen- 
malcrs Chaohryfion**, sowie eine Anzahl von bibliographiscbeD 
Nachträgen und sonstigen Berichtigungen des Verf. 

WerthvoUe Beigaben bilden eine zur geogn^hischen Ueber- 
sicht dienende Karte Oboritaliens, auf welcher sämmtliohe gegen~ 
wärtig bekannte PfiüildÖrfer verzeichnet und die einzelneu Fund- 
schichten durch* verschiedene neben einander gestellte Farben- 
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tone raanaehaiilidit sind; die nöthigen Erlaatemngen an dieser 
Karte, welche der Verf. Herrn Figorini verdankt, finden sidi 
mter den Beilagen, ebenda die Erklärungen der zwei Tafeln 
Alibtldongen, darstellend „Mann£EÜ£tnren ans den Pfahldörfern** und 
f^lÜatlnisohe Manufakturen*', ein sorgfaltiges Register endlich 
erkiditert das Auffinden der sahlreichen Einzelheiten. 

Königsberg i. Pr. J. £. Lausch. 



XXIV. 

Herzfeld, Dr. L., Handelsgeschichte der luden des Alterthume« 

Nach den Quellen erforscht und zusammengestellt, gr. 8. 
(VUI, 344 &) Braunschweig 1879, Job. Heinr. Meyer. 6 M. 

Der Verfasser, ein genauer Kenner des jüdischen Alters 
thmns, verfolgt im Torliegeuden Werke nicht nur den Zweck, 
eine geschichtliche Uebersicht über Entstehung und Ausbreitung 
dfls jüdischen Handels zu geben, sondern er beabsichtigt auch den 
Nachweis zu fuhren, 1) dass der den Juden vorgeworfene Handels- 
geist ihnen von gebieterischen geschichtlichen Vorgängen auf- 
genöthigt worden ist; 2) dass die SchnuUiungen gegen die Art 
osd Weise ihres Geschäftsbetriebs grundlos sind; 3) dass gerade 
sie durdb Ausübung und Belebung um die Hebung der Industrie, 
sm den Wohlstand und das Behagen, ja selbst um die Gultnr 
w vieler Länder sich grosse Verdienste erworben haben. 

Unter bandel im Sinne des Verfassers kann man natürlich 
aiaht den Handel verstehen, der nur sur Befriedigung des eigenen 
BednrfiniBsee dient, sondern den wirklich gewinnbringenden ver- 
mittelnden Handel von Land zu Land oder doch von Stadt zu 
Stadt; also kann im Urzustände des israelitischen Staates, in 
der Zeit der Patriarchen, bis zu den Richtern hinab von einem 
eigentlichen Handel nicht die Bede sein; erst das im aus- 
gMprochenen Gegensätze gegen das absperrende Priesterthum 
entetandene Königthum suchte durch Verbindung mit Fremden 
diese Quelle des Wohlstandes seinen Unterthanen zu eröffnen; 
80 hat David der Entwickelung des jüdischen Handels vor- 
gearbeitet, Salome aber brachte durch seine Verbindung mit 
Aegypten, das sich durchaus nicht so abschloss, wie man ge- 
wohnHoh meint (bedurfte es ja eines Absatzgebietes für sein 
Korn und für seine zahlreidien industriellen Producte), noch 
viel mehr aber durch sein Handelsbündniss mit Ghiram von 
Tyros den jüdischen Handel zu hoher Blüthe. Es ist bedauer- 
läi, dass die Natur der Quellen es nicht gestattet» einen deut- 
lieheren Einblick in die Abhängigkeit des jüdischen vom phönici- 
aehen Handel zu gewinnen; es würde dann vielleicht möglich 
sein zu unterauchen, was der Ver&sser unterlässt, in wie weit 
die Gemeinschaft zwischen den Phöniciem und den Juden, zuerst 
den Genoesen, dann den Erben ibres Handels, dazu beigetragen 
bit, die letzteren über den Erdkreis zu zerstreuen und zu 
TiSgem der ^mdelsthätigkeit der hervorragendsten Länder zu 
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machen; nelleidit liesse sidi die Vermnthtuig aufttellen, daas» 
da die Juden als Nachfolger der Phönider selbständige Fahrten 
nach Spanien gemacht, wie ja die Propheten ansdrü^ldich be- 
zeugen — ist ja der Name Tarschischsohiff za einem teiminiu 
teoloiicas geworden — sie sich dann in dem für ihren Handd 
so günstig gelegenen Lande bleibend niedergelassen hatten; auf 
diese Weise wäre dann erklärt^ was bis jetzt noch nnerUart ist, 
wie in Spanien, isolirt Ton allen anderen Juden, eine so zdil- 
reiche jüdische Gemeinde entstehen konnte, dass der Apostel 
Paulos eine besondere Missionsreise dorthin für lohnend eraditete. 
Die Handelsuntemehmungen, welche Salome in Oemeinsdiaft mit 
den Phöniciern 7on Ezeongcber aus unternahm, richteten aidi 
nach Ophir, dessen Lage in der Bibel nicht angegeben ?nrd, 
das man aber entsprechend dem Zeitraum von 3 Jahren, der 
ausdrücklich als nothwendig zur Vollendung der Beise ang^jeben 
wird, gewöhnlich in Indien sucht; Verfasser bemüht sich aber 
in einer längeren Monographie, wie er es nennt, nachzuwosen, 
dass Ophir nicht in Indien, sondern im südlichen Arabien gelogen 
habe ; die Hauptstütze für seine Behauptung findet er darin, &» 
von Ophir aus jüdische Männer nach Sabaea gekommen und der 
dortigen Königin eine so g^zende Schilderung Ton der Macht 
und der Weisheit ihres Königs Salomo entworfen hätten, dass 
dieselbe dadurch zu dem bekannten Besuche des Königs Salomo 
veranlasst worden sei; daraus folgert er, dass, da Sabaea im 
südlichen Arabien gelegen sei, auch Ophir dort zu suchen sei; 
aber erstens ist die Lage von Sabaea nichts weniger als sksber, 
zweitens ist jener Besuch der Königin seitens der jüdischeD 
Kaufleute nur eine Vermuthnng des Ver£users, es beiben noch 
hundert andere Wege denkbar, wie die Kunde von König Salomo 
zu den Ohren der Königin von Sabaea gedrungen, und dritteoB, 
wenn wir selbst die Annahme des Ver&ssers als riditig an- 
nehmen , so folgt daraus doch noch lange nicht, dass dieser 
Punkt im südlichen Arabien, den der Vermsser für Ophir hfilt, 
der Endpunkt der Reise der „Knechte Salomos** gewesen ist , 
es kann ja eine Zwischenstation gewesen sein, wie sie eben bei 
der damaligen Küstenschiffahrt Überaus nöthig waren; dem gegen- 
über scheint mir doch vor allem der Umstand, dass die hebriÜSdie 
Bezeichnung für Affen, von denen ausdrücklich gesagt wird, dass 
sie nebst Pfauen unter den Gegenständen gewesen seien, die foa 
den Ophirfabrten mitgebracht wurden, nicht aus dem Arabischen, 
wie man doch annehmen müsste, wenn Ophir in Arabien gdegeii 
hätte, sondern direct aus dem Sanscrit stammt, deutlich daranf 
hinzuweisen, dass Ophir in Indien lag. Uebrigens hebt der Ver- 
fasser mit Hecht hervor, dass diese Fahrten aus der l^tiatiTe 
des Königs Salomo hervorgegangen, auch nur auf seine Bechnong 
unternommen wurden und also ein königliches Begal waren; es 
war daher natürlich, dass, als mit Salomes Tode die Tbeilnsg 
dos Reiches eintrat, nicht ohne Mitwirken der Priester, die, wie 
später die Propheten, mit scheelem Auge auf diese NeueruiDgeu 
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sahen, iu denen sie eino Gefahr für die religiöse Einheit Israels 
erblickteu, von einer Weiterfiihining dieser Uutemebmnngen nicht 
mehr die Rede sein konnte. So ist auch in mercantiler Be- 
ziehimg die Zeit der getrennten Königreiche ein Rückschritt 
gegen die Salomonische Zeit, obwohl es dem Verlassor gelingt» 
die Fortexistenz mehrerer, allerdings sehr bescheidenen ludustrieen 
z B. der Kunst der Goldschmiede) nachzuweisen. Nicht in der 
hkdastrie aber lag Israels Zukunft, sondern in seinem Handel« 
tmd es ist freilich eigenthümlich , dass die politische Niederlage, 
•iie Israel und Jnda durch die Wegiührung ins Exil erlitt, der 
Grandstein zu seiner Grösse werden sollte ; denn „erst in der 
Diaspora ist Israel ein Ilandelsvolk geworden". Mit überraschen- 
ikr Leichtigkeit schmiegten sie sich überall der Nationalität der 
fremden Völker und den Verhältnissen an, und ist ihr Handel 
anter der Perserherrschaft BXLch noch etwas gedrückt, so ent- 
wickelt sich derselbe um so grossartiger unter Alexander, der 
salbst Juden nach Alexandria führte, doch wohl, weil er in ihnen 
ein herrorragend für den Handel befähigtes Volk erblickte ; noch 
günstiger unter den Ptoleuiäeni , weniger unter den Seleneiden. 
Mit ihrer Versetzung nach Babylon, nach Alezandria waren die 
Joden in die Orte gekommen, wo sie, auch wenn sie weniger 
zum Handel Yeranlagt gewesen wären, doch zum Handelsvolk 
wetdßn mnssten; aus der Lage ihrer Niederlassungen kann man 
— ich gehe hier über den Verfasser hinaus — geradezu das 
Gesetz aufstellen: Wie in späterer Zeit die Spanier dem Durste 
oach Gold folgten und ihre Colonieen da anlegten, wo sie solches 
zu finden meinten , so folgten die Juden in ihren Ansiedelungen 
dem damaligen Welthandelswege, dem Landwege nach Indien; 
man kann vielleicht mit mehr Recht, als es Mommsen von den 
Ptolemäem sagt, behaupten, die Juden haben seit der Ptolemäer- 
zeit den indischen Handel in ihren Händen monopolisirt. Der 
Wsg von Indien kam das Euphratthal herauf und gabelte sich 
dsm nach Westen und nach Norden, nach dem unteren Aegypten 
und nach Kleiuasien; von Aegypten ging er dann hinüber nach 
Italien ; somit ünden wir auch fast ausschliesslich Juden in grosser 
Zahl im Euphratthale, in Syrien« in Kleinasien, in Unter-Aegypten 
(mehr als der Einwohner von Alexandria waren Juden) und 
in Italien, jedoch nur in den Handelsplätzen, die mit Aeg}*pten 
in Verkehr standen, in Puteoli und Rom. Dieser indische Handel 
war durchaus nicht unbedeutend ; denn Plinius berichtet , dass 
Bern jährlich für die indische Einfuhr 60 Millionen Sestexzen 
iQigegeben habe. Dass der Gewinn aus diesem Handel ein enormer 
war und dass die Zahl der Juden ungeheuer gewachsen war, 
ksnn man ans der kolossalen Grösse des Tempelschatzes schliessen, 
der gebildet wurde aus einer bestimmten Jährlichen Tempelsteuer 
ud freiwilligen Gaben (eine Vermehrung durch Zins war wohl 
aosgcschlosscn , da das Mosaische Gesetz ein Ausleihen auf Zms 
verbietet, und wenn sich wohl auch die meisten Juden über dies 
Goaets hmweggesetst haben mögen, so dürfen wir dies wohl doch 
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niöht Ton der TempeWerwältiing aunebmen) ; dieser Schatz mt 
80 gross, daas Grassns einmal 42 Vt Mill. Mark daraus entnehmen 
konnte, der Sohats aher hald wieder geföllt war. Woher dieser 
ungehenre Beichthum kam, erklärt sich ans einer Bemerkmg 
des Plinius , die indische Waare sei in Rom mit dem Hundert- 
fiichen des Werthes besahlt worden, der in Indien dafür bezahlt 
Wörde ; also eine Steigerang von nahezu 10,000 % , die in den 
Bänden derZwisohenhändler blieb. Waren auch Unkosten nndRinoo 
bedeutend, so mnsste der Gfewinn immer noch ein enormer bldben, 
nnd die Juden, in deren Händen dieser Handel zam grosstes 
Theile lag, mussten allmählich sehr wohlhabend werden; wüssten 
wir dies nicht anderswoher, wir müssteu es schliessen aus einer 
Bemerkung des Strabo: Es sei nicht leicht, einen Ort der be- 
wohnten Erde zn finden, der nicht ron diesem Geschlechte be- 
wohnt und beherrscht würde; diese Bemerkung deutet doch wohl 
auf die Missgunst hin, die gegen die Juden in Folge ihres Beieh- 
thnms herrschte, die nns auch sonst noch durch die spöttisch 
wegwerfenden Bemerkungen eines Tacitus und Juvenal bemeiiE- 
bar wird. — 

Den ersten Punkt seines Progranuns hat der Verfasser er- 
füllt ; er hat geschichtlich nachgewiesen, wie Israel ein Handels- 
Tolk geworden ist; für den zweiten Punkt, „wie grundlos die 
Schmähungen sind, welche gegen den Geschäftsbetrieb der Juden 
gerichtet werden^, führt er wohl Gresetzesst eilen an, aus denen 
hervorgeht, dass Betrug und Ueborvortheilung bei den Jodes 
Terboten waren, aber er weist nicht nach, dass diese Gesetze 
auch befolgt wurden ; was den dritten Punkt anbelangt dass sie 
„um Wohlstand nnd Behagen, ja selbst um die Cultnr so Tioler 
Völker sich grosse Verdienste erworben haben", so hat wohl der 
Verfasser selbst durch seine Angaben über den kolossalen Reich- 
Ihum der Juden nachgewiesen, dass sie in erster Linie für ihres 
eigenen Wohlstand und ihr eigenes Behagen gesorgt haben, nnd 
was ihre Verdienste um die Gultur anbelangt, so wird wohl das, 
was von den sidonischen Mäimem güt, auch von dem jüdisdien 
Kaufinanne gelten: 

,. Guter zu suchen geht er, 
Doch an sein Schiff kaflpfet das Gute sich an/' 

Die Arbeit des Verfassers ist die erste auf diesem Gebiete; 
sie legt Überali Zeugniss ab von einer langjährigen eingehenden 
Beschäftigung mit der Sache; besonders werthvoll sind die zahl- 
reichen Beilagen über Münzen, Masse, Gewicht, Geldverkehr, 
ferner die im Text wiederholt gegebenen Angaben der Artikel, 
auf welche sich der jüdische Handel, Binnenhandel wie Traosii' 
handel, erstreckte, so wie die Uebersicht der Städte, in denen 
Juden wohnten ; das Werk will wissenschaftlich sein und ist es 
in heiVorragendem Sinne; nm so unangenehmer berührt die zn- 
weilen, namentUch aber am Schlüsse herrortretende Polemik, die 
sich sogar auf Romane erstreckt 

Berlin. Gerstenberg. 
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XXV. 

Kaufmann. Georg. DaHtsohe Gescbichte bis auf Carl den Grossen. 

I.Band: Die Germanen der Urzeit, gr. 8. (XII, 360 S.) 
Leipzig 1880. Danoker & Humblot. 7,20 M 

Bef. begrÜBst diese Arbeit mit lebhafter Freade. Je mehr 
es in letzter Zeit wieder Sitte geworden ist, in entsetzlichem 
Dentsoh, in zerhackten oder ewig langen Perioden, wie dieselben 
dnich die schlechten Uebersetznngen der alten Glassiker den 
Sdiülem in Fleisch und Blut übergehen, gelehrte Arbeiten zu 
bringen, desto angenehmer ist es, ein Werk zu lesen, das nach dieser 
Seite hin abgerondet ist. Auch freut sich Befl darüber, dass er 
nieht gezwungen war, Mosaik zu studiren; es wird der Text 
nieht, wie es jetzt Tiel&eh Gebrauch ist, durch Ezceipte aus 
den Quellen unterbrochen, sondern die Arbeit ist aus einem 
Gass. Freilich fehlt ihr der Schwung, welcher Dehios schönes 
Werk auszeichnet; es weht in ihr eine kühle, klare Luft; aber 
de erfrischt den Leser und in einigen Partien wird der Verf. 
dnrdi seinen Helden gehoben. Der Autor hat sein Werk Sohm 
gewidmet und, wie wir aus dem Anhange S. 359 sehen, tritt er 
den Ansichten desselben in Bezug auf ältere deutsche Bechts- 
feriiiltnisse bei. — 

Der Ver£ beginnt mit der Urgeschichte der Deutschen. 
Ueber die altere Zeit hat er sich ein sehr besonnenes Urtheü 
geibfldet; dies zeigt er z. B. S. 39, 54, wo er ron Varus, Marbod 
imd Annin handelt Selten sind alle diese Persönlichkeiten so 
klar und so ohne Phrase geschildert worden, wie hier. Auch 
die geographischen Verhältnisse werden bestens berücksichtigt, 
80 wird S. 49 sq. das Bourtanger Moor kurz, aber treffend beim 
Bookznge des C&dna charakterisirt Die knappe Darstellung des 
Verf lief mir das lebhaft in's Gedachtniss zurück, was ich in 
Kohls Arbeit ausfuhrlicher gelesen hatte. 

Dass der Au&tand des Girilis gescheitert ist» wird ganz ge- 
sdiidrt mit daraus hergeleitet (S. 67), dass die Völker gefr^ 
bsben: Was soll werden, wenn Bom nicht mehr ist ? Sollen wir 
den Trevirern oder den Batavern dienen? 

Vortrefflich gearbeitet ist der Abschnitt, welcher das Zehnt- 
laad behandelt (S. 72 sq.). 

Das 5. Gapitel behandelt die Völkerwanderung. Zuerst wendet 
meh der Verf. darin gegen die ebenso hartnäckige wie falsche 
VorsteUnng, dass in diesen Jahrhunderten oder auch in der 
ganzen filteren Periode alle deutschen Stämme in ruhelosem 
Wsndem begriffen gewesen seien. Man hat- das von einzelnen 
Stammen, für die es richtig ist, auf alle deutschen Völker über- 
tngen. Die Bewegung der Deutschen vollzieht sich in zwei' 
Richtungen. Die Alamannen drangen nach Westen und Süd- 
westen; ihnen folgten die Buigunden und im 5. Jahrhundert die 
Vandalen. Die Gothen drimgten nach Süden und Südosten und ihnen 
folgten Gepiden, Heruler, Laoigobarden und andere klehiere Stämme. 
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Die Alamannen werden mit den Scmnonen des Taciius ideoti- 
ficirt und ihr Name als der der Tenipolmannen, Alahmaimen 
erklärt Der Verf. nimmt hierbei mit Recht Rücksicht auf aliee 
das, ^vas in den Forschungen von Waitz darüber beigebracht ist. 
Vielleicht hätten ihm die UuterBUcbungen von Fraas, wie sie . 
z. B. im Anthropologischen Con-espondenzblatt des Jahres 1872 } 
veröÖentlicht sind, noch manche Gesichtspunkte eröffnet. 

Die Gothen begannen nach dem Verf. ihre Wanderung vou 
den Küsten der Ostsee und zwar bald nach dem Jahre 150. 

Das erste Buch ondet mit dem Beginne des 4. Jahrhmiderts. 

In dem zweiten Buche worden die „Zustände'' behandelt 

Diese zehn Capitel sind ganz vortrefflich. — 

Das dritte Buch ist überschrieben: Die Zeit des lieber- 
ganges. Die Westgothen von 375 bis 419. 

Das erste Capitel ist dem geistigen Leben des 4. Jahr- 
hunderts gewidmet und schildert in treffenden Bildern ConstantiB 
und Julian; es zeigt die belebende Kraft des Christentbums uid 
die bedeutendsten Bischöfe der Zeit in ihren Vorzügen uixl ' 
Schwächen. Die Besprechung des arianischeu Streites leitet dann ! 
im zweiten Capitel aui* Ulüla über. Im dritten Capitel erscheinen | 
die Hunnen und Attila. Aus den folgenden Abschnitten hebeu : 
wir besonders die geistvolle Schilderung des Valens, Ambreslos, | 
Theodüsius und des Stilicho hervor. i 

Der Band endet mit der Stiftung des Tolesanischeu Reiches 
als der ersten Gründung eines germanischen Reiches auf römi- 
sohem Boden, als des ersten Culturstaates der Germanen. 

Wie gesagt, Ref. kann diese Arbeit nur dringend empfehlen: ' 
sie wird die mit diesem Zeitraum aussöhnen, welche etwa durch 1 
Rudolf Usingers Anfange eta und ähnliche wenig lesbare Werke ! 
abgeschreckt, sich nicht gerne mit dieser Periode beschäftigeD. } 

Berlin. R. Fosa 



XXVI. 

Hagenmeyer, Heinrich, Peter der Eremite. Ein kritischer Beitrag 

zur Geschichte des ersten Kreuzzuges, gr. 8^ (XII, 401 S.) 

Leipzig 1879. Otto üarrassowitz. 12 M. 

Herr Pfarrer Hagenmeyer, welcher schon durch seine mit 
reichhaltiger Einleitung und GommMitar ausgestattete Ausgabo 
des Hierosolymita Ekkehards von Aura sein besonderes Interesse 
für die Geschichte der Kreuzzüge und seine Vertrautheit mit den 
Quellen und der Litteratur für die ersten Zeiten, derselben be- 
zeugt hat, unternimmt es in dem vorliegenden umfangreichen 
und schön ausgestatteten Buche eine kritische Geschichte Peters 
des Eremiten zu schreiben. Es ist dieses um so dankenswerther, 
als die glänzenden Untersuchungen Sybels über die Quellen 
zur Geschichte des ersten Kreuzzuges und dessen darauf basirte 
Darstellung dieses Unternehmens keineswegs überall genügende 
Beachtung gefunden haben, viehnehr in mehreren neueren ftan* 
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aooBcheu Arbeiten m der kritiklosesten Weise ältere luid neuere, 
zaTerlÄasige und zweilelbalte Quell eu als gleich werthig benutzt 
und so auch in der Darstellung der Lebeusverhaltnisse und der 
TluUi^eit des Eremiten Geschichte und Sage mit einander ver- 
mengt worden sind. Das Bestreben des Verf. geht dahin, festzu- 
bicllcn, was von der Geschichte Peters wirklich glaubhaft über- 
lietert ist, und dieselbe zu reinigen von allen den Zuthaten, mit 
welchen die Sage und dazu noch die Phantasie neuerer Bearbeiter 
sie aivgesohmllckt oder vielmehr verunstaltet Iiat. Im Allgemeinen 
kommt er zu demselben Resultat wie v. Sybel, doch werden hier 
alle einzelnen Punkte in der eingehendsten und gründlichsten 
WeiM, mitunter £Mt zu umständlich untersucht und beleuchtet 
md im Einzelnen gewinnt er auch manche selbständigen und 
von V. Sybel abweichenden Ergebnisse. Bewundernswert]! ist 
nsmentlich seiuo Kenutniss der ausgedehnten Idtteratur über 
sdnen Gegenstand, nicht nur der neueren, sondern auch der 
älteren Werke^ welche um so mehr Beachtung verdienen, als sie, 
namentlich die 1645 veröffentlichte Schrift von d'Oultreman: 
JLa vie du venerable Pierre THermite^ die eigentlichen Quellen 
and, auf denen die romantischen neueren Bearbeitungen basiren. 
Besondere Förderung hat er, ivie er dankend hervorhebt, durch 
den gelehrten Kenner der Kreuzzugsgeschichte, den Grafen lliant 
erfahren, welcher ihm Mairasoripte und seltene Bücher zur Yer- 
ßgüDg gestellt und ihm auch sonst werth?olle Mittheilungen ge- 
macht hat. Wir glauben den Zwecken dieser Zeitschrift am 
besten su dienen, wenn vir hier die Ergebnisse der Unter- 
mchungen des Veriassers zusammenstellen. 

Peter war . ein Picarde, er stammte aus der Gegend von 
Amiens; wann er geboren wurde, ist nicht bekannt, der Beiname 
eremita, den ihm die gleichzeitigen Quellen geben, ist nicht 
Geschlechtsname, sondern Standesbezeichnung. Von seinen früheren 
Leibensrerhältnissen steht nur fest, dass er vor dem ersten Kreuz- 
zuge eine Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande unternommen 
bat, über seiiie Erlebnisse auf derselben ist sonst nichts Sicheres 
bebuint, aus dem Bericht der Anna Komnena scheint sich zu 
ergeben, dass er damals gar nicht bis nach Jerusalem gekommen 
ist. Die eigentliche Wirksamkeit Peters beginnt erst nach dem 
Cletmouter ConciL Der Verf. stimmt darin mit t. Sybel voll- 
kommen überein, dass nicht Peter der Urheber des ersten Kreuz- 
znges gewesen ist, sondern Papst Urban U. Bei dem vollständigen 
Schweigen der zuverlässigen gleichzeitigen Quellen über ihn hält 
er es für sehr fraglich, ob Peter vorher den Papst gekannt hat und 
auch ob er auf jenem Coiicile zugegen gewesen ist, jedenfalls hat 
mcht er den Papst dazu bestimmt, zum Ereuzzuge anzurufen, und ist 
er selbst ebensowenig schon vorher ak Kreuzprediger aufgetreten. 
Nach jenem Concil aber hat er vom December 1095 bis Anfang 
Mürz 1096 als Kreuzprediger im mittleren und nördlichen Frank- 
reich und in Lothringen gewirkt und er hat viele Tausendc, 
meist aus dem niederen Volke, veranlasst, das Kreuz zu nehmen 
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und sich sofort ssuni Zuge nach dem heiligen Lande anzusclücken. 
Diese Wirkung ist zum grossen Theüe durch seine Persönlich- 
keit und die Art seines Auftretens terielt worden ; der- Verf 
weicht darin von t. Sybel ab, dass er Peter nicht im gliche 
Lmifl mit den anderen volkstiÄvIichen Kreuzpredigern und An- 
führern von Kreuzfahrerhaufen, wie Gottschakn:, Emich, Volkmar 
stellt, sondern ihn damals dieselben bedeutend an Ansehen über- 
rag«B läset. Im März 1096 hnah Peter an dar Spitsm der 
Sohaareny welche sich um ihn gesaBMadt hatten, von Lothringen 
auf, am 12. April kam er in Cöln an und verweilte dort eine i 
Woche; dort schlössen sich ihm zahlreiche Deut sc! le an, Während 1 
andererseits ein Haufe Franzosen unter Walter Habenichts schon j 
vor ihm von dort aufbrach. Peter setzte darauf seine Eeise des 1 
Khein hinauf fort, an der Judeuhetze in Göln und den anderen | 
rheinischen Städten ist er unbetheiligt gewesen, diese ist erat | 
nachher durch die Schaarcn Emiehs verübt worden. Peter zog j 
darauf weiter durch Schwaben, wo er auch zahlreichen Zuwachs, > 
auch von einer Anza^ adliger Herren, erhielt, die Donau hinunter ] 
und durch Ungarn. Auch der Marsch durch dieses Land verlief j 
friedlich , nur ganz zuletzt vor Semlin kam es zu Kämpfen und 
zur Erstürmung der Stadt durch die Kreuzfahrer. Unter schwereu [ 
und verlustreiäien Kämpfen durchzogen diese darauf das Laud j 
der Balgarai. Der Verf. weicht auch hier von v. Sybel ab, in- 
dem er den alleinstehenden, sehr detaillirtcii Berioht Alberts 
von Aachm über diese Ereignisse nicht einfach als ganz probte* 
matisoh verwirft, sondern ähnlich, wie sich dieses bei andern 
besser zu controllirenden Erzählungen dieses (Chronisten heraus- 
stellt, emen, allerdings sagenhaft verarbeiteten, historischen Kern 
festhält. Am 30. Juli 1096 kam Peter mit seinen stark geliok- ] 
teten Schaaren in Gonstantinopel an, nachdem schon vorher zwei- i 
mal' grieehisohe Gesandte zu ihm mit freundschaftlichen Anträgen i 
gekommen waren. Er fand dort schon die Abtheilung Walters 
und auch zahlreiche lombardische Kreuzfahrer vor, w^ehe sieh 
an ihn anschlössen. Da seine Schaaren sich Plünderungen er- 
laubten, so nöthigte sie Kaaser Alexius, schon nach 5 Tagen 
über den Bosporus hinüberzusetzen. Sie zogen nach dem zer- 
störten Nicomedien und lagerten dann in Helenopolis und dem be- 
nachbarten Civitot (bei dem heutigen Hersek am südlichen Ufer 
des Astacenischen Meerbusens); auch hier, schon auf feindlichem 
Gebiete, setzten sie ihre ungeordneten Plünderungen fort, eine 
deutsclie Schaar, welche gegen Nicea auszog, wurde in dem 
Gastell Xerigordon vernichtet, Peter selbst kehrte, da er der Un- 
ordnung im Heere nicht steuern konnte, nach Constantin<^ 
zurück, seine Schaam, 25,000 Mann stark, zogen, nachdem sie 
vergeblich auf ihn gewartet hatten, mit Zurücklassung der 
Kampfunfähigen im Lager bei Civitot gegen Nicea aus, wurden 
aber am Dracouflusse von dem sie erwartenden seldschuckischen 
Heere geschlagen und zum grossen Theile vernichtet, die Feinde 
überfielen darauf das Lager und richteten andi dort ein grossss 
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Blutbad aa, nur 3000, die sich in ein benachbartes Castell ge- 
flüchtet hatten, wurden durch ihnen zu Hülfe geschickte griechische 
I'nippen gerettet. Seit dieser Katastrophe (im October 1096) 
ist Peters Ansehen dahin und er spielt hinfort nur eine unter- 
geordnet« Rolle. Er selbst, sowie ein Theil der Seinigen blieben 
den Winter über in Constantinopel und schlössen sich dann im 
folgenden Jahre dem grossen Kreuzheere der Fürsten, Peter wahr- 
scheinlich den Schaaren Herzog Gottfrieds von Bouillon an. Wäh- 
rend der Belagerung von Antiocbia im Januar 1098, als im Kreuz- 
heere grosser Mangel herrschte und in Folge dessen viele aus 
demselben flohen, machte auch Peter zusammen mit dem fran- 
z(;siscben lÜtter Wilhelm Carpentarius einen Fluchtversuch, sie 
m-urden aber durch Tancred zurückgebracht mid Peter blieb hin- 
fort beim Heere. Nach der Einnahrae Antiochias durch die 

' Kreuzfahrer und der Eiuschliessung derselben in der Stadt durch 
Sultan Kerbogha unternahm Poter im Auftrage der Fürsten zu- • 
gammen mit dem Dollmetscher Herluin eine Gesandtschaft in 
das feindliche Lager, um Kerbogha aufzufordern, Yon der Be- 
la^rung abzustehen oder die Entscheidung einem Einzelkampfe 

I zu überlassen, doch war die Sendung erfolglos und die Beriohte 
der QeieUen über das übormüthige Auftreten der Gesandten vor 
dem Sultan sind wahrscheinlich übertrieben. Später auf dem 
Wttierzuge nach Jerusalem erhielt Peter die Verwaltung der 

; Amencasse, an welche ein Zehntel aller Beute abgeliefert werden 
aottke; während der Belagerung von Jerusalem hielt er bei der 
am 8« Juli, wenige Tage tor dem Sturme, gehaltenen Prooesakni 
am die Stadt eine Anrede an das Heer; als naeh dem Falle 
TM Jerusalem die Kreuzfahrer dem ägyptisohea Eteere entgegen- 

! aogen, Vlleb Peter mit anderen Gtetstlielieii und den Kamf^'- 

; tnähigen in der Stadt zurück nnd leitete die gofeteadieiiBtliohen 

\ Gerimonien derselben. 

üeber die späteren LebeneyerMltnisse Peters finden sieb in 
den seitgenösneoben Quellen gsr keine Nacbricbten« aus einer 
Jbgftbe Ekkebards toa Aura UUet sieb Tielleiobt sobliessen, daes 
dteier ibn im Jabre 1106 f&r t<^t gebalten bat Wobl aber 
findflii rieb solebe NaehrUAiien la J^ei ifAtertn Quellen, ia den 
1247^1251 terfiBnelen GMa poBtiA(mm Leodienriom dei Aegi^^ 
VOR Orral, in der Cbronik Albericbs Toa Treis Fontames oder 
vMmebr in dfen Zusfitsen, iTelobe ebi IfSnek voü Huy zwieeben 
1252 nnd 1292 in dieselbe eingesoboben bat« uod in einem aus 
dem Ende des 13. Jabrbnnderts stammenden Beriebt über die 
Qffindttng des KlosterB Nenfinooetier; die letztere Quelle ist ebne 
besondereti Wertbi da ihr die beiden anderen zu Grunde liegen, 
Alboicdi bängt auch zum Tbeü von Aegidius ab« andererseits 
tksr bat er «mb selbständige Naebriobt^, und der Verf. bält 
« wenigstens ffii Mbrsdieididi, dass diese und ebenso die An- 
gaben des Aegidius auf ältere Quellen zurückgehen und also 
glsabbaft smd. Danaob ist Peter Ende 1099 von Palästina ab- 
pteist, bat Ton dem damaligea Patriareben von Jerusalem 

8* 
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Arnulf Keliquicn für Bischof Otbert von Lattich mitgebracLt, | 
hat dann am 15. August 1100 zu Neufmoustier bei Iluy in der | 
Lütticher Diüceso eine Kirche und eine klösterliche Genosseu- 
schaft nach der Regel des h. Augustinus und nach dem Muster ( 
der Kanoniker des heiligen Grabes zu Jerusalem gegründet, hat [ 
selbst als erster Prior an der Spitze derselben gestauden uiul 
ist dort am 8. Juli 1115 gestorben. 

Obwohl der Verf. schon in den Anmerkungen zahlreiche 
(^uellenstellen wörtlich angeführt hat, hat er doch in dem Ah- 
hangc noch längere Berichte einzelner Quellen über Peter voll- 
ständig abgedruckt, nämlich 1) die Nachrichten der Anna Komnemi 
im 10. und 11. Buche der Alexias über denselben, 2) die in'feijgeiii 
Yerwandtschaftsverhältniss zu einander stehenden sagenhafteu 
Berichte dos Albertus Aquensis, der Historia belli sacri, des 
Chanson d'Antioche, des Wilhelmus Tyriensis und des Rogerius de 
Wendower über Peters erste Pilgerfahrt, 3) den Bericht Alberts 
von Aachen über Peters Zug 1096 durch Ungarn und Balgarieo 
bis Gonstantinopel und Civitot (der Verf. giebt hier, wie auch 
sonst, den Text einer sonst noch nicht benutzten Darmstädter 
Handschrift Alberts wieder), 4) den Bericht der Gesta Francornm 
über den Untergang des Peterschen Kreuzheeres, 5) den der- 
selben Quelle über den Fluchtversuch Peters, 6) die Nachrichteu 
eben dieser Quelle und Alberts von Aachen über seine Gesandt- 
schaft zu Kerbogha, 7) die Berichte des Aegidius von Ona), 
Alberichs und der sogenannten Poulainschen Charte über Peters 
Heimkehr vom Krenzzuge und die Gründung Ton Neuimonstier, 
8) den anch in Alberidis Chronik eingefugten Katalog der Priorai 
dieses Klosters und 9} einen Abschnitt aus der nta des eben&Di 
als Kreuzprediger nach dem Clermonter Condl in Frankreidi 
thatigen S. Robertos de Arbrisselio. Eine Zeittafel und ein Register 
bilden den Schluss des Werkes. 

Berlin. F. Hirsch. 



Soergens» E P., AraUacbe QueilenbaiMee lur Geachlekte der 

Kreuzzüge übersetzt und herausgegeben unter Mitwirkong Toii 
Keinhold Röhricht. I.Band: Zar Geschichte SalAh ad- 
dln's. gr. 8^ ^Xm, 295 S.) Berlin 1879. Weidmann'sohe 
Buchhandlung. 

Die vorliegende Arbeit, der erste Theil eines auf 3 Bände | 
berechneten Werkes, enthält in deutscher üebersetzung Aussäge | 
aus dem sogenannten „Buc^ der zwei Gärten'* (Kitab anraudgtain) I 
des Abu Sama yon Damasons. Dieser auch durdi zahlieiohe | 
andere historische und theologische Schriflten bekannte arabiselie ' 
Gelehrte des 13. Jahrhunderte (1203—1267) hat iSr dieses Weik, | 
welches in zwei Büchern die Geschichte der Sultane Nureddia 
und Saladin behandelt, theils schriftliche Quellen, und zwar 
ausser den schon durch Uebersetzungen bcäauuiten ChroidkeB 
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de» Ibn el-Atir und Boha ad-din auch andore bisher wenig oder 
gamicht bckaunte Arbeiten, die poetifichen Darstellungen des 
Kanzlers Imad ad-din, die Correspondenzen dos Kadi al-Fadil 
oud die Schriften des Ihn al-Kadisi und des Ibn abi Tai, daneben 
ab^r auch mimdliobe Aussagen von heivorragcndon Zeitgenossen 
benutzt. Das in annalistiscber Form geschriebene Werk, in 
weichem zu jedem Jahre Excerpte aus den verschiedenen, 
Dsmentlich bezeichneten Quellen nebeneinandergestellt sind, ist 
so von bedeutendem historischem Werthe und enthält auoh über 
ilie Kämpfe Saladins gegen die Franken zahlreiche, oft sehr 
^ detsillirte Nachrichten. Bisher war nnr eine arabische Text- 
' ausgäbe desselben (Kairo 1870, 1871) erschienen, neben der- 
selben hat der Herausgeber eine berliner Handschrift, welche 
das zweit« Buch, die Geschichte Saladins, aber nicht vollständig, 
enthält, benatzt, ferner einige andere berliner und miinchener 
Handschriften, welche theils Auszöge ans dem Buch der zwei 
Garten, theils einzelne der von Abu Sama benutzten Quellen, 
theils eine Fortsetzung des Werkes bis zum Tode des Verfassers 
: «lüialten. 

I In der £inleitttng bespricht der Herausgeber die Lebens- 
verhältnisse Abu Sama's und dessen litterarische Thätigkeit> ins- 
besondere das Buch der zwei Gärten, sodann die für diese 
lebersetzung benutzten Hülfsmittel und die Anlage derselben. 
I>araut folgen die Auszüge aus dem zweiten Buche dieses Werkes, 
der Geschichte Saladins, welches aber bis über den Tod dieses 
Fürsten (1193) hinausreicht und auch noch die Geschichte seiner 
Nachfolger bis zum Jahre 1200 behandelt. Hier sind die Excerpte 
aus schon in anderen Uebersetzungen bekannt gewordenen Quellen 
ganz weggelassen und auch von dea ans Iraad ad-din xmd al- 
Fadil entnommenen Stellen nur die wirklich historisch werth- 
vollen aufgenommen worden. Der Uebersetzung ist ein reich- 
haltiger Gommentar beigegeben, in welchem die geographischen 
and historischen Verhältnisse aus den anderen arabischen und 
abendländischen Quellen erläutert werden, derselbe ist zum 
grösseren Theile die Arbeit des Herrn Röhricht, welcher nament- 
lich die Ausbeutung der letzteren Quellen übernommen hat. Deu 
Schluss des Bandes bilden 5 Beilagen: Auszüge aus Ihn al-Atir 
(1189 — 1193), die Eroberung von Jerusalem (1187) nach Galal 
ad-din as-Sujuti, die Schilderung Syriens von dem Zeitgenossen 
Saladins Ibn-Gubair, Auszüge aus einem arabischen Roman über 
Kämpfe Saladins mit den Christen und ein Katalog der von 
l^aladin 1187 und 1188 eroberten christlichen Städte und Plätze 
nach den abendländischen Quellen. Ein zweiter Band soll in 
ähnlicher Weise Auszüge aus dem ersten Theile des Buches der 
z^ei Gärten, aus der Geschichte Nureddins, ein dritter aus dem 
^on Abu Sama diesem Werke hinzugefügten Anhang, der Ge- 
schichte der Jahre 1200—1267, bringen. 

Berlin. F. Hirsch. 
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Pruhy H., Geheimlehre und Geheimstatuten des Tsm 



•rtolS. Berlin 1879, £. S. Mittler & Sohn. ^,«0 M. 

Die vorliegende Sohrifi ist durch die voa dem verstorbeiieii 
Mendorf herausgegebenea „Oebeimatatuten des Teiu])clherm- 
Ordens'^ (Halle, Sohwetsclilvc, 1877) veranlasst worden. Niemand 
hat wolil dieses nach Inhalt und Form hÖdMt hefromdüdie 
Machwerk in die Hand genommen, ohne vom Uefkten Misstnnuo 
gegen die £ohtheit der Statuten erfüllt zu werd^ ]>och vom 
Mksirauen his zum Nachweise der Unechtheit war noch ein 
weiter Schritt und die Zuversichtlichkeit, mit der ein Kenner 
der einschlägigen litteratnr, wie Merzdorf, fiir die £chtheft der 
angeblich im Vatican entdeckten Gehoimstatuten plftdirte, mag 
wohl Manchen von dem VersnelL einer Widerlegung abgeschreckt 
haben. Um so mehr muss der überzeugende Naiäweis der Uii- 
edithoit, den Prutz in der zweiten Abtheilung seiner Sohrift 
(8. 118«— 183) führt, als ein wissenschaftliches Verdienst angesehen 
werden. Nachdem Yer£ gezeigt, dass das Falsificat nicht ans 
MintevB Papieren stammt, wie Mörsdorf uns glauben machte, 
dass es nie in den Vaticanacten gelegen, wird daaselbe als ein» 
bunte und entstellende Compilation aus älteten und neueren 
Schriften über den Templerorden und die ihm yerwaudten häreti- 
schen Secten nachgewiesen. Dasselbe kann unmöglich vor 18S8 
compilirt worden sein , da Michelets Proccs des Templiers be- 
nutzt worden ist (S. 169). Von dem Fäkcher sind benutzt 
worden: W. v. Tjtus, Jacob de Vitriaco, Mathäus Paris, des 
h. Bernhard Exhortatio ad mil. Tempi., Robert de Monte, 6u 
neue Testament, letsteres jedoch so, dass durch Verrenkung des 
Sinnes ein verschwommenes deistisches System an die Stelle der 
biblischen Vorstellungen gesetst wird (S. 140 — 145), de Sacy's 
Espos^ de la religion des Dmses (S. 60, 61), Miebeleta Fxooes 
des Tempi, u. a. 

Wäre hiermit schon der Beweis der Unechtheit zur Genüge 
geführt, so zeigt auch der dogmatische Standpunkt der Statuten 
eine auflallende Vermischung der templerischeu Geheimlehre mit 
den Lehren mohamedanisober Secten (S 166, 157), mit doketischen 
und deistischen Ans^aamigen (S. 134, 35). Der Umstand, dass die 
angeblichen Verfasser der einzelnen Theile der GeheimstaiaieD 
unter den Tempelherren der betr. Zeit nicht nachweisbar sind 
(S. 122, 123), dass an alle Ritter des Ordens die Foxdeniog ge- 
stellt wird, sie sollten im „Trivium und Quadrivium hervorragend'' , 
unterrichtet sein, was dem wirklichen Bildungsstande der Mehr« 
zahl nicht entspridit (S. 132), dass die Lehren der angeblich iu 
jedem Ordenshause zu haltenden Bücher auf die Fassung der 
Geheimstatuten keinen Einfluss gehabt, ja der Titel und Inhalt* 
eines derselben von dem Fälscher gründlich missverstanden wird 
(S. 137 — 140), lässt keinen Zweifel au der gedankenlosen mechani- 
schen Weise der Compilation. • 
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AoohfreiiiiaiiieriwheTradj^ haben auf die Redaotion der 
FUsdumg Einfliiss gehabt; naher besehen, zeigt diese die Ten* 
dsBX, die Herkunft der Freimaurerei von den Tempkm er- 
wenen (S. 170 £). 

Dem so geführteu Nachweise der Fälschung geht eine ge- 
>chi('htliche Darstclhmg der religiösen Entwickelung des Teinpler- 
•»rdeiis (S. 7 — 113) voraus, die in den wesentlichsten Punkten sich 
an die bereits früher publicirten Arbeiten von Michelet, Loiseleur, 
VVilcke anschliesst, doch zugleich die Zeit des Ursprunges der 
templerischen H»äresie und ilire nur theilweise Verbreitung über 
die verschiedenen Zweige des Ordens nachweist. 

Der erste Ursprung dieser Häresie fallt danach in die Zeit 
der Belagerung von Damiette (1218 — 1220); Teranlaast sei die- 
selbe durch das Eindringen der ketzerischen provengalischen 
Kitter in den Orden, durch Missmuth über die Hesultatlosigkeit 
der Kreuzzüge, Mittelpunkt der Ketzerei sei das Castrum Pore- 
grinomm (S. 90 — 99). Während des dreizehnten Jahrhunderts 
liabe sich diese Häresie über die einzelneu Zweige des Ordens 
mit Ausnahme der portugiesischen und deutschen Templer und 
dar Mehrzahl der schottisch - irischen Templer verbreitet. Die 
Rechtgläubigkeit des Ordens wird während des ganzen drei- 
leluiten Jahrhunderts von Geistlichen und Weltlichen bezweifelt, 
zuerst von Johann von Würzburg (1165), dann von Innocenz III. 
(1208), Ton Friedrich II. Mit einer Untersuchung wird der 
Oiden im Jahre 1265 Yon Clemens lY. bedroht. Von einer Ver- 
schmelzung der Templer mit den ihrer ursprünglichen Bestimmung 
treuen Johamiitern ist zuerst aui' dem Salzburger Concil 1272 
und dann noch später die Hede. 

Diese häretisehen Lehren stimmen mit dem sog. liuciferiauis- 
MS überein, von dem Verf. S. 70 und 71 eine eingehende Dar- 
siflifanig giebt, und gipfeln in dem Culte eines unteren Gottes der 
Materie, der den ihn Anbetenden irdische Güter verleihe, während 
der obere Gott für unnahbar nnd unüassbar gelte. Alles Ueber- 
(tiimlidie im christl. Dogma« namentlich die Menschwerdung 
Christi, wird gelengnet, dagegen in der Theorie wie in der 
Praxis dem Streben nach irdischem Besitz und Sinnengennss 
gdniUigt (Abschn. VI. u- VII.). Verf. plädirt für die Annahme 
eines „geheimen 8tat«ikes*S das neben der alten Ordensregel be- 
standen, jedoch nnr in wenigen Exemplaren, die in den Händen 
des Ordensmeisters und weniger älterer Ordensritter gewesen (S.46), 
VerfiMst sei dieses Statut zMmobm 1220 und 1290 zm Castrum 
Pspsgrinorom, vor dem Processe sei es wahrscheinlieh beseitigt 
weiden, da der von Philipp geführte Schlag nicht so gans un- 
**nrartet kam (8. 49, 50). Die Gewohnheit der Templer, nur den 
Ordensklerikern zu beichten, die Androhung strenger Strafen für 
Verräther und überhaupt die selbständige Steüang, welche der 
Orden dem Staat und der Kirche gegenüber einnahm, setiützte 
g^gen das Ansplaudem der Gdieimnisse, gleichwohl war yieles 
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bereits in weiteten Kreisen bekannt, ehe noch der Proeess an- 
geleitet irarde (& 33). 

Es ergiebt sich schon ans dem Yorhergeh^den, dass Verf. 
die einzelnen Punkte der gegen den Orden geriditeten Anklage 
weder fiir übertrieben, no(£ für erfunden hält. Als Beweis fölvt 
er hauptsächlich an, was schon von Wücke hervorgehoben, dasB 
die Resultate des an Tcrschiedenen Orten geführten ProoMe» 
übeoül dieselben gewesen, dass auch ohne Anwendung der Folter 
schlimme Geständnisse erfolgt seien, und dass einzelne Tempel- 
herren schon vor dem Processe unzweideutige Angaben gemaobt 
hätten (S. 50). 

Hierin möchte Ret freilich die Zuversichtlichkeit des Hern 
Verf. und der neueren Kritik nicht unbedingt theilen. Falsche 
und übertreibende Aussagen, selbst im Munde ehemaliger Ordeos- 
genossen, sind schon durch das Bestreben zu erklären, die eigene 
Zukunft Ton dem sinkenden G-lÜcke des einst mächtigen Ordens 
zu trennen. Ausserdem ist wohl nicht unbeachtet zu lassen, dass 
manches ron Einzelnen Geltende hier willkürlich auf den ganzen 
Orden übertragen 0, ja zum Ordensstatut gemacht wude. 
Namentlich gOt dies von den sittlidien Vorwibfen, die gegen 
den Orden erhoben sind. Wer möchte^ trotz yerschiedener Zcngen- 
aussagen, es für glaublich halten, dass den jüngeren Rttten 
geradezu die Erlaubniss zu widernatürlicher Unzucht ertbeOt 
worden, damit sie die Hitze des Orient besser ertrügen oder 
damit sie die Geheimnisse des Ordens nicht ihren Buhlerinnen Ter- 
riethen ? (S. 83). Ob der Idolcultus „formlich organisirt worden'', 
wie Ver£ (S. 86) behauptet, ob die bei der Aufnahme in den Orden 
üblichen schamlosen Küsse wirklich eine symbolische Huldigung 
seien, die dem oberen Gott und seinem Sohne Ludfer dargebraobt 
worden (S. 85), möchte Ref. unentschieden lassen. 

So die Hauptpunkte der Schrift. Von Interesse ist ausser 
diesen noch der in der Einleitung (S. 3—10) geführte Nachweis, 
dass vor den Kreuzzügen das Verhältniss zwischen Chris tenthom 
und Islam durchaus nicht feindlich gewesen, ei^t die Krenzzüge 
den Gegensatz beider Religionen kiuastlich geschaffen, dann aber 
durch ihren unglücklichen Ausgang zu einer Missachtung deit 
Katholicismus und zum Indifferentismus gegen das Ghnstenthoin 
geführt haben. Der am Schluss geführte Hinwm, dass die 
freimaurerische Tradition von der Fortdauer des srhottisohen 
Templerordens und seinem Zusammenhange mit den Fi oimaurcni 
nicht nur unbeweisbar, sondern anch höchst unwahrscheinlich 
sei, wird besonders für freinuwirerische Kreise von Wichtigkeit 
sein (S. 106 ff.). Als Anhang wird (S. 175 — 183) die Bulle 
Clemens' V. gegen den Orden (22. März 1312) wieder abgedruckt 

Halle. Dr. Mahren holts. 

Hierauf weist schon ein Zeitgonone, Johsna, Abt von Vikkriiu; 
(Böhmer X, 370) hiu. 
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XXIX. 

Urlniideiibuch der Stadt Strassburg. Erster Baud. Urkunden 
und Stadtrechte bis zum Jahr 1266 bearbeitet von Wilhelm 
Wienand. 4. (XY, 585 &) Strassbnrg, Karl J. Trübner. 30 M. 

Eb ist anob em Beitrag sor geistigen Rüokeroberong dee 
Elaase, was wir hier vor uns haben. Angeregt durch zwei Koryphto 
oBserer Universität, die ProÜBSSoren Weissäoker (Göttingen) nnd 
fiaungarten, haben die Begienmg, der Landesanssohuss nnd die 





i1* 1. 







lichimg aller deijenigen Urkunden dargeboten, welohe fiir die 
Gesdudite der Stadt Strassborg Ton Belang sind. Herr Dr. 
Wiegand, Archiydirektor und Privatdocent dahier, hat die Edition 
is einer wirklich mustergiltigen Weise untemonunen und ist in 
diesem ersten Bande bis 23. Juli 1266 gelangt 

Die äussere Beschreibung des glänzend ausgestatteten Werkes 
darf ich mir hier erlassen: was das Wichtigste ist — der Text der 
Uiknnden ist mit den kleinsten Varianten wiedergegeben, selbst 
nit denen frSherer Druckwm^ die litteratur zu jedem Document» 
französische wie deutsche, erschöpfend beigebracht, und eine ausser^ 
ordentlich ezacte Stückbesehreibung geleistet Die so mühselige 
GontroUe der Datimng ist überall geliefert, und jeder Bischof Fürst 
and Graf, wäre er auch nur unter den testes genannt, chrono- 
k^jseh &drt. Die Schriftarten « Monogramme, eventuelle Re- 
cognitionsz eichen u. s. w. der älteren Urkunden sind durch- 
weg dargestellt, so dass jnan hiernach wie nach der Urkunde 
selbst arbeiten und das kritische Urtheil des Herausgebers 
seUiständjg verfolgen kann. Die Kritik selbst drängt sich durch- 
aoB nicht vor, aber mit welcher Selbständigkeit de gegebenen 
Falls einsetzt, zeigt uns z. B. die Prüfung der Königsurkunden. 
AUes, was sich auf unsere Stadt bezieht, inbegriffen die £nt- 
«iok^ung des geisthchenBesitzstandes, ist vollständig angenommen; 
nar wo Unwichtigeres in guten Drucken vorlag, genügte das 
blosse Regest. (Von 615 sind es 516 vollständige Nummern.) 
I^och was sich auf das Bisthum als soldies bezieht, musste 
ansserhalb gelassen werden. 

Dem Reichthum des Inhaltes gegenüber ist der Bericht- 
erstatter in einer Verlegenheit, die hier nicht blosse Redensart 
tit So hebe ich denn die Königsurkunden . die allmähliche 
Arrondimng der geistUcdien Qüteroomplexe , die Entwickelung 
der Verfassung besonders hervor, wie sich denn hierauf natur- 
gSDiäss die meisten oder doch ausgedehntesten Urkunden beziehen. 

1. Bestätigt und bewiesen wird die Unechtheit der vielge- 
druckten Königsurkunden Dagoberts IL (Schenkung an's Münster), 
König Carls von 733 (über Bisthumsverfiftssung), Kaiser Lothars 



Ei Iii der Kiippoler Friede, über welchen veri?!. Dr. Wiegand's Bellum 
WalUMrittuuB S. 87. (Von mir angezeigt im YII. Jahrg. dieser Zeftsehnlt, 
Hefts.) 
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(Immunität von St. Steplian). Gleiches Urtheil — und gLeiah- 
falls in Uebereiustimmung mit der bisherigen Kritik — erfahren 
zwei Urkunden König Ludwigs. Auch die Urkunde iMber 4m 
bischöflidie MünzTOcht (anno 873) sieht Wiegand nur als die 
Erweiterung einer echten an, betont aber das Beatehen det 
biscböfiielien Münzregids schon ein halbes Jahrhundert Yor 
£rchembald8 Priviieg Ton 974. 

Dagegen werden ak echt bezeichnet K. Karls Urininde von 
775 und Kaiser Ludwigs von 831 (sie betreflfen das Zollprivileg 
für die bomines der Straasburger Kirche). Sehr {dauslbel ist 
des Herausgebers Annahme , dass der Schreiber Wim No. -51 
(diesseits des Jahres 1003) die Fäischnng jener viel unwichtigeren 
Lothars- und einer Ludwigsarkunde auf dem Gewissen habe. 
Acht echte sächsische Königsurknnden zähle ich dann« wie hierauf 
eine Reihe späterer Privilegien, meist Bestätigungen früherer. 
So von Heinrich V. , Lothar III. , Konrad UL , Friedrich I., 
Fhüipp, Otto IV. , Friedrich IL and von Kmug Richard (1262) 
— alle bereits bekannt, aber nirgeads so exaet wiedergegebsa 
Auch von Heinrich Raspe sind mehrere bemerkenswertho Nununsni 
da. Was die Salier betrifft, finde ii^ eigentlich e Privilegien 
(vgL }^o. 75) auch hier nicht, und sogar von dem letzten Sacbäeo, 
der 80 häufig hier weilte, ist die vorauszusetzende PrivilcgB- 
bestätigung vorlängst vrM in Verlust gerathon. Aber gerade 
Friedrich II. , der übrigens den bischöflichen Einfinss hier M 
gefestigt hat, bestiU%t den Bürgern, dass sie weder Tor ansser- 
städtisches Geridit gesogso, noch ihre drans<;en gdegenen Gü4er 
besteuert werden dürfen : auch hebt er die Grundruhr auf. 

2. Im 10., 11. und 12. Jahrhundert überwiegen die Schen- 
kungen an die Kirche der heil. Marie *) (Münster), wiewohl selt- 
samer Weise über den Bau des gegenwärtigen Münsters sick 
keine Urkunden finden bivS 1253 , wo der Oardinallegat eineo 
Ablass bei der Reparatur anbietet. Ah^ schon unter Bischof 
Burkhard (1141 —1160) mehren sidi auch die Schenkungen für 
das iiocli junge Spital, dem übrigens die Sorge für die Leprosen 
auch in unserer Stadt nicht zugemuthet wird (vgl. No. 239 und 
den Na men unserer „Gntlentgassc") ; gleichzeitig wachsen die 
Güter des Tlioraasstiftes , welches heute die festeste Stütze der 
evangel. Kirche in unserem Lande ist Doch bald ynrd der 
lleichthum Aller von den Dominikanern überholt > nachdem im 
Anfang des 1.^ Jahrh. die Frauenklöster in wahrem Wetfcreniien 
baid diesen, bald jenen Pabst und Legaten . auf ihre Seite ge- 
bracht. (St. Marx — Innocenz IV., Katharinen = Gregor IX.) 

Der Predigerorden hatte, wie £ut überall, wegen seines 



^) Doch kann ich der Vemuthung, in No. 493 bod. uto raogoehnB das 
H»U8 der heU. Magd, nicht bt>itret.en. Das Rocht Rudolfs von Habsburg an'» 
Megozhnz Teratehe ich vom Motzighaua, an welches ihm vom Biachof ebenso- 
Hol ein alterworbenes Abgabeimoht beliahen worden Min kann, wie die 
Lichtcnbor^iT Herrn z. B. den Bannwoin Tom Biiehof za Lehen hetteii. ^ 
Sprachlich im Dialekt möglich. 
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Talents, die Terschmähten irdiscben Güter an sich zu bringen, 
oft auf weniger delicate Art (No. 453), die offene Feindschaft 
des fiiscbofs und der Weltgeistlicbkeit gegen sieb. Im 6. Jahre 
seiner hiesigen Niederlassang (1232) ward er zur Bekämpfung von 
Keteern in Alemannien ausorsehent die eine bezügliche Bulle zwar 
mir höchst allgemein in biUisohen symbolischen Ausdrücken cbarak- 
lensirt, die mir aber wegen des Ausdruckes rjuasi duloia prae- 
Httefttes eher Waldenser, als manichäische Katharer gewesen 
■I seni scheinen. Aber hier in der Stadt hätte ihnen der Glems 
gar zu gerne Beichte und Predigt abgeschnitten (No. 420), und 
in den Disciplinarstatuten von 1252 geht wohl manche Anzug* 
hehkeit aui' die barfiissigen Prodiger. Indess der Pabst war für 
sie; und wir können uns wohl denken, wer gemeint ist, wenn 
Bischof Walther 1262 sagt: „die Strassburger und alle ihre 
Helfer von den Ffati'eu'', da 1265 der Dominikaserprior die 
Stadt for dem Bischof vertritt. 

S. Aiudi das Sohar&innigste, was ein Heusler, Hegel, Nitzsch und 
■eaestens nut einw gewissen Massgahe Winter und Horn über die 
Entwid^ehmg mismr städtischen Verfassung gesagt, konnte nnr 
Hypothese sein, so lange nicht alles einschlägige Material gesammelt, 
die Yollstäfsdi^eit festgestellt oder doch genigt war, dass we s e n t - 
lieh Neues dch nicht mehr beibnngsa kuMe. Umsomehr An- 
eriksiinung verdient es, dass jene Foxiioher anstatt Widerlegung, 
hier Bestätigung finden sollten. Nnr einige Antithesen aus der 
ganzen Entwiokelang: hatte Friedrich II. 1214 aHsdrüoklich be- 
tont: qnod null US in oivitate Ai^gentinensi consilinm mstitttere 
debeat — nisi de consenau et bona voluntate ipsivs episoopi, so 
war doch eben schon damals dissensio quaedam exorta zwischen 
dem Bischof und den natürlichen Vertretern der Stadt, den 
12 consules, den Rathmannen, die nach dem sweiten Stadti-echt 
teuüs theils Ministerialen, theils Bftrger, aber gewählt waren, 
md quomm tmnsqnisquo per mensem unum magister fuit bur- 
gensium (so wenigstens 1252, No. 361). Während es aber noch 
isi ersten Stadtreoht geheissen: nulli episcopns officium publicum 
committere debet, nisi qni sit de familia ecdesiae suae (nach 
1129) I so sehen wir von da an, vrie die in obiger Weise ver- 
tretene Bürgerschaft ihm den Einfluss mehr und mehr entwindet, 
ihm die Besetzung der Aemter (quatuor ofiiciati in qnibus urbis 
gubernatio consistit: Schultheiss, Burggraf, Zöllner, Müuzmeister) 
itreitig machti und zunächst die Lebenslänglichkoit dieser Aemter 
durchzusetzen und also deren grössere Selbständigkeit zu gewinnen 
sacht. Jone consules, die das erste Stadtrecht noch gar nicht 
kennt, das zweite nur als Gerichtsbeisitzer des vom Bischof zum 
judex ernannten Ministerialen zu erkennen giebt, wir sehen sie bald 
zwischen Stadt und Bischof treten und politisch hanf^lu in jener 
Namen. Durch den Sieg über Bischof Walther ist ein erstes 
Ziel erreicht : die 4 Aemter werden lebenslänglich verliehen, nur 
der Burggraf ,.sol ein gotzhusdienstman'* sein, und die freie 
Wahl der consules wird ausdrücklich sancUonirt. Jetzt 
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haben die städtisohen Geschlechter freien Raum, aber der Ueber* 
muth der Ihren, vor dem in No. 471 der Bischof mit Recht ge- 
warnt hatte, untergrub das nene Fundament der städtisdieii 
Verfassung in zwei Menschenaltem adion» 

4. Bereits im Bellum Waltherianum hat der Herausgeber 
die urkundlichen Ergebnisse für den Krieg mit Bischof Walther 
bestens verwerthet; Walther, früh verwöhnt durch päbsthche 
Gunst (No. 372), war doch, keineswegs die Ursache des Conflicts, 
wir haben sie in dem unier 3. Bemerkten zu sehen. Hier sei 
nur hinzugefügt, dass wir für die Formen der Gefangenenlösung, 
der Sühnung und Bürgschaft nizgends für diese Zeit ein so toU- 
ständiges Material finden mögen, wie im ürkundenbuch. Ich 
zähle 34 Urkunden, ohne die von ihnen wieder abhängigen, 
welche sich auf die Auslösung meist niederen» Ministe rialenadels 
beziehen. Wir beobachten, dass zwischen den ersten sieben 
Auslösungen und allen anderen ein zeitlicher Intervall von 
8 Monaten liegt, was man sich aus jenem Durchbruchsversuch 
der Gefangenen zu erklären haben wird. Diese Urkunden fanden 
sich jedoch keineswegs in einem und demselben Actenbündel des 
Stadtarchivs, daher auch hier nicht einmal die Vollständigkeit, 
die man wohl wünschen, aber freilich nicht erwarten kann. 
Oder sollten alle fehlenden Urk. in jene acht Monate goiallen sein: 
An dem Herrn Herausgeber liegt das nicht ; er hat alle Archive, 
auch private, im ganzen Oberrheingebiet von der Schweiz biß 
Metz, durchforscht und die ganze grosse Litteratur: was hier 
nicht vereinigt ist, dürfte wohl tür immer verloren sein. 

Es hat sich nicht vermeiden lassen, dass ich in dem Wunsche, 
einen übersichtlichen Einblick in den Inhalt des Urkundenbuche« 
zu gewähren, Manches in Erwähnung gebracht habe, was man 
in der einschlägigen Litteratur längst verwerthet findet : Anderes 
Unbekanntere über den Handel der Stadt, zur Feststellung strittiger 
Localitäten u. s. w. ist zu vereinzelter Natur, als dass es sich hier 
auf schmalem Räume mittheilen Hesse. Habe ich doch auch noch 
zu erwähnen, dass die drei ältesten Stadtrechte, wenn auch ohne 
die nicht ganz werthlosen (späteren) mhd, Uebersetzungen ab- 
gedruckt, und die Hausgenossen (Münzberechtigten) nach einer 
Charte von 1266 beigebracht sind. 

Welche unendliche Ausbeute der Genealoge, aber überhaupt 
der Historiker jeder Disciplin in dem Werke findet, das sagen 
am besten die Register, welche Herr Dr. M. Baltzer (hier) mit 
peinlicher Genauigkeit angefertigt hat. Im VI. Jahrg., Heft 4 
dieser Zeitschrift hat desselben Schrift .,Zur Geschichte des 
deutschen Kriegswesens" gebührende Anerkennung gefunden. Der 
dort (von Herrn E. Fischer) gerühmte ungemeine Fleiss ist es, 
welcher auf 100 Seiten engen Druckes 10 — 12000 citirte Stelleu 
zusammengestellt hat. In diesem Blatte wäre es überflüssig, die 
Bedeutung eines Namen- und Sachregisters ausführlicher hervor- 
zuheben oder auch an die kritische Arbeit zu erinnern , welche 
allein schon die Identification erfordert. Die volle Breite des Sach- 
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ngistm hat offenbir zuerst nicht im Pkne gelegen, darum finden 
skm einzelBe Anadracke, irie unter Abgaben frisgeugi (Frischlinge), 
Lsndzecht^ Landfriedensbnnd u. A. luer nicht; daher sind aber 
auch einzehie Rabriken von erschöpfender Vollständigkeit. — 

Ben nheiügen Forst** (Reichswald Ton Hagenau) finden wir 
«eder im Text, noch im Register erklärt; baUistarius ist einmal 
Schleaderer im Text abersetst, wo^ es Schleudermaschinenmaeher 
aem wüd, und canapum dürite %dwßig Hanf sein , wie ja alle 
drei hmtUeh identisch nnd. Doch die Geringfügigkeit dieser 
sjpidiola oritica zeugt wohl am besten von der Gröndlidikeit der 
irbeiti deren zweiter Band uns im nächsten Jahre erfreuen solL 

Strassburg L Elsass. Dr. L. Schädel 



XXX. 

Hessisches Urkundenbuch. Erste AbtUeiluiig: Urkundenbuch der 
Deutschordens-Ballei Hessen von Arthur Wyss. Erster Band. 
Von 1207 bis 1299. Mit einer Tafel in Lichtdruck. (Veranlasst 
und unterstützt durch die K. Archivverwaltung.) Lex. 8. 
(KV, 576 S.) Leipzig 1879, S. HirzeL 13 M. 

A. u. d. T. rublicationen aus den*K Preussischen Staats^ 
arduTen. Dritter Band. 
Der 3. Band der mit anerkennenswerther SdineUigkeit fort^ 
sdureitendeii Pnblicationen der preussischen ArchiTverwaltung 
bringt den Anfimg des von Eönnecke, Wyss und Reimer in Be- 
arbeitong genommenen Hessischen Urkundeubuches. Das Werk wird 
eme sehr fühlbare Lücke ausfiHlen, da das ehemalige Kurfürsten- 
thtm Hessen bis jelst eines Quellenwerkes iür seine mittelalter- 
Gesdudhte.ToUs^dig entbehrte. Aber auch die Sohwierig- 
ketoiy mit denen die Herausgeber zu kämpfen haben werden, 
sind bedeutend, und Niemand wird sie verkennen, der weiss, in 
welchem Zustand seiner Zeit die kurhessischen Archive in die 
prensäsehe Verwaltung übmiommen worden sind und wie rast- 
los Jahre lang gearbeitet werden musste, boYor das Staatsarchiv 
XU Ifarbnrg so weit geordnet war, dass man mit Erfolg an Publi- 
catiooen gehen konnte, die doch in erster Linie nach Vollständig- 
keit streben sollen. Dieser Umstand hat wol aucli bei der Auf- 
stdfamg eines PUmes für das hessische Urkundenbuch in Erwägimg 
gezogon werden müssen. Doch können wir es auch abgesehen da- 
von nur billigen, dass die gesammte gewaltige Urkundenmasse 
oudit zu einem chronologisch geordneten Qanzen Tcreinigt, son- 
dern in mehrere, von Terschiedenen Herausgebern selbständig zu 
bearbeitende Abtheilungen zerlegt worden ist. Eine derartige 
Iheünng der Arbeit macht dem Einzelnen die Beherrschung des 
Qua zugetbeilten Gebietes ausserordentliob viel leichter und rückt 
die Möglichkeit einer, ja immer nur relativen, Erscböptung des 
MaterisJs wesentlich näher. Dass über die Editionsprincipieu 
eise Einigimg zwischen den Herausgebern stattgefunden bat, darf 
man wd voraussetzen; namentlich ist eine solche über die An- 
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legoag der Begittor miiimgäai^licii nöüiig, da t^me sie die fie» 
nutBong äßB Werkee weeeBtli<£ enoliwert werden wiida 
k erste AbtheÜang des Werkes, von wekdier uns der erste 

Band TorKegti eoll das Urkandenbuch der Deutschordeiis-BiUa 
Hessea bilden. Welches Jahr als Endpunkt in Anssioht ge- 
nmnmen worden ist, erfahren wir in der Eii^tung nicht, wol 
aber, dass da» Wevk auf drei Bände bereehnet ist. Da dv 
erste Baad (649 NnmoMm). nur das 13. Jahrhundert umfasst, 
se darf maa wohl TemmÜieii, das^s das Uriamdeabiiflk inoht hm 
zum Ende des Mittelalters fortgesetzt werden soll, sonst würde 
TermnthHeb die beabsiebtigte BaaNkezahl erheblich überschritten 
werden mftssen. Wir würden diese Beschränkung des Stoffes 
bedanem; es ist in der That Zeit, dass auch das spätere IfitteU 
alter zu seinem Rechte kommt. 

Während des grössten Theib des in diesem Bande be- 
handelten Zeitraumes gab es nur eine I>ettteehordenscx>rameQde 
in Hessen, nämlich die Commende Marburg; ihre Urkunden, die 
mit wenigen Ausnahmen erhalten sind, bilden den Hauptinhi^t de« 
Bandes. Erst in den letzten beiden Jahrzehnten kamen die 
Gommenden Griefstiidt und Wetzlar dazu, üeber die Arcbife, 
in denen sich die bezügliehen Urkunden finden, giebt die Ein- 
leitung Auskunft ; ausser dem natürlich in erster I^e stehenden 
Marburger Staatsarchive sind es die Staatsarchive zu Gobienz, 
Dai-mstadt, Idstein und Weimar, das Dentschordens-GentralaroÜf 
zu Wien, das namentlich ein sehr wichtiges CopiaUmoh des 
XIV. Jahrhunderts birgt, das Staatsarehitr za Magdeburg ümd 
Wetzlar, das Begierungs- und das Domarchiv zu Erfurt, endlich 
die Habei^Gonrad/sche Sammlung zu Miltenberg (die also jetit 
wieder zngäoglicher zn sein scheint, als man nach der Mittbeämig 
Qötze's in v. Löhers Archival. Zeitschrift 2, 203 annehmer 
musste). Weitaus die meisten Urkunden sind nach den Originalea 
ttitgetheilt, nur 121 Nummern nach Abschriften (davon 93 aas 
dem erwähnten Marbnrger Gopialbocb in Wien), 3 naoh Druokea. 
Die in Frage hommendeD Oopialen sind in der Einleitung ein- 
gehend besprochen, ebenso ^e älitereii Drucke angefulurti weiohe 
einzelne Urkunden, freilich meist in ungenügender Weise, wiedai^ 
gebea Weitaus der grösste Tbeil der mitgetlNilten Stikke war 
bisher noch nicht gedruckt. 

Die bei der Herausgabe beüi^gten Grundsätze sind im Weamit» 
liehen dieselben, die neuerdings meist angewandt werden r num 
kann ihnen vollständig beistimmen. Kürzungen hat der Heraus- 
geber nur selten und nur bei solchen Stücken vorgenommen, die 
streng genommen nicht in das Urkundenbuch gehören; so giebt 
er von den auf dk Heiligsprechung der L#andgräfin Elisabeth 
bezüglichen Stücken, sofern er nicht wesentlich bessere Texte 
als die bisherigen Drucke zu bieten vermag, nur kurze Regesten, 
und von den Urkunden, die der Orden bei Gütererwerbungen als 
Besitztitel mit überkam, Auszüge, welche nur die eigenen Worte 
der Urkunde, aber mit Fortlassung aller Formeln enthalten. Ja 
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diestt Aussügen flkd die Anakmiiig^ii mobt, wie aooet übHeli, 
dudi toMie oder Punkte bMeiehaet; der Heraivgeber hält 
die» für «(fifeiid. Uns MMat es deeh fraglloh, eb die jetzige 
Vüumag lAokt bie «Ad da ine 0lbm «nd noch tldrender wirken 
fauiD, ik die Tom Veffiwser Tertobmähte Form. 

im Uebrigen find die Urkvnden, so weit eine flüebiigo 
Dsnbm^t ebne HimuBiehiiDg der Originale eoi UrtheU ge- 
statleti mit mnetergiltiger Sorgfii^lt bearbeitet Die Besobreibiuig 
der Teriageii ist eebr g^ian; aamentliob ist auch den Siegefai 
die gebübrende Ai^ttei^ksttttk^ät zugewandt IMe Anmeikmigen 
betcbxanken skii auf Variante» nnd auf die nöthigsten saeb* 
lidien Noten; QrtseiUäanuigeni sind meist ins Register lerwiesen. 

Eine Besprecbnng des Inbaltes der mitgetbeiltea Urkunden 
uftrde ein tieferes Eingeben ki die Gesobiobte des Deotsehen 
Ordens in Hessen rerlangen, als dem Beferenten zar Zeit mäg- 
bd ist. Hoffentii^^ findet sieb bald eine berufene Hand, die 
den bistoriseben Gewinn ans dem Werke ziebt. 

Ycdhtes Lob verdient das mit anaserordentliobem Fkisse 
gearbeitete Kam^nregister. Ffir den Sobluss des ganzen Werke« 
bat der Herausgeber aucb ein Sacb- nnd Wortregister in Ans- 
ndft gestditt. Man wurde ibm iSir die allerdings überaas müb- 
8smer nnd scbwie^e Bearbeitung eines soloben doppelt dankbar 
sein müssen, leMer ein dersttigeB Hil&mittel, das für sebr 
Txtfs wissensobaftlic^e Zweeke, wie z. B. recbts- und wirtb- 
adiaftsgesobiebtHebe Studien, die Urknndenbticber erst wabrbaft 
fruditlMr macben würde, gegoa irtirtig nocb fast durobweg an 
feUen pflegt 

Die beigefügte Idditdrndctalbl entbält zwei Marbnrger Gern» 
tborslegel, (ks älteste Stadtn wd von Marburg, die Siegel Komads 
Ton Marbug, des Landgrafen Heinridi L von Ifessen imd mebrerer 
anderer im ürkundettbu<^ Tertretenen Personen, im Ganzen 
11 Abbildungen. Die AusfÜbrung (wobl durchweg naob Gyps^ 
sbgussen?) ist Tortoefflioh. 

Dresden. R Ermiseb« 
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Rath, F. W. Geschichte des römischen Königs Adolf I. von 

Nassau. Nach urkundlicher Quellenforschung hearbeitot. gr. 8. 
(&\ I, 376 S.) Wiesbaden 1879, Chr. Limharth. 8 M. 

Die Geschichte des durob seine Wahl, seine thüringisch- 
meissnischen Feldzüge, seine nngereobte Absetzung und seinen 
Heldentod auf dem Schlacbtfelde eu Grönheim merkwürdigen 
tetsdien Königs Adolf hat bei den Geschichtsschreibera alter 
und neuerer Zeit je nach dem Standpunkte der Partei eine so 
Terachiedene Beurtheilung erfahren, dass die auf echt wisseu- 
flebaftliclier Grundlage beruhende Monographie Uotbs sicherlich 
auf das Interesse sowohl der Geschichtsforscher, als der Ge- 
«hid&tsfreunde rechnen darf. Jkm Zweck dieser Zeitschrift 
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gemäw theüea wir zuniLohst den weaentlichstea Inlialt deg Boohe» 
mit, um sodaun einige andere Fragen daran zu knüpfon. 

Seine Erhebung auf den deutschen Königsthron yerdankt 
der um das Jahr 1248 geborene Adoli', Graf von Nassau, vor 
Allem dem als Staatsmann bedeutungsvollen Erabiachofe von 
Mainz« Gerbard von Eppenstein, welcher dem Tbroncandidatea 
Herzog Albrecht von Oestreiob feindlich gesinnt war. Da dieser • 
es versäumt hatte, die Stimme des mit ihm unterhandebden j 
Böhmenkönigs Wenzel zu gewinnen, standen mit Letzterem j 
Sachsen, Brandenburg und die drei geistlichen Kurfürsten gogea 
Albrecht, der nur bei dem Piaizgrafen Ludwig Unterstützung | 
fand. Schwerlich verwandtsohaftliobe Verhältnisse, sondern weit : 
mehr £igwmtz imd Selbstsucht waren die Gründe, die den 
Mainzer und Cölner Erzbischof zur Wahl des kleinen nassauischea j 
Grafen bestimmten. Der 25. April des Jahres 1292 ist der Zeit- j 
punkt, wo die Abneigung der drei geistlichen Wahlfiirsten gegen * 
Albrecht entschieden war: die Stimme Böhmens war noch für . 
beide Parteion in Aussicht, als am 7. September 1291 Erzbischof 
Gerhard den König zur Wabl berief, noch am 25. April galt 
dessen Stimme für Habsburg als nicht unerreichbar, wenngleich 
sie im Geheimen längst gefallen war. Während Erzbischof Sieg- i 
fried von Cöln, tür den Adolf im J. 1288 in der Schlacht bei 
Woringen tapfer , wenngleich unglücklich gekämpft hatte, frühe 
sein Augenmerk auf diesen richtete, betrieb der Mainzer ganz 
*anabhäi^;ig von Cöln seine Pläne, so dass dieses am 26. April 
noch eine strittige Wahl befiin^tete. Erst am 2. Mai 1292 
wurde Adolf gewädt, unter schweren Opfern von ihm die Krone 
gleichsam erkauft: „sein Princip war bisi der UebeniaJime der- : 
selben nicht ein Souderzweck, sowie Vergrösscrung, oder der 
Plan, sein Haus als Gegengewicht dem Habsburgischen im Weetes ^ 
entgegenzustellen, sondern die Werthschätzung der ihm wider- 
fahrenden Gunst selbst" Seine anfänglich durch die Wahl- 
capitulationen geschaffene, drückende Stellung erleichterte sich 
der neue König bald durch Anlehnung an die kleineren Fürsten 
des Reiches, er schloss mit Böhmen undBaiem ein Verwandtschaft- , 
Uches Verhältniss, sicherte die Reichsgewalt im Elsass und wuBSto ^ 
sogar im Norden derselben Anerkennung zu verschaffen. 

Besonders ausf^rlich schildert der Verf. im 4. Buche Adolfs 
Einmischung in die thüringischen Angel^enheiten. Nach dem 
Reichslehengesetz betrachtete der König Meissen und das Oster- 
land als erledigte Reichslehen und snohte aus diesen dem Reiche 
gewonnenen Landen eine Hausmacht zu gründen, ein liestrebeu, 
das man ihm als Eigennutz angerechnet, während doch Ruduh* 
von Habsburg seiner Zeit eine gleiche Politik befolgt habe. 
Gelangen dem Könige seine Pläne, so hätte er nach des Verf 
Ansicht „mehr fiir die Aufrechterhaltung der Roichsrechte mid 
als Mehrer der Reichsmacht, als König Rudoli' gcthan.'' Währemi 
des Aufenthaltes des Königs in Thüringen trübten sich bereits 
äeine guten Beziehungen zum Mttnzer Erzbischof, der einmal 
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aber die Besitzergreifting der Mainzer Stiftelehen in Thürmgen 
durch Adolf erbost war, besonders aber, weil ihm nicht die 
Stelle des Landfriedens - Hauptmannes in den eroberten Landen 
zu Theil wurde, und der König im Widerspruch zu den Ver- 
heissungen der Wahlcapitulation ihm an Stelle des gehassten 
^msiers König Rudolfs, Heinrich von Klingenberg« die Leitung 
der obersten Reichsgeschäfte versagte. 

Nach Beendigung des thüringisch -meissiiischen Feldznges 
wandte sich König Adolf den auswärtigen Angelegenheiten ZQ, 
verband sich mit König Eduard L.TOn England zum Kriege gegen 
Frankreich; indessen vermochto er nicht entscheidend elnzu- 
grsifen, da Papst Bonifaz VIII. zu Gunsten Frankreichs da- 
zwischentrat. Entschieden weist der Verf. den gegen Adolf er- 
hobenen Vorwurf zurück, dass er, diircli französisches GMd 
bestodien, den Krieg lahm geführt habe. Unterdessen wurden 
die französisch-engli schon Streitigkeiten beigelegt; zwischen dem 
französischen Könige Philipp und König Adolf hatte der Papst 
freilich zu Gunsten des Ersteren Frieden zu stiften gesucht, doch 
trafen die Entscbliessungen des Papstes erst in Deutschland ein, 
als der (leutsclie König als das Opfer einer Fürstenverschwörung 
den Heldentod auf dem Schlachtfelde zu Göllheim gefunden 
hatte. Diese letzte Episode aus dem Leben des Königs ist vom 
Verfl am besten und mit dramatischer Lebendigkeit dargestellt 
worden. Der Gönner Adoiiis, Erzbisch of Siegfried von Cöln, war 
mit Tod abgegangen, . und sein Nachfolger Wicbold von Holte 
jenem nichts weniger als freundlich gesinnt ; durch die Begünsti- 
gung des niederen Adels hatte eine starke Erbitterung bei den 
grösseren Fürsten Platz gegriü'eu, und so war allmählich der 
Einflnss Albrechts von Oestreich gewachsen, besonders seitdem 
es ihm gelungen war, das zwischen König Adolf und dem Erz- 
bisehole Yon Salzburg geschlossene Schutz- imd TrutshündDiss 
za sprengen und den Böhmenkönig auf seine Seite zu ziehen« 
Auf einer Zusammenkunft der unzufriedenen Fürsten in Prag 
und später bei einer Festlichkeit in Wien wurde der lüiigst 
gehegte Entschluss, den König zu entthronen, zur Reife gebraclit. 
Da dieser auf euie Einladung des Mainzer Erzbischofes zur 
Beohtfertignng nicht erschien, schritt man zur Absetzung. Vor- 
ttlig und ohne Zustimmung des Mainzers erklärte Herzog Albert 
von Sachsen in seinem Namen und dem der drei anderen Kur- 
torsten, des Pfalzgrafen, des Böhmenkönigs und des Cölner Erz- 
bischofes Albrecht von Oestreich zum Könige. Noch stand die 
Sache König Adolfs, unterstützt von dem Herzoge von Baiem 
imd den Städten des Mittelrheins, nicht schlecht, indessen 
militäriscbc Unfähigkeit wurde sein Verderben, das ihn auf dem 
Sehlachtfelde bei Göllheim ereilte. 

Localpatriotismus mid eine mit der Versenkung in das 
Einzelstudium wachsende Vorliebe für den Haupthelden verführen 
den Biographen gar zu leicht zu einer übertriebenen Werth- 
Kbätzong der historischen Persönlichkeit und somit zu einem 

1lltthtflai«co %, d. hbtor. Utbumar, vm. 9 
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falschen Urtheil über die Handlungen derselben und die diesen 
untLTlicgcndeu Beweggründe. Abgesehen davon, dass der Verf I 
sich durch sein ausdrückliches Zugestäiidniss (S. 202), dass König 
Adolf in Thüringen sich eine Hausniacht habe gründen wollen, 
in Widerspruch setzt mit dem Urtheil in der Schlusscharakteristik 
S. 3<)9 : ,.^ross war seine Uneigennützigkeit ; dass die Städte ihm 
zuneigten, beweist, dass er ein kräftiger Regent war; der letzte 
König , der , auf die Rechte und Kiukünfte des Konigthums 
fussend und nicht auf das Ueberge wicht einer auf Kosten des 
Reichs errichteten Hausmacht , das Königthuni mit Ehren ver- 
walten wollte . . 80 vermögen wir in König Adolf nicht die- 
jenige grosse Persönlichkeit zu. erkennen, die auch nur annäherml 
der Stellung eines Königs unter so schwierigen politischen Ver- 
hältnissen gewachsen war. Es ist begreiflich , dass Adolf nacl: 
seinem Herkommen als kleiner Dynast die nächste Stütze bei 
dem niederen Adel suchte; dass er ferner die Hülfe der Städte, ' 
welche in riclitiger Würdigung ihrer politischen Interessen sich 
an das Königtliuin anschlössen, nicht verschmähte, erscheint so , 
natürlich, dass man aus diesem Grunde dem Könige nicht das 
Prädicat „eines kräftigen Regenten'* beilegen wird. Der Verf. 
hat überall die leitenden Gesichtspunkte der königlichen Politik 
aus der Menge der zerstreuten Einzelheiten rieht ic,' erkannt, nur 
bei den Bewegungen im Elsass sind ihm jene entgangen, wofür 
ich auf die treÖ heben Ausführungen Wmters iu den Forschuügeu 
z. D. Gesch. XIX, S. 533 u. f. verweise. 

In dem Ka!ni)fe König Adolfs gegen die Stadt Colmar im 
J. 1293, wo Schulthciss Rösselmann in Verbindung mit Anselm 
von Rappoltstein die Partei des Strassburger Bischofs und damit 
auch Habsburgisches Interesse vertrat, ist zunächst der Gegen- 
satz der beitlen Thronbewerber zum kriegerischen Ausdruck ge- 
kommen. Roth hat hier eine iür die Beurtheilun.i^ des Verhäli- 
nisses zwischen beiden wichtige Nachricht des Chr. Colmar, un- 
berücksichtigt gelassen, welches von einer ausweichenden Antwori ' 
des um Zuzug zum königlichen Heere angegangenen ller/.og> i 
Albrecht Mittheilung macht. Ebenso hat der Verf. die Be- 
deutung der mächtigen Stadt Strassburg in ihrer Verbindung 
mit Albrecht von Oestreich und ihren Antheil an der Eiit' 
Scheidungsschlacht von Göllheim verkannt, wo sie zusammen mit 
dem Contingente des Strassburgor Biscliofs mehr als ein Viertel 
zum Heere des 0(^streichers stellte. Strassburg war die einzige 
grössere Stadt, welche dem König Adolf anhaltend feindlich blieb. 
Ihre Fehde mit der Stadt Hagenau im J. 1298 war ein \ erspiel 
des zwischen Adoll und Albrecht sich entwickelnden Kampfes: 
bezeichnend für die politische Spaniumg ist der Ünistaiul , das-"> 
der königliche Landvogt Dietbald von Pfirt auf Seite der Hagenauer 
steht. (lerade die Einsetziuig dieses Mannes zum Landvogt und 
seine Bedrückung des Volkes durch Steuern und Abgabeu war 
in erster Linie Ursache von Strassburgs Haltung im englisck- 
deutsch - Irauzüsischou Kriege, welche Adolüs Operatioueu 
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0n88 Ehmte. Wir erkeimeii auch liier den I^nflass Albrechts 
xm Oestreich, welcher mit dem französischen Könige in geh^mein 
£mT6rBtändni8se sich be&nd. Wünschenswerth wäre sohltesslich 
«ine schärfere Fassong der Gründe gewesen, welche gegen die 
stiatsreohiliche Gültigkeit der von Hereog Albert von Sachsen 
terkimdigten Wahl Albrechts von Oestreioh znm Könige geltend 
gemacht werden können. Winter scheint mir S. 557 in der 
Annahme zu irren, der Mainzer habe Ton der Handlang des 
sächflisohen Herzogs gar keine Ahnung gehabt, da man das 
Ergebniss der Wahl im Thiergarten zu Mainz — doch wohl mit 
Wissen, wenn auch nnr unter schweigender Zostimmnng des 
Mainzer Erzbischofes — dem Volke bekannt machte. Bemerkens- 
werth ist immerbin das Zeugniss eines Wormsers, der den Kampf 
(ler Könige bcsclirieben hat, nach weldiem der Mainzer als der 
eigentliche Urheber der Wahl Albrechts erscheint: alüs contra* 
<licentibus et absentibus electoribas, wie jener hinzufügt, lieber 
(lie Nicbttbeilnabmc der Wormser an der Göllheimer Schlacht 
war eben diese Quelle (Forschungen XllI, S. 588) zu vergleichen. 
Nicht unwiclitig ist ferner die unter dem Namen des Jacob von 
Mainz durch Nancler überlieferte Notiz aus dem 14. Jahrhunder t 
uach der Herzog Albrecht bei Erledigung des Thrones durch 
König Rudolfe Hinscheiden nach Winheim, d. i. Windsheim in 
Mittelj&xuiken, rückt, um die Entscheidung des Wahlkampfes 
ahsnwarten (rergl. Roth, S. 138). 

In einem j^hang giobt der Verf. einige Erg^uizangen zu 
BShmers Regesten König Adolfs I. und verspricht uns einen toU- 
ständigen Codex diplom. Adolü I. Rom. regis in einem zweiten 
Bande, dem wir mit Spannung entgegensehen. 

Bremen. Dietrich König. 



Müller, K. E. Hermann, Quellen, welche der Abt Trithelm im 
zweiten Theile seiner Hirsauer Annalen benutzt hat gr. 8. 
(Vm, 72 S») Halle 1879, Buchhandlung des Waisenhauses. 
1,60 M. 

Nach einem Zeitraum Ton 'acht Jahren ist dor von M. für 
den 1. Thoil der Hirsaner Annalen des Trithemius gelieferten 
Qaellenuutersnehung nunmehr die l^Ortsetzung für den zweiten 
Theil derselben gefolgt, welcher die Jahre 1265 bis 1513 um- 
lässt. Der Neri'., welcher mit sichtlicher Liebe und grossem 
ileiss gearbeitet hat, vermehrt die von Silbernagel (Landshut 
1868) bereits gefundenen Quellennachweise beträchtlich, immer- 
hin blieben dem Spürsinn des Verf. 262 Stellen nach ihren 
Quellen unauffindbar. Wir bedauern, dass der Verf. uns seine 
Vennutbungen, wo die letzteren zu suchen seien, vorenthalten 
hat, nicht minder, als dass die Quellennachweise für die aus 
Nanclers Weltchronik iu den Trithemius übergegangenen Nach- 
liditen so spärlich gegeben wnrdea Die zwischen diesen beiden 
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Schril'tstellern obwaltenden literarischen BeziehongeDf auf welche 
Referent bereits vor dem Erscheinen dieses Buches in den For- 
schungen z. D. Geschichte, Bd. XVIII, S. 58 iL f. hingewiesen 
hatte, verdienten eine eingehendere Berücksichtigung. Eigen- 
thiimlich bleibt immerhin der Umstand, dass Trithem den Namen 
seines berühmten Zeitgenossen niemals angegeben hat, sei es aus 
literarischer Animosität, sei es, dass es der Sitte der Zeit ent- 
sprach, lebende Schriftsteller bei Benutzung ihrer Werke nicht 
namhaft zu machen. Es ist an diesem Orte nicht angebracht, 
mich mit dem Verf über Zugehörigkeit dieser oder jener Nach- 
richt zu den von ihm angeführten Quellen auseinanderzusetzen 
und im Einzelnen nachzuweisen, dass manche Uebereinstimraung 
des Tritliemiiis mit Naucler und Matthias von Neuenburg durch 
die Benutzung gleicher Vorlagen zu erklären ist; ich bescheide 
mich dalier mit der Bemerkung, dass dem gelehrten Abte von 
St. Jacob eine weit umfangreichere historische Literatur zu- 
gänglich war, als gewöhnlich zugc/?eben wird. So schreibt z. B. 
Trithem über den Tod Kaiser Heinrichs VH. eine kleine Abhand- 
lung, welche seine genaue Bekanntschaft mit der historischen 
und dogmatisch - kirchenrechtlichen Litteratur in der berühmten 
Streitfrage über die Todesart des Kaisers an den Tag legt; 
wahrscheinlich hat er auch die zu Gunsten des angeblichen 
Giftmörders ausgestellton Urkunden eingesehen. Ebenso ist anzu- 
nehmen, dass Trithemius mit den Mainzer Geschichtsschreibern 
seiner Zeit, mit Georg Hell, Georg Heylmaun, Wolfgang 
TreÜer, Hebelin von Heimbach, Gheverdes u. A. in literari- 
scher Verbindung stand, und die Hoffnung nicht ausgeschlossen, 
dass wir bei weiterer Bekanntschaft mit diesen Männern den 
gegenseitig ausgeübten Einfiuss auf ilire schriftstellerische Xhätig- 
keit zu erkennen im Stande sein werden. 

Wenn hier also der Trithemforscbung ein grosses und 
interessantes Feld übrig gelassen ist, das zu bestellen dem Verf. 
nach dem augenblicklichen Stande der Forschung nicht möglich 
war, so wollen wir zum Schluss dankend seiner trefflichen Er- 
örterungen gedenken, in denen er sich über die persönlichen 
Anschauungen des Trithemius als Historiker, über seinen patrioti- 
schen Charakter, seine Sittenstrenge, seinen grossartigen wissen- 
schaftlichen Eifer ausspricht. 

Bremen. Dietrich König. 



Toeppen , Dr. M. , Acten der Ständetage Preussens unter der 

Herrschaft des Deutschen Ordens. Band I (1233 — 1435). 
gr. 8° (IV, 786 S.) Leipzig 1878, Duncker & Humblot. 
17,20 M. 

Die Stände Preussens waren dem Orden gegenüber forineÖ 
rechtlos ; der Orden hatte das Land erobert, colonisirt, aus einer 
Wüste zu einem der fruchtbarsten Xünder Deutschlands gemacht; 
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satörl^h, dass er in dem Lande, welches einzig dnroli das Recht 
dar EioberuDg sein geworden war, die ahsolnte Herrschaft be- 
ansprodite. Die Städte jedoch, wenigstens die sechs grösseren, 
waren nnr zum Theil durch den Orden, zom grösseren Theil 
jedooh ohne den Orden zu Macht und Ansehen gelangt; sie 
waren dem grossen Hansabnnde beigetreten; ihre Schifie hatten 
in dem Kriege gegen Waldemar UI. von Dänemark, als die 
äbrigen Hanseaten schon ermatteten, durch ihr eneigtsches Vor- 
gehen den Sieg davongetragen. Dir Wohlstand wuchs durch 
ihren Handel, der Getr^de namentlich nach England, Bernstein 
nach den Niederlanden schafite. Der Orden begünstigte diesen 
Hsndel, so lange er selbst denselben nicht in ausgedehntem 
Hasse betrieb ; als er aber der Concnrrent der Städte geworden 
wir, da war es vorbei mit der Eintracht zwischen Herren und 
Oaterüianen; die im Orden selbst überhand nehmenden Missständo 
tragen das ihrige dasu bei, die Zwietracht zu mehren, und so 
eridkrt sich die unserer heutigen nationalen Anschauungsweise 
80 unverständliche Hinneigung der Städte des Landes zu Polen, 
die schliesslich zum Venrath trieb, der juristisch absolut zu ver- 
dsnunen nur eine Entschuldigung finden kann in dem Handels- 
ond Ünabhängigkeits-Interesse der Städte. 

Nicht viel besser war das Verhältniss des Ordens zur 
Bitlersohaft und den Bewohnern des platten Landes; hohe oder 
wenigstens f&r hoch gehaltene Abgaben, regelmässig in Getreide, 
aelt^r in Geld bestehend, drückten dieselben sehr und erregten 
allgemeine Unzufriedenheit; auch hier schoss die Feindschaft 
gegen den Orden auf — das Ende war der allgemeino Ab&ll 
TOffi Orden, die Polonisirung Preussens. Natürlich war der Um- 
schwing zu Gunsten Polens nicht über Nacht eingetreten; viele 
Jshrsehnte hindurch war die Saat langsam gewachsen, bis sie 
gereift Preussen den Polen mühlos in den Schooss wart 

Die Frage, wie das allmählich gekommen, beantwortet zum 
grossen Theile das uns vorliegende Toeppensche Werk; nicht eine 
abgerundete Darstellung bietet es, sondern die Actenstücke, so 
wsit dieselben vorhanden nnd, weldie uns in der lebendigsten 
Weise erzählen, was auf den Ständetagen verhandelt wurde; 
um Verständniss derselben dienen drei Einleitungen (a. die Zeit 
for 1410, b. Heinrich von Plauen, c. Michael Küchmeister) und 
an RüfUHck auf die Zeit des Hodmieisters Paul von Büsdorf; 
welche eine kurzge&sste Geschichte des Ordens bis zum Jahre 
1435 enthalten, die manche neue Au&ssung bietet, namentlidi 
über das so viel besprochene Verhältniss der Stadt Danzig zu 
Hflinrieh von Plauen und dessen Nachfolger; ob dieselbe die 
Gegner des Ordens nunmehr überzeugen wird (wie es Ret ver- 
ndit hat, welcher vor Jahren schon eine ähnliche Ansicht aus- 
gesprodien hat, der Toeppen wenigstens im Endresultat betreffs 
Heinrichs von Plauen heischtet), müssen wir dahingestellt sein 
lassen, da diese Frage gewissermassen zu einer Parteifragc ge- 
worden zu sein scheint 
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Die Quellen, aus denen der Herausgeber geschöpft hat, 
flieesen im Ganzen sebr reichlich; hat ja kein Land 80 nel 
archivalisohe Schätze für das spätere Mittelalter wie gerade 
Preussen; für die ßecesse der Stäjidetage sind Thom, Danzig 
und rlie Ordensreoesse im Königsberger Archiv, für die Mandate 
und Laudesordimiigen Marienbnrg, Danzig und Königsberg die 
Fundgruben. Der Verfasser beschränkt sich nämlich in seisem 
ausgewählten Material nicht nur auf die Acten der Ständetage, 
sondern er giebt aucli Verordnungen der Ordensregieruiig wenig- 
stens für die ältere Zeit nahezu Tollständig, so dass zum Theii 
die Sammlung auch als eine Gesetzsammlung des Ordens an- 
gesehen werden kann« Allerdings hatten die Stände Preossens 
auf jene Verürdnungc n wenig Einiluss, aber ihre Vorstellungen, 
Klagen und Beschwerden über dieselben sind historisch lehr- 
reich. — Allmählicli sah sich der Orden in Folge seiner Be- 
drängnisse genöthigt, den Ständen einen grösseren Eiinfiuss einzu- 
räumen; mit seinem fortschreitenden ^'el•fa^e mehren sich daher 
die Ständetagc, werden Sprache und Furderungen auf denselben 
andere. — I)ie Versammlungen« welche von dem Orden ein- 
berufen oder (loch zugelassen worden, sind entweder Versamm- 
lungen der einzelnen Stände oder Landestheile unter sich oder 
allgemeine StändeTersammlungea» Die ersteren sind entweder 
,,Ge])iets7ersanmiIungen", zu denen „alle ehrbare Leute und 
Freien" aus den kleinen Städten und vom Lande geladen worden 
(besondere grössere Versammlungen hatten das Oulmerland und 
Pommerellen), Tagfahrten der Ritterschaften, deren nur äusserst 
wenige gehalten sind, die wichtigsten aber sind die Städtetage, 
welche von den Abgeordneten der 6 grossen Städte (CuIid, 
Thorn, Elbing, Danzig, Königsberg, Brauusberg) gebildet werden: 
die Zahl der Abgeordneten für jede Stadt, meist Rathsherren, 
betrug nur zwei bis vier. Versammlungsorte sind vorzugsweise 
Marienburg und Elbing. Diese Städtetage sind bei der Bedeutung 
der grossen Städte von * der grössten Wichtigkeit ; sie sind die 
Seele des Widerstandes gegen den Orden. — Zu den allgemeinen 
Ständetagen versammelten sich die Abgeordneten des eigentlichen 
Preussen, des Culmerlandes und Pommerellens. Land und Städte 
berathen abgesondert in ihren Herbergen oder in den Rath- 
häusera und überbringen ihre Antwort dem Hochmeister, der 
sich sammt seinen Gebictigem , sowie den Prälaten ebenüfüls zu 
dem Ständetage eingefunden. Die gemeinsamen Interessen einigen 
die Stände; ihre Sprache wird immer heftiger, man droht schon 
mit Polen, und so bereitet sich jener Bund vor, welcher ein 
deutsches Land dem gemeinsamen Vaterlande cntreisst. Die auf 
diesen Bund und die Niederlage des Ordens^ die er nicht von 
aussen, sondern durch die Landeseingesessenen erlitt, bezüglichen 
Actenstücke wird der zweite Band enthalten, dem wir hoffent' 
lieh in nicht zu feiner Zeit entgegensehen können. 

Berlin. Gerstenberf^ 
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XXXIV. 

Bttser, B., Die Beziehungen der Medieeer zu Frankreicli während 

der Jahre 1434 — 1494 in ihrem Zusammenhang mit den all- 
gemeinen Verhältnissen Italiens, gr. 8. (VlU, 562 S.) Leipzig 
1879, Duncker & Humblot. 12 M. 

Der Verfasser, der meist aus ungedrackten Depeschen der 
Bibliotheken und Archive in Paris, Mailand, Venedig und Florenz 
seinen Stoff geschöpft nnd eine reiche Auswahl desselben in 
einem »weiten, 215 S. umfassenden Theile dem ersten, dar- 
stellenden, beifögt, lässt unter den Beziehungen der Medieeer 
zu den anderen italienischen Staaten besonders die zu Mailand 
hervortreten. Gosimo de' Medici war mit Francesco Sforza, zu 
dessen Erhebung er mitgewirkt hatte, enge befreundet und beide 
bewarben sich um die Gunst Frankreichs, nicht, weil sie eine 
Einmischung dieser Macht in die italienischen Angelegenheiten 
ivr erwünscht oder für ungefährlich hielten, sondern weil es 
ihnen nützlich zu sein schien, gegen ihre gemeinsamen Gegner, 
l)esonder8 Venedig und Neapel, das Gewicht eines französischen 
Bandnisscs in die Wagschale legen zu können. Ende 1451 wurde 
zwischen Carl VII., Florenz und Mailand zuerst eine Art Schutz- 
und Trutz- Alliauce verabredet, und die Nachfolger der damaligen 
Machthaber hielten dieselben, wenn auch nicht ohne mancherlei 
Schwankungen und Trübungen, bis zum Tode Lorenzens als gute 
Tradition fest Daneben freUicli finden wir, bald nachdem Gosimo 
gestorben, den Gesandten des Herzogs Francesco im vertrauten 
Verkehr mit den Feinden Piero's de' Medici, der für die Hilfe 
eines in die Schwächen seiner Stellung eingeweihten Freundes 
irohl einen höheren Preis zahlen sollte. Auf der anderen Seite 
machen Piero und Herzog Galeazzo von Mailand gemeinsame 
Sache mit den gegen König Ludwig XI. intriguirenden fran- 
zösischen Prinzen, mit Burgund und England; der drückenden 
Machtstellung Frankreichs, der sie öffentlii;b schmeicheln, suchen 
sie im geheimen durch Agenten und Bankl)eamte entgegen- 
zuwirken. Vi IG die raediceisohe Bank zu Lyon fortdauernd auch 
politische Geschäfte betrieb, so wirkte eine Bedrohung derselben 
Avrdn die französischen K<'niigo auch in der Zeit Lorenzo^s be- 
stimmend auf die florentinische Politik ein. Einmal — Mai 1486 — 
reiste dieser, um einem Gonflict zwischen seiner staatsmännischen 
Ueberzeugung und seinem mercantilischen Interesse auszuweichen, 
plotilich ins Bad und überliess es der Signorie, den französischen 
Gesandten eine beruhigende Antwort zu geben. Auch sonst cr- 
scbeint Lorenzo's Politik in dem Buserschen Buche fast durch- 
weg ohne höhere Gesichtspunkte; vor dem betriebsamen Kauf- 
BaiVn und Familienhaupt tritt nur zu oft der italienische Patriot 
snd der weitblickende Staatslenker zurück, wie wir denn in 
^ssen diplomatischen Niederschlägen der „Cultur der Renaissance" 
nur ihre Schattenseite sehen, nur ihre Selbstsucht und Perfidie 
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ohne den Terkläienden Schimmer der Kunst und ohne den tragi- 
schen Beiz grosser Leidenschalten. 

Lorenzo starb gerade zur rechteu Zeit, um nicht den Zu- 
sammensturz des italienischen Staateus} stems, den er wohl noch 
länger hingehalten aber nicht Terliindcrt hätte, selbst zu erleben. 
Sein Sohn Piero, dem das persönliche Ansehen und die Klugheit 
seines Vaters fehlte, führte denselben rascher herbei Er liess 
sich durch die treulose RedeterUgkeit Feraiite's von Neapel ver- 
leiten, den alten Bund der Mediceer mit Mailand au£sagebeii und 
Frankreich gegenüber eine zweideutige Stellung einzunehmen. 
Carl VIII., der seinen Zug vorbereitete, konnte die Neutraütät 
der floren tinischen Republik nicht dulden. Im Juni 1494 wurde 
die mediceische Bank mit allen ihren Beamten aus Frankreich 
vertrieben, im Juli wies die Signorie das französische Ultimatiun 
zurück, und die spätere Demüthigung Piero's vor Carl MIl. konnte 
seinen Sturz nicht mehr aufhalten. Aber auch das Geschick der 
Republik und der anderen italienischen Staaten erfüllte sich nun, 
die seit so langer Zeit dem Auslande durch ihre Gesandtschaften 
ihre Schwäche und ihre Schätze vorrathen und es selbst dazu 
angereizt hatten, sich mit geringer Mühe reiche Beute zu holen. 

Th. Zermelo. 



XXXV. 

Ranke, Leopold von, Die römischen Päpste in den letzten vier 

Jahrhunderten. 7. Aufl. Text- Ausgabe, gr. 8. (VIII, 756 S.) 

Leipzig 1878, Duncker & Ilumblot. 10 M. 

VoTi Ranke's bekanntem Werke hat die Verlagsbuchhand- 
lung unter Weglassung sämmtlicher Noten und Beilagen, so^ic 
der interessanten Vorrede, welche sicli über die von ihm benutzten 
Quellen äussert , vorliegcjide , nichts als den reinen Text ent- 
haltende Ausgabe veranstaltet. Obsrhon dem Historiker von Fach, 
besonders wenn er sich eingehender mit der Geschichte des Papst- 
thums iu der bezeichueten Epoche beschäftigen will, die An- 
merkungen und Analecton nicht nur höchst willkommen, sondern 
theilweiso unentbehrlich sein werden, so ist doch tür das Be- 
dürfniss des gebildeten Publikums eine blosse Textausgabe voll- 
kommen ausreichend , und diesem Bcdürfniss hat jedenüxUs die 
Verlagshandlung in anerkenneuswerther Weise begegnen wollen 
Zwar werden Ranke s grosse Geist esschüpfungen niemals Gemein- 
gut der Nation werden ; es werden ja immer nur verbal tniss- 
mässig wenige auserwählte Naturen sein, welche sie zu geniessen 
und zu würdigen vermögen; dessen ungeachtet wird der Historiker 
jedes Streben , ihren Leserkreis zu erweitern , mit Freude be- 
grüssen. Die Anschaffung des Werken v. ird durch den sehr er- 
mässigten Preis (10 M. gegen den früheren Preis von 16,20 M-) 
wesentlich erleichtert, und würde Ref aufrichtige Befriedigung 
empfinden , wenn diese Zeilen etwas dazu beitrügen , die Auf- 
merksamkeit auf die neue Aufgabe zu lenken und ihre weitere 
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VerbreitaDg za befördern. Seine Freude über einen solchen £rfolg 
würde um so grösser sein, da er leider nicht erwarten kann, 
durch sein Referat andere Lorbeeren zu erringen; denn seinem 
Inhalte nach ist das ihm zur Berichterstattung vorliegende Buch 
uur ein wörtlicher, unveränderter Textabdruck der gleichfalls 
im vorigen Jahre erschienenen 7. Auflage des Werkes. Dasselbe 
darf bei der hervorragenden Stellung, welche es in der geschicht- 
lichen Litterator einnimmt, als den meisten Lesern dieser Zeit- 
schrift bekannt vorausgesetzt werden, und enthält sich daher 
Kef. bescheiden jedes Eingehens auf seinen reichen Inhalt, sowie 
jeder Hervorhebung seines Werthes. £r glaubt, dadurch am 
besten die Achtung vor dem Autor, seiner Arbeit und dem 
Publikum, zu welchem er spricht, zu bekunden. 

Danzig. Dr. G. Dasse. 



XXXVI. 

Ranke, Leopold von, Zur Venezianischen Geschichte. (Sammt- 
licbe Werke, Band 42.) gr. 8°. (iV, 361 ü.) Leipzig 1878, 
Dimckor & Humblot. 7,20 M. 

Der vorliegende 42. Band von Ranke's Sämmtiichen Werken 
«athalt drei Abhandlungen znr venezianischen Geschichte, zwei 
ältere: ,.Die Verschwörung gQgen Venedig im Jahre 1610% als 
besondere Schrift 1831 herausgegeben, und „Die Venezianer in 
Morea'', 1835 in dem 2. Bande der „Historisch-politischen Zeit- 
itcbrift'^ veröffentlicht, und eine diesen beiden vorangestellte, ganz 
uene: „Venedig im 16. Jahrhundert und im Anfang des 17/' 
Da von jenen älteren Arbeiten die erste ganz unverändert wieder- 
holt ist und die zweite nur in den Anmerkungen einige Zusätze 
erkdten hat, so beschränken wir uns hier darauf, den Inhalt 
jener bisher ungedruckten Abhandlung kurz zu analysiren. Nach- 
dem der Verf. in einer Einleitung eine kurze Uebersicht über 
(Üe Geschichte Venedigs bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts ge- 
geben hat, schildert er in dem ersten Capitel die „Allgemeine 
Uge der Republik um die Mitte des 16. Jahrhunderts". Er 
weist auf die starke bewa&iete Aufstellung hin, welche Venedig 
seinen beiden Hauptgegnern gegenüber, den Türken zur See, der 
spanisch -habsbuigischen Macht auf dem italienischen Festlande 
unterhalten hat, er schildert sodann, wie sowohl die maritimen 
als auch die festländischen Besitzungen der Bepublik nicht in 
voller Uuterthänigkeit gewesen sind, sondern wie fast überall eine 
Mitherrschaft des einbeimlachen Adels bestanden hat, und er 
^eigt sodann, dass die ersteren der Republik mehr gekostet, als 
L-ingebraoht haben, dass dieses Deficit aber durch die Ueber- 
schüBse ans den festländischen Provinzen gedeckt worden, und 
dass diese daher als der eigentliche Nerv der venezianischen 
Macht anzusehen sind. Er weist darauf nach, dass Venedig auch 
in jener Zeit noch immer eine Handelsmetropole ersten Ranges, 
die Vermittlerin des Verkehrs zwischen Orient und Occident 
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gewesen ist, dass selbst der indisehe Handel noch fortgedauert ' 
und dass Aleppo die Hauptstation für diesen wie für den ganzen < 
Handel nach dem Orient gewesen ist, dass dort, wie im Mittel- 
alter, eine blühende venezianische Colonio mit einem Consnl an 
der Spitze bestanden hat. Das zweite Cupitel handelt über „Die 
Venezianische Verfassung, besonders den Eath der Zehn"*. Der 
Verf. bemerkt hier, dass diese, damals von Fremden und Ein- 
heimischen als ein Musterbild gepriesene Verfassung doch auch 
grosse Naclitlieile gehabt hat, und dass sie durch Parteiungen 
innerhalb der herrschenden Aristokratie und durch den über- 
mächtigen Einiiuss Einzelner bedroht worden ist, und er behandelt 
dann (üe beiden Institutionen, welclio als Gegengewicht dagegen 
^ eingeführt sind, die Axxfigaditti-di^Gainuixc., welche alle Aemter 
zu- beaufsichtigen haben inid zugleich als Appellationsgeridit 
fangiren, und den Rath der Zehn. Dieser letztere, 1310 ge- 
gründet, hat in der Zeit von 1518 — 1582 die grösste Macht 
besessen. £r bestand aus den Zehn selbst, die allljährlich aus 
dem grossen Rath gewählt wurden, und ans der sogenannten 
Z onta, einer Anzahl Ton diesen beigegebenen Senatoren, er hatte 
däs'l^cht, alle wichtigen Geschäfte, die Oberleitung der Finanz- 
Verwaltung, der geistlichen und auswärtigen Angelegenheiten an 
sich zu ziehen, er trat überall da ein, wo os des Geheimnisses 
und raschen Entschlusses bedurfte, während die gewöhnlichen 
Geschäfte den einzelnen Magistraturen überlassen blieben. Nur 
dem Namen nach wechselten die Mitglieder des Bathes alljähr- 
lich, in Wirklichkeit blieben meist dieselbrn Personen, allerdings 
die tüchtigsten Männer des Staates, und die höchste Gewalt 
concentrirte sich so in ca. 40 Personen, die freilidi auf alle 
iiusseren Ehren und Vortheile derselben verzichteten, und deren 
Herrschaft dadurch weniger fühlbar war. Das dritte Capitel 
behandelt „Die Staatsveränderung von 1582 und die Dogen walii 
von 1585." In der zweiten Ihilfte des 16. Jalirlmnderts bildet 
sich eine Opposition gegen die Herrscluift des Käthes der Zehn, ' 
welche endlich nach längerem Streit 1582 — 83 durchsetzt, dass 
die Zonta abgeschafft und die Macht des Käthes beschränkt 
wird, indem ihm die oberste Verwaltung des Geldwesens ent- 
zogen und er genöthigt wird, von allen Geschäften, auch den 
geheimen auswärtigen Unterhandlungen, dem Senate Mittheilang 
zu machen. Bei der neuen Dogenwahl 1585 kommt der alte 
Gegensatz der alten und der neuen Geschlechter, von denen 
die ei*8teren schon seit lange von dem Dogenamt ausgeschlossen 
"iind, aufs neue zum Ausbruch. Da die alten Geschlechter ihres 
Gandidaten Vinc. Morosini nicht durchbringen können, so be- 
wirken sie« dass ein Mann aus ganz unbedeutender Famihe, 
Pasq. Gicogna, gewählt wird ; 1612 aber gelingt es ihnen, wieder 
einen der ihrigen , M. Memmo , zum Dogen zu erheben. Das 
4. Capitel handelt von den „Staatsinquisitoren**. 1Ö39 wurden 
durch den liath der Zehn drei jährlich neu zu ernennende 
Inquisitoren eingesetzt, um die Bewahrung der Staatsgeheim- 
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nine zu überwaohen, 1558 wurde ihnea aadi die Sorge für die 
Gelieimlialtiiiig der Gesandtecbaftsberichte und sotistigen Staats- 
akten übertragen, eine erböbte Bedeutung erbielten sie seit der 
Staatsverandemng yon 1582, seitdem der Rath der Zebn alle, 
aodi die geheimsten Staatsangelegenheiten dem Senat mit- 
ntheilen hatte und die Aufrechterbaltung der Verschwiegenheit 
in dieser 250 Personen sahlenden Körperschaft sich aU sehr 
schwierig erwies. Sie erhielten die ausgedehntesten Befugnisse 
und Schraten kein Mittel, weder Spionage, Anlockung von An- 
gebern, noch auch heimlichen Mord. Besondere Thätigkeit haben 
diB Staatsinquisitoren zu Anfang des 17. Jahrhunderts in dem 
Streite der Republik mit Papst Paul V. entfaltet, und auch noch 
sfuitor haben sie ein System der peinlichsten Ueberwachung der 
efaiB^en Kobüi ausgeübt, um diesäben im Zaum und dem Staats- 
interesse dienstbar zu halten. — In einem schon 1827 ver&ssten 
und, wie der Verf* selbst bemerkt, durch neuere Forschungen 
sdion überholten Anhang prüft derselbe die von . Dara h eraus» 
gegebenen angeblichen Statuten der yenesianischen Inquisition 
md weist ihre Ui ^g^shtbcft und ihre Provenienz aus den Kreisen 
einer Oppositionspartei in Venedig zur Zeit Ludwigs XIV. nach, 
iveldie einen Angriff Frankreichs auf die Republik wünschte. 
Berlin. F. Hirsch. 



Voigt, G., Moritz von Sachsen 1541 -1547. Mit Portrait, gr. 8. 
(XII, 444 S.) Leipzig 1876, ß. Tauclinitz. 9 M. 

Nachdem der Verf. bereits früher eiiizebie Theile des vor- 
litigenden Buches im Archiv für sächsisclio Gcs< liichte (N. F. I. III.) 
Toröffentlicht und die Frage über die Quellen der Geschichte des 
schmalkaldischen Krieges einer genauen Untersucliung unterzogen 
hatte hat er in dieser zusammenhängenden Darstellung das 
Urtheil über Moritz im wesentlichen zum Absolüuss gebracht. 
£8 ist eine sorgfältige, gründliche und ergebnisreiche Arbeit, 
fut die wir dem Verfasser zu grossem Danke Terpflichtet sind. 
Den Fortschritt, welchen das Buch den früheren Darstellungen, 
namentlich von Langenu gegenüber bezeiclmet, hat Th. F(lathe) 
in Sjrbeis bist Zeitschrift, Neue Folge I, besonders S. 172 f. 
hervorgehoben. 

Der Verf. führt uns Moritz's Emporsteigen unter der kaiser- 
lichen Gunst, die Zeit vor, da er im Dienste des Kaisers und 
als dessen Bündner den Erwerb der Kurwürde und der Lande, 
die er dann unter dem Kurhate vereinigte, vorbereitete. £s 
sind vier Bücher: L Moritz von Sachsen in den Anfängen seiner 
iiaofbahn und im kaiserlichen Dienste. IL Der Bund mit den 



') Voi^'t, Geschicbtst'hreibun^' über den schinalkaldiscben Krio^,'. Leipzig 
1874, Hirzel. (S. 569 — 758.) Aus dem VI. Baudo der Abh. der uhilol.- 
Uitor. CL d. Icön. sachs. Q«t. dar Wlnenflehalteii. Bee. von £. B. im Lit. 
CinMliktt 1875^ No. 8, 8^te 289 iL £ 
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Habsburgern. III. Der sohmalbddisohe Krieg in SaehaoL iV. Die 

Schlacht bei Mühlberg. 

L (S. 1 — 104). Naohdem der Verf. die Jugend und £^ i 
Ziehung des Moritz vorgefahrt und geschildert bat, wie er mit ! 
seiner Familie früh zerfallen war, zunal seit er dcb mit Agiies, j 
der Tochter des Landgrafen Philipp von Hessen, verlobte, giebt 
er uns ein Bild von den Männern, deren sich M. während seiner 
Regierung bei den polittachen Geschäften besonders bediente. 
Der bedeutendste war Georg von Carlowitz, über dessen religiöses 
Bekenntnis sich wie bei so vielen Männern jener Zeit nichts 
sagen lässt: sie suchten sich eben für jede Möglichkeit m. et- 
halten. Auch M. selbst hat sich um religiöse Fragen wenig 
gekümmert; er blieb bei der Gonfession, in der er geboren nnd 
erzogen worden; aber mit den Katholiken zu verkehren, ihrer | 
Messe und ihren Processionen beizuwohnen, kostete ihn keine 
Ueberwindong. — Da indes G. v. G. bald anfing gebrechlich za | 
werden, so gewann sein Neffe Christoph t. C. an Bedeutung, ein 
Erasmianer, bei dem es auch schwer zu sagen ist, welcher 
Religion er angehangen. Schon im September 1541 sehen wir 
diesen auf dem Kegensburger Reichstage thätig, als der Kaiser 
seinen Gredanken, die Einigkeit der Kirche durch ReligioiiB- 
gespräche herzustellen, für immer scheitern sah. Damals begann 
nun auch des Kaisers Bemühen, unter den sohmalkaldiscben 
Gegnern Trennung zu sdiaffen, wobei ihm als der erste Philipp 
von Hessen entgegenkam, der auch seinen Schwiegersohn in das 
Verständnis hereinzuziehen sachte. AUein so rasch liess sich I 
dieser trotz der eifrigen Bemühungen seines Vertreters Carlowitz 
nicht fangen; der junge Fürst erscheint als der ruhig zuwartende 
und abwägende: aui Erwerben ^ Wachsen, Emporkommen war 
sein Ziel gerichtet Die neue Generation speoulirte bereits in 
den Situationen, die durch die Glaubensänderung geschaffiBu 
waren; der nächste und natürlichste Gegenstand für die terri- 
toriale Politik der Fürsten waren die geistlichen Stifter ihres 
Machtbereichs: in Sachsen winkte eine reiche Beute an Kirchen- | 
gut, dessen Besitz um so begehrenswerther war, als der Brader • 
Augustns noch zu entschädigen war. AUein das Ziel war ohne { 
den Kaiser nicht wohl zu erreidien, auch nicht» ohne dass man 
dabei ähnlichen Bestrebungen der Kurlinie in den Weg trat ^ 

Ein klares und aufrichtiges Verhältnis hatte es zwischen 
den beiden sächsischen Linien nie gegeben; da sie mancherlei 
Regalien und Einkünfte, manche Function der Landesregierung ^ 
gemeinschaftlich hatten, so traten begreiflicherweise häufig 
Zwistigkeiten her?or. Zunächst geriethen sie 1541 in Streit 
wegen der Besetzung des erledigten Bisthums Naumburg -Zeitz; 
dann wegen des Stiftes Würzen a. d. Mulde : der Kurfürst hatte 
von Würzen eine Türkensteuer gefordert, wogegen M. Einspruch 
erhob, da auch er ein Oberboheitsreoht in Anspruch nahm. Da 
keiner von beiden nachgeben wollte, und mau schon nahe daran 
war zur Waffengewalt zu schreiten » vermittelte Philipp ven 
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Hfliseii eine nothdttrftige Anseölurangy nach der die Oberhoheits* 
rechte über Wnrzen beiden in gleichem Umfange zugewiesen 
winden. Sie lagen fortan gegeneinander wie auf der Lauer; 
gewiss aber hatte der Kni%ü;st zunächst gerechten Anlass zu 
Argwohn gegeben. 

Sodann fährt Voigt das Verhalten Lnthers gegen M. Tor, 
soweit es die Torli^^den Correspondenzen gestatten. Als Luther 
d» Naefaricht von dem Wnrzener Handel erhielt nnd dass M. 
mit seinen Truppen auf die Stadt losrttcke, entfloss seiner eifrigen 
Hand ein Sendschreiben. Da erfuhr er^ dass es nicht zum 
Kampfe komme ^ und unterdrfidcte die SchrifL Sie war ge- 
sdirieben in der Voraussetzung, dass M. angreifen werde. Weil 
er der Angreifende war^ so sollte der IdrcUiche Donner gegen 
ihn und nur gegen ihn gerichtet werden, mochte er auch mit 
Fog sein Mitschutzrecht yertheidigen. — Luther ist überhaupt 
schlecht auf M. zu sprechen. Er blieb auch, als M. sich firied- 
fertig zeigte 9 dabei, dass der Satan selbst hinter ihm stecke. 
Als Luther den Ausgang der Fehde erfuhr, war er eine Zeit- 
kng milder gegen M. ; er hatte wohl erwartet, dass dieser keine 
Kmide vm seinen Briefen erhalten habe. Als er jedoch hörte, 
di8s dies der Fall sei, war er sofort wieder der alte. Die beiden 
haben sich nicht ventändigt; aber gegen M. selbst ist Luther 
spater nidit mehr losgefahren: es scheint, dass in ihm die 
Achtung Tor dem Walten des Herzogs gewachsen ist. 

Gleich bei seinem Begierungsantritt war ein Versuch ge- 
macht worden, Moritz ftir Oestreich zu gewinnen ; jetzt drSngten 
die Verhältnisse mehr denn je dazu, da die Türken gewaltige 
Fortschritte in Ungarn macht^ Auf einem Reichstage zu Speier 
1542 bewilligten die Beichsstände ein Heer; auch M. erldärte 
sich auf Ansuchen Ferdinands hereit, an dem 2Suge theilzunehmen. 
Er wolltB den grossen Krieg kennen lernen , ' fluid jedoch wenig 
Gelegenheit dazu, da der Feldzug von 1542 unter der Führung 
Joadiims ron Brandenburg kläglich yerUef ; der dnzige^ welcher 
noch einigen Böhm davontrug, war Moritz. 

Auch im Westen drohte neue Gefahr, wo sich der Herzog 
von Cleve den Franzosen in die Arme geworfen hatte. Der 
Kaiser rüstete daher mit Eifer und bemühte sich, einzelne 
evangelische Fürsten in sein Interesse zu zidien : audi auf M . 
richtete er sein Auge. Bei den Verhandlungen, die in Folge 
dessen zu Nürnberg gepflogen wurd«i, yerlan^ M. durch Carlo- 
witz die Schirmherrsdiaft über die StifUr Magdeburg und Halber- 
stadt und den erbüdien Besitz der Bisthümer Meissen und Merse- 
burg und enthüDte so schon die Pläne, mit denen er sich trug; 
doch mussle er sich für jetzt mit den Zukunftsbildern zufrieden 
?oben , die ihm Gbranvella zeigte : er trat auf Versprechungen 
im in des Ejiisers Dienst 

Wie vertrug sich das aber damit, dass M. audi dem schmal- 
Udisdien Bunde angehörte? Er meinte, dass er demselben 
mdit mehr angehöre, seit er sich 1542 von dem Zuge gegen 
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Heinrioh von Braonscliweig losgekauft. Wir kennen den Ver- 
trag nicht, können daher auch nicht sngcn, ob die Auslegung 
berechtigt sei^ die ihm M. gab* £r lehnte seitdem die wieder- 
holten Versuche ihn wied^ugewinneii • ab , damit er nicht in 

die Vertheidigung auch vieler anderer Dinge , die mit der 
Eeligion nichts zu thun hätteUi verwickelt weide. Zu religiösen 
Verhandlungen Theologen zu senden, sei er bereit: eine Claosel, 
die bald viele evangelische Stände bequem fanden . um skh 
zurückzuhalten. M. war und bUeb entschlossen : er betrieb seine 
Vorbereitungen zum Kriegszuge. 

lieber diesen Krieg von 1543 haben wir nur wenig zilfer- 
lässige Kunde; das Tagebuch des Ch. v. Carlowitz, sicher eine 
wichtige Quelle, ist bis jetzt nicht gefunden. Der £rfolg des 
Feldzugs war anfangs ein glänzender, da König Franz seinen 
Bundesgenossen von Cleve im Stiche liess, der siclj Ixeilte 
Geldern dem Kaiser abzutreten, um Cleve und J üUch zu rettou. 
Als er diesen deutschen Fürston so laicht bezwungen, soll der 
Kaiser den festen Plan gefasst haben, SQttie Autorität auch gegen 
die anderen lutherischen Dissidenten mit Waffengewalt her- 
zustellen. — Erst jetzt bereitete M. seine Abreise von Dresden 
vor und kam ziun Kaiser, als dieser sein Heer auflöste, da er 
gegen Frankreich nichts auszurichten vermochte. Er begab sich 
nach der Heimath, jedenfalls vom Kaiser gewonnen, am nächsten 
Feldzuge theilzunehmen, und beauftragt, als Vermittler zwischen 
den Häuptern des schmalkaldischen Bundes und Heinrich von 
Braunschweig aufzutreten. Die Sache blieb unerledigt. Dagegen 
gelang ein anderes Unternehmen mit Hilfe der kaiserlichen Gnade: 
das Kapitel des erledigten Bistliums Mei^seburg erwählte am 
16. Mai 1544 Herzog Augustus zum Administrator. - Bereits 
knüpfte M. auch Unterhandlungen mit Albrecht von Majrdt'l)urir 
an, damit er einwillige, wenn M. die Vogtei und welthche 
Obrigkeit über Ma,!?dehurg und Halberstadt erhalte. 

Ende Januar l.'')44 kam der Speirer Reichstag zu Stande, 
auf dem der Kaiser die evangelischen Stände sehr freundheb 
empting, da er reichliche Kriegssteuer wider Frankreich und die 
Türken wünsclite. M. war trotz der AuÖorihnnmg des Kaiseß 
nicht erschienen , um nicht mit den EvaugeUschen zusammen- 
zutrelYen: seine Vertreter schlössen am 7. April den Dieust- 
vertrag mit dem Kaiser. 

Für den Feldzug von 1544 fliessen die Quellen von beiden 
Seiten reicldicher (cf. 8. 80 — 84). Der Plan ging dahin, dass 
der Kaiser und Heinrich Vlli. von England, die im Bunde 
waren, auf Paris vorrücken sollten, ohne sich unterwegs mit den 
Festungen aufzuhalten ; allein keiner führte dies aus. Ob M. 
schon an den ersten Ereignissen des Krieges Iheilnahm. stciit 
nicht fest; vom Heerlager selbst aus wird er nicht früher er- 
wähnt, als bis er im Gefolge des Kaisers am 16. Juni zu 3Iet/ 
einritt . wo sich bei einigen Gelegenheiten zeigte, da^s er be- 
deutenden Einduss auf Karl besasä. Dieser kam dami aui 
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13. Jnli zu QtonzsLgüj der St. Dizier belagerte. Die Belagerung 
zog sich sdir in die Länge^ doch fand M. Gelegenlieity sich bei 
einigen StreifEügen wenn auch nicht grade Rulun zu erwerben, 
so doch bemerklich zu machen. Als sich dann die Stadt er- 
gab,, bot der König von Frankreich, obgleich Karls Heer sehr 
geschwächt war, fVieden an. Allein der Kaiser zog weiter bis 
Soissons: am 18. September wurde plötzlich der £Vieden von 
Crepy unterzeichnet. Schon zeigt sich hin und wieder, dass die 
Freondschaft zwischen dem Kaiser und M. ihre Spitze gegen 
einen dritten, den Kurfürsten, kehrt; so als Karl M. mittheüte, 
dass Briefe des Kurfürsten aufgefangen seien, aus denen sich 
eingebe, dass dieser von Frankreich 6000 Kronen erhalten habe. 
Der Kuiiiirst, der Kunde davon bekam, stellte es entschieden 
in Abrede. 

n. (S. 105—210). 

Wie zuvor erwähnt, fasste Karl den Entschluss, die schmal- 
kaldischen Bündner niederzuwerfen, als er 1543 Cleve mit 
spielender Leichtigkeit überwand. Das Volk meinte schon da- 
mals, M. sei insgeheim der kaiserlichen Sache, vielleicht auch 
dem katholischen Glauben verschrieben : freilich nur eine Meinung, 
die aus dem äussern Scheine hervorwnchs ; IGstrauen hegten aber 
anch die Häupter des schmalkaldischen Bundes. Die wahre 
Stellung das Herzogs zum kaiserlichen Hofe kannte dagegen 
niemand: niemand ahnte, wie dieser Jüngling zu r^hnen, nach 
reiBcluedenen Seiten hin Hoffirang zu gel^n, geduldig seine Zeit 
abzuwarten und durch Zögern seinen "Preis zu steigern verstand. 
£r hatte gesehen, wie unzuverlässig die Mittel und Bundes- 
goMKsen des Kaisers, wie schwankend seine (jbsundheit, wie 
trotz des Friedens das Verhältnis zu Frankreich unsicher war. 
Der Kaiser war in keiner Weise ein Bundesgenosse , auf den 
man aicher bauen konnte ; am wenigsten M. , der sich von den 
Schmalkaldischen nicht so weit entfernte, dass er nicht einen 
EOdcweg gefunden hätte: ein Doppelspiel das uns fortwährend 
entgegentritt 

Das nächste Opfer der Gunst, die M. bei den Habsburgem 
erworben, war der Bischof von Meissen, der bei dem Kaiser 
keinen Sdiutz mehr gegen den ihn bedrängenden Fürsten fand; 
denn M. war wichtiger als je. 

Im März 1545 eröffnete Ferdinand Namens des Kaisers 
einen Reichstag zu Worms: Hilfe gegen dio Türken und Au- 
erkennung des Ck>ncils zu Trient waren die Hauptgegenstände 
der Verhandlung. Zunächst waren die meisten Fürsten nur durch 
Gesandte, M. durch den Jüngern Carlowitz und Stramburger 
vertreten, die sich von allen Streitigkeiten fern zu halten wussten. 
^ versäumte es hier nicht, als evangelisclier b'ürst den Kaiser 
etwas zu bedränge, aber er trat doch nicht in die Beihe der 
trotzig'Mi Opposition, womit der Kaiser sehr zufrieden war, wäh- 
rend die evangelischen Fürsten schon meinten, der Herzog habe 
<he Absicht, ihrem Bunde wieder beizutreten; ja sie blieben 
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BOgftr bei dieser Meinung, ak sich die sächsischen G^esaadten 
ihi^n Schritten nicht anschlössen, und sachten den Grund dasa 
in einer Uneinigkeit der Gesandten selbst. — Am mistramsdiilien 
war man gegen M. am kursächsischen Hofe, wo namentlidi der 
Kanzler Brttck gegen ihn wirkte, in dessen Anschauungen dk 
Wittonberger Theologen in ToUem Chor einstimmten. So kam 
es, dass immer von neuem Anlässe zu Weiterungen das Ifis- 
traiien steigerten. 

Und doch lagen die Dinge für M. derart ^ dass er voller 
Besorgnis in die Zukunft schaute. Er machte daher kurz vor 
der Beschickung des Wormser Reichstags den Vorschlag, die 
festesten Stützen der protestantischen Sache zu einer neuen imd 
solideren Einigung zu bringen. Die T^age war für die Evan- 
gelischen bei der Unsicherheit des schmalkaldischen Bundes ^eine 
sehr bedenkliche; denn der Kaiser forderte in bedrohlichem 
Tone die Anerkennung des Concils. Die evangelischen Fürsten 
sollen den Kaiser in seinen politischen Kämpfen mit voller Hand 
unterstützen, wogegen er ihnen das fällige Kirchengut preisgebf fi 
soll. Komme es aber zu einem offenen Kampfe zwisclien dem 
Kaiser und den Evangelischen, so worde voraussichtlich der 
grösste Theil Deutschlands auf Seiten des Evangeliums stehen: 
den Mittelpunkt müssten dann die beiden Sachsen und Hessen 
bilden; die einen Bund mit gleichem Stimmrechte schliessen : die 
übrigen Staaten können sicli anschliessen, aber ohne entscheidende 
Stimme. — Allein dieser Versuch scheiterte an dem Mistranen 
Kursachsens; M. aber sah sicli wieder auf die andere Seite hin- 
gewiesen y vrenn er sein Ziel erreichen wollte. In der Condl- 
frage hat er sich dann wohl dem Kaiser gefügt; wenigstens 
wünschte er, die Protestanten sollten ihrerseite eine Erklärnug 
abgeben , welche der Kaiser annehmen könne : man solle sich 
also darüber aussprechen, welche Personen etwa auf dem Ooneil 
zu erscheinen hätten, wo es zu versammeln sei, und dass während 
seiner Dauer die G^alt des Papstes suspendirt werden müsse. 

Im Spätsommer 1545 kommen dann die beiden sächsischen 
Vettern wiederholt zusammen, ohne ihre Streitigkeiten beizulegen : 
es wurde viel gejagt und gezecht, so dass M. scliwor < rkrankte. 
Den kaum Grenesenen rief ein neuer Anlass ins Feld : Heinrich 
von Lüneburg war erschienen, um sein Land zurückzuerohern ; 
M. hall' den P^eind des Evangeliums niederwerfen^ vermochte ihn 
dann, sich dem Landgi'afen als Gefangenen zu stellen , und tint 
füi* iim ein : also dasselbe Doppelspiel wie immer, das ihn beiden 
Parteien verdächtig machte. Auch sonst erregte die SteUnng; 
welche M. in den religiösen Fragen einnahm, den Unwillen und 
das Mistrauen der Führer der evangelischen Sache. So beantragte 
or , ein Religionsgespräcli anzAibahnen , bei dem jede Partei 
6 Stimmen führen , der Kaiser die 13. Stimme liaben und die 
Majorität entscheiden sollte; auch in Betreif der Lehre stellte 
OY milde Ansichten auf. So war auch dieser Vorschlag nur eine 
Karte in seinem Spiel , um seine Ergebenheit in die Wünsche 
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des Kaisers zu maskiren, ohne aick den Evangelificheii schroff 

zu versagen. 

Als bald darauf die Evangelischen einen Bundestag zu 
Frankfurt abhielten, um eine festere Einigung herbeizuführen, 
betlieih^'te sich M. nicht daran ; erst später erschien Carlowitz, 
der aber, als er in Betreff des Braunschwei £^ers , dessen Frei- 
lassung er fordei-te, eine ablohnende Antwort erhielt, abreiste, 
um am Kaiserhofe zu Mastricht das weitere zu l)otriihen. Von 
dort schreibt Carlowitz, dass der Kaiser mit ^I. zufrieden sei; 
über den wichtigsten, uns unbekannten Theil seiner Mission will 
er jedoch nur mündlich iM-ricliten. Die weiteren Abreden sollen 
zu Regensburg statthn(k*n , wohin der Kaiser M. dringlich ein- 
lud. Doit fand zunächst ein Rehgionsgespräch statt, das jedoch 
ohne jeden Erfolg blieb, wogetren Kaiser und Papst sieh einten. 
Der Kaiser nahm bereits den Krieg in nahe Aussicht ; M. aber 
verfolgte auch jetzt die Politik des Zuwartens , um so sich den 
Preis zu sichern und zu steigern, üm der Zukunftspläne willen, 

ihm des Vetters Land und Leute, den Kurhut in dunkler 
Kerne zeigten , begab er sich nielit in Wagnisse ; ein anderer 
Preis lag mivergleiclUich näher und schien reif und fällig, dabei 
ziemhch gefahrlos zu sein : das Schutzreilit über die Stifter 
Magdeburg und Halberstiidt zu erwerl)tMi. seinen Bruder Augustus 
/um Coadjutor und einst zum Nachfolger des Erz])iscliofs zu 
machen. Der Erzbischof Alhrecht w-ar schon für den Plan ge- 
woimen ; da M. aber erwarten musste , djiss sein kurfürstlicher 
V'etter sich dagegen aufleimen würde, so betrieb er kriegerische 
Vorbereitungen. Am 24. September 1545 war dann Erzbischof 
Albrecht gestorben und ihm der bisherige Coadjutor Johann 
Albrecht als Erzbischof gefolgt, von dem sich M. nichts gutes 
versehen konnte. M. wie der Km*fürst setzten nun alle Hebel 
an, um sich iji diesem geistlichen Gebiete eine sichere Position 
zu verschaffen : der Kuilürst blieb auf diesem diplomatischen 
Felde Sieirer, grade in dem Augenblicke, als M. vor die Aus- 
sicht gestellt wurde, diese Dinge durch die kaiserliche Grünst 
/.u einer andern Entscheidung zu bringen. Da liegt der 
Schlüssel zum Verstä.udais seiuer künftigen 
Schritte. 

In Regens})urg folgte den religiösen Verhandlungen ein 
Reichstag; M. liess vom Kaiser die Sehutzherrschaft über die 
Stifter fordeni. da er sonst danach trachten müsse, auf anderem 
Wege seine Literessen sicher zu stellen. Nun kamen die V er- 
liandlungen rasch in Fluss. Endlich traf auch M. ein. Dann 
begannen die Verhandlungen des Reichstags, zunächst über die 
rehiriüsen Dinge ; die Protestanten lehnten die Beschickung des 
Coucils wiederimi ab , begehrten den verlängerten Friedensstand 
(13. Juni). Inzwischen aber hatte der Kaiser schon den Krieg 
gegen den Kurfürsten von Sachsen und den Landgrafen von 
Bestien als Störer des gemeinen Friedens und Verächter der 
Autorität beschlossen und den Anlass von der Uefangennehmung 
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des Herzogs von Braunschweig genommen. Die Kriegserklärung 
erfolgte am 16. Juni in der Antwort der kaiserliclien Räthe an 
die protestantisclien Stände: der Kaiser werde gegen die Un- 
preliorsamen seine Autorität brauchen müssen. — In diese Zeit 
lallen auch die entscheidenden Verhandlungen niit M. Von An- 
fang an stellte man ihm Land und Leute des Vetters nebst 
dem Kurhute in Aussicht. Dagegen versprach er dem Concil 
gehorsam zu sein in allem, was der heilii^en Schrift gemäss 
beschlossen werde. Am 20. Juni wurde M. zur Unterredung 
mit dem Kaiser und dein römischen Könige geladen: man ver- 
handelte auf einer urkundlichen Grundlage , die am Tage zuvor 
festgestellt worden war. Freilich ist diese Urkunde gleicbsani 
nur für die Oeffentlichkeit bestimmt : kein Wort deutet darauf 
hin, gegen welche Fehide die Freundschaft gerichtet ist. M. ver- 
mied auch jetzt noch jede feste Zusage, da er oline Eath und 
Hilfe der Landschaft nichts thun könne. Oline sich selbst iii 
feste Verpflichtungen eingelassen zu haben, erreichte er doch so 
viel , dass er nicht verpflichtet sein soUe , sich in allen Punkten 
dem Concil zu unterwei-fen , und dass der Kaiser die zuixesagtt 
Schirmherrschaft über die Bisthümer nicht widerrufen werde, so 
lange M. den Vertrag halte. — Dieser ritt noch in derselben 
Stunde von dannen und überliess Carlowitz die weiteren Ge- 
schäfte. Sofort bei seiner Bückkehr berief M. sodann einen Land- 
tag nach Oliemnitz, dessen Antwort ganz nach seinem Wünscht 
war. Die öffentliche Meinung des Landes a})er war j:?egen ihn. 
bis endlich der Kaiser erklärte , es sei sein Wille und seine 
Meinung nicht, die christhche Religion und das Wort Gottes, 
wie man vorgebe , mit dem Schwerte zu vertilgen ; die Eut- 
scheidung der Keligionswirreu gedenke er einem Concil xu 
befehlen. 

Am 20. Juli erfolgte die Achtserklärung des Kaisers gegen 
die beiden Häupter des schmalkaldischen Bundes ; bald standen 
sich die feindhchen Heere an der Donau gegenüber. — M. sollte, 
nach den Regensburger Verabredungen, mit Ferdinand geniem- 
schaftlich vorgehen ; allein wir sehen beide eine Zeit lang fast 
ausser Verkehr. Und allerdings erreichte M. hierdurch . das^ 
er, als er endhch nach Prag kam, Sieger in dem diplomatischen 
Ringen war. Auch seine Stellung zum Kaiser war inzwischen 
nicht einen Augenblick rein und klar gewesen. Der Kaiser 
wünschte dringend, durch eine Diversion aus seiner unangenehmen 
Lage an der Donau befreit zu werden , M. aber benutzte den 
Vortheil seiner Stellung, die Entwicklung des Krieges abzuwarten 
und den Zeitpunkt des Eingreifens wählen zu können. Nicht 
eher begann er seine Thätigkeit, als bis der Kaiser ihm die 
sächsische Kurwürdc übertragen hatte. Am 27. October wurde 
diese Urkunde ausgestellt, wohl nicht zufällig an demselben 
Tage , an welchem M. den Fehdebrief gegen den kurrürsthchen 
Vetter erUess. — Die Schmalkaldeuer hatte M. bis in dii 
letzten Zeiten über seine wahren Absichten zu täuschen ver* 
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slandexL Als sie endlich Klarheit über seine Stellung zu ihiMD 
Ycdangten, erklärte er, keine Antwort geben zu können, beyor 
er seinen Landtag betegt habe. Dagegen erbot er sieh, eine 
Vennittlung anzubahnen, die jedoch abgelehnt wurde ^ woraus 
dann ein gereizter Briefwechsel zwischen ihm und den Schmal- 
kaidenem entstand. £äne Enteobeidnng kam aber auoh Ider 
ent, ak M. nach Pn^ ging» wodurch seine Stellung allen 
klar wurde. 

Die Kiiogserklärung machte in dem gesammten protestan* 
tiscben Deutschland ungeheures Aufselien. Er suchte sich daher 
za rechtfertigen und hebt in der „Erklärung" hervor , daes es 
seine Pflicht sei, die neue Lehre zu schützen ; er zählt alles auf, 
was er zur Verhütung des Krieges gethan^ und wie er nur 
bandle „gedrungen aus unvermeidlicher Noth^^i die Lande aidit 
Terderhen und dem Hause S;ichseu entfremden zu lassen. 

HL (S. 211 —370). Von Haus aus sollte der g^gen des 
Knrförsten Land gerichtete Ueberfall nur die Bedeutung einer 
Diversion haben, um dem Feinde die Hilfsmittel abzuschneiden, 
dttm um dem Kaiser Luft zu machen ; daher waren die Küstungen 
dazu nur unbedeutend. Am 23. October zogen die ersten Ab« 
theilungen des böhmischen Heeres über die Grenze nach dem 
Vogtland, das nur durch geringe Mannschaft gedeckt war. Als 
die ersten kurfürBtiichen Uanfen vernichtet waren, eilte Plauen, 
sich durch Gesandte an Herzog M. zu ergeben. 

Der Verf. hebt sodann die Rückwirkung dieser Vorgänge 
auf die Ijage in Oberdeutschland hervor, wo der Kaiser auf die 
Kunde von dem Losbrechen in Sachsen in doi Nacht des 8. Nov. 
durch seine Artillerie Preudenschusse geben liess; denn jetzt 
war die Entscheidung zn seinen Gunsten geÜallen; nun wollte er 
lüchts mehr von Frieden und Aussöhnung hören. Ln dem Lager 
der Büuduer aber war die Spaltung sofort klar; zwar liess midh 
der KorfUrst noch bew^en, einige Wochen zu bleiben; dann 
sber zog er ab, und es begannen för den Kaiser die stolzen 
Tage, an denen ^ die Unterwerfung eines Pürsten nach dem 
andern und einer Stadt nach der andern entgegennahm. — 
Dann führt der Verf. aus, wie M. inzwischen einen grossen Theü 
Eursachsens £ast ohne Schwertstreich besetzte und überall strenge 
Zucht hielt, um bei den Bewohnern in guten Ruf zu kommen. 
Nur Gotha und Wittenberg hielten sich noch. Vor diesem er- 
schien M. am 18. November, musste aber unverrich teter Sache 
wieder abziehen. Am 22. war er vor Halle und forderte freien 
Durchzug, den ilim der Erzbischof zu seinem grossen Leidweeeo 
bewilligte. Er hatte auf eine Gelegenheit gehofft, Gewalt gegen 
den Erzbischof anwenden zu könnm. Er besetzte die Stadt und 
hatte so m dem Gebiete Fuss ge&sst, um dessentwillen er mit 
den Bündnem gehrochen und sich dem Kaiser angeschlossen 
hatte. Tiefer in das stifti sehe Land einaudringen, erlaubten die 
Verhältnisse nicht. Koch einmid sog M. vor Wittenberg, um 
in dessen Umgegend Winterlager zu beziehen. — M. hatte einen 
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Gesandten ins Lager der Schmalkaldischen an den Landgrafen 
gesendet y durch den er erfuhr^ dass die Bündner am 23. Nor. 
ilir Lager abgebrochen, und dass der Kurfürst mit seinen TmppQi 
den Hehnzng angetreten habe, ohne dass der Kaiser es zu ver- 
hindern versnoht, der vielmehr zufrieden schien, sich den Feind 
vom Leihe geschafft zu haben. Sofort eilte M. nach Prag n 
König Ferdinand nnd verlangte Hilfe ; dann kehrte er rascli 
zu seinen Truppen tot Wittenberg zurück und führte sie aoi 
26. Decemher liinweg. 

Hierauf giebt der Verf. ein Bild von den Vorgängen in 
Thüringen und wendet sich sodann zu Johann Friedrich^ der nie 
in seinem Lehen eme solche Energie entfaltet hatte^ wie in dieser 
Zeit. Jetzt wusste er, was er wollte : sein vom treulosen Vetter 
occupirtes Land wiedergewinnen, deesra Erfolge im Magde- 
burgischen Erzbisthnin zu nichte machen^ ilin strafen und 
demüthigen. Er eilte mit einem immerhin bedeutenden Heeve 
(20,000 Mann) herbei , das in einzelnen Trupps marschirte, vm 
den Schein der regellosen Flucht zu erwecken , was auch voll- 
ständig gelang. Sein Land betretend , erliess Johann Friedridi 
ein offenes Ausschreiben an die Stände des Vetters, einen Ab- 
sagebriefy der das Land des Herzogs zu dessen Mitschuldigen 
machte* — Der Siegeslauf des Kurfürsten schien unaufhaltsam; 
rasch war ganz Q^iüringen erobert ; bald betrat er den stiftischen 
Boden, den natürlichen Preis des Sieges. Am Neujahrstage 
ritt er in Halle ein, das sich ebenso wie der Erzbischof ihn 
sofort älgte: dieser musste gegen eine Pension die Stifter ab- 
treten. — Am 4. Januar brach der Kurfürst gen Leipzig auf 
und belagerte es 21 Tage, ohne Erfolg zu hab^, was för M. 
TOii der grössten Wichtigkeit war. 

Der Verf. knüpft eine Erörterung tLber die Frage an, ol» 
eine Aussöhnung mit dem Vetter zu jener Zeit für M. noch 
möglich gewesen sei, und kommt zu dem Resultate, dass, wenn 
M. die Kurwürde angenommen hatte, ein Abgrund zwischen 
beiden la<r, den nur die Entscheidung des Kampfes fiillte. Nun 
ist freilicli gerade dieser Punkt dunk^ und zweifelhaft. Der 
Kaiser hatte die Declaration , die M. zum Kurfürsten ernannte, 
schon am 27. October ausgestellt ^ König Ferdinand sollte sie 
ihm aber erst aushändigen, wenn er am Kampfe gegen Johann 
Friedrich theilgenommea ; dagegen sollte M. einen Revers aus- 
stellen, dass er dem Kaiser und dem Könige und ihren Nach- 
kommen bis an sein Ende getreu und gehorsam sein, sich nicht 
mit dem Aechter ohne Einwilligung der beiden Majestäten aus- 
söhnen werde. M. liatte sich bemüht, die Declaration zu er- 
lialten, den bedenklichen Revers aber nicht zu geben. Die 
Declaration hat er später erhalten; der Revers wurde aufgesetzt: 
er liegt in doppelter Form vor ; die eine kann, die andere scheint 
nicht ausgefertigt worden zu sein. Und erklärlich ist es, wenn 
M. sich hütete, gerade in dieser Zeit sich die letzte Pforte zur 
Aussöhnung zu versperren; — Eben jetzt wurden auch von dea 
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f«nelii6deii8teii Seiten Yersuche gemaeht^ die Yettem aas- 
xuohDeD, aber ohne jeden Erfolg. 

Eb waren schwere Tage fiir M., denn er war durchaus nicht 
im Stande^ im offenen Felde Widerstand zu leisten, noch dazu 
da Hilfe Ton aussen nicht kam. Vergebens suchte König Fer- 
dmaiid ein allgemeines Au%ebot von seinen Ständen zu erhalten, 
nm M. zu untersl&tzen ; es yoUzog sich in Böhmen die Scheidung: 
die katholischen Edelleute, was mit dem Hofe zusammenhing 
oder dessen Ghmst suchte , war bereit , seinem Kufe zu folgen; 
die utraqoistisclien Herren und Edlen, die städtischen Abgeord« 
netea zogen in grossen Haufen heim, um die Fahne der Kebellum 
au&upflanzen. Der König zog nach Dresden, wo er am 1. März 
emtraf, und bUeb in Sachsen, um hier sein und seines Hauses 
Schicksal zur Entscheidung zu bringen, des Kaisers Hilfe und 
den Kaiser selbst abzuwarten. Vor und mit Ferdinand war 
einige Hilfe aus Böhmen bei M. eingetroffen ; die Verhandlungen 
am kaiserlichen Hofe hatten wenigstens dahin gefuhrt, dass Muic- 
graf Albredit von Brandenburg mit seinen imd einigen Truppen 
des Kaisers nach Sachsen aufbrach. Er traf zu Zwickau ein, 
ak Johann Friedrich Leipzig yeiüess. M. war gerade damals 
in grosser Sorge; allein der Kurfürst zog nach Altenburg in die 
Winterquartiere. Da plante M. einen Zug nach Halle und zog 
deshalb seine Truppen an einigen Funkten zusammen ; Markgraf 
Albrecht zog nach Rochlitz, ohne jedoch dort die rechte Sorg- 
Cih anzuwenden. Daher bescliloss der Kurfürst einen Ueberfall 
gegen ihn, der so vollständig gelang, dass Albrecht selbst ge- 
fangen wurde ^ gerade an dem Tage, an wolcliem M. sich mit 
ihm Tereinigen wollte; dieser zog nun nach Freiberg zurück, der 
Kurfürst wendete sich wieder nach Altenburg. Am kaiserlichen 
Hofe aber machte die Nachricht von Rochlitz einen tiefen Eindruck. 

G^leichzeiti.i: flammte in Bölnnen der Aufruhr empor; auch 
sonst zeigte sich in den Kronlanden eine Bewegung gegen den 
König and für das Evangelium, noch dazu, da man den Kaiser 
überall todt glaubte. IÜb Böhmen knüpften bereits mit dem 
Knrfiirsten Verhandlungen an. Ferdinand, M. und Augustus 
zogen daher mit ihren Truppen nach Böhmen (Ende März). 
Crerade jetzt liess sieh der Kurfürst mit den Herzoglichen in 
Pnedensverhandlungen und Waffenstillstand ein, ohne dass jedoch 
iigend ein Ziel erreicht wurde. Ob IL sie begonnen, ist nicht 
SS finden; jedenfiaUs benutzte er sie^ um Zeit zu gewinnen, denn 
inwischeii war der kranke Kaiser langsam in seiner Siinfte 
iMcangetragen worden und gelangte am 5. April nach Eger. um 
sieh sofort gegen den Kurfürsten zu wenden und ihn zu Boden 
za sehlagen ; der An&tand in JBöhmmi werde damit seinen Halt 
vertieren, memte er. 

Die Läge des Kurfürsten war mit dem Erscheinen des 
Kaisers ToUständig Terändert; der Landgraf rieth ihm, seine 
Truppen (nach Berechnungen aus dem kaiserlichen Lager hatte 
J<^. Fr. 8000 — 9000 Mann am Fuss und 3000 schwere Beiter 
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bei sich ; ein Corps an der böhmischen Grenze zäiiHe 4000 IL 
z. F. und 500 bis 600 Beiter). in die Festungen zu legen und 
80 den Kaiser zu erwarten ; und wiiklich soll er die Absicht 
gehabt haben» sich nach Magdeburg zu weaden. Mittlerweile 
aber drang er in des Vetters Landen irater vor und erschien 
am 13. April vor Dresden , zog aber schon am andern Moigoi 
wieder nach ^leissen zurück. 1 

Der Kriegsplan des Kaisers war, den Feind auf dem 
kürzesten Wege zu suchen nnd mit ihm zu schlaffen : er ver- 
traute dabei auf seine Uebermadit und die Trefi'licU»it seiner | 
spanischen Truppen ; nur einen langen nnd kostbaren Kiieg ^ 
glaubte er nicht aushalten zu können. — Die oberste Leitung i 
des Kriegs übernahm er selbst mit seinen bewährten Oberbefehls- i 
lenten^ Moritz bat nur, bei dem Heereszuge mit einem Theiie ! 
seiner Truppen inmier den Vortrab bilden und dem Hauptheere , 
regelmässig um ein bis zwei Tage vorausziehen zu dürfen: der \ 
Herzog traute eben dem Kaiser nicht und wollte sich die Huldi- 
gung der Städte und Schlösser sichern. Der Kaiser gewährte 
es. — Darauf giebt der Verf. das kaiserliche Heer auf 18000 
deutsche und böhmische^ 5000 spamsche Fnssknechte und etwa | 
Q{)00 Keiter an. Der Kaiser vertraute darauf, während des j 
Krieges alle in den herzoglichen Landen befindlichen Besatzungen | 
heranziehen zu können. — Am 22. April lagerte das kaiserliche | 
Heer bereits dem Kurfürsten, der noch immer nicht daran ge- 
glaubt hatte, dass der Kaiser selbst da sei , bei Meissen gegen- | 
über, so dass es zur Schlacht kommen zu müssen schien. Jetzt 
aber liess Johann Friedrich die Elbbrüeke sofort abbrechen and 
zog am Elbufer entlang nach Mühlberg. 

IV. (S. 371—444). Zunächst j^iebt der Verf. S. 371—388 
eine Uel)er8icht und Kritik der Quellen zur Gesohidbts der 
Schlacht £s ist nicht zu verwundern^ dass es bei dem grossen 
Interesse y welches die Schlacht erregte, an Berichten und Dar- 
stellungen von beiden Seiten nicht fehlt. Voran stellt der Verl 
die Depeschen ) die den Sieg, unmittelbar nachdem er errungen 
war, melden und daher S» Spuren dcor flüchtigen Abfassung 
und unvollkommenen Kenntnis tragen. — In dem nächsten Ge- 
folge des Kaisers befand sich Don Alibnso Enriquez de Quzmsii) 
ein schlichter und keineswegs gewandter Erzähler , aller ein 
Referent ersten Banges über die pmönlichen Begegnungen, deren 
Zeuge er war ; leider ist seiii Bericht an den kidserlichen Hof 
cbronisten Pedro Meoda nur in einer italienischen, oft unver- 
ständlichen Uebersetzung vorbanden. Dann charakteriairt der 
Verf. den Bischof Valentin von Hüdeeheim als einen werthfoflen 
Zeugen, zumal bei der Ergebungssoeiie ; Willibald yon Wirs- 
berg, der die frischen Erinnerungen eines Keitersmannes bietet; 
Joadiim Imhof^ dessen nachträgliche Bemerkungen ttid Scfail- 
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dentngen — nur diese sixid nodi vcndiaiiden — mie zeigen, iiie 
äe pepolixen Aneichten von der Schlacht entstand^ sind ; Hans 
Banmaon, dessen ansführfiche Erz&hhiag bis auf Ranke die be- 
fiebteete Quelle war. — An der Spitee der Hist(»iker steht 
Avila, bei dem sich die emseben Bilder des Vorganges so 
idgen, wie sie sich dem Kaiser nnd seinem Gefolge darstellten. 
Die bedentsamste Eigänzmig dazu smd des Kaisers Gommentarien. 
Godoi's Erzahlnng chaiakt^iflirt der Y erü als weder ansfllhriidi, 
noch anschaaüch, während Faleti's Beschreibnng der Schlaoht 
umständlich und werthvoll sei (rer^ dagegen Mhth. Yü, 341). 
Die Tenetianischen Botschafter Mocenigo und Oontarini erzählen 
und besprechen, was sie Ton den italknischen Herren und den 
GftTalieren des Kaisers gehört haben. Dann erwähnt Voigt noch 
d€s Iter Caesaris des Mameranus und die bildliche Darstellung 
der Schlacht durch Enea Vico Ton Parma. — Die Berichte Ton 
Moritz und seiner Umgebung bieten mancherlei Einzelheiten der 
Schlacht; ebenso die Niederschrift, die Georg Dom aufsetzte. 
Eine vortreffliche Belation, die zumal die Verfolgung des ab- 
ziehenden Feindes schildert, ist ohne Namen eines Verfiassers 
überliefert: Voigt mochte sie Bastian von Wallwitz zuschreiben. 
Die Erzählung des Hans Christoph von Bernstein dagegen ist 
ohne Werth : unbedentend ist auch die griechische Darstellung 
des Joachim Camerarius ; schwer zu bestimmen ist der Werth 
der Nachrichten bei Georg Aniold. Als bedeutend charaktorisirt 
sodann Voigt den „Cüstriner Bericht**, den Ranke seiner Dar- 
stellung zu Grunde legt (vergl. dagegen Mitth. VlI, 340). Die 
Berichte Ton kurfürstlicher Seite sind ohne Werth; über die 
^Zeitung** aus dem Königsberger Archiv und ihren Verfasser 
mgl Liter. Centralblatt 1879, 8p. 1275. Sleidanus' Erzählung 
verdient keine Beachtung. 

S. 389 folgt dann die Darstellung der Sclilacht. Als der 
Kaiser am 23. April Abends gegen 5 Uhr die Nachricht erliielt, 
der Feind habe Meissen verlassen, sei längs der Elbe herab- 
gezogen nnd liege bei Mühlberg, wurde er in die heftigste Un- 
mhe versetzt. Er hielt eine Art Kriegsrath ab, in dem er trotz 
des Widerstandes des Herzogs Alba seine Meinung dm*chsetzte, 
Uber die Elbe zu gehen und den Kurfürsten anzugreifen; in 
Betreff eines Nachtmarsches aber musste er dem erhobenen 
Widerspmdie nachgeben, jedoch wurden am Abend die Wagen 
abgesendet; Alba folgte, noch bevor der Taj^ anbrach, um den 
Stand des Feindes auszukundschaften ^ der Kaiser selbst rückte 
ki der ersten Mm^enröthe nach. Gegen 8 Uhr kamen die 
snten Truppen an die Elbe bei Schirmenitz. Als Alba nach 
cnem Recognoscirongsritt meldete, eine Furt sei nicht zu finden, 
die Pontons aber reichten für die Breite des Stromes nicht aus 
md Holz zu einer Brücke sei nicht vorhanden, unternahm der 
Kaiser selbst eine Recognosdmng nnd erfuhr durdi den „Geleits- 
nann** Barthel Stranchmann oder Strauch, wo die Elbfurt za 
Men seL Der Kufarst, der über die feindlichen Truppen 
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keine zayerlässige Kunde hatte, hatte den Tag — es war Somi* 
tag — ^ der Buhe gewidmet. Sein Heer war sehr schwach; die 

Angaben schwanken zwischen 2000 bis 3500 Reitern und 3000 
bis 7000 Mann Fussvolk. Seine Stellung aber war durchaus 
keine schlechte und leicht zu vertheidigen. 

Der Kaiser greift nicht sofort an, da jener Barthel Str. 
nach Voigts Vermuthung entsendet war, um die kurfürstliche 
Stellung gpiiiui zu erkunden. Gregen Mittag brach die Sonne 
durch den Nebel und liess dem Kurfürsten keinen Zweifel mehr 
^über den Feind. Anstatt aber das Ufer zu vei-theidigen, befahl 
er dem grössten Theil seines Heeres absusiehen ; der Best sollte 
die Schiffbrücke den Strom hinab retten oder verbrennen und 
das Ufer einstweilen vertheidigen. — Znnftchst eröffnen die 
Kaiserlichen den Kampf durcli Beschiessong der Barken, welche 
dann von Spaniern, die durch den Fluss schwimmen , erobert 
werden. Mit grösseren Massen den Fluss zu überschreiten, war 
noch nicht möglich, da man die richtige Furt nicht gefundra 
hatte: jetzt stellte sich der Geleitsmann wieder ein, erstattete 
Bericht über Johann Friedrich und zeigte die Furt. Alba wollte 
nun sofort hinüber ; allein der Kaiser schlug es ihm ab , liess 
aber Moritz übergehen. Der Durchzug der übrigen Reiter be- 
eann, als die Kunde eintraf, dass der Feind wirklich abziehe; 
der Kaiser selbst setzte erst durch den Fluss, als Moritz be- 
richten liess, dass der Feind sich in voller Unordnung sEurftok« 
ziehe. Nachdem bald darauf auch die Schiffbrücke fertig wsr, 
gingen die Fusstruppen über. 

Hier schiebt Voigt die Mittheilung übw eine Verhandlung 
ein, welche Moritz durch Heinrich Lersner, den Secretär dsi 
Landgrafen von Hessen, der sich bei ihm be£and, mit dem Kur- 
fürsten anknüpfte, die dieser aber abwies. — Darauf schildert 
der Verf. den Vormarsch des Kaisers jenseits der Mbe. — Auf 
der kurfürstlichen Seite war Wolf von Schönberg, der Feld- 
marschall, in der Nacht zuvor erkrankt: deshalb war der 
Eüämmerer Hans Ton Ponickau mit der Führung betrant, der 
nie bisher ein ELriegsamt bekleidet hatte. Bald waren die feind- 
lichen Beiter dicht hinter den kurfürstlichen, deren Rückzug 
bald zur Flucht wurde. Nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr 
erreichte man die Lochauer Haide, wo die Kurfürstlichen einen 
Versuch zum Widerstande machten, aber sofort geworfen wurden: 
die Keiter flohen, die Fussknechte wurden niedergemacht. Die 
Verfolgung dauerte noch Stunden lang und Meilen weit fort, bis 
die einbrechende Dunkelheit sie hemmte: Moritz zeichnete sich 
dabei aus. — In der Schweinhard, einem Theile der Locliauer 
Haide, wmrde der schwerfallige Kurfürst erreicht, verwundet und 
von Thilo von Throta gefangen genommen. Dann bemächtigte 
sich Graf Ippolito da Porto des Kurfürsten und führte üm zu 
Alba. — Es war der Höhepunkt im politischen Leben des 
Kaisers, als ihm die Gefangennehmung Job. Friedrichs gemeldet 
wurde. Der Kurfürst wird vor den Kaiser geführt, und von 
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diesem Alba als G^ngener übergeben. Dann kehrt der Kaiser 
mr £3be znrttck. — > Naohdem Voigt weiter die Verloste des 
kaiserfichen und knrfttrs^chen Heeres angegeben und die Be* 
dentong der Schlacht geschildert hat; bespricht er die An- 
seboldiguDgen des Verrathes, die yon Seiten der Besiegten er- 
hoben winden. — Sobald sidi dann Torgau und Wittenberg 
ogdben hatten, war der Eodser an seinem Ziele. 

Voigt schliesst mit der Beantwortung der Frage, ob auch 
Moritz ans Ziel seiner ehrgeizigen Wünsche gelangt sei. Nicht 
alles eireichte er, was er erho^ denn er musste seinen Stammes- 
Tsttem fast ihr halbes Land lassen; auch zeigte es sich immer 
dentlidier, dass der Kaiser und sein Bruder in Moritz nicht 
emsn idlzomäditigen. Fürsten aufkommen lassen wollten. Der 
Herzog war im Bande mit den Habsburgein zu Bang und Macht 
gelangt, der lutherische Kurfürst war Iii natürlicher Gegner. 



Friik8y 0.9 Die Belagerung und Beschiessung Stralsunds durch 
den groSMIl KurfUreten. 8. (84 S.) Stralsund 1878, S. Bremer. 
75 Pf. 

Der durch seine sorgfältigen Arbeiten auf dem Gebiete der 
pOBonerschen Localgescfaidite bekannte Verfiasser bietet seinen 
Mitbfii^gem zum 11. October 1878, dem zweihundertsten Jahres* 
tage des Bombardements Stralsimds durch den grossen Kur- 
fiMeu, einen Teränderten und yermehrten Abdruck eines Auf- 
satzes, weldier im Jahrii^uige 1868 der „Baltischen Studien'' 
Ukter dem Titel: „Die kriegerischen Ereignisse in und bei Sttal- 
simd wHurend des Jahres 1678** zum ersten Male rerofiTent- 
lidit wurde. 

Seit dem Frieden von Münster und Osnabrück blieb Stial- 
sond als schwedische Stadt bis zum Jahre 1678 von allen feind- 
lichen Angriffen, ja selbst von einer ernsten Bedrohung mit 
sokhen, yerschont, obwol die Lasten des Ejrieges die Bürger 
schon vor Beginn der Feindseligkeiten gegen Brandenburg ziem- 
lich schwer trafen. Vom Juli 1674 ab sammelten sich Mer die 
Völker, mit weldhen die Mark überzogen werden sollte ^ und 
lagen mehrere Monate, G^waltthätigkeiten aller Art verübend, 
in der Stadt und deren Umgegend in Quartier. Als nach der 
Niederlage bei Fehrbellin die ungebetenen Gäste zurückkehrten, 
Wtf durch den m&rldschen Eeldzug die Mannszucht unter ilmen 
m ^SUig gelockert Das Jahr 1676 und der grösste Theil des 
folgenden verstrich; ohne dass der Stadt eme ernste Gefahr 
<}rohte. Erst als die Dänen durch den grossen Seesieg des 
Admirals jSils Juel bei Sterensklint (1. Juli 1677) Herren der 
OHsee geworden waren^ am 7. September mit etwa 10,000 Mann 
Btlgm besetzten und die Schweden nöthigten, diese Insel bis 
Mif die NeufiUu»chanze (Prossrntzer Schanze) zu räumen, zogen 
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sich die Kriegswetter um Stralsund zusammen, denn nach dem I 
Falle Stettiiis (7. Dec.) war es der einzige Platz von Bedeotimg m 
in Pommern, welcher aich noch in schwedischen Händen befani I 
Zur Versehiing des erforderlichon Wachtdieosles in Fnedens- i 
/eiten, sowie zur Abwehr feindlicher Angriffe waren sämmtliclie 
Bürger verpflichtet, zu diesem Zwecke in 7 Fähnlein eingeteilt 
und mit Feuerrohren bewaffnet. Ein städtischer Beamter, der 
Stadtmajor, beaufsichtigte den Wacht- und Bondendienst. 
die ansdinüdie Artillerie — 73 metallene und 44 eiserne Stücke 
— stand unter Aufsicht eines Stttokjunkers, während die 
laufende Verwaltung des Militairwesens Tom Rate an die Q n a r- 
tierherren ftbertragen war. An einer besonderen BeCeUa- 
liaberstelle gebrach es, ja selbst der Rat war in der oberen 
Leitung durch die Bürgerschaft beschränkt. Die Zahl der wehr- 
haften Bürger betrug 1677 über 3000. Die schwedische Streit- 
macht mochte etwa 16,000 Mann stark sein. Sie stand unter 
dem Oberbefehl des FeldmarschaUs Grafen Otto Wilhelm 
von Königsmark, welcher später in yenetianischen Diensten 
(Griechenland eroberte. Der Festungskommandant , von dem di' 
Bürger so wenig abhän^^ig waren , dass er sogar über die Ver- 
teidigung des Hauptwalles und der übrigen der Bürgeraohait 
zustehenden Posten nicht das geringste zu bestimmen hatte, wv 
der General-Major von Grothusen. Die Festungswerke be- 
fanden sich in gutem Zustande, doch mangelte es an Bilfer, 
Lebensmittehi und Futter für den Fall einer längeren Belagertng. 
Die Bürgerschaft war gat schwedisch gesinnt, das schwedische 
Kriegsvolk zwar ziichtik)B> aber von kriegskundigen Generalen 
geführt. Da die Truppen der Verbündi ton auf Rügen dmch 
Krankheit geschwächt wurden, und ein Tbeü der Dänen in die 
Heimat surückkehrte, so beschloss Königsmark, diese für Stral- 
sund so wichtige Insel zurückzuerobern. Nachdem er aus GreüV 
wald und Barth so yid Mannschaften , als dort irgend entbehr- 
lich waren, an sich gezogen hatte, ging er am 5. Januar 1678 
Nachmittags nach der Neuföbrschanze über, unterstützt durch 
zwei Fähnlein Bürger und eine Zahl angeworbener Freiwilliger. 
Am 8. früh griff er den dänischen General v. Rumohr bei 
Warksow an und schlug ihn trotz des ta^eren Eingfeifese 
der braadenburgischen Reiter unter Oberst Hülsen, weil 
sich der rechte Flügel der ^rbündeten Truppen — Dänen, < 
Hessen und Münsterländer — sehr feige zeigte. Rumohr fand 
durch eine schwedische Stttckkugel den Tod, Hülsen entkam mit 
wenigen Begleitern in einem Boote nach der Peenemünder f 
Schanze. Am 11. streckte die ganze noch ibnge Streitmacht j 
die Waffen: es wurden gegen 5000 Gefangene gemacht, und 
ausserdem eine Menge Geschütze, Pferde, Feldzeichen und 
Proviant erbeutet G^anz Rügen war durch die geschickte Führung 
Königsmarks wieder in schwedischen Händen : es war der einzige 
Erfolg von Belang auf deutscher Erde, dessen die Krone Schweden 
sich im ganzen Verlaufe dieses neijihrigen Krieges rttbmen koMUts. 
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Die BcBCHrgnis der Smwohner, der KmiÜrBt weide naeh der 
KimMihiBe von Stettin sofort gegoi Stralsund anfbrechen, erfüllte 
sich nichts da die Braadenbuger dringend der Erbduog und 
7enrtilrkiiqg bedurften. NnrHennig y. Treffenfeld tcfafidigte 
ckn Yiehstimd der Stadt dnrcli Ideinere Streifpartieen , wofllr 
skfa SSnigsaiark dnreh einen Ein&ll naoh Mecklenburg rächte 
imd Bützow und Sohwahn anzündete. Der grosse Korfärst hatte 
biacblosBen, ehe er zur Einschliessiittg Stralsunds sehritt» das« 
zunächst der HilfsqueUen zu berauben, welche Rügen bieten 
konnte. Durch die Herbeizidiung Ton 6000 Lüneburgem aus 
Mecklenburg brachte er sein Heer auf etwa 27,000 Mann imd 
sckiffitey naohdem auch die dänische Motte auf der Höhe Ton 
Wittow erschienen war, diese Truppen vom 9. bis 11. September 
bei der PeenemÜnder Schanze ein. Am Morgen des Id. Sept 
siegelte die Flotte auf Putbus. In der Begleitung des Kurfürsten 
bcimd sich auch der holländische Admiral Troap, den seine 
Anhänglichkeit an den Prinzen von Orsnien aus seinem Vater* 
bmde yertrieben hatte. Bei Neuencamp wurde die Landung er* 
zwungen^ und unter Derfflingers Befehl die schwedische Macht 
nicht nur nach Altefiähr zurückgeworfen , sondern selbst diese 
Befestigung erstürmt, wobei 700 'GefiEUigene^ 3 Geschütze, 2500 
gssattelte Pferde und das ganze Gepäck den Siegern in die 
Häucle fiel. Königsmark hatte sich, als er alles Terloren sah, 
als einer der letzten mit Mühe in einem Nachen gerettet. Bis 
auf die Neufährschanze war Rügen den Schweden wieder ent- 
naseu: der letzte Au&ng dee strakunder Trauerspieles begann! 

Die militärischen Operationen Königsniarks wurden in der 
Stadt selbst durch recht unzeitgcmässe Häckeleien zwischen den 
Rat und der Bürgerschaft über die gegenseitigen Befugnisse und 
¥«pfltohtungen wesentlich gehindert. Schwedische Soldaten und 
BQiger standen als gleichberechtigte Verbündete nebeneinander, 
«in emheitlicher Oberb^U mangelte. Die Folge davon war. 
dass die Brandenburger am 18. September ohne Schwertstreich 
den Dinholm besetzten und in denselben Tagen die Neufahr^ 
flclianze durch Capitulation der Besatzung, welche meist aus 
VBtergesteckten dänischen und kurfürstlichen Gefangenen bestand, 
in ihre Gewalt brachten. Altefähr, die Neiitahrschanze und der 
D(inh(4my di-ei Werke, die itiedcieh Wilhelm bei einer mU 
soUossenen Verteidigung wochenlang hätten aa£halten können, 
waren ihm auf diese Weise in drei Tagen ohne nennenswerthen 
Verlust zu Teil geworden. Am 22. September setzte er bei der 
Neul&hrschanze nach dem Festlande über, und die Schweden 
zogen ihr Fussvolk völlig in die Festung, wärend die Reiterei 
licht vor den Landweren der Vorstädte aufgestellt blieb. Das 
kurfürstliche Heer lagerte am 24. bei Brandshagen und rückte 
am Tage darauf vor Stralsund, wo die letzte Woche noch nach 
Kräften benutzt war, um die Festung in möglichst guten Ver^ 
tei^gungszustaad zu setzen. Aber neben diesen einmtttigett 
^inutttätifligen nr Sieherung des Plataes sagen sich die ganae 
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Woche Uber so unerquickliche Verhandlungen swischen dem 
GttuYemeur und den städtischen Behörden hin, wie solche seUnt 
in jener Zeit kaum zum zweiten Male iriedergekehrt sein dürften 
Während Königsmark die Beiterei, als znr Verteidigung durch- 
aus nötig und für Ausfalle unentbehrlich^ in die Stadt hinein- 
ziehen wollte ) verweigerte die Bürgerschaft ihre Aufimhme. ge- 
stützt auf ihre Privilegien. Obwol der schwedische Genertd für 
dieselbe einen Raum zimi Lagern verlangte, so zwang man ihn. 
die ¥dchtige Truppe auf 1000 Mann zu reduciren, welchen nach 
vielen Bitten verstattet wurde, sich auf einigen leeren Plätzen 
in der Stadt Baracken zu bauen. Mit ihrer und ihrer Pferde 
Verpflegung wollte die Bürgerschaft in keiner Weise behelligt 
sein. 8 Tage lang hatten die Reiter vor den Wassertoren ohne 
JB^euer und Stroh bei sehr kalter Witterung auf dem Pflaster 
der Lastadie zubringen müssen wie wilde Thiere, durch Ketten, 
welche vor den Gassen gezogen waren, von der Stadt abgesperrt. 
Wie beschränkt der Sinn der Bürgerschaft war, zeigte sie auch 
darin, dass sie sich am 20. September bei dem Rate be- 
schwerte, weil derselbe wider die Gewonheit ein mündliches 
Verhandeln des Gouverneurs mit den städtischen Behördeu ge- 
statte ! So war es schlimm mit der Stadt bestellt : die Büi-ger- 
schaft eigensinnig und kurzsichtig, der Rat schwankend und 
zögernd, Königsmark mehr aufbrausend als nachdrücklich. Am 
25. September rückte das hrandenburgische Heer gegen die 
Festung an und nahm sofort trotz des heftigen Feuers aus den 
Verschanzmigen in nächster Nähe Stellung. Das Hauptquartier 
war in Lüdershagen. Am 26. zwang die Batterie auf dem 
Dänholm die Schweden zui* Räumung der Reduten in der Franken- 
vorstadt. In der Nacht zum 27. wurden sie aus dem verschanzten 
Mühlenberg geworfen, dessen Wiedereroberung Königsmark miss- 
lang. Den Schweden begann das Pulver zu mangeln. Dio Büi-ger- 
Schaft wollte selbst von einer leihweisen üeberlassung aus den 
städtischen Vorräten nichts wissen. Endlich gelang es dem Rate, 
die Hingabe von 100 Ctr. Stückpulver zu erwirken, doch be^ 
dangen die Hundertmänner ausdrücklich, es solle das aller- 
schlech teste verabfolgt werden. Die Folge davon war. 
dass gegen die brandeuburgischen Batterien gar keine Ausfalle 
gemacht, und selbst von den Wällen aus die .Schanzarbeiter trotz 
ihi-er Nähe so gut wie gar nicbt belästigt wurden. Dennoch 
hoffte Stralsund , sich halten zu können. In Nimwegen wurde 
schon über den Frieden verhandelt, Ostpreussen war von Liefland 
aus bedroht, und eine regelrechte Belagerung niusste sich bis in den 
Winter hinziehen. Der grosse Kurfürst durfte keine Zeit ver- 
lieren, aber er hatte auch schon ein aussergewöhnliches, freilich 
sehr hartes Mittel gefunden, sich der Stadt in kurzer Zeit zu 
bemächtigen: das Anzünden derselben durch Sprenggeschosse 
und glühende Kugeln war von ihm beschlossen. Donnerstag, 
den 10. October, früh langte ein Schiff von Stettin an, welches 
die erforderliche Munition für die braudenburgischen Batteriaa 
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hraditey gegen 10 llbr Nachts überschütteten 65 Kanonen und 
20 Mdraer imd Haabitzen das nnglflckliche Strakond mit einem 
SÖftgel von Bomben und Granaten, so dass an mehreren Stellen 
zugleich Feuer ansbra^, nnd trotz aller Anstrengungen ^ es au 
löschen ; immer weiter um sich giifF. Am 15. capitulirte die 
Stadt Die schwedische Besatzung (1045 Mann Fussrdk, 72 Dra- 
goner ohne Pferde und 1659 Reiter, von welchen 775 ebenfoUs 
nicht mehr beritten waren) erhielt freien Abzug mit Waffen und 
FfiBcden. Beichhch die Hälfte der Stadt, nSmlich 1041 Häuser, 
war verbrannt oder in Trümmer geschossen. Bis zum 25. Oct 
▼6rw6Üte Friedrich Wilhelm in Stralsund, dann wandte er sich 
iregen Ghrei&wald, um den Schweden den letzten £leok deutscher 
Erde zu entreissen. Zum Gouverneur der nunmehr branden- 
bnrgischen Festung wurde der Generalmajor von Schöning 
enannti 

Berlin. Ernst Fischer. 



XXXIX. 

Witticb, Dr. Carl, Struensee. gr. 8. (XVI, 263 S.) Leipzig 
1879, \ eit & Co. 5 M. 

Zwei Mal liatten die Schweden im Verlaufe von vier Jahren 
(1657—60) den dänischen Boden mit gewaltiger Kriegsrüstung 
zu betreten gewagt , zwei Mal waren sie furchtbarer Schwierig- 
kdteu ungeachtet über die trennenden Meerengen hinweg in das 
Hers des Inselr(>iches vorgedrungen und waren zwei Mal^ von 
stolzer Siegeshoffnung vorwärts getrieben^ bis vor die Thore der 
Hssptstadt gerückt^ um durch deren Einnahme, wenn sie gelänge, 
die Feinde auf das Härteste zu demttthigea; dennoch waren 
diese Stürme an Dänemark vorübergebraiisty ohne den Bestand 
des Staates dauernd zu erschüttern^ und wenn auch das im 
Flieden von Boeskilde abgetretene Gebiet nicht wiederzugewinnen 
war, so hatten die Gefahren des Krieges doch dasu gedient, 
me neue Anspannung der KriilU hervorzurufen: eine neue innere 
Sammlung der einzelnen Glieder des Staatswesens, vor Allem 
eine Stärkung der Krone und eine engere Annäherung zwischen 
dieser und den Unterthanen war die Folge, sodass selbst ein 
neoes AufUühen der dänischen Macht aus den Drangsalen des 
KHeges hervorgehen konnte. Hauptsächlich dem nnerschütter- 
Üdien Muthe und der treu ausdauernden Aufopferung der Bürger 
Kopenhagens war es zu danken gewesen, dass die Schmach der 
Uebergabe von der Hauptstadt abgewandt worden; das Ver- 
trauen der königlichen Regierung zu dem Bürgerstande war da- 
durch gewachsen, mit seiner Beihülfe und unter der Zustimmung 
der GeisÜichkeit gelang es bald danach , die einschränkenden 
Vorrechte des Adels , durch dessen Trotz jene GeiiEkhren über 
I^aaanark hereingebrochen waren, zu beseitigen, und so konnte 
die Krone mit dem neuen Königsgesetze ihre eigene unum- 
Kkränkte Machtstellung auf lange Zeit hin |begründen. Mit 
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dieseia königlichen Acte Friedrichs des Dritten (1665) beginnt 
in der dänischen Geschichte msk iiiner Abschnitt ^ die Periode 
der absolutistischen firbmonarchisy derea letzte Ausläufer 
fais in das denkwürdige Jahr 1848 hineinrdcheii* In dieser nahen 
zwei Jahrhunderte währenden Epoche lassen sich deutlich mi 
yerschiedene Stadien der Entwioklang unterscheiden : das erskere 
möchten wir als die Zeit der yorhecrschonden fremden Bin- 
flüsse bezeichnen y das letztere wird durch die Bestrebniifai, 
welche auf die Herausbildung der dänischen J^atio na litit 
gerichtet sind, ausgefüllt. 

Aeusserlich glänzende Zeiten waren es , welche seit jener 
Umwälzung für Dänemark anbrachen. Die Stärken und Schwächen 
absolutistischer Kegierungsweise entfalten sich auch hier in den 
mannigfachBten Schattirungen und Abstufungen an einer Reihe 
von Königen verschiedensten Charakters und verschiedenster Be- 
fähigung , indem der eine sich mehr der Pflege der materiellen 
Interessen, der Hebung des Handels und der Industrie, wie der 
Vermehrung der Einkünfte des Staates, allerdings lediglich toq 
dem Gesichtspunkte des Nutzens für die Krone ; angelegen sein 
liess, während der andere seinen Stok darin suchte, durch pracht- 
volle Hofhaltung und feierliches Cerimoniell die Vorstellung von 
der göttlichen Machtfülle des Königtliums zu erhöhen. Auch 
fehlt es nicht an solchen Persönlichkeiten, welche die Vertreter 
der Wissenschaften und Künste in ihre Nähe berufen und ak 
freigebige Mäcene die Bildung befördern, wieder andere sind der 
strengen Beobachtung kirchlicher Lehren ergeben und suchen 
das Volk in streng kirchlichem Sinne zu leiten und regen zu- 
gleich die Geistlichkeit an, wie es in England unter den Stuart^ 
geschehen, die Ableitung der königliclien Autorität aus der 
Quelle der göttlichen Allmaeht theoretisch in Predigten und 
Schriften dem Volke darzulegen. Dass das Hauptvorbild fiii 
diese folgenden Herrscher, wie für die Melu'zahl der souveränen 
Fürsten Europa's der Hof von Versailles gewesen, bleibt un- 
verkennbar, aber auch das verdient beachtet zu werden, dass die 
dänische Erbmonarchie in dem ersten Abschnitte ihrer Laufbahn 
ihre willigsteTi Diener aus den deutschen Landestheil en bezogen 
hat , eine Erscheinung , deren Gründe sich unschwer auffinden 
lassen. War der dänische Adel Anfangs über die gewaltsame 
Beseitigung seiner Vorrechte ohnehin auf das Tiefste verletzt 
und zu grollender Zurückhaltung von der Betheiligung au den 
Regierungsgeschäften geneigt , so fehlte es auch der dänischen 
Bevölkerung selbst an genügender Bildung, um aus den bürger- 
lichen Kreisen die entstandene Lücke zu ergänzen . so dass die l 
Fürsten sich genöthigt sahen, für die Besetzuni? der Staats- und 
Hofämter auf die intelligenteren und feiner gebildeten Mäuaer 
in den deutschen Gebieten zurückzugreifen. Daher das Ueber- 
gewicht, das die deutschen Elemente so lange am dänischen 
Königsliofe behauptet haben, und das dadurch immer von Neuem 
eine Stütze fand, dass die Herrscher meust aus deutacheu J^ürateu- 
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familien ihre Gemahlinnen wählten. Darum sind es fast aus- 
scbhesaUch Minister aus den Adelsgeachleohtem der Herzog- 
tbiiinery die in der ersten Periode dem souveränen Königthmn 
in Dänemark rathgebend snr Seite gestanden haben . nicht 
minder irerden die mittleren und unteren Stufen der Hof- und 
Befierungschargen mit Deutschen hesetet, und selbst die deutsche 
Sprache hat ala die voUkonunnere vor der dänischen den 
Vorzug. 

Mit den siebziger Jahren aber des vongen Jahrhunderts 
tritt hierin ein merkwürdiger Umschwung ein, die Vorherrschaft 
der fremden und deutschen Elemente muss der neu sich bildenden 
dänischen Nationalität weichen, und ioi-tsdiireitend hebt sich der 
Gegensatz zwischen der emporstrebenden und der aus ihrer be- 
vorzugten Stellung allmählig verdrängten Partei schärfer und 
schärfer heraus. Wer in Deutschland näliin»- nicht Antheil an 
dies^ Veränderung, deren Nachwirkungen bis in die Gregenwart ' 
reichen^ wen reizte es nicht, den Ursachen nachzuforschen, wo- 
dorch sie bewirkt worden, und wem könnte es gleichgültig sein, 
den Verlauf dieser Wandlung weiter zu verfolgen, welche das 
Ansehen und die Geltung deutschen Wesens in Dänemark so 
i tief geschädigt hat ? Gbnz bestimmte Thatsachen imd Vorgänge, 
geknüpft an den Namen eines bald hart vonurtheilten, bald warm 
»'rtheidigten Mannes haben hierssu den Anlass gegeben. Es ist 
dies kein Anderer als Struensee, der allmächtige Minister König 
Christians des Siebenten. Obwohl nun eifrige und sorgfältige 
Fersohnngem, Ton Solchen wiederholt angestellt, die, der Nach- 
welt angehörend, unparteiischer und leidenschaftloser als die Mit*' 
lebenden dem Verlaufe dieser denkwürdigen Episode aus der 
dänischen Geschichte ihre Aufmerksamkeit zuwendeten, längst 
den geheimnissvollcn Schleier gelüftet haben, womit Dichtung 
uod Sage das Auftreten Struensee's umwoben, so liegt doch in 
dem raschen Emporkommen, der gewaltig um sich greifenden 
Wirksamkeit, in dem schroffen Wechsel von Höhe und Fall 
dieses vom Glücke so hoch erhoboien, vom Unglücke so tief 
emiedrigten Mannes soviel des Ueberraschenden und Wunder- 
baren, dass es uns immer wieder anzieht, das Bild dieser Per* 
><jidichkeit zu entwerfen und zu betrachten, in die Fügungen 
der Umstände Einblick zu gewinnen, von denen sein Aufschwung, 
«ie sein Herabsturz verursacht war. So hat es neuerdings Pro- 
fessor Carl Wittich unternommen, in einer durch Anschau- 
lichkeit der Darstellung, wie durch Gewissenhaftigkeit der Quellen- 
ontersuchung oosgeaeichneten Skisae die Lebensschicksale Struen- 
^^e's. vor Allem seine kurze Begierungsthätigkeit zu behandeln, 
und hat sich das Verdienst erworben, wenn auch nicht neue 
wichtige Aufschlüsse über die näheren Umstände zu geben, so 
doch das bisher Bekannte eingehend zu belei^'on. ferner über das 
Üben am dänischen Hofe und über die betheiligten Persönlich- 
köten ein neues Licht zu verbreiten. 

Nachdem im Jahre 1766 ^Friedrich der Fünfte, der hoch- 
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harzige Beförderer der Künste and Wissenschaften, der freigebige 
Gt)nner und Freund Klopstocks, dahingeschieden war, bestieg 
Christian der Siebente , kaum aiebzehnjähng , den dänischeD 
Königsthron. Der jugendliche, an sich nicht unbegabte Fürst 
war zwar nach streng kirchhchen Grundsätzen, aber bisher doch 
höchst einseitig erzogen worden, während die Seiten, worauf bei 
der Ausbildimg eines zukünftigen Herrschers das Hauptgewicht 
hätte gelegt werden müssen , die innere sittliche Zügelung md 
die Einführung in die Staatsgeschäfte, bei ihm fast gänzlich Ter- 
nachlässigt waren. Sobald deshalb die Schranken, wodurch sein 
zur Eoliheit und Leidenschafthchkeit hinneigendes G^emüth äusser- 
lich im Zaum gehalten war, aufhörten, überliess er sich; ohne 
die ernsten Pflichten seines königlichen Berufes zu kennen , ge- 
schweige denn zu würdigen, ungehemmt den Ausbrüchen maass* 
loser Heftigkeit und ausschweifender SinnUchkeit Mit über- 
raschender Schnelligkeit entwickelten sich unter dem Einflösse 
niedriger Gesellschafter die schlünmsten Seiten seines Charakters, 
eine ungebäudigte Kauflust bemächtigte sich seiner, ein unwider- 
stehlicher Hang zu schmatzigen Abenteuern trieb ihn nächUich 
durch die Strasse der Hauptstadt, und während er mit einer 
•Art Furcht vor dem K^eren alle ernsten Geschäfte seinen 
Ministem überliess, hatten nur die Executionen strenger Uitheilt 
Reiz und Anziehungskraft für ihn , ihnen schaute er mit mdh 
loser Grausamkeit zu, denen hingegen, die ihm untergeben nnd 
tiir ihn thätig waren, begegnete er mit yerletzendem Spotte nnd 
höhnischer Sdiadenfreude. Um seine Sinnesart zu kennzeichnen, 
▼ergleichen ernste Historiker, wie Niebuhr, ihn mit dem römischen 
Kaiser Caligula. Noch bei Lebzeiten seines Vaters war Christian 
mit CarolineMathilde, der jüngsten Schwester Georgs des 
Dritten von England, verlobt wordoi ; um ihn deac fortschreitenden 
Depravation zu entreisseii, beschleunigten seine Eäthe die Ver- 
mählung des jungen Königs, aber die Schönheit und Liebens- 
würdigkeit seiner Gemahlin, die bei ihrer Ankunft in Dänemark 
überall den günstigsten Eindruck su machen yerstand, yermocbter: 
keinen dauernden, nodi viel weniger einen Teredelnden Einßu>^ 
auf das verderbte, einem tiefen geistigen Buin zuneigende Gemütli 
des Fürsten zu gewinnen, vielmehr begegnete er ihr bald mit 
zunehmender Gleichgültigkeit und fuhr fort^ den ent¥rüTdigendsteri 
Vergnügungen nachzugehen. Noch schien der Plan einer Keis 
in das Ausland seinen Ministem einige Aussicht auf Besseruni: 
und Mässigung zu gewShren, ihn ergriff der König mit Lebhaftig- 
keit, er begab sich nach London nnd Paris , nicht in der Ab- 
sicht, sich zu bilden oder zu beruhigen, wohl aber sich zu zer- 
streuen und durch neue Zügellosigkeiten seine erschlafften Kerken 
anzureizen. Ais er dann nach sechsmonaÜicber Abwesenlieit 
zurückkehrte, schien es fast, als habe er sich gebessert und sei 
ruhiger geworden, aber diese Aendemng war doch nur Sehein. 
Man schrieb sie damals dem Einflüsse des jungen Arztes zu, den 
König Christian auf der Reise in seinen persönlicheu Dieost 
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genommeD und der jetzt in seiner Begleitung in Kopenhagen 
erschien. Dieser Arzt mr Strnensee. 

Als der Sohn eines lutherischen Pfarrers den 5. August 1737 
zu Halle an der Saale geboren, hatte Johaim Friedrich Stmen- 
lee nach einer ernsten und hatten &ziehung durch seinen Vater,» 
ein^ eifrigen Anhänger der pietistischen Sichtung, sich frühe 
TOD der tdnengenden Strenge orthodoxer Eirchlichkeit losgemacht 
und war durch das Studium der Mediciu und der Naturwissen- 
schaften, ebenso durch die Lectttre philosophischer Schriften 
za den freisinnigen Anschauungen fortgeschritten, wie sie damals 
io dem Zeitalter der sogenannten Au&lärung herrschend waren. 
Dem entsprechend war er — wie Professor IVitüch in seiner 
Schrift S. 32 nachweist — über die Bestimmung des Menschen 
zu folgender Ueberzeugung gelangt : »die Pflichten des Menschen 
eodigeu; wie er selbst, mit diesem Leben; — darauf gründete 
er seine Moral, die Moral des practischen Eudämonismus. Die 
menschlicheD Handlungen sind nur insofern gut oder böse, als 
sie for die Gesellschaft nütadiche oder schädliche Folgen haben. 
Die Begierde, der Oesellschaft nützlich oder schädlich zu werden 
durch fllaadlungen von einem möglichst weiten , ausgebreiteten . 
Einfluss und dadurch mit Veraditung aller Gefahren sein eigenes 
Glück zu befördern, ist seine Tugend, sein Ideal. Die Macht 
der höheren ethischen Ideen, der ewigen Gfüter, der grossen 
Hebel der Seelen, Gesinnung und Glauben, Begeisterung, Yat^* 
hudsUebe, die tidere Sittli<£keit kennt er nicht 

Struensee hatte seinen Vater, als dieser durch den Minister 
Bemstorff als Abt nach Altona beonfen worden, dorthin begleitet 
ond war ohne grosse Schwierigkeiten zu dem allerdings wenig 
einträgliehen Amte eines Stad^hysicus gelangt, suchte nun durch 
fiteraiiBche Beschäftigung grösseren Verdienst und Einfluss zu 
gewinnen und kam grade hierdurch zu dem Grafen Scliack Karl 
zu Rantzau- Ascheberg, einem Manne von feiner weltmännischer 
^dung, wenn auch von wenig ehrenhaftem Rufe und Character, 
in persönliche Beziehung. Dieser hatte nach einer höchst aben- 
teuerlichen Vergangenhmt, die er auf weiten Reisen durch die 
Schweiz und Italien zug^racht hatte, und nach einem längeren 
Aufenthalte in Petersburg, wo er nicht ganz unverbürgten Ge- 
rüchten zufolge bei der Ermordung Peters des Dritten mitgewirkt 
haben sollte, sich nach Altona zurückgezogen in der Erwartung, 
dass die Gunst yeränderter Umstände ihn wieder an den Hof 
nach Kopenhagen führen möchte. Seiner Vermittlung hatte 
Struensee es zu verdanken, dass er unter den angesehenen 
Familien des holsteinischen Adels eine umfassendere ärztliche 
Praxis gewann und bald darauf bei G^egenheit der Reise König 
Ohristians des Siebenten diesem empfohlen und als Leibarzt an- 
genommen wurde. Diese an und für sich untergeordnete Stellung 
machte es dem emporstrebenden, von glühendem Ehrgeize er- 
fiiUten jungen Manne zunächst nur möglich, sich durch gewinnende 
psnönhche Eigenschaften und besonders ids liebenswürdiger G^« 
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sellschafter bei dem entarteten Könige £influ8S zu verschaifen. 
bis er bei einer £rki'ankung der Königin auch in deren nächste 
Nähe Tordrang und ihre Dankbarkeit, ja bald ihre lebhafteste 
Zuneigung zu erwerben wusste. Nicht lange danach glückte es 
dem geschickten Leibarzte aach j das Verhältniss zwischen den 
könighehen Gatten wieder günstiger zu gestalten und somit in 
dem Vertrauen beider den Boden für seine weiteren ehrgeizigen 
Pläne sich zu ebnen. 

Zum Beweise des zunehmenden königlichen Vertrauens konnten 
die ihm seit dem Frühjahre 1770 übertragenen Ehrenämter dieneü. 
die, wie das eines Vorlesers des Königs, eines Oabinetssecretän 
der Königin und eines Conferenzrathes ^ ganz dazu angethan 
waren, ihn in die unmittelbarste und tägliche ümgehimg der 
Monarchen zu stellen; und schon fing der Neid der HotieiUe 
an, darüber sich zu regen, bald aber sollten diese, wie die bis- 
her einflussreichen Minister und Beamten iune werden, wessen 
sie sich von dem als Emporkömmling und f avoriten verachteten 
Manne zu gewärtigen hätten. Während einer fieise, im Sommer 
desselben Jahres von dem König und der Königin in Stmensee's 
Begleitung nach Schleswig - Holstein unternommen , musste sidi 
w^ie von Ungefähr der Anlass finden, duss die Migestäten zweien 
Edelleuten, die ])is dahin in einer Art Verbannimg vom Hofe 
gelebt, huldvoll die Rückkehr in die Eesidenz gestatteten. Die 
so ^vieder zu Gnaden Angenommenen^ Graf Rantzau und der 
bald darauf zum Kammerherm ernannte Enevold von Brandt, 
waren Struensee in der Altonaer Zeit eng befreundet gewesen, 
mit ihnen im Verein gedachte dieser nicht blos den Uof völlig 
zu beherrschen, sondern auch die Staatsangelegenheiten in seine 
Hände zu bekommen. Diese drei Männer hat man wohl das 
dänische Triumvirat genannt, imd mit vollem Rechte Ts-urden 
ihrem wachsenden Einßusse die nun folgenden Umgestaltungen 
in dem Regierungssysteme , ebenso wie der Personenwechsel m 
den höchsten Aemtern zugeschrieben. 

Zu Tage traten die anfänglich noch im Dunkel schwebenden 
Veränderungen erst mit Deutlichkeit, als der König am 15. Sep- 
tember 1770 die Entlassung seines ersten Ministers Bernstorff 
verfügte. Obwohl aber Stmensee selbst in vorsichtiger Reserve 
blieb, so war es doch bald Niemandem mehr imklar, auf wessen 
Ratli die Unzahl königlicher Cabinetsbefehle erlassen wurden, 
wodurch wie nach einem einheitlichen Plane die gesammte innere 
Verwaltung umgestaltet werden sollte. Dadurch jodocli . dass 
Graf Rantzau, soweit es sich um die auswärtige Politik handelte, 
sicli an Bernstorffs Stelle zu drängen suchte und, von Gelüsten 
der Rache getrieben, den diinischeu Staat Russland gegenüber 
in ernste Verwicklungen fortzureissen , Miene machte, gerieth 
Struensee von Anfang an zu diesem in einen Gegensatz, der fiii' 
ihn selbst verhängnissvoll werden sollte. In der That kostete 
es nicht wenig Mühe und Geschickliclikeit. den Ungestüm seines 
bisherigen Jb'rewides und Verbündeten in Schranken zu haltei^ 
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und auf der anderen Seite den auswärtigen Mächten zu der 
neuen Regierang Zutrauen einzuflössen; wenn das Letztere Stmen- 
m dennoch bis zu einem gewissen Grade gelimgen ist, so musste 
er doch sehen, wie zwischen ihm und Graf Bantzau die Ent- 
fremdung wuchs, wie dieser grollend sich zurückzog, und es liess 
ach erwarten, dass der ränkestlchtige Mann den Moment treffen 
vflide, wo er für die Zurücksetzung grimmige Bache nehmen 
könnte. Das Yerhältniss zu dem eitlen, minder geföhrlichen 
Kammerherm von Brandt blieb äusserlich wenigstens ein fireund- 
sdiaftliches, und wenn auch beide weder durdi das Band auf- 
lichtiger Ergebenhdt zusammen gehalten wurden, noch einmal 
for einander Hochachtung fühlten, so wurden sie doch durch 
das gleiche Interesse, den Hof zu überwachen und ihxea eigenen 
Einfiuss zu hüten, Einer auf den Anderen hingewiesen, bis das 
trttgerische Glück Beide in dasselbe Verderben hineinriss. IMe 
Hauptstützen seiner dominirenden Stellung fand Struensee in der 
Schwäche des Königs, dessen Gleichgiltigkeit gegen die Würde 
seines königlichen Banges, wie gegen die Geschäfte des Staates 
ihn zum stump&innigen Werkzeuge des Willens Anderer machte, 
mehr noch in der Zuneigung und Liebe der Königin, deren Herz 
und Sinn sich so ganz dem neuen Minister zuwandten, dass sie 
nicht einmal durch Bücksichten der Klugheit abgehalten wurde, 
dies dem Volke öffentiich zu zeigen. Den eigentlichen Halt 
jedoch musste ein Mann, der sich an die Erfiillung einer so 
grossen Aufgabe wagte, in der eigenen Brust suchen, und gewiss 
ist: der Ehrgeiz trieb ihn, sich als Fremdling, ohne die Em- 
pfehlung der Geburt und aus einem schlichten bürgerlichen 
Berufe zu einer, bei solchen Voraussetzungen, unerhörten Macht« 
und Ehrenstellung au&nschwingen ; das cogene Genie hat ihm den 
Plan der Beformirung des dänischen Staates eingegeben; mit 
Kfihnheit und Thatkraft hat er sich, keinem geringeren Vor- 
Inlde als dem Friedrichs des Grossen nachstrebend, zur Aus- 
führung sdner Ideen angeschickt Dem gegenüber ist ihm die 
zweite, unerlässliche Fähigkeit versagt gewesen, Schwierigkeiten 
mid Hemmnisse, wie sie ihm aus der ^higkeit der bestehenden 
Verhältnisse, aus den Vorurtheilen menschlicher Beschränktheit 
und dem Widerwillen der geschädigten Stände erwachsen mussten, 
richtig zu würdigen und rechtzeitig ihrem Widerstande vorzu- 
beugen. Nicht gelang es ihm, die Gegner von seiner besseren 
Einsicht zu überaeugen, ebenso wenig hat er die Anfangs zur 
Schau getragene Mässigung und üneigennützigkeit bewahrt, und 
als Hinterlist und Gemlt seiner Feinde über ihn triumphiren, 
da versagt ihm auch das Selbstvertrauen und die Standhaftig* 
kdt, die wahrhaft grosse Männer, der Sehadenfreude zum Trote, 
auch un Unglücke nicht verlässt 

Nur anderthalb Jahre hat die Begierung Struensee's in 
BSnemark gedauert Staunenswerth ist es, mit welchem Eifer 
er an den Umsturz des alten feudalen Systemes geht, wie er 
mit Scharfblick die Schäden zu treffen weiss, mit welcher rast« 




Digitized by Google 



164 



Wittich, ätrueufiei». 



losen Thätigkeit er die einzelnen Organe des Staates umzuformen 
und unter seine persönliclie Aufsicht zu ziehen versteht. An- | 
fangs bleibt seine eigene Mitwirkung in bescheidener und vor- j 
sichtiger Reserve, sodass die ersten entscheidenden Regierungs- ^ 
handhingen, die Abdankung Benistorös und die demnächstigen i 
Cabinet-sbefehle , anscheinend als völlig freie Acte des könig- 
lichen Willens sich vollziehen ; erst allmählig erscheint der neue 
Minister als Berather des Königs vor der Oeffentlichkeit . und 
erst als er die Höhe seiner Macht erreicht zu haben glaubt, 
tritt er mit Ansprüchen für seine Person hervor. Sechshundert 
Cabinetsbefehle wt rden in der kurzen Zeit von Stmensee's Herr- 
schaft gezählt, Inhalt und Tendenz sind durchaus im Sinne des 
Aufklärungszeitalters gehalten : die schrittweise Aufhebung stän- 
discher Absonderung, die Erleichterung der l)iiuerlichen Be- 
völkerung , die Förderung der materiellen Interessen erscheinen 
als die Hauptauii,'Lilji^ii der neuen Regierung, ein gewisses Maass 
geistiger Freiheit soll jedem Unterthan gewähil sein, dabei aber 
ist die Centralisirung der gesammteii Verwaltung überall aus- 
gesprochene Absicht. Der Grundsatz des aufgeklärten Despotis- 
mus : „Alles für das Volk, Nichts durch dasselbe,'' wiid auch 
hier befolgt, auch hier wii*d auf die Heranbildung eines tüchtigen 
Beamtenthumes im Dienste der Krone hingearbeitet. Manche 
Maassrei^eln überrasclu'u durcli ihre Freisinnigkeit , in einzelnen 
eilt Struensee den retormireudeu Jb'ürsteu und Ministem seines 
Zeitalters kühn voraus. 

Gegeu den Missbrauch des Rang- und Titelwesens richtet 
sich einer der ersten Cabinetsbefehle des Königs : dem bisher 
im Hof- und Staatsdienste ül)hchen Lakaienthume sollte gesteuert 
werden, der Zutritt zu den Aemtern von einem Ausweise über | 
die Würdigkeit abhängen, Prüfungen und Zeugnisse sollten dar- j 
über entscheiden. Staunen und Bewunderung aber rief in Europa 
die zweite Anordnung hervor, wonach die Presse in dänischen 
Landen völlig freigegeben wurde, eine Verfügung, wodurch frei- 
lich auch den Gegnern des neuen Systems die schärfste AVatiV 
zu seiner Bekämpfung in die Hände gegeben wurde. Eine strengen 
Regelung der Finanz wirthschaft war schon längst als Nothwendiii- 
keit empfunden worden : jetzt wurde die möglichste Sparsamkt it 
.'ils Grundsatz bei allen Ausgaben aufgestellt, und der Hof ging 
mit gutem Beispiele voran. Bald dehnen sieh die Reformen auf 
alle Kreise des inneren Lebens im Staate aus , überall lassen 
sich als leitende Prinzij)ien erkennen : Vereinfachung und Be- 
schleunigung des geschäftlichen Verfahrens, Beförderung der 
Febersicht und Unterordnung unter die gemeinsame 01)erleitung. 
So in der Justiz, in der Polizei, in den einzelnon Verwaltungs- 
zweigen. Nachdem die einzelnen RegierungscoUegien in einfache 
Bureaus mit gleicher (Tcschäftsordnung umgestaltet und der 
Geheimconseil aufgehoben worden, bildet sich die vollständigste 
Oabinetsregierung aus ; an den ersten Minister richten die Be- 
hörden ihre Eingaben und Berichte , der erste Minister läast 
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ihnen Besclieide und YcrbaltungsanwcisnnGren zukommen. Den 
Schlusssteiu bildet in dieser Richtung 8truensoe's Ernennung 
zum geheimen Ciibinetsminister des Königs vom 14. Juli 1771 
und die Uebertragung einer unerhörten Yollmacht an denselben, 
wonach von ihm ausgehende Erlasse und Befehle . auch wenn 
gie ohne königliche Unterschrift allein von 8truensre ausgefertigt 
waren, volle Gültigkeit haben sollten. Alle Behörden und alle 
Beamten sollten gehalten sein, diesen Anordnun^n^n des ersten 
Ministei-s unbedingt zu gehorchen , in gleicher Weise wie den 
Befehlen des Königs selbst. 

So umfassende , so plötzliche Umgestaltungen konnten sich 
mchi ohne die gewaltigsten Störungen, nicht ohne entschlossene 
Gegenwirkung der betroffenen Organe durchführen. Selbst da. 
wo unbestreitbar Erleichterungen und Verbesserungen eingeführt 
wurden, musste doch durch die Unterbrechung des üblichen 
Geschäftsganges Unruhe und Besorgniss in den Ucmüthern der 
Betheiligten entstehen , weil die beabsichtigte AVirkung nicht 
überall auf der Stelle und in gewünschter Weise eintrat und die 
iu ihren Interessen Geschädigten niclit sogleich für ihre Verluste 
die zufriedenstellende Entschädigung linden konnten. Am meisten 
aber sah sich der Adel in schien Vorrechten beeinträchtigt: 
durch die Reducirung des Heeres , namentlich durch die Ab- 
dankung der Garde, zuerst der berittenen und nachher der Garde 
•m Fuss, durch die Abschhessung der Aemter gegen Gunst und 
Bevorzugung, verloren seine Mitglieder die wichtigsten Mittel zu ^ 
ihrer eigenen Versorgung, und durch die Aufhebung des Geheim- 
conseils sahen sie ihren Einfluss auf die Regierung des Landes 
völlig dahinschwinden. In der durch Struensee freigegebenen 
Pi-esse machte sich der steigende Unwille Luft, in Schmäh- 
schriften und Spottgedichten belegte man den neuen Minister 
mit beschimpfenden Beinamen, theils mit solchen, welche man 
aus seiner Vergangenheit leicht zur Hand hatte, wie ,,der Wund- 
arzt, der Barbier, der Wunderdoctor", theils mit anderen, die 
man seiner gegenwärtigen Stellung entnahm , wie ,,der Favorit, 
der Usurpator, der neue Cromwell" ; die übelsten Anecdoten über 
sein Verhältniss zur Königin wurden mit gehässiger Schaden- 
freude erfunden und mit ungezügelter Dreistigkeit in Umlauf 
gesetzt. W^ith und Aerger erreichten ihren Höliepunkt, als 
König Christian seinen Minister und den als dessen Creatur ver- 
achteten Kamraerhemi von Brandt in den Grafenstand erhob 
und dem Ei-steren die ansehnliche Summe von ()(),000 Thalern 
zum Geschenk machte. Dazu kam dann jene unerhörte Voll- 
macht, die den Günsthng an Autorität dem Könige beinahe 
gleichstellte. Durch Vorspiegelungen gewaltsamer Umsturzpläne 
versetzte man das Volk in Aufregung und fand das wirksamste 
Mittel hierzu in dem Hinweise auf die Bevorzugung der Fremden 
und die bevorstehende Unterdrückung der dänischen Nationalität. 
Allerdings hatte Struensee auch dazu die Handhabe geboten, 
msofern die Unzahl königlicher Oabinetsbefehle, die unter seineju 
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Regime ausgingen , sämmtlich und allein in deutscher Sprache 1 

abgefasst waren. 1 

Mit den Adlichen v^band sieb die G^eistlichkeit in ihrer I 

ErreguDg gegen den fremden Emporkömmling und gegen die I 

von ihm Terursacbten Neuerungen : in Predigten und Schriften I 

eiferte sie gegen die um sich greifende Comiption . zu der die I 

freien Sitten bei Hofe den Anlass gäben^ in der Aufklärung des j 

Volkes erblickte sie eine ernstliche Grefahr fttr den Bestand der I 

Monarchie. lieber die Lage des Königs wurden die schlimmsteii 1 

Gerüchte verbreitet, der König werde missbandelt und von dem 1 

freundlichen Verkehre mit seinem treuen Volke gewaltsam zu- f 

rückgehalten. Ein besonderes Aergerniss bot die Erziehung des |> 

Kronprinzen, die Struensee ganz nach den Grundsätzen Kousseau s 1 

eingerichtet; durch übertriebene Abhärtung, hiess es, werde des l 

Prinzen Gesundheit systematisch zu Grunde gerichtet, seine Bfl- I 

duii^ werde vernachlässigt, jeder religiöse Sinn in ihm ertodtet. j. 

Zufällige Vorkommnisse, durch das Gerede böswilHg entstellt j 

und übertrieben, trugen auch hier dazu bei, den feindsdigen I 

Anschuldigungen den Anschein der Wahrheit zu leihen. Es i 

konnte nicht ausbleiben, dass diese ununterbrochen genährten I 

Umtriebe die Gemüther des Volkes ängstigten, dass man im 1 

Lande anfing, sich auf das Aergste und Aeusserste gefasst zu 1 

machen. f 

Und Struensee selber? Wohl hatte er Anfangs die Machi- 1 

nationen seiner Gegner mit souveräner Verachtung behandelt^ 1 

indem er in seiner Stellung gesichert zu sein glaubte, solange 1 

es ihm gelänge, den Hof nach seinem Willen zu lenken; alkia I 
aUmiihlig musste auch ihm das Bewusstsein seiner Vereinsamimg 
in unbehaglicher Weise fühlbar werden . denn allzu deuthch 
liessen ihn Schmähschriften und Drohbriefe erkennen, welche 
Fülle des Hasses und der Feindschaft sich angehäuft, und <l;is^ 

die Widersacher nur der Gelegenheit harrten, um sich des Grolles ' 
gegen ihn zu entladen. Die heraufsteigende Gefahr ergriff seine 

Seele, das zeigte die Unsicherheit seiner Haltung bei den An- \ 

lässen, welche als Vorboten den nahenden Sturm ankündigten, i 
Im September 1771 erregten dreihundert Matrosen in derJNähe 
des Schlosses Hirschholm, wo der Hof seine Sommerresidenz 
aufzuschlagen pflegte, einen argen Tumult, trotzig erzwangen sie 

die ZaliluDg des rückständigen Soldes, ohne für ilir aufrührerisches j 
Wesen bestraft zu werden. Koch übleren Eindruck machte ein 
zweiter Fall von Unbotmässigkeit und offenem Ungehorsam, der 

sich um die Weihnachtszeit mitten in der Hauptstadt selbst und i 
zwar unter lebhafter Betheiligung der Bevölkerung zu Gunsten 
der Tumultuanten abspielte. Struensee wollte damals auch die 
Garde zu Fuss abschaffen und hatte angeordnet dass die Mann- 
schaften unter die übrigen Regimenter vertheilt würden. Weil 
die Garde hierin aber eine Degradirung erblickte, so widersetzte 

sie sich dem Befehle, bemächtigte sich der Schlosswache und 1 
verlangte unter Gewaltthätigkeiten und Drohungen, lieber gänf* 
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lieh entlassen zu werden. In einer Aiiwandliuüz nnvorzeihlicher 
Scliw-iclie bewilligte der Minister nielit allein <li('se Forderunij. 
sondern erwirkte deu Aul'rühreiia noch obendrein ein königliches 
Gnadengeschenk. 

Indessen waren die Fäden der V er schwörung b(M(Mts ge- 
sponnen nnd eine Unternehmung eingeleitet . wodurch der all- 
gemeinen Erlntterung das im Geheimon, wie oftVn geforderte 
Opfer ge])raclit werden sollte. In erster Linie waren es persön- 
liche Interessen, wolclie die Retlieiligten zu gemeinsamem Hinideln 
Teranlassten : nur lu i denen, deren ]\[itwirkung erst durch Künste 
der Ueberredung gewonnen werden musste, wurd(^ die Frage des 
Staatswoliles wirksam vorangestellt. Derselbe (4ra f Rantzau, der 
vor kurzem erst Stniensee als seinem Freunde ])ei Hofe zu Gunst 
und Anseilen verliolfen, ül>ernahm aus Riinkesucbt und im V'er- * 
langen nach R^acbe für die eigene Zurücksetzung das traurige 
Gescliiift. den jetzt ihm verbassten Emporkömmling durch ein 
niedriges Intriguenspiel zu Falle zu bringen. In der richtigen 
Erwägung, driss er seinem Complotte das erforderliche Ansehen 
oder, bei einem etwaigen !Misslingen . sich seilxn* die nittliige 
Deckung verschaffen müs>e , lässt er kein Mittel der Täuschung 
und des Betruges unbenutzt . in der königlichen Familie selbst 
die Hauptstützen seines l nternehmens zu gewinnen. Vom Hole 
fem, mit der Wendung, welche die Dinge in Dänemark ge- 
nommen, unzufrieden, lebte damals die Ktinigin-Wittwe Julia ue 
Marie. Friedrichs des Fünften zweite Gemahlin, mit ihrem Sohne, 
dem Erljpriuzen. in stiller Zurückgezogenheit. Wohl erblickte auch 
^ie in dem Treiben des Fsurpators eine ernste Gefahr für die 
dänische Monarchie, wohl wirkte auch auf sie das erschreckende 
Bild, das Graf Rantzau mit dem Geschicke des rontinirten 
Intriguanten von den Umsturzpla'nen des Günstlings in lebhaften 
Farben zu entweiien wusstc : mehr noch verletzte es sie. dass 
die Königin alle Rücksichten, die sie ihrer Würde als Fürstin 
und Frau schuldig gewesen wäre, so gänzlich zu vergessen schien, 
nnd nach Professor AVittichs einleuchtender Darstellung i>.t hier 
das Hauptmotiv zu suchen, das die an sich schüchterne Königin- 
Mutter zur Theilnahme an der Verschwörung l)estimmt liat. 

Am frühen Morgen des 17. Januar 1772 wurde der schwach- 
Mnnige König, nachdem er sich kurz zuvor von einem Ballfeste 
im Schlosse Christiansborg zur Ruhe bege])en, von den Ver- 
M:hworenen im Bette überrascht; durch den ungewöhnlichen 
Vorgang in Bestürzung versetzt, noch mehr erschreckt durch die 
Vorstellung der Absetzung und Lebensgefahr, womit er angeb- 
lich bedroht sein sollte, liess er sich ohne jeden Widerstand 
bereit finden, die Verhaftsbefehle, die man ihm ausgefertigt ent- 
gegen hielt . zu unterzeichnen. Die Ausführung erfolgte unver- 
züglich. Struensee und Brandt und noch zwölf Andere, die für 
ihre bereitwilligsten Helfer galten, wurden gefangen in die Cita- 
delle gebracht; der unglücklichen Königin kündigte Graf Eautzau 
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selber des Ednigs Befehl an, dass sie sich unter militfirisdier 
Begleitung nadi ScUoss Eronborg zu begeben habe. Ak die 
Hauptstadt aus dem Schlafe erwachte , erfuhr sie die (Iber* 
raschende Neuigkeit, jubelnd drimgten sich die Büiger auf d/m 
Strassen nach dem Besidenzschlosse und verlangten ihren ngnteD 
Kömg** zu sehen. Vom Balkone heiab begrOsste er inmitten 
der Yerschworenen das Volk, dann fuhr er, Yon den jauchsendeD 
Zurufen der Menge geleitet, im Galawagen durdi die Stadt 
In das Schloss zurttd^ekehrt überliess er abgespannt und gleicb- 
giltig der Königin -Wittwe und Huren Bathgebem die widuberen 
Maassregeln. Fortan blieb die Erstere dem Könige als Yw' . 
miinderin zur Seite, unter ihrer Leitung ward eine neue Begieron^ i 
gebildet, an die Spitze derselben trat Etatsrath Guldberg, \ 
' einer der Haupttheünehmer der Verschwörung. 

Um den Process gegen die tidangenen zu führen, ernannte 
man eine Inquisitions-Oommission, deren Mitglieder ans dem 
Adel, der Geistlichkeit und den höchsten Beamten gewühlt 
wurden, darunter nicht wenige als erbitterte Gegner Struensee's j 
bekannt Die Anklage lautete auf Majestatsbeleidigung, und für 
eine B^e von Punkten Hessen sich die Beweise unzweiMiaft 
beibringen, nur das grade, worauf es ^e siegende Partei haupt- 
sächlich abgesehen hatte^ die geföhrUche Oonspiration gegen das 
Leben des Königs imd zum Sturze der Dynastie, liess sich durdi 
kein überzeugendes Beweismittel bestätigen. Fünf Wochen bliebea 
Brandt und Struensee in scheusslicher Kericerfaaft, und als man . 
sie endlich zum Verhöre vorführte, schien es, als wollte der | 
Letztere Standhaftigkeit und Würde behaupten; bald aber ver- | 
Hessen ihn beide Eigenschaften gänzlich, sodass er seine Schuld, . 
insofern sie den vertrauten Umgang mit der Königin betraf 
bekannte; und auch den Triumph feierten seine Widersacher über 
ihn, dass sie der Mitwelt die TölHge Bekehrung des Frei- 
geistes zum gläubigen Christen Yerändigen konnten. Für die 
Königin führte Struensee's Geständniss die Scheidung von ihrem 
Gemahle herbei; schwer gekränkt durch die Schwachheit dei 
▼on ihr über Alles geliebten Mannes, dennoch hochhenig ▼e^ 
zeihend, verHess sie Kronborg, um in der Feme, von ihres 
Kindern getrennt, ihre Schuld zu büssen. Ihre letzten Lebens- 
jahre hat sie in der Zurfickgezogenheit in Celle verlebt, dort 
ist sie bereits 1775, kaum vierundzwanzig Jahre alt, gestorhen, 
von Denen aufrichtig beweint und betrauert, denen sie die viel- 
fachsten Beweise ihrer Heraensgüte gegeben, minder strsage 
beurtheilt und bemitleidet von D^en, welche verstehen konnten, 
dass sie nicht durch eigenen Willen, sondern durch Rück- 
sichten der PoHtik an einen unwürdigen Gemahl gekettet 
worden. 

Ueber Brandt und Struensee wurde das Todes nrtheil gefiiUt 
und vom Könige unterzeichnet; wäre an eine Begnadigung zu 
denken gewesen, so würde sie dem Letzteren eher zu Theil 
geworden sein, denn Christian selbst bekannte, dass er ihm nie 
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etwas la Leide gethan; den Ersteren dagegen hasate er tödÜich, 
fidtdem dieser gewagt, eine ibm angethane Beschimpinng dorch 
körperliche Zfid^tigung an dem Könige zn rächen. Ajoi 28. April 
1772 ward die Execution vor den Augen einer nnabs^haren 
Menge auf dem Osterfelde bei Kopenhagen yoUzogen: den beiden 
Vennriheilten ward zuerst die redite Hand, darauf das lEbupt 
abgesdilagen, auch der Rumpf ward nodi zeratfiokett. — Kaum 
waren die Leichen der beiden Majestätsrerbrecher verBcharrt, 
da fing man an, mit ernsterer Ehrwägung die eben erlebten Vor- 
gänge zu überdcoiken; gegenüber den Maassnahmen der neuen 
Regierung^ welche die meisten Neuerungen Struensee's mit rascher 
Haod beseitigte und, nur wenige Ausnahmen abgerechnet, die 
früheren Einrichtungen herstellte, drängte sich den Einsichts- 
ToUeren eine richtigere Würdigung dessen auf, was der Befor- 
mator eigentlich gewollt und was er für den Staat wirklich 
gethan, sodass es alsbald auch im dänischen Volke nidit an 
Vertheldigem für seine freisinnigen Ideen und Absichten gefehlt 
bat Und bei rechtem Lichte gesehen, hatte diese neue Eegierung 
ja eben auch nur mit List und Gewalt die Leitung der Dinge 
an sidi gerissen, deshalb mchien es als ein Act der Oerechtig- 
bit, dass der übel bdeumundete Graf Rantzau bald nachher 
ZOT Niederlegung semer Aemter vermocht und mit einem an- 
sekdichai Jahrgehalt in Buhestand versetzt ward. Nidit minder 
fand es in Dänemark allgemeine Billigung — und hierin liegt die 
wesentliche Nachwirkung der ganzen Erscheinung Struen- 
see's — , dass das üebergewicht der fbremden seit seinem Sturze 
geflissentlich bekämpft und für die Mege dänischen National- 
gefllUes TOn oben her jegliche Sorge getragen wurde. Im Aus- 
lände war vorher das ürtheü der Gebildeten der sich über- 
«tonenden Art Struensee's keineswegs günstig gewes«i, und 
befamot ist, mit welcher Geringschätzung sich Friedrich der 
Gnsse Uber den bürgerlichen Emporkömmling als Aufklärer und 
Yolksbeglficker geäiusert hat. Dennodi hat das gewaltsame 
SseeationsTerfiihren — wobei namentlich das Eine deutlich su 
Tsge trat, dass man den Hauptpunkt der Aiddage niemals hatte 
beweisen können — dem unglücklichen Beformator warme Theil- 
oahme erweckt, und besonders in Deutschland war es, wo man 
«of diese Art des Processes die Beeeichnung Justizmord^ an- 
wandte; die unnachsiBhtige Verfolgung und Ausrottung alles 
tetsdien Wesens von Seiten der dämchen Staatsmänner hat 
dna das Ihrige gethan, um diese mildere Stimmung und die 
Keigong aur Entschuldigung weiter zu verbreiten. Eine ruhigere 
Süd gereditere Beortheilnng Struensee's, seiner Persönlichkeit, 
wie semes Vergehens, war erst möglich, als die Generationen 
Derer, welche sein Aufbeten und seinen Sturz miterlebt, wie 
Deijenigen, weldie noch unter dem unmittelbaren Einchrudce 
der Vo^;änge standen, vorübergegangen waren v eine solche liegt 
ia der trefliraien Darstellung des Herrn Professor Wittich vor, 
vsd zu hohem Verdienste darf man derselben anrechnen, dass 
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flieh in iln* die Objectivität des ernsten Geschichtsforschers mit 
der theUnehmenden Wärme des mitfühlenden Menschen Ter- 



Huffer» Hermann, Der raetatter Congress und die zweite Coalition. 

Vornehmlich nach ungedruckten arclüvalischen Urkunden. Erster 
Theil. (Auch u. d. T. Diph)matische Verhandlungen aus der Zeit 
der französischen Kevohition. Zweiter Band.) gr. 8®. (XXIIJ. 
392 8.) Bonn 1878, Adolph Marcus. 7 M. 

Nach zehnjährigen Forschungen in den Archiven von Berlin. 
Haag< London, Paris, Wien^ dem Dalbergschen Familien-Archiv 
zu Aschaffenhnrg, nnd unterstützt durch 3Iittheilungen aus deii 
Archiven zu Bern und Florenz, hat H. Hüffer dem im Jahn 
1868 erschienenen ersten Bande der „Diplomatischen Verhand- 
lungen aus der Zeit der französischen Revolution^' jetzt unter 
dem Titel «Der rastatter Oongress und die zweite Coalition" 
eine Fortsetzung folgen lassen. Ganz umerkennhar und in erster 
Linie anerkennungswerth ist der Fortschritt, den H. in diese- 
10 Jahren i^emacht hat: der vorliegende Band zeigt in erhöhtttD 
Grade die A orziicro. die man schon im ersten bemerkte; er ver- 
meidet die Einseitigkeiten, die sich im ersten Bande so störenfl 
in den Vordergruiid drängten. Jene liebevolle und sorgfältige 
Behandlung der Einzelheiten, die man in den Werken über 
neuere Geschichte so oft vermisst, der aber HüfFers erster Band 
t'inige vortreffliche Capitel verdankt, — ich meine die Darstellung | 
der preussischen Politik nach dem Frieden von Basel und die | 
Unterhandlungen von Campo Formio — sie zeichnet fast aus- m 
tiahmslos alle Abschnitte des neuen Bandes aus; dagegen ist 1 
ilie zu Oesterreich neigende Tendenz, die früher die sonst so 
ruhige und nüchterne Befrachtung des Verfassers trübte, wie- 
wohl noch nicht völlig verschwunden, doch wenigstens nicht mehr 
das beherrschende 3Ioment in Auffassung und Darstellung. Be- 
sitzt doch H. Unbefangenheit genug . sogar neue Beispiele der 
Feindseligkeit und Zweideutigkeit L. Cobenzl's gegen PreusseL j 
beizubringen (vergl. S. 231 u. 285). Freilich, sorgfältige und j 
umÜBissende Forschung und geschmackvolle Darstälung allein ! 
bringen noch kein grosses Geschichtswerk hervor; es bedarf | 
noch Tiefe der Auffassung und Kraft der Gestaltung. Da aber j 
sind die Grenzen von Hüffers Talent : er giebt eine nicht geringe | 
Anzahl trefflich ausgeführter Einzeldarstellungen; eine Gkfichicht^^ i 
im grossen Stile, wie sie Sybels Schilderung derselben Ereig- 
nisse darbietet, ist sein Werk nicht. Dazu kommt noch, dass. { 
während Sjbel von den grossen Mittelpunkten der damaligen \ 
europäischen Politik von Paris und Wien ausgeht, H. vielmehr | 
den Umkreis . die Aeusserungen der französischen und öster- [ 
reichischen Politik beschreibt, so wie sie sich in der Ausbreitung 
der revolutionären Herrschaft oder in dem Verhalten Oester- i 
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nicbs auf dem Ckmgress zu Bastatt und bei anderen Verhand- 
lungen offenbaren. fSine Anschauung von dem, was man in 
Paiis und Wien in jenen Tagen eigentlich gewollt hat^ wird 
Niemand ans H.'8 Buch gewinnen können. Dagegen treten bei 
H. die Einzelheiten des grossen Kampfes zwischen der Revolution 
und dem alten Europa oft genauer und scharfer Iicrvor. als bei 
Sybel} der, hingerissen von dem grossen Zuge der Begeben- 
heiten und nur die Entvdcklung und das Wesen des Kampfes 
hn Auge, über Einzelheiten sclmell hinwegzugehen liebt. So 
bietet H. als Ergebniss seiner Reiesigen Forschungen wert h volle 
Ergänzungen zu den neuesten Darstellunjc^en. ohne dass dadurch 
die allgemeine Auffassung, wie Sybel sie fixirt hat, geändert würde. 

Der vorliegende Band umfasst die Zeit vom Frieden von 
Oampo Fonnio bis zum Sommer 1798. Die Fülle des Stofifes 
lässt sich, abgesehen von dem kulturhistorischen Capitel : „Diplo- 
matie und Diplomaten zur Zeit des rastatter Oongresses", etwa 
in drei grosse Abschnitte zerle^ren : die Ausdelmung der iran- 
zSsischen Macht über die ]S acbbarländer , die Beziehungen der 
deutschen Mächte zu Frankreich und untereinander. 

L Zum ersten Abschnitt gehören die Capitel : der Kirchen- 
staat und die römische Bepublik, die Sclnvc iz. die revolutionäre 
Bewegung im Sommer 1798, Malta und Aegypten. Am an- 
ziehendsten ist hier die Scliilderung des Kampfes zwischen den 
franzosischen Oivil- und Militär-Gewalten in Italien , für welche 
EL die 1873 gedruckten, aber nur in einem einzigen Exemplare 
zogfinglichen Memoiren des Directors Larevelliere - Lepeaux ^) 
benutzen konnte. In dem Capitel Malta und Aegypten finden 
sich Auszüge aus den Beriebt cn des preussischen Gesandten 
Sandoz-Rollin, die fllr die Gesc lachte Napoleons im Allgemeinen, 
wie für den Ursprung der Expedition gegen Aegypten, an der 
Taileyrand grossen Antheil in Anspnicb nimmt, nicht unwichtig 
sind. Im J^zelnen sind die Abweichungen von Sybels Dar- 
stellung nur selten und unwesentlich; im Ganzen erscheint das 
Umsichgreifen der Bevolution, das von Sybel in so scharfen 
Ztgen und mit so grellen Farben gezeichnet wird, bei H. in 
einem ungleich milderen Liebte. H. findet nicht nur, dass da- 
mals Holland, die Schweis, Ttali(n den Grund für ihre neuere 
Entwicklung legten, dass die Anregung zu den gewaltsamen 
Umwiüxungen durch ein fremdes Volk selbst ein Vortbeil zu 
nennen sei („denn der gefährhcbste , unheilvollste, der am 
schwersten zu ersetzende Nachtheil der Revolutionen ist die 
Schädigung des Bechtsgefühls**); er schildert überhaupt das Vor- 
gdien der Franzosen, z. B. gegen die Schweiz, als weniger ge- 
waltsam und hinterlistig, wie wir es sonst dargestellt finden. 

II. Wichtiger als die Scliilderung der Ausdehnung der 
tenzönsohen Macht, die mit der Geschichte der Hevolutionszeit 
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verglichen nur wenig Neues darbietet, an Energie der Zeichnimg 
und Ftacht der Farben ihr bei weitem nachstdit, sind die 
Oapitely welche die Beziehungen Deutschlands zu Frankreich 
betreffen. Es sind: die Eröffnung des rastatter Oongresses, die 
Abtretung des linken Rheinufers, die Säcnlarisationen j die Ge- 
sandtsdiaft Bemadotte's in Wien, die Conferenzen in Selz. Unsere 
Kenntniss dieser Yergänge hat durch Hüffers archivalische 
Forschungen in Berlüii Wien, Paris und Aschaffmburg nicht 
unerheblich gewonnen. Am wichtigsten ist das vierte Oapitel, 
welches über den Ursprung des Beschlusses Tom 9. März 1798, 
der das gesanunte linke Rheinufer an Frankreich überlieferte, 
eine übernischende AufklSrui^ bringt. Es war Albini, Bevoll- 
mftchtigter des Kurftirsten Ton Mainz, — . desjenigen Fürsten, 
der durch diesen Beschluss am meisten geschädigt wurde, — 
dessen Eitelkeit und Leichtgläubigkeit sich dazu missbraucheQ 
liessen. Der höchst interessante und charakteristische Bericht 
Albini's hierüber wird von -H. fast vollständig abgedruckt 
(8. 113 ff.)' Als einen auffallenden Mangel grade dieses Capitels 
müssen wir es aber bezeichnen , dass der Erlass Thuguts an 
Oobenzl Tom 26. Januar 1798^ verfasst unter dem Eindruck des 
Ton H. so ausführlich mitgetheilten rastatter Berichtes vom 
19. Januar — ein Erlass , ^ in welchem Thugut erklärte : im 
Supplement raisonnable & nos acquisitions en Italic parait a 
effet le seul moyen qui pourrait nous engager ä consentir avcc 
moins de repugnance A la fixation des limites fran^ses au 
Rhin — dass dieser Erlass von H. vollständig übergangen wird. 
(Vergl. Sybcl, Y, p. 85 u. XII.) Höchst beachtungswerth sind 
auch die Capitel über die Gesandtschaft Bernadotte's in Wien 
und die Sdzer Conferenzen. Abgesehen davon . dass sie sich 
durch grosse Genauigkeit in den Ueinsten Einzelheiten besonders 
auszeichnen j werfen auch die ausföhrlichen Mittheilungen aus 
Pariser Archivalien auf manche Dinge ein neues Licht. Berna- 
dette betrachtete es als eine Hauptaufgabe seiner diplomatisclieii 
Thätigkeity das Missverständniss zwischen Oesterreich und Preussen 
zu nähren ; der Möglichkeit einer Aussöhnung, wie sie bei dem 
ireundschaftlichen Entgegenkommen Prens^ens damals wahrschais- 
lidi wurde, suchte er dadurch su begegnen, dass er an Thugut 
die geheimnissvolle Andeutung gelangen liess . Frankreich liabe 
Ursache, sich über die preussischen Entschlüsse keine Sorgen 
zu machen. Wir erkennen damit eine der Quellen, aus denen 
Thuguts ebenso unberechtigtes als unbesiegbares Misstraueu 
g^n Preussen floss. Die bekannte Fahnen »Angelegenheit 
welche der Gesandtschaft Bernadotte's ein so schnelles Ende 
bereitete, erscheint bei H. in ihrem Ursprung zufälliger und 
harmloser, als in den früheren Erzählungen. 

ni. Die Darstellung der Beziehungen zwischen Oesterreicl 
und Preussen, wie H. sie im 3. und 8. Capitel (S. 72 — 86. 
217 — 241) giebt, ist derjenige Abschnitt seines Werkes, gsg^» 
den ich einige ernste Bedenken nicht Terschweigen kann: die 
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Bolle, welche Oesterreich dabei spielte, scheint mir zu günstig 
an^efasst und zu wohlwollend geschildert. Ich will versacheiii 
meine entgegengesetzte Ansicht zu begründen 

Ks ist bekannt; dass zwischen den beiden Staaten im Jahre 
1797 die ohnehin herrschende Spannung noch dadurch vergrössert 
war, dass Oesterreich die ihm auf Anregung Frankreichs an- 
getragene Vermittlung Preussens abgelehnt hatte. „Ein Glück," 
meint H. (S. 73), „dass Füist Reuss (Oesterreichs Gesandter 
in Berhn) wenigstens, so viel au ihm lag, die Schärfe des Gegen- 
satzes milderte.'* Es wird vielfach — und nicht ganz mit Un- 
recht — behauptet, dass die Berichte des Marquis Lucchesiui 
aus Wien in jener Zeit ein freundschaftliches Verhältniss zwischen 
Oesterreich und Preussen wesentlich erschwert hätten. Die 
Durchsicht der Berichte des Fürsten Reuss hat mich überzeugt, 
lass grade dieser Mann für eine Verständigung der beiden Staaten 
in mindestens ebenso grosses Hinderniss geweson ist . als das 
nubesiegbare Misstrauen des Barons Thugut. Einige Auszüge 
seiuer Berichte eben aus der Zeit, von welcher H. spricht, 
-erden, holfe ich, diese Ueberzeugung als berechtigt erweisen. 
Am 4. October 1797 hatte Thugut ihm geschrieben, Preussen 
solle eine neue Convention mit Frankreich abgeschlossen haben, 
worin es verspreclie. thätig gegen Oesterreich aufzutreten. Keus>i 
''iTvidert (17. October) , danin glaube er nicht, wol aber an ein 
Vei*ständniss mit Frankreich . um Oesten-eich durch Demon- 
strationen einzuschüchtern. Am 8. November äusserte Keuss : 
«Le systt'me perseverant de fraude et de pertidie distingue la 
gestion du comte de Haugwitz par-dessus tont ce que ses })rede- 
cesscurs et collegues ont fait dans ce genre.*' Höchst eigen- 
tliiimhch ist die Stellung, welche dieser Gesandte bei dem eben 
damals eintretenden Thronwechsel einnahm. Er wusste sehr 
wohl, dass der neue König den Franzosen nielir als abgeneigt 
war; aber er war weit davon entfernt, durch diese Gesinnung 
Friedrich Wilhelms III. sich zu dem Versuche einer Aussöhnung 
der beiden Höfe aufgefordert zu fülih n. Er war vollkommen 
zufrieden . wenn nur Preussen von Kussland in Schranken ge- 
halten werde. Indem er, noch unter Friedrich Wilhelm II., 
einmal an die Veränderungen dachte . welche mit dem Tode 
desselben vielleiclit eintreten würden , hat er es ausdrücklich als 
schädlich bezeichnet , wenn Hangwitz etwa durch Schulenburg, 
den Feind der Franzosen und Freund der Russen, ersetzt würde ; 
demi üi Folge dieses Ministerwcciisels werde man ja in Deutsch- 
land und besonders in Russland dem neuen Könige mit Ver- 
trauen entgegenkommen. Am 24. Februar 1798 berichtet ei* 
von einer Unterredung mit Haugwitz . der die Ueberzeugung 
Heines Monarchen von der ^'othwendigkeit einer Verständigung 
mit Gestenreich eifrig hervorhob ; in diesen Yersicheiuugen er- 
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blickt Reu SS dagegen nur : „phrases qui poiisseraient ä bout le 
oomble de la patience et qui ne couvrent que fort imparfaite* 
ment la periidie des principes et du jargon avec lequel il abtue 
aussi coupablement de la bonne foi inexperiment^ du jeune 
monarque et de Thonnete et confiant Köckritz." In welcher 
Weise Haugwitz das Vertrauen des Königs missbraucbe, erläutert 
Beuss noch an demselben Tage : Haugwitz, behauptet er, halte 
dem König seine Vorträge in deutscher Sprache, die Depeschen 
lasse er jedoch französisch abfassen und nehme dabei beliebigt 
Veränderungen vor, da Friedrich Wilhelm und Köckritz dieser 
Sprache nicht besonders mächtig seien ! Zur Beurtheilung dieser 
bodenlosen Verleumdung erinnere man sich, dass erstens die 
Vorträge des Grafen Haugwitz an Friedrich Wilhelm III. über 
politische Gegenstände ausnahmslos französisch abgeüasst sind, 
und dass zweitens der König diese Sprache fliessend redete und 
schrieb ^). — So also war die Gesinnung, so lauteten die Berichte 
des Mannes, von dem H. sagt^ dass er „die Schärfe des Gegen- 
satzes milderte". 

Es begreift sich bei solchen Berichten, dass, wiewohl Baron 
Thugut einer Verständigung mit Preussen über die Indemnitäten 
nicht eigentlich abgeneigt war, der Anstoss zu derselben dennoch 
von Preussen ausgegangen ist (H. S. 218). Im Januar 1798 
wurde Keller, der preussische Gesandte in Wien, zu Unterhand- 
lungen mit Thugut bevollmächtigt, \xm eine Ausgleichung der 
österreichisclien und preussischen Entschädigungsansprüche zu 
enuöglichen. Wie ernstlich und ehrlich dieser Versuch von 
preussischer Seite unternommen wurde, zeigt besonders die Denk- 
schrift des Grafen Haugwitz vom 29. Januar, von der H. einen 
Auszug inittheilt (S. 219). Wie hat sich dagegen Thugut zu 
dieser Annäherung verhalten? H. giebt eigentlich keine Ant- 
wort auf diese PVage. Er zeigt, wie die Unterhandlung zwischeo 
dem österreicliischen Minister und dem preussischen Gesandten 
nicht von der Stelle rückte ; er spricht einmal von den Zö^ie- 
rungen und gewundenen Erklärungen Thuguts ; den Kern der 
Sache tritit er nicht. Ich will versuchen , diese Lücke auszu- 
füllen. Am 17. Januar, auf die erste Nachricht von der Bevoll- 
mächtigung Kellers zu einer Unterhandlung, drückte Thugut iu 
einem ofticiellen Schreiben an Reuss seinen Dank dafür aus; 
gleichzeitig fügte er jedoch ein Privatschreiben hinzu, worin er 
versicherte , zu wissen und von Jemand geliört zu haben , dass 
Keller gar nicht mit einer ernstlichen Unterhandlung beauftragt 
und das Ganze wieder nur eine Hinterlist von Haugwitz sei 
Noch deutlicher spiegelt sich die Gesinnung Thuguts in einem 
anderen Erlasse aus, der zugleich ein trauriges Beispiel dafür 
abgiebt, wie derselbe Mami; der grade im Jahre 1798 in der 



Ver^rl. Eylert^ Chanktenttge, I, p. 455 : „Vorsttglieh ermimtaite « 
(Friedrich II.) mich mr Fertigkeit in der französischen Sprache, . . . wirk- 
lich sprecbo ich «e auch, weU sie bi^amer iat, fertiger als die deotecbe.** 
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Auffassung des Conflictes mit Frankreich aich grosser und hoher 
Gesichtspunkte fähig erwies » sobald es sich um die preussische 
Politik handelte y durch seine fixe Idee über die Ruchlosigkeit 
les Grafen Hangwitz m» in einem Kreise herumgeführt und zu 
den geistlosesten und unsinnigsten Speculationen verfuhrt wurde. 
Thugut schreibt am 22. Januar an Beuss. er glaube^ dass König 
Friedrich Wilhelm zu freundschaftlicher Annäherung an Oester- 
reich geneigt sei; aber wie sollte man dazu gelangeni wenn man 
im Voraiis wisse, dass Hiaugwitz den günstigen Gesinnungen des 
Königs entgegenzuhandeln entschlossen sei? ^Es scheint klar am 
Tage zu liegen, dass eine wirkliche und aufrichtige Annäherung 
der beiden Höfe^ welche den bekannten üsurpations -^Projecten 
des Grafen Hangwitz nähere Schranken setzen könnte, mit der 
Gesinnung dieses Mini8tei*8 gar nicht übereinstimmt , folglicli 
derselbe den gegenwärtigen Schritt seines Hofes blos veranlasst 
bsbe, um hiervon Anlass zu nehmen , dem jungen König bei 
seiner nothwendig noch geringen Erfedirung in Geschäften Fllu- 
donen, sobin abeor denselben glauben zu machen, dass die Zu- 
stundlningong eines Ooncerts zwischen beiden Höfen durch aus 
und dttich eine bei uns unüberwindliche Abneigung oder andere 
onTerembarliche Absichten unmögUch gemacht worden sei. Da 
es nun aber unsererseits nach allen Hegeln der Elugheit bei so 
Tiellach gemachten Erfahrungen schlechterdings ganz unmöglich 
ist, uns ohne Yercautionirung neuerdings der preussischen Treu- 
losigkeit hinzugeben, so bleibt uns bei dem besten Willen nichts 
übrig, als das traurige Sclücksal zu bedauern, welches Deutsch- 
land aus einer egoistischen deloyalen und selbstsüchtigen Politik 
les Berliner Cabinets bevorzustehen scheint, wie denn zuvörderst 
uicht die geringste Hotl'nung vorhanden ist, dass bei der durch 
die preus^ache Spitztindigkeit, üänkesucht und Unverlässlicbkeit 
immermehr anwachsenden Spannung der beiden Höfe selbst je- 
imIs anders als durch die von uns gewünschte Dazwischenkunit 
und Verwendung des russischen Hofes etwas für Deutschland 
♦jedeüJiches zwischen AVien und Berlin zu Stand gebracht 
werden könnte.^ Von dieser Stelle des Erlasses, dessen AVichtig- 
' eit für die Beurtheilung der damaligen Haltung Thuguts ich 
üiclit zu überschätzen fürchte, führt H. nur Folgendes an: ohne 
Vorsichtsmassregelu könne man Preossen nicht vertrauen, der 
Kaiser sei überhaupt entschlossen, sich ohne Busslands Da- 
zwischenkunft auf gar nichts Erhebliches mit Preussen einzulassen 
iS. 223). 

Diese Erlasse, denen sich andere gleichen Inhalts leicht 
anreihen liessen, erheben es über jeden Zweifel, dass die Mög- 
l'.chlvpit einer Verständigung zwischen Oesterreich und Preussen 
durch die Anschauungen Thuguts von vornherein ausgeschlossen 
war. Es stand bei ihm einmal fest, dass die preussische Politik 
aus nichts als „Üsurpatious-Projecten'* und Feindseligkeiten gegen 
Oesterreich hestehe; that das preussische Ministerium etwas, was 
mit dieser vorgefassten Meinung in Widerspruch stand, so war 
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das eben prenssiBche Hmterlkt und besl&rkte ihn Wiederau nur 
in seiner UebonEeugimg von der pxenssisohen Feindseligkeit: ans 
diesem Eieise ist der sonst so geistreiclie nnd scbarfbliokende 
Mann Zeit seines Lebens nicht heransgekommen. 

Wir ersparen es uns^ auf die Yerständigungsversache der 
preussischen und österreicliischen Bevollmächtigten in Sastatt 
näher einzugehen: sie scheiterten und mussten scheitern ans 
ähnlichen Ursachen , wie die Unterhandlung zwischen Thugiit 
und KeUer; überdies bietet H.'s Darstellung in diesem Punkte 
wenig Neues. Aufge&Hen ist mir nur, dass er dabei L. Oobeozl 
zu rechtfertigen unteinimmty der dodi selbst eine Täuschung der 
preussischen Unterhändler mittelst einer Art reservatio mentalis 
eingestanden hat. (Vergl. H. S. 235 mit Sybel V, 8. 97.) 

Zum Schluss sei noch die Erwähnung einiger Kleinigketten 
gestattet In dem höchst anziehenden Oapitel : „Diplomatie und 
Diplomaten zur Zeit des rastatter CoDgresees*' dtirt H., gelegent- 
]i(£ einiger Bemerkungen über das Oäffiien und Dechiffiriren wm 
Briefen, ein Schreiben des Grafen Leopold zu Stolbeiig Tom 

4. März 1797 an den Herzog Peter von CHdenburg , worin es 
heisst: „Die Eröffinung Aa Briefe in Berlin erstreckt sich nicbt 
auf andere als auf dortige fremde G^andte, dazu nicht auf 
alle.^ H. selbst fügt schon beschränkend hinzu, dass ihm nur 
wenige Depesdien, die man aufgefangen und dechiffirirt halt«, 
aus dem Berlins Archiv erinnerlidi seien (8. 34 , 35). Ich 
glaube behaupten zu dürfen, dass unter der Regierung fhiedricb 
Wilhelms II. irgend ein Fall dieser Art überhaupt nicht vor- 
gekommen ist Unter Friedrich Wilhelm m. freilich sind Hang- 
witz und Hardenb^ vor der ErdfBiung von Briefen nicbt sn- 
rückgeschreckt; übrigens betraf das, soweit meine Eenntoiss 
reidit, nur Schreiben französischer Gfesandten. — In die Bio- 
graphie des Grafen Goertz (S. 45) haben sich einige kleine 
Ungenauigkeiten eingeschlichen : er war nie Gesandter in Mündno; 
in Petersburg blieb er nur bis 1785, wiewol allerdings seine 
formelle Abberufung erst 1786 erfolgte; abwesend von Regens- 
burg war er, ausser zur Zeit des rastatter Gongresses, asdi 
gelegentlich einiger anderer ausserordentlicher Missionen. Zu der 
Notiz über seinen Oollegen in Bastatt, den Freiherm von Jaoobi- 
Klöst, vergl. die neuerdings bei Ranke - Hardenberg II, p. %U 
und Ondcen, Oesterreich und Preussen II, p. 529 veröffent- 
lichten Schreiben, die ein sehr günstiges Licht auf ihn werfen. 

5. 10 ist in der Note statt December zwei Mal November tn 
lesen, S. 288 gleich&lls in der Note statt 5. April 5. Juni 

Paul Bailleu. 
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Hessen-Cassels. Hessen — Frankreicli. Jalir 1791 — 1814. 
Heft 1 u. 2. gr. 8. (VII, 238 u. XX, 258 SO Marburg 
1877 u. 78, Elwert'sche UiiiV|;-Bttchh. 10 M. 

Das, im zweiten Hefte bis zur Oocupation Hessen - Oasseis 
durch die Franzosen i. X 1807 fortgeführte, Weric enthält voll- 
stsndig oder im Auszug mitgetheilte Actenstücke namentlich ans 
dem, jetzt zu Marburg befindlichen, ehemaligen Kurf. Geheimen 
Oabinets - Archive. Anleitungen und Uebersichten am Schluss 
jeder Nummer, zu der eine grössere oder kleinere Zahl von 
Doeomenten zusammengestellt ist, erleichtem den Gebrauch der 
fiir die genauere Erkenntnis jener wichtigen Periode der neueren 
deutschen Gesdiichte schätzbaren Sammlung. Dass sie aber 
geeignet ist, das allgemein geltende Urteil über Zustände und 
Bnsönlichkdten des damaligen Deutschlands, namentlich über 
den im Mittelpunkte der ganzen Publication stehenden, durch 
Tiele eigenhändige Briefe und Bandbemerkungen charakterisirten 
Lsndgrafen und späteren Kurfürsten Wilhelm wesentlich zu 
oodifidren, wie der Herausgeber wiederholt andeutet, dürfte 
doch nur von wenigen Lesern zugegeben werden. 

No. L handelt von dem Vorschlage des Landgrafen Ludwig 
Ton Hessen-Darmstadt vom Jahre 1791 : der KurfiUrst von Mainz 
Dod der Landgraf von Hessen -Cassel sollten sich mit ihm zu 
gemeinsamen Massregeln gegen die Verbreitung der französischen 
Berolution yereinigen. Landgraf Wilhelm IX. leugnet zuerst die 
Qeiahr, weil in den hessischen Landen die „anderwäarts vielleicht 
OBtretenden Ursachen des Missvergnügens der Unterthanen weg- 
fslleii« — später ist er bereit, an einem „gegen etwaige fremde 
EmiUle oder innere Gährungen^ zu verwendenden Truppencorps 
ach zu beteiligen, aber so, dass ihm das Gommando des ganzen 
Corps zustehe. Nach einem Bericht des Hessen • Oasselschen 
liiidsteriums venu 23. September 1791 scheint nach dem Ab- 
gdüuss der FiUnitzer Convention der Plan eines besonderen 
fiondnisses einzelner Beichsstände aufgegeben worden zu sein. 

IL enthält die Correspondenz , die durch den Antrag des 
Grsfan von Artois an Wilhelm IX. veranksst wird, ihm 12,000 
Mann filr die Oegenrevolution in Frankreich abzugeben. Im 
Juni 1791 durch den deutschen Gesandten v. Wächter vermittelt 
md im Februar 1792 erneuert , wird dieser Antrag trotz des 
Verbrechens der französischen Prinzen den Einflnss ihres kSiii|^ 
&faen Bruders dafEbr geltend zu machen, dass der Landgraf die 
Kvwttrde erlange, von diesem mit Bücksicht auf sein Verhältniss 
Ii Preussen abgelehnt. 

HL b^iaadelt das gleich&lls zurückgewiesene Gesuch der 
Brüder Ludwigs XVL im Deoember 1791 , der Landgraf solle 
12,000 Emigranten in die Hessen-Casselschen Lande au&ehmen; 

»niwHuiyo d. Mitor» Mttetrttt. Vm. 12 
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IV. die Eroberung von Frankfurt a. M. durch hessische Trappen 
am 2. December 17d2. 

y. hat zum Gegenstande den 1794 von Karl Friedrich« 
Markgrafen von Baden, und dem Landgrafen Wilhelm zu Wil* 
helmsbad gestifteten Füratenverein aar Abwehr der von der 
französischen Eopublik drohend^ Gefahren und den sich daran 
anschliessenden Phui des Hofrathes Jung-StilHng zu MarbTug 
einen „Teutschen Gelehrten-Bund zur Aufrechthaltaiig 
der Christlidien BeQgion und der Teutschen Beichsveriassang^ 
zu gründen. 

In YL handelt es sich um das Ansinnen des General Mortier 
nach der Besetzung Hannovers 1803, Eurfttrst Wilhdm aolle ihm 
gegen Obligationen der hannöverschen LandstSnde eine Anleihe 
von 3 — 4 Millionen Thaler gewähren. Dieser Forderung setil 
der von Napoleon zu den grands prdteurs d'argmit gerechnete 
Fürst energischen Widerstand entgegen, verwirft den Vorschlag 
des i^eussischen Gesandten, eine schroffe Weigerung zu rer- 
meiden und durch eine Beise von Cassel nach Hanau den Unter- 
händler hinzuhalten, als seiner Ehre zuwider, denkt an militärische 
Vorkehrungen, die aber sowohl seinen Ministem als dem Ejimig 
von Preussen unräthlich erscheinen, und hat endlich die Genug- 
thuung, dass ihm der französische Gesandte Bignon Mortien 
Entschuldigungen wegen des Auftretens seines Commissan 
über bring t 

Vn. berichtet über den Aufenthalt Napoleons als Kaiser 
zu Mainz im September 1804 und die Huldigungen, die er hier 
von griwseren und kleineren deutschen Für^ben empfing. Kur- 
fürst Wilhelm nimmt einen Anfall von Podagra zum Verwände, 
seinerseits nicht nach Mainz zu gehen; der Gbiandte Bignon 
bezweifelt die Krankheit; der Vertreter Hessens beim Kaiser 
räih dem Kurfürsten, Napoleons Wunsch, seine persönliche 
Bekanntschaft zu machen, nicht entgegenzutreten, da für die 
Erhaltung des Bestes der deutschen Oonstitution kein anderer 
deutscher Fürst so viel thun könne, als gerade er. Kurfünt 
Wilhelm entschuldigt sein Nichterscheinen in emem eigenhändigen 
schmeichelhaften Schreiben an Napoleon, auf das er eine höf- 
liche Antwort erhält, und versäumt nicht, bei GFelegenheit der 
Krönung des Kaisers dieseni seinen Glückwunsdi in einer Adresse 
darzubringen, deren Ooncept er im GbfÜhl seiner Würde nm* an 
einigen wenigen Stellen corrigirte, so dass z. B. aus den »grand (!) 
vertue^ des Angeredeten qualit^s weiden und nach den 
Worten: un Moment aussi glorieuz pour V. M. L — die 
Phrase: qu'il rappelle les plus beauz sidcles de la 
m o 11 a r ( i c f r a n (0 i s e beseitigt wird. 

Vin. bandelt von der Forderung Napoleons, KurfÜnt 
Wilhelm solle den englisdhen Gresandten Brook Taylor, als an- 
geblichen Verschwörer gegen das Leben des Kaisers, aus Kur- 
hessen verweisen, und von dem Durchmarsch des Bemadotte'scheu 
Corps durch Hessen im September 1805. Der franzosische Ge- 
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sandte Bignon stellt die fernere Anerkeimiuig Taylors am 27. Juli 
als eine todtliche Beleidigung des Kaisers lun; die englische 
Begiening, mit welcher Kurfürst Wilhe^ noch in Geldverrechnung 
steht» ist fest entsdüossen, auf die Bitte , ihn abzurufen ^ nicht 
einzugehen. Vergebens sucht der König Ton Preussen durch 
Lacchesini in Paris zu yermitteln. Taylor reist auf Bitte des 
lureuBsischen Glesandten y. Wittgenstein in Cassel zuerst nadi 
Ihiburg; dann nimmt er eine Einladung des Kurprinzen zur 
Jagd nach Hanau an und wird dort so lange aufgebalten ^ bis 
«r durch einen Courier vom englischen Gesandten in Berlin nach 
Cassel zuräckgemfen wird. Da aber Bignon erklärt, sofort 
abzureisen^ wenn T. noch in Kurhessen geduldet werde, bestimmt 
der Minister t. Waitz diesen, zunächst nach Hofgeismar zu 
gehen, womit sich Bignon vorläufig beruhigt Wittgenstein räth 
im Namen des preussischen Gabinets, die Abreise des fran- 
zösischen G^esandten von Cassel ruhig geschehen zu lassen, weil 
sie keine emsthaften Folgen haben werde: als aber am 11. Sep- 
tember der Kurfürst Taylor auf den zu erwartenden Durch- 
manch Bemadotte*s hinweist, während dessen das Verbleiben 
Bignons in Cassel notwendig sei, begiebt sich der englische 
Gesandte nach Gotha. Schon am 11. October kehrt er aber 
nach Cassel zurück, und da der Kurfiärst dem französischen 
Gesandten erklärt, jenen nicht verweisen zu können, reist Bignon 
am 18. October wirklich ab. Beigelegt wird diese Angelegen- 
heit erst nach dem Frieden zu Pressburg durch die veränderte 
Stellung Preussens zu Frankreich, die zu veränderten Batschlägen 
des Berliner Cabinets an den Kurfürsten führten, v. Malsborg 
wird im Januar 1806 mit einem Beglückwünschungsschreiben 
des KurfürstoL an den Kaiser zurückgewiesen; erst als er am 
3. liGorz die Entfernung Taylors von Cassel Talleyrand angezeigt 
bat, erhält er Audienz bei Napoleon, muss aber bei derselben 
verletzende Aeussemngen gegen den Kurfiirsten hören. Er giebt 
hierauf eine Eechtfertigungsnote bei Talleyrand ab, und nun er- 
klärt sich am 20. März det Kaiser in einem Antwortschreiben 
an den Kurfürsten auf dessen An&ng Januar geschriebenen 
Brief bereit, die abgebrochenen Beziehungen mit ihm wieder 
MUBoknüpfen, „falls dessen Versicherungen die Grundlage seines 
Verhaltens (Conduite) sein würden.** 

Das zweite Heft behandelt in seinem 1. Abschnitt die 
Folgen des österreichisch-französischen Kriegs 
von 1805 für Knrhessen, dann vom II. bis Vm. Ab- 
sdmitt die Stellung« Kurhessens zwischen Frank- 
reich und Preussen vor dem Ausbruch despreussisch- 
französischen Krieges. Die nach der Schlacht bei Auster- 
litz mit Preussen wegen einer Convention angeknüpften Verband- 
hmgen kcanmen nicht in Fhiss wegen d^ im Süden Deutschlands 
beroistehenden Veränderungen. Der hessische Minister v. Waitz 
iStii zur Annäherung an Frankreidi, um Gebietserweiterungen 
u erlangen; da aber der preussisch-französische Allianzvertrag 
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vom 15. Februar 1806 die Ho£fiiung auf Annexion hannoverschen 
Gebietes aufliebt, schlägt der Gesandte v. Malsburg von Paris 
aus dem Kurfürsten vor, anderweitigen territorialen Gewinn jetzt 
nur noch durch Unterhandlungen mit dem Berliner Cabinet zu 
erstreben. Gleichzeitig regt aber ein anonymer „Freund des 
Churhessischen Staats und Verehrer des Churfürsten" den Ge- 
danken an, dass dieser der französischen Regierung bestimmte 
Vorschläge auf Gebietsvergrösserung als Preis für ein engeres 
Bündniss machen solle, da Kaiser Napoleon eine ganz von 
Prenssen isolirte Mittelmacht gewiss begünstigen werde. 
Unterhandlungen in Paris führen wirklich zu einem von Talleyrand 
angesetzten Allianz-Entwurf, scheitern aber im Juni daran, dass 
Napoleon vom Kurfürsten die Niederlegung seiner preussischen 
f'eldmarschalls - Stellung und einen „abandon entier" verlangt. 
Im Juli schlägt der Kurfürst nun wieder dem Berliner Cabinet 
ein Bündniss vor und macht einen Gebietsaustausch zur Bedingung, 
durch den er Faderborn und das Eichsfeld gegen hessische 
Enklaven in Hannover erhielte. Aber am 4. August meldet 
V. Waitz von Berlin aus, König Friedrich Wilhelm hätte Tags 
vorher bei der Geburtstags - Fete in Charlottenburg gegen ihn 
geäussert, „er schätze E. K. D. Freundschaft nach ihrem grossen 
Werth, indess stehe ihm doch keine solche Disposition über seine 
Lande zu, um solche nach Gefallen weggeben zn können." — 
Nach der Bekanntmachung der Rheinbunds- Akte ist der 
Kurfürst, wie v. Malsburg berichtet, entschlossen, lieber allen 
Vergrösserungen zu entsagen , als sich ausschliesslich mit 
Frankreich zu verbinden, aber er will den Umstand, dass Preussen 
jetzt mehr als je seiner beifarf, auch ausnutzen, nicht ohne er- 
hebliche Gebietserweiterung in den projektirten Nordischen Bund 
unter Preussens Führung eintreten und droht auch gelegentlich 
mit seinem Anschluss an den Rheinbund. Thiers' Behauptung, 
dass er Napoleon gegenüber sich bereit erklärt hätte, sein 
Protektorat anzunehmen unter der Bedingung, dass ihm ein 
grosser Theil des Gebiets von Hessen-Darmstadt verschafft würde, 
und dass der Kaiser gegen den „falschen, geizigen Fürsten" 
seinen Abscheu ausgedrückt, weist der Herausgeber als mien^iesen 
oder geradezu „aktenwidrig" zurück, acceptirt aber die Ent- 
hüllung des französischen Historikers, dass Napoleon vor Aus- 
bruch des Krieges Preussen für das ihm wieder abzunehmende 
Hannover hätte durch Kurhessen entschädigen wollen. 

Im Laufe des August gehen die Verhandlungen zwischen 
J*reu8sen und Hessen wegen Abtretung 'des Fürstenthums Pader- 
born weiter. Haug^vitz präcisirt die preussischen Gegenforde- 
ningen ; der Kurfürst erklärt sie, besonders, dass die Schiffahrt 
auf der Weser freibleiben und unter keinerlei Vorwand die 
Getreide- und Holzausfuhr aus dem Paderbomschen nach dem 
Preussischen gehemmt werde, für ujiannehmbar. Auch seine 
Absichten auf Pyrmont und Bückeburg soheitem. Ersteres wird 
mit Waideck in den Rheinbund aufgenommen; die Einverleibung 
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Bückeburgs in die Kuxstaaten will König Friedrieb Wilhelm 
nicht zugeben, weil ihm» nach v. Waitzs Bericht, daran Uegt, 
ffdaroh Uberale Grundsätze die Vorzüge des nordischen Betcha- 
bondes Yor der südlichen Gonföderation in anf&dlender Weise 
darzustellen.'^ 

Die Verhandlnngen wegen eines Allianz-Vertrages zwischen 
Preussen und Kuriiessen, dem sich zunächst Kursachsen an» 
scbliessen soll, gehen gleidizeitig mit denen über den nordischen 
Beu^sbund fort Dass ^dem Oberhanpte des Bundes alle Vor^ 
rechte des Deutschen Kaisers in den Ständischen Landen zu- 
stehen sollen** wird Tom Kurfürsten Wilhelm als mit der 
Souverainetät unvereinbar erklärt , die doch von der nordkchen 
Gonföderation ebenso ihren Ifitgliedem gewährt werden müsse, 
wie sie die rheinische gewähre. Von den Bäthen des Kurfürsten 
wirkt Y. Waitz für die Verbindung mit Preussen, v. Baumbach 
ond der Gesandte v. d. Malsbnrg m Paris für den Beitritt zum 
süddeutschen Bunde; letzterer äussert einmal, auf der Seite seines 
OdU^gen V. Waitz sei Ehre und Qteüiiaf auf der anderen hin- 
gegen Vortheil und Sicherheit 

Der IX. und X. Abschnitt behandeln den Ausbruch des 
Krieges und die Folgen der Schlacht bei Jena für Kurhessen. 
Am 14. September schreibt der Kurfürst an König Friedrich 
Wilhelm, es sei nothwendig, seine wahren GMunungen so spät 
als möglich bekannt wcnrden zu lassen, er hätte aber unter dem 
Vorwand eines Herbst-Manövers den grössten Theil seiner Truppen 
gesammelt ; am 19. lässt er durch ifalsburg in Paris mitthmlen, 
die Zusammenziehung eines Corps sei nothwendig, um seine 
Nentnüität „gegen denjenigen Theil, der solche zuerst nicht an- 
erkennen oder nmstossen wollte, mit allen Kräften zu vertheidigen**. 
Der (jesandte berichtet am 23. von einer Unterredung mit Talley- 
rand, worin dieser geäussert, der Kaiser werde die souverainetät 
deijeidgen nicht anerkennen, „qui se sonmettraient k celle d'nn 
auie" und was die Kriegsrüstungen betreffe^ „vous n'avez qu'ä 
iiB co ss e r . ** Noch am 1. Oetober scheint Napoleon über die 
Natur derselben so weit beruhigt, dass er dem Fürsten Primas 
sehreibt, wenn der Fürst von Gassei aufrichtig und in Wahrheit 
Beotral bleiben wolle, so habe er nicht die Absicht, ihn daran 
zu hindern ; er habe keinen Grund, über Cassel sich zu beklagen. 
An demselben 1. Oütober reist der Kurfürst nach Naumburg 
iüs preussische Hanptqvartiw ; während des ganzen 3. Oetober 
^'jrd nach Müfflings 2&ugniss mit ihm unterhandelt, aber er ist 
sieht dazu su bewogen, sich mit seiner Armee der preussiachen 
anzneehliessea ; der Köaig ertheilt seinerseits die verlangte Zu- 
stimmong zu seiner Neutralität nicht. Am 5. nach Gassei 
rorückgekehrt, veranlaast er den Büdcmarsch desGreneral Blücher, 
der inzwischen, begleitet von dem Kurprinzen, durch die Stadt 
«ad aof der Frankfurter Strasse weiter gezogen war. Untor- 
^Ngs sdion hat ihn ein Schreiben des Königs getroffen, in dem 
wer eine f^kB^tegoiäat^ Erklärung" verkngt; er beantwortet 



Digitized by Google 



I 



Xg2 Baamgarten, La Prance Contempoiaiiie etc. 

dasselbe am 6. mit all "gemeinen Versicherungen sdner guten 
Wünsche. Nun erfolgt die Katastrophe bei Jena. Am 22. 
verordnet, dass an der ganzen kurhessischeii Landesgrenze Pfähle 
mit der leserlichen Aufschrift: „Electorat de Hesse. Pays Nentre^ 
errichtet werden sollen. Am 27. schreibt der Kurfürst eigen- 
händig an Napoleon, um ihm für das Zugestiindniss seiner Neu- 
tralität seinen ganz besonderen Dank darzubringen und fährt 
fort : „Unter der Aegide eines Helden . dem nichts iinmöjTlicb 
war, finde ich mich bereit, allen Wechselfällen zu trotzen, deren 
Ziel ich seit der Schilderhebung war, bei der ich die Waffen 
gegen Frankreich zu führen und mich mit dessen Feinden m 
verein 011 standhaft ablehnte." Vier Tage später traf ihn die 
Aclitserklärung. — Strippelmann bestreitet mit Grund die Rich- 
tigkeit der Thatsachen und die Giltigkeit der Motive, die Thiers 
bei der Vertheidigung derselben anführt, aber ebensowenig kann 
auf volle Glaubwürdigkeit die am Schluss des 2. Heftes mit- 
getheilte Denkschrift Anspruch machen , die der Kurfüi-st 
nach dem Tilsiter Frieden in seinem Asyl zu Itzehoe aufsetzte. 
Dass die Behauptung derselben, König Friedrich Wilhelm habe 
ihm am 3. October JSeutralität zugestanden, falsch sei, räomt 
St. selbst ein. 

Berlin. Th. Zermelo. 



XLTT. 

Baumgarten ; J. , La France Contemporaine ou les Fran^ais 
peints par eux-memes. Etudes de mu'urs et de litteratui*e. 8. 
(XIV, 393 S.) Cassel 1878, Theod. Kay. 4 M. 

Eine bunte Reihe meist sehr interessant geschriebener 
Fcuilletonartikel der verschiedensten Schriftsteller, vorwiegend 
über Pariser Bevölkerungsklassen, Pariser Persönlichkeiten und 
Zustände. Viele dieser Artikel, wie es in solchen Fällen zu 
geschehen ptiegt, übertreiben nur um piquant zu sein, in hervor- 
ragendem Slasse gilt dies von Galoppe d'Onquaire's Charak- 
terisirung der Pariser Aerzte. Von dem Frankreich ausserhalb 
Paris ist in den Artikeln kaum die Rede und wer seine Kennt- 
niss über das heutige Frankreich und Paris aus ihnen schöpieu 
wollte, könnte zu sehr irrigen Ansichten verleitet werden; aber 
amüsant sind sie zu lesen, nur muss der Leser schon einiger- 
massen mit Pariser Zuständen und dem Argot der vei'schiedenen 
Gesellschaftsklassen vertraut sein, was wohl meistens nicht wird 
vorausgesetzt werden können und worauf der Herausgeber mehr 
Bedacht hätte nehmen müssen in seinen Anmerkungen. Der 
werthvollstc Abschnitt des Buches ist jedenfalls der letzte, über 
die neuere französische Literatur und ihren unheilvollen Einfiuss. 
Er enthält Kritiken von A. de Pontmartin, E. Montegut, Caro, 
H. Lucas, P. d, Proudhon besonders über Georges Sand, Viotor 
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Hugo und Balzac. S. 292 — 312 handelt über den Spü'itismus 
in Frankreich , oder wie es eigentlich heissen müsste in Paris, 
und hat zum Verfasser Dr, J. Banmgarten. 



Beiträge zur Geschichte Dortmunds und der Grafschaft Mark. 

Herausgegeben im Auftrag des liist. Wreiiis f. Dortmund und 
die Grafschalt Mark von Dr. Karl Rübei. II. u. III. gr. 8. 
(VIII, 316 S.) Dortmund 1878, Köppenscbe Buchh. 5 M. 

Der im Jahr 1872 zu Dortmund auf Anregung des jetzigen 
Ol) -rbürgermeisters von Köhl Dr. Becker (>Yelcher bekanntlich 
früher in Dortmund das gleiche Amt bekleidete) «^egrüi niete 
historische Verein entwickelt unter schwierigen Verhältnissen 
eme anerkennenswerthe Thätigkeit. Nachdem i. J. 1875 das - 
erste Heft erschienen w.ir. liegt nunmehr das 2. und 3. Heft vor. 

In dem ersten Aufsatz untersucht Dr. W. Schulze den 
Vocalisnius der westfälisch - märkischen Mundart auf Grund des 
j^othischen und altsäciisisclien und mit möglichster Berück- 
sichtigung der ihr angehörenden mittelniederdeutschen Laute 
(S. 1—80). Obwohl derselbe kein historisches Thema im engeren 
Sinne sich znm Gegenstand gewählt hat, so werden doch die 
Resultate der Arbeit der provinziellen Gesclüchtsforschung insofern 
zn Gut kommen, als dadurch ein fester iluhalt gewonnen ist, 
nm die beabsichtigte Edition der Chronik des Kerkhörde, ^velche 
in späten Abschriften und in schlechtem Zustande überliefert 
ist, nach sicheren sprachlichen Gesichtspunkten durchzuführen. 
Nachdem der Verf. die Grenzen und den geographischen Charakter 
des Gebietes dieser Mundart , sowie die benutzte Literatur an-* 
gegeben und einige Vorbemerkungen über den Oonsonantismus 
gema<;ht hat, wird der Vocalisnius im Allgemeinen und sodann 
aa den einzelnen Vocalen eingehend erörtert Auf S. 81 — 137 
giebt Dr. Karl Rübel eine Geschichte der Ordenscommende 
Brakel und liefert damit einen wichtigen Beitrag zur Geschichte 
des deutschen Ritterordens in AV^ stfalen, Die Oommende Brakel 
war bis jetzt völlig unbekannt geblieben, so dass Voigt in seiner 
Geschichte des deutschen Ordens dieselbe noch mit dem gleich- 
namigen Orte im Bisthum Paderborn verwechselte, während die- 
selbe in der vormaligen Grafschaft Dortmund grh qen war. 

Nach einer kurzen Uebersicht der Schicksale der Commende, 
wobei namentlich die Hindeutungen auf die Ereignisse, welche 
die Reformation mit sich brachte, Beachtung verdienen, werden 
von S. 9ö ab Urkunden und Regesten, sodann ein G-üterregister 
und schliesslich ein Verzeichniss der Comthure imd zwar sowohl 
der Landcomthure in Westfalen als der Ordenscomthure in 
Brakel und Mülheim mitgetheilt. Daran schliesst sich ein Auf- 
satz desselben Autors über „Westiälische und niederrheinische 
B^ichshöfe mit einem Versuch über die Verfassung der Beichs- 
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Stadt Dortmund" (S. 140—283): Zunächst wird darin über tlie 
Reichshöfe zu Andernach, Neuss , Tiel, Duisburg, die Reichs- 
hüfo dos Festes Recklinghausen, femer über Mengede, Castrop, 
Hacklaude und endlich über Brakel, Ehnenhorst, Westhoven, 
Schüren und Dortmund gehandelt. Einige Eröiiorungen über 
die Dortmunder Grafen und den Dortmunder Rath nebst 4 Bei- 
lagen schliessen die Untersuchung. 

Am Ende des gansen Heftes werden ausser einem drittt^n 
Aufsatz des thätigen Herausgebers in Betreff des ,.Patronats- 
aireits über die Dortmunder Kirchen von 1261 — 1287 und die 
Pseudorektoren der Benedictskapelle" einige kleinere Alittheilungen 
des Dr. F. Philippi (über die Familie der Heringe und eine 
antike Gemme) und von Dr. Hermann Becker in Köln (zur 
Geschichte des Geschlechts der Hengstenberg) gegeben. — 
wünschen dem jungen Verein ein ferneres Gedeihen und sehen 
dem 4. Heft in nicht allzulanger Zeit entgegen. 

Münster. Ludwig Keller. 

LXTV. 

Priedel, E. , Die Stein-, Bronze- und 'Eisenzeit in der Mark 
Brandenburg, kl. 8. (43 S.) Berlin 1878, !Xicoiai'sche Ver- 
lagsbucliliandlung. 0,60 M. 

Der Dirigent des Märkischen Provinzial-!Museums zu Berliu 
unternimmt in dem vorliegenden Schriftchen eine kritische Zu- 
sammenstellung aller Nachi-ichten über die Mark Brandenburj». 
soweit solche die prähistorische Zeit betreffen. Das Büchlein 
ist zugleich bestimmt, für die zahlreichen Museen und Privat- 
sammlungen Norddeutschlands als Führer und Leitfaden zu dienen. 

"Wenn auch für einen beträchtlichen Theil von Schweden, 
für die dänischen Inseln und für Rügen eine Steinzeit ohne 
jede Kenntnis von Metallen festgestellt ist, so gehört diese Fornien- 
reihe dennoch nicht unserer jetzigen Erdbüdung an und ist dui cL 
gewaltige Naturereignisse, welche die erheblichsten Veränderungen 
der Erdoberiläche bewirkten, von den ältesten Spuren der Men- 
schen in Europa durcliaus getrennt. Ob in der Epoche des 
Diluvium Menschen in der Mark existiiten, ist nicht zu ent- 
scheiden. Von den Hauptcentren der Steinzeit, den Inseln der 
Ostsee, strahlte die Kultui' in die Nachbarländer aus: die jeaeu 
Eilanden eigenthünüichen Flintstein waften finden sich bei uns 
vorwiegend ni der Altmark, der Priegnitz, der Uckermark und 
der nördlichen Neumark. Je mehr nach Süden, um so mehr 
ist der Feuerstein durch Geräthe aus modernen Gescliieben er- 
setzt, welche dem heutigen Thüringen und Sachsen entstammen. 
Ebenso finden sich Steinkammergräber tast nur in der Altmark, 
der Priegnitz und den nächstangrenzenden Theilen der Kurmark 
häufiger vor. Schon in jener ältesten Epoche kann man also 
zwei Kulturströmungen unterscheiden : eine westliche, die Gegend, 
in welcher man die Leichname in bteinkammern beisetzte , und 
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eine östliclie, wo man dieselben anderweitig beseitigte, vielleicht 
entweder irei in der Erde, in hohlen Baumstämmen oder in 
Ascheniirni^ Die lieichenverbrennung scheint in der Mark von 
jeher mehr verbreitet gewesen zu sein , als im nordwestlichen 
Deutschland und im skandinavischen Norden. Zu jener Epoche 
besass die grösstenteils mit Wasserflächen, Sümpfen und aus- 
gedehnten Waldungen bedeckte Mark nur wenig Bewohner, welche 
eine ÜEWt insulare Existenz hatten. Die Lage der Wohnstätten 
in Sümpfen machte SchuUtvorkehrungen , wie Burgwälle und 
P£ikhlbauten, noch unnötig. £s stehen keinerlei Bedenken ent- 
gegen, diese älteste Bevölkerung der Mark als eine germanische 
itt bezeichnen. 

Der Uebergang zur Bronzezeit ist ein allmählicher: die 
Steinwerkzeuge werden in Form und Ausführung immer feiner 
bis zur directeu Nachahmung bronzener Vorbilder^ und schliess- 
lich zeigt sich eine Bearbeitung des Steines selbst durch Metall- 
werkzeuge. Die Altertumsreste aus i^ronze sind recht reichlich 
vorhanden, obwol zahllose verschleppt und eingeschmolzen wurden 
und noch immer werden; sie büden die Prachtstücke unserer 
vaterländischen Museen. Auch das Silber wird schon im ersten 
und zweiten Jahrhundei-t unsere Zeitrechnung in ürnenfried- 
bofen nicht selten gefunden. Spuren von Eisen neben der Bronze 
io ein und demselben Funde sind so häufig, dass sogar behauptet 
18^ es habe in der Mark überhaupt keine eigentümUohe Bronze- 
zeit gegeben. Der Verüasser ptlicht dieser Ansicht nicht bei. 
doch betont er. dass wie die Steinzeit nicht unvermittelt und 
anf einmal durch dies Metall abgelöst wurde, so auch die Bronze 
erst allmählich durch das Eisen verdrängt worden sei. Noch 
m Zeit des Tacitus war die Bereitung des Eohmetalles den 
Gennanen fremd , sie verstanden weder Gold noch Eisen zu ge- 
winnen. Die Bronzezeit reicht bis zur Völkerwanderung und ist 
für ilie Mark bis zu ihrem Erlöschen vollständig germanisch. 
Die Kulturverschiedenheit macht sich in dieser Epoche noch 
kennt hcher, als während der Steinzeit. Wiederum können wir 
deutlich eine westliche Strömung, die Altinark und Priegnitz 
omfassend, und eine östliche unterscheiden, jene durch Grab> 
hügel und teilweise unverbrannte Leichname, diese durch Urnen- 
felder und das Ueherwiegen des Leichenbrandes gekennzeichnet. 
Dazwischen liegt die Mittelniark, in dex sich beide Kultur- 
strömungen belehren. Die Uckermark gravitirt mehr nach der 
erstgenannten westlichen Gruppe, der angrenzende Teil der 
Keomark mehr nach der Mittelmark und Lausitz. Die Altmark 
Qod Friegnitz fallen wesentlich in das Grebiet der Longo- 
barden, die Mittelmark in das der Semnonen, die Nieder* 
lauBitz zum Teil in das Gebiet der später auftretenden V an- 
nale n, die Uckermark und Keumark gehören zu dem nörd- 
bcben Yölkerbimd, welcher sidi um den auf der Insel Bügen 
dominirenden Culti» der Nerthus gruppirt* In der longobardischen 
Aitnark und Friegnitz werden die grossen &x)nzen , namentlich 
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die Schwerter, teils in Gräbern wol erhalten, teils in Urnen, 
absichtlich zerbrochen , verpackt vorgefunden , je weiter östlich, 
desto seltener wird diese Sitte, dagegen finden sich dieselben 
AVaffen frei in der Erde versteckt unter grossen Steinen, den 
Wurzeln uralter Bäume oder mit der Spitze nach unten ein- 
gebohrt iu Torfmooren oder Gewässern. In der Uckermark 
kommen l)(>i(le Uebungen vor . in der Neumark überwiegt der 
Brauch der Jilittelmark und der Lausitz. 

Während der Bronzezeit wurde in der Mark das Vorzüg- 
lichste in der Keramik geleistet, was das nordeuropäiscbe Heiden- 
tum von Irland an bis in die fernsten Gegenden Xordrusslands 
zu schaffen vermocht hat. Der Westen und Nordwesten zeichnet 
sich durch die Urnen mit Äliiander-Verzierung aus, deren 
Ornamente an klassische Vorbilder erinnem. Die Neumark 
schHesst sich an die posensche und westpreussische Gruppe, 
deren eigentümliches Product die Gesichtsurnen sind, wäh- 
rend die Lausitz die Heimat der Bücke lurnen ist. Dabei 
scheint der Gebrauch der eigentliehen Töpferdrehscheibe sogar 
noch unbekannt gewesen zu sein. Gegen das Ende der Bronze- 
zeit finden sich auch die ersten Runen. Für die Mark ist mit 
Sicherheit erst e i n Beweisstück vorhanden, eine eiserne Lanzen- 
spitze, mit eigentümlichen in Süber eingelegten Characteren, welche 
bei Anlegung des Bahnlioi'es von Münclieberg entdeckt wurde. 

Die Eisenzeit fallt für die Mark Brandenburg wesentlich 
mit der nichtgermani sehen, heidnischen Wendenzeit zu- 
sammen. Nad^ der Meinung des Verfassers rückten die Wenden 
allmählich in Germanien ein und unterjochten die zui*ückgeblie- 
benen, schwachen Bevölkeningsreste deutscher Abkunft» welcher 
Umstand später den christlichen Eroberem die Regermanisirung 
der Mark nicht wenig erleichterte. Es waren die Wilzen zwischen 
Oder und Elbe und die Sorben in der Niederlausitz, hf ides 
Stämme der Polahen. Kein Umstand verhindert anzunehmen, 
da SS die Wenden die Bereitung des Eisens aus dem natürlichen 
Rohstoff, dem Sumpferz und Raseneisonstein , schon verstanden» 
ausserdem floss ihnen aus den deutschen Grenzländem Eisen- 
geräth in Menge zu. Anfangs scheint der Leichenbrand und die 
Beisetzung der Todtenurnen im natürlichen Boden» und zwar 
meist auf sanften Höhenzügen nahe bei fliessendem Wasser oder 
grösseren Landseen belegen, zu überwiegen, jedoch ist auch 
das Begraben unverbrannter Leichname ebenfalls nachgewiesen. 
Manche noch jetzt vorhandene christliche Kirchhöfe stehen auf 
der Stelle wendischer UmenMedhöfe. Alle Geräthe dieser wen- 
dischen Eisenzeit sind im ganzen recht roh gearbeitet, so dass 
sie von Unkundigen gern in die älteste Steinzeit versetzt werden. 
Die Keramik entbehrt der Eleganz der germanischen Bronze- 
zeit, obwol der Gebrauch der Töpferscheibe nicht selten nach- 
gewiesen ist. Schliesslich verpönte das Clu-istentum die Leichen- 
verbrennung und trug damit die blühende altheidnische Töpfer- 
kunst zu Grabe. Während bei den G^ermanen die Höfe zerstreit 
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lagen, hatten die "Wenden wirkliche Dörfer in Hufeisen- oder 
Kreisforra. Hiermit stehen die Burgwälle und Pfahl- 
bau t e n in Zusammenhang. Die ersteren, aus Erde aufgeschüttet 
und mit kiin^^tlichen Grüben versehen oder in Sümpfen und Seen 
gelegen . dienten hauptsächlich drei Zwecken : den Fürsten als 
Wohnstätte y sodann zur Deckung wichtiger Pässe und Fluss- 
übergänge, endlich als Znfluchtsplätze för Weiher. Kinder und 
Vieh in unruhigen Zeiten. Die märkischen Pfahlbauten, 
soweit sie bis jetzt bekannt sind, entstammen sämmtlich der 
wendischen Eisenzeit; ausser der grösseren Sicherheit boten sie 
gleichzeitig ihren Bewohnern den Vorteil, dass dieselben dem 
Fischtange, den der Wende mit Vorliebe betrieb, bequem nach- 
gehen konnten. Aus den grösseren Burgwällen oder im Schutz 
derselben entwickelten sich die ersten christhchen Städte der 
Mark, vor deren Thoren am Wasser auf dem Pfahlbau, in den 
sogenannten Kiezen, sich die alte wendische Fischerbevölkernng, 
von den Deutschen verachtet, in gewisser Selbständigkeit erhielt. 
Berlin. Ernst bischer. 

XLV. 

Sabell, Dr. Ed. Wilh. , Literatur der sogenannten Lehninschen 

Weissagung^ schematisch und chronologisch dargestellt, gr. 8. 
(VIII, 112 S.) Heilbronn 1879, Gebr. Henniuger. 3,50 M. 
In der Vorrede, S. VI, sagt der Verfasser, nachdem er die 
endgültige Erledigung der Frage nach der Aechtheit der lehnin- 
schen Weissagung im negativen Sinne konstatirt hat : ^.Manchen 
Literatuiireund , namentlich die Sammler und Liebhaber von 
Coriofiis mag es aber interessiren, die gesammte Literatur dieser 
Weissagung von der ersten Zeit ihres Auftauchens bis heute 
kennen zu lernen, und so geben wir sie hier, auf Anregung des 
verdienten Herrn Oberbibliothekars , Professor Dr. Baradc in 
Strassburg, in einer Zusammenstellung, die, wenn man von den 
einzelnen Zeitungsartikeln, Aufsätzen in Zeitschriften, sowie von 
einzelnen Text -Abdrücken absieht ^ ziemlich darauf Anspruch 
machen darf, eine vollständige genannt zu werden. Wir haben 
zugleich eine Aufzählung der vorhandenen Handschriften tmd 
erläuternde Notizen ilber den Inhalt der Werke beigefügt.'' 

Der Verfasser hat sogar noch weit mehr geleistet , als er 
liier angiebt. Seine Arbeit enthält nicht bloss zwei ältere Ueber- 
setzungen des Vaticinium Lehninense in gereimten Jamben von 
Job. Chr. Beckmann und in gereimten Alexandrinern von Wilh. 

Schütz, sondern auch zwei Üebersetzungen des Verfassers, 
die eine wörtlich, die andere in Hexametern, eine Travestie der 
Weissagung (Uebertragnng derselben auf das Kloster Benedikt- 
beuern) angeblich von dem im Mai 1632 von den Schweden er- 
mordeten Prior des Klosters, Simon Spaar, in Wirklichkeit erst 
im laufenden Jahrhundert verfasst und i. J. 1848 von J. Ad. 
^ost, einem eifrigen Katholiken , veröffentlicht, der damit an 
das hohe Alter der Lehninschen Weissagung glauben machen 
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wollte, Nachrichten von einer angeblichen astrologischen Weis- 
sagung des Kurfürsten Joachim T. (aus Rentsch, Cederhain, 
1682. S. 510), wodurch dem brandenburgischen Hause die Er- 
langung der könighclien und der höchsten Würde in der ganzen 
Christenheit (Kaiserthuni !) verkündet wurd(^ , sowie von zwei 
anderen dem angebliclien Verfasser des \'aticiniuni Lehninense 
zugeschi'iebeiien AVeissagungen, ferner eine Reihe von Abschnitten, 
betreffend die kritische Untersuchung der Weissagung , die Ton 
den einzelnen Kritikern gemuthmaastten Uxlieber denclben, die 
Vertreter der verschiedenen Meinungen über Verfasser und Ab- 
ÜBSsungszeit, die von den Vertheidigem der Aeohtheit an- 
gewandten Dehnungsmittel, welche den Inhalt mit den Ereignissen 
der neueren Zeit in Binklang bringen sollten^ historisch-kritische 
Erläuterungen, eine chronologische Tabelle der brandenburgischen 
Fürsten mit Angabe ihrer Regierungsjahre sowie der Verse des 
Vaticinium, welche auf dieselben bezogen worden sind, ja sogar 
Notizen über das Kloster Lehnin und ein Verzeichniss seiner 
sämmtlichen Aebte ! Auch enthält die „Literatur" einige mit dem 
Vttticinium in keiner Verl)indung stehend»» Scliriften. 

Obwohl die Frage nach der Aechthoit dos Yaticinium und 
seinem muthmaasslichen Verfasser seit Hilgenfelds Unter- 
suchung der Sache (Die Lehninsche Weissagung über die Mark 
Brandenburg nebst der Weissagung von Benediktbeuern über 
Baiern, Leipzig 1875) als abgeschlossen zu betrachten ist und 
die ihihin zielenden 3Iittheilungen des Verfassers nicht als neue 
En'ungenschaften betrachtet werden können, so verdient seine 
Arbeit doch als Zusammenstellung nicht bloss der Literatur, sondern 
auch aOer filr die Beurtheilung der Sache in Betracht kommenden 
wichtigen Momente volle Anerkennung. Ja der Verfiuser hat 
offenbar eher 2u viel als su wenig gethan. Auch könnte die Vor* 
rede, wie das «yabschliessende Wort** (S. 57) unbeschadet der dabei 
befolgten patriotischen Absicfat wohl etwas condser gehalten sein. 

Weitere Einzelheiten einer solchen , hauptsächlich biblio- 
graphischen Arbeit zu kritisiren, ist hier nicht der Ort. Für 
diejenigen Leser, welche mit der Sache weniger vertraut sind; 
theile ich zum Schluss die Resultate der kritisoben Untersuchungen 
des Vaticiniuni mit. Dasselbe ist nicht, wie sein Inhalt angiebt, 
vor dem Aussterben des askanischen Markgrafengeschlechts von 
einem Münch oder Abt des Klosters Lchnin , sondern in den 
Jahren 1682 — 85, und zwar höchst wahrscheinlich von dem 
Licentiaten Andreas P^romm (1654 — 66 Probst zu Berlin, 
als katholischer Convertit i. J. 1685 zu Leitmeritz . wo er als 
Canonicus lebte, gestorben) verfasst. Seine und der Jesuiten, 
mit denen er in Verbindung stand, Absicht ging offenl)ar dahin, 
der Welt und den Protestanten selbst den Glauben an den umU 
Hchen Sieg und die Alleinherrschaft des Katholicismus in der 
Harky wie in Deutschland überhaupt, beiaubringen, die das 
Vaticinium in seinen Sohlussrersen Terkttndet. Verloren die 
Protestanten und die brandenburgisoh-preussischen Fürsten, iür 
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die das Vaticinium , wie icli glaube, besonders berechnet war, 
fTsi den Glauben an die Zukunft ihrer Sache, wieviel leichter 
w;ir es , sie wieder in den Schooss der alleinseliiTmachenden 
Kirche zurückznt'iiliroii ! Dalu r orkliirt es sich , diss die hart- 
näi'kif^sten Vertlicidi^er der Aeclitheit des Vaticiiiiuiii Jesuiten 
und andere eifrige Klerikale oder ihnen ^geistesverwandte Evan- 
gehsche waren. Die Aufzählung und Kritik iluer Schriften von 
denen des Jesuiten de Bon\erot bis zu den einseldagenden 
Artikeln der klerikalen „Germania" bildet den weitaus interessan- 
testen Theil der Arbeit. Weniger, doch immerhin noch merk- 
würdig genug ist es, dass anch eine so verbreitete Zeitscbiift, 
ww „üeber Land und Meer** sich von einem wohl mehr un- 
wisMBden und verdienstsllchtigen, als böswilligen Penny a liner 
mit dem Glauben an die Aechtheit des Vatioininm dUpiren liess. 
Berlin. Albert Kotelmann. 

XliVl. 

Ribsam, Dr. Josef, Heinrich V. von Weitnau. FQrstabt von Fulda 

(1288 — 1313) nehst einem Rttokbliok auf die kirchen- und 
staatsrechtliche Stellung der exemten und reichsunniittel hären 
Ahtei Fulda. Erster Theil. Kirchen- und staatsrechtliche 
Stellung der exemten und reichsunmittelharen Abtei Fulda, 
gr. 8. (Vni, 76 S.) Fiild.i 1879, A. Maier. Ijjo 

Der Fuldaer Fiirstuht Heimieli V. verdient eine mono- 
graphische Behandlung sowol wepr'n seiner dem Klo^^ter cfewid- 
nicten Thiitigkeit , als wegen der politischen Rolle , die er als 
Staatsmann und Rathgeher der Könige Rudolt, Adolf, Alhrecht 
und Heinrich gespielt hat. Bas vorlie^rende Heftchen bildet eine 
etwas weitläutig angelegte, aber gleiehwol dankenswerthe Ein- 
ksitimg liierzu ; in gedrängten Umrissen stellt es die Verfassung 
des Stifts dar, wie sie sich bis zum Ende des 13. Jahrh. ent« 
wiokelt hatte. Als QaeUen sind vorzugsweise Urkunden» darunter 
manche Inedita des Marburger Archivs, benutzt; doch auch die 
«nnaligtasciieD u. chronicalischen Quellen sind berücksichtigt worden* 
Vorausgeschidct wird ein kurzer Ueberblick über die Gk- 
«ohichte des Hochstifts unter den unmittelbaren Vorgängeni Hein- 
reichs (Berthous HI, 1271—1274, Berthous IV, 1274—1286, und 
Hsrqnard II, 1286—1288), die den Beweis liefei-t, wie dringend 
gwfcde damals das Kloster einer kräftigen Leitung bedurfte. 

Mit dem 2. Abschnitt beginnt die Darstellung zunächst der 
Idrchenre^htlichen Verhältnisse des Klosters. Die Wahl des 
Ahtcs erfolgte durch den ( -onvent und war völlig frei , seit die 
^''mstitntionen Friedrichs II. den Einfluss, den die 3finisterialen 
'k*> Stifts früher au«?geübt hatten . wie auch den kaiserlichen 
Emtluss beseitigt hatten. Der (Tewählte soll binnen Jahresfrist 
(persönlich) die päpstliche Bestätigung nachsuchen ; wurde diese 
ertheilt, so erfolgte duich den Papst oder den von ihm Bevoll- 
mächtigten Benediction und Investitur. 

Das Verhältniss des Klosters zur Diücesangewalt war, und 
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zwar bereits seit seinen ältesten Zeiten, da^ einer völligen Exemtion ; 
es stand unter keiner peistliclien Jurisdiction, als der des päpst- 
lichen Stuhls. Dorli darf dies schwerlich als ein „kirchenrecht- 
lich fast olme Grleichen dastehendes Verhältniss** bezeichnet werden; 
wenigstens seit dem 11. Jahrhundert war ähnliches auch bei vielen 
anderen Klöstern der Fall. Vergl. z. B. Walter, Kirchenrecht, 
§ 152. Ueberhaupt wäre dem Verfasser manches weniger 
charakteristisch für die Stellung Fulda' s erschienen , wenn er 
zum Vergleich die Literatur anderer Benedictinerklöster melir 
herangezogen hätte. Ganz ähnHehe päpstliche Urkimden, wie 
sie in der Zeit Heinrichs V. für Folda ausgestellt wurden, 
ezistirten auch fiLr andere Klöster. Auch die S. 22 angeführten 
Formeln, in denen die Ezemption des Stifts hervoigehohen wird 
(monast^ Euldensis ad Bomanam ecclesiam nuUo medio per» 
tinentis u. a.), kehren anderswo wörtlich wieder (vergl. v.. B. 
mein Chemnitzer Urkundenbuch , Cod. dipl. Saxon. reg. II, 6, 
S. 267. 272. 273. 274). — Der Zusatz „Herbipolensis dioecesis'*, 
der sich bei Erwähnungen des Stifts Fulda findet, ist nur eine 
örtliche Bezeichnung und deutet nicht auf kirchliche Unter- 
ordnung; ebenso ist es, wenn die links der Fulda gelegenen 
Gebietstheile des Abtes als zur Diiicese Mainz gehörig bezeichnet 
werden. Man suchte es mit einer gewissen Absichtlichkeit zu 
vermeiden, dass die Functionen der Diöcesanbischöfe (Priester- 
weihe, Firmung, Kirchweihe) durch den Würzburger Bischof 
oder den Mainzer Erzbischof ausgeübt würden ; war kein päpst- 
licher Legat zu diesem Behufe anwesend , so pflegte der Abt 
andere Bischöfe dazu einzuladen. Nur in der ältesten Zeit, 
als das Verhältniss zwischen Mainz und Fulda noch ein sein- 
inniges war, wurde die Einweihung von Kirdien mehrmals 
durch den Erzhiachof von Mainz ToUzogen, aber auch nur 
auf besondere Einladung; zuletzt im Jahre 1030. — So ist die 
Stellung des Abtes in seinem Stift ganz entsprechend der eines 
Bischom in seiner Diocese, wenn man yon jenen drei den Bischöfen 
reservirten Handlungen absieht; er besitzt innerhalb seines Gte- 
biets eine juiisdictio quasi episcopahs, seine Besitzungen bilden 
i,wie politisch, so auch hierarchisch im vollen Sinne des Wortes 
einen Staat im Staate^ dessen Vorsteher nicht wie die Su£fragan- 
bischöfe einem Metropohten unterworfen war, sondern der mit Bom 
in der directesten Verbindung stand". Es folgt sodann eine 
Uebersicht über die dem Abte unterworfenen Collegiatstifte und 
Klöster, die, abgesehen von den bei Fulda liegenden conventus 
montiuni. über Thüringen. Franken, Schwaben und Hessen zer- 
streut sind. — Eine ganz eigenartige Erscheinung bildet das 
Verhältniss des Abtes zu den anderen Achten seines Ordens; 
es wird ihm ein schon seit dem 10. Jahrhundert bestehendes 
Primat vor allen Aebten Galliens und Germaniens zugeschrieben, 
auf Grund dessen z. B. Heinrich \'. 1294 Einladungen zu einem 
Generaleapitel der Benedictiner erlassen habe. Eine Vermuthung 
über die Entstehung dieses Ftimats wird gleich zu erwähnen sein. 
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Nachdem so die kirchliche Stellung der Abtei nach aMen 
Seiten erörtert ist, wird auf die staatsrechtliche eingegangen. 
Mit Entschiedenheit behauptet der Verfasser die AllodialitUt der 
Kirchengüter und widei*spricht (mit Waitz u. a.) der Ansicht 
i'ickers . nach welcher dem lieiclie ein Eigeiithumsrecht am 
Kircliengut zustellen soll. Wenn er im Gegeutlieil ein Ober- 
vigenthumsreclit des Papstes anzunehmen geneigt ist , so dürfte 
dies freilich auch bedenklich sein. Durch die Belehnung mit 
den Regalien , die der Kaiser zu vollziehen hatte und deren Er- 
werbung in Kürze dargestellt w ird , tritt der Abt in die Zahl der 
Fürsten des Kelchs und übernimmt die Püichtea eines solchen. 
Wie diesen in Bezug auf das Beichskriegswesen nnd auf den 
Hofdienst Genüge geleistet wurde, schildern die folgenden Ab* 
schnitte, üeber Ehrengeschenke, wie sie sonst die Beichsldöster 
dem Kaiser darzubringen pflegten, hört man in Fulda nichts. 

Endlich geht der Ver&SBer auf das eigenthlimliche Ver- 
hältniss des Fuldaer Abtes zur Elaiserin ein. Zwar kommt der 
Titel eines archicanceUarius imperatrids erst 1.356 vor. Allein 
wegen der besonderen Berücksichtigung, die schon früher dem 
Kloster durch verschiedene Kaiserinnen zu Theil wurde y nnd 
ans anderen Gründen vermuthet R., dass diese Würde schon im 
10. Jahrhundert und zwar unter Einfluss der Theophano, durch 
die beicaiiiitlich manche byzantinische Elemente hi die Hofetikotte 
jener Zeit kamen, entstanden sei, und l)ringt sie in ursächlichen 
Zusammenhang mit dem Primate des Abtes, indem er annimmt, 
dass der Papst diesen Primat auf den Wunsch des Kaisers, 
welcher dem obersten Beamten der Kaiserin auch einen ent- 
sprechenden geistlichen Vorrang sichern wollte , verliehen habe. 
Freilich sind das nur V'ermuthungen, für die es einstweilen noch 
am nöthigen Beweismaterial fehlt. 

Für die folgenden Abschnitte des Werkes möchten wir 
empfählen, die Anmerkungen mehr in den Text zu Yerarbeiten, 
als hier zum Schaden der üebersichtMchkeit geschehen ist. 

Dresden. H. Ermisch. 

XLVIL 

K5ppen , Fedor v. , Die Hohenzollern und das Reich. Zwei 
Jahrhunderte Brandenburgisch-Preussischer Geschichte. Dla- 
strirt Ton L. Böiger, W. Camphausen, A. Schmitz u. a. Meistern. 
1. Lieferung, gr. 4. Darmstadt 1879, Literarisch-artistische 

Anstalt. 0,80 M. 

Eine von tüchtigen Meistern illustrirte lu'eussische Gescliichte 
ist ein glücklicher Gedanke, der wolil auf i^eifall rechnen kann. 
Eine solche zu liefern, ist die Absicht des Herausgebers : denn 
obwohl der Anfang des Titels nur eine Geschichte der Hohen- 
zollern mit ganz besonderer Berücksichtigung ihrer Beziehungen 
zum Reich zu verheissen scheint, so belehrt uns doch der Pro- 
bpect, dass wir ,,eine ausführliche Geschichte der Entwicklung 
des Brandenburgiäch-Preuäsischeu Staates mid 
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seines Kultur- und Volkslebens in ihrem geistigen Zu* 
sammenhange und ihren Beziehungen zum deutsch en Reiche 
und zu den g r o s s e n W e 1 1 b e g e h o n h e i t e n also eine nach 
allen Seiten liiu vollständige Geschiclite dieses Staates, und zwar 
vom J. Itj40 an zu erwarten haben. Die ältere Geschichte der 
Holu'iizollern wird in einer „Vorhalle" dargestellt . wovon die 
voiliegonde erste Lieferung (24 S.) bis zum Tode des Kurfürsten 
Joachim II. und seines Bruders Johann von Küstrin reicht. 

Ob der Verf. für das gelehrte oder für ein grösseres Pubhkum 
schreiben will, ist nicht ausdrückhch gesagt, es ergiebt sich jedoch 
wohl Ton selbst aus der Natur einer „illustrirten** Geschichte, 
und der V^. hst bis jetzt den Ton popul&rer BarsteUnng wohl 
getroffen. Was den Inbalt betriiSt, so ist in dem Yorliegenden 
eine Eigenthfimlicbkeit der Aoffassiing nirgend su bemerkm und 
aucb in einem solchen Werk nicht zu verlangen. Wohl aber darf 
verlangt werden, dass der Verf., wenn er auch nicht aus erster 
Quelle neue G^esuchtspunkte zu gewinnen sucht, sich doch mit den 
neueren Forschmigen Anderer vollständiger bekannt macht. Es 
ist dies naniODtlicli nicht geschehen bei dem zweiten und dritten 
der hohen zollenischen Kurfürsten, Friedrich II. und Albrecht, 
und das Bild dieser beiden Fürsten leidet in Folge dessen an 
grosser Einseitigkeit. Von Friedrich wird im Wesentlidion nichts 
weiter berichtet . als dass er den Schwanenorden gestiftet , die 
Berliner gedemüthigt , theils durcli geschickte Unterhandlung, 
theils durch Kauf Tlieile der Lausitz und die Neumark envorhon 
und einen vorgt^hliclien Krieg wegen der Erbfolge im Herzog- 
thum Ponnnern-Stettin geführt hal)e. Die Vollständigkeit hätte 
aber ])ei aller Kürze wenigstens verlangt, auch die Verdienste 
Friedrichs als Landesvenvalter, um das Gerichtswesen und die 
öflfentliche Sicherheit, die Billigkeit, gegenüber den unglücklichen 
pommerschen Kriegen auch des Markgrafen erfolgreichere Kämpfe 
gegen den mächtigsten deittechen Fürsten seiner Zeit^ den Hussiten- 
könig Georg PodUebrad und andere NaohbarfÜrsten zu erwähnen» 
durch welche der Besitz der erkauften Lausitzer GHiter erst ge- 
sichert wurde: das Material dafür hätten dahin einschlagende 
Arbeiten Riedels und des Unterzeichneten geliefert. Noch mangel- 
hafter ist die Zeichnung Albrechts gerathen : es tritt darin wohl 
der deutsche ,.Achilles'', der Kriegsheld — die Glaubwürdigkeit 
der Ton ihm berichteten Abenteuer bleibe liier dahingestellt — 
nirgends aber der in seiner Persönlichkeit nicht minder vertretene 
..Ulysses", der schlaue Diplomat, der kluge, treffhche Regent und 
Finanzverwalter, heiTor. AV^enigstens des Mannes VerdicMistc nra 
das Finanzwesen der ^Mark hätte der A^erf. aus einer anderen 
Arbeit des Unterzeiclmeten entnehmen können. Hoffentlich wird 
der Verf. in der nun erst folgenden Hauptarbeit, der ein glück- 
licher Fortgang zu wünschen ist, solcheu Mängeln vorbeugen. 

Berlin. Albert Kotelmann. 
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XLVIU. 

Droysen^ Joh. Gustav, Geschichte Alexanders des Grossen. 

Dritte Auflage. Mit 5 Karten von Rieh. Kiepert, gr. 8^ 
(404 S.) Gotha 1880. Fr. Andr. Perthes. 4 M. 

Die vorliegende dritte Auflage von Droysens Geschichte 
Alexanders des Grossen ist für einen weiteren Lesorkreis, nament- 
lich für gereiftere Schüler oberer Gymnasialklassen bestimmt, 
daher ist in ihr nur der Text, last unverändert nach der zweiten 
Autlage wiedergegeben, dagegen der eigentliche gelehrte Apparat, 
die in dm früherem Anflagen diesen Text fortlaufend begleitenden 
Aamerinmgeik und die Beilagen fortgelassen. Daför sind äla 
Bfaistrationen die Abbildungen einiger Jdünzen mit den Bildnissen 
^eianderB des Grossen salbet nnd seines Vox&liren, des Königs 
Aissaiider PhiUidlen nnd 5 von Richard Kiepert geaeiohnete 
Karten beigegeben, eine grössere Uebersicht der Züge Alexanders, 
der auch Pläne von Milet, Halicamass nnd Tjtob beigefügt sind, 
nnd kleinere Pläne der Sehlachtfelder am Granicus (nach der 
Anfiiahme von Heinr. Kiepert), von Issus (nach der Karte von 
Favre und Mandrot), von Gaugamela (nach Cernik) und am 
Hydaspes (nach Cunningham). Wii- begrüssen das Werk auch 
in (lieser Gestalt mit Freuden, vdr sind überzeugt, dass diese 
lebhafte , geistvolle , von Begeisterung für den Helden , seine 
Thaten und Ziele durchhauchte Darstellung gerade auf jugendliche 
Oemüther, welche schon tiefer in die Geschichte und in den 
Geist des Alterthums eingeführt sind, einen bedeutenden Ein- 
druck machen wird, und wir können dasselbe daher zur An- 
ichaÖüng für Schülerbibliotheken und als rrämicnbuch auf das 
wärmste empfehlen* Am Schluss sind einige Anmerkungen hin- 
zugefügt , einige derselben beziehen sich auf jene Münaen nnd 
Kvten, in anderen werden ehuielne wiohtigere Punkte, die alt- 
fliaosdonisohe Verfassung, die Heritnnft dar Königin Olympias, 
dss nacedonisohe Heerwesen, die Ergiuurang des Heeres Alexan- 
ders während der Feldzage nnd die neue Organisation desselben 
nach Vollendung der Eroberung, ohronologische und geographische 
Verhältnisse n. A. m. erläutert, theils durch Wiederholung des 
froher in den Anmerkungen Angefahrten, theils dnroh Zosätse 
dazu und durch neue Ausfuhrungen, in denen sich auch neuere 
Funde und Forschungen verwerthet finden. Wir weisen namentlich 
auf die neuen Erörteruiigcn über das Fürstenthum der Päonen, 
über das Koinon der ionischen Städte Kleinasiens, über Alexan- 
ders Verhalten gegen Jerusalem und ISamaria und auf die Zu- 
sätze zu den früheren Bemerkungen über die Bestandtheile des 
Heeres Alexanders, über die RathschUige des Aristoteles an 
den König in Betrefi' der Organisatiun des neuen Reiches, über 
die von Alexander beruiene Versammlung der baktrischen 
Hyparchen, über die Gesandtschaft der Römer an Alexander 
asd iiber die neue Formation des Heeres hin. — Die Karten 
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sind auch gesondert ausgegeben worden und werden gewiss so den 
Beaitzem der zweiten Auflage eine willkommene Ergänzung sein. 
Berlin. F. HirscL 



XLIX. 

Hoffmann, Emanuel, Patricische und plebejische Curien, ein 

Beitrag zum römischen Staatsrechte, gr. 8. (80 S.) Wien 

1879, Karl Konegen. 2 M. 

Wie sehr auch miihsamo Einzelforschung uud übersichtliche 
Darlegung römischer Verfassuugsverhältnisse unsre Vorstellung 
Ton im feitoa Gefüge des römischen Staa ta w e e e ne axi£sukUüreE 
und in sich abninmden bestrebt gewesen sind, so nuisste dodk 
das Gesaauntbfld wegen der VieLdentigkeit, wie sie die msiit 
gelegentliohen und oftmals lückenhaften Hadmohten der Sdirift- 
steiler nocih immer zulassen, nnd wegen des Widerspruches, daa 
sie nicht selten gegen einander enthalten, noch manche zweifel- 
haften Punkte aufweisen. Einer der wichtigsten nnd schwierigsten 
blieb trotz Mommsens scharfsinniger Beobachtungen und Com- 
binationen die Frage nach der Einordnung der in allen staat- 
lichen Rechten allmählig den Patriciern sich gleichstellenden 
Plebs in die Curieneintheilung. Diese selbe Frage behandelt 
neuerdings Em. Hofifmaim in seiner Schrift ^patricische und 
plebejische Curien." Fast zu gleichen Hälften theilt sich die 
uns vorliegende Abhandlung in zwei Capitel : im ersten (S. 1 — 39) 
wird vom Verfesser der Nachweis versucht, dasz neben die von 
Altersher bestehenden Curien der Patricier die der Plebejer sich 
stellten , und welches ihre Befugnisz gewesen ; im zweiten Ab- 
schnitte (S. 40 — 80) wird dann ausgeführt, dass diese Neben- 
ordnung sich an eine schon yorhandene Organisation angesohlosMi 
hahe nnd dasi diese Organisation wohl in den Tribns ge- 
geben war. 

1. Hatte Mönunsen im 1. Bande der römischen Fofsbhnogea 
die Sonderemstenz patridsdier Gnrien bestritten nnd das Besoltst | 
seiner Untersnohnngen dahin snmmirt, dasz, weil ?on einem j 
Sonderorganismus der Patricier in Gnrien sich nirgend eine I 
Nachricht erhalten habe, es yielmehr von jeher eine einheitliche 
in Curien gegliederte « Patricier und Plebejer befSusende Ge- 
meinde und darum aoch eine einheitliche Versammlung dieser 
Gemeinde gegeben haben müsse , so waren gegen diese Ansicht 
bereits von verschiedenen Seiten Bedenken erhoben worden: 
die Plebs habe der gentes entbehrt, zwischen Plebs und Patriciera 
lasse sich durch Jahrhunderte hindurch eine weite Kluft erkennen, 
welche von den letzteren geflissentlich oflfen gehalten worden 
und als deren Consequenz eben die Verweigerung des Connubiums 
anzusehen sei. Diese Polemik wird von dem Verfasser fort- 
gesetzt, indem er auf Grund einer Mommson und den meisten 
andren Forschem entgegengesetzten Erklärung der lexsacrata 
de imperio den Fortbestand der patrioisdhen Gnrien bis tief 
hinein in die Zeiten der Bepnbiik nt Tcrtceten snoht Daian^ 
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dasz für dieae lex weder die promulgatio, Boch das 
trinundinnm erforderlich war« folgert Hoffinann (S. 14), 
daaz in diesen Carien nicht die Gesammtgemeinde, sondern nur ein 
Theil derselben, nämlich die patricischen Gurion, zusammentrat. 
Die 30 Guriatlictoreii hätten nur die Aufgabe gehabt, nach der 
Vorschrift des Rechtes die Vertreter der Gurien zu dem feier- 
lichen Acte zu laden und diesem in dienender Stellung beizu- 
wohnen, nicht aber wären sie befugt gewesen, diese Versammlung 
als eine Scheinversammlung selber abzuhalten. Denn die lex 
de imperio sei nicht aufzufassen als die Verfassungsurkunde, 
tnf welche sämmtliche Magistrate verpflichtet worden seien, 
vielmehr sei durch dieselbe allein das jus auspiciorum, 
das m allen Zeiten als Reaerratiedit dar Patriiner gegolten 
kabe, auf die höchsten Magistrate, den Gonaal vaiA den Praetor, 
«ach auf den Dictator übertragen worden; und dieaen war daa 
jus anapiciornm anr Erlangung dea miUtariaehen Imperiums 
nothwendig. Dieaen Saarn allein habe der Sats In Cicero a Bede 
da kg. agr. II, 11, 27: tan tum anapiclorum causa remanserunt, 
femer bestätigten diese Auffassung das Beispiel dea Flaminiua 
aad das Verhalten der Magiatrate und Senatoren noch im 
Jahre 49. Den Gensoren könne nur ein bestimmt ab- 
gegrenztes Auspicienrecht zugestanden haben, Verfasser bezieht 
dies lediglich auf den Eröffnungsakt der Schätzung zur Inau- 
guration des templum censurae. Wenn weiter im Falle des 
Interregnum die Erneuerung der Auapicien den Patres 
zugeschrieben wird, so habe dieser Fall sich auf die Ernennung 
dea 1. Interrex bezogen; nur dann habe sich die ürversamm- 
lung als Versammlung der patres oder patricii gerirou, nicht 
aber den Character von Curiatcomitien beanspruchen dürfen. 

2. Weil die lex curiata auoh in der Zeit, wo die höchaten 
BeamtenateUen aich den Plebejern eröffneten, immer noch ala 
m, Standearorreolit der Patrider angeaehen wurde, und die - 
patriciache Standeaveraammhmg immer noch ala die alleinige 
Qaella dee jus anapidomm galt, ao blieb dieaelbe — unabh&ogig 
von dem factisdien Bestände der patricischen Cnrien — * lediglich 
aa dem Zwecke , die Magistrate mit den Auspicien auszustatten, 
als Pseudo-Gomitien bestehen. Aber seitdem dies Vorrecht ge- 
■oiiert war, stellte man dem Eintritt der Plebejer in die Gurien 
binan Widerstand mehr entgegen und gab nach ihrer Aufiaahme 
den patricisch-plebejischen Gurien den bescheideneren Character 
Ton Opfergenossensch alten. 

Die Vertheilung der Plebs in die Gurien soll sich nun der 
Organisation der Tribus angeschlossen haben. 

Die Begründung hierfür knüpft sich an die Wahl des 
1- plebejischen curio maximus nach Liv. XXVII, 8, 1 ; als 
der Zeitpunkt, wo die Gombinierung der Tribus mit den Gurien 
aelbst geschehen sein soll, wird das Jahr 513/241 angenommen. 
Die Bestätigung dafür gewinnt der gelehrte Verfasser aua Paulus, 
lam Epitomator des Festus, und der bekannten Stelle dea 

la» 
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Angustinns in seinem Psalmencommentar, wobei er, Mommsen*» 
Ansicht entgegen, beide als von einander unabhängig ansieht. 
Dasz Paulus seine Notiz: nam cum Romao essent triginta et 
qninque tribiis quae et curiae sunt dictae nicht unter dem 
Artikel curiae, sondern bei Gelegenheit der Cent um - 
viralia judicia vorbringt , läszt schlieszen , dasz er sie hier 
sclion beim Festus vorfand , und ferner beweist dieser Artikel 
wiederum sehr deutlich die Combiniening der Curien mit den 
Tribus (S. 47 — 49). Die Feriae stultorum aber bei Ovid 
Fast. II, 513, die auch Quirinalia genannt wurden, waren, wie 
die verächtliche Bezeichnung schlieszen läszt, wohl nur fftr Leute 
der untersten Klane, Halbbiirger nnd £k)hutsrerwaiidte, die 
msBerhalb der Tribiu standen, das Heerdfeet, so daaa man warn 
ütnen einen berechtigten Einwand gegen diese Combinienmg nicht 
entnehmen kann (S. 50 — 63). 

Dnrch die Einordnung der Plebs in die Curien und die 
GlelchsteUnng der Curien mit den Tribus sollte nicht die Plob» 
mit einem neuen Rechte ausgestattet werden, vielmehr sollte 
dnroh eine Reorganisation der Corien nur der Fortbestand der 
Sacra gesichert werden, indem zur Fortführung der Curiensacra 
das Recht und die Pflicht von der patricischeii Geburt auf den 
Wohnsitz in einem Curienbezirke übertragen wurde. Zwischen 
Curien und Tribus aber bestanden seit Alters bestimmt nach- 
weisbare Beziehungen: auf die 15 regiones rusticae des Servius, 
aus denen später die Tribus hervorgingen, vertheilten sich die 
Patricier so, -dasz jede der 3 Stammtribus 5 Regionen hatte und 
dasz auf jede regio 1 curia der gentos majores und 1 der gentes 
minores fiel. Um die Curionsacra zu erhalten, muszte also die 
Reform der Curien sich darauf beschränken, die in den 15 land* 
liehen Alttrihns eingeschxiebeiien Bürger, d. h. die Besitzer des 
einstigen patridsohen Grundes nnd Bodens, beraazuiehen. Dtm 
man aber die Zahl der Guien einfach Ton 30 snf 85 vennehrt 
habe, dem widerspricht der Umstand, dasz man bei den Triboa 
niemalB tber die Zahl Ton 35 hmanagegangen ist» mlmehr Ifisst 
sich voraussetzen, dasi auch die Zahl der Gnrien von einem 
gewissen Zeitpunkte an selbst 35 gewesen « Ist trotzdem immer 
nur von 30 Curien die Rede, so lassen diese sich als die eigentUdi 
paiiioischen auffassen, während die übrigen 5 plebejische gewesen 
sein müssen, bei der neuen Organisation der Plebs nach Tribus 
verloren sie ihre politische Bedeutung und bestanden nur als 
sacrale Opfergemeinschaft fort, insbesondere fiir die Feier der 
Fomacalien. Die Zutheilung der Plebejer in die Curien selbst 
wird dem Servius Tullius zugeschrieben. Dieser König fand eine 
aus 6 Theilon bestehende Bürgerschaft vor und lügte dieser 
die Plebs als siebenten hinzu; waren den tarquinischen Halb- 
tribus je 5 Curien zugetheilt , so lag es nahe , auch der Plebs 
5 Curien zuzuweisen. Dieser Auffassung entspricht die Dar- 
stellung des Paulus unter dem Artikel curiae: uumero triginta, 
qnibiie postea additae sunt qninque. Die anf den Zabkn 7 vmA 
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35 beniliende alte Eintheilung der Bürgerschaft findet dann 
der Verfasser wieder in der für die Königszeit vom Varro aus- 
gerechneten Chronologie: 7 Könige, von denen durchschnittlioh 
jeder 35 Jahre regiert, 7 X 35 = 245 Jahren. 

Wenn berichtet wird, dasz die Tribunen von den Curien 
gewählt wurden, so sind darunter die 5 plebejischen Curien zu 
Tersteheu , und die Tribunen waren ursprünglich selbst nur die 
Vorsteher dieser 5 Curien, die nach der 1. Socessio nicht als 
neue Magistrate gewählt wurden, sondern neben der Unver- 
kAdiolikeit die Befiigmai erhidten, ihren StaBdeageaoeaea Sdrnte 
an gewahren. Die lex Publflia toih Jahre 283/471 erhob die 
Tribimen aw Vonrtänden der plebejischen Gniiea za wirkliehen 
jBeamten der Plebs und wies ihre Wahl den Tributoomitien m* 
& diesen Comitien wurden aber die Tiibus bemfen, welche 
thatsächlich die Plebs befaszten, nämlich das esquilinische Stadt- 
viertel und die beiden einander beuaohbarten Landbezirke, die 
smstaminische und claudisohe Tribas — Lage und Zusammen- 
setzung der beiden letzteren werden auf S. 64 — 68 eingehend 
behandelt. Angenommen, dasz diese 2 ländlichen Tribus neben 
der esquilinischen seit der Zeit des Servius bestanden, so ent- 
q[)richt diese Zahl von 3 plebejischen Tribus gegenüber den 
18 Stadt- und Landbezirken auch dem erwähnten Zahlen- 
Terhältnisz, wonach die Plebs als 7. Theil der Stadtgemeinde 
gerechnet wurde; das esquilinische Viertel zählte dann als 
1 Curie, die beiden ländlichen Tribus je 2 Curien, zusammen 
ö plebejische Curien. Durch die Decemviral - Gesetzgebung er- 
hielten die Clienten das plebejische Bürgerrecht, und indem man 
die Ctieaten den 8 sOdtisohsn Bsmrkeii »ülhisite, dir Palatfaai 
OoiBiiia, Sabanma, erluettea diese jeirt erst die Beedeatmig von 
Träms. 

„Seitdem die tUk^&r, wie die Gesssnm^ienMmde naob 
TriboB berate worden und die Staatsburf^ohaft nicht mehr 
durch elMil Platz in den Curien, sondern durch die Zugehörig- 
keit m einer Tribus bedingt war, keimten die plebcdisohen 
Curien nur noch den Character saoraler Gorporatioaen bei« 
behalten, die Curienopfer durften aber nicht eingeben, und so 
m9geii denn gleichzeitig mit der oben erörterten Reorgtmisation 
der patricischen Curien durch Substituirung der ehemaligen 
15 patricischen Landregionen auch die plebejischen Curien durch 
Einbeziehung der 20 übrigen Tribus in dieselben neu constituiert 
worden sein. So decken sich in gewissem Sinne die 35 Tribus 
mit den Curien, und die eine und die andere Gliederung konnte 
mit einander identifiziert werden — wie es bei Paulus geschieht." 

Nun berichtet Festus von der Verlegung der Curien in die 
noTae curiae am Forum Compitum und sagt : Septem 
coriarum evocari per religiones OTOcari nxm potueruut; man 
scirie^ ate Ha iieug6bilMe& Gorieii s&uaotlkh in die nenea 
Cammhallen, den septna Tsterss aber lies man den Oibrsäeli 
!■ 6m ahsiL Kreflioh giebt dann Festns von 4 Namea an, 
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deren sacra im alten Gebände blieben, aber wahrscheinlich ist 
nach den Namen selbst, dasz Festus, wie es zu seiner Zeit viel- 
fach geschah, irrthümlicb diese 4 Opferlokale (Foricnsia, Rapta,^ 
Veliensis, Velitia) als Opfergenossenschaften nahm. Die Zahl 7 
erklärt sich dann vielleicht aus einem ähnlichen Irrthum: um 
7 Curienopfer wird es sich gehandelt haben, nicht um das Opfer 
von 7 einzelnen Curien. Auch lassen sich die Zahlen 7 und 4 
leicht vermitteln. Die Altstämme Bamnes, Tities und Lucorea 
zählten Qtnmal als Doppelstämme, die Plebs vertritt dazu dem 
7. Theü, das andre lud als 8 Stämme vnd die Plebs dam aJ» 
der 4. TheiL 

— Die naeh unserer Meimuig hödist sdiar&imiige und fioet 
in sich geschlossene Dnrohf&hnmg der vom Yer&sser vertretenem 

Ansicht, die wir des Zusammenhanges wegen oft mit den eignen 
Worten desselben wiedergeben muszten, hat trota ihrer stellen- 
weise künstlichen Constructkm doch des Uebenengenden nel 
fiir sich, manche Verhältnisse erscheinen unter einer ganz neuen 
Beleuchtung, und nicht blosz der Versuch, in das Wirrsal von 
Meinungen und Hypothesen Klarheit zu bringen, scheint uns 
vorzüglich gelungen, sondern auch die Lücken unsrer Kenntnisz 
von der Einordnung der Plebejer in die Curien , die ja doch 
auch Mommsen als eine seit den frühesten Zeiten bestehende 
annimmt, erscheinen uns, soweit es mit Hülfe der spärlichen 
Ueberlieferung möglich ist, nahezu ausgefüllt. 

Hamburg. F. Zschech. 

L. 

Palm, FeliXi BamMne. Gesammelte Udne Sohrälen. Erste 
Reihe, gr. a (V, 547 a) Berlin, 1879. 0. Janka 7 IL 
Fiir die deatsche Alterthrnnswissenschaft sind es in nenester 
Zeit Yomehmlich zwei Forscher, vddie sieh die Verlnreikuig 
klarer und dennoch vertiefter Gmndbegrifie unter breiteren 
Schichten der Gebildeten angelegen sein lassen: wir meinen 
ausser Felix Dahn den trefflichen W. Scherer. Während des 
letzteren Hauptdomaine die ältere deutsche Literaturgeschichte 
bildet, über deren Entwickelung die Mehrzahl der Deutschen 
ihre Vorstellungen so lange aus der Hand eines der schlimmsten 
religiösen und politischen Reactionäre empfangen, des höchst ge- 
schickten, aber gedankenarmen Vilmar, haben die germanistischen 
Arbeiten Dahns bekanntlich ihren Schwerpunkt auf zwei anderen 
Gebieten: dem mythologischen mit seinen sittengeschichtlichen 
Seitenzweigen und dem staatsrechtlich - historischen ; innerhalb 
dieses letzteren ist es wieder ganz überwiegend die Zeit vor, 
irftlureiid ind bis kurz nach der sogenannten Völkerwanderung, 
welohe das opus magnnm aeioer Lebensaufgabe bildet. FvßS 
AnMtie in der TrorUegenden Sammlnng besehäftigen äsk wü 
diesem Zeitnumi, bald die laadlänfigen Anehammgen fUhtit die 
Hauptfragen desselben ersehfittend, bald eine «esentlkli neotf 
nnd nbwieiiiyeDde Anftssong mit Siohedieit begrflndend, bald 
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über noch UDgelöste Fragen, wo es angeht, geistvolle Hypothesen 
hinstellend, zu welchen ihn zum Theil neu entstandene, zum 
Theil doch neu vereinigte archäologische Disciplinen ermutliigen. 

Was man die Völkerwanderung nennt , aber viel 
lichtigcr eine Völkeraush reitung nennen würde, ist als 
die Wiederaofnalime einer uralten Gewöhnung nach cmer längeren 
IWe aufimfawen , jener tausendjährigen- Wandenlige nämlidi, 
«eiche die Gamanen ehedem alliniüig ane Mittelarieii nadi 
Europa gefühlt hatt«L Die groaite' und tiefirtli^gende Ursache mm 
dieeer Wiedwunfaahme erUi<dLt Dahn nicht sowohl in politischen 
Ver&88ang8?et&nde(nmgen als — in dem Hanger. Diese Hnnger»- 
Both aber war« so paxadoz es klingt, die mittelbaTe Folge des 
Uebergangs der Germanen zum Ackerbau, der sich ^UmöJig 
voUaogen hatte — eben während jener Unterbrechung ihrer 
Wanderungen y welche etwa die zwei bis drei Jahrhunderte 
zwischen den zwei Hauptberichterstattem Cäsar und Tacitus 
währte. Dieser Uebergaug vom Nomadenthum mit Jagd und 
Viehzucht zum überwiegend sesshaften Ackerbau hat nach 
einem überall beobachteten Gesetz eine ganz gewaltige und 
rasche Vermehrung der Bevölkerung zur Folge. Die Fortschritte 
höherer Civilisirung, z. B. durch rationelleren Betrieb des Acker- 
baues, hielten mit dieser immer bedrohlicheren Erscheinung 
nicht annähernd gleichen Schritt; als einziges Mittel gegen 
dieselbe blieb die Auswanderung. Und wie sie den Aufbruch 
▼eranlasst hatte, so Ist es auch meist die bittm Noth und 
hiineswegB hlosse Kriegshist nnd Beatesacht, welche die Be- 
schlflsso nnd Schatte der Wanderer ron Fall an Fall lenkt: 
ohne Ziel md Plan aiehen sie oft nnstat nmher, weitere nnd 
froohthareve Lander xn suchen, theüs Yon fort- nnd brncken- 
keen Strömen, theils von lUbenaSditigen Feinden geschoben oder 
aufgehalten. Aufgehalten natürlich am meisten nnd immer 
wieder von der im Süden nnd Westen weit überlegen drohenden 
römischen Cultur. Dass daneben freilich auch spontane Ein- 
wirkungen der römischen Politik zu zahlreichen Wohnsitz- 
veränderungen geführt haben, ist bekannt. Indem der Verfasser 
von da auf die Methode der Landtheilung und Ansiedlung der 
Germanen in den Provinzen des römischen Reichs zu sprechen 
kommt, fuhrt ihn dies zur Darlegung einiger Hauptgedanken — 
einerseits über die Aufnahme antiker Culturelemente seitens der 
eingedrungenen Germanen, andererseits über den von diesen in 
den drei lateinischen Hauptländern, Gallien, Spanien und Italien 
geübten Gegeneinfluss. Ausgezeichnet scheint hier bei dem be- 
geisterten Germanisten Dahn namentlich die beredte Anerken- 
nmg der ansDerordentlichsn Leistungen der in ihren wirth* 
sehnftliciisn Orondlagen unheilbar erkrankten, aber noch in 
ünan Untergang bewnndemswürdigen römisclken GeseUsehait 
IXeee Leistuigen herohteoi fireHiä hei dem gaiudlchen Ver- 
schwinden des freien Mittelstandes fast ausschliesslich auf den 
reichen aenaUNnsehen Qeschleditem des Provinnaladels. Weit 
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entfernt, nur das widerliche Bild greisenhafter Laster in diesen 
Optimatengestalten zu erkennen, welches in gewissen herge- 
brachten Declamationen noch immer zu Tage gefordert wird, 
Charakter isirt sie Dahn vielmehr als rdie eigentlichen Begründer 
der romanischen Nationalitäten und ihrer Eigenart in aller Cultur, 
in irelober wahrlioh das germanische Eäenmi fi»t \m zam V«r* 
sohirmdeQ Jon. den zdmisdien Traditionen tiberwiütigt wmrdfia 

Anoh über die Ghiutiamiirung der Gennenen nrtheilt Dahn 
mit «ditlicher ünbefimgenheit; mit aohlagenden Qrihiden beetreitet 
er die Vorstellimg von Roobliolz, als habe sdhon das Christenthum 
die Lehre der (Heiohheit der Menschen yor dem Gesetz geltend 
gemacht nnd jene uns Terletzcndo Anschauung heidniedier Volks- 
Teohte zuerst beseitigt, wonach der Freie im Gegensatz zum bestts- 
losen Sciaven yon der Todesstrafe entbanden war, weil er die 
Composition erlegen konnte. Und an einer anderen Stelle : nicht 
plötzlich, nicht aus innerer Ueberzeugung oder mystischer Sehn« 
sucht, nicht um seiner selbst willen hätten die Germanen — 
von einzelnen Individuen abgesehen — das Christenthum an- 
genommen, sondern sehr allmälig, aus äusserer Nöthigung, als 
ein Stück der gesammten übermächtigen römischen Staatscultui' 
überhaupt, vielfach unverstanden und — mit ihrem germanischen 
Götterglaubon gemischt. 

Wir berühren mit diesen letzten Worten bereits das zweite 
Hauptthema in unserer Sammlung: etwa ein halbes Dntaend 
längerer AoMtse sind der Deutschen Sagen- und Sitten- 
forschung gewidmet, yon demselben Beiz der Darstellang 
belebt wie jene, und durch emen Hebenswfirdigen Hmnor su^ 
weilen noch besonders gehoben. Fir die flnmimmtBTiifffliwning 
unserer gennamschen Götterwelt yieUeicht am werthyoUsten ist 
darunter der Aufiaatz „Ueber das tragische in der deutschen 
Mythologie^. Die anthiopomorphen Göttergestaiten, als Gebilde 
der mytheDbildenden menschlidien Phantasie, können lUsiime 
Ursprang gemäss nicht anders als mit den Schwächen und 
Sünden der Menschlichkeit behaftet sein, und es kommt eine 
Zeit, wo die sittlichen Anschauungen und die philosophischen 
Bedürfnisse gerade der Edelsten der Nation durch jene Mytho- 
logeme empfindlich verletzt werden ; die Culturwelt der römischen 
Kaiserzeit rettete sich aus diesem unhaltbaren Zustand durch 
Importirung einer neuen Religion, des Christenthums. In anderen 
Fullen ist die bestehende Religion gereinigt und umgestaltet 
worden. Ob das Beispiel der protestautisbheu Reformation hier 
nicht einen Sprung in des Verfassers Gedankengang bedeutet, 
möchten wir allerdiiigs zu bedenken geben. Einen dritten Weg 
der Lösnag aber hat unter allen Völkern mit Ckmsequeni allda 
das Germudsdhe beschritten: es Ist die tragische. Eiu& 
unerreicht grossartige sittMohe That des Geimanenthnms nemit 
es Dahn, dass es seine Götter, die sieh „untragbar und unsiihn- 
bar in Gegensatz zu dem Ethoe gestellt hatten*'« sammt und 
eonders — - zum endlichen Untergange yerurthettte. Das ist die 
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Bedeutung der „GötterdämmeniDg", der die alten Götter (die 
Schuld darf hier, wie bei aller Tragik, nicht als das Wesent- 
liche betont worden), ihrem Wesen gemäss, mit Nothwendigkeit 
Terfallen, um einem reinen \md seligen Gxittergeschlechte Platz 
zn machen. Die Erfüllung dieser herrlichen Versöhnungsidee 
wird freilich von der Volksphantasie in unabdenkbare, Ewig- 
keiten lauge Zeit hinausgerückt. Auch für die Feststellung des 
Begriffs des Tragischen im Allgemeinen liefert diese Deduction 
emen werthvollen Beitrag. — „Das Interessanteste und das für 
die Wissenschaft in letzter Instanz Bedeutuugsvollste an mytho- 
logischen Studien ist es, den Process der Mythenbildung selbst 
zu beobachten. Denn nicht der Inhalt, sondern die Form macht 
das Wesen der Sage aus. Von der Seite ihres Objects her 
dieses Wesen ergründen zu wollen ist ein vergebliches Bemühen." 
Uns in diese wissenschaftliche Methode der Sageninterpretation 
tiefere Blicke thun zu lassen, beabsichtigen und erreichen 
namentlich die Aufsätze „Die Symbolik in der deutschen Mytho- 
logie," „Der Feuerzipfel auf dem Kesselberg bei Kochel (in 
Südbayern), ein Beitrag zur Lehre vom Feuer in der deutschen 
Mythologie" und „Die deutsche Sage" (anknüpfend an eine 
Beurtheilung von Schöppners „Sagenbuch der bayerischen Lande"). 
Trotz seiner tiefsten Verehrung Jacob Grimms und unter den 
Neueren des vielfach an diesen erinnernden W. Mannhardt hält 
Dahn es bei der Jugend und dem eigenthümlichen Quelleu- 
bestande der deutschen Mythologie für rathsam, vorerst noch 
ünmer Stoff zu sammeln (der sonst unter den Einflüssen mo- 
demer Cultur gar leicht verloren gehen könnte) und die freilich 
viel mehr glänzende und verlockende, aber auch mit der Gefahr 
der Willkür verbundene Thätigkeit des Erklärens und Construirens 
noch auszusetzen. Allerdings bilden sich — was von manchen 
klagenden Ignoranten allzuleicht übersehen wird — an Stelle der 
alten allmählich in Vergessenheit versinkenden Sagen und ihrer 
Helden fortwährend neue, welche unter den alten Typen und Formen 
stets neue moderne Grestalten zu ihren Trägern erwählen. Aber über 
die Tiefen des psychologischen Entwicklungsprocesses der alten 
Mythologie kann uns diese moderne Sagenbüdung nur sehr mittelbar 
belehren. Für die Gruppirung des Stoffs nun betont der Verfasser 
als einen der wichtigsten Gesichtspunkte; Die Symbolik in der 
deutschen Mythologie. Seine Definitionen der verschiedenen Arten 
derselben, besonders auch des Uebergangs von der blossen Form 
zum Symbol, sind ebenso lichtvoll als die herangezogenen Bei- 
spiele erläuternd. „Ohne Grund schafft das menschliche Vor- 
BteUungsvermögen gar kein Gebilde, und wo ein Aberglaube, eine 
Sitte, eine Uebung auch lediglich Spiel der ästhetischen Phantasie 
ist, auch da hat diese Phantasie nicht ohne Anhaltspunkte ge- 
schaffen: die Auigabe des Mythologen wird aber nicht sein, den 
Unsinn seiner Objecto zu proclamieren, sondern mit Liebe und 
Hingebung ihren Sinn zu ergründen." 

Ein ganz anderes, durchaus heiteres Gesicht zeigt die längere 
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AbhaDdluiig über „Altgermanisches Heiden thum im süddeutschen 
Volksleben der Gegenwart". Man weiss, mit welcher Liebe und 
wie lange bereits sich der Verfasser auf diesem Gebiete be- 
schäftigt: „Denn nicht uuvertraut bin ich mit meinen heimischen 
Bergen." Fiel ihm doch bereits vor vielen Jahren, als auf Ver- I 
anlassung des Königs Max II. (t 1864) das ethnographische 
Werk „Bayaria" herausgegeben wurde, der Auftrag zu, das j 
Yolkdeben deSr ober- und niederbayerisolieii Ban^nsdiaft sa | 
sdiildenL Indem er, an dem Faden des „B&jexMMSk Bauers* \ 
jahzB^, mit dem Drnkönigstag (6. Januar) imd dem sogenannten 
„Zw^ften" beginnt und mit der Nadit des heiligen Thoma» ! 
(21. December) und der (süddeutschen) Christnacht endigt, wobei j 
er auch Bräuche von erotischer Bedeutung mitzutheilen nicht j 
yerschmäht, weist er nach, dass »nicht nur im profanen Volks- 
leb^ sich die Traditionen des Heidentlnims erhalten haben, 
sondern dass sie anoh in den Gebräuchen, in welchen Volk und 
Kirche sich berühren, ja auch in rein kirchlichen Handlungen 
noch unschwer zu erkennen sind". Und wie nun zum Theil in 
unwillkürlicher Selbsttäuschung, zum Theil (seitens der christ- 
lichen Priester) in klug schonender Anpassung die heidnischen 
Götter und Göttinnen verwerthet werden, um Gott, Christus^ 
den heiligen Geist, die Madonna, die Engel, die Apostel und die | 
Heiligen mit allerlei Zügen zu bereichem , so sind denn auch 
zahlreiche Elemente des germanischeu Götterglaubcus und -Cultus 
in das Bild des christlichen Teufels (dem ein eigener Aufsatz 
gewidmet ist), übergegangen. Die germa&isobe Mythologie selbst 
Irennt nSmlieh einen eigentiiohen Teufel nioht. Nickt mir die 
dumpfen Naturgewalten, die Riesen, die Zworge imd Elben (so 
richtiger statt Ufen), sondern wondeibam Weise mtk Beldnr 
nnd Fro, die Götter des Lichts und der Fnuditbarkeit, am 
reichlichsten aber die Höchsten der Asen, Donar und Wodan» 
haben Attribute anr Gestaltung des Teufels hergeben müssen; 
diese letsteren ,,waren einerseits ans dem Leben und den Vor- 
stellungen des deutschen Bauers, Kriegers und Jägers am 
schwierigsten zu entfernen und andererseits mussten sie den 
Priestern als der Dämonen Oberste gelten." Von Wodan und 
Donar, diesen beiden erlauchten Urbildern unseres deutschen Volks- ' 
geistes, handelt wieder speciell ein besonders begeistertes Capitel 
Doch wir müssen uns leider yersagen, diese Mittheilungen 
über einige der Hauptpartien des genussreichen Buchs noch i 
weiter auszudehnen, besonders der letzte Aufsatz „zur Geschichte | 
des Statsbegriffs der Germanen" hätte es noch verdient, worin 
die Zahl der Aufgaben des Germanischen Urstats und der ent- 
spreohenden Hoheitsrechte als Yiel grösser nachgewiesen wird wie 
man gewiShnlioh annimmt: y^im alle« modernen Hoheitupsdit«! 
des States finden wir wenigstens Anfänge, Ansittae: * ausser der 
Kriegshoheit und dnr Geriehtdioheit endMint bereits die BepitoQ* 
tationshoheit, die Gebietshoheit, die Qesetigelrangshohdt, die 
PoliMihoheit, £e Amtshoheit, im Prindp, wenn amm tieiiig ent* 
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wickelt, die Finanzhoheit , ja sogar eine Art Religionshobeit" 
Vielmehr halten wir es noch für nnerlässlich einem Bedenken 
Ausdruck zu geben, welches uns bei der Leetüre aufgestossen 
i ist Es hätte sich nämlich vorliegender Band unbeschadet 
I seines Inhalts durch Verschmelzung zweier, mitunter selbst 
dreier Aufsätze zu je einem einzigen sehr wohl auf zwei 
Drittel seines Umfanges reduciren lassen. Die Folge des fast 
unredigirten Wiederabdrucks dieser im Laufe etwa eines Jahr- 
zehnts entstandenen Arbeiten ist eine allzu häutige, nicht selten 
ausgedehnte Wiederholung derselben Gedanken, oft wörtlich und 
gelegentlich sogar bis auf einen (wenn auch guten) Witz. Als 
ein besonders auffallendes Beispiel nennen wir die Eisenbahn- 
sage und die Bismarcksage S. 257/8, 277/8 und 374/5. — Den 
„Geschichten aus der Gothenzeit, der deutschen Jugend erzählt", 
einem der längsten Aufsätze der Sammlung (50 S.) sind recht 
viele Leser zu wünschen, allein wie soll wohl der Adressat, die 
deutsche Jugend, dieselben hier suchen? Den Lehrern dieser 
Jugend freilich werden sie auch nicht schaden — hat der 
Verfasser vielleicht stillschweigend sagen wollen, und darin muss 
man ihm vom pädagogischen Gesichtspunkt wohl Recht geben. 
Fast nur von den Ost gothen, von Theodorich und seinen Nach- 
folgern handeln diese anziehend erzählten Geschichten : besonders 
! der 6. und letzte Abschnitt, der heldenhafte Untergang ihres 
Reichs, ist originell und liebenswürdig. 

Unter den Becensionen fremder wissenschaftlicher Werke 
sind einige in der That von dauernderem Werth; diejenigen 
nämlich , welche über hochverdiente positive Leistungen (Mann- 
hardt's Wald- und Feldculte, Rochholz' Abhandlungen über den 
Grabfund zu Lunkhofen und über deutschen Glauben und Brauch 
im Spiegel der heidnischen Vorzeit), oder welche andererseits 
über besonders interessante und bis zu einem gewissen Grade 
typische Irrthümer (z. B. über Pallmann's Pfahlbautentheorie 
und Schindlers „der Aberglaube des Mittelalters") uns unter- 
I richten, weil daran eigene bedeutende Gedanken des Beurtheilers 
über Zweck und Wesen der Forschungsmethoden mit wirklichem 
j Erfolg anknüpfen können. Viel zweifelhafter ist es, ob so dilet- 
' lantische und längst vergessene Machwerke wie die von Quitz- 
mann und Obermüller noch heute werth sind, von den sicheren 
und fein gespitzten Pfeilen des Verfassers öffentlich ereilt zu 
werden. Auch die „Briefe aus Thüle" werden in dieser Aus- 
dehnung vor sieben Jahren von den süddeutschen Freunden in 
der „A A. Ztg." sicherlich mit hingehenderem Eifer gelesen worden 
sein, als heute von dem nach allen Richtungen so sehr ange- 
wachsenen Leserkreis des Verfassers. Geradezu befremden muss 
es aber, im ersten dieser Briefe noch die lebhaftesten Phantasien 
darüber zu finden, wie wohl unser ostpreussisches Samland vor 
drei Jahrtausenden die dunkelfarbigen Seefahrer mag angemuthet 
baben (die Bernstein kaufenden Phönizier), „die da vom heissen 
Sidon oder vom üppigen Tyrus hergezogen kamen". Acht Jahre 
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nach den Untersuchungen von Miillenhof (den der Verfasser 
dabei sogar rühmend citirt I) und von Lohmeyer durfte man 
wirklich erwarten, die Phönizier nie wieder an unserer Küste 
zu ertappen. Dass die viel neueren Untersuchungen Genthe's 
und Sadowski's über die Ilandelsstrassen der Etrusker , der 
Griechen und Römer au die Gestade des Baltischen Meers nicht 
nur nicht die gebührende Verworthung gefunden haben, son- 
dern vom Verfasser gar nicht einmal ihrem Namen naoh gekannt 
Bmd, ist unter tokhen Umstanden kaum zit emähnen. Gegen 
seine Abdoht freUiob^ an günstigen Beispielen sn zeigen, wie 
moht selten scheinbar trookene Werke Ton der strei^sten eiaotsii 
Methode (wie MäUenhof) gleiohnüMsig die Phantasie des Diohters 
nnd die Forsohoag des uelehrten anregen und tragen können, inzd 
niemand etwas einzuwenden haben, eine piins^ieU strenge Schei- 
dung dieser beiden Gcistcsthätigkeiten vorausgesetst» Allein wie 
Tiel besser diese Absicht ihm g^ingt auf Gebieten, auf welchen er 
wirklich zu Hause ist, beweist n. a. der Aufsatz „Weetgothisohe 
Inschriften der an Hübner's wichtige Inschriftensammlung für 
die christlich-westgothische Zeit in Spanien anknüpft. — Freuen 
wollen wir uns aber zum Schluss , zu erfahren , wie sich die 
Bilder der äussersten Nordostmark unseres Reiches in der 
poetischen Seele des dahin verpflanzton Süddeutschen spiegeln. 
„Den mächtigsten Eindruck an Kraft und Grossartigkeit machte 
mir bei dieser Verpflanzung nicht das Moor, sondern dieser 
preussische Staat, dessen granitkernige Stärke man erst dann 
kennen lernt, wenn man als mitarbeitendes Ghed in demselben 
kbf Den iweitgewaltigsten Eindruck aber macht ihm aller- 
dings das weite Meer, tiefilnnkelblau, gleichwie „gediegener 
StsU^ Tiefeigrifien sdireibt er den SQddentsohen Ten seiner 
dirnnsniden Wiioht, seiner migestSAischen Bnhe» seinen tannhohen, 
dioht bewaldeten Dttnen. 

Königsberg L Pr. G. Doempke. 



LI. 

Riezier, Sigmund , Geschichte Baierns. Erster Baad. (A. u. d. 

Titel: Geschichte der europ. Staaten. 40. Lief 1. Abtheil.) 

gr. 8. (XXXIl, 880 S.) Gotha 1878, F. A. Perthes. 15 M. 
Gegenstand der Darstellung ist nicht die Geschichte aller 
der 83 Glieder, durch deren Vereinigung das heutige Königreich 
Baiern entstanden ist, sondern die Geschichte des politischen 
Gemeinwesens, das, wie der Herr Verf. sagt, jeweils den Namen 
Baiern führte, des alten Herzogthums und Kurfürstenthums. Das 
Werk, Die Geschichte Baiems, soll der Verbreitung und Be- 
iastigung der Einsieht dienen, dass Stammes- und Natioualitäts- 
gefiihl emaader heben nnd föidem köanra, dass Zvielnuiit der 
StÄmme nnd Eimdbtaaiten sdiweres Unheil bersufbesshworsn hs* 
fiber den cinaehisn nnd alle fnegesanssU — Der vorliegende 
eiste Band besohäftigit sioli ah der GessUshte Baisnis bis mm 
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Jahre 1180; sein Inhalt ist chronologisch in 5 Bücher gegliedert, 

deren jedes wieder in Kapitel getheilt ist und zwar so, dass die 
Darstellung der äusseren und inneren Entwicklung, der politischen 
und Kulturgeschichte getrennt gehalten ist. Folgendes mag dazu 
dienen ein Büd des Inhaltes möglichst mit den Worten des Vei£ . 
2a geben. 

I Die Agilolfinger. (Bis 788.) 

Dem bairischen Stamme gehören vollständig an Ober- und 
Nieder -Baiem, Oberpfalz und Regensburg ^ Oesterreich ob und 
nter der Eons, Salzburg. In Oberfrauken ist die Bevölkerung 
m das Fiditelgebirge , in MUlelfinkiikeii die der afidUdieii vad 
«ttiolien Theüe bair. AMnmft; bair. Abkonft ist andi die ge- 
Niinifte deotBobe BerSUcenuig Ton S&ratoi and Bteienaark, von 
Tirol mit AaBoabme der weatUohea Kreiee^ sind die Denteoheii in 
Ungarn und im Kfflriande , an den böhmischen Abhängen des 
Böhmerwaldes und an der Thaya. Denmaoh ist die Seelaizahl 
des bair. Stammes auf 9 — 10 Millionen zu yeranschlagea, und 
Ton diesen leben etwa 2Vs Millionen im Königreich Baiem. In 
Ober- und Niederbaiem, Oberpfalz und Regensburg, Neuburg, 
in dem bair. Theil von Mittelfrauken, Oesterreich ob der Enns, 
Salzburg und Deutschtirol setzten sich die Baiern im Laufe des 
VI. Jährh. fest ; im Vlll. Jahrh. war von hier aus Kärnten und 
Steiermark, im IX. und X. Jahrh. die Ostmark besiedelt; die 
Einwanderungen in Ungarn und Böhmen fanden im XL und 
XIL Jahrh. statt, und mit der Kolonisirung des Egerlandes am 
Ende des XL und Anfang des XII. Jahrh. hat die räumliche 
Ausbreitung des Stammes ihren Höhepuukt erreicht. 

Zuerst, um 520, nennt die sog. fränkische Völkertafel die 
Blioaner, 566 ^rioht Venantius Fortunatas Tom Lande Baioarien 
nd vom Volke zwünihen Angsburg, dem Im and den Alpen» 
IKe Sttesten Namen^ramen sind Baioaxä, Baiovarü, Bainwani, 
Baiuvarü, Bawarü, Bawari; es sind die Beweger des Landes 
Baia od^ Baias, desselben Landes, das dem Tamtns Boihemam, 
dem Vellejns Boiohoemnm beisst; die ältesten Bewohner nemlieh 
Wea die keltischen Bojcr; ihr Land wurde von den Marko* 
mannen, durch die sie TOidrangt wurden, Boioheim genannt. 
Bereits im VII. Jahrh. werden Baiem und Bojer verwechselt; 
durch die Gelehrsamkeit der Landeschrcmisten des XV. und 
XVI. Jahrh. ist dieser Irrthum in die bair. Litteratur eingeführt 
worden. Die Baiern aber sind nicht keltischer Abkunft, sondera 
sind aus einem Bunde suevischer Stämme (467 bis 472 von 
den Gothen geschlagen) erwachsen , in dorn die Markomannen 
den Kern bildeten. Die historische Zeit des Landes beginnt " 
ktirz vor der christlichen Zeitrechnung, mit der Eroberung durch 
^ Römer. Kunde aus vorhistorischer Zeit geben uns die 
^Wide in den Hohlen des Jura, in den Gräbern und die Pfahl- 
^toQ. — Die Römer richteton die Provinzen Raetia imd No- 
^>Mi «in; beide wurden durch einen Frocurator, einen Haas- 
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beamten des Kaisers, verwaltet und mit einem ausgerlehntea 
Strassennetze überzogen. Die römischen Kriegseinrichtungen, — 
unter Marcus Aurelius erhielt jede Provinz eine Legion — 
bildeten den wirksamsten Hebel der Romanisirung. Die Hunnen 
brachen jedoch herein, dann kommt Odoaker, und zwischen 488 
und 520 wandern von der Donau her um Lorch und Passau 
stromaufwärts die Bajuwaren ein nach Süden und Südwesten, 
zuerst mehr in Noricum und dann in das östliche Raetien ; in 
der Oberpfalz wurden die Thüringer verdrängt. Von der roma- 
nischen Bevölkerung fanden die Bajuwaren nur noch Reste Tor, 
fast nur Adcerbaaer, vielleicht äuoh bodweiker; diese wufdea 
Bim Tribal^iffiohtage des bair. Henogs und wurden germanisirl. 
Dieser ProMS jedooh rückte, beaonders in den Hm^alpen, nur 
sohiittweiBe Tor, ja im Enneberg und Qiddnertbalei in Ampeno, 
Bnehenrtein nnd Fassa hat die alte romanische BevoUcemng bis 
heute der Germanisirung widentanden ; dort leben noch etwa 
20,000 Nachkommen der alten romanischen Rätier. Die Baiem 
sind jedooh anoh beeinflusst worden von den Romanen ; sie haben 
von Uinen den grössten Tlioil der auf die Baukunst bezüglichen 
Ausdrücke entlehnt, sie haben den Weinbau und die Almwirtb- 
schaft gelernt. Ob sie den Bergbau erst damals kennen lernten, 
ist fraglich. In Staat und Heer, Recht und Religion , sozialem 
nnd geistigem Leben wurde damals das germanische Wesen vom 
römischen nicht berührt. Sonst hat die antike Kultur durch die 
anderen deutschen Stämme auf die Baiern gewirkt. Wie noch 
heute war das Volk schon damals in Folge der Bodenbeschafifenheit 
und seines Stammescharakters vorwiegend mit Viehzucht und 
Ackerbau beschäftigt. 

Zur Zeit Theodeberts L (534—547) wann die Baiem, wahr» 
■oheinliob in Folge Medlioher Uebereinkonft, ein Glied des groeeea 
firink. Beioha; aiooh das bair. Herzogsgescbleolit der AgOolfiogw 
scheint Mnk. Herkonft sn lein; dieses Geschleoht kommt mit 
den Langobarden in Verwandtsobaft; 589 heirathet nendioh 
Theodelinde den Langobardenhersog AgUulf von Turin. Die 
• Folgezeit zeigt die Baiem in harter Abhängigkeit vom Franken- 
reiche ; aber bei dem Verfalle des fränk. Rcdäis nahmen sie eiae 
freie Stellung ein. Unabhängig den Franken gegenüber stand in 
den letzten Jahren des Yll. Jahrh. der Herzog Thedo; durch 
ihn besonders ward das Christenthum im Lande begründet und 
wahrscheinlich der umfänglichste Theil des bair. Volksrechtes 
neu redigirt Allmählich aber trat Baiem in ein feindliches Ver- 
hältniss zum Reiche, und 743 wurde Oatilo von Pipin am Lech 
geschlagen. Nach der Niederlage Grifos 749 erhielt der kleine 
Tassilo, Grifos Sohn, das bair. Herzogthum als Lehen. 

Der Verlust der politischen Unabhängigkeit brachte aber 
Baiern auf eine höhere Stufe in der Kultur. Das Christen th um 
war zwar in Baiem nicht unbekannt, aber es hatte beim Volke 
keine namhaften Fortsohzitte gemacht Die Religion war noeh im 
VH. Jabrb« eine wfiste Misebong ycta. (diiistliohen md heidmsohen: 
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Anschauungen. 696 taufte der Apostel der Baiem, der Bischof 
Ruprecht von Worms, den Herzog der Baiern in Regensburg und 
gründete auf den Trümmern der Römerstadt Juvavum Kloster 
UDd Kirche zu Ehren des hl. Petrus. In den nächsten 3 bis 4 
Jahrzehnten war die Bekehrung vollendet. Die weiteren Fort- 
schritte knüpfen sich an die Namen Emmeram, Corbinian und 
Winfrid. Letzterer theilte noch vdr dem 29. Oktober 739 die 
bair. Kirche in die vier bischöflichen Sprengel Regensburg, Frei- 
ling, Salzburg, Lorch-Passau. Etwas später ward das Bisthum 
EiäistSdt gegröndet. Von der Römerzeit her waren noch Tor- 
baden Augsburg, Nenlmrg, Chur, Seben. Zahlieiohe und gross- 
artige ElÖBter worden unter den Henogen Oatflo und Tassilo 
gffKribudet Die herrorrag^dste Geschiöhtsqnelle für die älteste 
ZSi ist die lex BijawariomnL Die bair. Staats- und Oerichts- 
Teriassung lernen wir nnr aus einer Zeit kenneu, wo bairisches 
und fränkisches Iv(^oht eng Terquidct waren. An der Spitze des 
Volkes steht der Herzog aus dem Geschlechte der AgUolfinger; 
ihm zunächst an Bang und Ansehen die Glieder seines Hauses; 
&o diese reihen sich 5 hohe Adelsgeschlechter; dann gab es 
3 Stände: die Freien, Freigelassenen und Leibeigenen. Als 
Mittelklassen erscheineu noch Barschalk und Barwip, Koloni oder 
Zillsbauern. Im Uebrigen stützt sich der Verf. auf Sohm, „alt- 
deutsche Reichs- und Gerichtsverfassung." 

Gestützt auf die Quellen, die bei Oelsuer, Jahrbb. des fränk. 
Reichs unter Pipin, sich hnden , berichtet der Herr Verf, wie 
757 Baiern in allen Dingen der äusseren Politik eine fränkische 
Provinz wurde. Sechs Jahre lang bestand dieses Verhältnis, da 
nsohte Tassilo sich unabhängig, und Pipin hat nie wieder yer- 
BNciht Baiem unter seine Herrschaft zuräckznfuhren Auf Qnnmä. 
tees Verbzedbens, des Harializ, ward Tassilo 25 Jahre später 
087) in Ingelheini ÜBstgenoninm und cum Tode Temrtheilt 
Karl d* Gr. Terbaonte ihn in ein Kloster. Da man jedooh aller- 
Mits föblen mochte^ dass den Forderungen des Beohts nicht völlig 
fange geschehen war , so ward Tassilo 6 Jahre später (793) 
▼or die Frankfurter Reichsversammlung geführt, damit er in 
Mheinbarer Freiwilligkeit die fiensohaft über Baiem dem Könige 
Karl abtrete. 

n. Die Karolinger. (788—907.) 

Im Herbst 788 war Karl in der Hauptstadt Baierns und 
setzte den schwäbischen Grafen Gerold als Grafen oder Präfekten 
über das ganze Land mit vorzugsweise militär. Machtbefugnissen. 
Auch Ludwig der Fromme hielt an der Einheit des Reiches fest, 
^h setzte er seine Söhne als Unterkönige oder Herzöge über 
^ einzelnen Provinzen. So erhielt 817 sein Sohn Ludwig Baiern 
^ den Avaren, Kärntnern, Böhmen und allen Slaven im Osten 
^ Landes. Von Baiern aus gewannen er und seine Nachfolger 
^ Hemehaft über alle dautschea StSmme. 865 theilte Ludwig 
^ Bflioh, und sein ältester Sohn erhielt Baiem ndt den nns- 
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Pflichtigen slavischen Völkerschaften. Als Karlmann 878/9 der 
Sprache beraubt ward , scheint sein unehelicher Sohn Arnulf 
als sein Stellvertreter die Regierung über ganz Baiern geführt 
zu haben ; von Karlnianns Bruder Ludwig ward er jedoch nur 
in der Verwaltung Kärntens belassen. Nach Ludwigs Tode und 
als Karl sich auf den Normannenzügen durchaus unfähig gezeigt 
hatte und an schlimmer Krankheit litt, ward Annilf von allen 
deutschen Stämmen ausser den Lothringern als König anerkannt. 
Nunmehr tritt Baiern in seine alte Stellung innerhalb des Reiches 
zurück. — Im Jahre 900 brechen die Ungarn zum ersten Male ia 
Baiem ein, und 907 erlitten die Baiem durch sie eine solche 
Hiederlage, dass Pannonien und die ganae Ostmark f&x Baiem 
nnd die christliche Kultur Tertoen war. Die Enns bildete wieder 
die östliche Grenze; KSmten blieb im bair. Besitze. 

Was die frfiheren Unterverfongen unter die Franken Ton 
eigenthümlichen Stammeseinrichtungen übrig gelassen hatten, 
ward in dieser Periode völlig Ternichtei Das alte Prozess- und 
Strafrecht erfuhr jedoch nur geringe Aenderungen, und daa 
Privatrecht blieb völlig gewahrt. Im Gerichtswesen traten an 
die Stelle der Gemeinde 7 Schöffen. In der Wehrverfassnng 
wurden 4 Hufen als Grundlage für den Dienst angenommen. 
Auf der Donau ist der Holzhandel schon im Schwünge. Genauere 
Kunde über die Handelsverhältnisse giebt die Raffelstetter Zoll- 
verordnung (903 — 906). — Die Organisation der bair. Kirche 
erreichte 798 dadurch einen Abschluss, dass Papst Leo III. 
Salzburg zum Erzbisthum erhob und ihm die Diöcesen Passau, 
Regensburg, Neuburg, Freising und Sehen unterordnete; Eich- 
städt blieb bei Mainz. Die kanonische Wahl der Bischöfe durch 
Kapitel nnd Volk kam selten mehr zur Geltung. Das ursprüng- 
Ifebe Znstinnnnngs- nnd Belebnnngsrecht war zumeist za einem 
förmlichen Einsetzongsrecht geworden. Hierdnrch sicherte sidi 
das Königthnm die lärgebenheit der kirdblicben Grossen nnd man 
sieht den König nnd die Bischöfe den weltUdien Grossen gegen- 
über als natürliche VerbOndete. Daher kam es andi, dass alle 
bischöfl. Kirchen in dieeem Zeitranme die Immunität erlangten, 
zuerst 816 Salzbnrg. — Reges litterarisohes Leben herrschte in 
Freising, Regensbnrg und Salzburg, ebenso in den Klöstern Bene- 
^ktbeuem, Tegernsee, Altaich, Kremsmünster. — Von der Kunst 
jener Zeit ist wenig zu berichten. 

III. W i e d e r au f r i ch t u n g des bairischen Stammes- 
herzogthums. Liutp Oldinger und Liudolfinger 

(907—995). 

Während der Ungarnkiirapfe wuchs die Bedeutung der mark- 
gräflicheu Gewalt. So war bereits die Stellung Liutpolds, der 
907 in der Uugamschlacht fiel , einer herzoglichen nahe ge- 
kommen , und bald darauf, noch wahrend Ludwig das Kind 
König war, nahm sein Sohn Arnulf, wahrscheinlich durch föriBh 
liehe Wahl snner Grossen berufen, die herzogliche Gewalt» her* 
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zoglichen Titel imd herzogliches Wesen an sich, den König dem 
Namen nach anerkennend. 914 ward Herzog Arnulf, da er seine 
Oheime Erchanger und Berchtold gegen König Konrad unter- 
stützte, zur Flucht nach Ungarn gezwungen, 916 kam er aber 
snirück und hatte bereits 917 das ganze Land seiner Herrschaft 
unterworfen ; denn das Volk stand zu seinem Herzog und trotzte 
dem Bunde der Krone und der Kirche. Das Streben, sich in 
seiner neuen Würde dem Königthum gegenüber zu befestigen und 
n beiunqvfcea und das Lftiid gegen Sie Ungarn la vertlieidigon, 
bewog flni Klöster ta säkuladsiren, Klosteriiindereien da, wo 
die mondusdie IHederlassimg dnxdi die Ungarn ToUig leraprengt 
oder ftdip^riebeii war, als herrenloses Gut m beiraishten. Daher 
gaben die Mönche ihm den Beinamen ffißr Sohlimme". Um seine 
Unabhängigkeit kämpfte Arnulf auch gegen König Heinrioh; doch 
leistete er ihm BchHesslich den Vasalleneid, und von da an war 
die Eintracht zwischen König und Herzog eine ungetrübte 937 
starh Arnulf; ihm folgte sein ältester Sohn Eberhard. Dieser 
wurde, als er feindlich gegen den König Otto auftrat, in die 
Verbannung geschickt und ist verschollen. Zum Herzog wurde 
sein Oheim Berchtold vom Könige bestellt (bis 947). (Die Dar- 
stellung dieser Zeit schliesst sich an Dümmler, Otto d. Gr., an.) 
Ihm folgte des Königs Bruder Heinrich, Gemahl der Schwester 
Arnulfs, Judith, der die eigenste Aufgabe des bair. Volkes, die 
Ungamkämpfe, im grössten Stile angriff. Unter ihm wurde auch 
mit Baiern vereinigt, was dem König Berengar auf dem Beichs- 
tage zu Augsburg (952) abgesprochen wurde. Herzog Heinrich IL 
lu&m Otto IL (976) das imnogthnm nnd gab es Otto Ton 
Schwaben; gkiehieitig aber ward die Hersogamaoht ein- 
gescdirankt Die kajcdiiigiBche Markgraftohafb im Nordgao wurde 
nemlich emeoert» Lia<|»old, der Bruder im Orafen Lenthold er- 
hielt die Ostmark, Kärnten sarnmt den itaHen. Marken wurde von 
Baiem getrennt und als ein unmittelbar unter dem Kaiser 
stehendes Hexsogthum. Heinrich, dem Sohne Berohtolds, gegeben, 
die Regensbarger Burggrafschaft erhielt grössere Macht und 
Selbständigkeit. Otto starb 982 Der Kaiser rief den Kärntner 
Herzog Heinrich, den Liutpoldinger, aus der Verbannung zurück 
und gab ihm 983 Baiem — er ist als Herzog Heinrich IH. 
Nach dem Tode des Kaisers begnügte er sich mit Kärnten und 
der Italien. Mark , und Heinrich U. erhielt 985 wieder Baiern. 
Dieser bekam 989 auch Kärnten und starb 995. Von ihm 
rühren die Ranshofner Gesetze her, die für die Entwicklung 
des Strafrechts und für die der herzoglichen Macht besonders 
bemerkenswerth sind. Neuen Aufschwung seines kirchlichen 
Lebens terdookt Baiem dem heiligen Wolfgang von Bogensburg, 
dem keiligen Gotthard ?on Nieder-AUaieL Ueber Pil^piio Ton 
Passen folgt der Herr Verl der Daistollung Dümmlers. Alle 
höhere IKklong sammelto sich aa den Sitaen der Bischöfe und 
an den KathedralUMete. 

MIWhtfMUWi a. d. Met«. LUiMitv. TDL 14 
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IV. Herzöge aus verschiedenen Häusern (995 — 1070). 

Auf Heinrich U. folgte sein Sohn Herzog Heinrich IV., 
später König Heinrich H. Die Baiem eriangten hierdurch eine 
bevorzugte Stellung im Reiche ; zahlreiche Angehörige des Landes 
gelangten zu den wichtigsten Aemtem im Reiche; Uberwiegende 
Gründe sprechen jedoch dafür, dass damals 1002 Kärnten you Baiem 
losgelöst worden ist. Am 21. Marz 1004 belehnte der König 
seiiieii Sdnragor Känrioh (V.) oder BmbIo mit dem HacMgÜmm 
Baien. Da dieser aber mdk mit seiaen Brüdem imd eeiaeia 
Schw ager offan gegen den KMg weiaigte, •lo msä er 1000 
abgeaetat Der König nabm daa Henogthnm selbai aatate abar 
1017 Hemxiob V. wieder ein, nnd 1018 liess die Kaiserin Kuni- 
gnnde ibm in Begensborg huldige KMg Heinrich U hat die 
Kirche ausserordentlich gefördcurt, am ausgiebigsten in Baiem. 
Den 8oltön gelegenen Babenberg ersah Heinrieh zum Sitae einrn 
Bistbnms und stattete es mit massloser Freigebigkeit aus. Der 
Sprengel des neuen Bisthums Bamberg, der von Würzburg und 
Eichstädt losgelöst wurde, imifasste etwa 100 Quadratmeiloa. 
Wie Bamberg wurden noch viele bair. Kirchen glänzend bedacht; 
nur aus kirchlicher Vorliebe ward hier Reichsgut verschleudert 
— Am 27. Febr. 1026 starb Herzog Heinrich V. — Graf WeH 
der gemeinsame Sache mit Ernst von Schwaben und dem jüngeren 
Konrad machte und in das Augsburgische und Freisingische ein- ' 
fiel, missachtete die kaiserliche Autorität, deshalb ward ihm vom 
Kaiser eine Griifschafb im Tiroler Innthale abgesprochen, er 
eelbst gefangen gesetit In demselben Jakre vnrde des Kaisen 
9 jOunges Seaiidein Heinridi imn Henog erwSUt. Unter dissem 
Heimricii VL kämpften die Baiem gegen Uaga», BiOmien, ItelisB. 
Als Kdnig Heinriok HL OWtong er 1048 das bair. Henogthnm 
dem Bmderssobne HeiniK^s V., Heinrieb VU. Ein Feldssg 
gegen die Ungarn ward 1043 beendigt Das jetzt von den 
Ungarn gewonnene Land wurde zu einer besonderen Mark, 
neuerdings Neumark genannt, eingeriobtet und wahrscheinlich 
dem Herzogthum Baiem unterstellt. — Als Heinnoh VU. 1047 j 
starb, behielt der Kaiser das Herzogthum zunächst in eigener 
Hand , gab es aber 1049 einem Konrad aus dem Hause der 
lothring. Pfalzgrafen von Zütphen. Herzog Konrad verscherzte 
sich aber bald des Kaisers Gunst und ward 1053 nach dem Ur- 
theile von Fürsten aus dem ganzen Reiche seines Herzogthums 
entsetzt. Der Kaiser übergab in demselben Jahre seinem 
3 jährigen Sohne Heinrich das Herzogthum , 1054 seinem zweiten 
Sohne Konrad; da dieser jedoch 1065 starb, so übertrug der 
Kaiser das Herzegtbnm Baiem seiner Gemahlin Agnes. IidssB 
rief bauptsSxMeb e» wglüeUioher Feldnig gegen die üagsni 
das BedfiyfiiiSB waeh, dStas wieder sin Mann ttbor Baiem «aKe; 
deshalb veigab die Kaiserin 1061 Baiem «a Otto von Nordbeim. 
Das Weitere scUiesst sich an Giesebredits Oesoihidite der dea^ 
sehen Kaiseneit an. — Der kirchliche nnd gwstige AnfBohwnag 
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knüpft sich an die Reform der Klöster; die Domstifler treten 
xurück. Von schriftstellerischen Persönlichkeiten treten hervor 
Froumund in Tegernsee, Abt Williram von Ebersberg, Wolfhere 
(in Altaich 1033—1035), Arnold und Otloh von St. Emmeram. 

V. Weifen und Babenberger (1070 — 1180). 

Die Weifen begegnen uns als Grafen und reichste Grund- 
besitzer im bair. Augstgau am rechten Lechufer und im oberen 
Ammerthaie ; auch waren sie reichbegütert im bair. Hochgebirge, 
im Innthal, Norithal, Vinstgau. 1055 kam Weif IV., der Sohn 
der Weifin Kunigunde und des Markgrafen Azzo IL von Este, 
als Erbe der schwäbischen und bair. Hausgüter nach Deutsch- 
land. Seine zweite Gemahlin war Etholinde, Tochter des Her- 
zogs Otto von Nordheim. Um nach dessen Sturze (1070) die 
Herzogswürde zu erlangen, schickte er Ethelinde in das väter- 
liche Haus zurück und verheirathete sich mit Judith, der Tochter 
des Grafen Balduin V. von Flandern. Weif erhielt in der That 
noch 1070 das Herzogthum Baiern; aber allgemeine Abneigung 
trat ihm entgegen ; er war daher lange Jahre Herzog ohne Land. 
In Folge des Friedens zu Gerstungen (1074) sollte Otto von 
Nordheim wieder eingesetzt werden ; dagegen jedoch waren die 
oberdeutschen Herzöge Rudolf von Schwaben , Berthold von 
Kärnten, natürlich auch Weif 1. Um sein Herzogthnm zu be- 
haupten , kämpfte Weif an der Spitze bair. Schaaren in der 
Schlacht bei Homburg auf Seiten des Königs gegen die Sachsen ; 
aber auch Otto von Nordheim leistete hier dem Kaiser die aus- 
gezeichnetsten Dienste und zum Dank dafür ward er mit der 
Statthalterschaft in Sachsen beauftragt. — In dem folgenden 
Kampfe zwischen Kaiser und Papst steht Weif I. auf Seiten der 
Gregorianer, und erst 1096 fand die Versöhnung zwischen ihm 
und dem Kaiser statt. Auf dem Rückwege von Jerusalem starb 
Weif 1101 zu Paphos auf Cypern. Ihm folgte als Herzog sein 
Sohn Weif H. Dieser stand auf Seiten Heinrichs (V.) in dessen 
Kampfe gegen seinen Vater, wenn er auch nicht gerade zu den 
Anstiftern der Empörung gehörte. Dem Kaiser Heinrich V. be- 
wahrten die bair. Grossen mit Ausnahme des Salzburger Erz- 
hischofs Konrad die Treue. Weif U. starb 1120. Ihm folgte 
sein ebenfalls kaiserlich gesinnter Bruder Heinrich IX., vermählt 
mit Wulfhilde, Tochter des Herzogs Magnus von Sachsen. Auch 
QBter Könif Lolhar behauptete Baiem seine bedeutsame Stellung 
als Stütze der Krone. Im Widerstreite der Pflichten gegen das 
Reich und seinen eigenen Eidam, den Staufer Friedrich, trat 
Heinrich IX. als Ijaienmönch in das Kloster Weingarten; starb 
aber schon 1126. Das Herzogthum übernahm sein zweiter Sohn 
Heinrich X., später genannt der Stolze. Das Verhältniss zwischen 
Staufen und Weifen ist der hauptsächliche Gegenstand der wei- 
teren Darstellung, die bis zur Unterwerfung Heinrichs des Löwen 
reicht. Ein Schlusskapitel handelt von der Verfassung und den 
inneren Zuständen in den Jahren 907 — 1180. 
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Als Beilagen sind gegeben 1) eme Uebenicht der Herzöget- 
2) eine Besprechung der Gaue, 3) eme gedrängte Uebersiobt der 
Chrafengeschlechter Baierns. 

Lichterfelde. Volkmar. 



LU. 

Fuchs, M., Geechichte der Wittelsbacher und des Königreicha 
Bayern bis zur Jetztzelt. Nach vorhandenen Quellen bearbeitet. 
8. München 1879. C. Merboffs Verlag. £i8cbemt in 12— 1& 

Lieferungen ä 50 Pfg. 

Das Buch, dessen Titel mit dem sonderbaren Znsatae „nak;h 
vorhandenen Quellen'^ soeben genannt ist und von dem mir die 
ersten 6 Lieferungen vorliegen, soll, wie der Herr Ver£ sagt, ein 
Hausschatz für jede bairische Familie sein. Es macht keinen 
Anspruch auf hohe wissenschaftliche Bedeutung und Gelehrsam- 
keit, aber es ist, wie wenigstens Herr Fuchs versichert, mit 
Liebe , Fleiss und Sorgfalt geschrieben. Wie es jedoch mit der 
Sorgfalt bestellt ist, ist aus dem Aeusseren, aus der Form zu 
ersehen. In der 5. Lieferung steht die Ueberschrifb : „U. Buch. 
Bayern im Mittelalter." Nach einem I. Buche habe ich vergeblich 
gesnoht Wo beginnt non nach Herrn Fuohs in Bayern das 
Mittäter? Es beginnt mit den Wittelsbaeheni 1180 n. Chr. 
Auf S. 14 ist zn lesen, „bis anoh endlich Borns Macht — — 
durch deotsche Kraft und Ifntb sein Ende erreichte*'; auf S. 16c 
JDes Germanen höchstes Gnt var seine Freiheit. Sie in vezw 
lieren, zog er lieber den Tod vor'\ S. 26: „Die Völker, welche 

im 5. und 6. Jahrhundert durch Deutschland zogen gingen 

Ton Nordost aus und hatten im Vordergrund der Wanderer die 
Germanen". Ist das Sorgfalt? Oder soll das vielleicht populär 
sein? Im Vorworte sagt nemlich Herr Fuchs: ,3ei der Be- 
arbeitung — leitete mich der Gedanke, den Anschauungen des 
bayerischen Volkes entsprechend, populär zu schreiben". Ich 
kann nicht glauben, dass in grammatischer und stilistischer Be- 
ziehung Herr Fuchs »den Anschauungen des bayrischen Volkes" 
entsprochen hat. 

Lichterfelde. Volkmar. 
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Baumann, Dr. Fr. Die Gaugrafschaften Im Wirtemberg Ischen 

Schwaben- Ein Beitrag zur historischen Geographie Deutsch- 
land's. Mit einer Karte, gr. 8. (172 S.) Stuttgart, 1879. 
W. Kohlhammer. B H. 

Von dem Verfasser der vorzüglichen Abhandlung in den 
Forschungen zur deutschen Geschichte über Schwaben und Ala- 
mannen, der, wie wohl wenige deutsche Forsdier, die Geschichte 
und Topographie seines engeren Stammgebietes kennt, eme all- 
gemeinere Folgerung seiner wohl begründeten Aasic^n ttber 
mittelalterlidie Gaugeographie za ertelten, is4 finsserst enrflimoht. 
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Was Dr. Baumann für zwei einzelne Gaue des südlichen Schwaben, 
den Nibelgau und den Allgau, in den letzten Jahren leistete, 
€me genaue B ßreinig^ung des gesammten Stoffes, bringt er nun 
für ungefähr einen Drittheil des gesammton schwäbischen 
Stammgebietes. Eine Vergleichung mit der für ihre Zeit aus- 
gezeichneten üaugcügraphie Stälin's im ersten Bande des troff- 
Uchen specialgeschichtlichen Werkes desselben, 1641, zeigt den 
aather gewonnenen Fortflchritt in der Erkenntniss dieeer Fragen, 
iber aneh eine Vergleiehiiiig der angefiigten Karte mit der Gtn* 
karte tob Sdiimbea in Mendce*B neuem Spnmer-Atlu — Nr. 30, 
vwi 18750 ^ bowdst« dam in erster linie der erfahrenste Kenner 
i» heimathlichen Bodens allein für eine wirUidi genfigende Ar- 
Mt aof dem Boden der Gaugeographie augefragt werden mnss. 

Der Ve Hasser bescheidet sich, bloss die Feststellung der 
Orenzen, des Umfanges der Gangnlsohaften im jetat wirtem- 
bergischen Schwaben bringen zu wollen. Die ungemeine Un- 
gleichheit der Angaben infolge der ganz ungleichmässigen Erhaltung 
des QueUenmateriales , der klösterlichen Traditionen , bedingt 
grosse Schwierigkeiten: so sind der Brenzgau, der Gau Flina (um 
Ulm) nur je ein Mal genannt, sind die echten alten Namen der 
Haigerlocber und der Holzheimer Grafschalt (um Weissenhorn), 
fielleicht auch der des erst 1125 auftauchenden „pagus Albac'' ganz 
und gar nicht überliefert. Eine Gaugrafschaftsbeschreibung des 
jetzigen bair. Reg.-Bez. Schwaben wird z. B. für dessen mittleren 
TheU, zumal wegen des Verlustes der Augsburger Urkunden, als 
geradezu nndurQhfiihrbar erJd&rt Ak Hanpterkenntnissmittel 
ftr den Umfisog der alten Gangrafiwhaften ^ nnd hierin mjksh- 
len wir das fiMptverdienat dkser eindringliohsp» hier so enge 
unmmengediSngten Forsdinng eehen — wird der Um&ng der 
Ora&chalten im späteren Ifittelalter, sowie der Verband der 
kirchlichen Landcapitel herangeflogen Indem der Verfiasser in 
acb'arfster Weise den Grafenbesitz, dabei auch die reichslehnbaien 
Clfötei^ einerseits, die Gra^Mihaft andererseits unterscheidet, yermig 
er eben die Indieien, die erst der späteren Epoche angehören, 
fiu: die Erklärung der frühmittelalterlichen Eintheilungen brauch- 
bar zu machen. Wo die alte echte Grafschaftsverfassung sich erhielt, 
da werden für die Grafschaften, als Gerichts- und Forstbezirke, 
OrenzYerträge , Markenbeschreibungeu , besonders aber Zeugen- 
Terhöre noch vom 14. und 15. Jahrhundert mit grossem Nutzen 
lierbeigezogen. Ebenso dient jedoch, in richtigem Massstabe au- 
gewandt, auch die kirchliche Eintheilung für die Orientirung, 
sobald man sich dabei entschliesst, die grosse Verschiedenheit 
der Beweiskraft derselben nach den einzelnen Gegenden zu 



*) IriUaohe Anmerkimgtii tum iehweliefiidmi Theila der Karte gab ich 
is den St. Galler MittheUangen, 15.— 16. Heft, 8. 467 ond 468. 

*) Dasß dagegen die köni^'licho Kanzlei mitunter ganz unbrauchbare A.n' 
K*b«n bot, zeigen S. 61 lu 79. iilrwünscht wäre es gewesen, wenn der Autor 
fjb» Bnptqttelle, Wartmami'B St Oaller Urknndanbiich, nach den continiür- 
sdMi Nanmeni, statt nseh dMi Snten dar TenehiedAnen Biada^ dtlrt bitte. 
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erkensen. Denn während in der Diöcese Augsburg Gau und 
Landcapitel disharmoniren, ja ein Hauptstück der Diöcesan grenze- 
gegen Constanz, die Iiier, den Illergau und den Allgau geradesm 
durchschneidet, bat die Constanzer Landcapitelseintheüung mit. 
nur geringen Abweichungen die eigentlichen Gaue (nicht jedoch 
die Baren) als Grundlage benützt, der Art, dass aus dem Um- 
stände der differirenden Verhältnisse z. B. S. 29 geradezu fur^ 
dea Schuasengaii und da« Raventburger Capitel auf den späteren. 
Unpning beider Eintheilnngen gesohkwwn weardüi darf* An» 
dareraeits kann jene Tannegende I)ifliaiinonia der Bann mit dan 
Oayiteln zur aeitlielien Beat&nnang der CSapitebeintheOnng eellMl. 
hecangeiogen werden: Baomann eetit diewlbe aehr adharftlniiii^ 
in die Epocbe der starken Veränderungen in den Baren, aogar 
nooh bestimmter zwischen 786 und 789. 

Ueberhaupt ist die ünteraadiung über die Baren ^) gaoK 
besonders lehrreich. Baomann nimmt für den Anfang höchstena 
zwei Baren an, die Bertoltsbar im Westen, die Folcholtsbar im 
Osten. Aber schon im 8. Jahrhundert fängt die Bertoltsbar an 
sich zu spalten, und auch der Rest am Oberläufe von Neckar 
und Donau löst sich in eine westliche Adelhartespara und eine 
östliche Perihtilinpara, die hinwieder bis in das 11. Jahrhundert 
sieben kleineren Bezirken haben Platz machen müssen. Die 
Folcholtsbar zersetzte sich ähnlich im 8. Jabrhundcrt, indem 
ihre Huntaren selbständige Grafschaften wurden, in neun Bezirke 
(Yom Heiflteigau, d. h. der Wolfegger Hochebene, südlich, bis zur 
Mnniaiaeahnntare, Müngmgen a»f der rauhen Alb, nSrdlidh, und 
▼on der Croldineshuntaie oder dem Batoltaabooh, dem Laofs dar 
Aldaoh, wettUdi, Ina anm Bammagan und daaaen Grewfliaaa 
Roth, oder noch ibar denselben binsoa — & 64 m 95 oat^ 
üah). Diaae Zersplitterungen beider Baren wa,ren wobl politiaoha 
Masaregeln der fi-änkischen Staataggwalt , die aiab an den Stun 
im alten schwäbiiohea Haiaogsbauses, 748, anscUoaaen, indeaa 
zwar die Alaholfinger — so nennt Ban?^fl"P die von mir in den 
St. Galler historischen Mittheilungen Heft XIU, S. 232 ff. be- 
handelte Familie des Stifters des Klosters Marchthal ^) — als 
Nachkommen des gestürzten herzoglichen Hauses ihrer früher 
eingenonunenen Stellung nicht ganz beraubt, aber doch immerhin 
in ihren Machtbezirken eingescdiränkt und so in ihrer Wider* 
Standskraft geschwächt wurden. 

Aus der Fülle einzelner Ergebnisse der vierzig sehr ungleich 
grossen Abschnitte über die Gaue (S. 33 — 170) — jeder ist nach 
1) Name, 2) Grafen, 3) Orte, 4) Umfang (wo auch immer ¥or-> 



Dm Wort „Bar'* wird S. 122 nach der parallelen Yerwendong int 
AvBdrtteke „pagoa PliMloiiif* wtA „PtoiktilfaipM«« ^SmkA ab „^mkut 
Amtsbezirk«* erklärt: »,bar*< gUUtk ..Sehnnks, IMiigatfttfl**, irate l^fliA 
„Landffericht, AmtsbeMrk". 

*) Zu deren tieaokiebte iat auch Bainnann's Aa&ats in den Yierteliakra- 
hiOas ftr Wflrttimb«igiMhe «MUdili mA Attnttanrinmd«, im, 8. 80 ff., 
sa ver^ikhca. 
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söglich beachtenswerthe Angaben über die späteren Um Wan- 
delungen) gegliedert — seien nur noch beispielsweise wenige 
betont Aus der Identität des Isnyer Landcapitcls mit dem 
Nibelgau wird S. 41 geschlossen, dass die Ostgrenze des Gaues 
ursprünglich östlich die liier gewesen sei, bis dann, schon in 
sebir früher Zeit, unter den Karolii^ern, das Stift Kempten die 
fanranitftt etwa Ins nur jetBjfen wtombergiwdi-lMPm 
Skaatsgrense weatiioh erhieK und dieser ImnmmtätsbeEirk im 

11. oder 12. JalirlieBdert rar selbetSudigeB GraiiBohaft Ken^teo 
Aabok wuda S. 51 £« eotrie & l>5 £ yerbreiten dch über 
die Bozdöeüiohe (& 51 Z. 8 der Druckfehler «nordwestlidh'') 
QteiiEe des Linzganes gegen den Sohiissengaii und über die 
flpitere Entstehung eben dieses letzteren Gaues, welcher dem 
liuigMi als der Grafschaft Heiligfy^beEg später als Grafschaft 
Baveosborg bestimmt abgeschlossen gegenübersteht; S. 58 u. 59 
ttellen die sehr plausible Vermuthung SMf, dass die auf Kosten des 
Argen-, Lioz- und Eritgaues gebildete SclmsRcngaugrafschaft, die 
809 noch nicht vorhanden war, mit dem Emporkommen der 
Weifen, mit deren Nebenbuhlerschaft gegenüber den udalriohingi- 
schen Grafen vom Linz- und Argengau im 9. Jahrhundert im 
Zusammenhang steht. Interessant ist ferner das Ergebniss 
(S. 40, 47, 52, 61), dass gegenüber dem grossen, in seinen 
Resten noch heute ansehnlichen Altorfer "VValde, durch die 
Rodungen und Ansiedelungen der Bauern von den verschiedenen 
Ssiten her, die Grenzen Tom Kibel-, Argen-, Schüssen-, Heister- 
9M ia diese irShere WüdaiBe stob bineiiMchobea und da soblieas- 
U snsammentrafen. Der Biergau (& 62—66) bietet ein Bei- 
MfiA der LSeimg vom Ende der GaAieü, indem er vom 11. bis 

12. Jahrlwiidert mn Sliden naeb Norden flnsaabwarts in die 
dn&ohalien des Stiftes Keaqpten, der Grafen von Marstetten, 
Ton Eirchbeif dreifach auseinander ging. £L 69 erklärt die Namen 
lekbehebar und (östliche) Albuinsbar als zwei verschiedene 
Bttmingen für die gleiche Landschaft, eben jene östliche 
groise Bar, lunsichtlicb deren ich übrigens ancb jetzt noch auf 
meine Erörterungen in den St. Galler Mittheilongen Heft XIII 
8.218u. 219 verweisen möchte: dass die späteren Abtheilungen 
derselben, in denen überaU, voran im Gau Afi'a, Alaholfinger als 
Grafen begegnen, nicht nur die früheren Huntaren (Swerzen-, 
Ruadoltes-, Muntrichshuntare , letztere sogar anfangs nur eine 
Mark), sondern auch der Eritgau und der G&u. Afi'a, urkundlich 
»pagelli, oentenae" genannt werden, spricht für deren vorur- 
nndliche Zusammengehörigkeit. Eigen thümliche Verschiebungen 
tttteo beim Eritgau ein: die Muntrichshuntare an seiner Nord- 
Nüe ging — für Schwaben der einzige Fall des völligen Yer- 
>iTOMiene eiaer alten QanMtah vor dem späteren Mittäter — 
«tti in ihiB aaf , irittiread — Ter lOM — an der Westseite 
das Stiek jenseits der Ostraob» Men^sn, an die Graftcdiaift 
Goldineebnntare oder Ratoldedbncb (sj^ter Sigmaringen) kam. 
% 1806 giltig gebliebene» mm 14. Jabrbimd«rt ber Vertrags- 
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massig feststehende Forstgrenzen — Heidenheimer, Ulmer Forst — 
kommen S. 87 u. 88 als uralte Gauscheiden für den Gau Alba 
in Frage, welcher mit dem nur einmal, 779, in St. Denis, io 
gallischer Weise nach der Dingstätte, Hürben (Hurvia?), als 
„comitatus Hurnia" bezeichneten Bezirke identisch ist. Ebenso 
ist aus der Grafschaft Dillingen auf den Brenzgau, aus der 
Grafschaft Oettingen auf den Riesgau — d. h. im engeren Sinne, 
nicht aber im weitereu Begriff des geographischen Namens — 
zurückzuschliessen (S. 89 — 93). Von darchaus allgemeinem 
Interesse ist laraer die ba dem Draoihgaa (8. 93 ff.) gebraehte 
Auffiissung, dam die lltettea bekanntea Stannr, die naoih Büren 
genannt sind, die griifliohe Wfbrde in diesem Qva bekleideten, 
ja Tielleidit ein Zweig des Grafenhanses tob Betg (an der Doaaoa 
bei Ehkgen) waren, ebenso »aber auch die Ausföhnmg über die 
Erinnerougon an das alte echte Ding dieses Gaues und den m 
der Waibelhube ausgedrückten Verband der dortigen Freibauern, 
Ersohannngen, weld^e mit den durch F. von Wjss fiir die freien 
Bauern in der Schweiz (Zeitschrift f. schweizer. Recht, Bd. XVIII) 
dargelegten Verhältnissen interessante Analogien aufweisen. Der 
sogenannte nördliche Nibelgau um Welzheim herum wird p. 100 
ganz eliminirt. Die Abtrennung der Nordhälfte des Neckargaues 
als Grafschaft Wirtemberg ist S. 106 u. 107 zwischen 1046 und 
1106 gesetzt, und zwar nach genealogischen Erwägungen, die 
für den Ursprung des wirtembergischen Grafenhauses Liebt 
spenden; eigenthikolicher Weise stellen sich dann auf diesem 
abgerundeten Grafschaftsgebiete zwei durchaus nicht amtliche, 
rein geographische Namen, westlich Filder, östlich Remsthal, 
ein. — Allein die gemachten Andeutungen müssen hier genügen, 
um von der FQlle und Mannigfaltigkeit dieser neuen, vi^aob 
ganz übemsohenden An6ohlüsse Zengnin za geben. Dass Mk 
diesdben auob fttr die westlichen AbtbeQungen vom Keekar imi 
der oberen l>onaa (?on Nr. 29, B«rtöltsbar, an) ebenso reioUiek 
einsteUen, yersteht sich von der Forsohnng des Ifitarbeitsfa nm 
ffirstenbergischen Urkundenbuche von selbst: ich will nur etwa 
noch den Abschnitt Nr. 38 über die zähringisehe Bar (Grafschalt 
Rotweil), nebst den angehängten Bemerkungen über die Rotweiler 
freie Pürsch und das dortige kaiserliche Hofgericht, in Hinsiebt 
auf ihre Beziehungen zur alten Grafschaft Rotweil , hervorheben 
(S. 163 ff.). Immerhin mag auch noch daran kurz erinnert 
werden, dass alle Erörterungen über die Nordgrenzen der nörd- 
lichsten Gaue stets auch zugleich Untersuchungen über die 
schwäbisch-fränkische Staramesgrenze sind. 

Aber im Weiteren enthält neben allen diesen instructiven 
Specialitäten das kleine Buch thatsächlich noch viel mehr, als 
der Titel zunächst errathen lässt. Insbesondere bringt und 
beweist die Einleitung (S. 1 — 32) an der Haud des urkundlichen 
llatenalee eine Reihe allgemeiner Sätze. — Als ursprünglich dorch- 
ans identisoh snid die Begriffe Gau ond GrafiMsbaft anünfiMeea, 
und auch naohdem durch die Theilmigen der alten Qaiie vnd 
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Baren, die oft von eigenthümlichen Grenzverachiebungen be- 
gleitet sich zeigen, eine Reihe neuer Bezirke entstanden war, 
macht sich nur scheinbar ein Gegensatz zwischen beiden Begriffen 
geltend; denn wenn zwar auch nach der Zertrümmerung der 
alten grossen Verbände deren Namen in ihrem ursprünglichen 
Umfange urkundlich noch fortleben, Widersprüche also sich zu 
ergeben scheinen, so ist das daraus zu erklären, dass eben die 
älteren Namen der Gaue und Baren auch noch nach Vernichtung 
der früher daran sich knüpfenden amtlichen Einheiten, der den- 
selben entsprechenden Gaugrafschaften, im Volksmunde und aus 
demselben in Urkunden, als rein geographische Benennungen von 
Landschaften, weiter dauerten. Wie es zu allen Zeiten amtlich 
nur Grafschaften — und zwar volle unabhängige, in älterer Zeit 
freihch ungleich grössere — gab, so ist geradezu der Begriff 
eines Untergaues in Schwaben ganz in Abrede zu stellen. Bis 
gegen Ende des 9. Jahrhunderts erstrecken sich die Versuche, 
in der Urkundensprache der Theilung der Baren gerecht zu 
werden; doch seit dessen Mitte hebt, zuerst in der königlichen 
Kanzlei, der Gebrauch an, jenes zweideutig gewordene „pagus" 
durch das präcise »comitatus^ zu ersetzen, sowie daneben die 
zweite Gewohnheit, an die Stelle des Namens des Gaues den- 
jenigen der Hauptdingstätte desselben zu stellen (so „comitatus 
Nidinga" für die westliche Albuinsbar, von Neidingen an der 
Donau, „comitatus Aseheim" ftir den Rest der verkleinerten 
Bertoltsbar, von Asen bei Donaueschingen genannt, u. a. m.). 
Allein noch gebräuchlicher wird die Bezeichnung der Lage eines 
Ortes nach dem Namen des betreffenden Grafen, was zwar, genau 
genommen, nach dem S. 214 Anm. 1 von den Baren Bemerkten, 
schon uralt ist, im 12. Jahrhundert aber, nachdem dieser Ge- 
brauch in den Urkunden sehr verschiedene Wandlungen durch- 
gemacht hat^ ganz allein gültig wird. Nachdem seit dem 11. Jahr- 
hundert die Adelsgeschlechter nach ihren Burgnamen sich zu 
bezeichnen begonnen haben, wird auch oft der Name der Burg 
mit dem des Gebietes, wo Glieder des Geschlechtes die Graf- 
schaft inne haben, identiffcirt, ein Gebrauch, der Irrthümer be- 
dingen kann, wie denn z. B. die Pfalzgrafen von dem zum 
Süiicbgau gehörenden Tübingen die Grafschaft des Nagoldgaues 
besassen; aber gerade solche gekürzte, mitimter missverständ- 
liche Arten der Angaben werden im 13. Jahrhundert ganz ge- 
wöhnlich (z. B. „comitatus in Cil", von Schloss Zeil im Nibelgau, 
für den Nibelgau selbst). Ebenso sind Verwechselungen mitunter 
dadurch entstanden, dass schon in der älteren Zeit die gräflichen 
Amtsbeneficien keineswegs stets innerhalb der Grenzen der Graf- 
schaft selbst lagen, zu deren Ausstattung sie zählten. Uebrigens 
vusste auch noch die spätere Zeit, seit dem 13. Jahrhundert, 
die wirklichen und die Titulargrafen wohl zu unterscheiden, in- 
dem sie nur den Gebieten der wirklichen Grafen , deren Graf- 
schaften die älteren Gauverbäude in ihrer Fortsetzung darstellten, 
den Namen „comitatus, comitia" zugestand. W^o das nun wirklich 
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der Fall war, wo die alten gaugräflichen Rechte aufrecht blieben^ 
da haben die alten Verhältnisse, die theilweise auf die uralte 
Grafschaftsverfassung zurückgehen, mehr oder weniger erkennbar 
bis 1806 in den alten Umfangsgrenzen bestanden; denn auch 
bei der Einrichtung der Landvogtei Oberschwaben durch Rudolf 
▼on Habsburg blieben die älteren Verhältnisse durchsichtig. 
Dagegen im nördlichen Theile jenseits der Alb geschah im 
14. Jahrhundert durch den Untergang der Grafschaften in der 
Landeshoheit weniger Geschlechter (Wirtemberg, Helffinrtqfiit 
Hohenberg) eise die Omitanniüt bieoliende AeBderung, wekih» 
den Begriff „oondtati»*' dnroli d» Betommg des uderon, „Uaair 
terinm, domiiiiiiiii'', enetit (bo J3ttmiciha£t Oberitobenbeig^ stett 
»Gra&oliaft Sehern«'), so dait also bier die AnfSutog der atten 
Greosen oft schwierig oder gau mimogUoh wird. 

Dass der Ver£Mser sich begnügt, kurz aaiDe Begebnisse mit* 
satheilen, auf weitsebichtige, kritisohe Erörtemngen verzichtet hat» 
etwa mit Kengart, StäUn, den wirtembei|^Mea Oberamts- 
beschreibungen, Wartmann's Urkundenbuch, meiner Beschreibung 
der St. Gallenschen Güterkarte, Mencke's Gaukarte, ist ganz zu 
billigen. Denn derartige Auseinandersetzung hätte das Buch 
allzu sehr anschwellen lassen und wäre für die Sache selbst 
meist unerspriesslich geblieben. Jeder Forscher kann sich an 
der Hand des überall oitirten Materials leicht auf der Stelle 
Orientiren. 

Die sehr sauber ausgeführte Karte zeigt die Gaugrafschaftoa 
und deren Abgrenzung für die Epoche des YoUendetcn Ueber- 
ganges aus den älteren Eintheilungen in die neue vermelirte 
GUederang, etwa för daa 11» Jahrhundert, m daü alao dt» 
Baren nicht mehr aiohtiNur sind, ehcnio a. B. der lüergan wAtm, 
aeri^, die QraMiaft Wirtembeig aohon ftr sieh fübgetoMmt 
«nehinnt, n. s. £ Die Beifilgaag eiaer hkinen Tabelle am Band» 
der Karte, besonders über den Umfang der frfiheren Baiaai 
hätte die Orientirung hinsichtlich der ehemaligen Zusaanwa** 
gehörigkeit der einseinen Stücke erleichtert. Durch die yer« 
gleichende Heranziehong des Textes verbosssm. sieh leielit einige 
Verstösse des Lithogi'aphcn in den Ortsnamen: so an der Iiier 
„Aitsch"" statt „Aitrach^, im Argengaa »Deaohtrd^ ataAt 
^Deichelried^. 

Zu dem so reichen Inhalt bietet die sehr kurze Titelüber- 
sieht (S. 171 u. 172), unter Weglassung aller nicht haopt» 
sächlicheren Namen, keinen aasreichenden Schlüssel. 

Zürich. G. Meyer von Knonau. 

LIV. 

Nüiltaini, Coaateiitin, Hanaladiea Urkundenbuch. Baad IL 4. 
(XQ, 396 a) SUle 1679. Bmdihaadlm^ das Waiamhansea, 
12 Ii 

Plan mid Ahsiciit das Weriras sind wel hiursieheBd hekaanti 
es wird geatlgen, in disasr Hinndit auf die BeqpraboBg dea 
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ersten Bandes desselben im Jahrgange 1877 der Mittheilungen 
zu verweisen. Dieser 2. Band , dem Andenken Prof. Mantels ge- 
widmet, enthält die Urkunden von 1300 — 1342 und zwar im Grossen 
and Ganzen in derselben Weise bearbeitet, wie die des ersten 
Bandes; wichtigere sind ganz oder theilweise, minderwichtige 
in Ke^estenform abgedruckt, die in nordischer Sprache hat eine 
germanistische Autorität, Dr. Wilken in Göttingen, übersetzt. 
not wmoht Höhlbaum toh de&, Jahrgang 1877, besprochenen 
QamäaSAaaif c^s Um bei Ahßumag mum Weifa Idteten, bei 
towa finde iMmoSen ab, und mur bainptrtehlich aus praktisoheii 
GMtaidea, ab er enrteiu mder anf frObere Abdrttoke in der 
mkondliciian Qeeohichie des Unpru^js der DeatecbeD Hanse 
foa Sartoriiis and Lappesbe^g Terweist, andrerseiis die Urkunden- 
texte in Artikel und Abi&tie zerlegt, wodoreib der Stoff über- 
äohüicber und leichter verwendbar gemacht wird, und endliob 
«ae Anzahl voa Urkanden untergeordneten Ranges im Anschlüsse 
an die Regesten und in den Anmerkungen in möglichster Kürze 
yerzeichnet sind. Eine über die Resultate dieses zweiten Bandes 
fiir die hansische Geschichte informirende Einleitung, wie sie 
der erste Band für die des ersten gab, fehlt diesmal, es wird aber 
auf dieselbe für den dritten Band, der Anfang 1880 mit einem 
Glossar für alle drei Bände erscheinen soll, vertröstet. Man 
darf auf dieselbe um so mehr gespannt sein, als Höhlbaum in 
ilif die herrschende Auffassung über die hansische Vorgeschichte 
auf Grund der Urkunden (also wol im Gegensatze zu Schäfers 
jüngst erschienenem Werke „Die Hansestädte und König Waldemar 
fenDinmark. HaoeiMlie eeeobiekte bis 1367"* ?) m modifieifen 
gedenkt Mit dem 8. Bnide würde dum das ürtamdwabneh 
im Ende der ersten grossen ^ocbe der bansieeben Gesohiohte 
erreichan, weldie mit der AaBeinandeceetinng der hansischen 
KaBfinamiaehafl; und der hansischen Städte mit den territorialen 
und communalen Ctowalten im niederländischen Westen und mit 
dsa Einleitangsn aa .dem Kampfe zwisoben den Städten und 
Kfinig Waldonuff Ton Dänemark, denen Aaegang ihnen fiir einen 
Isngen Zeitraum die VerherrBebaft im domdiaaittflben üordea 
sbtfgaby abschliesst. 

Der 2. Band veranschaulicht die Herstellung der Gemein* 
Bchaft der Städte, die gegen das Ende des 13. Jahrhunderts 
durchbrochen war, und zwar kommt er besonders der Geschichte 
der hansischen Kaufinannschaften und Städte in den Nieder- 
landen und England, ihrer gesellschaftlichen und rechtlichen 
Organisation und der Rückwirkung beider auf die Verhältnisse 
■ der deutschen Heimat zu Gute. Weniger neues Material liegt 
ir die Oeeebichte der tberdbisoben Haneestftdte Tor« for die 
« daa letatea JabreB ao yiA gearbeitet voiden ist, aber difo 
■jiiinFdge emer efnanten Dmiobnebt die Origfamlteate veeent- 
Heb fs tbc ai wrt woordan and andveneiti wird die Einoidnang 
dieser UeberliaiBnng in den allgemeinen Zusammenhaag der 
«iit wmjgtea bnnawaben Gesdtidtte abermate Nntaen g^ 
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währen. 733 Urkunden bietet uns dieser Band und als Nach- 
trag zu Band I eine bisher unbekannte sehr wichtige Urkunde 
des Grafen Adolf IV. von Holstein aus dem Jahre 1238. An- 
hang I enthält 105 Auszüge aus den Rollen des englischen 
Staatsarchivs, welche den deutsch-englischen Handelsverkehr zur 
Zeit Eduards HI näher beleuchten. Sie sind überwiegend dem 
Manuscripte entnommen, welches Dr. lioiuhold Pauli vor 25 
Jahren liir die königliohe Akademie der Wiaaensohaften za 
Berlin Twfertigte lud das mir Beitifige zur Geediichte 

dee dentaohen Handela, als Eigelmiflad dner mtenaftisehmi Dnrdi- 
fiMEvohung im InleresBe der hansnobeiL Qesimifihte entliäli Oie- 
selben -Tenmsohaiiliclien im Ztwammwihange die Beihilfe, wekhe 
die deatechen Kanflente Eduard UL in seinen politischea und 
militairischen Unternehmungen gewährten, und zeigen gleichzeitig 
den plötzUchen Aufschwung, welchen der daatsohe Handel auf 
dem englischen Geldmarkte nahm. Anhang II endlidi enthält 
eine flandrische Urkunde von 1843. 

Plauen im Yogtlande. William Fischer. 



LV. 

V. Kraus, Victor, Maximilians I. Beziehungen zu Sigmund von 
Tirol in den Jahren 1490 — 1496. Studie zur Characteristik 
beider FSrsten. gr. 8. (58 S.) Wiea 1879. Alfred Holder. 

Diese Schrift bringt mehr, als der Titel sagt; denn nicht 
blo8 die Beziehungen Maximilians zu Sigmund von dem Augen- 
blicke» der Abtretung Tirols von dem kteteren an enteren bis 
SU £Hgmun& Tode werden darin quellenmSssig bebandelt» sondem 
auch die Vorgescduehte dieses Regierungswecdiseis wird liemliob 
eingehend und theilweise fon neuen Qesiditspunotsai aas dar- 
gestellt Sigmund war der lotste Sprosse der tiroliseben Linie 
des Hauses Habsburg und es konnte recb41ich keinem Zweifel 
unterliegen, dass nach seinem Tode Tirol an die Emestinisohe 
Linie, deren Vertreter damals Kaiser Friedrich UL und Er»* 
herzog Maximilian waren, zu fallen habe. Mit diesen seinen 
Vettern war aber Sigmund durch seine eigene Schuld in Zwie- 
spalt gerathen, woraus sich bei ihm, der, wie Kraus nahezu 
evident nacli weist, geisteskrank war, die Wahnvorstellung ent- 
wickelte, Friedrich und Maximilian wollten ihn schon bei Leb- 
zeiten seiner Länder berauben. Um diess zu verhüten trat er 
in innige Verbindung mit dem Herzoge Albrecht IV. von Baiem* 
München, verkaufte dem Herzog Georg von Baiem die Mark- 
graischaft Burgau um 52,000 fl. und beiden zusammen die 
Yorderösterreichisohen Lande um 50,000 fl., und Hess sich von 
aefaien B&tben, welehe dor batedsolien Partei am fimlbfnoker 
Hofe angehörten, von Graf Gandens von Matseh, Graf Oswald 
Ton Tbierstein und Tom Kaader Hans Ton Diegenegg, die gäns 
in Diensten Baiems arbeiteten, ▼oDkonmien Miernoben. Ibr 
Werk war auch der mutwillig j(m Zann gebroehene venetianische 
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Krieg (1487), bei dem es für Sigmund viel zu verlieren, für 
Baiern nur zu gewinnen gab ; er verlief unglücklich und nur 
durch die strengsten Gesetze konnte jetzt der Unwille der Tiroler 
gegen ihre Regierung niedergehalten werden. Dies war aber 
der Beginn der Niederlage der baierischen Partei, und die öster- 
reichische Partei erzwang die Einberufung eines Landtages. 
Mit diesem, der August 1487 in Hall versammelt war, beginnt 
tliu Periode des österreichischen Einflusses am Innsbrucker Hofe; 
die bisherigen Käthe werden entlassen und verfolgt und Sigmund 
mat «ine amigebädete Regierung aoceptiren , an deren Spitse 
Störzel steht, der swsr dm Namen nach Kaniler des Hersogs 
Km Tirol, in dtr Thai jedoch Vertreter der kaiaerttehen Partei 
iit Die erste Folge dieses ümsohwiinges war die Erlasmng 
«Der nenen Landesordnnngt iraldie auf breiter standisoher Basis 
sad mit Wahrung des österreiohisohen Einflusses ausgearbeitet 
war; auf diese neue Landesordnung und auf die Anerkemmng 
der Erbfolge Kaiser Friedrichs und Maximilians und gegen jeden 
Fremden imrde nun das ganze Land Tirol sowie Vorderöster- 
reich bis zu seinen letzten Functionären herab in Eid genommen. 
Damit hatte die österreichische Partei einen vollständigen Sieg 
errungen und Baierns Prätensionen wurden dadurch beseitigt, 
dass Sigmund in Gegenwart des Kaisers durch seinen Kanzler 
alle dem Herzog Albrecht von Baiem auf seine Länder gemachten 
Verschreibungen widerrufen Hess. — Aber nicht lange währte 
dieser Ausgleich zwischen Sigmund und den Ständen von Tirol; 
auf dem Innsbrucker Landtage 1490 kam es zu heftigen Streitig- 
keiten zwischen dem Herzog und seiner Landschaft ; diese berieÜi 
lange hin und her, was zu geschehen habe, bis der firalwimge 
Üdctritt Ersherzog Sigmunds Ton der Herrmdiaft (16, Mite 
1480) die längst ersehnte Lösnng brabhtei Maximilian nahm 
dm Moldigungseid seiner neoen Unterthanen enteegen mid be^ 
«flligte Sigmund und seiner (Gemahlin eine Jahrearente toh 
BSMKK) fl. — 

Nicht ganz leicht war des neuen Regenten, Erzherzog 
Maximilians, Stellung neben Sigmund, der zwar abdicirt hatte, 
aber im Lande blieb, und dort und auswärts noch immer einen 
nicht zu unterschätzenden Anhang hatte. Aber gerade darin 
bewies Maximilian seine Staatsklugheit und seine Character- 
liebenswürdigkeit , dass er es Sigmund gegenüber vom Anfange 
bis zu dessen Tode nicht blos bei einem leidlichen modus vivendi 
bewenden lies , sondern stets in wirklich herzlicher Weise den 
Ton des aufrichtig wolwollenden Verwandten anzuschlagen und 
festzuhalten verstand. Er bestellte an seinem Hofe zu Sigmunds 
Geschäftsträger den kaiserlichen Rath Waldauf von Waldenstein, 
äsen Mann, der mit den Tiroler Verhältnissen auf das genaueste 
^vtfaat nad der österreichischen Sache u^dingt ergeben, aber 
b«i Sigmund dennoch persona grata war. Da WaJdaof Mfod- 
■■Ksn auf ssinom Sioberungszuge msA Oesterreich nad Ungani 
(1400) hechtete, «of demelben die ConespondeiME des Königs 
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Wendniukji Di« Gxftfon Baabs. 



mit Sigmund besorgte, in dieser neben den geschäftlichen Fragen 
Mittheilungen über die momentane politische Sachlage eine her- 
vorragende Rolle spielen, so dass in der That kein wichtiges 
Ereigniss vorfiel , von dem nicht Sigmund sogleich in Kenntnis 
gesetzt wurde, so ist diese von Kraus im Anhange I mitgetheilte 
Correspondenz ein wertvoller Beitrag zur Geschichte Maximilians. 
Oft schrieb aber Maximilian selbst an Sigmund oder fügte wenigstens 
den von seiner Kauzlei ausgefertigten Briefen einige eigenhändige 
Zeilen bei; in denen nicht selten sein köstlicher Humor voll her- 
Yortritt. Wenn anders möglich, erfiillte er immer Sigmunds 
Anliegen, und ein BewoB fleiner BidhricfatMJai» für den duäm 
ist, daas er die Tiroler Regierang zomeist die „waam wA 
deine^ nennt 

Signumd etaiti am 4. Mars film Chninde sein« 

Herma gatmütiug angelegt, von Haus aus nicht ohne glüoklicha 
Begabung, verfiel er frühzeitig durch die Verkettang widriger 
Umstände geistigem Siechthume. Kichis ist characteristischer 
für den Zustand dieses Fürsten seit dem Jahre 1480 als die 
Thatsache, dass das Urtheil nahestehender Zeitgenossen, die 
doch wussten, welch bittere Stunden er seinem Lande die Jahre I 
über bereitet hatte und die wahrlich keinen Grund hatten, ihn 
zu schonen, bei der Nachricht seines Todes überraschend milde 
la«tet. Es ist, als wenn die Menschen instinctiv fühlten, es gäbe 
ein Maass geistiger Gapacität, an das man nicht ohne Unhilhg- 
keit mit der vollen Strenge der Imputation herantreten dürfe." ' 

Anhang II dieser hübschen lehrreichen Schrift bringt die 
fiBriefe Maximilians I. an Erzherzog Sigmund von Tirol 1400 
Mi 96"* tiiefla iroBinlialtlieh, theils in Begeetenlöna, vnd in- 
liang III die EikUunuig M^m-wiflian«, daaa er einen Theil dea weßh 
Bollen Ho&taia«eB der Witwe Sigmnnda in den HefrUMit sMDer 
Gemaiyin Madn Bknca aiafbelmien woUe« In ^«r er jedoeh 
tadelnde Bemmknngen über daa wMe Leto, daa an Sigmands > 
Hofe gehemmht, «uaprioht 



LVI. 

Wendrinsky, Johann, Die Grafen Raabs. Sonderabdruck aus 

den „Blättern des Vereins für Landeskunde von Niederöster- 
reich", Jahrg. 1878 und 1879. gr. 8. (119 S.) Wien 1879. 

Eine gründliche werthvolle Monographie über eines der 
ältesten Adelsgeschlechter Oesterreichs! Die Grafen Raabs 
(Rakouz), welche zur Zeit der Babenberger blühten, haben ihren 
Kamen ¥on der gleichnamigen Grafschaft, die an der Ne»d- 
gtmm KiedecMenreiehs gegen Mähren und Böhmen zu, am Zn- 
aaiamenfhniae dar dentaohen vnd der wMaMkm Thays, gelegen 
VMr; sie ataaden in Verwandtaahaft und in anderen Benetengea 
jsa «ahlreiofaefa edlen dtoolsolien Famflira, nnd olnnM ArMadna- 
atanun adbon nm das Jakr 1192 auatarib, so lüuartnii ik» 
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Kachkommen ihr Erbe und ihren Einfluss in Oesterreich doch 
noch durch 600 Jahre, denn, da die Erbtochter des letzten 
Raabs mit Friedrich von Hohenzolleru-Nümberg vermählt war, 
80 bestand die Brandenburgische Lehenkammer in Oesterreich 
bis Ende des 18. Jahrhunderts und erlosch erst in Folge des 
Teschenor Friedens (1779) und durch die Verzichtleistung des 
Markgrafen Karl Alexander von Brandenburg- Ansbach (1791). 

Im 12. Jahrhundert war Raabs und die Gegend ringsum 
Eigentum der Babenberger; um 1100 erscheint ein „Gotfrid^ 
ib Eigeiitilmer oder Burggraf von Baabo imd diesem, in Yer- 
bindmig mit einem zweiten „Raabe**, TermntUoh Brüdern (Gote- 
fiido et Goniado de Bagaza), verlieh Kaiser Heinrieh IV. 1104 
die Oblmt der Biag Httmbeig. Jener Gottfried ist als Alahtn 
der Grafen von Raabs m betrachten; diese Grafschaft nnd die 
Barghut yon Nürnberg verblieb dem Geschlechte bis zum Tode 
des letzten männlichen Sprossen desselben (um 1192), KonradSp 
dSBsen Toohter Sophie die Gemahlin Friedrichs von Zollem, 
Bniggrafen yon Nürnberg, war; somit ist diese österreichische 
Edle von Raabs eine der Ahnfrauen des deutschen Kaiserhauses 
der HohenzoUem. Sophie und ihr Sohn Konrad von Zollem, 
auch Burggraf von Nürnberg, verkauften ihre Grafschaft Raabs 
an Herzog Leopold VI., den Babenberger; andere Besitzungen 
aber, so Emstbruim, Rädel, Hafnerbach in Oesterreich blieben 
in Brandenburgischen Händen und wurden durch die Seefeld'- 
schen Lehen vennehrt, welche Rudolf von Habsburg seinem 
Freunde Friedrich von Zollem-Nürnberg verlieh, in Folge dessen, 
m sdlion erwähnt, die Brandenburger Lehenkammer in Oester- 
nüh löB 1791 bestand. 

Dies in Kwien der Inliait des ersten Abachnifetes dieeer 
Sohrift; im sweiten Theiie sodit der Verfaeser an der Band 
dar eineriilagigen Urieanden nnd anderer Naohriehten den Ur- 
sprung und die genealogisdwn Yerbindnagen der Grafen von 
Baabs darzoateUen nnd nachmreisen , dass Gottfried der ento 
dieses Namens von Ulrich yon Qeesheim, dem Freunde und 
Bathe Kaiser Heinrich IV., nnd dieser wieder yon Tiemoi Grrafiin 
foa Formbach, stamme. 

Der dritte Abschnitt handelt von der staatsrechtlichen 
Stellung der Grafen von Raabs ; so lange die Stellung des Burg- 
grafen von Nürnberg unentschieden war, ob er ein Reichsvasall 
oder ein Vasall des Herzogs von Franken sei , schwankte auch 
die Stellung der Grafen von Raabs m Oesterreich, und erst als 
die Burggrafschaft entschieden als Reichslehen anerkannt wurde, 
erscheinen sie auch in Oesterreich als Grafeu, unter deu Hoch- 
sdeligen, während sie bis dahin eine Art Zwitterstellung nach 
dsn Grafen, doch yor den sonstigen Adeligen einnahmen; die 
Cbibohaft ftute trar aber em erbliobee Amt, eine erbMebe 
KraishMLptmanmK, oder LandetnditerstoUe, von einer »Beioba- 
-fnMiaft Baabs** kann keine Bede sein. — 

Ita Anbang bilden 196 nBegesten m den Gmfen Baeba** 
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und 72 „Regesten der Herren von Pemeok-Teokendorf aus dem 
Hanse Haabs.^ 

Ist in der vorliegenden Arbeit auch manches nicht voll- 
ständig erwiesen, was bei dem hiefür vorliegenden lückenhaften 
Materiale, das Hypothesen unumgänglich nöthig macht, nicht 
anders sein kann , so muss sie doch als eine schätzenswerth© 
Bereicherung der Geschichtsliteratur Niederösterreichs im 1 1. und 
12. Jahrhundert bezeichnet werden. 

Graz. Franz IlwoC 



Lvn. 

Baser, B., Lorenzo de' Medici als italieaieslier Staatsmann. 

Eine Skizze nach handschriftlichen Quellen, gr. 8» (VI, 19S S.) 
Leipzig 1879. Duncker & Humblot. 4^80 M. 

In dieser Schrift, die der Verfasser nnr als einen Nachtrag 

zn seinen ^.Beziehungen derMediceerzu Frank reich 
1434 — 94" bezeichnet, sucht er nachzuweisen, dass der Staats- 
mann Lorenzo, in der nüchternen Belonchtung seines Brief- 
wechsels betrachtet, von dem irlcalon Schimmer, den auch 
A. V. Keumont's Biographie noch nicht ganz von ihm abgestreift 
hatte, nicht die geringste Spur zeigt. Seine Arbeit, die er selbst 
keine „genussvolle" nennt, ist immerhin eine verdienstliche, ob- 
gleich es uns nach dem Reumontschen Buche nicht nothwendig 
erschien „die bisher ungebührlich verehrte Gestalt der all- 
gemeinen Anbetung (!) zu entrückeii." 

Durchweg sind die Ziele des Politikers Lorenzo als egoistische^ 
die Mittel als kleinliche, oft unsanhere, die Resoltat^ meisfc als 
kftBimeriicli« dargestellt; der Name des Magnifieo wird sa einer 
„gewaltigen Ironie.'' 

Besonders in den Vordorgnind txvfeeii in dieser Erginznng 
des grosseren Werkes die Beziehnngen sa den Päpstöu Mü 
Sixtus IV. war die florentinische Regierang in bestem Eimor- 
nehmcn bis snr Ernennung S&l?iati's zum Erzbischof von Pte. 
Den Widmprofih Lorenso's dagegen bestrafte der Papst da- 
durch, dass er der mediceischen Bank die einträglichen Greld- 
geschäfte entzog und die Pazzi mit denselben betraute, die 
bis dahin mit den Medici befreundet gewesen waren. Ohne den 
Hückhalt, den Sixtus ihnen bot, wäre ihre Verschwörung gegen 
Lorenzo und seinen Bruder nicht möglich gewesen. Nach der- 
selben erscheint der den Meuchelmördern entronnene Mediceer 
entschlossen, im Bunde mit Venedig dem Papste Widerstand zu 
leisten. Als aber von dort her nichts als leere Versprechungen 
kamen und Mailand geradezu, mit Sixtus vereint, auf den Sturz 
Lorenzens hinzuarbeiten schien, trat dieser seine berühmte BsiM 
zu König Ferrsiite nach Neapel sa, die amdi ton Baser ala d«r 
elnsig richtige Schaohaug in seiner LsgS aneikaiuit wird. 1km 
Papste gegenüber masete «r sidi firaflioh, anch *Aodi in soiaar 
stibrkereB politischen Positioa, m demUthlgoi EatsehuMignngen 
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Torstehen und froh sein sie nicht in Rom persönlich abstatten 
zu dürten. — Mit Innocenz VIII. war Lorenzo von Anfang 
an mit Erfolg bemüht ein gutes Einvernehmen zu unterhalten. 
Als Hauptgewinn, den er sich von dieser Freundschaft versprach, 
tritt in seiner Correspoudeuz mit seinem Gesandten Lanhediui 
in Rom die Erhebung seines Sohnes Giovanni zum Cardinal 
bervor. DemüÜuge Bitten und reiobe Geschenke wurden für 
diesen Zireck nioht gespart, und Lorenzo Hess sioli sogar, weil 
die Jugend seines Sohnes Anstoss erregte, Ton seinein Gesdiäfts- 
iwmitUer den guten Bafh geben, das Tanfiregister in Flcweni! 
bei Seite m schaffen und durch einen von zwei oder drei Ver- 
trauten untersohrielienen Schein den Dreizehigühngen swei Jahre 
älter erscheinen zu lassen. — In den letzten Jahren seines 
Lebens zeigt uns Buser Lorenzo besonders in seiner Thätigkeit 
ab Friedensvermittler sirischen dem Pi^st und dem König von 
Neapel Ein Krieg zvnschen beiden, aber ebenso auch eine 
Verständigung ohne ihn, also vielleicht auf seine Kosten und 
zum Schaden des so ängstlich behüteten Gleichgewichts der 
itahenischen Mächte , sollte verhindert werden. Dass der zu 
arglose Gesandte Lorenzo's, Nasi, die Sendung Fontanes von 
Neapel nach Rom zum Abschluss einer direkten Verständigung 
nicht vorher merkte, musste in Florenz als Uoberlistung er- 
scheinen. Aber Lorenzo verbarg seinen Unmuth und Hess 
Ferrante bitten, für die Bezahlung der etwa dem Papste iu 
jenem Vertrage versprochenen Gelder sich der mediceischeu 
Bsok in Bom zn bedieneiL 

Baas der Lenker der florentinisehea Republik mm Glück 
iÜr schien Naefarahm starb, ehe er auch nnr semen Rath über 
dia Abwehr der franzosisdien Pläne ansspreohen konnte, ist 
schon Yor Bnser behauptet worden. Wenn dieser aber zu 
leugnen scheint, dass Lorenzo der Mann dazu gewesen, die über 
itshen hereinbrechende Katastrophe andi nur zu mildem, da 
er einer der „Heüigen war, welche des Torzeitigen Todes be- 
durften, um in den Himmel versetzt zu werden^ — so wird 
diese gänzliche Verwerfung des Politikers wie des Menschen, 
trotz aller ihn belastenden Briefstellen, schwerlich allgemeine 
Zustimmung finden. Der Mediceer besass nicht die sittliche 
Würde eines Perikles, aber seine glänzende und auch die höchsten 
uud reinsten Geister anziehende Persönlichkeit war doch wie die 
d^ grossen Atheners der Mittelpunkt aller Culturbestrebungen 
«eber Zeit. Und wenn er als Staatsmann auch zunächst für 
ach und die Seinen thätig war, fast immer fiel doch das Interesse 
Nisee Hauses mit dem der Vaterstadt und des Vaterlandes zu- 
Mnen. Buser war im Recht, uns den Re?ers der Medaille 
>i zeigen : dass aber die leuchtende Sdianseite keine ^ur edlen 
Üetslles deckte, wird der Unbefangene ilun nicht glauben wollen. 

Berlin. Th. Zermela 
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Planta, F. C, Verfassungsgeschichte der Stadt Cur im Mittal- 
alter, gr. 8. (66 S.) Cur 1879. Sprecher & Plattner. 

Nicht sowohl eine VerfEtssungageechichte Ton Chur, als viel- j 
mehr Beiträge, und zwar recht mangelhaft geordnete Beiträge 
zu einer solchen enthält die vorliegende kleine Arbeit des durch 
frühere fleissige, aber nicht immer kritische Forschungen über i 
rätische Geschichte bekannton Verfassers. Im ersten Abschnitt | 
wird die von 1465 — 1839 in Kraft gewesene Zunft Verfassung 
dargestellt. Die Stadt wurde in diesen Jahrhunderten durch 
die Vertreter der 5 Zünfte: Rebleute (Grundbesitzer), Schuh- 1 
macher, Schneider, Schmiede und Pfistern regiert, die einen 
grossen Rath von 70 und einen kleinen I^th von 15 Mitgliedern 
bildeten. Eigenthümlich ist an der Churer Zunftverfassung nur 
das Institut eines obersten Zunftmeisters, dem gegen Bathi- 
beschlüsse das Recht dee Veto and der Appellation an die Zünfte 
zustand. Im zweiten Absohnitt beqpriolit Planta die Stadt- 
organisation unter bisdidflioher HeRwdiaft*ror dieser Zonft- 
TorfSuBong. Er nimmt an, dass die Stadt seit der Bömeneit in 
vier Quarten zerfallen sei , deren jede dorch 3 Mit^^ieder im 
Bath, und mit der Errichtung eines grossen Raths um den An- 
ftng des 15. Jahrhunderts durch 8 Mitglieder auch in dissaB 
vertreten war. Ueber die Entstehung des Raths, an desm 
Spitze erst der bischöfliche Amman, später der Bürgermeister 
stand, stellt Planta die unglaubliche Ansicht auf, dass derselbe 
seit der römischen Zeit continuirlich bestanden und dass die j 
Stadt die Wahl desselben nie ganz eingebüsst habe. Der dritte 
Abschnitt bespricht die bischöflichen Gerichtsbeamten : Vogt, 
Vitzthumb, Amman, über die Planta theilweise ganz irrige Vor- 
stellungen hat und die hier nicht wesentlich anders erscheinen, 
als in anderen deutschen Städten; dann den „Proveid" (provida), 
einen mit polizeigerichtlichen Competenzen seit dem 13. JahrL 
begegnenden Beamten, der anderswo nicht nachweisbar ist und 
anofa von Weite nicht erwihi^ wird, eiidlicii den bisdilyfliflhen 
Stadtkansler. Der vierte Absdhmtt handelt kun von den Begaliea 
des ffisohofr, der fünfte von der Beseitigung der bisdhilffislisa 
Herrschaft Uber die Stadt. Diese Beseitigung wurde nadi längeren 
Streitigkeit^ durch den Erwerb eines Privilegiums von Fried- j 
rieh lU. 1464 und dureh die Organisation der oben erwähnten 
Zunftverfassung von 1465 vorbereitet und durch die 1489 er- 
folgte Erwerbung des Blutbannes vollendet. Seitdem überhess 
sich Chur, wie Planta es ausdrückt, „mit Wollust dem berauschen- 
den Wahn eine Reichsstadt geworden zu sein", musste auf diesen 
Rausch aber schon 1488 wieder verzichten. Die letzte Spur 
ihres Zusammenhangs mit dem Reich bildet die Bestätigung dfifl 
Blutbanns durch Ferdixiand iL von 1630. 

Berlin. H. Bressiau. 
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LIX. 

BsrUiardt, C. A. H., Geschichte der sächsischen Kirchen- und 
Schul Visitationen von 1524—1545. Umfassend: Die Visitationen 
in den heutigen Gebietstheileu der Köiiigreiche Preussen und 
Sachsen , des Grossherzogthums Weimar , der Herzogthümer 
Gotha, Meiniiigeii, Altenburg, des Herzogthums Braunschweig 
und der Fürsteuthümer Schwarzburg-Kudolstadt, Sondershausen, 
Beuss j. und Bern ä. Linie, gr. 8. (XXYIÜ, 347 S.) Leipzig 
1879, Fr. Wim. Onmow. 9 M. 

Der Verf. hat mch durch vorliegende Arbeit, deren Er- 
scheinen duroh Bewilligung materieller Mittel Seitens des Königl. 
hmunacAm Staatsmimsttriniiis fiir gdsüiebe Angelegenlieitea 
vsd des KöiigL Sadhaisclieii Obeiooiiflistorimns su Dresden er* 
moglicht irordoQ ist, mn* die Oesohidite der äusseren Entwiek- 
isng der e?angeliBchen Kirohe ein grosses Verdienst erworben; 
erst dadurch, dass er nns das Material für ein wiohtiges, mass- 
gebendes Gebiet, dsssen Norm im wesentlichen die Grundlage 
fsr fast alle Gebiete geworden ist, in mögliohster Vollständigkeit 
ala t istise h . vorgelegt hat, sind wir in die Lage versetzt zu über- 
sehen, wie die evangelisch-lutherische Kirche sich äusserlich ent- 
wickelt und wirthschaftlich gestaltet hat. Das herangezogene 
Material ist weit zerstreut: neben dem Herzoglich Sächsischen 
Gesammt- Archive sind die Haus- und Staats- Archive zu Coburg 
und Gotha, das Oberconsistorial-Archiv zu Gotha, die fürstlichen 
Archive zu Rudolstadt und Soudershausen , das Haupt-Staats- 
Archiv zu Dresden , das Staats-Archiv zu Magdeburg , das Con- 
sistorial-Archiv zu Wolfenbüttel und einzelne Ephoral-Archive 
des Königreichs Sachsen benutzt. Trotzdem fehlen noch wichtige 
Materialien, die aber wohl in Folge des Indifferentismus früherer 
Zeiten gegen das Geschiok der Archive nnviederbringlieh ver- 
loKsn sind. Sotweit es aber dies immerbin notk sehr Ifiekeo.- 
kafte nrkondliobe Material gestattet, .ist nonmehr eine sichere 
Grondkge miserer Kenntnis dieser Verhiltmsse geschaffen, die 
bisher in den Darstellnngen dieser Periode in Eimangelnng aus- 
reiohender Vorarbeiten nicht die gebührende Berücksichtigung 
gefunden hatten. Der Verf. hat sich auf die Zeit bis 1545 be- 
schränkt, weil nach dem scbmalkaldisehen Kriege Verhältnisse 
eintraten, die von den früheren völlig verschieden waren und 
sich schon in den inneren Streitigkeiten abspiegeln, in welohe 
sich die lutherische Kirche verlor. 

Zunächst fuhrt der Verf. (pag. 1 — 224) die Revisionen des 

Ernestinischen Gebietes wührcnd der Jahre 1524 — 1545 vor 

ttüd zerlegt die Zeit in 4 Perioden. 

L Periode. 1524 — 1526: Vorbereitende Schritte 
xsden Visitationen. Das Visitationsbuch (p. 1 — 27). 

Luther liatte anfangs mit Zähigkeit an der freiheitlichen 
Ssitincklung seiner Lehre festgehalten; allein bald war ersichtlich, 
^»m es unmöglich sei, die kleinen kirchlichen Bildungen ohse 

16* 
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den politischen Einfluss zu einer Kirche zu gestalten. 
Friedrichs von Sachsen Stellung zu den kirchlichen Verhältnissen 
freilich verhinderte vorläufig noch ein organisatorisches Eingreifen» 
bis endlich die bedenklichen Auswüchse, welche sich zeigten, die 
politische Gewalt veranlassten, um ihrer selbst willen einzu- 
greifen und den religiösen Einzelbildungen Kichtung, Mass und 
Ziel zu geben. Schon 1523 ergab sich dies als nothwendig, als 
Luther und Melanchthon vergebens versucht hatten, den Pfarrer 
Jacob Strauss, der mit dem städtischen Regimente zu Eisen ach 
im heftigsten Streite war, indem er aidh gegen die Abtragung 
der ZinMn aiueprach, dufoh Belebnmg auf den riditigen 
sm weisen. Herzog Johann Friednoh erachtete es daher dringend 
geboten, dass Luther dureh Thfoingen siehe, um die nntaaf^ohen 
ueistiieben zn entsetzen; allein merkwürdiger Weise eneheini 
im Januar 1525 nicht Luther , sondern eben jener Strauss als 
Yisitator in der Risenaoher Gegend. — So war also der ge- 
wöhnlichen Annahme entgegen schon unter KorfUrst Friedrich 
die bessernde Hand an die kirchlichen Verhältnisse gelegt worden, 
wosa wohl der Prediger Nie. Haussmann aus Zvrickau Veran- 
lassung gab, der, im Herbst 1524 zu Friedebach in Thüringen 
vom Kurfürsten Friedrich und Herzog Johann empfengen, die 
Schäden auf religiösem Gebiete schilderte und die Wege ihrer 
Heilung bezeichnete; Weihnachten 1524 finden wir ihn sodann 
bei Luther. Endlich Anfang Mai überreichte er eine eingehende 
Darstellung der kirchlichen Schäden, an die sich seine Ansichten 
über die Mittel ihrer Heilung anschlössen. Er ist der Ansicht, 
dass die neue Lehre nur mit Hilfe der politischen Gewalt 
des Kurfürsten sidi entwickeln könne. Eine Zeit lang hatte 
er wohl noch aof die Bisehfife von Freisingen und Naombniig 
gehofft; da sie aber nicht in das Land kamen, tun die Schäden 
ahcastellen» so liege es dem Hmog — an Joh. Friediidi ist di» 
Schrift gerichtet — wie jedem Landesförsten als oberstem 
^chutzherrn ob, die ewige Verderbnis Yon den Seelen absn* 
wenden und Visitationen anzuordnen. Dootor Luther sei am 
tanglichsten; der habe die Gewalt, das Herz ond den Verstand 
dazu. 

Biese Erwägungen trafen am kurfürstlichen Hofe in schwerer 
Zeit ein, als mitten in der bäuerlichen Bewegung Kurfürst Fried- 
rich starb. In diesen Tagen überzeugte sich auch Luther, dasa 
die territoriale Gewalt eintreten müsse ; allein die von ihm be- 
antragte Organisation fand nicht die Zustimmung des Kurfürsten. 
Da trat er endlich in einem Briefe vom 20. November 1525 mit 
dem Plane einer durchgreifenden Kirchenvisitation in dem Kur- 
fürsten thume hervor. Die Gemeinden, welche evangelische Pfarrer 
zu haben wünschten, sollten für deren Unterhalt sorgen. Dabei 
wünschte er die Einrichtung von 4 bis 6 Visitationsbezirken, die 
Mitwirkung des Laienelements» die Unterweisung der nntHohtigen 
Geistlichen. Eine Theilnahme fftr dä» danuederiiegenden Sohnlen 
leigte der fifidilage Entwarf nidht. 
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Es erlblgteii mm 1526 wurklioh ViaitatioBeii, tob denen die 
deae Aemter Borna und Tennebeig imIi qoellenrnSssig verfolgen 
lasMB. Jene leigte erfiratdiehe, ^eee eebr soblimme VerbSltmaae. 
In dem dem eu^g^enden Beridite über den Befond beigelegten 

Oondlium der Visitatoren ist besonders wichtig, dass sie vfinschen, 
da» die Befugnis « die Geistliöhen ein- und abzusetzen, hinfort 
der Landesherr allein ausüben sollte. Auch sonst gaben 
sie einer Fülle Yon Wünschen in Betreff der Schule, der Stellung 
der Geistlichen u. s. w. berechtigten Ausdruck. Trotzdem ruhte 
die Visitation eine Zeit lang , bis der Reichsabschied vom" 
27. Aug. 1526 die fernere Entwicklung der einzelnen deut- 
schen Landeskirchen bedingte; jedes Land botrieb nun 
die Reformfrage nach eigenem Ermessen. So ist es erklärlich, 
dass Luther am 22. November 1526 in aller Form eine Kirchen- 
und Schulvisitation beim Kurfürsten beantragte , wozu 
nicht allein „Gottes Gebot, sondern auch aller Noth" zwang. 
Sein iVntrag ging dahin, die Einnahmen der Klöster und Stifter 
in so weit ziir Dotation der geiBtlichen Stellen zu verwenden, 
ab die sonstigen von den Genieinden aafimbringenden Büttel 
meht anireiohteD. Der KnrfUrst war damit einTerstanden nnd 
beauftragte den Kansler Georg Brück nnd Hansen TDn Gräfen- 
dorf mit den Tier Deohsnten nnd Lntber die weiteren Mass- 
nalunen zu berathen. Die auf Grund dieser Berathimgen ans- 
gearbeitete Instruction fand die Zustimmung des Kurfürsten; nnd 
da auch die Universität Wittenberg drängte, so wurde am 
13. Februar 1527 zunächst die Visitation im Kurkreise an- 
geordnet und wohl auch sofort vorgenommen; doch fehlen die 
Protocolla Auch im Neustädter und Thüringer Kreise fand im 
Sommer eine Visitation statt, über die aber nur weniges erhalten 
ist: fast überall fanden sich nahezu unhaltbare Verhältnisse; 
auch die materielle Lage der Geistlichen war an den meisten 
Orten traurig. — Die Protocolle dieser Visitationen, die der 
Ernte und der drohenden Pest wegen abgebrochen werden 
mussten, gaben Spalatin, dem sie zur Prüfung vorlagen , Anlass 
zu mancherlei Ausstellungen an der Instruction. In Folge dessen 
fanden dann neue Berathungen statt, die jedoch noch nicht zu 
einer endgültigen Feststellung der Ordnung führten. Nichts 
desto weniger drang der KurfOnit auf die AosfÜbrung der Ym^ 
taüim im Alteaburger Kreise« Über die ini jedocb kdne näbere 
Kmde bäben. 

ünteidessen baftte man an der Yerbesserong der Visitations- 
ozdmmg weiter gearbeitet nnd sie sn Torgao, wo die Gommission 
annuamentrat, am .30. Sept so weit geführt — als Autor der- 
selben ist Melanchthon anznseben — dass sie an Luther und 
Bagenhagen zur Durchsicht eingesandt wurde; docb ist sie erst 
sm 22. März 1528 in Druck erschienen, nachdem noch einige 
Aenderungen erfolgt waren. 

Nachdem Luther durch die Macht der Thatsachen allmählich 
dabin gedrängt worden war, seine Idee von der unsichtbaren 
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Kirche aufzageben, nahm clie Kirche ihren Entwicklungsgang 
nicht mehr von unten, sondern von oben herab. Bedeutsam 
war es nun bei dorn Kampfe, den man mit der katholischen 
Kirche bei den Visitationen aufgenommen hatte, welche Ten- 
denzen das neu berathene Visitationsbuch hatte , welche» 
die Grundlage und Richtschnur für alle künftigen Visitationen 
bilden sollte und die Lehr-, Kirchen- und Schulordnung enthielt» 
die sich nunmehr definitiv Eingang zu verschaÜen hatte. Das 
Buch ist mit grösster Mässigung abgefasst ; nur die Vorrede von 
-Luther hatte etwas Derbes, indem er lUMliziiweieen snehto, dasB 
die Yl^tationea in der Zeit der Apostel im Gange gewesen, in 
der katliolischen Kirche von den Biscbdfon ausgeübt, allmitfiliftb 
aber in YeifaU gerathen seien. 

Nacbdem sodann der Verf. die Gnmdzfige des Bnehas a»» 
gegeben hat, geht er über 

IL nur Betrachtung der 2. Periode, welche die Visi- 
tationen während der Jahre 1527—^1629 nmiaimt 
^ag. 27 — 102). Gegen den ursprünglichen Plan war man in 
Folge der mancherlei Uebelständo der Kirche schon im Juli 
1528 zu dem Entschlüsse gekommen, die Visitationen in allen 
Theilen des Kurfürstenthums glei(;hzeitig beginnen zu lassen ; 
ein kurfiirstlicbcr Erlass setzte daher sechs Commissioneu ein 
und bestimmte den Geschäftskreis derselben. 

Für den Kurkreis ergiebt sich trotz des lückenhaften 
Materials ein der Wahrheit nahe kommendes Bild , nach dem 
etwa ^5 der Geistlichen den Anforderungen entsprachen; doch 
war ein bedeutender Mangel an Geistlichen vorhanden; auch 
waren sehr viele Stellen dfirftig dotart, weshalb man sieh zu 
mnüsssenden Znsammemsablfl gungen der 'Pfämim entsohliessen 
mnssta Der sittUohe Znstand des Volkes war trostlos. Die 
Sohnlen lagen &st gaos daniiederi wie es überhaupt im Bereteha 
des Kurforstenthnns ansseorordentlich wenig Dorfsohnlen gß^ 
Die Stellung der Klöster zur neuen Lehre war eine TeerschiedeB^ 
je nachdem sie diesem oder jenem Orden angdiörten. 

Die Aktendes 2. thüringer Hanptkreises sind leider 
»verfault". 

Bei der Visitation in Meissen und im Voigtlande, 
die in Alteuburg am 29. Nov. 1528 begann, fanden die Visitatoren 
namentlich in den Klöstern schroffen Widerstand. Doch hatte 
in diesen Bezirken die neue Lehre festen Fuss gefasst, denn nur 
etwa ^/g der Geistlichen war dem papistischen Leben ergeben 
geblieben; der schlimme Zustand in einer Reihe von Stellen 
erklärt sich aus den Patronatsverhältnissen. Die Einkünfte der 
Geistlichen waren hier in vollster Unordnung und so verschieden- 
artig, dass deren Beitreibung den Geistlichea sehr schwierig und 
Vmg nnmöglieh war. Ebenso soUtanii. stand es mit dem 
Eirohenvermögen. Bei diesem Znstande der Kirehe trat die 
Sobnle gans in den Hintargrnnd. Die bedentsamsto AnOl^abe 
war hier die Qrandnng des Ctottaskastons für jede Gemofaide 
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und die Aendoruog, sAmentlioh ZuBairnnenechlagnng der Pjhir- 
fieUen. 

In Franken, wo die Visitation vom 16. Nov. bis 25. Dec, 

1528 stattfand, hatte die lutherische Lehre sehr ergebene An- 
hänger ; dafiir waren aber auch die Gegner entschieden katholisch 
geblieben, namentlich der Adel, dessen Söhne wiederholt die 
benachbarten Bischofsstühle inne hatten. Zweierlei war hier 
ungünstig: die FilialverhäUmbse und das sittliche Leben der 
Geistlichen. Besonders galt es die an Bi&thümer grenzenden 
Stellen ncdt tüchtigen Geistlidien zn besetzen i sodann die Grim- 
dong und Hebung der gemeinen Kasten. Das den Stellen Ent- 
fremidete sachte man geivissenhalt ivieder beisabringen, Hess die 
NatualbesSge der Geistlidien mo^ichst bestehen « ^wirkte aber 
auf die Ablösung sämmtlicher Bezüge für Qunalien in einer 
Weise hin , wie es nirgends wieder vorkommt. Auch in Bezug 
anf die Schalen eilte Franken allen übrige]^ karforstlichen Landen 
veit Toiaos. 

Die erste Visitation in Zwickau, Werdau und 
Crimmitzschau erfolgte vom 12. Jan bis 1. Febr. 1529. 
Obschon man hier einen schlimmen Befund erwartet hatte, 
zeigten sich die kirchlichen Verhältnisse im allgemeinen günstig, 
trotzdem der Kurfürt nur über 2 Stellen verfügte; doch fehlte 
es natürlich auch nicht an Elementen , die dem Lutherthura 
feindlich waren, wie sich auch unter den Geistlichen unbrauchbare 
fanden. Besonders zeigte sich der Rath von Zwickau ausser- 
ordentlich regsam im Sinne der Keformation, wie er auch für 
die Schulen sehr thätig war. So können die Resultate der 
Visitation in diesem Kreise als die vorzüglichsten bezeidinet 
werden, die bei einem ersten Besuche überhaupt gefunden 
wiirdfliL» 

Es folgt die Visitation der Aemter Voigtsbergi 
Planen, Weida, Ronneburg yom 16. Febr. bis 18. Wüz 

1529 und die VorbereitaBg zur Visitation der Herrschaft Gera. 
In diesen Bezirken war die Entwicklung der kirchlichen Ver- 
balinisse eine ganz verschiedene; in der Bonneburger Gregend 
hing kaum noch Va Geistlichen dem alten Glauben an oder 
war ungenügend; ähnlich war es mit den Aemtern Voigtsberg 
und Plauen , während Weida unter dem Einfluss der Klöster 
einen weit höheren Procentsatz der üntüchtigkeit aul'wies. Doch 
waren die Verhältnisse im allgemeinen nicht günstig, da nament- 
lich ein Theil des Adels die neue Ordnung der Dinge bekämpfte 
und vom Reichstage zu Speier eine Verdammung der neuen 
Lehre erwartete. Auch die geharnischten Mandate des Bischofs 
von Bamberg und sonstige Umstände erhielten eine Anzahl 
Geistlicher beim alten Glauben. Trotzdem wurden nur wenige 
abgesetzt, denen man eine Abfindungssumme reichte. Bei dem 
aiigindichsiL Lebenswandel vieler OeistUdien war es erklärlich, 
dass auch in den Gemeinden anm Theil ein sittenloses Leben 
hoTSclite. Trostlos sah es aneh nat dem Sirchengnte aas; denn 
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vielfach hatte die Gewalt das Recht und der Geistliche das 
Nachsehen. Wollte aber der Geistliche die ihm zustehenden 
zahlreichen kleinen Bezüge alle eintreiben , so musste er diesem 
Geschäfte seine Aufmerksamkeit fast ausschliesslich zuwenden. 
Ebenso peinlich war z. Th. die Sorge fiir das lebende Inventar 
der Stelle, für das der Geistliche ersatzpflichtig war. Trote 
alledem gründete man nur in den Städten gemeine Kasten; auf 
den Dörfern blieben die alten Bezugsquellen; man sorgte nur 
dafür, dass die Gemeinde diese ordnungsmässig fliessen Hess. 
IKe fiberam reichen Klöster, die nur wenig Iiwaeeen hatten, 
yeranlante man, Ton ihrem reiohen Ankommen einen Theü snr 
Unterhaltung der Eirehen und Scholen absatxeten. Das Solral- 
vesen, sowohl das niedere wie das höhere, lag anoh in dieeem 
Bezirke sehr darnieder; doch sind die Kaohriohten ausser über 
die Schule zu Plauen nur unvollkommen. 

Die 2. Visitation des thüringischen Kreises an 
der Saale fand Tom 2. Mai bis 19. Juni 1529 statt. Die 
rasche Wiederkehr einer Visitation lässt auf ungünstige Ver- 
hältnisse schliessen. 187 Pfarrstellen hatten nur 221 Geistliche, 
welche neben den 187 Mutterkirchen noch 133 Tochterkirchen 
zu versorgen hatten. Die Qualification der Geistlichen war für 
eine 2. Prüfung keineswegs günstig, denn etwa Va derselben war 
untauglich, was sich wohl aus dem Sectenwesen , das dort ge- 
herrscht hatte, und aus den ungünstigen Patronatsverhältnissen 
erklärt. Ungünstig wirkte hier auch, dass an den Grenzen 
gegen das Gebiet des Herzogs Georg und Kurmainz kein Ver- 
trauen auf den Bestand der neuen Lehre Yorhanden war, und 
dass manche Geistliche in beiden Gebieten thätig sein mnssten. 
Es kam nooh hinzn, dass im Saalfdder Kreise der Papismns an 
dem Grafen von Mansfeld eine St&tie hatte; ebenso niaehte der 
Graf Ton Schwaxsbuig za schaffm; namentiioh aber hatte CSarl- 
stadts Lehre sich wät aosgebreitei — Trota ihrer Unbranoh- 
barkeit konnte man aber die Geistlichen nicht in grösserer Zahl 
entlassen, da kein Nachwuchs in der stndirenden Jagend vor« 
banden war. Daher worden nur 11 entsetzt Daneben galt es 
aach der Verwilderung mid dem Aberglauben in den Gemeinden 
kräftig Einhalt zu thun. — Die materielle Lage der Geistlichen 
war in diesen Bezirken keine erfreuliche, da die Gemeinden sich 
meist in einer traurigen Lage befanden, das Kirchenvermögen 
aber im Bauernkriege vielfach abhanden gekommen war. Die 
Regelung dieser Verhältnisse machte grosse Schwierigkeiten, so 
dass die Stellen z. Th. erst bei der 3. Visitation 1533 aus den 
Mitteln der aufgehobenen Klöster auf 40 fl. gebracht wurden. 
Ueber die Schulen lässt sich bei dem Mangel ergiebiger Quellen 
nur wenig feststellen; nur der dürftigen materiellen Lage der 
SdinlmeiBter ist auch hier überall gedacht: in dieser Beziehung 
brachte erst das Jahr 1533 eine wesentliche Besserung, wena 
anöh keine endgültige Begelnng. 

Die 1. Visitation in Meissen, Leissnigi Colditz» 



Bufchazdt» GtMb* d. lieiii. Kiidi«B- il SchuhriiititioBMi t. 1584—45. 233 



Grimm» imd Eilenburg (11., 26. Mai und 22. Juni) zeigte 
die kiitdiUchfln VerbShaiafle ToU^ nnfßMi entwiiMt. So führte 
die Stadt Leonaig eiaen heftigen Kampf gegen den Abt dee 
Kloetert Bach; aUein der efaagdliaohe Geistliohe der Stadt ent- 
aprach trotzdem den Anfoiderongen der Yisitatoren nicht and 
bat nm EaHaaeung. Man war hier« obeohon die Reformation 
firah Eingang gefunden hatte, weit Ton den echten lutherischen 
fiinrichtangen entfernt Ebräao war es in den übrigen Ort- 
schaften der Parochie, wozu wohl die äusserst ungünstigen 
Filialverhältnisse beitrugen. Die Geistlichen waren wohl in Folge 
der Patronatsverhältnisse zur Hälfte untauglich. — Dass in 
diesem Visitationsbezirke die Nähe des herzoglichen Gebietes 
sich ungünstig geltend machte , war erklärlich , sobald ein ent- 
schiedenes Bekenntnis zum Lutherthume mangelte. Besonders 
aber lässt sich die Ungunst gegen das Lutherthum auf die 
Rauheit des Laienstandes in einzelnen Orten und auf die mehr- 
fache Zweideutigkeit der Geistlichen zurückführen. — Auch fiir 
die Schulen musste mancherlei geschehen, ehe sie den An- 
focdenuigen eiatgermMBen entspraobea. 

m. Als a Periode (p. 103 — 105) beaeidmet der Vert 
die Jabxe 1529—1532, eine Zeit dee StillBtandes der 
Vintationen, der «lob aas den poliliwdien VerbaltaiaMn erU&rt 
Die Abfiwsang der beidflA Eateohismen deutet daraufhin, dass 
Luther den Geistlidicn eine andere Anweisung als das VisitatioDS- 
baob in die Hand eu geben für nöthig erachtete, welches in 
gewisser Beziehung mehr maassetate, als vorhanden war. Erst 
als 1532 durch den Religionsfrieden von Nürnberg für die nächste 
Zeit die festere Basis für die Entwicklung des Protestantismus 
wieder gewonnen war, konnte man sich der Fortsetzung der 
Visitation in Kursachsen und damit der Ausbildung der pro- 
testantischen Kirche von neuem zuwenden. 

IV. 4. Periode 1532—1545. (pag. 105—224.) Zunächst 
bespricht der Verf. in Uebereinstimmung mit Ranke U, 169 die 
Aofhebong und Verwendung der geistlichen Güter (1532 
bis 1543). Schon lange war auf diesem Gebiete das Bedürfnis 
einer gewissen Ordnung hervorgetreten ; endlich nahm man in 
Knxsadisen auf Anrathen der Landstände 1531 die Sequestration 
ia AngrüT: am 1. luM enchien eis ÜBstraction f&r die i^eieb- 
leitig erwShHea Seqaeetratorea, die filr Tbfiringen, Meissen und 
Veigtland, Saobssn and Franken bestellt warea. Wie dsn Visi- 
titoen dte Auibibbt über die gostUoben Stellen, so fiel den 
Sequestratoven eine fj^eiobe über aUe Stifts- und Klosterguter 
in den abgegrenzten Laadsatheilen zu. Man wünschte eine von 
der kurfürstlichen Kammer völlig getrennte Verwaltung der 
gastli(dien Qäter und erriehtete für die einzelnen Bezirke Haupt- 
kanen, die unter Verschluss und Verwaltung der Sequestratoren 
standen; einen definitiven Entscheid über die Verwendung der 
Güter hoffte man von einem freien christlichen Concil. Die 
lofert begonnene Thätigkeit wurde auf kmze Zeit durch den 
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Tod des Kurfürsten und noch einmal 1538 unterbrochen, wo 
man z. Th. andere Personen fiir dieselbe ernannte und einen 
sparsameren Organismus der Klosterverwaltung einführte, bis 
sie endlich wohl 1543 allmählich im Sande verlief. Mit ihr wax 
trotz aller Mangelhaftigkeit der Durchführung ein für die festere 
Begründung der evangelischen Kirche wichtiges Werk vollendet, 
ohne dass freilich der materielle Nothstand der Geistlichen so- 
fort ganz hätte beseitigt werden können ; dmn Yon grossen Bein- 
ertrilgen mr wakt die Bede. Bd dem leiir. unfidlBtiiindigeii 
Material ist eine Uaie Einsieht in die YerbüttiuBse sieht möglich« 
doch saoht der Ver^ eine Ueibenieht far Thfiriigen m. geben, 
die insofern anbh ftir ^ übrigen Benzke mMsgebend ist, als in 
diesen susammen es eine ftst gleiche Zahl rai Klöstern gab. Von 
einer wesentlichen Unterstützung der protestantischen Kirche 
konnte erst seit 1538 die Rede sein. £b kam hinzu, dass die 
Seqoeetratoren die vielfachen Forderungen der Visitaloren niflht 
immer befriedigen konnten, wodurch das Verhältnis zwischen 
ihnen nicht gerade das besto wurde; doch hat man sicher 
Wesentliches lür die geistlichen Zwecke aus dem Klostervermögen 
aufgewandt. Wie viel später davon in den Säckel der Fürsten 
wanderte, ist eine schwer zu entscheidende Frage. 

Sodann hebt der Verf. hervor, wie die Vorgänge auf dem 
Reichstage zu Augsburg zur Steigerung der moralischen Kraft 
der Protestanten beitrugen, so dass bald, namentlich nach dem 
Keligionsfrieden von 1532 neue Visitationen angeordnet 
wurden, die um so nöthiger waren, als man die Visitations- 
besehlüsse moht überall ansgeffihrt batie. Bei der nenen Visi- 
tation sollte nach dem Willwi des Lmdeshatm alles endlicAi 
eine definitife Beoelang finden. Das war die leiato. Yerfiiguug 
des Kurfürsten Jobann für das Beformaftionswegdk; sein Kaoh«* 
folger Job. Friedrich setzte sofort mit der Dorchfährnng ein 
. mid liess eine neue Visitation sinstruction ausarbeiten, 
die sich z. Th. selbst im Wortlaute an die alte anlehnte , sich 
aber durch Schärfe der Massnahmen aalsseichnete und der Ent- 
scheidung der Visitatoren ohne weiteres vieles anheimstellte: 
alle Papisten und untauglichen Diener sollen abgesetzt und z. Th. 
aus dem Lande entfernt werden ; die materielle Lage der Geist- 
lichen soll unter Heranziehen der Gemeinden definitiv geregelt 
werden; erst im Falle, dass diese unvermögend sind, tritt der 
Staat ein. Auch auf die Gleichförmigkeit des Gottesdienstes 
soll gesehen, die Einkünfte sollen geregelt, die Pflichten der 
Gemeinden geordnet werden. Sodann wurden ö Visitationsbezirke 
abgegrenzt und die Visitatoren ernannt. 

Zunadist fuhrt der Verfeisser die 3. Visitation in 
Thüringen ^r (über die beiden ersten yon 1527 und 1528 
sind keine emgehenden Naehrichten mhflndea). Da dnroh die 
früheren Yisitatioaea Tiel gesolielienimd dnroh di» SeqaestraiÜonsa 
das karfÜratL Regiment an Msohtfulle ireweauien hatte, so fitaden 
sieh mir 0 Qeistfiohe als papistisoh oder imbrauohbar, die hat 



9 



Boltedlk GM«b. d. fidw. Kinhen- u. 8«li«lvidtsltoiMii t. 1624— 4S. 835 



Kunintlich auf freibenüc&eii oder adlichen Patroimtsstellen sassen. 
Das Hauptangemaerk wurde auf die naterielle Lage der Kirchen- 

«ad Schaldiener gerichtet, die hier um so wichtiger war, als die 
Existenz der Geistlichen sich fast üVerall namentlich auf den 
Betrieb des Ackerbaus und der Viehzucht gründete. Allein zu 
durchgreifenden Massnahmen kam man erst 12 Jahre später, 
obschon auch jetzt schon ausser dem, was die Gemeinden selbst 
aufbringen mussten, allein aus den thür. Klöstern 1535 und 
1536 2004 Fl. ständige Zulage gewährt wurden. Da trotzdem 
die Besoldung vielfach keine ausreichende war, wurde eine grössere 
Anzahl Pfarrstellen zusammengeschlagen. Die Schulen waren 
noch immer weit zurück. Widerspenstige Memente fand man 
jetzt mir wenige, wie Moih die Patrone im gimen der Befor* 
matioii firenndlich gesinnt waren. 

Sodann tprioht der Ver£ über die 1. Visitation des 
Amtet Allstedt nnd gieibi p. 142 A. 1 die bei dem Visi- 
tationseiamen vorgelegten Fragen. In diesem Bezirke batten 
sich die Mün zerschell ^nriohtnngen fest eingewurzelt, mit denen 
gründlich ein Ende gemacht wurde. In Betreff der materiellen 
Lage der Geistlichen war es hier wie übenüL 

Die 2. Visitation des Kurkreises Wittenberg 
1533 — 1534 zeigte, dass hier die Verhältnisse der Kirche nirht 
günstiger lagen , als in anderen Theilen des Kurlurstenthums ; 
doch gestattet sie, da sie nicht vollendet wurde, keine volle 
Uebersicht über die Lage und über die Bescliaftenheit der 
Geistlichen, wenn auch der Ausfall in dieser Beziehung wohl als 
ein günstiger bezeichnet werden kann; dagegen war das Elend 
in den Pfarreien , wie der Verf. ausführlich nachweist , ausser- 
ordentlich gross. — Dass aber trotz alledem der Protestantismus 
erstarkt war, erhellt darans, dass man sich jetzt den fremd* 
berrUsben tJebieten säciheischer Yasallen sawandte, dersn religiöse 
Ibudftbangigkeit bisher Kaiser «nd Beioib intaot gebiAten batten. 
IKe Visitation der 0rafsobaft Sebwarabnrg 1583 
besebraiikte siidi auf die Oberbenrsobaft md aeigte, dass der 
bei weitem grSsste Theil der circa 70 Geistlichen der neuen 
L^e zugetban war, obschon der bisherige Landesherr derselben 
moht bold gewesen war. Das Material ist j^ch wenig ergiebig» 
10 dass sich , da auch über die Visitation Ton 1639 niebts er- 
bsliea ist, die Fortschritte nicht fixiren lassen. 

In demselben Jahre erfolgte die 1. Visitation der 
reussischen Lande, wo lange ein Heerd des Katholicismus 
gewesen war. Als trotz aller Verweigerung die Visitation 1529 
angeordnet wurde, erschienen nur wenige Geistliche, die nur 
i. Th. reformatorische Gesinnung einzelner Gemeinden bekundeten. 
Trotzdem dass dann die Herren von lieuss in die ^'erkündigung 
des Evangeliums willigten , konnte doch noch keine Visitation 
vorgenommen werden ; nach 4 Jahren begannen die alten Kämpfe 
meder, bis endlich die Landesherm nachgaben, und die Visi- 
ttknen am 3. Sept 1533 ans Werk gingen, wo sieb daon freffixsb 
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die Verhältnisse namentlich in Greiz unhaltbar zeigten; denn 
von 13 Geistlichen genügten nur 3 leidlichen Anforderungen. 
Die Visitatoren ordneten überall die Verhältnisse nach Möglich- 
heit; in wie weit man ihre Anordnungen befolgte, seigte die im 
Beginn von 1534 vorgenommene 2. Visitation. 

Bei der vom 27. Sept. bis 1. Oct. 1533 vorgenommenen 
2. Visitation in der Herrschaft Ronneburg war keine 
wesentliche Besserung in der Tüohtigkeit der (}eistliohen zu 
bemerkoi; &u<& die VtriiSLtiiisse im YdOEO wma nkiht beoer 
geworden; mir im Add war fitst jeder 'Widerstand gebrodieiL 
IMe Viatateren suchten nodi nach Möglichkeit die materieUe 
Lage der Geistlichen wid die FOialverhältiusse an beeseiiL Die 
bithensche Kirche hatte hier mit gana miweaentlidieii Ana- 
nahmen festen Fuss gefasst 

Bei der L Visitation zu Bemse am 29. Nov. 1533 
änderte inan einige Filialferhaltnisse und ordnete einige Miaa- 
stände; im Kloster üeuid man mit Ausnahme der Priorin wenig 
Widerstand gegen die Annahme der lutherischen Lehre. 

Die 3. Visitation zu Altenburg und Borna im Dec. 
1533 zeigte noch immer einen hohen Procentsatz der Untüchtig- 
keit: etwa der 20. Theil der Geistlichen genügte den Anforde- 
rungen nicht; viele mussten ihrer Leistungen oder ihres sitten- 
losen Lebens wegen emstlich verwarnt worden. Dass in diesem 
Bezirke die protest. Kirche nicht so rasche Fortschritte machte, 
erklärt sich namentlich daraus, dass sich der Adel den reforma- 
torischen Bestrebungen in geschlossenen Reihen gegenüberstellte, 
in Folge wovon auch die Ordnung der materiellen Lage sich 
mar schwer erreichen liess. 

Die 2. Visitation in den renssisehen Landen be* 
gann am 31. Jan. 1634 in Greiz und zeigte eine wesentliche 
Verbesserung : die Visitatoren fanden auf den P&rrden fint 
alles in Ordinong. Viel nngttnstiger war die Sache im Sehleiaer 
Landestheiie» wo noch 4 Geistliche entfernt, andere verwarnt 
werden mussten. Der Adel sovrie die Käthe in Städten und 
Flecken zeigten sich der protest. Lehre überall geneigt. Ueberall 
besserte und ordnete man die materielle Lage und die Filial- 
verhältnisse. Auch in Gera hatte sich vieles wesentlich gebessert; 
nur das Beispiel des Landesherrn selbst wirkte ungünstig. Die 
reussischen Lande hatten in Jahresfrist eine so gründliche Um- 
gestaltung in kirchhcher Beziehung erfahren^ dass von Kursachsen 
aus keine Visitationen mehr vorgenommen wurden, wenn auch 
nicht gesagt werden konnte, dass die religiösen Zustände zu 
keinerlei Klage mehr Anlass boten. 

Ein Vergleich der Resultate der 2. Visitation in Col- 
dits, Leiaanig, Buch, Nimbschen, Grimma, Eilen- 
hurg, Torgan, Düben, Grifenhaynichen (24. Febr. 
bis 28. Ifiln 1534) mit denen der eisten ist bei der UnwU- 
kommenheit des Sfateriala für die erste mir tiieilweise möglich. 
Dar Znstand der Geistlichen war zofriedenatdlend; dagegen war 

• 
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der Aufbau der Kirche vor allem deshalb sdiwer, weil auch 
hier die materiellen Mittel fehlten. Dazu kam noch, da88 viele 
Leute durch wüstes Wirthshausleben Aergemis erregten. Wi# 
sonst waren auch hier die Städte der Hort des Protestantismus. 
Den Klöstern, die sich sehr verschieden zur neuen Lehre stellten, 
gab man eine neue Ordnung, um sie so allmählich zu beseitigen. 
Auch die Schulen in den Städten, namentlich in Torgau, waren 
wesentlich verbessert, während auf dem Lande mit geringen Aus- 
nahmen kein Fortschritt hemerklich war. 

Bei der 2. Visitation in Franken im Jan. 1535 fand 
man eine durchgreifende Organisation der Kirchenverwaltung 
vor: das Land war m 4 Superintendentur-Bezirke getheilt. Der 
£influ8S der Bischöfe war möglichst beseitigt, und das Pfarr- 
bswliiiiignredil In die Hände des Land^erm übergeleitet, was 
oameiitlioh TortbeOhaft für die Refonaatien gewirkt liatte ; auch 
die FiUalTerlifiltDiflBe waren meist gänitig gestaltet; wo es nooli 
Bidit der Fall war, 8a<^teii die Visitatoren die Uebeletibide 
rndf^ohBi zu bessitigeii. Weaii audi der Idrchliohe Zustand 
nodi mdit durchaus n<»inal war, so hatte doch dag Mnkisoh* 
protestantische Kirchenweaen viel voraus. Ebenso war es in 
Rücksicht auf das Schulwesen. Jetzt suchte man namentlich 
überall das Stadtschreiberamt von dem Lehrerbemfe zu trennen; 
auch in den Dörfern bemühte man sich, die Schulen wieder ein- 
zurichten. Kein Land des Kurfürstenthums hatte es in seinen 
protestantischen Einrichtungen so weit als Franken gebracht; 
es war zu beklagen , dass es durch die Misserfolge des schmal- 
kaldischen Krieges in seiner Laufbahn gehemmt und damit 
zurückgeworfen wurde. 

Mit dieser Visitation schloss innerhalb des Kuriiirstenthums 
die Thätigkeit der wandernden Visitationen ab. An sie musste 
och , da man die Lage der kirchlichen Verhältnisse hinlänglich 
erkaiamt hatte, eine festere Organisation anschliessend die freilich 
sieht vor dem YoUnig der Beqneetralion der geistiidien Guter 
n Ende gefuhrt werden konnte. 

Die Lage nach den Visitationen war nicht derartig, 
dam man einen gesicherten Fortgang der inneren EntwicUnng 
der lutherischen Kirche hatte erwarten kennen ; vielmehr for- 
derten aahlreiche Missstände, an denen die Kirche auch jetzt 
noch knmkte, eine Gentraiaufsichtsbehörde mit richterlichen 
Befugnissen m schaffen : es war daher hochbedeutaam, dass 1536 
die Idee protestantische Gonsistorien zu gründen 
auftauchte. Auf einem Ausschusstage zu Torgau schlug man 
die Gründung von 4 Gonsistorien vor : 1539 begann nach 
mancherlei Berathungen, die sich auf die Wahl geeigneter Per- 
sonen, die Einrichtungen und Befugnisse des Listituts bezogen, 
das Cousistorium zu Wittenberg seine provisorische Thätigkeit; 
die definitive Einrichtung der Ordnung erfolgte wohl 1541, doch 
ttt es zweifelhaft, ob der Entwurf in seinem vollen Umfange 
Wsgeführt wurde. Auch Zeitz und Zwickau sollten Cousistorien 
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erhalten. Die Aufgabe derselben war, die Geistlicben in allen 
Beziehungen zu beaufsichtigen , auf die Gleichmässigkeit der 
Lehre, auch in Aeusserlichkeiten des Gottesdienstes, hinzustreben, 
so dass die Superintendenturen zu geistlichen Mittelbehörden 
herabsanken. — In Betreff der Durchführung der Consistorial- 
ordnung ist freilich vieles noch nicht aufgehellt. 

Weiter war bei dem drückenden Mangel an jungen Geist- 
lichen die Ausbildung des Stipendiatenwesens eiae der 
▼oizüi^clisteii Angaben des kiroliliaiMn Eogimnis, um das 
Stttdium der Theologie su föidem. Daher ordoete der Knrtttrst 
an, daiB % der Stipendien k&nfbig den Studizeiiden in Artilnu 
und Theologie, ^/s denen der Beohte und Medisin nad swar 
naoh abgelegter Prfifimg auf die Danor ihres Studiums, welches 
einer Aufsieht unterstellt wurde, gerohrt werden sollen. Naeh 
Vollendung der Sequestration bestimmte man das Einkommen 
der Stifter Gotha, Eisenach und Altenburg zu Stipendien, doch 
waren von den 4020 vorläufig nur 1800 Gulden zu 70 Stipendien 
disponibel (die besten Talente unter dem Adel erhielten 40, die 
übrigen 30, Priester- und Bürgersöhne 25 FL). Die volle Bege- 
luug dieser Verhältnisse trat aber erst allmählich ein. 

Nachdem sodann der Verf. noch die Visitation und Durch- 
fuhrung der Reformation des Domstifts, des Amtes und der Stadt 
Würzen und die 1. Visitation der Herrschaft Lobenstein vor- 
geführt und eine 3. Visitation von Franken 1545 erwähnt hat, 
bespricht er im Schlussparagraphen dieses Theiles noch das 
Bewidmungswerk (1544 — 1546). Trotz der Thätigkeit 
der Vidtatoren waren die Klagen Uber die matenelle Lage der 
Geistlichen noch immer nicht Tezstummt. Der Kai^M ofdneie 
daher am 6. Oot 1544 an, die Besoldung der Qeistli^Aeii noch- 
mals zu prflfen und alle TheOe derselben i» Gdd ansuachlagen; 
diese Anschläge waren freilich wnsicher und auf die Dauer ohne 
Werth , doch ging man auf Grand derselben (woher msa die 
Mittel dazu nahm, ist nicht zu ersehen) an die Aufbesserung 
der P&rrstellen; ohne dass sich die Durchscluiittebesoldung über 
55 Fl. erhob. Der schmalkaldische Krieg griff aaeh in diese 
Verhältnisse sehr störend ein. 

Hierauf giebt der Verf. eine Uebersicht der Visitationen des 
Albertinlschen Gebietes während der Jahre 1537—1540 (p. 225 
bis 296). Der Gegensatz, welcher zwischen den beiden Linien 
des sächsischen Fürstenhauses bestand, war durch die Reformation 
noch verstärkt worden , da Herzog Georg dieselbe mit allen 
Mitteln niederhielt; allein er erreichte sein Ziel nicht, denn in 
seiner eignen Familie gewann die neue Lehre Anhänger, so 
namentlidi Herzog Heinrich, der 1537 auch dem schmalkaldischen 
Bunde beitrat und trotz der Abmahnungen Georgs in seinem 
Gebiete Vldtatiooen. anordnete, die sunäoiist Ton Dr. J. Schenk 
Torgenommen, dann Ton Spalatin im Sinne der firaestiaischan 
Ordhiuag auijgenomnien und yom Ober-Superintendenten L. B^yer 
durchgefiihrt wurden. Bald darauf (17. April 1539) starb HevMg 
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Georg; dem Einzüge des Herzogs Heinrich in Dresden folgte 
die Keformation des übrigen herzoglichen Gebietes. Die 1. Visi- 
tation in Meissen erfolgte vom 21. Juli bis 26. Aug. 1539 
auf Grund einer nenen Instruction, die auf die Verhältnisse des 
Landes und die politischen Abmachungen des schmalkaldischen 
Bundes Rücksicht nahm. Die Verhandlungen mit dem Stifte 
Meissen führten zu keinem Resultate ; die Visitation war übereilt : 
man hatte eigentlich nur auf die Städte Rücksicht genommen 
imd konnte daJier kein irgend genaues Bild der kirchlichen Zu- 
itiiiide gebeBr Bs war jedoofa für die rasche Entwicklimg des 
Lathevftiams Ton Wiohtigkeltt cU^s insbesondere die Städte sieh 
fkt die AimAhmA desselben emp&nglieb seigten; als namentlich 
saoh in Leipng Bath und Unirersitili naeh langen Yeriiandlungen 
nr Reformation übergetreten waren, war wenigstens die Gnmd- 

a(e für die Einfuhrung der neuen Lehre gegeben, deren Ans» 
dung freilich noch lange anf sieh warten Hess. 
Am 3. August 1539 begann aoeh die 1. Visitation im 
Albertinischen Thüringen, die gleichfalls sehr eilig 
ausgeführt wurde. Das Land hatte einen ausgesprochenen 
katholischen Charakter; hier hatte sich des Papstes „Hefe und 
Grundsuppe" festgesetzt. Dazu kam, dass die materiellen Ver- 
hältnisse unhaltbar waren ; doch war die Regelung und Auf- 
besserung derselben bei dem allgemeinen Widerstande der Bischöfe 
und des Adels äusserst schwierig : zur Zeit war eine selbständige 
Entwicklung der Kirche hier nicht möglich. 

Dass mau den unhaltbaren Verhältiüssen in den Albertini- 
idien Landen emstlich zu Leibe ging, war das Verdienst der 
knnaebaisdien Visitatoren, besonders te Jnstns JeiiaSi anf deren 
Betreiben yom 21. Deo. 1539 bis 7. Joli 1540 die 2. Visitation 
in Meissen von AlberfcmiMlien Geistlichen und Beamten tok- 
gsneauMo wurde, wobei die Graftohaften vnd die den Bisdiofen 
m t erwoi fensn Ortsohafien nur auf ausdrückliches Verlangen der 
Einwohner besucht werden durften. Leider lassen die Protocolle^ 
in Bezug auf Vollständigkeit und Genauigkeit viel zu wünschen 
ühfig. In den Städten war die neue Lehre meist durohgedrungen, 
wihrend die Geistlichen auf dem Lande zum grossen Theil un- 
branchbar Waren; ebenso trostlos war die materielle Lage; 
Schulen fehlten fast ganz. Der sittliche Zustand der Gemeinden 
erregte grosse Sorge. Die Klöster und^ Stifter, deren Insassen 
sich Yorschiedeii zur Keformation. stellten, Terursachten viele 
Mühe. 

Daran schloss sich vom 4. Aug. bis 11. Oct. 1540 die 
2. Visitation im Albertinischen Thüringen, beider 
alle Pfarreien unberücksichtigt bleiben mussten, über welche die 
Bischöfe Lehnsrechte ausübten. Was die erste etwas eilig be- 
triebene Visitation gefruchtet hatte, lässt sich nicht feststellen; 
^egen erhellt ans den Angaben die tnnxige Lage der Geist* 
M^sn. Uebsr den Island der Sehnlen lasst sidh nichts Haststellen. 
Ün bssonderss Augenmerk ferlanglen die sahlreiohen Klostex^ 
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die z. Th. dem Katholicismus noch sehr ergeben waren. Ebenso 
schwierig war die Visitation in den Städten Sulza, Thamsbrück, 
Tennstedt, im Kloster Volkolderode, vorzüglich aber im Stifte 
Quedlinburg, über welches Sachsen das Schutzrecht ausübte. 
Diese Verhältnisse erklären es, dass man auch jetzt noch in den 
Anfängen der Reformation stehen blieb; nur der Einfluss Kur- 
sachsens bewirkte, dass die neue Lehre im Albertinischcn Gebiete 
allmählich zu ähnlichen Resultaten wie im Ernestinischen ge- 
langte. Um dies zu erreichen, mussten namentlich die Hinder- 
nisse beaeüigt werden, die durch das Hodustift Merseburg 
bereitet worden, wo dnzoh den iwcihbeltigen Emiinss des Henogs 
Georg der Eingang der BeformstioD wesentliob ersoliwert worden 
war. Aber allen PlSoen, weldie Georg, der nieht Uind gegen 
die Sebäden der katboL Kirobe war, war Besserung der Ver* 
bältniflse gebegi batte, war mit seinem Tode ein £nde bereitet 
worden. Jetzt trat sowohl der Bischof von Merseburg, als der 
von Meissen dem l^ümberger Bunde bei, dessen Oberster Herzog 
Heinrich d. J. von Braimschweig war. An ihm erhielt die 
Opposition der Bischöfe eine kräftige Stütze ; allein bald erlahmte 
der Bisrliof Johann von Meissen, da er das frühere Vorhanden- 
sein seiner bischöflichen Reichsstandschaft nicht nachweisen 
konnte und wenig auf die Hilfe des Kaisers baute. Schon hoffte 
auch er nach der Thronbesteigung des Herzogs Moritz wieder 
auf günstigere Zeiten, da die beiden Linien des Hauses Sachsen 
in Händel geriethen, als dieselben wider Erwarten beigelegt 
wurden , und die Häupter des schmalkaldischen Bundes sich 
gegen Heinrich von Braunschweig wandten, dessen Land sie 
besetzten. Jetzt sah sieb der Bischof von Merseburg, wenn es 
ibm mit der Erftllung aueb wobl niebt Emst war, zu der 2Sa* 
sage genötbigt, „dass das Enmgeliiim im Stafle wie in gm 
Saobsoi gepredigt werden solle.^ Nonmebr gingen die Gemeinden 
selbst vor, und aaeb der Widentaad des Kidsers war ebne naob- 
baltige Bedeutung, da Herzog Moritz mebr und mebr in der 
Gunst desselben stieg. Als dann Bisobof Sigismund (4. Jan. 1544) 
starb, wurde Moritzens Bruder August zum Administtator des 
Stiftes ernannt , der bald darnach dem Fürsten Georg von An- 
halt die Verwaltung des bischöflichen Amtes mit dem Titel eines 
Coadjutors übertrug. Dieser begann die Reformation einzuführen 
und vollzog die Visitation des Amtes und der Stadt Merseburg; 
dann setzte er sie auch im übrigen Gebiete fort, wo sich aller- 
dings trostlose Zustände, namentlich grosse Dürftigkeit, zeigten. 
Das Domcapitel leistete trotzdem heftigen Widerstand, dessen 
völlige Beseitigung sich in dieser Periode nicht vollziehen liess. 

Die Visitationen des Braunschweig-Wolfenbüttel- 
schen Gebietes 1542—1544 (p. 297— 320) waren eine Folge 
der Besetzung des Herzogthums durch den schmalkaldisoben 
Bund. Sebon 1528 batte Bugenhagen dem nahen Brannsobweig 
eine Kirobenordnnng gegeben ; jetzt zog er Mdesbeim nr nenea 
Lebre berSber, predigte in Wolfenbfilitel md andern Stfidten 
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und begann das Visitationswerk , wobei sich dieselben unhalt- 
baren Verhältnisse wie überall zeigten. Die 1. ordentliche 
Visitation wurde 1542 vorgenommen; ihr folgte 1544 die 2., 
nachdem im Aug. 1543 die Kircheuordnung , das Werk Bugen- 
hagens, vertheilt worden war. Dabei zeigte es sich, dass im 
wesentlichen die Reformation nur in den 12 Städten durch- 
geführt war. Die materielle Lage der (Jeistlichen war in diesem 
lodi TOT wenigen Jahren erzkatholischen Lande in unverzeih- 
fieher Weise TemacUässigt. Dagegen war es erfreulich, dass in 
der Bevolkemng im ülgeiiieineii ein Drang nach geordneten 
|(ngUichen YerMltniBBen yorhanden war, wie man anoh die 
Begrfbidnng Ton Sohnlen verlangte. Der Anfimg der Sequestration 
erfolgte am 13. Juli 1544. 

Ein Kapitel Rüokhiick und Resultate und ein sehr sorg- 
fältiges Register bilden den Schluss des Werkes. 

Stargard i Pommern. Dr. R. Schmidt 



LX. 

Schweinichen, Hans von, Denkwürdigkeiten, herausgegeben von 
Herrn. Oesterley. gr. 8. (XVllI, ^58 S.) Breslau 1878, 
W. Koebner. 12 M. 

Eine neue Ausgabe der für die Kulturgeschichte so wichtigen 
«Denkwürdigkeiten'' (herausgeg. von Büsching, Breslau 1820 bis 
1823) war längst ein Bodürfniss. In der etwas wunderlich 
arrangirten Einleitung giebt der Herausgeber erst einige Notizen 
iber Henog Friedrich HI. ton Liegnitz nnd seinen 8ohn Heinrich, 
dann spricht er sich über die UeberlieÜBrong des vorliegenden 
Werkes ^ms. Die Originalhandsdhrift ist nur zom kleinerai 
Theile erhalten. „Das Werk war in drei Bänden gesohzieben, 
von denen der ento die Jahre bis 1578, der zweite bis 1591 
und der dritte bia 1602 enthielt." Die beiden letzten Bände 
lind zu Grunde gegangen. Die bekannton Abschriften sind: 
B. ein Codex der Breslauer Stadtbibliothek, C. eine Handschrift 
«'er Gräfl. Schweidnitzschen Sammlung — jetzt verschollen; 
B. eine Handschrift der Königl Ritter-Akademie zu Liegnitz, 
E. Abschrift des Königl. Staatsarchivs zu Breslau — enthält 
nur den ersten Band, lur den natürlich das erhaltene Original 
loassgebend war. 

Von einem zweiten Werke des Hans von Schweinichen, einer 
Lebensbeschreibung Heinrichs XI. von Liegnitz, die Stenzel in 
den Scriptorcs renini Silesiacarum Bd. IV veröffentlichte, hat 
Ottterley in der Breslauer Stadtbibliothek (Ms. R. 927 fol.) die 
Oiiginalhandschrift aufgefunden. In derselben lagen 6 lose 
BKltter, fotehsttteke eines neuen Werkis über das Leben Herzog 
Bsniiehs, das aber Tollständig verschieden ist Ton dem ms 
erhaltenen. Es folgen noeh einige biographische Notizen über 
Schweinidiens Leben und Ende (gest. 23. Aug. 1616). — Die 
Uehenohxiften, die swh bei Büsching finden, sind als spätere 
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Handzusätze weggelassen, Orthographie und Interpunction „so 
weit geregelt, wie es das Colorit der Zeit zu gestatten schien." 
Das äussere Gewand des Buches ist anständig; ein Namen- und 
Sachrogister wäre wünschenswerth gewesen. Bm. 



LXI. 

Briefe und Acten zur Beschichte des draiisigjährigen Krieges 
in den Zeiten des vorwaltenden Einflusses der Wittelsbacher. 
Bd. IV : Die Politilc Baierns 1591 - 1607. Erste Hälfte be- 
arbeitet von Felix Stieve. gr. 8. (XY, 571 S.) München 
1878. M. ßieger'sche Buchh. 10,80 M. 

Mit dem vierten Bande beginnt die bairische Abteilung der 
„Briefe und Acten zur Geschichte des dreissigjährigen Krieges". 
Die Absicht des ursprünglichen Planes, den mit dem Jahre 1608 
beginnenden Urkunden der Wittolsbacher eine kurze Einleitung 
vorauszuschicken, welche das Wiclitigste der früheren pohtischen 
Thätigkeit Maximilians I. zusammenfassen sollte, ist dahin er- 
weitert worden, dass eine Geschichte der bairischen Politik in 
den Jahren 1591 bis 1607 in 2 Bänden gegeben werden solL 
Den Stoff boten vorzugsweise die Münchener Archive, in zweiter 
Eeihe die Archive zu Bamberg, Berlin, Brüssel, Darmstadt, 
Dresden, Düsseldorf, Innsbruck und Wien, sowie die Hand- 
sehriftewsamiiilnng der Staatsbibliothek sni Mänoben. 

Erster Abscbnitt Die PolitikBaierns bis sum 
Beiobstage Ton 1594 Als Henog MazimiliaaL TonBaiem, 
kaum aohtsebn Jabre alt, im Sommer 1591 an den Begienmga» 
geschäften teilzunehmen begami, damit die Last derselben dem 
kränkelnden Vater erleiobtert werde , war die politische Lage 
Deutschlands eine überaus ernste. Die £rfolge der katholischeiL 
Waffen in Frankreich wie am Niederrhein hatten die Besorgnis 
der deutschen Protestanten aufs höchste gesteigert, so dass sieb 
sogar Kursachsen den Pfalzern näherte, an deren Spitze der 
leidenschaftliche Johann Casimir, der Vormund des Kurfürsten 
Friedrich IV., stand. Die Mehrheit der evangelischen Fürsten 
rüstete ein starkes Hüfsheer für Hemrich I\'. von Frankreich 
und schickte sich an, ein Bünduiss mit demselben zu errichten. 
Zwei grosse Gesandtschaften, welche vom Kaiser drohend die 
Abstellung der evangelischen Beschwerden forderten, hatten nichts 
als hinhaltende Worte und derbe Zurechtweisungen heimgebracht. 
Dem Beiobe drobte schon damals der Ausbruch jenes verderb- 
lichen Krieges, weloher ein Memdieiialter später enti&iidet 
wurde I Sehen war es auf dem Boden der BeiobsTerfiMSong snm 
(dboen Bruche gekcmmmi 1590 hatten die Protssta&ten den 
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sprengt, da sich die Gegenpartei weigerte, zur gewaltsamen Ver- 
treibung der Spanier vom deutschen Boden die Hand zu bieten. 
Die Lage der Di^ge forderte die katbolisoben Stände auf, nach 
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dem Beispiele der Gegner ihre Kräfte in einem Sonderbündnisse 
zusammenzufassen. Die Bemühungen des Baiemherzogs Wilhelm V. • 
den vom Könige Ferdinand I. 1556 gestifteten landsberger 
£ u n d f der freilich seiner ursprünglichen Idee nach confessions- 
los gewesen war, auf die katholischen Fürsten auszudehnen, 
blieben jedoch ohne Erfolg, denn noch konnte man eine solche 
Vereinigung nicht wohl anders als unter der Führung des Kaisers 
stehend denken. Maximilian IL und Rudolf aber hegten weise 
Abneigung, die Scheidung der Parteien zu fördern und sich als 
Haupt des einen Teiles dem andern entgegenzustellen. Dazu 
sah man noch immer nicht ein, dass der Zwiespalt in Deutsch- 
land nicht der Gesinnung Einzelner, sondern dem unversöhnbaren 
Gegensätze zweier politisch-kirchlichen Systeme entsprang, selbst 
als das Eingreifen der deutschen Protestanten in die fran- 
xösischen Glaubenskämpfe jene Katholiken, welche den gemein- 
samen Angelegenheiten ihre Aufmerksamkeit zuwandton, mit leb- 
hafter Unruhe erfüllte, Wilhelm V., durch kleinliche Streitig- 
keiten mit Oesterreich gereizt, fasste 1590 sogar vorübergehend 
den Plan, die Kaiserkrone seinem Hause zu gewinnen und sich 
zur Verwirklichung dieses Gedankens mit dem Führer der 
Gegenpartei, dem Pfalzgrafen Johann Casimir, zu vereinigen. 
Bei solcher Gesinnung kann es nicht Wunder nehmen, wenn die 
Mehrheit der katholischen Stände aus Furcht, die Gegner nur 
zu reizen, oder aus Gleichgültigkeit in ünthütigkeit verharrte. 
Kurtrier und Kurmainz lehnten 1588 den Eintritt in den lands- 
berger Bund gradezu ab. Dasselbe that 1591 der Bischof von 
Augsburg, und Erzbischof Wolf Dietrich von Salzburg machte 
wegen nachbarlicher Irrungen mit Baiem 1589 und 1590 Miene, 
aus dem Bunde wieder auszutreten, obwol er für seine Person 
gut katholisch war. Bischof Ernst von Bamberg sagte 1590 
wü"klich die Mitgliedschaft auf. Doch in diesem Momente zer- 
splitterte die protestantische Partei selbst. Kurfürst Christian I. 
von Sachsen starb, und der Vormund seines achtjährigen Erben, 
Herzog Friedrich Wilhelm von Sachsen- Weimar , trat sofort zu 
den Pfälzem in schroffen Gegensatz, während er sich bemühte, 
die guten Beziehungen zu den katholischen Reichsständen her- 
zustellen. Der Rest der Partei verlor durch den Tod des Pfalz- 
grafen Johann Casimir und des Landgrafen Wilhelm von Hessen 
seme zusammenhaltenden Führer, und die Verbindung mit Frank- 
reich wurde durch den Abfall Heinrichs IV. vom reformirteu 
Bekenntnis tief gestört. 

Karl lU. von Lothringen war durch Spanien veranlasst 
worden, die Waffen für die französische Liga zu ergreifen. Als 
jedoch diese Macht geflissentlich vermied, seine Ansprüche auf 
die französische Krone öffentlich anzuerkennen, so versuchte er, 
die Kräfte des katholischen Deutschlands, namentlich des Kaisers 
und Baiems, für seine Zwecke zu einem grösseren Bunde zu ver- 
einigen oder wenigstens Metz, Toul und Verdun mit Hilfe der- 
selben zu nehmen und seinem Herzogtumo einzuverleiben, aber 
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auch seine BestrebuDgen scheiterten an der Gleieligiltigkeit 
. WiJlielm's V. und dem Argwohn und der Furchtsamkeit Kudolt^s II. 

In dem Badischen Vormundschaftsstreite hatte 
Baiern keine Eriolgo aufzuweisen. Jacob von Baden-Höchbergs 
der erste Convertit unter den deutschen Fürsten seit Luther's 
Auftreten , versuchte die zwangsweise Katholisierung seines Ge- 
bietes, starb jedoch wenige Wochen Jiach seinem üebertritt. 
Ohne Rücksicht auf das wegen einer Menge von Formfehlern 
anfechtbare TestiBiiieiit za n^imeii, welobet dem Baieniherzoge 
die VollendoDg des nnterbroclienen Werkes und die 'ferziehiing 
der zarten Kinder im römischen Sinne übertrug, übernahm d«r 
Markgraf l&nst Friedrich als ältester Agnat die Zügel der Be- 
gieriing, verhinderte die Anstreibnng der evaugdis^n' Prediger 
und Lehrer, bereitete die evangelische Erziehung seines naäi-» 
geborenen Nefifen und seiner Nichten w und zeigte, streng 
gesetzlich verfahrend» die Uebemahme seiner Stellung als Vor- 
mund dem Reichskammergericht mit der Bitte an, nicht ohne 
ordentlichen Process andere Vormünder zuzulassen. Trotz der 
Wühlereien der jesuitischen Partei und unbeirrt durch ihre 
Drohungen — man versuchte sogar die katholiselicn Kantone 
der Schweiz durcli, den Nuntius zu Uri aufzuwiegehi — bestand 
er darauf, ein „unverdächtiges" Erkenntnis des Keichskamraer- 
gerichtes zu erhalten, wenn das Testament seines Bruders über- 
haupt gültig sein sollte. Gegen ein Verfahren vor dem Reichs- 
hofrat verwahrte er sich. Der Tod des einzigen, nachgeborenen 
Neffen, des kleinen Emst Jacob, und der Leichtsinn seiner Ter* 
wittweten Schwägerin, weldie sich ein halbes Jahr nach dem 
Tode ihres GCTahles tom Grafen Karl ▼on HohenzoUem entfühseii 
liess und ihn, ohne Einholung des wegen der Verwandtschaft 
nothwendigen pabstlichen Diqieiisesi 1591 hetentete, eilelditerte 
die Stdlung von Emst Friedrich bedeutend. Gern hätte Wil- 
helm Y. bei dem Kaiser ein Ezecutionsmandat gegen den Marie- 
grafen erwirkt, doch hinderten Rücksichten der verscfafedensten 
Art in Prag ein schroffes Vorgehen. Endlich kam 1594 ein 
Vertrag zu Leonberg zu Stande, wonach die Töchter Jacobs an 
einen katholischen Ort zur Erziehung ausgeliefert werden sollten^ 
und der Baiernherzog nahm das Geschehene schweigend hin. 

Auch in dem Strassburger Bischofsstreit suchte 
Herzog Wilhehn das bairische und katholische Interesse zu 
wahren. Vergeblich hatte er den zwischen den Parteien lavieren- 
den Kaiser zur Acchtung der 1583 in die Händel des Gebhard 
Truchsess von Köln verwickelten und gebannten Capitularen zu 
bewegen gesucht , ' welche zugleich zu Strassburg Pfründen be- 
sassen: die Ausgestossenen besetzten die erledigten Domherm- 
stellen mit protestantisdien Efirstea und erregten die Beeoignis, 
dass nach dem Tode des Bischoib Johann ein Protestant anf 
den strassburger Stuhl erhoben werden würde. Da Bndolf IL 
nicht durchgreifen wollte, üsMste man äbD. Gedanken, der griwsten 
Ge&hr duzäi die Ernennung eines Ooa^jutors zu begegnen. 
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Während man jedooli zwischen einem der geistlichen Söhne 
Wühelniä, Philipp und Ferdinand, und dem Biscliofe von Mets, 
Cardinal Karl von Lothringen, der seit 1586 Mitglied des Strass- 
barger Capitels war, hin md her schwankte und sich selbst 
katholischerseits nicht yereinigen konnte, raffte am 2. Mai 1592 
ein Schlagfluss den Bischof Johann dahin. Im Einverständnis 
mit dem Strassburger Kate erwilhlten die ]u-nte.stantisclion Dom- 
herrn den Markgrafen Johann Georc^ von Brandenburg, der eben 
in Strassburg studierte, zum Administrator des Stiftes, dem die 
katholischen Capituhire, welche sich in Zabern versammelt hatten, 
den Cardinal von Lothringen entgegen stellten. Die Itechts- 
frage war unendlich verwickelt. Der Fall, dass ein Capitel 
einen Protestanten zum Bischof erwühlen könne, war im Ilchgions- 
Meden nicht vorgesehen. Der päbstliche Bann konnte dem 
Admlnutiator rneht sohaden, da ja seine Wähler lange roAer 
Protestanten imd dnröh den Religionsfrieden der römischen 
Oeriditsbarkeit entsogen gewesen waren. Das Gafntel war nur 
dem Reiche nnterwoifen. Ans diesem Gnmde hatte sogar der 
Terstorbene Bischof Johann und sein Bruder selbst dem pabst- 
liehen Banne getrotzt. Man wies juristisch ans dem canonisohen 
Hechte nach, dass Sixtus V. mit dem Bannspruche die Grenzen 
seiner Amtsgewalt überschntt. Warf man endlich dem Administra» 
tor Yor, dass ihm die Investitur als Domherr und die päbstliche 
Bestätigung als postuLerter Bischof fehle , so bezeichneten die 
Protestanten den Cardinal als einen Ausländer , der nicht einmal 
das canonis6he Alter erreicht habe. Rudolf II. war dem Lothringer 
nicht hold, er fürchtete, das Haus Oesterreich möchte an ihm 
einen gefährlichen Nebenbuhler im Elsass erhalten. Dazu drohte 
der Ausbruch des Türkenkrieges. Er gebot daher beiden 
Parteien, welche ihre vermeintlichen Rechte in einer verheerenden 
Fehde verfochten, bei Strafe der Acht Waffenstillstand und er- 
nannte dann 6 teils katholische teils protestantische Fürsten, 
wdohe die Sfiffaigiller rerwalten mid den Streit yertragen sollten. 
Da die Btadt Strassburg pecnniar fiwt zu Gmnde gerichtet und 
anfih die Kräfte des Lothringers ersdh^^ waren, so fwd das 
Oebot des Kaisers Gehonam. Am 27. Februar 1593 ward der 
Wa&nstOlstand abgeschlossen. Wilhelm V. von Baiem war 
SBtsdiieden dagegen« das Stift durch eine paritätische Färsten- 
oommission sequestrieren zu lassen, da in seinen Augen der 
Cardinal der reditmässigB Bischof war, und er in dieser Meinung 
durch energische Schreiben des Pabstes Clemens VIIL bestärkt 
wurde. Prophetisch schrieb der Nachfolger Petri , man müsse 
das Stift den Brandenburgern entreissen, „denn, wenn man 
diesem unheilvollen Hause, das der Kirche schon so schwere 
Schäden zugefugt habe, gestatte, sich so weit von seinen Landen 
fremden Besitzes zu bemächtigen, so werde seine Macht und 
Wuth tägüch zunehmen und es ganz Deutschland zu bedrilngen 
wagen." Nachdem tlas Kriegsglück den Lothringer verlassen, 
willigte Wilhelm schliesslich jedoch auch in den Sequester ein, 
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aber die Yerhandlongeni velche zu diesem Zwecke zu Speyer 
gepflogen wurden, führten zu keinem Ergebnie. Der Hoiclistag 
fand bei seinem Zusammentritt die Bistumfrage unerledigt. Mit 
derselben Entschiedenheit wie bei dem strauburger Streite Ter* 
trat Wilhelm den streng-kirchlichen Standpunct auch seinem 
Bruder, dem Kurfürsten Emst von Köln, gegenüber, als derselbe, 
um sich der Holländer zu erwehren, den Plan fasste, den ver- 
triebenen Gebhard Truchsess durch eine Geldsumme abzufinden. 
Mit Nachdruck trat er dagegen auf, da dies Zugeständnis an 
den „Apostaten" „ein Loch in den Reb'gionsfrieden machen 
werde." In dem Jülichschen Erbfolgestreito hätte er es am 
liebsten gesehen, dass der Sohn des Tiroler Erzherzogs Ferdinand, 
Markgraf Karl von Burgau, die jüngste, katholisch gebliebene 
Schwester Johann Wilhelms geheiratet, und der Kaiser die 
Uebertragnng der jülicber Lande an diesen iporbenitet bätte. 
Ein neues Feld f&r den katholtBohen Eifer Wilhelms eisohloss 
sich, als am 10. Juli 1590 Erzherzog Kad, der Herr Inner» 
österreidis, starb, nnd das Testament desselben neben seiner 
Wittwe Maria, dem Kaiser nnd dem Elrzherzoge Ferdinand von 
Tirol auch ihn zum Vormund der hinterlassenen Waisen be- 
stimmte. Wie Kaiser Ferdinand 1. 1556 nach Abschluss des 
Augsbazger Reh'gionsfriedens den Protestanten in Steiermark, 
Kärnthen und Krain Zugeständnisse gemacht hatte, so hatte 
auch Karl 1569 den steirischen Ständen versprechen müssen, 
niemanden der Religion halber bedrängen zu wollen, für welches 
Zugeständnis die Tilgung und Verzinsung seiner Schulden über- 
nommen wurde. Aufgereizt durch seine fanatische Gemahlin und 
die Jesuiten, aus denen er sich 1570 einen Beichtvater gewählt 
hatte, traf er später, an seinem Worte deutend, eine Reihe von 
Verlügungen , \nn das Umsichgreifen der protestantischen Lehre 
zu beschränken, doch scheiterten seine Maassregelu nach mehreren 
stürmischen Landtagen an dem Widerstände der Stande. Trotz- 
dem verlangte der Pabst die ZarSohnahme dieser Beirilligungen, 
erklärte alle gegebenen Zusagen &a nngültig und fand in diesem 
Vorgehen an dem Erzherzoge Ferdinand Ton Tirol nnd Wfl* 
heim y. energische Fürsprecher. Aber alle Bemühnngen des 
forchtsamen Karl fiir die Wiederbelebang des Katholidsmu 
machte den Adel nnrnnbotmässiger nnd gegen seine Restanration»» 
befehle widersetzlicher. Im Gefühl der Reue schickte er seinen 
Erben 1590 nach Ingolstadt, damit er daselbst in streng katho- 
lischer Umgebung aufwachse. In diesem Sinne hatte er auch 
seinen Schwager Wilhelm zum Mitvormunde ernannt. Ueber die 
Art, wie des Verstorbenen letzter Wille zu vollziehen und die 
vormundschaftliche Regierung zu bestellen sei, geriet der Baiern- 
herzog mit dem Kaiser in Streit. Rudolf IL beabsichtigte die 
Regentschaft an den Erzherzog Emst, den Statthalter in Oester- 
reich ob und nit der Ens , zu übertragen , während Wilhelm 
seine Schwester Maria sell)St mit dem Rcgimeuto betrauen wollte. 
Er besorgte, dass der Kaiser sich zu kirchlichen Zugeständnissen 
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herbeilassen könne, und wollte sich desshalb nicht des Einflusses 
auf die Regierung begeben. Erst die drohenden Auflbrderungen 
Rudolls, der Eifersucht und Misstrauen gegen die „Ba-iern" hegte, 
zwangen ihn zur Nachgiebigkeit, doch nur unter dem Vorbehalte, 
(lass Emst in den wichtigsten Angelegenheiten an die Zustimmung 
der Vormünder gebunden sein müsse. Auf Drängen der Stände 
und vielleicht nicht gerade ungern, stattete schliesslich der 
Kaiser den Erzherzog Emst dennoch mit einer unbeschränkten 
Vollmacht aus und schnitt damit dem Herzoge Wilhelm jede 
unmittelbare Einwirkung auf die Regierung des Kronlandes ab. 
Als Emst 1593 als spanischer Statthalter nach Belgien berufen 
wurde, trat nicht Wilhelm V., sondern der Erzherzog Maximilian, 
dem Maria durchaus entgegen war, an die Stelle desselben. 
Einen folgenreichen Einfluss übte der bairische Herzog dagegen 
auf die Erziehung des Erben von Innerösterreich aus, welcher 
mit seinem Vetter Maximilian zugleich in Ingolstadt studierte, 
obwol es weder Rudolf II. noch die Erzherzöge gern sahen, dass 
er dem bairischen Einflüsse so völlig anheimgegeben werde, und 
die Landstände sehr übel zufrieden waren, dass der Erbherr so 
lange bei den Jesuiten sich aufhalte. Der 1594 erfolgte Tod 
des älteren Erzherzogs Ferdinand gab dem Baiernherzoge 
wiederum Veranlassung zur Einmischung in die habsburgischen 
Angelegenheiten, da seine steirischen Mündel neben dem Kaiser 
und dessen Brüdern Erben Tirols und Vorderösterreichs wurden. 
Rudolf II. Hess ihn jedoch hier noch weniger als in der steirischen 
Sache eingreifen. Die Mündigkeitserklärung Ferdinands von 
Steiermark im December 1596 und die damit verbundene Ro- 
gierungsübemahme machte den bairischen Bestrebungen schliesslich 
ein Ende. Die Restaurationsmassregeln des jungen Ferdinand 
zu Graz wurden Wilhelm V. wie seinem Sohne Maximilian erst 
durch Mittheilungen von der Mutter desselben bekannt; man 
konnte bairischerseits nachmals mit gutem Gewissen jede Kenntnis 
derselben sowie jeden Anteil daran in Abrede stellen. — 

Ebenso viel politische Berechnung wie Verehrung für den 
Pabst bestimmte Wilhelm V., seinen Sohn Maximilian 1593 nach 
Rom zu senden, wohin bereits im vorhergehenden Herbste die 
jüngeren Söhne, Philipp und Ferdinand, sich begeben hatten. 
, Beide waren zum geistlichen Stande bestimmt , wesshalb ihnen 
die persönliche Berührung mit dem Pabste und den Cardinälen 
für die Zukunft nur forderlich sein konnte. Wiederholte Gerüchte 
tatten den Herzog besorgt gemacht, die Sittlichkeit seiner 
Kinder möge am römischen Hofe zu Schaden kommen, und so 
sollte Maximilian zugleich bei dieser Gelegenheit seine Brüder 
unter einem anständigen Vorwande aus der Tiberstadt wieder 
abholen. Der geschmeidige Maximilian machte vor dem Antritt 
seiner Reise zuerst in Prag seine Aufwartung, wo er den Kaiser 
durch sein ernstes Wesen einzunehmen wusste. In Innsbruck 
begegnete ihm ein päbstlicher Kämmerer, der ihm im Auftrage 
Clemens' VIIL das geweihte Schwert und den Hut überreichen 
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8(^te, welche ursprünglich dem spanischen Infanten bestimmt 
gewesen waren. Der Pabst wünschte durch diese Ehre lediglich 
die Weiterreise des jungen Baiemherzogs zu liintertreibeu , um 
die Brüder desselben noch länger in liom unter seiner Aufsieht 
behalten zu können. Er erreichte seinen Zweck nicht: nach 
Begrüssung der kleinen Hole Italiens traf Maximilian am 10. April 
in Rom ein. Er wurde nun natürlich höchst ehrenvoll empfangen. 
Im Streite wehren der Propstei Berchtesgaden erlangte er ein 
für Baiern günstiges Urteil; die Erlaubnis zur „Decimation", 
zur Besteuruug der Geistlichkeit, wurde ihm jedoch unter ver- 
aohiedenen Verwänden nicht gewährt Nach einem Besoohe 
Neapds braoh er am 11. Mai mit seinen Brüdern nach Norden 
auf^ bedohtigte das Heiligtum von Loretto, begab aioh aber nicht 
direct nach Deutschland, sondern reiste nnter dem Vorwande 
eines Gelübdes nacdi Einsiedeln in der Schweis, am ohne Auf* 
sehen zu erregen seinen Oheim, Karl von Lothringen, anfzusachen. 
In Nanzig scheint er sehr wohl gefallen zu haben. Er nahm 
aus der Hauptstadt Lothringens die Neigung fiir seine künftige 
Gattin mit sich. Ein Besuch des Kurfürsten Ton der P£el1z und 
des Herzogs von Würtemberg unterblieb. 

Zweiter A b s (• h n i 1 1. Der Ii e i c Ii s t a g von 1 594. 
Der Zwiespalt der beiden religiösen Parteien , a\ elclier schon 
den Reichstag von 1582 nur schwer das gewünschte Ergebnis 
gewinnen Hess , hatte seit joner Zeit an Tiefe und Schärfe be- 
deutend zugenommen. Der Kaiser und die katholischen Reichs- 
stände nahmen 1583 den neuen Kalender an , die Protestanten 
wiesen ihn als „Teufelswerk" zurück , weil der Pabst ihn als 
Oberhaupt der Kirche bei Strafe des Bannes einzuführen be- 
fohlen hatte. Heftige Sireitschriften worden darüber gewechselt. 
In demselben Jahre w» dieser Kalenderstreit brach der köbuscke 
Stiftskri^ ans, der dem literarischen Kampfe neue Nahrung 
brachte. Der Beiohshofrat nnd ProfiBssor der Bedbte m Wien, 
Georg Eder, überschüttete zuerst in seiner „Evangelisohen In- 
quisition*^ und dem „güldenen FÜiss*' die „Sekten und Rotten** 
des Protestantismus mit Schmähungen und erklärte den \'ertrag 
von 1555 nur für einen «^änsserlichen" (bürgerlichen), der in der 
Not abgeschlossen sei, es sei nnr ein Moratorium bis zum end- 
gültigen Austrage. Die Ketzer müsse der Kaiser „mit dem 
Schwert richten". Aehidiche Grundsätze verfochten seit IbSb 
auch die Prager Jesuiten Rosenbusch und Scherer in einer Reihe 
zum Theil populär gehaltener Schriften, welchen protestantischer- 
seits der würtenibergische Hofprodiger Lucas Osiander mehr 
heftig als geschickt wiederholt in Flugschriften antwortete. Gegen 
ihn veröflentlichte der Professor der Theologie zu Freiburg 
Jodocus Lorichius eine Abhandlung über die Gewissensfreiheit, 
in welcher er ausführte, dass es die PÜicht der Obrigkeit sei, 
die Eetaer mit Prügeln und Kerker zum Gehorsam zu zwingen, 
nnd drei Jahre später enehien endlicb jener berüchtigte »ifrao- 
tatos de Autonomia** aus der Feder des kaiserlichen Beiclishnfints- 
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secretairs Andreas Erstenberger. Mit grauenvoller Sopbistik 
begründete dieser die Lehre , man müsse die Ketzer mit dem 
Schwerte züchtigen, ja er gab deutlich zu verstehen, dass er den 
Abschluss des Keligionsfriedens als Sünde betrachte. Der geist- 
liche Vorbehalt wurde juristisch verteidigt, die Erläuteniiig 
Ferdinands bekämpft. Bald erhielteu die Protostanten einen 
sehr beunruhigenden Beweis, dass Rudolf II. diese Anschauungen 
teile. Der Kaiser Ijetahl 1588 die Kamniergerichtsvisitatiou zu 
unterlassen, weil der Administrator von Mag(lel)urg an derselben 
hätte teilnehmen müssen. Im lolgenden Jahre wurde die gleiche 
Weisung mit dem „über den Religionsfrieden eingefallenen Miss- 
Tenländnis" begründet Die KurfUrsten sowie der Herzog Wil- 
helm TQA BaMm widfifrietea wegen der Soharfe der Gtegensätaie 
die fiernfimg der Eeichastände, welche Rudolf wiinsohte. Da 
erfolgte am 13. August 1693 die Kriegserklärung des Sultans 
Marad HL Sehrecken rerbreitete sidi in den habsbnrgischen 
Lmden. £s fehlte an allem; man fuzeihtete, die Türken in 
Kurzem vor Wien und vor Graz zu sehen. Am 10. Januar 1594 
berief Rudolf IL in seiner Not mit Zustimmung der Kurfürsten 
den Reichstag auf den 17. April nach Regensburg. £r erklärte, ' 
persönlich erscheinen zu wollen, und wünschte, dass womöglich 
sämmtliche Staude seinem Beispiele folgten. Durch den Präcedenz- 
streit mit Oesterreich bewogen , entsprach Wilhelm von Baieru 
diesem Wunsche nicht, sondern beschloss , nur seinen Erben 
hinüberzusenden, welcher sich für diesen Zweck durch Auszüge 
aus den Beschlüssen der früheren Reichstage und das Studium 
von Erstenbergers „Autonomia" mit den religiösen Stroitpuncten 
vertraut machen musste. Von den katholischen Reichsfiirsten 
erschienen persönlich die drei geistlichen Kurfürsten, der Erz- 
bischof von Salzburg und die Bischöfe von Würzburg und Passau 
tammt einigen geringem Prälaten. Von weltliohen katholischen 
Stiinden ksmen nur der Landgraf ron Leuohtenberg und einige ' 
Gnkm und Herren. Zur UnterstätKung der Bömlinge sandte 
der Pabst den Bischof Ton Trient, Cardinal Ludwig Ton Madrus, 
sowie die Nuntien zu Prag, Graz und Cöln. Der spanische Bot^ 
ficbafter, der Gesandte Venedigs, Frankreichs und die Vertreter 
der kleinen italienischen Staaten folgten dem Kaiser nach Regens- 
burg. Auf evangelischer Seite stellten sich neben einigen Mit- 
ghedern des hohen Adels der Administrator von Kursachsen, 
Friedrich Wilhelm von Weimar, der Pfalzgraf Philipp Ludwig 
von Neuburg, die Ihn'zoge Johann Casimir und Johann Ernst von 
Sachsen-Koburg , Herzog Friedrich von Würtemberg und Fürst 
Christian von Anhalt persönlich ein. Wie der greise Kurfürst 
von Brandenburg blieb auch der Pfalzgraf dem Reichstage fern. 
Beinahe zuerst vou allen Fürsten hielt Herzog Maximüiau von 
ßaiera am 9. Mai seinen Einritt. 

Mit Sorge hatte Rudolf II. dem Reichstage entgegen gesehen, 
da er fürchtete , die Mehrheit der Protestanten werde mit Ent- 
•ehiedenheit vor jeder Beratung der Torkenhilfe die Bewilligung 
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ihrer Forderungen verlangen. Indess hatten sich die Verhältnisse 
seit 1592 doch wesentlich geändert, denn auch den evangelischen 
Ständen war in der Versumpfung des gesammten nationalen Lebens 
(lie Thatkraft der Ahnen verloren gegangen. Ihr Handehi be- 
stimmte nur das nächstliegende Territorial- und Familien-Interesse. 
In Kursachsen wurde der Kryptocalvinismus mit Härte verfolgt^ 
der engste Anschluss an die kaiserliche Politik gesucht und den 
Kurpiakern in scharf ausgeprägtem Gegensatze die Spitze ge- 
boten. Dem Beispiel der lutherischen Vormacht folgten Branden- 
burg und die meiiten ostdeutschen Stände. So fehlten alle 
Vorbedingungen für ein kräftiges Vorgehen der protestantiaclien 
Oppositionspartei, dem überdiea die allen gemeinsame Fnrdit 
Tor den TiLrken im Wege stand, wdöhe seLbst der fiaiiBosiaohe 
Gesandte Jacob Bongars, ein erbitterter Feind der Habsburger« 
teilte. Durch diese Stimmung der Mehrheit und die ihr ent- 
sprechende öffentliche Meinung wurden selbst die entschiedenstea 
Protestanten abgehalten, unerschütterlich auf ihren Forderungen 
zu beharren, weil sie nicht als Verräter an Reich und Christen- 
heit erscheinen wollten. Der Markgraf Joachim Friedrich von 
Brandenburg versuchte anfangs , als Administrator von Magde- 
burg , Sitz und Stimme zu erhalten und diese Principienfrage, 
welche in die norddeutschen Verhältnisse aufs tiefste eingriff, 
unter dem Druck der Türkennot zum Vorteile der Evangelischen 
zu lösen. Nach lang>is4erigen Verhandlungen gab er endlich 
dahin nach, sich der Session für diesmal zu enthalten, weil das 
Haus Brandenburg nicht die Schuld tragen wollte, wenn die 
Türken in Ungarn Erfolge errängen. Nachdem Magdeburg 
gewicli«! war, wagtoi amäi die übrigen Adminiatmtorea nndit» 
mre Anspräche zu bebaiqyten, so dass Rudolf endlich am 2. Juni 
zur Eromnng de« Reichstages selbst schreiten Inmnte. Dass in 
der Proposition Ton den Beschwerden der OTangellschen Kirob» 
gar nicht die Rede war, erregte bei den protestantisdben Ständen 
grossen Unwillen. Sie sahen, dass man von ihnen nur Geld 
erhandeln und sie dann wieder heimschicken wollte. Aber auch 
jetzt verhinderte Kursachsen, das es für sündhaft hielt, in 
ReUgionsfragen mit den Calvinisten Hand in Hand zu gehen» 
jedes energische Auftreten. Einhellig wurde beschlossen, über 
die Türkenhilfe an erster Stelle zu beraten, und ebenso einhellig 
zeigten sich die Stände bereit, eine solche zu bewilligen. Bald 
sollte Baiern den Wünschen des Kaisers entgegentreten. Die 
Proposition bat, die Türkenhilfe durch den gemeinen Pfennig 
zu leisten. Richtig erkannten die Fürsten hierin eine Gefahr 
für den Fortgang der Territorialbildung, dazu waren nicht 
wenige wie z. B. die Wittelsbacher in der Matrikel zu niedrig 
gescMtzt Sie verwarien daher den Antrag, durch Baiern in 
erster Linie bewogen. Bei den nun folgenden Beratungen über 
die Zahl der dem Kaiser an bewilligendten RSnermonate kamen 
die Baiem wiederum in die Lage, Rudolf gegenfiber nicht die 
erwartete WiO&hrigkeit zu aeigen. Während auf Betrieb Sali- 
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hagß d» Mehr d«n Kaiser 64 Monate bewilligte, etinunten die 
Wittelsbaoher mit den Protestanten zusammen & nur 50 Monata 
Man sagte laat, Hersog Wilhelm sache Oesterreioh herabnuetsen 
md sich einen Anhang nnter den Ständen zu machen, nm so 
den Weg zor Kaiserkrone zu ebnen. In Folge dieser Irmngen 
wnrde das persönliche Verhältnis Herzog Maximilians znm Kaiser 
sowie zu vielen der anwesenden Fürsten so getrübt, dass er sich 
in Regensburg nicht mehr wohl fühlte und seinen Vater drmgend 
bat, ihn abzuberufen. Soin Wunscli wurde jedoch nicht erflillt, 
rielmehr musste er von jetzt ab auf lielehl desselben im engsten 
Anschluss au die habsburgische Politik seine Stimme abgeben, 
so dass es nach einiger Zeit gelang, die kaiserlichen Diplo- 
maten wieder zu beruhigen. Diese Annäherung wurde um so 
notwendiger, als im Gesammtrate der Streit wegen Zulassung 
der Bistumsadministratoren wieder auflebte. Der Magdeburgischo 
Kanzler Br. Merkbach erschien im Saale und setzte sieh neben 
den Bisohof von Wftrzburg, worfilxn* es mit dem Salzburger 
Ensbisehof fast bis sn Thätlichkeiten gekonmien wäre. Die Ver^ 
ssmmhmg wurde durch das Abtreten der Katholiken sohliesdidi 
gesprengt, und eine Beihe der nnerqnioklichsten Verhandhmgen 
knüpfte sioh an diesen energischen Schritt. Dem Herzoge Wü- 
hehn war der« Kaiser in dieser Sache wiederum viel sn lau , so 
dass «r sogar den versohlagenen Legaten Madras, freilich 
ohne sonderlichen £rfolg, zu Protesten auBsustacheln versuchte. 
Clemens VIII. wünschte in erster Linie dringend, dass Rudolf 
eine ausgiebige Hilfe gegen die Türken erhalte, ihm war es sehr 
angenehm, wenn der Kaiser einen leidlichen Ausweg aus diesen 
Sessionswirren fand. Ein kaiserliches Decret bewog den Ad- 
ministrator, sich auch diesmal der Session zu enthalten, während 
dem Stifte zugestanden wurde, dass dieser Verzicht ihm an 
seiner Reichsstandschaft nicht nachteilig sein sollte. Der Versuch 
des Wolfenbütteler Kanzlers Dr. Jageinann , sein Votum für 
Halberstadt mit abzugeben, scheiterte an den unter bairischer 
Führung geeinten katholisdien Fürsten, obwohl derselbe nun 
Teü „mit grosser Unbesoheidenheit*' aoftrat, und es fast zu 
einem Doell mit dem dstemichisohen Stimmfiihrer, Grafen Kari 
Ton Bohenzollem, gek<Mnmen wkn. Dem Kaiser wurden sdiliess- 
Heb Ton den Knrflirstea und Fürsten unter dem Proteste der 
St&dte 80 Monate, in iunf Jahren zahlbar, bewilligt, so dass im 
ersten Jahre 20 und die übrigen 60 gleichmässig in den folgenden 
Jahren entrichtet werden sollten. Eine besondere Bewillignng 
fax die Schulden des Kaisers wnrde abgelehnt. 

Bei der Beratung des zweiten Punctes — straffere Hand- 
habung des Landfriedens — versuchten die Katholiken, die 
Sache zuerst an einen Ausschuss zu bringen, in welchem sie 
das Uebergewicht gehabt hätten. Die Energie der Deputierten 
von Ober- und Niedersachsen brachte jedoch die sofortige Ver- 
handlung im Gesammtrate zu Wege. In der Sache selbst, 
Unterdrückung des spanisch -holländischen Krieges durch den 
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Kaiser, Verteidiguiig des westfälischen Kx&aoB und Verbot «Uer 
nicht Tom Kaiser gebilligten Werbungen, kam es zu keinem er- 
heblichen Resultat. Noch blieben das Justizwesen, die Münz- 
saf'hon nnd die Matrikelfrage zu erledigen, aber die Stände 
waren des Uingcreu Verweiiens müde, und den Kaiser musstcn 
seine Räte ohnehin „wie einen Stier angebunden halten", damit 
er niclit abreise. Nachdem die Türkenhilfe bewilligt, sehnte er 
die Beendigung des Tages doppelt lebhaft herbei. Am 13. August 
ward der Abschied vereinbart, am 19. der Reichstag geschlossen. 
Rudolf hatte eine höhere Hilfe erlangt, als jemals zuvor bewilligt 
worden, trotzdem die Beschwerden der Protestanten nicht er- 
ledigt waren. Die alten Gegensätze waren nklit gemildert 
wozäen, und irSlBohen Augen schien nur noch ein gewattsaiaer 
Austrag derselben möglich. Henog Marimilian Yon Baiem hatte 
Begeniäarg sdion am 29. Juli verlassen. VITeder er nooh seine 
Beigeordneten hatten dort eine massgebende Rolle gespielt, die 
Führer der katholischen Partei waren der Kurfiirst von Köln 
und der Erzbischof von SaLdlnirg gewesen. Für die Wittol»- 
bachischen Hausinteressen , besonders für die Anerkennung des 
litelft »Durohlauoht^ seitens des Kaisers, war nichts erreicht 
worden. Zur Erweiterung seiner Macht und seines Ansehens 
musste sich Wilhelm V. den Weg selbst suchen: er fand ihn 
in der Erwerbung geistlicher Süfter und PirUnden für seine 
Söhne. 

Dritter Abschnitt. Wilhelms V. Haus- und 
Restaurationspolitik. Wilhelms Sohn Philipp war mit 
Erlaubnis des Pabstes schon im dritten Lebensjahre zum Bischof 
von Kegensburg postuliert worden, wie denn in Rom sämmtUchen 
Söhnen das Privileg erteilt wurde, dass dieselben trotz etwa 
entgegenstehender canonischer Hindemisse zu allen Bistümern 
erwählt werden konnten. Den Gardinalshut wiintehte dw Baiem- 
herzog für Philipp nicht, obwol der Fabst ihn wiederholt anbot» 
weil die deutschen Gapitel in wohlbegrlindeter Vorsieht die In- 
haber dieser Würde nicht sa Bisehofen erwählten. Ev stellte 
daher beim Pabste die Bedingung, seinem Sohne mindestens 
Torher eine Pension von 25,000 Kronen zu verschaffen. 1596 
liess er jedoch diesen seinen Widerspruch fallen. Am 2. Februar 
des folgenden Jahres wurde Phüipp in der Michaelskirche m 
München durch einen päbstlichon Gesandten mit dem Purpur 
bekleidet, doch genoss er die Ehre nicht lange, er starb schon 
am 18. Mai 1598 zu Dachau an der Schwindsucht. Das erledigte 
Bistum Regensburg seinem Hause zu erhalten, scheuete Wil- 
helm V. nun kein Mittel: er fälschte selbst die Unterschrift 
seines verstorbenen Sohnes in einem Bittschreiben an Clemens VIII. 
Der fünfzehnjährige Herzog Albrecht musste schleunigst die 
niedem Weihen und die Tonsur empfangen. Die Mehrheit der 
Domherren war jedoch wegen des Stolzes und der schlechten 
Geldwirtsohafb Philipps höchst ungünstig gestimmt, und so 
wurde nioht der Wittelabadier, sondern SlQC^mnd Fiiedrieh tim 
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Fugger erwählt. Lange und hartnäckig kämpfte Baiem um den 
Besitz des Bistums Passau. Schon 1590 bat Wilhelm den 
Erzbischof von Salzburg, dahin zu wirken, dass sein Sohn Ferdi- 
nand dort zum Coadjutor gemacht werde , aber der Bischof 
Urban und die übrigen in Passau anwesenden Capitularen 
waren über die Anfechtungen, welche das Stift von Baiern zu 
erdulden hatte, so erbittert, dass dieser Versuch scheiterte. 
Um sich gegen die Begehrlichkeit der Wittelsbacher zu schützen, 
suchte der Bischof mit Hilfe des Kaisers einen ihm angenehmen 
Coadjutor zu erhalten. Rudolf IL, aufs beste unterstützt durch 
den Cardinal Khlesl, trat den bairischen Herzögen entschieden 
entgegen, er wollte in Passau, welches die geistliche Gerichts- 
barkeit über beinahe ganz Oesterreich besass, keinen Wittels- 
bacher dulden. Wilhelm V. warf dem Kaiser geradezu den 
Handschuh hin, indem er sich über Aeusserungen Khlosls sowie 
den Versuch beschwerte, unter Ausschluss seiner Söhne einen 
Coadjutor in Passau zu ernennen. Trotzdem der Baiemherzog in 
diesen Bestrebungen von Clemens VHI. unterstützt wurde, gab der 
Wiener Hof nicht nach, sondern stellte einen Erzherzog als 
Candidaten auf, Leopold, den jüngeren Bruder Ferdinands von 
Graz. Den Bemühungen dieses Sohnes der Jesuiten gelang es 
schhesslich, den Papst umzustimmen, da man schon längst in Rom 
über die Habgier der Baiem schalt, die alle Stifter an sich zu 
bringen trachteten: Leopold wurde im Gnadenwege 1598 nach 
langen Verhandlungen die Coadjutorio zuerkannt. Herzog Maxi- 
milian wie sein Vater gerieten darüber in den äussersten Zorn. 
^Das ist eine rechtschaiene, alte bairische Sau", schrieb dieser 
seinem Sohne, „vielleicht ist uns auf dieser Welt nichts gutes 
bestimmt." So lange Clemens Vni. lebte, wurde kein bairischer 
Vertreter mehr in Rom unterhalten. Selbst das Verhältnis zu 
den Grazer Vettern erkaltete während dieses Streites, bis 1599 
Ferdinand sich mit der ältesten Tochter Wilhelms Maria Anna 
vermählte. Herzog Maximilian bewahrte jedoch der Vertraulich- 
keit seines Schwagers gegenüber stets seine kühle Zurückhaltung, 
denn er war überzeugt, dass er von demselben eine uneigen- 
nützige Freundschaft nicht zu erwarten habe. 

Glücklicher als in Passau und Regensburg war Herzog 
Wilhelm in Berchtesgaden. In gewalttätiger Art hatte hier der 
Sakburger Erzbischof Wolf Dietrich 1590 den Probst Jacob 
Pütrich gezwungen, nicht nur einer bedeutenden Erhöhung des 
Ausfuhrzolles auf Salz beizustinmien , sondern ihm sogar den 
Lebnseid zu leisten, indem er die Abtei trotz ihrer Reichsstand- 
schaft für sein Tafelgut erklärte. Pütrich rief die Hilfe des 
Pabstes und der nachbarlichen Baiem an imd wählte Wilhelms V. 
Sohn, Ferdinand, zum Coadjutor, obwohl dies vom kirchlichen 
Standpuncte aus nicht zulässig war, denn derselbe war noch 
nunderjährig und gehörte dem Augustinerorden gar nicht aiu 
^ Folge dieses Schrittes gedieh die Spannung zwischen Salz- 
und München bald dahin, dass offene Fehde drohte: der 
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Erzbischof nahm bereits Kriegsvolk in Sold. Da zog Rudolf IL 
den Streit an seinen Hof und des Kampfes über die Coadjutorie 
nahm sich die Curie an. An beiden Stellen schleppten sich die 
Processe lauge hin, erst 1593 sprach die Ilota Ferdinand die 
gewünschte Würde zu, und im folgenden Jahre trat der Prinz 
nach Pütrichs Tode auch die Regierung des Stilles selbst an. 
Die Frage wegen des Lehnseides entschied der Reichshofrat 
nach zwanzigjährigem Processe dahin, dass Salzburg jede Gewalt 
und Hoheit über die i'robstei abgesprochen wurde. Ferdinand 
selbst wurde selten in Berchtesgaden gesehen, da er «udi um 
Coa^tttor lud Naehlolger semee Ohaims, des KmfiMan Emst 
TOB Kdln, erwählt wurde. . 

Emst Ton Kola war ein geistreioher, aber allen siimlibheii 
Genüssen ergebener Fürst Emsig betrieb er Alohymie und 
Mathematik, für Musik nad Malerei hegte er Liebe und Ver- 
ständnis. Der Kirche stand er innerlich fremd gegenüber: um 
Kurfürst von Köln su i^erden, hatte er sich 1577 zum Priester 
weihen lassen, aber nie die Functionen eines solchen ausgeübt. 
Der Fanatismus seines Bruders war ihm fremd. Im Besitze von 
5 Bistümern und der Abtei Stablo lebte er wie ein weltlicher 
Fürst der Jagd, den Trinkgelagen, dem Würfelspiel und schönen 
Frauen, ohne auch nur im geringsten den Schein zu retten. 
Um dieses Mannes willen war Gebhard Truchsess des Kurhutes 
beraubt, weil er sich verheiratet hatte! Aus Gründen der 
Politik schritt selbst der strenge Sixtus V. nicht gegen ihn ein, 
sondern bestätigte ilin sogar 1585 noch als Bischof von Münster, 
nachdem Ernst Besserung versprochen hatte. In der That setzte 
er aber sein bisheriges Leben fort Zwischen ihm und dem 
sehr mächtigen Gapitä waren vielfache Streitigkeiten entstanden, 
wobei die weltlichen Landstüade zn dem letxteren hielten, dann 
anch sie sahen ihre Freiheiten nnd Bechte bedroht Dieser 
Zwiespalt hinderte anf dem kirbUichen Gebiete jene doroh- 
greifttiden Massregeln zu Gunsten dee Satholicismns, welche der 
^estaurationspartei dringend notwendig ersehienen. Die ganze 
Verwaltung des fiistnms war in Auflösung geraten , die Geld* 
Verhältnisse waren aerrüttet. Ungeheuere Schuldon lasteten aof 
dem Stifte, dessen nördliche Teile abwechselnd von Spaniern 
und Holländern verwüstet wurden. Die Streitigkeiten mit dem 
Capitel und den Ständen nahmen schliesslich wegen dieser Miss- 
regierung einen solchen Grad von Heftigkeit an, dass man sich 
zu einem Processe vor dem Nuntius anschickte, an den Kaiser 
und den Pabst Beschwerden richtete und ernstlich an die Ab- 
setzung des Kuriiirsten dachte. Nicht geringen Anstoss erregten 
dazu von neuem die ungeistlichen Sitten desselben. Er gieng 
stets in weltlicher Kleidung, ohne jedes Abzeichen, kam niemals 
in die Kirche, hielt Zechgelage selbst mit Ketzern ab und trieb 
sich Nachts auf den Gassen KöLis nmher, so dass er mife den 
Gewaltmeistem an thnn bekam. Mit amner Geliebten ersdiien- er 
öffentlich in Lüttich nnd Spaa nnd reiste mit ihr über Land. 
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Zb sa Madrid und sn Bbm, «wo Tide die Oeffentlibhkeit 
des AergemisseB mehr tadelten als die Sünde seHMt", erregten 
die £n^hliiDgen der Augeiuseugen Besorgnis und Entrüstung. 
Man begann an der Festigkeit des Glaubens dieses Erzbiscbofes 
Zweifel zu hegen, welche durch seine Geneigtheit, sich mit den 
Holländern zu verständigen, bestärkt wurden. Unter dieeen 
Umständen hatte die Curie die Ansicht, dass nur noch durch 
eine Coadjutorie zu helfen sei, und beschloss für diesen Zweck, 
der eine Beseitigung in milderer Form bedeutete, die Ernennung 
eines seiner bairischen Neflfen vom Capitel zu fordern. Da Emst 
das schlimmste, seine directo Absetzung befurchten mussto, so 
erteilte er ohne Zögern seine Zustimmung und bat danach selbst 
den Kaiser , den er in Prag besuchte , die Bewerbung seines 
Neffen zu unterstützen. Nachdem es den Domherron gelungen 
war, die Bestimmungen der früheren Wahlcapitulationen , durch 
welche dem Kurfürsten starke Beschränkungen zu Gungten des 
O^dtelB auferlegt waren, unter Garantie des Pabstee und des 
fiiMinherzogs bestätigt an sdien and bedentende peemuäre Vorteile 
n eriangen, fielen ihre Stimmen (1595) einhellig auf Wilhelms 
Sohn Ferdinand. Die Niederlegnng der Knnrürde mx jedoch 
TOB Ernst mcht an erlangen. (Gemens VIII. bestätigte die Wahl 
Ferdinands am 18. December 1596. Ueber die Genelmiigung 
äaoAk den Kaiser liegt keine Nachricht vor. Trotz der mit so 
grOBBen Opfern erkauften Verträge erhielt der neue Coadjutor 
mir die rhenuschen Stiftsteile, das westphälische Gebiet ihm zu 
überweisen, weigerte sich der Kurfürst, denn es gefiel ihm all- 
zuwohl unter dessen gutmütigen und trinkkundigen Einwolineni 
und auf der von wildreichen Wäldern imigebenen Hülie von 
Arnsberg. Hier weilte er bis an sein Ende, „Jungfer Gertrud" 
leitete sein Hauswesen , und ihr Sohn Wilhelm wuchs unter 
semen Augen heran. Herzog Ferdinand, sein Neffe, blieb trotz 
aller Pfründen, die er besass, ein armer Herr. Wie die Kölner 
Coadjutorie in Folge des Wahlvertrags, so brachten ihm seine 
Domhermstellen zu Maiuz, Trier, Salzburg, Würzburg und £ioh-> 
lädt nichts ein, weil er nicht Beeidenz halten konnte. Die 
Enik&Bfte dw stnssburger Domprobsiei waren meist in den 
Binden des etrasgeUsdien Gcgenprohstes, nnd die Einkünfte yon 
Bscditesgadan wurden dorch UnglocksfiUe nnd dnroh die Türken- 
rtsaer msohlmigen. Im weientliohen war er also auf die ausser^ 
eidentUohen Hilfen angewiesen, welohe er Ton München empfing. 

Die äusserst ungünstigen GeldveriüUtmsse Baiems hatten in 
Herzog Wilhehm längst den Wunsch erweckt, seinen Kmdem 
Pensionen Ton Spanien sa Terschaffen, wie deren so viele Fürsten 
nnd Staatsmänner genossen. Er erreichte jedoch trotz aller 
erdenklichen Bemühungen nichts, da Philipp II. zu viell'ach in 
Anspruch genommen war und auf Baierns Freundschaft zu wenig 
Gewicht legte. Reihst Clemens' VIII. Vermittlung forderte diese 
Bestrebungen am Madrider Hofe kemeswegs. Nur dem Kur- 
fürsten Ernst hatte die Krone Spanien — freilich erst auf 
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vielfaches Anhalten — früher ein Jahrgchalt von 2000 Dukaten 
ausgesetzt und dasselbe 1596 auf das Doppelte erhöht, weil 
derselbe das Vertrauen Kudolüs II genoss und so die Ordnimg 
iiher die Nachfolge im Reich, auf welche ihm oliuehin seine 
Würde Einfluss verlieh, im spanischen Sinne beeinflussen konnte. 
Baierns Dienste sclüug man spauischerseits nocli immer nicht 
hoch au. Die einzif^e Aufmerksamkeit , welche man diesem er- 
wies, war dio Verleihung des goldenen Vliesses an Maximilian. 
Diese Haltung Spaniens und die drückende Geldverlegenheit 
dürften dem Coadjutor Ferdinand den Gedanken eingegeben 
haben , bei dem Nebenbuhler des allerkatholischsten Königes, 
Heinrich IV. von Frankreich, Hüfe zu suchen, mit welchem 
übrigens auch Kurfürst Emst schon 1595 wegen der Holländischen 
Irrungen in Beziehung getreten war« 1508 bemohte ein Ge- 
sandter def Bonrbon den Goa^jntor und wgoraßk ^el daTon, wie 
gute Geramungen sein Herr gegen das ganse Hans Baiem hege» 
und dass Hmog Maziniiliaa die Kaiserlottte, welche nicht bei 
Oesterreidi bleiben dürfe, dnreh Frankreidi erlangen könne. 
Wilhelm Y. war anfangs einem Anschluss an die wesUiohe Gross- 
macht abgeneigt f weil er die Missbilligung seiner deutschen 
Glaubensgenossen scheute und fürchtete, sich geradem mit 
Spanien und Oesterreich m verfeinden. Da jedoch ein erneuter 
Versuch, in Madrid eine Pension zu erlangen, wiederum fehl 
schlug, so verlor er endlich die Geduld, auch Maximilian willigte 
in die Bewerbung und Hess das Gesuch seines Bruders durch 
den Herzog von Lothringen befürworten. Heinrich IV. bewilligte 
dem Coadjutor eine freihch geringe Pension. Da diese Be- 
werbungen um spanisches und französisches Geld den Säckel 
Wilhelms trotzdem zu wenig lullten, so begann derselbe wie- 
derum die Vermehrung der kirchlichen Pfründen seiner Söhne 
mit einer Begehrlichkeit zu betreiben, welche in und ausser dorn 
Reiche Aergemis und Spott hervorrief. Ohne Erfolg versuchte 
er in den achtziger Jahron das Bistum Preising eu erlangen, 
1596 ebenso Tergeblinh dis Goadjutorie in IfQnster, amh auf 
die Stifiter Paderborn, Wüisburg, Fulda, Eiohftädt und EUwangen 
wandte er seine Blicke. 8o^ das Deatschordenspriorat m 
Venedig schien ihm nioht m entlegen, um nadi seinem fiesüsa an 
trachten, beschäftigte er noh ja einen Augenblick lang sogar mtk 
dem Plane, zu Gunsten eines seiner Sölme die Abdankung das 
£rzbischol8 Wolf Dietrich von Salsburg zu bewirken. Die Dom- 
probstei zu Würzburg überliess* er erst dann unbestritten dem 
Neithard von Thüngen, als dieser 1591 zum Bischof von Bamberg 
erwählt wurde und das Versprechen abgab, einem seiner Söhne 
daselbst zur Goadjutorie zu verhelfen, was freilich in der Folge 
dennoch nicht geschah. Bei all diesen Bewerbungen hatte 
Herzog Wilhelm nicht allein den Vorteil seines Hauses im Auge, 
er lebte zugleich der Ueberzeugung, dass die Wahl seiner Söhne 
die kirchliche Restauration am sichersten verbürge. Diese in 
fremden Gebieten zu fordern, Hess er sich selbst da angelegen 
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Min, wo er nidit dmch die Aussicht auf Gemm zur Eiiimifichimg 
getrieben wurde, wie in Würzburg, Stoiermark und Baden. Durch 
die Aussicht auf bai rieche Hilfe kühn gemacht, gelang es dem 
fiambeiger Bisohof Neitbard von Tbimgen trotz des Widerspruches 
Miner Domherren und der Drohungen der evangelischen Nach- 
barn, sein fast ganz protestantisches Stift zu katbolisieren. Als 
er 1598 starb, schien der Sieg der römischen Kirche daselbst 
entschieden. Freilich f^üh ihm das Capitel seinen heftigsten 
Gegner, den Dechautcu Jubatm Philipp von Gebsattel, zum Nach- 
folger, einen Mann jener älteren, milderen Richtung, der die Je- 
suiten hasste, mit den Ketzern vielfach verkehrte und vor Rom 
so geringe Ehrfurcht hegte, dass er einmal aus einem Erlasse 
die Worte : ^^vou des apostolischen Stuhles Gnaden" geradezu 
strich. Ilm zu beseitigen, strebte Baieru mit aller Kraft, obwohl 
der römische Glaube in Bamberg unter ihm keine weseutlicbon 
Blfiksdiritte machte. Sein Nachfolger Gottfried von Aschhausen 
ToOsndeie seit 1609 Neithard's Werk als emer der eifingsten 
Vertreter der modernen Bestaurationspartei mit Hilfe der Jesuiten 
vid BaieniB. 

Vierier Abschnitt U eh ergang der Begier nng an 
Hersog Maximilian. Wilhelm V. war am 19. September 1649 
leborsn und am 24. October 1579 durch den Tod des Herzogs 
iHireoht V. zur Herrschaft gelangt Von seiner Erziehung und 
Jugend ist wenig bekannt: er scheint nur eine dürftige Bildung 
erhalten zu haben, doch konnte er den Wert gründlichen Wis- 
8ens sehr wohl schätzen und brachte den Künsten , zumal der 
Ma&ik, jenes Verständnis entgegen, welches ein Erbgut seines 
Hauses zu sein scheint. Seine religiöse Erziehung hatten ohne 
Zweifel die Jesuiten geleitet, seine kirchlichen Anschauungen tragen 
durchaus das Gepräge ihres Systems und des Geistes ihrer Ge- 
sellschaft. Ueber kirclilicbe Verordnungen setzte er sich nur 
tiüweg, wenn päbstliche Dispense es als erlaubt erscheinen Hessen. 
In seinem Privatleben gab er sich ganz der Seuleuiiihruug seiner 
Beiehtväter ans dem Orden Jesu hin. £r war der Erste, der 
4em Ignstiva von Loyola einen Altar enioliteite. Die Gelelurten- 
aoholen Baiema wurden den Jüngern deaeelben bedingungslos 
Ibeiüelisrt Das grossartigste Doikmal disser Jesnitenfreond- 
scbaft sind die Miohaelskir«9iie nnd der daran stossende Palast, 
die der Herzog dem Orden zu München erbaute. Diese Frömmigkeit 
binderte ihn jedoch nicht, auf sein Anaehen sehr eifersüchtig, 
ehrgeizig und mhmgierig za sein. £in starker Zug weltlicher 
Begehrlichkeit machte sieh in allem seinem Handeln geltend 
Zu energischer Arbeit war er zu träge, auch fehlte ihm der Sinn 
für strenge Ordnung und der Ueberblick , welcher zugleich das 
Ganze imd die Einzelheiten gegenwärtig erhält. Die Beamten- 
Stellen waren mit unfähigen und bestechlichen Menschen besetzt, 
da man mit den Aemtern eine Art Handel trieb und von den 
Inhabern Ajüehen aufnahm, welche selten zurückgezahlt wurden. 
So wurzelten in der Verwaltung Unordnung, Vergeudung und ünter- 

MitUieiiangea a. d. hUtor. Llttentnr. VUL 17 
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flddeif em« und die Soliiilden des Herzogs wuchsen trotzdem von 
Tag SU Tag. 1588 übernahm die Landschaft dieselben^ zwei Milli- 
onen Gulden, und besserte ausserdem Wilhelms Einkünfte. Fünf 
Jahro später schuldete der Fürst bereits wieder anderthalb 
Millionen 1 Da fasste er nach einer Wallfahrt nach Altötting 
den Entschluss, die Regierung seinem Sohne Maximilian zu über- 
geben. Es war weniger das Drängen der Stände oder Räte, 
was ihn zu diesem Schritte vermochte, als der Hang zur Be- 
quemlichkeit und der Wunsch , sich der Last der Regierungs- 
geschäfte zu entledigen, um ungehindert dem Dienst Gottes leben 
zu können. Denn nur dahin, nicht auf eine völlige Abdankung 
war seine Absicht gerichtet. Am 11. Januar 1594 leisteten die 
Stände dem Erbprinzen die Huldigung, im Mai folgte die Ver- 
lobung desselben mit Elisabeth Renata von Lothringen. Die 
Hoobzeit üand am 6. Februar 1595 lu Naasig statt WUhebn 
liatte uioht völlig Tenioliteti eondem behielt sieh eine Art Anl^ 
ridtit über MmmiH^nf Walten tot. In Landschaftssaobeu sollte 
stets mit seinem Vorwisben gehandelt werden, und die Bäte und 
Beamten blieben ihm vereidigt. In (Geldangelegenheiten erliess 
er sogar fortgesetzt ohne Iftoksioht Befehle, welobe alles in die 
grösste Verwirrung brachten. Auf das Drängen seines Sohnes 
abdicierte er endlich 1597 vollständige nachdem er sein Testament 
feierlioh angesetzt hatte. Er starb am 7. Februar 1626 in 
seinem, neben dem JesuitencoUeg erbauten Hause. — 

Ein Anhang von 43 Urkunden und Briefen giebt für die 
wichtigsten Punkte der Darstellung die genaueren Belege. Wie 
es bei einer Publication der historischen CJommission zu München 
zu erwarten war, trägt das Buch durchaus den Stempel wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit und der grössten Unparteilichkeit auch 
in der Schilderung der speciell bairischen Verhältnisse. Nur 
bei dem III. Capitel, der Erzählung des Badischen Vormund- 
schaftsstreites, dürfte es dem unbefangenen Leser nicht klar wer- 
den, aus welchen Gründen der Markgraf Emst Friedrich mit so 
harten Worten (p. 31) angegiiffim idrd, dft er doeh einiig, wie 
aus der Darstellung selbst .berrorgeht, mit allen gesetdiohen 
Mitteln die zwaogsweise KatholSsiernng der MarkgrafiMbaft, die 
Bern unwürdiger Bruder begonnen liatte, naob dem Tode des- 
selben Yerbinderte , ohne seine Befugnisse als ältester Agnat su 
überschreiten, und der Einmischung der Baiem in die Angelegen- 
heiten seines Hausee mit Entschiedenheit oitgegentrat. 

Berlin« Ernst Fischer. 



LXII. 

Grun, Karl, Culturgeschichte des XVII. Jahrhunderts. Erster 

Band. 8. (VI, 626 S.) Leipzig 1880. J. A. Barth. 8 M. 
„Ich hätte dem Buche vieles vorauszuschicken, und gerade 
das ist der Grund, wesshalb ich mich sehr kurz fasse. (?) Es 
wäre nämlich sehr angebracht, wenn man den noch immer 
schwankenden und üiesseuden Begrifi^ der Kulturgeschichte einer 
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uMdeaeea und breitereD Definitioii unterzöge .• Doch ich 
meme, da» der Verfiieser dnrdi VonmsteUung seines Ideals gar 
20 bereitwOlig znr Anfifindnng seiner eignen Mängel nnd Sünden 
die Hand bieten würde« ... So leitet Wert (S. III) sein Werk 
m In derselben mehr verwirrenden, als entwirrenden Manier 
jgi nun das gaaize Booh abgefiust, welches an Stelle einer wirk- 
lichen Knlturgeschicbte nur einen wortreichen Ueberblick über 
Geschichte, Literatur nnd Wissenschaft der ersten Hälfte des 
XVII. Jahrh. giebt. 

Zuvörderst werden unter dem Titel : „Drei grosse Sterne 
am Horizont des Jahrhunderts," drei grundverschiedene Geister 
— Shakspere, Kepler, Coraenius — ganz äussorlich vereint. Von 
ersterem werden nur eine Anzahl Werke besprochen, die dem 
Verf. einen besonders ethischen Gehalt zu haben scheinen: Romeo 
und Julie, Othello, Lear, Hamlet, Macbeth. Romeo und Julie 
(S. 7) ist „die vollendete Tragödie, d.i. die Apotheose der ge- 
flchlecb tlicben Empfindung"; Othello ^die Tragödie der 
läiersncbt'' (S. 11); Lear „die Tragödie der Kinderyer- 
siehung"; Hamlet ^die Tragödie des Bewasstseins** 
(S. 20). In Macbeth «sind es swei Punkte, irsloihe dieses Drama 
Uitnrhistoriscli machen: Das Gewissen und die Hexen." Folgt 
m Ansoblnss daran (48 f.) eine chronologische Uebersicht der 
Hexenverfolgnng Hs auf Jacobs Zeit, die auf Lecky's Geschichte 
der Aufklärung, oder vielmehr auf einer deutschen Uebersetzung 
dsnelben ruht (43. Anm.), und mit dem Sbakspereschen Stücke 
«Igantlich Nichts zn thun hat. S. 71— 103 eine Biographie Kep- 
lers und Kritik seines Systems, eingeleitet durch längere Ausein- 
andersetzungen über die Faustsago. Dann die auf specielleren 
Schriften (102. Anm.) beruhende Darstellung „der Leidensge- 
«chichte und des Werkes" des Johann Arnos Comenius. Die 3 
folgenden Abschnitte beschränken sich auf eine populär gehaltene 
Erzählung des 30jährigen Krieges, der Geschichte Frankreichs 
unter Heinrich IV, Bichelieu, Mazarini und der englischen Revo- 
lution bis 1660, in welcher das Litomrische und Culturhistorische 
gelegentlich angedeutet wird. Von einem inneren Zusammen- 
hsage swischen diesen vier Abschnitten ist nicht eben die Bede. 

Eine Kritik dieses Buches m lieflnni, würde Toranssetsen, 
den der Baum eines suMsig starken Bandes aar Yerfognng stände. 
Um daher die BpMuk der Zeiimdirift nicht über Gebühr in An- 
ipnioh zn nehmen imd anoh die eigne Snlgeotifitat nicht in den 
Vordergrund zn stellen, beschrankt sich Ref. auf eine Anzahl 
offenbarer Irrtümer nnd lüssgriffe in dem Bnohe. 

L S. 3 heisst es über Shakspere: „Er war ein durchans 
nnabhängiger Geist, fr^ '?on aller kirchlichen Gonfession" . . . 
Verf., über dessen Sbaksperestudien Ref. nach einzelnen Citaten 
nicht zu urteilen vermag, scheint nicht zu wissen, dass eben 
Shakspercs christlich-confessionclle Richtung eine unentschiedene 
Streitfrage der Wissenschaft und erst jüngst von dem Freiherrn 
Friesen in seiner Beurteilung des iillzeschen Buches im ent- 
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gegengesetzten Sinne an^efiEiBst wurde. Mit souveräner Gewiss- 
heit über solche Fragen aburteilen, ist stets das sieberste Kenn- 
zeichen des Dilettantismns. 

U. & 9: ,|Und siebe, da ist das schönsinnliche Element 
der antiken nnd sensualen Liebe, es heisst Rosalinrle." Die Be- 
urteilung dieser Entdeckimg will ich den Sbaksperekennem 
überlassen. 

III. S. 11: „Kein grosser Dichter bat die Eifersucht tra- 
gisch behandelt" (sc. ausser Shakspere). Calderon, Racine, Goethe, 
Lessing, Schiller, haben sie etwa die Eifersucht nur in Lustspielen 
geschildert ? 

IV. S. 20: „Wäre er (Shakspere) gar der Richter über die 
reformatorische Gedaukeubewegung , der Zugführer der specula- 
tiven Kohorte, (I) die sieb von Bacon bis Leibniz und Locke dnrcb 
das 17. Jabrii. bindon^ bewegen sollte?** Pbrasenbafte Wen- 
dungen, yielleiebt dnrdi die Uebertreibiingen des Gerrinnssdieii 
Bncbes Teranlassi, aber jeden&Us ebne nabere Beweise nnd rieh- 
üge Modifi<»tionen znrückzuweisenl 

Y. Der Abschnitt über Hamlet (20 ff.) rcproduciert nur die 
Ansichten der Romantiker und des uervinus (s. zu deren Kritik: 
Werder, Vorlesungen über Shaksperes Hamlet S, 9 ff.) in breiter, 
wortreicber Darstellnng. Ver£ versäumt es, m den Auffassungen 
der neueren Kritiker, namentlich Tsobicbwitss nnd Werders Stel- 
lung zu nehmen. 

VI. S. 62: „Shakspere schiebt den Hexen das Verbrechen 
Macbeths in die Schuhe (I) — er will dem König Jacob schmei- 
cheln, dem Hexenglauben huldigen. Quod erat demonstrandum." 
Leider fehlt jeder triftige Beweis für diese unwürdige Insinuation. 

VII. Besser als die Discurse über Shakspere sind die Ab- 
schnitte über Kepler und Comenius, doch ist Referent hier nicht 
genügend orientiert, um auf eine Beurteilung der Einzelheiten 
eingehen zu können. Nur ist es irrig, wenn S. 72 behauptet 
wird: J[)er Faust ist durcbans Gesoböpf der Yolks&ntasie und 
des Volksbedflrfiiisses**, die bistonsdie Grandlage der Faustsage 
ist l&ngst festgestellt worden. 

yWu In dem Absobnitt: JDbv cbristlkihe Bfiigerkrieg** (eine 
Bezeiobnang, die dodi nur f&r die erste Periode des SCIfibiigen 
Krieges passt) ist von enier ausreichenden Benutzung der neueren 
Literatur gar nichts zu spüren. Zu einer objectiven, die con- 
fessionellen Gegensätse überwindenden Beurteilung kommt der 
Verfasser nirgends, und die Schilderung, die er z. B. S. 145 ff. 
von den Ketzerverfolgungen entwirft, erinnert an den Ton der 
vulgären protestantischen Darstellungen. Da jedoch der Verf. 
sich meist auf die Erwähnung bekannter Thatsachen beschränkt, 
so hat die Kritik sich nur gegen einzelne Irrtümer und Ueber- 
treibungen zu richten. So heisst es von Kaiser Rudolf U. S. 138 : 
„Der Astrolog auf dem Throne war nicht persönlich bigott, er 
hing nur an der Tradition seines Hauses . . Diese jedenfalls 
unbewiesene Auffassung des österreichischeu Regenten hat der 



Digitized by Google 



GrOn, Kad, Cultorgaachichte dm XYIL JaJurhniuUrts. 261 

Ver£ aus — Grillparzers Bruderzwist im Hause Habsburg ge- 
schöpft (9. Anm.). Von dem schlau berechnenden Maximilian von 
Bayern hiess es 145: „Da ist es nicht zu verwundern, dasa 
Maximilian, wo nicht gerade das blinde Werkzeug der Jesuiten, 
so doch der auserwählte Arm des Jesuitismus auf dem Throne 
wurde." Ein „Werkzeug" der Jesuiten, sei es nun ein blindes 
oder ein sehendes, ist jener diplomatische Fürst sicher niemals 
gewesen. S. 202 u. 203 wendet sich der Verfasser gegen „eine 
brutale, in wahrem Sinne materialistische Geschichtsaufl'assung", 
unter der er vor Allem die Kritik Leopold von Rankes und der 
quellemnässigen neueren Geschichtsforschung zu verstehen scheintt 
Aueh was ebsndsselbst über die „Historie** der „Rettungen** ge- 
sagt wird, ist, selbst auf die Werice Hnrters, KocÄs u. a. beeogen« 
emaeitig und übertrieben. 

IX. In Absoimitt QI sind ee besonders die literarhiBtoriscben 
Bemerkungen des Verf., die zur Kritik Anlass geben. So hiess 
es S. 338: „Schack führt die Verflöbnungsscene im Tartuffe auf 
den Ferro del kortclano des Lope aorück und erblickt in der 
£oolo des maris starke Beminiscenzen tax des Spaniers discreta 
enamorada ..." Wäre nun Verf. irgendwie mit der neueren 
Moliereliteratur vertraut, so müsste er wissen, dass die erste 
Annahme von E. I>espois (Oeuvres de Moliere I. 384 A.) mit 
triftigen Gründen zurückgewiesen ist , und die Nachahmung der 
discreta enamorada sich nur auf die Intrigue imd untergeordnete 
Punkte der Moliereschen Dichtung erstreckt (s. des Ref. Abh. 
Moliere in seinem Verhältuiss zur spanischen Komödie, Herrigs 
Archiv, Bd. 60., S. 287). Ebenso ist für die Beurteilmig des 
Comeilleschen Cid wieder des Hr. v. Schack einseitige Kritik 
massgebend (S. 370). Warum yerglich der Verf. das spanisobe 
Orii^Dal, die Mooedades del (Kd, weldies in Lemokes Hand- 
buob der apao. literator IIL, 202 £f., bequem gednioikt Torliegt, 
idoht lieber selbst mit dem Cid? £r würde za etwas andren 
Besidtatea gekommen sein. 

X. Den 4ten Abschnitt kritisiert Yert selbBt» indem er Vor- 
rede IV bemerkt: er habe darin „dem etwas rückläufig gewor^ 
denen psychologischen Zeitbewusstsein einen kleinen Gtogenstoss 
versetzen und die wieder ziemlich unerträglich gewordenen theo- 
logischen Debatten elektrisch beleuchten wollen". An Stelle der 
historischen Objectivität drängt sich ein phrasenreicher denio- 
cratischer Rationalismus dem Leser auf. Doch ist anzuerkciiuen, 
dass in den Bemerkungen über Cromwell die Auffassung Rankes 
zur Geltung gekommen ist (S. 615). FreiUch ist es wieder über- 
trieben, wenn Cromwell gegen den Vorwurf der Heuchelei unbe- 
dingt vertheidigt (S. 614), und wenigstens zweifelhaft und unklar, 
wenn 616 derselbe Staatsmann als „das protestantische Bewusst- 
seiu, d. h. der geglaubte Widerspruch zwischen Gott und Mensch, 
in geschichtlicher Activität" bezeichnet wird. 

XL IM0 bissige Bemerkung über H. T. Treitsohke „Wie 
gewöbnlioh hat auch hier (ee. in der Benrtbeiliing Oldenbanie- 
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yddte) den historisoli politischen Heisssporn seine Vorliebe f&r 
die Macht (!), seine Sympathie mit den Einheitsgründera 
(1) irregeleitet", ist bezeiclmend für den „etwas rückläufig ge- 
wordenen" Democratismus des Verf. (S. 582). 

Die ernstere Geschichtsbetrachtung wird gegen die unkri- 
tische, oberflächliche und selbstbewusste Manier des Verf. Protest 
erheben müssen, und auch für weitere Kreise ist das Buch m 
seiner diÖ'usea und gespreizteu Form wenig geeignet. 

Halle. Dr. Mahrenholtz. 



LXin. 

Brackoer, A., Der Zarewitsch Ataxel (1690—1718). Mit einem 

Porträt Alexeis nach Dinglingcr. gr. 8. (244 S.) Heidelberg' 
1880. Carl Winters UniTeintätsbaohluuidliuig. 7 M. 

Der yerdienstToUe Mitarbeiter der „Allgemeinen Geschichte 
in Einzeldarstellungen**, beransgegehen von Wilhelm Oncken, Pro- 
fessor A. Brückner zu Dorpat, der in jenem Werke die Geschichte 
Peters des Grossen behandelt, hat jüngst in seinem Buobe ,.l)or 
Zarewitsch Alexei" einen Theil der Geschichte Peters ausfuhr- 
licher in einer auf eingehenden Studien bcnilioTiden Arbeit ver- 
öffentlicht. Zunächst giebt der Verfasser einen Ueberblick der 
Geschichtsliteratur, die sich mit der Person des Zarewitsch Alexei 
beschäftigt. Schon im 18. Jahrhundert ist mehrfach der Versuch 
gemacht worden, die Geschichte des Confiictes zwischen Vater 
und Sohn, „ähnlich erschütternd wie einst die Episode mit Don 
Carlos in Spanien", darzustellen. Golikow bespricht im ersten 
Baude seines Werkes „die Thaten Peters des Grossen** die trau- 
rige Begebenheit, aber nur um durch sie den Zaren zu verberr- 
lidien. Voltaire bebandelt die Episode intereesant, ab«r ober» 
fl&cblich; trotcdem ist seine EtzSblnng ni »MagBiin f&t die nen» 
Bistozie nnd Geographie*^ Ton BUacbing übersetst und mit kri- 
tischen Bemerkungen Yorseben worden. Dann aber «mbte Jahr» 
zeibnte bindurcb die historisdie Bebandlung dee StcdBSBe ganz**,, 
nnd erst 1840 gab Mursakewitsch die Briefe des Zarewitsch 
Alexei heraus. Zehn Jahre später, 1859, erschien der VI. Band 
der Geschichte Peters des Grossen Yon Ustrjalov, der ausschliess- 
lieh der Geschichte des Zarewitsch Alexei gewidmet ist, aber 
„mehr einen im trockenen Geschäftstou gehaltenen Bericht al» 
ein historisches Werk" bildet. 1860 erschien in der russischen 
Zeitschrift „Russkaja Bessjeda" «der Prozess des Zarewitsch 
Alexei " von Pogodin , dessen Abhandlung die Persönlichkeit 
Alexeis nicht für so unbedeutend darstellt, „als man anzunehmen 
geneigt ist". Von Ssolowjow's „Geschichte Russlands" wurde 
1867 der 17. Band herausgegeben, dessen zweites Capitel den 
2^rewitsch Alexei behandelt, „in der Fülle des Stoßes aber für 
manchen Leser yerloren geht". Der erste Band der Zeitschrift 
»das alte nnd nene Bussland^ Ton S. Sobubinslgi brachte 1875 
eine Abbandlnng von Kostomazow: „Der Zarewiticib Alexei Pe» 
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trowi tschüs in welcher ^mehr ein Dssay als eine viasemdbafUiche 
Monographie vorliegt." 

Ausser diesen historischen Darstolhmgen , die sich mit der 
Person Alexei's beschäftigen, führt dann Brückner auch die 
schöne Literatur aui^ die sicii desselben Stoffes oftmals bemäch- 
tigt hat. 

Die Kronprinzessin Charlotte, die Gemahlin des Zarewitsch 
Alexei ist auch sehr häufig Gegenstand der Geschichtsliteratur, 
wie der Belletristik geworden. Die letztere wird vom Verfasser 
des Zarewitsch Alexei iu Kürze angegeben, die Geschichte der 
Kronprinzessin aber nnr illustriert durch das auf ernste und ein- 
gehende Studien fundierte Buch des ProfeesoTB der Moakaner Uni- 
Teonität W. Gnerrier: ,)Die Kronprinaessin Charlotteb nach ihren 
«ngedmokten Briefen, 1707— 15<< ^nn 1875). 

Das erste Kapitels IKe Kindheit, behandelt zunächst die Ehe 
Peters mit Jewdokia Lopuohin, die am 27. Januar 1689 nicht 
aus Neigung, sondern Conyeniens geschlossen, bald zu einem 
Tölligen Zerwürfnis führte. Dann schildert der Verfasser die 
ersten Lebensjahre des am 18. Februar 1690 geborenen Alexei. 
Sein erster Lehrer Nikifor Wjäsemsky, ein in mittelalterlich- 
theologischer, scholastisch-rhetorischer Bildung befangener Mann, 
legte in Alexei den Grund zu dessen Vorliebe für kirchenhisto- 
rische Studien. Von 1701 — 1702 ist ein deutscher Lehrer, Neu- 
gebauer, der in Leipzig studirt hatte, des Zarewitsch Hofmeister, 
der aber wegen seiner Leidenschaftlichkeit und seiner Scbmäh- 
redeu gegen die Küssen bald wieder entfernt w^urde. Diesem 
folgte der westlalische Baron Heinrich von Huysscn , der nach 
einem yom Zaren bestätigten Lehrplau die Erziehung und Aus- 
bildung des Thronerben bis Anfang des Jahres 1705 leitete. 
980 erscheint denn die Erziehung des russischen Thronerben 
vietfabh unterbrochen und ungleichartig. Huyssen erhielt keinen 
Nachfolger bei dem Zaiewitsdb, weLidier in den folgenden Jahren, 
ttcist in Moskau lebend, auf sich selbst und den Einfluss unter- 
geordnet gebildeter, in den oonservativen Ansohanungen des Alt« 
mssentoms grossgeircHrdener Finsterlinge und Trunkenbolde an-* 
gewiesen war.^' 

Das zweite Kapitel: Jünglingsalter, bespricht die Zeit von 
1705 bis zur Heise ins Ausland 1710^ ^welche für die Entwicke- 
lung des Zarewitsch entscheidend geworden.'* Denn derselbe 

tritt in immer engere persönliche Beziehungen zu den Geist- 
lichen und Mönchen, diese aber waren die heftigsten Gegner seines 
Vaters und der Reformen derselben. Von diesen beeinflusst, unter- 
zieht sich Alexei nur ungern den Aufträgen seines Vaters, der 
mit ihm nur selten zufiieden ist. Auf einer Reise in die Ukraine 
erkrankte Alexei; nach seiner Wiederherstellung (1709) wurde 
„unmittelbar nach der Schlacht von Poltawa der Beschluss ge- 
fasst, ihn zu weiterer Ausbildung ins Ausland zu senden.*' 

Die ausländische Reise und die Ehe dos Zarewitsch bilden 
den Inhalt des dritten Kapitels. Die Verhandlungen wegen einer 
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Vennählung Alexois mit der Prinzessin Charlotte von Wolfen*- 
büttel datieren aus dem Jahre 1707 und tinden Januar 1711 
officiell mit der Verlobung ihren Abschluss. Inzwischen trat im 
Frühling 1710 der Zarewitsch seine Reise an, hielt sich in War- 
schau, Dresden, Torgau, Wollenbüttel auf. Die Vermählung ffiind 
am 14. October 1711 in Torgau statt und das Verhältnis der 
jungen Ehegatten war anfangs ein gutes. Aber „die Honigwochen 
waren gezählt**. Alexei mnesie olme Gemahlm nach Thoni, um 
Vorrathe f&r die meisdie Amee ro beechaffen, and dann auf 
den KriegaedianplatE nach Pommern. Die KronprinzesBin ging im 
Frühling 1713 fiber Riga naoh Peterelmig nnd hier sah ne erst 
im Sommer nadi einer Trennung von fiMt einem Jähre ihrea 
Gatten wieder. „Das Verhältnis aber wordc kühler und ver- 
Bchlimmerte sich durch Alezeis Neigung zum Trünke.^ 12. Juli 
1714 gebar die Kronprinzessin eine Tochter Natalie und am 12. 
October 1715 einen Sohn, den nachmaligen Kaiser Peter IL, 
Tv enige Tago darauf aber am 22. October, starb Charlotte. Einen 
Tag nach ihrer Bcstattuug gebar Peters Gemahlin Katharina 
einen Sohn, Peter, und der Conflict zwischen dem Zaren und 
Alexei, langsam gereift, kam nun zum Ausbruch. 

Dieser Conflict wird im vierten Kapitel: Vater und Sohn 
und im fünften: Conflict, erörtert. Er entspinnt sich daraus, dass 
Alexei, im Gegensatz zu Peter ..der ganz Nerv und Arbeit war, 
kein Mann der That ist" und zu einem Kreise gehört, einer 
Art orthodoxen Geheimbundes, der passive Opposition gegen Peter 
und seine Reformen zu machen geneigt ivt Kam Mmi war 
Regierung, so drohte Peters Reformarbeit ins Stocken an ge- 
raten. Das durchschaute der Zar und schon 1711 tauchen die 
ersten Spuren der Absicht Peters wai Alenei Ton der Thronfolge 
auszuschliessen. Ihren deutlichen Ausdruck aber finden diese 
erst in dem Schreiben Peters vom 11. Oct. 1715 an Alexei, wo 
er ihm droht, wenn er sidi nicht ändere, ihn der Thronfolge zu 
entäussem. Am 19. Januar 1716 folgte ein zweites, noch dro- 
henderes Schreiben, in welchem dem Zarewitsch mit der Kntte 
gedroht wird. Die Antwort Alexeis äiissert den Wunsch ins 
Kloster zu gehen, doch ist das nicht seine aufrichtige Meinung, 
im Geheimen hofft er auf den Tod des Vaters und damit auf 
eine Aenderung zu seinen eigenen Gunsten. Im August 1716 
beordert ein Schreiben Peters aus Kopenhagen an Alexei diesen, 
wenn er sich ändern wolle, zu sich. Alexei leistet dieser Auf- 
forderimg Folge, reist am 26. September 1716 aus Petersburg 
ab, in Begleitung seiner Geliebten, der Finnin AÜrosinja, benutzt 
die Reise aber zur Flucht, welche im 6. Kapitel besprochen wird. 
Alexei flüchtet nach Wien, findet hier geheimen Schutz beim 
Kuser» siedelt dann in die Festung Ehrenberg in Tyrol td>er, 
Ton dort nach Neapel und findet seine letate Zumicht in St £lmo. 
Inzwischen hat Peter nach dem Entschwundenen forschen lassen; 
Tolstoi und Rnnganaow thuen dieses in Wien und Neapel, finden 
den Zarewitsch in St Ehno, haben Unterredungen mit ihm 
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und bringen ihn «ndlioh dahin, snr Biiokreiae sich bmit za 

An die Hcimkelir Alexeis knüpft sich dann sein ».Prozesa", 
Ton dem das siebente Kapitel Landelt. Am 31. Januar 1718 
kam Alexei in Moskau an, wenig Tage darauf musste er schrift- 
lich und mündhch entsagen. Nun begann der Prozess. Zunächst 
wurden die Anhänger und Vertrauten des Zarewitsch verhört 
und mit Hinrichtungen und anderen Strafen verfolgt, dann Alexei 
und seine Geliebte streng inquiriert. Dem folgte schliesslich die 
»Katastrophe" selbst, die der Verfasser im achten Kapitel er- 
örtert. »Was nun folgt," meint der Verfasser, „hatte, nach 
imseren heutigen Begriffen, nur die Form eines fieditsverfiihrens; 
«8 wfff ein politiedher Act, ein Justiinnord.^ Der Zarewitsch 
wurde in die Petmrpaulsfestong gebraehti hier am 19. und 24. 
Juni peiidioh Terhori, d. h. gefoltert, und am letztgenannten Datum 
sprach ein ans 127 Personen bestehendes Gericht über ihn, „da 
er seit Jahren Verschwörungspläne gehegt und seinem Vater den 
Tod gewünscht", das Todesurteil aus. In dem Tagehuche der 
St. Petersburger Gamisonskanzlei heisst es: „Am 26. Juni, Mor- 
gens 8 Uhr, Tersammelten sich in der Garnison: S. Majestät, 
Fürst Menschikow etc. (es folgen noch acht Namen) : es fand die 
Folterung statt; um 11 Ubr fuhren Alle auseinander. An dem- 
selben Tage, Nachmittags um 6 Uhr, starb der Zarewitsch im 
Gefängnis." «Der Zusammenhang," fügt der Verfasser hinzu, 
,4st unschwer zu erkeimen. Alexei starb, w^ie Ustrjalow denn 
doch wohl richtig vermutet hat, an den Folgen der Folter." 

Das Schlusskapitel des interessanten Buches resumirt das 
Verfahren Peters seinem Sohne gegenüber und kommt zu dem 
Besultate, dass der Zar „mehr Fürst als Vater gewesen und 
seinen Sohn den Staatsinteressen geopfert habe." Aber „noch 
zwei Jahnsehnte nach der Katastrophe des Zarewitsch Alesei 
aoUte sein Schatten das von Peter dem Grossen neugesdiaffene 
Beieh heanruhigen.*' Denn »mehrmals ist Aleras Name als der- 
jenige eines Pj&tendenten aui|;etauohf 

Biga Dr. A. PoelohaiL 



LXIV. 

Bodemann, Ed., Joh. Georg Zimmermann. Sein Leben und bisher 
ungedruckte Briefe an denselben. 8. (VIII, 368 S.) Hannover, 
1878. Hahnsche Buchhandlung. 5 M. 

Die vorliegende Biographie des Philosophen der Einsamkeit 
von Bodemann gehört eigentlich nicht in den Rahmen dieser 
Zeitschrift. Zunächst nämlich interessiert sich dafür der Philo- 
soph und Literarhistoriker; aber ganz abgesehen von Zimmer- 
maun's Berührung mit Friedrich d. Gr., liefert es manchen Bei- 
trag zur Culturgeschichte. Dazu kommt, dass den grösseren Theii 
des Buches bisher ungedruckte Briefe ausmachen, die der als 
Arst, Philosoph und geistreicher Prosaist berUhmte Zimmermann 



^ kju^ d by Google 



266 



BodMUunii Joh. Getnrg Zimmemittia. 



von Bodmer, Breitinger, G essner, Siilzer, M. Mendelssohn, Nicolai, 

der Karschin, Herder und G. Förster empfing. 

Das Leben seines Helden theilt Bodemann richtig in die 
beiden Periodeu, welche durch seinen Fortgang aus der Schweiz 
(1768) und seinen Tod bezeichnet werden. Nachdem er unter 
Haller in Göttingen studiert, liess er sich in Brugg als Arzt nieder, 
aber das sterile geistige Leben daselbst trieb ihn zur Schrift- 
stellerei. Seine poetiRchen Versuche stellte er auf Wielands 
Freundesrat ein, erwarb sich jedoch durch seine Abhandlungen 
über die Einsamkeit und vom Natioualstolz zahlreiche Bewunderer, 
sodass er in der Helvetischen Gesellschaft einen empfanglicheii 
Kreis Gleichgesixmter fiu&d. 

In HaimoTer (1768 — ^95) wai^ er mit Gold und Ehven moh 
bedaehti doch fnlüte er sieh anoli hier, sttnem melaiicholisclieii 
Temperament geoto, Tereinsamt. In Berlin, wo er sidi einer 
Bruch-Operation unterwarf, trat er zu Snlzer, Mendelssohn und 
Ramler in näheres Verhältnis. Hier erlebte er anch sein grösstes 
Lebensereigniss: am 26. Oct. 1771 hatte er eine Audienz bei 
Friedrich U., der sich fünf Viertelstunden mit ihm über Literatur 
unterhielt. Fortan aber ward sein Leben getrübt: der Tod 
seiner geliebten Frau, der Wahnsinn seines Sohnes, die Nervo- 
sität seiner Tochter, welche beide des Vaters unglückliches Nerven- 
system geerbt hatten, die Entfremdung von Goethe und die hef- 
tigen Angriffe, welche ihm seine Satiren im „Hannoverschen Ma- 
gazin" zuzogen, endlich auch die Verleumdung, welche ihm, 
nicht ganz ohne seine Schuld, der bekannte v. Knigge angedeihon 
liess: — alles dies verbitterte ihn aufs tiefste. Die einzigen 
Lichtpunkte seines Greisenalters waren Katharina II. Anerken- 
nung lür sein Werk über die Einsamkeit und der Beifall, den 
prensstsche Patrioten an seinem biographischen Werke über fSied* 
ridi IL fanden. Auffallend ist es, und dooh erldärlioh bei sei* 
nem sohwarzgalligen Wesen, dass er nicht nur die firantosieolie 
Berolntion als «Wahnwits des Zeitalters*' hekfimpfte, sondern 
auch dem berühmten Literaten L. A. Hofinann die „Iciiftig8te& 
Hülftmittel gegen die Mordbrenner, die uns aufklären wofien**» 
emp&hl zum Schutze gegen „die Untergrabung und Venüohtung 
der christlichen Religion und Fürstengewalt^. Er war eben auch 
mit den Berliner Aufklärern zerfallen. 

Die Bewunderung aber für den ausgezeichneten Stilisten und 
charaktervollen Denker wird durch die schmerzvollo Anerkennung 
seiner, dem nerrösesten Temperament entsprungenen Fehler xucht 
vermindert. 

Berlin. Lie. Dr. Fr. Kirchner. 
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LXV. 

Radda; Karl, Der bairische Erbfolgekrieg und der Friede zu 
Teaehan. Denksdmft zmn handertjährigeii JabO&axiL Sepaiat- 
abdniek ans dem Programm der k. k. Staatmalaehme zu 
Teeolieii 1878—79. Lex. a (54 £L) Teeohen 1879. £. 
Sabiiider. 1 M. 
IKe kleine Gelegenheitssclirift beruht nicht auf neuem Ma^ 
tenal, sondern nur auf der vorhandenen Literatur, und ist durch 
den Scblussband von Ameth's Maria Theresia, den der Vf. nicht 
BMhr benutzen konnte, jetzt bereits überholt. Schon zuganglioh 
ynr ihm die 1878 in Graz erschienene Publication von L. von 
Beckh -Widmannstcttor, „Kriegs- und Congresscorrespondenten 
vor hundert Jahren" (vgl. S. 42 — 16). In den Anmerkungen 
wird ein fortwährender kleiner Krieg gegen Keimaim's Geschichte 
des bair. Erbfolgekriegs geführt 

Berlin. ß. Koser. 

LXVL 

Leipzig und aeine Univeraiiät vor hundert Jahren. Aus den 

l^eiohzeitigen Aufzeichnungen eines Leipziger Stndenten jetzt 
zuerst ans Licht gestellt. Mit Titelbild, Plan von Leipzig und 
Karte der Umgegend. 8. (XII und 128 S.) Leipzig 1879. 
Breitkopf und Härtel. 3 M. 

Der Leipziger Student, dem wir diese Aufzeichnung verdanken^ 
ist, wie der ungenannte Herausgeber S. 116 nachweist, Johann 
Heinrich Jugler, der von 1777 bis 1779 die Universität Leipzig 
besuchte (t 1814 als Arzt in Lüneburg). «Aus angesehener 
Familie stammend, war er, wie zehn Jahre vorher Goethe, in 
vielen der besten Häuser der Stadt eingeführt, und hatte Ge- 
legenheit, manches zu sehen und zu hören und über manches 
sieb ein Urteil zu bQden, was der Mehrzahl seiner Commilitonen 
unzugänglich blieb." Neben vielen trockenen statistischen An- 
gaben begegnen irir Partien, die em unverkennbarer Homor. würzt; 
die aUgememe Cbaracteristik der Einwohner Leipzigs, deren über- 
grosse Höflidikeit der junge Musensohn aus ihr^ Gewinnsucht 
herleitet (S.^ 7. 8), die Cbaracteristik der Professoren (S. 56), 
den Abschnitt über Plaisirs und Zeitvertreib in und um Leipzig 
(Cp. 7) wird man nicht ohne Vergnügen lesen. Hier und da hat 
der Herausgeber die Schüderang JugLers erg^t durch Mittei- 
lungen aus der 1768 serienweise erschienenen Schrift „Leipzig 
nach der Moral beschrieben von Baron von Ehrenhausen^. 
Berlin. ^ Koser. 

Lxm 

Oncken, W., Oeaterreioh und Preussen Im Befreiungsicriege. Ur- 
kundliche Aufschlüsse über die politische Geschichte des Jahres 
1813. Zweiter Band. gr. 8. (XV, 707 S.) Berlin 1879. 
G. Grote^sche Verlagsbuchhandlung. 13,50 M. 

Indem ich in den „Mittheilungen aus der historischen Litte- 

ratnr** über den zweiten Band von Onckea's Werk „Oesterreich und 
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Preussen im Befreiungskriege^' Bericht erstatte, beabsichtige 
ich allein die Leser mit dem reichen Inhalt dieses Bandes in 
möglichst objektiver Weise bekannt zu machen; ich werde mich 
deshalb darauf beschränken, die Ergebnisse der Forschungen des 
Verfassers nach ihrem wesentlichen Inhalt wiederzugeben, ohne 
auf eine kritische Erörterung derselben an dieser Stelle naher 
einzugehen. 

Der vorliegende Band, der wie der erste in eine sehr ausführ- 
liche Darstellung und in einen Urkunden- Anhang zerfällt, beruht 
hauptsächlich auf Aktenstücken aus dem Wiener H&us-, Ha£» 
und Staats -Archive , dessen im6rschöpfli<die Sohäte sehen dem 
ersten Bande «in so grosses Interesse verliehen hatten« Ausser* 
dem hat der im Staats-Arduve an Hannorer aufbewahrte Brief- 
weohsel des 6ra£an Enist Hardenhergf des hannoverschen Ge» 
sandten in Wien, den 0. so glücldioh war anerst benutzeii an 
können, ein reiches Material gdiefert. Für einzelne Abschnitte, 
welche die sächsische und die englisch-hannoTersche Politik be- 
treffen , verdankt 0. dea Archiven zu Dresden und London neue 
Aufschlüsse; auch das Geh. Staats-Archiv zu Berlin sowie die 
Kriegs-Archive in Berhn und Wien sind nicht vernachlässigt 
worden. Endlich durfte der Verfasser in dem Metternich-Ar- 
chive die inzwischen gedruckten autobiographischen Aufzeich- 
nungen des Fürsten Metternich einsehen ; er hat es jedoch vor- 
gezogen , nur mit grosser Zurückhaltung davon Gebrauch zu 
machen, teils weil er der Veröffentlichung nicht vorgreifen 
wollte, teils aber auch, wie ich mir zu vermuten gestatte, weil 
ihm die kaum glaubliche UnZuverlässigkeit jeuer Memoiren nicht 
entgehen konnte. 

Um für seine den bisherigen Anschauungen so sehr wider- 
sprechende AnffiBssnng der Politik Mettemifih's im Jahre 1813 
eine siehere historische Grandlage zu gewinnen, hat 0. in dem 
erstmi nnd längsten Gapitel dieses Bandes die frühere politische 
Wirksamkeit desselhen als Gesandter in Berlin nnd Paris (1803 
bis 1809) und als Minister des Auswärtigen (1809 bis 1812). in 
sehr ausführlicher Weise zur Darstellung gebracht, wobei die 
Berichte Metternichs aus Berlin und Paris und die Berichte des 
Grafen Hardenberg aus Wien die vornehmste Quelle bilden. Als 
Ergebnis dieser Forschungen erscheint die Ansicht Onckens, dass 
Metternich unter den jüngeren Diplomaten Oesterreichs dasselbe 
gewesen sei, was Philipp Stadion unter den älteren: „der leiden- 
schaftliche Feind der Welthcri'schaft Napoleons und der uner- 
müdliche Verschwörer unter ihren Feinden". Als Gesandter in 
Berlin (1803 bis 1806) war er im Verein mit dem russischen Ge- 
sandten Alopeus eifrig und nicht ganz erfolglos bestrebt, Preussen 
zum Beitritt zu der russisch -österreichischen Coalition zu be- 
stimmen; er war selbst nicht ohne Auteil an dem Gedanken, 
den AnschluBS Prenssens durch Gewaltmassregoln zu erzwingen. 
AJs Gesandter in Paris lernte er den Charakter Napoleons nnd 
das Wesen des Napdeonismus erkennen; er überzeugte sieh »dass 
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neben einem Napoleon in ganz Europa keine Macht bestehen 
könne, die nicht auf das Beeht Teizichten wolle, sich selber an- 
sngehören.^' Durch die spanischen Ereignisse in dieser Ueber" 
Zeugung befestif^t, und zugleich von der Besorgnis erfüllt, dass 
die Zertrümmerung Oesterreichs das nächste Ziel Napoleons sei, 
hat Metternich in Berichten voll feuriger Beredsamkeit die öster- 
reichische Regierung zum Kriege aufgerufen. Nach dem unglück- 
lichen Ausgang desselben zum allgemeinen Erstaunen zum Mi- 
nister des Auswärtigen ernannt — denn man erwartete, dass er 
▼on Napoleon als Anstifter des Krieges beseitigt werden würde — 
hat dann Metternich auch wälirend der Epoche scheinbaren An- 
schlusses an Frankreich den eigentlichen Endzweck seiner Politik, 
die Vernichtung der Weltherrschaft Napoleons, niemals aus dem 
Auge verloren. Er wirkte mit m der Yennählmig Marie-Louisens 
ndt Napoleon, weQ er dadurch emige Jahre der Rohe und Er- 
holung for Oesterreioh m gewinnen hoffte nnd im sntgegenge- 
seisten Falle dk Begründung eine« Familienhfindnisses swisohen 
Frankreich und Rusdand befürchtete. 0. meint selbst, indem 
er, wie die jüngst veiöffantlichten Denkschriften Metternichs aei- 
gen ^) , den Berichten des Grafen Hardenberg eine zu grosse 
Glaubwürdigkeit zuschreibt, dass die östorreichisoh-tensösische 
Allianz von 1812 dem Grafen Metternich aufgedrungen sei. So 
war denn die antinapoleonische Politik von 1813 nicht ein Wechsel 
des Systems oder gar der Gesinnung, wie sie Uneingeweihten 
erscheinen konnte, sondern nur „ein Wechsel der Mittel und der 
Waffen, ohne Veränderung des Ziels und der leitenden Gedanken". 

Nach der Einleitung über die frühere Politik des Grafen 
Metternich knüpft 0. seine Darstellung im Wesentlichen da wieder 
an, wo er im ersten Bande geschlossen hatte: im April 1813. 
Das dritte Capitel (der Uebergang zur bewafi'neten Vermittelung) 
enthält die Erzählung der Unterhandlungen des Fürsten Schwar- 
zenberg in Paris nnd des Gxafen Narbonne mit Mettemioli in 
Wien, die an dem ErgebnlB führten, dass Mettenuoh die fran- 
aSsischen Antxäge auf ein Vorgehen Oesterrdohs gegen Bnssland 
anrückwies nnd, indem er gleichseitig den Rttckimg des öster- 
zeichisehin Hülftoorps über &e Weichsel yeranlasste, am 1. Mai 
dem französischen Botsohafber in Wien den Uebergang zur be- 
waffneten Vermittelung ankündigte. Die Geschichte dieser be- 
waffneten Vermittelnng Oesterreichs bis zu ihrem Auslaufen in 
die Kriegserklärung vom 11. August ist es, welche in den 4 Ca- 
piteln, die bewaffnete Vermittelung und ihr Friedensprogramm, 
Gitschin-Opotschna-Reichenbach, Dresden-Ratiborschitz-Brandeis, 
Trachenherg und Prag, auf Grund der Akten des Wiener Ar- 
chivs und der Berichte des Grafen Hardenberg erzählt wird. 
Wenn ich auch überzeugt bin, dass die Geschichte dieses grossen 
und meisterhaften diplomatischen Feldzugs des Grafen Metternich 
durch spätere Veröäeutlichungen namentUch etwa des Schrift^ 
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veobaek Mottermohs mit seiDem Kaiser nocli maDche Abwand- 
luBgen erfahren wird, so bin ich doch weit entfernt, verkennen 
zu wollen, dass die Forschungen Oiickens unsere Kenntnis dieses 
Abschnitts mächtig gefordert und das Dunkel, das bisher über 
so vielen Verhandlungen aus dem Frühjahr und. Sommer 1813 
la^, in überraschender Weise gelichtet haben 

Nach Onckens Auffassung war die bewaffnete Vermittelung 
des Grafen Metternich nur eine diplomatische Episode, die nie- 
mals eine andere Bestimmung hatte, als den Uebergang von dem 
Bündnis mit l'rankreich zu dem Bündnis mit Kussland und 
Preusseu zu vermitteln. Denn bei der Ueberzeugong, dass nicht 
Unterhandlungen , sondern nur die Waffen znni WAden. fihnii 
wftrden, miuflie Mettemidi die Teilnahme OesterzeiohB aa dem 
Sample gegen Napoleon Ton Anfang an in Ansnöhi genoamien 
haben, wie das aaoh ans den an'Rosaland und PreoaMn erteillea 
Yerbicherungen und aas der eigenmächtigen Zurfteksiehung des 
Österreichischen Hfil&oorps hervorgeht Wenn er aber in der 
Entwicklung dieses politischen Systems so überaus zögernd und 
nmsichtig vorwärts ging, dass seine Politik damals wie bis henle 
tiefes Misstrauen einflösste, so lag die Ursache davon einmal in 
der Rücksicht auf die friedliebende Gesinnung des Kaisers Franz, 
dem erst über allen Zweifel klar bewiesen werden musste, dass 
Napoleon schlechterdings nicht „ vernünftig " gemacht werden 
könne, und andrerseits in dem Bestreben , den österreichischen 
Staat für den bevorstehenden Kampf militärisch wie finanziell 
tüchtig zu machen. In dem ursprünglichen Plane trat nur in- 
sofern eine Aenderung ein , als die Ablehnung der Vermittelung 
• Oesterreichs durch England den Grafen Metternich nöthigte, sein 
Prograumi auf die Bedingungen für einen Landfrieden einzu- 
sehriteken. Unmittelbar nach der Sohlacht von Gross-Gdrseben 
Hess er durch Stadion dies Programm (AuHSsung des Bemog- 
tums Warschau, Bückgabe Olyriens an Oestexreioh n. s. w.) 
den Verbündeten Torlegen und gleichzeitig durch Bnbna den 
Kaiser Napoleon zum AbBohhus eines Waffenstillstands und zur 
Teilnahme an dem Friedenscongress einladen. Wihrend Na- 
poleon sich hiezu bereit erklärte, empfing Stadion sm 16. Mai 
in Wurschen das Friedensprogramm der Verbündeten, welches 
als hauptsächliche Grundlage für einen Frieden beceichnete: 
Wiederherstellung Oesterreichs und Preussens in den Zustand vor 
1805 bezw. vor 1806, Auflösung des Rheinbundes und des Her- 
zogtums Warschau, Trennung Hollands uud Italiens von Frank- 
reich, Rückkehr der alten Dynastie nach Spanien. Metternich 
hat diese Bedingungen in ihrem vollen Umfange nicht ange- 
nommen, dagegen in andrer Weise den Wünschen der Verbün- 
deten sich genähert. Nachdem auf die Nachricht von der Schlacht 
bei Bautzen und dem Rückzüge der Verbündeten Kaiser Franz 
.und Metternich Wien verlassen uud sich nach Böhmen begeben 
hatten, kam es zwischen Oesterreich und Rossland-Preussen in 
Oitsobin nnd Opotsohna zu Verbattdlnngen , wdohe endlidi am 
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27. Juni zur Unterzeichnung der Convention von Reicbenbach 
führten. Die Bedeutung derselben kennzeichnet 0. dahin, dass 
Oesterreich sich ausdrücklich und unbedingt verpflichtete, im 
Falle der Ablehnung seiner Bedingungen durch Napoleon an dem 
Kriege gegen ihn Teil zu nehmen , während im Falle der An- 
nahme nicht blos Oesterreich völlig freie Hand beliielt, sondern 
auch die Verbündeten in keiner Weise gezwungen waren , zu- 
frieden mit der Annahme jeuer Bedingungen durch Frankreich 
die Waffen niederzulegen. Interessant ist es, zu erfahren, dass 
W. TO» Homboldt an der 1 jxiruug des Wortlautes dieses Ver- 
trages eatseMdendeii Anteil hatte ; und nicht minder inter- 
enant, la hören, wie Friedridi Goats, der gleicb&lls bei den 
Veiliaiidhiiigen zugegen war, den Vertrag in seinen Bnelen an 
Mettttmicli getadelt hat Er schreibt ihm am 6. Juli: ^es war 
dies ein Schritt, dea kh an Ihrer Stelle nimmermehr gethan 
hätte • • . Die AUiirten mnssten überznfrieden s^, wenn wir 
unsere erentaelle Theilnahme am Kriege weAi nie anders als 
jBündlich angekündigt hätten, . . . denn sie empfangen ja bloss, 
ohne das Mindeste zu geben." In der That hatte mit jenem 
Vertrage die Neutralität Oesterreichs eigentlich ihr Ende ge- 
nommen, die Freiheit der Bewegung, die Metternich durch die 
Schlangenwindungeu seiner Politik von Napoleon errungen, hatte 
er den Verbündeten gegenüber wieder preis gegeben. In der- 
selben Zeit, wo diese Verhandlungen zum Abschluss gelangten, 
war Metternich selbst auf eine Einladung Napoleons nach Dresden 
gegangen, um auch ihn zur förmlichen Anerkennung der Ver- 
mittelung Oesterreichs und zur Beschickung dos Friedenscon- 
gresees aufzufordern. 0. widmet der Zusammenkunft Napoleons 
mit Metternich einen sehr breiten Raum in seiner Darstellung; 
er kfilistert mit Recht die napoleonische Legende, schenkt aber 
selbst, wie mir scheint, der sdion von Helfert veröffentliohteii 
Aofreiohnang Metternichs zu viel Glanben. Wie sich aber auch 
die Yom Niq^leon nnd die Ton Mettemioh ansgehende Ueber- 
lieferong zu den wirklichen Vorgangen Terhalten möge, das Er- 
gebais der Verhandlungen war, dass Napoleon gegen Verlan- 
gemng des Waffenstillstandes seine Bevollmächtigten nach Prag 
snm Congress sn scQiicken sich Terpflichtete und zugleich Oester- 
reich Ton allen etwa noch aus der Alhanz von 1812 herzulei- 
tenden Verbindlichkeiten lossprach. Welches die Pläne Metter- 
nichs für den Congress und die möglichen Resultate desselben 
waren, darüber giebt uns sein Vortrag an Kaiser Franz (Brandeis, 
12. Juh), unzweifelhaft das wichtigste aller bisher über diese 
Verhandlungen bekannten Aktenstücke, eine entscheidende und 
für Metternich sehr günstige Auskunft. Nach einem kurzen 
Rückblick auf die seit dem Jahre 1809 eingehaltene Politik, in 
Folge deren Oesterreich in weniger als vier Jahren die erste 
Stelle in Europa wieder errungen habte, geht er zu den aus der 
«ngenbUcklichen Lage der Dinge sich ergebenden drei Möglidi- 
Icstoi üher: Hmtellung des Friedens auf den nm Oesterreich 
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▼orgeacblagenen Grundlagen, Ablehnung der letzteren durch Na? 
poleon, Annahme derselben durch den Kaiser von Frankreich, 
aber Verwerfung durch die Verbündeten. In der Erörterung 
dieser Möglichkeiten bezeichnet es Metternich als „gänzlich aus- 
gemacht", dass der Kaiser, „im Falle Frankreich die Friedens- 
basen nicht aimebmcn sollte, seinem Worte treu bleiben und 
seine Rettung im engsten Anscliluss au die Alliirten suchen werde". 
Ganz undenkbar sei es, dass Oesterreich etwa vereint mit Frank- 
reich die Verbündeten zu einem schlechten Frieden zwingen 
sollte. Vielmehr müsste selbst die Frage, was Oesterreich thun 
solle, wenn die Alliirten den Frieden auf den österreichischen 
Grundlagen sieht aimeliinen würden, za GhuutMi der AUiirten 
entschieden werden. Denn eine bewaffiiete Nentialität, Ton der 
Überhaupt nur im ^äuMersten schlimmsten Falle** die Bede sein 
könne, werde OesterreicAi in Augen Aller herabsetzen. In 
der Antwort des Kaisers, welche besonders die Notwendigkeit 
des „Friedens, dauerhaften Friedens** herrorhebt, ist eine be» 
stimmte Antwort auf die verschiedenen von Metternich aufge- 
stellten Möglichkeiten nidit enthalten; in der Frage der Rück- 
gabe Illyriens an Oesterreich wird Metternich zur Nachgiebig- 
keit ermächtigt; doch gleichzeitig macht ihm der Kaiser das 
Beharren auf den von ihm als Minimum bezeichneten Bedin- 
gungen zur Pflicht und Yersichert ihn ausdrücklich seiner Fe- 
stigkeit. 

Für die Geschichte der Verhandlungen in Prag ergeben die 
von 0. benutzten Berichte Metternichs wenig Neues. Das be- 
kannte Ultimatum Metternichs bezog sich nach 0. nur auf einen 
Vorfrieden , dem die Unterhandlung über einen allgemeinen 
Frieden unter Teilnahme £nglands folgen musste. Daraus schliesst 
er, dass Napoleon, selbst bei Annahme der dsterreichischen Be- 
dingungen noch keueswegs zum Frieden gelangt wäre, denn dann 
würden Rassland und Preussen znimchst die RSimnmg der preus- 
sischen und polnischen Festungen yerlangt und Oesterreich diese 
Forderung nach einem Artikel des Reichenbaoher Vertrags unter- 
stützt haben. Dafür wäre eine abermalige Verlängerung des 
Waffenstillstands bewilh'gt worden zur Einleitung von Unterhand- 
lungen über einen allgemeinen Frieden, bei denen dann die Ver- 
bündeten zu dem Programm von Wurschen zurückgekehrt wären. 
Wichtiger sind die in demselben Capitel enthaltenen Mittei- 
lungen über die Zusammenkunft in Trachenberg und den be- 
rühmten Kriegsplan der Verbündeten. Was man bisher als den 
in Trachenberg festgestellten Plan ansah, stellt sich im Wesent- 
lichen heraus als ein Entwurf, über den sich bereits Mitte Mai 
in Wurschen Knesebeck, Toll und Wolkoiisky im Hinblick auf 
die Mitwirkung Oesterreichs verständigt hatten und der dann 
im Juni in Berat hungen mit Schwarzenberg und Radetzky näher 
bestimmt wurde. In TraAienberg handelte es sich allein darum, 
den Kronprinien Ton Schweden für eine bestimmte Aufgabe, den 
yorman<m Ton Kordoi her war Unterstütsung der Operationen 
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von Schlesien und Böhmen, zu gewinnen und ihm die dazu 
uöthigen Streitkräfte zuzuweisen. 

Endlich müssen wir noek dee vierten und des nennten Ca- 
pitels nnseres Bandes gedenken. „Graf MetternJoli und Giaf 
Senffit**, und „die Weifen im Befireinngskriege^. Von diesen Ga- 
piteln, die beide an Interesse mit einander wetteifern, enthalt 
das erste eine Geschichte der Verhandinngen zwischen Oester- 
reich und Sachsen, welche im tiefsten Geheimniss gepflogen am 
2d. April zum Abschluss einer Convention führten, die Sachsen 
zum Anschluss an Oesterreich verpflichtete, dafür aber dem König 
Friedrich August die Integiität seiner erblichen Besitzungen 
garantierte. Es fehlt dabei nicht an pikanten Enthüllungen über 
die Politik des Grafen Senift, der sich nicht gescheut hat, dem 
Grafen Metternich eine Art Teilung Preussens vorzuschlagen. 
Enthüllungen ähnlicher Art bringt das andre Capitel, welches 
der Politik des Grafen Münster und den Verhandlungen Preussens 
mit England-Hannover gewidmet ist. Wir lernen die Unermüd- 
hchkeit kennen, mit der Münster schon seit dem Jahre 1805 
bestrebt war, Hannover an Stelle Preussens zur Grossmacht in 
Norddeutschland zu erheben ; wir lernen auch die Schwäche und 
Ungeschicklichkeit kennen, die Hardenberg hei dem Abschluss 
der Vertrüge mit Hannover nnd England bewiesen hat 

Den Beschhiss macht ein Anhang von 77 Aktenstücken aas 
den Archiven zu Wien nnd London. 

Berlin. Panl Baillen. 



Knmes, Dr. Fr., Hanibueb der Getehlebto Oettarreicbs von der 
ältesten bis zur neuesten Zeit. Bd. Y. gr. 8. (IV, 264 a) 

Berlin 1879, Theod. Hofinann. 4,50 M. 

Der vom Verfasser in Aussicht genommene fünfte Band des 
ffHandbuches der österreichischen Geschichte*^, welcher Zu»tze 
und Register geben sollte, liegt nunmehr abgeschlossen vor. 
Während die ersten Seiten die versprochenen Kachtrage und Be- 
richtigungen geben, denen der Verfasser am Schlüsse noch einen 
zweit^ Anhang ähnlichen Inhaltes über die neuesten Erschei- 
nungen der historischen Literatur hinzugefügt hat, wird der 
grösste Teil des Buches durch sehr eingehende und umfangreiche 
Personen-, Ortsnamen- und Sachregister eingenommen, deren Not- 
wendigkeit in der Natur der Sache begründet war. Auf den 
Wert iles für die österreichische Gcscliichto fast unentbehrlichen 
Handbuches wurde wiederholt in diesen Blättern aufmerksam 
gemacht. 

Berlin. Ernst Fischer. 
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Krones, Dr. Franz. Geschichte der Nemeit Oesterreichs vom 

achtzehnten Jahrhundert bis auf die Gegenwart gr. 8. (798 S.) 
Berlin 1879. Th. Hofmann. 12 M. 

Das vorliegende Werk ist in seinem Hanptteile» der Dar- 
stellung der österreichischen Geschichte vom spanischen Erb- 
folgekriege bis zum Tode Kaiser Franz II. (1701 — 1835), eine 
unveränderte Wiederliolung der von dem Verf. in seinem grös- 
seren Werke: „Handbuch der Geschichte Oesterreichs von der 
ältesten bis zur neuesten Zeit" in dem letzten vierten Bande 
gegebenen Darstellung, nur dass hier (leider!) die reichhaltigen 
Nachweise über die Quellen und die historisclie Litteratur fort- 
gelassen sind. Nur der letzte Theil, die neueste Geschichte 
Oesterreichs, welche er dort ganz kurz auf 20 Seiten skizzirt 
hatte, ist hier (von S. 548 an) nea in ähnUeher eingehender 
Weise wie die froheren Zeiten (auf 236 Seiten) bearbeitet Der 
Verl sohfldert hier znn&dist als die (Genesis der Revolution von 
1848 die Zustände in den Tersobiedenen Tbeilen der Monarobie, 
in Galizien, den italienisoben Provinzen, Böhmen nnd Mähren, 
Siebenbürgen, Croation, Slavonien und Diümatien, endlich in 
Ungarn, wobei die Parteiverhältnisse in diesen einzelnen Land- 
schaften beleuchtet und die hauptsächlich hervortretenden Per- 
sönlichkeiten charakterisirt werden. Dann folgt nach einer chrono- 
logischen Uebersicht der Staatenverhältnisse Europas in der 
Zeit von 1848 — 1878 eine Schilderung der äusseren und inneren 
Lage Oesterreichs vor den Märztagen 1848, des "Metternicbsclieu 
Regieniiit^ssystems, der Finanzlage des Staates, des poHtischen 
Vereinslebcns und der politischen Litteratur, und darauf eine 
Geschichte der Revolutionszeit 1848 — 49, wo auch nieder nach 
einander die Vorgänge in den einzelnen Landestheilen , in Lom- 
bardo-\'enezien , in Galizicn , in Böhmen, dann in den deutsch- 
österreichischen Landen und endlich in Ungarn vorgeführt werden. 
Der nächste Abschnitt behandelt dann auch noch in ähnlich 
ausführlicher Weise den Reichstag zuKremsier, den Thronwechsel, 
die octroyirte Verfassung vom März 1849, die allmählich ein- 
tretende Reaotion und die Wiederherstellung der absoluten Mon- 
archie im December 1851. 

Dagegen behandelt der letzte Abschnitt den Gang des öster- 
reichischen Staatslebens von 1852 — 1878 nur „als Chronik und 
Skizze**, von den auswärtigen und den kriegerischen Ereignissen 
werden nur die Hauptfacta chronologisch angereiht, während 
die Entwickelung der inneren Verhältnisse, wenn auch kürzer, 
doch immer in zusannneTdiängender Erzählung dargestellt wird. 
Am Ende wiederholt der Verf. die ernsten Worte, mit denen er 
schon in dem früheren Werke sein zusammenfassendes Urteil 
über die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft seines Vater- 
landes ausgesjirochen hatte. 

Auch in dieser Arbeit verzichtet der Verf. auf jeden Schmuck 
der Darstellung, aber auch hier ist dieselbe inhaltreich, wohlgo- 
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ordnet und übersichtlich, und auch hier bewährt der Verf. sein 
ernstes Streben nach Unparteilichkeit; wohl giebt er seiner eigenen 
Ueberzeugung Ausdruck, aber in jener maassvollen Weise, hinter 
welcher, wie er selbst sich in dem Vorwort ausspricht, die Er- 
kenntnis steht, wie nahe auf dem Boden einer solchen Aufgabe 
Wahrheit und Irrtum an einander grenzen. 

Berlin. F. H i r s c h. 



Pichler, Dr. Friedrich. Archäologische Karte von Steiermark. 

Text zur archäologischen Karte von Steiermark von Dr. Fried- 
rich Pichler. gr. 8. 60 S. Graz. Im Selbstverlage des anthro- 
pologischen Vereins in Graz. 

Gerade vor einem Vierteljahrhundert stellte Pratobevera in 
einem Aufsatze, welcher unter dem Titel „Archäologische Bei- 
träge" in dem fünften Hefte der „Mittheilungen des historischen 
Vereins tiir Steiermark"; 1854, S. 107—124 erschien, alle Fund- 
orte keltischer und römischer Antiken in Steiermark, soweit sie 
damals bekannt waren , in einem Verzeichnisse zusammen , in 
welchem er 270 solcher Fundstellen aufzuführen in der Lage 
war; wie sehr dieselben sich bis nun vormehrt, wie bedeutend 
das Material für die archäologische Forschung seither m miserem 
Lande gewachsen, beweist die vorliegende, Mitte 1879, ausge- 
gebene Karte und der sie begleitende Text, welcher nunmehr 
740 Fundorte, also um 470 mehr wie bei Pratobevera, aufweist, 
ein Resultat, welches zum guten Teile dem Autor dieser Karte 
und dem vor einigen Jahren hier ins Leben gerufenen anthro- 
pologischen Vereine zu danken ist. 

Die Karte, einfach aber deutlich und klar und in genügend 
grossem Maassstabe autographirt, enthält alle diese Fundstellen 
nach den gegenwärtigen Ortsnamen mit den entsprechenden Zei- 
chen für Ardiitekturstücke , Bronze-, Eisen- und Steingeräthe, 
Glas, Erdhügelgräber ohne und mit Stoinkammern , Hach- und 
Reihengräber, Mauerwerk, keltische und römische Münzen, In- 
schriftsteine, Skulpturen, Reliefs und Thongeräthe ; auch sind die 
Strassenzüge, sowie Moor, Sumpf und Berge, wo sie Fundstellen 
darbieten, gekennzeichnet. — Der Text liefert das alphabetisch 
geordnete Verzeichnis aller Fundorte mit genauer Bezeichnung 
der dort gefundenen Objecto und Angabe der Werke oder Ab- 
handlungen in Zeitschriften, welche hierüber sprechen. So bieten 
Karte und Werk einen trefflichen Ueberblick über den gegen- 
wärtigen Stand der archäologischen Durchforschung der Steier- 
mark und einen Anhaltspunkt für derartige Studien und bei 
künftigen Funden. 

Graz. F r a n z 1 1 w 0 f. 
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LXX. 

Beckh-Widmanstetter, Leopold, v. Studien an den Grabstätten 
alter Geschlechter der Steiermark und Kärntens. Mit photo- 

lithographischeu Beilagen und Stammtafeln, gr. 8. (218 S.) 

Berlin 1877—78. Selbstverlag des VerÜassers. In Commission 

bei Carl Wolilfartli in Graz. 7 M. 

Diese Schrift ist ein Separatabdruck aus den Jahrgiingeu 
1877 und 1878 der „Vierteljaliresschrift für Heraldik, Spbra- 
gistik und Genealogie", welche von dem Vereine „Herold'' in 
Berlin herausgegeben wird. Sie zerfällt in vier Abschnitte, weldie 
Yon ebenso vielen steirischen und kaxntiUBÖlien Adelsgeschleohteni 
liandeln: L Liechtenstein zu Mnrao, IL TeoffenbacE za Teuffen- 
baoih und Idbunweg, IIL Neumann za Wasserleonburg, IV. Eggen- 
berg. — 

Die Lieobtenstein zu Mnraot deren verwandtschaftlicher Zu- 
sammenhang mit den jetzt noch blühenden Liechtenstein zu Ni- 
kolsbnig nicht bewiesen werden kann, erscheinen in Steiermark 
zuerst um 1140 und erloschen um das Jahr 1620. Die bcdea- 
tendsten Männer dieses Hauses waren Ulrich, der berühmte Minne- 
sänger, und Otto, dessen Sohn, der UTiter Rudolf I. und Albrecht I. 
von Habsburg als Krieger und Staatsmann in Steiermark eine 
vorragende Rolle spielte. In dieser Abteilung sowie in jeder 
folgenden sind die Legenden zahlreicher Grabsteine der betref- 
fenden Geschlechter wiedergegeben. 

Die Tcuffenbach sind eines der ältesten Geschlechter der 
Steiermark, denn sie treten schon um 1075 urkundlich auf; die 
Teuffenbacher Hauptlinie erlosch Ende des 17. Jahrhunderts, 
während die Linie Teuffenbach-Massweg jetzt noch blüht 

Die dritte Abteilung handelt von der Familie nNenmann 
zu Wasserleonburg''; diese sind nicht ein altadelidies Geschlecbt, 
sondern Burger aus Yillaoh in Kärnten, welche sich im 16. Jahr- 
hundert durdi Handel und Bergbau zu grossem Reichthum empor* 
arbeiteten; die merkwürdigste Persöidichkeit dieser Familie ist 
AmoA (1535 — 1623\ welche sechnnal und zwar immer mit Män- 
nern aus dem höchsten Adel vermählt war, mit Johann Jacob 
Freiherm von Thannhausen (1557 — 1560), mit Christof lon 
laechtenstein-Murau (1565 — 1580), mit Ludwig Freiherm Ungnad 
von Sonnegg (1581 — 1584), mit Karl Freiherm von Teuffenbach 
(1587 — 1()10), mit Ferdinand Salamanca Grafen zu Ortenburg 
(1611 — 1616) und mit Georg Ludwig (irafen von Schwarzen- 
berg, der 1617 einunddreissig Jahre alt die zweiuudaclitzigj übrige 
Dame ehelichte. Daher kam nach ihrem Tode ihr grossartiger 
Güterbesitz an die Schwarzenberg, die damit den Beginn zu ihren 
riesigen Grunderwerbungen in Oesterreich machten. 

Den Stoff der IV. Abtheilung bildet das Geschlecht der 
Eggenberg, welche, in der zweiten Iläli'te des 15. Jalirhundcrts 
noch Bürger und Kaufleute zu Hadkersburg und Graz, 1598 in 
den Freiherren-, 1623 in den Beichsfurstenstand und 1628 zu 
Herzogen yon Emmau erhoben wurden, aber auch schon 1717 
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ausstarben. Die berühmtesten Glieder dieser Familie sind der 
ausgezeichnete Feldherr Huprecht (1546 — 1611) und der ge- 
wiegte Staatsmann Johann Ulrich, Kanzler und Freund Kaiser 
Ferdinands II. 

Angeschlossen smd diesen „Studien^ die Stammtafeln der 
▼ier Familien, von denen sie handeln, und gatansgefiihrte photo- 
lühographische Copien zahlreicher Grabdenkmäler Ton Ange- 
hörigen derselben. 

Störend ist, dass die Bogen 3, 4 und 9 — 14 mit audem 
Lettern gedruckt sind als die Bogen 1, 2, 5, 6, 7 und 8. 

Graz. Franz Ilwof. 



LXXI. 

Jahresberichte der Geschichtswissenschaft im Auftrage der Hi- 
storischen Gesellschalt zu Berlin herausgegeben von Dr. F. 
Abraham, Dr. J. Hermann, Dr. E d m. M ey e r. 1. Jahr- 
gang 1878. Berliu 1880. Mttler & Sohn. (8. gr. YHLI. und 
663 S.) V> M. 

Jahrbuch, Historisches, Lerausg. v. d. bist. Section d. Görres- 
Gesellschaft, redigirt von Dr. Georg Hüffer. I. Band, 1. 
Heft Münster 1880. Theissingsohe Buohhandluug. (8. gr. 
183 S.) Preis des ganzen Jahrgangs 12 M. 

Mlttlieilungeii des Instituts für österreichische Geschlclitsfor- 

SChong, unter Mitwirkung von Th. Siokel, M. Thausing und 
B. R V. Zeissberg, redigirt von £. Mühlhache r. I. Band, 
1. Heft. Innsbruck 1880. Wagnersohe UniversitÄts-Buchband- 
lung. (8. gr. 176 S.) Preis des ganzen Jahrgangs 6 fl. 50 kr. 

ö. W. (13 M.) 

Wir erstatten im Folgenden unsern Lesern einen kurzen 
Bericht über drei neue historische Zeitschriften, welche zu Be- 
ginn dieses Jahres ihren Anfang genommen haben. 

Die „ Jahresborichto der Geschichtswi^Ncnschaft'', im Auf- 
trage der Historischen Gesellschaft" in Berlin von den Herren 
Abraham, Hermann und Meyer herausgegeben, haben sich die 
Aufgabe gestellt, eine Ucbersicht über die gesammte historische 
Litteratur der einzelnen Jahre zu geben und so den Historikern 
die schwierige und fast unmögliche Aufgabe, den Fortscbritten 
der Wissenschaft in allen ihren Theilen zu folgen, zu erleichtem. 
Um dieses grossartige und sch^erige Unternehmen za Stande 
za bringen, ist das Princip der Arb^tsteilung in ausgedehn- 
testem Maasse zur Anwendung gebracht worden. Jode der drei 
grossen Perioden der Geschiehte ist in eine Anzahl tou Ab- 
schnitten, das Altertum in 8, das Mittelalter in 33, die neue 
Zeit in 24, zerlegt worden , welche teils einzelne Zeitabschnitte, 
teils einzelne Länder umfassen (die deutsche Geschichte, welche 
axn vollständigsten und eingehendsten behandelt ist, ist wieder 
sowohl im Mittelalter als auch in der Neuzeit in mehrere Ab- 
schnitte gesondert worden), und diese Abschnitte sind unter die 
einzelnen Mitarbeiter verteilt worden. Als solche Mitarbeiter 
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ist es den Herausgebern geluDgen, Historiker, welche gerade auf 
den speciellen , ihnen zugeteilten Gebieten besonders bewandert 
sind, für die Bearbeitung der Geschichte der ausserdeutschen 
Staaten zum Teil Gelehrte aus diesen Ländern selbst zu ge- 
winnen. Der Bearbeitung ist ein einheitlicher Plan, welchen die 
Herausgeber schon früher in einem Prospect aufgestellt hatten, 
zu Grunde gelegt worden. Es sollte möglichst die gesammte hi- 
storische Litteratur, namentlich auch .die in Zeitschritten zer- 
streuten Arbeiten herangezogen werden, und zwar sollten nicht 
die einzelnen Schiiften als solche recensiert, sondern es sollte 
das, was hi ihnen im Vergleich zu der bisherigen Forschung sich 
in Hinsicht der Thatsachen, der Auffassung und der Methode 
als neu ergab, herausgehoben und in zusammenhängender Dar- 
stellung vorgeführt werden. Doch sollten auch solche Schriften, 
welche zwar keinen Fortschritt der Wissenschaft bezeichnen, 
aber doch einen grösseren oder geringeren Grad von Brauch- 
barkeit besitzen, wenif?stens kurz characterisirt werden. Was 
die Anordnung des Stoßes anbetrifft, so sollte zunächst ange- 
geben werden, was für die Erweiterung, Sichtung und Sicherung 
des Quellenmaterials geschehen ist, sodann, welche Resultate die 
Einzelnforschung ergeben hat, endlich welche Veränderungen in 
der Gesammtauffassung des besprochenen Zeitraumes hervorge- 
treten sind. Natürlich ist es nicht möglich gewesen, zumal bei 
diesem ersten Jahrgange, dass diese Grundsätze in den einzelneu 
Bearbeitungen vollständig und ganz gleichmässig zur Ausführung 
gekommen sind. Die Herausgeber weisen selbst in der Vorrede 
auf gewisse Mängel hin, welche diesem Teile noch anhaften. 
Tod, Krankheit und andere Umstände haben es veranlasst, dass 
einzelne , welche anfangs ihre Mitarbeit zugesagt hatten , diese 
Zusage nicht erfüllt haben, nur teilweise hat für dieselben noch 
zuletzt Ersatz geschafft werden können , so sind einzelne Ab- 
schnitte , leider gerade einige sehr wichtige , die englische Ge- 
schichte des Mittelalters, die italienische und nissische der Neu- 
zeit, die holländische und die spanisch-portugiesische überhaupt, 
ganz weggefallen. Ferner hat es sich als unmöglich erwiesen, 
die gesammte Litteratur, namentlich die des Auslandes, voll- 
ständig heranzuziehen, manche Schriften haben ganz unberück- 
sichtigt bleiben müssen, von anderen haben nur die Titel oder 
Urteile anderer Zeitschriften über dieselben wiederholt werden 
können. Auch zeigt natürlich die Bearbeitung der einzelneu 
Abschnitte manche Ungleich artigkeit, manche sind sehr knapp 
gehalten, schrumpfen teilweise zu bibliographischen Aufzäh- 
lungen zusanmien , während andere sehr ausführlich sind , fast 
eine zusammenhängende Darstellung des betreffenden Geschichts- 
abschnittes enthalten. Auch Wiederholungen und abweichende 
Urteile über dieselbe Schrift oder denselben Gegenstand in 
verschiedenen Abschnitten sind nicht ganz zu vormeiden gewesen. 
Doch sind das alles nur verhältnissmässig unbedeutende Mängel, 
von denen zu erwarten ist, dass sie in den folgenden Teilen 
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Ton 8ellMtt weg&llen oder dodi leiditer von der Bedaotion werden 
beseitigt werden können; wir müssen anerkennen, dass sohon in 

dem vorliegenden Teile sehr Tüclitigos geleistet ist; er fuhrt 
uns eine Fülle von Material, übersichtlich geordnet und meist 
auch in der Form trefflich bearbeitet vor, vnd er bietet so jedem 
Historiker ein ausserordentlich nützliches und brauchbares Hülfs- 
mittel dar, \velclics demselben auch für seine Specialstudien 
manche Förderung gewähren wird. Ganz besonderen Dank 
schulden wir den Herren Herausgebern, welclie ausser den gerade 
für diesen ersten Band so ausgedehnten und mühevollen Redac- 
tionsgescbüften jeder auch noch einen oder mehrere A])schnitte 
seihst bearbeitet haben, auch der Vcrlagsbuchhaudlung gebührt 
riihmt'iide Anerkennung für die im höchsten Grade würdige, ge- 
radezu gliluzond zu nennende Auss tat Long, welche sie dem Werke 
gegeben hat. 

Das an zweiter Stelle genannte „HistoxiBdie Jalubuoh^, 
redigiert von Dr. Georg Hüffer, ist Ton der historisclieii Seotion 
der Görres-Gesellsohaft begründet worden, welche > nachdem sie 
bisher nur einselne kleinere Vereinsschriften pnblid^ hatte, jetxt 
die Herausgabe dieser Zeitschrift unternommen Jiat. Nach dem 
diesem ersten Hefte vorangestellten Programm soll dieselbe jähr- 
lich in 4 Quartalheften von 8 bis 12 Bogen Umfang erscheinen, 
deren jedes grössere Abhandlungen, kleinere Beiträge und kri- 
tische Recensioncn enthalten soll. Sie soll einen streng wissen- 
schaftlichen Character tragen (populäre Arbeiten sind ganz aus- 
geschlossen) und soll das Gebiet der Kirchen- und der Profan- 
gescliichte sowie auch der historischen llülfswissenschaften um- 
fassen. Als Zweck wird hingestellt, die Zeitschrift solle „das 
literarische Vereinigungsmittel zunächst für (hejenigen Historiker 
bilden, welchen Christus der Mittelpunkt der Geschichte und die 
katholische Kirche die gottgewollte Erziehungsanstalt des Men- 
schengeschlechtes ist/' Doch wird erklärt, dass sie nicht eine 
direct apologetische Tendenz verfolge und dass auch Akatholiken 
als Mitarbeiter willkommen seien, faUs in ihren Beiträgen das 
ausgesprochene Princip nicht angetastet werde. Dieses Programm 
erhält dann üi einem Ton dem Heransgeber Tcr&ssten Artikel: 
«Zar Orientining^ eine nähere Erläntemng, in welchem eine Art 
tOB Oesddchtsphilosophie vom katholischen Standpunkte aus ent- 
wudcelt und die Behauptung au^estellt wird, dass „nur die in 
ehristiiohem Geiste gehaltene Lösung der Angabe historischer 
Forschung wahrhaft objectiv sei." Am Schluss wird darauf hin- 
gedeutet, dass für den Au%abenbereich nnd die Anordnung des 
Jahrbuches die Bestimmungen des Progranmis nur vorläufig maass- 
gebend sein sollen, dass vielleicht in dieser Beziehung bald 
Aenderungen getroft'en, das so sehr ausgecU^hnte Arbeitsfeld enger 
begrenzt und andererseits vielleicht dem Jahrbuch als fünftes 
Heft eme bibliographische Jahresübersicht beigegeben werden 
würde. 

Wer auf Grund jenes Programms erwarten oder hoücn 
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sollte, in diesem Jahrbuch eine Zeitschrift mit scharf zugespitzter 
Tßndenz, Tiolleicht eiu Organ für den Kulturkampf zu finden, 
der wfirde sich durch das vorliegende erste Heft sehr enttänsdit 
sehen, welches im Gegenteil darauf schliessen lässt, dass diese 
Zeitschrift nur wissenschaftliche Zwecke verfolgt. In vier von 
den fünf grösseren Abhandlungen, welche fleu Hauptteil des- 
selben bilden, macht sich der katholische Standpunkt ihrer Ver- 
fasser so wenig geltend, dass sie auch in jeder anderen wissen- 
schaftlichen historischen Zeitschrift, welche keinen confossionellen 
Character trägt, stehen könnten. Die erste „Aus den Papieren 
des Cardiuals von York" von A. v. Reumont, bildet eine Ergän- 
zung zu dem Buche desselben Verfassers über die Gräfin von 
Albany, sie enthält Beiträge zu der Familiengeschichte der letzten 
Stuarts, des Prätendeuteu Carl Eduard, seiner Gemahlin nnd seines 
jüngeren Brüden Heinrich Benedict Stuart, Herzog Yon York, 
Cardinaldekan nnd Bischof von Ostia nnd Yelletri, welcher als 
der letzte seines Geedüechts 1807 zn Fraecati gestorben ist und 
dessen in Rom zurückgebliebene Papiere der Ver&aser zu be- 
nutzen Gelegenheit gehabt hat. In dem zweiten Aufeatz „Ho- 
ratio Nelson im Juni 1799 Tor Neapel^ stellt v. Reifert zunächst 
den thatsächlichen Hergang der Ereignisse nach der Gapitulation 
Ton Neapel fest, ein in Aussicht gestellter zweiter Artikel soll 
sich mit der Beurteilung der Handlungsweise des englischen 
Admirals befassen. Der nächste Aufsatz : „Der Patriarchat- und 
Motropolitansprengel von Constantinopel und die bulgarische 
Kirche zur Zeit der Lateinerherrschaft in Byzuuz" von Kattinger 
ist eine gelehrte, zum Teil geographische Untersuchung der 
Diücesauverhältnisse m dem lateinischen Kaisertum und den an- 
grenzenden Gebieten. In der fünften Abhandlung bespricht 
Niehues „die Strafdecrete Pai)st Stephans III. und 8tei)haus IV.'', 
er verteidigt die von Hinschius angefochtene Echtheit des letz- 
teren und stellt das Verhältnis desselben zu den früheren Be- 
stimmungen über die Papstwahl fest. Hervortretend ist der ka- 
tholische Standpunkt nnr in dem vierten Antetz von A. IL 
Weiss über ^die Entwickelung des dnistlichen RitterthnmS^, in 
weldiem dieM Bittertiram auf Grund der Rolandasage, in wel- 
dier der Verf. ein Spiegelbild desselben findet, geschildert und 
gepriesen wird. Auf die Abhandlungen folgen zunächst Nach- 
richten, betreffend die Neugründung dreier historischer Zeit- 
schriften (der „MittheiluDgen des Instituts für östen*eichische Ge- 
schichtsschreibung", der „Jahresberichte der Geschichtswissen- 
schaft und einer projcctirten „Zeitschrift für Geschichte nnd 
Statistik des Benedictinerordens") , den Schluss bilden Kecen- 
sionen und lieferato. Auch hier wird — wie es scheint, ab- 
sichtlich — neutraler Boden innegehalten, es werden nur Werke 
solchen Inhalts besprochen, bei deren Beurteilung ein Hervor- 
kehren des confessionellen Standpunktes kaum möglich ist. 

Die an dritter Stelle genannten „Mittheilungen des In- 
stituts für österreichische Geschieh tsforschuug'' verdanken ihren 
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Ursprung der im Üctober 1879 abgehaltenen Feier dos 25jä]i- 
rigen Bestehens dieses Institutes. Dasselbe, eine Art von höherem 
historischen Seminar, ist 1855 von Jäger begründet worden und 
steht jetzt seit 18()9 unter der Leitung von Sickcl. Es verfolgt 
die Autgabe, Studierende, welche sich eingehenderen historischtMi 
Studien widmen wollen, mit den Quellen und Denkmälern, sowie 
mit der Methode der Geschichtsforschung vertraut zu machen, 
zugleich mit der Nebenabsicht, die fachmännische Heranbildung 
Ton Beamten für Bibliotheken, Archire und Museen zu endeleu, 
wesshalb neben der Qaellenkonde Paläugraphle, Diplomatik und 
Kimstgesohidite die Hanptgegenstände des UnterricÄits bflden. 
Bei Gelegenheit jener Feier haben sich die ehemaligen Genossen 
des Instituts zur Herausgabe dieser Zeitschrift vereinigt, welche 
ein Organ für alle die Disciplinen sein soll, welche bisher in dem 
Institute betrieben sind. Die „Mittheiiungen" sollen in Viertel- 
jahrsheften von ca. 10 Bogen erscheinen, zur Mitarbeit an den- 
selben werden ausser den Mitgliedern des Instituts auch andere 
Fachgenosseu aufgerufen. Den Inhalt der einzelnen Hefte sollen 
auch hier grössere Abhandlungen, kleinere Mitteilungen und 
ein Litteraturbericht bilden. Für die ersteren itt in dem Pro- 
gramm ein sehr weiter Spielraum eröffnet, sie sollen ausser der 
allgemeinen Gescliiclite auch Kechts-, Kunst- und Culturgeschichte, 
sowie die historischen Hülfswissenscliaften (Quellenkunde, Diplo- 
matik, Paläographie , Chronologie, Siegellehre u. s. w.) berück- 
sichtigen und zwar ohne Beschränkung des Inhalts auf den spe- 
dell österreichischen Sto£ Doch hSlt sich das vorhegonde erste 
Heft in engeren Grenzen. Es beginnt mit einer Geschichte des 
Institats yon Sickel, darauf Iblgens „Nene Beiträge zur Urknnden- 
lehre*' von Ficker: „Zeugen und Datirang'^ worin die nicht sel- 
tenen Fälle behandelt werden, wo Personen, welche als Zeugen 
in Urkunden aufgeführt werden, nachweislich nicht zu der be- 
trefienden Zeit an dem Ausstellungsorte anwesend sind. In der 
nächsten Abhandhing von K. Rieger über die Urkunden Kaiser 
Heinrichs II. für das Kloster Michaelsberg bei Bamberg wird die 
schon mehrfach behandelte Frage nach der Echtheit dieser Ur- 
kunden aufs neue erörtert und nachgewiesen , dass von den 9 
Urkmiden 6 echt, 2 gefälscht und eine nur in der Form ver- 
unechtet ist. In dem vierten Aufsatz giebt H. v. Zeissberg die 
früher nur unvollständig publicierte GründungRgeschichte des Klo- 
sters Stams in Tirol auf Grund einer Handschrift dieses Klosters 
vollständiger heraus, in dem nächsten behandeln M. Thausing 
und K. Foltz „das goldene Buch von Prüm mit um das Jahr 
1105 gestochenen Kupferplatten", von denen em Abdruck bei- 
gegeben ist, in der letzten Abhandlung „Die Sage von Susanna 
und König Weniel'* weist A. Horticka nach, dass der Urheber 
dieser Fdbel, W. Hagek, dieselbe aus den Ton üim irrtumlich 
gedeuteten Miniaturen dreier Bilderhandsofanften geschöpft hat 
£b folgen »Kieme Htttheilnngen*^ und sodann ein Litteratur- 
bencht, in weldiem teils Arbeiten znr österreichischen Geschichte, 
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teÜB Urknndenpoblioatioiien besproohen werden. Den SeUnts 
hildei ein Ndixolog anf Dr. K. Folts, emen Schüler Sickels und 
Mitarbeiier an den Monom. Genn. hkt* welcher nieprunglich die 
Eedaotion dieser Zeitschrift übernommen hatte, aher im August 
1879 auf einer Alpenreise verunglückt ist, und ein Verzeichnis 
der Mitglieder, Lehrer und Schüler des Instituts während der 
Jahre 18öö bis 1879. 

Berlin. F. Hirsch. 
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Monatsschrift für die Geschichte Westdeutschlands mit beson- 
derer Berücksiclitis^iiiEj der Rheiiilaude mul Westfalens. Herausg. 
V. Rieh. Pick. I\ . Jahrgang 1878. gr. 8. Trier, F. Lintzsche 
Buchhandlung. 12 M. 

Unter den zahlreichen provincialen historischen Zeitschriften 
Deutschlands, von denen ein kleiner Theil leider noch immer 
wesentlich von Makulatur fabricierendeii Dilettanten TorongsweiBe 
hergestdlt wird, nimmt die nMonatssohrift £ d. GescL Weet* 
dentschlands** eme besonders henrorragende Stellnng ein. Unter 
der umsichtig«! und energischen Leitung des um die rheinisoh- 
westlalisbhe I^ovincialgesdiichte wohlverdienten Richard Pick 
hat sie sidi einen grossen Kreis ständiger und fleissiger Mit- 
arbeiter herangezogen , die mit Lust und Liebe einander in die 
Hände arbeiten, und ihr reicher Inhalt nunmt, wenn auch natür- 
lich nicht alle Beiträge von gleichem Werte sind, weit über die 
Grenzen der westlichen Provinzen hinaus das Literosse der Ge- 
schichtsforscher in Anspruch. Alle Zweige der historischen Dis- 
ciplinon und Hilfswissenschaften, auch Chronologie, Epigraphik, 
Archiiologie , Geographie, Literaturgeschichte finden Berücksich- 
tigung und es ist keine ganz leichte Aufgabe, aus der Fülle des 
Lihalts innerhalb der Schranken, die in dieser Besprechung zu 
beobachten sind, das wichtigste hervorzuheben. Wir nennen aus 
der Geschichte und Geograpliie der Römerzeit vor allem die Aui- 
sätze von J. Schneider: die römischen Heerwege des rechten 
Bhdnnfers; AHso; über das römische Lager bei Bonefeld; die 
Högelwarte am Ickterbof; Gtemtwehren; der Burggrahen sn 
Immmigrath u. a. A. Dederich handelt u. a. über den tad- 
taschea FJuss Nabalia, worunter er nach wie Yor die Leck Ter- 
steht, über die Sueri bei Taeii Agrioola c 28, wo er statt 
Suebis^ lesen will „a Siluribu^*S über die Landung des Grerma- 
nicus an der Ems Tac. Ann. II, 8, wo er zwischen subvenit und 
tr^nsposuit ein et einschieben will, und über den Ort des Rheiu- 
überganges der Usipeter und Tencterer, den er gegen Wattericb 
bei der batavischen Insel sucht. Den Weg des Gennanicus von 
der Ems nach der Weser bespricht H. H a r t m a n n , die Kämpfe 
der Römer und Germanen bei Limburg K. von V e i t h , von 
neuen Mithrasdenkmalen in Xanten handelt H. Düntzer. Aus 
den Zeiten des Mittelalters sind zunächst einige Quellenpubli- 
cationen hervorzuheben: die interessanten Mitteilungen A. Kauf- 



Monatsschrift f&r die Gesclüchte Wostdeutschlauds. 



283 



manns über ein Air den Anfang des 12. Jh. wichtiges Gedicht 
flxif den k Edke&bert, den Stifter des Klosters Frankenthal, dann 
vier Ton Ed. Winckelmana edierte Gedichte des 13. Jahr- 
hmidertB aus einer Gambridger Handschrift, eins an den Er&- 
biabhof Ton Canterbniy Stephan Langten, das zweite sehr eigen- 
tümlichen Inhalts an den Kölnischen Erzbischof Heinrich von 
Molenark (1225 — 38), das dritte gegen die Vaganten, das Tierte 
über die Vorzüge düeir Deutschen und Engländer. L. Götze 
Teröffentlicht aus dem Idsteiner Archiv einen sehr interessanten 
Scheltebrief (von 1420 oder 1421) des Grafen Johann III. von 
Nassau-Dillenburg gegen den Herzog Jobann von Bayern-Holland; 
J. Harttung ei)dlich teilt einen Brief eines Bruders L. an rlon 
Erzbischof Udo von Trier f 1()G6 — 7S) mit, leider ist der Abdruck 
so mangelhaft, dass Watteubacb, Neues Archiv V, 208 eine neue 
An<;gabe liir nötig gelullten hat. Auch die von J. Pohl her- 
ausgegebeneu hausinschriftliclien Sprüche im Kheinlande , die 
allerdings meist erst dem 17. und 18. Jahrhundert angehören, 
und die von F. Philippi publicierten rheinischen Hausmarken 
mögen hier angereiht werden. Der mittelalterliclien (ieschiclite 
gehören femer an der Aufsatz von J. Harttung über die Ge- 
schichte des £rzbiBoho& Ärlbo Ton Mainz, sowie die Unter- 
aachungeo Dederichs über die Anfange der Grafen you Cleve 
und über die Namen der Stadt JBmmeridi. Zur mittelalterlidien 
Kunstgeschichte finden sich Beitrage von C. Mehlis (Die Ma- 
donna Yon Limburg), J.B. Nordhoff (Hohenstaufer-Kleinodien 
des Klosters Kappenburg), M. J. Ladner (das frühere mittel- 
alterlicbe Neuthor der Stadt Trier) imd L. Ennen (der 
Domhof zu Köln und sein früherer Zustand). Die politische Ge^* 
schiebte der Neuzeit ist nur durch einen Aufsatz von R. Goeske 
über die Bemühungen lauenburgischer Herzoge dos 16 Jahr- 
hunderts um einige rheinisch-westfälische Stifter vertreten. Da- 
gegen dienen der neueren Literaturgeschichte die Mitteilungen 
migedruckter Jugendbriefe Wolfgang Müllers durch A. Kauf- 
mann, der Aufsatz Beruh. Seufferts über die Beziehungen 
des Malers Müller zu Ludwig L von Baiern, endlich II. Düntzers 
leider in gewohnter Art ausserordentlich breite und im Ver- 
bältnis zu ihrer Weitschweifigkeit wenig Neues bietende Ge- 
schichte der Beziehungen Goethes zu Köln. Wir nennen endlich 
noch ans dem Gebiet der Chronologie die iresentLich auf Köl- 
nisdieii ArcbiTaUen beruhenden Darlegongen Ennen s über die 
Annahme des gregorianisch«! Kalenders im Reich und aus dem der 
Palaographie den sehr interessanten Au&ata Ton W. Schmitz 
über einige Drucke und Handschriften tironisdier Noten. 

Nicht einmal alle grösseren Aufsätze des stattlichen Bandes 
haben im Vorangehenden erwähnt werden können, viel weniger 
die grosse Zahl kleinerer Mitteihingen aus allen behandelten 
Gebieten, die derselbe enthält Doch dürften schon die vorste- 
henden Angaben genügen, um unser Urteil über den Wert dei- 
Zeitschrift und unsere Wünsche für ihre weitere £atwickeiuug 
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ZU rechtfertigen. Nur zwei Dinge möchten wir dem Heraus- 
geber ans Herz legen. Einmal mtue er eeine Mitarbeiter io der 
Polemik an gröesere Anständigkeit gewöhnen: was in dem vor- 
liegenden Bande Düntzer gegen Kegel in Erlangen tmd Harttang 
gegen den Unterzeichneten geleistet haben, ist einfach ungezogen 
und einer wissenschaftlichen Zeitschrift unwürdig. Sodann aber 
sollte er sich der Aufgabe, jedem Bande ein sorgflUtig bearbei- 
tetes Namenregister beizugeben, nicht entziehen — ein Buch so 
verschiedenartigen Inhalts wie das vorliegende hat ohne einen 
brauchbaren Indes nur den halben Wert 

Berlin. H. Bresslau. 
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Zeitschrift des Vereins für thüringisclie Gescliiohte und Alter- 

thumslcunde. Neue Folge. Erster Bmid. Der ganzen Folge 
neunter Band. Heft 1 u. 2. Mit 2 Zeichn. gr. Ö. (IV, 291 S.) 
Jena, 1H78. E. Frommann. 5 M. 

Die Abhandlungen und Miscellancen, welche hier zusanmien- 
gestellt sind, haben, wie es bei derartigen rul)likationen selbst- 
verständlich ist, für weitere Kreise, welche das Lokale weniger 
interessirt, einen sehr verschiedenen Wert. Den ersten Platz 
behauptet in diesem Heft mit Recht die voraugeatollte xVbhaud- 
lung von W. Schum „Ueber bäuerliche Yerhfiltnisse und die Ver- 
fassung der Laudgememden im Erfurter Gebiete zur Zeit der 
Beformation.^ Der Gedanke, „dass jeder Schilderung des Bauern- 
krieges für ein grösseres oder geringeres Gebiet eine sorgfiUtige 
Prüfung und Untersuchung der gesammten bäuerlichen Verhält- 
nisse innerhalb jener Grenzen voraufgehen solle", ist jedenfalls 
in sich begründet und, wie wir hier sehen, auch finchtbringend; 
die Bemerkung freilich, dass der grosse Bauernkrieg jeder Ein- 
heitlichkeit entbehre, seine Genesis überall eine ganz verschie- 
dene sei , dass die einzelnen Gruppen absichtlich jede Gemein- 
schaft mit einander abgelehnt, Einzelvorgiinge leichtsinnig und 
bedachtlos generalisiert worden seien, dürfte, namentlich in ihn^n 
ersten Teile, noch lange des Beweises harren. Der Verfasser 
kommt zu dem Resultat, dass die Einschninkungeu der Erfurter 
Landbevölkerung keineswegs so enorm gewesen seien , dass sie 
einen Aufstand gerechtfertigt hätten : der auswärtigen Bewegung 
könne man höchstens die Bedeutung eines „Anlasses zum 
Ausbruche einer auf anderen Gründen beruhenden Missstimmung 
und Unzufiriedenheit*' beimessen. Darin liegt eben der Beweis 
für die Intensität und die allgemeine Verbreitung der bauer- 
lichen Bestrebungen. Uebrigens wird den Erfurter Bauern ihre 
Lage gar nicht so befriedigend erschienen sein, wie dem Ver- 
ÜEMeer, der selbst zugesteht „Recht, Friede und Ordnung mangelte 
eben seit 1510 im höchsten Grade für das Land." Nach der 
Meinung Sch s. hatte der Bauernaufstand im Erfurter Gebiete 
mehr den Charakter einer politischen, als socialen Bevolution, 
weswegen sich diese Erhebung auch nach aussen hin ablehnend 
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und absdüiessend Terhalten habe. Dem Ref. hat jener Gegensatz 
nieht so recht Mnleacfatea wollen: die genaue Schilderung der 
emscblügigen Verhältiiiflse, der Besteaerong, der Frohnden a. s. w. 
Ist jedenfalls dankenswert — obendrein eine äusserst mühselige 
Arbeit 

Berlin. Wy. Bm. 

LXXIV. 

V. Weech» Friedrich. Aus alter und nmier Zeit. Vorträge und 

Aufsätze, gr* 8. (383 S.) Leipzig, 1878. Duncicer & Hum- 

blot, 8 M. 

Der Inhalt der II. v. Trcitscbke gewidmeten Saramlinig ist 
allerdings, wie der Titel schon vermuten lässt, liiicbst mannig- 
faltig. Wir ge])en die Titel der einzelnen Aufsätze an : 1) Kaiser 
Ludwig der Baier und Papst Clemens VIT. 2) Nürnberg im vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert. .H) Burkhart Zink , der 
Chronist von Augsburg. 4) Die Markgrätinnen Maria Victoria 
und Karolino Luise von Baden, b) Franzusischo Zustände wäh- 
rend der hundert Tage und während der Okkupation. 6) Die 
Anfinge des oonstttntioneillen Lebens in Baden. 7) Eändriidce 
der Jnlirerolntion in Deutschland. 8) Karl von Botteck. Zum 
hundertsten Jalurestage seiner Gebort 9) Metternich und Hüetlin. 
10) Johann F^»edri<£ Boehmer. 11) König MaTimilian IL von 
Baiem. 12) Karl Mathj. 13) Ludwig Häosser. 14) Bobert yon 
Mohl. 15) Eduard Devrient. 16) C. II. Leasings Disputation 
Luthers mit Eck. 17) Die freiwillige Hülfsthätigkeit unter dem 
rothen Kreuz und die Friedensarbeit der HäUsvereine. 18) Die 
Eröfihung der Universität Strassburg. 

In der ersten Arbeit, welche einen noch nicht genügend er- 
forschten Abschnitt Ludwigs des Baiem behandelt, begründet der 
Verf. sein herbes Urtheil über den „haltlosen" Kaiser. Nr. II. 
ist ein sauber ausgeführtes Cultnrbild, zu welchem des Verf. 
Beteiligung an der Herausgabe der deutschen Stiidte^broniken 
die Farben geliefert, Nr. Ul. eine Verdeutschung des trefflichen 
Chronisten Zink. In V. sind die Wellijigton Despatches dem 
Titel entsprechend ausgenutzt. VI. ist aus zwei Vorträgen vom 
28. Januar und 4. Februar 1865 erwachsen und behandelt jene 
Jüiiänge'' bis z. J. 1830. Aus VIL heben wir die Notiz hervor» 
dass in Folge der Julirerolution König Wilhelm Ton Würtemberg 
mit dem Plan umginge „dem Drangen Oesterreichs und Bnss- 
lands gegenüber eine bewaffiiete Neutralität der kleineren dent^ 
sehen Staaten unter Anlehnung an Preussen au&usteUen, für den 
Fall einer Beteiligung an dem Kriege aber einen lUGlit&rverein 
dieser Staaten, immer im Einvornehmen mit Preussen, zu gründen 
und sich auf diese Weise die Selbständigkeit der Entscheidung 
möglichst zu sichern". „Metternich und Hüetlin'' soll „die ganze 
Jämmerlichkeit des Metternichschen Systems charakterisiren," 
die „kindische Angst, mit welcher der Fürst-Staatskanzler jede 
Bewegung auf irgend einem geistigen Gebiete betrachtet." So 
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sieht M. in dem Anfrof des Constanzer Btirgermeisten Hfietiin 
(v. 20. Febr. 1834) Ens und Hieronymus durch Errichtung eines 
Denkmals zu ehren, „staatsgefahrliche Umtriebe, welche diplo- 
matische Noten erforderlich machen**. Natürlich bekam Hüetlitf 
durch den badischen Minister des Innern, Winter, einen Verweis 
für sein „unschickliches, unkluges, ordnungswidriges Benehmen." 
Dann wird J. Fr. Böhmer eine 8}Tnpatliische Biographic gewidmet, 
sofern er „unter den Mämiern, die ihre Lebenskraft der Erfor- 
schung der vaterländischen Geschichte gewidmet haben , immer 
eine der hervorragendsten Stellen eimiehmen wird^. In seinem 
Bildungsgange erkennt der Verf. als hauptsächlichste Momente 
die Romantik der Zeit und die Reaktion gegen „die flache, 
raisonnirende, einseitige Geschichtsanschauung, wie sie aus dem 
achtzcliiiteu in unser Jahrhundert herübergekommen war". Die 
Biographie Maximilians II. geht von dem Gedanken aus: „Man 
wird gut thuu, bei der Benrtheilung dieses Regenten nicht das 
ideale Bild eines Mnsterfllzsten neben ihn zu halten, sondern ihn 
mit anderen Fürsten, zunächst mit seinem Vorgänger, zu ver- 
glmohen.'^ Der Verl kommt zu dem Resultat: „Er war kein 
grosser genialer, schöpferischer Gtoist, kein bedeutender Staats- 
mann, keine epochemachende Persönlichkeit. Aber er war ein 
König, dessen Gedächtnis Baieiii als das eines ehren worthen 
gewissenhaften Regenten, der stets das Gute anstrebte, Deutsch- 
land als das eines rechtlidien und bundestreuen Fürsten, ^v'r 
alle als das eines eifrigen und hochverdienten Beförderers der 
Wissenschaft treu in Ehren halten w'crden in alle Zukunft." Das 
Leben Karl Mathv's (geb. 17. März 1807 in Mannheim, gest. 4. 
Febr. 1868 als Vorsitzender Staatsministcr) ist dem Verf. eino 
treftendo Illustration des "Wortes Wilhelms von Humboldt „Gott 
giebt nichts unmittelbar, er will immer, dass der Mensch durch 
eigene Kraft seinen Segen erringe." Als das Wesen Ludwig 
Häussers (der Aufsatz ist geschrieben am Tage seiner Beerdigung, 
den 19. ^ärz 1869) bezeichnet v. W. „echte Humanität, frische 
und natürliche Au£GEi£suDg des Lebens, unbedingt gewinnende 
Herzlichkeit/* Er meint: „In dem hohen Grade wie Hausser 
vennodite kaum ein zweiter akademischer Lehrer mit den rein- 
sten Mittehi, ohne den eitebi Glanz lediglich blendender Rhe- 
torik, ohne jede Benutzung der Leidenschaften der Tagespolitik» 
einen so grossen Kreis von Zuhörern i^eiohmässig für seine 
Wissenschaft zu interessieren und für ihren geistigen Gehalt zu 
begeistern." In ähnlicher Weise entwirft der Verf. das Bild des 
,.^Vltmeisters der deutschen Staatsrechtslohrer," Dr. Robci*t von 
Mohl, geb. zu Stuttgart, den 17. August 1799, gest. zu Berlin, 
den 5. November 1875. Der letzte Au&atz ist ein hübsches 
Stimmungsbild« 

Berlin. Wg. Bm. 
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LXXV. 

Publicistik, die, der Gegenwart. Heft I. und II. Die Press- 
verhiiltnisse im Grossherzogthum Hessen, Baden und im König- 
reich Würtemberg. Würzburg 1^79. Leo Woerl. 

Das Unternehmen des Herrn Leo Woerl, eine „liuudschau 
über die gesammte Presse der W^elt zu halten," würde gewiss 
ein sehr dankenswertes sein, wenn dem Verf., der Schriftsteller, 
Verleger und Drucker in einer Person zu sein scheint, die 
nötige Sachkenntnis und der gute Wille einer objectiven Be- 
urteilungsweise nicht vollständig fehlten. Aber neben dem r>o- 
streben, die liberale Presse als eine Katholiken- und kirchen- 
feindliche, als verlogen und unlauter hinzustellen, zeigt sich die 
noch schlimmere Tendenz, für die eignen bereits erschienenen 
und noch erscheinenden Werke, sowie för abonnentemmne katho- 
lische Zeitungen Reclame zn machen (of. Vorwort, S. 10, 17, 20 
TL a.). Der religiöse Standpunkt des Yer£ ist der des vulgärsten 
Katholicismns. Während die liberale Presse der genannten drei 
Länder ihm „voll Intoleranz und Gehässigkeit gegen die Katho- 
liken^S „mit den giftigsten Ausfallen gegen alles Katholische an- 
gefüllt", „von Yollendetem UngUuibcn und Kirchenfeindlickeit" eta 
(24, 25, 28) zu sein scheint, ist ihm die Sprache eines „Mainzer 
Blättchens" „edel und gewinnend" (15), wird von dem „goldenen 
Mainz" gerühmt, „dass es Licht und Wärme in zahlreichen Strahlen 
über ganz Deutschland ausströme" (-0), und Badens katholische 
Presse augepriesen, „da sie auf correct römisch-katholischem 
Standpunkte stehe" (57). 

Von der Sprache des Verf. kann man nicht behaupten, dass 
sie „edel und gewinnend" sei, sie ist dem Geschmack des katho- 
lischen Pöbels wohl ohne besondere Selbstübervvnidung angepasst. 
Wortgewandtheit fehlt dem Verf. selbst — im Sei i impfen , denn 
dieselben vulgären Ausdrücke kehren mit geringen Abwechs- 
lungen überall wieder. 

NatiirUch vermag auch ein L. Woerl nicht zu leugnen, dass 
die liberale Presse jener drei Länder der katholisohen an Ver- 
breitung weit überlegen sei, meint aber s. B. Ton den badischen 
„akatholisohen" (!) Zeitungen, „sie fristeten ihr Dasein dadurch, 
dass sie durch amtliche Verkündigungen gespeist "würden.*' 
(80, 67). 

'Wahrend übrigens Verf. die katholische Presse ziemlich 
genau zu kennen scheint, ist er über liberale Zeitungen nur 
höchst dürftig unterrichtet, so dass also die Notizen, die L. Woerl 
und seine Mitarbeiter „in jedem Laude mit möglichster Ge- 
nauigkeit** gesammelt haben wollen (Vorr. S. 2), sich nicht auf 
ketzerische Presserzeugnisse erstreckt zu liabou scheinen. 

Zu Dank sind wir dem Verf. dafür verj)llichtet, dass er ge- 
wisse Coulissengeheimnisse der ultramontaneu Ik'strebungen olfen 
andeutet. So werden z. 13. die democratischen Zeitungen Wür- 
tembergs, weil sie mit den ultramontaneu öfters zusanunen- 
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gelicn, von dem über die liberale Presse yerbängten Baime 
befreit (24, 28). 

Dagegen ist er sdilecbt über die dem Katholicismns die- 
nenden Bestrebungen im gegnerischen Lager unterrichtet, wenn 

er u. a. S. 62 von einem badiscben Winkelblatte behauptet, 
„dass nie etwas die Katholiken Verletzendes, trotz seiner 
pietistisch süsslichen Färbung darin zu finden ist." 
Wer die Geschichte der neuesten Zeit nur oberflächlich studiert 
bat , ^veiss doch , wie sehr ein süsser Pietismus stets der Vor- 
läufer einer sauem katholisierenden Keaction gewesen ist. 

Verf. beabsichtigt, seine „Revue" über alle europäischen 
LÄnder, deren Namen für gewisse katholiyche Leserkreise noch 
besonders aufgezählt werden (Vorr. 2), auszudehnen, doch können 
wir nach den Torliegenden Proben sdiwerlioli von den folgenden 
Heften erwarten, dass sie nAere Sachkenntnis irgend wie för- 
dern werden« 

Zar Ehre des Ultnunontanismns mag übrigens bemerkt 
werden, dass unter seinen Vorkämpfern sich selten so nnrdfe 
nnd nngesohickte Soribenten finden, wie Herr Leo WoerL 

Halle. Dr. Mabrenholtz. 
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LXXVL 

Programmensehau« 

1) Das Lehrer-Kollegium des Joaohimstli&lisclien G^muasiuius 
^rSficoitlidit bei Gelegenheit der Verlegung der Anstalt 211 Ostern 
1880 eine Festschnft, betitelt: Symbolae Joacbimioae. 
In diesem Werke giebt H. Dondorff ^Aphorismen 
zur Beurteilung der solonisohen Verfassung/* Der 
Yert bat auf diesem Felde schon mancherlei gearbeitet und 
aeigt auch hier, dass ihm das einschlagende Material wohl be- 
kannt ist. Keuq|i aber bietet er nicht. Er lässt seine Arbeit in 
2 Teile zerfallen; im ersten führt er durob, dass der ideelle 
Wert jener Verfassung ein sehr bedeutender sei; im zweiten Teile 
zeigt er, dass sie trotz aller Vollkommenheit nicht recht lebens- 
fäbig war. 

Ferner behandelt H.Planer Caesars Antesignanen. 
Dass die Organisation des römischen Heeres in den letzten Zeiten 
der Republik uns nur unvollkommen bekannt ist, wird nicht be- 
stritten. So können wir auch nicht mit aller Bestimmtheit an- 
geben, welche Stellung Caesars Autesignancn im Heere eingenommen 
haben. Der Verf. nimmt an, dass Caesar die Antesignanen beim 
Beginne des Bürgerkrieges als etwas Neues in die Legionen ein- 
führte. Sie waren dnrcb Tapferkeit ausgezeiobnete Soldaten, 
Ton znTerlässiger Treue und AnbangUcbkeit, denen er ihren Platz 
im ersten GHede anwies, damit sie bebn Angriff durch ihr 
Beispiel die übrigen ermutigten und fortrissen. Um ihren Eifer 
zu belohnen und ihren Ehrgeiz zu befriedigen, gab er ihnen eine 
bevorzugte Stellung über ihres Gleichen und einen auszeichnen- 
den Namen, der zugleich ihren Platz (ante signum) in der Co- 
horte und im Kampfe andeutete; einen Namen, der im Heere 
aus früheren Zeiten nicht unbekannt, in seiner Anwendung aber 
neu war. Der Versuch , diese Soldaten als eine eigene Truppe 
ausserhalb der Legion zu gebrauchen , misslang bei Herda und 
wurde aufgegeben ; dagegen schreitet Caesar auf den Ebenen 
Thessaliens zur Formation einer Abteilmig, welche für besondere 
Dienste im Felde bestimmt ist. Diese Einrichtung wird weiter 
entwickelt und im bellum africanum abgeschlossen. Sie besteht 
darin, dass bei jeder Legion eine stets kampfbereite Zahl von 
Soldaten in der Stärke einer Gehörte sich befindet, welche im Fall 
der Not zusammengezogen und yerwendet werden kann, ohne 
dass der Organismus der Legion darunter leidet. Dass die 
ezpediti wie die eleoti aus den Antesignanen gewählt wurden, 
ist möglich, aber aus den Worten CSäsars nicht zu entnehmen. 

Drittens spricht H. Gen z über die capitis deminutio. 
Dieser BegriS wird von den Alten ganz unzoreichend erklärt; 
sie nahmen gewöhnlich 3 Arten derselben an : die maxima, media 
oder minor, und die minima, ohne jedoch diese scharf zu son- 
dern. Zunächst beantwortet der Verf. die Frage , wer capitis 
deminutio maxima zu erleiden gehabt hätte. Er giebt 6 Falle 
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an, in welchcu jemand die Freiheit und in Folge dessen die 
Civität verlor und damit capitis deminutio raaxima erlitt. Er- 
folgte Verlust der CiTität obnc Freibeitsverlust, so galt dies als 
capitis deminutio minor oder media und zwar trat sie in 2 Fällen 
ein. Schwierig ist die deminutio minima zu erklären, von der 
der Verf. 8 Fälle nennt. In allen diesen 8 Fällen ist das Ge- 
die Yerändemng in der Familienstelhiiig des Be- 
troffenen. 

Der Ver£ geht mm für die Erklärung des Begriffes capitis 
deminutio daTon ans, dass anter caput die Existenz innerhalb 
der Familie und dadurch innerhalb der Bürgorschafb zu Ter* 
stehen sei. Somit bedeutet capitis deminutio den Verlust der 
besonderen Familienstellung des Einzelnen und seiner eben da- 
durch bedingten besonderen Stellung in der BürgersdiafL — 
Diese Behauptung begründet dann der Verf. noch näher. 

2) Fürsten- und Landesschule zu St Afra in 
Meissen. Mai 1879. üeber den Wert der histo- 
rischen Schriftstell erei Yon König Juba IL von 
Mauretanien. Yon H. Peter. 

Juba n. war der Sohn des Königs Juba, welcher auf Seite 
des Pompejus focht und sich nach der Schlacht bei Thapsus ent- 
leibte. Er erhielt in Rom eine gelehrte Erziehung, leistete 
Octavian gute Dienste und l^ekam von ihm zur Belohnung nicht 
nürNumidien, sondern auch Mauretanien. Er genoss diese Stel- 
lung 48 Jahre und ist erst nach dem Ableben des Augustus 
gestorben. Diese Zeit teilte er zwischen Regierungssorgeu und 
wissenschaftlicher Tätigkeit, jedocli war er nach Plinius bist. nat. 
V, 16 „studiorum claritate memorabilior etiam quam reguo." 
Da von den Arbeiten des Königs mir sehr dürftige Fragmente 
übrig sind, so hatte die Konjekturalkritik den weitesten Spiel- 
raum, ihm alles Mögliche anzudichten. Diese Angaben unter- 
sucht Peter. Da jedoch diese Betrachtungen in die Litteratur- 
geschichte geliören, so übergehen wir an dieser Stelle die Details. 

3) Gymnasium in Buchsweiler. August 1879. 
Dr. Moll: Zur Genealogie des Julisch-Claudi- 
sohen Kaiserhauses. 

Der Verf. ergänzt die Untersuchungen, welche Drumann und 
Pauly über diesen Gegenstand angestellt haben ; er ist sich bo- 
wnsst nicht Yiel Neues zu bringen, doch meint er, dass eine 
' Zusammenfassong und Sichtung des Materials, welches nadi jenen 
Torhin genannten Werken gefbnden ist, nicht ohne Nutzen sein 
dürfte. Interessant und wiohtiig ist die Besprechung über die 
beiden Octavien und über die Frage, ob ä& jüngere Octavia, 
welche mit dem G. Marcellus verbunden war, audi die Gemalin 
des Antonius gewesen ist. Die reichen Details der Arbeit machen 
es unmögUch einen eingehenden Auszug zu geben ; man wird sie 
bei der Leetüre der einschlagenden Schriftsteller durchmustern 
und verwerten müssen. 
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4) Gymnasium zu Heiligenstadt Selencia am 
Tigris. Vom Oberlehrer Dr. J. Herrn. Sohneider- 
wirtb. 

Der Verf. ist durch seine Parthergeschichte bekannt und 
benennt diese Arbeit ausdrücklich: ein Zusatz zu der Parther- 

geschichte. — 

Für die Geschichte dieser bedeutenden und wichtigen Stadt 
ist wenig geschehen und kann nicht viel geboten werden, da die 
Nachrichten spärlich fliessen. 

Selencia am Tigris ist von Seleucus Nicator wahrscheinlich 
bald nach der Schlacht hei Ipsus angelegt worden Ihre Lage 
war für den Handel günstig und ebenso die Fniclitharkeit der 
Umgegend für den Ackerhau. Die Einwohnersclialt bestand aus 
Juden, Syrern, Babyloniern , Griechen und Macedoniern. 

Trotzdem vielfach die Seleuciden und auch die Arsaeiden in 
ihr residierten, hatte sie doch eine eigene Verfassung mit einem 
Senate von 200, welche den Namen die Adigaiicn d. h. die Ge- 
salbten führten. Die Stadt war sehr volkreich. 

Der Verf. bespricht dann den Handel der Stadt, das Leben 
in derselben, Kunst, Wissenschaft, Kultus und giebt zuletzt eine 
kurze Oebersicht der Geschichte bis zu ihrer Zerstörung durch 
die R5mer im J. 165 n. Chr. 

5) Königliche Realschule zu Berlin. Ostern 
1880. Die Germauen im römischen Dienste. Von 
Dr. Otto Stockei. 

In der Einleitung schildert der Verf. den Verfall des römi- 
schen Staates und giebt die Gründe dafür an: Zu dem Zer- 
bröckeln des imposanten Reiches trugen die Germaiuiu sowohl 
durch ihre Angriffe als auch dadurch bei, dass sie seit der Mitte 
des 3. Jahrhunderts immer zahlreicher dem römischen Staats- 
wesen eingefugt wurden. 

So wurden Tausende Ton ihnen im rOmisohen Reiche ange- 
siedelt, andere Ebufen dienten als Gtontilen, andere erhielten als 
litten Land und ganze Volker lebten als foederati nach ihren 
Gesetzen auf römischem Grund und Boden. 

Für das Verhältnis der Germanen im romischen Heeres* 
dienst lassen sich drei Perioden unterscheiden: 

1) Bis zum Jahre 275 n. Chr. sind sie als fremde Reis- 
läufer zu betrachten, welche man ihrer Tüchtigkeit wegen 
gern anwirbt und grade da verwendet, wo man auf Zu- 
verlässigkeit rechnet, als Leibwache oder auf besonders 
wichtigen Posten. Indess wurden sie, mit Ausnahme der 
ersten Zeit, immer als i;remde angesehen und gelangten 
nicht zu hohen Stellen. 

2) Von 275 — 375 wächst die Zahl der Germanen im Heere 
so sehr, dass sie schliesslich die Hälfte desselben bilden. 
Sie werden im römischen Dienst als Bürger betrachtet 
und erreichen die höchsten militärischen Ehrenstellen. 
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Man macht (lie Beobachtung, dass oft bei Kommandos je 
ein Römer und ein Germane sich koordiniert werden. 
3) Von 375 an überwiegt das germanische Element und ver- 
drängt endlich das römische vollstiindig. P'rcilich macht 
sieb zeitweise eine Reaktion dagegen geltend, die aber an 
der Macht der YerMltnisse ohnmächtig zerschellt 
Der Verl behandelt das Leben und die Schicksale der be- 
deutendsten Germanen, die Ton Caesars Zeiten an bis zum J. 476 
sidi im römischen Dienste herrorgethan haben. 

6) Gymnasium zu PI 0 en. Ostern 1879. Richard!, 
Graf Yon Ayersa, Fürst von Capua, 1060 — 78. Ein 
Beitrag zur Geschichte derNormannen inUnter- 
italien. Vom ord. Lehrer Dr. Al^vin Sterz. 

Der Verf. bezieht sich in seiner Arbeit selbstverständlich auf 
die Studien von F. Hirsch, die im 7. u. 8. Bande der Forschungen 
zur deutschen (ieschichte verölten tlicht sind. Besonders auf Amatus 

festützt, erzählt er die Anfänge der normannischen Staaten in 
Interitalieu und speciell die Lebonsgeschichte des Grafen Eichard, 
der seit 1050 wichtig wurda Ganz interessant ist es im Detail 
zu ersehen, wie diese schlauen und tapferen Normannen im Kampfe 
zwischen Griechen und Langobarden zuerst festen Fuss fessten» 
dann in Campanien zwischen den Fürstentümern Gapua, BencTent, 
Salerno, Neapel sich windend und drehend mächtiger und mächtiger 
wnrden, so dass sie die Feindschaft der Päpste ertragen und 
selbst innere Zwistigkeiten aushalten konnton. 

7) Gymnasium zu Gleiwitz. 1879. Die Herren 
der Stadt und Herrschaft Gleiwitz bis zu ihrer 
Immed iatisirung. Vom Gymnasiallehrer Benno 
Nietsche. 

Die an der Klodnitz gelegene oberschlesische Stadt Gleiwitz 
wird urkundlich zum erstenmale am 14 Juni 1276 erwähnt. Es 
findet sich damals dort scheu eine deutsche Einwohnerschaft. 
Der Ver£ giebt in seiner Arbeit nur an, wdchen Herren Gleiwitz 
bis zu dem Augenblicke gehört hat, wo es königliohe Immediat- 
Stadt wurde. Dies geschah am 11. Juni 1506. — Sohlesien ge- 
hörte bis 1163 zu Polen. In diesem Jahre wurde es factiscb 
unter den 3 Söhnen Wladislaus II. von Krakau von Polen un-- 
abhängig und zwar wurde Miesco Herzog von Ober-Schlesien, zu 
welchem Lande auch Gleiwitz gehörte. Im J. 1289 wurde Herzog 
Kasimir von Kosel - Beuthen Vasall von Böhmon und so kam 
Gleiwitz unter böhmische Oberhoheit. 1356 wurde Stadt und 
Herrschaft unter zwei Besitzer geteilt. Diese Teile gingen bis 
1482 durch verschiedene Hände. Nach der Vereinigung herrschte 
über die Stadt König Matthias bis 1490 und dann König "Wladis- 
laus von Buhmen. Im J. 1492 wurde das Ländchen ein Bestand- 
teil des Herzogtums Oppeln. Der letzte plastische Herzog Ton 
Oppeln starb 1532 und nun kam das Laad als Pfandbesitz bis 
1551 an die Zollem, yon denen es an die Habdimzger überging, 
die bis 1740 in ungeBchmälerteai Besitze blieben. Von ihnen ver- 
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kaufte Rudolf 11. Stadt und Herrschaft Gleiwitz für 27,000 Thaler 
au die Stadt selbst und so wurde Gleiwitz Immediatstadt. 

8) Friedrich - Wilholms-Gymnasium zu Berlin. 
Ostern 1880. Dr. Friedrich Wagner: DieAufnahme 
der fränkischen HohenzoUern in den schwäbischen 
Bund. 

In der Einleitung wird von der Entstehung des schwäbischen 
Bundes, von den Werken über denselben, von Albrecht Achill 
und von der Zeit gehandelt, welche seit dem Tode dieses Helden 
bis zur Gründung des Bundes verfloss, also von den Jahren 
1486 — 88. Der Bund ist zunächst zwischen den schwäbischen 
Rittern und den in Schwaben gelegenen Reichsstädten auf Betrieb 
des Grafen Ilug v. Werdenberg geschlossen, um sich gegen die 
Uebermacht der Herzüge von Baiern - München und Baiern- 
Landshut zu sichern. Auch der Kaiser Friedrich HL, dessen ver- 
trauter Rat der Graf von Werdenberg war, hatte ein lebhaftes 
Interesse an dem Zustandekommen des Bundes, da er jene Her- 
zoge fürchtete. Deshalb veranlasste er die Graifen von Tyrol und 
"Würtemberg zum Eintritt. Die fränkischen HohenzoUern be- 
durften, um ihre zerstückelten Territorien zu sichern, vorzüglich 
gegen Baiern Hülfe und haben durch verschiedene Bündnisse 
und Einungen versucht sich solche zu verschaffen. Nicht ohne 
mancherlei Schwierigkeiten gelang es ihnen, in den Bund aufge- 
nommen zu werden, da durch iliron Eintritt der Bund nicht ein 
schwäbischer blieb, sondern seine Beziehungen erweitern musste. 
Das hatte deim die Folge, dass die HohenzoUern eine Ausnahme- 
stellung erhielten und damit das ursprüngliche Princip des Bundes 
verändert wurde. 

9) Protest. Gymnasium zu Strassburg. 1879. 
Strassburg im dreissigjährigen Kriege, von O.-L. 
Dr. B. R e u s s. 

Der Verf., welcher sich schon durch Publikationen über den 
3Qj- Krieg bekannt gemacht hat, behandelt in dieser Arbeit die 
Schicksale Strassburgs in jenem Kriege und zwar so, dass er ein 
Fragment aus der Strassburgischon Chronik des Malers Johann 
Jakob Walther mitteilt und dazu eine Emleitung und biographische 
Notizen giebt. 

Es ist immerhin merkwürdig, dass das wichtige Strassburg 
keine so stattliche Reihe von Historiographen aufzuweisen hat 
als andere Städte des Rheinthaies. Das liegt zum Teil daran, dass 
ihre Arbeiten verloren gegangen sind. Ein glücklicher Zufall 
hat die vorliegende Chronik auffinden lassen. Ich übergehe die 
Lehensgeschichte Walthers und ebenso die spezielle Darlegung 
der Einleitung des Werkes, auch will ich nicht das anführen, 
was den Herausgeber bewogen hat, grade diese Abschnitte aus 
der Arbeit mitzuteilen. 

Das, was der Verf. unter den einzelnen Jahren erzählt, ist 
von verschiedenem Werte; wir lesen von klimatischen Verhält- 
nissen, von grosser Kälte und Ueberschwemmung, von Feuer- und 
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WassersDot, von Mord und Todsclilag und von allerhand Spcciali- 
tUten, wie solche Chroniken das eben bunt durch einander würfeln. 
Daun aber "wird unser Interesse durch wichtigere Nachricliten 
angeregt, so in den Jahren 1621 und 16*22 durch die Erzählung 
You den Thaten Mansfelds im Elsass und von deu Folgen der- 
selben für die Stadt Jm J. 1629 wird dort das Restitatidna- 
Edikt Terkündet, dann rücken kaiserliche, spanisohej neapolitanische^ 
lothringiadbe Völker in das Elsass, ohme die Stadt aUznsehr m 
belästigen. Strassbnrg wurde nicht besetzt und seine Garnison 
hat diese ungebetenen Gäste, namentlich die Lothringer, hier und 
da zu bestrafen gewusst, wenn selbige allzunahe der Stadt ihren 
Unfug trieben. So geschah das im J. 1632. In diesem Jahre 
rückten auch schwedische Truppen in das Elsass. 1636 kommt 
Bernhard von Weimar dahin, dessen Thaten und Leiden austiihr- 
licher erzählt werden. Zuletzt wird das Treiben der Franzosen 
geschildert, so im J. 1647 Turennes Verhandlungen mit Kosen,, 
den er Kossa nennt. 

Endlich meldet er 1648 den Abschluss des Friedens. — Wir 
ersehen aus dieser Chronik, dass Strassburg verhältnismässig im 
dOj. Kriege wenig gelitten, ja mandien Vorteil dadurch gehabt 
bat^ dass reiche Leute sich mit Hab und Gut dorthin fluchteten. 

10) Zur Geschieh tc Heidelbergs von dem Jahre 
1689 — 1693. Nach ungedruckten Quellen des grossh. 
bad. Generallandesarchivs in Karlsruhe. Von 
Robort Salzor, Vorstand und Professor der 
höheren Bürgerschule in Heidelberg. Beilage 
zum Programm der Bürgerschule. Druckerei Ton 
a. Hohr. 1879. 4 61. 

Der erste Teil dieser Arbeit ist schon früher erschienen und 
bereits in diesen Blättern angezeigt worden. — 

Der Verf. beginnt mit dem 2. März 1689, an welchem Tage 
die Franzosen aus dem brennenden Heidelberg abzogen, imä 
schildert nun eingehend die Massnahmen, welche die pfabdsdie 
Regierung zum Schutze und Wiederaof ban der Stadt anordnete» 
ebeoso die verschiedenen AngrifiEe, welche der Feind auf Heidel^ 
berg machte. Im J. 1693 begann die zweite Belagerung der 
Stadt und zwar im Mai. Man kann nun nicht behaupten, dass 
die Unternehmungen der Franzosen mit besonderer Energie und 
Geschicklichkeit geleitet worden sind, aber man muss doch zu- 
gestehen, dass sie unendlich besser combiniert waren, als die der 
Deutschen. Die Vielköpfigkeit „in der elenden lieichshülfe" zeigte 
sich als höchst verderblich. Kurpfalz stand nicht gut mit Hessen- 
Darmstadt, der Markgraf Ludwig von Baden war ein Zauderer, 
und der Kommandant von Heidelberg, der Oberst von lleders- 
dorf^ ein Befehlshaber ohne Schneide und Umsicht. Die Besatzung 
des Ortes bestand ans 1600 Soldaten und 700 bewaffiieten Bür> 
gern, doch liess die Qualität der Truppen viel zu wünschen übrig. 
Viele Soldaten waren noch Rekruten, schlecht aasgerüstet und 
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zum Teil unzufriodon , weil man sie längere Zeit nicht bezahlt 
hatte. Die Verteidiger häuften Fehler auf Feliler; zuerst ver- 
liesseu sie ohne rechten Grund ein wichtiges detachiertes Fort, 
die Sternenschanze, dann ebenso kopflos die Vorstadt. Am 22. Mai 
nahmen die Franzosen unter Choiseul die cigeutliclie Stadt in 
Besitz luid begannen die Plünderung. Alsbald brach auch Feuer 
aus, wfthrscheküidi ist dk Bnmst doxGh tnmkeiie Soldaten Ter- 
anlasBt Knn verteidigte sich nur nooh das Schloss und anoli 
dieses kapitulierte am 23. Mai auf gute Bedingungen hin. IMe 
Franzosen selbst spotteten über den Kommandanten Heders- 
dorf und meinten, wlire er ein französischer Offizier, so würde 
ihn ihr König schon zu bestrafen wissen. Der entehrenden Be- 
strafung entging dieser Herr zwar nicht, aber was half das den 
Deutschen ? 

Die zerstörte Stadt ist erst nach dem Frieden wieder auf- 
gebaut und vollständig neu gegründet worden. Nur das Schloss 
ist übrig geblieben als ein hehres und majostätisclies Denkmal 
der Macht und Prachtliebe, des Kunst- und Schönheitssinnes der 
pfälzer Fürsten des lieformationszeitalters , em Gegenstand der 
Bewunderung und des Schmerzes für Jeden Beschauer. 

Angehängt sind der interessanten Arbeit Koten imd Akten- 
stücke in reidier Fülle. 

11) Gymnasium zu Culm. Juli 1879. Die Ab- 
tretung Westprcussens durch den lioichstag zu 
Warschau von Dr. Friedrich Preuss. 

Die drei Nachbarländer Polens Russland, Oesterreich und 
Preussen hatten am 5. August 1772 den Tcilungstractat abge- 
schlossen und darin bestimmt, dass sie gemeinschaftlich die Re- 
publik bewegen wollten, diesem \'ertrage zuzustimmen. Zunächst 
verlangte man hu November 1772 von dem Könige Stanislaus 
August Poniatowski , dass er den Reichstag zu diesem Zwecke 
berufen solle. Lauge weigerte sich der König, endlich brachte 
er die Sadie an den Senat, der am 8. Februar 1779 zusammen* 
trat Obgleich König nnd Ministerinm gegen den Teilungstractat 
pvotestiert hatten, folgte der Senat diesem Beispiele nicht» sondern 
die Ton den fremden liächten erkaufte Mehrheit riet dem Mo- 
narohen den Reichstag zu berufen. Ende März trat er zusammen 
und zwar in der Art, dass sich die Teilnahmlosigkeit des Volkes 
dabei aufs grellste offenbarte. Am 19. Aprü wurde der Reichs- 
tag eröffnet, auf dem die Littauer sich viel patriotischer als die 
Polen bewiesen. Die Gesandton der 3 Mächte wünschten nun 
nicht einen freien Reichstag, sondern eine Konföderation, in welcher 
das liberum veto wegfiel. Durch den bestochenen Polen Poninski 
setzten sie dies durch. Aber auch mit dieser Körperschaft wollte 
man noch nicht unterhaudeln, sondern nur mit Delegierten der- 
sdben. Mit Gewalt wurde das dem Reichstage abgerungen. Am 
2. Jnni begannen die Konferenxen der Delation, ans welchen 
das gewünschte Besnltat im September herrorging. Dieses, also 
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die Teilung des Vaterlandes, bestätigte dann der Beiohstag im 
Januar 1774. 

Berlin. Foss. 

Lxxvn. 

Kiepert, Heinrich, Leitfaden der alten Geographie für die mitt- 
leren Gymnasialclassen. Berliu, Verlag voa Dietrich Keimer 
1879. 8. VIII. 219. 

Da wir hier niclit in eiuer pädagogischen Zeitschril't das 
Buch zu besprechen haben, so wollen wir nicht die Frage unte^- 
saohen, ob das Werk, ein Auszug aus dem grStoeren, 1878 er- 
schienenen, für die im Titel genannten Klassen passe. Da femer 
auch nicht das eigentlich Geographische hier zu erörtern ist, so 
^ beschränken wir uns darauf, aus dem Werke das mitzuteilen 
was für die Geschichte von Wichtigkeit ist. — 

Sehr empfehlenswert ist die kurze Uebersicht der Geschichte 
der Geographie (S. 3 u. 4) bei Griechen und Römern und die 
Ethnographische I\»bersicht (S. 4 — 11) Ans dem Kapitel: „Ä.11- 
gemeine geographische Namen" nehmen wir (S. 12) die Bemerkung, 
dass die Namen Europa und Asia, deren Bedeutung schon zu 
Herodots Zeit den G riehen unbekannt war, aus den neu entzifferten 
assyrischen Denkmälern zu erklären sind: a^-u heisst nämlich der 
Osten, und ereb der Westen und zwar vom acgaeischen Meere 
aus gerechnet; letzteres Wort ist als egeßog, ev^utnog „dunkel* 
aus dem Phönikischen auch in das Griechische herUbergenommeiL 
Wenn das syrische Wort aQu für Klein-Asien gebraudit ist, so 
erklart sich das daraus, dass schon sehr feSi eine semitische 
Dynastie in Lydien geherrscht hat. Ebenso imgriechisoh ist der 
Name 'ÜKeavig, der diesem Volke mit der Vorstellung zugleich 
Ton den Phönikiem überliefert ist. 

Mit S. 14 beginnt die Behandlung des Weltteiles Asia. Wir 
merken folgendes: Der Name Taurus in West -Asien entstammt 
dem aramaeischen Dialekte, in dem tür oder tor Gebirge heisst. 

Der südliche Teil von Vorderindien wird von den arischen 
Hindus Dakschinäpatha d. i. Südweg, jetzt Dokhan genannt. Dar- 
über aber ob Indus mit unda zusammenhängt , spricht sich der 
Ver£ nicht aus. Sehr hübsch ist die Erklärung, wonach die zer- 
rissene Bergzone des Yindlga - Gebiiges ihren Namen Ton ihrem 
Charakter äs „zerrissen^ hat 

Das alte Hyrkama heisst eigentlich Yirkdna (Wdftlaad). 
Die Nationalität der Earer wagt der Verf. nicht festzustellen, 
ihm bleibt ihre Abstammung von den Semiten sehr fraglich. Sie 
zeigen allerdings manches Semitische, haben aber andrerseits doch 
auch viel mit den Griechen gemein. Für Herodot ist die Be- 
mcrkuTig wichtig, dass Halikarnassus Yorherrschend icmische Be- 
völkerung gehabt hat. 

Das der Aphrodite geweihte Amathus heisst eigentlich Hamath, 
Festung; der bekannte Fluss Xodorrrg = huvaspa schönrossig; 
Babylon = Bab-ilu, Thor des 11, des höchsten Gottes. 



Digiti^ca by G(.j(..wtL 



297 



Die Erklärung von Phönicion als Dattelpalmenland nimmt 
der Verf. nicht an, sondern sagt S. 71, der Name sei nicht ge- 
deutet. Libanon heisst das weisse Gebirge imd zwar von seinen 
weissen Kalkwänden, welche die dunkle Waldregion überragen. 

— Jordan bedeutet herabfliessend und Arab 'araba die Wüste. 
Sehr zu beachten ist das, was der Verf. S. 74 über die Verteilung 
der jüdischen Stämme angiebt. Die Landschaft Galilaca heisst 
eigentlich Galil - hag - gojim , auch hag-galil, d. h. Kreis oder 
Bezirk der Heiden. Der aelanitische Golf hat seinen Namen von 
dem Worte £lath, Palmenhain. 

Von S. 82 bis 96 behandelt der Verf. Afrika, dessen Namen 
er uns nicht deutet. Von Erklärungen, die uns wichtig sind, 
merken wir zunächst das Wort Oase, grch. "Oaa/g, als aus dem 
aegyptischen Uah d. h. Station entstanden ; dann, dass der Name 
vom aeg. Worte hek König stammend, nicht die Hirten- 
völker, die Schasu-Hirten, bezeichnet, welche Aegypten lange Zeit 
knechteten, sondern nur ihre Herrscher. Berühmt ist die Stadt 
Memphis; sie heisst aeg. Men-nefer „der gute Wohnort''. Der 
Name des Sees Moeris, welcher westlich von ihr liegt, lautet aeg. 
ph'iom-nte-meri d. i. der See der Ueborschwommung ; daraus 
bildeten dann die Griechen jenes Wort. — 

Von Seite 97 an bis zum Ende des Werkes wird Europa 
besprochen und zwar zuerst das europäische Griechenland. Die 
meisten Fragen sind hier gelöst und nur Weniges ist noch zu 
merken. Der Verf. nimmt als gleichzeitige Bewohner in Griechen- 
land die Leleger und Pelasger an, wozu noch Phönikier und Karer 
gekommen sind. Die Leleger hält er für Illyrier; die Pelasger 
vielleicht für Semiten. — 

Interessant ist es zu erfahren, dass der Name Candia für 
Creta aus dem arabischen Chandak (Festung) seit dem 9. Jh. 
entstanden, von den Bewohnern der Insel aber nicht gebraucht ist. 

Dann geht der Verf. zu den illyrisch - thrakischen und ponti- 
Bchen Ländern über. An der Nordküste des aegaeischon und der 
Westküste des pontischen Meeres wohnte bis tief in das Binnen- 
land hinein eine Nation, die wahrscheinlich zu den Ariern ge- 
hörte. Dies Volk nannten die Griechen Ogaxeg, ionisch ©^/Jtxcg, 
ihr Land Qq^'m]^ auch zuweilen 0^^x/a, OQtjrMr^. Diese Form 
ist bei den Römern die gewöhnliche geworden: Thracia. Dies 
Volk der Thraker ist das einzige grosse des europäischen Alter- 
tums, das als solches sprachlich ganz untergegangen ist. Dies 
ist durch Romanisierung und durch die slavischen und türkischen 
Einwanderungen geschehen. 

An die Länder der Thraker schliessen sich im Nordosten 
die der Skythen, deren grösster Fluss, die heutige Wolga, erst 
im 2. Jh. n. Chr. den Alten unter dem finnischen Namen Rhä 
(raw = Strom) bekannt wurde. Der Name Skythen war von 
den Einwohnern selbst nicht gebraucht, sie nannten sich Skoloteu. 

— Von den Skythen ganz verschieden waren die Tauren an der 
Südküste der Krj-m, wahrscheinlich ein uralter, von den Skythen 
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zurückgerlrüngter Volksstamm; ein solcher Bcheineu auch die 
Kimmcricr gewesen zu sein. — 

Westlich von den Thrakern wohnten die Illvrier, deren Nach- 
kommen die heutigen Schkjipetari, Albancsen oder Arnauten sind. 

Der IX. Abschnitt, welcher Italien behandelt, wird für die 
Schule ganz vorzüglich brauchbar sein. Wir heben aus der Fülle 
historischer Notizen nur die etwas weniger bekannten hervor. 
Dass staatsrechtlich erst seit Augustns alles Land sudlidi tob 
den Alpen Italia genannt wurde, findet sich überall, nicht aber 
die Kotiz, dass die grieohisdien Erdknndigen z. R Polybius im 
2« Jh. vor Chr. diesen Namen für dieses Land gebrauchten. 

Von den Ureinwohnern rechnet er die Bewohner der adri» 
atischen Küsten, dieVeneter und Iserer im Norden, die Japjger 
(Apulier) im Süden und die Choner zu den Illyriern. Wie diese 
sich zu den Ligurern , den Bewohnern der nordwestlichen Ge- 
birgsketten und Corsicas, vorhalten, das ist fraglich. 

Wenden wir uns von Italien weiter westwärts nach Spanien» 
so ist uns der Name Ilispania stets rätselhaft gewesen, auch bei 
Kiepert finden wir keine bestiuimte Erklärung ; er meint nur, 
der Name sei vielleicht aus 'EaTceqia entstanden. Gades erklärt 
er als Gadir d. L die Festung. — 

Pytheas nannte znerst den Namen Bi(^iov als Benidmung 
inr Britania. Dies Wort ist ein keltisches: vergyn und heisst 
die westliche; Albion dagegen bedeutet Alba-inn, die Berginsd» 
und zwar in dem iriscJ^en Dialekte, weil die gebirgige Seite 
Britaniens nach Lrhind gewendet ist. Der Namen Bf^etTovoL kam 
unter den Kaufleuten von Massalia für die Bewohner der grossen 
Insel auf, da diese rohen Leute die nackten Körperteilo bemalten. 
Nun heisst aber brvthun bemalt. Die Südbriton nannten die 
Gegenden des gebirgigen Nordens Caledonia d. h. Walddickicht. 
Es schliesst das Buch mit der Betrachtung Germaniens und des 
Nordens von Europa. Die ältere Gescliichte dieser Gegenden ist 
ja der rechte Tummelplatz für Hypothesen und somit Hesse sich 
Hauches gegen einzelne Angaben des Verf., z. B. über die Ala* 
manni, wohl einwenden; indessen fiihrt das hier za weit 

Wir können somit das Bndi als ein sehr nützliches en^fehkn» 
Berlin. Foss. 
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Busolt, Georg, Forschungen zur griechischen Geschichte. 
Erster Theil. Breslau bei W. Köbner 1880. 8. II und 
181 S. 

Der Verfasser hegt die Hoffnung, dass die epigraphischen 
Funde in Olympia auf die innere Geschichte des peloponuesischen 
Bundes überraschende Schlaglichter werfen werden; er ver- 
zichtet deshalb für jetzt auf die Fortsetzung seines grösseren 
Werices (Die Lakedaimonier und ihre Bundes- 
genossen. Erster Band. Bis zur Begründung der 
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athenisclien Seehegemonie. Leipzig. Teubnor 
1878.), und behält sich vor, in den Forschungen" teils Fa'- 
gänzungeu und Nachträge, oder Vorarbeiten für die peluponue- 
sische Verfassimgsgeschichte zu geben , teils Studien auf andern 
Gebieten der grieehischen Geeohlohte za TeröffentUeh^ Die 
EoniroTerse, in die G. Busolt mit £. Cortiiis über das Veiv 
hältnis TOn Sparta zu Olympia und über die bnndeegenöeBisdhea 
VerhäitniBse überhaupt geraten ist, bat ibn yeranlasst, im 
ersten Bande folgende drei Abschnitte vorzulegen. L Sparta 
und Olympia. II. Pisa, die Inschrift der Gbala- 
drier und das Verhältnis der Pisatis zu Elis 
nach der Vernichtung des pisatischen Staates. 
III. Der argeiische Souderbund während der 
Jahre 421 bis 418 y. Chr. 

L Sparta und Olympia. 

Die sehr scheinbare Hypothese, dass der pelopouuesische 
Bond dne Amphiktyonie gewesen, welche sieh nm Olympia 
gruppierte, hatte Curtins seit dreUsig Jahren (in seinem Vor- 
tarage über »Olympia** 1852, im „Peloponnes** 1851, in der 
»Griechischen Geschichte** — snerst 1857) einleuchtend vor^ 
getragen und glaubte im wesentlichen mit allen Mitforschenden 
im EiuTerständnisse zu stehen. Aber Busolt in seinen „Lake- 
daimoniem" hatte jenen Staatenverein für eine rein politische 
Conföderation erklärt, die weder einen sakralen Charakter habe, 
noch auf dem Bande der Stammeseinheit beruhe, und deshalb 
gerade einen bedeutungsvollen Fortschritt in der politischen 
Entwickelung Griechenlands bezeichne. Demzufolge nahm Cur- 
tius in einem Hermesaufsatze (Hermes XIV. 1879. S. 129 — 140) 
Gelegenheit, „sorgfliltig nachzuprüfen und, ohne sich in pole- 
mische Erörterungen einzulassen, seine Ansicht in schärferer 
Fassung und mit eingehender Begründung yoxsulegen, um einige 
Kardinalpunkte peloponneeischer Oesohidite, so viel an ihm 
liege, au&ukläien.** Busolt hat nun wiedermn in dem ersten 
Abschnitte der „Forschungen** die Aufstellungen von Curtius in 
ihrer Beweiskraft zu erschüttern imd seine eigenen Behauptungen 
aufrecht eu erhalten gesucht. £r verwirft aUes, was sich nicht 
durchweg auf historische Zeugnisse stützt, und mit Recht. Denn 
je häufiger wir in Betreff der poloponnesischen Staatenverhält- 
nisse hei der Dürftigkeit der Ueberlieferuiig im Dunkeln tappen, 
um so mehr müssen wir uns vor zu gewagten Deutungen der 
spärlichen Notizen der Schriftsteller und der etwa erhaltenen 
Urkunden und Inschriften hüten. 

Den gemeinsamen Ausgangspunkt für die Untersuchung bildet 
der sogenannte Diskos im Heraion. £s wurde nämlich im 
Tempel der Hera zu Olympia nooh zur Zeit der Antonine eine 
eherne Scheibe aufbewahrt, welche in kreisförmiger Schrift die 
gesetalidien Bestimmuagen über die Festwaifenruhe enthielt 
(Paus, y, 20, 1: hisx^Hliay, §y ifti tdig 'OkvfAftiois inoy- 
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yf.XXovoiv ^HXeioif tctiTTp» ov% eg ev^v eyet yeyqa^uBvr^v, aX).a 
ig Y,vyJ.ov oxvj^ct neqUioiv t;ri t(ü diOKi^) rot yqa^^ata). Nach 
Plutarch (Lyk. 1) soll Aristoteles diese Inschrift als die wich- 
tigste Urkunde peloponncsischer Geschichte erkannt und unter- 
sucht haben. Es stand darauf neben dem Namen des elischea 
Königs Iphitos der des Lykurgos; dass aber die Urkunde selbst 
gleichzeitig, und von den Genannten im Namen ihres Staates, 
ausgefertigt sei, wird nirgends bezeugt (Cortins, griedL G. I« 
^12 ; Ihmoker, Geeoh. d. Alt III, 352, 3). Von dem Inhalt ist 
uns nur ans gelegentlichen Erwälmangen des Plutarch undPau- 
sanias einiges bekannt, was E. 0. Muller (Dorier I, S. 130) am 
unbefangensten dahin zusammenfasst : der Diskos habe die An- 
kündigungsformel der Ekocheirie enthalten und ausserdem die 
Namen derjenigen , welche die Ekecheirie gestiftet hatten oder 
als deren Stifter betrachtet wurden. Für viel mehr war wohl 
auch auf der Scheibe nicht Phxtz, sellist nicht für die Normen 
zur Veranstaltung des Agons, welche sie nach Phlegon (Zeit 
Trajans) entlialten haben soll. Von einem zwischen Elis und 
Sparta abgesclilossenen Vertrage lässt sich aus der Inschrift, so 
weit sie bekannt, nichts nachweisen. Aber durch subsidiarische 
Herbeiziehung historischer Daten gelangte Gnrtius m der Be- 
hauptung, das «]f diesem Diskos Veizeiohnete beweise, dasB 
Sparta und Elis um das Heiligtum des olympischen Zeus einen 
Bund schlössen, welcher in allen Hauptsachen fertig und wohU 
begründet war, als mit dem Siege des Koroibos im Jahre 776 
T. Chr. die regelmässige Aufzeichnung der olympischen Sieger 
und damit die Geschichte des Bundesheiligtums begann (Griech. 
Gesch. I, S. 213). Und noch bestinmiter m der Abhandlung: 
„Sparta und Olympia" (Hermes XIV, 1879): Man mag über 
das Alter dos Diskos und die Persönliclikoit Ly- 
kurgs urteilen, wie man will, so können wir doch 
mit Sicherheit annehmen, dass der Vertrag mit 
Elis schon im achten Jahrhundert als etwas an- 
gesehen wurde, was mit den grundlegenden 
otaatseinriohtungon der Spartaner susammen- 
hing und für die Stellang ihres Staates nach 
aussen ebenso massgebendund charakteristisch 
war, wie die militärische and politische Organi- 
sation für das innere Staatsleben (a. a. 0. S. 30). 
Sparta trat aus seiner Kantonalstellung heraas. 
Nicht am Eurotas, sondern amAlpheios erlangte 
es seine vorörtliche Stellung (a. a. 0. S. 131). Mit 
der Anerkennung seiner Hegemonie verlangte 
Sparta zugleich den Beitritt zu dem von ihm mit 
Elis geschlossenen Bündnis. So wurde der Doppel- 
bund amphiktyonisch erweitert, ohne dass eine 
eigentliche Amphiktyonie zu Stande kam. Sparta 
behielt das Vorrecht des ersten Kontrahenten 
and übte im Namen des Gottes eine gewisse mili- 
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tärisch-politische Exekiitivmacht. Dem auto- 
nomen Staate Elis wurde die Unverletzlichkeit 
des Gebiets garantiert und ein gewisses Mass 
religiöser Autorität gewährt (a. a. 0. S. 139). 

Gegen diese Auti'assung erhebt Busolt mannifj:fache J3edcnken. 
ErstUch bezweifelt er die Beweiskraft des Diskos sowohl wegen 
seines Inhalts als wegen der Zeit seiner AbfiassuDg, sodann aber 
madit er auf die CJnwabncheiDliöhkeit eines so frühe zwisdhen 
Elis und Sparta anf religiöser Grundlage geschlossenen Bünd- 
nisses anfinerksam. 

Von dem Inhalte ist, wie gesagt, nichts bekannt, als die 
beiden Kamen des Iphitos und Lykuxg nebeneinander, und die 
Erwähnung der Festwaffenruhe (ejtc;f€i^t«). Plutarch (Lyk. 1) 
beruft sich noch ausserdem auf die Ansicht des Aristoteles, nach 
fier Lykurg ein Zeitgenosse des Iphitos gewesen sei und mit 
ihm die Olympische Ekecheirie eingerichtet habe (7(jfm^> owa/,- 
fidocti '/ML ovvdiad^elvai zijv ^OÄvfi/riaKijv iA.exeiQtctv) ; nach 
Athenaios soll derselbe auch die erste der gezählten Olympiaden 
mit Iphitos geordnet haben (XIV, p. 65: t/ro :iüv%o)v oif-Kpio- 

ZuiKehst ist es kamu glaublich, dass Iphitos nnd Lykurg 
Ztttgeoossen gewesen sind. Die Inschrift auf dem Grabmale 
dee Eoroibos xn Olympia besagte, dass dieser von allen Menschen 
saerst gesiegt habe. (Fans. YIII, 26.) Wenn dies zur Zeit 
einer mehr oder weniger eingreifenden Reorganisation des ganien 
Festes durch Iphitos im Jahre 776 stattgefunden hat, so geht 
andrerseits aus einer Notiz des in hieratischen Dingen durchaus 
glaubwürdigen Phlegon hervor, dass derselbe Iphitos noch im 
Jahre 756 gelebt haben muss. In den ersten fünf Olympiailen 
nämlich waren die Sieger nicht mit einem Olivenkranze bekränzt 
worden; da erhielt Iphitos in Delphi die Weisung, die Sieger 
zu bekränzen. Dies thut er sodann und ehrt mit dem Kranze 
in der siebenten Olympiade einen Messenier Daikles, der offen- 
bar mit dem Diokies in dem OlympionQcenTerzeichnis des Eosebios 
identisch ist Naeh der gewöhnlichen Annahme fiUlt dieGresetas- 
gebnng des Lykurg 818 oder 820 (Thnk. I, 18). (Eosebios geht 
bei seiner Berechnung von der Olympiade des Koroibos aas 
[770], und, da nach Apollodorus die Epitropie mit der Nomo- 
thesie zusammen 42 Jahre dauerte, erhält er für die Gesetz- 
gebung das Jahr 818.) Lykurg war zu Anfang der Vormund- 
schaft über den König Charilaos schon ein Mann in reifem 
Jahren (Aristot. Poiit. II, 10, 1), so kann er nach dem ge- 
wöhnlichen Laufe der Dinge in der ersten Olympiade kaum 
noch gelebt haben, gewiss aber nicht zur Zeit der ersten 
Bekränzuug (756), er war also nicht ein Altersgenosse des 
Iphitos. 

Um diese beiden Manner zu Zeitgenossen zu machen, wurden 
schon im Altertam venoliiedsne VermitteimigsTorBchlägo ge» 
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macht, der Vertrag falle iu die letzten Lebensjahre des Lykurgos, 
der vielleicht sogar in Elis gestorben sei; es habe zwei Männer 
des Namens gegeben, von denen der iiltero den Staat geordnet, 
der jüngere den Vertrag mit Iphitos abgeschlossen habe (eine 
Ansicht, der anch Cicero beigetreten ist, Brut. 10, 40; republ. 
II, 10); oder man nahm gar Wettläufer vor Koroibos an und 
rückte Ipbitos bis in die Id. oder 27. Olympiade hinauf. Diese 
Venache der Verzweiflung zeugen Ton dem dnrchans sagen- 
.haften Boden, auf dem siä die Ueberlieferong bewegt (Plut 
Lyk. 31. Doncker S. 352 1.) 

Der Vertrag über die Neuordnung der Olympien durch 
Iphitos und Lykurg gehört ebensogut der politischen Legende 
an, welche sich mit dem Anfange des sechsten Jahrhunderts 
bildete, wo die Lakedaimonier ihre peloponnesische Hegemonie 
zu begründen anfingen, wie das Bestroben, die spartanischen 
Könige als die legitimen Nachfolger des Perseiden Herakles und 
Nachkommen des Pelopiden Agamemnon darzustellen. Vielmehr 
war vermutlich Herakles auf einem ganz andern Wege nach 
Olympia gekommen. Er war ein Schutzgott der Pisaten, und 
erst, als die'Yom Erymanthos und dem obem Peneios eindringen- 
den ^aitolischen Eleier jenen den grossten Thefl ihres Landes, 
darunter das untere Alpheiosthal mit Olympia, entrissen hatten, 
übernahmen sie nach heUenischem Brauche die gangbaren Kulte 
des unterworfenen Landes, darunter wohl auf des Iphitos Ueber- 
redung den des Herakles. Dies kann nicht lange vor der ersten 
Olympiade gewesen sein. Die olympische Agonothesie aber, 
welche bisher den Nachkommen des Herakles ^'orrechte verlieh, 
— darauf gestützt, machte ja Pheidon von Argos seine In- 
vasion — Hessen sie von dem delphischen Orakel auf die Pelo- 
piden übertragen, welches den Agorios , einen Nachkommen des 
Orest (Paus. V , 4 , 2 ) , zum Mitbegründer {awor/uaTi^g) des 
elischen Staates machte. Pelops selbst sollte die Olympien 
glänzender als je gefeiert und dadurch eigentlich erst ihr Au- 
sehen begründet haben (Paus. V, 8, 2). Angeblich hatten die 
Pelopiden früher in Pisa residiert und waren Ton dort erst nach 
Ifykeuai gekommen. So erhielt der Staat der Eleier ein wohl- 
begründetes Becht auf Pisa und die olympisdie Agonothesie. 
Nun knüpften aber auch die Spartaner an die Pelopslegende 
an. Seitdem die lakedaimonische Politik auf die Beherrschung 
des Peloponnes ausging, nahm Sparta als Erbe des Pelopiden- 
hauses ein hervorragendes Verdienst an der Begründung der 
olympischen Spiele in Anspruch. Demnach fällt die urkundliche 
Beglaubigung der Erneuerung der Olympien und der Stiftung 
des Festfriedens (der Diskos) wahrscheinlich in die Zeit, als 
Sparta mit Elis zusammen den letzten, auch für Sparta gefähr- 
lichen Aufstand der Pisaten niederwarf und dadurch den Eleiem 
den Besitz von Olympia definitiv sicherte. Dem entsprechend 
meint Valentin Rose (Aiistot Psendep. S. 489), der Diskos stamme 
ans einer Zeit, wo ebeneowohl Lykurg als die Olympien in gana 
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Hellas einen Namen erlangt hatten, und wo man noch 
sonst zahlreiche Denkmäler „in institiitionis memoriam atquo in 
maiorem legum Olympiucarum dignitatem" aufgestellt habe, so 
das Standbild der den Iphitos bekränzenden Ekecheiria, das des 
Achaiers Üibatas (Ol. l>) u. a. Diese Denkmäler gehören in die 
€nie Hälfte des iuuiiou Jahrhunderts. 

Aber ganz abgeseiiea von der Chronologie ist auch ans 
Andem Gr&idea die Ebooetsung des olympi^en Fest&iedeiis 
nicht auf das ZosammeninrkeQ von Iphitos und Lykurg zurüok- 
SDfÜliren. Die Lakonier haben sich erst ziemlich spät an den 
Olympien betheiligt. In den ersten zwölf Olympien stammen 
sammtliche Sieger ans £liB, der benachbarten achaÜBohen Stadt 
Dyme, der Pisatis und Messonien. In der dreizehnten und vier^ 
zehnten erscheinen dann Korinthier, erst in der fünfzehnten 
kommt ein Lakonier vor, und von da ab folgen plötzlich zahl- 
reiche lakonische Stadioniken hiutereiiiaTider. Die Spartaner 
sind also erst nach dem ersten messenischen Kriege hinzu- 
getreten. Um diese Zeit bedrohte eine Coalition der Messenier, 
PisateUf Triphylier und Argeier ebensowohl die Spartaner als 
die Eleier und wies beide Staaten auf eine Symmachie hin. 
Um 734 murde Ithome genommen und 729 erscheinen Mb 
Spartaner zuerst in dem OlympionikenTerzeichniBBe (Krause, 
Olympia, Wien 1838, 8. ^53; 263; 374). Es konnten also, wenn 
auch schon aus paläographischen Gründen der Diskos nicht 
dem achten Jahrhundert angehören kann (Grote), zur Zeit des 
Sieges des Koroibos (776), Sparta und Elis um den Tempel 
des olympischen Zeus keinen Bund schliessen. Als nach der 
glückhchen Beendigung der Kriege, welche einerseits die Unter- 
worfung Messeniens, andrerseits die der Pisatis und Triphyliens 
zur Folge hatte, bei der Solidarität der wichtigsten politischen 
Interessen ein näheres Verhältnis zwischen beiden Staaten ehi- 
trat, hatten die Spartaner als Bürger des mächtigeren Staates, 
und weil sie bei ihrer kriegerischen Erziehung auf die Gymna- 
stik bescmderen Wert legten, ein natürliches Interesse daran, 
dto Festordnung nach ihren Wünsohem zu gestalten und die 
Agonothesie zu beeinflussen. Auch konnte es den Spartanern 
aidit gleichgültig sein, ob ein feindliidier oder ein Trabündeter 
Staat die Pridstasic des Heiligtums hatte. 

Das olympische Fest hat sich — ohne lakedaimonische Sym- 
machie und ohne amphiktyonische Formen — aus einem rein 
lokalen bald zu einem panhellenischen entwickelt und ist keines- 
wegs zuerst ein peloponnesisches Gesammtfest gewesen. Wir finden 
nächst Korinth und Sparta als erste Festteil nelimer die um den 
Isthmus d. h. an der grossen Verkehrsstrasse liegenden Staaten: 
Megara, Epidauros, Sikyon, Athen (Ol. 21), wobei der Vorgang 
der Korinther unzweifelbaft massgebend gewesen ist. Nun konnte 
sich hier am Isthmus kaum vor der Mitte des sechsten Jahr- 
Inmderts spartanischer Einfluas geltend madien (Busolt, die 
Laked. l, 8. 214), daiaals aber hatten sieh die Spartaner kaum 
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des Eurotasthaies bemächtigt und eben begonnen , jenseits der 
Gebirge im Osten und Westen festen Fuss zu fassen ; ihre Herr- 
schaft in Messenien beruhte auf schwankender Grundlage. 
Pheidon wollte allerdings eine argeiische Hegemonie im Felo- 
ponneB begründen nnd deshalb Spurta in Messenien nnd an (der 
argeiischen Ostküste des Peloponnes Eorüokdrängen. Nach 
Olympia manchierte er, Yon den Pisaten zu HiUfe gerufen 
(Paus. VI, 22, 2), um in der westlichen Küstenlandschaft in 
Verbindung mit den Pisaten die lakonische Stellung in Messenien 
▼on der Flanke zu bedrohen, dann aber auch, um durch sein 
persönliches Auftreten als Agonothet die Rechte seines Ahnherrn 
Herakles . der nach Besiegung des Eleiers Angelas den Kampf 
gestiftet habe, wahrzunehmen, auf die er als Vertreter des 
ältesten Zweiges der Herakicidenfamilie und somit als Haupt 
des ganzen Hausos am meisten Anspruch erheben kömie. 

In dem Olympionikenverzeichnisse folgt seit der drei und 
zwanzigsten Olympiade auf Athen Smyrna, die achaüsche Stadt 
Hyperasia, ein lliebaner, ein Sy»kii8aner, ein Thessaler am 
Kraonon, nnd seit der yierzigsten Olympiade Sieger aus den 
yerschiedensten Teilen der HcSUenenwell Die Olympien waren 
bereits ein panhellenisohes Fest geworden, als sich ^e Lakedai- 
monier eben anschickten, gegen Südarkadien TOrzogehen, wo sie 
bekanntlich erst um 550 die Oberhand gewannen. Ein pelo- 
ponnesisches Gesammtfest konnten die Olympien schon deshalb 
nicht sein, weil sich die zahlreichen, teilweise nicht unbedeuten- 
den arkadischen Politien , die meisten achaiischen Städte und 
die Argeicr bis zur fünfzigsten Olympiade vom Feste fern hielten, 
während wir schon sechshundert Sieger aus allen andern Teilen 
Griechenlands finden. Es bestand eben zwischen der Entwicke- 
lung der Olympien und der Ausbildung der peloponnesischen 
Symmaobie Spartas kein Zusammenhang. 

Dagegen maeht Gnrtius folgende ^wendnngen: 
,J)ie grieohisohen Staaten pflegen über das eigene Terri- 
torinm hinaus ihre Machtsphäre za erweitem, indem sie mit 
auswärtigen Heiligtümern in Verbindung treten und durch 
Pflege ihrer Literesson sich um dieselben verdient machen « be- ' 
sonders wenn diese Heiligtümer schon Mittelpunkt umwohnender 
Gemeindon waren" (Hermes a. a. 0. S. 130). „Eine solche hiera- 
tische Form der politischen Machterweiterung ist für Sparta am 
wahrscheinlichsten, da es so abhängig ist von Augurien und 
Orakeln und so zähe an dem religiösen Herkommen hängt. Der 
Vertrag mit Elis enthält im wesentlichen die Anerkennung des 
pisatischen Zeusfestes, und die Gruppe von Iphitos und Eke- 
cheiria im Tempel von Olympia dient der Ueberlieferung zur 
ToDsten Bestätigung" (S. 131). „Die Verpflichtungen» 
welche Sparta dem ^iligtome gegenüber aof sich genommen, 
waren dnreh eine Reihe politischer Rechte nnd Vorteile« 
wie sie mit solchen Verträgen immer verbunden waren, reichlich 
an^ewogen. Sparta war das Schwert in die Hand gegeben» 
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wenn ün Namen Gottos eine bewaflbete Intervention nötig er- 
Mihtet wurde" (S. 132). 

yiSparta ist rerpflichtet die Asylie der Land- 
schaft Elis zu garantieren.*' Bnsolt entgegnet: Die 

Bestimmungen der Ekecheirie betrafen namentlich die Asylie 
und die Neutralität von Elis während der Festzeit. Kein Mit- 
glied der olympischen Festgenossenschalt durfte während der • 
olympischen Waffenruhe (iv taig ^OliftyricmaTg ünovdaig Thuk. 
V, 49) das Gebiet von Elis angreifen oder auch nur die Neu- 
tralität des Landes durch bewaffneten Durchzug verletzen. Die 
Asylie war auf die Festzeit beschränkt (Laked. S. 189 u. f.). 
Wer die Ekecheirie verletzte , hatte eine von den Eleiern als 
Prostatai des Heiligtums auferlegte Geldbusse zu entrichten. 
Wer sie verweigerte, wurde, wie Sparta im Jahro 420, von 
Olympia ausgeschlossen (Thuk. V, 50 ff.). Wurde der Versuch 
gemacht, mit Waffengewalt den Zugang zu Olympia zu erzwingen, 
so war jedes Mitglied d6s Festvereins herechtlgt und verpflichtet, 
nach Kräften das Heiligtum zu schützen, wie damals Eleisr, 
Mantineer, Aigder, Athener Massregeln zum Schutze Olympia's 
trafen. Dass Sparta jemals sein Schwert dargeliehen, um die 
Ekecheirie aufrecht zu erhalten, oder gar verbündete Staaten, 
um sie fester zu beherrschen, zum Beitritt zur Amphiktyonie 
gezwungen habe, lüsst sich nicht erweisen. Vielmehr acceptierte 
Sparta mit Anerkennung der Bestimmungen der Ekecheirie nur die * 
unerlässlichen Vorbedingungen der Zulassung zu den Olympien. 

„Sparta empting zuerst von Olympia die An- 
kündigung der Festzeit." (Hermes a. a. 0. S. 131.) 
Diese Erklärung berulit aui emem Missverständnisse von Thuk. 
Y,49: *H%sloi di %f^v naq aotclig t/.ixu^iav t^drj tfaaa» ävai — 
n^jukoig yaq atpiaiv avvoig iftayyeXlwo^ — wo das ütpiciv avrotg 
nicht auf die Lakedaimonier gehen kann, sondern auf die Eleier, 
die in ihrem eigenen Lande zuerst die Waffenruhe verkündeten, 
und dann durch cnovdogtoffoi (Find. Isthm. II, 23) nach allen 
Richtungen ansagen Hessen. Damals bei dem drohenden Ein- 
falle der Feinde beeilten sich gewiss die Eleier mit der Ver- 
kündigung im eigenen Lande. Sparta hat aber auch nicht 
nächst Elis die Ankündigung der Spondai empfangen, weil es 
zu den entlegeneren Gegenden gehörte und keine Vorrechte 
oder Verptlich taugen vor andern Mitgliedern des Festvereins 
voraus hatte. 

Dass aber überhaupt Sparta die Garantie des Schutzes von 
Olympia und Elis übernommen hätte, was ohnehin aus dem 
Diskos nicht zu folgern ist, lässt sich auch aus andern That- 
aachen nicht erweisen. Aus dem Diskos lässt sich nur ent- 
nehmen, dass Sparta die olympische Ekecheirie anerkannte und 
zugleich das Verdienst eines Mitgründers der Ekecheirie für Lykurg 
in Anspruch nahm. Die ganz unglaubwürdige Tradition, dass bei 
der Erneuerung der Olympien auf Veranlassung oder mit Unter- 
stützung der Hcrakleiden von fast allen Hellenen den Eleiem 
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bestäiulige — nicht bloss auf die Festzoit beschrilukte — Asylio 
und Neutrali tiit ihres Landes eidlich zugesichert sei (Ephoros 
fragm. 15 aus Strabo VUl, 3, 33 p. 358 ; Diodor VHI, fragm. 1 
ed. Dindorf, Polyb. IV, 73), stammt wahndieuüioh (Laked. I, 
S. 159 fgd.) aus dem Anfange des Tietten Jahrhunderts, wo es 
sich Ton Seiten der Eleier^um eine Agitation gegen die Lalro- 
daimonier handelte, welche Elis mit Krieg überzogen und „das 
heilige Land** gründlich ausgeplündert hatten. Yorhor hatten 
noch zur Zeit des letzten grossen Krieges athenische Flotten 
die elciische Küste verheert, ohne dass ihnen daraus ein be- 
sonderer Vorwurf gemacht worden wäre. Freilich berichtot 
Ephoros (fragm. 15) , die Eleier hätten sich mir bis zur In- 
vasion Pheid(ms (OL 28j eines absoluten Friedens erfreut; von 
da an hätten sie sich wieder Waffen angeschaflft und sich selbst 
zu verteidigen begonnen. Und doch konnte vor dem Ende 
des siebenten Jahrhunderts von einer bei allen Ilellenen an- 
erkannten Neutralität des eleiischen Gebiets nicht die Bede sein, 
und nachher wäre sie wieder aufgegeben?! Nach demselbeii 
Berichte (Ephoros fragm. 15) wären die Eleier in ihrem Vor- 
haben, sich wieder zu rfistda, Ton den Lakedaimoniem unter- 
stützt (el'tf: q>dwtj<rumxg dta u^yrjv ei^Tvxi<jc iXxs. y.al 
ovveQyovg ^^eiv vofilaavrag ft^OQ %0 Tcavalvaai tbv Oeiduiva). 
Diodor (VIU, £r. 1) weiss dagegen zu erzählen, dass die Lake- 
daimonier die Neutralisierung der Eleier und die Asylie-Er- 
klärung ihres Landes nur deshalb veranlasst hätten, weil sie die 
sich steigernde Macht derselben und ihr geordnetes Staatswesen 
mit argwöhnischen Blicken betrachteten; und wirklich wäre den 
Eleiern durch das Friedensleben alle üebung im Kriegswesen 
verloren gegangen. — Alles dies stammt aus einer den Eleiern 
günstigen Quelle mit einem gehässigen Zuge gegen die Lake- 
daimonier. So wird in demselben Diodorosfragment die That- 
saohe, dass die Meier an der Schlacht bei Plataiai nicht teil- 
nahmen, dadurch erklärt, dass sie von den Heerführern nach 
Hause geschickt wurden: fdUo^ faq avvovg noi'fyfuVf i&tf ittifti- 
Xwvtai Tfjg tüiv ^uäv Tifitjg, In Wirklichkeit aber kämpften die 
£leier nicht mit, weil sie zu spät kamen, und zwar erzählt 
Herodot (IX, 77), dass ihre Straten wegen dieser Verspätung 
gerichtlich verfolgt wurden. 

Die Zeit der Entstehung dieser zu Agitationszwecken gegen 
die Lakedaimonier zurecht gelegten Tradition werden wir in 
die Zeit nach der Schlacht bei Plataiai und zwar nach dem 
Frieden des Nikias in den Anfang des vierten Jahrhunderts zu 
setzen haben. Damals suchte Sparta Ehs politisch ohnmächtig 
SU machen, und Elis selbst schickte seinerseits Gesandtschaften 
nach den Städten, in welchen eine feindselige Stimmung gegen 
Sparta herrschte (Xen. Hell HI, 2, 24). 

In dem schon oben erwittmten ersten Phlcgonfragment, 
welches eine kurze Geschichte der Entstellung und der ersten 
Entwickelung der Olympien enthält, wird nur gesagt, dass die 
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Pelopouuesier auf die Weisung des delpbisclien Gottes bin die 
£leier mit der Agonotliesie und der Ankündigung der Ekecheirio 
beaultragt iiiitten. Dann werden die i'clupunnesier unter An- 
drohung des Zornes der Gottheit au%efordert, sich eifriger an 
dem olympis(^n Feste zu beteiligen (de hatten sidi bis zu 
den Perserkriegen wenig oder gar nicht um die Pelopsfeier am 
Alpheios gekilmmert). Endlich wird noch der Rat erwähnt» den 
der delphische Gott den Eleiem erteilte, als sie dem von den 
Spartanern belagerten Helos zu Hülfe sieben wollten: Tt)v ovtijv 
fvw&e ftdtQov TtoXifiw ^ a-cexcad-e^ und wirklich ha))eii die 
Eleier nur Defensivkriege geführt, was bei der Lage und Grösse 
ihres Ländcbens sehr weise war. Es steht aber auch in dieser 
priesterliclion Darstellung nichts von der "Wehrlosigkcit der 
Eleier, der Asylie des Landes und der Verpflichtung der Spar- 
taner, oder gar aller Peloponuesier , das eieüsche Gebiet mit 
Olympia zu schützen. 

Die historischen Beispiele, welche Curtius anführt, haben 
wenig Beweiskraft 

»Sparta ist verpflichtet» die Asylie der Landschaft Elis zu 
garantieren, nnd ah es nach dem Brudie des Vertrages zn offenen 
Feindseligkeiten gekommen war, konnte König Agis sich nicht 
entschliessen, mit seinen Trappen gegen Elis vorzugehen. Ohne 
einem Widerstande zu begegnen, wich er, durch ein Erdbeben 
erschreckt, über den Larisos zurück" (S. 31). Der Grund der 
Feindseligkeiten wird in der Abhandlung über den argei- 
i sehen Sonderbund von Busolt (S. 146 fg.) des weiteren 
augegeben. Es waren von Seiten der Spartaner die Spondai 
über die olympische Ekecheirie, von Seiten der Eleier der Syni- 
machievertrag gebrochen. Als nämlicli die Spartaner durch den 
Frieden des Nikias gegen ihre widerspenstigen Bundesgenossen 
freie lland erhielten, beschlossen sie auch die Eleier zur Ver* 
nnnft zu bringen {aaxpQwlaiu Xen. Hell III, 2, 23). Knrz Tor 
dem olympischen Feste des Jahres 420, als in Elis bereits- die 
Ekecheirie proklamiert war, griffen die Lakedaimonier das 
eilefische Kastell Phyrkon an und besetzten Lepreon mit tausend 
HopUten. Die Eleier verurteilten deshalb Sparta nach dem 
olympischen Gesetz {iv T(p *Olvfimayi(p vo/uy Thok« V, 49) zu 
2000 Mnai Busse. Allein die Lakedaimonier verweigerten die 
Zahlung der Strafsumme, weil damals in Sparta der Festfriede 
noch nicht verkündet gewesen, und wurden nun seitens der 
Eleier vom olymj)ischen Heiligtum ausgeschh)ssen (eLQyoi'io tov 
ieqov, d^'üiag y.cti ayuivm' '/,al oIkoi t^ior). Die Spartauer da- 
gegen forderten von den Eleiern die Freigebung ihres Pcrioiken- 
landes und die nachträgliche Zahlung des auf sie fallenden 
Teiles der Kriegsbeisteuern (Diodor XIV, 17), eine Forderung, 
die sich schwer mit der Anschauimg Tereinigen lasst, dass E& 
ein neutrales Friedensland gewesen wäre, und dass Sparta diesen 
Zwtand garantiert hätte. 

Gelegentlich sei bemerkt, dass Gnrtiiis (S. 131) ans der 
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bei dieser Gelegenheit den Spartanern auferlegton Busse von 
2000 Mnai eine Uebereinstimmung zwischen olympischen Gesetzen 
und peloponuesischen Rechtsgi-undsiitzen folgert. Es hätten 
nämlich die Hellenodiken bei jedem vorkommenden Bruche des 
Gottesfriedens für jeden llopliten zwei Mnai verlangt, dieselbe 
Summe, welche nach peloponnesiscber Uebereinkiin^ das Löse- 
geld für einen Kriegsgefangenen anamadite, ofiSenbar« weil der 
Krieger, der am Friedensbraoh beteiligt war, von Bedits wegen 
dem olympischen Zeus anheimfiel (Her. VI, 79). Aber diee be- 
weist nichts; denn da zwei llnai überhaupt das im Peloponnes 
übliche Lös^eld waren, so war dies anch fttr die Eleier im 
Jahre 420 massgebend 

Ebensowenig ist aus demselben Vorgange zu schliessen, „dass 
Sparta willig jede von Olympia her verhängte Busse anerkannte 
und nur wegen Formfehler protestierte" (S. 131). Der vor- 
liegende Fall ist der einzige, in dem unseres Wissens Sparta zu 
einer oljTnpischen Busse verurteilt wurde, und die Entwickclung 
dieser Angelegenheit macht durchaus nicht den Eindruck, als 
ob die Lakerlaimonicr sonst jede von Olympia verhängte Strafe 
willig anerkannt hätten. 

Dase die Spartaner endlieh, Yon der olympischen Festfeier 
ansgesohloasen, das Zensopfer zu Hause begingen, ist nicht mit 
CnrtinB auf einen organischen Znsammenhang awischen Ol^pia 
nnd den Staatseinriebtangen der Spartaner sn deuten (S. 131), 
sondern da die Beteiligung am olympischen Zousopfer auch zum 
Staatsonltus der Athener gehörte und überhaupt aller andern 
Staaten , welche sich dem olympischen Festverein angeschlossen 
hatten, so ist wohl anzunehmen, dass nicht nur Sparta, sondern 
jeder Staat, der irgendwie behindert war, eine Theorie nach 
Olympia zu schicken und sich am gemeinsamen Zeusopfer zu 
beteiligen, wenigstens zu Hause das Opfer darbrachte , um sieb 
nicht durch seine Unterlassung die Ungnade des Gottes zuzu- 
ziehen. 

Um auf die Unternehmung des Spartanerkönigs Agis 
aurüokzukommen, so lesen wir darttber in der griechischen Ge- 
schichte von Cnrtins (Ol, S. 149): „Als König Agis im Früh- 
jahre 401 von Achi^a her über den Larisos Torrüdcte, zeigte 
sich, wie peinlich den Lakedaimoniem selbst die ganze Unter- 
nehmung war; toU religiöser Bedenklichkeit betraten sie den 
geheiligten Boden Ton Slis, nnd als nun eine Erderschütterung 
eintrat, erkannten sie darin ein Gotteszeichen, das vor weiterm 
Frevel warnte." Xenophon (Hell. III, 2, 24) sagt kein Wort 
darüber, dass Agis sich nicht entschliessen konnte, gegen Elis 
vorzugehen. Im folgenden Jahre drang denn auch wirklich der 
spartanische König, weithin das Land plündernd und verwüstend, 
bis in die Vorstädte der Stadt Elis ein (a. a. 0. S. 27). Ueber- 
haupt bieten die eleiischen Foldzügc des Königs Agis durchaus 
keinen Anhalt dafür, dass Sparta je den Eleiem die Asylie ihres 
Landes garantiert hätte. Erdbeben galt ja stets für ein ungünstiges 
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Voneichen (Thuk. DI» 89; Xen. Hell. IV, 7, 4; Paus. HI, ö,8X 
welches die ahergläubischen Spartaner nicht leicht vemach- 
laBCTgtfm, Diese mochten damals um so bedenklicher werden, 
als um diese Zeit schon ton den olympischen Priestern zum 
Schatze ihres Landes die neue Lehre von der Unverletzlichkeit 
des heiligen Elis verkündet wurde. 

Gewiss lüitte Sparta sakrale Beziehungen zum olympischen 
Heiligtume uud zollte ihm ein gewisses Maass religiöser Autorität. 
Dafür zeugt ausser der Weiluing von Geschenken die Befragung 
des dortigen Orakels und der dortigen Seher, aber beides war 
nicht von grossem liolang. Curtius sagt (S. 131): „Sparta ist 
abhängig von eleüschen Propheten und lasst Jamiden aus Olympia 
kommen, und in der Altis Wurden die Weihgeschenke aufgestellt, 
durch welche die Lakedaimonier in den messenisohen Kriegen 
die Gunst der Gotter OTflehten.** Es handelt sich nur um ein 
Weihgeschenk , aus dessen Inschrift gar nicht zu entnehmen ist, 
wann und zu welchem Zweck es aufgestellt wurde. Denn dort 
heisst es nur, der ol}Tnpische Zeus möge das Agalma mit gnädi- 
gem Sinne für die Lakedaimonier annehmen. Dass das Weih- 
geschenk zu Anfang des dritten messenischen Krieges aufgestellt 
ist, wissen wir nur aus Pausanias (V, 24, 3). Eine solche ganz 
allgemeine Fassung der Liscbrift war deshalb notwendig, weil 
es nach den olympischen Tempelgesetzen nicht gestattet war, 
dass der Gott in einem Kriege zwischen Hellenen von einer 
Partei um den Sieg befragt oder um Beistand gegen die andere 
augerufen wurde (Xen. HelL III, 2, 22). 

Die Jamiden ferner wurden auch von • andern Hellenen zu 
Bäte gezogen, und Mitglieder der herShmten eleüschen Seher- 
funOie waren üher ganz Griechenland verbreitet (Boeckh z. Pind. 
OL VI, S. 152 ffi), da sie sich im allgemeinen des besten Rufes 
erfreuten. Sparta bediente sich selbst oft anderer Wahrsager; 
so finden wir den akamanisch^ Seher Megistias bei dem üeere 
des Leonidas (Her. VU, 221). 

Die olympischen Orakel endlich betrachtete die spartanische 
Deisidaimonie für nicht so sicher und entscheidend als die 
delphischen. Wie Delphi wesentlich dazu beigeti-agen hat, das 
Ansehen von Olympia zu begründen, indem es seine Autorität 
auf das olympische Heiligtum übertrug (Curtius a. a. 0. S. 137): 
so gingen die Spartaner bei allen wichtigen Entscheidungen Bxd 
den Urquell der Mantik zurück. Zwar befragte der Konig 
Agempolis den olympischen Gott darfiber, ob die von den Ar* 
geiem nicht zur gehörigen Zeit, sondern wülkfirlich, sobald euk 
lakedaimoiiiBGhev EinW drohte» angekündigten Festzeiten Gültig- 
keit hätten oder nicht, und ob er sie also ohne Versündigung 
unbeachtet lassen dürfe (Xen. HelL IV, 7, 2), aber auf die Ant- 
wort, er solle sie unbeachtet lassen, befragte er auch noch den 
Apollo in Delphi , ob er der Ansicht seines Vaters beitrete und 
eriuelt die vollständige Bestätigung des Ausspruchs (rAeld-ev 
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7tiai6lv(fi 6o%oirj TtBQi tuiv arcovdiovy y.ad^aTceq T(p Ttargi. ^ an- 
tMQivoTO 'Kai ^aXa xara ruvta). Um eine politische Aktion durch 
Aussprüche der Gottheit zu legitiinieren , wird stets Delphi be- 
fragt, nicht Olympia. Als Agis, wahrscheinlich beim Auszuge 
nach Dckelcia, in 01}inpia in Folge eines Orakelspruches opfern 
wollte, Aviirde dies von den Eleiern nicht gestattet, weil es ein 
uraltes Gesetz wäre, dass nicht Hellenen, um einen Erfolg gegen 
Hellenen zn erlangen, opfern oder das Orakel befragen dürften 
(Xeu. Hell. HI, 2, 22). Demzufolge gab es auch in Sparta keine 
ständige Behörde zur Yermittelung des Verkehrs mit Olympia, 
wohl aber eine solche fftr die Besdebungen zu Delphi (die vier 
Ilv^iot Her. VI, Ö7\ 

Dass der Beiiik des Tempels zu Beratangeii über gemein- 
same Angelegenheiten der peloponnesischen Symmachie benntat 
wurde (Curtius a. a. 0. S. 138), folgt nicht aus dem exceptio- 
nellen Umstände, dass einmal unmittelbar nach dem Feste über 
das dringende Hülfsgesuch der Mitylenaier von den Versammel- 
ten ontseliieden wurde (Busolt, die Laked. I, S. 62). Sonst trat 
der Bundestag in Sparta zusammen. Schon die enge Verbindung, 
in welcher die Beschlüsse der Bundesversammlung meistens mit 
denen der spartanisc hen Volksversammlung erscheinen , machte 
das regelmassige Tagen des Synedrions in Sparta zur Notwendig- 
keit. Am wenigsten deutet der Name des Platzes Hellenion in 
Olympia auf solche Versammlungen. Zwar haben hier nach 
Paosanias (Ul, 12, 6) die zur Verteidigung gegen Xenes eat* 
schloBsenen Hellenen Kriegsrat gehalten, anch soUoi sich da» 
selbst vor dem trojanischen Kriege die Freunde des Menelaos 
zur Beratung versammelt haben, aber niemals haben dort dio 
p^oponnesischen Staaten eine Bundesrersammlung gehalten. Der 
Name Hellenion deutet auf Zusammenkünfte panhellenischen 
Charakters, während die peloponnesische Symmachie nichts 
weniger als panbcll einsehe Tendenzen verfolgte. Auch der 
Sammelpunkt des Bundesheercs war hier nicht, aber auch nicht 
bei Sparta. Die Vereinigung der peloponnesischen Kontingente 
erfolgte aus Misstrauen immer ausserhalb Lakoniens, oft in 
Tegea, bei ausserpeloponuesisühou Unternehmungen auf dem 
Isthmus. 

Es lag auch gar nicht im Interesse Olympia's, das panhel- 
lenische Bedentnng erlangt hatte, Bnndeshefligtnm der pebpon- 
nedscben Symmachie zu werden und damit in die iiel£Mhe& 
kriegerischen Verwickelungen der Symmachie hineingezogen zn. 
werden. Im Gegenteil war es olympischer Grundsatz, dass in 
Kriegen zwischen Hellenen das Heiligtum neutral bleiben miiSBa 
(Xen. Hell. III, 2, 11). Deshalb befragten die Lakedaimonier 
vor dem peloponnesischen Kriege nicht Olympia, sondern Delphi^ 
ob sie Krieg führen sollten (Thuk. I, 118). In der peloponnesi- 
schen Symmachie waren die religiösen .fVngelegcnheiton nicht 
Bundessache, sondern lieservatrechte der Einzelstaateu. Die 
Zwecke des Bundes waren reia politische, nümhch die Ver- 
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t€i(lignng des Peloponnes gegen auswärtige Staaten und die mög- 
lichste Beschränkung der Felidon zwischen den peloponnesischen 
Syinmachieu (Thuk. V, 77—79). Der Schwerpunkt des Bundes 
lag nicht in Olympia, sondern in Sparta, in den oligarchischen 
Elementen und in der Gemeinsamkeit der politischen Interessen 
(Aristot. Polit. IV, 9, 11; Thuk. I, 19, 4). Die Hegemonie Sparta s 
beruhte nicht auf seiner Verbindung mit Olympia, suudern auf 
seinem militärisch - politischen Ueherge wicht. 

Die Ansicht von Curtius, dass Olympia, vor den Thoren der 
Stadt Pisa gelegen, zu dieser in demselben Verhältnis gestanden 
habe, ine Delphi zu Krisa, dass es dann ein gemeinsames Heilig- 
tnm Ton Pisa und Elis gewesen sei, wie das Artemision zwischen 
Lakedaimon nnd Messenien, und endlich hei seiner Parteistellang 
in den messenischen Kriegen, bei der näheren Verbindung von 
Sparta und Elis zurückgedrängt und vernichtet sei, wird in dem 
zweiten Abschnitte der „Forsdiungen^ Ton Busolt widerlegt: 

IL Pisa, dielnsebrift der Ohaladrier und'dasVer- 
haltnis der Fisatis zu Elis nach der Vernichtung 

des pisatischen Staates. 

An der Existenz der Stadt Pisa, als Vorort der pisatischen 
Oktapolis bis 572, wurde schon in alter Zeit gezweil'elt. Strabo 
(Vni, 3, 31) berichtet nämlich, Pisa sei der Name einer Quelle 
und nach einigen anch einer mit dieser gleichnamigen Stadt, 
aadi andern, welche die Existenz der Stadt bestritten, sei es 
Name der Landsohaft. Auffallend ist, das Pisa in der Liste der 
pisatischen Oktapolis fehlt. Curtius meint, die Eleier hätten 
nach der Zerstörung Pisa's den alten Vorort aus der Reihe der 
Achtstädte gestrichen und eine andere Ortschaft an seine Stelle 
gesetzt (Peloponnes II. S. 49; Hermes a. a. O. S. 133). Die- 
jenigen, welche die Existenz einer Stadt Pisa annahmen, beriefen 
sich auf Stesichorus, bei dem von einer .rolig Iliaa die liede 
war ; doch meint Strabo, dieser habe nach Dichterart mit Ttokig 
die Landschaft gemeint. Aus der Bezugnahrae auf einen 
Dichter kann man schliessen, dass bei keinem ä.ltern Periegeten 
eine Stadt des Namens sich vorgefunden habe. 

Seitdem Elis als demokratisches Gemeinwesen sich konsoli- 
dierle und von der spartanisohen Oligarchie sich emaudpierte, 
arbeitete die lakonische Politik qystematiseh auf die Schwächung 
der politischen Macht dieses Staates hin. Sie unterstützten za* 
Törderst die autonomistischen Bewegungen unter den eleiischen 
Perioiken. Dies trieb die Eleier zum Anschluss an den argeiischen 
Sonderbund und veranlasste den eleiisch - spartanischen Krieg im 
Anfang des vierten Jahrhunderts. Im dritten Kriegsjahre von 
den Lakodaimoniern eedränfft , mussten sich die Eleier fiis'en : 
«9 <lt rag zQir^Qeig oovvai ylaTLeoai^oviOig vca/ xag neqiOL/.ovoag 
TtoUig avToyo/^tovg a(fe7vai (Diodor XIV, 34) um 398 (oder 400 
— cf. über die Jahreszahl Curtius Grioch. Gesch. III. S. 7.^7 
(Amu. 70 zu S. 15) — ). Die Lakedainiouier nahmen das ganze 
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Perioikengebiet , auch drei Städte der Pisatis in der Küsten- 
ebene; der mittlere und östliche gebirgige und leicht zu ver- 
teidigende Teil der Pisatis Terblieb wohl den Eloiern sammt 
Olympia. Doch verachteten die Lakedaimonier die Bevölkerung, 
welche in der Eleiischen Pisatis zurückblieb, und, da sie xioQLtai^ 
nicht nullicu wären, erklärten sie dieselben für unwürdig 
(oL'X i'Kavoi) zur Ausübung der olympischen Agonothesie (Xen. 
Hell. VI, 2, 31). Die drei den Spartaneni abgetretenen Städte: 
Letriuoi, Margalai und Amphidoloi wurden zu selbstständigen 6e- 
memden erhoben und ersoheinen denmaoh später vor der Schlacht 
bei Nemea unter denjenigen Städten, weiche eigene Kontingente 
zum peloponnesisehen Bundesheere gestellt hatten (Xen. HeSLlY, 
2, 16). Busolt sucht zu erweisen, dass die genannten pisatisohen 
Städte die einzigen waren, welclie bei dem glücklich niederge- 
schlagenen Aufstande des Penoikenlandes den £Leiem treu ge- 
blieben und deshalb 570 nicht zerstört waren. 

Aus der pisatischen Oktapolis verschwanden seit jener Zeit 
Kikysion, Salmoue, Aleision, Dyspontion ; von der letzten ist be- 
stimmt überliefert, dass die Einwohner nach Epidamnos und 
Apollonia auswandern raussten (Strabo N'III, 3, 32 p. 357). Der 
ganze Landstrich bis Messene wurde seitdem Elis genannt , von 
Pisaten, Triphyliern und Kaukonen blieb nicht einmal der Name 
übrig (Strabo VIII, 3, 30 p. 350). Nur eine unterthänige oder gar 
unfreie Bevölkerung wolmte in grössem oder IdeineTtt Dörfern 
(wie die ehemalige pisatisohe Aohtstadt Heraldeia als eine wo fit] 
^HULiä» bezeichnet wird Paus. VI» 2% 7X sie bildeten aber 
keine Politie. So lagen die Verhältnisse noch zu Anfang des 
vierten Jahrhunderts (Laked. I, S. 155). 

Demnach könnte auch die Stadt Pisa damals mit den andern 
Tom Erdboden Yersch\\iinden sein. Den Einwurf, der Untergang 
einer so bekannten Stadt raüsste doch mit dem der andern über- 
liefert sein, hält Curtius für unerheblich, seitdem sich in Olympia 
eine Inschrift vorgefunden hat, in welclier die übrigens unbe- 
kannten Chaladrier über Gebiet in Pisa {tclv iv Hiac^ yäv) ver- 
fügen. Die Abfassnngszeit der Inschrift setzt Kirchhofl' ( Archäolog. 
Zeitung Bd. XXXV, S. 196) in das sechste Jahrhundert, in die 
Zeit vor den Perserkriegen aber nach der Vernichtung der Pisaten- 
städte. Die Chaladrier Teiliehen darin das ihnen in oder bei 
Pisa gelegene Land dem Deukalion. Da dieser Isodemiurgos und 
Isoprozenos sein soll, so vird man ihm keinen kleinen Grond- 
besitz zugeteilt haben. Die grossartige ffldaven« und Weide- 
wirtschaft in der Pisatis war eine notwendige Folge der lange 
andauernden Kriege und der eleiischen Eroberung. 

Curtius sagt schliesslich (Hermes a. a. 0. & 33): »Jetzt, seit- 
dem in Olympia die Inschrift gefunden worden ist, in welcher 
die Gemeinde der Clialadrier über Land riioc;t verfugt, können 
wir nicht mehr zweifeln. Denn hier kann der Name nur das 
Gebiet der alten Stadt bezeichnen, wie ich auch Pisaia im Gegen- 
satze von Pisatis bei Pausauias erklärt habe.^ 
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Znnäclut wollen wir sehen, ob die Annahme einer Stadt 
Pisa durch die Ueberliefemng der alten Schriftsteller unter- 
atozt wird. 

Im homerischen Schifiskatalog, der, wie Niese (Der homerische 
SchifFskatalog als historische Quelle. Kiel 1873) unzweifelhaft 
nachgewiesen hat, zwischen 770 und 740 entstanden ist, wird 
Pisa nicht erwähnt, und Aug. Mommsen irrt, wenn er Thryon 
mit Pisa identifizieren will (^riiilologus Bd. VllI, S. 724), vielmehr 
spricht schon die Bezeichnung ainela /.oliovr] für Epitalion un- 
weit der Mündung des Alpheios auf dorn linken Ufer des Flusses 
(Strabo VIII, 3, 24 p. 349). Auch in den homerischen Hymnen, 
den Fragmenten der Siteren Epiker und den hesiodischen Dich- 
tungen kommt Pisa nloht Tor. Bei Stesichoros zuerst (hm 620) 
finden wir eine ftoUglRaa^ wo schon zu Straho's Zeit von den 
Gelehrten ttoktg als Landsdiaft Pisa Terstanden wurde. In den 
Fragmenten der Elegien des Xenophanes (etwa ein Menschen* 
alter nach der Zerstörung der pisatischen Städte) lesen wir den 
Namen eines Flusses Pises, an dessen Ufern das Heiligtum des 
Zeus in Olympia lag und die AVettkämpfe gefeiert wurden {hS-a 
idibg re^evog Tta^ lliacto ^of^g Iv^ OliixTrhj). Bei Simonides {fl^oij 
tma/.L viA.i\(]ag) ist Pisa die Stätte des Agons, und Pindar ge- 
braucht lliaa und Olympia promiscue für den Ort, wo die Wett- 
kämpfe stattfanden und die Ehrenpreise verteilt wurden (Busolt 
Laked. I. S. 54 N. 109). Herodot nennt lliaa die Stätte des 
olympischen Zeustempels ra Jliaav xai irci zov vrjdv tov Jiog 
%ov OXvfmiov), Seit , der Zeit des peloponnesischen Krieges kam 
statt Pisa der Namen Olympia immer mehr anfl Thukydides 
und Xsnophon nennen die Stätte des Heiligtums und den Sohau- 
platx der Spiele stets Olympia, und auch noch später findet sich 
oft Pisa för Olympia. Die Aingahe des Strabo, dass die Stadt 
Pisa zwischen den Bergen Ossa und Olymp liege — von dem 
letsteren sollte Olympia den Namen haben — , war zuerst 
von Polemo (um 200) geäussert und schon damals von Era- 
tosthenes bestritten worden (Strabo VIII, 3, 31), Dem Pausanias 
wurde zwar die Stätte gezeigt, wo Pisa gestanden haben sollte, 
er selbst sah jedoch auf dem ganzen Platze nur Weinpflanzungen 
und fand keine Spur von Mauerresten oder irgend einem Bau- 
werk (VI, 22, 1). Die Annahme einer Stadt Pisa bei Polemo 
stammt wohl aus dem vierten oder dritten Jahrhundert, wo die 
Eleier, damals Prostatai des Tempels, selbst Bürger einer be- 
deutenden Stadt £li8 waren und demgemäss fiir die Pisaten als 
die ehemaligen Prostatai eine ähnliehe Oesammtstadt voraus- 
setiten. 

Die Stadt der Pisaten lag nach einer Ueherlieferung bei 
Strabo (VIII, 3, 31) an einer Quelle gleichen Namens. Deshalb 

nahmen neuere Foi*scher an, dass die alte Stadt Pisa auf einer 
Höhe beim Dorfe Miraka rechts von einem Bache gelegen habe, 
der sich östlich von der olympischen Ebene in den Alpheios er- 
giesst Pouqueville giebt sogar an, dass er bei Miraka eine 
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Potisterion (Träuke) genannte Quelle mit einigen Architektur- 
Fragmenten gefimden habe (Itathgeber in der Hall Encycl. III, 
3 unter Olympia S. 117). Zwar liisst sich aus der Stelle des 
Strabo nicht recht erkennen, ob die angebliche Quelle TTTdof, an 
die einige die untergegangene Stadt verlegten, mit der dem 
Schriftsteller bekannten Bloa, an der Kikysion lag, idejitisch sei, 
wahrscheinlich war dies aber der Fall, und dann hiess also die 
Hauptstadt der Pisaten nicht Pisa sondern Kikysion. 
Diese Stadt war nach der Behauptung der Gegner des Polemo, 
die Uauptburg der Pisaten, ihr Name hängt offenbar mit «cvtfo» 
as ioXVQ» snuammen, sie war ansserdeoi die dem olympisclieDL 
Heiligtom zunächst liegende Stadt der alten Oktapalis, nnd der 
olympische Zeustempel war ehemals das BondedieUigtam der 
pisatiischen Achtstadt. Endlich haben wir Kikysion unter den 
nach der Wiederunterwerfdng der Landschaft von den Eleiem 
zerstörten Städten kennen gäemt, und zugleich lag es in der 
Gegend, die hd der Invasion der Spartaner in den Händen der 
Eleier blieb. 

Für die Chalarlrier folgt aus der obigen Inschrift, dass sie 
ein autonomes Gemeinwesen und eine Politie mit Demiurgen und 
Proxenen bildeten; wabrscheiidich hatten sie eine Verfassung auf 
aristokratischer Basis (Kirchhoflf). Ihre Stadt kann also nicht 
in der Pisatis, sondern muss im eigentlichen Elis gelegen haben, 
nnd zwar scheint es eine der acht eleiischen Demen gewesen za 
sein, ans denen yor dem awomiafiog nach den Perserkriegen der 
eleiische Staatsrerband bestand (Bnsolt, Laked. I, S. 178). Dem- 
gemäss erhalten die Worte v^y yor to» i» Jliaif- erst ihre rechte 
Erklärung. Als die i^berer das Land unter sich teilten, er- 
hielten die bevorrechteten Chaladrier das ganze Weideland in 
der Pisatis nnd gaben dies dem Deukalion. Gurtius, der irrtüm- 
lich davon ausgeht, dass Chaladros oder Chaladra bei Olympia- 
Pisa gelegen habe, musste erklären „das Land in dem Stadt- 
gebiete von Pisa" (wenn es dann nicht gar zu übersetzen wäre 
„das Land bei Pisa"), weil eine pisatische Gemeinde nur imter 
der Voraussetzung einen ihr gehörenden Landstrich in der Pisatis 
als Land in Pisa determinieren konnte, w-enn Pisa ein bestimmter 
Teil der Pisatis, also die alte Stadtmark Pisa oder Pisaia im 
Sinne von Curtius gewesen wäre. 

UL Der argeiische Sonderbund während der Jahre 

421—418 Y. Chr. 

Der argeiische Sonderbond ist schon oben erwähnt In dem 

dritten Abschnitte der Forschungen lernen wir seinen Ursprung 
nach dem Frieden des Nikias (421) nnd seine Sprengung durch die 

Schlacht bei Mantineia (418) kennen. Durch eine Sichtung der 
verschiedenen Elemente , welche sich an der oppositionellen Be- 
wegung gegen Sparta beteiligten, soll mehr Klarheit in die ver- 
wickelte politische Situation gebracht werden (Busolt). 

Der Frieden des Nikias musste eine um so grössere Miss* 
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stimmimg emgen, als dadurch auch noch die Erfolge der letzten 
Jahre verloren gingen. Bis 424 hattea die Spartaner fast un- 
ausgesetzt Misserlblge gehabt , jetzt , wo man den athenischen 

Seebund durch die Eroberungen .in der thrakischen Küste zu 
erschüttern angefangen hatte, machte Sparta Friede, um die Ge- 
fangenen von Sphakteria zu retten, und gab , ohne sich um die 
Interessen der Symmachie zu kümmern, Athen die frühere Maclit- 
stellung zurück. Dagegen erhob sich nicht nur Einspruch von 
Seiten der besonders geschädigctn Bundesgenossen schon bei den 
Anedensrerhandlungen (die Korinther), sondern es vereinigten 
sich aach die peloponnesischen DemokrateA unter 
der Fnhning von Argoe znm Sturze der oligarohizchen Hegemonie. 

^ I. Ple dfimoloratiselie Opposltton im peloponnesisehen Bande* 

Argos, das noch immer die erste Stelle im Peloponnes an- 
strebte, hatte seit 460 eine S^mmachie mit Athen geeohlossen 
(Thuk. I, 103); bei Tanagra (457) hatte ein argeiischcs Hülfs- 
heer auf Seiten der Athener gekämpft; später war zwischen 
beiden Staaten eine gewisse Verstimmung eingetreten, da Athen 
zur Erlangung von Kpmria niclit geholfen , ausserdem Troizeu 
selbst besetzt und im Frieden an die Spartaner herausgegeben 
hatte. Seit dem Frieden, welchen Argos 450 auf dreissig Jahre 
mit Sparta geschlossen, hatte es sich neutral verhalten; deshalb 
wurde jetzt bei bevorstehendem Ablanf des WafifenstillstandeB 
seine iimmdsdiaft Ton allen Seiten gesucht. Der Staat befand 
sich zur Zeit des Nikiasfriedens in einer TortreffHchen Lage; 
denn er hesass eine wohlhabende BerÖlkerung, ein tfloihtiges 
Heer nnd eine demokratische Verfassung (Thok. V, 28, 2) Wegen 
der langen Friedensepoche war Bevölkerung und Wohlstand ge* 
wachsen; bei der eigenen Neutralität hatten sie während der 
Blokierung des Peloponnes durch die Athener den ganzen Transit- 
handel an sich gerissen ; aus den kräftigsten und wohlhabendsten 
Männern der jüngsten Jahrgänge hatten sie auf Staatskosten die 
1000 Logades gebildet, welche den spartanischen Hopliten nicht 
nachstanden ; die demokratische Verfassung hatte , seitdem sie 
von Athen herübergekommen war, immer tiefer Wurzel gefasst, 
und schon erö&iete sich von ihr aus eine erfolgreiche Propaganda 
nach Arkadien hin. Für jedePartd war ein gatesVerhältnis mit Axgos 
höchst wünschenswert, und zugleich sachte der unternehmende 
Alkibiades die Prostatai des dortigen Demos zu einer Emeuerong 
dm Bandes mit dem athenischen Volke zu bewegen, zugleich 
Sparta durch die oligarchische Partei ein Bündnis zu erlangen. 

Die Arkader zeigten sich während des Krieges besonders 
widerwillig gegen Sparta. Sie wurden — als cturovQyoi — in 
ihrer Feldarbeit gestört, mussten sich im Kriege selbst ver- 
pflegen, für das Kriegsmaterial und namentlich zu Flotten- 
rüstungen noch ausserordentlich beisteuern. Das Geld war im 
Peloponnes knapp, und die Unzufriedenheit wuchs, als die An- 
strengungen ohne Erfolg blieben. — Mantiueia, mit Argon 



Digitized by Google 



316 Btiaolt, Fonehmigai sor giiMhiiehen Ctoichiohte. 

seit alter Zeit in freundschaftlichen Beziehungen, hing soit den 
ersten Jahren des peloponnesischen Krieges einer vorgesclirittenen 
Demokratie an. T e g e a zeigte bei der traditionellen Eifersucht 
gegen Man tineia nur teilweise Neigung für demokratische Tondenzen. 
Damals war die oligarchisch- lakonische Partei am Ruder. Sikyon 
war konservativ. Damals hatte die demokratische Opposition 
einigen Boden gewonnen bei Handwerkern, Fischern und See- 
leuten. Der Kern, wohlhabende Bauern, zeigte Neigung für eine 
gemässigte Oligardiie. Jedodi zagten sich ameh dfimokratische 
Anfange ; denn im Winter 418/417 hielt Sparta eine 1>ewaffiiet6 
Intervention zu Gimsten der Oligarohen für nötig. 

Aohaja war demokratisch, mit Ausnahme Ton Pellene, welches 
gut lakonisch gesinnt war (Thuk. II, 9; Xeii. Hell. IV, 2, 20). 
Die Landschaft war bis zum dreissigjährigen Frieden (445) etwa 
ein Jahrzehnt lang im Besitz der Athener gewesen (Thuk. I, III 
und 115); Boitdcm bildeten die Demokraten eine höchst einfluss- 
reiclie Partei. Bei Anfang des peloponnesischen Krieges blieb 
Achaja, mit Ausualmie von Pellene, neutral. In Patrai scheint 
damals die Demokratie au Boden gewonnen zu haben ; denn im 
Sommer 419 hielt sich Alkibiades dort auf und überredete die 
Patraier, lange Mauern nach dem Meere hin zu bauen, um da- 
durch die Verbindung mit der See und Athen zu sichern (Thuk. 
Y, 52, 2; Hut Alk. 15; Paos. VII, 6, 3). Die demokratisohen 
Zusüuide wurden 417 Ton den Lakedaimoniem beseitigt; seitdem 
leisteten die aohaüsdien Städte ihnen willige Heeresfolga 

Blis bot seit dem Synoikismos von 472 einen günstigem Boden 
für eine demokratische Entwicklung. Die Bauern — auch hier 
avTov^oi — bildeten das Gros des schwerbewaffneten Fuss- 
volks; sie hegten Sympathien für die Demokratie und wurden 
während des zehnjährigen Krieges massgebende Partei. Die 
oligarchischen Gro8sgriind})e8itzcr, welche die Minderzahl aus- 
machten, stellten die lieiterei und die Kerntruppe der Logades. 
Als die guten Beziehungen zu Sparta durch die Differenzen wegen 
Lepreon gestört waren, unterstützten die Spartaner die auto- 
nomischen Bewegungen in der eleiischen Perioikis. Demzufolge 
stimmte £lis gegen den Nikiasfricden , beteiligte sich an den 
sonderbündisdien Bewegungen, sohloss l^arta 420 Ton dem olym- 
pischen Feste aus (s. o.) und nakm an den Eriegsoperatioiien 
des argeüsdien Sonderbundes teiL Beim Wiederausbmdie des 
allgemeinen Krieges hielt es sieh ganz üam Ton Sparta. Am 
Ende des Krieges finden wir in Elis eine entschiedene Demokratie 
als Trägerin seiner antilakonischen Politik. Einige Jahre naoh 
der Beendigung des attischen Krieges verlangt Sparta von Elis 
die Freigebung der Pcrioikenstädte (401). Nach der Zurück- 
weisung der Forderung erfolgt die Eröffnung der Feindseligkeiten 
von Seiten Spartas und zugleich ein Aufstand der Oiigarchen in 
Elis, die besiegt in das spartanische Lager flüchten, um am 
Kriege teil zu nelimen. 

M e g a r a ; sowohl von deu Athenern als auch von den yer- 
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bannten Oligarclion verwüstet (von Pegai aus), wollte sich 424 
entschieden den Atlicnerii anschliessen , wurde aber durch ein 
rechtzeitig erscheinendes pcloponnesisches Heer daran verhindert. 
Den Athenern gelang ea nur den Hafeiiplatz Nisaia zu besetzen. 
Von den Si)artanerii wurden die hervorragendsten Demokraten 
hingerichtet, und in Megara eine radikale Oligarchie eingetührt, 
welche einen langen Bestand hatte (Busolt, Laked. I, S. 294). 

Korintll hatte za Ende des zehnjährigen Krieges eine ge- 
massigte oligarohische Ver&ssung, die sich auf den Addi und 
das reiche Büigei*tiim BtSzte. Gegen das üeberhandnehmen 
Athens Tereinigte es sieh mit Sparta« Gegen Sparta waren, be- 
sonders nach der Niederwerfung Athens, Athen und Argos die 
natürlichen Bundesgenossen. Seitdem büdete sich eine starke 
demokratische Partei 

Durch den Frieden des Nikias wurden die Korinther, Megarer, 
Xhebaner in die Opposition getrieben. 

IL Die Opf esitiMi te tantagenMidten Kdegspartel gegen isn 

Frieden des Klktas. 

In Athen wie in Sparta war die Aristokratie gegen die 
Fortsetzung des Krieges. Dort gewann die Friedenspartei die 
Oberhand, da der ländliche Demos in geschlossener Masse und 
im Verein mit der Oligarchie für den Frieden war (Niktas). Die 
entschiedene städtische Demokratie unter Führung des Hyperbolos 
war für enragmohe Fortsetzung des Krieges, aber selbst hier 
waren die JI^aßviEQOi für den Frieden (Plut. Nik. 9). Auch in 
Sparta waren gerade die vornehmen Geschlechter für den Frieden 
(die Spartiaten auf Sphakteria — Pleistoanax). Ausserdem 
einigte sich das Ephorat als oberste Bundesbehördo lieber mit 
Athen als mit Argos, da es Kynuria nicht herausgeben wollte. 
Ferner mussten die athenischen Besatzungen aus Pylos und 
Kythera fortgeschafl't werden (Messenien, Heloten). Dazu kam 
die bedenkliche Lage des spartanischen Heeres in Thrakien nach 
dem Tode des Brasidas. Mau wünschte einen zeitweiligen Frieden, 
war aber für keine dauernde und ehrliche Verständigung (tWo- 
mog avcn/Lwxy Thuk. V, 26^ 3) und schloss auf den Status ciuo 
ante bellum ab (Sovb 8 kiMtvtQOt nokimi) iaxw ßftodwreg tlQrjvrjv 
nouia&ai Thuk. V, 26, 3). 

Der Friede gelangte in wesentlichen Punkten nicht zur Aus- 
führung. Die Thebaner gaben Plataiai nicht an die Athener 
zurück, weil jenes sich freiwillig an sie angeschlossen hätte, und 
aus demselben Grunde behielten die Athener Nisaia. Im Princip 
gegen den Frieden waren im spartanischen Lager nur Theben, 
Megara, Korint h und E 1 i s. Die Thebaner wollten 
Panakton nicht herausgt'l)en , welches durch Verrat in ihre 
Hände gefallen war (über die wichtige Lage des Kastells Bursiau, 
Geogr. V. Griechenland I, S. 250); die Megarer verlangten 
Nisaia zurück, K o r i n t h Sollion und Auakturion und gebrauchte 
als Verwand, dass sie nicht ihren früheren eidlichen Zusagen 
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zuwider die chalkidischen Küstenstiidtc deu Athenern auf Gnade und 
Ungnade übcrlietern küiintou (/r^oax»;^« äe tioiov^svol %ovg ini 
&Q(^ty,r^g fn) TrQodwaeivThuk.X , 30, 2). Ilaaptsächlich wollten fiie nicht 
die maritime Stellung der Athener anerkennen. Die Eloier fühlten 
sich in ihrem Besitzstaude geschmälert, weil die Lakedaimonier 
bei ikrem Fltinderungszuge Lepieon besetzt und für autonom 
erklärt hatten. Ausserdem hatte ein Sduedsspruch SjMrta's die 
Lepreaten von der Yerpflichtong, jährlich ein Talent zu zahlen, 
entbunden (cL Gort griech. Gesch. II, S. 475; dagegen Grote 
meint VII, 55, 3, die Gründe des Widerspruchs der £leier seien 
uns unbekannt). Aber die eleüsche Opposition gegen die spar- 
tanische PoUtik ging nur äusserlich von dem lepreatischen Kon- 
flikt aus. Elis widersetzte sich dem Friedensvertrage als einem 
Akte der spartanischen Politik, welcher gegen die eleüsche De- 
mokratie gerichtet wäre, und verharrte in der Opposition, 
während die Korinther, Megarer und Thebaner, als der Frieden 
in die Brüche ging, sich sofort wieder den Spartanern anschlössen. 

m. CoalitionsTersache der bnndesgenSssischen Kriegspartei und der 

denoferatlsehen Sonderbttndler« 

Als die Tier Opponenten dem Bande nicht beitraten , ver- 
einbarten die Spartaner mit den Athenern einen Symmachia- 
y er trag (Thnk. V, 22) gegen Arges and die anznyerlässigen 
Bondesstädte (Anfg. Sommer 421). Das Ephorat begann mit 
einer anscheinend loyalen Ausführung des Friedens , die kriegs- 
gellangonen Athener wurden zurückgeschickt, nur die Wiedergabe 
von Amphipolis scheiterte angeblich an der Weigening der Chal- 
kidier. ■ Nach Beschwörung des Symmachievertrages liess Nikias 
vorschnell die Gefangenen von Sphakteria freigeben und gab da- 
mit die beste Karte aus der Hand (Grote). 

Gegen diese Symmachie versuchten die Koriuther eine grosse 
Coalition aller oppositionellen Elemente zu bilden (Thuk. V, 27,2) 
— die gegen den Frieden protestierenden autonomen Bundes- 
staat^ Argos, die Demokraten — ; an die Spitze wurde Arges 
gestellt. 

Zwölf Ifiumer erhielten die YoUmaoht, mit jedrai heUemsdben 
Staate, ausgenommen Athen und Sparta, einen SymmablueTertrag 
abzusdiliessen; Verträge mit den beiden Grossmäcbten sollten der 
Zustimmung des Demos bedürfen (Thuk. Y, 28, 1). Am schnellsten 
schloss Mantineia mit Argos ab, um mit seiner Hülfe deu Par- 
rhasischen Gau zu behaupten. Die Korinther wollten sich mit 
den Argeiern nicht eher einlassen, bis die von ihnen eingeleitete 
Bewegung einige Garantie des Erfolges böte. Sie selbst beriefen 
Bevollmächtigte der Boioter, Megarer, Eleier und der chalkidi- 
ßchcn Städte nach Korinth, um mit ihnen über einen gemein- 
samen Aiischluss an Argos zu beraten (Thuk. V, 30, 4). Ausser 
diesen erschienen dort noch Gesandte der Argeier und der 
Lakedaimonier, jene, um auf den endlichen Beitritt der Eorinthmr 
Ba dringen, diese am dieselbeii vm einem entaeheidenden Schritte 
fem zu halten. 
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Die langen Verhandlungen hatten keinen Erfolg. Die ent- 
schicfloii oh'^archisrhen Kcgiernngon (Boiotion, Megara) hielten 
ein Bündnis mit iler argeiischen Demokratie für unvereinbar mit 
den Interessen ihrer iimeni Tolitik, sie blieben n(?iitral, und 
Korinth hielt weiter mit seiner Entscheidung zurück. Alles kam 
ins Schwanken: da schickte Elis eine Gesandtschaft nach Korinth 
und bevollmächtigte sie, ehie Symmachie mit den Korinthern 
und Argeiem abzuschliessen. Ede Korinther gingen zuvörderst 
auf das Bttudnis mit Elis ohne Bedenken ein, nnd anöh in Argos 
hatten die Eleier denselben günstigen Erfolg. Ihr entschiedenes 
Vorgehen bestimmte die Korinther, sogleich nach dem Abschlösse 
des Bündnisses zwischen Elis und Argos, zusammen mit den 
chalkidischen Städten in die argeiische Symmachie einzutreten 
(Thuk. V, 31). So waren die chalkidischen Städte gesdiützt, 
und Athen, damals zur Defensive in Thrakien gezwungen (cf. 
Müller- Strübiug a. a 0. S. 426), bekam erst wieder freie Hand, 
seitdem der Bruch zwisclien Argos und Korinth erfolgt war. 
Erst 418 begegnen wir wieder athenischen Strategen in jenen 
Gegenden. Hierdurch erhält die vou (rrote (a. a. 0. VII, 55 
S. 142) so hart verurteilte thrakischc Politik der Athener we- 
nigstens für diesen Zeitraum ihre Erklärung. 

Dieser Sonderbund, welcher sich imter der Hegemonie you 
Argos nnd der thatmohliidien Leitung Ton Korinth gebildet hatte, 
machte gegen den Nikiasfirieden und zugleich gegen die beiden 
Grossmächte Front Seine Aktion wnrde jedoch dadurch getiUimt, 
dasB er ans zwei heterogenen Elementen bestand, und weitem 
Zuwachs hatte er nicht za erwarten. Tegea blieb fem'; wenn 
anoh viele dort mit der spartanischen Hegemonie unzufrieden 
waren, w^ die dortige oligarchische Regierung sich auf nichts 
Feindseliges gegen Sparta einlassen wollte. Dies entmutigte die 
Korinther in hohem Grade (Tlnik. V, 32, 4). Dennoch machten 
sie einen Versuch, jetzt die Boioter für den Sonderbund zu ge- 
winnen oder sie doch zu einer Cooperation zu veranlassen, der 
freilich fruchtlos blieb und sogar zu einer sichtlichen Verstim- 
mung zwischen beiden Staaten führte. Dagegen glückte den 
Lakedaimoniern ein rascher Schlag gegen Mantineia, dem sie den 
Parrhasischen Gau entrissen (Thuk. V, 33). Daduroh wurde dem 
Ansats zu einem grossarkadischen Staate ein Ende gemacht. 

Zu gleicther Zeit wurde das Veihältnis zwischen Athen und 
Sparta immer gespannter, da die chalkidischen Städte noch immer 
nicht zur Anerkennung des Friedens gezwungen waren. Die 
Athener, die es sohon bereuten, die Gefangenen von Sphakteria 
beraiUigegeben zu haben, weigerten sich entschieden, Pylos zu 
räumen , und erst nach langen Verhandlungen Hess sich Nikias 
dahin bestimmen, wenigstens die Messenier und die übergelaufenen 
Heloten und Perioiken von Pylos wegzuschaffen (Herbst 421), 
(Thuk. V, 35). Die nach Sparta zurückgekehrten Gefangenen 
waren revolutionärer Pläne verdächtig geworden und mit der 
Atimie bestraft; wurden sie auch bald rehabilitiert (Thuk. V, 34, 2), 
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so sehen wir doch hierin schon das Emporkommen der Kriegs- 
partei (Busolt, Forschungen S. 126). Seit dem Herbste 421 wirken 
die Ephoren Kleobalos und Xenares (Thuk. V, 36, 1) in jeder 
Weise der Friedenspartei entgegen, die anstatt Argos zu isolieren 
und die oppositionellen Bundesstädte zur Kuhe zu zwingen, eine 
grosse antilakoniBcbe Bewegung imPelopoimes hervoigarnlea hätte. 

Die Komiker nahmeii nach wie Tor an den peloponnesi- 
Bohen BnndesTenanmilttDgeii in Sparta teil Vennitteut denelben 
suchten jene Ephoren eine Annäherung an Argos: erat sollten 
die Boioter sich der argeiischen Symmachio anschliessen, nnd 
dann sollten die Argeier Verbündete der Lakedaimonier werden. 
Im Bunde mit Argos hofften diese unter günstigeren Bedingungen 
als bisher den Krieg gegen Athen zu erneuern. Den Lakedai- 
moniern sollten die Boioter Panakton cedicren , damit es gegen 
Pylos ausgetauscht werden könnte. Durch den Beitritt der 
Boioter sollte die argeüscho Symmachie zu einem Werkzeuge der 
spartanischen Politik gemacht werden. Aber wider alles Er- 
warten gaben die Boiutarchen zum Vertrage nicht ihre Zustim- 
mung; die Angelegenheit wurde verschleppt und bald yergessen 
(Thnk. Y, 38, 4j, Auch als das Ephorat nsßh Theben eine Ge- 
sandtschaft schickte nnd die Boioter ersuchte, den Spartanern 
Panakton nnd die athenisdien Kriegsgefangenen zu übezgehen, 
um dafür von den Athenern Pylos einzutanschen; wollten sie sich 
nur unter der Bedingung dazu verstehen, dass die Lakedaimonier 
mit ihnen ein gleiches Separatbündnis schlössen, wie früher mit 
den Athenern. Gerade weil eine solche Symmachie den Ver- 
trägen mit Athen zuwiderlief, wurde diese Forderung von der 
spartanischen Kriegspartei lebhaft unterstützt und endlich durch- 
gesetzt (Febr. 420 , Thuk. V, 39, 3 : tcov fry/f'at ojievdovzoiv 
Tag a^tovöag 7rQod^vfÄOifj.ivwv tcc eg Boiwroig EiroujaavTO %i]v 
^luftaxf'av). Unmittelbar darauf begannen die Boioter, unzweifel- 
halL Uli Einverständnis mit den Lakedaimoniern, die Befestigungen 
▼on Panakton zu schleifen (Thuk. V, 42, 4; Flut. Alk. 14). 

Dies war der Wiederanfang des Anschhusea der oligardidscheii 
Bundesstaaten an Sparta. 

IT. Ber demolcratiselie Sonderbund and der Sonderbnndskrief. 

Als man in Argos von der Symmachie zwischen den Spar- 
Innern und Boiotexn und von der Sohleifong Panaktons hörte, 
wähnte man, es sei zu einem Bündnisse zwisohen Athen, Sparta 
und Theben gekommen, und weil der dreissigjälirige Waflenstill- 
standsvertrag mit Sjiarta bereits abgehiuien war, fürchtete man, 
gleichzeitig in einen Krieg mit den Spartanern, Tegeaten, Athenern 
und Boiotcrn verwickelt, isoliert dazustehen, weil nach dem un- 
erwarteten AnscLluss der Boioter an Sparta die Auflösung der 
ganzen argeüschen Symmachie zu befürchten wäre (Thuk. V, 40). 
Ohne in Athen ^kundigungen über den Sachverhalt einzuziehen, 
und ohne eich um ihre Bundesgenossen zu kümmern , schickte 
die Algeier — wg IdtWro Toxuna — (ThuL V, 40, 3) zwei in 
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%Murta sehr beliebte Persönlichkeiten dorthin und erlangten leicht 
einen fünfzigjährigen Frieden auf der Basis des derzeitigen Besitz- 
standes; um K}Tiuria sollten zu einer Zeit, wo beide Städte weder 
in Krieg verwickelt, noch von einer Seuche heimgesucht wären, 
dreihundert auserwählte Streiter von Argos und Sparta kämpfen 
und die Verfolgung nicht über die lakedaimonische oder argeiisclie 
Grenze ausdehnen dürfen (Thnk. V, 41, 2). Dieser Vorschlag 
war eine Dummheit und ein Anachronismus, da in jener politisch 
anaBerofddiitiieh vorgeschrittenen £poche nur die realen Macht- 
irerhiltniBBe der eiiaelnen Staaten über den Beatzstand ent» 
sdieiden konnten (Grote a. a. 0. YII, 55, S. 37). 

Der schrifüidi abge&sste Vertragsentwurf sollte dem ar- 
geüsohen Demos zur Bestätigang vorgdegt werden, und die 6e- 
aandtschaft, bei Annahme des Vertrages, um ihn zu beeohwören, 
sn den Hyaldnthien nach Sparta zurückkommen. 

Um dieselbe Zeit (April 420) hatte eine spartanische Ge- 
sandtschaft die athenischen Kriegsgefangenen nach Athen gebracht 
uüd durch die Schleifung von Taiuikton die Friedensbedingung 
für erfüllt erklärt, da ja nun kein Feind der Athener dort wohnen 
würde. Bald wurde auch das boiotisch - spartanische Bündnis in 
Athen bekannt. Deshalb erfuhr die spartanische Gesandtschaft 
schrotie Abweisung, und Alkibiades schickte sofort auf eigene 
Hand eine Botschaft an die Prostatai des Demos in Argos und 
ersochte sie, so sofanell als möglich mit den Meiem und Manti- 
neem sasammen Gesandte naoh Athen zn sduoken und die 
Athener zum Absohlnsse eines Bündmsses aoBnifordem (Thnk. V, 
43, 3). Die Folge daron war ein neuer jäher Umsehwung in 
Argos; ohne sioh weiter nm ihre noch in Sparta anwesenden 
Berolhnächtigten zu kümmern, schickten sie sog^ich Gesandte in 
Gemeinschaft mit den Eleiem und Mautineem und beauftragten 
sie mit dem Abschluss einer Symmachie. Eine schnell geschickte 
spartanische Gesandtschaft, durch die diplomatischen Künste des 
Alkibiades dupiort und in der Volksversammlung comp remittiert, 
konnte die Symmachie so wenig hintertreiben, dass diese sofort 
abgeschlossen worden wäre , wenn nicht wegen eines Erd})cbens 
die Volksversammlung hii-tte aufgelöst werden müssen. In Folge 
dessen verschaifte sich Nikias noch einmal Gehör und liess sich 
selbst an der Sphae einer Gkfsandtsehaft nach Sparta senden. 
Dort sah er sidi zu dem Ultimatam gedrängt: Anfhebnng des 
SjrmmaohieTertrages mit Boiotien, widrigen&lls Bond der Athener 
mit den Argeiern. Man liess sich in Sparta anf nichts weiter 
ein, als dass noch bei Anwesenheit des Nikias die (erste) jähr- 
liche Erneuerung des Schwüre auf den Anfang April 421 abge- 
schlossenen Friedensvertrag stattfiemd, und so der Frieden noch 
für ein Jahr erhalten wurde. 

Dieser Aufschub war eine neue Ungeschicklichkeit des Nikias 
und wurde genie von den Spartanern bewilligt , die sonst die 
Athener mit dem argeüschen Sonderbunde vereinigt sich gegen- 
tüber gesehen hätten. Auf des Alkibiades Betrieb wurde jetzt 

Mittheilangen a. d. hUtor. Littenttar. VUI. 21 
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sofort in Athen das Bündnis mit den Argeiern, Mantineern und 
Eleiern auf hundert Jahre ahgeschlossen (Mitte April 420). 
Eine Abschrift der Urkunde ist uns bei Thukydides (V, 47) er- 
halten, und ausserdem neuerdings ein Fragment des Originals 
gefunden worden (Kirchhof! im Hermes Bd. XII. S. 388). 

Mit Recht hielt die argeiische Demokratie Athen für ihren 
natürlichen Verbündeten, sowohl wegen semer Verfassung als 
auch wegen seiner Marine. Dagegen konnten Arges, Mantineia 
und Elia zosammen ein bedeutendes Hoplitenheer au&tellen, und 
mit dieser Waffe wollte AUdbiades einen Stoss gegen das Fnndfr- 
ment der spartanisohen Macht f&hren. Der Yierstaatenbnnd war 
ein Versuche die peloponnesiscbe Demokratie freier Bauern mit 
der seestädtischen Athens zn yereinigen, die aus Handel- und 
Gewerbtreibenden, Fischern und Seelenten bestand {ox^og vavrnnog 
— Lysikles ein Schafbandler, Kleon ein Gerber, Hyperbolos ein 
Lampenmacher). 

Korinth lehnte den Beitritt ab; es trennte sich definitiv vom 
argeiischen Bunde und wandte sich wieder den Lakedaimoniern zu. 

1. Athen. In Athen wirkte die Friedenspartei unverdrossen 
den Bestrebungen des Alkibiades entgegen. Bei dem gerade 
damals gefeierten olympischeu Feste (420) hatte Alkibiades nicht 
nur beim Wettkampfe der Viergespanne einen ganz unerhörten. 
Triumph errungen, sondern auch einen ausserordentlichen Prunk 
zur Schau getragen, in der bestinmiten Absicht, die Ansicht 
derer, die da glirabten, dass der Wohlstand Athens durch den 
zehnjährigen Krieg zu Grunde gerichtet wäre, als irrig zu er- 
weisen (Thuk. VI, 16). Mit Waffongewalt die Interessen des 
neuen Bundes zu fördern, wurde er entweder von der Friedens- 
partei yerhindert, oder er wollte sich selbst, im Hinblick auf 
seinen sikilisehen Feldzugsplan , auf nichts Entscheidendes ein- 
lassen. Als Stratege erschien er (Frühjahr 419) mit einer kleinen 
Schar von Hopliten und Bogenschützen und machte einen mili- 
tärischen Spaziergang durch den Peloponnes, wobei er die 
Patraier, wie oben erwähnt, überredete, Mauern nach dem Meere 
hin zu bauen. Welche Anordnungen er sonst noch bei dieser 
Gelegenheit in Betreff der Symmachie getroffen hat (ta t^aXXa 

%^ ot(>azi^\ ist ungewisa Busolt (Forschungen S. 150 memt» 
er habe im allgemeinen auf die Befestigung der Demokriatieen in 
den einzelnen Städten hingewirkt, dann habe er — freilich ver- 
geblich — durch eine auf dem Vorgebirge Hhion angelegte 
Festung den ausserpeloponnesischen Bundesgenossen der Lake- 
daimonier den Weg zu Terlegen gesucht (Thuk. V, 52, 3), endlich 
habe er die Argeier überredet, Epidauros zu bekriegen, und, wo 
möglich , zum Anschlüsse au den Sonderbund zu zwingen , um 
dadurch Korinth zur Neutralität zu zwingen und um über Aigina 
und Epidauros eine bequeme und kurze Verbindung zwischen 
Athen und Argos herzustellen. Doch verschaffte sich die Partei 
des Nikias in Athen um diese Zeit die Oberhand, und es trat 
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ein Fnedenskongreas in Mantineia süsammen. Dieeer Terlief 
resoltaüoa, und so wnida wieder eine Abteüong Ton 1000 Ho- 
pliten nnier dem Strategen Älkibiades den Argeiem zu Hülfe 
geschickt, die aber anf die Nachricht yod dem Abmarsch der 
Lakedaimoiiier wieder nach Hause. JEarüjOkkehrten (Tbuk. 55, 4). 
Bald darauf hatten die Spartaner in aller Stille 300 Mann anf 
dem Seewege nach Epidauros geschickt, und, weil diese Ex- 
pedition von den Athenern nicht gehindert worden war, klagten 
die Argeier, dass die Athener die Seewacht vernachlässigt hätten. 
Um sie zu beschwichtigen, setzte es Älkibiades durch, dass die 
Älesscnier und Heloten nach Pylos zurückgetiihrt werden sollten, 
zugleich wurden auf die spartanische Friedenssiiuie unter den 
Text des Vertrages die Worte gesetzt: „Die Lakedaimonier haben 
ihre Eide nicht gehalten** (Thuk. Y, 56). Im übrigen verhielten 
sie sich ruhig {va «TftiUo ravxa^oy). 

Diese Politik der Halbheit und Lüconseqnens begann schliess- 
Hcb eine starke Opposition im Demos wach zu rufen. Als Führer 
derselben ersoheint Hyperbolos, ein ehrlicher und 
eifriger Demokrat (Bnsolt F. S. 160 fg.) vom Schlage 
Kleons, dessen Traditionen er folgte. Nur in dem Punkte, dass 
er auch von Frieden und Freundschaft mit Sparta nichts wissen 
wuUte, stimmte er mit Älkibiades überein, der ihm sonst als 
Aristokrat ebenso verhasst sein musste wie Nikias. Um die Be- 
folgung einer festen Politik zu ermöglichen, beantragte llypor- 
bolüs einen Ostrakismos. Als die Vorfrage der Ostrakophorie 
vom Demos bejaht war, schlug Älkibiades seinem bisherigen 
Gegner (Nikias) eine vorläufige Vereinbarung vor, wonach die 
AuMnger beider Parteiführer ihre Stimmen gegen Hyperbolos 
abgaben (Plnt Alk. 13), und dieser worde wirklich verbannt 
(Anfang April 418). Natürlich war der städtische Demos über 
die Entscheidung nicht wenig erbittert, wenngleich aus andern 
OründeOf als die tendenziösen oligarchischen Quellen uns glauben 
machen wollen (Busolt F. S. 161). Der Ostrakismos blieb nicht 
ganz ohne Resultat, denn bald darauf wurden statt des Älkibiades 
eifrige Anhänger des Nikias, wie Laches, zu Strategen gewählt 
(Gustav Gilbert, Beiträge zur innern Geschichte Athens S. 238). 
Älkibiades stand, nachdem seine Verbindung mit der Demokratie 
gelöst war, isoliert da Auch mag die Demokratie gegen ihn als 
den Urheber der Verbannung des Hyperbolos tiefen Groll gefasst 
und ihre Stimmen mit denen seiner aristokratischen Gegner 
vereinigt haben (Busolt F. S. 162). 

Dieser Umschwung in Athen musste auch die Kriegführung 
beeinflnssen. Man sah jetst von einer Hfilfeleistnng zur See ^uix 
ab; denn die Partei des Nikias wollte die Athener von enier 
Yerletcnng des lakonisdien Gebiets znrKckhaltm und einen fla- 
granten Bruch der mit Sparta noch bestehenden Spondai ver- 
hindern (Thuk. Vif 105). Und obwohl sich in dem Bündnis- 
vertrage mit Argos die Athener verpfliobtet hatten, ßofj&elv Tffonip 
hsolt^ &f äwwrai laxvü^^^ numä %o äwarov, schickten sie 
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doch nur ein kleines Corps von 1000 Hopliten und 300 Reitern; 
Alkibiades begleitete das Heer nicht als Stratege, sondern als 
diplomatischer Agent (Thuk. V, 61, 1). In dieser Eigenschaft 
entflammte er die Sonderbündler zur Einnahme von Orchomenos. 
Durch die Schlacht bei Mantineia (418), in der zwei athenische 
Strategen fielen, wurde der Bund gesprengt, und auch in Athen 
gewann die Friedenspartei ganz die Oberhand. 

2. Ar g 0 ä. Das Schaukelsystem in Athen brachte auch Argos 
in dringende Yerl^geiüieit Dto Spaxtaner waren tfber- dfe dor- 
tigen PartamliältiuflBe stets genau nnterriohtet (M&Uer-Strubing 
a. a. 0* S. 420 ^.), wenn andbi bei der ans dem Cbavakter üiree 
Staatslebeos resultierenden Kurssichtlgkeit falsiihe Beurteilung der 
auswärtigen Angelegenheiten oft vorkam (Busolt F. S. 163 ^9). 
Dies zeigte sieh besonders bei den auf Rat des Alkibiades unter> 
nonunenen Angriffen auf Epidauros. So oft in Athen die Friedens- 
partei in die Höhe kam, waren die Diabetarien ungünstig, denn 
mit den religiösen Hindernissen einer Unternehmung verhielt es 
sich in Sparta ungefähr ebenso, wie in unserer Zeit „mit den 
Gesundheitsrücksichten, welche Staatsmänner zum Rücktritte von 
ihrer Stellung oder zur Unterlassung einer Reise bestimmen** 
(Busolt F. S. 154). In dieser Zeit, wo sich die Parteien miss- 
iranisch und lauernd beobachteten, herrschte die politische Intrigue» 
und es war fttr den Uneingeweihten nicht möglich , die ferboi^ 
genen Fäden der politischen Aktion überall anCradecken. Des* 
halb liegt die Annahme nahe, dass Tbnkydides oft sehweäige» 
mnsste, weil er nur das äussere Gerippe der Thatsacben kannte. 
Müller-Strübing, bei seiner Reaktion gegen die Darstellung des 
ThukydideSf hat bei der Beurteilung der spartanischen Politik 
zu einseitig die athenischen Verhältnisse ins Auge gefassl 
Bnsolt ist bestrebt, dieselbe im Anschlüsse an Thukydides wesent- 
lich aus den peloponnesisQhen Angelegenheiten zu erklären 
(Busolt F. S. 164 fg.). 

Als Epidauros von den Sonderbündlem hart bedrängt 
wurde, und der demokratische Anhang in Tegea wuchs, war für 
die Lakedaimonier die Zeit gekommen loszuschlagen, Mitte Sommer 
418 (Thuk. V, 57, 1). An der lakonischen Grenze oder in Tegea 
stiessen zu Agis die Kontingente der Tegeaten und der andern 
treu gebliebenen Arkador. Für die nordpeloponnesisohen Bundes- 
staaten war Pblios als Saamnelplati bestimmt' worden. Ver- 
gebens snohten die Scmderbttndler bei Methydrion dem Königo 
den Weg zu verlegen , er vereinigte beide Betee und bedrohte 
das argei^che Gebiet Die Sonderbündler zogen sich nach Argos 
zurück, rückten dann aber auf der nach Korinth fahrenden 
Strasse bis Nemea den Spartanern entgegen. Agis rückte in 
drei Heersäulen vor. Nur die eine wandte sich gegen Nemea» 
die beiden andern drangen auf steilen Gebirgspfaden durch ein 
nordwestliches Seitenthal der Inachos- Ebene über Saminthos 
in die argeüscho Ebene ein. Dadurch schnitt Agis die Sonder- 
bündler von der Stadt Argos ab. In ihrer Front stand die 
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lakedaimonische Heersäule, in der rechten Flanke, vom Gebirge 
her. drohte die zweite aus Korinthiern, Phliasiern und Pellen cerii 
gebildete Division. Zugleich rückten auf der nemeischen Strasse 
die Boiotor, Megarer und Sikyonier herau. Der boiotischen 
Keiterei hatten die Argeier nichts entgegenzustellen, da das 
athenische Hiillscorps noch nicht erschienen war ( rhuk. V, 59, 3). 
Doch im Heere der Sonderbündler meinte man, dass die Lage 



fti'^ov). IIbji glaubte ans der KenntniB des Temins wesentliche 
Vorteile sielm zu können nnd rechnete anf eine Divenion der 
städtisohen BesaftKimg gegen den Bücken der Lakedaimooier 
{das. 5). Noch befremdlicher ist, dass noch vor der Sdilaoht 
einer der fünf argeüschen Strategen, Thrasyllos, zusammen mit 
AUdphron, einem Proienos der Lakedaimonier, sich zu Agis be> 
gab nnd ihn zu einem Waffenstillstand auf vier Monate zu be- 
stimmen wusste. Agis räumte dann sofort mit dem f^anzen Heere 
das argeiische Ge])iet, ohne über die Motive seiner Handlung den 
Bundesgenossen irgendwelche Aufklärungen zu geben. Im ganzen 
Heere wurde ein lebhafter Unwille über den Eückzug laut. 
MüUcr-Strübing (a. a. 0. S. 418) meint, Agis wäre auf die Vor- 
schläge der beiden Unterhändler eingegangen, weil diese geraten 
hätten, erst die bevorstehende Wahl des Staatsschatzmeisters in 
Athen ahznwarten, von deren Ansiall es abhäugo, ob die Athener 
den Krieg emeaern würden oder nicht Busolt (F. S. 169 %.) 
erklärt vielleioht richtiger den Schritt des Thrasjllos nnd Alki- 
phron dahin, dass sie eben die Nachricht ton dem Ausrücken 
eines athenischen Heeres erhalten hätten, und annehmen mussten, 
dass dies ein beträch thches sein werde. Bei einem aktiven Auf» 
treten der Athener hatte Agis auch die MögUchkeit ins Auge 
zu fassen, dass die athenische Flotte nach Ausschiffung des Hülfs- 
corps nach dem von Verteidigern fast ganz entblössten Lakonien 
segeln, vielloicht gar einen Heloten- Aufstand veranlassen werde. 

Als die gcringtiigige Hülfe unter Laches und Nikostratos 
eintraf, wendete sich der Zorn der Argeier über den unmotivierten 
Wall'eustillstand von Thrasyllos und Alkiphron gegen die athe- 
nischen Strategen, ja sogar gegen den als Unterhändler mit- 
kommenden AUdbiades, dem sie anfönglich nicht einmal den Zu- 
tritt znr VolkSTeraamndung verstatten wollten. Sodann wnsste 
dieser aber die Verbündeten dayon zn überzengen, dass der mit 
den Lakedaünoniern geschlossene Waffenstillstand den Bnndes- 
▼erträgen zuwider liefe, da nur alle Städte des Bundes zugleich 
abschliessen könnten (xcctaXveiw de iat^ i^eivai nokefiW « • • 
firjSefii^ Twv Ttolewv^ iav fi^ ct7ta<fotiq 6int%), Demzufolge wurden 
die schon oben berührten Operationen gegen Orchomenos er- 
öffnet, und nach Einnahme dieser Stadt beherrschten die Sonder- 
bündler sämmtlicbe direkte Heerstrassen zwischen den südlichen 
Landschaften des Peloponnes und dem Isthmos. 

3. Mantineia. Die Argeier hatten Mantiueia nicht im 
Besitze des parrhasischeu Gaues schützen können; denn die 
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Lakedaimonier hatten die Festung Kypsela geschleift und die 
Parrhasiür für autonom erklärt (Sommer 421) (Thuk. V, 33). 
Neue Hoffnungen hatten die Mantineer bei ihrem Beitritte znna 
Vierstädtebunde gefasst. Nach der Einnahme von Orchomenos 
forderten die Eleier zu einem Marsche gegen Lepreon auf, die 
Mantineer zu einem Angriffe auf Tegea. Man beschloss die 
Unternehmung gegen Tegea, wo eine starke demokratische Partei 
den Verbündeten in die Hände arbeitete. Auf diese Nachricht 
rfißkte Agis sofort mit dem gesamteii laJcedaimoniMlieii 
baane aus, bei Tegea etieseen zu ihm die arkadi8oih«L Kontiii- 
genti^ naeh der Veremigung brach das Heer in das Oebiet von 
Mantiiieia ein. Die für die Spartaner siegretohe Schlacht (Aug. 
41 s) bewirkte eine oligarchische Reaktion im ganzen Peloponnes. 
Die Mantineer verstanden sich nodi im Winter 418/17 zum 
Frieden und Bündnis mit Sparta. 

4. E 1 i s. Seit dem olym])ischen Feste des Jahres 420 waren 
die Eleier in Opposition gegen Sparta go})lieben. Sic hingen mit 
grossem Eifer dem demokratischen \ ierstädtebunde an und hatten 
wesentlich zum Gelingen der Unternehmung gegen Orchomenos 
beigetragen. Als dann die Operationen gegen Tegea vom Bunde 
beschlossen wurden (418), nicht die Hülfeleistung gegen Lepreon, 
verliessen sie kurzweg mit ihrem Heerbanne das Lager der 
Sonderbündler und marschierten nach Hause. Hierdurch schä- 
digten sie zonadist die allgemeine Sache, da sonst wohl nidit 
die Sohlacht bei Mantineia verloren gegangen 'v^ure, dann war 
es aber auch ein grosser politischer Fehler, da sie es mit den 
Sonderbündlem verdarben, ohne dass sie sich mit Sparta an»- 
gesöhnt hätten. Erst nach der Schlacht bei Mantineia sogen sie 
wieder ins Feld, wurden aber jetzt, isoliert wie sie waren, Ytat 
den Lakcdaimoniem leicht besiegt und des ganzen Perioiken^ 
landes beraubt. 

Es ist möghch, dass Curtius in Olympia neue epigraphische 
Funde macht, durch die es ihm gelingt, neues Licht über die 
peloponnesischen Bundesverhältnisse zu verbreiten. Da dies aber 
immerhin fraglich ist, so schliesso ich mit dem Wunsche, Busolt 
möge uns nicht lange mehr die Fortsetzung seines grösseren 
Werkes vorenthalten. 

Oelberg. Dr. Winckler. 

LXXIX. 

Bauer, Bruno, Das Urevangelium und die Gegner der Schrift: 
„Christus und die Cäaaran''. gr. 8. (78 S.) Berlin 1880. 

£ug. Grosser. 

In der vorliegenden kleinen Streitschrift will der gelehrte 
und scharfsinnige Bibolkritiker einesteils zeigen, wie abhängig 
das Jesusbild der Evangelien vom Heiland Seneca's war, andrer- 
seits, wie Unrecht ihm die Gegner seiner Schrift „Christus und 
die Casaren'' gethaa haben. Besonders wendet er sich hier 
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gegeu K. FrenzeFs geistreiche, aber etwas oberflächlicheBosprechung 
in der ..National -Zeitung". 

üüs interessiert hier nur der orsto Punkt. Nachdem Bauer 
richtig auf die Vorbereitung des johauneiBchen Christeutums 
durch die griedusdhe und alezandrinische PhHosophie hingewiestti, 
behauptet er, der grossartige, künstlerische Ausdrack der Eybbt 
gelien, den jeder Unbefimgene bewandert, sei eben die not- 
wendige Folge der Versohmelziing von Hellenismus nnd Altem 
Testament. Insbesondere wendet er sich dann zu Seneca, der 
nach F. C Baur Vieles gedacht und gesagt habe, was das 
Christentum, sei es auch besser und bestimmter und in anderm 
Zusammenhange, in der Hauptsache aber auf dieselbe Weise 
gelehrt bat. Nun aber ist es doch einfach unmöglich, dass in Horn 
und in Judäa, im Stoicismus wie im Christentum, in Jesus (oder 
Paulus und den Evangelisten) wie in Seneca dieselben Wahrheiten 
demselben Nachdenken um dieselbe Zeit entsprungen und, was noch 
mehr ist, Stil, Wortschatz und Satzbau für beide Gedankenkreise 
derselbe geworden sein solL £ine von beiden Weltanschauungen 
mnss aas der andern geschöpft sein. Bauer findet die lieber^ 
giingc Ton Seneca zu Paulus in Philo, den Cynikem und den 
Heilsmytben der sterbenden und auferstehenden Grötter in 
Aegypten und Griechenland. Vor allem, meint Bauer, konnte nur 
der stoische Bildungskreis die Idee des Menschensohnes, welcher 
durch Leiden die Menscblieit erlöst und vollendet, gestalten. Am 
Evangehum Marc! zeigt endlich der Ver£Eisser, dass nicht aus der 
Urgemejnde, der dunklen Masse, jene mit Recht bewunderten 
Sprüche Jesu entsprungen sind, sondern, da sie sowohl dem engern 
Jüngerkreise, als auch den Tausenden unverständlich bleiben, die 
Jesu nachfolgen, dass sie eine^thätige und erregte Schar Hoch- 
gebildeter schuf, welche ihre griechisch-römische Bildung mit 
dem Judentum verschmolz. Aber die grossartige Einfachheit des 
Flavischen Evangelisten ward zur Zeit Trajan's im Lucas reicher 
ausgemalt nach alttestamentlidieD Typen, bis sich die Antoni- 
nisdie Aera erst durch die Ausschreitangen plastischer Phantasie 
im Mattbaus Genüge that 

Bauer's ganze Theorie ist natürlich in vielen Punkten sehr 
anfechtbar, worauf wir hier nicht eingehen können, verdient 
jedoch wegen der Gelehrsamkeit und der Umsicht des VerÜASsers 
die grösste Beachtung. 

Berlin. Lia Dr. F. Kirchner. 



LXXX. 

Wolf, Stephan. Hypatia. die Philosophin von Alexandrien. Ihr 

Leben, Wirken und Lebensende nach den Quellenschriften 
dargestellt, gr. 8. (41 S.) Wien, Holder in Com. 

Mit grossem Fleiss hat hier Wolf Alles, was die antiken 
Schriftsteller Uber die jedem Gebildeten durch Kingsloy lieb- 

gewordene Hypatia berichten, zusammengestellt und gesiohtet. 
de Quellen dafiir sind: Syneshis, Sokrates^ Sozomenus, Philo- 
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storgius (bei Pbotiiis), Hesychius, Suidas, Photius, loa. Malalas, 
Theophanes Coiüessor, Cassiodor, Nicephorus Gregoras, Niceph. 
Callistus und endlich Palladas. 

Es ist merkwürdig, wie viele Frauen sich bei den alten 
Griechen der Philosophie widmeten; der Stoiker Apollonius soll 
ein ganzes Buch darüber geschrieben haben, und Wolf selbst 
näÜblt 74 auf, wobei er sich noch anf die histonsche Zeit be- 
schränkt bat Alle aber übertraf Hypatia ao Bubia, Yerdienst 
und Charakter; sie ist in jeder Hinsicht anTergleiohlich. Um so mehr 
muss man bedianeni, dass die Nachrichten der Alten über sie so 
spärlich und mangelhaft sind. 

Geboren c. 355 p. C. in Alexandiia als die Tochter des 
Mathematikers und Astronomen Theon, der 365 eine Sonnen- 
finsternis beobachtete, aber auch als Philosoph nicht ganz un- 
bedeutend war, ward Hypatia durch ihren \ ator so gut erzogen, 
dass sie bei ihren glänzenden Gaben bahl alle Wissenschaften 
beherrschte. Sie verfasste mehrere Schritten über Mathematik, 
Astronomie und Mechanik, von denen uns leider nichts erhalten 
ist. Nachdem sie die Lilduugsstätten iLicr Vaterstadt durch- 
laufen, hörte sie die Neuplatouiker in Athen und galt bei ihrer 
Rückkehr so sehr för die beste Repräsentantin der phflonisdhen 
Richtung, dass sie, die längst den Philosophenmantel angenommen 
hatte, zur Lehrerin der platonis<dien Schule in Alezandria er- 
hoben wurde. Hypatia's Tendenz war daher, wie die ihrer Vor- 
gänger, durch geschickte Verschmelzung von iPlato und Aristo- 
tetes, sowie dordi Betonung der Religion und Moral, das Heiden- 
tum zu regenerieren und dadurch dem Christentum Abbruch zu 
thun. Eigentümlich aber war ihr die mathematische Methode 
und die Abneigung gegen Theurgie und Mantik. Im Jahre 385 
ungefähr hat sie ihr Lehramt angetreten, um es mit grossem 
Geschick und Kuhm sittenrein und bescheiden bis zu ihrem 
grüsslichen Tode (416) zu führen. Die Zahl der Schüler der 
schönen und geistreichen Philosophin war sehr gross; die be- 
kanntesten sind Syuesius uud Hierokles, ihr Nachfolger auf dem 
Katheder; ein andrer, PaUadas, Torgleidit sie in einem hflbschen 
Epigramm (AnthoL gr. ed. Steph. Üb. L p. 108) mit »der Jung- 
frau Sternbild, das am Himmel prangt", und Nicephoros Gre- 
goras berichtet, dass ihr Name zur Bezeichnung einer besonders 
gelehrten Frau sprücbwörtlich wurde. Obgleich tolerant gegen 
das Christentum, blieb sie doch Heidin, denn der ihr zu- 
geschriebene Brief an Cyrill, worin sie für Nestorius Partei nimmt, 
stammt erst aus 431, während sie doch schon 416 starb. Ebenso 
wenig war sie verheiratet. Denn abgesehen davon , dass 
der unkritische Saidas, von dem diese Notiz stammt, sich selbst 
wenige Zeilen si)äter widerspricht, so war I s i d o r u s, mit dem sie 
vermalt gewesen sein soll, erst c. 500 Lehrer an der alexandri- 
nischen Philosophenschule. Sie wies vielmehr alle Anträge be- 
scheiden, aber lest zurück, indem sie auf das Wertlose der Ehe 
für den platonisohen Weisen hinwies. Nach allen Zeugnissen ist 
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sie bei einem Aufstände der Cyrillianer gegen den Statthaitor 
Orestes ennordet worden. Da nämlich dieser ein Freand der 

Hypatia war, sie selbst aber als Mathematikerin für eine Zau- 
berin galt, so glaubte der christliche Pöbel, dem orthodoxen 
Fanatiker Cyrill einen Gefallen zu thun, wenn er sie aus der 
\\ elt schaÜ'te. Denn sie galt für das Haupthindernis für die 
Versöhnung zwischen Bischof und Statthalter. 

Berlin. Lic. Dr. F. Kirchner. 



Erhardt, Louis, Aelteste germanische Staatenbildung. Eine 

historische llntersuchoDg. gr. S. (82 S.) Leipzig 1879. 

Duncker & Humblot. 

Die £rliardt8che Schrift wendet sidi gegen alle Insherigen 
Ansichten von der Entstehung des germanischen Staates und 
müsste schon deswegen allen denen, welche sich mit der ältesten 
deutschen Geschichte beschäftigen, empfohlen werden. Aber sie 
kann auch mit gutem Gewissen empfohlen werden. Mögen sich 
die Autoritäten auf diesem Gebiete mit Erhardt auseinander- 
setzen, keiner, der fortan sich mit diesen Studien beschäftigt, 
wird an dieser Schrift ruhig vorübergehen köimen, weder der 
Historiker noch der Jurist. Mir scheint, dass erst Erhardt in 
diese dnnkle Partie der Geschichte Lidit nnd KUurheit gebracht 
hat Die Schrift macht dnzoh ihre Uare Bantellnng, durch 
die Tonichtige, allen Phantastereien abholde Weise der Ent- 
iricklnng, durch die ^raft ihrer Ueheneagnng, die Be- 
sonnenheit und Schärfe der Interpretation einen vorzüglichen 
Eindruck und ist in letzterer Hinsicht fiir die Erklärung und 
den Sprachgebrauch besonders des Tacitus auch den Philologen 
zu empfehlen. Ich nrnss wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes 
den Inhalt der kleinen, aber inhaltsschweren Schrift etwas aus- 
fuhrlicher den Lesern dieser Mitteilungen Torfiihren, als es der 
gewöhnliche Raum gestatten würde. 

Die Schrift zerfällt in vier Abschnitte. Die erste Unter- 
suchung betrifft die belgischen Germanen, die bisher 
nur sehr wenig für die Kenntnis des gormanischen Altertums 
verwertet worden sind. Dass zu Casars Zeit die aqui- 
tanische BeTolkerung baskisch, die der G-allia 
celtioa keltisch gewesen, darüber herrscht vohl heutigen 
Tages eine Meinungsrersohiedenheit nicht mehr. Anders Terh&lt 
es sich mit den Bewohnern des belgischen Galliens. Sie werden 
Ton den Forschem bald für Kelten, bald für Germanen ge- 
halten. Von der bekannten Stelle im ersten Gi^itel Ton 
Casars Commentaiien übnr den gallischen Krieg ausgehend, sucht 
nun E. den Beweis zu lüliren , dass ein grosser Teil der bel- 
gischen Völkerschaften, besonders aber zwei der mächtigsten, 
die N e r v i e r und Treverer, germanischer Abkunft 
seien. Denn erstens bezeugt Strabo direkt die deutsche Abkunft 
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der Nervier und wahrscheinlich auch der Trevorer, zweitens 
haben sich diese Völker selbst für Germanen ausgegeben, drittens 
hält Cäsar IL 4 mindestens den grossen Teil der Belger tur 
Germanen, \iertens beweist die ganze Art, wie beide Völker- 
schaften bei Cäsar und selbst noch bei Tacitus auftreten, ihr© 
germanische Abkunft, vor allem aber der jeweilige nationale Zu- 
sammenschluss der belgischen Germanen im Gegensätze zu dea 
Kelten, fünftens die Art und Weise, wie beide im beliom Galli- 
omn gescÄdldert Verden, s. B. der beständige Verkebr mit den 
germanieQheii Transrhenanen. Die Frage, ob trotx alledem die 
Belger zur Zeit G&ear^s nidit bereits keltasirt waren, ist ent- 
sebieden zu vemeinen. 

Der zweite Abschnitt bespricht das Verhältnis der 
Germanen zu den Kelten. Welche Stellang die Kelten 
eigentlich innerhalb des indogermanischen Sprachstammes ein- 
nehmen , dies bestimmt nachzuweisen , ist bekanntlich der 
Sprachwissenschaft noch nicht geglückt. Nachdem Ebel die 
Ajisicht aufgestellt hatte, dass das Keltische mit den ger- 
manischen Sprachen und dem Sla^volettischen ebenso naho 
Berührungspunkte zeige, wie mit dem Italischen und Griechi- 
schen, trat Joh. Schmidt mit der sogenannteu Wellcutheorie 
hervor, nach welcher das Keltische eine Mittelstellung zwischen 
der germanoslawisdien nnd gracoitaliseben Spracbe einnimmt, 
wurde aber darin von A* Fick bekämpft, der an einer Ursprung- 
lieben enropäisdien Spraoheinbeit festbielt nnd die Sitze dieser 
Urenropäer ins Herz Europas verlegte. Mag die Schmidtsche 
Theorie auch manches für sich haben, so wird doch durch dieselbe 
nicht recht klar, wie sich Schmidt die Stellung der Kelten denkt. 
Sind sie auf der nördlichen Strasse an der Spitze des Zuges der 
Germanen und Slawoletten eingedrungen oder auf der südlichen 
an der der Italer und Griechen? Ist das erstere richtig, so 
hat die Holtzmannsche Hypothese, nach welcher Kelten und 
Germanen in jeder Beziehung einander so nahe standen, wie nur 
irgend zwei Sonden^ölker , jede I'räsumption fiir sich; dann 
musste auch ihre Kulturstufe im wesentlichen dieselbe sein. Ist 
das letztere wahrscheinlicher, so bleiben inuner noch drei wich* 
tige Punkte zu erSrteni, die Urferwandtaehaft, der Umstand» 
dass sie Tor den romiseben Eriegszfigen nioht dorob böbere 
Cnltnr beeinflosst waren, nnd die nnmittelbare Naebbmcbaft. 

Die gesebiditlidie Ueberlieferong aber nnn (Gäsar, Tadtas) 
belehrt uns, dass die Kelten nnd Oermanen in religiöser 
Beziebang denselben Grundanschauungen baldigen; 
nnr gingen die Kelten einen Schritt weiter als die Germanen, indem 
sie den Priestern eine wichtige Stellung im Staate einräumten. 
Ebenso sind die Kelten in politischer Beziehung v on den Ger- 
manen imi einen Schritt entfernt Wenn die Germanen insgemein 
keine, die Galller dagegen Städte haben, so werden diese wohl auch 
danach gewesen sein ; dies erhellt aus der Anschauung der Römer, 
denen dieselben, selbst wenn sie ummauert sind, wie Vienua 
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tmd Gfre&a^ doch nur als Dörfer eraoheiim. Als ein Nomaden« 
Tolk, wie J. Orimm irill, dürfen wir uns die Germanen eben* 
sowenig Torstellen, wie als „rohe Barbaren", wie BaiUBfltark sie 
nennt, sondern alseinsesshaftesi ackerbautreibendes 
nnd im wesentlichen den Kelten in der Cultur gleiches 
Volk. In Summa: Kelten und Germanen sind nahe Stamm* 
yenvanrlte, ihre religiösen Anschauungen und staatlichen Ein- 
richtungen sind einander sehr ähnlich, nur sind die Kelten den 
Germanen immer einen Schritt voraus. 

Im dritten Abschnitte, dem wichtigsten der ganzen Schrift, 
behandelt E. den Begriff und das Wesen des pagns 
und des princeps. ürspriinglich haben die Indogermanen 
keine der königlichen ähnliche Gewalt gekamit, erst die Wan- 
derungen führten cur Ausbildung einer straSOferen Regierungsgewalt; 
ans dem Führer des Heers entstand ein Konig, ein Heerkönig. 
Wie war es in dieser Beziehung bei den Germanen ? K nimmt nur 
auf die zwei in ältester Zeit politisch bedeutsamen Kreise der 
S^aatenbüdnng Rücksicht, auf die civil as und den pagus, 
im Gegensatze zu Sybel, Thudichum, Baumstark, Waitz, Wittmaim. 
Der erste staatliche Kreis auf germanischem Boden ist der pagus. 
Der pagus ist die einzige politische Unterabteilung der ci\itas. 
Somit weist E. die Lehren Andrer von einer zweifachen Unter- 
abteilung der civitas, sowie die Sybelsche Tlieorie vom Ge- 
schlechterstaate zurück. Pagus ist also der Gau, nicht die 
Hundertschaft. Dieser letztere Begriti', der so viel Verwirrung 
in diesen Fragen angestiftet hat, bezeichnet bekanntlich bei 
Sybel, W'aitz und fast allen übrigen Forschem eind Unter- 
abteilung der eifitas, der pagi; bei Waitz ist sie die einzige 
politiseh bedeutsame Unterabteihuig der ciTitas. Die beiden 
bekannten vielumstrittanen Stellen bei Taa Germ. 0. 6 und a 12 
geben E. Veranlassung, die ganze Hypothese Ton der Eadstenz 
der Hundertschaften gründlich zu widerlegen. Die oenteni sind 
nämlich nach E. nicht die Truppen des gesammten Gaues — 
denn als Grundstock desselben sind mindestens 2000 waffenfähige 
Mann anzunehmen — , sondern eine Sondertruppe. Während 
Sybel und Waitz den Tacitus (c. 12: centeni singulis ex plebe 
comites consilium simul et auctoritas adsunt) hier des Mis- 
verständnisses zeihen und annehmen, dass derselbe, nachdem 
er im 11. Capitel die consiha geschildert, am Ende des 12. in 
einer kurzen Notiz die Ilauptbefugnisse der Hundertschafts- 
yersammlung charakterisiert habe, versteht K darunter einen 
Senat oder Geriditsrai Für die Auftlellang einer Hundert- 
sohaft ist in unsem Quellen also naeh R nioht ein stichhaltiges 
Argument enthalten. Er wiU deshalb diesen Ausdrude ganz ans 
der Verfassungsgesohidhte verbannt wissen. Trotzdem hSlt £. 
die Hnndertsahl in der angeführten Stelle nicht für baren Zufall, 
sie giebt ihm vielmehr Anhalt iiir die Erklärung der ursprüng- 
lichen Bildung eines (^aaes. Der Begriff des Gaues nämliäi 
bildete sich schon während der mit immerwährenden Kämpfen 
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Terbundenen Wandemugen. Hundert ist die letzte volle Zahl, 
welche die Indogermanen gemeinschaftlich ausgebildet haben ; es 
ist daher sehr glaublich, dass sich diese Zahl auch in der Praxis 
geltend machte und Abteilungen zu circa Hundert unter einem 
Führer sich abschlössen. Und (liese bildeten dann die Grund- 
lage der späteren Gaue. Princeps blieb der Eine, die Zahl der 
pagani aber mehrte sich, und nur, wo ein Ausschuss von Nöten 
war, kam man auf die alte ursprüngliche Zahl zurück, so vor 
allem bei der Jurisdiction in geringeren Fällen. Zum Schloss 
dieser Ansfftlmingea wird die Deflnitioii des pagm so gegeben: 
der pagus ist zuerst die Smnme der auf den Wttndeningen unter 
einem Ftthrer yereinten Krieger nnd dann die Sonune der Naoh- 
kommen derselben. 

An der Spitze des pagus steht der princeps. Die obrigkeit* 
liehe Gewalt desselben ist zweierlei Art. Die Befugnisse des 
Princeps nämlich im Kriege sind znerst die Führung der Truppen 
des Gaues — denn eine Gewalt olme kriegerische Beftignissc ist 
im altgermanischen Staate undenkbar — , sodann ist er Gofolga- 
herr und in dieser Beziehung verschafi't er sich durch das Ge- 
folge innerhalb seiner civitas Ruhm, nach aussen Ansehn und ist 
an der Spitze derselben der Vorkämpfer seines Volkes in der 
Schlacht (vergl. die homerischen Helden). Aus dem Kreise der 
principes aber geht in Zeiten des Krieges der Ducat hervor, und 
M> henrseht im germanuehen VeKCuenngdeb«! eine TolktKodige 
Gontinuität von einem ältesten Heerftlhrertmn aof den Wan- 
derungen bis herab anf die Frankenkönige. EndUeh maeht der 
princeps' die Jünglinge wehrhaft Was sodann die Gewalt des 
princeps im Frieden betrifft, so erstreckt sieh dieselbe auf das 
Vortragsrecht in den Concüien (s=s= Versamlungen des waffenfähigen 
Volkes), während den übrigen nur das Recht der laudatio oder 
aspernatio zustand (vergl. die griechischen und römischen Volks- 
versammlungen der älteren Zeit). Einen Gehalt bezog der Gau- 
furst nicht, seine Einkünfte bestehen in dou Geschenken, welche 
ihm die eigenen Landsleute wie fremde Fürsten und Staaten dar- 
bringen. Im grossen und ganzen deutet also die Gewalt des 
prmceps mehr auf strategisch - monarchische , als republikanische 
Inhaber hin (Waitz: mehr republikanisch); Beweis dafür ist 
nasser dem eben Angeführten nooh der Umstand, dass die 
Princepsgewalt häufig als eine königliöhe beaeidmet wird. 

Sodann handelt £.Ton der Stellung der Familie des 
princep 8 innerhalb des Gaues. Wenn die Prino^tsstaaten ▼on 
blossen Wahlbeamten regiert worden waren, die kSniglichen aber 
unter erblichen Herrschern erscheinen, müsste man da moht daa 
germanische Königtum als eine völlige Usurpation ansehen, als 
eine Tyrannis ? Die Ansicht, dass die principes aus den Gemein- 
freien gewählt werden, also jeder Gemeinfreie princeps werden 
kann (Dahn, Waitz, Sybel), ist falsch, es giebt nicht ein Quellen- 
zeugnis dafür. Was Waitz über das Königtum sagt: „Es ist kein 
festausgobildetes, bestimmt geordnetes Erbrecht, welches ursprüng* 
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lieh bei den altdeutschen Königen gilt. Wesentlich auch auf das 
Volk kommt es au: das Volk bestätigt, anerkennt, wühlt den 
König; in eigentümlicher Weise sind ein Erbrecht des Gesclilecbts 
und ein WaUmiht des Volks Terbunden," das ist E/s Auffiassung 
Yon der FrinoepswahL Wir haben also hier eine Verqnioknng 
monarehisoher und reiniblikaiiischer Formen tot nns, dodi so, 
dass der monarohisohe Gnmdsng klar su Tage tritt. Es existiert 
eine Wahl des Gaufursten, aber sie ist anf eine bestimmte Familie 
beschränkt. Aus der ersten Familie geht der princeps hervor 
und somit war dies selbstverständlich die adeligste, eine Familie, 
die alle andern an Ansehn und Macht überragte, wie es 
denn überhaupt bei den Germanen Gewohnheit war, den 
Vorzug der Geburt vorwalten zu lassen. In zwei Fällen erbte 
gewöhnlich die Würde vom Vater auf den Sohn , einmal , wenn 
die Familie im ganzen Lande besondres Ansehn genoss, so dass 
sie gleichsam als eine königliche dastand; das andre Mal, wenn 
man die Verdienste des Vaters im Sohne ehren wollte. Es ist 
aber ein Unterschied in der Erbfolge der pnncipes und reges; 
im Gan namlioh nahm man gewohnHoh den ältesten und wür- 
djgrten, in der dntas wurde meist der Erstgeborne der Nach* 
folger oder das Wahlrecht machte sogar ganz dem Eigentums» 
rechte der königlichen Familie Platz, das sich dann in willkür- 
lichen Teilungen des Landes äusserte. 

Der vierte Abschnitt endlich trägt den Titel: staatliche 
Weiterbildungen im germanischen Altertum. Die 
civitas ist eine Vereinigung mehrerer pagi , die meist nach geo- 
graphischer Abgrenzung erfolgte, und zwar war es wnld hauptsäch- 
lich der Krieg, der sie Zusammenschwei sste. Den Charakter einer 
vöUig staatlichen Einheit gewann die civitas nur in einem Falle, 
nämßch wenn Eiuo erbberechtigte Familie an ihre Spitze trat, wenn 
sich ein rognum ausbildete. Die Machtbefugnisse von regnum und 
principatus sind nicht wesentlich verschieden von einander, nur 
das räomliehe Moment sdieldiet sie, ein wesentiidh anderer Kreis 
bedingt aneh eine wesentlioh andere Maehi Trotsdem aber be» 
deuten princeps und rex gans Versohiedelies. Bas regnum gehört 
der Sphäre der diitas, der princeps der des Gaues zu. Während 
Cäsar nur eine Art von civitates kennt, eol(^, die im Frieden 
keine gemeinschaftliche Obrigkeit haben, sondern nur im Kriege 
den duz, unterscheidet Tacitus solche im Sinne Cäsar's und 
Bolchef die ihre feste Einigung unter einem rex gefunden haben. 
Princeps ist also stets der Fürst eines Gaues, rex der einer 
civitas. Unter einem rex kann es natürlich in einer ci\itas prin- 
cipes geben, und so werden die letztern zu einem Geschlechtsadel. 
Die Stellung des rex ragt demnach über die des princeps hinaus, 
dies zeigt sich darin, dass erstens er einen Teil der liir ein 
Verbrechen verwirkten Busse erhält, zweitens allein bei den 
Auspioi^ dem Pcieeter m Seite tritt ^ drittens beim Gondl die 
ente SiteHe eimiimmt» Tierteos oberster Exkig^m ist Wie der 
Princ^t, die erste mauaTchische GtowaU, 

yrniftTi Ursprung m 
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den ersten grossen Wandorungeu hatte, so waren es die weitereu 
Wanderungen, -welche die civitas und damit die zweite Stuie der 
monarchischen Gewalt, das regnum, herbeiführten. Die Stürme 
der \'ölkerwanderung halfen endlich dem regnum völlig zum 
Siege und drängten den Frincipat fast ganz zuräolL 

Schliesslich wirft R aoeh einen Blick anf die Kelten. Bei 
ihnen bilden noh nämlioih die staatliohen YerhaltnisBe gana ähn- 
licli ans irie bei den Gennanen; nnr bemoht in den keltisohen 
civitates stetiger Umetnrs nnd stetige Verwinung, und andrerseits 
ist bei ihnen im Gegensats za den Germanen bereits vielfach 
der Trieb nach einer Einigung ganz Galliens Torhanden. Von 
derartigen Znsammenschlüssen finden sich bei den Germanen nur 
geringe Spuren ; es sind die vier der Marser , Gambrivier, Sueben 
und Vandaler nach Tacitus (die bei ebendemselben sich findende 
bekannte Einteilung in Ingävonen, Herminonen, Istävonen ist rein 
ideeller Natur), dann die Lugier, endlich Gewaltherrschaften bei 
den „Staaten der Sujonen" und den „Völkern der Sithonen". 
(Ueber die neuerdings beliebte Einteilung in Ost- und West- 
germanen lässt sich E. nicht aus.) Die Zusammenfassung aller 
Germanen in ein Reich misglüokte dem Marbod irie dem Armin. 

Flauen im Vogtlande. William Fiseher. 
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Mforsaae, J. J. A., Die Vorgeschichte des Nordens nach gleich- 
zeitigen Dehkmälern. In's Deutsche übertragen YOn J. Mestoxf. 
gr. 8. (128 S.) Hamburg 1878, Otto Meissner. 

Die Ansichten des Verfassers sind bekannt. Worsaae ist 
wie der Hauptbegründer so jetzt noch der Hauptverfechter des 
Dreiperiodensystems der vorhistorischen Zeit, der Einteilung 
derselben in eine Stein- , Bronce- , Eisenzeit. Worsaae führt in 
diesem neuen Werkchen die Ergebnisse seiner Forschungen, die 
ein ganzes Menschenleben ausgeiiillt haben, im Zusammenhange 
Tor. Unsere Nachbarn - im Nord^ halten an denselben, nie am 
verschiedenen jüngst dort erschienenen Schriften hervorgeht, 
zähe tost 

Anders bei uns. Bei einer so jungen Wissensehaft, wie es 

die vorgeschichtliche Altertumsforschung ist, ist es selbstverständ- 
lich nicht zu verwundem, wenn die Meinongen sehr auseinander- 
gehen. Und so hat man denn besonders in Deutschland die 
kritische Sonde an das Worsaaesche Gebäude gelegt und das- 
selbe zu zerstören gesucht. Nicht politische Animosität ist es, 
die hier das Wort führt, sondern — man braucht es wohl kaum 
erst noch zu sagen — wissenschaftlicher Eü'er, der in diese 
dunklen Gebiete, welche der Phantasie weiten Spielraum öflhen, 
Licht und Klarheit zu bringen sucht, soweit es nach den bis- 
herigen Funden möglich ist. Sehe ich recht, so will es mir 
sdiemen, als ob die deutschen prähistorischen Forscher in ihrer 
grÖBsem Anzahl neuerdings mit den Wonaaesohen Ansdiauungen 
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in ihren Fundamentalsätzen nicht mehr harmouierteu. Ich darf 
bei den Lesern dieser Mitteihmgen die einschlägigen Schriften 
als bekannt voraussetzen und verweise in dieser Beziehung auf 
dieselben. 

Die Summa seiner Ansichten fasst Worsaae selbst am Ende 
seinee Werkes srosammen. Sie sind in der Kürze folgende^ 

W. setzt die ältere Steinzeit olmgelähr 3000 Jahre 
Gbr. Die Goltar beschränkt sich hier eigentlich nur aof Jütland 
imd die dänischen Inseln nnd Terliert sich an der äossersten 
Küste von Schonen, am Kattegat und an der südlichen Spitze 
l^orwegens; sie folgt dem Laufe der Flüsse nnd wohnt an den Küsten 
des Meeres und den Ufern der Binnenseen. Der übrige Norden 
ist zu dieser Zeit noch unbewohnt ; das südliche und westliche 
£uropa hat schon die neolithische Cultiir. — An die ältere Stein- 
zeit reiht sich die jüngere, ohngeiahr 2000 — 1000 v. Chr. — 
Die Cultur schreitet von dem dänischen Flachlande, auch aus 
dem inneren Lande, das allenthalben besiedelt wird, allmählich 
nach dem Norden vor und verbreitet sich über die südlichen 
Provinzen der scandinavischen Halbinsel, etwa bis zum 59. Grad 
n. Br. Ueber diesen bumas existiert noch wmig oder gar keine 
Bevölkerang. In den Mittehneerländem herrsdit bereits die toU 
entwickelte Bronzezeit Die ältere Bronzezeit beginnt ohn- 
gefäbr 1000 v. Chr. nnd endet gegen 500 t. Chr. Die Bronzecnltnr 
TÜdrt TOm Süden allmählich nordwärts vor bis an die vor- 
henannten Grenzen. £s ist unsicher, ob sie schon die äosserste 
Westküste Norwegens erreicht. Norwegen und Schweden haben 
jetzt erst allgemein die Steinzeitcultur. In dem hohen Norden 
bei den Lappen und Finnen findet sich eine von Nordosten ein- 
geführte arktische Steinzeitcultur. In Südeuropa schreitet die 
Eisenzeit fort und herrscht die classische Cultur. 

Von 500 V. Chr. bis 100 n. Chr. erstreckt sich die jüngere 
Bronzezeit, hauptsächlich stark vertreten bis zum 59. Grade. 
Sie rückt laugsam nach Norden vor und zwar nach Schweden 
Ins zum 62., in Norwegen bis zum 66. Grade nnd verdrängt die . 
Gnltar der Steinzeit Mittel- nnd Westeoropa stehen im Zeit- 
alter des Eisens. 

Dieses rückt nach Dänemark nm 100 n. Chr. vor und dauert 
dort bis 450. Schweden und Norwegen bis an die Grenze der 
ariLtischen Steincultur haben überall die jüngere Bronzezeit. 

Die sechste Periode von 450—700 istdiemittlereEisen- 
zeit oder erster Zeitraum der jüngeren Eisenzeit, endlicli nahezu 
über den ganzen Norden verbreitet, hauptsächlich an den Küsten, 
Strömen, Binnenseen, in Schweden bis zum 63., in Norwegen bis 
zum 69. Grade. Für Schweden und Norwegen eigentliche erste 
Eisenzeit; während derselben heri'sclit fremder Eintluss vor. 
Endlich schliesst sich an diese die \V i k i n g e r z e i t , oder 
zweiter Zeitruimi der jüngeren Eisenzeit bis 1000. Der ganze 
Norden hat eine gemeinschaftliche eigenartige Cultur, in Däne- 
mark am wenigsten «nsgeprägt beidnisoh. In den nördlichsten 
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Finnmarken und Lappland ist die Steimeit noch nicht Töllig 

Yerdriingt. 

Soweit sich dies ohne Beihilfe des Originals erkennen lässt, 
scheint die Uebersetzung des Fräulein Mestorf eine recht wohl- 
gelungene zu sein. 
Plauen im Yogtlande. William Fischer. 



LXXXIII. 

Zimmermann jun., G. R. , Ratpert, der erste Zürchergefehrte. 
Ein Lebensbild aus dem 9. Jahrh. gr. 8. (XI, 247 S.) Basel 
1878, F. Schneider. 

Ein eigenartiges Lebensbild, „gezeichnet" von obigem Verf., 
Hegt uns vor. Nicht oft bringt ein Historiker liir seinen Helden 
und seinen Stoff eine solche Begeisterung mit, wie dieser. Sie 
ist eine Blüte edelster Vaterlandsliebe, reinsten Sinnes für alles 
Gute und für Kunst mul Wissenschaft und besonders der Hin- 
gebung an die übernommene wissenschaftliche Aufgabe. Mit 
Bewusstsein beginnt der Verf. daher sein Werk mit den Worten 
des Leiohes von Ratpert (S. 179): 

»Jetzt will ich beginnen ein Lied in frohem JnbelschalL'' 
mid sohliesst mit der Frage und Antwort: ^Zürich, doikst du 
deines ersten Gelehrten? Möge dies Büchlein eine Antwort sein. ^ 

Eine Arbeit in strengem (jelehrtentone ist diese daher nicht. 
Vor allem läset sie eine gewisse SorgMt in der Art der Citate 
vermissen, noch mehr in der Orthographie, besonders von Per- 
sonen — und Ortsnamen, wie z. B. Aldhelm von Sherbun* statt 
Shcrbome — und leronymus für H. An nicht corrigierten Druck- 
fehlern wimmelt es geradezu, so dass Beispiele anzuführen über- 
flüssig ist. An innerer Sorgfalt fehlt es der Arbeit aber nicht ; 
die Litteratur für St. Gallen hat der Verf. in ausgiebigem Masse 
und meist gewissenhaft und mit eigner Kritik benutzt. Die 
Begeisterung hat ihn aber über das gewöhnhche Ziel hinaus ge- 
trieben. Nidit, wie sonst wohl Historiker thon, begnügt er sich 
mit der Darlegung und kritischen Erforschimg der dürftigen 
Qnellennotizen über Batpert; unter seiner Hand erweitert sich 
das Lebensbild seines Hdden zu einem Goltiirbild der Blütezeit 
St. Gallens, zu einer Art Geschichte des Klosters, und diese 
besteht wieder aus einer ganzen Sammlung vonEinzelgemälden. Auch 
bei diesen zieht er die poetisch - historische Wahrheit der ein- 
fachen Wiedergabe seiner Quellen vor. Wie eine Dichtung beginnt 
er seine Schlussschilcleruiig des Besuches Otto's des Grossen: 
,,Ks war im Frühjahr 973. Der Himmel war so schön, wie er 
nur immer sein kann.'* und schliesst mit einer Unterhaltung 
Ni^tkers mit dem Kaiser und mit den Worten, die in Eckeharts 
IV. Bericht über diesen Besuch nicht zu finden sind, — dem er 
im ganzen sonst getreulich folgt: „Wie hiessen die Männer? 
Qir macht mich neugierig'' , „Einer war Batperf* , „Ratpert 
„Er war em Zürcher l** 
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Anoih werden die Zfige und Farben zn diesen BOdem ans 
den versohiedensten QueUen, ja oft ans Terschiedeneii Jahr- 
bnnderten zusammengesuclit und zu einem lebensvollen Gemälde 
vereinigt, daher ist selbst das Porträt seines Haupthelden Ratpert 

eingestandeuermassen mit den Zügen vieUeicht verschiedener 
Träger diesos Namens ausgestattet. Was dadurch das historische 
Einzelbild an historischer Richtigkeit verliert, gewinnt freilich 
das allgemeine Bild eines St. Galler Gelehrten und Dichters aus 
der Karolingerzeit. Doch will der Verf. damit durchaus nicht 
täuschen. Er legt im Kap. die Ursachen dieses Verfahrens 
und die Schwierigkeiten des Auseinanderhaltens der gleichnamigen 
Penonliehkeiten dar. Das VeiialiTen nähert mk idso etwas der 
Methode Freitags und Victors Ton Scheffel, ist aber im Ganzen 
doch historisch trener nnd kritischer. 

Im ersten Kap. gicbt er uns eine Geschichte des 
Klosters und seiner Aebte im 9. Jahrhundert, führt uns 
förmlich in das Kloster hinein, in seine neugebaute Kirche, seine 
Schrnbstnbe (soriptorium), in die Bibliothel^ ndas Seelenspital**, 
erzählt, wie nach dem Bärgerkriege Ludwigs des Deutschen unter 
dem aufgedrängten Kanzlerabt Grimald und dessen Vertreter 
und NacTifolger Hartmut das Kloster gedeiht Des Letzteren 
Privatbibliothek, besonders aber der reichhaltige Bestand der 
Stiftsbibliothdk , in der sich u. A. 69 Bände der Werke des 
h. Gregor L, 24 Bände Klosterregeln, 19 Bände Heiligenleben, 
20 Bände Metrik, 32 Bände Grammatik befinden, wird ausführ- 
lich geschildert. Eine Schreib- und Malerschule für die Initialen- 
und MiniatnniKilerei wird begründet. Eine Pn^be der Leistungen 
wird in der einem St. Galler Werke nachgebildeten Initiale des 
1. Kap. gegeben. Die völlige Sicherheit des Klosters, die 
• Begelung seiner Verhältnisse zu dem Bistum Constanz wird 854 
durch eine Urkunde herbeigeführt, und nun beginnt hauptsäch- 
lich der innere Ausbau, die Ausschmückung mit Gemälden, In* 
adiriften, die geistige ihitwicklung unter Grimald und Hartmut 
und nach dessen Abdankung, den die Mönche wie einen Vater 
verehrten, unter den KacfiPolgran bis auf Salomen (890^920). 

Die Geschichte dieser Achte ist übrigens auch in Watten- 
bachs „Geschichtsquellen" (L* 200 ff.), auf die Z. merkwürdiger- 
weise nicht eingegangen ist, und, was er noch nicht kennen 
konnte, in K Dümmlers Abhandlung: Die handschrift- 
liche Ueberliefernng der deutschen Dichtungen 
in der Zeit der Karolinger. UL ^N. Arch. IV, 540, 546 £, 
550 ff.) behandelt , wo vorzugsweise gedrängte und sorgfältige 
litteraturgeschichtliche Nachweise zu finden sind. 

Die Yorhandenen historischen Daten über Ratpert sind un- 
gemein dürftig. Geburtszeit 820 und Tod, Tor 895, unterliegen Ver- 
mutungen. Nach einem Gedicht ist sein Vaterland Zürich. 
Auf seine Erziehungsstätte St. Gallen führt^ die Lebendigkeit der 
Schilderungen von Ereignissen, die in seine Jugendzeit fallen. 

MiUb«Uungen a. d. bistor. Littcntar. Vm. 22 
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Dm Yorhandenseui mehrerer Ratperte maoht die FeststeUuiig 
der einzelnen Lebensnotizen schwierig. 

Breit angelegt, aber hochlebendig ist das 2. Kap., ,.Ratpert 
als Lehrer". Nach einem Ueberblick über die Entwicklung 

der Wissenschaft und des Schulwesens seit den Zeiten Karls des 
Grossen und Alkuins müssen wir mit dem Verf. einen Gang 
durch die Schulräume machen, beobachten die Schüler bei ihrer 
Thätigkeit, wie sie in der Absolvierung des Trivium und des 
Quadrivium in der Erkenntnis immer höher steigen, welche 
Lehrbücher sie gebrauchen, wie sie nach einem Beispiele aus der 
Grammatik Alkuins in Wechselredeu mit dem Lehrer sich bilden, 
ine sie endMch anf den Spielplätsen doli hernmtnmmeln. Ans 
einem „Wörterbuch des Abtes Salome*' lernen wir den 
Um&ng des damaligen Wissens nnd die Begriffe der einzelnen 
WifisenBchaften kennen, wie der Philosophie, Psychologie, femer die 
Musikschule, den Gesangunterricht, die fiblichen Instrumente nach 
Sohubigers Werk: Die Sängerschule St. Gallens 
und nach einem Lehrbüchlein von Notker Labco aus dem 10. Jahrb.. 
Erst nachdem wir das Arbeitsfeld überblickt haben , dürfeu wir 
auch in das Antlitz des strengen Lehrmeisters sehen, der un- 
ermüdlich die Fragen seiner Schüler beantwortet, sich keine Er- 
. holung gönnt und die kirchlichen Pflichten darüber versäumt, 
von dem Grundsatze ausgehend: „Die beste Lesung ist, wenn wir 
das Geleseue halten lehren." Nach den Ilyputheseu über seine 
Schüler gehört dazu der klassisch gebildete und auf der Kanzel 
zu Thränen rührende Al^t Salomon, dessen Lehrer nadi Watten- 
baoh Notker ist, und der Verf. des Liedes „Hnmili prece'S der 
jüngere Hartmann, nach Dümmler gleiohfiüls ein Schüler Notkers 
Qß. 556). 

Das 3. Kap., „Ratpert der Gelehrte", benutzt der 
Verf. auch dazu, um über das Gelehrtenwesen der Zeit Ausschluss 
zu geben: worin die Gelehrsamkeit bestand, wie sie erworben 
wurde und in welchen Werken sie Ausdruck fand. Hauptsäch- 
lich trugen zur Fördm-ung der Wissenschaften der Schotte Möngal 
("f 865 j, der, 'wie auch die andern „hohen, hageren, aber starken, 
grimmigen Schottenmönche'', in das Kloster einzog und in seiner 
Begeisterung für die Herrlichkeit desselben als Lehrer der 
äussern (Wattenb. Ic. 202: der innern) Schule dablieb, und der 
lernbegierige und gelehrte Mönch Ermenrio v. Ellwangen bei, 
der in seiner oft abgedruckten epistola eine Art Lehrbuch und 
latteratnrgescbichie Ton St. Qallen giebt. Unter den zahlreichen 
Schriftstellern, Dichtem und Grammatikern der beidnischen und 
christlichen Zeit war besonders Vergil, wahrscheinlich auch Ton 
Batpert, weniger von Ermenric verehrt; der Grund der Ver- 
ehrung liegt Tielleicht in seiner Ekloge IV, worin das junge 
Christentum eine Verkündigung der Jungfrau, des Messias und 
des tausendjährigen Reiches finden wollte. Die oben berührte 
encyclopädischo Sammlung kleinerer Abhandlungen, bekannt 
•unter dem Namen „ Vocabul^rius Salomonis ep. Gon- 
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eiant. et abbatii hujus loci'\ ist Z. geneigt, trotz dieses 
Titels aas dem 12. Jalirli. dem Batpert aumscimben, weil dessaa 
ttAmeisenfleiss'* and Gelehxsamlieit dazu passe; er wünscht die 
Herausgabe dieses nt wen% aosgebenteten Buchs auf Kosten 

seiner Vaterstadt, als eine Ehrensache derselben. Dann würde 
sich Zürich freilich ausbitten, den Beweis der UrheberschaA B. 
strenger geführt za sehn. 

Im 4. Kap. geben einzelne Festgesänge, die im lateinischen 
Texte und in den Uebersetzungen Schubigcrs, J. von Watts 
(Vadianus: Deutsche hist. Srlir. ed. Götzinger), vielleicht auch in 
eignen vriedergegeben werden und, an passender Stelle angebracht, 
das Colorit der Gemälde sehr erhöhen, dem Verf. Veranlassung, 
R. auch iu seiner Eigenschaft als Priester darzustellen. Als 
Hintergrund dient die Schilderung des Gottesdienstes der damaligen 
Zeit, des Einflusses von Karl dem Grossen auf die Ausbildung 
der Idtorgie. Wir treten in die Kirche mit ein, sehen alle 
heiligen Handinngen beim Osterfest, die Passionsspiele in der 
Kirche, hören das Lied Wipos: ^ 

Wohlan ihr Christen all, stimmt an mit Jabelschall etc. 
md die Sequenz des 10. Jahrb.: „Surgit radiz Jesse florum." 

Auch machten wohl die Herrscher dem Kloster mitunter 
Besuche, so Karl der Dicke 883. Grosse Empfangsfeierlichkeiten 
wurden dann angestellt, Empfangslieder um die Wette gedichtet. 
Dem herannahenden Landesvater läuteten die Glocken und 
gingen die Mönche in langer Reihe mit Kreuzen und Weihrauch- 
fässern entgegen unter Segenssprüchen und Gesängen. Eins 
dieser Lieder vom gelehrten Mönch Walfram beginnt: 

Du, des Kaisers tanmi es, des erhabnen, Sprosse (Imperatorum 
genimen potentum. Dümmler, N. A. IV, 551) und endet mit der 
aiqiphisehen Strophe: 

Der dtt mild regierst als ein Freund des Friedens 
Und des Bebhts, sei stark» lebe froh, so lange 
Hier du weilst, um dann in. des Hinmiels Wohnung 
Dieb zu begeben. 

Die tiefe Frömmigkeit B.s offenbart sich in seinen geist- 
lichen Dichtungen, besonders in dem noch lange nach ihm ge- 
sungenen Processionsliede Ardna spes. Seine priesterliche 
Thätigkeit malt sich der Verf. phantastisch aus. Auch auf ein- 
zelne Fest- und Heiligentage hat ß. Lieder gedichtet, wovon 
noch später die Hede sein wird. 

Bei der Schilderung des Mönchs Ratpert" ist die der 
mönchischen Kegel, wobei aus einer Ueborsetzung Keros das 
Kapitel über den Gehorsam (fona horsamii) mitgeteilt wird, 
ides MöBchslebens nnd vor allen Dingen der teilw^e berühmten 
Genossen K, der bedeutendsten Lehrer, Dichter, Maler, Schnitser, 
die Hanptsache, zu deren lebendiger Oharakteristik Eickehart IV 
in seiner Chronik die Farben geliefert hat Da finden wir die 
fiiogxi^liien des Mönches I s 0 , des schweigsamen, aber, wenn er 
sprach, anregenden Notker Balbulns, der früh sohon liir 

22* 
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Ikflilig gehalten und als Meister der „Segaensen** (D. lo. 646) 
gefeiert irnzde, tot allem des Jnmstreidien^ Tntilo, eines nüni- 

yersalgenies" , der „stark wie ein Hüne, aber gutmütig und 
fromm", sich als Dichter, Musiker und Elfenbeinschnitzer ans» 
seiohnete, und des „täppischen Störenfrieds^' Sindolf, über dessen 
verdiente Züchtigung uns eine drollige Geschichte berichtet wird. 

Im 6. Kap. wird d e r C h r o n i k s c h r e i b e r R." cha- 
rakterisiert. Der Besuch Karls des Dicken 883, der die „ g e s t a 
Caroli magni" des St. Galler Anekdoteuerzählers veranlasste, 
hat auch vielleicht den Plan zur Klosterchronik bei R. 
angeregt, der, in Bibliothek und Archiv wohl bewandert, sorg- 
fältige Benutzung der QueUeu mit scharfer AuiYassuug politischer 
YerMltnisse Terband. Der Ver£ stellt die Urteile über diese 
„casBS s. Galli** Ton J. y. Watt bis za dem des neuesten Heraus* 
gebm und Connnentators Meyer Yon Knonau zusammen» 
der Ins zum a 13 nur „man Wideiliall der durbbeinandep- 
schwirrenden Ueberlieferangen in dem Verhältnis des Klosters 
zu Konstanz", von 13 an grossere Glaubwürdigkeit, vom Tode 
Ludwigs des Frommen an eine genaue und wertvolle Ergänzung 
der allgemeinen Angelegenheiten findet. Auch Z. hält die Schrift 
im ersten Teil für eine oratio pro domo , im zweiton für einen 
wertvollen Beitrag zur Geschichte eines klösterlichen Gemein- 
wesens. 

Zu der Dichterrepublik St. Gallen im 7. Kap. über- 
gehend, deren „Senat" nach Ekkehard : Hartmann, gross als Rat- 
geber, Notker mit seinen Sequenzen, mindestens 50 an Zahl, und 
Tutilo mit seinem „hodie cantandus est*' ist, erwähnt er, dass 
niobt alle R. zagesäiriebenen Gediobte sein eigen sind'^und dass 
die Kritik bier nocb Tiel Arbeit bat Sr selbst irill niebt die 
Autorschaft R. für jedes ibm zugewiesene Gedieht besobwöreiL 
Zunächst bespricht er das Litaneilied: „Ardna spes mnndi, Höchste 
Hoffnung der Welt, du erhabner Erhalter des Himmels^S dann 
das schwungvollere Litaneilied: ,Jjandes omnipotens. 

Mächtiger Gott, dir singen wir Preis, anbetend die Gabe 
Demes unendlichen Leibs, deines vergossnen Bluts". 
Nach einer Schilderung der Taafhandlungen kommt er zu 
dem Taufliedo: 

»Rex sanctorum, König heiiger Engelscharen, 

Steh' dem ganzen Weltall bei'*. 
In diesen Litaneien erblickt Z. flie „innige Mystik" R., be- 
sonders in dem zweiten Ldede seine tiefete Dichtung. Eine zweite 
Gruppe sind die Gesänge flbr das kircblidie Offioiam, bei dem 
das Volk nicbt aniresend war. Es sind das Lied „Annua sancti 
Dei: Lasst uns das jabrliobe Fest des beOigen Gottes begeben**^ 
und das Himmelfahrtslied: „Jam fidelis turba fratram, 
Komm', du treue Schar der Brüder, 
Stimme ein in süssem Klang*^ 
das Ton Dümmler (ygL ühet K Diditiuigsii Ic 541) niobt er^ 
iräbnt wird. 
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Nun geht der Verf. auf R. dichterische Willkommengrüsse 
ein, besonders auf das schöne : „Aurea lux, Sei uns gegrüsst, du 
erhabne Frau, du Leuchte der Erde", das er auf den Empfang 
der Königin Emma beziehen möchte, weil die Verse: 

Blumen entkeimen dem Feld, sich deines Besuches erfreuend, 
Früohte zugleich, und das Land sprosst alles Gute hervor, 
nkdit auf den Bosach der Kaisenii Biobaxdls im December paasen. 

Als Bicliter einefl dentadieii Leiohee auf den h. Gall, der 
OBS aber usr in einer Uebersetanng des DeatseUuuoera Ekke- 
luurd bekannt ist (Nonc inoipiendmn est mihi magnum gaudium), 
nennt ihn Z. den Verfasser des ersten deutsch en Kirohen- 
liedes. Er rühmt dessen Einfachheit und episohen Ton und 
wünscht das Facsimile der erhaltnen Melodie kennen zu lernen. 

Seine Pietät gegen seine Vaterstadt beweist R. in einem 
Gedicht zur Einweihung des dortigen Frauenmünsters. Ein 
kaiserlicher Meierhof, wo ein kleines Frauenkloster, ausgestattet 
mit den Gebeinen des h. Felix und der h. Regula, stand, wurde 
von Kaiser Ludwig seiner Tochter Hildegard 853 geschenkt, die 
wenige Jahre darauf (859) starb. Ihr weihte Ratpert die Grab- 
schrifteu : Hoc jacet in tumulo und oondidit hoc sanctum stabil! 
fondamine templum. An dieser Stätte wnrde das Ton Hildegard 
begonnene Franenmünster 873 — 875 yollendet und zor £in- 
wärang sang R. Vene, die Tielleioht an Notker geri«shtet waren: 
Obsecra, da veniam, pa triam repedare gradatim etc., Verse, 
die eben auf Zürich als seine Heimat deuten. — Nach Z, 
besitzt R trota aller Ventösse gegen das Veramass nohtbare 
fie&bigung zur Poesie. 

Im letzten Kapitel endlich müssen wir mit Ii. seine letzten 
Lebensjahre durchleben , sehen ihn hinwelken , auf das 
Krankenlager sinken, die Anstrengungen des Arztes, ihn zu retten; 
wir lernen die Einrichtungen des Krankenhospitals und des dazu 
gehörigen Gartens mit den offizinellen Pflanzen kennen. Wir 
weilen an seinem Sterbebette» begleiten ihn zu seinem Grabe, 
Jbören, wie nach der Sitte der Gebetsverbrüderung in vielen 
Klostem ffir flin gebetet wird, nnd auf sein Grab legt der Verl 
«ein Werk »als Jmmortellenkranz^ nieder and das Epitaph: 
Das Gedächtnis des Gerechten bleibet in Segen. 
Han aber wirft Z. die Frage aii( ob IL, der Dichter von Sintis, 
und B., der Freund Notkers, die er im Lebensbilde ro einer 
Person fcnehmolzen hat, wirklich eine oder zwei Personen seien, 
eine Frage, die eigentlich am Anfange hätte beantwortet und von 
deren Lösung die weitere Darstellung hätte abhängig gemacht 
werden müssen. Zwei Hypothesen, von denen nach dem gegen- 
wärtigen Stande des Materials keine endgültig zu lösen ist, ant- 
worten darauf. Entweder ist Ratpert I., zwischen 820 — 825 
geboren , der Dichter des Gallusliedes , der Chronikenschreiber, 
der Verfasser des Weihegedichtes aui' das Franenmünster in seiner 
Vaterstadt Zürich, und R. II., der Freund Notkers und Alters- 
genosse Salomons, der Diditer Ton ardna spes, geboren etwa 880, 
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oder R. L ist der von Z. gezeichoete Maao, der 897 schliesslicb 
Hospitar wurde, und von dem sioh ein andrer R, ein unbedeu- 
tender Mönch, unterscheidet. 

Wie vorn eine Vorgeschichte vorangeht, so folgt nun eine 
Nachgeschichte des Klosters, in der besonders die Lebens- 
beschreibungen der Notkere und Eckeharte, „der glänzenden 
Gestirne", im Abnss gegeben werden. Uns interessiert daraus 
Eckehart L, der „als junges Studentlein mit noch ungebrocbner 
Stimme das Lob der Heiligen gesungen'*, als Sckulregent die 
Stelle Ratperts eingenommen» das heirlidie Waltharilied 
gedichtet hat und 973 gestorben ist, und Ton seinen Neffen be- 
sonders Eekehart n., dessen Züge Victor von Scheffel in seinem 
Roman mit denen des Oheims zu einem Bflde yerscbmolzen bat. 
„Von Antlitz war er so schön, dass er die ihn Erblickenden 
durch seine Anmut entzückte.*' ,,An Weisheit imd Beredsamkeit 
stand er keinem der Zeit nach." Kein Wunder, dass die stolze 
Herzogsw ittwe Hedwig ihn , den ausgezeichneten Vergilerkläror, 
sich vom Abt als Vergilvo rieser ausbat und nach dem Hohentwiel 
entbot. Er starb als Dompropst in Mainz 990. Wegen seines 
Aulenthaltes au Fürstenböfen hatte er den Beinamen „der 
Höfling^ — 

Mit dem goscbicbtlichen Material ist Scheffel nach Z. freier 
umgesprungen, als er eingesteht Die Handlung Terlegt er et?r& 
in das Jaliff 920, wlUurend sie zwischen 973—974 zu denken ist^ 
wo weder Bentifpa, nodi Ei^ehart mehr jung waren. Möngall' 
ist über 100 Jahre todt. Romeias und Praxedis, die GriecKiii, 
sind erfundene Gestalten, Rudimann war Abt der Reidienau und 
nicht Kellermeisteri und £. II war nie auf dem Säntis. Z. war 
freilich, da er ein verwandtes Verfahren einhält, am wenigsten 
berechtigt, derartige Ausstellungen zu machen, zumal den Dichter 
die packende Wahrheit seiner Gebilde und der Erfolg recht- 
fertigt. So sehr interessant auch noch die Lebensskizzen der 
übrigen Neffen Eckeharts I. sind, besonders Notkers IV. Labeo, 
des Grossletzigen , der wegen seiner deutschen üebersetzungen 
den Beinamen Theutonicus führt, ebenso die von E. IV., der die 
Blütegesohichte seines Klosters mitteilt, „der beste Erzähler dea 
Mittelalters*^ genannt wird, und dessen „abgerundete Caucrakte* 
ristiken** als nMusterarbeiten** beaeiiAnet werd«i, und endlich das 
lebenswarme Gemälde yon dem Besuch Ottos des Grossen hn 
Kloster und seinem rührenden Verkehr nut dem greisen Lehrer 
seines Sohnes, mit Notker, so brechen wir doch hier ab, um die 
Grenzen der Au^be nicht zu überschreiten. Der Leser dea 
Büchleins aber wird durch die wohlthuendo Wärme angenehm 
berührt, durch die frische Phantasie erquickt werden undduroh 
das reiche Wissen manche Anregung empiangeu. 
Berlin. H. Hahn. 
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LXXXIV. 

BrsMlau, Harry, JahrMcber des Deiiteobaii Reichs unter 

Konrad II. Erster Band. 1024 — 1031. (8. XII iL 491 a) 
Leipzig 1879. Dimcker & Humblot 12 M. 

Die vorliegende Arbeit liefert axih neue in glänzender Weise 
den Beweis, dass auch auf dem schon so vielfach bearbeiteten 
(Gebiete der älteren deutschen Kaisergeeohichte gründliohe und 
umsichtige Forschung noch Bedeutendes zu leisten yermag. Mit 
Hülfe scharfer, consequent durchgeführter Kritik gegenüber der 
geschichtlichen Ueberlicfening, namentlich der liauptquelle Wipo, 
und ausgiebigster Verwertung des urkundlichen Materials, mit 
Hülle ferner einer umfassenden Kenntnis der für diese Zeit so 
reichen neueren historischen Litter atur ist es dem Verf. gelungen, 
nicht nur manche einzelne Thatsache genauer festzustellen, manche 
Irrtümer früherer Forscher zu berichtigen, sondern auch gerade 
bei den bedsntendsten Ereignissen eine neue Anffiuwnmg sowobl 
des Herganges selbst als anoh ihrer Bedeatang und des Zn- 
sammenbanges, in velcbem dieselben stehen, zu gewinnen. Die 
Arbeit geht sehr ins Detail, jedes nur irgendwie die Boichs- 
geschieh te berührende Ereignis der betreffenden Jahre, jede 
kaiserliche Urkunde bat hier Erwähnung und Erläuterung ge» 
funden , doch hat der Verf. es sehr geschickt so einzurichten 
▼erstanden , dass man über den Einzelnheiten den grossen Zu- 
sammenhang der Dinge nicht aus den Augen verliert und dass 
die Hauptsachen scharf hervortreten. Für die Darstellung ist 
die annalistische Form festgehalten worden, nur der Erzählung 
des ersten Römerzuges Konrads ist eine Schilderung der italieni- 
schen Verhältnisse vorausgeschickt und nachher sind auch die 
Ereignisse in Deutschland während dieses Kömerzuges im Zu- 
sammenhange dargestellt worden; för den cweiten Band wird 
ausser filr die italienisehen auch für die bnrgondischen Verhält- 
nisse eine ahnlidhe Uebendcht in Aossicht gestellt, ausserdem 
soll dort in einem Sehhissabschnitt die innere Gesohiohte der 
Regierung Konrads im Zosammenhange behandelt werden. Der 
Begründung der im Texte gegebenen Darstellung dienen ausser 
dfin diese ' fortlaufend begleitenden reichhaltigen Anmerkimgen, 
in denen der Verf. aber sowohl im Citieren der Quellen als auch 
in der Anführung abweichender Ansichten anderer Autoren mit 
weiser Sparsamkeit verfahren ist , eine Anzahl von längeren 
hinten hinzugefugten Exkursen, den Schluss bildet eine urkund- 
liche Beilage. Im Folgenden wollen w'ir die wichtigeren neuen 
Ergebnisse dieser Arbeit zu.sammenstellen, wobei auch wir, ebenso 
wie der Ver£. selbst, die Abweichungen von der Darstellung 
Giesebrechts besonders hervorheben. 

Unter dem Jahre 1024 werden znnächst die Familienverhalt^ 
nisse und die früheren Schicksale Konrads er^ihlt (dazu gehört 
Edmrs I. Die StiefVerwandten Eonrads IL); abweichend ron 
Qiesebrebbt berechnet der Verl das Alter Konrads. Gieaebrecht 
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nennt ihn bei seiner Thronbesteigung über 40 Jahre alt, hier 
wird nachgewiesen, dass er nicht vor 990 geboren sein kann, 
dass er also 1024 höchstens 34 Jahre alt gewesen ist. Dann 
werden die Ereignisse vor der Königswahl dargestellt. Die 
Naehrioiht Wipo's, dass Tide Fürsten nach dem erledigten Throne 
getrachtet hätten, wird nicht unhedingt verworfen, aber es wird 
darauf hingewiesen, dass dieselbe doch sehr nnbeetimmt gehalten 
ist und dass keinem der mächtigen Fürsten emstliche derartige 
Absichten zugeschrieben werden können ; die sächsischen Fürsten 
haben, wie der Verf. wahrscheinlich macht, auf der Vorversamm- 
lung zu Werla beschlossen, ebenso wie früher 1002 an der Wahl 
nicht Teil zu nehmen, sondern den Ausgang derselben abzuwarten, 
und sie haben sich auch wirklich von der Wahlversammlung feru 
gehalten. In der Darstellung der Wahl selbst weicht Bresslau 
von dem Berichte Wipo's, welchem sonst die Neueren unbedenk- 
lich gefolgt sind, wesentlich ab, er hält daran fest, dass von 
vorneherein nur die Candidatur der beiden Konrade in Frage 
gekommen sei; die Rede Eonrads des Aelteren an seinen Vetter 
bei Wipo hält er für erfunden, die wahre Bedeutung des zwischeii 
beiden Vettern getroffenen Uebereinkommens erkennt er dann, 
dass der jüngere auf die Krone versiebtet habe. Konrads Krö- 
nung hat, wie er sehr wahrscheinlich macht, nicht, wie Giese- 
bredbt annimmt, am Wahltage selbst, sondern erst am folgendea 
Tage (8. September) stattgefunden. Bei der folgenden Unter- 
werfung der Mehrzahl der lothringischen Bischöfe hat, wie er 
vermutet, Abt Odilo von Clnny als Vermittler mitgewirkt; bei 
der nachträglichen Huldigung der sächsischen Fürsten während 
des Aulenthaltes des Königs in Sachsen hat Konrad denselben 
die Anerkennung nicht, wie Giesebrecht meint, der Landfriedens- 

1 Ordnungen Heinrichs H. , sondern des alten Sachsenrechtes (so 
wird hier mit Waitz Wipo's crudelissimam legem Saxonum ge- 
deutet) bewilligt. Zu diesem Abschnitt gehört hinten Exkurs II : 
Wahl and Krönung Konrads in Tradition nnd Sage, in wehsheni 
im Gegensatz gegen Harttong die Un^anbwürdigkeit der Er- 
SEahlnng des tensösisohen Chronisten Ademar, Heinrich II. habe 
Konrad den Jüngeren zu seinem Nachfolger designiert, der&ltm 
Konrad habe aber dann durch eine Art von Betrug gegen seinen 
Vetter suAi die Krone verschafft, nachgewiesen und Harttungs 
Behauptung, Konrads Gemahlin Gisela sei schon mit ihrem Ge- 
mahl in Mainz gekrönt nnd nachher in Cöln eingesegnet worden 
(hier hat in Wahrheit die Krönung erst stattgefunden) zurück- 
gewiesen wird. 

Im Jahre 1025 wird zunächst der Zug des Königs in den 
ersten Monaton durch Sachsen, Thüringen, Ostfranken und Baiem 
und die aul demselben getroffenen Massregeln geschildert. Im 
Einzeinen mehrfiskch abweichend von der Giesebrechts ist hier die 
Darstellung des Gandersheimer Strdtes svrisohen ErabischofAribo 
▼on Mainz nnd Bisehof Ck>dehard von Hildesfaeun, namentlicih 
setst Bresslaii die Synode zu Grona, auf welcher derselbe yor- 
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läufig zu Gunsten des letzteren entschieden wird, nicht gleich 
nach dem Besuche Konrads in Gandersheim Ende Januar, son- 
dern erst in den März ; im Februar nimmt er einen längeren 
Aufenthalt des Königs im östlichen Sachsen an, auf welchem 
Massregeln gegen den feindlichen Boleslay von Polen getroffen 
mräm smd. Neu belencihtet werden die Massregeln Konrads 
in Baiern im Mai auf dem Hoftage zu Begenabiirg, den gioisen 
Sohenkangen an die Grafen Wilhdin roa Friesack, denen Gebiet 
nelleidit schon damals als besondeare Mark von Kämtben ab- 
getrennt worden ist, und Arnold Tom Traungau irird eine dem 
Herzoge Adalbero Ton Kämthen feindliche Bedeutung beigelegt. 
Eingeschaltet in den Bericht über die Ereignisse dieses Jahres 
ist dann eine Schilderung der Vorgänge in Italien nach dem 
Tode Heinrichs II. , des Aufstandes in Pavia (der Verf weist 
nach, dass Wipo's Behauptung, die damals dort zerstörte Pfalz 
sei der alte Künigspalast Theoderichs gewesen, irrig ist, jener 
Palast war zuerst 924 durch die Ungarn und dann 969 durch 
Berengar II. zerstört worden ; er bemerkt femer, dass die Bedeu- 
tung dieses Volksaufstandes nicht allzu hoch augeschlagen wer- 
den dürfe) nnd der Versuche der Mehrzahl der mächtigen welt- 
lichen Grossen, sudi der deatsoben Herrschaft zn entledigen, 
Auer Verhandlungen mit Herzog Wilhebn von Aquitanien wegen 
der Erhebung des Sohnes desselbeQ snm König von Italien, 
Versuche, welche schliesslieb an dem Widerstande der der 
deutschen Herrschaft ergebenen Bischöfe, namentlioh Leo's nm 
Vercelli, gescheitert sind. Der Verf. wendet sich dann zu Konrad 
zurück, erzählt von der Verständigung desselben mit den zu ihm 
nach Constanz gezogenen lombardischen Bischöfen und berichtet 
dann die übrigen Ereignisse dieses Jahres, in welchem Konrad 
durch die Erhebung Emsts von Schwaben, als deren Hauptmotiv 
auch Bresslau die Unzufriedenheit desselben mit der burgundi- 
schen Politik seines Stiefvaters erkennt, imd dessen Verbindung 
mit Konrad von Worms und anderen aufständischen oberdeut- 
sehen, sowie mit den nooh immer feindlichen lothringisohen 
Grossen an der Ausführung des Bömerzages Torbindert wird. 
Als Moti? für die sohliessliohe gütliche Unterwerfiong der letsteren, 
welche sn Ende des Jahres w&hrend Komrads Aufenthalt in 
Lothringen erfolgt, werden von dem Verf. die Vorgänge in Frank- 
reich, der Verzicht Wilhebns Ton Aquitanien anf die italienische 
Krone, die unglückliche Fehde Odo's Ton Champagne mit Fulco 
von Anjou und die Zcrwüiikisse innerhalb der ficanzösischen 
KönigsÜEhmilie herangezogen. 

In dem nächsten Abschnitt (1026) werden zunächst die 
ersten Ereignisse dieses Jahres, die Vorbereitungen zum Römer- 
zuge, die Aussöhnung mit Herzog Emst, die Designation des 
jungen Heinrich zum Thronfolger und die Einsetzung der Regent- 
schaft, sodann aber der erste Ilomerzug Konrads imd zwar gleich 
hm snr Rückkehr des Kaisers (Ende Mai 1027) erzählt Gerade 
hier haben die sorgfältigen und sobarftinnigen Untersnehungen 
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des Verf. zu manchen neuen Ergebnissen gefuhrt. Verändert 
zunächst erscheint hier das Itinerar Konrads im ersten Jahre, 
1026 (die nähere Begründung wird in Exkurs V: Das Itinerar 
des ersten Römerzuges , gegeben). Konrad hat, nach Breaslaii» 
schon in diesäm Jahre die Absidit gehabt, von Oheritalien nach 
Born za sieheo; um das feindliche Tuden jsn nmgehen, ist' er 
Ton Bavenna aus an der Küste des adriatischen Meeres bis Peseara 
(so, nioht irie die Früheren Peschiera, deutet> er den Aus- 
-steUnngsort einiger Urkunden) marschiert, aber durch die 
Sommerhitase genötigt, kehrt er um und lässt in den Tridentiner 
Alpen (das verderbte ultra Atim bei Wipo c. 14 verbessert 
Bresslau in ultra Athesim, während Pertz ultra Padum emendiert 
hatte) sein Heer zwei Monate rasten. Im Herbst zieht Konrad 
dann durch die Lombardei nach dem Westen, Bresslau nimmt 
an, dass jetzt das Haus der Markgrafen von Turin sich ihm offen 
angeschlossen hat. Der Tod Bischof Leo's von Vercelli giebt 
ihm Veranlassung, auf die Bedeutung dieses Ereignisses hinzu- 
weisen : fortan geht die Führung der deutschen Partei in Italien 
an Erzhisohof Arihert von Mailand üher, der aber nur soweit 
und so lange Anhänger des deutschen Kaisertums ist, als die 
Interessen seines fiizstiftes dieses zu erfordern scheinen. In den 
Anfimg des folgenden Jahres, 1027, setzt Bresslau, wie Giese- 
brecht, die Unterweifimg Ton Pavia, er weist darauf hin, dass 
Konrad die Ausführung .seiner früheren Forderung, dass die Pfalz 
in der Stadt wieder au%ebaut werde, nicht hat durchsetzen 
können. Er nimmt an, dass damals auch die Otbertiner und 
Aledramiden sich Konrad unterworfen haben, und er zeigt, wie 
der König diesen weltlichen Grossen gegenüber ein ganz anderes 
Verfahren als sein Vorgänger angewandt , wie er denselben ihre 
Güter und Aemter gelassen und so durch Milde dieselben an 
sich zu ketten versucht und auch wirklich erreicht hat. Er 
macht es wahrscheinlich, dass Koni'ad nachher auch den Mark- 
grafen Bainer Ton Tusoien ebenso behandelt, dass er den* 
selben nicht, GieselMredit annimmt, abgesetzt hat Es irird 
dann Konrads Kaiserioonung in Born erzäilt, der Ver£ stellt 
alle die geistlichen und weltliehen Ftoten zusammen, deren An- 
wesenheit bei derselben nachzuweisen ist; bei dem Bericht über 
die weiteren Vorgänge in Born giebt ihm der Streit zwischen 
den Patriarchen von Aquileja und Grado Gelegenheit, die vene- 
zianischen Angelegenheiton genauer zu erörtern (der näheren 
Begründung seiner abweichenden Ansichten ist Exkurs VI: Zur 
Chronologie einiger Bulh n und Concilien im Streit zwischen 
Grado und Aquileja, sowie der venezianischen Vorgänge 1024 
bis 1027, gewidmet), ebenso wie er von den für das Bistum 
Fiesole und die Klöster Farfa und Casauria in Kom ausgestellten 
Urkunden Veranlassung nimmt, die Verhältnisse dieser JBtifter 
genauer darzulegen. Es folgt dann eine Schilderung der Zu- 
stände Unteritaliens, woUn Konrad Ton Born aus einen kurzen Ab- 
steoher madit; auöfa hier irwkt der Vei£ von Giesebreoht mehr&di 



Digitized by Google 



Btesslaa, Jahrbücher des Deutocheu Boichs unter Konrad II. 

ab, namentlich darin, dass er die griechische Expedition unter 
Orestes schon in das Jahr 1025 setzt und auch die Erobeimig 
Neapels durch Pandulf IV. vor Konrads Eintreffen in ünteritalien 
erfolgt sein lässt. Zum Schluss betrachtet er die Erfolge dieses 
liömerzuges, er legt das Hauptgewicht aul" die dauernde Unter- 
werfbng «imIi der weUlkhen Fttraten und stellt als den Haupt- 
HBtenäied zwuchen der Politik Kionrads und Hemriebs IL IjjOt 
dw der letistore sich eüiseitig auf die liohe GeistUohkeit gestützt, 
Konrad dagegen anch die Häupter der weltUobea Ari^loratie 
seinem Throne zu nähern sich bemüht habe. Daim werden die 
Vorgänge in Deutschland während dieses Römerzuges dargestellt ; 
auch hier weicht Bresslau von Qieeebrecht mehrfach ab (die 
nähere Begründung seiner Ajisichten, namentlich in Betreff der 
Chronologie der einzelnen Ereignisse findet sich in Exkurs VII), 
er zeigt, dass nicht zwei verschiedene Erhebungen gegen Konrad 
zu sondern sind, dass nur Ernst von Schwaben, nachdem er sich 
Anfang 1026 in Augsburg dem Könige unterworfen und dann 
bis zum Sommer an dem Könierzuge Teil genommen, nach seiner 
Rückkehr im Herbst 1026 sich auls neue empört hat; die Ein- 
nahme Augsburgs durch den aufständisohen Grafen Weif setzt 
er mckt in die Zeit der Abwesenheit Bisoliof Braao's in Italien 
1027, sondern sclion in den Septooiber 1026. 

Unter den EreignisBen des Jahres 1027, welche wieder in 
amialistischer Weise in dem nächsten Abschnitte behandelt 
werden , sind die wichtigsten: die Ordnung der Verhältnisse in 
Baiem, die Unterdrüclnmg der Empörung in Schwaben und 
Franken, die Synode zu Frankfurt und die Gesandtschaft nach 
ConstantinopeL Was den ersten Punkt anbetrifft, so verzichtet 
der Verf. hier auf eine Erörterung der Controverse, welche über 
die Bedeutung der Verleihung des erledigten Herzogtums Baiern 
au Konrads Sohn Heinrich zwischen Giesebrecht (derselbe erkennt 
darin den Anfang einer auf die Vernichtung des deutschen 
Herzogtums gsrichteten Politik) und Waitz geführt worden ist, 
er bemerkt nur, dass damals, 1027, ans diefiem Akte nooh Nie- 
Biand eine soldie Abdclit hätte ahnen können. Anf der Frank- 
forter Synode bildeten den Hauptgegenstand die neuen Verband» 
Inngen über die Oandeiaheiniflv Sache ; der \ert hebt herror, 
dass dttoaalB nnr das Besitzrecht des Hildeeheimer Bischöfe an- 
erkannt, .die Frage wegen des Eigentumsrechtes aber nicht ent- 
schieden worden ist. Was die Geeandtsohaft nach Constantinopel 
anbetrifft, welche die Vermählung des jungen Heinrich mit einer 
Tochter des griechischen Kaisers Konstantin IX. zu Stande 
bringen sollte, so hat der Verf. diese Angelegenheit, namentlich 
die Frage nach der Glaubwürdigkeit der Hauptquelle, in welcher 
allein dieser Zweck der Gesandtschaft genannt wird, des späteren 
Briefes des Mönches Berthoid von Donauwörth, schon früher in 
einer eigenen Abhandlung (Forsch, z. deutschen Gesch. X, S. 606 fi.) 
behandelt; an dem Ergebnis derselben, dass jener Bericht 
GUnben verdient und daes Konrad wirklidi einen solchen Ver- 
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mählung8plan verfolgt hat, der aber hauptsächlich durch den 
Tod Kaiser Constantin» vereitelt worden ist, hält er auch hier 
fest und er bekämpft hier noch einmal die von Giesebrecht fest- 
gehaltene Hypothese, dass Heinrich damals schon mit der Tochter 
König Knuds verlobt gewesen seL 

Aus der Darstellung der Ereignisse des vädislai Jahres» 
1028, hebe ich nur herror, dass der Wert gegenüber' den Hypo- 
thesen Giesebreohte Über die ämeren YerbältDisie in Polen m 
diesrai Jabre sich sebr vornobUg hält, dass er den Einfall 
Miesko*8 Ton Polen in Sachsen nicht, wie Oieeebreohi, wahrend 
des Aufenthaltes Konrads dort im S<nmiier, sondern vorher, im 
Frühling, erfolgen lässt, daas er aus einer am 1. Juli in Corvey 
ausgestellten Urkunde, in welcher unter den Zeugen Emst, und 
zwar als Herzog , genannt wird , scbliesst , dass derselbe damals 
schon begnadigt und auch wieder in sein Herzogtum Schwaben 
eingesetzt sei, aber die Vermutung ausspricht, derselbe habe 
einen Teil seines Erbgutes im bairischen Nordgau, namentlich 
die Abtei Weissenburg , an die Krone abtreten müssen, endlich 
dass er noch in dieses Jahr die Verlegung des Bistums Zeitz 
naoh Naumburg setzt und hier sehr genau and anafÜhrlifllL ao- 
wohl dieses Ereignis sdbst» als anob & weiteren Sobiokaale dea 
Blstmns nnter Eonrads Begienmg bespriebt. 

Wenn der nüobste Abeiobnitt über die Ereignisse des Jahres 
^1029, von denen nur der erste erfolglose polnische Feldzag 
Konrads von grösserer Bedeutung ist, keine erheblichen neuen 
Resultate aufweist, so ist dafür der folgende über das Jahr 1030 
desto interessanter. Gerade das bekannteste nnter den Ereig- 
nissen der Regierung Kon rads, der Untergang Ernsts von Schwaben, 
erhält hier eine veränderte Gestalt. 

Der Verf. hatte schon früher in einer Abhandlung im Neuea 
Archiv (II, S. 592 fF.) flachgewiesen, dass der Bericht Wipo's 
über das neue Zerwürfnis zwischen Ernst und dem Kaiser auf 
der Zusammenkunft zu Ingelheim in sich ganz unwahrscheinlich 
scd and daas die Unricbtigkeit desselben dnrch jene Urknnde, 
welohe Emst sdion 1030 wieder als Herzog leigt, bewieaan 
werde. Darauf fiiasend stellt er hier die Sadw folgsndermaawin 
dar. Emst ist aohon 1028 von dem Kaiser begnadigt und wieder 
in sein Henogtnm Schwaben eingeaetit worden, er ist dann aber 
aufs neae mit seinem alten Oenossen, dem noch immer im Anl^ 
Stande gegen den Kaiser rerharrenden Grafen Werner in Ver- 
bindung getreten. Als der Kaiser ihn jetzt auffordert, den 
Geächteten zu bekämpfen, weigert er sich dessen, wird nun zur 
Strafe selbst geächtet, entsetzt und gebannt und findet dann auf 
die bekannte Weise seinen Tod. In dem hieher gehörigen 
Exkurs IX : „Zur Emstsage" , wird nachgewiesen , dass Ernst 
nicht vermählt gewesen ist und auch keine Nachkommenschaft 
hinterlassen hat Neue Beleuchtung haben in diesem Abschnitt 
tmoh die nngarjaohen VerhSltmase erhalten^ der Verl maobt ea 
wabraebeinlicb, daas fersdbiedeiie Uraaahen, namentliob die ftaad- 
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fleiigfln Ifassregeln Konrads auf seinem Römerzüge gegen Yenedig 
(der Doge Otto Orseolo war der Schwager Stephans), die von 
dem Kaiser versuchte Verbhidiing mit dem byzantinischen Reiche 
und die Weigerung desselben, dem Sohne Stephans, Heinrich, 
das Herzogtum Baiem ztt geben, den üngarnkÖnig zur Feind- 
schaft gereizt haben. 

Aus dem Abschnitte über das Jahr 1031 , mit welchem 
dieser Band endigt, heben wir noch hervor, dass auch der Verf. 
mit anderen neueren Forschern annimmt, dass bei dem Friedens- 
schlnss mit Ungam aa dieses dw Laiidstrioh Kwisoben Fisoha, 
Leliha und Maxäi abgetreten woiden ist, forner die£ri>rterangen 
über die Erbebnng Bardo's znm Naohfolger des Terstorbenen 
Aribo von Mainz. Der Verf. ist der Meiniing, dass das Sinken 
der Bedeutung des Mainier Erabistums, welches unter dem neuen 
£rzbischofc erfolgte, von Tome herein von Konrad beabsichtigt 
worden ist, ebenso wie er auch schon vorher wiederholt das 
Absichtliche in Konrads Verfahren, an Männer ohne politische 
Bedeutung erledigte Bistümer zu vergeben, hervorgehoben hatte. 
Für die Darstellung des Sturzes Miesko's von Polen, welcher in 
diesem Jahre bald nach seinem demütigenden Frieden mit Konrad 
erfolgte, verwertet der Verf. auch den russischen Bericht Nestors, 
er schildert auf Grund desselben zuerst die damaligen Verhält- 
nisse Russlands und erzählt dann, ¥rie Miesko s Halbbruder Otto- 
Bezprim mit der HiÜfe der mssischeii Grostfömton Jaroslav nnd 
HslislaT sieh Polens bemächtigt hat. Das damals hervortretende 
Zerwürfnis zwisohen Konrad imd seinem früheren Bundesgenossen 
Udalrich von Böhmen ist, wie der Verf. vermutet, dadurch ver- 
anlasst worden , dass Udahrieh bei dem dieqährigen Feldaoge 
gegen Polen die Heeresfolge verweigert hat 

Auf den Inhalt eines Teiles der hinten angehängten Exkurse, 
nämlich derjenigen, in welchen die im Text gegebene Darstellung 
genauer begründet und erläutert wird, ist schon hingewiesen 
worden, zwei andere behandeln quellenkritische Fragen, der um- 
fangreichste und auch seinem Inhalt nach bedeutsamste ist der 
vierte: „Zur Genealogie und Geschichte der hervorragendsten 
Dyuaateugoschlechter Ober- und Mittelilalious im 11. Jahr- 
hundert** Dort werden mit grosser Gelehrsamkeit und vielem 
Behoiftina nftoheinander die genealogisohen Verhältnisse, der 
GttberbesitB nnd die Beichsiimter der Familien der Markgrafen 
TOD Tarin, der Alediamideii , der Otbertiner (Este), der Mark- 
grafen von Ganossa und dw Markgrafen aus dem Hause der 
Widonen von Tuscien festgestellt, zugleich behandelt hier der Ver£ 
die aUgemflinere Frage nach der Entstehang und dem. Charakter 
dieser neueren italienischen Markgralschaften. Er weist nach, 
dass weder die Ansicht von Pabst, das Wesen derselben bestehe 
darin, dass die Hoheitsrechte der Inhaber derselben nicht mehr 
auf einen bestimmten Länderoomplex , sondern ganz allgemein 
auf die PersönHchkeit bezogen worden und dass dieselben regel- 
mässig vom Vater auf den Sohn übergegangen seien, noch die- 
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jenige Desimoni's , diese neuen Marken hätten ganz el>en80 wie 
die früheren ein geschlossenes Gebiet, mehrere Grafschaften an 
den Grenzen des Reiches, umfasst, haltbar sei, dagegen stellt er 
fest, dass die neuen Markgrafen immer zugleich Inhaber der 
Grafeugewalt in ihren Gebieten gewesen sind, ferner, dass die 
Begründer dieser Häuser ursprünglich nur den Titel Grafen ge- 
fuhrt und erst später den höheren MarkgrafentiLcl angenommen 
haben, ferner, dass keines der in Betracht kommenden Gebiete 
ursprünglich eine Mark gewesen Ist, dass dieselben ent später, 
weÜ ein Markgraf in iknen regierte, so genannt worden sind, 
nnd er seUiesst danns, dass der' Käme Markgraf nnr ein Titel 
gewesen sei, welcher die dauernde Vereinigung mehrerer Graf- 
schaften von bedeutendem Umfang in der Hand eines Geschlechtes 
zun Aasdruck gebracht haba £r weist femer darauf hin, dass 
nnr in dem Hause von Canossa eine Priraogeniturordnung durch- 
gefiihrt worden ist, dass in den anderen Teilung der Gebiete 
erfolgt ist, dass aber auch die einzelnen Teilherren denselben 
markgräflichen Titel geführt haben. 

In den urkundlichen Beilagen werden drei bisher nur teil- 
weise oder sehr mangelhaft publicierte Urkunden Konrads (1026 
für das Kloster S. Laurentius am Ixinus, 1027 April 4 für Bi- 
schof Jacob Ton Fiesole, 1028 October 9 für Patriarch Poppe 
Ton Aqnücqa) auf Gmnd neaer handsohriftlieher Httltoittel nea 
beransgegeboi und eriftatert 



Pasquier, l'Abbö Henri, Un poöte latin du XI. siede. Baudri, 
abbe de Bourgueil, archevdque de Dol , 1046—1130, d'apres 
des documents inedits. 8. 295 S. Paris (Emest Thorin) 
et Angers (Lachese et Dolbeau) 1878. 

Eine nicht kleine Anzahl Schriften Baldrichs, des ehemaligen 
Mönches und Abtes von Bourgueil (v. J. 1089 — 1107) und späteren 
£rzbi8chofs von Dol (v. J. 1107 bis zu seinem Tode, den 
Jannar 1130), ist in den letzten drei Jahrhunderten in ver- 
schiedenen WerlDBB serstreat gedniolcl worden: so Yon Bongars 
in Gesta Dei per Francos Baldridhs „HIstoria Hierosolymitana^ 
▼on Dachesne in Histonae IVanoorom Seriptorss sein« „Osnnina 
historica", Ton Arthur dn Montier in Neustria pia die «^Ha 
8. Hugonis Rothomagensis episoopi", ebenda „Baldrici Itincrarium 
ßive Epistola ad Fiscannenses" , von den Bollandisten (14. Febr. 
t. II, p. 758) die „Acta translationis capitis S Valentini mar- 
tyris" und (25. Febr. p. 608) die „Vita B. Roberti de Arbrissello", 
von Bosquet im V. Buch seiner Histoire de Tfiglise gallicane 
(ed. 1633) und von Chifflet in seiner Histoire de l'abbaye et de 
la ville de Tournus (Dijon 1664) die „Acta S. Valeriani mar- 
tyris". Alle diese Schriften Baldrichs sind in Migne's Patrologie 
t. XL, CLXn und CLXV I wieder ediert und ist insbesondere über 
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die „Historia Hierosolymitana" , die bisher am bekanntesten ge- 
wordene Schrii't , sowie über Baldrich selbst in früherer und 
neuerer Zeit mehr oder weniger Ausführliches schon geschrieben 
worden, so von Mabillon in tom. IV u. V der Annal. ßened., 
von Ceiller, Lelong, Barth, Miraeus, Michaud und von Sybel. 
Allein mau hatte Baldrich nur nach einer Seite seiner litterari- 
schen Thätigkeit ins Auge geiasst und Um als Historiker be- 
urteilt, wie anoh alle diese genaimteii Schriften, die „Carmina 
liietoxioa** nicht anflgenommen, zm^Udiet nur ein historiBdieB 
Intereese bieten. Baldrich als Dichter und als einen Mann, der 
in der Tbat ein hervorragendes Dichtertalent besessen und in 
dieser Beziehung Bedeutendes geleistet hat, uns Torznfiihren, 
hatte bis in die neueste Zeit noch Niemand unternommen, und 
wäre dies auch aus dem einfachen Grunde nicht leicht möglich 
gewesen, weil man erst in neuester Zeit auf eine grössere Anzahl 
seiner Gedichte wieder aufmerksam geworden ist, durch deren 
Kenntnis man allein in den Stand gesetzt wurde, ihn auch von 
dieser Seite kennen und richtiger beurteilen zu lernen. Es sind 
dies jene 254 Gedichte, welche sich im Codex Vaticanus, Reg, 
Christ., Nr. 1451 finden, die zu Ende des 11. und zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts einer grossen Berühmtheit si^ er&eat 
haben« aber später leider in Töllige Vergessenheit geraten sind. 
Im Jaiirgang 1872 der JEtomania** hat Delisle auf dieselben auf* 
merkaaiB gemacht und eines derselben, daigenige an die Gräfin 
Adele, die Tochter Wilhelms des Eroberers, ein Gedicht von 1338 
Yeraen, p. 22 ff , veröffentlicht; im Jahre 1876 hat Thurot in 
seinem instructiven Aufsatze über die MHistoria Hierosolymitaua'' 
Baldrichs auf dessen Dichtertaleut hingewiesen. Vor diesen aber 
war es der gelehrte Andre Salomen, welcher im. Jahre 1850 
eine vollständige Edition der Werke Baldrichs zu veranstalten 
sich vorgenommen und zu dem Behufc den Vaticanischen Codex 
copiert hatte, aber durch den Tod von der Ausfuhrung seines 
Vorhabens abgehalten wurde. Eben Salomon hatte auch über 
die Abtei Bourgueil viele Notizen gesammelt. Mit Hülle dieser 
Salomonischen Manuscripte nun nnd anderweitiger Quellen, worunter 
ein KaansGript ans der ^liothek von Angers nnd das Gartnlaire 
von Bonoeray, hsÄ Pasqnier eine interessante wissenschaftliche 
Arbeit geUerort, in welcher Baldrich als ein sehr begabter nnd 
Kebenswüxdiger Dichter vorgeführt wird, dem ab solchem eine 
ganz bevorzugte SteUe in der mittelalterlich lateinischen Litteratur 
gebührt» wie er auch Ton seinen Zeitgenossen als solcher gekannt 
und bevorzogt worden ist: sagt doch sein Schüler Hildeljert von 
Maus von ihm , „dass er durch sein Genie und seine Sprach- 
gewandtheit alle Dichter überragt habe" (vergl. p. 42). Seine 
Lieder, welche säramtlich in lateinischer Sprache verfasst 
sind, zeichnen sich aus durch Feinheit der Darstellung und Form- 
gewandtheit, welche er vornehmlich durch das Studium der Alten, 
des Cicero, Virgils, Ovids und des SLalius erlaugt hatte. Darum 
'jst es auch erklärlich , dass er als geschickter Latinist mutig 
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gegen die damals aus der Vulgärsprache eiDgedrungenen Bar- 
barismen aufgetreten und die Rechte und Privilegien der latei- 
nischen Sprache zu wahren gesucht hat. Pasquier fuhrt im Ver- 
laufe seiner Darstellung eine nicht geringe Anzahl von Versen 
aus den bisher ungedruckten Gedichten an, welche die Richtig- 
keit des Gesagten bestätigen. Bemerkenswert ist auch, dass 
beinahe alle poetisoheii Leistiiiigen Baldiichs aiiB der Zeit aeiiiea 
Avfentlialtee in Bougnefl, alle aeine obengraannten proaaiaehea 
Werke aoa späterer Zeit, namlioh der aeinea Epiacopata, her? 
rühren (p. 232). Daneben erhalten w aus Baaqniers Buch einen 
Einblick in die Erziehungsmethode und wiaaenschafthche Be- 
schäftigung in den Klöatem jener Zeit, und was Baldrich an- 
langt, ein Bild von diesem Mamie als Mönch, Abt and Erzbischof 
im Verkehr mit seinen Freunden und unter den Sorgen des 
Lebens und Berufs. Am Schlüsse des Buches findet sich eine 
chronologisclie Zusammenstellung aller Baldrich betreffenden 
Daten, welche der Verfasser sowuhl aus dessen historischen 
Schriften und Gedichten, als aus sonstigen Quellen eruieren konnte. 
Ob Pasquier von seinem Standpunkte aus, da, wo er gegenüber 
Benrteilnngen Baldrichs von Seiten Anderer seinen Clienten in 
Schate nebnen za mteen glaubt, jedemal daa Richtige getroffen, 
und ob er nicht da und dort an lehr von der Booia&tik aidi 
hat beebflnaflen laaien — ich möchte in letaterer Beeiehiing aar 
auf den Abschnitt verweiaen, wo er toh den Franen und ihmr 
Bildung im Mittelalter redet (p. 169 E) und zu dem Schlnaae 
gelangt : Le moyen kge fut , pour la femme chreticnne, nne ere 
de d^veloppement intellectuel et moral teile qu'elle n'on a plna 
rencontre — , wollen wir nicht weiter untersuchen. Das gut ge- 
schriebene und interessante Buch verdient, d ass es auch bei uns 
in Deutschhiud gelesen werde, weshalb ich ee hiemit empfohlen 
haben mochte. 

Grosseicholzheim. Hagenmeyer. 
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Schwartz , Dr. Paul , die FQretenempöruRg VM 1192 und 1198. 

Berlin 1879. Mayer-Miiller. öl S. gr. 8. IL 1. 20. 

Wer dch mit der Geechichte Heinridis YL beeohäftigt» nird« 
aoweit es die Thatsachon aelbat betrÜFt, wohl im Einzelnen noch 
hier und da Berichtigungen zu Toechea Darstellnng in den 
Jahrbüchern des Deutschen Reiches bringen können, in allen 

wesentlichen Punkten dieselbe aber acceptieren müssen. Anders 
stellt es sich bei der Beurteilung der Bedeutung der einzelnen 
Thatsachen im ganzen Zusammenhange der Begebenheiten: diese 
wird je nach dem Standpunkt , den jeder Forscher einnimmt, 
sehr verschieden ausfallen können. Daher liat denn auch die 
vorliegende, mit richtigem Urteil und Beherrschung des Stoffes 
geachiiebene Rostocker Dissertation, deren Titel oben angegeben 
Sit, an der Daiatellung, die Toeohe von der Fürstenempörung 
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der Jahre 1192 und 1193 nach Abels Andeutung gegeben hat, 
nur eine Anzahl Punkte von verhältiiismässig untergeordnetor 
Bedeutung richtig stellen können , ihr Schwerpunkt liegt, ausser 
in einer genauen und ausführlichen Erzählung der thatsiichlichen 
Hergänge, in der Frage, ob die Art, wie Heinrich die Gefangen- 
nahme Richards ausnutzte , in der That mit Toeche (S. 304) 
ab ein „bewundernswertes Spiel diplomatischer Feinheit und 
Klugheit**, zn beaseiohiieii sei Der Wert ist anderer Anaidit: 
er gUutt, daes Henuidi dadurch, daae er aa dm B&idiiiB 
mit Philipp II. Augast nioht streng festhielt, nur um England 
als Lehen der Ton ihm geträumten \7eltmonardhie einzuverleiben, 
flieh eine entschiedene Niederlage in eeiDer deutschen Politik zu* 
gezogen habe. Denn im Nordwesten sei der treue Verteidiger 
der kaiserlichen Interessen, Balduin you Flandern, der kölnisch^ 
brabantischen Partei unterlegen , die einen Fürsten aus ihrer 
Mitte auf den Kölner Stuhl zu bringen vermochte ; im Osten sei 
die Macht der Weifen, die der Kaiser mit Stumpf und Stiel habe 
ausrotten wollen , nicht gebrochen worden , im Norden endlich 
hätte sein treuester Anhänger, Adolf v. Holstein, sich Knud von 
Dänemark unterwerfen müssen. Dass des Kaisers deutsche Politik 
leichtfertig und ihm schädlich gewesen sei, hat aber auch Toeche 
(S. 301) anericannt; und mit des VeifEtssers Urteil steht es nioht 
ganz im Einklänge, dass er S. 37 zugiebt, man könne dem Kaiser 
keinen Vorwurf machen, wenn er, unter dem Banne der An- 
Behauungen seiner Zeit stehend, reale Macht eingesetzt habe^ 
um sich mit dem Glänze «einer idealen umkleiden zu können, und 
praktische Erfolge nur in dem sah, was einen Schritt weiter 
filhrte zur Verwirklichung seines Ideals, der Universalmonarchie. 

Von den Einzelnheiten, die der Verf. anders auffasst oder 
darstellt als Töche, wollen wir folgende anführen. Die Stelle 
der Ann. Reinhardsbronn. 325 b. , welche die Begebenheiten des 
Jahres 1191 falsch darstellen, darf nicht auf Heinrich von Braun- 
Bchweig, sondern nur auf den Kaiser bezogen werden (S. 38 0- — 
In den Ann. Stederburg. , M. G. XVI, 224, handelt es sich um 
Versprechungen Heinrichs des Löwen, den Kaiser nach 
Apulien zu hegleiten, nicht um einen Plan, den der Kaiser 
ausspricht (S. 39 — Den Hoftag inAltenburg setat Schwarte 
nach Urkanden awisohen 17. November und 1. December 1192, 
indem er für die SteUe der Ann.* Beinhardsbronn. „cxtca tutiores 
Rheni partes castra metatus est", die mit den sonst bekannten 
Daten des kaiserlichen Itinerars nicht stimmt, die Conjectur 
regni partes an&tellt (S. 41* ff ). — Dass Knud von Dänemark 
durch sein Bündnis mit Philipp II. auf die stautisch-französische 
Seite übergetreten sei, wird bestritten (S. 48'^), ebenso, dass 
für die Gefangennahme Bischof Waldemars von Schleswig der 
26. December 1193 mit dem Chronol. Nestved. gegen den S.Juli 
der Ann. Lundenses anzunehmen sei (S. 48 ^^). — Der Aufenthalt 
des Kaisers in Speier wird zwischen den 2. und 28. Januar llüS 
angesetjst, die heimliche Vermählung Heinrichs von I>raunschweig 
letttMihmiMi •. hittor. Liueratw. ym. 28 
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mit des Kaisers Base Agnes, der Tochter Pfalzgraf Konrads, in 
die Mitte der zwanziger Tage des Januar (S. 49** f.). — Be- 
achtenswert ist auch die chronologische Anordnung der Ereig- 
nisse in Sachsen 1190—92 (S. 38 M*.). — 

Berlin. E dm, Meyer. 
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ToHSOh, Die Reichs- Land vogteien in Scliwaben und im Eisaat 
n Aasgang des dreizelinten Jahrliunderts. Bonn 1880. 

Der Verfasser hat sich mit dieser Abhandlung auf ein bisher 
nur wenig bearbeitetes Gebiet begeben. Hatte man bisher seine . 
Aufinerksamkeit mehr auf die nach dem Interregnum entstandenen 
territorialen Selbständigkeiten und auf die Verfassung der Städte 
gewandt, so hat Teusch die Reste der königlichen Gewalt in 
diesen Gebieten, welche zum grossen Teil in den Händen der 
Reichslandvögte beruhten, zum Gegenstand seiner Studien ge- > 
macht, und zwar mit enger räumlicher und zeitlicher Begrenzung, 
innerhalb deren aber seine Untersuchungen das vorhandene Ma- 
terial fast Tollkommen erschöpfend verwertet haben. 

Der Verfiuser beginnt mit einer Beqpreohnng resp. Wider- 
legung der bisher Teivtreut in grösseren Werken Torgebraehten 
Ansiohten übw diesen G^enstuid. Er sieht xon&ohct nachso^ 
weisen, dass die Landvogtei nieht auf das karolingische Amt der 
Kammerboten zurückzufiihren sei, wie Wogelin annahm, dass ihre ^ 
Entstehung TieLnehr frühestens in die hohenstanfisohe Zeit falle. 
Diese Ansicht sucht er auf indirectem Wege zu erweisen, indem 
er die von Wegelin aufgeführten angeblichen Landvögte durch- 
spricht und nachweist, dass die Nachrichten, aus denen Wegelin 
die Existenz derselben zu erweisen sucht, unzuverlässig oder 
von Wegelin falsch interpretiert seien. Im Allgemeinen wird 
man den hierauf bezüglichen Ausführungen des Verfassers bei- 
stimmen können, doch hätte die Nachricht der Augsburgischen 
Chronik Wellings zum Jahre 984, obwohl sie wenig innere Wahr- 
scheinKdikeit hat, doeh aabh irgend einer Analyse über die Art 
ihrer Entstehung bednrft. 

C^pmren des Amtes finden sieh schon unter Friedrioh L, doch 
lässt sich die Stetigkeit desselben und eine Eintoilong Schwabens 
in bestimmte Bezirke erst unter Rudolf von Habsburg mit Sicher- 
heit nachweisen. (S. 217.) Die bisherige Annahme einer wesent- 
lich früheren Entstehung des Amtes leitet Tevsoh aus dem ln> 
tum her, den die Früheren begingen, indem sie advocatus terrae 
oder provincialis — den technischen Namen für den Landvogt — 
mit iudex provincialis oder lantgravius — Landgraf — für 
identisch hielten. Diese Identität ist namentlich auch von Stäliu 
in seiner Würtembergischeii Geschichte angenommen worden. 

Die Argumentation des Verfassers gegen diesen vermeint- 
lichen Irrtum Stalins erscheint aber sehr gezwungen. Nicht nnr 
4le Uriainde bei Wegelin, Uikmidenbach Nr. 25, sonde» anofa. 

A 
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die Thatsaohe, welche Teusch selbst anfuhrt, dass Hugo y. 
AVerdenberg und Albert von Hohenberg „beide Aemter" zugleich 
inne hatten, spricht vielmehr dafür, daas diese beiden Aeinter 
thatsächlicb nur Eines waren. 

Teusch bespricht alsdann die einzelnen , in Schwaben und 
im Elsass auftretenden Landvögte und sucht bestimmte Grenzen 
für ihre Bezirke, eine bestimmte Begrenzung für ihre CJom- 
petenzen zu gewinnen. Die letzteren kann man kurz dahin zu- 
sammenfassen , dass dem Landvogte die Verwaltung fast sämmt- 
lidber königlicher Gerechtsame und Güter zustand. Er setite 
die königlicnen Beamten, Vögte, Schultbeissen , Maier eta ein, 
nahm den königlichen (Reich8-)Städten seines (Gebietes den Treu- 
eid ab, war an der Einziehung der Stenern in hervorragender 
Weise beteiligt Bei Reichskriegen bietet er die Milizen auf. 
Man sieht, dieser weite Kreis von Befugnissen repräsentiert Mgent" 
lieh den ganzen Rest der königlichen Gewalt in den in jener 
Zeit immer selbständiger werdenden Territorien, so dass für 
das von Teusch neben der Landvogtei angenommene Landrichter- 
amt , über dessen Natur er sich übrigens nirgends ausspricht, 
kaum noch Raum bleibt, zumal wenn man hinzunimmt, dass die 
Lanrhögte auch an den Laudfriedensgerichteu teiigeuommeu zu 
baben scheinen. 

Die Notizen, welche der Verfasser über die politische und 
milititrisehe Bedeutung der einselnen Landvögte beigebracht hat, 
sind etwas dürftig ausgefallen. Conrad t. Hadstatt bat unter 
Budol^ unter Adolf Nassau namentlich Theobald Pfich eine 
bedeutende Rolle gespielt : beide haben wesentlich zu den grossen 
Entscheidungen, welche sich unter Rudolf im Osten des Reiches, 
anter Adolf oben am Ober- und Mittelrhein abspielten , bei- 
getragen« Ueber die Wirksamkeit des letzteren, der bei Teusch 
namentlich sehr kurz abgehandelt ist, habe ich in meinem Auf- 
sätze: „Strassburgs Theilnahme an dem Kampfe zwischen Adolf 
TOn Nassau und Albrecht von Oesterreich" (Forschungen zur 
deutschen Geschichte, Bd. XIX, namentlich . Cap. II u. III) aus- 
fuhrlicher gehandelt. Ich darf wohl hier auf diese Ausführungen 
um so mehr verweisen, als sie der Kenntnis des Verfassers ent- 
gangen zu sein scheinen. 

Berlin. Georg Winter. 

Lxxxvn. 

IVyebiram , J. , Dr. phil. AlberÜM Moesato. Ein Beitrag zur 

Itahenischen Geschichte des vierzehnten Jahrhunderts. 74 S. 
Leipzig, Verlag von Veit & Comp., 1880. 

Leben und Schriften des Albertino Mussato, eines padua- 
niscben Staatsmannes, Geschichtsschreibers und Dichters im 
14. Jahrhundert, welcher nach der literarischen Seite seiner 
Thiitigkeit als ein Vorbote der Renaissance - Zeit bezeichnet 
werden darf, sind bislang noch nicht allseitig und erschöpfend 
behandelt worden. Die Arbeit von Dünniges (1841) sollte uur 

28» 
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dem Leser als Einleitung dienen für seine unTollendet gebliebene 
Geschichte des deutschen Kaisertums im 14. Jahrhundert, eine 
Greilswalder Dissertation von Toews 1874 kam nicht über eine 
stilistische Verbindung der von Dönniges mitgeteilten That- 
sachen hinaus. Diese Arbeiten lussten wieder auf der von 
Tiraboschi in seiner umfassenden Geschichte der italienischen 
Literatur mitgeteilten Skizze. Italienische Arbeiten, wie die 
▼on Ck»lle, Notizie deUa vita e degli scritti di Albertino Mossako 
in den Memoxie della Aooademia di Padova p. 369 n. t (1809) 
sowie ein Anfsats Gappellettf 8 in der Zeitsoihrift ü Ptopngnakore 
(1878) sind mir unerreichbar geblieben. 

Die Arbeit W.'s, welche vor ihren Vorgängerinnen «inen 
wesentlichen Fortechritt aufweist, beschäftigt sich in ihrem ersten 
Teile mit den äusseren Lebensschicksalen des Mussato. Geboren 
zu Padua im Jahre 1261 verlor er früh seinen Vater und hatte 
in dürftiger Lage für unmündige Geschwister Brod zu schaffen. 
Seine Energie und sein Talent halfen ihm über alle Hindernisse 
hinweg ; aus einem Abschreiber von Collegienheften iür Studenten 
wurde er bald ein wohlhabender, angesehener Notar und Ratsherr, 
welcher sogar die Ritterwürde davontrug. Seine Verheiratung 
mit einer natürlichen Tochter des Guilielmo Dente aus dem 
Geechleoht der Lenuoi Lemizzoni, dessen Mitglied, dem Titaliano 
Dente« die hohe Elure znteil wurde, yon dem Dichter der gott- 
lichen Komödie in das Inferno (a 17, V. 88) verwieeen zu 
werden, wird seine weitere Laufbahn geebnet haben. 

Eine hervorragende Thätigkeit als Diplomat entwickelt 
Mussato mit dem Eintritt Heinrichs VII. in Italien, welcher von 
ihm ähnlich wie von Dante mit überschwenglicher Begeisterung 
begrüsst wurde. Mussato's Bemühungen hatte der König es 
hauptsächlich zu danken, dass die Stadt Padua sich an ilm an- 
schloss, diese, dass Streitigkeiten mit dem benachbarten Vicenza 
um den Lauf des Bacchiglione zu ihren Gunsten entschieden 
wurden. Dennoch vermochte seine Beredsamkeit nicht, den 
Abfall seiner Vate^:stadt vom Könige im Jahre 1312 zu ver- 
hindern, nachdem Cangrande, der Herr von Verona, sich vctt 
Heinrich VIL das Vicariat von Yicenza yerschafft hatte. In den 
sich jetzt entspinnoiden Fehden der Paduaner mit Gane zeich- 
nete sich unser Albertino mehr&di als Führer der Krieger des 
Stadtviertels Ponte Molino aus und wirkte mit Aufopferung 
seines eigenen Viehles den Versnohen derjenigen Bürger ent- 
gegen, welche die kriegerischen und politischen yfimisk zur Auf- 
lichtung einer Tyrannis benutzen wollten. Eine gegen Ausgang 
des Jahres 1813 geplante Verfassungsänderung in Padua führto 
zum Bürgerkriege, in welchem Mussato selbst einmal kaum der 
Wut des gegen ihn als den Urheber einer neuen Stcuerauflage 
erbosten Volkes entging. Nachdem der Sturm sich gelegt hatte, 
die alte Verfassung wiederhergestellt war, wurde Mussato zurück- 
geholt. Auf sein und des üiaeomo Carrara Betreiben wurde 
ijn Sommer 1314 der Krieg gegen Cangrande wiederaufgenooimeo. 
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Mussato selber geriet in die Gefangenschaft des Feindes, aus 
"welcher er nach geschlossenem Frieden zurückkehrte. Um diese 
Zeit wurde ihm ein hervorragendes Zeichen der Anerkennung 
für seine literarisch-historische und diplomatische Thätigkeit zu 
teil: der Dichterlorbeer, den die Universität ihm überreichte; 
eine Auszeichniuig, welche ihn während eines langen Lebens mit 
dem grtaten Stolse und Selbstbewnsstsein erfüllt hat 

Mmato BoUte noh nicht lange der Rohe erfreuen. Seine 
Vaterstadt jrar rasch wieder in einen Krieg mit Gane Terwickelt 
Tind warf sich schliesslich in ihrer Bedrängnis Friedrich dem 
Schönen von Oesterreich in die Arme. Unser Staatsmann wurde 
in dieser Krise mehrfach als Unterhändler zu den tuscischen 
Commnnen gesandt,' um Bündnisse zu suchen, femer zu Friedrich 
Ton Oesterreich, nm diesen zur Schlichtung der Zwistigkeiten 
zwischen Padua und Caiie zu vermögen. Während später 
IMussato im Jahre 1323 in derselben Angelegenheit eine l{oise 
nach Deutschland zu Ludwig von Baiern angetreten hatte, brach 
in Padua eine von seiner Verwandtschaft angestiftete und ge- 
leitete \ erschwöruug gegen die Carraras aus , welche mit der 
Verbannung seiner Verwandten auch die seinige nach Chioggia 
ZOT Folge hatte. Hier ist er nach dem 13. August 1330 (?) 
geetorhen, schmerzlich herührt dnrdi die Undad^harkeit der 
einst mit ihm za gemeinsamer That Terhondenen CSarraras, welche 
ihn dnroh CSanfieation seiner Besitztümer mittellos machten, 
tiefbetrüht durch den Lehenswandel seines entarteten Sohnes 
Vitaliano. 

Wenn wir die frisch und gewandt geschriebene Biographie 
Mussato's aus der Feder W.'s dankbar entgegen genommen haben, 
so müssen wir pflichtgemäss gestehen, dass der zweite Teil 
seiner Abhandlung, welcher die schriftstellerische Thätigkeit und 
Bedeutung des Mussato einer Betrachtung unterzieht, uns weniger 
befriedigt hat. Hier war mit einer oberflächlichen Skizzierung 
der Werke zu wenig gethau; hier musste die Hist. Augusta 
sowohl wie die lies gest. Ital. einer genauen Analyse, namentlich 
hinsichtlich der Glaubwürdigkeit ihrer Nachrichten, unterworfen 
werden. Die von Donniges för manche Partieen der Mussatoschen 
Geeohichtswerke nachgewiesene historische Treue unterliegt an 
-rieten anderen Stellen begründetem Zweifel; Wychgram selber 
gesteht S. 18 die Verschiebung des Sachverhaltes durch den ge- 
schickten Anwalt zu und rät S. 61 zur Torriditigen Benutzung 
des 12. Buches der Res gest. Ital., womit man das Urteil des 
"Vergerius (Graevius, Thes. Antiq. Italiae T. VI. P. III. 47) zu- 
sammenhalten mag. Es ist immer zu bedenken, dass die Haupt- 
quelle , in welcher wir das Bild des Staatsmannes Mussato 
erschauen , seine eigenen Schriften sind , in welchen der rühm- 
gierige, eitle Mann überall seine eigene Person nach Möglichkeit 
in den Vordergrund schiebt. Wie vereinigt es sich mit der 
angeblichen historischen Treue, wenn Mussato von Gesandt- 
schaften schweigt, welche offenbar ohne den gehofften Erfolg 
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geblieben waren? Ich frage ferner, in welcher Gestalt würde 
uns Mussato entgegentreten, wenn wir auf die Berichte des 
Ferreto von Vicenza, der Cortusii und einiger späterer padua- 
nischer Stadt- und Familienchronisten beschränkt wären? Sonst 
nennt kein deutscher Schriftsteller, kein Italiener den Mussato» 
selbst Yillani nioht einmal, obsehon jener als Gesandter in 
Horenz wie als Beamter dieser Republik th&tig gewesen war. 
Verfolgt man im Einzelnen die Kriegsberichte des Mnssato in 
den Jahren 1312 und 1313 (vergl. krit. Erörterungen des 
Bef. S. 12), betrachtet das Urteil über PhUipp IV. von Frank- 
reich in dem Prooesse gegen den Templeroxden (Muratori 
SS. X. 377. 378) u. s. w., so wird zuzugeben sein, dass die Frage 
nach der unbedingten Glaubwürdigkeit der von Mussato über- 
lieferten Nachrichten nicht ohne Weiteres bejaht werden rauss. 
Wie sehr unser Geschichtsschreiber dem literarischen Geschmack 
des Publicums huldigt, erhellt daraus, dass er Buch 9 bis 11 
seiner Gesta Ital. auf Wunsch der Zunft der Notare, welcher 
das neunte Buch gewidmet ist, in Versen abfasst. Von Wych- 
gram ist unerwähnt gelassen, dass Mussato im £xU zu Chioggia 
in Dialogform abgefSEisste philosophisehe Abbandlnngen gesdineben 
bat unter dem Titel: De Ute inter Natnram et Fortunam und 
Oontra fortnitos easos (vei^ Graevius, Tbes. Antiq. ItaL T. VL 
P. IL p. 5 und die Vorrede zum 12. Buch der Gesta ItaL 
Muratori X. 715), femer dass die Uebersendung dieses Gesdiiclits- 
Werkes an seinen Freund Bentius Ton einem Gedicht von hun- 
dert Versen begleitet ist. Sodann wäre nähere Auskunft über 
den im Chr. Regiense (Murat. XII, 23) namhaft gemachten pa- 
duanischen Geschichtsschreiber Franz Musato erwünscht gewesen. 
Ich füge hinzu, dass in England sich Handschriften der Tragödie 
Eccerhüs finden (vergl. N. Archiv IV. 349. 382). Man lese S. 3 
Lemizzoni statt Lermizzoni, S. 67 Soranzo für Superantio, S. 70 
Orso statt Urso ; S. 67, Anm. 1. col. 1053 statt 1015. S. 59 
Graevius: Bd. VL P. IL S. 17, Anm. 2 kann die Corruptel 
dnidi die Lesart oedat für oedet gehoben werden. 

Sohliessliofa noch ein Wort über die Herkunft des Mussato. 
W* S. 1 ISsst ihn aus der aimen Familie des Gianni GavsJlerio 
stammen und verwirft damit die durch Tiraboaohi überlieferte 
Nachricht, dass er der natürliche Sohn des paduanisohen Edel- 
mannes Yiviano da Musso sei, in Uebereinstinunung also mit meiner 
AusfÜlmmg in Beilage II der Krit. Erörtergn. S. 63 u. t Die 
Erwägung, dass der Beiname Mussato vielleicht in Beziehung zu 
dem Namen Musso stehe , veranlasste mich , Herrn G. Grion in 
Lucca um eine sprachliche Erklärung des Namens Mussato zu 
bitten. Aus den verschiedenen, mir in grösster Liebenswürdig- 
keit mitgeteilten Deutungen hebt Grion selbst als die treffendste 
hervor, dass das Wort „mussato" eine Verkleinerungsform von 
„musso = Esel" sei, ein Beiname, welchen das Volk dem vor- 
nehmen Gesohleehte gab und der dann von dioRem als Ehxeor 
und Eigenname beibehalten wurde. Wie nun bei Vornamen s. B. 
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der Sohn Giacomino nach dem Vater Giacomo genannt wurde, 
80 die Sühne des Viviano da Musso: Mussati. Hier die urkund- 
liche Bestätigung. In der Descriptio civium per quatuor quarteria 
Patavinorum facta de anno 1275 potestate D. Ruberto de Ru- 
bertis de liegio aus dem Buche Delle Rime Volgari trattato di 
Antonio da Tempo giudice padoTano composto nel 1332, paUidert 
▼on 6. Glien. Bdogna 1869 findea inr s. J. 1320 in dem 
Stadtviertel von Ponte molino den Gnalpertimig q. D. Viviam de 
Musso omn iilio; Gnalpertino war der Bruder unseres Gesohiohte- 
schreibers, Viviano also sein Vater. In geringer Entfernung, aber 
im Norden des Canals der Brenta nel centenario di Coda longa 
wohnte „Nicolaus Mussatus q. D. Viviani de Musso cum Gulielmo, 
Bartholomeo et Musso filiis" und femer „Vivianus Mussatus q. 
Viviani de Musso" (vorgl. Descript. civ. S. 225, 281. aus dem 
J. 1320); sodann westlich davon in S. Leonardo begegnet uns 
ein Bekannter in „Vitalianus filius D"' Albertini Mussati et 
hystoriographi paduani". (Ebenda S. 283.) Unser Geschichts- 
schreiber wohnte in S. Prosdocimo westlich von S. Leonardo 
(Ebenda S. 265), wo auch Alb. Mussato zu denen gehört, welche, 
obwohl sie augenbUoUioh nioht in ihrer Vaterstadt anwesend 
sindi doch mitgeäUilt werden. Ans derselben Stelle (S. 255) 
geht herror, dass Mnssato Ton seiner Gesandtsohaft naeh Florenz 
im Jahre 1320 bis znm 6« Aagost nodi nicht zurfickgetehrt war. 
(VergL Wyehgram S. 50.) 

Ans dem Mitgeteilten ist ersichtlich , dass die durch 
Tiraboschi überlieferte Nachricht des G. B. Moto, Albertino 
Mussato sei ein Sohn des Viviano da Musso, entschieden einer 
erneuten Prüfung bedarf.*) Einen zweiten Beweis für die richtige 
Erklärung des Namens Mussatus durch Grion entnehme ich der 
von Vergerius (A. a. 0. S. 27) überlieferten hübschen Anekdote 
von der Begegnung des Mussato mit Marsilio von Carrara. Es 
heisst da S. 27. 28 so: Erat enini id anlmiil (asinus) signum, 
qno ipse suique uterentur, unde etiam familia sumptum 
cognomen habet. I*ür die Identitätdes Gesohleqhtes der 
Mttssi nnd Mnssati spricht endlich die Grabsohrift des Guai- 
pertiao: G. ego qncndam de Stirpe Mnsornm. (Hisi FMaT. 
des Soaideoniua Ebenda S. 261.) -> 

Bremen, Dietrich König. 



Während des Drnclces dieses Anfsatzos ist mir dio obenerwähnte Arbeit 
von Collo bekannt geworden. C. hilft sich S. 377 nach dem Vorgange des 
Sicco Polentono dadurch» dass or den Ausrufer Cavallorio die drei yerwaisten 
sehne des Viviano da Musso ersielien llMt — Neuerdings handelt noeh Über 
Hnasato Glori* im litttato Yeoete Tom 16. Ner. 187S. 
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LXXXYUI. 

Publicationen aus den K. Preussischen Staatsarchiven. Bd. IV. 

1) Memoiren der Kurfürstiii Sophie von Hannover. 2) Fre- 
d6ric U., Histoire de mon temps. ') 

Der 4. Band der Publicationen aus den K. Preussischen 
Staatsarchiven enthält, wohl aus rein äusserlichen Gründen, die 
' Edition zweier Werke, die zwar innerlich nichts mit einander ge- 
.mein haben, aber beide in gleich hohem Masse interessiereiit die 
Memoiren der KnrfniBtin Sophie Ton Hannover, und Friedrichs IL 
Histoire de mon temps in der Redaction Ton 1746. 

Die Memoiren Sophiens, die uns Adolf Köoher hier zum 
ersten Mal bringt, sind im Winter des Jahres 1680 — 81 zu 
Hannover , während einer italienisohen Reise Ernst Augusts, Ge* 
mahls Sophiens, niedergeschrieben worden. Als Zweck derselben 
bezeichnet ihre damals genau 50 Jahre alte Verfasserin in der 
Einleitung das Vergnügen, einen Kückblick aut die Vergangenheit 
zu werfen ohne jeile Nebenabsicht. Sie wolle nicht jene roraa- 
uesken Damen (Maria Colonna geb. Mancini und Eleonore 
d'Olbreuse, Gemahlin Georg Wilhelm's von Celle) nachahmen 
„qui ont rendu leur vie celebro par Icur conduite extraordinaire. 
Je ne pr6tends qua me divertir pendant l'absence de M. le duc 
num mary, pour 6viter la mdlimcolie et ponr consezrer moa 
hnmenr dans nne bonne attiette. Gar je suis persnad^e que oela 
oonserve la sant6 et la yie, qui in'est bien ch^re.*' Der lebens- 
lustige, doch zugleich klng berechnende Sinn der Ver&sserin 
spridit sich in diesen Worten, die, mit gebührender Vorsicht 
aufgenommen, das Richtige enthalten, treffend aus. Es handelt 
sich für sie zwar zunächst um eine Unterhaltung und Rück- 
erinncning an die fiir sie wichtigsten Ereignisse des verflossenen 
halben Jahrhunderts, zugleich sind die Memoiren — mit welchem 
Grade von Bewusstsein, lassen wir gleich dem Heransgeber da- 
hingestellt — darauf berechnet, Nachlebende, vielleicht auch 
schon Zeitgenossen, zu beeinflussen in ihrer Auffassung von wich- 
tigen Vorgängen der Jahre 1650 — 80, sie zu der von der Ver- 
fasserin Tertretenen und gewünschten Ansicht hinüberzuziehen. 
Anch diese Memoiren sind, mehr noch als die meisten andern, 
eine bessere Qnelle rar Erkenntnis des GSiarakters der Ver» 
ftsserin und der ihr Nächststehenden selbst, als zn der der darin 
geschilderten Vorgänge und Zeiten. Dank der naiTen Unbefangen- 
heit ihrer auf dem Moral-Standpunkt des Zeitalters Ladwigs XIV. 
gross gewordenen Verfasserin erheben sie sich aber zugleich zu 
einer Quelle ersten Ranges fiir die Culturzustände dieser Zeit, die 
nnsres Wissens kaum in einem andern Werke dieser Jahre mit der- 
selben drastischen Anschauhchkeit nach allen ihren Seiten hin 
in die Erscheinung treten. „Das Thema des Buches," so charak- 
terisiert der Herausgeber die Memoiren treffend, „bilden ihre, 
Sophiens, Schicksale und Beobachtungen, ihre Hoffnungen und 

') Leipzig 1879, 8. HiiML 
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Enttäuschungen, ihre Liebe und ihr Hass, ihr Beifall und ihr 
Spott. In diesen Stimmungen und Urteilen enthüllt sich ihre 
Persönlichkeit und spiegelt zugleich nicht nur das interne Leben 
des kurpfalzischen und des braunschweigischen Hauses, sondern 
ein uuiiasseudes Culturbild aus den fürstlichen Kreisen des 

17. Jahrhunderts zurück. Man bewundert die Schärfe der 

Beolmohtung und die Leichtigkeit der Daratelhmg und ist Uber- 
TSBcht Ton dem apmdelnden Witz. WoU fehlt es nicht an den 
sanfteren Zigen de» weiUiciheÄ Oemflte; die besorgte Mutter- 
liebe, der Schmerz um das entschwundene Glück der Ehe und 
die innige Verehrung des Bruders (Karl Ludwig), der der 
Schwester Stütze wat, finden in den Memoiren Ausdruck. Aber 
weit mehr macht sich eine scharfe Zunge geltend, die den Geg- 
ner vernichtet, auch den Freund nicht schont, und selbst der 
Mutter gegenüber die schuldige Pietät vergisst. Und fragt man 
nach der Grundstimmung der Seele, nach der Regel ihrer Vor- 
stellungen und Gefühle, so tritt eine stolze und skeptische 
Sinnesweise hervor, die in dem Bewusstsein königlicher Ab- 
stammung und überlegener Bildung wurzelt." 

Die Memoireu gehen über die ersten 20 Jahre, die Zeit von 
1630 — 50, wo die Prinzessin am Hofe der Mntter, Königin 
Etisabethf zu Leyden lebte, schnell hinweg, um sich ansfolirlicher 
-aber das Leben am Hofe 'des Bruders Kali Ludwig m Heidel- 
bei^ 1650^ — 58, zn terbreiten. Sie schildern eingehend und mit 
BMUiohem n^manesksn*^ Beiwerk Ehe und Scheidung Karl Lud- 
wigs und seiner hessen-kasselschen Gemahlin, die Werbung erst 
Georg Wilhelms, dann Ernst Augusts um Sophie, indem der 
ältere Bruder die Verlobte dem jüngeren überlässt gegen die 
schriftliche Zusage der Ehelosigkeit und dereinstiger Vererbung 
seiner Lande auf P>nst August. Mit noch grösserer Ausführlich- 
keit wird die hannoversche Periode, die Zeit von 1658 — 1680 
behandelt, dabei auch, wohl nach Tagebuchblättern, ein ein- 
gehender Bericht über drei grössere Reisen, nach Italien, nach 
Frankreich und nach Dänemark gegeben, bei denen allen das 
kolinrhistoriseh inlemssEiite Znstibi&cie vor dem Historischen 
im weiteten Sinne entsdiieden in den Vordergmnd tritt Ein 
besondrer Ton dringt tn die Memoiren mit dem Augenblick, wo 
JEIeonore d'Olbreuse in die Ton ihnen behandelten Kreise tritt 
{1665), ein Ton geheimer Eifersoeht nnd Besorgnis für die mit 
allen Mitteln erstrebte Vergrösserung ihres Hauses, ihrer Nach- 
kommen, die durch die heimliche Vermählung Georg Wilhelms 
mit Eleonoren wieder in Frage gestellt zu sein schien. Doch 
trotz der Ungunst der Verhältnisse und persönlicher Abneigung 
kann die immerhin scharfe Beobachterin nicht umhin, uns halb 
wider Willen in Eleonore eine Dame zu schildern, die mit den 
grÖBsten Vorzügen wie des Körpers so des Geistes ausgestattet 
und die sie weit besser gefunden habe, als ihr Ruf gewesen sei. 
Sie erscheint, wo ihrer auch erwähnt wird, als eine reine, klare, 
Tomdune nnd wohlmeinende Persönlichkeit Der Tod Karl 
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Ludwigs von der Pfalz, eines zweiten Vaters Sophiens, dann die 
Abreise ihres Gemahls nach Italien auf längere Zeit werfen 
einen Schatten auf den Scliluss der Memoiren. Und ausdrücklich 
um sich vor der immer düstereren Melancholie zu wahren, be- 
hauptet die Verfasserin, die Feder ergriffen zu haben zu einer 
Beschäftigung, die ihr wirkliohe Erleiohtening gewähre. 

Die MemoireiL aiiid nach einer im HannÖTeonohen Aidhir 
befindlichen Abschrift Leibnitsens Ton Kocher in Tortreili<duBr 
Weise ediert und mit Noten nnd einer Emleitong yersehen, die 
Uber ihre Ueherlieferung , Entstehung, Darstellimg nnd Glanh* 
Würdigkeit umfassende und besonnene Forschungen des Heraus- 
gebers wiedergiebt £tn soigsam gearbeitetes Begüter folgt 
zom Schluss. 

Mit nicht minderer Sauberkeit ist die zweite Edition dieses 
Bandes, die von Friedrichs IL Histoire de mon temps nach der 
Kedaction von 1746 behandelt, die den uns auf diesem Felde 
schon wiederholt begegneten Max Posner zu ihrem Autor hat. 
P. hat sich bei dieser Edition, die ihren Wert in sich trägt, 
'das Ziel gesteckt, nicht nur die Histoire de mon temps selbst 
auf Grand des Antographs ihres höniglidien Autors auf dem 
Geh. Staat»-ArohiT zu Berlin mit aller erdenklichen Sorg&lt m 
edieren, er hat seine Arbeit zugleich ra einer genaaesten Yer- 
gleLohnng dieser Bedaotion mit der in die akademische Ausgabe 
übergegangenen des Js. 1775 verwertet, die die Abweichungen 
beider in grösster Vollständigkeit in dem der Edition seLbst sa- 
gehängten Abschnitt: Varianten zur Anschauung bringt. „Es 
mnsste notwendig scheinen erläutert der Herausgeber sein 
Verfahren in der Vorrede, „alle sachlichen Abweichungen im 
weitesten Umfange von der leise veränderten Auffassung an bis 
zur scharf entgegengesetzten Meinung, alle Zusätze und alle 
Auslassungen der 2. Redaction gegenüber der ersten zur An- 
schauung zu bringen." Dabei durfte es ausreichen, das offenbar 
nur ziifäUig Fortgelasseue oder Zugesetzte einfach zu notieren, 
dagegen war aof Abwskihungen bedeatsamersn Inhalts mit 
irenigen, den Thatbestand ohaifckterisierMiden Worten anftnerkssm 
m machen. Wenn sich somit das Bestreben tot allem darauf 
lichtete, die Abwandinngen im historischen Urteil Friedrichs 
nnd die thatsachlichen Unterschiede seiner Erzählung khff zu 
legen, so schien es nützlich, das Material für diese Fragen noch 
thunlichst zu erweitem, und nicht nvr die 2. Bedaction, sondern 
überhaupt alle einschlägigen Stellen aus Friedrichs Schriften zur 
Vergleichung heranzuziehen. Als eüie besonders dankenswerte 
Zugabe ist die „Systematische üebersicht der wichtigeren Ab- 
weichungen und Zusätze beider Redactionen" S. 482 — 490 zu ^ 
bezeichnen. Daran schliesst sich ein Personen- und Orts- j 
Verzeichnis. Das Ganze bezeugt von Neuem des Autors Talent 
wie Fleiss bei derartigen Arbeiten. 

Berlin. Isaaoaohn» 
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LXXXIX. 

Brückner, A. , Peter der Grosse. (Allgcmciue |Goschichto in 
Einzeldarstellungen. Herausgegeben von Wilhelm Oncken. 
Liet 5. 7. 13. 11.) gr. 8. (VI u. 578 S.) Berlin, G. Grote. 
1879. 

Die vorliegende umfangreiche Geschichte Peters des Grossen, 
welcUo einen Teil der von Oncken herausgegebenen „Allgemeinen 
Geschidite in Einseldaiitidluugen** bildet, ist Ton dem Vei£ nioht 
miT für einen gröeeeren Leserkreis, sondern andi f&r die Faoh- 
genoBsen beetimmt, and sie bezeiobnet in der Tbnt aneb einen 
oedentenden Fortecbritt in der Wissenschaft. Seitdem vor 
30 Jahren Hermann in seiner Geschichte des russischen Staates 
die Geschichte Peters auf Grund der damals zugänglichen Ma- 
terialien eingehend dargestellt hat, ist in Deutschland über 
diesen Gegenstand so gut wie nichts veröffentlicht worden , in 
Russlaud hat sich die Geschichtsforschung^ allerdings demselben 
mit besonderem Eifer zugewandt, eine liille von Kühmaterialien 
sind veröffentlicht, zahlreiche Einzelheiten in monographischen 
Arbeiten behandelt worden, eine wirkliche Umarbeitung des um- 
fassenden Stoffes aber ist auch dort nicht geliefert worden, und 
diese Arbeiten russischer Gelehrten sind, wäl meist russisch ge- 
Bohrieben, zum TeU in numcliein Zeitwhnfken ersdbienen, im 
Andande nnbekannt und nnbeaohtet geblieben. Das Verdienst 
des Verf. ist nun einmal dieses reiebe neue Material inr die all- 
gemeine Wissensobaft verwertet, anf Grand aller jener Vorarbeiten 
eine den Standpunkt der heutigen Wissensebaft repräsentierende» 
dabei abgerundete und auch in der Form anziehenide Darstellung 
des Lebens und Wirkens Peters gegeben zu haben, ein anderes 
Verdienst ist, dass er vom Standpunkte der Universalgeschichte 
aas seine Aufgabe angefasst hat, dass er die Zeit und die Be- 
dingungen, unter denen Peter wirkte, eingehend erforscht, in 
seine Ideen und in das Wesen seiner die schroffsten Gegensätze 
vereinigenden Persönlichkeit einzudringen und so ein wirklich 
objectives Bild zu entwerfen versucht hat An jener mono- 
graphischen Litteratur hat der \eri selbst sich beteiligt, eeina 
Werke über Iwan Poesosebkow, über den Zarewitscb Akzei, 
seine „Coltiirbistorisohen Bilder** geboren mit ni den.bedea- 
tendsten Vorarbeiten, aneb bei dieser grösseren Arbeit smd seine 
SMien sehr ins Detail gegangen, namentlich bat er die üppig 
Mi%Ss6bos8eDe legendarische Tradition einer strengen ELritik 
nnterzogen, viele landläufige Anekdoten über Peter können jetzt 
als abgethan gelten. Dem Text sind fortlaufend Anmerkungen 
beigegeben, in denen Einzelfragen erörtert und zugleich die 
teiche von dem Verf. benutzte Litteratur aufgeführt wird. Im 
Folgenden wollen wir den Gang der Darstellung und die wich- 
tigeren neueren Ergebnisse derselben vorfuhren. 

Nachdem der Verf in einer Einleitung kurz auseinander- 
gesetzt hat, wie Russland im Mittelalter durch byzantinische 
und dann durch tatarische Einflüsse von Westeuropa abgewandt 
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worden ist, wie es aber seit der Herstellung der nationalen Ein- 
heit und der Abschüttelung des Tataro ujoches augefangen hat 
sich demselben wieder zu nähern, und wie auch im Westen sich 
allmählich die Aufmerksamkeit auf Russland gerichtet hat, be- 
handelt er in dem ersten Buche, betitelt „Lehrjahre" die Ge- 
schichte Peters bis zum Jahre 1696. Schon der Minister des 
Zaren Alezei, Matwcgew, in deasen Haoflo dendlbe seme zweite 
Oemalin Natalie NaiyscUdn, die Mntter Petm, suent kemiea 
lernte y war ein Frennd abendlandisoher Bildnng, ilaeli Alezefs 
Tode unter Feodor wurde der Rinfluas Matwejews und der mit 
ibm Terbfindeten Naryschkins beseitigt, nach Feodors Tode, nach- 
dem Mag^ten nnd Volk in Moskau den jungen Peter zum 
Kaiser aosgerufen hatten, wurde er wieder an die Spitze der 
Regierung berufen, abor mit seinen Genossen durch die von der 
Gegenpartei zum Aufstande aufgereizten Strelzy ermordet und 
nun wurde die Regentschaft für die beiden als Zaren procla- 
mierten Brüder Iwan und Peter deren Schwester Sophie, dem 
Haupt der siegreichen Partei , übertragen. Sopliie hat mit 
Energie der anßinglich herrschenden Anarchie ein Ende gemacht, 
Sektierer, Strelzy und die aufrührerischen Bauern gebändigt, sie 
selbst und namentlioh aueh ihr Günstling und leitender Bfi- 
nister Golizyn sind im Sinne der Reform und Aufklärung thätig 
gewesen, freilich mit wenig Erfolg, in der auswärtigen Politik 
gelang es ihnen, von Polen als Preis für die Waffenbülfe gegen 
die Türken die definitive Abtretung von Klein-Rassland zu er- 
wirken; aber die darauf Ton Golizyn selbst 1687 und 1689 gegen 
die Tataren unternommenen Feldzüge scheiterten vollständig. 
Der Verf. schildert dann das Leben und die Erziehung Peters 
als Knabe , seine Soldatenspiclc (die gewöhnliche Erzählung 
von dem Einfluss, welchen schon damals Lefort auf ihn ausgeübt, • 
ist unrichtig, Peter hat Lefort erst nach 1689 kennen gelernt, 
aber allerdings waren andere Ausländer seine militärischen Lehr- 
meister, der Livländer v. Meugden kommandierte das Preobra- 
shenskische Regiment), seine Wasserfahrten, seine mathematischen 
und teehnischen Studien unter Leitung von einfachen Hand- 
werkern, und er erzählt darauf die Katastrophe Ton 1689, den 
Sturz Sophiens. Argwöhnisch stehen Sophie, die seit 1686 sich 
auch den Kaiaertitel aogemasst hat, und der inswischen heran- 
gewachsene Peter einander gegenüber, Sophie sucht wieder die 
Strelay aufzuwiegeln, Peter flieht nach Troiza, ruft dorthin die 
Truppen, Sophie wagt keinen entscheidenden Schritt, ihr Zögern 
hat zur Folge, dass allmählich ein Teil der Strelzy, bald auch 
die ausländisclien Truppen zu Peter ziehen, dass dann Sophiens 
Vertraute ihm ausgeliefert, zum Teil hingerichtet werden, worauf 
dann endlich Sophie sich in das Jungfrauen-Kloster bei Moskau 
zurückzieht. Peter hat in den nächsten Jahren noch nicht selbst 
die Regierung gefuhrt, sondern dieselbe seiner Mutter, dem Pa- 
triarchen und einigen Bojaren überlassen, er hat sich seinen 
Ptivatneigungen , namentlich dem Seewesen und Schifbhau, und 
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dem Verkehr mit Ausländern , namentlich Gordon und Lefort, 
hingegeben. Er nimmt darauf den von Sophie begonnenen Krieg 
gegen die Tataren und Türken wieder auf, ein erster Feldzug 
gegen iVsow 1695 misliugt, ein zweiter 1696, welcher durch 
eine in Woronesh erbaute Flotte unterstützt wird, führt zur 
Einnahme der Stadt 

Das iweite Bach, betitelt nWandeijahie", enthält znnäehst 
eine anstührliche Beeohreibung der Reise Peters 1697— 169a Wir 
heben daraus hervor xnnäehst die Bemerkung des Verf. , dass 
Peter bei Beginn derselben noch zu sehr Specialist auf dem 
Gebiet des Seewesens nnd zu sehr Dilettant in der Politik g^ 
ireeen sei, als dass ein besonderes Interesse iiir die Institutionen 
Europas diese Reise hätte veranlassen können. Der Haupt- 
beweggrund für Peter sei der Wunsch gewesen, sich im Seewesen 
und im Schifibau zu vervollkommnen, das allseitige Interesse für 
die Fragen der inneren Politik sei erst die Frucht dieser Ileiso 
gewesen und so sei diese allerdings als der Ausgangspunkt für 
die Reformen zu betrachten. Wir erfahren hier forner, dass 
Peter in Zaaudam, wo nur Handelsschüle gebaut wurden, sich 
nur 8 Tage aufgehalten, dass er nachher in Amsterdam auf den 
Weiften gearbeitet hat, dass er aber sehliesslich an der hoUän- 
disohen Schifbbankunst wenig Gefinllen gefunden habe, daas ihm 
diese SU empirisch, zu wenig auf wiasenschaftlicher Grundlage 
basiert erschienen sei, dass der nachherige Aufenthalt in England 
ihn in dieser Beziehung weit mehr befriedigt habe, dass aber 
sndereneits in England das Urteil über ihn ein wenig günstiges 
gewesen sei , dass auch König Wilhelm ihn nur für einen Son- 
derling gehalten habe. Sehr interessant sind auch die beiden 
folgenden Capitel, von denen das erste von den „Studienroisenden'* 
handelt, den Russen, welche Peter in grosser Zahl während und 
nach seiner Heise in das Ausland geschickt hat , teils auch zur 
Erlernung des Seewesens , teils zu anderweitiger Ausbildung ; 
durch Mitteilungen aus den Tagebüchern einiger solcher Kei- 
sender zeigt der Ver£, wie anregend und fördernd diese Beuen 
für Tiele gewesen sind. Das nädiste Capitel handelt von den 
Ausländem in Russland, deren Peter nach seiner Reise anoh ' 
eine grosse Zahl herangezogen hat, und Ton deren Schicksalen; 
es lassen sich zahlreiche Fälle von ungerechter Mishandlung 
und Benachteiligung solcher Ausländer naohweisen, doch ist 
Peter selbst dabei meist ohne Schuld gewesen. Das 4. Kapitel 
handelt von den Keformanlangen. Nach seiner Rückkehr hat 
Peter die volle liegierungsgewalt übernommen und sogleich mit 
den Reformen zum Zweck der P^uropäisierung Kusslands an- 
gefangen , doch sind dieselben zunächst nur fragmentarisch. 
Zuerst erfolgt die Kleiderreform, die Einführung westeuropäischer 
Tracht und des Bartscheerens, welche aber nur bei den höheren 
Klassen zur Durchführung kommt, sodann die Gestattung des 
Tabacks, und die Verwertung desselben als Einnahmequelle, dann 
die Eiufiihmng der europäischen Jahresreohnung (vom 1. Januar 
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1700 an), in demselben Jabre nach (lern Tode des Patriarchen 
Adrian die faktische Aufhebung des Patriarchats , zugleich die 
Aenderung der EheschliessuDg , die EmfUbnmg der Frauen in 
die Gesellschaft. 

Das dritte Buch führt den Titel: „Innere Kämpfe". Nach- 
dem der Verf erzählt hat, wie schon vor Peters Reise mehrfache 
Symptome der Unzufriedenheit mit seinem Regiment, namentlich 
mit seinem Verkehr mit Ausländem sieii gezeigt, wie dann korz 
Tor der Beiae eine förmliche Verschwörung unter Leitung von 
Zidder, PosohkiB und Sokownin entdeckt und bestraft, in Folge 
derselben die Strelsj aus Moskau entfernt worden sind, be- 
handelt er im 2. Capitel den Aufstand der Strelzy im October 
1698 und deren Katastrophe; wir erfahren hier, dass Peter 
selbst auf das eifrigste sich an der Untersuchung gegen die 
Schuldigen beteiligt, dass er mit der schrecklichsten Grausamkeit 
gegen dieselben gewütet hat (c. 2000 sind nach und nach hin- 
gerichtet, ihre Familien ins Elend gestossen worden), dass es 
aber nicht sicher zu erweisen ist, dass er persönlich an der 
Folterung und Hinrichtung Teil genommen habe. Es wird dann 
im 3. Capitel geschildert, wie Mitgefühl mit den Strelzy, Er- 
bitterung über die Neuerungen, namentlich über die Bart- und 
Kleiderreform, die Unzufriedenheit geschürt, wie die Opposition 
eine religiöse f&rbnng angenommen hat, wie Peter als der 
Antichrist bezeichnet worden ist, wie aber die ToreuiEelten 
Ausbrüche, allerdings anch mit der furchtbarsten Harte, unter- 
drückt worden sind. Bedeutendere Erhebungen (davon handelt 
Cap. 4) haben nur im Südosten des Reiches, dem Zufluchtsort 
der Sektirer, Strelzy und deren Angehörigen stattgefunden, die 
Rebellion in Astrachan 1705, die Erhebung der Baschkiren und 
der Aufstand der donischen Kosacken 1708. Das 5. Capitel ist 
dem Zarewitsch Alexei und der Katastrophe desselben gewidmet, 
welchen Gegenstand ja der Verf. noch ausführlicher in einer be- 
sonderen Arbeit dargestellt hat , über welche in Heft 3 dieses 
Jahrganges (S. 262 ff.) berichtet worden ist. 

Das vierte Buch hat die „Auswärtige Politik^ zum Gegen- 
Stande. Em erstes Gapitel behandelt die Beziehnngen aar Xäkei 
Ins snm Jahre 1700 nnd den in diesem Jahre durch Peters <}e- 
sandten Okramzew zu Constantinopel abgeschlossenen FHeden, 
dn zweites langes Gapitel sodann den Nordischen Krieg. Der 
Entschluas an diesem Kriege ist von Peter wahrsdieinlidi auf 
der Zusammenkunft mit König August von Polen zu Rawa 
(August 1698) gefasst worden, doch hat Peter zunächst noch 
gegen Schweden freundschaftliche Gesinnungen geheuchelt und 
erst, nachdem er die Nachricht von dem Ahschluss des Friedens 
mit der Türkei erhalten , den Krieg erklärt. Leider wird im 
Folgenden nur der Anteil , welchen Russland an diesem Kriege 
genommen, dargestellt, wobei der Zusammenhang der Dinge oft 
nicht klar genug zu Tage tritt. In der Schlacht bei Narwa 
haben 40 000 Kus^ou gegen 8000 Schweden gekämpft. Der Verf. 
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erklärt die schmähliche ' Niederlage aus der ünordnaiig im 
nissischeu Heere, der Untüchtigkeit der russischen, der Ver- 
hasstheit der ausländischen Ofliciere ; dass Peter vor der Schlacht 
das jHeer verlassen , sei nicht die Folge von Feigheit , sondern 
der Erkenntnis der unzulänglichen Mittel gewesen. Im Auslande 
ist Peters Niederlage meist mit Schadenfreude begrüsst worden, 
auch noch in den niicbston Jahren ist sein Ansehen sehr gering, 
vergeblich rerhandclt er 1706 wegen Yermittelung des Friedens 
nit fiolfauid, England, Fimnkreieh imd FrensBeD. Ausfnbrlioh 
wttden dann die Kämpfe in den Ostseeprovinzen, knn nnd wenig 
klar die in Polen nnd nadiher in Dentsohland geflchildert. Zn 
«einem Feldzoge nach Kleinrnssland irt Carl XIL nicht durch 
Haieppa, der allerdings schon vorher mit ihm in Unterhand- 
lungen getreten war, beredet worden, im Gegenteil ist dieser 
durch Carls Anmarsch in grosse Bestürzung versetzt worden, 
vor rlom gleichzeitig anrückenden Menschikow flieht er zu den 
Schweden, und Menschikows Energie gelingt es, vor Carls Ankunft 
den Aufstand der Kosacken zu ersticken. Die Schlacht bei 
Pultawa hat eine gewaltige Wirkung henorgobracht , seitdem 
wird Peter von den anderen Mächten teils umworben, teils ge- 
fürchtet, namentlich wirkt England in den letzten Jahren des 
Krieges Peter entgegen, er lässt sich aber durch dessen Flotten- 
demmirationen nidit einsohftehtem nnd erawingt scbliesslioli 
dnrcb ferheereade Einfälle in Schweden selbet den so günstigen 
Frieden 'von Nystädt Ein besonderes drittes Oapitel hat den 
Türkischen Krieg von 1711 zmn Gegenstande, seihr interessant 
sind hier die Angaben über die Verbindungen, welche Peter 
Torher mit den verschiedenen christlichen Untertanen der 
Türkei angeknüpft hat. Der unglückliche Ausgang des Feld- 
zuges Peters wird dadurch motiviert, dass es den Türken gelungen 
sei, ihm zuvorzukommen, die Donau zu überschreiten, mm habe 
sich ihnen der dopi)elzüngige Hospodar der Wallachei Brankowan 
angeschlossen, ihnen seine bereit gehaltenen Vorräte zur Ver- 
fügung gestellt. Bei dem verhältnismässig so günstigen Ab- 
kommen von Husz hat Bestechung mitgewirkt, doch bemerkt der 
Ver£, dass es nicht sicher sei, ob wirklich Peters Gemalin Ka- 
tbsrina dabei die SoUe, welolie ihr die gewöhnliche EraSblung 
anschreibt, gespielt bat; den angeblidien heroischen Brief Peters 
an den Senat erklärt er für erdichtet Ein inertes Gapitel be- 
handelt die Beziehungen au Asien, die Unternehmungen zam 
Zweck der Erforsehimg der Küstengebiete des Kaspischen Meeres 
nnd den Feldzug gegen Persien 1722 — 1724, durch welchen 
dasselbe zur Abtretung von Derbent, Baku und der Landschaften 
an der Südküste des Kaspischen Meeres an Russland genötigt 
wurde. Das fünfte Capitel endlich schildert die Maclitstellung, 
welche Peter in soiner letzten Zeit in der allgemeinen euro- 
päischen Politik eingenommen bat und für welche die formelle 
Annahme des Kaisertitels nach dem Nystädter Frieden der ad- 
äquate Ausdruck gewesen ist. 
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In dem fünften Buche , betitelt „Innerer Ausbau" schildert 
der Verf. die umfassende weitere Reformthätigkeit Peters 
während und nach dem Nordischen Kriege, zunächst die Ver- 
änderungen in dem Verwaltungsorganismus, die Einrichtung des 
Senats (1711), der Collegien (1718), der zur Beauisichtigung der 
anderen Beamten bestimmten Fiskale und Prokoreure, der colle- 
gialndien Behörden für die Profinzial'- und Städieverwaltang, 
die eifrigen Kampfe Petera gegen die Schleditigkeit der Beamten 
nnd Bichter. Em zweites Gapitel bekandelt seme Wirtsdiafte- 
politik, die dnreh die gesteigerten Ausgaben für Beer» Flotte 
und Diplomatie gebotene Vermehrung der .Staatseinnahmen 
durch immer nene, sehr drückende» mit grosser Harte ein- 
getriebene Steuern, seine Bemühungen durch Zwangsmassregeln 
wirtschaftliche Verbesserungen einzuführen, namentlich eine 
russische Industrie zu begründen und den Handel zu fürdern. 
Das dritte Kapitel schildert Peter im Verhältnis zur Kirche, 
seine Toleranz , sein Bemühen Geistlichkeit und Klosterwesen zu 
reformieren, sein Verhalten gegenüber den Sektierern, welche er, 
sofern sie auch der Staatsgewalt Opposition machen, streng ver- 
folgt Der Ver£ äussert sieb dabin, dass Peter allerdings frei- 
smnig aber keineswegs religiös indi£ferent gewesen seL Gttpitel 4 
bandelt von der ,3ildungspolizei**y Tpn Peters Tliätigkeit als 
Erzieber seines Volkes, der (^rnndnng Ton yerscbiedenartigen 
Schulen (dooh noch keine Volksscbulen) , Ton BibUotbeken nnd 
Sammlungen, der Akademie der Wissenschaften. Bs schliesst mit 
einer Schilderung von St. Petersbug^ welches gleicliHara der 
Ausdruck aller Reformen Peters ist, und des dort aucb dnreh 
Peter begründeten gesellschaftlichen Lebens. 

Tn dem sechsten Buche: „Schluss" werden die Mitarbeiter 
Peters, die Schule von Staatsmännern, teils Ausländem, teils 
Russen, welche sich um ihn gebildet hat, geschildert, namentlich 
Menschikow und Peters zweite Gemalin Katharina; von letzterer 
erfahren wir, dass Peter durch wirkliche Ilerzensneigung mit 
ibr verbunden , dass das Verhältnis, zwischen ihnen ein gemüt- 
liches nnd inniges gewesen ist Darauf fölgt eine Oharaktoonstik 
Peters, in weLoher namentlidi auf die wimdarbare Vereinigung 
der stärksten Gegensätze in seinem Wesen, ton Erhabenem und 
Gemeinen^ von ungeheurer Tbäti^ieit und extravaganter Erkolnng 
hingewiesen wird, endlich ein ganz kurzer Bericht über seinen Tod. 

Als Illustrationen sind diesem Werke eine Beihe Ton Por* 
traits der Persönlichkeiten, welche in demselben die Haupt- 
rollen spielen , beigegeben , Peters selbst (sein 1698 von Kneller 
in London gemaltes Portrait und seine Todtenmaske ) , seiner 
Schwester Sophie, seiner beiden Gemalinnen Jewdokia und Ka- 
tharina, seines Sohnes Alexei und der Gemalin desselben Charlotte, 
Carls XII. und der hauptsächlichsten Mitarbeiter Peters, Gordon, 
Lefort und Menschikow. 

Berlin. F. Hirsch. 
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XC. 

Lecky, W. E. H., Geschichte Englands im achtzehnten Jahr- 
hundert. Mit Gcnelimigung des Verfassers nach der zweiteu 
verbesserten Auflage des engl. Originals üborsetzt von Ferdinand 
Loewe. Bd. I. gr. 8. (XXIV, 619 S.) Leipzig u. Heidel- 
berg 1879. C. F. Wintersche Verlagsbandlung.V) 8. M. 

Eine Geschiebte Englands im achtzehnten Jahrhundert bat 
Irüht-r Gral" Stanhope (Lord Mabon) geschrieben (Ilistory of 
England frc-m the peacc of Utrecht, 1S37; History of Enghmd 
1702 — 1713, 1870); Lecky s \ orwort Uisst ersehen, diiss es ihm, 
dem Verfasser der „Geschichte der Aufklärung in Europa"' und 
der „Europäischen Sittengeschichte von Augustus bis Karl dem 
Grossen" im Gegensätze zu Stauhope vorzugsweise galt, die s. g. 
ImlturgescMchtliche Seite der blstorischen £ntwickelung in das 
Licht zu steUen, „aus der grossen Masse der Thatsaohen die- 
jenigen herauszuheben, welche sich auf die nachhaltigen Kräfte 
der Nation beziehen oder die haftenden Züge des nationalen 
Lebens bezeichnen.^ Gemeinsam bat Lecky's Werk mit dem 
seines Vorgängers die Vernachlässigung der archivaliscben 
Forschung; denn ausser ein paar Yereinzelten Gesandtschafts* 
berichten, die ihm aus dem Pariser Archiv mitgeteilt wurden 
(vgl. S. 174. 177. 179) und ausser einigen Documenten aus dem 
Dublin State Paper Oirico (S. 122. 165. 166. 178) hat der Ver- 
fasser ungedrucktes Material für seine Darstellung nicht heran- 
gezogen. Die Folge ist, dass die ganze Schilderung der aus- 
wärtigen Beziehungen Englands wie bei Stanhope über die 
Oberilächlicbkeit der traditionelleu Vtdgata nicht hinauskommt. 
Am bedauerlichsten und aufiäUigsten aber ist, dass dem Ver- 
fasser für die Anfange seiner Erzählung die Studien eines deut- 
schen Forschers Yollständig entgangen sind, Noordens Werk über 
den spanischen Erbfolgekrieg, d. h. unbedingt das Ghrundlichste 
und Lichtvollste, was über die Geschichte Englands in diesem 
Zeiträume geschrieben worden ist. Noorden hat den Schwer- 
punkt seiner Darstellung grade in die engliscbeu Verhältnisse 
gelegt: „in den Debatten des englischen Parlaments, in den 
Beratungen der englisclien ^Minister, in den Vollmachten der 
englischen Gesandten und in den Tagesbefehlen der englischen 
Heerführer ist die Summe der Politik des siianischen Erbfolge- 
krieges enthalten." Noorden bat deshalb für seine Zwecke die 
Manuscriptsammlungen , die aus dem Besitz der hervorragenden 
FamiUen in das British Museum übergegangen sind, und die 
Staatspapiere des Foreign Office in umfassendster Weise aus- 
genutzt, ebenso im HeinsinaarduT im Haag die Gorrespondenz 
zwischen Marlborougfa und dem Ratspensioi^ Heinsius, femer yer- 
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trauliche Briefe anderer englischer Farteimäiiner und die Gesandt- 
schaltsberichte des holmdisclien Agenten L'Heimitage aus 
London; endlich im Berliner Staatsarchiv die Londoner Berichte 
Spanheims und Bonets. Wie dürftig dagegen hei Lecky die 
neuerliche Aufwärmung von Coxe's Marlhorough, der Memoiren 
von Torcy, Berwick und ähnlicher allbekauuter Dinge. Auch 
für die innere Geschichte hätte die Berücksichtigung der Unter- 
suchungen des deutschen Forschers nur in des Verfassers 
TTiteressG gelegen. In einem Werk . das ausdrücklicli auch der 
Erforschung der ökonomischen Zustände besondere Aufmerksam- 
keit verspricht, dürfen ^Yir doch vor allem Mitteilungen über 
die Hölie des Nationalvermögens und seiner Erträge , Uber die 
Höhe des 8taatseinkommens und über die Quellen des letzteren 
ervN^ai'ten. Noorden hat darüber an der Hand eines ausgedehnten 
Materials eine sehr übersichtUche und überaus lehrreiche Zu- 
sammenstellung gegeben (Bd* 1, S. 67 ff.)' enghschen 
Autor ist das einschlägige Material kemeswegs unbekannt, aber 
von einer systematischen Verwertung desselben ist bei demselben 
nicht die Eedc. S. 209. 210 (vgl auch 361) giebt er em paar 
Zahlen über Zahl und Tonnengehalt der englischen Schifie und 
über den Wert des Exports, aber eine genügende Auskunft äbor 
diese Verhältnisse gehen diese Notizen noch nicht; sie wollen 
auch nur im Allgemeinen beweisen, dass der Zustand Englands 
ein ökonomisch autstrebender war. Ohne jede Bemerkung werden 
weiter an dieser Stelle zwei sich widersprechende Angaben zweier 
verschiedener (Quellen aneinandergereiht, deren erste das jähr- 
hche Gesanimteinkonimen En^dands während des 17. Jahrhunderts 
von 6 Millionen auf 14 i^lillionen steigen lässt, wälu^end die 
zweite dieses Gesammteinkommen für die Zeit der Revolution 
auf 43 Vs Millionen anschlägt. Dasu kommt, dass bei Lecky die 
ähnlichen Verhältnisse in den rivalisierenden Staaten nicht zum 
Vergleich herangezogen werden, womit der Wertmesser for die 
Zahlen fehlt. S. 356 in dem Abschnitt über die Venv altung 
Walpole's erwähnt der Verfasser die Landtaxe, deren leicht 
mi8\'erständlicher Name nicht näher erkläi*t wird ; man muss 
nach Lecky's Aeusserungen fast glauben, als hätte die Land- 
taxe den grössten Teil der englischen Staatseinkünfte aus- 
gemacht , während . vne die Angaben bei Noorden 1 . 84 — 87 
ersehen lassen , die Ein- und Ausfuhrzölle und die Accise der 
Staatskasse zusammen eine weit grössere Summe zufühiien als 
die Landtaxe. Der Einblick in die Organisation des damaligen 
englischen Staatshaushalts bleibt uns bei Lecky versagt, und die 
an sich sehr interessanten Ausführungen über Walpole's Fiuanz- 
reformpläne bleiben dem, der die Kenntnis der in Betracht 
kommenden staatswirtschafUichen Verhältnisse nicht mitbringt, 
zum grösseren Teil unverständlich. 

In der geschichtlichen Litteratur seiner Heimat zeigt der 
Verfasser eine sehr umfassende Belesenheit, ohne die er die 
zerstreuten Bausteine für die cultivgeschichtlichen Abschnitte 
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seines Werkes nicht würde zusammengebracht haben; kleine 
kennzeichnende Züge versteht er mit grossem Geschick zu ver- 
werten iiiul wirken zu lassen. Besonders hervorgehoben seien 
die eingehenden Charakteristiken , mit denen der Verfasser aber 
im Allgemeinen sparsam ist, um die Aufmerksamkeit des Lesers 
nicht zu zersplitteni. .,Es liege in seinem Plane," sagt er ge- 
legentlich (S. 344) , „Personahen nur in so weit durchzugehen, 
als sie den politischen Charakter und das politische Streben 
der Zeit erläutern helfen.** Diese Tendenz, nicht in den Einzel- 
heiten hängen zu bleiben, macht sich durchweg geltend; die 
Haaptsadie sind dem Verfasser die allgemeinen Qesichtspunkte, 
die er, in wirklich vielseitiger Art, den Eirscheinungen abzu- 
gewinnen sucht. Dabei tritt die Persönlichkeit des Verfassers 
mit ihren Ansichten und Urteilen tiberall stark in den Vorder- 
grund : doch wird zumeist die Gefahr glücklich yermieden, dass 
den auftretenden Personen Erwäjrun,7en und Motive geliehen 
würden, die ihnen fremd waren oder die ilinen wenigstens nicht 
nachgewiesen werden kennen. Mit Vorliebe werden Parallelen 
mit der Jetztzeit ^rezogen , was S. 390 Anlass zu einem kleinen 
Punefryricus auf (iladstone giebt. Durchweg zu cunstaticren ist 
das Bestreben, den verscliiedenen Parteien in Staat und Kii'che 
gerecht zu werden. Die Gruppierung des Stoffes könnte hier 
und da ühersiditUcher sein. 

Die üebersetzung des Herrn Ferdinand Löwe ist gewandt^ 
Yon einzelnen ungewöhnlichen Wortbildungen abgesehen, wie Be- 
gehrung (S. 507), Herbeilassungen (S. 557). S. 456 hat er mit 
Unrecht die Angabe des Verfassers angefochten, dass der fran- 
zösische General Löwendal ein Däne TOn Geburt war. Der 
Üebersetzung liegt die , unseres Wissens noch nicht erschienene 
zweite eni^lischc Ausgabe zu Grunde, deren Zusätze und 
Berichtigungen der Veriasser dem Uebersetzer im Manuscript 
zur Verfügung stellte. 

Die Geschichte Englands im achtzehnten Jahrhundert zer- 
iallt dem Verfasser in zwei grosse Abschnitte , in die Whig- 
periode, die nach den Schwankungen unter der Regierung Anna's 
ununterbrochen bis zur Thronbesteigung Georgs III. gedauert 
habe, und in die Zeit der Tor} heznchaft , die, durch ein Jahr- 
zehend schwacher Verwaltung und anarchischen Parteitreihens 
▼on der Whigperiode getrennt, mit 1770 anhebt und, nur ein- 
mal, 1782, traf kurze Zeit unterbrochen, den ganzen Best des 
Jahrhunderts ausfüllt. Man wird dem Verfasser entgegenhalten 
können , dass das „Broad-Bottom-Ministerium^' von 1744 nicht 
eigentlich mehr ein Whigministerium war. Deutsche Forscher 
haben mit Nachdruck heiTorcrehoben , dass die Continuität des 
politischen Parteiprogramms der Tories und Whigs im Laufe 
der Zeit durchaus durchl)rochen worden ist — ein Punkt , auf 
den Lecky nicht eingegangen ist; er wendet sich in den ein- 
leitenden Sätzen seines AVerkes nur gegen die üebertreibung, 
mit der sein Landsmann Stanbope seine von der landesüblichen 
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Betrachtun s^sAv eise der Parteigeschichte abwciclicnde Auffassung 
in der Antithese zugespitzt lint : ..d:iss die Torlos in dor Zeit 
d'T Kiinigin Anna uiul der beiden ersten George dem \V'esen 
nach eben das m ai on . was die Whiirs in der ersten Hälfte 
unseres Jalirhundcrts." An einer sj)äteren Stelle des ersten 
Bandes auf diese Frage zurückkommend, präcisiert Lecky sein 
Urteil dahin, dass die „historische Identität** einer jeden Partei 
Idar nachgewiesen werden könne (S. 506). Wenn diese histo- 
rische Identität anch die historische Oontinnität einschliessen 
soll, bleibt uns indess der Verfasser den Nachweis schuldig; 
man wird ihm beistimmen, wenn er 607 für die Parteien 
^eine wirkliche Naturgeschichte" in Anspruch nimmt, in dem 
Sinne, dass die Sonderung in zwei grosse Parteien gewissen 
allgemeinen und untilgbaren Untersclii( diu des Geistes und Ge- 
nn'itos ents])reche . den Unterschieden ..zwischen Zufriedenheit 
und Be^jehrun^i, zwischen Belnit^anikeit und Znveisiclit. zwischen 
einer Phantasie, dir einen Nimlnis der Verehruni? um da-« Ver- 
gangene ])reitet. und tiner solchen, die sich glänzende Bilder 
der Verbesserung für die Zukunft schafft, zwisclien einem Geiste, 
der die Vorteile bestehender Institutionen und die möghcheu 
GefSEtbren der Veränderung deutlich erkennt, und einem Geiste, 
der die Mängel dieser Institutionen und die ungeheure ' Er- 
weiterung ^ deren Menschenwohlfabrt fähig ist, schärfer durch- 
scbant.^ Ein anderes ist nun aber grade die psychologisch 
oder f,natUTgeschichtHch'' begründete Permanenz des grossen 
Parteigegensatzes zwischen StabiUtät und Fortschritt, ein anderes 
die historische Continuität politischer Fractionen. — 

Ich versuche jetzt ein summarisches Referat über den Inhalt 
der einzelnen C:i]iitel. Das erste fiilirt bis zur Thronbesteigung 
Georgs I. Die Entwickelung der Ansicht . dass die englische 
Revolution ihren Ursprung mehr inchviduellen als allgemeinen 
I^rsachen zu verdanken habe (S. 6 ff.), leitet zu einer aligemeinen 
Betrachtung der Rolle über, welche allgemeine und besondere 
Ursachen in der Geschichte spielen, wobei der Verf. der Herr- 
schaft des üngetährs einen grossen Spielraum vindiciert : „In der 
That giebt es wenige Tendenzströmungen , welche nicht, so 
mächtig sie sich auch erwiesen haben , an irgend einem frühen 
Funkte ihres Laufes hätten gehemmt und abgelenkt werden 
kr>nnen.'' üeber die ,.glorious revolution" heisst es S. 17: 
..Ilire Möglichkeit oder wenigstens ihren unblutigen Verlauf ver- 
dankte sie einer Summe von argem Verrat, Doppelsinn und 
Undank, wie sie in der Geschichte selten schlimmer vorkommen." 
In grossen Zügen werden dann die Schwierigkeiten gescliildert. 
mit denen AVilhelms III. Regierung zu kämpfen hatte . weiter 
der Beginn des spanischen Erbfolgekrieges, der Thronwechsel von 
1702, die äussere und innere Pobtik bis 1709. wobei der Union 
mit Schottland (S. 41) mit einer einzicrcn Zeile gedacht wird. 
S. 52 veranlasst die Erwähnung des l*r«)zessverfahrens gegen den 
hochkirchlichen Eiferer Sacheverall, das den Fall des Mini- 
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Stenums Marl])orouf]rli-Godolphin herbeiführen half, einen längeren 
Kxrurs über die kireblicli»' Opposition und ihre Elemente. „Der 
iSturz des Ministeriums lieferte den Beweis . dass keine andre 
Körperschaft d<-s Reichs über eine so irj-u^sr Summe politischer 
Begeistcrunfj verlufren konnte, als der anj^licanisclic Ivierus-' (S.62). 
Gleichwohl hatten bereits verschiedene Eintlüsse zusaramen- 
gewii'kt. seine Autorität zu sclnnälern. u. a. die geringe sociale 
Stellung der meisten Geisthchen („Tellercaplane^% „Schüsseljohns'*) 
seit der Beformation. Hacaulay's Schilderung des Klems im 
siebzehnten Jahrhundert^ die Churchill Babington einer sehr 
scharfen Kritik unterzogen hat, glaubt Lecky im wesentlichen 
als zutreftVinl bezeichnen zu dürfen (S. 83). Dazu kam der 
Abbrucli. den das Wachstum der latitudinarischen Bichtnng dem 
Hochkirchentum that. Der Episcopat war der specielle Ver- 
treter der niederen Kirche, die überhaupt eine verhältnismässic: 
viel ^:rr»<;sere Zahl liochstehender und begabter Anhänger hatte; 
die Hoihkirclie hatte die Sympathien der grossen ^fasse der 
Landgcistlichki'it. des Landadeh und der Armen für sich (S. 93). 
Der Gegensatz, um den der kirciilielie Streit am hoftigst<'n ent- 
brannte, war bekanntlich die „gelegentliche Conformität". Der 
Verf. will die "V\'higmajorität des Oberhauses in Schutz nehmen, 
wenn sie 1711 durch ihre Zustimmung zu der Occasional Oon- 
formitj Bill die Dissenters fallen liess und sie von allen of&cic^en 
Stellungen ausschloss; er macht geltend , dass sich die Wahl- 
bewegung von 1710 ausdrucklich um kirchliche Fragen gedreht 
und dass der Erfolg unwiderleglich für die Hochkirchenpartei 
entschieden hatte (o. 100. 101). Ob aber der Verf. . wenn 
er von seiner eignen Hochachtung vor der constitutionellen 
Doctrin auch die Peers von 1711 durchdrungen glaubt, damit 
das Richtige getroffen hat? Immer war es doch das Hauptmotiv 
der Whigs, das Kanke scharf hervorgehoben hat. durch die 
Connivenz in der ( 'onformitätsfrage die von Nottini^ham geführten 
extremen Tories uclti ii die von dem neuen Ministerium ein- 
geleiteten Friedensverhandlungen zu jrewinnen. Diesen Friedens- 
unterhandlungen ist der folgende Abschnitt (8. 104 ff.) gewidmet. 
Das Parteiinteresse; das die Torj-Minister beweg ^ die sofortige 
Beendigung des Krieges zu wünschen, findet der Yerf. „in toU- 
kommenem Einklang mit den wichtigsten und dringendsten 
Interessen der Nation**; die vorangegangenen Winkelzüge und 
Schlangenwege dagegen ..l)ilden ohne alle Frage eines der 
schmachvollsten Blätttr der englischen Geschichte" (S. 112, 
vergl. 118). ..In der That werden alle, die sich durch den 
»Selnrnmer militärischen Ruhmes, der die Regierung der Königin 
Anna bestrahlt, nicht 1)lenden lassen, sehr wenig in dem dama- 
ligen öffentliclien Leben Englands entdecken, was Achtung ver- 
diente'* (S. 135). 8. 123 ff. wird eine Charakteristik Marl- 
borougirs gegeben. Der Sclduss des ersten Capitels bespricht 
die. Chancen der beiden grossen Parteien in der Thron folgefrage, 
die beinahe gleich standen (Ö. 141). Den Schlüssel zu der 
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Politik Bolingbroke's , za seinen Intrip^uen mit dem stuartischen 
Prätendoiiten , zu seiner Gegnerschult innerhalb des Cabinets 
gcgpn Lord Oxford, erkennt der Verf. in Bolinghroke's Be- 
streben, ,,djis T^^ebergewicht jener Kirchen- oder Torypartei auf- 
recht zu erlialten, welche, wie er sich mit Recht rühmte, unter 
allen normalen Verhältnissen die üffentliche Meinung Englands 
mit erdrückender Stärke vertrat. . . . Hätte er von dem Haupte 
des Hauses Hannover die Zusicherung erhalten können, dass die 
königUohe Gunst anch unter der neuen Dynastie seiner Partei 
zugewendet sein wttrde, so hätte er höchstwahrscheinlich die 
Suocessionsacte verteidigt'^ (S. 163). Der Schilderang der 
Vorgänge unmittelbar Yor nnd nadi dem Tode der Königin 
Anna kommen die von dem Verf. benutzten Pariser Archivalien. 
zn Gute. Als den Hauptgesichtspunkt seiner Darstellung in^ 
ersten Capitel bezeichnet der Verf. in einem Rückblicke den 
Narlnvois, ,,dass der Tnumph der Whigpolitik, der durch die 
Bevühition ])ewirkt und durch die Thronbesteigung dos Hauses 
Braunschwci,[? befcstiirt wurde . der Triumph einer Partei war, 
die an sich die schwäcliste in England war." 

Mit dem Anfange des zweiten Capitels (S. 183) unterbricht 
der Verf. den Faden der Erzählung, um uns, immer unter 
mancherlei Abschweifungen, die Elemente zu charakterisieren, 
ans denen diese triumphierende Whigpartei sich zusammensetzte: 
hohe Aristokratie, handeltreibende Bevölkerung, Nonconformisten. 
Eine der Digressionen verbreitet sich über die Vorteile der 
Beteiligung einer erblichen Aristokratie am Begimente und 
über die Schattenseiten des Peerstums; einiges aus derselben 
wiederholt sich in einem späteren Abschnitte (vergl. S. 190 mit 
S. 482. 483). Auf S. 223 nimmt der Verf. die Erzählung der 
Ereignisse wieder auf, um die Rebelhon von 1715 und die Be- 
festigung der AVhiijherrschaft durch die Septennalacte zu schil- 
dern, verliert sicli aber gleich wieder in eine längere Digression 
über die Gründe für das Abnehmen der monarchischen Gesinnung 
in England (S. 233 — 244). Es folgt dann eine Skizze der aus- 
wärtigen Politik bis zu dem unter Englands Vermittelung ge- 
schlossenen nordischen Frieden (S. 244 — 265). Den ganzen 
Best des zweiten C^pitek Mit dne zusammenfiiesende, sehr ein* 
gehende und anziehende Schilderung der religidsen Gesetzgebung 
unter den beiden ersten irelfischen Königen, eingeleitet durch 
eine Betrachtung über die damals stark hervortretende Abnahme 
des kirchlichen Geistes. Für die irischen Verhältnisse verweist 
Lecky dabei auf das Werk von Beaumont, einem Schüler Tocque- 
TÜle's : L'Irlande politique, sociale et religieuse^ dessen VerjOasser 
er einen der gründlichsten Kenner irischer Geschichte nennt 
(S. 318). 

Im dritten Capitel (S. 341 ff.) verfolgen wir, wie die AVhigs 
ihren furchtbarsten Gegner, Bolingbroke. erst durch Verbannung, 
dann durch Ausschluss aus dem Oberhause und von den Staats- 
ämlern lahm legen, und wie das Ministerium Towusheud-Walpole 
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durcli die Combiuation Stanliope-Sunderland abgelöst wird (1716), 
bis die nach dem Südseeactienscliwindel (S, 346 — 3-19) sich ein- 
stellenden Calamitäton der Walpole'schen Fraction das ent- 
schiedene Uebergewicht geben (S. 349); Sunderland's im April 
1722 erfolgter Tod beendigte die Spaltung der Whigs. Der 
Charakteristik Sir Robert AValpole'ü und seiner Politik und Xoi- 
waltuDg, zumal seinen Finanzmaaaregeln , sind 349 — 402 ge- 
widmet; inmitten dieses Abschnittes wird S. 375 — 389 zur 
Illustration jon WalpoleV Friedendiebe ein Blick auf die aus- 
wärtigen Verhältnisse der Jahre 1720 — 1738, der Zeit 'der eng* 
hsch- französischen Entente, geworfen, während bei Besprechung von 
Walpole's Fehlern ein Wort im Allgemeinen über die Geschichte der 
parlamentarischen Corruption Platz findet. i^Wie die Corruption 
nicht mit Walpole begann, so ist es ebenso gewiss, dass sie nicht 
mit ihm aufhörte'' (S. 395). Alles in Allem ist Lecky ein 
warmer Verehrer Walpole's: ..Die jiolitische Geschichte Englands 
enthält viele Episoden, die blendender sind, als diese : sie enthiilt 
wenige, welche ein constitutioneller Staatsmann seiner Bewun- 
derung für würdiger halten wird" (S. 372). liocky weist darauf 
hiu (S. 352. 353), dass grosse praktische Politiker Walpole ge- 
wöhnlich viel höher gestellt haben, als es Schriftsteller thaten: 
Lord John Russell habe ihn immer wenigstens ebenso hoch ge- 
stellt, als den Sir Robert Peel. 

Nach Walpole werden uns S. 402 ff. seine Gegner vor- 
geführt, vor Allen Pulteney und Carteret (Granville). Der Verf. 
gelangt dann zu dem Ausbruche des spanisch-englischen See- 
krieges (1739) und des österreichischen Erbfolgekrieges, der 
Walpole's Sturz (Fe])r. 1742, S. 42.5) beschleunigte. Lecky's 
Beuileilung Friedritlfs des Grossen, den er ganz durch die 
Brille Macaulay's betrachtet, hat den IJebersetzer veranlasst, in 
einem Vorworte in seinem und des Verlegers Namen d(!m deut- 
schen Publicum gegenüber sich gegen diesen Standpunkt zu ver- 
wahren. In der ganzen Erzählung der Kriegsereignisse und 
politischen Verwickelungen der vierziger Jahre (bis S. 460) fusst 
der Verl durchaus nur auf den Darstellungen anderer Schrift- 
steUer, aber wieder nicht der neuesten. 

"Es folgt darauf ein üeberbHck über die Leistungen auf 
dem Felde der inneren Gesetzgebung unter der YerwtJtnng der 
Nachfolger Walpole's, wobei mehrfach auf frühere Perioden 
zurückgegriffen wird. Schon S. 442 war die Verdrängung Granville*s 
durch die Pelhams erzählt, ohne dass die Bedeutung, die dieses 
Ereignis in der constitutionellen Geschichte Englands hat, zu 
Tage träte. Bis zu Heinrich Pelliam's 1754 erfolgtem Tode 
hörte pohtische Nebenbuhlerschaft fast ganz auf (S. 461). Die 
leitenden Ideen der Walpole'schen Politik wurden während dieser 
Zeit beharrlich weiter verfolgt, u. A. in Pelham's Finanz- 
operationen (S. 462 — 464). Diejenige Frage der inneren Politik, 
die für die JSatiou das höchste Interesse hatte, für die aber aus 
naheliegenden Gründen von Seiten des Parlaments wenig geschah, 
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war die aufs höchste gesteigerte Corniption des Parlaments^ 

auf welche nun noch einmal in ausführlicher Digression die Rede 
kommt (S. 465 — 485). Noch weiter scliweift der Verf. ab. wenn 
er von der parlamentarischen Corruption sich zu dem niedrigen 
Standpunkt der politischen Ehre im Allgemeinen wendet , dann 
auf die Verwendung der geheimen Dispositionsfonds der Ke- 
gierung überspringt und daran Betrachtungen über die Methoden 
anknüpft, ilie man zur Ermutigung von Kunst und AVissenschaft 
angewandt habe. Lecky's Gresammtuiteil über das englische 
Begierungssystem der damaligen Zeit lautet S. 506: „"Ea war 
oorrupt, kraftlos, schwunglos» aber es war frei von den groben 
Lastern continentaler Verwaltimgen , denn es war gemässigt, 
duldsam und sparsam; es war mit allen seinen Gebrechen eine 
freie Eegierung, die in ihrem Schoosae die Elemente der Reform 
barg.'^ Bei den „groben Lastern continentaler Verwaltungen** 
denkt der Verf. wohl in erster Linie an das ancien regime in 
Frankreich, das er S. 504 zum Vergleich heranzieht. An die 
grossen Verwaltungsreformen in l^reussen unter Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich IL und in Oesterreich unter Maria 
Theresia erinnert er nicht, sondern begnügt sich, über Deutsch- 
land zu sagen, dass dort die Bauern um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts noch durchgängig leibeigen waren (S. 504). — 
Brst S. 509 kehrt der Verf. zu den Verwaltungsmassregeln der 
Whigregierung in der Pelluun'schen Periode zurück, erwähnt 
kurz die Reformen in Schottland nach der Bebellion Yon 1745, 
und bespricht ausführlicher die G^tzgebung geg^ das Bnumt- 
weintrinken Gunter Einschaltung einer Greschichte der Trunken- 
heit), gegen die öffentliche Unsicherheit, gegen das Unwesen des 
Strandrechts; er schhesst mit der Elieacte des Lordkanzlers 
Hardwicke von 1753. Macaulay hat den Whigs vorgeworfen, 
dass sie den lantren Zeitraum , während dessen sie im acht- 
zehnten .Jaltrliundert das Uebergewicht behaupteten , auf dem 
Felde der Gesetzgebung sehr schlecht ausgenutzt haben ; Lecky 
spricht dies nicht gi-ade aus ; er sagt nur (S. 534) : „Die 
Massregeln, die ich liier aufgezählt habe, waren wichtig genug, 
aber doch zunächst nui' Heilmittel für gi'osse und schreiende 
üebel, welche zuletzt für das Ganze unerträglich geworden 
waren. Von dem positiv eingreifenden, reformierenden und phil- 
anthropischen Gebte, der unter G-eorg IIL so augenfällig hervor- 
trat, finden wir kaum einige Spuren.** Als solche vereinzelte 
Beispiele fuhrt der Verf. an Berkeley's verunglückten Plan, 
eine christhche Universität in Bermuda zur Civilisierung und Be- 
kehrung Amerika's zu gründen ; Oglethorpe's Verdienste um das 
Grefängniswesen und um die Gründung der Colonie Georgia als 
Zufluchtsstätte für dürftige Auswanderer aus England ; sowie 
die 1755 erfolgte Bewilligung von 100 000 Pfund zur Lindenmg 
des durch das Erdbeben herl)eigefülii'ten Notstandes in Portugal 
(S. 534 — 539). I)ie letzten Seiten des (hitten Capitels behan- 
deln die Ausbildung des modernen Mihtärwesens in England. 
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Das letzte Capitel des uns vorliegenden Bandes (554 01) 
hat in der Tnbaltsübei'sicht den Titel: „Geschmacksrichtungen 
und Sitten der ^sation**. Der Verf. skizziert liier ..diejenigen in 
dieser Periode hervortretenden Veränderungen im intellectuellen 
und socialen Lehen , die in der bisherigen Darstellung keijien 
Platz fanden.** Vieles, "was in den drei ersten Capiteln nur den 
Zusammenhang stört und die Uehersiclitlichkeit beehiträchtigt, 
hätte sich zwangloser wohl hier in diesem jetzt kürzesten Capitel 
einfügen lassen. Dasselbe ist eine bunte Musterkarte TOn lose 
an einander gereihten Materien: Zustande der periodischen 
Fresse, der Künste, des Theaters, Zunahme der Spiel- und Spe- 
Cttlationswut ; Charakter des Landlebens und städtische Ver- 
gnügungen; Aufkommen der Seebäder; Wachstum und Gesund- 
heitszustand dor Hauptstadt; Fortschritte der Medicin, Lage 
▼on Arm und Kesohy Gesindewesen n. s. w. iUnzelnes aus ma 
reichen Inhalt herauszuheben, müssen wir uns versagen, gewiss 
wird grade dieses Capitel dem Ruche auch bei uns in Deutsch- 
land viele Freunde in weiten Kreisen erwerben. 

Ohne hier gelegentliche Irrtümer des Verf. in Angaben über 
continentale Verhältnisse urgieren zu wollen . können wir zum 
Schluss eine kleine Erinnerung nicht unterdrücken , die das Ge- 
biet der englischen V erwaltungsgescliichte streift. S. 430 wird 
der Herzog von Newcastle als Staatssecretär für das Linere ge- 
nannt: ein Staatssecretariat des Iimeren kannte aber die «ig« 
lische Beamtenhierarchie Ton 1742 nodi nicht , N. war Staats- 
secretär für die sfidlichen Angelegenheiten, d. h. einer der 
Staatssecretäre des Auswärtigen. Von Lord Carteret heisst es 
S. 442, dass er 1743 die Leitung des Kriegsministeriums bei- 
zubehalten wünschte, während er Staatssecretär des Auswärtigen 
für die nordischen Angelegenheiten war; die gleiche Verwechs- 
lung ist S. 40 für 1705 in Bezug auf Lord Nottingliam zu con- 
statieren. Den ersten Lord des Schatzes schlechtweg Premier- 
minister oder gar ..nominellen Chef der Eegierung" zu nennen, 
wie es S. 442 bez. 429 geschieht, ist für die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ein Anachronismus. Die später in praxi ziu- Gel- 
tung gelangte führende Stellung des ersten Lords des Schatzes 
innerhalb des Ministeriums wui*de damals von diesem Minister 
noch keineswegs eo ipso eingenommen* 1716 sehen wir, wie 
Sunderlandy biäier Staatssecretär des Auswärtigen, und Stanhope, 
bisher erster Lord des Schatzes, ihre Aemter einfach yer- 
tausohen, ohne dass Stanhope dabei einen Teü seines Einflusses 
. oder Ansehens aufzugeben gemeint gewesen wäre. Dann hat 
Robert Walpole allerdings während seiner langen Führerschaft 
die Zügel der Regierung in der Stellung des ersten Schatzlords 
und Knnzlors der Schatzkammer in den Händen gehabt ; nach 
seinem Sturze aber riss seinen Einfluss einer der Staatssecretäre 
des Auswärtigen. Lord Carteret, an sich, den seine Gegner wohl 
gerne den ,,alone-minister" nannten ; und Heinrich Pelham, seit 
Juli 1743 im Besitze der beiden A\'alpole"schen Portefeuilles, 
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mu88t6y um auch der Erbe des Walpole'schen Ansehens zn 
werden , zuvor Oartorct aus dem Ministerium verdrängen. — 
Wenn es S. 405 lioisst, d;iss Carteret sich an politischer Litte- 
ratur nicht beteiligt zu haben scheine , so ist zu bemerken, 
dass er der Abfassung der 1749 erschienenen gegen Newcastle 
und Pelham gerichteten Schrift ,,An examination of the prin- 
ciples and a mquiry into tlie conduct of the two brothers*^ nahe 
gestanden haben soll. (Vergl. Miscellaneous Works of Chester- 
field, JDL ed., I, 215). 

Berlin. Reinhold Koser. 
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LQthi, E. , Die bernische Politik in den Kappelerkriegen. 

Zweite vermehrte Auflage. Bern 1880. K. J. Wyss. gr. 8. 
(V, 102.) Mit einem Croquis des Kriegsschauplatzes. 1,go M. 

„Im Stralilenglanze eines Märtyrers für religiöse Freiheit 
sank Zwingli auf dem Schlachtfelde von Kajjpel. Das tragische 
CTeschick dieses Mannes, der mitten in seiner glanzvollen Lauf- 
bahn abgerufen wurde, erweckte die lebendigste Teihiahme und 
die dankbare Nachwelt ehrt ihn nicht nur als einen der hervor- 
ragendsten Reformatoren y sondern erblickt in ihm auch einen 
grossen republikanischen Staatsmann. Je mehr die grossen Ver- 
dienste des zürcherischen Befonnators herrorgehoben werden, 
in desto schlimmerem Lichte müssen seine Gegner und alle die- 
jenigen erscheinen, welche ihn nicht genügend unterstütast haben. 
In dieser Stellung sieht man auch Bern." Diese Worte , mit 
denen der Verf. beginnt, charakterisieren die Tendenz des Buches, 
welches auf Grund der vielfachen wichtigen Veröffentlichungen, 
die die letzten Jahre auf dem Gebiete der Schweizergeschichte 
namentlich im Zeitalter der Reformation gebrarlit haben , eine 
gerechtere Beurteilung der Politik Berns in dieser Periode geben 
will. Sicher enthält die Arbeit manche berechtigte Ausstellung 
der bisherigen Darstellungen , ohne jedoch selbst abschliessend 
zu sein ; namentlich ist auch das ein schwerwiegender Mangel, 
dass der Verf. den £inäuss Berns auf die französische Befor- 
mation, sein Verhalten zu Burgund ganz ausser Augen gelassen 
hat, obschon doch ohne Rücklnoht auf diese Yerii&ltnisse eine 
klare Einsicht in diese Periode der bemischen Politik nicht 
möglich isf) 

Stargard in Pommern. Robert Schmidt. 

*) Eine ansprcchondo Darstellung dieser Verliältnisso geben zwei Schrift<?a 
von Ad. Henrich: Berus Eiuflass auf die Genfer ßeformation (Bonner lu- 
Mgiral-DiM.) 1877 und: Benw SteUoog zw Qwkt Beforaiatioii 1585—1588. 
Emmench 1879 (Frognunm). 
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Beloch, Julius, Der Italische Bund unter Roms Hegemonie. 

Staatsrechtliche und statistisctie ForschiiDgen. Abt 2 Karten. 
Leipz. 1880. 239 S. 8. 

Dor Verf. venncht in diesem Bache die territorialen Ver- 
hältnisse Italiens in der vorsullani sehen Zeit sowie die völker- 
rechtlichen Beziehungen, welche bis zur lex Julia des Jahres 
90 V. Chr. zwischen Rom und den übrigen italienischen Ge- 
meinden bestanden, festzustellen und die gewonnenen Resultate, 
so weit es angeht, zu einem statistischen Bilde zu gestalten, 
welchem zwei Karten zur ErUiuterung beigegeben sind , deren 
eine in farbigen Umrissen ganz Italien zur Zeit des marsischon 
Krieges, in den ager Bomanus, die Goloniae latinae und Qntates 
foederatae gesdiieden, die zweite das rönüsclie Staatsgebiet heam 
'Ansbraoh des hanniballschen Krieges gleiohfaUs in seinen wesent* 
liehen Bestandteilen dnrdi Farben gesondert, darstellt. Wenn- 
gleich die urkundlichen Schätze und Münzen, welche die neuere 
Zeit in so reicher fülle auf diesem klassischen Boden zu Tage 
gefordert hat, die wenn auch nur annähernd genauen choro- 
graphischen Arbeiten der jetzigen italienischen Regierung und 
endlich die von dem in Rom lebenden Verf. durch lokale 
Forschungen gewonnenen Anschauungen einem solchen Versuche 
eine einigermassen zureichende Gnmdlage darboten, so wurde 
er doch der Notwendigkeit nicht überhoben , die zahlreichen 
Lücken innerhalb der sicher gewonnenen Resultate durch Kombi- 
nationen und H}'pothe8en zu ergänzen, welche ihrer subjektiven 
Natnr gemäss der Controverse anheim fallen werden; doob bat 
die gesehiokte Darstellimg des Verl das Unsicbere von dem 
Sicheren so scharf geschieden, dass auch der skeptische Leser 
nicht ohne reellen Gewinn nnd reiche Anregung zu weiterer 
Forschung von der Arbeit scheiden wird. Der Aufgabe dieser 
Zeitschrift entsprechend beschränke ich mich daranf, die 
wesentlichen Ergebnisse anzudeuten. 

Aus dem vom älteren Plinius (h. n. 3, 5) mitgeteilten Ver- 
zeichnis der italienischen Städte, welches teils einer statistischen 
Arbeit des Kaisers Augustus, teils einer Küstenbeschreibung 
Italiens entnommen ist, gewinnt der Verf. nach Berichtigung 
des Textes und durch den Nachweis, wie mehrere der hier ge- 
nannten Orte durch Auflösung oder Zusammenlegung älterer 
Stadtgemeinden entstanden sind, eine Uebersicht einerseits der 
zur Zeit des Augustus noch erhalten gebliebenen ca. 445 Ge- 
meinden, andererseits der 46 als Kolonieen bezeichneten Orte, 
der an Stelle alter im Verlaufe der Börgerkriege yemiöhteter 
GemeindMi Ton den TrinmTim oder Ton AngOBtas allein errichteten 
Koloniestädte. Da das Verzeichnis nach den von Augustus in 
Italien eingerichteten 11 Regionen geordnet ist, die Begionen 
aber mit den Grenzen teils einzelner teils mehrerer zusammen- 
gelegter alter italieniBchen Landschaften zusammenfallen, so ist 

lOtttUoBfn •. d. hiiHMr. UttmtBr. OL 1 
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damit auch die Soiiderang jener Ortschaften nach den alten 
landschaftlichen Gebieten erleichtert. 

Mit Benutzung dieses Verzeichnisses und anderer Materialien 
wird nun der allmälige Anwachs des unmittelbaren und mittel- 
baren römischen Staatsgebietes bis zur lex Julia ermittelt. Dieses 
erwuchs hauptsächlich aus den in den neugewonnenen Gebieten 
durch Viritauassignationen gebildeten römischen Bürgergemeindcu, 
welche scliou zu Ende der Königszeit zu politischen und admini- 
strativen Zwecken in 21 lokale ländliche Tiibus geteilt waren, 
deren Um&ng nnr etwa für die Hälfte nachgewiesen werden 
kann. Erst nadi der Eroberong Vejis, 387, worden ans den 
bis dahin assignierten Oebieten 4, dann bis 299 8 neue Tribos 
gebildet und nach wiederum 50 Jahren mit der 30. und 31. tribos 
rustica die Tribuszahl geschlossen. Dadurch, dass seit diesem 
Abschluss neu assignierte Gebiete und schon früher nicht römische 
Gemeinden, denen man das Vollbürger- oder Halbbürgerrecht 
zugestand, ohne Rücksicht auf den lokalen Zusammenhang einer 
der schon bestehenden Tribus zugeteilt wurden, verloren die 
Tribus je mehr und mehr den Charakter administrativer Einheit 
und behielten schliesslich nur eine politische Bedeutung, vor- 
nehmlich als Stimmbezirke, wobei das Bemühou der römischen 
Regierung darauf gerichtet war zu verhüten, (la8s die Nichtrömer 
in denselben ein den Altbürg^rn gefährliches Uebergowicht er- 
hklten, wie denn naohweisUoh äilbbürger nor in 14 Tribus 
Torkonunen. Bekanntlich sachte der römische Senat i als er im 
manischen Kriege sämmtliohen Italienem das rdmisdie Borger- 
recht in Aussicht stellte, durch die Bestimmung, dass die Nea- 
bürger auf wenige Tribus beschränkt würden, seine Maxime 
au<£ jetzt in Geltung zu erhalten, sah dieses Bemühen jedoch, 
wie man aus den unsicheren Andeutungen der Zeitschriftsteller 
schliessen muss , durch die Partei des Sulpicius und später durch 
ein von Sulla den Italienern gegebenes \'ersprechcu vereitelt. 
B. weist jedoch , wie mir scheint , mit Evidenz nach , dass in der 

} a. 86 unter den Censoren L. Philippus und M. Perperna ge- 
machten neuen Tribuseinteilung nur diejenigen italienischen Ge- 
meinden, welche im letzten Kriege auf römischer Seite gestanden 
hatten, durch alle Tribus verteilt, die Aufständischen aber, welche 

: erst naohtrSgUch dnrdi Senatsbeschluss das Bürgerrecht erhielten, 

jnur in 8 Tribus eingewiesen worden. 

Aus der Berechnung des Fläohenranmes der dem römischen 
Staate nach und nach zugefiUlenen GebietsteilB gewinnt der Yert 
folgendes Ergebnis: Der ager Romanus umfasst am 

500 Chr. 17,86 DM., 
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Beachtenswert ist dabei der Beutzstand derHalbbllrger 

za dem der Yollbürger: 

In J. 328 haben Y<m den 1 10 DM. dee Staates die Halbbüiger 47, 

„ „ 296 M » 11 140 „ „ „ ^ „ 63, 
„ „ 264 „ „ „ 490 „ „ „ „ „ 418, 

80 dasB das Verhältnis der Bürger im J. 264 zu den Halbbürgern 
= 1 : 5,8 wird. Unzweifelhaft hat die Erkenntnis der hieraus 
erwachsenen Gefahr dahin geführt, dass die Ilalbbürger in waehsen- 
dem Maasse seit dieser Zeit zum vollen Bürgerrechte zugelassen 
wurden und daher schon 240 ^/j des römischen Gebietes von 
Voilbficgem und nur % von Halbbüigem bewohnt wurdQ. 

Was die BeTolkernng Italiens betrifft, so weist der Verf. 
nmächst nach, dass, wie die ans der Kaiserzeit erhaltenen 
densnslisten die Gesammtzahl der übw 17 Jahr alten römischen 
Bürger mit Einschlnss der CSapite censi (ciTimn capita), so die 
der Republik nur die Steuerpflichtigen und zwar ror 246 nur 
Vollbürger, seit 246 auch die Halbbiirger einschliessen Ausser 
diesen Censuslisten bietet nur nocli das von Polybius aufbehaltene 
Verzeichnis der im Jahre 225 in ganz Italien vorhandenen 
"waffenfähigen Mannschaft Material, um in den Bevülkerungs- 
verhiiltnissen auch des übrigen Italiens eine Anschauung zu ge- 
winnen. Indem B. dies Verzeichnis im Sinne Niebuhrs und gegen 
Mommsen als die Summe aller damaligen sowohl bereits mobili- 
sierten als noch nicht mobilisierten Streitkräfte Italiens ansieht, 
andb sich für berechtigt hält, die Zahlen, die Folybius giebt, an 
manchen Stellen zu berichtigen, und in der Behandlung dieser 
Daten die Gmndsatse der modernen Statistik in Anwendung 
bringt, so beredbnet er fiir die Zeit des Gallischen Krieges die 
Bevölkerung Italiens ohne die Sklaven und Proletarier auf einem 
Fiächenraum von 2400 OM. auf 2,570000 Köpfe, mit Hinsurecbnung 
der Proletarier auf ca. 6V9 Million freier Einwohner, von denen 
etwa V3 römische Bürger, Halbbürger und latinische Kolonen, 
-/s Bundesgenossen waren. Die Volksdichtigkcit war am grössten 
in Latium, Campanien und Samnium, am geringsten in Lucanien, 
Bruttien und Apulien. Unter den italischen Nationalitäten do- 
minierte die latinischo mit 35 ^'q^ woneben die oskische 27 '^/o, 
die Etrusker 16°/«, die Japygier 9%, die Sabeller 5%, die 
Umbrer und Helleneu je 4 7o betrugen. 

Eine neue Beihe ▼on Untersuchungen behandelt die 
während dieser Periode innerhalb der römischen Hegemonie 
gebildeten Qemeinden und ihre Ver£ftssung. Es werden in 
dieser Beziehung das römische Staatsgebiet, das Gebiet der 
latinischen Qemeinden und der freien Bundesgenossen unter- 
schieden. Im ager Romanos bildeten sich als Sammelplätze der 
Landbevölkerung zu administrativen Zwecken Gonciliabula, »I^ing- 
stätten der Gauen" und Fora, welche meistens an der grossen 
Heeresstrasse gelegen zugleich als Forts zur Bewachung und Ver- 
teidigung derselben dienten. Sodann wurden wuchtige Küstenpunkte 
am Adriatischen und Tyrrheuischen Meere je 300 röniischen 
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Börgerfamilien zum Anbau, Befestigung und Bewaclmng übertragen 
und dieselben nnter BelasBUDg ihrer bürgerliohen Rechte in Rom» 
wegen des ihnen anvertrauten Qescbäftes Tom KriegsdieDste be* 
freit. Es werden 22 solcher Bürgerkolonieen in Seestädten 
nachgewiesen. Erst nach dem hannibalischcn Kriege, seit 183, 
indem man latinische Kolonieen auszusenden aufhörte, sind bis 
100 13 Bürgerkolonieen, die in ihrer sonstigen Ausstattung und 
Einrichtung den latinischen Kolonieen nachgebildet waren, und 
nur durch den VoUgenuss der römischen Bürgerrechte sich von 
ihnen unterschieden, in verschiedenen Gegenden Italiens angelegt 
worden, Nächstdem haben die Römer Ton früher Zeit her 
sonädhat latinisohe, dann aber andi niöhtlatinisohe giossere (Ge- 
meinden alB MnniGipia in yenoihiedener Fem, als M. foederatop 
IL Caeritisohen Bechte nnd M. dTiom sine sofiragio mit mehr 
oder minder beedhiftnkter Autonomie dem römischen Gebiete 
incorporiert , von denen die meisten jedoch seit der Mitte des 
3. bis 2fur Mitte des 2. Jahrb. mit volletändigcn Bürgerrechten 
in die Tribus aufgenommen vrarden. Ihre Pflichten und Rechte 
während dieses Uebergangsstadiums werden einer näheren Unter- 
suchung unterzogen. 

Als ein Mittelglied zwischen dem römischen Staatsgebiet 
und dem Bundeslande betrachtet der Verf. die Kolonieen 
lateinischen Rechts. Während er das von Dionysius 
von Halicamass gegebene Verzeichnis von 30 latinischen Städten, 
welohe das Gassianische Bündnis abgeschlossen haben sollten» 
als nnhistorisch verwirft and auf Grund der Weih-Inschrift tob 
Nemi nnd des a. 509 abgesohlossenen karthagischen Bfindmsses 
die Zahl der autonomen Mit^eder des Bundes in jener Zcdi 
auf 10 oder 11 beschränkt, deren Vorstand Aricia gewesen» 
weist er nach, dass 338 diese AI tl atiner teils zum Vollbürger* 
rechte angenommen, teils in anderer Weise dem römischen 
Staate incorporiert wurden, dass man aber die 7 Kolonieen, welche 
seit dem Cassischen Vertrage von den Römern in Gemeinschaft 
mit den Latinern und Hernicem gegründet waren, unter dem 
Namen latinisch er Kolonieen in ihrer bisherigen Abhängig- 
keit zu dem römischen Bundeshaupte beliess und die 28 Kolonieen, 
welche man seit 338 bis gegen 180 als Festungen oder 
vorgeschobene Poston innerhalb des Gebietes der Bundesgenossen 
anlegte, nach dem Vorbilde jener einrichtete. Diese latini- 
schen Kolonisten unterschieden sich roa den römischen 
dadurch, dass sie einmal in weit grösserer Zahl (2000, 4000, 6000) 
. ausgesandt und mit einem grösseren Landgebiete an4gestaltet 
waren, sodann aber, dass sie, solange sie Kolonisten waren, auf 
das römische Bürgerrecht verzichteten, dafür aber durch voll* 
kommene Autonomie in den inneren Angelegenheiten, wonach sie 
z. B. ihre Kontingente selbst ausrüsteten, besoldeten und unter 
eigenen Offizieren ins Feld stellten, entschädigt wurden. Belocb 
nimmt an , dass das Bürgerrecht in Rom früher diesen entfernt 
lebenden Kolonisten praktisch wertlos war, ihnen überdies anoh» 



HamoB, Du dritte vtlerisoti-horatHchA Q«Mti a. Mine WiederfaolnngVD. 5 

wenn sie nur einen Vertreter in der KoloDie sorHokliefisen > die 
Büdcwandorung nach Born offen stand, dass später freilich nach 
dem hannibalischen Kriege, als die Vorteile des römischen Bürger- 
tums wuchsen, man den in die Kolonieen assignierten Bürgern 
jene Diminutio capitis nicht zumuten konnte und daher den seit 
c. 180 neu augelegten Bürgerkolonieen das volle Bürgerrecht 
erteilte. Inbetreff der s e 1 b s t ii u d i g 0 n Bundesgenossen 
wird die Einwirkung des Vorbildes des römischen Vorortes 
auf die Verfassung und Verwaltung der einzelnen unter jenen 
bestehenden landschaftUchen VerUndungon, sowie die Ver- 
iodenmg ihrer Bandeeferiialtiusse im einzeliiea verfolgt und in 
dem SchlnsBabechnitte das Bondesreebt, das zwischen Rom und 
den Föderierten bestand, namentliob die Kriegshobeit Boms, das 
Beobt der Bandes|^ieder auf die Knegsbeute und inbetreff der 
Freizügigkeit (im Commerdom nnd Connnbinm) beleuchtet. 
Greifewald. Tb. Hirscb. 



n. 

Hennes, Das dritte valeri8Ch*-horati8che Gesetz und seine 

WiederllOlungen. Programm - Abhandlung des köuiglicben 
GymnasimoQS zu Bonn 1879/80. 4<^. 26. 

Ihrer Einrichtung nach erfolgt die Untersuchung von 
Dr. Hennes über die Bedeutung des 3. valerisch-horatischcn Gte- 
eetzes und über die vermeintlichen zweimaligen Wiederholungen 
desselben durch die lex Publilia vom Jalire 338 und die lex 
Hortensia vom Jahre 286 in zwei Abschnitten: 

L Betrachtet der Verf. die bishen'ge Behandlung dieser 
streitigen Frage von Seiten der namhaftesten Staatsrechtsforscher 
von Niebuhr an bis in die neueste Zeit. Dieser Teil reicht bis 
auf S. 18, wo das Resultat der kritisch beleuchteten üebersicht 
kurz zusammengefasst wird: „Soviel lehren uns die bisherigen 
Forschmigen, dass die drei Gesetze nicht als blosse Wieder- 
holungen ein und desselben Gesetzes betrachtet werden dürfen, 
sondern dass durch sie ein wesentlicher Fortschritt in der £ut- 
ividdung der Tribnioemitien gegeben sei, daie aber das Unter- 
fidieidende dieses Gesetases nicht mit Kiebobr in dem albmUigen 
We^pGedl der Bestätigung Ton Senat und Kurien gesucht werden 
-darf^ noch von Lange durch eine Scheidung des Geschäftskreises 
•der Tribut- und Centuriatoomitien nach dem Maassstabe des 
Imperiums, oder von Mommsen durch die Annahme zweier ver- 
eduedener Arten von Tributoomitien gefunden seL^ 

II. Wenn aber die versuchten Lösungen der Frage auf dem 
Wege juristisch-systematieeber Kombinationen kein annehmbares 
Resultat ergeben haben, so will der Verf. eine solche auf 
historisch - philologischem Wege versuchen. Dabei leiten ihn 
methodisch zwei Gesichtspunkte: einmal bedarf es einer genauen 
Betrachtung der vorhergehenden politischen Ereignisse, die das 
Gesetz veranlassen, und ebenso der folgenden, aus denen die 
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praktische Ausfuhrung ersichtlich ist; ferner empfiehlt es misit 
an der Stelle einzusetzen, wo die historische Ueberlieferung im 
Vereine mit den Nachrichten der römischen Juristen den Sach- 
Terhalt am klarsten erkennen lässt. 

1. Dies Letztere ist der Fall bei der lex Hortensia, 
und das Ergel)nis eines Quellenvergleichs kann nur dies sein, 
dass bis zum Jahre 286 die Patricier an die Plebiscito nicht 
gebunden gewesen sind, dass die lex Hortensia also keine Wieder« 
holung fiüherer Gesetze ist. 

2. Für die lex Valeria-Horatia gewinnt der YerÜBSser 
ans dem Wortlaute hei Livins III, 55 und der Erklärung der Aus- 
drucke: legem juhere, ferre, aodpere für die Gesetzesworte: ut 
quod trihutim plebis jussisset, populum teneret („was die plebs 
nach vorhergegangener Abstimmung nach Tribus fordert, darauf 
sind die Vertreter des populus einzugehen verpflichtet") die an 
sich sehr einfache Deutung, dass durch diese lex die Patricier 
verpflichtet werden, Beschlüsse der Plebs, wenn sie als Rogationen 
der Tribunen vor die Ccnturiatcomitien gebracht werden, zu 
verhandeln; so dass also diese lex nur den Tribunen das Recht 
der legis latio eingeräumt habe. Die Praxis vor und nach dem 
Gesetze stimmt allerdings mit dieser Deutung überein (S. 21 und 
22) , und es lösen sich auch die Schwierigkeiten in Bezug auf 
die Zustimmung des Senates und der Curien. 

3. Die lex Publilia Tom Jahre 339 oder 338. Ver&sBer 
gelaugt hier, gestützt auf die Untersuchung Clasons im zweiten 
Bande seiner romischen Geschichte (hauptsScldich S. 232 bis 
254) — wo die bei Livius, der einzigen Quelle f&r diese lex» 
lib. VIII eap. 12 und 13 berichteten gleichzeitigen Ereignisse 
aus den Jahren 340—338 als kritisch äusserst anfechtbar und 
zum grössten Teile erfunden nachgewiesen werden — zu der 
Ansicht, dass das publilische Gesetz als ,,cine absichtliche und 
in ihrer Entstehung nachweisbare Fälschung zu verwerfen sei". 

In der Tliat wird derjenige, welcher dem Verfasser in seiner 
Erklärung der lex Valcria-Horatia zustimmt, nicht umhin können, 
ihm auch in seiner Ansicht über die lex Publilia Recht zu geben. 
Die volle Ausgleichung der Stände würde sonach erst von der 
lex Hortensia zu rechnen sein. F. Zschech. 



m. 

Monumenta Germaniae historica inde ab anno Christi D iuq«ft 

ad annum MD edidit socio tas aperiendis fontibus rerum ger- 
manicarum medii aevi. Auctorum autiquisaimorum tomi III 
pars posterior. CorippiAfricani grammatici libri qui 
supersunt recensuit Josephus Partsch« Berolini apud 
Weidmannes 1879. 4°. (LX u. 195 S.) 

Die vorliegende zweite Abteilung des dritten Bandes der 
Auetores antiquissinii enthält, von J. Partsch herausgegeben, die 
auf uns gekommenen Werke des Flavias Cresconius Corippus, 
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emos SehxiftBtellen des 6. Jabrhunderts, welcher ursprihiglich 
als Lehrer der Grammalak in seiner Heimat Afrika, später sls 
kaiserlicher Beamter in Constaiitinopel gelebt hat: Die Johannis, 
ein Heldeugedioht, in welchem die glücklichen Kämpfe des von 
Kaiser Justinian I. nach Afrika geschickten Magister militnm 
Johannes gegen die benachbarten, diese Provinz heimsuchenden 
Berbernstämmc während der Jahre 546 — 548 verherrlicht werden, 
und den Panegyricus auf Kaiser Justin IL , welchen der schon 
ergraute und von schweren Schicksalsschlägen niedergebeugte 
Verfasser zu Anfang der Regierung dieses Kaisers (566 — 567) 
verfasst hat. Dass diese Schrillen in die Monunienta Gerinaiiiae 
bistorica aufgenommen worden sind, muss sehr wunderbar er- 
scheinen, denn wat der deatschen Geschichte haben weder die 
Scbüdemngen jener KSotpfe in Afrika zwischen byzantinischen 
Truppen uid Berbern noch die Lobpreisungen jenes byzantini« 
sehen Kaisers und die Beschreibung seiner Krönung, anderer 
Hoffbstlichkeiten und der Verhandlungen mit den Avaren irgend 
etwas zu thun. Andererseits aber ist die Arbeit selbst eine sehr 
dankenswerte, sie ist mit grosser Sorgfalt angefertigt und be- 
zeichnet gegen die früheren Ausgaben, auch gegen die Bekkersche 
in dem Bonner Corpus den- Byzantiner, einen bedeutenden Fort- 
schritt. Sowohl die Johannis .als auch der Panegyricus sind nur 
in je einer Handschrift , die erstere in einem codex Trivultianus zu 
Mailand, die letztere in einem codex Matritensis erhalten, beide hat 
der Herausgeber selbst benutzen können und durch genaue Kollation 
derselben, namentlich durch Unterscheidung der ursprünglichen 
Schrift und späterer Korrekturen hat er nach Möglichkeit den 
uraprftnglicben Text hergestellt und denselben durch geschickte 
Emendationen gereinigt Femer aber hat er in einer un&ng* 
reichen Einleitung nidit nur die Lebensumstände des Corippusy 
die Handschrillen und die bei dieser Ausgabe angewandte kritische 
Methode erörteii, sondern anch die in der Johannis geschil- 
derten Ereignisse unter Heranziehung andi der anderen Qoellon, 
namentlich der Nachrichten Procops im zweiten Buche des 
Vandalenkrieges (die betreffenden Stellen desselben sind Seite 
XXX VUI — XLHI mit verbessertem Text abgedruckt) dargelegt, 
vornehmlich hat er sich bemüht die chronologischen und die 
geographisch - ethnographischen Verhältnisse festzustellen , tür 
welche letzteren die neueren , namentlich von französischen Ge- 
lehrten angestellten Forschungen über die Berbern ausgiebig vor- 
wertet sind. 

Von derselben Soxgfidt lengt aooh der drei&ohe InAez, ein 
geographisdiery ein bistorisoher und ein sprachlicher, welcber 
den 8<difai88 der Arbeit bildet ; beigegeben ist derselben auch 
das Facsimfle einer S^te des Madrider Codex des Panegyricus, 
einer schönen in westgothischer Schrift geschriebenen Handschrift 
ans dem 9. Jahrhundert 

Berlin. F. Hirsch. 
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IV. 

Scriptom nrum gtrnailcarum in oguiii scbolanmi ex Uom* 

mentis Geimaiuae hiBtoricis recusL Brunonis de bello 
Sazonioo über. Editio altera recognovit W. Watten- 
baoL Haimoyerae, Hahn, 1880. (VIII 104 S.) 1,50 M. 

Chronioa regia Coloniensis (Annalee mazimi Colonienaes) 
oum continuationibas in monasterio S. Pantaleonis scriptis reoea- 
8uit G. Waitz. Hannorerae, Habn, 1880. u. 414 S.) 

4,60 M. 

Von diesen beiden neuen Teilen der Sammlung von Separat- 
auBgaben deutscher mittelalterlicber Chroniken enthält der erste 
die früher Ton Portz licraüsgegebene Sohrift Bruno's de hello 
Saxonico in zweiter Ausgabe, besorgt von Wattenbach, welcher 
mit Hilfe nochmaliger Vcrgleichung der einzig erhaltenen Leipziger 
Handschrift den Text au einigen Stellen verbessert, ferner die 
wichtigeren Varianten und einige erklärende Anmerkungen hinzu- 
gefügt hat. — Für den zweiten Teil werden alle diejenigen, 
welche sich genauer mit der stauhschen Zeit beschiiftigeu , dem 
Herausgeber WaiLz bosunderen Dank wissen. Er enthält, zum 
ersten Male vereinigt und in übersichtlicher, das Verhältnis der 
TexBcbiedenen Teile und Bedaktionen anschaiüieh darstellender 
Weise zusammengestellt, die versehiedenen d^e allgemeine Beichs- 
gesohichte behandelnden KShier Gesoluobtsqaellen aas dem 12. 
und 13. Jahrhundert. Den An&ng macht eine im Pantaleons- 
Uoster aus Ekkehard und anderen bekannten Quellen zusammen- 
gestellte Weltcbronik bis zum Jahre 1106, von welcher jedoch 
nur soviel abgedruckt ist, um die einzelnen aus den verschiedenen 
Quellen entnommenen Stücke erkennen zu lassen. Darauf folgt 
die jetzt mit ihrem eigentlichen Namen genannte Chronica regia 
Coloniensis (früher von K. Pertz unter dem Namen Annales 
Colonienses maxinü in Band XVU der Scriptores herausgegeben), 
eine Fortsetzung der Weltchronik Ekkehards von 1106 an, welche 
bis zum Jahre 1143 in der Hauptsache aiii den verlorenen 
Annales Paderbrunneoses beruht, von da ab aber selbständig und 
allmilhlieh immer reidihaltiger die Beichsgesohiehte bis zum 
Jahre 1176, nnter besonderer Berücksiohtigung der ThaAen 
Erzbisohof Rainalds Ton Köln nnd der Ereigniflse am Niederrhein 
behandelt. Auf diese folgen zwei Fortaetcungea bis 1199 und 
1220 reichend, von denen die erste in ihrer vnprüngUnhen , in 
einem Wiener Codex erhaltenen Oestalt erst neuerdings von Waita 
(in SS. XXIV) publicierfc war, sodann drei weitere Fortsetzungen, 
in jenem S. Pantaleonskloster entstanden, in welchem auch die 
Chronica regia selbst eine neue, iii der Hauptsache verkürzende 
Umarbeitung erfahren hat, die erste die Jahre 1200—1219, die 
zweite die Jahre 1220—1237, die dritte die Jahre 1238—1249 
umfassend. In einem Anhange sind eine Anzahl von kleineren 
die Geschichte Kölns im 12. und 13. Jahrh. betreffenden Quellen 
abgedruckt, nämlich 1) die Vorrede einer deutscheu, in einer 
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Leipziger Handschrift enthaltenen Uebersetzung des ersten TeÜM 
der Chronica regia, 2) kurze Annales S. Gereonis Coloniensis 
(1191 — 1248), 3) die neuerdings in SS. XXV publicierten Frag- 
mente einer lateinischen Kölner Verschronik aus der zweiton 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, 4) den im Jahre 1206 geschrie- 
benen, den Streit zwischen den Erzhischöfen Bruno und Adolf 
behandelnden Dialogus inter laicura et clericum, 5) Auszüge aus 
drei Briefen des Ghiibert von Gembloux an Erzbischof Philipp 
Ton Köln, auf Ereignisse der Jahre 1181—1183 bezüglich, 6) der 
Bericht des Kolner Soholasticas Oliveriiu Uber den fünften Kreuz* 
zog (1217 — 1219), in welchem niederrheiniaohe vnd friesisobe 
Kreuzfahrer die Hauptrolle gespidt haben, und zwar in der in 
einer Wolfenbütteler Handschrift enthaltenen Fassung, 7) ein 
anderer Bericht über diesen Kreuzzug aus einer Leydener Hand- 
schrift, 8) das Gedicht eines Gosvinus über die auf demselben 
Zuge durch die norddeutschen Kreuzfahrer erfolgte Einnahme 
von Aleacer in Portugal, endlich 9) eine von einem Kölner her- 
rührende, bisher uugedruckte Fortsetzung des Martinus Polonus 
(1261—1323). 

In der ausführlichen Vorrede boschreibt Waitz die ver- 
schiedenen für diese Ausgabe benutzten Handschriften und er- 
örtert er die an diese Geschichtsquellen sich anknüpfenden 
kritisohen Fragen. Der Text bringt für den Hauptteil der 
Chronica regia neben der ursprünglichen auoh die spatere, in 
S. Pantaleon angefertigte Bedaotion zur Ansohanung, anoh sonst 
sind die wiehti^ren Varianten angemeikt und erklärende An- 
merkungen hinzugefügt. Den Schluss bilden ein Index und ein 
Glossarium, beide von B. Krusch angefertigt 

Berlin. F. Hirsch. 



V. 

Die Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit in deutscher 
Bearbeitung herausgeg. von W. Wa 1 1 e n b a c h. Lief. 56 — Ö8. 
Leipzig 1879. Franz Dunckor. 

Auch von dieser jetzt unter Wattenbachs Leitung fort- 
geführten Saiimiliuig sLud drei neue Lieferungen orschieuon. Die 
erste (56) enthält die Cbronik des Ekkehard von Aura, 
juudi der Ausgabe der Monumenta Gennaniae übersetat Ton 
Dr. W. Pflüger. Der Sltere Teil der Chronik, welcher ja nur 
«US bekaantan Quellen entnommen ist» ist gaiui fortgelassen, auch 
aus dem Teile von 1002^1056 nur die eigenen Zusätze Ekke- 
hards zu seinen Vorlagen aufgenommen, von 1056 an aber ist 
das Werk vollständig wiedergegeben und iwar ist, entsprechend 
der Ausgabe von Waitz in den Monumenta, dem Teile bis 1106 
die in dem Autograph erhaltene, von dem Verfasser nach seiner 
Rückkehr aus Palästina und Italien veranstaltete zweite lie- 
daction (B), der Fortsetzung von 1106 — 1125 die beiden letzten 
liedactiouen (D und E) zu Grunde gelegt, die Abweichungen der 
im Auftrage Ueinriclis V. 1114 veriassteu Bearbeitung C iu^ den 
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10 Aosfold, Lambert Ton Hftnield a. der ZebntetNit zwiMhen Jiaias ete. 

Anmerkungen berücksichtigt w orden. In der Einleitung berichtet 
der Uebersetzer, gestützt auf Waitz und Hagenracyer, über die 
Lebensverhältnisse Ekkehards, über seine schriftstellerische Thätig- 
keit, über die verschiedenen Redactionen der Chronik und über 
die Abweichungen in der Auffassung und dem Urteil des Ver- 
fassers, welche in denselben hervortreten. In Lieferung 57 giebt 
Dr. D. Goste eine Uebersetzung derjenigen Stücke aus Am- 
mianus Marcellinus, in welchen die Berührungen germa- 
nischer Völker mit dem idmisehen Reiche geschildert werden, 
namUeh die Nadurichten In Bnöh XIV— XXI über die Kämpfe 
Constantins nnd Julians mit den Franken und Alemannen in 
den Jahren 354—361, in Buch XXVI— XXX über die Kämpfe 
Valentinians gegen eben diese Feinde, sowie gegen die Sarmaten 
und Quaden, 365 — 37ö, endlich in Buch XXXI über den Zug 
der Westgothen ins römische Gebiet und über ihre Kämpfe mit 
Kaiser Valens, 375 — 378. Die kurze Einleitung enthält eine 
Skizze der Lebensverhältnisse uikI des Charakters Animians. 
Lieferung 58 bringt einer von H. G. Grand au r augefertigte 
Uebersetzung der Jahrbücher von Augsburg (Annales 
Augustani in SS. III), einer zu Anfang des 12. Jahrhunderts von 
einem oder mehreren augsburger Domherren vcrfassten Chronik, 
•welche in ihrem ersten Teile 973 — 1000 nur sehr spärliche und 
dürftige Naohriohten bringt, ron da an bis 1054 fast nur Aus- 
züge aus der Chronik Hermanns von Beichenaa enthält, vom 
Jahre 1054 an aber selbstilndig nnd allmahlidi reichhaltiger 
wird nnd so für die Geschichte Heinrichs IV., namentlich för 
die späteren Zeiten (sie reicht bis 1104) eine wertvolle QaeUo 
wird. Der Uebersetser bespricht in der Einleitung kurz Ent- 
stehung, Charakter und Wert der Chronik, der Uebersetzung 
selbst hat er zahlreiche erläuternde Anmerkungen hinzugefügt. 
Berlin. F. Hirsch. 



VI. 

Ausfeld, Eduard, Dr., Lambert von Hersfeld und der Zehnt- 
strelt zwischen Mainz, Hersfeld und Thüringen. 8. (80 S.) 

Marburg 1880, N. G. Ewert'sche Verlagsbuchhandlung. 
Im Torigen Jahre hatte Referent bereits Gelegenheit in den 
„Mitteiinngen ans d. h. L.** 1879 Heft 3 eine fik^nft aasozeigen, 
die sich mit der Frage nach der GlaobwfirdigbBit Lamberts be- 
schäftigte und zwar Lamberts Ansehen zu retten oder dooli zu 
stützen suchte. Ein anderes Ziel verfolgt die Schrift des Herrn 
Dr. Ausfeld. Denn sie sucht nachzuweisen, dass Lamberts Nach- 
richten über Verbältnisse, die mit der Thüringischen Zehntfrage 
in Verbindung stehen, ganz unzuverlässig sind, ja dass er über 
Verhältnisse, über die er als Mönch von Hersfeld gut unter- 
richtet sein konnte, verkehrte und ganz verworrene Ansichten 
ausspricht. Absichtliche Lüge jedoch und Fälschung will der 
Herr Verf. dem Annalisten nicht vorwerfen. In die Einzelheiten 
dieser Schrift einzugehen verbietet hier der Raum; auch Kritik 
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soll cKesen Bl&Uem fem bleiben, dennocb muss Ref. gestehen, 
dass er dob ge£roat bat, in manchen Punkten dem Herrn Verf. 
nicht beistimmen zu müssen; denn öfters scheint er mir den 
mittelalterlichen Annalisten etivas nnterradegen. 

Licbterfelde. Volkmar. 



Mixtt^X *A%oiiiva%ov %oZ Xmvid%ov tä aut^o/ASva vä 
nXelata iy.öid6fism vvv t6 TtQüiTOv xcnra %ovg iv OkofQevri^ 
*Oiwvi<i», JlaQiaioig -mi Buvyrj nuaSixag Oanavn xol druxov 
ui^Tjvauov vTxb ^7CV(jid(üvog II. Aaf.iTTQOv h ^Ad-iqvai^ 
1879—80. 2 Bände, gr. %\ (o^ u. 368, 660 u. S.) 

Herr Sp. Lampros, Professor der Gesohiehte nnd der 
Paläograpbie an der Unirersität Athen, dessen Sobrift über die 
Zustände Athens am Ausgange des 12. Jahrhunderts wir in 
diesen ßlättern (Jahrg. VII S. 28 ff.) besprooben haben, bat 
letzt die hauptsächlichsten Quellen, welche er für jene Dar- 
stellung benutzt hatte, die meist bisher noch ungedruckten 
Schril'teu des Erzbischofs Michael Akominatos von Athen in einer 
Gesammtausgabe in zwei stattlichen Bänden veröffentlicht , wozu 
ihm die Geldmittel von der Stadt Athen selbst bewilligt worden 
sind. Für diese Ausgabe hat der Verf. ausgedehnte handschrift- 
liche Studien gemacht, er hat die bedeutendsten europiiisclien 
Bibliotheken durchforscht, und er hat ausser einem Florentiner 
Codex, in welchem die siamtHohoi Sehriften Mdiaels Tminigt 
smd, anch zwei Qxforder, 4 Pariser, eine Vatikanisdie nnd eine 
Wiener Handsdirift bennteen kdnnctn, welche einzehie Ton diesen 
Schriften enthalten, nur eine Handschrift des Escnrial hat er 
nicht einsehen können, doch hat er sich von dem wertvollsten 
Stücke derselben, einem nur dort befindlichen Briefe des Georgios 
Antiochos an Michael, photographische Abbildungen yerschaffb 
und nach diesen jenen Brief im Anhange zusammen mit einigen 
anderen an Michael gerichteten Briefen, welche er in einer Wiener 
Handschrift gefunden , abgedruckt In einer ausrührlichen Ein- 
leitung bespricht der Herausgeber zunächst die Wichtigkeit 
kleinerer Geschichtsquellen , wie Briefe , Reden , Gedichte , Ur- 
kunden im Allgemeinen und sodann speziell den Wert der hier 
herausgegebenen Schriften des Michael Akominatos, welche sowohl 
. ülMur äe sonst nnr wenig bekannten Znstiiade des eigentlichen 
Grieehenlaikd, namentlich der Stadt Athen, in sehier Zeit, dem 
Ausgange des 12. Jahrhunderts, ids anch, in Folge seiner engen 
Besiehungen zn den heryorragendsten Staatsmännern und Kirchen- 
bSnptern, über die damalige Geschichte des byzantinischen Reiches 
mannichfaltige und reiche Belehrung darbieten. Er behandelt 
sodann die Lebensverhaltnisse Michaels ; diese Darstellung stimmt 
mit der in jener früheren Schrift gegebenen durchaus überein, 
noch einmal wird hier der Nachweis gefuhrt, dass Michael 1182 
£rsbi8chof ?on Athen geworden und dass er 1215 gestorben ist, 
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es wird sein mühevolles Wirken in Athen und dann sein trauriges 
Leben nach seiner Vertreibung von dort (1205) geschildert. Auf 
eine Aufzählung der ftüheren Ausgaben einzelner Schriften 
Michaels folgen sodann nähere Bemerkungen über seine Arbeiten. 
Dieselben zerfallen ihrem Inhalte nach in vier Klanen: Pndigten, 
Lob- und Tnwemdeo, Briefe und Gedichte, ehronologisoh lassen 
sie sich sondern in soldie« welche vor Ifiohaels Ernebnng ant 
den erzbischöflichen Stahl von Athen, in Constantinopel ge- 
schrieben sind, in solche, welche er in Athen, und endlich in 
solche, welche er nach seiner Vertreibung Ton dort, in Eeos verfasst 
hat ; in allen , namentlich in denjenigen der ersten Periode, 
tritt der Kinfiuss seines Lehrers, des berühmten Eustathios, in 
der Begeisterung für das grieohisclio Altertum , in der Verbin- 
dung klassischer und kirchlicher Gelehrsamkeit, ebenso aber 
auch in Sprache und Styl auf das deutlichste hervor. Der 
historische Wert dieser Schriften w^ird noch dadurch bedeutend 
erhöht, dass die Abfassungszeit der meisten wenigstem annähernd 
sich bestimmen lasst und zwar deshalb, weil, wie der Yer&sser 
wahrscheinlich macht, die Anordnung derselben schon in dem 
Codex Lanrentianus, wo Reden und Briefe durcheinander stehen, 
eine streng chronologische ist. Der Verf. beschreibt sodann die 
verschiedenen von ihm benutzten Handschriften und legt zum 
Schluss die Methode dar, welche er bei dieser Ausgabe befolgt 
hat : dem Text ist der Codex Laurentianus, eine verhältnismässig 
gute Handschrift aus dem Ende des 13, oder dem Anfang des 
14. Jahrhunderts zu Grunde gelegt, nur selten ist den Lesarten 
anderer Handschriften der Vorzug gegeben, doch sind die 
Varianten vollständig angemerkt und manche Emeudationen, wo 
offenbare Fehl«r des Absohreibers vorlagen, versucht worden. 

In dieser Ausgabe sind die verschiedenen Gattungen von 
Sdiriften gesondert worden. Der erate Band enthalt, chrono* 
logisch geordnet, die Reden Michaels: Predigten, darunter am 
interessimtesten die Antrittspredigt Michaels in Athen, Be- 
grussungsreden , gehalten beün Einzüge hoher Beamten in die 
Stadt, Lob- und Trauerreden, davon am wichtigsten die auf 
Michaels Lehrer, Erzbischof Eustathios von Thessalonich, die auf den 
Bruder des Verfassers Nicetas, den bekannten Geschichtschreiber, 
der Panegyricus auf Kaiser Isaac Angelus und die an dessen 
Nachfolger Alexius IIL gerichtete Denkschrift über die traurigen 
Zustände Athens. Der zweite Band enthält die Briefe Michaels, 
im OanzMi 180, darunter 90 aus dm letiten sehn Jahren ' 
(1206—1215) von Eeos ans geschrieben, geri<ditet an die ver- 
schiedensten Personen meist an hohe WtrdentrSger in Staat 
und KirchOt dann die wenigen Gedichte Michaels, endlich acht 
Briefe von Anderen an denselben. Darauf folgen reichhaltige 
Anmerkungen, teils q^rachliche, teils sachliche, historische 
läuterungen zu den in beiden Teilen herausgegebenen Schriften; 
den Schluss des Bandes bilden zwei Register, eins der in 
Michaels Schriften vorkommenden Eigennamen, das zweite, zur 
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Ergänzung des Thesaurus von H. Stephanus bestimmt, die Michael 
eigentümlichen Worte und Ausdrücke; beigegeben sind endlich 
drei Tafeln, enthaltend durch Heliotypie hergestellte Facsimiles 
je einer Seite des Codex Lanrentianus, der Oxforder und der 
im Escurial befindlichen Handschrift. 

Berlin. F. Hirsch. • 



VUL 

ThMsen» W., D«r Ursprung des russischen Staates. Drei 

Vorlesungen. Vom YerfiEisser durchgesehene deutsche Ausgabe 
von Dr. L. Bornemann. (VI v. 156 S.) Gothft 1879. 

Friedrich Andreas Perthes. 

Wilhelm Thomsen, Professor der vergleichenden Sprach- 
forschung in Kopenhagen, hatte auf Einladung der llchester- 
Stiftuug zu Oxford im Mai 1876 drei Vorlesungen über die Be- 
ziehungen zwischen Alt-Russland und Skandinavien gehalten, die, 
1877 in englischer Sprache veröÜentlicht, jetzt in einer vortreff- 
lichen Uebersetzong vorliegen. £s ist eine ebenso sachlich ge- 
diegene als {»nneU ▼elleäete Bttntellnng der Qrtlndmig des 
masiselieii Staates dordi die Normaiinen. Wie man weiss, 
berichtet der ehrwürdige Qiromst Nestor, der Vater der 
russischen Gesohichtschreibung , dass im Jahre 862 die Slaven 
zu den Warägern über die See gegangen seien und einen Stamm 
derselben, die Rassen, Ungeladen hätten, zu ihnen ins Land ssa 
kommen und über sie zu gebieten. In Folge dessen seien die 
Russen unter Rurik und seinen beiden Brüdern in das Land 
gekommen, das heute nach ihnen genannt wird, und hätten das 
Reich von Nowgorod gegründet. So wenig zweifelhaft es hier- 
nach sein kann, dass noch zu Nestors Zeit die Herkunft der 
Russen aus Skandinavien in der Ueberlieferung lebendig und 
Töllig mangefoditen war, — denn der Chronist weiss Ton keiner 
anderen Tradition — so haben eich dooh schon im ▼origen 
Jahrhundert in Bassland Gelehrte gefanden, die in Nestors 
Waräger-Russen Slaven ans* Preassen oder Holstein erblicken 
wollen. Vollends aber in unserem Jahrhundert, nach dem Auf- 
schwung des national - rassischen Bewusstseius, der die ersten 
Jahre der gegenwärtigen Regienmg bezeichnet, erhob sich in den 
Slavophilen eine grosse Zahl von Gelehrten, welche in bände- 
reichen Werken und zahlreichen Broschüren die frühere An- 
schauung von der Gründung des russischen Staates durch die 
Normannen mit mehr nationalem Fanatismus als gediegener Gelehr- 
samkeit bekämpften und die Waräger von 862 bald für Lithauer 
oder Gfothen, meist aber für Slaven erkliarten. Diesen üheraos 
Teikehrten, aber, wie begreifHdi, in Rasslaad sshr populären 
TendsDsen gegenüber ist es das Verdienst des Torii^enden 
Buches, doidi eine klare nnd bei aller Knappheit gründliche 
Darlegung aller in Betracht kommenden historischen, anti9iia- 
rischen and lingaistisohen Momente den skandiumsohen Ursprong 
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der Gründer des russischen Staates über allen Zweifel festgestellt 
zu haben. Der Verf. bespricht die Stellen der abendländischen, 
byzantinischen, arabischen Historiker und Geographen, namentlich 
die berühmte Stelle der Annales Bertiuiaui (Mon. Germ. Eist. 
SS. I, 434), welche you den alten Bussen huideln, und aeigt, 
dass der Name Rhos oder Bnsü von den Griechen im 9. 
nnd 10. Jahrhundert zur Bezeichnung desselben Volkes gebraucht 
wurde, welches die Bewohner Westeuropas Normannen nannten; 
er folgert ferner aus den antiquarischen Funden in Skandinavien 
und Kussland und ihrer auffallenden Uebereinstimmung das fort« 
gesetzte Einströmen des skandinavischen Elementes nach Russ- 
land, das ohne die Amiahme einer nationalen- Verwandtschaft 
unerklärlich wiire. Mit besonderer Ausführlichkeit aber und mit 
ausgezeichneter Sachkenntnis erörtert er die überraschenden 
Beweise, welche die Sprachvergleichung für die Ansicht von dem 
skandinavischen Ursprung der alten Russen darbietet. Die 
Namen der Stromschnellen des Dnjepr, die Constaatin Porphyro- 
gennetosi scharf nntersöheidend zwischen den russischen und den 
slavischen Bezeichnungen, uns ttberliefert hat, sowie die Namen 
der russischen BcvoUmächtigteny welche in den noch erhaltenen 
Verträgen von 911 und 944 genannt sind, werden dabei haupt- 
sächlich berücksichtigt. Der Verf. glaubt selbst wahrscheinlich 
machen zu können, dass Rurik und sein Gefolge den schwedischen 
Landschaften üpland, Södermanland und Östergötland ent- 
stammen. Endlich untersucht Thouisen noch die Namen Rus und 
VaeringL Jenes Wort leitet er aus der finnischen Bezeichnung 
für Schweden, Ruotsi, her; vaeringi bringt er zusammen mit 
▼aerr, vaeri, vaera, und nimmt als Grundbedeutung an: ,,einer, 
dessen Stellung Teiiragsmässig gesichert ist» oder der Sicherheit 
und Schutz findet**. Der Waräger wäre also eine Art Scfanti- 
hürger in RussUuid gewesen, was nach der Ansicht des VeHSassers 
der beTorzogten Stellung entsprechen würde, welche die über's 
Meer kommenden Nordländer in dem von einer verwandten Nation 
beherrschten Gebiete eingenommen haben müssen. 

Mögen Historiker und Sprachforscher, für die noch ein be- 
besonderer Anhang, „Altrussische Eigennamen", beigefugt ist» 
das hübsche Buch sich bestens empfohlen sein lassen. 

Berlin. Paul Bailleu. 



IX. 

Maurer, Konradi Ztar politischen fiesoliieiite leiaiNls. C^esaamielte 
AuMtie. 8®. Leipzig, Verlag von Bernhard Schlicke (Bal- 
thasar EUscher). 1880. (XI n. 318 S.) 

Diese Aufsätze sind früher, während noch die Streitigkeiten 
um die VerfusoDg zwischen Island und Dänemark lebhaft ge- 
führt wurden, in der Augsburger Allgemeinen Zeitung erschienen. 
Auch hat derselbe Verf. denselben Stolf in Sybels Zeitschrift 
behandelt. Der Verf. fühlt sehr wohl, dass jetzt, da dieser 
Streit beigelegt ist, das Interesse dafür wesentlich verringert 
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ist; um so mehr, da auch die Verhältnisse Schleswig - Holsteins 
geregelt sind uud die Gleichartigkeit der Bestrebuugen in beiden 
Dependenzen Dänemarks jetzt nicht vorhanden ist. 

Mit giosser Klarheit und in eingehender Ausführlichkeit 
entwickelt der Ver£ die Streitpunkte; aber bei der Darstellung 
fibeilsomiiit den Leser oft das Gefühl: tant de broit ponr vne 
Omelette und es fallt ihm das Wort Lessings ein: ein Sturm im 
Glase Wasser ist weniger interessant als ein solcher auf hoher 
See. Wir woUen damit nicht behaupten, dass der Kampf der 
Isländer um ihre Rechte ein lächerlicher gewesen sei — be- 
wahre, nur hätte das Streitobjekt uns in präziserer, kürzerer 
Fonn okne Nachteil für die Sache dargeboten werden können. 

Der erste Aufsatz: „Island und das dänische Grundgesetz" 
entstammt dem Jahre 1856, der zweite: „Islands Verfassungs- 
kampf gegen Dänemark" 1859, der dritte und vierte „Zum 
isländischen Verfassungsstreite" zeriällt in zwei Teile, die 1870 
und 1874 geschrieben sind ; der fünfte „Zum Jubelfeste Islands^ 
datiert ans dem Jahre 1874 und der sechste „J^ Sigurdsson** 
ans dem Jahre 1880. Wir fifusen den HanptiiÄalt der Aufsätze 
in folgenden Daten zusammen. Island ist Ton Norwegen aus 
bevölkert , war aber eine Republik. In den Jahren 1256—64 
unterwarf sich ein Teil der Insel nach dem andern den nor- 
wegischen Königen ; doch unzweifelhaft bestand nur eine Personal- 
union. Zugleich mit Norwegen wurde im Jahre 1380 auch 
Island mit dem Königreich Dänemark vereinigt. Als in dies^^ra 
Lande im Jahre 1660 der Absolutismus gesetzlich eingeführt 
wurde, wurden den Isländern im wesentlichen ihre alten Rechte 
Yorbehalten. 

Als im Jahre 1848 die liberale Partei in Kopenhagw an's 
Bnder kam, sicherte sie, wie bekannt, den Dänen eine freie 
YerfiMSung, griff aber brutal in die Rechte der Herzogtümer 
und in die Islands ein. Sie behandelte Island gegen alles Recht 
nicht als selbständiges Land, sondern als Dependenz von Däne- 
mark, und doch ist es das nie gewesen. Den Verlauf und die 
einstweilige Lösung dieses Streites führt uns der Verf. in diesem 
Buche vor. Der Schlussaufsatz behandelt das Leben eines be- 
deutenden isländischen Gelelirten und Patrioten, der ein Haupt- 
vorkämpfer für die Freiheit seines Landes war. 

Berlin. Foss. 



X. 

Wegele, Franz, Dante Alighieri'a Leben und Werke. Dritte, 
teUweia yeränderte nnd vennehrte Auflage, gr. 8^. (X, 629 S.) 
Jena, G. Fisoher» 1879. 
Die Anaelge der bekannten Dantebiographic Wegele's in 
diesen Blättern rechtfertigt sich nicht nnr durch den in hohem 
Grade historischen Charakter des grossen Florentiners, sondern 
auch durch die vorwiegend historische Behandlung, welche ihm 
\ uaser Verü angedeihen lässt. Sein Hauptaugenmerk war es, wie 
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fft sagt, nicht eine sog. Erläuterung zur „Göttlichen Komödie" 
zu liefern , sondern die Stellung anzudeuten , welche einem der 
grössten mittelalterlichen Geister in der Geschichte der abend- 
ländischen Civil isation gehührt. 

Dies ist Wegelo darin auch trefflich gelungen. Nach einer 
Einleitung, welche die Begründung der italienischen Natio* 
nalität und litteratnr in scharfen Umriflseii xddmai, irM simSduil 
Dante 's Leben in einfacher Sprache nmnditig und gnindlioli 
eräUilt. Hatto der Verl bei der 3. Auflage an der ^nleitmig 
F. T. Perrens, Histoire de Florence and 0. Hartwig, 
Quellen und Forschungen zar ältesten Geschichte der Stadt 
Florenz benntaen können, so musste er seine Darstellung des 
Lobens völlig neu hearheiten, da seit der 2. Aufl. die Chroniken 
Malaspina's und Dino Compagni's ihr Ansehen als Quellen ein- 
gebüsst haben. Die Darstellung gewinnt dadurch an Sicherheit 
und Klarheit, dass AVegele Dante*8 Schriften: „Das Neue Leben** 
und „Das Gastmabl" besonders vorführt und sie nicht, wie ge- 
wöhnlich geschieht, als historische Hauptquelleu benutzt. Hierauf 
folgt eine aastBbrliclie Analyse seines Badies De Monarohia> 
Denn diese iateinisobe Schrift, iralche Dante^s Politik enthäll^ 
ist niobt nur nnomg^inglidi f&t das Verständnis der Oöttludien 
Komödie, sondern auch die erste moderno Staatsschrift. Nach 
Wegele zwischen 1309 — 12 verfasst, am Heinrich VIL den Weg 
nach Italien zu bahnen, verficht sie energisch die Autonomie nnd 
Sittlichkeit des Staates gegenüber den hierarchischen Anmassungen. 
Er benutzt dabei als Autoritäten besonders die Bibel, Aristoteles 
und Virgil ; daneben Boethius, Lucian, Juvenal, Livius und Cicero ; 
eiimial citiert er auch einen Vers aus der llias, aber ohne Homer 
zu kennen. Als kirchliche Schriftsteller führt er Augustin und 
Orosius, Thomas Aquinas und Petrus Lombardus ins Feld. — 
Im Ansehlass an Augustins Gottesstaat iriU nnn Dante zeigen, 
dass die Monarchie, d. h. das Eaisertomy notwendig, das 
römische Volk ihr Trager nnd der römische Ktoodt nnmittelbar 
▼on Gott berufen nnd daher dem Papste gans ebenbürtig sei 
So phantastisch auch die ganze Idee des Weltkaisertums nnd 
ihre Durchführung ist, und so unabwendbar der Sturz desselben 
durch die erstarkenden Nationalitäten war, so richtig ist Danto's 
Erkenntnis, dass eine neue Ordnung gegründet werden müsse 
auf Friede, Freiheit und Gerechtigkeit. Der Nach- 
weis, dass das römische Volk zur Weltherrschaft berufen sei, 
den der Politiker aus Vernunft nnd Offenbarung giebt, ist durch 
▼iele überraschende Einfälle interessant. Als Gegner seiner 
dtitten These von der Göttlichkeit des Kaisertoms nennt Dante: 
das Papsttum, die Gndfen und die Dekretaüsten. Ihir gegen 
das erste will er streiten, weil dessen Motive „rein" seien, mit 
aller Ehrerbietung gegen Christns, die Kirche, den Papst nnd 
die Christenheit. Auch hier scheinen uns seine Argomente ebenso 
scholastisch und schwach, wie die seiner Gegner; doch sein 
Ziel ist kühn: die völlige Losrotssong der weltlichen Gewalt 



t 



Wenmskj, Gescihidite Kaller Kaili IV. v. Miaer Zelt 17 

von der grätGoiieii. Dem Papste bleibt toh allen Ansprüchen 
Gregors VII. und Linooenx* HL nur die Ehrerbietung, die 
ihm der Kaiser als erster Söhn der Kirche schuldet. Damit hat 
er, auf Aristoteles gestätzt, sich ganz von den Anschauungen des 
Augustinus und Thomas emanzipiert. Neben diesem Ideal eines 
Weltkaisertums erschien ihm denn der damalige Zustand der 
Christenheit heillos verwirrt; ihm abzuhelfen an seinem Teile 
dichtete Dante daher „die Göttliche Komödie", welche die pro- 
videntielle, aber von den Menschen verlassene Weltordnung ein- 
dringlich verkündigen sollte. Auf den reichen Inhalt des diesem 
BMk geindmeleii Absoliiiiltes können vir leider hier nicht ein« 
gehen. Als Anhang folgt Dante's Verorteilongsdekret wi 27. Ja&u 
1902, eiD0 willkommene Ghronologie seines Lebens nnd ein Per- 
sonenregister, weleiies die Branchbarkeit des Buches sehr erhöht. 
Berlin. F. Kirohner. 



XI. 

Werunsky, E. , Geschichte Kaiser Karls IV. und seiner Zeit. 

Erster Band (1316—1346). 8«. (462 S.) Innsbruck, Verlag 
der Wagner'sdien UniTersitätrimchhandlung , 1880. 10 M. 

Der Ver£ des TorHegenden Buches beabsichtigt nicht blos 
eine Biographie Kaiser Kturls IV. m geben, sondern anöh eine 
Gesohiohte des deatsoh-italienisohen Kaiserreichs, sovie der* 
Länder der böhmischen Krone unter der Regierang dieses 
Honohers. Daneben soll femer den allgemeinen Cultur- 
strömungen, in welchen unter Mitwirkung Karls der Charakter 
jener Zeit seinen Ausdruck fand, gelegentlich Rechnung getragen 
werden. Vier Bände erden in Aussicht gestellt : Der erste ein- 
leitende Band umfasst die Zeit von Karls Gehurt bis zu seiner 
Wahl zum römischen Könige (1316—46), der zweite soll die 
Greschichte Karls bis zu seiner Rückkehr vom ersten Römerzug 
(1355), der dritte sie bis zum Antritt des zweiten Zuges uach . 
Italien (1368), der vierte endlich bis zum Tode des Kaisers 
(1378) üartf&hren. 

Der nntemehmnngBlastige Verf., welcher bereits durch seine 
Vorarbdten : „Italien. Politik Innooenz' VI. und König Karls IV.** 
Wien 1878 und „Der erste Römennig Kaiser Karls IV." Inn»- 
brück 1878 sich als gewissenhaften und gründlichen Forscher 
empfohlen hatte, hat mit Bienenfleiss sein Material zusammen- 
getragen, gesichtet und zu einer gefälligen Darstellung ver- 
arbeitet. Wenngleich hie und da schärfere Fassung des Aus- 
drucks wünschenswert gewesen wäre, manche streitige Punkte 
zu finden sind, wie schon aus der häutigen Anwendung des 
Wörtchens ,^ewis8" erhellt , das die Kluft der fehlenden Mittel- 
glieder überbraeHnn soU, so md doöh das Torllegende Werk 
als eine sehr aofatangswerte, inssenschaftliGlie Leistung bezeichnet 
werden dürfen. 

Der Stoff des ersten Bandes ist in adit Kapitel gegltederi» 

lOMillMiiM a. 4. Uitor. Utltntar. O. 2 
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von denen das erste uns mit Karls EScziehnng bekannt macht. 
Geboren am 14. Mai 1316 nad unter dem Namen Wenzel getauft 
Terlebte er eine fireudelose, von Eltern- und Geschwisterliebe 
vereinsamte Kindheit in der weltabgeschiedenen Burg Bürglitz 
bei Prag, wohin König Johann aus Furcht, der mit ihm unzu- 
friedene böhmische Adel möchte seinen Sohn auf den Schild 
erheben , diesen verwies Am 4. April 1323 wurde der Prinz 
nach Frankreich gebracht, und hier legte ihm sein Oheim, der 
französische König Karl, bei Gelegenheit der Firmung seinen 
eigenen Namen Karl bei Seine Erziehung am ftmnaBdadien 
Hofe hatte einen stark geistUohen Charakter, und beionden ein 
Ifann, Pierre de Röders, der spätere Papst Clemens VL, scheint 
Yon grossem Einfluss auf seine geistige EntwiekeLnng gewesen xa 
sein. Als Karl darauf im Jahre 1331 von seinem Vater Johann 
zur Uebemahme der Verwaltung nach Italien berufen wurde, 
begann fUr ihn eine Zeit vieliUltiger und angestrengter politischer 
und administrativer Thätigkoit. In der Lombardei und Toscana 
hatte sich König Johann bekann termassen auf eigene Faust ein 
" Reich erobert, dessen Regierung er gegenwärtig seinem Sohne 
überliess, um selber in Deutschland die gewonnene italienische 
Herrschaft gegen Kaiser Lodirig sn verteidigen. Es kam 
zwischen beiden Fürsten in einem Vergleich, nach welohem sie 
StSdte und Gebiete der Lombardei und Tosoanas gemeinsdialllieh 
beherrschen wollten. Die Thätigkeit des jugendlichen Regenten 
hl Oberitalien war bei der politischen Zerrissenheit des Landes, 
dem Schwanken der italienischen Volksgunst und dem Mangel 
an finanziellen Hiilfsmitteln sehr schwierig, so dass Karl nach 
einem Aufenthalt von fast zwei und ein halb Jahren den welschen 
Bodon verlicss, von der richtigen Einsicht geleitet, unter den ob- 
waltenden Verhältnissen keine ehrenvolle Stellung einnehmen zu 
können. Gleichwohl bot der Aufenthalt in Italien ihm mauuig- 
isLche Anregung, erweiterte seinen politischen Horizcmt und 
förderte die selbständige Entwiokelnsg seiiMB Charakteia 

Das dritte Kapitel sehildert uns Karl in seiser Stdlnng 
als Landeshauptmann in Böhmen und als Markgrafen tod Mahren. 
In dieser Eigenschaft bewies der erst 17jährige Jüngling solches 
Verwaltnngstalent , dass er in kurzem die für den Staat ver- 
loren gegangenen Krongüter einlöste und den übermütigen Adel 
in seine Schranken wies. Dafür verleumdete ihn dieser beim 
Vater, welcher eifersüchtig genug war, seinem Sohne die Regie- 
rung wieder zu nehmen. Von grosser Be<leutung für die ferneren 
Geschicke der luxemburgischen Dynastie war das Ableben des 
Exkönigs Heinrich von Böhmen (1335), auf dessen Hinterlassen- 
söhafb, Kärnten und Tirol, die Herzoge Ton Oesterreich, Kaiser 
Ludwig und König Johann fftr seinen zweiten glekthnamigen Sohn 
Anspruch erhoben. Der Kaiser hatte sich rechtzeitig mit den 
Habsburgem geeimgt; diese wurden nicht nur mit dem Herzog- 
tum Kärnten, sondern auch mit dem südlichen Teü von Tirol und 
der Schirm^ogtei über die Bistümer Trient und Brixen belehnt, 
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wogegen der Kaiser seinem Hause die Erwerbung von Nordtirol 
zugedacht hatte. Die tirolischen Herren und Städte aber wider- 
setzten sich der unrechtmässigen Zerreissuug ihres Landes und 
traten entschieden für die Rechte der Erbtochter ihres ver- 
storbenen Grafen und deren Gemahl aus dem luxemburgischen 
Hause ein. Gegen diesen Machtzuwachs Oesterreichs und ein 
Toa KaiBttr haSrng mit dem Polenkönig Kasimir geschlossenes 
Schuti- mkd Tratsbniidnis «adite König Johann sanftohst Rück- 
halt an d«n Konige ton Ungarn. Sohlieadidi gelang es ibn 
nnter treuer Mitwirkung seines Sohnes Karl, den Polenkönig Ton 
der Wittelsbacbischen AUia»^« abmziehea. 

Als Karl später von seinem erst vieraehnjährigen Bruder 
Johann ersucht wurde, die Verteidigung von Tirol gegen die 
Feinde der Luxemburger zu übernehmen, säumte er keinen 
Augenblick, und auch hier war seine Thätigkeit von solchem Er- 
folge begleitet, dass er Tirol ruhig verlassen konnte, um auf 
Wunsch seines Vaters an einem Kriegszuge gegen die heidnischen 
Litthauer teilzunehmen. Nach Beendigung desselben kehrten 
Vater nnd Sohn nach Böhmen snrück, entzweiten sich aber bald 
irieder, nnd Karl beeehloes» an seineoi Broder nach Tirol zn 
gehen, nachdem lein anf die Beliebtheit seines Sohnes heim 
Volke eifersüchtiger Vater ihn sogar der Existenzmittel be- 
raubt hatte. Karl fand Qelegenheit mit machtvoller Hand die 
Interessen Tirols gegen die überhand nehmende Macht des 
Hauses della Scala von Verona zu wahren, das mit der Insel- 
republik Venedig in Couflict geraten war. Wahrscheinlich im 
Oktober 1337 ist Karl nach Böhmen zurückgekehrt, das sein 
abenteuernder Vater heimlich verlassen hatte, um an dem in 
Aussicht stehenden Kriege zwischen Frankreich und England 
teilzunehmen. 

Als Verwalter des höhmisehen Landes setste Ifarkgraf Karl 
«eine Bemühungen nur Wiedererlangung der verpfändeten Kron- 
g&ter mit Erfolg fort nnd knüpfte den Bond mit Ungarn noch 
ÜBster. Da wurde er vom Vater nach Luxemburg gerufen, weil 
von diesem Lande ans der Gang der Keichspolitik besser ver- 
folgt werden konnte, welche Kaiser Ludwig durch sein neuer- 
dings nüt König Eduard von England geschlossenes Schutz» und 
Trutzbündnis g^en Frankreich eingeschlagen hatte. Unter- 
wegs hatte Karl mit dem Kaiser zu Frankfurt eine Unterrodung, 
in Folge deren er seine Heise nach Luxemburg aufgab. Die 
Weltereignisso der folgenden Zeit, das englisch-deutsche Bündnis, 
die Besetzung flandrischer Städte durch König Eduard, die 
kaiserfrenndliäie Haltung der deutschen BeichssUdte, die Teil- 
nahme der deutschen KucfUisten für den Kaiser an sdnem Streit 
mit der Kurie duroh das Benser Weistum (Sommer 1338) ver- 
urteilten Karl vorläufig zur Passivität Die Isolierung der luxem- 
burgischen Partei in Deutschland veranlasste König Johann sogar, 
seinen Frieden mit Kaiser Ludwig zu suchen, der im Jahre 1339 
unter folgenden Bedingungen zu Stande kam; Der Kaiser belehnt 
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König Johann mit Bölunen, Mähren, Luxemburgs La Roche und 
•mit allen Landen in Polen (d. i. Schlesien), König Johanng 
gleichnamigen Sohn mit der Grafschaft Tirol und dem Innthal, 
diesen und den Markgrafen Karl zusammen mit Feltre, Ciyidale 
und Cadore. Dafür verspricht der Böbmeiikönig dem Kaiser 
seine Hülfe gegen jedermann, auch gegen den Papst. Karl ver- 
weigerte aber dem Vertrage seine Anerkennung, da derselbe 
ohne sein Mitwissen abgesdblossen war unter Niidiiaohtung des 
Yom Kaiser geleisteten Yerspreoihens , keine Abmaohungen mit 
seinem Vater einzugehen, ohne ihn «mr wa hören. 

In demselben Jahre finden wir Karl an der Seite seines 
Vaters in Paris und Avignon, wo er mit dem Lehrer seiner 
Jugend, dem Kardinal Pierre de Rosiers, dem fähigsten und 
einflussreichsten der päpstlichen Staatsmänner den einst zu Paris 
geknüpften Freundschaftsbund erneuerte. In diesen Tagen wurden 
wahrscheinlich von beiden Männern bereits CJedanken über den 
Sturz Ludwig des Baiern und die Erhebung Karls zum deutschen 
Könige ausgetauscht. Auch scheint die geistliche Atmosphäre der 
Papststadt letzteren besonders fromm und werkheilig gestimmt 
cu hal»en. Im Bekh erlitten die Luxembuiger einen aeaen 
Verlust durch den HeimihU Ton Tirol an das witfeebbadnediB 
Haus, da die tiroliichen Herren im Einrerständme mit Mugßr 
rete den Grafen Johann vertrieben, und seine Gemahlin sieh 
mit dem Sohne des Kaisers, dem Markgrafen Ludwig tob 
Brandenburg, entgegen allen kanonischen Bestimmungen ver- 
heiratet hatte. König Johann und Karl suchten diesem Macht- 
zuwachs ihrer Feinde durch eine enge verwandtschaftliche Ver- 
bindung mit König Kasimir von Polen zu begegnen, auch die 
österreichischen Herzöge auf ihre Seite zu ziehen. 

Da änderte der Tod Benedikt XIL , die Erhebung dos 
Kardinals Pierre de Rosiers unter dem Namen Clemens VI. auf 
den päpstlichen Thron die Lage der Dinge rasch zu Gunsten 
der Luxemburger. Sdilag auf Sdilag erfolgte gegen Kaiser 
Ludwig. Indem der neue Papst dem um sein Seelenhdl 
geängstigten Kaiser die Lossprechung vom Banne als Lockköder 
vorhielt, brachte er ihn sunäohst dahin, sich von seinem natür- 
lichen Verbündeten, dem englischen Könige, zu trennen. Als 
dann Clemens VL einen dreijährigen Waffenstillstand zwischen 
Frankreich und England vermittelt hatte, ging er schroff und 
rücksichtslos gegen Ludwig vor und stellte ihm in der Bulle 
Prolixa retro vom 12. April 1342 einen peremtorischen Termin 
von drei Monaten, binnen welcher Frist Ludwig seine Würde als 
Kaiser und KSmg niederlegen solle. Verhandlungen, weldbe Karl 
in dieser Zeit mit Ludwig gepflogen hatte, wurden rasch wieder, 
abgebrochen, da jener einsaii, dam er in Avignon nunmehr zum 
Ziele komme. In der That neigte der Prozess gegen den Kaiser 
sich seinem Ende zn. Vergebens hatte sich Ludwig zur Er* 
fullung der emiedrigendsten Bedingungen, die je an ein gekröntes 
Haupt gestellt wurden, bereit erklärt ; die staatsrechtlidien Goar 
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cessioiien, weldie die Curie verlangte, giugen so sehr über alles 
Mass hinaus, dass ein Teil der Kurfürsten und der nieder- 
rheinischen Fürsten auf einer Versammlung in Köln gegen die 
Annahme der vom Papste vorgeschriebeneu Artikel protestierte 
und verlangte, Ludwig möge durch seine Gesandten dahin 
wirken, dass die den Fürsten anstössigen Artikel getilgt, die 
Strafen aber, die er persönlich auf sich nehmen könne, verschärft 
würden. Das hiess mit andern Worten, der Kaiser sollte der 
Baohe des PaiMtes in ao weit pxeisgegeben rardmi, als dies die 
FüzBteikreohte nidit Terietasta Eme zu Frankfurt abgehaltene 
BeichsrersaanmluBg soine ein Fftntenoongreas (Tielleicht zu 
Bacharach), welche flieh i^eicdiiiftUs gegen die Am^uhfir^A der 
päpstlichen Forderungen aussprachen, hielten um so weniger die 
Schritte der Curie auf, als Ludwig noch dazu die im gegen- 
wärtigen Augenblicke wertvolle Freundschaft mit England vor- 
scherzte. Er zog nämlich die hennegauisch-holläudischen Gral- 
schaften als erledigte Reichslehen eiji, auf welche König 
Eduard als Schwager des Erblassers, des Grafen Wilhelm iV., 
Aiispi uch erhob. 

Die Curie ergriff nunmehr die letzten entscheidende u Mass- 
regeln. Zuerst wnrde der Erzbischof Heinrich yon Miunz, der 
träieate Parteigänger des KaiBers, den der Papst schon vorher 
durch die Lostrennnng Ton Prag und Ofanütz aus dem Miünzer 
Biöcesanverband geschädigt hatte, abgesetzt. An seine Stelle 
trat der Mainzer Domdechant Gerlach aus dem Hause Nassau. 
Am 13. April 1346 erfolgte darauf das Endurteil gegen Kaiser 
Ludwig: dasselbe beraubte ihn jedes aus seiner einstigen Er- 
wählung zum König abgeleiteten Rechts, kassierte alle ihm ge- 
leisteten Eide und bestätigte alle von Johann XXII. über Ludwig 
imd seine Anhänger verhängten Strafen, namentlich die Infamie 
mit ihreu privatrechtlichen Wirkungen. Den Kurfürsten wurde 
befohlen , zur Neuwahl zu schreiten, mdrigenialls der apostolisohe 
Stuhl auf dem Woge der Provision für die Erhöhung einns- recht- 
mSmgen Königs sorgen werde: Karl hingegen, der yom Papste 
ausersehene Thronkandidat, musste eine Rdhe sdiwerwiegender, 
eidlicher Gelöbnisse ablegen, deren Inhalt, so erniedrigend sie 
auch für den Träger einer Krone waren, im ganzen nicht über, 
die Wahlversprechungen' der letzten deutschen Könige hinaus- 
ging. Zwei Zusagen Karls übertrafen freilich ähnliche Con- 
cessioncn Ludwigs, nämlich das Versprechen der Cassation aller, 
auch der königlichen Regierungshandlungen Ludwigs sowie das 
der unbedingten Ueberlassung des Schiedsrichteramtes zwischen 
Deutschland und Frankreich an den Papst. Wenn daher in 
materieller Beziehung ein wesentlicher Unterschied zwischen 
den Zugeständnissen Karls und Ludwigs nicfat existiert, so besteht 
ein solcher in formeller Hinsicht darin, dass, was nodi kein 
Konig Yor ihm gethän hatte, Karl diesdben sehon vor der 
Wahl leistete. 

Dem MarkgnÜBn Karl war jetzt der Weg snm Königsthrone 
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geebnet. Seine Walil erfolgte am 11. Juli 1346 "ZU Rense dnnh 
die fünf Kurfönten, die Erzbiscböfe Baldewin, Walram und 
Gerlacb, Herzog Rudolf von Sachsen und König Johann von 
Böhmen. Mit Recht erklärt der Verf die Handlungsweise der 
Kurfürsten für einen mit der Maske scheinbaren Rechts nur 
schlecht verhüllten Treubruch, hervorgerufen durch die Rück- 
sicht auf die sehr bedeutenden Handsalben", mit denen Karl 
seine Erhebung bezahlte. Da der Markgraf von Brandenburg- 
ais Solm des Kaisers gleidifidte als abgesetzt m betraehten, aoob 
die Bheinpfalzgrafen als Anhänger Ludwigs der grossen Es- 
oonununication Ter&llen und zur AnsftlMing des Knrreobtes nn^ 
f&Iug waren, so trug die Wahl Karls nicht den Charakter einer 
blossen Migoritätswahl , sondern der Einstimmigkeil Weniger 
bedenklich war der Umstand, dass die Wahl Karls nicht zu 
Frankfurt, am herkömmlichen Orte, stattgefunden hatte. Bia 
hierhin hat Werunsky seine Arbeit geführt ; blieb Kaiser Ludwig 
am Lc])on, so mussten die Wafien die definitive staatsrechtliche 
Entscheidung bringen. 

Den Schluss des lehrreichen Buches bilden vier Excurse^ 
von denen wir den ersten, „Ueber die Sprachkenntnisse Karls IV." 
hervorheben; der Verf. spricht Karl keine ausgeprägte Natio- 
nalität zu im Gegensatz zu Loserth, welcher kürzlich (Mitth. de» 
Vereins f. GesoL der Deutsclieii in Bölunen XVIL 291) für die 
deutsche Kldnng nnd Emehung Karls eine Lanze gebrodieii 
hatte. In dieser Streitfrage möchte ich mich auf Losertbs Seite 
stellen. Anf Einzelheiten einzugehen erlaubt aber hier der Rautt 
nicht; ehenso müssen wir die Yerglcichung der letzten Phasen 
des grossen Kirchenstreites in den betreffenden Abschnitten bei 
W. mit dem zweiten Band von Carl Müllers „Kampf Ludwig des 
Baieni mit der Curie" dem Leser überlassen. Für die Fort- 
setzung der Werunsky'schen Arbeit empfehlen wir nur eine ge^ 
Dauere Durchsicht der Druckbogen. 

Bremen. Dietrich König. 
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Preger, Dr. WlUialn . BsHräge und Crdriariiiisen zur fieschicM» 
des Dentsdieii Reicks In den Jahrsn 1380—1384 Ans den 

Abhandlungen der III. Classe d. k. bayer. Akad. d. Wiss. 
XV. Bd. n. Abth. Mündien 1880 (Franz in Gomm.). (82 S. 4«.> 
M. 2«40. 

Es sind sehr wertroUe Beitiage mr destschen Gesehiohte^ 
welche Preger in dieser Abhaadlimg uns bietet Er hat für die* 
selbe UrkundenanssOge ans dem vatikanisohen Archiv benützen 
können, welche manches neue und interessante Licht über die 
oben Terseichnete, noch vielfach unaufgeklärte Periode verbreiten. 

Der erste Abschnitt gilt jener Bulle, durch welche Papst 
Johann XXIL die Trennung Italiens Tom Baiefae dekretiert hat. 
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Preger sucht nachzuweisen, dass der von Hofier publizierte Text 
seinem ganzen Umfang nach nicht acht sein kann, dass vielmehr 
die historische Einleitung, welche auffallend übereinstimmt mit 
einem Schreiben König Koberts von Neapel und der Liga aus 
dem Jahre 1334, erst später humigefugt worden aeL Deim die 
BaBe selbst oder genauer die cigcutliehe Sentens derselben — 
andi Fr. batte diesen letzteren Ansdmck nr Unteneheidnng 
oonseqnenter festhalten sollen — wird bereits in einem Gut- 
achten der an Kaiser Ludwigs Hof weilenden Minoriten erwähnt, 
welches Pr. aus einer Handschrift der Münchenor Staatsbiblio- 
thek neu veröffentlicht und in das Jahr 1331 verlegt. Daher 
ist die Bulle nach Pr., dem man hierin wird zustimmen müssen, 
weder (wie Höfler meint) das von Anfang an festgesetzte Pro- 
gramm des Papstes für sein ganzes Verhalten im Kampfe mit 
Ludwig, noch (wie C. Müller will) der Sclilusssteiu in der Politik 
des Papstes, sondern vielmehr nur eine Episode in dem Kampfe, 
die in engerem Znsammenhang steht mit Verhandlnngen zwis^en 
dem Fepst und dem König Pbil^ip Ton Frankreicih, welcher schon 
1330 Italien für seinen Bmder Karl verlangte und vielleicht 
auch gqgeesgt erhielt Wenigstens scheint das Letztere aas dem 
Vertrag TOn PSnmaoGto (17. April 1331) hervorzugehen, welchen 
Pr. als ein novum im zweiten Abschnitt mitteilen kann, woselbst 
er von der Politik Johanns von Böhmen in den Jahren 1331 und 
1332 handelt. 

Pr. wendet sich hier gegen die Auffassung, dass Johanns 
Politik nach seiner Rückkehr aus Italien, da er mit Ludwig zu 
Regensburg und zu Frankfurt (im August und im Dezember 
1331) mehrere Vertrige einging, ans einer Inzemburgisch- 
päpsüioihen ni einer Immburgisch-kaiseiiiclien geworden sei; 
dieselbe sei fielmebr stets eine antiUserliehe gewesen, jene 
Vertrage nur aus Not und znm SekeiDe abgeschLossen worden. 
Abs Not: ja; ob aber so ganz nur „zum Scheine^', ist mir doch 
etwas zw^lhaft; und was Pr. S. 22 zur Bekräftigung seiner 
Ansicht vorbringt, crschoint mir nicht ganz ausreichend. Warum 
sollte nicht auch der verschlagene, vielgewandte Böhraenkönig 
sich einmal zeitweilig mit dem Kaiser so zu stellen versucht 
haben, dass er diesen gegen die Curie und gegen Frankreich 
ausfielen, sein Einvernehmen mit dem I^aiser als Pressions- 
mittel auf diese behuiis Durchsetzung seiner selbstsüchtigen, üis- 
besondere aaf Italien gerichteten Plane benntaen konnte? Bass 
der Papst dem König sogar die Eilaabnis ni einer Beise nach 
Avignon verweigerte, sengt doch wohl gleichfiEJls von einer 
angenblicklichen Verstimmnng der Cnrie, die äum freilich bald 
wieder gehoben ward. 

Die drei folgenden Abschnitte sind der Rechtfertigung Kafser 
Ludwigs gewidmet , den Pr , wie schon in seiner Abhandlung 
„Der kirchenpolitische Kampf unter Ludvng dem Baier etc." gegen 
die Angrilfe Riezlers und neuerdings C. Müllers in Schutz nimmt, 
indem er die verschiedenen Unterhandlungen und ünterwerfimgS' 
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versuche des Kaisers in eben den Jahren 1330 — 1334 und 
namentlich die Abdankungsepisode zu Gunsten Heinrichs von 
Niederbayern 1333 — 1334 nicht als Ausflüsse einer kleinmütigen 
und schwaukeudeu Geaiimung, sondern als wohlbereohifcole Sohach- 
zUge, als Zwskea einer klugen, sehlaiiett Politik avffibBsfc und 
warn Beweise hieför Tornehmlidi auf die forlnfihzenden, mit jenen 
Unterbandbrngen parallellaufenden, sehr energischen Massregelades 
Kaisers wider die Onne in Deutochland verweist. Geht Pr. kiefin 
'vieUeiekt aofik etwas sa weit , so scheint mir doch andererseits 
das von jenen Forschern geiällto Urteil über Ludwig zu hart 
und zu schroflf. Wenn der Kaiser in der Instruktion vom 
14. Oktober 1331 sich ausdrücklich weigert, dafür Busse zu 
thun , dass er wider den Ghiuben gehandelt habe, so betont Pr., 
wie mir scheint, mit Rocht, dass von einem, m seiner bisherigen 
Leborzeuguug irre gewordenen Kaiser nicht wohl die Kede sein 
könne. Was aber die Akdankungsfrage beiEsfift, so saefaft Pr. 
darsothnn nnd macht es wahTsohesnlio£, dass Ludwig im Ernste 
nicht daran gedacht bskbOf die Kaisetkrone niedennlegen — • 
nnbewusst hier mit der Auflassung des alten Mahnert zusammen- 
treffend- Freilich völlig ist das Bätsei, das über dem sonderr 
baren Projekte schwebt, noch nicht aufgeklärt. Ob König 
Johann, in dessen Kopf dasselbe zweifelsohne entsprungen, schon 
im Dezember 1332 vor seinem zweiten Aufbruch nach Italien 
mit König Philipp den Plan verabredet habe, möchte ich nicht 
so bestimmt annehmen als Pr. Es bleibt sonst der Unmut, 
den König Philipp gegen den Papst über die im November 1332 
zu Avignou getroffenen Vereinbarungen zwischen dem Papst und 
dem BöhmeÄSnig änssert, mdit redit ezklarlidiL Oder sollte 
Philipp gleioh&Us nur eine Maske vannBommen haben, um die 
Znstonmung des Papstes zu jenem Frcjekte Johaams zu er- 
zwingen? Das macht ja überhaupt die. klare Erkenntnis der 
Gresohichte jener Zeit so schwierig, dasSt man darf wohl sagen, 
die ganzen diplomatischen Verhandlungen damals auf Lug tmd 
Trug basiert waren; und recht charakteristisch erscheint es, 
wenn der Papst in einem Schreiben an den unmutigen König 
Philipp (Preger S. 71) zu dessen Besänftigung darauf hinweist, 
auf wie schwachen Füssen eben jener, von ihm mit dem Böhmen- 
könige (im Nov. 1332) geschlossene Vertrag stehe, wie schwierig 
dessen Ansführnng seil 

München. H. Simomf^ld» 



Huckert, Egon, Die Politik der Stadt Mainz während der 
Regferungszeit des Erzfoischofs Johann II. (1397—1419). 9^. 

(128 S.) Mainz, G. Faber'sche Buchhandlung, 1878. M. 1,75. 

In der Einleitung zu seiner Studie untersucht der Verf. die 
staatsrechtliche Stellung der Stadt Mainz im 14. Jahrh. und 
kommt zu dem Besulti^te, dass sie eine freie Stadt war gleichwie 
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Worms, Speier, Köln, Strassburg, Basel und Regensburg; aU 
Freistadt konnte sie im Gegensatz zu den Keichsstädten nicht 
verpfändet, keiner Reichs- oder Laudvogtei unterworfen und 
nicht zu Kriegsdienstleistungen und zur Zahlung von Keichs- 
steaem herangezogen werden. Aus dieser begünstigten Stellung 
«fUiurt 68 dch, daas die StedilUaiz gegenüber dem Erzbischofe, 
dem Ednigd und den ihr beiuuihbarfceE BeieliBfiUrBten gerade ia 
dea Zeiten politisdier Knien mit Erfolg eine P^ük der Neo- 
tialität aufineht zu erhalten im Stande war. 

In einem zweiten Ki^itel bespricht der Verf. die Politik 
des kurpfälzischen Hauses und der Mainzer Ensbischöfe aus dem 
Hause Nassau und tritt S. 14 der Ansicht Weizsäckers entgegen, 
dass die Absetzung König Wenzels bereits im Jahre 1396 beab- 
sichtigt worden sei. Nach dem Tode des Erzbischofs Koiirad 
von Mainz (19. Oct. 1396) traten als Bewerber um den erzbischöl- 
liehen Stuhl auf Joffrid, Grat von Leiningen und Johann, Graf 
Ten Naesau. Der erstere wurde gewählt, Johann aber erreichte 
«eine Ernennung auf dem Wege der Profieion dofcli den Papst 
am 24. Jannar 1397. Der neue Enbrnkat^ eine gel^terige, 
sänkoefichtige und Terscblagene Natur, trieb eewohl mit König 
und Beich als mit der Stadt Mainz und den nächstwohnenden 
Fürsten em gleissnensches Doppelspiel; es war die Zeit, 
König Wenzels Macht durch die Gegnerschaft der Fürsten im- 
Kückgang begriffen war, dieser durch Begünstigung der rheini- 
schen Städte dem drohenden Verhängnis sich zu entziehen 
suchte. Im Ganzen nahmen die Städte zu der Thronverändorung 
eine neutrale Stellung ein, erkannten aber nach Wenzels Ab- 
setzung, fast allein von Niitzlichkeitsiücksichten geleitet, den 
PfaJbsgmfen Ruprecht aU König an. 

. König Bnpreoht war bemüht, den EraHaolMkf Johann durah 
YedeUumg lerachiedener Zölk, namentlieh der bedtetsamen ron 
Caat€A nnd Höohat, für sich zu gewinnen; tiota dieser Politik 
griang es jenem, auch mit den rhemischen und wetterauischen> 
Städten in gutem Einvemehmen zu leben. Die Stadt Mainz, 
wenn sie gleich wegen der gefahrdrohenden Nähe der erzbischöf- 
lichen Macht sich stets neutral vorhielt, neigte sich mehr zu 
Ruprecht, weil er ihre Privilegien bestätigt hatte, sie ferner 
durch die Fehde ihres Erzbischofes in arge Bedrängnis geriet, in 
welche dieser durch die Herzöge von Braunschwoig und den 
Landgrafen von Hessen wegen der Ermordung des Städtefreundes 
Friedrich ton Brannaohweig duroh einen Yerwandten des £rz- 
bladbeAi Johann verwiciodi worden wür AiMii Übw £e -Kanh-. 
teila, mMtt die echleohte. Minze des Mainasr EnhiNheia dem 
Verkehr brachte , haite die Stadt Mainz öfters Klage ta fthren. 
Eine kurze Zeit lang veränderte Mainz seiner Hftlfaw>g , ging im 
Jahre 1406 mit Worms und Speier einen gegen den König 

ferichteten Bund ein, aber bald sucht dieser die Gunst der 
tädte wieder zu gewinnen, und die Parteion versöhnten sich. 
Dagegen trennte das kirchliche Schisma König und Erz- 
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biidiof; jener erkannte Papst Oregor XU ^eser da» 

ConeQ von Pisa und den von dmnaelben gewählten Papst 
Alexander V., während Mainz wiederum neutral blieb. Der Tod 
des Königs hinderte zur rechten Zeit den Ausbruch der Feind- 
seligkeiten. Ruprechts Nachfolger Sigismund setzte dessen städte- 
freundlicho Politik fort und lebte daher mit dem Erzbischof in 
Feindschaft, wonngleich er zu Zeiten Freundschaft heuchelte, um 
Gerechtsame der Stadt Mainz zu schädigen. Sigismunds Be- 
streben ging vor allem darauf hinaus, durch Aufrichtung von 
Landfrieden Ruhe und Sicherheit im Beldie hensostellen, eine 
Politik, weldM den InteresBen der Stftdte entapradi. Er liahnte 
sogar die Bildung groeser Bündnisse an, wdcbe iiir Stfirkimg 
und Concentration der königlichen Macht dienen sollten. 

Während der Abwesenheit König Sigismunds von Deutsch- 
land 1415/16 herrschte zwischen der Stadt Mainz und dem Erz- 
bischofe ein wenigstens äiiSRerlich ^ites Einvernehmen; dasselbe 
machte aber bald einem erbitterten Streite Platz, in welchem 
Erzbischof Johann , wenn auch ohne Erfolg , ilire Stellung als 
Freistadt zu erschüttern suchte. Sobald Sigismund nach Con- 
stanz zurückgekehrt war, nahm er die Reichsreform wieder auf 
mit Anlehnung an den schon früher beabsichtigten Plan, die 
kdnigUehe Bfaäil mit Hülfe der Stiidte su Tergrössem wiä m 
oentnlisieren. Dem aarbeiteten aber die Beichsst&dte, am Fordit,, 
TOB dem stets geldbedürftigen Könige verpfändet zu werden, 
entgegen und fassten bereits die Erentualität eines Krieges mit 
diesem ine Auge. Mains, das gleich den übrigen Freistädtea 
wegen seiner Sonderstellung solchen politischen Versuchen Sigis- 
munds mit grösserer Ruhe zusah, vermochte bei seinem guten 
Verhältnis zum Könige endlich einen definitiven, vorteilhaften 
Frieden mit dem Erzbischofe zu schliessen am 15. Juni 1417. 
Bis zum Tode des letzteren (1419) scheint der Friede nicht 
gestört worden zu sein; gleichwohl wird das Hinscheiden diesea 
ehrgeizigen, länkevollen Prälaten von Sigismund wie fon den. 
Ifoäfem mit derselben frohen Empfindung bcgrüsst worden sein. 

Die Arbeit ITe mnss, obw(M der Yer£ bei der Ltiokenhaftig*^ 
keit des Materials su mannigfäohen Qypothesen und Cenübinationea 
seine Zuflucht zu nehmen gezwungen war, als ein» wertvolle Be*- 
rncherung für die Geeoh. des 14. u. Jahrb. angesehen werden* 

Bremen. Dietrich König. 

XIV. 

Hennes, J. H., Die Erzbfschöfe von Mainz. Nebst der politischen 
und militärischen Geschichte der Stadt. 8°. Dritte Außage. 
(348 a) Mainz 1879. Verlag von J. Diemer. 
Das Erscheinen dee TorliegendeB Bucbes in dritter, 

mehrter Auflage beweist sur Genüge, wie stark das Bedürfins- 

*) Dagegen woiat A. Xaufmanu, Sigmands Wahl mm rö miachen Könige 
(Mitth. des Vereh» fUr Qeteh. d. DestadMn ia BBIuMB ZTII, Bsft IjL muSkf. 
daas diese Belitaptaiig siif uiiidiligerbt«yielstto&der1ietr.Üriou^ 
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nach einer allgemein verständlichen Geschichte der Mainzer Erz- 
bischöfe ist. Ein Fortschritt gegenüber den früheren Auflagen 
ist sowohl hinsichtlich der äusseren Ausstattung wie auch der 
Anordnung und Sichtung des Stuties nicht zu verkennen. Der 
Verf. erzählt in schlichtem Tone die Begebenheiten iu zeitlicher 
Keibenfolge , ohne die Territorial- und Diöoesangeschichte von 
der Bflichflgesdhidito n IrauMii, ohne nach fieweggrSndea "der 
bändelnden Personen oder einem nrribhliehen ZwwtmnHmhaiig In 
den Ereigniesen za foFBehen. Dm bei dem Mangel eines nm- 
faseenden Cod. dipl. Mogant. sowie kritischer Spezialfonehungen 
über das chronikalische Material eine den Anforderungen der 
Wissenschaft entsprechende Geschichte der Mainzer Erzbischöfe 
zu schreiben für den Augenblick nicht möglich war, muss zuge- 
standen werden; eine andere Frage aber ist, ob mit Benutzung 
der vorhandenen Hülfsmittel nicht mehr geleistet werden konnte. 
Neuere Untersuchungen haben mehrfach dargethan, wie unsicher 
die Nachrichten der Mainzer Geschichtswerke sind. Werke, wie 
das Leben des h. Bonifatius von Willibald, die Vita Bardonia 
ms^or (vergL Hennet S.. 76 n. £ mit Breedaiiy Jabrbfloher des 
Deateeben Beiohes unter Konrad IL Bd. L EicarB X.), das 
Chr. Cbristiani Mognnt. (vergl. Hennes 8. 129 mit Bockenheimer, 
der Dob n Mainz S. 33), der Gatalog. archiepisc. Mogunt des 
Lalomns sowie die Cbromkfragmente des 16. Jabrti. sollten nur 
mit äusserster Vorsicht zur Darstellung herange/no-on werden. 
Im Einzelnen sind manche Irrtümer zu beseitigen; hier nur 
euiige Andeutungen: S. 24 die Kirche des Klosters zu Lorsch 
wurde nicht am 14. Aug. 774, sondern am 1. Sept. eingeweiht 
(vergL Falk im Lit. Hdw. 1880 S. 16); Erzbischof Christian L 
wird S. 117 trotz Varrentrapps Monographie 1867 S. 5 immer 
nooib nTcm Bnoh^ genannt ; andere FeUer S. 117 rerbessere man 
nacb Vanentrapp S. 26, 30, 47 ; die Daistettong des Bbsnüschen 
St&dtebmidee S. 147 naeb WeizeSoker, der Rbetn. Band 1879. 
S. 43, 46, 67, 108, 134, 167; Hennss S. 148 nach W. S. 165. — 
Auch ist nicht ersichtlich, warum der Verf. die Erzählung von 
dem Verhalten König Karls IV. gegen den Canonicus Kuno von 
Falkenstein auf dem Tage zu Mainz 1359 in dieser Auflage ge- 
strichen, während er S. 189 die Erzählung von dem Auftreten 
des Comthurs des Templerordens auf der Synode zu Mainz 1311 
beibehalten hat. (Veigl. des Befer. Aufntz im N. Archiv V. 
S. 162 u. 189.) 

Bremen. Dietricb König. 

XV. 

SetaMfer, Heinrieb III. vm Brandls, Abt zu Efnsiadeln 
und BMiof zu Constanz, und selna Zeit gr. & SMbiirg im 
Breiegan, 1879, Herder. 5 Mark. 

Es ist das einfache Lebensbild eines Mannes, dessen Be- 
deutung mehr in seinen persönlichen Eigenschaften, als in seinen 
historisch merkwürdigen Thaten zu suchen ist^ weldies der Yert 
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mit grosser Sorgfalt und vieler Gelehrsamkeit gezeichnet hat. 
Er fasst das Urteil über den Mann , dessen Schicksale dar- 
zustellen seine Aufgabe ist, auf S. 349 selbst in die Worte zu- 
sammen: „Noch sprechen und bezeugen laut die alten Per- 
gamente, dass dem Bischof Heinrich III. das Verdienst gebühre, 
die christliche Tugend and religiöse Lebensweise mancherorts be- 
fördert, die EMchtnng Yon Spilikm imd Armenhftssern vntir- 
atiltety den Frieden tmd gegenseitiges Bntgegenkommen geliebt 
und (pflegt, yielen geistlichen Anstalten in ihrer Not Idlfreidi 
beigestanden und seinen Zeitgenossen manche Beweise von seinen 
eigenen religiösen Geainnnngen geliefert zu haben.'' 

Man sieht schon aus dieser übersichtlichen Zusammen- 
stellung, dass irgend welche liistorische oder politische Bedeutung 
dem Bischof Heinrich nicht zugeschrieben werden kann; er ist 
ein Geistlicher des 14. Jahrhunderts, wie es deren im früheren 
Mittelalter viele gegeben hat: sorgsam wachend über die Inter- 
essen und das geistige Wohl seiner Untergebenen, hat er in 
seinem engen Kreise als Abt von Einsiedeln (1348 — 57) und als 
Biidiof Ton Oonstanz (1357 — 83) segensreich gewirkt, obne doch 
irgend etwas geleistet isn haben, was ihn ku einer histdriscben 
Persönlichkeit im eigentüchen Sinne des Wortes machen könnte. 

Daher muss denn die Leotüre eines Buches, welcKes sich 
auf 378 Seiten über die sehr einfachen Lebensschicksale dieses 
Bischofs verbreitet, natur^^emäss ermüdend wirken. Das Buch 
ist im Wesenthchen nach der Methode Kopps gearbeitet; d. h. 
es sucht den Zusammenhang der Ereignisse aus vereinzelten ur- 
kundlichen Notizen , mit nur vorübergehender Benutzung der 
Clironiken, zu gewinnen. Hat nun diese Methode ihre unzweifel- 
hafte Berechtigung bei Untersuchungen, welche sich auf einen 
grösseren Zeitiwun nnd auf eine gri to wro Beihe tou Entguisseii' 
oder Zuständen erstreoken, so muss sie, anf eine bfogn^iisdie 
Darstelhing ange wandt , in der £Vmn notwendig ihreft Zweck 
verfehlen. Personen werden, wenn man ihre Schicksale bot 
ans den urkundlichen Zei^nissen ihrer Xhiitigkeit, etwa darans, 
dass sie an der und jener Stelle als Zeugen bei irgend welchen 
* Rechtsgeschäften erscheinen, construieren will, zu wesenlosen 
Schatten. Die Chroniken der Zeit aber, Diessenhofen, Matthias 
von Neuenburg, Tivinger von Königshoven u. a. m. erwähnen 
den Bischof eben nur vorübergehend. Und selbst den wenigen 
Nachrichten, die sie über ihn enthalten, wird vom Verf. ein zu 
grosser Wert beigelegt.*) 

Nur durch einsehiey aas nngedruekten Chroniken nnd son- 
stigen handschriftlichen An&eiohnungen des Stiftes Emsiedeln 
und der gaown Oonstanzer Diöcese geschöpfte Züge <ttttB detti 
klösterlichen und dem Culturleben jener Zeit überhaafi-—- 8. B. 
die Darstellnng der Oeremonieen bei der Einführung eiM neuien 



') Vergl. die Polgerungen , die S. 851 aaa einer einfkchon Notiz bei 
firnschius, der aoch duu einer weit spiiteren Zeit angehörte, geaegen werden. 
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Abtes , die Abschnitte über die Bibliothek von Einaedein — ^ 
^vinnt die Darstellung einiges Leben. 

Wir wollen versuchen, den Inhalt der vohiminüsen Ab- 
handlung in einer kurzen Zusammenstellung wiederzugeben : 

Die Einleitung enthält einige historische Data aus der Fa- 
miliengeschichto der Brandis, welche, namentlich am Anfange 
des 14. Jahrhunderts, za den bekanntesten Adelsgeschlechtern 
gehSran und unter Aibreoht Ton Oesterreich eine gewisse Bdle 
spieleo. Im zweiten Oapitel kommt damoi di« Yer£ auf den 
eigentlichen Helden seiner Darstellung ; er skizziert da, zum Teil 
auf Grund handschriftlicher Aufzeichnungen aus dem Stift Eii^ 
siedeln, die Jugenderziehung Heinrichs Ton Brandis in eben 
diesem Kloster, welche der als Verfasser einer poetischen Ge- 
schichte des Stiftes bekannte Rudolph von Radegg leitete. Der 
persönliche Standpunkt des Autors tritt hier grade recht klar hervor, 
indem die von den dortigen Märtyrergebeinen und dem Mutter- 
gottesbilde aufbewahrten Wundergeschichten als liistorische That- 
sachen angenommen werden. (8. 54 und 55.) Dann folgt eine 
Darstellung der Wahl Heinnais zum Abt tob Einsiedel nnd 
samer. seelsorgerischen und landeertttsrlichen Tfalttigkeit in dieser 
SteUang. Ein unzweifelhaftes Verdienst hat sich der fromme 
Abt durch die Gründung des noch heute blühenden Filger- 
q^tals erwtwben. Im Jahre 1357 wird derselbe dann Bischof 
von Constanz und nimmt an dem Feldznge des Kaisers g^n 
Eberhard von Würtemberg teil. Dies ist das einzige Mal, dass 
er in den Gang der deutschen Reichsgeschichte sell)stthätig ein- 
gegriffen hat. Sehr ausfuhrlich Averden dann die verschiedenen 
Fehden in der Schweiz geschildert, bei denen die Constanzer 
Diöcese in Mitleidenschaft gezogen wurde und die eine Zeit lang 
eine Entzweiung des Bischofs mit seiner eigenen Besidenz zur 
Folge halten. (1370.) Dann folgt nwsh ein knner üeberbßdE 
Uber den Ejn^g zwisdien dem schirftbischen StSdtehnnde nad 
König Wenzels Kriegshai^tmann Eberhard von Würtembog, 
ohne dass indessen eine wesentliche Teilnahme des Constanzer 
Bischofs an demselben nachgewiesen würde, und endlich eiae 
Darstellung der letzten Lebensschicksale des BiBchoüs bia la 
seinem am 22. November 1383 erfolgten Tode. 

Ist so eine wesentliche historische Ausbeute aus dem Buche 
kaum zu gewinuen, so ist doch nicht zu verkennen, dass einzelne 
Züge nicht ohne Interesse sind und immerhin als eine merk- 
würdige Illustration der kirchlichen und religiösen Zustände jeuer 
^iten angesehen werden können. G-eorg Winter. 

Berlin. 

XVX 

SelmiMer, L.A., Die hervorrageadttM aaonymen Meister «nd 
Werke der Kölner Malaraclwia von 1460—1500. 8<». Bonner 
Diss. 1880. (62 a) 

Eine auf jahrelangen eingehenden Studien und Vergleichungen 

raheBde Spezialarbeit an der, . eigentUoh seit den fünüziger Jahren 
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brach liegenden Geschichte der Kölner Malerei, die sich mit Um- 
gehung der früheren Glanzperiode der Kunst unter Stephan 
Lochner den Zeiten zuwendet, wo die niederländischen Einflüsse 
in die Kölnische Auffassungsweise einzudringen anfangen. 

Diese Eiuüüsse nahm zuerst der Meister der Lyvers- 
b erger Passion — so genannt von einem ihm nicht einmal 
direkt zaznwelBendeii Bflde der Sammlung Lyvenberg, jetst im 
Kölner Museum — in neh auf; seine datierten Werke führen in 
die Jahre 1463 — 1480. Die schmächtige Proportion der von ihm 
geschafienen Gestalten, besonders die zarten, haderen, in der 
Bewegung etwas eckigen Hände, der OTale Kopftypos, die Be- 
handlung des landschaftlichen Hintergrundes, schliesslich tech- 
nische Einzelheiten, wie die Malweise des Goldbrokats, deuten 
vernehmlich auf die Niederländer, besonders auf Dirk Bouts, der 
1450 in Löwen sich als Maler niederliess und dort 1475 hoch- 
geehrt starb. Scheibler hält die Einflüsse dieses Meisters auf 
den der Lyversberger Passion für so stark, dass er eine persön- 
lidke Begegnung beider för wahrscheinlich erachtet 

Andererseite finden nch noch mannigfache Anklänge an 
St^han Lochnere und aeiner Schule Ifalweiae. So in der Hellig- 
keit der Farbentone — ganz im Gegensatze zu der glühenden« 
warmen Färbung der Boutsschen Bilder — , in den altkölnischen 
Heiligenscheinen, in der noch ab und zu auftretenden Herstellung des 
Goldbrokats durch Gold, statt in niederländischerWeise durch Farbe. 

Dieser doppelte Einfluss, von Löwen und von Köln, erstickte 
indess nicht die gesunde Originalität des Meisters. Besonders 
im Ausdruck der Gemütsbewegungen, des Schmerzes, der stillen 
Freude, in der Wiedergabe zarter Anmut steht er auf der vollen 
Höhe seiner Zeitgenossen; der hier sich zeigende Zug fiir das 
Oiarakteristisefae wr&t sieh anch in den lebhalten, amdmck»* 
ToUen Bewegungen der Gruppen, in der grossartigen WiMe der 
ruhigen Figuren. Besonders eigentümlich gestaltet der Meister 
die Gesicbtstypen der Frauen: Langes, niedrig gewelltes Haar 
umrahmt eine massig hohe Stirn; die untere Partie des Kopfes 
läuft spitzig in ein kleines, stark hervortretendes Kinn aus. 
Kleine, oft etwas gekniffene Augen, eine mittellange, leicht zu- 
gespitzte Nase, ein kleiner Mund mit breiter Unterlippe geben 
den Gesichtern leicht einen etwas gezierten capriciösen Ausdruck. 
In der Charakteristik älterer Männer dagegen folgt der Meister 
ganz dem Zuge seiner Zeitgenossen zu porträtartiger, äusserst 
prägnanter Schilderung, welche auch Tor wirUioher HäsaUohkeit 
nicht mfiokaehreclct. 

Das Camat ist immer heU, k&hl rötlich gehalten, abgesehen 
davon, dass es bei Frauen etwas ins gelbliche spielt ; die Model- 
lierung ist sehr aoigsam und fein plastisch. Auch der land- 
schaftliche Hintergrund ist freundlich und hell gehalten; dem 
Zuge der Niederländer folgend nimmt er schon grössere Dimen- 
sionen an und dehnt sich zur vollen Landschaft aus, über der 
sidi nur noch in dünnen Streifen die goldene Luft wölbt. Ja 
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der goldene Hinimel wird schon gans Yevdi&ngt, nicht blos von 
* den Aossenseiten der Flügelaltäre , wo er schon früh su fehlen 
bcfgann , sondern auch von der Innenseite. 

Schoiblers Fleiss und Umsicht hat eine grosse Reihe von 
JBildem, welche die eben geschilderten Eigenschaften zeigen, zu- 
Bammeu geh rächt Eins der bedeutendsten unter ihnen ist Nr. 159 
des Walraf-Eichartzschen Museums in Köln : die Beweiuuug Christi 
bei der Kreuzabnahme, einst der lürche St Andreas-Köln au- 
-Ijehörig. Aadwe Ton Sdieibler dem Meister sugesohriebeiie 
BQder finden eich im Kainer Hnsenm Nr. 166, 189—190, 191— 
194, in der Kapelle HardenraÜi sn St Ifftrien im Kapitol-Köln 
{die unteren Wandgemälde), endlidi in der Hoq^italMrcbe zu 
Cnes an der Mosel (den vergangenen Sommer über in Düsseldorf). 

Der Meister hat eine, wie es seheint, ziemlich zahlreiche 
Schule gebiUlet, von welcher Bilder in Köln und sonst (zu B. 
seit kurzem im Münster zu Aachen) erhalten sind. Hierher ge- 
hört auch die Lyversbergsche Passion, die aus der Kartause 
stammt und bislang, abgesehen von einem vereinzelu^n Zweifel 
Kuglers, als das Hauptwerk des Meisters betrachtet wurde. 

Mit dem Meister der Lyversberger Passion hatte die Kol* 
nieehe Malerei eine neue, aof Amalgamierung von tlbeiliefertem 
Einheimiiohen nnd fremdem NiederlSndiaolien beratende Biohtnug 
«ipgesohla^^en: Diese Riohtang beherrschte bald die ganze Ent- 
widkclung der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. Die Zahl der aus 
dieser Zeit erhaltenen Bilder ist eine ziemlich bedeutende ; indess 
bei dem Mangel bestimmterer Individiialitäten ist die Glassifi- 
derung schwierig. 

Scheibler hebt noch zwei Meister besonders hervor. Zunächst 
den Meister der Glorification Mariae, so von dem 
Yerf benannt nacli dem Bilde Nr. 182 des Kölner Museums. Er 
wird etwas jünger sein, wie der Meister der Lyversb. Passion, 
fillt aber jedei&Us uodi Ui das 15. Jahrh. , wie besonders das 
CostSm beweist In vieler Bedehnng ist er noch recht alter- 
tgmlioh; seine Contnren sind hart, die Modellierang derb, die 
langen, aber dicken und plumpen Hände erinnern an St Lodmer. 
Durchaus eigentümlich ist den Bildern dieses Meisters die auf- 
lallend dunkle und bräunliche Färbung, die sich auch in den 
Schatten des sonst hellen Carnats bemerklich macht und der 
- Landschaft etwas Trübes, Regnerisches verleiht. Der Verf. ist 
geneigt, wegen dieser Schwere in den Farben oberdeutschen 
Einfluss anzunehmen: eine immerhin gewagte Vermutung. 

Während vom Meister der Glorification Mariae nur Weniges — 
4 Bilder — hat aufgefunden werden können, ist der letzte der 
drei grossen anoiq^men Kölner Master ans der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrb., der Ton Kogler entdeckte Meister Ton 
St Severin (nach der gleichnamigen Kirohe in Köln benannt) 
durch eine Reihe von Werken, besonders in Köln, dann auch in 
Bonn (Provinzial-Museum) vertreten. Nur ein Bild von ihm, in 
St Andreas-Köhl, ist datiert; die wahrsoheinlioh im Entstehung»* 
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jähr« des Werkes gefertigte Inschrift ergiebt das Jahr 1474. 
Dies wird zu den frühesten des MeiBten gehören, denn bei 
einem seiner andern Bilder in St. Severin kommen schon naokte 
Killderengel vor, ein Zeichen der Ii croinb rechenden Renaissance. 

In der Datierung des Meisters sind deshalb arge Schwan- 
kungen vorgekommen, weil er trotz einer späteren Blütezeit noch 
sehr pietätvoll den Charakter der Lochuerschen Schule festhält. 
Auffallend lange Gestalten, oft in kerzengerader Haltung, blicken 
aus grossen Augen ruhig imd innig aus den Rahmen herab ; das 
Hftar umgiebt BcUiciht und straff, in langen graden Strängen 
berabb&n^d , die bebe sohnude Stirn und das ovale Geneht; 
dagegen ut die Hand sobon sohmäcbtig und von besonderer Ge- 
lenkigkeit in den Fingern. Dies der Charakter der ältesten 
Werke des Meisters ; später werden die Proportionen soner Ge- 
stalten kürzer, die Bewegungen freier und anmutiger, die Köpfe 
rundhcher, frisrhor, jugendlicher. Immer aber weisen die Bilder 
einen goldigen harinonischen Ton in der Färbung auf, — be- 
sonders ein warmes Kot und ein schönes Grünblau sind häufig — 
und meistens ist das Camat der Köpfe kräftig rötlich, eingehend 
und in voller Plastik modelliert. 

Hauptwerke von ihm sind in St Severin -Köln, dann zwei 
neben einander hangende Tafeln ans seinen swei versobiedenen 
Perioden im Mnseum sn Köln Nr. 183, 184, die besonders zn 
interessanten V^leiobungen herausfordern. 

An die genannten drei Maler sind nun keineswegs sobon alle 
grossen Leistungen der zweiten Hälfte des >15. Jahrh. vergeben; 
im Gegenteil tührt d(»r Verf. sell)st nooh zwei bedeutende Ge- 
mälde an, für welche er einen Platz nicht hat finden können 

Und hier zeigt sich denn der Mangel seiner sonst an feinen 
und treftenden Beobachtungen, wie an durchdringender Forschung 
80 reichen Arbeit. Es ist versäumt worden, die Kölner Urkunden 
zu Kate zu ziehen. Freilich ist die Aufgabe schwer, die noch 
nnerfonKditen Sobätse — und es giebt der^i nocb genug, yergl. 
Merlo, Meister der MsSUn. Malerei VI Note — der K^er 
Stifts • nnd Klosterarobive m beben; indess erat auf der Basis 
dieser urkundl. Nachrichten winkt vielleicbt Tolle Gewissheit. 
Bis dahin bleiben alle noch so geistreichen und scheinbar gut 
fundierten Vermutungen doch eben nur Constmotionen, die ein 
Hauch umwerfen kann. 

Bonn. Lamprecht. 



XVII. 

Opel , Prof. Dr. Julius , Die Vereinigung des Herzogtums 
Magdeburg mit Kurbrandenburg. Festsobnft mr Erinnerung 
an die sweibnnder^brige Vereinigung, beransgegeben im 
Namen der bistoriseben Gommission der ProriBS Sachsen. 
Halle a. S., Otto Hendel. 
Anf Grund TorzUglich des im s&cbisdien Provinzial-, sowie in 

mebieren städtisebeD Arobiven vozbandeoen Ifoteriak nnd nnter 
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Benutzung der vorhandenen Litteratur , hat Julius Opel, 
gelegentlich der noulichen Jubelfeier, eine Geschichte der Ver- 
einigung des Erzstifts Magdeburg mit der Kur Brandenburg 
geschrieben, die sich durch Genauigkeit des Inhalts wie An- 
schaulichkeit der Darstellung gleich sehr emphehlt Die Schrift 
zeigt fiinf Absoluiitte: 1) der Adminintiator Herzog August toh 
Saäiseii und sein Kegiment; 2) das Herzogtum Magdeburg 
unter den ersten braudenbnrgisoheii Landesbebörden; 3) der 
KufSrst Friedrich Wilhelm und die Stande; 4) die Huldigung 
dee Grossen Kurtürsten in Magdeburg und Halle; 5) die neue 
Verwaltung. Nach einem kurzen Schlusswort folgen noch drei 
Beilagen: ,Eino Steuerquittung der Stadt Glaucha bei Halle, 
eine Supplik der Stände an den Kuriiirsten d. d. Magdeburg, 
Juni 1G80 und ein Mandat des Kurfürsten an das magdcburgischü 
Consistorium zu Halle d. d. Potsdam 13..23. Oct. 1680/ 

Der erste Abschnitt, Herzog August und sein Regiment, 
giebt eine anschauliche Schilderung von dem langsameu, aber 
stetigen politisohen Sinken des Stifts unter der Herrschaft eines 
sohwäohlioben, nntbätigeu Regenten, in einer polittsch überaus 
erregten Zeit, was an immer mSditigerem Eknporsteigen der 
Bitterschaft imtcr gleichzeitigem Sinken des Wohlstands der 
Städte führte. Die im 3. Abschnitt, der Kurfürst und die 
Stände, gegebene Darstellung zeigt, me tief das neue branden- 
burgische Regiment in die verkommene stündische Verwaltung 
einschnitt, die ihrerseits hier genau die Entwicklung genommen 
hatte, wie in den allermeisten niederdeutschen Territorien um 
eben diese Zeit. Abschnitt 2 und 5 geben dami eine Ueber- 
sicht über den Uebergang der Verwaltung an den neuen Ke- 
genten und über die von diesem, besonders in kirchlichen 
Dingen, getrofienen Massregeln ; irie Friedlich Wilhelm hier dem 
attch anderswo befolgten System der Toleranz treu blieb, das 
ndh. in dem Prinzip der Paritat Tcrkörperte. Umständliche 
Nachrichten über den Akt der Huldigung in den Hauptstädten 
Magdeburg und Halle stellt der Abschnitt 4 zusammen. Die 
Huldigung ging in der üblichen prunkhaften Weise von statten, 
ohne dass sich dabei etwas Merkwürdiges zugetragen hätte. Im 
ganzen behielten die Stände ihre autonome, oxemte Stellung; 
dagegen brach der Kurfürst hier, wie um dieselbe Zeit in seinem 
Kurlande, das System ständischer Bevormundung und Autokratie, 
Tonüglich im wesentliclisten Punkt, der Finanzverwaltung. Von 
welcher Bedeutung hierfür auch im Magdeburgschen der Ersatz 
eines Teils der dir^ten Steuern' durch die Consumtions-Aocise 
vac^ nnd ine Torteilhaft diese neae Steuer-Art ^eichzeitig auf 
die Entfricklmig Ton Handel nnd Wandel, das Emporblnhen der 
Städte einwirkte, ist von Opel gleichfidls im 5. Absehnitt gut 
geschildert worden. 

Berlin. . Isaaosohn. 
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XVHL 

Wallensteins Ende. Ungadni^UB Briefe und Akten, herans- 
gegeb^ Ton Hermann Hall wich. Leipzig 1879. L H. Bd. 

Seit der Ermordung des Herzogs von Friedland zu Eger 
hat sich die gesamte papistische , habsburgische und bairische 
Geschichtsschreibung unausgesetzt bemüht, den Kreis ihrer 
Leser aoefiOirlidi nnd gründlioli fiber die Ref^lmfissigkeit dteeer 
„geschinnden Execation** zu belehren, ohne daee jedodi jemali 
der Verauch gemacht wäre, dnroh die Veröffentlichong der auf 
den „Verrat^ moh beziehenden Aktenstücke den Beweis für 
diese Behauptungen anzutreten. Vor allen trug in neuerer Zeit 
der k k. Keichshistoriograph Hurt er redlich das Seine dazu 
bei, auf Grund von Archivalien, die ihm allein zugänglich waren, 
absichtlich durch fieissiges Verwirren der Thatsachen die Vor- 
gänge in „ein künstliches Halbdunkel von Hypothesen imd Ent- 
hüllungen" zu versetzen, bis Ranke's klassische Arbeit diesem 
unwissenschaftlichen Treiben ein Endo machte. Diesem, von der 
Hand des Altmeisters der deutsohen Historiographie entworfenen 
Ghaiaktoffoilde des lauge r&teelhaften Kriegs- nnd Staatsmannes 
die noch mangelnde nrkondliohe Grundlage zu geben, hat sieh 
Hallwich zur Au^be gestellt Indem er mit unermfidUohem 
Fleisso das k. k. Haus-, Hof-* und Staatsarehiv und das 
ArohiT des k. k. Reichskriegsministerium s zu Wien, 
das gräfliche Archiv Waldstein zu Prag, das fürstliche 
Archiv Clary-Aldringen in Teplitz, das des Grafen 
Schaffgotsch zu Warmbrunn und das königl. sächsische 
Hauptstaatsarchiv in Dresden durchforschte , gelang es, 
einen Briefwechsel des Generalissimus von mindestens 10,000 
noch ungedruckten Schreiben zusammen zu bringen, so dass 
wohl behauptet werden kann: in Sachen Wallensteius habe 
Wallenstein selbst noeh nieht gesprochen. Naoh Aussonderung 
alles dessen, was sieh aussohliesslioh auf des Herzogs private 
oder wirtsehaftliehe Thätigkeit besieht, giebt Hallwich in 
den beiden stattlichen Bänden seiner Publication 1350 Docamente 
▼on hervorragender Bedeutung. Was schon andervi^rts gedruekt 
vorliegt, wurde grundsätzlich ausgeschieden, bis auf etwa ein 
Dutzend entscheidender Urkunden, die gleichwohl hier zum ersten 
Male nach den Originalen wiedergegeben sind, 

Der Stoff ist vom Verfasser auf 4 Bücher verteilt worden: 
I. Wallenstein in Prag (1. Januar bis 2. Mai 1633); U. Von 
Gitschin nach Steinau (3. Mai bis 12. October 1633); lU. Von 
Steinau bis Eger (12. October 1633 bis 25. Februar 1634); 
IV. Aus aUen Lagern (1633 — ^35). Ein genaues Psraonea* und 
Ortsngister' erleiohtert die Benutiang des um&ngreiohen WeilBee. 

Den wesentludien Inhalt der Teröffentliehtea Docameiite 
giebt Hallwioh selbst in seiner Einleitung zum zweiten Bande. 
Die Resultate seiner Forschung berühren sich häufig und in 
wesentlichen Punkten mit der Darstellnng Banke'a Nach der 
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Sefalscht bei Lützen entwickelte WaUensteiB eine fast über- 
mtDBChliohe Thätigkeit, um ia denkbar kürzester Frist die Armee 
zu reconstruieren , denn dass dnrch den Tod des Schweden- 
königs nicht viel gewonnen sei , wiisste niemand besser als er. 
Immer noch hatte der kaiserliche Oborfeldherr das schon früher 
angestrebte Ziel im Ange, mit Knr-Sachsen und Brandenburg 
einen Separatfrieden abzuschliessen , um in der Folge den mög- 
lichst isolierten Hauptgegner desto sicherer treffen zu können. 
Anch 1633 bewährte er sich vor allen Dingen als Organi^tor 
der Armee, ein Talent, dnroh weldMe er sehen swemial die Welt 
nr Bewunderung hingerissen hatte. Bei der Znsammeuiehnng der 
Trappen vnrde Laadwirtsehaft, Gewerbe noed Handel soweit 
geschützt, als es nbertianpt möglich war, denn nadi keiner 
Bichtang der Heeresverwaltung steht der Feldherr so gross da, 
wie in der Handhabung der Disciplin, zu deren Aufrechthaltung 
er nötigenfalls selbst persönlich eingriff. Ein stabiles Kriegs- 
gericht, an dessen Spitze im Winter 1632—33 Heinrich Holk 
als „Capo der Reiterjustiz" gestellt war, wachte schonungslos 
über die pünktliche Einhaltung der „Werbe-Ordinanzen" und 
des „Quartier - Reglements". In Sachen des Dienstes gab es 
keinen Unterschied der Person und des Standes; selbst des 
Kaisers eigene Nfiffsn, die Prinzen Matthias und Frans Ton 
Toseana entgingen nicht einer Zfiohtignng, als sie eigenmaohtig 
das Heer ferlieesen, am in Wien bei dem kaiseriitäen Oheim 
über einen unbedeutenden Vorfall Klage zu führen. — 

Am Morgen des 3. Mai 1633 nahm Wallenstein Abschied 
Tom „Friedländer Haose^ auf der Prager Kleinseite mit allen 
seinen Herrlichkeiten — um es nie wieder zu betreten. Er 
eröffnete den neuen Feldzug mit einer wohlgerüsteten Heeres- 
macht von mindestens 120,000 Mann, welcher man freilich gleich 
von Anfang an einen dreifachen, einigen Truppenteilen sogar einen 
fünffachen Monatssold schuldete, während in der Kriegskasse 
nicht mehr als 9000 Gulden lagen. Im direkten Gegensatze zu 
den Plänen der Kriegspartst am Wiener Hofe worde eine rein 
detositns Haltung behebt, »die Conseryation Ihrer 
Kaiserliehen Majestät Länder** blieb das Alpha nnd 
Omega der Befehle an Gallas, Goltz, Reinach, Holk und viele 
andere. Der £in£all nach Schlesien bezweckte nnr die Wieder- 
besetzung dieser Provinz und die Erzielung eines Einverständ- 
nisses mit Kur-Sachsen. Neben den militärischen Operationen 
gingen die diplomatischen Verhandlungen mit Arnim fortdauernd 
ihren Gang, denn den alten, ansohuüchen Bundesgenossen zu- 
rückzugewinnen, war das Hauptaugenmerk der Wallensteinschen 
Staatskunst. Nach der Capitulation von Steinau, wo 79 
schwedische Gompagnien unter Thum und Duval samt mehreren 
br«BdeDbQigisQh«i mi, siahsisdien Begimentesn die Waffan 
atateokten« mst mit Ausnahme Breslaias jeder grtaere Waffeii- 
plsta in SdiMen dem Kaiser snridmrobert; anter den Gegnern 
as%te eieh eiiii tiefe EnbnatigiBig. Dar Bohmokeii, weleher den 
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Friedländisclien Scharen vorherging, war so gewaltig, dass 
Frankfurt a. Oder r«huo Losung einer Muskete" capituüerte 
(19. Octüber), aber trotz dieser Erfolge bewahrte der kaiser- 
liche Generalissimus kühle Ruhe und verfolgte unverdrossen 
seine iUäne zur Begründung eines dauerudea Friodeug 
auf der Basis einer Verständigung mit Sachsen und BvEaden- 
borg, womit er lieilioh bei der Kriegspartei zn Wien wenig 
Anklang fSemd. An der 8pitze deraelboi stand dee Kaisen 
eigener Sohn Ferdinand lUL, K<img ton Ungarn nnd Böhmen» 
d^sdion 1630 die Oberfeldherrnstelle an erhalten geho£Et hatte, 
nnd nun den Schmerz erleben musste« selbst seine Anwesenheit 
beim Heere verboten zu sehen. Ilim zur Seite finden wir fast 
den gesamten Hofkriegsrat, unfähige, zum Teil durch Wallen- 
stein selbst bei Seite geschobene Menschen, wie Tiefenbach, 
Marradas und S a v e 1 1 i , unter der Leitung des geschmeidigen 
Präsidenten, des Grafen Heinrich Schlick, ferner den kaiser- 
lichen Beichtvater Lamormain, der zum Erzfeind des Hauses 
Habsburg, zu Richelieu, yertranliche Besdehungen miterhielt» 
häufig „föx denselben dachte" und im Interesse FnaiaMiB des 
Generalissimns Absiahten mit Lothringen dnrohkrenste, schliess« 
lieh andh den hochfahrenden Castaiieda, den spanischen 
Gesandton. Mit Recht konnte Wallenstein schreiben: „Ich habe 
mehr Krieges mit etlichen ministns als mit allen den Feinden." 

Die Correspondenz mit Arnim erlitt niemals eine Unter- 
brechung, wenn auch die gewechselten Schreiben nicht selten 
unwichtigen Inhaltes waren. Das Heilbronner Bündnis der 
„vier oberen Kreise" mit Schweden rief in Dresden die grösste 
Misstimmung hervor, die Hoöimng, Johann Georg zu gewinnen, 
wurde im Friedländischen Lager stärker. Der Preis für den 
Uebertritt war der statos quo ante, die Restauration der 
religiösen und politischen Znstibide yom Jahre 1618 — slnäcfast 
im deutschen Beiohe, yon Böhmen mid den kaiserlioihea £rb- 
landen überhaupt war nicht die Beda Dass Ferdinaad diesem Ge^ 
danken nicht von TOm herein zustimmen werde, war Wallenstein 
klar, doch hoffte er, den Kaiser und den übrigen Hof nach» 
erfolgter Verbindung mit Sachsen-Brandenburg durch seine Er- 
folge zu nachträglicher Gutheissung und Erfüllung seiner Ver- 
sprechungen an die Verbündeten zu bewegen und auf diese 
Weise die kaiserliche Kriegspartei, allerdings gewissermassen 
wider Willen, zum PViedon zu nötigen. Es kann aber gar nicht 
genug betont werden, dass, gänzlich abgesehen von der generellen 
„Pienipotenz", die Wallenstein bei Wiederübemahme der Leitung 
des Heeres und der habsburgisohen Politik * zweifellos erteilt 
worden war, der Geaeralissmnis sich in seinen Verhandlungen 
mit Sachsen-Brandenburg Schritt für Schritt der unbeschränkten 
Vollmacht seitens des Kaisers versicherte, in Absicht einer 
nGeneralfriedens-Tractation im Reiche" aber zwar'C^ich&Us dio- 
volle Freiheit der Action behauptete , doch nur in dem Sinne 
eines steten intimen EinTomehmens mit dem Staatsobeshaiskoc 
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verhandelte, ohne dessen Zustimmung überdies ja niemals an 
einen Friedensschloss gedaclit werden konnte. 

Der Hauptgegner Walleusteins war Maximilian von Baiem, 
dem man höchst unpassend den Beinamen des „Katholischen" 
gegeben hat. Da es demselben 1632 nicht gelungen war, sich 
mit Schweden zu versöhnen und das kaiserliche Interesse seiner 
Politik zu opfern, so drängte er jetzt um so mehr den unfähigen 
Ferdinand , die bairischen Erblande zu schützen und die Kräfte 
des kaiserlichen Generalissimus seinen Zwecken dienstbar zu 
maehen: „Er wollte aUain gern dominus dominantium im Reioii 
sein**, nrteQte Wallenstein über ihn und verfolgte nm so 
eneigisolLer seinen Plan, ohne Rüeksicht auf Baiem, Böhmen zu 
behaupten, „sich stets defensiv zu halten und in einem sichern 
Posto zu logiren, auch niohts zu hasardiren oder zu wagen.** 
Während er in dieser Weise den wahren Vorteil seines Kriegs- 
herrn im Auge hatte, gelang es dem l^aiornliorzoge, dem Meister 
der politischen Intrigue, mit Hülfe der Jesuiten, ihm das Wohl- 
wollen seines kaiserlichen Vetters zu entziehen. Die spanische 
Partei am Wiener Hofe unterstützte die bairischen Kabalen. 
König Philipp IV. fand für gut, unter dem Befehl des Herzogs 
von Foria ein Heer von 20,000 Mann zu Fuss und 4000 zu 
fiosi an den Bhein zu entsenden, da der kaiserliche Oberlidd- 
herr ihm zu irenig das spanische Interesse zu berücksioAitigen 
sdiien. Wallenstein protestierte dagegen, eine selbstän<3Uge 
Kriegsmacht neben der seinigen im Reiche operieren zu sehen, 
denn seine Pläne für die Herstellung des Keichafriedens und die 
Aussöhnung mit Kur-Sachsen und Brandenburg waren dadurch 
über den Haufen geworfen. Er 'wurde in der Hofburg von den 
Spaniern nicht nur überlistet und vollständig geschlagen, 
sondern der hochfahrende Castaneda rächto sich jetzt für 
den erfahrenen Widerstand durch engsten Anschluss an Maxi- 
milian von Baiern. Mit wahrhaft prophetischem Blick schrieb 
Wallensteiu über diese neue Wendung au Aidlingen: er lasse 
den gedachten Herauszug des spanischen Volkes an seinen Ort 
gestellt sein, denn, ob derselbe den Frieden im Römischen Reiche, 
zumal nicht zu zweifeln, dass Frankreich und andere aemnli 
sieh auch darein mischen würden, fiunlitiren werde, sei sehr 
zweifelhaft. Die Geschichte der zweiten Hälfte des droissig- 
jährigen Krieges gab ihm wörtlich rocht. Nachdem es Spanien 
gelungen war, Wallenstein die erste Niederlage am Wieper Hofe 
beizubringen, trat der Baiernherzog, aufs kräftigste von Castaneda 
und Lamormain imterstützt, mit der Fonlerung hervor, dass 
der kaiserliche Marschall A 1 d r i n g e n , der in Baiern stand 
und zugleich den grossten Teil des bairisch - ligistischeu Volkes 
commandierte, ihm überwiesen werde, nachdem die Armee des- 
selben ausserdem durch mindestens 4000 Friedl&ndisohe Ton 
Seiten Holks mstürktsei. So wurde eine dritte selbstöndige 
Armee ud denteolifim Boden geschaffen, die allein im bairischen 
Interesse den Krieg fortzuführen bestimmt war, Ton einer ein- 
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heitlichen Führung der Politik oder der Kriegsoperationen durch 
Wallenstein war nicht mehr die Rede. Ausserdem war die 
Hauptarmee wiederum geschwächt. Der verblendete Ferdinand II. 
liess sich umgarnen : gegen Wallensteins Proteste wurde Aldringeu 
»gnädigst und ausdrücklich" befohlen „des Kurfürsten in Baiern 
Liebden in allem nachzukommen und zu geleben", nur in keine 
„Hauptbelagerung" möge er sich einlassen. Zugleich wurde er 
an den neiiea General-Lioutenaat Gallas gewiesen, miisste an^ 
29. Sept sGfliie Truppen mit Feria vereinigen und gegen GnstaT 
Horn an den Rhein in einen Krieg Eiehen, der das ganze Ge» 
bände Wallensteinscher Pläne gründlich über den Haufen war£ 
War 80 das Ansehen des Herzogs von Friedland beim 
Kaiser schon untergraben, so bewirkte er selbst durch zwei 
schwere Fehler, welche er als Staatsmann und Feldherr beging, 
dass man in Wien nicht nur an seinem guten und redlichen 
Willen, sondern auch an seinen bis dahin bewunderten Fähig- 
keiten zu zweifeln begann. Die Friedensverhandlungen mit 
Kur-Sachsen zerschlugen sich und Bernhard von Weimar drang 
nach Süden vor. Vergebens bat Maximihan jetzt um Hülfei Wallen- 
ftdn war last fiberseagt, dass es aaf Eger gemünat sei und 
behauptete, wegen des Sdintzes der Erblande keine Truppen 
entbehren za können. „loh will meinen Kopf zumPfande 
setzen, dass der von Weimar nicht naoh Baiern, 
sondern nach Böhmen gehen wird**, schrieb der 
Generalissimus in jenen Tagen, aber in derselben Stunde, in 
welcher Kaiser Ferdinand II. solche und ähnliche Beteuerungen 
seines Feldherm las, erhielt er auch die Nachricht, dass dio 
Weimaraner Regensburg schon erobert hätten! Unauflialt- 
sam brach jetzt alles Ungemach über Wallenstein herein , die 
Ereignisse führten zur entscheidenden Krise, zur unabwendbareu 
Katastrophe. 

Wallenstein war sofort entsefalossen, seinen BWler gut su 
machen und mit allen disponibeln Truppen Bernhard anzogreifen» 
den »in Knrsem sein Zng nadt Begenrirarg renen werde**, aber 
schon In Pilsen trafen ihn Nachrichten „man discutire in Wien, 
und zwar Tomehme ministri, von seinen aotionibns sinistre, das 
Gkite 80 Yon ihm Terricbtet werde, eigne man dem lautem 
Glücke zu, die widrigen accidentia seiner Nachlässigkeit". Zu- 
gleich hielt er an dem Glauben fest, dass allein der Friede dem 
Kaiser lißlfen könne „wenn auch zehn yictorias erhalten würden, 
sei doch nichts gewonnen." Bernhard vereinigte indessen seine 
Truppen mit den Armeen Ton Gustav Horn und dem Pfalzgrafen 
Christian zu einem imponierenden Heere, dem die Mannschaften 
Wallenstems ohne sohwm Geschütze mitten im strengen Winter 
nicht gewachsen waren. Der Oenendlssimns kehrte nach Böhmen 
znr&ok nnd meldete dies mit schlichten Worten dem Kaiser nnd 
Baiemherzoge : er schrieb damit sein Todesurteil I 

Trotz der Wünsche und Befehle Ferdinands, zum Angriffe 
übeizogehen, blieb er nämUoh nnerbittlioh dabei, bevor die 
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Erblande vor jedem feindlichen Ueberfall sicher gestellt seien, 
den Inn nicht zu überschreiten, weil er sonst seine Armee der 
augenscheinlichen Vernichtung preisgegeben hätte. Damit biisste 
er das Vertrauen seines Kriegsherrn vollends ein. In den letzten 
Tagen des December entschloss sich Ferdinand „dem Herzog 
von Friedland die Kriegsdirection und das Generalat zu nehmen". 
Kau sprach daTOo, dus n^twas Wichtiges mit Qualitätspersoneii 
TorfaUen dürfte**. Von alle dem wusste aber auch WaJlenstein 
durch seine Kimdschafter: das Verhaltiiis des MoDarchen zu 
seinem Feldherm ist damit total Terändert, jetzt sind beide 
"Wirkliche Gegner. Der Herzog war bereit, seinen Posten zu 
räumen, aber nur mit Ehren, nachdem er seine Hauptaufgabe 
vollendet und den Frieden zu Stande gebracht hatte, und zwar 
m i t oder ohne Zustimmung des Kaisers. Noch war er „von 
Gottes Gnaden Herzog von Mecklenburg , Friedland , Sagan 
und Gross-Glogau" und ..unmittelbarer, freier Reichsstand" — 
war er nicht Herr seiner selbst, so gut wie die Kurfürsten ? 
War er deshalb weniger frei, weil es Ferdinand und seinen 
Bäten beliebte, ihn heimlich nnd hinterlistig zn ent- 
setzen? hk dieser Aufregung umgaben ihn überdies Manner, 
welche nicht geeignet waren, ihn dem Kaiser gefugiger zu 
stimmen: Christian Ilow, ein Brandenburger von Geburt, Adam 
Xrcka, ein heimlicher Utraquist, den nur die herrschende Politik 
zum katholischen Bekenntnisse genötigt hatte, und Graf Kinsky, 
der 1618 die Wahl des sächsischen Kurfürsten zum König von 
Böhmen betrieb. In den ersten Tagen des November 1631 
wurde Kinsky als Kriegsgefangener nach Dresden gebracht, wo 
sich im Mai 1633 der französische Gesandte Feuquieres mit ihm 
in Beziehung setzte. „Aus eigenem Antriebe'' äusserte er damals, 
dass Friedland, wenn ihm beigestanden würde, sich wohl zum 
Könige von Böhmen machen könne. Er trieb damit Politik 
auf eigene Hand, denn er war zu Eroffirangen solcher Art von 
Wallenstm niofat beauftragt. Mit dem Könige von Frankreich 
stand der Herzog überdies direct in Briefvrechsel, doch ebenfalls 
nur im EinTemehmen mit dem Wiener Hofe, denn niemals hat 
er aus seinem Franzosenhass ein Hehl gemacht Beyer also 
nicht gewichtigere Zeugen gestellt werden können, als Feuquieres 
und Kinsky, muss angenommen worden, dass Wallenstein min- 
destens bis zum letzten Monate des Jahres 1633 nicht davon 
träumte, als Prätendent der böhmischen Königskrone aufzu- 
treten. 

Während der Herzog noch mit Kur-Saohsen auf Grund der 
früheren Bedingungen verhandelte und auf How's Veranlassung 
der „^Isener Sohluss^ zu Stande kam, war sem Gesduck zu 
yHsa entschieden. Ein kaiserliches Patent vom 24 Januar 1634 
besMiehnet schon den ^General Obersten Feldhauptmann^' als 
„gewesen", den Conspiranten von Pilsen mit Ausnahme Wallen- 
steins, How's und Trcka's wurde Pardon angeboten. In demselben 
Monate wurde Erzherzng Ferdinand im geheimen zum „bestellten 
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Genorallmupt" emaimt, und erging an die übrigen neu ernannten 
Heerführer der Befehl zur Execution gegen ihren früheren 
Generalissimus. In welcher Form derselbe gegeben und aus- 
geführt wurde, kann aus der vorliegenden Correspondcnz nicht 
ersehen werden, wohl aber, d a s s er erteilt und d a s s er durch 
die Befehligten ausgeführt wurde. Ferdinand II. gab denselben 
übrigens nicht aas Mozdliist, sondern erst naoh söhweran 
Gewtssenskajmpfe. Eine nachträgliche Vemiteiliing des sa £Sger 
Eimordeten hielt der Staatsrat zu Wien nicht für nötig, da die 
kaiserlichen Patente vom 24. Januar und 18. Februar mit einer 
richterlichen Verurteilung durchaus gleichbedeutend seien. König 
Ferdinand ÜL wünschte eine „sententia post mortem" wider 
Wallenstein, man begnügte sich als Biohter — hingerichtet zu 
haben! — 

Berlin. Ernst Fischer. 



XIX. 

Dudik, B., Schweden In Bdhmen und Mähren 1640 bis 1650. 

Nach kaiserlich österreichischen und königlicli schwedischen 
Quellen dargestellt und mit Unterstützung der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften herausgegeben. Wien 1879. 

Als Prodromus zu der Feier des 1400jährigen Geburtstages 
des Ordensstifters Benedikt von Nursia und zum Beweis, 
dass die in der Ordensregel wurzelnde historische Thätigkeit bei 
den Jüngern dieses frommen Mannes noch immer fortlebe, ver- 
öffentlicht der Landeshistoriograph von Mähren, Dr. B. Dudik, 
Benediktiner aus dem Stifte Raigem bei Brünn, die Resultate 
seiner Forschungen auf dem Gebiete des dreissigjährigen Krieges, 
zu welchen er die Materialien grösstenteils schon im Jahre 1851 
auf einer wissenschaftlichen Bdse nach Sdiweden im Auftrage 
des mährischen Landesausschusses gesammelt hattOb Die Er* 
gebnisse dieser Studien in den nordischen Archiven sind in den 
„Forschungen in Schweden fiir Mährens Geschichte, Brünn 1852** 
niedergelegt. Für das vorliegende Werk standen dem Verfasser 
ausserdem die kaiserlichen Archive zu Wien während seines 
jahrelangen Aufenthaltes in der Hauptstadt zur Verfügung. Im 
Reichsarchive zu Stockholm entdeckte er, als eine der 
wichtigsten Quellen, die verloren geglaubte Fortsetzung von 
Chemnitz, „Geschichte des dreissigjährigen Krieges" im Manu- 
script, welche seitdem durch Dali Igren herausgegeben wurde 
(in. Teil, Stockholm 1856); ausserdem worden ebendort die 
dem Reichslcanzler Axel Oxena^ema früher angehörigen, ung»- 
mem reichen Sammlungen , welche der Staat 1848 erwarb , in 
ausgiebigster Weise benntst. Sie enthalten vorzOglidi die Be- 
richte der schwedischen Generäle und Agenten aus Deutschland 
an das Reichskanzleramt und die Königin Christine. Von nicht 
minderer Wichtigkeit war das gräflich Wrangeische Archiv 
in Slcokloster am Mälarsee, in welchem des Feldmarschaüs 
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Karl GKistaT Wrangel Kanzlei und Corrcspondcnz mit fast allon 
Feldherren seiner Zeit von 1640 — 1669 , darunter auch aufge- 
fangene Briefe kaiserlicher Offiziere, aufbewahrt werden , seitdem 
1834 das Archiv toh Kyboholm ebeufftUs ;iach Skokloster 
übertragen wurde. 

Bei der Darstellung der Ereignisse wendet Dudik die 
schon früher von ihm eingeschlagene Methode an, die Quellen 
selbst da^enige berichten sä lassen, w«b in Böhmen und Mähren 
in den Jahren 1640—50, in der Zeit der Sehwedenherrschaft und der 
tiefirten Erniedrigung der kaiserlidi-katholischen Waffen, vorging. 
Er „reihet die einzänen Blätter aneinander", in der Weise, dass 
er die Aktenstücke selbst zum grössten Teile im Wortlaut ab- 
druckt und durch einen erläuternden Text verknüpft. Auch das 
Chemnitzischo Manuscript wird nicht selten zum Worte gelassen, 
weil dieser neu aufgefundene dritte Teil in der schwedischen Aus- 
gabe nur in wenigen Exemplaren abgezogen wurde. Seiner 
Aufgabe gemäss berührt der Verfasser die Kriegsereignisse, • 
welche sein engeres Vaterland nicht direkt betreffen, als neben- 
sächlich, auch nur flüchtig, so die Thatcn des schwedischen 
Heeres während des Jahres 1643 und des grössten Teils Ton 
1644, ebenso geben die abgedruckten Urkunden über die Politik 
der im Kriege wwidcelten Mächte keine neuen AufHshlüsse von 
herrorragender Bedeutung, dagegen wird den militärischen 
Ereignissen und socialen Zuständen auf dem Boden Mährens 
in der Zeit TOn 1640 — 50 eine reiche Aufklärung zu Teil. An 
Vorträgen von Wichtigkeit werden mitgeteilt die Conjunctions- 
Recesse zwischen Ferdinand III. und Maximilian von Baiern vom 
12. (17.) Oct. 1647 und vom 24. Febr. (28. März) 1648, die 
gegenseitige HülfBleistung gegen Schweden betreliend. 

Das erste Buch umfiisst die Zeit vom Regensburger 
Reichstage bis zur Uebergabe von Olmütz an die Schweden 
<Juli 1640 bis Juni 1642). WShxend in der Person des Erz- 
henogs Leopold Wilhelm der kaiseiliehen Armee ein neuer 
Generidissimus gegeben wurde, übernahm d«r gichtkranke 
Torutenson die schwedische Kriegsfuhrung in Böhmen xmd 
Mahren, da Bauer (10/20. Mai 1641) zu Halberstadt gestorben 
war. Im Mai 1642 geschah der feindliche Einbruch in Mähren, 
nachdem Brandenburg durchzogen und fast ganz Schlesien im 
Sturme erobert war. Olmütz, Littau und Neusatz fielen im Juni 
1642. Hierbei ging es ohne Plünderung der Geflüchteton nicht 
ab, denn die kühnen Reiter Torstensons streiften bis 6 Meilen 
vor Wien, haben auch «etliche vornehme Herren beim Kopfe 
erhaschet, verschiedene Carossen mit Pfaffen, Jesuiten und 
Frauenzimmer angepacket und überaus stattliche Beute . • . 
gemachet**. Von Latereese ist die Bemerkung, dass Torstenson 
den Grund zu seiner schmershaften Krankheit durch inhumane 
Behandlung in der bairischen Kiiegsge&ngensohaft legte. Bei dem 
Stnrme auf Waldsteins Lager vor Nürnberg (24. August 1632) 
wurde er als junger Capitän der schwedischen Leibcompagnie ge-> 
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fangen und von Maximilian von Baiem, dem „grossen Kurfürsten", 
wie ihn Schreiber zu nennen beliebt, sechs Monate laug 
in einen feuchten Kerker zu Ingolstadt eingesperrt ! — 

Das zweite Buch schildert die Kämpfe von der Ueber- 
gabe der Festung Olmütz bis zur Eröfihung der Belagerung Yon 
Brünn (16. Juni 1642 bis 3. Mal 1645). Schweden und Frank- 
reich begannen Ton neuem mit dem rankerollen Fürsten von 
Siebenbürgen, Georg R4k6osy, zu unterhandeln, irakfaer 
schliesslich auch Terspraoh, noch im Herbste 1642 gegen den 
Kaiser in Waffen zu treten. Als Unterhändler Schwedens wirkte 
hier Georg Dörffling, der spätere Feldmarschall Friedrich 
Wilhelms, des grossen Kurfürsten. Endlich hatte sich das 
kaiserliche Ileer ebenfalls concentriert , rückte nach Schlesien 
vor, versuchte vergeblich Gross-Glogau wieder zu erobern, drang 
nach Sachsen ein und erlitt am 2. November durch den genialen 
Torstenson bei Breiteufeld eine schwere isiedorlage, woraul" der 
Bückmarsch nach Böhmen wieder angetreten vrurde. Der ohne- 
hin mehr za seinem geistlichen Stande sich hinneigende Ers' 
herzog zog 8i<di vom Oberoommando auf sein Bistom Passaa 
znrüdc, imd Gallas wurde k. k. Generalissimns (22. März 1643)» 
Da in Olmütz der Proviant auf die Neige ging und die Festang • 
von den Kaiserlichen eingeschlossen war, rückte Torstenson 
(7/17. April 1643) von Bautzen, über Görlitz, Turnau und 
Königsgrätz in den Chrudimer Kreis, ohne dass der kaiserliche 
Feldherr im Stande gewesen wäre, den Gegnern den Weg nach 
Mähren zu versperren. Kremsier und Tobitschau wurden von 
den Schweden erobert und Brünn durch eine Belagerung ge- 
schreckt. Die Beiter Wittenbergs streiften abermals bis 
Tor Wien, &8t wäre der Kaiser selbst auf einer Heise naoh 
Skalitz von ihnen ao^s^oben worden. Gallas leistete gar nichts. 
Nachdem die wichtijprten, im Besitze der Sdbweden msii be- 
findenden Punkte Biährens Yon Torstenson genügend befestigt 
und verproviantiert waren, unternahm der schwedische Ober- 
leldherr Ende 1643 jenen bekannten, kühnen Zug nach Däne- 
mark, während in derselben Zeit die Kaiserlichen sich vergeblich 
bemühten, Olmütz zurückzuerobern und nicht einmal den Ungarn 
des Fürsten Rakoczy gegenüber Erfolge aufweisen konnten. Vom 
November 1644 bis in das Frühjahr 1645 ruheten in den Erb- 
landen die Waffen. Gallas getraute sich nicht mehr, „die 
Armada ohne grosses besorgendes Unglück vor den Feind zu 
moviren, es komme ihm denn eine andere Armada zu Hülfet. 
Da erschien Tcfstenscn zom zweiten Ifal in BiSbrnen und schlug 
den von Westen heibeigeeilten Hatzfeld, welcher die Trümmer 
des Gallas'sdien Gorps, die Abteiinngen des Gensfal Götze 
aus Ungarn und die Beiern unter Johann von Werth und 
Mercy zur Abwehr Tcreinigt hatte, am 6. März 1645 bei 
Jan kau. Statt einer Beschreibung dieser wichtigen Schlacht 
giebt Dudik die ücbersetzung des schwedisch abgofassten General- 
behchtes aas o^er Feder Torstensonsi unterlässt aber leider die 
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Mitteihing der kaiserlichen Relationen, weldie sich im k. k. 
Kriegsarchiv in Wien befinden (S 124). Erst am weissen Berge 
hei Prag sammelten sich nach der furchtbaren Niederlage die 
zersprengten kaiserlichen, kurbairischon und kursüchsischen 
Truppen (12. März 1645). Iglau , Znaim, Stein, Krems und 
Nikolsburg wurden von den Feinden besetzt, nur dem Wankel- 
mute Raköczys, der seit 28. März 1645 mit dem Kaiserhofe 
FriedeosTerhandlungen pÜog, hatte es Ferdinand IIL zu danken, 
dass Wien nidit in die Hände der Schweden geriet Ende April 

1645 konnte Torsteneon gegen Brünn marsohkren. 

Das dritte Bach erzählt die kriegerischen Ereignisse von 
der Eröffirang der Belagerung Brünns bis zum Abzüge der 
Schweden aus Mähren (3. Mai 1645 bis 3. Juli 1650). Die 
mitgeteilten Berichte und Briefe Torstensons aus dem Lager 
vor der Hauptstadt der Markgrafschaft ergänzen die Angaben 
der Monographien von d ' E 1 v e r t und Koller nach vielen 
Richtun^^en und lassen die Beziehungen Kakoczys zur Krone 
Schweden und sein zweideutiges Känkespiel deuthch hervor- 
treten. Durch seine Unzuverlässigkeit in erster Linie scheiterten 
alle Versuche des genialen nordischen Feldherm, sich der festen 
Stadt, vor allen des Spidberges zu bemächtigen : am 18. Angnst 

1646 wurde die Belagerung angehoben, das üsindliehe Heer 
zog sich nach Böhmen zurttck. Am 5/15. Decemher desselben 
Jahres übergab Torstenson, da sein Gichtleiden ihm den ferneren 
Aufenthalt im Felde unmöglich machte, den Oberbefehl an den 
General und Beichszengmeister Karl Gustav Wrangel, 
nachdem er noch fiir 1646 den Kriegsplan entworfen hatte. 
Derselbe ging dahin, die Armee zu erhalten, einer Hauptaction 
fürs erste auszuweichen und nach der Vereinigung mit den 
Franzosen den Gegner über die Donau zu treiben. So kam es 
im offenen Felde zu keinem enistern Zusammenstosse , da die 
Schweden sich vor der verbundeneu kaiserhch-bairischen Armee 
unter dem Etsherzog Leopold Wilhelm, der das Oommando 
wieder Übernommen hatte» hss hinter Eger zurückzogen, ja sogar 
eine Beihe der wiohtigaten Punkte, wie Teschen, Nikolsburg, 
Erems mid andere nach und nach den Kaisedüchen ttberkasen 
mnasten. 

1M7 drang der zum Feldmarsohall ernannte W ran gel 
von neuem gegen Böhmen vor, um ,,die absolute Gewalt des 
Hauses Habsburg über Deutschland zu brechen", wie ein Passus 
in seiner Instruction lautete. Die kaiserliche Armee erhielt 
zu gleicher Zeit an Peter Melander, genannt Holzapfel, 
einem vormaügen Hessen und Calvinisten, den kriegserfahrenen 
Befehhihaber , welcher die notwendige Discipiiu und Ordnung 
wwder in die verwilderten Sdiaven hradite. Da derselbe durch 
die höhmiscJien Stände ungenügend unterstützt wurde, nahm 
Wrangel am 8/18. Juli Eger zum zweiten Mal, wurde aber 
am 26. Juli (5. August) durch den kaiserlichen Gkneral, welcher 
die Baiem unter Joluum von Werth an sich gezogen hatte, 
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empfindlich geschlagen und erlitt am 21. August bei Triebel 
einen abermaligen Verlust, so dass er sich nach Schneeberg 
und Chemnitz zurückzog, während Eger in schwedischen Händen 
bheb. Dafür ging noch im December das seit October belagerte 
Iglau an die Kaiserlichen über. 

Holzapfel , von den Baiern in Stich gelassen — Maximilian 
hatte seinem General Gronsfeld Terboten, den Kaiserlichen über 
die Weser za folgen — konnte die Früchte der errungenen Yd/t- 
teile nicht pflÜ4»en nnd den bei seiner Flncht aus Böhmen 
kaum widerstandsfähigen Wrangel nicht nach Norden verfolgen. 
In den Winterqpiartteren in Niedersachsen erholten sich die 
Schweden dermassen, dass sie 1648 den Krieg abennals in die 
Donauländer zu tragen versuchten. Um Augsburg zu decken, 
lieferte Holzapfel das Gefecht bei Zusmars hausen, in dem 
er seinen Tod durch eine Musketenkuf^el fand (16. Mai 1648). 
An seine Stelle trat Graf 0 1 1 a v i o P i c c o 1 o ni i n i , Herzog 
von Amalfi. Während man hier die Deckung Passaus und der 
Erzherzogtümer mit allen ÄLittehi betrieb und alle verfügbare 
Mannschaft zur Verstärkung der Hauptarmee heranzog, drang 
Königsmark unerwartet in BöluaeD ein nnd übemunpelte am 
26. Jnli die Kleinseite Prags mit dem Hradschin, ein ünter- 
neimien, das schon in der zweiten Hälfte des Juni von ihm mit 
Wrangel verabredet war. Dudik veröflfentlicht eine ganze 
Reihe bisher unbekannter, sownlil offizieller als Privatberichte 
beider Parteien, welche diesen kühnen Handstreich des breiteren 
erzählen . während andere Relationen für die darauf folgende 
Belageniug der Altstadt, die Königsmark im Verein mit dem 
neuen Keichszeugmeister Wittenberg unternahm, von Wichtigkeit 
sind. Endlich gelangte am 2. Nov. 1648 die Nachricht vom 
abgeschlossenen Waffenstillstände bei dem Heere au, und am 
9. desselben Monates erfolgte die Froclamierung des Friedens 
von MUnst^ nnd Osnabrück. Der Abzog der Sohweden erfolgte 
erst in der Mitte des folgenden Jahrea. 

Unter den Beilagen sind Montecucoli's Beridite über die 
Feldzüge der Kaiserlichen von 1645 und 1647—48, sowie seine 
Vorschläge y wo in den kaiserlichen I/anden Befestigungen anzn* 
legen seien , von Bedeutung. Die mitgeteilten statistischen 
Notizen , wie das Verzeichnis der während des 30jälir. Krieges 
zerstörten Orte, dürften wohl nur mit Vorsicht aufzunehmen 
sein, da sie offenbar liäufig auf willkürlichen »Schätzungen be- 
ruhen (s. Koscr in „Sybels Zeitschrift'* 1879. 141). Mit Aner- 
kennung sei schhesshch noch hervorgehoben , dass sich nirgend 
ein Parteistandpunkt des Verf. geltend macht , denn wenn der- 
selbe- die Memnng yortritt, Ferdinand II. ' habe im. Resüttttions* 
edikte die Hand zu einem anfrichtig gemeinten Beligionsfrieden 
gebot'^n, wenn er den Pfiikgrafen „rftnberisch nach der Krone 
Böhmens^ greifen lässt^ so wollen wir einem Ordensbruder diese 
Anschauungen nicht verübeln. 

Berlin. Ernst Fischer. 
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XX. 

Brunnemann , Karl, Maximilian Robeapierre. Ein Lebensbild 

nach zum Teil unbenutzten (?) Quellen. 8^ (218 S.) Leipzig 

1880. W. Friedrich. M. 4,60. 

Referent gosteLt , dem Erscheinen des Buches mit grosser 
Spannung entgegengesehen zu haben, denn um nichts Geringeres, 
als um Aufschluss ganz neuer Resultate und völlige Umwälzung 
der durch die Elite Iranzösischer und deutscher Historiker test- 
gesteliteo Avfiassong Bobespierres aniBate es doh imoh d^ti An- 
kfiBdigiiii|6ii der Presse darin handeln. So Terkündete das 
MagaaiB mt litt des AnalaDdee unterm 8. Hai: „Herr Prot 
der bekannte Historiker und Spezialist auf dem Gebiete der 
franz. Keyolutionszeit , hat ein Werk über Robespierre beendet, 
die Frucht 30jähriger Studien. Manche fable convenue 
wird darin ihre Erledigung finden." Aehnlicli die Fanfiilla^ 
c. 14 Tage später, nach Erscheinen des bahnbrechenden Werkes. 
Etwas ernüchtert wurde freilich Referent, als er aus einer Recen- 
sion des Dr. B., die gleichfalls in dem Magazin f. Littoratur des 
Auslandes um jene Zeit erschien, ersehen musste, dass der be- 
rühmte Verf alles Ernstes eine Mitschuld Robespierres an der 
Niedermetzelung der Dantoniaten. in Abrede stellt. Und dieser 
Emtiehtenuig ist dann ein Zustand gefolgt, den man als 
soblimmste Potenz des moraliscbea Katzeigammers beaeidhnen 
konnte. Von den 2I8V4 S. des an neuen Besidtaten angeblich 
so reichen Buches sind 104 S. nichts weiter — als eine Ueber*« 
Setzung fon bekannten Reden Robespierres, eine Anzahl anderer 
Seiten werden dadurch mit leichter Mühe ausgefüllt, dass 
Aeusserungen von und über Robespiorre zugleich deutsch und 
französisch mitgeteilt werden, die letzten 19 S. geben eine weit- 
schweifige Schilderung des Sturzes Robespierres, dessen tliat- 
s ä c h 1 i c h e Angaben sich in den gewöhnlichsten frAnz. Geschichts- 
büchern linden. Für die „Erledigung jener fables conveuues" 
blieben somit allerdings noch.c 90 S. übrig, von diesen sind 
aber die Abschnitte I und II .(& 1—58), welche aaeh Abzog 
der schon oben erwühnten Beden and Citato imgefahr -44 Seiten 
ansmaohen and die thatsächHch nar bekannte Dinge wiederholeot 
in Abrechnung zu bringen , so dass fiir das angeblich Neue in 
dem Buche noch 46 S. restieren. Auf 46 S., wenngleich sie un- 
möglich auch für den denkbar langsamsten Geist eine Studien- 
zeit von 30 Jahren erfordern , liess sich freilich manches Neue 
sagen , doch ist das, was \ erf. zur Rechtfertigung R's vorbringt, 
nur eine Auiwärmung der längst von L. Blanc, Hamel, A. Hugo 
(Gesch. des Kaisers Napoleon, übers, von A. Schäfer I, und 
bearbeitet, mit einer Sammlung von Napoleons sämtlichen Werken 
Tersehen von Eisner U) vorgebrachten Argumente. Wenn der 
Herr Yert statt Yonede JV übe» die. »zünftigen Bukttikar** za 
rSeoonieran, deren Werke stadisren wollte, so würde er n. a» 
finden, dass seina Annahme, Bobespierre habe zum Bev<dutioniK' 
trtbonal, za äffi Ch^aeln der Schreckensherrschaft, aa den Aas- 
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Bcllüssen gar keine Bäheren Beziehungen gehabt (190 — 192) und 
er sei an den „Gewaltthätigkeiten" in den Provinzen unschuldig 
(191) bereits von Sybel (Gesch. der franz. Revolutionszeit III. 
145 f , 154 A., 155 f., 160 A., 162 f., 165 A. 1. 2, 171) mit 
Gründen beseitigt worden ist, um deren Widerlegung wir den 
Herrn B. im Interesse der historischen Forschung recht dringend 
ersuchen. Ferner würde er merken, dass die angebliche „£r- 
klänmg" der Septembergränei (80) doch moht Btächhaltig ist 
, ((£ Sybei a. a. 0. I, 468 o. 460). Sehr unglaoUidi itt es ÜBiner, 
wenn Yerf gerade an Bobespierres Bede beim ProMseLiidr 
yiig XVI. ein panegyrisches Lob seiner Cbnsequenz und un- 
wandelbaren Charakter treue knüpft (154 u. 155), denn nirgends 
konnte die heuchlerische Humanität des gefeierten Helden 
sich deutlicher offenbaren, oder wenn er 185 bemerkt, Ii. habe 
an dem Vorgehen gegen die Gironde keinen anderen Anteil ge- 
nommen , als dass er in einer heftigen Rede beantragt, die „von 
der Commune als Verräter bezeichneten Girondisten unter Anklage 
zu stellen", d. h. dass er sie dem sichern Tode überlieferte. R-'s 
Benehmen gegen die Dantonisten wird 198 mit der kurzen Bemer» 
knng abgefertigt, er habe sie fidlen lassen, ab er sieh toa ikrer 
Soholdbarkeit' überzeogt hatte, nnd anf völliger Unkenntms der 
Thateaehen beruht es, wenn ebendaselbst von R,'s grosser Liebe 
m Desmonlins geq^roohen wird. cf. &yhel a. & 0. Q, 458. 

Dass ¥er£ in seiner Selbstverleugnung so weit geht, sich 
geradezu in seinem politischen Glaubensbekenntnis mit Robes- 
pierre zu identificieren (cf. 185), die „direkte Demokratie" ebds. 
als „die vernünftigste aller Staatsformen" zu erklären, in 
der Vorrode III gegen die „Beweihräucherung" Bismarcks los- 
zudounern und über den Hofrat Gottschall ein Anathem aus- 
zusprechen, weil er „unter die Nationalliberalen gegangen", 
woUen wir nur leise andeuten, um nicht den Staatsanwalt auf 
ein Bndi anfifcterirsani sn machen, das Überhaupt an besltti in 
stiller Veiboxgcniheit geblieben w&re. Von diesem Standponkt 
ans sind natürlich alle Feinde R.*s Lfigner nnd Verleomdnr, die 
Jakobiner die Vorkämpfer der „WohUirt Aller**, nnd die Giron- 
disten, weil sie die Hülfe der Departements gegen ihre Mörder 
nnd Henker aufrufen, Verräter am Vaterlands Zweck des 
Buches ist es, dem Hofrat Gottschall entgegenzuwirken und Robes- 
pierres Namen auch „Andern lieb und wert zu machen". Doch 
so harmlos auch dieser Zweck ist, er darf nicht auf Kosten der 
Wissenschaft und Wahrheit ausgeführt werden. Herr B. nenne 
uns die „zum Teil unbenutzten Quellen", aus denen seine Auf- 
faisong Kobespierres abgeleitet ist, er widerlege, was die „zünf- 
tigen äsloriker**, vor aUeoi BSnsser nnd Sybel, gegen die tim Ihm 
weiter terhreiteten &Ues oonvennes gesagt haben, oder er iwiiidite 
darauf, von der ernsten Wisiensdhaft ftberhm^ wieder beachtet 
an werden. Nachträglich bemerke ich noch, dass das Buch ein Aus« 
ang, stellenweise eine Absohrift fon Hamel bist, de Robespierre ist 

Halles Dr. Mahrenholts. 
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V. Boguslawski , A., Das Laban das Generals Dumouriez. 
2 Bände mit Karten and Skizzen. 8^ (31 Bogen.) Berlin 
bei Fr. Lnckhardt. 1879. 

So viele Tbatsaclieii und Persöiilicbkeiteu der Revolutionszeit 
sind durch die ueuercu Untersuchungen des trügerischen Schimmers 
entkleidet worden, mit dem die Legende sie umgeben hatte» dass 
es erfreulich ist, wenn ein Einz&er durch die schärfere Be- 
lenoihtiing gewinnt, in welche sein Büd gestellt wird, wenn die 
eingehendere Darstellung ihn politisoh bedeutender und zugleich 
ehrlicher, klarer und consequenter erscheinen lässt. Bei der 
dankbaren Aufgabe, die der Verfasser sich gestellt bat, stand 
ihm ausser den allgemeinen Darstellungen und kriegswissen- 
scbaftlicben Werken ein reiches Material in Memoiren, Brief- 
sammlungen, Selbstbiographieen , Angriffs- und Verteidigungs- 
scbriften zu Gebote, das Ireilicb nur mit Vorsiebt benutzt werden 
kann, weil viellacb persönlicbe Interessen, PartGileidenscbatt und 
Hass der Gegner dabei die Feder geführt haben. Ein Teil dieses 
gedmektan Materials ist sehr selten and In Folge dessen wenig 
gekannt Ansserdem ist der Veriasser in der Lage gewesen, 
Sjbab handschriftliche Auszüge ans den Pariser KriegsarchiTen 
and aus den preussischen Archiven zu benutzen und er ist ai|ch 
Ton Camille Bonsset mit anderen Mitteilongen aas den fran- 
sosisohen Archiven unterstützt worden. 

Das Leben Dumouries' ist fast überreich an persönlichen 
ErlebniflSMi, an Abenteuern, au raschem Wechsel der Situationen. 
Kurz schildert der Verf., wie Dumouriez durcb seinen Vater, der 
zuerst Officier gewesen war und dami das Amt eines Kriegs- 
commissarius bekleidete, zugleich litterarisch und soldatisch aus- 
gebildet wurde, wie er als junger Officier den siebenjährigen 
Krieg mitmachte und 1763 in Folge der Armeereduktion, 24 
Jahre alt, entlassen wurde, obgleich er sich mehrfach hervor- 
gathan hatte and deshalb zum Ftthrer einer Compagnie befördert 
und mit dem Ludwigskrenze dekoriert worden war. Ehrgeizig 
und entschlossen, sich eine Stellung zu erringen, geriet der junge 
Dumouriez unter die Intriguanten und geheimen politischen 
Agenten, die damals — zur Zeit Choisouls und der Dubarry — > 
eine so grosse Rolle am französischen Hofe spielten. Sein erstes 
Debüt in diesem Fache war allerdings etwas ungeschickt, der 
tollkühne Versuch, in Corsica Politik auf eigene Faust zu treiben, 
zog ihm den Zorn Cljoiseuls zu, vor dem er sich nur durch 
schleunige Flucht retten konnte. Bald mit dem Minister wieder 
ausgesöhnt, ging er auf dessen Empfohlung nach Spanien, wurde 
aber 1767 zurückberufen, um den Oberbeiehlshaber der zur Er- 
^obenmg Omica's bestinunten Expedition als einer seiner Adju- 
danten zu begleiten. Dumouriez hatte au den corsisohen KSn^fen 
sieht unbedeutenden Anteil, amnoierte wahrend dsraelbeii zum 
Obarat und wurde bald darauf; im Sommer 1770^ als milüfirisch^ 
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diplomatischer Agent zu der polnischen Conföderation geschickt, 
die damals an der polnisch-ungarischen Grenze gegen die Russen 
im Felde stand. In lebendiger Weise schildert der Verl'aaser 
das wirre Treiben der tanzenden und trinkenden Conföderierten, 
die mit ihren zersplitterten, ungeordneten Streitkräften nicht viel 
anzufangen wussten. Kraftvoll eingreifend versuchte Dumouriez 
sich zum Mittelpunkt der Unternehmungen zu machen und die 
Truppen einigermaBsen sa oiganirieren. Es gelingt ihm, in 
Czenstodiaa und Landskron zwei feste Waffenplfttze als Statin 
punkte weiterer Operationen zn gewinnen und etwas mehr länlieit 
in die politische und militärische Aktion zu bringen. Sehr bald 
aber Terschlechterte sich seine Stellung durch den Sturz Choi- 
seuls und die veränderte Haltung der französischen Regierung. 
Auch vermochte er Landskron nicht gegen Suwaroffs Angriff zu 
behaupten. iMide 1771 wurde er abberufen, kurz ehe die Con- 
föderation viillig den russischen Waffen erlag. Bei seiner Rück- 
kehr wurde er von Choiseuls Nachfolger, dem Herzog von 
Aiguillon , übel empfangen , desto freundlicher von dem Kriegs- 
miuister, der mit Aiguillon in schlechtem Verhältnis stand. Als 
Dumouriez sidi aber Ton dem Kriegsminister auf direkten Befehl 
des Königs in einer Saohe gebrauchen Ixess, die hinter dem 
B&eken des erston Ministers gesofaehen sollte, scheiterte diese 
Untemelunung ToUständig, der Kzlegaminister wurde gestürzt» 
Dumouriez aber in die Bastille gesetzt und später in Caen inter- 
niert, ohne dass sich der König um sein Schicksal bekümmert 
hätte. Erst nach dem Tode Ludwigs XV. erhielt er seine Frei- 
heit wieder und wurde bald darauf zum Commandanteu von 
Cherbourg ernannt, das auf seinen Kat befestigt werden sollte. 
Er leitete die Befestigungsarbeiten und blieb etwa 13 Jahre in 
dieser Stellung, ungefähr eben so lange Zeit, wie er vorher seit 
dem Ende des siebenjährigen Krieges in politischen und mili- 
t&risoben Intriguen imd Abenteuern zugebracht hatte. Diese 
so vielseitige Thätigkeit Dumouriez' schildert der Yeil Torzag»« 
weise nach dessen eigenen Berichten. Er unterlässt aber niebti 
auch die gehässige Kritik der Gegner anzuführen, welche nirgend 
Dumouriez' Leistungen anerkennen wollen und ihn bald einen 
tollkühnen Narren, bald einen Abenteurer nennen, der allein 
durch Ehrgeiz und Selbstsucht bestimmt werde, und er sucht 
durch Vergleichung mit dem, was aus anderen Quellen über 
diese Dinge bekannt ist, die Wahrheit zu ermitteln. Auch der 
Verf giebt Dumouriez* brennenden Ehrgeiz und seinen abenteuer- 
lichen Unternehmungsgeist zu, aber er findet, dass es demselben 
in allen Situationen und trotz seiner Verbindung mit zweifel- 
haften Existenzen gelungen sei, „dem Prinzip der persönlichen 
Ehrer und der Achiang tot. sidi sdbst treu zu bleibfOL Dagegen 
war es sehr -erUSrliä, dass diese Jahre auf seane ganasn An- 
schauungen und auf seine Behandlung der politischen und mili- 
tärischen Angelegenheiten bedeutenden Einfluss übten. Die An- 
wendung von Venohiagenheit und von beieohneten TiusnhungeB» - 
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die Neigung, iingelieTire und riesemnässige Pläne zu entwerfen, 
die Kenuzeicben oincs gewaltigen, grossartigen Abenteurertums 
lassen sich in den späteren, grossen, von ilim ins Werk gesetzten 
Staats- und Kriegsluindlungen oft erkennen.'* 

Beim Beginn der Revolution eilt Dumouriez nach Paris und 
Versailles, um dem Könige seine Dienste anzubieten und Ver- 
liiadimgen mit dnflassreichen Parteilubrern anzukuüpfeu. Er 
glaubt die Zeit gekonunen, wo seine poHtisohen nnd müitärischen 
Efthigkeiten sich geltend machen können, er vünsdit, das K^g- 
tum gegen die Jakobiner zu schützen, es aber eogletch mit den 
Forderungen und Interessen der Nation za versöhnen. Seine 
Bemühangen , Einflnss auf die leitenden Kreise zu eilangen, 
fuhren nicht sofort zum Ziele, doch zeigt er sich bei verschie- 
denen Comm;indos, die ihm übertragen werden : in der Nonnandie, 
in Nantes, in der Vondee als ein umsichtiger und entschlossener 
Befehlshaber. Durch glückliche Verbindung von Milde und 
rechtzeitiger Strenge, die sich gleichmiissig gegen die reaktionäre 
wie gegen die radikale Partei wendet, von freundlichem Ent- 
gegenkommen imd unbeugsamer Festigkeit gelingt es ihm, im 
Granzen die Buhe aufrecht zu erhalten, Unordnungen schon im 
Beginn zu unterdrücken. Die Blicke der Parteien fangen an, 
sich auf ihn zu richten, und im März 1792 wird er in dem sog» 
Ministerium der Gironde zum Minister der auswärtigen Ange- 
legenheiten ernannt. „Dumouriez,^ sagt der Verf., „war 53 Jahr 
alt. als er Minister wurde. Er hatte die Elasticität und das 
Feuer der Jugend. Seine Erscheinung war mittelpjross. Er 
trug sich leicht und elegant. Sein markiertes Gesicht mit der 
Adlernase, seine blitzenden Augen kündigten Mut und Begeiste- 
rung an. Das dunkle Haar trug er leicht gepudert ; die Haltung 
des Kopfes war stolz und ein wenig zurückgeworfen. Seine 
Stimme soll yon angenehmem Klange, aber Ton lauter bestimmter 
Betonung gewesen sein. Im Ganzen war sein Anblick der eines 
adUgen Soldaten des 16. Jahihunderts, leicht, gefilllig in der 
Form, Tfirtrauenerweckend und sidier im Auftreten. Seine Frische, 
seine Heiterkeit, seine Neigung zum Witz, den er bei den ge- 
fährlichsten Situationen walten liess, waren sich gleich f!;el)lieben. 
Seine Gesundheit war die beste, seine geistige Kraft befand sich 
auf dem Höhepunkt. Er war einer jener eisernen Männer, 
deren Thätigkeit erst mit ihrem Tode erlischt. Mit Stolz 
blickte er auf seine Laufbahn. Was er war, er war es durch 
sich selbst. Mit sicherem BHcke die politischen Verhältnisse 
beurteilend , sich auf militärischem Felde zu Hause fühlend, sah 
er in der i%rne, wenn auch nicht in bestimmten ürnrissen, m 
grosses ZieL Es hiess die Beherrschung der Parteien, 
die Führung der BcTolution. Das persönlich gute Ter- 
hältnis, in welches er zu dem £5nige trat, und die gewonnene 
Ueberzeugung, dass dieser Maan so unwert der Krone nicht sei, 
Hessen ilm Hoffnung für die monarchische Sache fassen , und 
sttue Absicht, dem König nach besten Krätte^n zu 
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' d i e n 0 n , kann nicht wohl bezweifelt werden. Jedenfalls hofifte 
er damals auf diesem Wege das angestrebte Ziel, die Üeber- 
fübning der Bevolution in geordnete Verhältnisse erreichen zu 
können." 

Bei solchen Gesichtspunkten war Dumouriez weit davon 
entfernt, sich von der Gironde leiten zu lassen, deren 21iele von 
den seinigen selir TmcbMm waraiy aber er mneste sich damals 
öa nJUiern, weil sie die bedentendsie war und er nur auf diesem 
Wege zu Madit und Einfluss gelaogen konnte. Im Ministerrate 
trat er ihr vielfach entgegen und bemühte sich auch, der 
rücksichtslosen Geringschätzung, mit welcher Boland den König 
behandelte, durch ritterliche Höflichkeit das Gegengewicht zu 
galten. Das Vertrauen des Königs hat er dadurch gewonnen, 
die königliche Partei aber, der es nicht gelang, ihn zu sich 
herüberzuziehen, begegnete ihm mit nicht verhehltem Mistrauen 
und suchte auf oflfenen und geheimen Wegen seine Pläne zu 
durchkreuzen. Sie sowohl, wie später die Girondisten und Jako- 
biner, haben den Minister und General, der sich über die Parteien 
zu stellen und dieselben zu beherrsdien versuchte, mit leiden- 
schaftlichem Hasse Terfolgt, welcher alle Phasen der BeToluticm 
und des Exils überdauerte und lange Zeit in der Memoiren« 
litteratur und in der Geschichtsschreibung fortgewirkt hat. 

Von den auswärtigen Angelegenheiten war die Verhandlung 
mit Oesterreich bei weitem die wichtigste. Dumouriez führte 
dieselbe in sehr schroffer Weise, offenbar in der Absicht, den 
Krieg herbeizuführen. In dieser Auseinandersetzung ist der 
Verf. in vollständiger Uebereinstinmiung mit Sybel und Häusser. 
Er resümiert seine Darstellung der Verhandlungen dahin : „Als 
die Triebfeder der Kriegserklärung erblicken wir Dumouriez, 
Seine Politik entsprach seinem eigentlichen Handwerk. Sie 
war hriegerisch , sie war offen und eutsdueden. Unehrlichkeit 
und krumme Wege waren in dem Gange der auswärtigen Politik 
gegen Oestetreicu absolut nicht zu finden. Der Abenteurer, 
weicher sich 1764 zuerst unberufen in die Angelegenheiten eines 
anderen Volkes mischte, hatte die Bevolution in einen neuen 
Abschnitt hinüber j:^efü]irt . und man erkennt denselben kühnen 
Mut, mit welchem er damals mit einer Hand toU Abenteurer 
in Corsiai landete." 

Schon vor der Kriegserklärung waren die Vorbereitungen 
getroffen worden, um den Krieg rasch und energisch beginnen 
zu können. Da der Kriegsminister de Graves wenig Erfahrung 
besass, übte Bumouries auch in den Engen der Organisation 
und der Feldzugspläne den entscheidenden Einfluss. In Gegen* 
satz gegen andere Geoerile wollte er den Krieg nicht auf dfe 
Verteidigung beschränken, sondern zunächst mit raschem Vor- 
stoss den Oesterreichem Belgien entreissen, wobei er durch 
die revolutionären Sympathieen der belgischen Bevölkernng unter- 
stützt zu werden dachte. Bei dieser Gelegenheit war es, dasa 
er zuerst das Schlagwort von den natürlidien Grenzen Erjuok« 
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Teichs anupracli. Dieser erste Yersuch der OffensiTe sobdiwte 
kUSglich durch die Üntiiclitigkeit der Trappen und die Ungesd^- 
licfakeit ihrer Führer. 

Die nächste Folge daTOn war, dass Dnnioiiriez seinen Ein- 
flnss auf die Operationen yerlor. De Graves mnsste zurück- 
treten, und der neue Kriegsminister, Oberst Servan, ein eifriger 
Girondist, war durchaus nicht geneigt, sich von Duraouriez be- 
stimmen zu lassen. Die Führer der Gironde liielten vielmehr 
die Situation für geeignet, sich des unbequemen Ministers zu 
entledigen, und suchten die Abneigung der Nationalversammlung 
gegen ihn zu steigern. Der König aber wurde dadurch in seinem 
Vertranen za dem thatkrftftigen Manne noch bestärkt , und als 
es im Juii wegen der von der NaticmalTersammlung auf Serrans 
Antrag beschlossenen Heranriebmig der Föderierten nnd wegen 
des Gesetzes gegen die den bürgerlichen Eid verweigernden 
Priester zwisclien ihm nnd den girondistiseben Mimstttrn. zum 
Bniche kam, zögerte er nicht, die Girondisten zu entlassen und 
Dumouriez mit der Bildung eines neuen Ministeriums zu beauf- 
tragen. Dieser erklärte sich dazu bereit , glaubte aber jetzt 
seinerseits die Sanktionierung dieser beiden Beschlüsse verlangen 
zu müssen, so lebhaft er sie auch bisher bekämpft hatte. Die 
Gefahr der Lage erschien ihm unter den augenblickhchen Um- 
ständen als eine zu dringende, er sah voraus, dass die fortgesetzte 
Weigerung des Königs zu netten Anfttibiden ffibren werde, nnd 
dass der König nidbt die Macht habe, denselben zu begegnen. 
Dnmonriea selbst erzählt, dass der König wa£ diese Bedingung 
eingegangen sei und ihm die Unterzeichnung der Dekrete ver- 
sprochen habe, während der Minister Bertrand das Gegenteil 
versichert. Der Verf. hält hier Dumouriez' Mitteilung für 
richtig , während Sybel , wohl mit Reclit , geneigt ist , ein Mis- 
verständnis seitens des Generals anzunehmen. „Die formelle 
Glaubwürdigkeit beider Männer hält sich ziemlich die Wage, 
doch kann man hier sich vorstellen, dass bei diesen raschen und 
gespannten Verhandlungen ein unbestimmtes Wort des Königs 
dem General jene Hoffnung machte, ohne dass Ludwig selbst 
sich gebonden erachtete.'*)'* Da schliesslich der König inbetieff 
des Gesetzes gegen die Priester auf seiner Weigerung beharrte, 
so bat das neue Ministerium schon nach wenigen Tilgen um seine 
Entlassung, und Dumouriez trennte sich mit schwerem Herzen 
nnd in ü^fisr Bewegung von dem unglücklichen Fürsten, dem 
er nur so hir/.e Zeit zur Seite gestanden hatte, den sa retten 
ihm jetzt nicht mehr möghch schien. 

„Am 26. Juni," heisst es bei Boguslawski , „reiste er zur 
Nordarmee ab. Mit ihm verlor das Königtum den einzigen 
Mann, dessen Geschick und Energie vielleicht noch eine schwache 
Aussicht eröffnet hätten, das Schiff der ^lonarchie durch die 
revolutionären Klippen zu steuern — wenn man entschlossen 
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gdwesen wftre, dch dem Looteen anzuvertrauen. Im Gegensatz 
so vieler anderen Behauptungen finde ich in der Ministerlaaf«* 
bahn Domouriez' einen sich bestimmt zeichnenden Charakterzug. 
Dieser ist: Die Versöhnung des Königtums mit den Prinzipiea 
der bürgerUchen Freiheit und die Wiederherstellung des Ver- 
trauens zwischen dem Monarchen und der Nation. Diese Ab- 
sicht äussert sich in der Kette seiner Handlungen oÜenkundig. 
Sein Verhalten gegenüber den Jakobinern, seine Aufrichtigkeit 
gegen den König, die entschiedene Sprache gegen die Mächte 
und die KriegserUärung gegen Oestermchy endlich seine Ansicht 
Ton der Anerkennung der Dekrete sind die Beweise hierfür.** 

Als Dmnouriez bei der unter Luckners Befehl stehenden. 
Nordannee eintraf, war dieselbe soeben nach einem zweiten 
krafüos unternommenen Versuche eines Einfalls in Belgien über 
die Grenze zurückgegangen. Der Oberbefehlshaber, ein Freund 
Lafayettes, empfing Dumouriez, den er als einen Jakobiner ansaht 
sehr unfreundlich und sträubte sich anfangs, ihm überhaupt ein 
Commando zu geben. Endlich übergab er ihm das kleine Lager 
von Maulde , unmittelbar an der Grenze , dem Feinde zunächst. 
Dumouriez bemühte sich hier, tfeine Soldaten zu disziplinieren, 
kriegerische Stimmung in ihnen zu erwecken und sie durch kleine 
StraifiEttge an den Kunpf zu gewöhnen. Schon nach wenigen 
Tagen Terabredeten Luckner und Lafayette 'eine ▼ollstSn<Uge 
Verschiebung ihrer Truppen. Diese ans militärischen Ghünden 
kaum zu erklärende Massregel wurde wahrscheinlich zu dem 
Zwecke unternommen, den von Lafjsyetjie bereits geplanten Marsch 
auf Paris zu erleichtem, Dumouriez wurde vorübergehend unter 
den Befehl Lafayettes gestellt. Doch sollte er zunächst in seiner 
Stellung bleiben und erst später mit seinen Truppen nach Metz 
abmarschieren. In der Zwischenzeit änderte sich die Situation 
dadurch, dass ein AngritF der österreichischen Annee auf 
Dumouriez' Stellung bevorzustehen schien. Dieser glaubte deshalb 
die gefährdete Grenze verteidigen zu müssen und unterliess, im 
EinTerständnisse mit seinem unmittelbaren Vorgesetzten, General 
Dillon, den befohlenen Abmaisoh. Allgemein wird dies Yer-* 
halten streng getadelt, fast alle Geschichtsschreiber, aodi 
Eenouard in seiner Geschichte des Krieges von 1792 und l^bd^ 
sehen darin nur ein Parteimanöver und eine Intrigne gegen 
Lafayette. Boguslawski ist nicht dieser Meinung. Er erkennt 
die militärischen Gründe Dumouriez' an und findet dieselben 
völlig ausreichend, seinen Entschluss zu erklären. 

Einen Monat später versuchte Lafayette in der That, obgleich 
gerade damals sowohl die östeiTeichische als die preussische 
Armee die OÖ'ensive ergriffen, seine Truppen gegen die Haupt- 
stadt zn fthren. General Dillon war bmit, sich ihm anzu- 
sohliessen, Dumouriez aber Terhielt sich ablehnend. DieMehnahl 
der Soldaten folgte seinem Beisjuel, und La&yette wai^ in Folge 
dessen ausser Stande, sein Vorhaben auszuführen. Es kann kaum 
bezweifelt werden, cbws die Eeindaebaft zwischen La&yette und 



Digitizec V 



T. BoguUiwski, Dm Leben dee Generale Dunouies. 53 

Dumouriez auf den Entsclilnss des letzteren eingewirkt hat, 
iinisomehr da der Oberbefehlshaber ihn nicht in seine Pläne ein- 
geweiht hatte und er sicher sein konnte, nach einem Siege des- 
selben auf die Seite geschoben oder als angebhcher Jakobiner 
verfolgt zu werden. Doch stehen ihm, wie Boguslawski mit 
JEtecht bemerkt, anch triftige sachUche Gründe zur Seite. Bei 
der HalÜoa^rait und ünentsohlosseDlieit LafiajetteB war t<mi 
TomlMraiii wenig Aussicht, daas sein Unternehmen gelingen könnte, 
ausserdem aber stand man dem Feinde gegenüber. Wie hätte 
"68 DumourieZy der die Kriegserklärung betrieben hatte, veranlr 
Worten können, die Grenze in dem Augenblicke zu verlassen, 
wo der Einmarsch der Feinde zu erwarten stand, ohne dass auch 
nur der Versuch gemacht war, mit denselben ein Abkommen 
zu treffen. 

In der Not des Augenblicks ernannte die Nationalversamm- 
lung Dumouriez zum Oberbefehlshaber der gesammten Nord- 
armee. So stand er, zwei Monate nachdem er aus dem Muii- 
«terntm geschieden war, toe nensm in bedeutender Stellong, an 
der Spitae einer Armee. Seinem EShrgeiz, seiner Thatlaaft und 
Unternehmnngshist schien der Weg zu einer grossen Zidnmft 
geSffnet zu sein. 

Am liebsten hätte Domouriez die Truppen von neuem nach 
Belgien geführt, um so durch eine kräftige Offensive dem Angriff 
der Feinde zuvorzukommen — ein Plan, der in der Regel als 
ganz abenteuerlich und ungeheuerlich bezeichnet wird , den der 
Verf. aber zwar kühn doch nicht unausführbar findet, da 
er voraussichtlich den Bewegungen der Feinde eine andere 
Richtung gegeben hätte und da die französischen Truppen besser 
zu kühnem Vorgehen als zu hinhaltender Verteidigung geeignet 
waren. Die siechte Hsltung der Truppenteile, welche doi 
Preussen gegenüber standen, zwang ihn, zunächst nach Sedan 0 
abzugehen, um mit der ganawn Kraft seiner PenÖnlidikeit, mit 
dem Einflüsse seines frischen , kernigen Wesens auf die Mann- 
schaften einzuwirken und soldatischen Sinn in ihnen zu erwecken. 
Als die Stellung bei Sedan nicht mehr zu halten war, zog er 
sich durch einen ebenso kühn unternommenen wie geschickt aus- 
geführten Flankenmarscli , unmittelbar an den Stellungen der 
preussischen Armee vorüber, nach den Argonnen und ver- 
schanzte sich in den Pässen dei-selben. Es ist ein alter Streit, 
ob das Verdienst, die Argonnenstellung ausgewählt zu haben, 
Dumouriez zukomme oder dem Kriegsmimster Servan. Verf. 
tritt mit Wärme fär Dumouriez ein, indm er anführt, dass 
dieser bereits die Vorbereitungen fttr diese Aufteilung getroffen 
habe, als Servans Befehl, dahm abzuziehen, eintraf. JedenfSalls 
scheint Serran dieser Stellung nicht dieselbe Bedeutung zuge- 
schrieben zu haben, wie der koomiandierende General. Fast 
unmittelbar nachdem die Truppen sich in den Pässen festgesetzt 
haben, verlangt der Minister, dass die Hauptmacht weiter zurück- 
gehe und sich an der Marne zum Schutze von Paris aufstelle. 
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Trotz dieser wiederholten Anordnung, weldie durch die öffent- 
liohe Meinung in Paris, durch die Stimmiizig der Truppen, durch 
den laut ausgesprochenen Wnnseh der Generäle nnterstfitst wird, 
hleibt Domonriez in seinen Waldfestongen, die er als die Thermo- 

pylen Frankreichs bezeichnet hatte. Selbst als seine Linie 
durchbrochen ist und die Mitte derselben nicht mehr verteidigt 
werden kann, entschliesst er sich, sie nicht ganz aufzugeben, 
sondern seine Truppen an ihrem äussersten Ende zu versammeln. 
„Dass er beim Ilückzuge von Grandpre seinem Heere nicht die 
Richtung auf Chalons sondern auf St. Menehould gab,** sagt der 
Verf., „trägt den Stempel kühner Genialitat an sich und ist eines 
Turenne, ja sogar eines Friedrich oder Napoleon L würdig. 
Die gewöhnliche Regel hätte den Rückzug hinter die Mame^ 
also auf Chftlons geboten, woselbst er siäi bequem hätte mit 
Kellermann und BeumouTäle vereinigen können. Er hätte sich 
hierdurch den dortigen Verstärkungen genähert und die Haupt- 
stadt gedeckt. Durch den Rückzug auf St. Menehould entschloss 
er sich zur Behauptung des äussersten Endpunktes einer schon 
durchbrochenen Verteidigungslinie, aber er stellte sich einem 
weiteren A'orniarscho der feindlichen Armee in die Flanke und 
zwang dieselbe, ihn früher oder später anzugreifen, wobei er 
freilich seine eigenen Verbindungen teilweise Preis zu geben 
genötigt war." 

"Er war überzeugt, dass die durch Krankheiten bereits ge- 
schwächte preusaiBclie Armee es nicht wagen könne, an ihm 
vorbei gegen Paris zu marschieren. Li der That mnsste dieselbe, 
als der Versuch, die Franzosen aus ihrer Stellung herauszuwerfen, 
gescheitert war, unter den ungünstigsten Umständen den Rückzug 
antreten. Nach Boguslawski „hat Dumouriez nicht nur den 
Ruhm, Frankreich vor der damaligen Invasion gerettet zu haben, 
er war es auch , der das wahre kriegerische Prinzip wieder in 
den Armeen der Republik zur Geltung brachte, der mit der 
Macht seiner Persönlichkeit den so verschiedenen Elementen als 
Stützpunkt und Sammelpunkt diente und sie mit starker Hand 
zusammenzufassen und zu verarbeiten verstand. Kein anderer 
jener Generäle hätte dies damals vermocht." 

Der Sieger in den Argonnen, der Befreier Prankreichs wurde 
Ton der Pariser BcTÖlkerung natttrlieh mit Jubel begrfisst Audi 
der Oonvent gewährte ihm, trotz der Abneigung und des Mi»» 
trauens der Parteiführer, die Ehre der Sitzung. Dennoch ver- 
mochte Dumouriez nicht die Annahme des von ihm gewünschten 
Operationsplanes durchzusetzen. Er hielt es für angemessen, die 
ganze Kraft Frankreichs auf die Eroberung Belgiens zu ver- 
wenden und dies Land dann als Freistaat zu organisieren , an 
allen anderen Grenzen sich lediglich auf die Verteidigung des 
französischen Bodens zu beschränken. Dieser Plan wurde ver- 
worfen. Gleichzeitig sollte in Belgien, am Rhem und an den 
Alpen die Offensive ergriffen werden. 

Dumouriez konnte ako m seinem belgisehen Feldzage nur 
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einen Teil der von ilim gewünschten Streitkräfte erhalten. 
Schlimmer noch war, dass an Servans Stelle ein wütender Jako- 
biner, Fache, Kriegsmiuister mirde, der die Armeevenvaltimg 
vollstiiiidig desorganisierte , alle Verwaltungsposten mit seineu 
politischen Preundeu besetzte und sogar die von Dumouriez' In- 
tendanten abgeschlossenen Lieferuugsverträge aufhob, um die- 
selben an seine Pariser Kreaturen su verkaufen. Die Folgen 
davon varen fUr die Armee sehr traurig, die Verpflegung stockte, 
und die Truppen litten Mangel an Lebensmitielo, wie an Kleidung, 
an Waffen und Munition. Trotz dieser Misverhältnisse gelingt 
es Dumouriez, die Oesterreicher zurückzudrängen, sie bei Jemappes 
zu sclilagon und binnen wenigen Wochen ganz Belgien und 
Lüttich zu besetzen. (November 1792.) 

Die französischen Truppen wurden von den Bevölkerungen 
dieser Lander mit Freude begrüsst, dieselben wären gern bereit 
gewesen, einen Freistaat zu bilden und ein Bündnis mit Frank- 
reich zu schliesseu. Damit aber waren die Jakobiner nicht zu- 
frieden. Ihr Bestreben ging darauf hinaus, die Belgier zur 
Annenon an Frankreich zu drängen und zugleich so yiä, baares 
QM als irgend möglich «ob ifiien heraus zu schlagen. Dem 
einen m» dem anderen suchte Dumouriez sich zu widersetzen: 
der Annexion des Landes, weil Yorauszttsehen war, dass England 
und Holland ilir nicht ruhig zusehen, sondern sich den Feinden 
Frankreichs anschliessen würden ; der Bedrückung und Aus- 
saugung des Landes, weil dadurch die kaum gewonnene Sympathie 
der Bevölkerung verloren fjelien musste. Der Konvent aber 
sandte eine grosse Zahl von Kommissaren, um seine Befehle zur 
Ausführung zu bringen. „Sie warfen sich," sagt der Verf., „wie 
ein Schwann Hornissen auf Belgien. Nicht nur die Güter des 
Adels, der Kirchen, der Korporationen, auch die der irgendwie 
YerdSchtigen fielen zum Op&r. Widerstand wurde mit Säbel- 
hieben und Gewehrschfissen gebrochen, die Widersetslichen nach 
den firanzösischen Festungen geschleppt. Die Kommissare hatten 
ihren guten Anteil an der Beute, da Beohiiungslegungen in weiter 
Feme lagen." Die Folge davon war ein rascher Umschlag in 
der Stimmung des Volkes. Dumouriez aber musste mit ansehen, 
wie seine Proklamationen an die Belgier verläugnet wurden, wie 
durch das Auftreten der Kommissare, durch die Räubereien und 
die poUtischen Erörterungen die Disziplin seines Heeres sich 
lockerte. 

Er eilte deshalb im Januar 1793 noch einmal nach Paris. 
TrotB seiner neu errungenen Lmrbemn wurde er hier sehr kfihl 
empfangen, und er vermochte nicht, den Konvent für eine mildere 
Behandlung Belgiens su gewinnen. Ebenso wenig Erfolg hatten 
seiae Bemühungen, durch persönliche Beteiligung an den Ver* 
handlangen den Frieden mit Enc^and und Holland aufrecht zu 
erhalten. In trüber Stimmung verliess er Paris, das er nicht 
mehr wiedersehen sollte ; er sah sich in der Lage , unter den 
ungünstigsten Umständen für eine ihm verhasste Politik und für 
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eine Begieniog, die er verachtete, in einen neuen Kampf ein- 
zutreten. Er war vorher entschlossen gewesen, seinen Abschied 
zu fordern. „Nachdem aber der Krieg gegen England und 
Holland erklärt war, dachte er nicht mehr daran, seine Armee 
in dieser gefährlichen Lage zu verlassen, sondern beschloss, alles 
daran zu setzen, um den Sieg auch gegen die vermehrten Feinde 
an ihre Fahnen zu fesseln." Wenn es ihm gelänge, mit raschem 
Siege die reichen Mittel Hollands zu gewinnen , dann dachte er 
trotz der Jalcobmer den holländischen und den belgischen Erei- 
Staat einzurichten, den Feinden Frankreichs einen Wäenstillstand 
anzubieten und nach diesen Vorbereitungen, gestützt auf die 
Streitkräfte der beiden Freistaaten und auf die besseren Ele- 
mente des französischen Heeres, den Konvent zu stürzen und 
das verfassungsmässige Königtum herzustellen. 

Die Vorbedingung für diese weitaussehenden Pläne war 
neuer Sieg und Erfolg. Dumouriez stand aber jetzt sehr be- 
deutenden feindlichen Streitkräften gegenüber, die von dem Ijestcn 
Feldherrn Oesterreichs, dem Prinzen von Coburg, befehligt 
wurden. Dennoch gelingt es ihm anfangs in Holland voi^zu- 
dringen, bald aber sieht er sich durch die Unfälle der mit der 
Verteidigung Belgiens beauftragten Generäle genötigt, dorthin 
zurückzukehren. In der Schlacht bei Neerwinden behaupten 
sich zwar die Mitte und der rechte Flügel seines Heeres, auf 
welchem Dumouriez selbst in das Gefecht eingreift, der linke 
Flügel aber erleidet eine ToUstündige Niederlage. Das fran- 
zösische Heer ist dadurch zu weiterem Rückzüge gezT^'ungen. 
Die schlechteren Elemente, sowohl unter den Mannschaften wie 
imter den Officieren, verUeren den Mut, ein grosser Teil des 
Heeres beginnt sich aufzulösen. Der holländische Feldzug ist 
gescheitert, auch Belgien ist so gut wie verloren. 

Inzwischen hatte der Konflikt zwischen dem General und 
der Mehrheit des Kontentes sich derartig gesteigert, dass eine 
Versöhnung unmöglich war. Dumouriez hatte laram noch eine 
andere Wahl, als entweder zu flfidhien und damit auf jede 
weitere Teilnahme an der Entscheidung llber die Geschicke seines 
Vaterlandes zu verzichten , oder jetzt , trotz seiner Niederlage, 
unter den veränderten, ungünstigen Umständen seinen Plan aus- 
zuführen. Rasch entschlossen trat er mit dem Prinzen von 
Coburg in Unterhandlung und erklärte sich bei-eit, Holland und 
Belgien vollständig zu räumen. Dies Zugeständnis war, wie 
Verfasser nachweist, auch vom rein militärischen Standpunkt 
betrachtet, nicht unzweckmässig. Es wurde dadurch die raschere 
Zusammenziehung der französischen Truppen erleichtert, ihrer 
weit^en Auflösung besser Torgebeugt, ausserdem aber eriuelten 
die in Holland zurückgelassenen, von den Oestenrdchem voll- 
ständig eingeschlossenen Besatzungen freien Abzug. Femer Ter- 
sprach Dumouriez , dem Prinzen die Festung Cond6 als Pfand 
zu übergeben. Dagegen verpflichtete sich der Prinz, die fran- 
zösische Grenze mäai zu ttberschzeiten, und bewilligte Wa£feiH 
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stülstand auf der ganzen Linie, uni dem General zu seinem 
Harsche gegen Paris und zur Abrechnung mit dem Konvente 
freie Hand zu lassen. 

Hierfar aber glaubte dieser auf den grösseren Teil seines 
Heeres rechnen zu können. Und es ist wohl mögUoh» dass er 
bei raseherem Vorgehen die Trappen mit sich fortgerissen hätte, 
wenn er kurzer Hand die widerspenstigen Freiwilligen, die 
Jakobiner der Armee, entwaffnet und den regulären Regimentern 
gegenüber den ganzen Eintluss seines persönlichen Ansehens 
geltend gemacht hätte, um sie, wie an früheren j[?lücklichereu 
Tagen, mit frischem und mutigem Wort zu gewinnen. Sein 
Zaudern wurde ihm zum Verderben. Die wenigen Tage, welche 
er während der Verhandlungen mit dem Prinzen von Coburg, 
vfibrend des heftigen Streites mit den Deputierten des Jakobiner- 
klubs nnd mit den Kommisstten des Konvents yrntreichen 
liesSy worden von den Gegnern auf das eifingste benutzt, am 
Unmut und ICstrauen unter den Trappen zu verbreiten. Die 
Stimmung derselben verschlechterte sich rasch, und es kam zu 
Meutereien. Dumouriez erkannte, dass seine Sache verloren war, 
und verliess das Heer, um einen jetzt unnützen Kampf unter 
den Truppen zu verhindern, der nur zu zwecklosem Blutvergiessen 
geführt liaben würde , an der Entscheidung aber nichts mehi* 
ändern konnte. Eine Anzahl von Officiereu und ein Teil der 
Mannschaften, welche den Feldherrn nicht verlassen und unter 
der jakobinischen Begierung nicht dienen wollten, folgten ihm 
zu den Oesterreidiem. (5. April 1793.) 

Br fiind hier die freundlichste Aufiiahme; man suchte ihn 
dofdi Torteilhafte Anerbietungen zu gewinnen, weil man seinen 
Namen und sein Ansehen noch benutzen zu können glaubte» Er 
wollte sieh aber nicht gegen sein Vaterland brauchen lassen und 
verliess nach wenigen Tagen das österreichische Quartier. Seine 
Bemühungen, einen Zufluchtsort zu finden, waren anfangs ver- 
geblich. In leidenschattliclier Weise verfolgte ihn die iiltere 
Emigration und suchte durcii Verleumdungen und Verdächtigungen 
gegen ihn aufzuregen. Fast überall , wo er sich niederzulassen 
versuchte, selbst in England, wurde ihm der Aufenthalt ver- 
boten; endlich gelang es ihm, in Altona unter anderem Namen 
Buhe zu finden. Biet beschäftigte er sich mit Uttenuischen 
Arbeüeo» sdirieb seine Memdren und antwortete auf die Schmäh* 
Schriften, mit denen seine Gegner ihn angriffen. Seine politischen 
und militärischen Schriften, namentlich sein publizistisclier Kampf 
gegen Napoleon, erregten Aufmerksamkeit, er wurde vielfach um 
Rat gefragt und hatte Gutachten für Erzherzog Karl, für die 
englischen Staatsmänner auszuarbeiten. Die Beziehungen zu den 
letzteren bestimmten ihn, 1804 nach England überzusiedeln. Die 
Rückkehr in sein Vaterland hat er auch unter der Restauration 
nicht versucht, da er den von neuem zur Macht gelangten 
Männern des alten Frankreich fern bleiben wollte, die nicht auf- 
hörten, ihn noch immer als Jakobiner und Verräter zu be- 
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zeichnen. Unversöhnt ist er 1823 in Henley-on-Thames ge- 
storben. 

Durch die Darstellung des Verf. geht ein frischer Zug, der 
das Interesse zu gewinnen weiss; auch ist er unbefangen genug, 
um den politischen Standpunkt Dumouriez' zu "würdigen. Yert 
steht zwar selbst auf einem ganz anderen Standpunkt und unter* 
läset nicht, dies s^ oft, tefls im Text, teils in den Anmetkungen, 
ansdrfiddich zu bekunden, aber er l&sst das seinen Helden nicht 
entgelten; er beurteilt denselben nicht nach vorgefassten Mei- 
nungen, sondern bemüht sich, ihm gerecht zu werden nach 
Massgahe der Zeit und der Verhältnisse, in denen derselbe zu 
handeln berufen war. 

Berlin. Paul Goldschmidt. 



Wolf, G., ONtomicli und Preussea (1780—1790). gr. 8«. 

(VI, 248 S.) Wien 1880. A. Hölder. M. 4,40. 

Dem ungemein fruchtbaren Ver&sser hat die Kritik schon 

wiederholt ihr Bedauern dar&ber ausgesprochen, dass er seine 
Schriften in einer allzu wenig durchgearbeiteten Form dem 
Publikum vorlegt. Indem er sich diesmal an einen Stoff von 
allgemeinerem Interesse wagt, treten seine Schwächen als Schrift- 
steller nur um so greller hervor. Wolf erklärt im Vorworte, es 
liege üim fern, zu glauben, dass seine „Darstellung" der Epoche 
von 1780 — 1790 an die eines Ranke heranreiche: es muss über- 
raschen, dass der Verf. für das, was er bietet, überhaupt den 
Namen einer Darstellung in Anspruch nimmt, denn in Wahr* 
heit beschrSakt er sich auf eine lose Aneinaiiderreihung von 
Aktenenseroten verschiedenartigsten Inhalts. Mit einem schHohtfla 
Abdruck der ton dem Verl benutzten Archhalien, bes. mit 
Auszügen aus denselben^ würde der Wissenschaft ohne Frage 
mehr gedient gewesen sein. Beeinträchtigt wird die Brauchbarkeit 
des Buches noch dadurch, dass der Verf. im Vorwort zwar 
verspricht, da, wo die Provenienz seiner Angaben nicht an sich 
klar sei , den Quellennachweis zu geben , dass er aber nicht 
demgemäss verfährt. Bei vielen seiner Mitteilungen erhellt nur 
' im allgemeinen . dass sie aus gesandtschaftUchen Berichten 
stammen, ohne dass im einzelnen Falle, was durchaus unerlässlich 
war, die Daten dieser Berichte angegeben werden. Andererseits 
wSren für die Entlehnungen aus geteiokten Quellen in conse- 
gnenterer und in speziellerer Weise Oitate zu geben gewesen. 
Die Genauigkeit des Verf. in der Wiedergabe des Textes seiner 
archivahschen Vorlagen kann nur der kontrolieren , der in die- 
selben Einsicht zu nehmen Gelegenheit oder Veranlassung hat; 
Referent gesteht, dass ihm in dieser Beziehung manches be- 
denklich erschienen ist. Der S. 21 mitgeteilte Brief Friedrichs II. 
an sein De})artement der auswärtigen Affairen ist sicher kein 
eigenhändiger, wie schon die Schlussformel ersehen läset. Von 
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Fällen, wo sich der Verf. in den Akten offenbar verlesen hat, 
notiere ich als Beispiel S. 243 Z. 5 v. u. , wo die im Drucke 
gewälilte Interpunktion die Möglichkeit eines Druckfehlers aus- 
schliesst ; iüi- : „pour moi mine par une maladie de dix-liuit mois 
et dont les effets, tout ä cette heure plus penibles que Jamals, 
rfime accablte de peine** ist natOrlii^ zu lesen: et dont les 
effets sont k cette henre etc. Was der Verf. S. 53 über die 
G^esdhäftsordnnng im prenssischen auswärtigen Dienst mitteilt, 
ist zum mindesten misverständlich. Sehr im Argen liegt die 
Orthographie der Eigennamen ; selbst die bekanntesten, wie Hertz* 
berg und Liechtenstein, werden durchgängig oder doch bisweilen 
falsch gesclirieben. Zugleich ist der Verf. seinen Quellen gegen- 
über nicht überall mit genügender Kritik verfahren. S. 13 z. B. 
findet sich die Kotiz, Friedrich II. habe vor der Zusammenkunft 
Kaiser Josefs mit Katharina II. mehrere Briefe an die Zarin 
gerichtet, „in welchen er sich sehr abfällig über den Charakter 
Josefs aussprach." "Woher diese Notiz stammt, wird nicht 
angegeben: vir bezweifeln nicht, dass der Verf. sie in irgend 
einem Gesandtsöhaftsbericht gelimden haben wird, aber er konnte 
wissen, dass seit einigen Jahren der Briefwechsel zwischen 
Eriedrich und Katharina gedruckt ist ; wenn nun die in Betracht 
kommenden Briefe der gedruckten Sammlung kein Wort über 
Josef enthalten, und wenn das gleiche von zwei noch ungedruckten 
Briefen Friedrichs an Katharina aus dem Jahre 1780 gilt, auf 
die lief, bei einer Besprechung jener Briefsammlung aufmerksam 
gemacht hat (Zeitschr. f. preuss. Geschichte XVI), so folgt, dass 
die von A\'olf jetzt als Thatsache in Umlauf gesetzte Angabe 
grandlos ist. 

Nicht ungerügt bleiben dürfen endlich die mancherlei 
Härten, Gheechmaokloeigkeiten und Unmöglichkeiten im Stil und 
im Ausdruck y sowie gedankenlose FlÜchtig^ieitBfehler, wie wenn 
dem VerfL u, A. Seeland S. 136 als eine holländische Stadt 
gilt, oder wenn S. 64 der QrossfÜrst Oonstantin als Sohn 
Katbarina II. auflaritt. 

Die Auffassung des von Wolf behandelten Zeitraums 
wesentlich zu modifizieren sind seine neuen Aufschlüsse niclit 
geeignet, denn die Thatsache der damaligen Gespanntheit zwischen 
Preussen und Oesterreich ist auch vordem nicht verkannt worden. 
Die im Jahrgang 1879 der „Historischen Zeitschrift" (Bd. 41, 42) 
erschienenen Aufsätze von Bailleu „Der Ursprung des Fürsten- 
bundes** und „GisI Hertzberg** hat der Yerü nioht mehr berttck- 
Biditigen kdnnen. Ungleich intimerer Natur als die Wolf im 
Berliner Ajchiv zugänglich gewordenen Correspondenzen, hat 
der von Bailleu ausgebeutete Briefwechsel zwischen Friedrich IL 
und Graf f^ckenstein auf die Vorgeschichte des Fürstenbundes 
ein ganz neues Licht geworfen. Mit überzeugender Anschau* 
lichkeit fülirt Bailleu den Nachweis, bei welchem Anlasse und 
in welchem Augenblicke in Friedrich der Entschluss zu den 
UnionsTerhandlungen mit den deutschen Fürsten reif wurde. 



60 



Wolf, OMterreioh und Proassen (1780—1790). 



während die von Wolf S. 105 ff. beigebrachten Ergänzungen zu 
Ranke's Darstellung mehr der äusseren Geschichte des Fürsten- 
bundes zu Gute kommen. — Wolf gewinnt seine Anschauung der 
damaligen österreichischen und preussischen Politik in erster Linie 
aus dar Oorrespondenz der beiden Hl(fe mit ihren Gesandtschaften 
in Berlin , bez. Wien. König Friedrichs Gtesandter in Wien war 
bis 1785 Baron Kiedesel, ein Diplomat ^ Ton dem der Verf. 
wohl nicht mit Unrecht S. 40 sagt, es sei zu verwundern, ^vie 
sein Souverain einen Mann, der die Verhältnisse und Zustände 
80 wenig kannte, auf diesem Posten belassen konnte. Dem 
Vertreter Oesterreichs in Berlin seinerseits fehlte es an den 
nötigen Verbindungen , um wirklich instruktive Berichte abstatten 
zu können (vergl. S. 55, 57). Gewissermassen als neutrale 
Quelle" benutzt Wolf die Oorrespondenz des leitenden Ministers 
am kursächsischen Hofe, v. Stutterheim, mit den diplomatischen 
Agenten Sachsens. Wir sind dem Verfasser das Zeugnis 
schnldigy dass er bei seinen Mitteilnngen fiberaQ ünparteilieUkeit 
walten lässt. Eine „neutrale« Quelle sind auch die von dem Yett 
nicht herangezogenen Berichte Ehrensvards aus Berlin (1782. 83) 
bei Montan, Dagboksanteckningar af Friherre G. J. EhrensTÜrd, 
Stockholm 1877, EL, 436—52. 

Ueber das Einzelne zu referieren, ist bei dem mosaikartigen 
Charakter des Buches nicht gut möglich. Aus dem 5. Kapitel 
heben wir den Plan zur Errichtung eines österreichischen Kaiser- 
tums hervor, mit dem sich laut Gesandtschaftsberichten schon 
Josef II. getragen haben soll (S. 86 ff. , vergL 155). Belang- 
reicher als die Abschnitte, welche die Zeit bis zum Tode 
Friedrichs des Grossen behandeln i sind die rier SchlnsskaptteL 
Kapitel 9 giebt auf S. 130—136 allerhand Detail über die Ver- 
hältnisse am Berliner Hofe unter der neuen Begienmg. S. 138 
ht'isst es bei Erwähnung der Differenzen zwischen Preussen und 
Holland: nSchliesslich wurde bekanntlich der König durch 
England zum Kriege genötigt", während sich aus Bailleu's 
Hertzberg (Hist. Zeitschr. 42, 460) ergiebt, dass die Unter- 
nehmung gegen Holland ohne alle Mitwirkung Englands von 
Preussen begonnen und durchgeführt worden ist. Kaunitz' 
„Hauptgrundsatz" blieb auch nach dem Thronwechsel in Preussen 
der, „dass der dortige Hof als unser gefährlichster Feind inamer- 
fort zu betrachten isf Wenn die Verhältnisse sich nicht sofort 
feindlich gestalteten, sagt der Yerfl (S. 142) , so war dies nicht 
Kaanita' Verdienst. — Kap. 10 entiiält zumeiBt östeireichisdbe 
Interna. In dem 11. Kapitel , das dem 1787 ausgebrochenen 
Türkenkriege gewidmet ist, folgt der Verf. für das bekannte 
grossartige Ländertauschprojekt des Grafen fiertzberg der Dar- 
stellung von Zinkeisen, weist aber S. 166 gegenüber der An- 
nahme, dass die Krie,c:9erkläriing Schwedens gegen Russland im 
Sommer 1788 durch Preussen veranlasst worden sei, auf einen 
Erlass an die preussische Gesandtschaft in AV^'ien hin, in welchem 
die Grundlosigkeit dieser Annahme versichert wii'd. Dass diese 
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Verriclieraiig eioe aufrichtige war, ergiebt Baillea a. a. 0. 481, 
482. Zar Controle der Aiigaben ttber die prenssiBdie PoUtik 

in Polen (Wolf S. 172) vergl. BaiUeu a. a. O. S. 485» 486. 
Angesichts der Pläne Hertzbergs sprach sich Kaiser Josef in 
einem sehr interessanten Schreiben an Kaunitz (7. Nov. 1788)i 
das Wolf S. 232 im Wortlaut mitteilt, für den Frieden mit 
der Pforte aus. Im Schlusskapitel sei horvorgehoben das (teil- 
weise schon durch Beer bekannte) Memoire von Kaunitz vom 
10. Mai 1789 über die Notwentügkeit der Allianz mit Russland, 
in welchem der Kanzler ausführt, dass Russland bereits den 
grössten Vorteil aus der Allianz mit Oesterreich gezogen habo, 
wäirend dieses bisher ohne Vorteile ausgegangen sei, dass aber 
gleidnrohl die Hofbnrg darauf angewiesen sei, in der Ver« 
bindnng mit Bnssland zu bleiben , denn Preossen werde sonst 
„mit seiner ganzen Macht und mit seinem zahlreichen Anhang 
der Monarchie den letzten ooup de gräce zu geben suchen^ 
(S. 188, 189, 235). In einer Denkschrift vom 22. März 1789 
betont Kaiser Josef aufs neue die Notwendigkeit, mit den 
Türken Frieden zu schliessen (S. 195 — 197). Ohne den weiteren 
Verlauf der grossen politischen Krisis zu verfolgen , bricht der 
Verf. jetzt ab und skizziert nur noch Ki*ankheit und Tod des Kaisers. 
Berlin. K. Koser. 
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Philippson, Martin, Geschichte des Preussischen Staatswesens 
vom Tode Friedrichs des Grossen bis zu den Freiheitskriegen. 

Erster Band. gr. 8. (X, 469 S.) Leipzig 1880. Veit & Comp. 

Als die Archive der historischen Forschung zugänglich zu 
werden begannen , waren es zunächst die Acten über die hoho 
Politik . welche das Interesse der Forscher anzogen , während 
die inneren Verhältnisse einstweilen unberücksichtigt blieben ; 
ist doch zu jeder Zeit die Erzählung der Ereignisse für die 
Geschichtsschreibung ein näher liegendes Thema gewesen als die 
Sehflderong der Zustände. Auf dem Gebiete der preussischen 
Geschichte ist noch heute das Studium der inneren ^twickelung 
des Staatslebens verhältnismitssig im Rückstände. Wir besitzen 
für Freussens auswärtige Politik an Droysens grossem Werke 
eine jetet bis ssnr Mitte des vorigen Jahrhunderts führende^ 
unter einem grossen Gesichtspunkte angelegte, urkundhch be- 
glaubigte Darstellung, der für spätere Epochen eine Reihe Einzel- 
werke zur Seite treten : datjeiren ist die Erforschung der inneren 
Pohtik, die Droysen dem Plane seines Werkes nach mehr an- 
deutend als ersehöjifend behandelt , bisher nur nach einzelnen 
Seiten hin in Angriff genommen worden, wie durch Isaacsohn 
für das Beamtentum, durch Schmoller für die Entwickelung der 
StädteTerfisMSung , durch Max Lehmann für das Yeiyatnis der 
katholischen JEürche su Flüssen. Das uns zur Besprechnog 
übergebsBOy aus mnftssendea Arbeiten im Berliner AxchiY er« 
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wacbsene Werk tob Philippson, eine reiche Quelle der Belehnmg 
und Anregung ftlr die Kenner und Freunde der prenssischen 
Geschichte, steckt sich seine Aufgabe weiter, indem es ein 
Gesamtbild der Staatseinricbtungen und Zustände Preussens 
von 1786 bis 1813 ^^eben will — angesichts des Mangels an 
brauchbaren Vorarbeiten gewiss eine grosse und schwierige Auf- 
gabe, bei der der Verf. für die Fortsetzung seines Buches Acht 
geben wolle, dass er in seiner Bichtung auf das Ganze auch 
das JESmzel&e Immer soweit berlicksiehtige, als es snr gründlichen 
Emf&bnmg des Lesen In die oompluaerten Gegenstände der 
DarsteUnng erforderlich Ist. Indem der Terf. im ersten Bande 
z. B. unterlassen hat, S. IHG bei Darlegung der Umgestaltung 
de» G^neraldirectoriums durch Friedrich Wilhelm II. mit ein 
paar "Worten das Ressort der einzelnen Departements umzu- 
schreiben, geraten wir in die üble Lage, so zu sagen mit unbe- 
kannten Grössen rechnen zu müssen , wodurch dann u. a. die 
Ausführungen über die Competenzstreitigkeiten der Departe- 
ments (S. 283 — 286) verdunkelt werden. Einer gelegentlichen 
Notiz S. 345 Anm. 1 entnehmen wir, dass der Verf. seiner 
Darstellung Beilagen folgen zu lassen gedenkt; vielleicht ent- 
schliesst er sich, unter dieselben anch die Instruction fttr das 
Generaldirectorinm von 1786 au&nnehmen, die f&r das Ver- 
ständnis des Yerwaltangsmechanismus zu grundlegend ist, als 
dass die auszügliche Inhaltsangabe des Verl über alle Punkte 
Yolle Klarheit geben könnte. 

Zugleich aber war die Aufgabe des Verf. noch in anderer 
Hinsicht erschwert. Denn während die im Eingang erwähnten 
monographischen Werke die politischen Erscheinungen , welche 
sie darstellen , von den Anfängen an im Entstehen und Wachsen 
begleiten und somit selber in ihre Aufgabe Inneinwachsen, trat 
Philippson, indem er sich die Acten über die Verwaltung 
Friedrich Wilhelms II. Torlegen liess, Vor bereits ausgebildete, 
in ihrer Entwickelung weit Torgeschnttene Formen des Staats- 
lebens. Und hier hat er nnn die Ctontinnität ihrer Entstehungs- 
geschichte sich oder wenigstens dem Leser nicht überall ver- 
gegenwärtigt. So vergleicht der Verf. die eben erwähnte 
Generaldirectoriumsinstmction von 1786 zwar mit der von 1722 
und verweist auf den von Beuter veröffentlichten ausführlichen 
Auszug aus der letzteren ; von praktischerem Interesse aber 
wäre es wohl gewesen, bei der Betrachtung der Instruction 
von 1786 von der Instruction Friedrichs II. aus dem Jahre 
1748 auszugehen, die Cauer in den Prenssischen Jahrbüchern X 
charakterisiert hat; wobei dann zur Orientierung noch an die 
weiteren Veränderungen In der Organisation des General« 
directoriums Ins aum Tode Friedrichs IL erinnert werden 
mnsste, über weldie die Zusammenstellung bei Preuss TTT^ 445 
das NStigste enth&lt. Sagt der Verf. kurzweg (S. 166): «»Damals 
(1722) war die gesamte Behörde in vier Departements geteilt 
worden, jetet zerfid sie in deren sieben**, so ahnt doch der dieser 
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▼erwickelten Verhältnisse noch nicht kondige Leser nichts dasa 
schon Friedrich II. die Zahl dar Departements erhöht hatte. 
Ebenso hätten wir für die neue Di^ratanweisnug der Ober- 
rechenkammer von 1786 die ältere von 1769 zum Vergleich 
herangezogen gewünscht, die bei Wöhner, Handbuch über das 
Cassen- und Rechnungswesen, Berlin 1797, Edicte S. 29 
veröffentlicht ist. In den Abschnitten über das preussische 
Justizwesen musste S. 155 bei Erwähnung des bekannten Müller- 
Arnoldschen Prozesses, den Friedrich Wilhelm II. revidieren 
liesSy notwendig anf ^e Untersndiung Ton Xsaacsohn fiber den 
Fall des Gfrosäanzlers Fürst (Berlin 1878) Bezog genommoi 
werden, welche zogleich ergiebt, dass Fürst den Ueformplfineii 
Friedrichs II. nicht sowohl «lebhafte Opposition" (PhiHppson 
S. 298) als Indifferenz, passiven Widerstand, entgegensetzte. 
Und mehr als übertrieben sind die S. 176 von dem Verf. ohne 
weiteres acceptierten Angaben ziemhch zweifelhafter Gewährs- 
männer über Friedrichs II. Geringschätzung^ gegen die Ingenieure 
und ihre Kunst ; vcrgl. dazu (Euvres de Frederic VI, 95, IX, 186 
und militärisches Testament von 1768, Miscellaneen zur Gesch. 
Friedrichs II S. 139. Und die schlesischen Festungen, die 
sich nach dem Verf. während des siebenjährigen Elrieges als 
-sddecfat angelegt^ erwiesen hfitten , sind Ton Walraye erbaat^ 
aer bei aller Oharakterlosi^^t doch eine der herrorragendsten 
Capadtäten seiner Zeit in seinem Fache war, so dass der 
Hürschall von Sachsen ihn 1747 zur Leitung des Belagenmgs- 
krieges in den Niederlanden von Friedrich II. sich erbeten hat. 
Auch die folgende Bemerkung (S. 13) möchten wir nicht unter- 
schreiben : Die Armee sollte nach Friedrichs II. Intentionen 
„vom General bis zum Trommler herab eine Maschine sein, die 
nur durch seinen Willen bewegt werde". Wie reimt sich das 
mit dem Nachdruck, womit Friedrich von seinen Generalen 
Selbstständigkeit des Urteils und des Handelns fordert? 

Nebensächlicherer Art ist eine Erinnenm^ zu 8. 12: Für 
die An^iabe^ dass Friedrioh IL Ton den SAbmetsrat Ghalster 
nachweisbar hintergangen sei, wird der Verl den Beweis 
BchwerHoh beibringen kflnnen; ver^ Prenss IV, 475 nnd 
Spenersche Zeitung vom 10. März 1789. 

Die Persönlichkeit Friedrich Wilhelms II. nimmt der Ver£, 
gegen manche der landläufigen, ihr gemachten Vorwürfe in 
Schutz. Sinnlose Verschwendung der Staatsgelder lässt sich dem 
König nicht schlechthin zur Last legen (S. 194, 397), und seine 
Haitressen haben einen unmittelbaren Einfluss auf die Staats- 
geschäfte doch nur selten geübt (S. 181). Der viel gescholtenen 



nischreiben.^ (S. 31.) Im ganzen aber erscheuit Friedrich 
wilhebn jetzt, wo wir an der Hand der Acten den vollen Bin« 
bUok in seine Begentenlhätigheit gewinnen, als Fürst nnd als 
Mensch nur immer kleiner, nur immer schwächer und schwan- 
iBender« Indem mok mit dem ostratatiTen Bestreben, die Staats- 
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Verwaltung in die ihr von dem ersten Friedricli Wilhelm ge- 
wiesenen Bahnen zurückzulenken und in möghchst vielen Dingen 
in Gegensatz zu dem unmittelbaren Vorgänger zu treten , die 
Unfähigkeit zu consequentem Denken und festem Beharren 
paarte, geriet der König in seinen Entschliessungen je länger 
je unter persönHche und augenblicldiohe Einflttase. IJiiter 
^eeeii wirkte am unheimlidisteD der des BosenkreiiserordeiiSy jenes 
seit der Mitte der sechsiger Jalire weitverbreiteten Gklieimlniiides. 
„Dass der Bosenkrenzerorden, der von katholischen Orten au8> 
gegangen war, im geheimen propagandistische Zwecke verfolgte, 
ist ebenso sicher, wie dass ^iele seiner thätigsten protestantischen 
Mitglieder sich dies nicht f^anz klar machten." So Ph. S. 64, 
obgleich er einen directen Beweis für diese Behauptung nicht 
eigentlich beibringt. Nach den überaus reichen , zum Teil 
überraschenden Aufschlüssen , die der Verf. über Friedrich 
Wilhelms Verhältnis zu den Rosenkreuzeru giebt, gewimit man 
den Eindruck, als hätten die beiden Hauptvermittler zwischen 
dem Könige nnd dem Orden, dem derselbe b. April 1781 bei« 
getreten war (S. 76), als hätten Biseboffwerder nnd WiSUner, 
ohne ihren ÜSinflnss auf den König als Mittel für wdtere Zwedra 
des Ordens zu benutzen, den ganzen Ordensspnk mit Geister- 
erscheinungen JL s. w. vielmehr nur als Apparat zur Befestigung 
und Erhaltung ihres Einflusses wirken lassen. Die eigentliche 
Seele des Ordens, sagt Ph. S. 79, war Wüllner, nicht die un- 
bedeutenden Obern in Dresden, Görütz, Regensburg. 

Wöllner ist die Hauptperson in Philippsons Buche. Die 
innere Leitung des Staates geriet vollständig unter die Leitung 
dieses einen Mannes (S. 289), der ehemahge Dorfpfarrer war 
tbatsächlich Premierminister (S. 390). Ein authentischer Com- 
mentar fftr die Art des aUm&cbtigen Gfinstlings, den König zu 
nehmen, sind die zahlreich erhaltenen Sehreiben, dmndi die er ihm 
die königliche Unterschrift zu den Ton ihm oondpierten Gabinets- 
ordres abbettelte, abschmeichelte oder durdi den Appell an des 
Königs Gewissen abnötigte, und deren salbangsvoUe Demut gegen 
den König merk^vürdig absticht von ihrer verletzenden Ueber- 
hebung gegen alle Uebrigen und von dem zeternden Tone der 
beigeschlossenen Concepte zu den Kabinetsordres. Wöllner als 
Kosenkreuzer zeigen uns die wertvollen und sensationellen Brief- 
schaften , die das königl. Hausarchiv in Berlin bewahrt und 
dem Verf. zur Benutzung überliess. Dagegen ist der ganze in 
Fanulienbesitz übergegangene Teil der litterarischen Hinterlassen- 
schaft WöSners dem Verf. trotz seiner Bemflhnngen nicht 
zugänglich geworden (vergL -69 Aom.) , nachdem früher Prenss 
(ZnrBeorteilung Wöllners, Zeitschrift fÜrPteossischeGlesdi.IL IIL) 
aus dieser Quelle hatte schöpfen können. 

Für den Veiwehy im Folgenden an der Hand des Philipp- 
son'schen Werkes eine gedrängte Uebersicht über die wichtigsten 
Verwaltungsniassregeln Friedrich Wilhelms U. während der ersten 
E^eruugsjahre zu geben i wird es sich empfohlen, nicht dem 
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Oange der yielleicht nicht ganz zweckmässig disponierten Dar- 
stellung des Verf. zu folgen , deren reichen Inhalt wir ohnehin 
nicht annähernd erschöpfend resümieren können , sondern aus 
den einzelnen Kapiteln das Gleichartige zusammen zu stellen. 

Die neue Instruktion für das Greneraldirektoriuni 
vom 28. Sept. 1786 (S. 164 — 169) bewährte sich insofern wenig, 
als die Departementschefs die Unabhängigkeit Tom Plenum, die 
sie unter der yorigen Begierong teilweise beseesen hatten, auch 
ferner zu behaupten strebten und bei dem Fehlen der schaxfen 
personlichen Kontrole des Monarchen behaupteten. Um den 
leidigen Zänkereien im Schosse der Behörde ein Ende zu machen^ 
erliess der König am S. Dez. 1787 eine „Nähere Anweisung 
zur gemeinsamen Geschäftsverwaltung für das Generaldirektorium** 
(S. 281 — 285). Die Opposition des Beamtentums gegen die 
königliche Autorität ist ein hervorstechender Zug in der inneren 
Geschichte jener Zeit. „Hier beginnen/ sagt der Verf. in der 
Vorrede , „die Bestrehungen zur Beschränkung des absoluten 
Königtums, Bestrebungen, die zunächst nur das Beamtentum 
erfüllen, aber bald in weiteren Kreisen zur Forderung einer 
EioQstitntion heranreifen.** Eine entsdiiedene Niederlage f&r den 
absoluten Staat nach altem Muster war es, als am 16. März 
1787 durch eme Entscheidung des Staatsrates der Satz: dass 
kein Staatsbeamter ohne richterliches Urteil entlassen werden 
könne, in das öffenthche Recht Preussens aufgenommen wurde 
(S. 160). Freilich äusserte sich die Opposition des Beamtentums 
aus der Schule Friedrichs des Grossen weniger in schöpferischem 
Streben , als nach der negativen Seite liin ; oft nur in zähem 
Festklammem an den alten Schlendrian. Doch findet das all- 
gemein absprechende Urteil des Verf. S. 13 über diese Beamten- 
generation auf Männer wie Carmer und Zedhtz jedenfalls keine 
Anwendung. 

Durch die neue Instruktion für die Oberrechen- 
kammer Tom 2. Not. 17d6 wurde das Ansehen und die 
Bedeutung dieser Behörde immerhin gehoben, wenn auch dieselbe 
aus ihrem AbhSngigkeitsTerhältDisse zu dem Qeneraldkektorium 

nicht ganz heraustrat (S. 169—172). Aus einem späteren Kon- 
flikt zwischen Generaldirektorium und dem Präsidenten der 
Oberrechenkammer ging rlie Kammer als Siegerin hervor 
(S. 287 — 289). In der Verschärfung der finanziellen Kontrole 
sieht der Verf. eine der besten Seiten der Verwaltung Friedrich 
Wilhelms II. (S. 397, 398). 

Beibehalten wurde von der neuen Regierung die der Kon< 
trole des Geueraldirektoriums entzogene königl. Dispositions- 
kasse, in welche an Ueberschüssen der Staatseinkünfte Über 
die etatsm&flsigen Ausgaben und an gewissen andern Quanten 
im leisten Regierungsjahre Friedrichs IL über acht Millionen 
Thaler geflossen waren. Nur führte Friedrich Wilhelm die Yer^ 
waltOBg dieser Kasse mcht selbst, sondern tibergab sie Wöllner. 
Die Termebrten Ausgaben der Dispositionskasse für die Hof« 

miMOuiM d. ktator. Uttwilar. DL S 
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haltung und Luxiisbauten , an Gehaltszulagen u. s. w. Hessen 
bald für grosse und Avichtige Landesmeliorationen nichts mehr 
übrig ; ein umfassender Chausseebauplan wurde aufgegeben, weil 
WöUner durch eine sad Jalu» fauiaiis • fixierte Bebkstong der 
Dispodtionakaase ia seiner WülkOr beschränkt gewesen wäre. 
Audi die sweokmtaige Absicht des Geiieraldirmx>rittins, der 
herrschenden Verwirrung zwischen Zahlungen in Silber und 
Gold durch Umwandlong der letzteren in Sflberzahlungen mit 
einem Agiozuschlage ein Ende zu machen , scheiterte an dem 
kleinlichen Bedenken Wöllners , das Generaldirektorium keinen 
Einblick in die Höhe der bei der Dispositiouskasse bisher in 
Gold eingelaufenen Summen gewinnen zu lassen. Am höchsten 
noch im ersten Regierungsjahre , fällt dann der Etat für Melio- 
rationen von Jahr zu Jahr. Wöllner bestärkte den Fürsten 
bei jeder Gelegenheit in der Ansicht ^ dass die Gelder der 
Dispositionskasse eigentlich Privateigentum des Ftirsten .seien 
(S. 191—197, 391, 392, 467). 

Wie das Ansgabenbudget des Dispositionsfonds, steigerte 
sich mit dem Thronwechsel anch das der drei andern grossen 
staatlichen Kassen, der schlesischen ProTin zi a 1 kasse 
und der beiden alten Staatshauptkassen (G-eneraldomänen- 
und Gencraljcriegskasse), und den erhöhten Ausgaben 
gegenüber standen venninderte Einnahmen (S. 31)5) : sie sinken 
gradatim während der ersten Finanzjahre, um dann auch mit dem 
günstigeren Einnahmeetat von 1791/92 gegen das letzte Jahr der 
alten Regierung noch zurückzubleiben. Der Ausfall der Einnahmen 
erklärt sich aus der Verarmung der Bevölkerung, teilweise einer 
Folge fortgesetzter sdhlechter Ernten, ans der im Ihtmsse der 
WakUraltor erfolgten Herabmindening des Forstetats nnd aoa 
der Yerringenmg der Acciseertoäge in Folge der 

Steuerreformen Friedrich Wilhelms II. Schon am 
28. Aug. 1786 bestellte der König eme Kommission für BeTision 
Xler 1766 eingeführten, von dem Generaldirektorium ganz iinab» 
hängigen Verwaltung der indirekten Steuem oder Accisen- 
verfassung (^Regie"). An der Spitze der Kommission stand der 
Minister v. Werder, ihre Seele war Wöllners Anhänger Beyer ; 
der Chef der Hegie, de la Haye de Launay, wurde ihr durchaus 
untergeordnet. Eine Kabinetsordre vom 11. Nov. 1786 nahm 
statt des bisherigen Tabaks- und Kaifeemouopols^ dessen. Netto* 
ertrag ungefähr den eUken Teü der Staatseinnahmen ausmacht«, 
„eine mässige , nach richtigen Gnmds&ts»n anssonnttslnde 
Eaffbe- nnd Tabaksstetier^ in Anssioht Das Genefsldir^ktorinm 
erklSrte sich gegen die Aufhebung des Monop(^; es wollte die 
Terhassten französischen' Begiebeamten entfernen, die Abgaben 
jedoch, welche sie zu verwfdten gehabt ^ beibehalten. Zwischen 
ihm nnd der Kommission entspann sich ein förmlicher Krieg, 
bis unter dem 6. Januar 1787 ein königl. Deklarationspatent 
erging, in welchem die zum 1. Juni beabsichtigte Reform amtlich 
bekannt gemacht wurde. £ine Iteihe AasfüQirangsbestimmungen 
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zu (Kr SteiR'ioiganisation kömieii hier nicht sämtlich auf- 
gezahlt werden. Eine Verordnung vom 11. August, welche 
die Fahrikation vou Tahak den drückendsten Beschränkungen 
untei'warf, verwandelte das alte iStaatsaiunupol in ein .Monopul 
fUr emige Fabrikanten, deren Konzessionierung von dem £e* 
lieben des Beamtentums abbing (S. 101—125). Auf ein Gut- 
achten Beyers wurde am 31. Jan. 1787 ein „General-Faloik- 
und Commercial-, wie auch Accise- und Zoll-D^artement** 
unter dem Vorsitz von Werder installiert, worauf am 30. Jan. 
die Auflösung der Kevisionskommission erfolgte. Mit der Aus» 
arheitung der neuen Tarife, die nacli der Aufhebung des Mono- 
pols in Kraft treten sollten, inaugurierte das neue komhinierte 
Departement, durch seine Instruktion auf den ^'eg ängstlichen 
Konservativismus gewiesen, seine Wii-ksanikeit in wenig glücklicher 
Weise. Gänzlich verboten blieben zahllose auslähdische Industrie- 
artikel , sowie die Ausfuhr aller Ilohmaterialien ; die Steuer- 
formaUtäten wurden vermehrt und verteuert Die Misstimmung 
war allgemein (SL 245 — 253). üm die Ausfidle in der indirekten 
Stenenrerwaltung zu decken, sab man sidi schon am 24. Noy. 

1788 am einer bedeutenden Erhöhung der Kaffee- und Tabaks- 
steuer, sowie zur Einführung einer im Vorjahre verworfenen 
Mahlacdse genötigt (S. 272—274). 

Am grellsten charakterisiert sich das Schwankende der neuen 
prenssischen Steuerpolitik in der Gesetzgebung über die 
X o r n z ö 1 1 e. Nocli vor Aufhebung des Tabaks - und Katfec- 
monopols, schon 1780, war auf den dringenden Rat dos General- 
direktoriums der Getreidehandel freiLre,£?e])en, sodass nur das ans 
Posen per Schill' einzuführende Korn mit einem der Militär- 
getreideeinkaufskasso zu Gute kommenden Zolle von 2 Groschen 
per Scheffel belegt wurde (S. 109, 110). Obgleich die Berichte 
der Provinagalkammem einstimmig den guten Erfolg dieser Mass- 
regel auf die Interenen der ackerbautreibenden BcT^erung und 
der Kauf man nscliuft konstatierten, so erging doch auf Reklama- 
tion des Militärdepartements, das seinen alten reglementsmässigen 
Einkaufspreis in Polen nicht mehr erzielen zu können erklärte, 
am 10. Jan. 1789 ein Verbot der Ausfuhr jeglichen Getreides, 
wogegen die Einfuhr gänzlich freigegeben , auch von dem Zwoi- 
groschenimport entbunden wurde (S. 253 — 261). Nach wenigen 
Wochen (20. Febr.) wurde auf die von dem Generaldirektorinni 
unterstützten Klagen der handeltreibenden Kreise die Ausfuhr 
wenigstens für alle nicht magazinmässigen Feldfrüchte, Weizen, 
Hak, Brbsen, wieder gesteUelt, nur um unter dem 30. Sept 

1789 von neuem yerboten und am 1. Okt 1790 für Weizen 
wieder freigegeben zu werden (S. 427 — 431). 

Unter Uebergehung vieler interessanter Einzelheiten über 
verunglückte Experimente der ZoUpohtik auf noch iinderen Ge- 
bieten, über die ergebnislosen Bemühungen zur Hebung des 
Transithandels und über den Miserfolg der Bestrebungen, dem 
Fabrikwesen durch staatliche Unterstützung auizuhelien und dem 
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Verkehrsleben durch Handelsverträge einen freieren Spielraum 
zu verschaffen (vergl. S. 261, 265—278, 431—448) hehen wir 
nur noch hervor, dass der König am 6. Sept. 1791 das General- 
direktorium mit einer gründlichen Untersuohung über diejenigeu 
Steuern beauftragte, deren Dmok beeonders empfänden wurde : es 
wurden groesartige ESrhebungen Torgenommen, aber das Resultat 
war, dass alles beim Alten blieb. 

Für die Beurteilung des gesamten preussischen Budgets 
macht Philippson auf eine bisher nie in Rechnung gebrad^tef 
tiefgreifende Verschiedenheit der damaligen Aufstellungen von 
den heutigen aufmerksam: „Das reine Einkommen des Staats ist 
nicht nach den heutigen Begi'iffen aufzufassen. Die Gehälter 
aller nicht zur Centralregieining gehörigen Beamten , Pensionen 
in grosser Anzahl , Fonds zur Schuldentilgung , Landeskultur- 
gelder, vielfache iiilitärausgaben u. s. w. wurden von vorn herein 
den Provinzial- und Departementalkassen auferlegt, kamen also 
gar nicht in die grossen Staatskassen und damit nicht ins 
Budget. Man wird nicht sehr fehlgreifen, wenn man nach 
heutigem Massstabe das reine Einkommen des preossiBChen Staates 
zu jener Zeit um etwa neun Millionen höher annimmt , als es 
in den Tabellen figuriert : also in den ersten Jahren Friedrich 
Wilhelms II. auf 27 Mill. Thaler. Danach ist auch die bei 
allen Geschichtsschreibern zu findende Anf!;^al)e zu modifizieren, 
als ob unter Friedrich dem (rrossen und seinem Nachfolger drei 
Viertel der Staatseinnahmen auf das Militär, ein Viertel auf die 
Civilverwaltung verwandt worden wäre" (S. 392, 393). 

llircn Stempel hat die Verwaltung Friedrich Wilhelms II. 
erhalten durch die Uebernahme des geistlichen und 
Unterrichts-Bepartements durch WöUner, 3. Juli 
1788 (vergl. S. 197—244, 320—381). üeber die Machinationen, 
durch die Wöllner den Sturz seines Vorgängers, des Wolffianers 
Zedlitz, herbeigeführt hat, macht der Verf. sehr merkwürdige 
Enthüllungen, wonach WöUners Ziel von voniherein das geisUiche 
Departement w%qr, an dessen Spitze er am meisten ftir seine 
Ideen wirken zu können hoffte. Noch vor WöUners Amts- 
antritte erliess der König am 26. Juli 1787 die von W, conci- 
pierte, damals in den Zeitungen bekannt gemachte Kabinets- 
ordre an den Breslauer Oberamtspräsidenten v. Seidlitz , die 
mit ihrer Kriegserklärung gegen den „Unglauben, Deismus und 
Naturalismus^ das Thema bildet, über welches später fast alle 
Erlasse des Königs in geistlushen Dingen nur Variationan ent- 
halten. Wölken berufenes „Religionsedikt« (9. Juli 1788) 
stammt in seinem Entwürfe wahrscheinlich schon aus der Zeit 
vor dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelms II.; wenigstens 
hat Wöllner damals fiir den Kronprinzen eine ausfuhrliche Denk- 
schrift, „das violettsammtne Buch", verfertigt und darin „schon 
damals alles vorgearbeitet und vorbereitet, im Fall man vor gut 
finden möchte , mir in den Krieg gegen die Aufklärer das 
Generalkommando anzuvertrauen." Durch ein Polizeigesetz 
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schrieb jetzt der Landesherr vor, was man glauben solle und 
was nicht. Das Keligionsdekret , so hat Heinrich v, Müliler ' 
geurteilt, ^liess die Abhiingigkeit der Kirche von der landes- 
lierrlichen Gewalt in der weitesten Ausdehnung fühlen." In 
den theologischen Kreisen , bei den hüclistcn geistliclien Be- 
hörden, fand das Edikt den stärksten Widerspruch; Spaldiug, 
der Piiisident des Oberkonsistoriums, erbat und erhielt seine 
Entlassung. Wir übergehen die interessanten Mitteilungen über 
WöUners Kampf gegen die Presse, die sein Edikt einer scharfen 
Kritik unterzog und die er durch das Censuredikt vom 19. Bec. 
1788 zu bändigen suchte ; gewissermassen die Pikees justificatives 
zu diesen Abschnitten der PhiHppson'schen Darstellung (Seite 
229—234, 331—342, 364-366) bild.Mi die jüngst von Ka]>p 
veröfl'entUehten Akteustiickc zur üesehichte der preussischen 
Ceiisur- und l^-essvcrhältnisse unter dem ^Minister Wölluer*', auf 
Welche wir nicht verfehlen wollen , in <lieseiu Zusammenhange 
hinzuweisen ( Archiv für den deutschen Buchhandel Bd. IV. V.). 
— Für seine eigne Person der theologischen Gelehrsamkeit 
gänzlich bar, wusste AVöllner diesen Mangel durch die Bundes- 
genossenschafb mit dem Breslauer Consistorialrat Hernes zu er- 
setzen, durch den er ein neues Schema för die Prüfung der 
Oandidaten des Predigtamtes ausarbeiten liess, um dasselbe ohne 
jedes Befragen des Oberkonsistoriums einzuführen. Im April 
1791 wurde Hermes zu einer geheimen Konferenz nach Potsdam 
beschieden, behufs P>eschlussfassuttg über die angemessensten 
Mittel, dem Keligionsdekret Achtung und Gehorsam zu erwirken. 
Die Prucht dieser J^eratung war die Einsetzung einer geist- 
lichen Immediatexaminationskommission. In der von derselben 
ausgearbeiteten Instruktion für die Proviuzialprüfungen strich 
der König einen Paragraphen, durch welchen derjenige Candidat, 
der im Examen als rechtgläubig bestanden, für die Prüfung 
seiner Kenntnisse der Nachsicht der Examinatoren empfohlen 
worden wäre. — Den Sdiluss der Darstellung der Kirchen- 
und Schulpolitik Wöllners bÜden Mitteilungen über die Gunst, 
die der Minister pietistischen und mystischen Sekten zuwandte, 
sowie über die Lage der Katholiken und Juden und über 
WöUners Eingreifen in die Verhältnisse der Universitäten. Der 
Universität Erlangen wird erst später (S. 411) gedacht, im 
Zusammenhang der Schilderung der Erwerbung von Ansbach 
und Baireuth durch Preussen. 

Die Justizverwaltung, an deren 8pitze der Gross- 
kanzler V. Carmer blieb, bezeichnet der Verf. als die erfreulichste 
Seite des damaligen preussischen Staatslebens. Der Hauj)t- 
gegenstand von Carmers Fürsorge und Thätigkeit war die Eertig- 
stellung des Allgemeinen Q^etzbuches (eingefiihrt 1. Juni 1792). 
Leider sollten auch hier die leidigen Einflüsse in der Umgebung 
des Königs störwd sich bemerkbar machen. WöUner war der 
Mann, der, ohne nur einen Schatten juristischer Bildung zu be- 
sitzen, von d^ Konige liber die Anfinagen, Vorschläge und 
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Gutachten der ersten Gelehrten des In- und Auslandes zu Rate 
gezogen wurde. Der Charakteristik des Carmer 'sehen Gesetz- 
buches ist ein längerer Abschnitt gewidmet. Hat Carmer 
durch dasselbe den Rechtsstaat begründet, so führte er darin 
doch andererseits die Sondenmg der Stände auf das schärfete 
dmch. Für ihre Tendenz, dem Bauer die personlidie Freiheit 
und die Freizügigkeit zu Tindizieren, konnten Oarmers Genossen, 
Eggers nnd Suarez, die Zustimmung des Grosskanzlers und der 
GSetzkommission nicht erlangen (S. 270—320). 

Ueberhaupt tritt sofort mit dem Thronwoclisel eine Reaktion 
ein gegen die Bestrebungen Friedrichs II. auf bilhge Regelung 
der Verhältnisse zwischen den Gutsherren und den Unterthanen, 
und wie dem Adel wurde die bäuerliche Bevölkerung auch dem 
stadtischen Interesse geopfert (S. 448 — 41)1). Als einen Abfall 
von den Tradition»'n der hohenzollerschen Politik bezeichnet der 
Verf. die Verleihung einer ständischen Verfassung au die west- 
und oetpreussische Ritterschaft, für die letztere der Wieder- 
gewinn eines Teiles der Macht , die der grosse Kurfürst und 
Friedrich Wilhehu I. ihr abgerungen hatten (S. 462). 

Von Aenderungen in der Militärorganisation ist die 
Gründung des dem heutigen Kriegsmioisterium entsprechenden 
Oberkriegskollegiums (25. Juni 1787) hervorzuheben, sowie die 
EinaetzuTig einer Kommission zur Ausarbeitung eines Kanton- 
reglements , welches dann am 12. Febr. 1792 publiziert wurde; 
endlich mancherlei Neugestaltungen in der Formation der 
Truppencadres und die sanitären Bestrebungen des Königs für 
das Wohl der Invahden (S. 173—177, 411—426). 

Die auswärtigen Beziehungen Preussens hat der 
Verl nur so weit verfolgen wollen , als dies zum Verständnis 
der inneren Verhältnisse unentbehrlich war (8. 176, 177, 290— 
295). Nicht zutreffend ist, wenn 8. 92 gesagt wird, dass mit 
dem Tode Friedrichs II. der Einfluss Hertzbergs auf den Gang 
der preussischen Politik ein massgebcmder, ja allein bestimmender 
geworden sei: das erste Jahr der neuen Regierung ging zu 
Ende, ohne dass Hertzberg für seine Ratschläge bei Friedrich 
Wilhelm IT. Gehör gefunden hätte ; er fand sich „in ebenso 
trüber und gedrückter Stimmung als unter Friedrich II., dessen 
Regierung er jetzt sogar zurückwünschte" (Bailleu, Graf Hertz- 
berg, Historische Zeitschrift XLII, 453). 

Eigentlich nur Aeusserhchkeiten sind es, die bei einer letzten 
Bevision des Manuskriptes sich leicht hätten entfernen lassen, 
wenn 8. 70 in der Amneikung der Finaozrat t. Boroke 
als wahrscheinlicher Ver&aser der „Greheimen Briefe'* ron 
1787 genannt wird, 8. 187 aber <^e Vorbehalt als Verfasser, 
oder wenn für die von der Berliner Akademie gestellte Preis- 
aufgabe über Stallftitterung S. 94 der Repräsentant der Auf- 
klärung Hertzberg, und S. 381 der Patron der Geistesverflachung 
und Mittelmässigkeit "Wöllner verantwortlich gemacht wird. 

Berlin, Juni 1880. Reinhold Koser. 
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XXIV. 

OelbrQcky Hans, Das Leben des Feldmarschalle Nelthardt ven 

Gneisenau. IV. Bd« 1814 u. 1815 (Fortsetzung des gleich- 
namigen Werkes von G. H. Portz). 8®. (714 S.) Berlin 
1880. G. Reimer. 

Nachdem im Jahre 1869 der dritte Band dieses Werkes 
erschienen war, veranlasste die anhaltende KrSnkHchkeit des 

Verfassers eine mehijährige Pause , bis nach dessen Tode 
H. Delhrilck die Fortsetzung desselben übernahm. Der Yor* 
liegende vierte Band schildert Gneisenau's Wirken während der 
Feldzüge von 1814 u. 1815. Die anfängliche Absicht, das Werk 
mit demselben abzuscliliessen. zeigte sicli als unausführljar ; das 
noch in Fülle vorhandene interessante Material verhingte einen 
fünttcn Band, dessen Erscheinen gegen Ende des Jahres 1880 
in Aussicht gestellt wird. 

Verf. zerlegt den Stoff in drei Abschnitte (7. Buch Feldzug 
von 1814y 8. Buch Priedensonterhandlungen 1814 n. 15, 9. Buch 
Feldzag von 1815); am Ende jedes Baches folgt der bezügliche 
BriefwechseL Derselbe zeigt ans den Schreiber in engen Be- 
ziehungen zu den besten Männern seines Vaterlandes; am 
bäofigsten erscheinen als Adressaten Blücher, Stein , Harden- 
berg, Boyen, Olausewitz, Gruner, Müffling. Den drca 120 
Trümmern entsprechen circa 100 an Gneisenau gerichtete Briefe, 
bei deneu wir ausser den Genannten besonders häufig Niebuhr 
als Correspondeutcn begegnen. Den Sclüuss bilden Excurse und 
Aktenstücke; unter den ersteren ist besonders eingehend die 
Untersuchung über die Entscheidung der Schlacht bei Belle- 
Alliance. — Was die Verarbeitung des Stoffes anlangt, so 
weicht der Verf. in einem nicht unwesentlichen Punkte von 
seinem Vorgänger ab ; während wir bei Portz im grossen and 
ganzen nur eine Aneinanderreihung der Briefe durch einen ver- 
bindenden Text finden, giebt D. in den einzelnen Büchern eine 
zusammenhängende Darstollong, in welche die wichtigsten Data 
des Briefwechsels hineingearbeitet aindy und lässt darauf die 
Briefe selbst als Beweisstücke folgen, eine Methode, die einem 
grösseren Leserkreise die Lektüre des Buches wesentlich er- 
leichtem dürfte. Besonders dankenswert erscheint auch . dass 
der Verf. bei der Schilderung der Feldzüge zui* Veranschau- 
lichung der Truppenbewegungen und -aufstellungen kleine 
Diagramme in den Text eingeschoben hat, ein Verfahren, das 
wohl bei ähnlichen Werken allgemein nachgeahmt zu werden 
verdiente. Für den Feldzag von 1814 war Verf. so glttcUicb, 
Hefte benutzen zu können, welche der Mj^or im Grossen General- 
stabe Boie eben zum Zwecke einer Vorlesung an der Kriegs- 
Akademie nach den Akten des Kriegsarchivs neu bearbeitet 
hatte, und die für die richtige Auffassung des Feldzngs von 
entscheidender Bedeutung sind. 

Da Gneisenau y wie jetzt allgemein anerkannt , das erste 
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strategisclic Genie der Verbündeten, die Seele aller entscheiden- 
den militärischen Unternehmungen in den beiden Eeldzügen war, 
80 mosste riob notwendig für diese Zeit seine Biographie zu 
einer G^schicbte deraelbcai gestalten, und als solche bietet st& 
eine mit grosser Freude zn begrttssende Ergänzung der ein- 
schlägigen Litteratur. Was den Feldzug von 1814 anlangt, so 
verhehlt sich der Yert keineswegs das Unerquicklicbe einer 
Schilderung^ desselben von seinem Standpunkte aus. Da die 
Geschichtsschreibung liier viel melir bei den retardierenden als bei 
den treibenden Kräften der grossen Aktion zu verweilen hat, so 
macht sich die Undankbarkeit dieser Aufgabe nirgends melir 
geltend als in der Biographie des ^lannes, der selbst reelit 
eigentlicli der Träger der vorwärtsstrebenden Tendenz war und 
endlich doch nicht die Genugthuung hatte, dass der letzte, ent« 
scJieidende, den Bubm verleihende Stoss seine Tbat gewesen 
wäre. Der Verf. konnte selbstverständlich bei der Schilderung 
der militärischen Ereignisse die Leser nicht mit einem völlig 
neuen Bilde überraschen, sondern nrasste sieb bescheiden, unter 
sorgüiltigster Verwertung des ihm vorliegenden handschriftUchen 
Materials und liesonnener Benutzung der Vorarbeiten Me und 
da verblicliene Oontouren schärfer zu markieren, vereinzelte 
Felller der Zeichnung mit kundiger Hand zu verbessern. Nur 
wo letzteres der Fall ist, glaubt liet auf die üesultate der 
Arbeit näher eingehen zu dürfen. 

S. 23 ff. erklärt sich J). gegen die im ganzen hen-schende 
Meinung, als sei Frankreich im Jahre 1814 an waffenfähigen 
Männern bereits so erscliTtpft gewesen , dass es darum nicht 
länger lial)e Widerstand leisten können. In dem Excurs I weist 
er nach, dass das Land bei gleicher Anstrengung, wie sie Preussen 
machte , noch 1,000000 Streiter hätte stellen können , während 
^Napoleon, die als Eestungsbesatzung verwandten Nationalgarden 
mit eingerechnet, nicht Uber 300000 Hann verfügt habe; es 
hätten daher nicht physische, sondern moralisdie Ursachen, vor 
allem die wachsende Unlust des Volks gegen den Krieg und 
gegen die Despotie der inneren Verwaltung, den Widerstand 
Frankreichs gelähmt und den Aufruf Napoleons zur lev6e en 
masse erfolgbs gemacht 

Den Niederlagen des schlesiscben Heeres an der Marne 
widmet D. eine' um so eingeh en dere Erörterung, als Gndsenau 
in erster Linie die Verantwortong fSat jene Miserfolge zn tragen 
scheint. Kicht unbegründet erscheint des Verd Urtcsl, dass hier 
der unvergleichlidien That- und Urteilskraft Napoleons doch 
eine ge^dsse aus gar zu grosser Siegeszuversicht ratspringende 
Unvorsichtigkeit der Blücherschen Heeresleitung gegenüber- 
gestanden habe, die ebensowenig die ünzuverlässigkeit der Ver- 
bündeten wie die Schnellkraft Napoleons genügend berück- 
sichtigte ; er macht aber zur Entschukbgung seines Helden mit 
Hecht geltend, dass trotz des nicht vorherzusehenden Zauderns 
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Ton Schwarzenberg*) die Dispositionen Gneisenan's das Mis- 
geschick würden abgewandt haben , wenn nicht unglückliche 
Zufälle dieselben -wiederholt gekreuzt hätten. Die Haupt- 
veranlassung für die >siederlagc war der Befehl des Kaisers 
Alexander an das Kleistsche Corps, eine Vei-hindung mit der 
Grossen Armee anzustreben ; es kann Gneisenau der Yorwin f 
nicht erspart werdeu, dass er die Ausführung dieser ^lassngel 
Blttdier nicht mit Entschiedenheit widerraten hat; zur Ent- 
schnldigung dient allerdings das durch die Verhältnisse wähl 
gerechtfertigte Vertrauen auf das ununterbrochene Vorrücken 
Schwarzenbergs. Als Gneisenau die Anwesenheit Napoleons in 
Sezanne erfuhr (den 10. Februar morgens), Terlangte er den 
sofortigen Kückzug der einzelnen Armeekorps über die Marne 
und Vereinigung derselben auf dem rechten Ufer dieses Flusses. 
Diese Massregel, die das Heer gerettet halten würde, unterblieb 
in Fol.^e der kriegeriselien , sieirt sfrolieii Stiinniung des liau])t- 
quartiers und der Erwägung, die \'erbiiidung mit dem Haupt- 
heere nicht aufgeben zu dürfen. 80 wurde an Sacken und York 
der verhängnisvolle Befehl gegeben, sich auf eben der von 
Kapoleon bedrohten Strasse an Blücher heranzuziehen und nur 
im Notfälle über die Marne auszuweichen. Auch so hätte das 
Gefecht bei Montmirail für Napoleon unglücklich enden können, 
wenn der allzu vorsichtige York den kühnen Sacken von Tome 
herein energisch und mit allen Stieitkräften unterstützt hätte. 
Eine von Blüoher misverstandene Meldung Yorks , nach welcher 
er die beiden geschlagenen Armeekorps noch diesseits der Marne 
vermutete, und eine falsche Nachricht von einem Rückzüge 
Napoleons auf Paris veranlasst endlich das Vorrücken Blüchers 
mit dem Klcistschen Korps, welches fast den Unterijan^' dessellien 
und des in seiner Glitte behndiichen Hauptc^uartiers herbei- 
geführt hätte. 

Ende Februar wendet sich die schlesische Armee^ nachdem 
sie sich von der Hauptannee getrennt, nioht nach Norden, wie 
Müffling wottte, sondern, nach Nordwesten, um eine DÖnon- 
stration g^n Paris zu machen und Napoleon dadurdi von der 

Hauptannee abzuziehen; mehrere Tage hindurch bereitete die 
Ungewissheit über die Stellung Napoleons und über die Frage, 
ob man die Cooperation der Korps von Bülow und Wintzingerode 
werde in Anspruch nehmen dürfen, der schlesischen Armee eine 
unbehagliche Situation , die in einem gewissen Schwanken der 
Heeresleitung zum Ausdruck kommt. Die Ereignisse des 27. und 
28. Febi-uar, deren bisherige Darstellung ungenügend ist, werden 



•) S. 331 (au8 einem Briefe Gneisenau's an Gibaone): ..In Paria klärte 
sich das Bätsei anf. Kaiser Franz gestand dem Kaiser Alexander, dass er 
auf Metternichs Rat nach der Schlacht von Brionne dein Fürsten Schwarzen- 
herg geheime Instmetion g'^goben habe, die Linie der Seine nicht zu über^ 
tebreiten, da man Frieden schliesscu wolle. So leichtsinnig war man Ter* 
lUkren, and so «wd Tflnnchtef Weise dae SeUdnal einer NnäihHiniee nnd 
dM de« gmen Kilflgw in Qefidir gebnobt'* 
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nach Boie's Forschungen im cinzchien dargestellt. Als es 
unzweifelhaft ist, dass Napoleon herninrückt , fasst Blücher auf 
Gneisenau's Rat den Entschluss, aus der aktiven Kriegfiilirung 
in die passive überzugehen, da ohne die Cooperation der Haupt- 
. amee ein Angriff «if Paris als ein Tersweiföltes Wagnis er- 
sdiien. Ffbr Gbieisenau war ausserdem die politische Erwftgong 
bestimmend y dass bei dem künftigen FriedensscfalnsBe weniger 
die Leistungen Prenssens als die Streitkr<äfte » die es noch be- 
sitze, für seine Ansprüche entscheidend sein würden, und dass 
daher der Best der preussischen Trappen nach Möglichkeit ge- 
schont werden müsse. Endlich erschien einige Ruhe zur Her- 
stellung der i^eordneten Verpflegung und der Disziplin als ein 
dringendes Bedürfnis. Wohl nicht mit Unrecht vermutet D. in 
dieser hei Gneisenau hervortretenden Wandlung den Einfluss 
Bülows (cf. Briefwechsel S. 197) und noch mehr seines General- 
stabschefs Boyen, der mit Gneisenau, wie der Briefwechsel zeigt, 
anfs innigste befreundet war. 

Bei der Schilderung der Sohlacht von Laon mnsste D. 
notwendig auf die Tiel Tentilierte Frage eingehen, welche Grttnde 
Gneisenau yeranlasst haben, am zweiten Schlachttage die üm- 
gdiung Napoleons durch York und Kleist und so dessen völlige 
Temichtung zu Terhindem. Als Hauptmotiv bezeichnet er auf 
Grund des Gneisenau - Boyenschen Briefwechsels den oben er- 
wähnten Entschluss Gneisenau's, den Krieg nunmelir ohne Wagnis 
zu führen. Dazu kommen erst in zweiter Linie Momente, die 
man bisher wohl als die einzig entscheidenden betrachtet hat, 
wie die Krankheit Blüchers und die Ueberschätzung der Streit- 
kräfte Napoleons. Wenn auch der Oberbefehl Blüchers nominell 
aufrecht erhalten wurde, so schien doch ein solches Arrangement 
nicht zu genügen ffir eine grosse OffensiTSchlacht , wo es galt 
unerwarteten Zwischenfiülen auf der Stelle zu begegnen und Tom 
Fleck aus mündlich die Manen su dirigieren. Hatte Napoleon 
wirklich noch, wie Gneisenan annahm, 71000 Mann, so konnte 
sich letzterer um 80 weniger entschliessen, das Heer zu trennen, 
als ihn Blücher nach der Niederlage an der Marne emstlich 
dafür verantwortlich gemacht hatte, dass er in Zukunft die 
Corps concentriert hsJte, um nicht eine Wiederholung jener 
Unglücksfälle zu erleben. — AVenn dem russischen General Toll 
es als besonderes Verdienst angerechnet wird, bei dem aben- 
teuerhchen Zuge Napoleons gegen Osten zuerst den Gedanken 
angeregt zu haben , unbekümmert um denselben aof Paris zu 
marschieren, so ist daran zu ennnem, dass Gneisenau in ^Mm 
Briefe an Stein vom 27. Jan. 1814 (S. 166) bereits in hypo- 
thetischer Form deutlich dieselbe Idee ausgesprochen hat 

Das 9. Buch (Feldzug von 1815) beginnt mit einer inter- 
essanten Erörterung über die YertrauenssteiUimg Gneisenau's neben 
Blücher und seine persönlichen Beziehungen zu demselben. Schon 
bei Eröffnung des Feldzuges von 1813 hätte Gneisenau am 
liebsten ein selbständiges Corpskommaudo übernommen; ?er- 
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schiedene Umstände hatten Ihm sp&ter seine Stellung als General* 
Stabschef nicht wenig enchwert. Q«hörte schon eine grosse. 
Selbstverleugnung dazu, sich mit Fug und Hecht als Haupt- 
akteiir zu betrachten und doch immer liinter den Coulissen 
bleiben zu müssen, während die einzelnen Corpsführer Gelegen- 
heit hatten , sich unvorp:ängliche Lorbeeren zu erwerben . so 
musste ihm allmählich der oft in der schroffsten Weise hervor- 
tretende Trotz eines York, djis selbstsüchtige Strebertum eines 
Müifliug die Sache aufs höchste verleiden. Füi* die eigentliche 
Generalstabsthätigkeit sprach sioli Gneisenau selbst &b yoUe 
Befähigung ab; indem er diese Mfiffling Überliess, beschrinkte 
er sich auf die Heeresleitung; wenn Blttoher auch im Gefachte 
oft selbständig eingriff, so ist doch nicht bekannt, dass er jemals 
in strategischer Beziehung gegen Gneisenau's entschiedenen 
"Widerspruch eine Entscheidung gefällt habe, weshalb sich auch 
Gneisenau in seinen Briefen stets als den VerantwortHchen be- 
trachtet und niemals auf einen Befehl Blüchers beruft. AVenn 
man sagt, l)eide Männer hätten sich in ihren Anlagen und ihrem 
Charakter auf das glücklichste ergänzt, so tritt man eiirentHch 
Gneisenau damit zu nahe, denn man kann nicht sagen, dass dem- 
selben irgend welche der dem Feldherm notwendigen Gaben 
gefehlt hfttten. Nur mit einer gewissen Sdbsittberwindung ent- 
sagte Ghieisenau der persönlichen Einwirkung auf den Geist der 
Truppen, hatte doch die Belagerung Ton Oolberg bewiesen, wie 
sehr er derselben fUhig war; er musste hierin gänzlich hmter 
Blücher zurücktreten, der in dieser Beziehung in der glänzendsten 
Weise seine Stellung ausfüllte, und in vertrauliiäem Kreise 
klagte er wohl, dass er im 01" fronen Heere so gut wie unbekannt 
sei. Dem Könige war Gneisenau entschieden nicht congenial 
und darum nicht sympathisch ; die tadelnden Worte desselben 
nach den Februar-Unfällen , wo doch die überraschend schnelle 
Wiederherstellung der Schlagfertigkeit des Heeres das höchste 
Lob verdient hätte, hatten Gneisenau aufs tiefste gekränkt ; nach 
der ersten Einnahme Ton Paris blteben ihm yersagt sowohl der 
ohrende Beiname als auch die hdchaten Ordensdekorationen, mit 
welch«! die OorpsfÜhrer ausgeaeiolmet wurden. Bin VechSltnis, 
wo ausschliesslich der eine Teil der gebende ist, kann nur die 
engste Freundschaft zu einem auf die Dauer befriedigenden ge- 
stalten, und eine persönliche Intimität, die man gewöhnlich 
annimmt, bestand zwischen dem Feldherm und seinem Strategen 
nicht. Wer auf Blücher vertraulich in persönlichen Angelegen- 
heiten wirken wollte, wandte sich nicht an Gneisenau, sondern 
an einen der Adjutanten wie Nostiz und Golz , von welchem 
letzteren Gneisenau einmal indirekt einen gCNvissen Hang zum 
Intriguieren hervorhebt. Wenn Gneisenau auch den alten Helden 
hoch verehrte, so Hees er sidi doch auch- einmal Über dessen 
Sdiwftchen als Mensch in scharfiem Tone aus, ja er glaubte 
Gnmd zu haben , . sich Über Blüchers Undankbarkeit gegen ihn 
beklagen zu müssen. So sammdte sich in seinem Henen all- 



^ kju.^cd by Google 



76 Delbr&ck, Bas Leben des f eldmarechalls Xeitbardt v. GneiMnaiL 



mählich eine Summe von Bitterkeit, welche, um dies hier gleicb 
vorweg zu bemerken, am 30. Juni 1815 in einem an Harden- 
berg gerichteten , die höchste Leidenschaft Hclikeit athmenden 
Briefe voll heftiger Anklagen gegen York und Taueuzien zum 
Ausbruch kam. 

Bei Begiuu des Feldsngs von 1815 trat Gneisenau aus den 
oben entwickelten Ghr&nden höchst ungern in seine alte Stellung 
wieder ein; das Schreihen, in dem er sich wMen der Schwierig* 
keit und Ündankharkeit derselben an den König wandte, ist 
nicht erhalten. Am 15. 'JTuni war im Grunde eine gewisse 
Eifersucht Bülows gegen den einflussreichen Gincralstabschef die 
Ursache, dass er dem Befehle des Hauptquartiers nicht strikte 
nachkam und so das Fehlen seines Corps bei der Schlacht von 
Ligny verschuldete. 

Sehr eingehend erörtert D. die Genesis der Schlacht bei 
Ligny. Er weist überzeugend nach , dass BUiclier nur durch 
AVellingtons unrichtigen brieflichen Bericht über die Stellung 
seiues Heeres^ sowie durch die bald darauf mündlich gegebene 
Zusicherung, den preossischen rechten Flügel zn verstärken und 
mit demselben vereinigt zum Angriff überzugehen, zur Annahme 
der Schlacht veranlasst worden seL Es scheint, als habe sich 
Wellington durch den Wunsch, die Preussen zn seiner eigenen 
Unterstützung festzuhalten, zu jenem falschen, viel zu günstig 
gefärbten Bericht über die Concentrierung seines Heeres verleiten 
lassen. Was die Schlacht selbst anlan,[?t, so war für die Leitung 
eines andauernden, comphcierten Defensivkampfes Blücher nicht 
der ueeifrnetste Feldherr und Gneisenau tritt während der Sclilaclit 
nur wenig hervor; störend wirkte auch wohl auf die Disposition 
der 1 instand, dass erst ganz allmählich die Hofifnung auf Unter- 
stützung seitens des verbündeten Heeres erstarb. Ausserdem 
erwies sich der französische Soldat dem preussiscfaen überlegen ; 
der alte militfirische Geist dieser Armee hatte die zahlreidien 
neuen Elemente, weldie die Zeit und die Not ihm zugeführt, 
sieh noch nicht vollstindig assimilieren können. Stand Gneisenau 
während der Schlacht nicht völlig auf der Höhe seiner Auf* 
gäbe, so zeigt ihn der Augenblick, wo der Ilückzug unvermeid* 
lieh war, in heroenhaftem Glänze. Da den Oberfeldherrn das 
Gewühl der Schlacht verschlungen zu haben scliieu, so ruhte 
jetzt auf ihm die schwerste Verantwortung, auf seiner Entschei- 
dung beruhte das Scliicksal des ganzen Krieges. Nur mit Mühe 
aus der Katastioi)he der letzten Cavallerie - Attaque gerettet, 
wird Gneisenau um Befehle füi* den Rückzug bestürmt. Nach 
kurzem Schweigen bestimmt er die Bichtung auf Wawre und 
erm^cht durdi diese kühne EntBcheidung, wäche die gesicherte 

*) v. Troitschke ,, Deutsche Geschichte im XIX. Jahrhundert I. p. 764 
spricht von drei diesen Charakter tragenden, an demäolben Tage geschrie- 
benen Briefen Gneisenau 8, wahrend unter den hier vfröffentlichten nur zwei 
an Hardenberg gerichtete das genannte Datom tragen, von denen der eine 
«ioh noch daaa gins von der BertUuniDg pendnlieher Yediiltiiiaae IM hilt. 
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Kückzugslinie nach den Rheinlanden preisgab , den Sieg bei 
Waterloo. Alle schrifthchen Ordres Napoleons, sowie alle seine 
Massregeln lassen keinen Zweifel, dass dieser weder am 17. noch 
am 18. während der Schlacht, bis er mit eigenen Augen die 
Preussen erblickte, an die Möglichkeit dieses Entschlusses gedacht 
hat. Die yiel&fih getadelte Manchofrdniing während des 18. 

SY.f ll.f L, m. Corps) wird von D. durch Hinweisong auf die 
itegritfit des Bülowscheii Corps und die NotwencUgkeit einer 
Concentration des ganzen Heeres auf dem linken Ufer der Dyle 
gerechtfertigt. 

Die Charakteristik der Kriegführung Wellingtons basiert auf 
gründlichem Studium der einschlägigen Vorarbeiten ; das Re- 
sultat ist, dass Wellington als der konservative Vertreter der 
alten, auf das Manöver den Hauptaccent legenden Strategie er- 
scheint , während auf die Preussen die neue , durch Napoleon 
begründete Kriegsenergie, die an die Stelle des Manövers die 
Schlacht setzt und stets die ganze KiiiiL zu vernichtenden . 
Schlfigen zusammenfasst » übergegangen war. Für nichts war 
Wellington geeigneter als fiir eine Defensivschlacht. Seine Ab- 
sicht , die gewädte Position unter allen Umständen zu yertei- 
digen, bis Unterstützung von den Preussen eintreffe, oder die 
Nacht dem Kampfe ein Ende mache, drückte er kurz und 
treffend ans durch die Ordre : Unser Plan ist jetzt ganz ein- 
fach ; die Preussen oder die Nacht (so der richtige Wortlaut). 
Dass er trotzdem ohne das Eintreffen der Preussen, das Napoleon 
verhinderte , bei seinen letzten Stürmen gegen die englische 
Stellung das geringe zu völligem Erfolge nötige Plus von Truppen 
zu verwenden, einer entscheidenden Niederlage kaum würde 
haben entgehen können, ist ja allgemein anerkannt, wird aber 
hier noch einmal zu völUger Evidenz erwiesen. Aber die Preussen 
entschieden nicht bloss den Sieg, sondern sie waren es auch, die 
durch die verlustroUe Wegnahme Ton Plancenoit und die durdi 
GneiseiKiu persönlich unter Aufbietung der letzten Kräfte ge- 
leitete Verfolgung denselben zu völliger Vernichtung des Feindes 
gestalteten. Bei Waterloo zeigt sich Qneisenau's Feldherm- 
natur im hellsten Lichte; hier war es ihm vergönnt, jene per- 
sönliche Einwirkung auf die Massen zu üben, der er sonst mit 
grosser Selbstverleugnung hatte entsagen müssen. 

Wenn so die auf Wellingtons offiziellem Schlachtbericht 
basierende , bei den Engländern übliche Auffassung , dass durch 
die Abweisung des letzten Angriffs und das Vorgehen der ganzen 
Linie die Schlacht bereits entschieden worden sei, während die 
Preussen gegen den rechten Flflgel der Franzosen noch unent- 
ffdiieden kämpften, als durchaus irrig bestätigt wird, so lässt 
B. doch auch den Verbfindeten Gereätigkeit widerfahren und 
tritt in Excurs V. der zweiten extremen, von preussischer Seite 
aufgestellten Ansicht entgegen » als sei jene Vorwärtsbewegung 
weiter nichts gewesen als eine dolose Demonstration, bloss zu 
dem Zwecke unternommen, um sich auf Grund derselben später 
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den vollen Kuhm des Sieges anmassen zu können; er verweist 
dabei auf das nicht unblutige Bftduugsgefecht , welches das 
zuerst nur langsam sarückgehende fntnzQsische Heer hnmer noch 
der avancierenden Linie des verbündeten Heeres zu liefern im 
Stande war. 

Nach dem Siege bei Waterloo war es Gneisenau, der trotz 
des Widerspruchs einzelner Generäle, wie Bülow, den Bescbluss 
durchsetzte, geradeswegs auf Paris zu marschieren; Wellington 
stimmte bei, um in politischer Beziehung, d, h. in der Frage 
der Neugestaltung Frankreichs, Herr der Situation zu bleiben. 
Wenn Gneisenau alles Ernstes die Erschiessung Napoleons ver- 
langte für den Fall , dass er den Verbündeten in die Hände 
gerate, so können wir uns diese Aufwallung des Gefühls sehr 
wohl erklären, haben aber keinen Qmnd zu bedauern , dass 
Wellingtons kalte VerstSndigkeit in dieser Frage obeiegte. — 
Die f^Bge der Behandlung von Paris ftthrte zu Differenzen 
zwischen dem inreussischeu und dem englischen Hauptquartier; 
gegen Wellingtons Wunsch bestanden Blücher und Gneisenau 
beim Abschluss der Kapitulation auf dem Einmärsche der 
Truppen in die Hauptstadt (cf. den Brief Wellingtons mit den 
Randbemerkungen von Gneisenau S. 556) ; nach di niselben 
legten sie der Stadt gegen den Einspruch ebendemselben eine 
nominell erhebhche Contribution auf; zu einer dauernden Er- 
kältung der persönlichen Beziehungen zwischen Wellington und 
Gneisenau führte der auf des letzteren Betrieb von Blücher 
gegebene Befehl, die Brücke von Jena in die Luft zn sprengen. 

Ffir die fViedensnnterhandlangen wurde Ghieisenaii neben 
Hardenberg, Wühehn von Humboldt und Knesebeck zum preussi- 
schen Bevollmächtigten ernannt; er verlangte anter Beistim- 
mung der Genannten die Abtretung von EUNAsa-Lothringen und 
der Festungen der französischen ^ordgrenze; er vertrat in 
eindringlicher Weise diese Forderungen in einer dem Kaiser 
Alexander übergebenen Denkschrift und widerlegte in einem 
ausführlichen Memoire die Einwendungen des Lord Castlereagh. 
Der entschiedene Widerstand, den liussland und England diesen 
Forderungen entgegenstellten, nötigte Preussen leider, auf die 
Durchfechtung derselben zu verzichten; erst eine viel spatere 
Zeit hat dann die Befürchtungen, aber auch die Hoffnungen 
Gneisenau's in Erfüllung gehen sehen. 

Zu den angemerkten Druckfehlern sind hinzuzuffigen : 
S. 6S Z. 7 1. und st um; S. 131 Z. 27 1. encouragieren st. 
encourargiren ; S. 149 Z. 30 1. Negociationen wL Negi^iationen| 
S. 401 Z. 16 1. rechte st. Unke. 

Indem Ref. von dem trefflichen Buche Abschied nimmt, 
blei])t ibm im Interesse der Leser nur noch der W^unsch übrig, 
dass es dem A erf. möglioh sei, den Schlussband in der angegebenen 
Zeit zu publizieren. 

Berlin. B. Bode nwa Iii t. 
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XXV. 

V. Treuenfeld, Die Tage von Ligny und Belle-Alliance. gr. 8<>, 

(XII, 59r), XL\T[I S.) Hannover 1880. Helwing'sche Ver- 
iagshandlung (Th. Mierzinskyj. 

Der Horr Verf. , Lieutenant im 82. Regiment, hat in einer 
in das Einzelnste gehenden Darstellung das gedruckte Quellen- 
material und die älteren Bearbeitungen einer llevision unter- 
zogen , „um ohne vorgefasste Meinung Stellung zu der so viel- 
lach erörterten Frage zu nehmen, wer auf französischer Seite 
für die im letzten Akt des grossen Dramas vuu 1815 eintretende 
Katastrophe TerantwortUoh za machen ist** Seitdem er seine 
UnterBudiung abgeschloeaen hat, ist die Litteninr über den 
FeldzQg von 1815 noch gewaclisen. Base das Vorwort schon 
vom 12. April 1878 datiert, mag es entschuldigen, wenn der Verl 
die £nde 1877 erschienenen Abhandlungen zur Geschichte des 
Jahres 1815 von Max Lehmann (Historische Zeitsi lirift 38) und 
H. Delbrück (Zeitschrift für Preussische Geschichte 14) nicht 
kennt; die letztere Abhandlung hat neuerdings eine Ergänzung 
und Erweiteninir erhalten durch Delbrücks Fortsetzung des 
Pertzschen Werkes über Gneisenau (Bd. IV, Berlin 1880). 
Aus der Lt ktiire von Delbrücks Buche wird der Verf. ersehen, 
dass ihm doch auch die älteren einschlägigen Veröft'entlichungen 
in absoluter VoUslSndigkeit bekannt geworden sind. 

Napoleon hat auf St. Helena in seinen Schriften behauptet, 
dass die Niederlage vom 18. Juni Groucby und Ney zur Last 
falle, und vor allen Thiers hat diese Auffassung acceptiert und 
verfochten. Der Darstellung von Thiers trat der Oberstlieutenaut 
Oharras in seinem Werke mter. den Feldzag von 1815 entgegen, 
der aher, indem er den heiden Marschällen Qerechtigkeit ivider- 
iahren Ifisst , die Niederlage des Kaisers sich nidit anders za 
eildSren weiss, als dass er eine Veränderung in Napoleons 
Natur, eine Abnahme sdner einstigen geistigen Kraft und 
strategischen Befähigung annimmt. WUlu*end unser Verfasser 
mit Charras in dem Widerspruch gegen die Vertreter der ersten 
Ansicht voUstäudig übereinstimmt, verwirft er doch den Cliarras'- 
schen Erklärungsversuch; er meint vielmehr: ,,die Erklärung ist 
die . dass Napoleon immer noch derselbe geblieben war, wie 
denn aiieh die Versammlung seiner Armee am bestimmten Tage, 
zur bestiiumten Stunde bei lieauiuont, nicht das Geringste von 
der alten Meisterschaft in Führung grosser TruppenmasseD ver* 
misssn ISsst;. aher die Armeen uqid die Feldherren » welche er 
mdh gegentther hatte, waren andere. als er sie firtther su be- 
kämpfen gehabt hatte'' (S. 572). . . Blücher ,,machte doroh die 
Kühnheit seiiur Operationen alle Annahmen Napoleons zu 
Schanden . und schlug ihm jede Parade durch.'* Blüchers Ent- 
schluss, unter Aufgebung der Verbindung mit der Heimat, nach 
dem Misedblge das 16« Joni xa Wellington zu stossen „war so 
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ausseigewöhnlicli, dass Napoleon auch nicht einmal an die Mög- 
lichkeit desselben gedacht hatte" (S. 574, 575). Das Letzte ist 
etwas za viel gesagt : vergl. Delbrück S. 399 : „Nichts ist merk- 
würdiger, als dass die Yerrntttang, die PreosBen könnten zu 
den äiglkndem ziehen , dem £aiaer Veratandsmässig keineswegs 
fremd geblieben ist. Schon am 17. Mittags schrieb er es an 
Grouchy and Groacly an ihn.** 

Neben der Frage, an wen sich Frankreich wegen der Kata- 
strophe von Waterloo zu halten habe, sind es immer zwei 
Punkte in der Geschichte jener grossen Junitage gewesen, 
welche die Aufioierksamkeit der Forscher Tomehmlich auf sich 
gelenkt haben: Die Unterredung zwischen Wellington und den 
preussischen Strategen am Morgen deii Tages von Logny und der 
Anteil der Preussen an dem Siege Ton BeUe-AlIiance. Mit der 
Unterredung bei der Mühle von Bussy oder Bry beschäftigen 
sich die eingangs erwähnten Abhandlungen von Lohmann und 
Delbrück. Beide nehmen an, dass Wellington den Preussen 
versprochen habe, mit seiner Armee in die Schlacht einzugreifen, 
und dass Blücher im Vertrauen auf diese Zusage sich entschlossen 
habe , die Schlacht anzunehmen. Treitschke hat in seiner Dar- 
stellung der Schlaöht bei Ligny (Deutsche Gresch. im 19. Jahrh. I, 
737, 738) sich dieser Ansicfat angeschlossen. Treffend hebt 
XielbrUck henror, wie es gar nicht darauf ankommt , ob der 
Herzog Tersprdchen hat, bei Ligny den Preussen zu Hülfe zu 
kommen (denn daran zweifelt man nicht, dass es ihm an dem 
guten Willen nicht gebrach), sondern ob er die Preussen glauben 
gemacht hat, dass seine Armee bei Quatrebras concentriert sein 
werde (Gneisenau 4 , 656). Treuenfeld giebt über die ganze 
Episode kein bestimmtes Urteil ab, sondern beschränkt sich auf 
die Gegenüberstellung der verscliiedenen Ueberlieferungen (Seite 
179—185). 

In der Schilderung des Ausgangs der Schlacht bei Belle- 
Alliance folgt der Verf. der Darstellung von Bernhardi (Gesch. 
Russlands T, 328 ff.), mit der Bemerkung, dass die letzten 
Augenblicke der Schlacht, wie dies leicht erklärlich sei, ver- 
schieden erzählt würden (S. 482). Treuenfelds Gesammturteil 
lautet : „Wir müssen , ohne dass man deshalb nötig hat, 
Wellingtons und seiner Armee Ruhm zu schmälern, den Anteil 
fOr die preussischen Waffen in Anspruch nehmen, dass erst ihr 
Eingreifen die Schlacht zu unsem Gkmsten entschieden hat, dass 
▼or allen Bingen erst die; preussische Verfolgung die französische 
Armee zertrümmerte'^ (S. 552). Eine Anschauung, die sich mit 
der von * des Yerüsssers unmittelbarem Yorgtoger in der 
Forschung, des Generals von OUecli, begegnet: „Für die 
preussische Armee, Bülow und Zieten, müssen wir den Erfolg 
bestimmt und ganz selbständig in Anspruch nehmen , dass ilir 
Sieg in der rechten Flanke der französischen Armee (bei Plance- 
noit) den Terreur panique, das berüchtigte Sauve qui peut, also 
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die voUstäiidigBte Niederlage defselben erzeugte. IHeee hemr- 
aubringen, dazu war die englische Armee auch nach ihrem letzten 
Siege auf dem Plateau von La Haye Sainte (zwischen Schloss 
Hougomont und der Brüsseler Chaussee) viel zu schwach (OUech^ 

Gesch. des Feldzugs von 1815, S. 249). AVas speziell die Er- 
eignisse bei Smohain betrifft, wo der rechte preussische Flügel 
unter Zieten mit dem linken Wellingtons Fühlung gewann, so 
meint Treuenfeld S. 489, das Feuer der Batterien Zietens habe 
jedenfalls einen grossen Einfluss auf den Ausgang der Schlacht 
ausgeübt; das Eingreifen der Preussen bei Smohain fallt mit 
dem abgeschlagenen letzten Angriff Napoleons (auf die englischen 
Garden) zusammen (S. 489). OUech S. 244 spricht tob dem 
sehr wulkommenen und rechtzeitigen Eintreffen der prenssnchen 
Batterien zur Unterstützung der fast demontierten englischen. 
Beide Officiere urteilen also vorsichtiger und zurückhaltender 
als Bemhardi, dessen Auffassung längere Zeit (seit 1863) herr- 
schend gewesen ist, und der das Zietensclie Armeecorps die 
Entscheidmig bringen, die ihnen gegenüberstehenden französischen 
Abteilungen über den Haufen werfen Uisst, während die fran- 
zösischen und englischen Garden auf dem anstossenden Plateau 
noch mit einander ringen. Delbrück hat der Frage nach der 
„Entscheidung der Schlacht bei Belle- Alhance'^ einen eingehen- 
den Ezonrs gewidmet (Gneisenau IV, 8. 663—679), in welchem 
er seine gleichiaUs Ton Bemhardi abweichende Darstellung der 
Schlacht (S. 413 ff.) im Einzelnen begründet Wir rekapitu- 
lieren hier kurz seine Ansichten: Das Erscheinen Zietens bei 
Smohain ist zunächst dadurch von direktem Einfluss, dass jetzt 
zwei englische Cavalleriebrigaden , die auf dem linken Flügel 
gehalten hatten, abgelöst und zur Verstärkung des gerade durch 
den Angriff der französischen G-arde bedrohten Punktes ver- 
wendbar wurden (S. 662) ; sie kamen dort an , noch bevor die 
Franzosen angriffen (S. 676). Der Angriff" der französischen Division 
Durette auf das nassauische Contingent in Papelotte und La Haye 
ging dem der französischen Garden auf das Plateau von La 
Haye Sainte und WeUingtons Garde (gegen 8 Uhr Abends) um 
etwas Toran, und der blutige halbstündige Kampf bei Papelotte 
zwischen Durette und den flir die geworfenen Nassauer ein- 
tretenden Zietenschen Truppen begann, bevor die französische 
Ghffde wsk Tor der englischen zurückzog. Dieser Rückzug war 
nicht von vornherein fluchtähnlioli, sondern erfolgte geordnet und 
mit voller Ueberlegung und Absiclit, auf Commando, weil jeder 
Augenblick längeren Verweilens den Engländern gegenüber die 
Gefahr näher rücken liess, dass das Gros der preussischen 
Armee sich des Dorfes Plancenoit, rechts am äussersten Rande 
der französischen Aufstellung, bemächtigte und damit dem Heere 
Kapoleons den Bückzug abschnitte. ,,Es kann kein Zweifel seiuy 
ans diesem Ghimde nabmen die Franzosen den Angriff der 
Engt&nder nidit mebr an, und dieser Angriff ist, was den Ent- 
sdduss zum lUlckzng betrifiiti böchsteDS ein besöhlemugendes 
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Moment gewesen'^ . . . ,,Es war also nicht *speziell das Er- 
scheinen der Zietenschen Truppen, das die Entscheidung der 
Schlacht herbeiführte, sondern es war das Vorrücken der ge- 
sammton preussischen Schlaclitlinie'* (S. 677). Ganz abgesehen von 
dieser mehr inneren Wechselwirkung zwischen dem i)reussischen 
Sturm auf Plancenoit und dem Rückzüge der Franzosen vor den 
Engländern, übte der Angriff auf Plancenoit gleich von vornherein 
fseit 4 ühr Nachmittags) die Wirkung aus, dass 16 — 17000 Mann 
aes ftanzGauoheQ Heeres im Kampfe gegen die PreoBsen ver- 
wandt worden: ,,e8 kann keinem Zweifel unterliegen, daas 
Napoleon gesiegt haben würde ^ wenn er fttr die letzte Attacke 
(auf die englische Ghirde) statt 5000 noch 21000 Mann zur 
Disposition hatte.'' 

Sehr dankenswerte Befla|[en zn dem Werke Ton Treaenfeld 

sind die Stärkeberechnungen der einzelnen Armeen und die elf 
Karten und Pläne, welche den üeberhlick über den Kriegs- 
schauplatz geben und die Stellungen der QTmppen Yor, während 
und nach den Kämpfen yeranschaulichen. 

Berlin. Beinhold Koser. 
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Kiemschmidt, A., Karl Friedrich von Baden. Zum 150. Geburts- 
tage. Mi t ein em Bildniss Karl Friedrich's nach A. Demarle. 
gr.8^ (Vniu. 239S.) Heidelberg 1879. Carl Winters Uni- 
rersitätshuchhandlung. M. 6. 

Man könnte nicht sagen, dass die Arbeiten von A. Klein- 
schmidt, Privat-Dozenten in Heidelberg, bisher eine besonders 
günstige Aufnahme gefunden hätten. Nach einander sind seine 
Geschichte Busslands wie sein Buch Uber die Mtem und Ge- 
schwister' NiqBoleons Ton der Kritik mit seltener Einmütigkdt 
verurteilt, und auch das oben genannte Werk, die Biographie 
Karl Friedrichs , des ersten Grossherzogs Ton Baden , ist von 
dem kompetentesten Richter, den es geben kann, C. v. Weech 
in Karlsruhe, mit strengem, aber nur zu wohl begründetem Tadel 
begrüsst worden. Indessen will es mir scheinen , als ob dieses 
Buch nach flen früheren in ganzen doch einen Fortschritt be- 
zeichnete. Auch hier dui'chbricht nicht selten ein etwas ge- 
künsteltes Pathos an unrichtiger Stelle den ruhigen Fluss der 
Erzählung; aber es ist sonst ein ziemlich lesbares Buch, auf 
guten Studien und selbständig^ Forschungen beruhend, wenn 
auch weniger eine Biographie, als ein Stück aus %iner GeschicJite 
Badens. Denn das biographische Element, das an&ogs nodi 
überwiegt, verschwindet allmälig mehr und mehr vor der Dar- 
stellung der Umbildung Badens aus der alten Markgrafschaft zu 
dem neuen Grossherzogtum. Ein anderer Mangel des Buches, 
den der Verl nicht verschuldet, der ihn aber ?on der äugen» 
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lilieUidien VeröffentliclniDg vielleicht hätte znrttdchalteii soUeiii 
ist die fehlende Benutzung des Badenschen Genenl-LandetaxchiTSi 
das, in der Beorganisierung begriffen, nicht zug&nglich war. Da- 
gegen konnte K. dem hoUEndisohen Reichsarchiv und dem Hans- 
archiv von Oranien - Nassau — die Häuser Baden und Nassau 
standen durch verwandtschaftliche Bande in sehr engen Be- 
ziehungen — nicht unwichtige Briefe und gesandtschaftliche 
Berichte entnehmen, die seinem Buche eine selbständige und 
bleibende Bedeutung verleihen. 

Es kann nicht meine Absicht sein , hier das Leben Karl 
Friedrichs wieder zu erzählen, das schon so viele Federn be- 
schäftigt hat; nur an einige biographische Momente mag in aller 
Kürze erinnert werden. Karl Fdedrich, geboren am 22. Not. 
1728 als ältester Sohn des Erbprinzen Ton Baden -Durlach, 
wurde nach einer traurigen Kindheit — die Mutter war geistes- 
krank, der Vater starb sehr früh — durch das Ableben seines 
Grossvaters schon im Jahre 1738 Markgraf Ton Baden-Burlacb, 
dessen Regierung er 1746 wirklich in die Hand nahm. Er 
besass bedeutende staatswissenschafthche und nicht gewöhnliche 
Ökonomische Kenntnisse, die er teils auf der Akademie in Lau- 
sanne , teils bei häutigen , auch noch während seiner Hegierung 
unternommenen Reisen nach Frankreich , Holland und England 
erworben hatte. Seine Wirksamkeit als Kegent bewegte sich 
ganz in dem Kreise der refoimatorischai I&en des 18. Jahr- 
hunderts. Er gehörte nicht zu den überstürzenden Beformem, 
deren das Yorige Jahrhundert so manche auftreist; langsam und 
allmälig, überall mit ungemeiner Sachkenntnis eingrdlend und 
das grösste wie das kleinste mit gleicher Liebe imifassend^ ent- 
wickelte er das kleine Baden, das damals 29 Meilen und 
90000 Einwohner zählte, zu einem wahren Musterstante in Gesetz- 
gebung und Verwaltung. Seiner Anregung und seiner Förderung 
verdankt Baden, was es heute in Industrie und Handel zu leisten 
vermag. Wenn man die ausgezeichnete Thätigkeit dieses Pürsten 
für die innere Verwaltung und die Hebung der Landwirtschaft 
tiberblickt, so wird man an den König erinnert, der kurz vorher, 
freilich im Kampf mit gans anderen Schwierigkeiten und mit 
gaas anderer Energie, den preossisdien Staat in ähnlicher Weise 
umgewandelt hatte, üebrigens konnte Karl Friedrich den SjreiB 
seines segensreichen Wirkens bald weiter ausdehnen. Schon ' 
am 28. Januar 1765 hatte Markgraf August Georg von Baden- 
Baden, der letzte Vertreter der älteren badenschen Linie, unter 
dem Drucke anhaltender und schwerer Geldverlegenheiten , sich 
zu einem Erbvertrage mit Karl Friedrich verstanden , der bei 
seinem Tode (21. Okt. 1771) den Anfall von Baden-Baden au 
die jüngere Linie von Baden-Durlach zur Folge hatte. Damit 
begann eine neue Epoche landesfiirstlicher Thätigkeit für Karl 
Friedrich, die besonders die liegelung des Bechtswesens , den 
Landhau, Bergbau u. s. w. um&sste. Die Stürme der fran- 
zösischen Berohition machten indess diesem friedlichen Wirken 
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und Schaffen em Ende. Im Jahre 1796 musste Karl Friedrich 
sein Land verlassen und fand in Ansbach ein Asyl, bis der be- 
sondere Friede mit P'rankreicli (22. Ang. 1796) ihm die Bück« 
kehr gestattete. Machtlos in dem gewaltigen Kampfe zwischen 
dem revolutionären Frankreich und dem alten Europa wandte 
sich Karl Friedrich mit Notwendigkeit derjenigen Seite zu, von 
der aus er am meisten zu fürchten und zu hoffen hatte. Baden 
wurde eines der eifrigsten Glieder der französischen Partei in 
Deutschland. Auch während des Krieges von 1799 und 1800 
hielt Karl Friedrioli fest aa der Yarbindimg mit Fnuikmoh und 
empfing znm Loluie dalBr dmdi den Depntatioos-BoMss Ton 
1803 die nidiste EatschMdigung, die eiiiem deutschea Staate 
gewährt wurde. Baden yergrösserte sich durch das Bistum 
Cooetanz, Teile der Bist&mer Speier, Strassburg, Basels eine 
ganze Anzahl Abteien, vor allem aber durch die kurpfalzischen 
Aemter Bretten, Ladenburg, Heidelberg mit den Residenzen des 
erloschenen Kurhauses , Mannheim und Heidelberg ; der Mark- 
graf wurde zum Kurfürsten erhoben. Aber es bezeichnet die 
Lage und die Empfindungen Karl Friedrichs, wenn er, wie man 
erzählt, damals zu sagen pÜegte: „Als Markgraf war ich reich 
und Herr; jetzt bin ich Kurfürst, aber arm und ohnmächtig.^ 
Der Friede von F^sbuiig Inradite ibm eine abennalme Yer- 
grteerung: der Breisgau mit Freibarg , der grösste Teil der 
Ortean imd die Stadt Oonstanz wurden Baden zugewiesen, das 
amnerdem bd der yölligen AnflSeimg des Keiches die Sonve- 
ränität, neue Gebietserweiterungen und den Bang eines Gros»* 
herzogtums erhielt. Noch nahm der neue Grossherzog in alt- 
gewohnter Weise den regsten Anteil an der Organisation dieser 
Gebiete, deren so verschiedenartiger Ursprung der Herstellung 
einer staatlichen Einheit die grössten Schwierigkeiten entgegen- 
setzte ; aber allmiilig machte sich doch das Alter derart geltend, 
dass Karl Friedrich am 26. Nov. 1808 die Leitung der Staats- 
geschäfte zom grösseren Teile dem Erbgrossherzog, seinem Enkel, 
flberlieae. Mitten in der schweren Zei^ welche me napoleomsdie 
Herrschaft dordi Continentalsysteme und bestKndige militSriscfae 
wie finanziflUe Anfinderungen über Baden verhängte, in der 
Nacht rom. 10. mm 11. Juni 1811, ist Karl Friedrich gestorben^ 
Berlin. Faul Bailleu. 



xxvn. 

Leo, Heinrich, Aus meiner Jugendzeit. Mit Photographie, gr. 8. 

(Vin , 242 S.) Gotha. Friedrich Andreas Perthes , 1880. 

M. 5. geb. M. 6. 
Der bekannte Verl, dessen Werke und dessen Wirken hier 
nicht näher betrachtet werden soll, hat eine Selbstbiographie 
begonnen, aber leider niofat ToQendet Sie um&sst seine Jugend- 
aeit und seine Stodentenjahre Ins zu seiner Habilitati<my begmnt 
also mit 1799 und endet mit 1820. Bis nun Jahre 1808 lebte 
Leo^ der Sohn eines LandpiaRers, in dem Tl&terliehen Dor& 
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BrauDsdorfi bei Rudolstadt im Schwarzburgiscben, hoch oben auf 
dem Plateau des Thiiringerwaldes. Er genoss seine Jujje.ndzoit 
als eiu echter Sohn der Natur in irischem, freiem, iroldichem 
Spiel und schildert uns dies Leben und Treiben in anziehender 



Muerlichen Verhftltniiwe und lernen zugleich die Anregungen 
Irannen, welche Leos spateren Stadiengang beeinflnasten. Eine 
interessante Episode bilden die Vorgfinge des Jahres 1806, dessen 
Ereignisse sich in nächster Nähe von Leos Heimat abspielten. 
Nach dem Tode des Vaters siedelte die Familie 1808 nach 
Rudolstadt über und lobte dort zuerst in bitterer Armut, später 
in besseren Verhältnissen. Leo besuchte das Gymnasium. Für 
die Kulturgeschichte wichtig sind die Schüderungen , welche er 
uns von den Vorgängen an dieser Anstalt mitteilt. Wir lernen 
die Zustände kennen, welche wir jetzt kaum melir verstehen 
nnd welche, wenn auch nur in einem kleinen Bruchteile des 
Vaterlandes sich entwickekid, dennoch ans die Uebeneugung 
beibringen y dass das heilige rönusche Boich fiir* den Untergang 
reif und einer Reform dringend bedtirftig war. 

Im Jahre 1816 besog Leo, erst 17 Vt J&br alt, zunächst 
die Universität Breslau und mit der Schilderung dieses f aktums 
beginnt der zweite Teil der Selbstbiographie. 

Der Verf. hebt darin sehr klar den Unterscliied hervor, 
den er zwischen dem »Studenteiileben auf den preussisclien Uni- 
versitäten und dem in Jena gefunden hat. In jenen waren die 
Studenten Bürger und Unterthanen eines grossen Staates und 
richteten ihr Leben und ihre Studien darnach ein, d. h. sie 
Terliessen sich weniger auf persönliche Oonnezionen als auf das 
Esamen. Die Studenten dagegen ans den Kleinstaaten wnssten, 
dass ihre Laufbahn wesentliGh won ihren penönlichen Be- 
ziehungen abhänge, — Noch wichtiger als diese Betrachtungen 
sind die Schilderungen der burschenschaftlichen Verhültnisse. 
Jedoch ist dieser Abschnitt nicht neu und schon früher in 
Wagners Staatslexikon erschienen. Deshalb kann er an dieser 
3teile fügüch übergangen werden. 

Für jeden aber — das glauben wir versicheni zu können — , 
der sich mit der Greschichte der Neuzeit beschäftigt, wird dies 
Buch von Interesse sein. 

Berlin. Foss. 



Hitlebrand, Karl, Geschichte Frankreichs von der Thron- 
besteiguna Lüuis Philipps bis zum Falle Napoleons III. 

Zweiter Teil : die Blütezeit der parlamentarischen Monarchie. 
Gk)tha, F. A. Perthes. 

Dieser zweite Band von Hillebrands Geschichte Frank- 
reichs beginnt — nachdem der erste die Sturm - und Drang- 
periode des Juli-Königtums bis 9ur Gewinnung fester Positionen 
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geschildert hat — mit der Darlegung der inneren Verhältnisse 
von Land und Leuten , und zwar umfasst dieselbe etwa eia 
Drittel des Buches in 5 Kapiteln: die Gesellschaft, die littera- 
rische Bewegung, die religiöse Bewegung, der Soziaüsmns und 
die Volkswirtschaftslebre, die wirtsohaftliche Entwickelung und 
die Gesetigelnmg. Ln ersten Kapitel wird besonders als der 
Fehler, welcher die neue Geld- nnd Standes - Axistokratie 
diaxakterisierte und ihren Einfluss zu einem nachteiligen machte, 
hervorgehoben ihre Sonderstellung, ihr Nichtverwachsensein mit 
der Geschichte und den Interessen des Landes ; dies zusammen 
mit dem Egoismus, der ja stets den nach Gewinn jagenden 
Klassen anklebt, bewirkte, dass die jetzige Aristokratie nur ihre 
Vorteile im Auge liatte und niclits von dem wusste, wessen das 
Land bedurfte, was hier um so schlimmer war, als auch der 
König, im Auslande aufgewachsen, kein Gefühl und kein Ver- 
stän£kis für das hatte, was Franlcreich not war. Ln zweiten 
Kapitel wird die Thätigkeit Thierrys, Midieleto, L. Blancs sowie 
seine YerherrliUning der Berolutionszeit nnd der „geistlosen^ 
Helden des Convents , das Auftreten Tocquevilles und Cousins, 
sJso das Aufblühen der historischen und philosophischen Studien^ 
demnächst die Entwickelung der neuen Poetik geschildert ; ebenso 
das Auftreten der romantischen Schule und die akademische Reaktion 
gegen dieselbe. Mit Recht hebt der Verf. die grosse Anzahl 
bedeutender Geister in jener Zeit hervor; er wirft die Frage 
auf, weshalb sie wie Meteore vorübergezogen seien, olmo bleibend 
zu schaffen, und findet den Grund davon in der durch die Re- 
volution entfesselten Selbstsucht nnd in dem alles anfressenden 
Parteigeiste. Im dritten Kapitel folgt die Sohildernng der 
besonders durch Lamennais veranlasstett religiösen Bewegung 
und das Auftreten des Neu - Katholicismus ; dessen dem alten 
Unabhängigkeitsstreben der französischen Kirche , dem Galli- 
kanismus, so scharf widersprechendes Wesen erklärt der Verf. 
damit, dass die Revolution durch Zerstörung der selbständigen 
Stellung der Geistlichkeit letztere gewissermassen selbst dem 
TJltramontanismus in die Arme getrieben habe. Im nächsten 
Abschnitt werden uns St. Simon, Enfantin, L. Blanc und ihre 
Lehren vorgeführt, deren Verkehrtheit verständhch wird durch 
die Falschheit der damaligen wissenschaftüchen National- 
Oeikonomie; erst das Auftreten Bastiats brach hte Bshn fBr 
richtigere Anschauungen, und die fnrchtbaren Kaaeai äet 
Februar -BcTolotion machten allgemem klar, dass man anf ab- 
schüssigem Pfade sich befand. Im 5. Kapitel werden die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse dargelegt. Der Wohlstand hob sich, 
die Löhne stiegen, Kleidung, Nahrung und Wohnung wurden 
besser, doch litt unter dem Einfluss der herrschenden Kapita- 
listen und Bankiers die Entwicklung des mit Steuern über- 
bürdeten Grundbesitzes, und Handel und Schiffahrt kamen nur 
langsam vonvärts ; ebenso herrschte Mistrauen und Antipathie 
gegen die Eisenbahnen, besonders gegen Staatsbahueu. Dagegen 
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wurden mancherlei segensreidie Bechts- und Justizrefoimen Yor« 
genommen. Mit einer Schilderung des Heeres, der National- 

garde, der Unteraicbtsverbältnisse, der Yei^ciltungsreformen und 
des Beamtentums sdiliesst dieser Teil des Werkes ab; deu 
Beamten wird, obgleich der Konstitutionalismus zu mancberlei 
Zugeständnissen an Sonderinteressen nötigte, nachgerühmt, dass 
sie viele Verdienste um Frankreich sicli erworben haben, vor allem 
das , dass sie nach jedem Bruche mit der Vergangenheit immer 
wieder die Verbindung mit dem historisch Gewordenen anknüpften. 

Nach dieser Uebersicht über die allgemeinen Verhältnisse 
bebandelt der Verf. im 6. Kapitel die Kämpfe, welche Krone 
und Parlament um die Herrschaft führten , etwa in den Jahren 
1837 — 40. Nachdem im ersten Teil dargelegt war, wie die Ter- 
schiedenen Gruppen des im Kampfe gegen die Berolution sieg- 
reichen Bürgertams sich gegen einander gewandt und so dem 
Sieg der Krone imd das „jSkünisterium von des Königs Leuten" 
ermöglicht hatten, folgt hier eine Schilderung der inneren Lage ' 
sowie der äusseren Politik unter der persönlichen Regierung, 
und ebenso werden uns die parlamentarischen Parteien und ihre 
Redner, Berrj-er, Thiers, üuizot, Dupont, Remusat, O. Barrot, 
Ledm Rollin etc. geschildert. iJie parlamentarische Koalition 
stürzte jenes Königs-Miuisterium, und es schien eine parlamen- 
tarische Regierung eintreten zu soUen, doch setzte nochmals der 
KSmg ein ihm genehmes Ministerium durch unter Sonlt, das 
freilich häld einem parlamentarischen Ministerium Thiers weichen 
mnsste. Dessen Sturz erfolgte aber schon 8 Monate später 
unter dem Druck der orientalischen Verhältnisse, und nun fand 
wiederum unter dem Ministerium Guizot eine persönliche Re- 
gierung des Königs statt, welche allmählich den Sturs der Juli- 
Monarchie herbeigeführt hat. 

Jene orientalischen Verwicklungen und ihr Einfluss werden 
im näclisten Kapitel geschildert. Louis Pliilipp hatte inbezug 
auf sie wenig Einsicht und Verständnis, und vor allen Dingen 
liandelte er nicht ofien und nicht conseq^uent: er wollte zugleich 
dem Zzaren, den er hasste, entgegen arbeiten und doch auch 
unter der Stand Vorteile ftr Frankreich auf Kosten Englands 
gewinnen; didier kam es denn, dass er jenes gemeinsame Auf- 
treten Englands, Oesterreichs und Busdands veranlasste» das 
£euA auch noch einen Krieg am Rhein herbeigeführt hätte. So 
war durch eine TSifehlte PoHtik die Allianz zwischen den beiden 
"Westmächten gesprengt, England hatte durch die Unterwerfung 
Mehemet Alis die Verbindung mit Ostindien frei, Oesterreich 
und Preussen hatten, unterstützt von dem Erwachen des deutschen 
Geistes (^-ie er sich — wenn auch wenig poetisch — in N. Beckers 
Rheinliede iiussprach) , Prankreich Trotz bieten können, letzteres 
liatte seinen EinÜuss im Mittelmeer und viel von seinem Prestige 
eingebüsst. Begreiflieb genug, wenn die auf ihre Machtstellung 
so eufersftchtige franidsisdie Nation dies dem Könige, der haupt- 
sächlich die Politik geleitet hatte, niemals vergass. 
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Bas neunte Kapitel behanddt unter dem Titel nwaciiBende 
Entfremdong zwisdien Begierendea und Begierton** inedemm 
die inneren Verhältnisse. Als besonders iriehtig tritt bier hervor 
die erste Wahlreform - Bewegung , die späterhin so gewaltigen 
EinflnsB gewinnen sollte, und demnächst der Tod des Thron- 
folgers sowie das dadurch veranlasste Regentscliafts^resetz ; auch 
das Auftreten der Ultramontanen für die .. Unterrichts freiheit'* 
war von Bedeutung. Ausserdem enthält das Kapitel die Kämpfe 
in Afrika, besonders die Besiegung Marokkos. Wenn auch liier 
die Bedingungen müde genug gestellt wurden . um Englands 
Mistrauen nicht zu reizen, so wurde doch das Verhältnis zwischen 
beiden Mächten dadnr«^ nicht gebessert 

Noch mehr wurde es gestdrt durch die im nSchsten Kapitel 
/ (ndie WechseHaUe der entente oordiale^) erzählten Begeben- 
heiten. Es gah Eifersüchteleien in Afrika hei Ueherwachnng 
des Sklavenhandelsy in Tahiti, in G-riechenland, in Portugal, vor 
allem wegen der spanischen Heirat und wegen des Schweizer 
Sonderbunds. Mehr und mehr entfremdete man sich England 
und näherte sich Oesterreich , und erbitterte durch diese Pohtik 
— besonders auch durch Nichtsthun in der Angelegenheit 
Krakau's — die schon unzufriedenen liberalen Elemente. Die 
endhche Gefangennahme Abdelkaders und damit die Beendigung 
des algierischen Krieges bildeten dazu kein Gegengewicht, um- 
somehr als der Oommandierende in Afrika, Bngeaad, unpopulär 
war nnd blieb. 

Das letzte Kapitel fährt nach einer Charakteristik des Königs 
und Guizots zunächst die mancherlei FäUe vor, dnroh welche 
die öffentliche Meinung gegen die Regierung der herrschenden 

Klassen aufgereizt wurde, wie den Prozess Teste-Cubiöres , den 
Mord des Herzogs von Choiseul - Praslin etc. Dazu kam Mis- 
ernte, Ueberschwemmungen und eine Handelskrise. Diese regten 
die grosse Masse des niederen Volkes auf; die mittleren Stände 
waren wegen des Maugels au politischem Einfluss unzufrieden; 
die höheren, auf die man sich bis dahin gestützt hatte, ohne 
Aditung und Einfluss beim Volke. Das benotiten Bonapartisten 
und Baukaie, und sie sind es gewesen, die — obgleich sdiwach an 
Zahl durch ihre rastlose Thätigkeit die Hassen aufhetaten und 
die Revolution herbeiführtsn, wlbrend der Mittelstand^der besonders 
in der Nationalgarde vertreten war, durch seine ganze Haltung 
sie begünstigte. Dass sie siegreich war, wurde durch die bei 
solchen Umwälzungen gewöhnlichen Fehler der Regierung herbei- 
geführt : Miskennen der Verhältnisse , ungenügende Vorbereitung, 
schwächliche Haltung. 80 brach das Juli-Königtum zusammen ; 
die Nation stürzte es nicht, aber sie Hess es fallen. Der Abzug 
der königüchen Familie war haltlos und würdelos und bildete 
einen scharfen Gegensatz gegen den im Anfang des ersten Teils 
geschilderten Auszug der Bourbong. 

Der YerL sddiesst mit Betrachtung der Ghünde^ welche 
den Sturz der Juli •Monarchie und jenes ganzen von so ywim. 
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tüchtigen Mäimern gebildeten und vertfretenen Systems veran- 
lassten. Er findet sie vor allem in der Unfiihigkeit und Selbst- 
sucht der neuen j künstlich geschaffenen Aristokratie \ demnächst 
darin, daas der neue nach englisch-belgischer Schablone zuge- 
aohnittene ParlamentarisnraB nicht &x den Beinern ganzen cen- 
tralisttBchen Wesen nach absoluten Staat passte ; drittens halt er 
Überhaupt die parlamentarische Monarchie nur da für möglich^ 
wo — wie in England — zwei grosse, streng organisierte Par- 
teien sind, aber nicht da, wo fünf oder sechs Fraktionen be- 
stehen, welche durch ihre unberechenbare Haltung eine wirkliche 
Parkmentsregierung undurchführbar machen. 

Berlin. F. Voigt. 



XXIX. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig -Holstein -Lauen- 
burgische Geschichte. Neunter Band. Kiel. Kommissions- 
Verlag der Üniversitäta-Buchhandlung. 1879. 283 S. 8". M. 8. 

Nach Umfang (S. 1 — 98) und Inhalt erscheint als die be- 
deutendste Arbeit des Bandes G. von Buchwalds „Anna von Buch- 
wald, Priorin des Klosters Prontz 1484 — 1508". Der Verf. hat 
in geschickter AVeise aus den reichen ungedruckten Litteralien 
des Klosterarchivs alles zusammengestellt , was über die Person 
der Priorin , sowie über die Vermögensverwaltung des Klosters, 
über den Kirchendienst und über das tiigliclie Jjeben der Nonnen 
Auskunft zu geben vermag, und so ein iiild der inneren Zu- 
etände eines fVauenklosters unmittelbar m der Sjrchen- 
refoimation geliefert^ wie es kulturgeschichtlich lehrreidier iär 
fihnliche GenosseiBschaften Norddeutsdilands kaum gegeben 
werden kann. Die beigefügten Verzeichnisse der Pröpste 
(1211—1879), der Priorinnen (1266-— 1879) , der Nonnen von 
1412 — 1500 und der Klosterschülerinnen von 1416 — 1491 sind 
nicht allein für die Geschichte des Klosters, sondern auch für 
die Familiengeschichte Holsteins und der angrenzenden Xiaud- 
achaften von Interesse. 

S. 99 — 117 handelt Chr. Jessen von Johann Wulff, der, 
1470 geboren, als Kleriker der Bremer Diözese und päpstlicher 
Ngtar zuerst; im Dienste des Bischofs von Schleswig, dann 
daneben auch in dem seiner schleswigschen Landesherren stand, 
denen er wichtige diplomatische Ünterhandlnngen führte. Im 
Aufstände gegen König OhrisHan II. war er fibr Herzog Friedrich 
thätig ; als unter diesem aber die Kirchenreformation Verbreitung 
und Anerkennung fand, trat er als Kämpe für die alte Kirche 
ein, verlor darüber ^war seine Haderslebener Dompropstei, wirkte 
jedoch von Lübeck und Eutin aus, die geistlichen Güter vor der 
Säkularisierung zu retten, bis an sein Ende, welches zwischen 
1541 und 1544 erfolgte. 

Charakteristisch für die Organisation des Söldnerwesens im 
16. Jahrhundert sind die auf S. 119—141 von K. (joerke mit- 
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geteilten spanischen Bestnlliingen für Herzog Franz II. von 
Lauenburg, der 1568 unter Herzog Erich von Braunschweig, 
1569 selbsüindig mit 1000 geworbenen Eeitera und 1577 mit 
1600 reisigen Schützen in den Niederlanden für König Phihpp II. 
fodit Aueh (Iber den Haushalt dieser Soldtrnppen wird aiu - 
den Akten des StaatsarcbiTes zu Schleswig manches Belehrende 
beigebracht. 

S. 143—171 giebt H. K. Eggers eine Biographie des Frei- 
herrn Chr. A. D. V, Eggers. Geboren zu Itzehoe 1758 wirkte 
der Freiherr v. E. seit 1785 einige Zeit als Professor der 
Staatswissenschaften an der Universität zu Kopenbagen und stand 
daneben im Staatsverwaltuiigsdienste dem Grafeii liernstorfT in 
dessen lieformversuchen, namentlich bei der Bauern-Emancipation, 
als treuer Helfer zur Seite. Er nahm 179.S — 1799 an dem 
Rastatter Kongresse teil und erwarb sich dann als dänisclier 
Konfereuzrat besondere Verdienste durch seine erfolgreichen 
Bemühungen um die Hebung der Handelakultur in den Herzog- 
tOmem. Vielfach angefeindet wegen der, Ton ihm nicht einmal 
gebilligten dänischen Einanzpolitik, ward er 1812 zum Ober- 
inräsidenten von Kiel ernannt und schloss in demselben Jahre 
sein auch an schriftstellerischer Thätigkeit reiches Leben. 

Es folgen auf S. 173 — 202 antiquarische Miscellen von 
H. Handelmami, S. 203— 214 Nachrichten über die Privilegien- 
lade der Schleswig - Holsteinschen Ritterschaft in Preetz von 
G. V. Buchwald, S. 215 — 216 ein Verzeichnis Schleswiger Amts- 
leute in den Jahren 1548—1616 von G. Hüle, S. 217—219 
Mitteilungen über das Lornsen-Denkmal in Rendsbui'g und über 
die Gedenktafel an Glaus Harms m Kiel ron K. Jansen^ 
S. 221—237 der erste, Ton 1220—1600 reichende Absdmitt 
eines Repertoriums zur G^eschichte der idtadligen Familie Brook* 
dorff YOn 0. GhrafenT.Brockdorff, S. 239—253 eine Aufzählung der 
von Claus Harms verfassten Schriften und der auf ihn bezüglichen 
Litteratur von C. E. Carstens, S. 255 — 260 die Liste der in 
den ersten acht Bänden der Allgemeinen deutschen Biographie 
vorkommenden Schleswig - Holsteiner von demselben und Seite 
261 — 273 die Uebersicht der die Herzogtümer Schleswig, Hol- 
stein und Lauenburg betreffenden Litteratiu: aus dem Jahre 
1878 von E. Alberti. F. Ho Uze. 

XXX. 

FrogrammenscliaiL 
Neue Zeit 

1) Gymnasium zu Inowrazlaw. Ostern 1880. 
lieber die Stellung des Kurfürsten Joachim!, 
zur Reformation. Vom Gymnasiallehrer Hage- 

m e y e r. 

Diese Abhandlung wäre besser ungedruckt geblieben, denn 
sie enthält eine überaus dürftige und in keiner Weise den Gegen- 
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stand auch nur aunähemd fordernde Daxstelluug der Verhält- 
nisse. 

2) Realschule I. O. zu Chemnitz. Ostern 1880. 
Rom und die Bartholomäusnacht. (Teil I: Die 
Zeit Pius' V.) Vom Oberlehrer Cand. r. m. Karl 
Türke. 

Der Verf. behandelt seinen Gegenstand sehr ruhig und 
objektiv in gutem , recht lesbarem Deutsch. Er geht von der 
Thatsache aus, dass immer noch sich Verteidiger der Ansicht 
fänden 9 es sei die Bartholomäusnacht von dem französischen 
Hofe und dem Papste Pius Y. längere Zeit Yorher fiberlegt, ehe 
sie ausgeführt worden. Die Ansicht , welche jetzt jedoch fast 
allgemein gflt, ist die, dass der beistimmte Vorsatz zu dieser 
Blutthat erst kurz yor der Ausfuhrung gefasst worden sei. Um 
nun ein möglichst abschliessendes Urteil zu gewinnen , unter- 
sucht der Verf. zunächst die Stellung des Papstes Pius V. zum 
französisclien Hofe. Er schildert den Papst als einen sehr 
heftigen Charakter und als einen sehr fanatischen Ketzerhass<er. 
Trotz alledem aber weist er nach sorgiältiger Untersucluing 
doch die Meinung zurück, als habe Pius V. den Plan zu dieser 
Blutthat angegeben oder auch nur darum gewusst. Schon aus 
dies^ BrndiBtÜck wird es Idar, dass jene Schandthat mehr 
einer plötzlichen Eingebung als einer langdaaernden üeberlegung 
znznsdureiben ist. 

3) Gymnasium zuTrier. Ostern 1880. DieZer- 
störnng des Trierer Stiftes St Fanlin durch 
die Fransosen im Jahre 1674. Nach den zeit- 
genössischen Berichten des Alezander Henn 
von dem Oberlehrer Dr. Buschmann. 

Alezander Henn, seit 1680 Abt des berOhmten Klosters 

St Maximin bei Trier, hat ausser anderen lateinischen Schriften 
auch eine Beschreibung von der Zerstörung des Stiftes St Paolin 
hinterlassen, welche hier in der Uebersetzung Torliegt 

Da der Kurfürst von Trier Carl Caspar v. d. Leyen sich 
in dem Raubkriege von 1672 nicht den Franzosen anschloss, so 
Hess Ludwig XIV. das Erzbistum besetzen und grauenvoll ver- 
wüsten. Sein General Paul de Vignory nahm Trier ein und 
befahl, dass das vor der Stadt liegende Stift St. Paulin zerstört 
wilrde. Dies geschah, damit sich die Feinde dort nicht fest- 
setzen könnten« Wenn somit auch ein militärisch gerecht» 
fertigter Grund zur Abbrediung zugegeben werden kann, so ist 
doch die barbarisdie Art der Ausfilhrung zu tadehi und zeigt, 
dass die Franzosen hier wie überall in jenen Kriegen als 
schändliche Barbaren gehaust haben. 

Berlin. Foss. 
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Paschel, Oskar, Abhandlungei »r Erd- und Völkerkunde, herans- 
' gegeben von J. Löwen o erg. 3. (Schluas-) Band. Leipzig, 
Duncker & Humblot 1879. M. 19. 

TVenngleicli anzuerkennen ist, dass der uns zur Beridit- 
erstattung vorliegende dritte Band Pescherscher Abhandlungen, 
welcher sich den früher von demselben Heraiisp;cber veröffent- 
lichten und ebenfalls in diesen Blättern (cf. Jahrg. VI. Heft 3 
und Vn, Heft 2) besprochenen zwei Bänden als Schliissband 
anreiht , seinem Inhalte nach nur zum Teil in den Kreis der- 
jenigen Werke hineingehört, deren Anzeige sich die „Mitteilungen 
aus der historischen Litteratur'* zur Aufgabe gemacht haben, 
insofern mehr als die Hälfte des Bandes von Abhandlungen über 
weder geschichüiche noch geographische Themata aosgeiält wird, 
so wird es trotzdem auch dem Historiker gewiss willkommen 
sein, mit den ihm femer Hegenden schriftsteUerischen Produkten 
des berühmten Verfassers bekannt zu werden, so weit dies 
innerhalb des Ralimens dieser Zeitschrift möglich ist. Die 
Redaktion der letzteren verdient ohne Zweifel Dank dafür, dass 
sie in Rücksicht auf das allgemeine litterarische Interesse, 
welches sämtliche Schriften Pescheis ohne Ausnahme bean- 
spruchen dürfen , sowie aus Pietät gegen den heimgegangenen 
Meister geographischer Forschung den in Bede stehenden Band 
der Berichterstattung nicht entzogen hat. 

IMe vorliegende Sammlung zerfiQlt in Tier Gruppen , deren 
erste unter dem Titel : „Zur Lfiader-, YlSlker- und Stoatenkonde**, 
folgende Aufsätze enthält: 1) Deutsche Gesichtspunkte bei der 
Entscheidung der orientalischen Frage (geschrieben 1854). 
2) Beiträge zur Beurteilung der türkischen Zustände und der 
neuesten orientalischen Politik (geschr. 1855). 3) Das russische 
nnd das britische Reich in Asien mit Beziehung auf die neuesten 
Verwickelungen in Afghanistan (geschr. 1857). 4) Die Heer- 
strassen nach Indien (geschr. 1857). 5) Die niederländische 
Colonialvenvaltuug (geschr. 1862). 6) Die Franzosen in Mexiko 
(geschr. 18G2). 7) Der Wert Indiens für England (geschr. 1866). 

8) £i|i Bückbliok auf die jüngste Vergangenheit fgesohr. 1866). 

9) Der Wert der Yogesen als Gtrenze gegen £Vai£eioh (geaofar. 
1870). 10) Bückblicke auf die auewärtige Politik (gesohr. 1871). 

Es sind durchweg GelegenheitBao&atze, zu welchen die gleich- 
zeitigen Ereignisae den Anstoss gegeben haben, die aber noch 
jetzt teils wegen der bedeutenden Gesichtspunkte, welche der 
Verf. in ihnen eröfl&iet, teils durch die anziehende Darstellung 
das Interesse in hohem Grade fesseln. Was ihnen jedoch einen 
noch höheren Reiz verleiht, ist der Umstand j dass sie, ent- 
standen unter dem Eindruck von Begebenheiten, welche mit 
denen der letztverflossenen Jahre viel Verwandtes haben , uns 
fast wie Bilder und Erörterungen der jüngsten Vergangenheit 
endieinen. Die mannigfochen Beziehungen auf analoge Yer- 




Fesohel, AbbaadimifMi rar Erd- und Vdlkerkande. 93 

hftltmsse der allerneueBten Zeit, wdcbe ricli dem Leser unwill« 
Irilrlidi ergeben, die TielfiUtige Bestätigung, welche P.'s ITrteüe 
durch spätere Ereignisse gefunden haben, der Uare und siehere 
Blick, mit dem er Vergangenheit, Gegenwart nnd Zukunft er- « 
faast, imponieren nicht selten geradezu und verleihen der Lektüre 
doppelte Anziehungskraft. Es gilt das Lotztgesagte übrigens, 
wie \yir gleich vorwegnelimeu wollen, auch von den ArtilrAln der 
beiden näclistfolgcndeu Abschnitte. 

Gehen wir nunmehr auf den Inhalt der einzelnen Aufsätze 
näher ein , so verdient unsere Aufmerksamkeit vor allem der 
umfangreichste derselben, Ko. 3, und der mit ihm in innerem 
Zusammenhange stehende vierte. Diese beiden würden für sich 
allein einen starken Broschttrenbaad bilden können. Anknüpfend 
an die Eroberungen der Bassen in Tnrkestan, erörtert P., 
welche Chancen ein russischer Angriff auf das britische Indien 
haben würde. Da Persien sich in politischer Abhängigkeit von 
Bussland befindet, so "würden die Hussen eine etwaige Invasion 
Indiens nicht auf dem beschwerlichen und gefahrvollen Wege 
über den Hindu-Koh unternelimen, sondern auf der bequemeren 
Strasse von Astrabad über Mesched, Herat, Kandahar nach 
Indien vorzudringen suchen. Wären sie aber endlich an den 
Ostrand des iranischen Tafellandes gekommen, so würden die 
Schwierigkeiten für sie erst recht beginnen, denn die Pässe, 
welche von dort in das tiefe Industhal fthren, sind aDe so eng 
nnd steil, so Toller Oe&hren und so leicht zu sperren, dass man 
eine ganz ansserordmtliclie NachlSssigkeit der ^glfinder Toraos- 
setzen müsste, nm ihre Forcierung sich als möglich zu denken. 
Jenseits der Pässe haben dann die Engländer an dem mächtigen 
Indusstrom mit seinem für Europäer mörderischen Klima noch 
eine so starke Verteidigungslinie, dass man Alles in Allem ge- 
nonmien den Gedanken einer Bedrohung Indiens durch russische 
Truppen geradezu abenteuerlich nennen muss, falls nicht etwa 
eine merkwürdige Verkettung unerwarteter glücklicher Umstände 
dem Augreifer seine namenlos schwierige Aufgabe erleichtert. 
Da jedoch die Bussen, je weiter sie ilu-e Macht nach Osten hin 
ausbreiten, um so eher in der Lage sind, derartige günstige Ge- 
legenheiten anszimntzen, so ttbenrochen die Engländer mit scharfen 
und eifersüchtigen Blicken jedes wdtere Vordringen derselben 
nach Indien zu und jedes politische Ereignis in den Nachbar- 
Staaten. Hierin liegt für die Briten die tiefe Bedentang der 
neuesten Verwickelungen in Afghanistan. An diese geographisch- 
politischen Betrachtungen knüpft der Verf. eine in ihrer Art 
klassische Geschichte Afghanistans vom Jahre 1747, der Be- 
gründung des afglianistanischen öesamtkönigtums unter Ahmed 
Schah an. Gleich als wollte er uns zeigen, wie sich durch eine 
geistvolle Darstellung auch den scheinbar uninteressantesten 
Kapiteln der Geschichte eigentümliche Beize abgewinnen lassen, 
iduldert er in den lebhaftesteD Ffarben die Schicksale des nach 
Geschledhtem gegliederten, som Teil noch In sehr nrsprOng- 
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liehen Zuständen lebenden lialbbarbarischen Volkes der Afghanen. 
Nach der kräftigen Regierung dos grossen asiatischen Herrschers 
Ahmed Schah (1773) folgte (üne Reihe von Schwächlingen auf 
dem Throne. Das Reich wurde durch Thronstreitigkeiten und 
Parteikämpfe zerrüttet und in seiuem Bestände geschmälert, bis 
endlidi der mächtige Stamm der Baraksi der Hfimcbait der 
regierenden Dynastie der Dorani ein Ende berdtote nnd das 
Beicli in mehrere TeilfUrstentfimer auflöste. So bildeten sich 
die Herrschaften von Herat^ Kabnl, Pesehawer und Kandahar. 
Kabul fiel dem Stammvater des jetzt noch in Afghanistan 
herrschenden Königshaoses, Dost Mohammed, einem strengen 
aber gerechten MannOi zu (1824). Noch einmal, 1839, ver- 
suchten die Engländer, bewogen durch einen von Russland 
erregten Konflikt zwischen Pcrsien und Herat, das afghanische 
Gesamtreich unter einem Nachkommen der alten afghanischen 
Königsfamilie wiederherzustellen, in der Hoffnung, sich seiner 
erfolgreich gegen die Machinationen Russlands bedienen zu 
können. Indessen dieser Versuch, welcher an&ngs völlig gelungen 
schien, fiihrte schon nach kurzer Zeit zu einem Au&tande in 
Kabul, welcher den Sturz des neu eingesetzten Königs und die 
Yemichtung des englischen Heeres auf seinem Rückzüge aus 
jener Stadt zur Folge hatte. Seitdem haben die Engländer den 
Gedanken der Restauration der alten afghanischen Monarchie 
aufgegeben und begnügen sich damit, auf die Häupthnge der 
Teilfürstentümer, in welche das Land wieder zerfiel, Einfluss zu 
gewinnen. Besondere Aufmerksamkeit liaben sie Herat zuge- 
wendet, welches mit ihrer Hülfe in den fünfziger Jahren wieder- 
bolt sowohl gegen die Perser als auch gegen den benachbarten 
Emir von Kabul und Kandahar, Dost Mohammed, seine Selb- 
ständigkeit gewahrt hat Noch zuletzt, im Jahre 1856, haben 
die Engländer durch ihr energisches Einsclueiten den persischen 
Schah Ton der Annexion Herats zurttdcgehalten; was jedoch 
jetzt aus dem augenblicklich herrenlosen Lande werden soll, ist 
ebenso wenig entschieden wie das künftige Schicksal Kandahars. 
„Man ersieht daraus, dass es noch genug ungelöste Probleme 
westlich des Indus giebt." — Auf den Inhalt der übrigen, 
kürzeren Artikel dieser Abteilung näher einzugehen, würde uns 
zu weit führen. Es genüge anzudeuten, dass gewiss niemand sie 
ohne Vergnügen lesen wird. P. verbreitet sich in ihnen über 
die Modahtäten eines den damaligen orientalischen Krieg 
(1,853 — 56) abschliessenden künftigen Friedens ; er führt aus, wie 
die ökonomische Verkommenheit der Türkei eine Folge des 
Mangels an brauchbaren Strassen und der im Lande herrschen- 
den Rechtsunsicherheit ist; er schildert das System der nieder- 
ländischen Colonialverwaltung und berechnet den finanziellen 
Wert Indiens für England; er tadelt unter ausfuhrlicher Moti- 
vierung die Einmischung des Kaisers Napoleon III. in Mexiko 
als einen politischen Fehler und prophezeit der französischen 
Expedition einen erfolglosen Ausgang » endlich lässt er sich in 



V 



Feschd, Abhandlaiigeii tnr Etd- und Völker konde. 95 

zwei sogenannten Rückblicken , wie sie alljährlich im ^Ausland" 
veröffentliclit wurden , über die deutschen Kämpfe der Jalire 
1866 und 1870 und über die ihnen vorangegangenen ursächlichen 
Ereignisse aus. Voll wannen patriotischen Gefühls und als ent- 
schiedener Anhänger des kleiudeutscheu Gedankens erörtert er 
die Politik der beiden deutschen G^ossmächte zwischen den Jahren 
1864 und 1866 und widerkgt in admeidigar Kxitik die Anklagen, 
welche gegen PreusBens Handlnngsweise erhoben worden sind. 
Der deal8ch*franzÖBiBche Krieg des Jahres 1870 endlich giebt 
ihm Gelegenheit, das seit 1815 nie ani^egebene Streben Frank- 
reichs nach der Eheingrenze darzuthun und nachzuweiseni einen 
wie verhängnisvollen Fehler Napoleon beging, indem er mit 
seinem Angriff auf Deutschland bis zum Jahre 1870 zögerte; 
wie das Nationalgefühl des deutschen Volkes und die Schlag- 
fertigkeit des deutschen Heeres die Berechnungen des fran- 
zösischen Herrschers zu Schanden machte und die Ueberwältigung 
seiner nic ht genügend kriegsbereiten Armee sowie den schliesslichen 
Untergang des Kaiserreichs herbeiführte. 

ijde drei Übrigen Abteihingen des Bandes enthalten anter 
den Gesamttiteln «Handelspolitisches und Soxiales**, „Oewerboy 
Kunsty Poesie** und ,,Pre8s- nnd Bedaktionswesen" überwiegend 
AnÜBätze Yolkswirtsduiftlichen Inhalts. Wir dürfen über sie 
kürzer hinweggehen, da sie in den Bahmen dieser Zeitschrift 
nicht recht hineinpassen. P. zeigt sich in ihnen als entschiedenen • 
Freiliiindler. Von dem Grundsatze ausgehend , „dass ein Land 
nur solche Erzeugnisse hefern solle, für die es durch natürliche 
Begünstigungen ein Monopol besitzt", dass „die Arbeit verteilt 
werden soll unter allen Völkern nacli den physikalischen Vor- 
bedingungen ilirer Landesgebiete und nach ihren industriellen 
Fähigkeiten**, betrachtet er den Freihandel als dasjenige wirt- 
schaftliche System, dessen Ziel „gleiches Becht für aUe nnd kein 
Monopol, keine Frohndpflicht des gesamten Volkes zur Bevor- 
zugung gewisser Kapitalsanlagen** ist. Mit den Waffen scharf 
lo^cher Beweisfilhrong, beissenden Spottes und köstlichen 
Humors zieht er gegen „die Anhänger der fossil gewordenen 
Schutzzolltheorie , denen die Dividenden der Fabrikanten gleich- 
bedeutend sind mit der Grösse der Nation", zu Felde, bekämpft 
Fr. Lists wissenschaftliche L-rtümer sowie Lassalles sociale und 
wirtschafthche Lehren, cliarakterisiert, namentlich in einer Reihe 
von Briefen über die 1854 zu München veranstaltete deutsche 
Lidustrieausstellung, den grossartigen Umschwung, welchen durch 
die Emf&hrong von Mascmnen nnd die immer mehr zonehmende 
Arbeitsteilung die Gewerbe erfahren haben , und stellt endlich 
in dem umfangreichsten Au&atze dieser Abteilnng sad Grand 
eines sehr umfassenden, geschickt verarbeiteten statistischen 
Itfaterialft dar, einen wie bedeutenden Aufschwung der englische 
Handel und die englische Industrie durch Einführung der Yollen 
Handelsfreiheit gewonnen haben und in wie bedenklichen Selbst- 
täuschungen diejenigen befiEuigen sind, welche, wie List, das 



Digitizod by Google 



96 



PMchel, Abluuidlimgai nur Erd- und yoUnrlmiid«^ 



Wohl der Nationen durch Tarifformeln \m<\ Schutzzollrezepte za 
begründen meinen. Welche unverständigen und anstössigen Zoll- 
sätze Deutschland zum eigenen Vorteil aus seinem Tarif 
entfernen könnte, wird an einzelnen Beispielen nachgewiesen. — 
Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, dass P. diese volkswirt- 
schaftliche Frage, ob Freihandel oder Schutzzoll, auch von 
einem höheren Stuidiniiikte ans und in iimiger Yeiinfipfiiiig mit 
seinen geographischen Anschannngen zu Gunsten des enteren 
entscheidet, wenn er den AnfiatE ^THe politisdien 'Wirkongen 
der Handelssysteme" mit den schönen Worten schliesst: „Da 
wir diese Errirterang vor einem geographisch sehr hoch gebildeten, 
Leserkreise führen, welcher die Sprache der vergleichenden Erd- 
kunde versteht, so brauchen wir ims zum Schluss nur darauf za 
berufen, dass Europa diircli seine günstige Ghedenmg und AVeg- 
samkeit von allen Weltteilen vorzugsweise für die Behausung der 
höchsten geseUigen Entwickelung des Menschengeschlechtes aus- 
erwählt ist. Alle diese unbestrittenen Vorzüge aber haben nur 
Sinn imd Wert, insofern de den Verkehr der verschiedenen 
Linder nnd ihrer Terschieden begabten Einwohner erleiohtem. 
Wenn »bor die Völker ans Bigensinn diese B^flnstigung der 
Nator TCmiditen, wenn sie gegen den Verkehr ffindemisse anf- 
richten , die nnzngänglicher sind als der Bolor und der Küenltin 
oder die grosse libysche Wüste, dann Tersfindigen sie sich an 
dem besten Werke der Schöpfimg nnd Torsachen es, Eoropa za 
afrikanisieren." 

In den wenigen noch erübrigenden Aufsätzen der dritten 
und vierten Abteilung des Buches lernen wir P. auch als Kunst- 
kritiker und Redakteur eines grossen politischen Blattes (Augs- 
burger Allgemeine Zeitung) kennen. In seiner Besprechung des 
künstlerischen Schaffens Kaulbachs und der lyrischen G-edichte 
von Fr. Hahn nnd Nie. Lenan Ifisst er nns einen Blick in sein 
feines Gefllhl und seine reine Begeisterung für die Kunst thnn, 
und endlich in dem Schlussartikel ,,Zehn «fahre deutscher Press* 
freiheit^' giebt er aus dem reichen Schatze seiner praktischen 
Erfahrung uns ein durchaos Neuartiges Bild der Bedeutung 
und Wirksamkeit der freien Presse, ihres Verhältnisses zur 
öffentlichen Meinung und der Aufgaben, welche sie zu lösen 
berufen und befähigt ist 

Danzig. Dr. 6. Dasse. 
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Wiedetnann, Alfred. Geschichte Aegyptens von Psammetich I. 
bis auf Alexander den Grossen nebst einer eingehenden Kritik 
der Quellen zur aegyptischen Geschichte. Barth. Leipzig 1880. 
312 S. 6 Mark. 

Das uns yorliegende Werk Wiedemauus, der sich «durch 
mannigfiMliA Pabiikationen auf dem Gebiete der aegyptischen 
Gtesohichte bereits bekannt gemacht bat, zerfällt in 2 Teüe. Der 
erste enthält eine Bespreobong der Qndlen der gesamten aegypti- 
schen (Jesohichte, der zweite behandelt die Zeit von Psammetich L 
bis zur Eroberung Aegyptens durch Alexander den Grossen, wobei 
namentlich die Chronologie eine sehr grosse Borücksichtigong 
findet. Dass Verf. es unternommen, endlich einmal das uns vor- 
liegende Material für die aegyptischo Geschichte in zusammen- 
hängender Weise kritisch zu sichten , kann uns nur zu grossem 
Danke verpflichten; freilich wird unsere Freude darüber durch 
die Erkenntnis bedeutend abgeschwächt, dass das uns erhaltene 
Material für einen so grossen Zeitraum nicht nur spärlich zu 
nennen ist, sondern dass dies selbst auch nur — weuigsteus zum 
gröBsten Teil — nicbt obne erhebliche Bedenken fib* die Ge- 
schichtsforsobang verwendet werden kann. Mit unermüdliobem 
ileisse bat der Ver£ ans den entferntesten Winkefai vieler ihm 
zngängUobea Museen das nodi nicht herausgegebene Material . 
znsammengesucbt, freilich ohne gejnade für die Zwecke der Ge- 
schichtsforschung viel Brauchbares gefunden za haben. 

Teil I. Die Quellen der aegyptischen Geschichte. 
A. Aegyptische Quellen. Sie sind namentlich monumentaler 
Natur. Der Verf. hat hauptsächlich darauf sein Augenmerk ge- 
richtet, die Prinzipien aufzustellen, nach denen man diese Quellen 
benutzen dürfe und müsse. 

I. Königliche Monumente. 1) Königslisten. Den 
Turiuer Künigspapyrus hält Yer£ für eine Copie einer älteren 
StebschrifiL iss mner ähnlichen liste ist auch Manetboe Werk 
entstanden. Eine Datierung nach nisammenfassenden Acren findet 
Verl nirgends, andi die Sotbisperiode bat nnr astronomischen 
Zwecken gedient Die Datierung findet immer nur nach Jahren 
der Könige statt. Yerl erkennt nur eine grössere zu diesem 
Zwecke verwendete Aera, die des Königs Nubti, deren 400 tes 
Jahr in das Ende der Regierung Ramses IL fällt. 

Die Namensschilder in den Gräbern und Tempeln 
(von liarnak u. s. w.) bieten keine zusammenhängende, aber ganz 
zuverlässige Successionsreihe. Auf solche geht nach Wiedemamis 
Ansicht auch die „lange nicht genug verwendete thebanische 
Königsliste des Eratosthenes zurück" (S. 5). Dieser Hoch- 
Bchätzung derselben kann ich mich jedoch nicht anschliessen, nach- 
dem die Üntersuebungen von H. Dieis (Bb. Mus* N. F. Bd. 3 1) dieselbe 
als ein Machwerk dar nachdiristlidien Zeit nadigewiesen haben. 

2) Die Annalen, d. b. die auf Tempelwänden siob finden- 
den offiziellen Au&eicbnungen, wie wir sie in den Fragmenten 

miMlniM d. hMor. UMntar. OL 7 
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der Aniialeu des Ramses IL, Scbescboiik, Tutmes (Thutmes) IIL 
besitzen, gewähren mit ihrem trockenen, sachgemäeseu Stile einen 
getreuen und zuverlässigen EindrodE. Sohon bedenklioligr nnd 
die wdtiäufiger gehaltenen Prankinsohriften auf Tempel- 
^nden oder auf eigens dazu errichteten Stelen. Das meiste 
Bedenken fordern jedodi diepootiscligebaltenenSieges- 
insohrifteu heraus » wie das Gedieht des Pentaur über 
Ramses IL Cbctakrieg. Hüten muss man sich jedoch, eine 
Inschrift, in welcbcr ein Gott als redend eingeführt wird, immer 
für eine poetische zu halten , da nach aeg}'ptischem Gebrauche 
die Gedanken eines Königs, ja selbst der liat seiner Getreuen, 
auch wohl einem Gotte in den Mund gelegt werden. Bei der 
Verwendung für die Geschichtsforschung muss man sich bei allen 
3 Arten immer vor Augen halten, dass ein „Grundzug der aegypti- 
scheu Litteratur der der Wiederholung" ist, dass selbst bei 
historisohen Inschriften ^ Ahsehreiben iUterer Insehriften tot»* 
kommt Als Beispiel führt Verf. (S. 10) eine Liste Seti L im 
Tempel zu Eamak an, in welcher 5 Bbubseüen ans einer Liste 
Tntmes III. in Kamak geradezu abgeschrieben sind. Es erh^t 
daraus, dass man die rersohiedenen Monumente durch andere 
kontrollieren muss, ehe man sie Terwenden kann. Bis dahin ist 
das wenig der Fall gewesen, und so haben wir denn vielfach 
eme Geschichte Aegyptens, wie sie aegyptische Priester zoreoht 
gemacht haben, nicht wie sie der Wahrheit entspricht. 

3) DieListen der erobertenStädteundLänder 
(S. 13 Ü.) und eine Reihe geographischer und ethnographischer 
Monumente sind auch nicht immer wahrheitsgetreu und haben 
gleichfalls durch Abschreiben, namentlich durch Usurpation, ge- 
litten, m es nun, dass man spätere Thatsaehen zoriok daäerea 
wolltCi sei es, diews spätere Herrscher die Thaten früherer sich 
aneigne wollten. Als Beispid für das erste führt Vext die Bau- 
Urkunde des Tempels von Donderah an, der von Tutmes IIL 
gebaut wurde ; die Pläne desselben soll jedoch bereits Chufu auf- 
gestellt haben, Pepi habe sie aufgefunden, aber nicht benutzt. 
Am schlimmsten haben es manche Könige getrieben, die einÜEich 
die Namen der Vorgänger ausmeisseln liesscn ; so hat Ramses IL 
es mit dem Namen der Königin Ramaka geuuicht. Dadurch sind 
diesem Thaten zugeschrieben, die er gar nicht vollbracht hat, 
wie die Eroberung Arabiens (Hrdt. II, 102, Diodor I, 53). Verf. 
bespricht S. 20 eine Statue des Louvre genauer, die Amenophis UL 
zugeschrieben wird, in Wirklichkeit jedoch die des Uyksoskönigs 
Apepi ist Zn achten ist femer anf die im ImA der Zeilen 
wechselnde Bedeutung der aegyptisohen Beseichnnngen f&r fremde 
Volker. Vl^iedemann kommt dabei auf die Janerkjpotfaese von 
Cortins, die durch die Beceichnnng ha-neb-u hervorgerufen ist 
9a^neb-u neben kemä-neb-u bezeichnet in altaogyptischen In- 
schriften alle Nordvölker im Gegensatz zu allen Südvölkem* £c8t 
in der Ptokniäorzeit bezeichnet ersteres die Joner, da diese alle 
Nordvölker umiassen. 
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4) Der Wert der bistoriscbon Stelen mit ihrem w- 
schiedencn Inhalte , wie Siegesberichte , Verträge u. s. w. wird 
vom Verf. nicht gering geaclitet. liier ist nicht pragmatisiert. 
Nur muss man sich hüten, aus einzelnen Titulaturen, namentlich 
aus Uebersetzung der Bannertitel der einzelnen Herrscher, histori- 
sche oder chroDologische Schlüsse ziehen zu wollen. Verf. sagt 
S. 32: „Scheidet man die liedensarten aus, so wird man finden, 
dasB die aegypUsohen Texte im übrigen mit grösster Treue die 
historiBolieii Thataaohen ond ihren Verlauf wiedeigeben^« 8. 33 
bis 86 folgt eine Besprechimg ihree InhaltB. 

Hervorheben möchte ich eine Anmerknng des Verf. (8. 34, 
Nr. 2), in welcher derselbe eine besondere Abhan^nng über 
die Assyrerhypothese von Bmgsch Tersprioht. Interessant ist 
aber auch schon die Mitteilung, dass nach einer guten Copie, 
die Verf. besitzt, in Z. 9 die von Brugsch, Geschichte Aegyptens 
S. 653, gegebene Uebersetzung aufgerichtet wurde ihr eine 
Gedächtnistafel in Schrift des Landes Ba[bell" zu ändern ist in 
„man Hess ihr aufrichten eine Stele von Stein aus dem Lande 
Ba....8u-t". Die von Brugsch aufgestellte Gleichsetzung der 
Mät^^Assyrer hält Verf. nicht für richtig, da nach einer Serapeums- 
stele Ma zu lesen sei und dies als eine Abkttrxnng des Namens 
Masohnascha anmsehen sei Da diese Assyrerhypothese von 
weitgehendem Interesse ist» so möge es mir terstattet sein, noch 
einige Bemerkungen hinzuzufügen, die des Verf. Ansieht be» 
stätigen dürften. Dümichen, Geseb. des alten Aegyptens S. 68, 
der in der Pianohistele scr-ä-en-äm „GrossfUrst über das Volk** 
liest, meint , dass die betreffende Ligatur am oder m ä gelesen 
werden könne. Auch Krall „Die Composition des Mane thonischen 
Geschichtswerks" Wien 1879 S. 71 bespricht ausführlich die 
Gründe, welche gegen eine Eroberung Aeg}'pten8 durch die 
Assyrer in jener Zeit sprechen (vgl. auch Duncker, Geschichte 
des Altertums IP, S. 298 ff.), kommt jedoch zu dem Resultat, 
dass wir in Namuroth und seinen Vorgängern von Tiglath 
Pilessar I. gegen Aegypten ciugesetste Markgrafen za erkranen 
haben. 8. 76 A. 4 fügt er sodann hinzn, dass Tiglath IL 
(Takeloth IL), naoh Lepsins Königsbooh 600, Yor seiner Thron- 
beste^{ung gewesen sei „grosser Fürst der M&t" und zugleich 
»grosser Fürst der Maschuascha^ (Maiyer); welcher Titel nicht 
der eines assyrischen Grossfürsten , sondern vielmehr eines An- 
führers eines im aegj'p tischen Solde stehenden Volksteiles sei. 
In diesen Mäti will er assyrische Söldner erkennen. Wie 
hier Tiglath II. beide Titel vereinigt, so finde ich auf den Go- 
dächtnissteinen des Oberpriesters von Memphis Pet-ise und seiner 
Söhne (Brugsch a. a. 0. S. 673 f ) für ein und dieselbe Person 
die Bezeichnung sar-a-eu-mat und sar-a-en-Maschusch. Nehmen 
vir dies mit der Doppelbezeichnung des Takeloth IL zusammen, 
so wird, glaabe idi, Brugschs Amuihme, dass bei dem Wechsel 
des Titels auf jenen Steinen eine Bncksiehtsnahme anf den be- 
treffenden König stattgefbnden habe, lunföUig. Ist nim aber hier 

7* 
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nicht etwa auch ma statt mat zu lesen? Ich glaube, dass wir 
Wiedemanu nur beipflichten können, wenn er in dem ma eine 
Abkürzung für Maschuascha findet. In diesen werden wir dann 
wohl nicht Assyrer zu sehen haben, sondern eine aus dem höchst 
kriegerischen Volke der Maschawascha (Maschauascha) gebildete 
Leibwache (vgl. Duncker a. a. 0. II^ 303). Seit Ramses III. 
Zeiten Leibwache der Pharaonen kam dies Elitekorps in den 
Zeiten der Thronstreitigkeiten zu einer solchen Machtstellung, 
dass ihre Führer sich bald des aegyptischen Thrones bemächtigen 
konnten. Ich glaube, wir dürften nicht verlegen sein, analoge 
Verhältnisse bei anderen Völkern zu finden. Woher die assyri- 
schen Namen stammen, darüber zu sprechen, ist hier nicht 
der Ort. 

Auch die kleineren Monumente, wie Skarabäen u. dgl. mehr, 
können teilweise für die Geschichtsforschung verwendet werden. 
Verf. findet ihre Hauptbedeutung in der Zahl ihres Vorkommens, 
je massenhafter sie von einem Herrscher gefunden werden, desto 
grössere Bedeutung habe die Macht desselben gehabt. Ich 
möchte jedoch hicrgcguu meine Bedenken nicht verschweigen, 
da die Feststellung der Anzahl solcher Monumente doch von zu 
grossen Zufälligkeiten abhängig ist. 

II. Monumente von Privatpersonen (S. 47 fi".). 

1) Biographieen sind, weil stets aus dem Gesichtspunkte des 
Interesses für die eigene Person verfasst, nur mit grosser Vor- 
sicht zu verwenden, dagegen ist auf die Totenstelen in ihrem 
Werte für die Kulturgeschichte zu wenig geachtet worden. Auch 
die Statuen liefern mit ihren Inschriften wenig für die Geschichte 
Verwendbares. Eine Ausnahme bildet die Statue des General 
Hör (im Louvre), die nach des Verf. Ansicht den Zug Psamme- 
tich II. gegen Aethiopien und Nebucadnezars Einfall in Aegypten 
als historisch beweist. In gewisser Beziehung wird man einiges 
für die Geschichte aus den Inschriften der Särge und Sarkophage 
entnehmen können. 

S. 59 kommt Verf. auf die von Lieblein aufgeworfene Frage 
nach dem Werte der überlieferten Genealogieen für chronologi- 
sche Zwecke. Brugsch a. a. 0. S. 37 zeigt auf die grosse Be- 
deutung der Hypothese L's hin und findet die Beweise, die vor- 
gebracht sind, ausreichend. Der Entdecker hatte für die 
Generation die Ansetzung Herodots auf 33 Vs Jahre angenommen 
und an dem Stammbaume der Baumeister (Brugsch a. a. 0. 754) 
die Wichtigkeit seiner Hypothese zu zeigen versucht. 

Verf. erhebt, wie uns scheinen will nicht mit Unrecht, seine 
Bedenken gegen die Hypothese: 

1) Können wir analog den Generationen anderer Völker 
nicht 33 Vs Jahre, sondern nur 28 Jahre für die Dauer der 
Generation annehmen. 

2) Ist nur eine Endgeneration mitzurechnen [(x — 1) 28]. 

3) Ist die Lückenhaftigkeit der Reihe nachzuweisen. 
Lieblein fand bei seiner Rechnung zvirischen Darius und 
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Ramses II. ein Intervall von 700 Jahren, ein Resultat, das etwa 
der Wirklichkeit entspräche; Verf. findet dagegen bei seiner 
Rechnung (21 — 1).28 nur 560 Jahre, einen zu kurzen Zeitraum. 
Verfolgt man die Liste von Ramses II. rückwärts, so ergiebt sich 
das undenkbare Resultat, dass König Ta-ser (3 te Dynastie) nur 
2 Generationen vor Ramses II. gelebt habe. Ist mau aber ge- 
zwungen, eiiimal liier eine Lttdä annmehmen, so ist die ganze 
Idste for die Ghionologie imbraaohbar. 

TIL Der historische Roman in Aegypten (8. 63 
Ins 74) ist nor als sekundäres Httlftmittcl zu erachten, und anch 
80 nur namentlich für die Kulturgeschichte. Auf derartigen Er- 
sählongen beruhen die Berichte bei Herodot, Diodor und Manetho 
zum grossen Teil. Verf. rechnet hierher alle Texte, welche eine 
historische Thatsache oder historische Namen zu Grunde legen 
und daran ein ganzes System von Sagen anknüpfen. Dazu ge- 
hört das sogenannte Gedicht desPentaur, dessen poeti- 
schen Wert Wiedemann im Gegensatz zu Brugsch sehr gering 
schätzt. Verf. verweist bei dieser Gelegenheit auf einen noch 
unedierten Text an der äusseren Nordmauor des Tempels von 
Abydos, der den von Liiqsor fast TÖllig ergänzt. Mit Beoht zieht 
Verf. hierher die Stele TonBechten, die er mit den Legenden 
des Mittelalters Tergleiohi Anoh in der demotischen 
Chronik, welche ReTillont entdeckte, dürfen wir nichts weiter 
denn eine poetische Darstellung nnd Umdichtung des Vorlaufes 
einiger historischer Thatsachen sehen. Denselben Charakter 
tragen die Erzählungen des Papyrus Harris 500, *wo in 
der 2ten statt Goodwins Imu und Masperos Ipu (Joppe), Iba 
oder Ipen zu lesen sein wird. Mit Chabas möchte Verf. die er- 
wähnten Aperiii auf die Ilebhier deuten, wenigstens hält er die 
von Brugsch angeführten Gogengründe, der in den Aperiu 
Erythräer (Rothäute) sieht, nicht für zwingend. Wer aber die 
Auseiuaudcrsetzungen Yon Brugsch a. a. 0. S. 582 f. liest, wird 
nnseres Eraohtens nicht nmhin können, anzoerkennen, daiss dte 
dort angeDihrten Angaben wenig auf die Hebräer passen. 
Hierher za ziehen ist weiter der demotisohe Roman des 
Setna ans der Zeit Ramses II., das nnedierte Ostrakon XI., 14 
im Louvre, nnedierte Texte in Genf u. a. Bmgsch a. a. 0. S. 222 
schreibt dem PapyrusSallierl, der von den Verwickelungen 
des Rasokonen und dos Apopi handelt, grossen Wert zu, und 
allgemein hat man denselben in allen Fragen, welche die Ilyksos- 
zeit betreffcMi , als Basis angenommen. Wiedemann zählt auch 
ihn den historischen Romanen zu, und zwar aus folgenden 
Gründen. Es spricht dafür : 1) die merkwürdige Stelle auf 
einem Papyrus neben einer moralischen Composition und einer 
Sammlung von Briefen , Erzählungen und Märchen ; 2) die 
Ansmalnng nebensiichlidher Details, wahrend Hanptsach«! ver^ 
nachlässigt werden. 

Wenn wir dies uns yorÜegende Material Überblicken, welches 
Aegypten selbst fftr seine Geschichte geliefert hat, so wird es 
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uns nicht ungerechtfertigt erscheinen, wenn Yor£ den Aegyptern 
den wahren historischen Sinn abspricht. 

B. Asiatische Quellen S. 74 — 81. 1) Die j ü (lisch on 
sind in 2 Arten zu trennen: a. die historiflchen und b. die 
prophetischen, von denen erstere, namentlich fttr die Zeit bis 
SdhesdiODk von Wichtigkeit, noch immer nicht hinreioheiid be- 
handelt sind. Die Glanbwfir^gkeit dexeelben länt eich jedoeh 
tmdk schon so konstatieren. Die prophetischen, von denen Ver£ 
namentlich Jeremias und Ezechiel berührt, sind, weil meisteiis 
wohl post eventum aufgeschrieben, nicht zu verweifen. Inam 
Widersprüche sind selten und das Ganze macht einen Vertrauen 
erweckenden, bis zu einem gewissen Punkte unparteiischen Eindruck. 

2) Den assyrischen Inschriften ist nicht unbedingt 
Vertrauen zu schenken. 

3) Von babylonischen ist bis jetzt nur ein Täfelcben 
gefunden , welches nach des Verf. Ansicht Xebucaduezars Zug 
nach Aegypten beweist 

4) Persische effinelle Beichsaanalen , aof Ledeirollen 
▼erzeidmet, mag Ktesias, dessen Werk Verf. 392/371 abgeiaast 
werden laset, benutst haben, wenn auch nicht durchgehends. 
Auf der Inschrift Yon Behistun finden sich nur kurze Notisen, 
Verf. meint, dass der im modischen Texte (Col. II, § 2) er* 
wähnte Aufstand Aegyptens zur Zeit des Aufenthaltes des Darius 
in Babylon zu streichen ist, da weder im persischen Texte nooh 
sonst irgendwo davon die Rede ist. 

Gl Klassische Quellen S. 84— 112. Die alten Schrift- 
steller haben namentlich den Zeitraum, den Verf. zu beliandelu 
gedenkt, weit ausiührlicher behandelt, als frühere Partieen. Bei 
der Fülle der Nachrichten beschränkt W. sich auf die Be- 
Bpreohnng von Herodot, Diodor nnd Manetho. 

Herodot Die Ab&ssnngszeit des Werkes wird mit Kirch- 
hoff 449/443 in Athen festgesetzt Vielerlei im 2ten Buche 
verdankt Hrdt. dem Hekataeos von Milet, dessen Werk nach 
Verf.'s Meinung auch noch den Alexandrinern in echter Recension 
vorgelegen hat (vgl. Eratosthenes bei Strabo I, 1, 11). Ausser 
diesem Werke sind nur mündliche Berichte und eigene An- 
schauung in dem 2ten Buche zu suchen. Was Herodot selbst 
gesehen, berichtet er wahrheitsgetreu, die mündlichen Berichte 
sind jedoch sehr bedenklich, denn einmal gehen sie auf un- 
wissende Dolmetscher, zum anderen gehen sie auf aegyptische 
Priester niederen Banges zurück. Verf. sieht in den letzteren 
eigens für den Fremdenbesuch eingesetzte Priester, etwa unseren 
Custoden an grosseren Kirchen vergleichbar. Ver£ bespricht 
nooh manche Einzelheiten, die aufimzählen zu weit fähren 
dttrfte. Nur eins vermisse ich, eine knne Bespreohong des An- 
fanges des 3 ten Bnohes des Herodot. Verf. säieint jedoch hier 
gute Quellen anzunehmen, denn wie wir sehen werden, schliesst er 
sich später sehr eng an Herodot an, wie ich glaube, mit Unrecht. 

Zu einem weit günstigeren Urteile gelangt W. über Die- 
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tl 0 r 8 1 tes Buch (S. 100 ff.). Das Wenige , was Diodor selbst 
hinzugefügt hat, ist vortreli'lich. Auch G. Ebers hat in einem 
Artikel der „Deutschen Rundschau" 1880 auf die Wichtigkeit 
der bei Diodor vorliegenden Berichte hingewiesen. Ich glaube, 
dass es bei einer solchen Lage der Dinge mir gestattet sein 
wird, auch hier einige andere Erscheinungen der neuesten 
Litteratnr km zu erwähnen und einige Bemerkungen daran zu 
knüpfen. Verl anmachst memt nur mit Sicherheit eine steUen- 
weise Benutzung des Hekataeos Yon Ahdera konstatieren zu 
können, I, 46 jedoch zeige, dass derselbe nicht überall benutzt 
sei. Schneider «De Diodori fontibus" Berlin. Weber. 1880 
schreibt das ganze Buch mit wenigen Ausnahmen, wo Diodor 
Eigenes giebt, jener Quelle zu, indem er namentlich den einheit- 
lichen Charakter des ganzen 1 ten Buches hervorhebt. Jener 
oben bemerkten Behauptung Wiedemanns, dass dies nicht der 
Fall sein könne , kann ich hier nur kurz hinzufügen , dass es 
auch noch andere Stellen giebt, an denen Hekataeos von Abdera 
nicht herangezogen sein kann. Beispielsweise führe ich an 
IHod. I, 23. 28. 55,5. Man yergleiche damit, was Hekataeos 
bei Diod. XL, 3 (MüUer F. H. G. H, S. 391) berichtet hat. 
Im ersten Buche Diodors sind die unter Danaos und Kadmos 
Auswandernden, sowie die Juden Aegypter, nach Hekataeos 
wurden sie bei Gelegenheit einer Epidemie auf Befehl der Götter 
als nicht zum aegyptischen Stamme gehörig zur Auswanderung 
gezwungen. Auch gegen die Emheit des 1 ten Buches lassen 
sich mannigfache Gegengründe anführen. Wiedemann erklärt 
sich ausser Stande, namentlich für die historischen Partieen 
eine positive Angabe zu machen; Hekataeos sei nicht benutzt, 
auch nicht lierodot. Zu weit geht Verf. , wenn er in diesen 
Stücken in Diodor bessere Berichte sieht denn bei lierodot. 
Mit wenigen Ausnahmen hängt die Diodorsche Erzählung ganz 
Ton dem letzteren ab. Daher halte ich denn auch sein Urteil 
(S. 105X wonach «Diodor die beste Quelle filr altaegyptische 
(beschichte, Kulturgeschichte und Beligion** ist, nur für die 
beiden letzten Punkte für zutreffend. Nicht unerwähnt darf ich 
bei dieser Frage lassen, dass neuerdings sogar der Versuch ge- 
macht worden ist, die guten Partieen auf Manetho zurück- 
zuführen. J. Krall „Manetho und Diodor" Wien 1880. Gerolds 
Sohn, gelangt zu dem Ilesultate, dass die historischen Teilte aus 
Herodot stammen (freilich aus einer IJeberarbeitung), einiges 
dem Hekataeos von Abdera, einiges dem Diodor selbst zuzu- 
schreiben sei ; den grössten Anteil jedoch vindiziert er Manetho 's 
u4iyvmiu/M und leqa ßißloq^ ohne jedoch uns ganz zu über- 
zeugen. Aus alledem geht hervor, dass die Quellenverhältnisse 
in dem wichtigen Iten Buche des Diodor Terwidcelter Natur 
sind und dass wir W. seiner Vorsidit halber nur loben können. 
Doch da hier nicht der Ort für eine weitere Besprechung dieser 
Frage ist, breche ich ab, indem ich hoffe, baktigst an anderer 
Stelle auf diesen Punkt surfickkommen su können. 
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Ueber Manetho handelt Verf. S. 105 ff. Er trennt sem 
Werk in 2 Teile; 1) 3 Bücher aegyptischer Geschichte, aus 
welchen die Fragmente hei Josephus stammen, 2) in eine Königs- 
liste, die nach Verf. Ansicht nur ein chronologisches System 
darbiete. Quellen sind hier ge?ri88 offizielle Eönigsaxkimdeii in 
Art des Tariner Königspapyms. Biese sind in die bekannten 
3555 Jahre eingeordnet, indem f&r einzelne Zeitbestinmnmgen 
giieohisehe Synchronismen herbeigezogen wurden. Ihr Wert iat 
relativ mid nnr bei Uehcreinstimmuug mit den Monumenten ein 
wirklicher. Der erste Teil liegt bei Josephus bereits in über- 
arbeiteter Gestalt Yor, die Quellen desselben sind Urkunden 
(leQcc mit V. Gutschmid in SfXroi zu verwandeln), jedoch hat 
Manetho bereits selbst Zuthaten gemacht. Diese Urkunden sucht 
Verf. in dem historischen liomane und meint, dass wir aus diesem 
Grunde auch bei dem ersten Teile seines Werkes mit Vorsicht 
zu verfahren haben. 

Teil II. A. Geschichte Aegyptens von Psam- 
metioh L bis zn der Sohlacht von Pelnsinm. 

FOr die Chronologie dieser Epoche, die ün allgemeinen als 
feststehend za betrachten ist, schlagt Verf aof Onmd einiger 
Apisstelen und anderer Berichte Tor, dem Necho 15Vs Jahre, 
Psammetich IL 5Vs (bei Lepsins und Ebers 6 Jahre) zu geben. 
Auch die Dauer der Regierungszeit des Apries (Hophra) ver- 
längert er um 6 Jahre, indem er annimmt, dass Apries und 
Amasis diese Zeit neben einander regiert haben. Er entnimmt 
das der Zahlenangabe des Herodot und Eusebius, die, statt der 
19 Jahre des Africanus, 25 Jahre für Apries rechnen, ferner 
einem Basrelief, auf welchem Apries, von der göttlichen Person 
des Amasis gefolgt, einen Tempel weiht, und endlich einem 
Libationstische in Paris, auf welchem ein Aegypter die Namen 
beider Könige f&hrt loh Terspare mir meine Bedenken hier- 
gegen bis zu der Besprechnng über die Regierungszeit des Apries. 
Nach Yerf.'s Ansicht tritt Psammetich L als Usarpator anf 
(S. 125), entgegen der Ansicht von Brugseh (a. a. 0. 729), bei dem 
er als der Versöhner aller Gegensätze erscheint, und der TOn 
Dnndker (II ^, S. 485), der Necho und Psammetich zu den 
Dynastengeschlechtem rechnet , die aus den 20 Vasallenfursten 
der Assyrer hervortreten. Nach Wiedemann ist Psammetich einer 
jener kleinen Stadtfürsten , deren Macht sich kaum über ihre. 
Mauern erstreckte, der sich aber im Jahre 664 so mächtig 
fühlte, die letzten Assyrer zu vertreiben, und der dann seinen 
Vorgänger auf dem aegyptischen Throne verdrängte. Hinsicht- 
lidi der letzteren HypoUiese stützt sich Verf. auf Strabo XVII, 
S. 801, wo ein Gegner des Psammetich erscheint nnd auf 
Pdjaen VH, 3, wo gleich£Bklls ein König genannt wird, 
Tementhes. Wenn auch die Dodekarchie eine Fabel bleiben mnss, 
so kann ich dem Verf. doch nicht beistimmen. Es treten an 
den herangezogenen Stellen wirklich 2 verschieden benannte 
Herrscher anf; wenn sie hier Könige heissen, so hat das nicht 
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viel zu bedeuten. Möglich, dass der Ausbildung jener Fabel von 
der Dodekarchio die Thatsache zu Gninde liegt, dass 12 Ge- 
schlechter unter den Stadttursten hervortreten. Die vollständige 
Vertreibung der Assyrer setzt Verf. 664 (Duncker 653 a. a. 0. 
II*, 485), weiteren Aiifschluss giebt er hierüber nicht. 

Nach einer Beschreibung der rastlosen Thätigkeit, welche 
Psammetich im Innern Aegyptens entwickelte, gelangt Verf. zu 
den äusseren Verhältniisea Die Belagernng von Asdod flUlt 
nach ilun 660/30; mt werden jedooh bei der Dnnebersdien 
Datienmg stehen bleiben mfissen 640/30 (a. a. 0. ^^ 8. 489), 
der darauf hinweist, dass die Macht der Assyrer noch bis 643 
so weit reichte, dass Assurban ipal die Araherstämmo an den 
Grenzen der Anunooiter und Moabiter züchtigte. Zu weit geht 
Verf. gleichfalls, wenn er allzu grosse Erfolge nach aussen hin 
annimmt, denn Psammetichs Stellung in Phoenicien war doch 
derartig schwach, dass er vor dem Andringen der Skythen alle 
Eroberungen aufgeben muss. Dies geschieht etwa 632 (nach 
Duncker 625). — 630 klopfen die nordischen Scharen an die 
Thore Aegyptens. 

Von weiter berührten Eieignissen ist die Besprechung der 
Answandernng der aegyptischen Krieger ans Groll über die 
Be?onngQng der grieohuchen Soldner interessant Die Erklämng 
bei Herodot, dass die Aegypter es för Sohmaoh angesehen hätten, 
anf dem linken Flügel zu stehen, verwirft Ver£, denn in Wirklich- 
keit war es keine Schmach. Das Wort aa/iox darf man aber 
ancb nicht mit semhi (link) zusammen bringen. W. nimmt an, 
dass die ganze Erzählung daraus entstanden sei, dass den alten 
Schriftstellern Kunde von dem Vorhandensein einer aegyptischen 
Kolonie im Süden des Landes zugegangen war, deren Ent- 
stehung wir aber in die Zeit der Aethioperherrschaft setzen 
müssen. 

Aus der S. 138 — 144 beigefügten Aufzählung von Monu- 
menten aus der Zeit Psammetich I. und deren Besprechung ist 
her?orniheben, dass Verf. in der Apisstele des Jahres 20 des 
Psammetich (dieser Apis war geboren im Jahre 26 des Taharka) 
die Worte ar-en-renp-t mit Bmgsoh & a. 0. 741 »das macht 
in Sonune 21 Jahre** (für das Leben des Stieres) übersetzt und 
daraas schliesst, dass zwischen Taharka und Psammetich keine 
längere Zeit der Anarchie liegen könne. Femer verweist Verf. 
auf das häufige Vorkommen von Denkmälern der Gattin des 
Königs Schep-en-äpt (Schabnatep) und deren T(K'htnr, woraus 
zu schliessen sei, dass auf ihnen die Legitimität der Dynastie 
beruhte. Psammetich stirbt 610. 

Ohne Widerspruch folgt Necho 610— Anfang 594 [S. 147 ff.]. 
Das Bild, welches die alten Schriftsteller von ihm entworfen, ist 
wahrheitsgetreu. Für die Einstellung der Kanalbanten sind die 
unglücklichen Niederlage! in Asien als wahrer Onmd anzu- 
nehmen, ^rahrend Herodots MotiTiemng unglaublich erscheint. 
FrQlgahr 608 marschiert Necho von Memphis aus gegen Palästina. 
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Die woitcren Ereignisse giebt Verf. ähnlich \v\e Duncker &. a. 
0. II*, S. 497 f. wieder, in der Datierung weicht er ab, da D. 
die Schlacht bei Megiddo in das Jahr 609, den Zug gegen den 
Euphrat erst 605 setzt. In Kadytis bei Uerodot sieht Verf. 
gleioiifiülB Qan ^asato). Nach der Terloronen SdUacht bei 
Karkemisch (bei Yezabobu gelegen) laart Vecf. mokt war den 
Neeho bis in die Ghrensen Ägyptens mr&okgehen, eondem sogar 
den Nobucadnezar bis Pelusiimi fblgen. Diese aof Joscphna 
Ant X, 6 rnhende Angabe erscheint uns jedoch nnwahrschein- 
lioh, wenn wir bedenken, daae Kebucadnezar in jedem Falle 
weite Strecken unbesiegt in seinem Kücken gelassen habe, denn 
Jerusalem und auch ganz Judäa ist nach derselben Stelle nicht 
angegriffen worden. Damit stimmt auch Jeremias 36, 1. 9. 22 
und 25, 1. 3, wonach Nobucadnezar im 4 teu und 5 ten Jahre 
Jojakims Juda noch nicht mit Krieg überzogen hat, d. h. 605 604 
und 604/603 (vgl. auch Duncker a. a. O. 11^, oOü). Necho 
BchUosst Dach Wiedeinanns Ansicht einen Vertrag mit Nebu- 
oadnezar und rerhält sich aeitdeiii ruhig, nur stachelt er die 
Juden zum Au&tande an; dies f&hrt zum Fall Jerusalems 600. 
597 lehnt sich Juda noch einmal auf, Jerusalem wird zum 
zweiten Male erobert. Verf. erklärt das ruhige Zusehen 
Aegyptens wohl aus jenem Vertrage; aber ganz unglaublich 
will es uns scheinen, dass Aegypten thatenlos zugeschaut habe, 
wio das Land, das gleichsam sein Vorwerk bildete gegen 
Babylon, über den Haufen gerannt wird. Uns will es fast 
dünken , als müsse der Kampf der Juden mit einem Eingreifen 
Aegyptens zusammenhängen, und wir setzen jenen oben erwähnten 
Kampf, denn ohne einen solchen wird Necho nicht nach Aegypten 
zurückgewichen und Nobucadnezar nicht bis Pelusium gekommen 
sein, in die Jahre 600/597 (vgl. Könige II, 24, 7 und Josephns 
Ant X, 6). S. 153—157 folgt eine sorgfiütige Zusammen- 
stellung Ton erhaltenen Monumoiten u. dgL aas Kechos Zeit 

Aus der sehr kurzen Begierungszeit Psammetichll. (AnÜ 
594 — Mitte 589) ist nur ein Ereignis hervorzuheben, der Zug 
gegen Aethiopien, der nach Verf. auch durch die Inschrift der 
Statue des General ilor, sowie durch die vielbesprochenen 
griechisch - phoenizischen Inschriften von Abu-Simbel bewiesen 
wird. Eine Zusammenstellung von Monumouten, die Verf dieser 
Zeit in ziemlicher Anzahl zuschreibt, wird S. 158 — 163 gegeben. 

In die nach Lage unserer Ueberlieferung verwickelten Ver- 
hältnisse der Regierung des K ö n i g s A p r i e s (Hophra) bringt die 
Darlegung des Verfassers auch noch nicht die gewünschte Klar- 
heit Vet£ ISsst den Apries im Anfange seiner Begierung, nach 
den Berichten des Herodot und IHodor, alle buchteten Er- 
oberungen in Phoenicien machen und gegen Judaa selbst yoiv 
rücken. Zunächst aber ist es ganz un|^blieh, dtts Apries das 
Vorland seines Reiches nicht nur nicht gestützt, sondern sogar 
geschwächt haben soll Ich möchte mich lieber Dunckers Er- 
klärungen (a. tL O. 563) anschüessen, der die grieohiscfaea 
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Nachrichten auf jene beliebten Prunk- und Siegesiiisohriften 
zurückzuführen sucht. Nicht undenkbar wäre es auch, dass sie 

auf ähnlicho Weise in Ilerodot und Diodor übergegangen sind, 
wie jene Eroberungen des Sesostris (liamses II.). Und dann 
war auch in joner Zeit die aogyptische Macht bereits bedenklich 
erschüttert; das beweist der gegen KjTene und Barka unter- 
nommene und so schmählich verunglückte Zug. Zudem wissen 
wir aus Jos. Ant. X, 7, 3, dass Zodekias im 8 tcu Jahre seiner 
Kegierung mit Aegypten einen Bund abgeschlossen hat In der 
Erählung über den Zug gegen Kyrene und die daran mdi 
knüpfenden Ereignisse scUiesst sieh Veii eng an Herodot und 
Diodor, deren Berioht doch manoherlei BedenUiohes enthalt 
S. 167 heisst es dann, Apries wird nach Sais geschleppt, dort 
interniert, bleibt aber noch 6 Jahre am Leben und teilt mit 
Amaeis den Thron. Verf. stützt sich bei dieser Annahme 1) auf 
die 25 Jahre des Herodot und Euseb, gegenüber den 19 des 
Africanus und, wie es scheint, auch der Monumente; 

2) auf 2 bereits oben S. 104 erwähnte Monumente; 

3) auf 2 babylonische Cylinder mit acgyptischer Schrift, 
welche die Cartonche des Apries zeigen; 

4^ auf Angaben des Jeremias ; 

5) imn Teil anch auf die Inschrift des Nobucadnezar und 
die des General Hör. 

Das Ende des Apries fallt nach ihm 564, naohdem der 
Einfall des Nebucadnezar glüddlöh zurückgewiesen war. Dem 
gegenüber steht einmal das Zengnis des Manetho bei Africanus 
und das der Monumente, femer der Bericht des Herodot, der 
trotz der 25 Jahre angiebt, dass Ap. gleich nach dem kyrenäischen 
Kriege von der Menge ermordet worden sei. Hinzukommt das 
Zeugnis des Ktesias fr. 37 , wo es heisst 6 l /^rqu^g h.- 
7T£nr(ü'A,€L zTjg ^lyviizUov ßctoikelaq dict tijv ytvofieviv h ictv 7iQog 
KvQi^vaiovg , wo vielleic^lit die daran sich anknüjil'ende Notiz 
nicht so unwahrscheinlich ist '/xxi uyr'jQjjvo V7t6 l^Jfidaidog, denn 
wenn Amasis ihn hätte schützen wollen, hätte er es sicherlich 
gekonnt Unirersübidlieh irird die Ermordung des Apries dnreh 
die Volksmenge im Jahre 564. Von den ad 2) erw&hnten 
Monnmenten ist das Basrelief wohl als ein Machwerk des Amasis 
za erklären, der auf alle mögliche Art und Weise die Legitimit&t 
seiner Herrschaft in den Augen der Aegypter zn erweisen suchte. 
Die 2 babylonischen Cylinder ohne welter grarierenden Inhalt 
können durch irgend welche Beziehungen Aegyptens zu Babylon 
ihren Ursprun^^ gefunden haben — violleicht gehörten sie asiati- 
schen Söldlingen in aegyptischeni S(»l(le. 

Wenn ich mir den Inhalt der Inschrift des General Hör 
ansehe, so finde ich nichts, was mit aller Bestimmtheit aut 
Kebucadnezars Einfall schliessen lässt. Es ist die Kede zwar 
von nAmu, von Nordvölkem [welche Schlechtes beschlossen], in 
ihrem Sinn; namllch antmiehen, um m durchstreifen das 
obere Land, big in ihrem Sinn. Die Fnroht ?or Sr. If^jestät 
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war gering" (vgl. Zeitschr. f. ägypt. Spr. 1878, S. 47). Worauf 
dies zu deuten sein wird, vermag ich nicht zu sagen. 

Sehen wir uns ebenso die Inschrift des Nebucadnezar selbst 
an , einen sehr verstümmelten Text auf einer Terracottatafel 
(im Bristish Museum. Vgl. Wiedemann, Zeitschrift f. aegypt. 
Sprache 1878, S. 87 f.; und Schräder, ebendaselbst 1879, S. 45 
bis 47) ans dem 37teiL Jahre des Königs, so kann ne in 
ihrer Lüdkenhaftig^eit nur das eine bewetseiL« dass mit einem 

Könige su (Amasis) TOn Aegypten gelnmpft wurde, dass 

dieser wohl besiegt iritde. ' Ob dies in Aegypten selbst ge- 
schehen ist, ist nidt zu ersehen, denn die 4 te Zeile, die Wiede- 
mann folgendermassen las: .... Tribut aus der Mitte des Landes 
Aegypten [brachte ich fort], muss nach Schräder anders gelesen 
werden: viele .... welche inmitten des Landes Aegypten. Ich 
fasse meine Ansicht dahin zusammen: Nach dem kyreuaeischen 
Kriege war es im Interesse des Amasis selbst, dass der recht- 
mässige Herrscher verschwand, daher giebt er ihn der erbosten 
Menge preis — im 37ten Jahre dos Nebucadnezar hat eine 
Sdhkdit swisehen den Aegyptern unter Amasis und den Babj- 
loniem stattgefunden. Dass Nebvoadnesar in Aegypten selbst 
gewesen, ist nicht erwiesen. Ich unterschreibe I>an<^ers Urteil 
a. a. 0. n*, 528: nNebnoadnezar war kein Eroberer im Sinne 
des Orients, der ins Ungeraessene YOrdrang." 

Aus den S. 170 £f. angezählten und behandelten Monumenten 
will ich die S. 171 vom Verf. gebrachte Uebersetzong einer . 
Stele aus dem Ptahtempel zu Memphis hervorheben. 

Amasis (S. 179 ff.), aus Siuph gebürtig, hat also nach 
des Verf.'s Ansicht die ersten 6 Jahre mit König Apries zu- 
sammen regiert. Ich übergehe dasjenige, worin Wiedemann in 
Allbekanntem mit den bisherigen Annahmen übereinstimmt. Für 
die Bestrebungen des Amasis, seine Herrschaft nach aussen hin 
anssndehnen, schliesst sich Ver£ eng an die Tradition nnd lasst 
die Ereignisse etwas anders sidi folgen, wie Dondcer a. a. 0. 
n*, 570 £ Phoenifiien nnd Cypem werden dnroh Amasis er- 
obert, anoh die Araber besiegt, mit Croesns, Babylon nnd 
Laoedaemon wird ein Bündnis gegen Cyrus geschlossen. Dass 
dies letztere keinen wirklichen Erfolg gehabt hat, daran liegt 
die Schuld bei Croesus, nicht wie Duncker meint darin, dass 
Amasis es wirklich versäumt hätte , Lydien und Babylon zu 
unterstützen. Nach Westen hin wird Friede gehalten, und auch 
im Süden verhalten sich die Negervölker ruhig. Diese Periode 
äusserer Ruhe wird von Amasis zu einer gewissenhaften Aus- 
nutzung aller noch vorhandenen Hülfsquellen des Landes ver- 
wandt. S. 182 sind die hier getroffenen Einrichtungen be- 
sproGhen. In A. 4, S. 183 bei Gelegenheit der Erscheuinng 
des Phoenix (nach Tac. An. VI, 28) Terweist Vert darauf dass 
diesem Vogel nur eine mythologische Bedentang nntersolegen 
ist, und das Erscheinen desselben wohl nicht in Verbindung mit 
emer astronomischen Periode gebracht werden darf (TgL die 
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Arbeit Wicdomanns Z. f. aeg. Spr. 1878). S. 184 behandelt die 
Boziehuiigeu zu den Griechen. Die Lösung dos Verhältnisses 
mit Polykrates erfolgt, weil Amasis nicht in einen samischen 
Bürgerkrieg verwickelt werden will. Interessant ist auch die 
Behandlung der Verhältnisse von Naucratis S. 186. S. 187 ff. 
erfolgt eine genauere Besprochung dor Thätigkeit dos Amasis 
f&r Tempel n. & w. Verf. maclit S. 190 auf eine lange Götter- 
reihe äxtf einem in Lejden aufbewahrten Monumente (Leemans 
Mon. I, 25 — 26) anfinerksam, die bisher nicht beachtet ist Er 
schreibt derselben eine besondere Wichtigkeit fiir die Erkenntnis 
der aegyptischen Religion zu. Es erscheint nämlich das Zeichen 
sem als Gott verehrt, d. h. der Begriff der Ehrwürdigkeit« ein 
reines Abstraktum, ist in das aegjptische Pantheon aO^genommen, 
und damit hat man auf eine alte Form der aegyptischen Religion 
zurückgegriffen, von der uns auf dem iVltare des Pepi in Turin 
noch zahlreiche Spuren erhalten geblieben sind. Auch hier sind 
abstrakte Begriffe als göttliche Wesen aufgefasst, „wir können 
nicht einfach eine Naturreligion als die ursprüngliche Form der 
aeg}ptischen ßeligion annehmen''. S. 196 wird als Tochter 
Psammetich IL und Schwester des Apries Anch-en-s Ra-nefer-ab 
bezeichnet; Tent-cheta, die Mutter Psammetich m ist dagegen 
nach einer Stele (Loum Salle historique Nr. 39) die Tochter 
des Priesters und Propheten Pa-tn-Neil Bisher hatte man 
Tentchet als die legitime Erbtochter betrachtet ^ vgl Doncker 
a. a. 0. II^ S. 568. 

S. 200 ff. wird das Verhältnis Aegyptens zu Persien be- 
sprochen , die 3 Variationen der Anknüpfung des Kambyses an 
das aegyptische Herrscherhaus bei Herodot u. a. auf die Tendenz 
zurückgeführt, die Legitimität der Perser zu erweisen. Das 
persische Heer gelangt bis Pelusium, inzwischen ist aber Amasis 
bereits gestorben, Mitte 526 (Lepsius: Jan. 525). Ueber die in 
die kurze Regie nmgszcit des Psammetich IIL fallende Eroberung 
und deren Folgen haben wir bei Herodot und Ktesias zwei Ter* 
flohiedene Beriäite. Den letzteren hat persischer Nationalstolz, 
dem es nnangenehm war, sich der Schwadthaten dee Kambyses 
und seiner wahnwitzigen Grausamkeiten zn erinnern, und Leicht- 
fertigkeit des Ktesias beeinflusst ; er ist historisch wertlos. Verl 
hält sich daher ganz an Herodots Erzählung und gelangt, wie 
wir beim Kambyses sehen worden, natürlich zu einem recht un- 
erfreulichen Bilde. Ich halte es jedoch für ganz und gar un- 
gerechtfertigt, sich diesen Schilderungen anzuschliessen , denn 
sicher liegen ihnen Quellen zu Grunde, aegyptische oder auch 
griechische, die vom Hasse beeinflusst das Bild des Eroberers 
schwarz auf Schwarz gemalt haben, ohne der Wirklichkeit 
Rechenschaft zu tragen. Psammetich UI. wird ein Opfer seiner 
Terräterischen Umtriebe gegen die Perser. 

ä 207 giebt Verl den Inhalt der Inschrift des Oberarztes 
Hor-nt'a-saten-net (Dza-hor-en-pi-ris), der unter Kambyses und 
Darios diente, aber anoh sdion unter Amasis lebte, in Ueber* 
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einstimmung mit der Uebersetzung Brugschs a. a. 0. S. 748 f. 
Abweichungen finden sich nur geringe, erwähnen will ich, dass 
Wiedemann den aegyptiachen Köuigsuameu des Kambyses Mesut- 
Ba schreibt (bei Brugsch Mastu-ra). Wenn Verf. S. 208 das 
In der Inschrift mehr&ch enriUinte Ungl&ck, das über Aegypten 
hereinbraoli, auf den Wahnsinn des Kambyses besieht, so dürfte 
diese ErUärong dodi wohl Widersprach her?orrafen. Der be-> 
treffende Arzt ist ein Anhänger der Perser, abgefasst ist die 
Stele wohl sa Darios' Lebzeiten - ob also in solchen Aus- 
drücken, wie es geschieht, von Kambyses gesprochen sein sollte, 
ist doch wenigstens fraglich. 

B. Von der Schlacht bei Pelusium bis zur 
Eroberung des Landes darch Alesander den 
Grossen. 

Verf. macht in der Einleitung zu dieser Periode den Persem 
den Vorwurf, dass sie es nicht verstanden haben, das aegyptische 
Wesen zu unterdrücken. Es fehlte, heisst es S. 210, an einem 
Ifaohtworte, das die aegyptischen Gotter ans ihren Jahrtausende 
alten Tempehi Tertrieb, die uralten Bechte und Gesetse aufhob, 
ganz Aegypten in eine neue Bahn lenkte. Die Grausamkeiten 
des Ochus und Kambyses waren spontane Launen halbwahn- 
sinniger l^yrannen, die Aegypter mussten die fremden Herrscher 
verachten, weil sie andererseits den aegyptischen Gottheiten 
Tempel errichteten u. dgl. mehr. Aus diesem Gefühl der Ver- 
achtung heraus erklärt (S. 211) Verf. die vielfachen Aufstände. 
Ich möchte ihm in diesem Urteile nicht folgen. 120 Jahre zum 
mindesten hat die persische Herrschaft über Aegypten gedauert 
und unter Verhältnissen, die eine weniger fest gegründete über 
den Hauleu hätte werfen müssen. Gegründet aber war sie nicht 
allein auf die militärische Macht, sondern zum grossen Teile, 
wie mir sdieinen will, auf die in Aegypten so mäciitige Partei 
der Priester. Was inlre nnfemfinftiger gewesen, sls wenn die 
Perser im Sinne des Verl gehandät hätten? Gar bald er- 
wachsen den Persem andere gewaltigere Kampfe, die ihre ganze 
Kraft absorbierten, und dennoch bl^bt bis 405 das persisohe 
Regiment von Bestand. Das konnte nnr geschehen, wenn in 
Aegypten selbst eine Partei war, deren Interessen mit den 
persischen zusammentrafen. Und dass dies die Partei der 
Priester gewesen, geht aus manchem hervor. Die einheimischen 
Könige hatten ihnen ein das aegyptische Wesen zersetzendes 
Element gebracht, das Hellenentura. Den einen König, der dies 
begünstigt hatte, hatten sie glücklich bcäuitigt ; aber ein anderer 
noch schlimmerer war gefolgt. Da brechen die Perser herein, 
sb treten schonend anf — die gegenseitigen Interessen bringen 
die beiden Parteien einander näher. Wie konnten die Pener 
klüger handeln denn sie thaten? Und was führt bei enm 
lebenskräftigen Volke eher zur Beruhigung, Schonung nationaler 
und religiöser Eigentümlichkeiten oder gewaltsames Niederwerfen 
derselben? Grade, dass in der Zeit des Kambyses, der ja dock 
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gar wild gewirtschaftet haben soll, kein Aufstand zu vermelden 
ist, zeigt mir einmal, mit anderen Dingen zusammengenommen, 
dass Kambyses wirklich nicht der wahnsinnige Tyrann war, und 
zum andern, dass die Perser die richtige Führung des Regiments 
in Aegj'pten erkannt haben. Die später ausbrechenden Auf- 
stände, die wohl zum Teil mit durch griechische Hetzereien ent- 
standen sind, werden meist bald unterdrückt, auch das ist nur 
möglich , wemi im I^uide flelbst eine Partei fftr die Perser exi- 
stierte. Erst als das persische Reich andli an anderen Stellen 
in seinen Fngen krachte, sind die Aufirtaode häufiger und von 
mehr Erfolg begleitet 

Bei der Beurteilung des Kambyses (S. 213 ff.) folgt 
Vert ganz dem Bilde, welches wir ans Herodot III, 27 — 38 
kennen. Die dort entworfene Liste seiner Grausamkeiten ist 
zum grössten Teile wahr. Nach der Rückkehr aus Aethiopien 
wurde Kambyses, der von Jugend auf an Epilepsie gelitten hatte, 
wahnsinnig; dass er es in Wirklichheit gewesen, erklärt den 
Wechsel in der Gesinnung gegenüber den aegyptischen Keligions- 
gebräuchen. S. 218 heisst es, seine Hauptschandthat war nach 
Herodot die Verwundung des Apis, der an seiner Wunde q^ter 
starb und dann T<m äm Priestern heimlich bägesetzt wurde. 
yei£ trennt deshalb auch (8. 231) 2 Perioden in der Regierung 
des Kambyses. 

Die von Brugsch a. a. 0. S. 745 ff. herangezogene Apisstele 
bespricht Verf. und weist darauf hin, dass 1) die Inschrift in 
Folge der Heimlichkeit, unter welcher der Apis begraben wurde, 
schlecht ausgeführt wurde, 2) dass die sich findende Datierung 
und die Adorationsscene nichts besagen, da sie stereotyp auf 
Apisstelen wiederkehren. Die hier erwähnte Majestät, welche 
die Stätte dem Apis bereitet haben soll, sei wohl Amasis. 

Ferner versichert Verf. 8. 220, dass auf der betr. Apisstele, 
wie ihn eine wiederholte genaue Vergleicliung des Originals ge- 
lehrt hat, zweifelsohne das Jahr 6 des Kambyses steht. Dieses 
Jahr ist nicht nur das Jahr der B;egi6nmg über Aegypten, 
■Qiidem über das gesamte PerserreicL Brugisch hatte Jahr 4 
gelesen and auch Bnncker a a. 0. IV ^ S. 426 memt noch, 
dass die Lesung des Jahres 4 durch eine gleich zu erwähnende 
Apisstele aus dem ölen Jahre feststehe. Dieser Apis ist nach 
Verf. 's Ansicht der von Kambyses getötete. Wenn nun eine 
andere Apisstelo erhalten ist, die uns das 5 te Jahr des Kambyses 
als das Geburtsjahr eines anderen Apis angiebt, so dass wir 
2 Apisstiere neben einander annehmen müssten , so sieht Verf. 
darin den Versuch, auf offizielle Weise die Spur der Greuelthat 
des Kambyses zu verwischen. Wiedemann steht mit dieser An- 
sicht ziemlich vereinzelt da. Sowohl Duncker a. a. 0. IV ^ 429 
tanrirfl die Erzählung, als auch Brugsch a. a. 0. S. 745, der 
sie für ein reinee Märchen halt Trota des Veil's emsüiohem 
BemfUum kann idi mich doch seiner Ansioht nicht anwenden. 
Zugegeben» dass der Stier in grosser Homlichkeit begraben 
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wurde, wozu dann die Datierung und die Adorationssceno ? Sie 
sind stereotyp, sagt Verf., auch könnte in dem letzten eine bittere 
Ironie liegen. Duucker a. a. 0. hat eine solche Erklärung als 
viel zu gekünstelt zurückgewiesen. Sollten aber die aegyptischen 
Priester von so geringem Hasse gegen den Verächter ihrer 
Bfiligion erfüllt gewesen seiii, diias sie der Nadiwelt Erinnernngeii 
an den FreTler aufbewahren wollten, die za seinen Gunsten ge- 
deutet werden konnten ? Geediah die Bestattung nicht heimUdi? 
Konnten nidit zom wenigsten bei diesen stereotypen Ansdrüdcen 
solohe weggelassen werden, die« wenn sie gesetzt wurden, das 
Gegenteil beweisen würden ? So verknöchert darf man sich denn 
doch auch das aegyptische Wesen nicht denken, dass es bei einer 
solchen Gelegenheit nicht ganz natürlichen menschlichen lieguugen 
^zugänglich gewesen wäre. Und auf der Adorationssceno wird 
Kambyses bezeichnet (ich gebe zu mit stereotypen Ausdrücken) 
„als der Horns, der Vereiniger beider Aegypten, der gütige Gott 
u. 8. w." Ich glaube, diese Stele ist eher dazu geschaÖon, die 
Herodoteische Erzählung niederzuschlagen, als sie zu stützen. Dass 
die Stele unvoUkonunen gearbeitet isti reditfertigt die Heimlich- 
keit der Beisetzung: giebt es nicht auch andere unvollkommene 
Denkmäler ohne solchen Umstand? Grade diese Unvollkommen- 
helt macht mir die Zahl, die Verf. giebt, vercbiclitig , zumal 
wenn wir bedenken, wie leicht bei solchen nur durch Striche 
bezeichneten Zahlen ein Irrtum dem Steinmetzen unterlaufen 
konnte. Giebt es nicht eine ganze Reihe von anderen Monu- 
menten, wo grade die Datierung in Folge der Flüchtigkeit der 
Arbeit eine ganz falsche ist? Auf den Ursprung der Erzählung 
bei Hcrodot hätte Verf. mehr achten müssen — für Herodot 
waren dergleichen Fabeleien eine Wonne, zumal sie ihm seine 
Idee von Schuld und Sühne bestätigten. 

S. 219 steUt Verf. für Kambyses und die Magier mit Hülfe 
von Apisstelen 8 Jahre auch für Aeg^^ten fest, die mit der 
Angabe des Ptolemaeus, Herodoti Euseb. und ÜBncanus überein- 
kommen. Nadi Manetho bei Afiicanus hat Kambyses im 6ten 
Jahre der Regierung Aegypten erobert ; am 28ten Tybi des 
Jahres 5 war er schon in Aegypten, also fallt die Eroberung 
Frümahr 525, nicht wie Brugsch u. a. angenommen 527. 

Auch die vielfach behandelte Inschrift des Handelshauses 
Egibi in Babylon bespricht Ver£ S. 222 f. Das hier sich 
findende Jahr 11 des Kambyses, das jeder anderen Datierung 
widerspricht, hat bis jetzt die verschiedensten Deutungen er- 
fahren. W. glaubt, bei wiederholter genauer Betrachtung ge- 
funden zu haben, dass die ganze Annahme auf einem Versehen 
des Schreibers beruhe, die Zeichen fiir 11 seien nicht wie sonst 
nebeneinander gesetzt, sondern das für 1 sduig über das für 10. 
Der Schreiber dachte an das verflossene 9te Jahr des Cyrus, 
bemerkte jedoch dann seinen Irrtum und suchte ihn zu vei^ 
bessern, indem er die Zahl 1 über die fehlerhafte 10 schrieb. 

Der Zug nach Aethiopien hat nur die nördlicheren Teile 
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dieses Landes berührt (nicht die südlicheren , vgl. dagegen 
Duncker IV ^ S. 419), er sowohl wie der gegen die Oase x\mmon 
lallt in die nächsten 1 V« Jahre nach der Eroberung; Ende 424 
kehrt Kambyses zurück , tötet den Apis , wendet sich Früh- 
jahr 422 gegen den Magier, verwundet sich aber selbst und 
stirbt nach wenigen Tagen.*) 

Von Insduriften il 8. w. ist &8t niohts erhalten ; diejenigen, 
welche Lauth dieser Zeit znteüte, setzt Wert S. 232 in die Zeit 
der 13ten Dynastie. 

Für die Regiemng Darius L. werden zunächst die mit 
Daten versehenen Inschriften zusammengestellt, von denen eine 
das 35 te Jahr angiebt. Gestützt auf eine Notiz des Polyaen VII, 
11, 7 und das Datum des durch eine Stele beglaubigten Todes- 
tages eines Apis (3 ter Pachon des 4 ten Jahres des Darius = 
Ende 517) setzt Verf. den Zug des Aryandes gegen Barka 
zwischen 522 517 und meint, dass der durch die Grausamkeit 
des Ai^andes hervorgerufene Aufstand in das Jahr 517 zu setzen 
sei. Darius erscheint in diesem Jahre in Aegypten. Ich ver- 
weise betre& der Unmöglichkeit der letsten Aimahme auf das, 
was Dnncker a a. 0. IV ^ S« 521, A. 3 sagt, fiige jedoch noch 
hinzu, dass, wenn Verfl iiioht nnr Herodot IV, 166 — 167» 
200 — 203, sondern auch cp. 145 herangezogen hätte, er gar 
nicht zu der Ansetzung des Zuges des Aryandes 522/517 ge^ 
kommen wäre. Ovrog (sc. 3IeyaßaQog) {.ih vw Tatra (die Unter- 
werfung der Persien noch nicht gehorchenden Peloponnesier) 
^ngrjaae, %6v avvov 6e tovtov xQOvov eyivexo hti yiißvijV 
cxklog OTQajiijg fieyag ajokog 'ktX. Also Aryandes hat viel 
später noch gelebt, als er nach Verf.'s Meinung vom Darius 
getötet wurde : der Ii b} sehe Zug fällt mit dem bk} thenzuge etwa 
gleichzeitig. £s kann in der Polyaenschen Stelle nicht der im 
Jahre 4 för den gestorbenen als Enati gesachte Apis gemeint 
sein, sondern ein anderer. Nach Brugsck 8. 746 mrd im J« 31 
das Erscheinen eines neuen Apisstieres gefeiert Polyaens Notiz 
kann sich daher nur auf den 30 oder 31 gestorbenen und dann 
auf den 31 gefundenen Stier beziehen. Da diese Verhältnisse 
so liegen, so bezweifle ich auch nicht, dass die Nachricht bei 
Aristot. Rhet, II, 20 eine Hindeutung auf einen Aufstand vor 
dem Zuge des Datis imd Artaphemes entbillt. 392 391 etwa 
war Darius in Aegj'pten und in dieselbe Zeit wird auch der 
Plan zur Weiterarbeit an dem Kanal entstanden sein, nach 
Verf. bereits 417. Wiedemann meint aus einer Notiz bei Plin. 
H. K. VI, 29, 165 entnehmen zu können, dass bereits Kambyses 
an den Kanal gedacht habe. 

Die Erzühinng bei Herodot II, 110 und Diodor I, 58 halte 
ich mit Verf. als nicht zur Datierang geeignet, aber ans einem 



*) Nach Schräders Widerlegimg der Erklärung W.s (oben S. 112), die 
Egibüafel betreffend (v^l. Zts. f. aeg. Spr. 1880, Heft 3, S. 99 ff.), ist ein 
babylonisches UnterMmgtom dei Kunbyaes bei Lebieiten dea Cyras Dicht 
sa besweifeln. £. 

MltMUmgea d. hlstor. Litteratar. IX. g 
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anderen Grunde. Ich glaube, dass die dort erhaltene Anekdote, 
wo von einer Vergleichung des Darias und dos Sesostris die 
Rode ist, einfach eine später aus dem amtlichen Thronnamen 
des Darius entstandene Fabel ist. Nach Brugsch war derselbe 
(a. a. 0. 753) Selta-ra = Seeostris, nach Dondcer IV^ 525 S-tat- 
Ba = Nebenbuhler der Sonne. 

Zn erwähnen ist etwa nooh die Uebersetnng einer Lraoluift 
auf der Stele des Generals Amasis S. 237 £, ferner, dass mit 
grossem Fleisse den erhaltenen Spuren jener Zeit nachgegangen 
wird. In der Inschrift des U'ta>Hor-flateiL-net liest Veil Ax&oul 
(Aram) = Aramäa. 

Erst im 4 ten Jahre nach der Schlacht bei Marathon erfolgt 
ein Aufstand , den Darius nicht hekämpfen kann , da er stirbt, 
derselbe wird jedoch von Xerxes (S. 245 ff.) schon im nächsten 
Jahre unterdrückt. Hierher zieht Verf. S. 246 die vielbehandelte, 
sogenannte Diadochenstele — und schliesst ans derselben, dass 
der AnÜ&hrer dieses -An&tandes der hi^ erwMmte Ghabbasch 
ist, Ton dessen Regiening ein Apissarkophag ein 2 tes Jahr nennt 
Ghabbasch habe bei seiner Anwesenheit im Nildelta dem Tempel 
Ton Bnto ein Stück Land verlielien , das demselben jedoch von 
Xerzes wieder entrissen sei. Seitdem ist keine Empörung wieder 
aasgebrochen, denn durch die starke Hand des Achaemenes 
wurde jede Erhebung verhindert. (S. 248.) 

Brugsch a. a. 0. S. 759 hat eine andere Ansicht; er nimmt 
2 Aufstände unter Xerxes an, den 2 ten verlegt er in das Ende 
der Regierung des Xerxes (das 2 te Jahr des Ghabbasch = 466 
V. Chr.). Wenn wir die näheren Umstände betrachten, so werden 
wir wohl dazu gedrängt, der Annahme Ton einem 2 ten Auf* 
Stande snsnsümm^ 1) Ver£ selbst giebt zu, dass der Ite Auf- 
. stand sohhell nnd leicht nnterdruckt wurde. Dem scheint aber 
die Machtstellung zu widersprechen, die Ghabbasch doch wohl 
eingenommen hat. 2) War sicher in späterer Zeit Aegypten 
bedeutend mehr von Persem Mtblösst, als in der Zeit des 
Darius — ein Aufstand, der, wie der des Gh., ein nicht gerinj^er 
gewesen zu sein scheint , konnte eher in dieser Zeit entstehen, 
denn früher. 3) Gab es wirklich eine Zeit, wo die starke Hand 
des Achämenes nicht über Aegypten waltete, denn nach 
Herodot VII, 89. 97 ist er mit auf dem Zuge gegen Griechen- 
land. 4) Ist es an und für sich wunderbar, dass die Aegypter 
in einer Zeit ruhig geblieben sein sollten, in welcher Persien 
nach allen Seiten hin beschäftigt war. 5) Scheint nach dem 
WorClante der insohrift Ghabbasch eine sehr grosse Bedeutung 
auf die Befestigung der KÜmündungen gelegt, also von der 
See her einen Angriff yermutet zu haben. Auch das passt 
besser für eine .spätere Zeit, denn für die Jahre 485/4. 6) 
Spricht der weitere Wortlaut der Inschrift dafür. ,. Dieses 
Seeland, Patanut genannt (sc. welches Ghabbasch dem Tempel 
verleiht), gehörte den Gottheiten der Stadt Buto von früher her. 
Der Erbfeind Xerxes aber machte es anders. Nichts gewährte er da- 
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▼on den Gröttern." Wenn man, ohne jene vielfachen Interpretationen 
wa kennen , diesen Text liest , so scheint folgende Erklärung 
wahrscheinlich. Wenn dem Tempel von Buto ein Stück Land 
gegeben wird , das ihm von Alters her gehört , so muss es ihm 
irgend wie entrissen sein. Von wem? Darauf giebt die In- 
schrift Antwort Von dem Erbfeinde Xerxes. Wer giebt es 
zor&ck? ChMtaack, üao Xef» laitts über Aeg^^ten Macht 
gehabt haben» ehe Chabbasoh an ein Wiedeigeben denken konnte, 
d. h. mit andieren Worten, Chabbaaeh kann nioht dar Anführer 
jenes ersten Aufstandes gewesen sein. Wann die unter seiner 
Leitung stehende £mpÖra&g ansgebroehen« daiiir fehlen uns alle 
Anhaltspunkte. 

Aus des Artaxerxes Regierung (S. 248 f.) ist uns an 
aegyptischen Inschriften so gut wie nichts erhalten. Verf. setzt 
den Aufstand, über welchen uns die griechischen Schriftsteller 
manches berichten, mit Diodor in das Jahr 463 und lässt ihn 
mit Thuc. I, 110, 6 Jahre dauern (463/ 457). Bis jetzt wurde 
er 460/455 gesetzt. 

Orände des Yeit dafür sind knn fcdgende: 

1) Diodor eetct das Hauptereiguis (hier den An£uig) in das 
riehtige Jahr. 

2) Die attische Inschrift für die in Gypem, Aeg}'pten, 
Halieis, Aegina nnd Megara Gefellenen kann nur auf das Jahr 
460/459 bezug nehmen (Curtius Gr. Gesch. U^ S. 156: 458/457).- 
Die hier erwähnton Verluste in Aegypten wurden bei dem 
Kampfe um Memphis crlittcu. 

3) Thuc. cp. 109 findet sich nichts, was darauf hinwiese, 
dass das hier Erzählte nach der Schlacht von Tanagra zu 
setzen sei. 

4) Die Sendung des Megabyzos und seine Abweisung in 
LaoediMmon kann nnr erfolgt sein, .als Athen nnd Sparta noch 
nieht entzweit waren. Dafiir passt nioht 459/8, sondern nnr 462. 
Nach dem Kampfe nm Memphis dreht doh der Gang der Er- 
eignisse 1 Va Jahre um die Insel Prosopltis — *^flT>i^h das Ende 
des Krieges 457. Diese Gründe erscheinen mir, namentlich der* 
letzte, durchaus noch nicht stichhaltig , um zu Gunsten des 
Diodor den Krieg um 3 Jahre früher zu verlegen. 

Weiter nimmt Verf. au, dass die Kämpfe mit 457 nicht ganz 
beendigt gewesen seien, Amyrtaeos habe den Krieg noch mehrere 
Jahre auf eigene Faust geführt. Selbst im Jahre 445 finde sich 
noch ein Nachfolger desselben, Psammetich, erwähnt (Philochoros 
fr. 90). Ob derselbe wirklich König von Aegypten gewesen ist, 
eraoheini nns noch zweifelhaft, denn nach einer anderen Vendon 
SU derselhen. StdUe, in den Scholiea zu Ajdst Vesp. 718, wird er 
als i Ttjs uiirßvifg ftaütXtvs bezeichnet Vielleidit war er des 
Inaros Sohn. Y«rf. setzt die Inschrift von Neapel in die Zeit des 
Inaros , hält es jedoch nicht für namögUch , dass sie der des 
Ghabbasch zugeschrieben werden könne. Ueber die folgenden 
B^erungen ist nichts sm bemerken. 

8* 
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Die aufständischen Dynastieen (S. 261 ff.). Ge- 
stützt auf die demotische Chronik und Manetlio bei Africanus 
und Eusebius, stellt Ver£ folgende Liste der aufständischen Könige 
(Dynastie 28—30 incl.) auf: Amyrtaeos 6 Jahre, Nepherites I. 
6 J., Muthes 1 J., Pbamut 1 J., Achoris 13 J., Nepherites EL 
4 Monate, Nectanebos L 18 J., Teos 2 J., Nectanebus IL 18 J., 
_ in Samme 65 Jalire 4 Monate. Diese Liste ist ßax den Verl 
die ToUstandige Reihe anfeinaadeg folgender aegyptisoher Königa 
Er ftont der demotisohen (äionik, deren Abiasning in dieselbe 
Zeit mit Manetbos Werk fallt, in soweit mehr Gewicht ein, als 
Manetho bereite dnrcb mehrese Hände gegangen auf uns go-» 
kommen ist, jene aber in nnveränderter Form vorliegt. Man 
kann dem Verl. darin beistimmen, dass man auf diese Weise die 
ungefähre Reihenfolge der Regenten ermitteln und Manetho's 
Liste sogar danach verbessern kann, ja dass man auch wohl die 
Regieruugsdauer der einzelnen Herrschor einigermassen feststellen 
kann; aber da beide Werke in derselben Zeit enstanden sind, 
so ist die Vorlage einer Quelle bei ihnen nicht ausgeschlossen 
und wer bürgt uns für die Reinheit dieser? Ob wir aber eine 
▼oüstihidig forUftolende Betheiifolge aegyptisoher Bemeher ans 
dieser Zeit haben , nnterliegt anoh nocdi manohen Bedenken, 
die Krall nl>i)& Komposition des Manethomsdien Geschiohtsweriu*^ 
S. 79 f. bereits geäussert hat. 

Gestützt auf Diod. XVI, 46, wonach die Besiegung Aegyptens 
dnreh Oohns OL 107, 3 = 350/49 Chr. stattgefonden hat, 
eine Angabe, welche mit der Series regum des armenischen 
Euseb. zu Nectanebus II. stimmt (Ol. 107 = 352/349), sucht 
Verf. S. 265 f. das bisher aut 340 angesetzte Jahr der Erobening 
Aegyptens auf 350 hinaufzurücken. (Cnger, Manetho S. 331 
nimmt 345 an.) Danach fällt der Anfang der Regierung des 
Amyrtaeos, in welchem Verf. etwa den Enkel des oben erwähnten 
Amyrtaeos siebt, 415/414. Die Regierungsjahre der anderen 
Könige ergeben sieh demnaeh leioht, so dass sie hier nicht all» 
^anfgeftthrt an werden branehen. 

£s kann meine Absieht nicht sein, hier an dieser Stelle jed» 
einzelne ohrondogische Ansetsang des Verf. nach ihrer Richtig- 
keit zu untersnchen, doch mnss ick^ da ich demselben nicht be- 
stimmen kann, einige der Hanptgrflnde entwickeln, welche mich 
gegen die Chronologie Wiedemanns Front zu machen zwingen. 
Um die ununterbrochene Reihe von aegyptischen Königen zu. 
rekonstruieren, muss Verf. an verschiedenen Stellen der lieber- 
lieferung, eigentlich nur Diodor XVI, 46 zu Gunsten, dessen übrige 
Nachrichten sich mit der Ansetzung 350 nicht vertragen, bei 
der Erklärung Gewalt antbun ; so werden an verschiedenea 
Stellen Diodors falsche Königsnamen und dergleichen mehr an- 
genommen. Wem Ver£ S. 265 meint, dass Diodors Ansicht 
durch die Series regum gestützt werde, die Angabe desEoseb 
sei unabhängig Ton diesem, so kann ich dem mäit beistmunen;. 
wir können an den Tersohiedensten Stellen desEuseb, sei es nun. 
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des amemschen oder bei Syucellos^ in den listen Angaben 
nachweisen, die E. wabrscbeiiilioh selbst hinzugesetzt bat oder 
mit dem Zusätze bereits übernommen liat, so ist z. B. nach A. 
V. Gutscbmid (vgl. Schoene: Eusebius I, S. 150 A. 4) die An- 
gabe bei flcTii armenischen und sjTicellischen Ensch, nach welchen 
Ochus in seinem 20ten Jahre Aegypten eroberte und es hierauf 
6 Jahre beherrschte, als von Eusebius selbst herrührend anzu- 
nehmen. Die Angabe in der Series regum, dass mit Nectanebus II. 
in der Ol)nnpiaile 107 das aegyptische Reich geendet habe, 
stammt, wie ich behaupte, gleichfalls von Euseb her, imd zwar 
ist sie ans Diodor entnammen, denn dass sie ursprungUoh niohi 
in Eosebs Qnelle, Manetbo, gestanden, beweist uns Afiricanns 
Angabe, womudi Oobns Aegypten in seinem 20 ten Jabre erobert 
und es sodann 2 Jabre beherrscht habe , eine Angabo , die mit 
dem Kanon in Uebereinstimmuiig steht. Die Sache verhält sieb 
also doch noch etwas anders: der Angabe des Diodor allein*) 
steht die wobl beglaubigte des Africanus gegenüber. 

Ferner können wir die Unrichtigkeit der Ansetzung wenig- 
stens einer Regierung beweisen. Nach Verf. regierte Achoris 
400—387. Wenn Verf. S. 280 in den Worten des Isocrates 
Panegyr. § 140 — 141 (TtgcuTov fiev habe der König der Perser 
3 Jalire vergeblich Krieg gegen Aegj-pten geführt , f.i er a d i 
Tavra schon 6 Jahre gegen Euagoras nutzlos gekämpft) Be- 
zeichnungen für das chronologische Verhältnis der beiden Kriege 
mekt — aegyptischer Krieg 390 — 387 , c^-prischer von 386 an 
beginnend, da der Panegyr. 380 geschrieben — so wird es uns 
▼ergönnt sein, die sich hieraus ergebenden SohlüSBe su ziehen. 
Diodor XV, 9, 2 nennt den cyprischen Krieg 10 jährig» d. h. er 
spricht von dem cyprischen Krieg, den Artaxerxes nach dem 
Antalcidischen Frieden ^egen Euagoras führte (vgl XI \^ 110 zu 
Ol. 98, 1, 387/386 /.al o iniv ßaotlevg dialv&ftg Ti'g rQog roig 
^'EXhjvag diarpOQtig :xaQEOY.tvct^Evo zag dvvdjiieig eig lov KvTtQia/.bv 
nöleuov). Dieser Krieg beginnt also etwa 386, darin stimmen 
Isocrates und Diodor Uherein, 380 hat er 6 Jahre gedauert, sein 
Ende wird wohl 376 zu setzen sein, nicht wie Verf. S. 279 will, 
380. Die Hauptereiguis.se, zu denen die Seeschlacht, in welcher 
Euagoras besiegt wird, seine Einsohliessung in Salamis geboren, 
werdsQ nach äodor in die leisten Jahre au setzen sein. In 
dieselben ist nun aber Achoris selbst mit verfloditen, das giebt 
Ver£ S. 277 zn, der aber sa meinen scheint » dass hier jener 
ente Feldzug zu erkennen ist, in welchem Hekatomnos wenig Er- 
folge gegen Euagoras davonträgt Nehmen wir das Jahr der 
Eroberung Aegyptens auf 340 an und geben dem Verfasser zu, 
dass wir eine vollständige Liste aegyptischer Ilorrscber vor uns 
ha])en, so muss Achoris danach 890—377 regiert haben. Geben 

*) Die fom Y6c£ (S. 266 t) berangezogcnen Stellen sni Pieodo Ealli- 

etheiit > < . 08, Demöstiienes, pro Rhod. ^. 193, Eplstola Philippibei Demosth. 

L6, p. I*j0 legen luch des Yexf/s eigener .uisicht kein entscheidendes 
ugnis i^b. IL, 
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wir auch die chronologische Bedeutung der Worte des Isocrates 
zu, so liegen die Verhältnisse folgendermassen. 390 kommt 
Achoris durch Wahl der Soldaten auf den Thron — der mit 
Persien er^vartete Krieg bricht gleich beim Kegierungswechsel 
aus, wo die Perser die Lage in Aegypten für sich für günstig 
erachteten; bis 387 jedodi mOben sie sieh Teigebens ab. 
fiuagoras lebnt sieb namentlich an Aeg}^3ten an« das seine Macht 
den Persem gegenüber erprobt bat Es folgt der lOjähzig» 
zyprische Krieg, dessen Ende Acboris nicht mehr erlebt. Ifit 
dieser Datierung lässt sich dann auch ganz gut vereinigen, was 
Theopomp fr. III berichtet wird, wo in dem AusBOge des 
Photius die chronologische Reihenfolge nicht streng inne ge- 
halten ist. Dort folgen die Ereignisse sich : Antalcidischer Frieda 

— Tiribazos gej^on Euagoras — (Seeschlacht bei Cypern) — 
dann heisst es ojkoq tc EvayoQCf ineßovkevaev. oncog ze avvop 
Evayoqag TtQog ßaaiXia ovvf'ßaXs ^£t' 'Oqovtov. '/,ai (bg Ne/aa- 
vißiog 7taqeiXri(f6xog rr^v ^iyvTcriwv ßaaiXeiav nqbg ^iaA^dai^ 
fioviovg nQtoßiig aniatBiXev EvayoQag. xiva Tqoitov 6 Ttiql 
Kvn^ avj(p fcoXefiog 6ukb^, Dass heisst mit anderen Worten 
nichts weiter, denn: Als Neotanibis (Nectanebns) die Begienmg 
in Aegypten übernommen hatte, schiel^ Euagoras Gesandte za 
den Laoedaemoniem — dann handelte Theopomp ▼on dem Endo 
des Krieges. Die Ereignisse vorher Mlen nicht in die Regierung 
des Nectanebns. Nepherites IL mit seinen 4 Monaten kann, 
glaube ich, hier gar nicht in Betracht kommen. Setzen inr den 
cyprischen Krieg 386/76 und Achoris 390—377 , so losen sich 
die Schwierigkeiten. Gegen das Ende des Krieges stirbt Achoris, 
unter Nectanebus dauert der Kampf, wenn man ihn noch so 
nennen kann, eine Weile fort. 

Bei seiner chronologischen Fixierung ist Verf. gezwungen, die 
Nachricht bei Diodor XV, 29, 1—3, dass Achoris den Chabrias 
gemien habe, als nnmö|^ich an konstatieren nnd an einen irrtom 
Diodors resp. natürlich dessen Quelle za denken. Wenn unsere 
Ansetsung die richtigere ist, so Itot sich auch dies erklären. 
Caiabrias kam freilich erst 376 nacb Aegypten. Die Büstimgen 
der Perser zum Kriege gegen Aegypten, der wohl 375/74 aus- 
brach, haben mehrere Jahre in Anspruch genommen. Sollte 
man in Aegypten nicht ein gleiches gethan haben? Noch zu 
Achoris Lebzeiten wird eine Gesandtschaft nach Athen gegangen 
sein, um Chabrias zu rufen; dieser konnte freilich diesem Kufe 
nicht gleich folgen. Achoris stirbt inzwischen. Das stimmt 
auch damit, dass er bei Diodor gar nicht weiter erwähnt wird. 

— Um noch eins anzuführen : bei der Annahme der Kegierungs- 
zeit des Achoris 390 — 377 haben wir nicht nötig, wie Verf. es 
muBs, bei Diodor XIV, 79, 4 u. 7 sum Jahre 396 eine Ver- 
veohslung des Nepherites L und Achoris anzunehmen; nach 
unserer Ansidit regiert Nepherites 398—392. Auf Shnliche 
Weise lassen sich auch die fibrigen Schwierigkeiten heben. 

Die folgenden Ereignisse enählt Yert S. 286 in engem An* 
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schluss an den Beriebt des Diodor XV, 38 If. Anfang des 
Krieges ist 374, der sich durch mehrere Jahre gezogen hat. 
Die Ursache für das Mislingen des ])crsischen Zuges, wie über- 
haupt aller persischen Niederlagen sieht Verf. darin , dass die 
persischen Feldherren bei allen ihren Handlungen von der Ent- 
scheidung des Königs abhängig gewesen sind. 372 muss der 
Krieg noch nicht beendet gewesen sein. S. 287 folgt eine 
Zusammenstellimg der Mmmmenie n. & aus der Regierung 
Nectanebus L, dessen letzte Regierungsjahre friedlidh waren. 

Tachos (Teos) wird 369—7 regiert haben, Kectanebus IL 
367—350. (S. 289.) Wenn Agesflaoe, der nach Clinton 362/1 
in Aeg5T)ten war, dort Teos vorfindet und später dem Nectanebus 
zum Besitze des Landes verhilft, so erklärt Verf. dies dabin 
(S. 268), dass Nectanebus IL bereits 368 den Titel angenommen, 
36.S — 362 gegen Teos kämpfte und erst nach 362 definitiv 
Aegypten beherrschte. Nach S. 294 geschieht dies 360. Eine 
sehr gewaltsame Interpretation. Ich möchte eher annehmen, 
dass die Manethonische Liste hier wenigstens nicht stimmt. Den 
Kampf des Teos (Tachos) gegen die Perser schildert Verf. 
S. 290 tf. im Anschlüsse an Diodor und Plutarch (Agesilaos), 
wobei jedoch die Nachricht des Diodor XY, 93, dass Tachos 
mit Hülfe des Agesilaos seinen Thron wiedererlangt habe, 
wiedemm auf eine NamensYerwechsliing zarückEnfÜhren sei Ich 
halte jedoch diese ganzen Verhältnisse noch nicht for genug 
aufgehellt, um definitiT ein Urteil za Hillen. S. 295 erfolgt 
Aufzählung der Monnmente u. s. w. aus Nectanebus II. Zeit, 
wobei darauf hingewiesen wird, mit welcher fieberhaften Hast 
der König bestrebt war, neue Tempel zu errichten und alte 
auszubessern. Für die Eroberung Aegyptens durch Ochus be- 
sitzen wir in Diodor XVI, 40 — 51 eine sehr ausführliche luid 
gute Quelle. Anfang 350 erfolgt der Zug bis Pelusium und die 
Niederlage des Nectanebus (S. 298 f.). Auf Ochus folgen in 
schnellem Wechsel Arses und Darius III., von welchen beiden 
sich in Aegypten bisher keine sicheren Spuren ihrer Herrschaft 
gefunden haben (S. 300). Auch die Sage, nach der Alexander 
ein Sohn des Nectanebus sein soU, wird yom Ver£ besprochen, 
ihre Entstehung behandelt und die magische Eigenschaft, welche 
Nectanebus besessen hat, darauf zurückgeführt, dass man seinen 
Namen mit dem eines Gottes Necht-bai^n zusammenwarf. 

Berlin. R £?ers. 



XXXHL 

Das Kuppelgrab bei Monidi, herausgegeben yom deutschen Archäo- 
logischen Institute in Athen. Mit 9 Tafeln in Steindruck. 
Athen in Kommission bei Karl Wilberg 1880. (4 ^ II. 56.) 
8 Mark. 

Mit den Tielbespioclieiiien Ausgrabungen Sdiliemanns in 
Mykene waren die ersten uralten Grabanlagen hervorgetreten, 
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die für die Urzeit GriccLonlands wie ueuen Aulschluss so auch 
neue Fi-agen gebracht haben ; es folgten dann die Entdeckungen 
bei Si)ata in Attika, beim Heraiou in Argolis, bei NaupUa. Zu- 
letzt ist bei Menidi, im Gebiet vielleicht des alten Acharnai, 
eine malte Gr&banlage entdeckt worden, ober die die oben ge- 
nannte Schrift genaoeren Bericht giebt 

Ans den auf Seite 1 — 50 enthaltenen AnMtsen (Ans- 
grabungsbericht, über die technische Herstellung der Tholos, ftber 
die in dem Grabe gefundenen Vasen) mag hier Folgendes genügen. 

Die Grabanli^» die emem alten attischen, sei es ein- 
heimischen , sei es eingewandorten , Gesrlilecht angehört haben 
mag, lag in ihrem ursprüuqliclieü Zustande teils auf, teils in 
dem allmälilicben Abhang eines Hügels: auf demselben lag der 
künstlich aufgeschüttete Grabhügel, unten, rings herum eingefe-sst 
mit unbehauenen Steinen , in dem Hügel die eigentliche Grab- 
kammer von derselben Form wie des „Atreus" Grab, 9 m hoch, 
unten etwa 8 Vt ni breit, aufgebaut auf ein paar Schichten 
grösserer Blöcke aus kleinen unrcgelmässigen Steinen, die viel- 
leicht vom Pentelikon kommen, ohne Spnr eines. Bindemittels. 

Aus dieser Tholos führte ein 3 m breiter, beinahe 27 Vt m 
langer, nach aussen bin sanft ansteigender, oben offener Gang, 
dessen Seitenwände aus unregelmässigen Polygonen aufgetürmt 
sind. Wio die Fundgegenstände zeigen, ist das Grab seit uralter 
Zeit geschlossen gewesen, der Zugang zur Tholos war vermauert 
und mit vorgewälzten Bruchsteinen verrammelt, der Gang fast 
am äussersten Ende mit einer Quermauer geschlossen und 
beinahe bis oben hin zugeschüttet. Im Inneni der Grabanlage 
fand man emzelne menschliche Knochen, Eberhauer, \iele 
Gegenstände aus Gold, Silber, Bronze, Stein, Horn, Glastiuss, 
geschnittene Steine, Elfenbein (eine Büchse und eine Platte 
mit Darstellungen), die alle denselben Charakter zeigen, wie die 
offenbar ans derselben oder naheliegenden Zeit stammenden 
(jtogenstande aus den Gräbern bei Spata. 

Das Hauptinteresse bietet der letzte Abschnitt des Buches, 
in welchem U. Köhler „die historischen Grabstätten in Griechen» 
land" zum ersten mal im Zusammenhang betrachtet Der In- 
halt seiner Auseinandersetzung ist folgender. 

Die vorhistorischen Grabstätten linden sich in allen östlichen 
Landschaften Griechenlands von Thessalien bis Lakonien, der 
Stirnseite Griechenlands, auf der es sich nach dem Orient öffnet. 
Nach der Zeit der Entstehung, der Ausstattung unterscheiden 
sich schon die jetzt bekannten Gräber aus Attika und Argolis: 
Die Gräber bei Mykene sind älter als die andern, vielleicht hängt 
mit ihrem höheren Alter auch ihre primiti?ere Form der senk- 
recht in den Fels getriebenen Schachte mit notdiirffcig anf- 
gemauerten Wänden zusammen. Die jüngere Gruppe bilden die 
Gräber mit aufgeschüttetem Grabhügel, darunter Tholos mit 
primitivem Kuppelhau, zu der ein Dromos hinführt. Wenn in 
Sfanplia und Sjtata statt der Kuppelbauten sich seitwärts in den 
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Fels getriebene Gräber (vielleicht mit Benutzung natürlicher 
Grotten) finden, to ist das vielleicht aus Sparsamkcitsrücksichten 
zu erklären. Die am stattlichsten ausgeschmückten Gräber in 

Mykene , auch das sog. Atreiisgrab , sind wohl die eines reichen 
Fürstengeschlechtes; bescheidener sind die von Spata, Heraion, 
Menidi, am ärmlichsten mit ganz vereinzeltem Vorkommen von 
Gold und Glasfluss die von Nauplia. Landschafthche Unter- 
schiede dieser (iniber sind weder in der Form der Anlage noch 
in den Fundgegcnstiinden zu bemerken, auch Form und Technik 
der noch nicht nSlier untersuchten Gräber in Böotieu und 
Lakonieii ist dieselbe. Die Kultur, deren Zeugnisse uns in diesen 
Chralbem Torliegen, ist nicht auf griediischem Boden gewachsen 
und zur Blüte gelangt, sondern als etwas Gewordenes und bereits 
Fertiges von aussen her nach Griechenland verpflanzt 

Die Grabanlagen sind sämtlich Massengräber, die man sich 
nicht anders denken kann, als Geschlechts- oder Familiengräber; 
als solches wurde jedes einzelne mehrfach benutzt, durch Ver- 
rammlung und Zuschüttung der Zugänge nach jedem Begräbnis 
geschützt, musste es für jedes neue Begräbnis neu geöffnet werden. 

Die Frage nach der Art und Weise der Bestattung selbst " 
ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden; in Mykene sind die 
Leichen verbrannt worden, wahrscheinlich an den übrigen Stelleu 
auch, nur in Nauplia scheinen sie beigesetzt worden zu sein. 
Aber die Form der Grabanlage (Sehaoht oder Kuppelbau) sebeiiit 
doch keineswegs zur Verbrennung, Tielmehr zur Beisetzung von 
Leioben ge^gnet zu sein. In dieeem Vfidisa^Toxk zwischen Form 
und Verwendung der Gifiber ist der eigenartige hybride Charakter 
der Kultur wiederzuerkennen, der sich in dem Inhalt der Gräber 
abspiegelt: vielleicht dass bei den Menschen, von denen die 
Gräber herstammen, der Verbrennungsmodus national war, dass 
die Form der Gräber unter dem Eintluss einer fremden Kultur, 
durch Nachahmung fremder, auf anderen Vorstellungen von 
Menschenseele und Tod basierter Sitte entstanden ist. Jene 
Menschen hatten anfänglich mich Familien und Geschlechtern 
gemeinsame Begräbnispliitze , welche später in die aus Imitation 
hervorgegangene Begräbnisstätte verlegt wurden. 

Ifon hat behauptet, dass die grieohisehen' Kuppelgräber 
Nachahmung der M^nasiatischen Tumulusgrilber in ihrer ältesten 
Gestalt Beten, beide zarMgingen auf die ältesten Gräber mit 
gleicher Technik, dem falschen Gewölbe statt der Kuppel, die 
sich bei Babylon finden; hier ist der Tote auf Matten bei- 
gesetzt« umgeben von Schmucksachen imd Gerät des täglichen 
Lebens, was auf entwickeltere Vorstellungen von Mcnschoiiseele 
als Leichenverbrennung schUessen lässt. Das fehlende Mittolglied 
zwischen den asiatischen und den auf der europäischen Seite 
befindlichen Grabanlagen muss man auf den Inseln suchen, die 
den Uebergang bilden von Asien nach Europa. „Auf das Land 
zwischen Euphrat und Tigris als letzten, wenn auch nicht aus- 
schliesslichen Ausgangspunkt der Kultur, welche uns in den 
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Gräbern an der Ostküste Griechenlands entgegentritt, weisen 
auch die aufgefundenen Industrieprodukte hin, wie öfter bemerkt 
worden ist, und diese Beobachtung steht in vollem Einklang mit 
allem, was wir über den Entwickelungsgang der meuschlichen 
Civilisation im Altertum wissen." 

^Berlin. H. Droysen. 



XXXIV. 

Untersuchungen aus der alten Geschichte. Erstes Heft. 

Tacitus und der Orient L Teil von Dr. Jakob 
Krall (VI u. 167 S.). Zweites Heft. Forschung 
und Darstellungsweise des Thukydides. Ge- 
zeigt an einer Kritik des achten Buches von 
Thomas Fellner (76 S.). Wien 1880. Eonegen, 
ä 1,60 Mark. 

I. Der Verfasser der ersten Reihe der vorliegenden Unter- 
snohuugen aus der alten Geschichte beabsichtigt in der Fom 
abgeschlossener Monographieen die Stellen zu behandeln, in 
denen Tadtas auf orientalische Dinge za sprechen kommt. Dem 
entsprechend enthält dieses erste BeSt eine historisoh-mythologi- 
sche Erörterung von Historien IV, 83, 84 

Als die Ptolemäer die Regierung in Aegypten übernahmen, 
fanden sie die schwierige Au%Bkbe vor, die griechisch gebildeten 
Makedoner, welche herrscherstolz auf die Nationalägypter als 
auf Sklaven herabsahen, mit dem ägyptischen Volke, welches im 
Hinblick auf den viele Jahrtausende umfassenden Verlauf seiner 
Geschichte die Griechen als Kinder ansah (Plato Timaeus 3, 
S. 22), und dem sogar durch seine rituellen Vorschriften ein 
näherer Umgang mit den Hellenen verboten war (Her. 2, 41), 
zu versöhnen, um nicht, wie die Perser, durch Unterdrückung 
der Aeg>pter fortirShrende Anstände herrozziinifen (Diod. l, 
44, 3). Die Losung dieser Aufgabe ist den Ptolemaem auf dem 
religiösen Gebiete am glänzendsten gelungen, teils haben sie in 
die obersten Priesterämter ägyptischer Gottheiten Griechen zu 
bringen verstanden (Lctronne, Recueil des Inscriptions 11^ 26), 
teils wurden sie durch den Anschluss ägyptischer Priester ge- 
fördert, welche die Ueberlegenheit des hellenischen Geistes an- 
erkannten. Unter ihnen ist der bedeutendste Manetho, der 
erste unter den ägyptischen Priestern, welcher in griechischer 
Sprache schrieb und durch die Einfügung des fremden, helleni- 
schen Serapis in die ägyptische Götterwelt die Verschmelzung 
ägyptischer und griechischer Gottheiten anbahnte (über sein 
Leben Krall S. 29, 30). 

Bei Gelegenheit der Erwihnnng dea Besachs, den Ve^kasian 
dem Tempel des Sarapis in Alexandrien abstattete, sah sieh 
Tadtas veranlasst, den wunderbaren Ursprang des Gottes m 
erzählen, um so mehr, als derselbe bis aaf seine Zeit noch von 
keinem rteisohen Autor bdiandelt worden war (origo det nondain 
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nostria auctoribus-celebrata). Ueber die EiniÜhnuig desSarapis- 

(lienstes besitzen wir noch einen zweiten Bericht in Plutarchs 
bedeutendem Werke Ilagi "laidog mal 'OaiQidog, Aus demselben 
erÜEibren wir, dass neben dem von Tacitus erwähnten antistes 
caerimonianim Timotheus (c. 83) auch Manetho bei der Be- 
stimmung, welcher ägyptischen Gottheit der von Sinope herbei- ^ 
gebrachte Koh)ss entspräche, thätig war (c. 28). Dieser liat ein 
eigenes Werk verlasst (lega ßlßkog) über die ägyptische Mytlio- 
logie mit vorzüghcher Berücksichtigung der Isis und des Osiris, 
so wie des Apis und Sarapis. Seine uns fast gänzlich verloren 
gegangene Schrift war allem Anscheine nach, wie die ^i/vTTTicnca 
(Joeej^ c. Ap. I, 14, 1), nur eine Uebenetzung ägyptischer Vor^ 
lagen ins Grieohisohe. Ba Flutaroh auch sonst den Manetho 
mehrfach in seiner Schrift benutzt hat (c 9, 49, 62), so ist es 
kaum glaublich, dass er hier hei einem Ereignisse von solcher 
Tragweite , welches Manetho als Augenzeuge und Mitbeteiligter 
ausführlicher dargestellt haben muss, einer anderen Quelle ge- 
folgt sei. 

Die griechische Schreibung dos neuen, nach Alexandrien 
geführten (iottes ist gewöhnlich ^dgarrig, die lateinische Serapis, 
(ohne Autorität ist Sirapis in der Versio Armeiia des Eusebius 
ab Abr. 1738), doch findet sich auch Jt^o/r/t; auf griechischen 
Inschriften, wofür die Beispiele aus Boekhs Corp. Insc. zusammen- 
gestellt sind in des Stephanus Thesaurus unter 2dQarcis (Parthey 
zn Plutarch äber bis und Osiris S. 215). 

Die Vergleichung der Berichte bei Tacitus und Plutarch 
(g£ die Vergleidiung der Quellen bei Parthey a. a. 0. S. 213 
bis 217 und Streuber, Sinope S. 68 f.) fiihrt zu dem Ergebnisse, 
dass beide eine so vollkommene, oft auf die Worte sich er- 
streckende Uebereinstimmimg zeigen , dass dieselbe QueUe ror- 
gelegen haben muss. Diese ist fiir Plutarch, wie oben dargethan, 
Manetho der dgxteQevg; Tacitus beruft sich auf Priester (anti- 
stites sie memorant c. 83 in.); es hat also auch bei Tacitus die 
Uqoc ßißkog des Manetho der Darstellung zu Grunde gelegen 
(yergl auch den von Krall gegebenen Anhang mit Vergleichung 
der Stellen S. 65 ff.). 

Der Sachverhalt ist folgender (Parthey S. 213): Ein schöner 
Jungling von übermenschlicher Grösse befiehlt dem Könige 
Ptolemäus L im Traume, ihn selbst aus dem Pontus sa holen. 
Tac (Ptolemaios Soter sieht im Traume den Koloss des 
sinopensischen Pluto, ohne ihn zu kennen, der ihm befiehlt, ihn 
selbst nach Alexandrien zu bringen. Plut). Die ägyptischen 
Priester inssen niobts Tom Pontus atque illis Ponti et exter- 
nomm pamm gnaris — fdie sacerdotes Aegyptiorum, quibus mos 
talia intellegere werden von Krall mit den Weisen in der Ge- 
schichte des Joseph, Mos. 41, 8 zusammengestellt]. Der Eumol- 
pide Timotheus, den der König aus Eleusis kommen lassen, 
erfährt von pontischen Reisenden, dass bei Sinope ein Tempel 
des Juppiter Dis und der Proserpiua stehe. Tac. (Sosibios der 
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vielgewanderte will einen solohen Koloss in Sinope gesehen 
haben. P 1 u t.). Ptolemäiis vergisst seinen Traum, bis dasselbe 
Gesicht ihn zum zweiten mal dringender mahnt. Da werden 
Gesandte mit Geschenken ausgerüstet, die mit günstigem Winde 
erst beim pythischen Apollo vorfahren. Sie erhalten ein sehr 
deutliches Orakel von Apollo : sie möchten das Bild seines Vaters 
holen, das der Schwester dalassen. Tac. (Soteles und Dio- 
nysius werden abgeschickt, den Koloss zu holen. Ein Unwetter 
treibt nadi (^ha, wo sie den Qrakelspmch erhalten! sie 
möchten das Bild des Pinto mitnehmen, das der Koro aber ab- 
formen nnd dalassen — erf^uizt ans Plnt. de sollertia ammaL 
p. 984). Scydrothemis , der König der Sinopepser, will das 
Standbild nudit herausgeben ; die Gesandten verweilen drei Jahre ; 
Ptolemäns vermehrt die Geschenke; ein drohendes Gesicht und 
allerlei Unheil machen den Scydrothemis willig; das Volk aber 
widerstrebt und umlaj^ert den Tempel. Der Koloss steigt endlich 
selbst ins Schiff und gelaugt in drei Tagen (mirum dictu) nach 
Alexandrien. T a e. (Soteles und Diouysios stehlen den Koloss. 
Plut.). In Rhakotis, wo eine alte Kapelle des Sarapis und der 
Isis sich befand, Avird ein neuer grosser Tempel gebaut. Viele 
halten den Gott für den Aesculapius, andere für den Osiris, den 
Juppiter oder dm Bis pater. Tao. (Timotheos der Ausleger 
und Manetho der Sebemiit erkennen an dem Kerberos nnd dem 
Drachen, es sei ein Büd des Pinto, auf ägyptisdh Sarapis. Plnt.). 

Während Tacitus und Plutarch selbst in Einzelheiten über- 
einstimmen, finden wir in den anderen erhaltenen Beriditen 
grosse Abwttdmngen hinsichtlich der Zeit der Einführung des 
Sarapis in Aegypten und über den Ort seiner Herkunft. Bei 
Bestimmung des Zeitpunktes treten wir in die verwickelten Ver- 
hältnisse der Diadochengeschichte ein. Lvsimachos hatte, um 
seine ehrgeizigen Pläne zu fördern, sich von Amastris, der Wittwe 
des Diouysios, Tyrannen von Herakleia, scheiden lassen (300), 
um sich mit Arsinoe, der Tochter des Ptolemaios 1. Soter, zu 
vermählen. Zu Herakleia gehörte damals noch Sesamos — 
▼on der Konigm Amastris benannt, Tios, Kromna, Kytoros. Die 
letzte Stadt hatte früher zu Sinope gehört, und es lässt sich 
fiberlianpt dne alte Bivalität zwischen den beiden grossen 
Handelsstädten am schwarzen Meere, Henüdeia nnd Sinope, vor^ 
aussetzen. Amastris wird von ihren eigenen Söhnen ermordet 
(289). Jetzt bemächtigt sich Lysimacbos mit Idst der Stadt und 
lässt die Mörder hinrichten; den Bürgern dagegen giebt er die 
Freiheit, sich nach ihrem Willen eine Demokratie einzurichten. 
Als Lysimachos nach seiner Rückkehr seiner Gemalin Arsinoe 
erzählte, wie bewundrungswürdig Amastris Herakleia beherrscht 
hätte, und ihr den Reichtum der Stadt pries, bat sie ihn, er 
möge ihr die Stadt schenken. Der König willigte erst nach 
langem Sträuben in ihre Bitte ein. Nun schickte Arsinoe den 
Kymaier HeraidntoB nach Herakleia ab, damit er m ihrem 
Namen die Stadt verwalte. IHeser hat sicii bis zom Falb des 
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Lyaimachos (t 281) in der unruhigen Stadt behaupte! So wird 
uns von dem Gcschichtsscliieiber Herakleia's, Memnon, beriohtet 
(Möller fragmenta historicorum Graecorum Bd. III). 

Da also gerade in den letzten Lebensjahren des ersten 
Ptolemäers (289 — 283) es seiner Tochter Arsinoo gelungen war, 
ein kleines Fürstentum in Pontes zu begründen, mussten die 
Sinopeer fortwährend fürchten , dass sie dasselbe Schicksal , wie 
Herakleia, treffen würde. Und nun kam vollends Ptolemaios I. 
mit dem Verlangen, ihm das Bild des Zeus-Uades, das Palladium 
ihzer Stadt, zu tttyerlassen. So werden wir die lange Weigerung 
des Königs ScydrothenuB und die Jüa Tadtns aii8drao]di(£* her- 
¥orgeliobeD6 AbneigiiDg des Yolkee gegen Aegypten begreiflieh 
finden. Die Ankui^ des Zeas- Hades in Alexandrien BIM also 
in die letzten Lebensjahre Ptolemaios 1. (f 283); und hiermit 
stimmen auch die Berechnungen des Hieronymos (OL 123, 1 gss 
39 Begj. d. Pt.) und KyriUos (OL 124). 

Abweichend davon meldet Clemens Alexandriniis (Protr. IV, 
48, p. 42 ed. Pott), dass Ptolemaios Philadelphos den Sinopeeru, 
die durch Hungersnot gedrückt waren, Getreide schickte, wofür 
er zum Danke das Bild des Zeus-Hades erhielt. Hierher gehört 
auch die Versio Armena des Eusebios, die zum Jahre Ab Ahr. 
1738 = Olymp. 125, 3 = 6 tes Jahr Ptolemaios IL bemerkt: 
Serapis Alexandriam venit, qui et Sarapis vel etiam Sirapis se- 
oandnm qnoidcm et illic habitavit Der mehr scheinbare Wider- 
sprach löst sieh leiohi Naoh dem Tode des Lysimachoe (281) war 
^orakleitos von den Einwohnern von Herakleia gefangen genommen 
und abgesetzt. Ebenso ging Tios für ArsinoeTerloren, nur in Amastris 
▼ennocbte sich ihr Parteigänger Emneoee zu behaupten. Um nioht 
die durch Arsinoe am Pontos gewonnene Stellung au&ugeben und 
sich dadurch des Einflusses auf die kleinasiatischen Gebiete zu 
begeben , heiratete Ptolemaios U. mit Nichtachtung aller Sitte 
und alles Vorurteils , seine Schwester , die alternde Arsinoe — 
nach Droysen (Epigonen I, S. 267 f.) dicht vor 266, wahr- 
scheinlich aber schon 277 (gleich nach dem Tode des Ptolemaios 
Keraimos — Mai 279). — Von dem Momente, wo die Ptolemaior 
gegen die Herakleoten feindselig aufbraten, waren sie die natfir- 
hoben Yerbnndeten der Sinopeer. Wir weiden daher den 
Maneiho'sdhen Bericht mit dem des CSlemens, der, wie wir. gesehen 
haben, anoh doreh die Antorität der Versio Almena des Euseb. 
gestützt wird, vereinigen können, wenn wir annehmen, dass 
Ptolemaios Philadelphos die wahrscheinlich gewaltsame, aof 
jeden Fall aber gegen den Willen der Stadt erfolgte Entführung 
des Zeus -Hades durch Getreidespenden wieder gut machte und 
dadurch die rechtliche Anerkennung dessen, was er thatsächlich 
sohon besass, erlangte. 

Die dritte Relation ist dem Vorgange mit Sarapis ganz 
fremdartig. Der (eben genannte) Clemens Alexandrinus, der um 
200 n. Chr. schrieb, beruft sich (Protrept p. 14 ed. Sylborg) 
auf einen sonst unbekannten Isidorus, welcher allein berichte, 
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dass das Bild aus Seleiikeia bei Autiocheia während einer Hungers- 
not nach Alexandrien gebracht sei. Auch Tacitus sagt (c. 84): 
nec sum ignarus esse quosdam, (^ui Seleucia urbe Syriae accituni, 
regnante Ptolemaeo, quem tertia aetas tulit. Ptolemaeos Euer- 
getes hatte gleich im Beginne seiner Kegierung mit Syrien Krieg 
zu föbres, vmd es gelang ihm, die von den Persem am Aegypten 
"weggeschleppten Götterbilder znr&ckBobringen, darontersiag wohl 
irgend ein Bild des aegyptisohen Sarapis gewesen son. 

Ueber den Unterschied des aegjptischen Sarapis und des Zeus- 
Hades von Sinope erfahren wir : Aus der Vereinigung der Seele 
des den Apisstier bewohnenden Gottes (Hapi) mit Osiiis entsteht 
Asar-hapi, Sarapis. Er wnrde im Laufe der Zeit zu einer der 
Hauptgottheiten Acg}'ptens; seine Hauptverehrungsstätte blieb 
jedoch nach wie vor Memphis. Hier erhob sich, hart am Rande 
der Wüste, das Sarapeum, welches im Jahre 1851 von dem 
Archäologen Mariette-Bey, der durch eine Stelle Strabo's auf die 
richtige Spur geleitet wurde, entdeckt ward. lu dem Sarapeum 
von Memphis wurden die Apisstiore seit den Zeiten Amenophis HL 
begraben. Dueh die Apisstelen ist es gelungen, einen Zeitraam 
▼on über 150 Jahren ofaronographisoh festEOsteUen. 2Sn neuer 
Blüte ist der Gott A8ar-hi^[»i, Sarapis, unter den Ptolemäem 
gekommen; durch Versehmelzimg mit dem hellenisoben Zeos- 
Hsdes Ton Sinope sollte er .zum NationsJgotte ctos, Hdlenen nnd 
Eingeborene gleichmässig umfassenden neuen Aegyptens werden. 

Der Gott, welcher in Sinope verehrt wnrde, bei Eustathios 
Zeus Sinopites (ad Dionys. Perieg. 255), war ohne Zweifel ur- 
sprünglich ein Baal, die Stadt Kolonie der AssjTer. Die Hellenen, 
welche um 630, nach dem Einfalle der Skythen, eine Neu- 
gründung Sinopo's unternahmen, setzten den assyrischen Bei, 
den sie dort vorfanden (Droysen Epigonen Bd. I, S. 47 f ), ihrem 
obersten Gotte, dem Zeus, gleich. Schon hatten zahlreiche aus- 
ländisdie Gottheiten in Aegypten Eingang gefunden, besonders 
semitische« .die Astarte, der Beschpi und der Banl, der frfih 
mit dem aegyptisohen Sutedi yersofamolz, sogar Negeridole. Der 
misgestaltete Gott Besa aus dem Lande Punt oder Put (Somali* 
küste) charakterisiert sich durch die Beschreibung der Gattin 
nnd der Tochter des Fürsten von Punt, beide abschreckend 
hässlich, besonders die „zentnerschwere fettwanstige Gemalin^ 
(Brugsch). Da gesellte sich, wie gezeigt, in den letzten Jahren 
Ptolemäus' 1. zu ihnen der Zeus -Hades des hellenischen Siuope. 
In dem alten Sarapeion von Memphis neben dem Tempel, der 
dem aegyptischen Sarapis geweiht war, und mit ihm durch eine 
lange Sphinxallee verbunden, erhob sich das Heiligtum des Zeus- 
Hades von Sinope. Aus zahlreichen Büsten, Statuen, Münzen 
ersehen wir die Auffassungen des griechischen Sarapis in der 
gnechisehsn Kunst Zu seinen chärakteristisohai MerkmaleQ 
gehört der auf dem Kopfe des Gottes ruhende Kalathos; den 
siteenden Statuen ist fast regdnässig der Kerberos böigegebeii, 
stets dreiköpfig und Ton der Schlange umwunden. 
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Nicht bloss in Aegypten, sondern auch in Griechenland, ja 
im ganzen römischen Keiche hat der neue Sarapis allgemeine 
Anerkennung gefunden. Die alten Götter der klassischen Völker 
hatten ihre Macht auf die Gemüter verloren. Dies ist die Zeit, 
in der die orientalischen Gottheiten ihren siegreichen Zug durch 
die Welt antreten. 

Der Verfasser dieser interessanten, aber mit vielen Neben- 
sächlichkeiten überladenen Abhandlung verspricht in dem folgen- 
den Helte über Bist 3—5 za bandeln (Ursprung und Auszug 
der Juden, beUnm Jndaicnm des Joeephus). Das leiste Heft soU 
kleinere SteUen Torfttbien, und eine Znsamrnenrtelhing der 
Prinzipien, die Tacitus bei der Benutzung und AuswaU der 
Quellen befolgt hat, soll den Abschluss bilden. 

II. In dem zweiten Hefte der ^Untersuchungen aus der 
alten Geschichte" soll am StenBuohe ,,dio Forschung und Dar- 
stellungsweiso dos Thokydides" gezeigt werden. Dem Verfasser 
ist nicht unbekannt, eine wie stattliche Anzahl von Gelehrten 
dem Geiste dieses so tiefsinnigen Schriftstellers näher zu treten 
bemüht gewesen ist, auch kennt er über das von ihm selbst 
gewählte Thema mehrere Abhandlungen : Mewes, Untersuchungen 
über das achte Buch des Thukydides. Progranmi Branden- 
burg 1868. Jerzykowski, oetevo biitoriae ThUoydideae libro 
eztemam manum non aooeesisse denumstratur. Dies. Breslau 1842. 
Hellwig, de Tbuiqrdidei opezis libri ootavi indole ao natura. Diss. 
Halle 1876. Aber einerseits siebt er, dass weder Interpretation 
noch Sadberklärung in den versobiedenen Fragen, die sich dem 
anfinerksamen Forscher aufdrängen, zu einem Absdiilusse gelangt 
sind, andrerseits haben die erwähnten Abhandlungen, so viel ihm 
bekannt, das achte Buch zwar auch, aber nicht von denselben 
Gesichtspunkten aus, zum Gegenstande besonderer Untersuchungon 
gemacht. Er selbst will an dem achten Buche als einem der 
unvollendetsten Stücke im unvollendeten Werke, um die Bekannt- 
schaft mit der Arbeitsweise des Schriftstellers zu bewerkstelligen, 
verfolgen, wie der Forscher den Stoff, welchen er gesammelt, 
SU ordnen und m sichten anfängt, sodann auf Grund der ge- 
wonnenen Besnhate die grosse Aebnlidbkeit, die zwiseben den 
einzelnen fifiebem in der Ausarbeitung berrscbt, ansohaulicber 
machen, endlich mit einiger Sieberbeit festsetzen, Ton vie ver- 
schiedenen Seiten her Thukydides das Material gesammelt hat. 

Das achte unvollendet gebliebene Buch bebandelt bekannt- 
lich die Geschichte des peloponnesischen Krieges von dem An- 
langen der Kunde von dem Ausgang der sicilischen Expedition 
bis zum Wiedereintreten des Alkibiades in die Aktion. Aber 
nicht bloss der fehlende Schluss, sondern der ganze Verlauf der 
Darstellung beweist, dass der Schriftsteller nicht mehr die letzte 
Hand an das Werk hat legen können. Manche Teüe zeugen 
von grosser Sorgfalt, andere von geringerer Mühe. Die ge- 
lungensten Fartieen finden sich unmittelbar neben rohen Aof- 
zeitSinungen. Hellvig bat stdli mit wenig Erfolg bemüht, so viel 
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als möglich die Unvollkommenlieiteü, welche von andern namhaft 
gemacht werden, nicht als solche gelten zu lassen; in dem 
- Punkte aber ist ihm beizupflichten , dass ein Teil der Mängel 
der handschriftlichen Ueberlieferung des Buches zur Last fällt 
(Bursian , Jahresber. über die Fortschritte d. kL Altertmnsw., 
Bd. 3, S. 847). Ans der von Fellner gegebenen Dieposition teile 
leh folgendes mit 

Eünetlerisoh ansgeföbrt, beinahe in allen ihren Teilen, darf 
die Einleitung genannt werden (c. 1 — 6). Es wird der nn- 
geheure Eindruck, den die Niederlage in Sieilien auf die Athener 
machte, geschildert. Ihre kleinmütige Stimmung, ihre Besorgnis 
und ihre frisch auflebende Thatkraft werden anschaulich ge- 
macht, sodann wird berichtet, wie sich die neutralen Staaten, 
die spartanischen und athenischen Bundesgenossen und schliess- 
lich die Spartaner selbst der gewaltigen Katastrophe gegenüber 
benommen haben. Sodann unterscheidet Fellner im dem achten 
Buche dreizehn Abschnitte: 1) Der Krieg wird auf einen 
neuen Kampfschauplatz (nach Jonien) Terlegt. 
Die Athener erfialiien bei den istlmiisdien .Spielen von den Ab- 
siohten der j^taxtaner, den Ab&ll der ionisonen BondeBgenoeiea 
▼on den Athenern zn befördern , nnd hindern die Ausfahrt der 
peloponnesischen Flotte ans dem saronischen Golfe. Die dadurch 
entmutigten Spartaner werden durch Alkibiades bestimmt, den 
ionischen Krieg aufzunehmen (c. 7 — 14). — 2) Umstände» 
welche die Eröffnung des Kampfes begleiten. 
Abfall der Chier und Erythraier. Ueberreclungskunst des Alki- 
biades. Als sich der Kampf zu Gunsten der Peloponnesier ge- 
staltet, gelingt es Tissaphernes einen günstigen Vertrag mit den 
Spartanern abzuschliessen. Immer mehr Schiffe gehen sowohl 
von spartanischer als von athenischer Seite nach Jonien ab 
(c. 14—21). — 3) Beide Mäohte entfalten ihre Kraft 
Die Athener stützen sieh auf Samos, bedrängen Ghioe. Ifittler^ 
weile kommt ihre Hanptmaoht nnter Phiynichoa, Onomakles nnd 
SiormiideB an. Sie 8iiiQhen das abtrünnige MÜet wieder zn ge- 
winnen. Zweifelhafter Sieg vor den Mauern der Stadt Kurs 
daianf eradieint eine ans 26 Schiffen bestehende Flotte der 
Peloponnesier und Syrakusaner (c. 21 — 28). Diese Kapitel fallen 
durch Buntscheckigkeit in den Einzelnheiten auf. Sachgemäss 
ist die Lobrede auf die Chier (c. 24, 4 ff ). Ihre Besonnenheit 
und Vorsicht wird gebührend gerühmt, und sogar auf die Um- 
stände im einzelnen aufiuerksam gemacht, welche sie und andere 
Symmachen erwogen, als sie sich an Sparta anschlössen. Otto 
Dietrich (Quaestiones Thucydideae. Halle 1873, p. 32) glaubt, 
dass das Lob der Chier ein Einschiebsel von Xenophon ist; was 
nicht amronehmen ist da Ihukydides solche bel^urende I^nsodaii 
längeren Inhalts liebt (FeUner S. 20; Hellwig & 50 gegen 
Bescher, Leben des Thnhydides S. 246, A. 3). Dieser Teil w&re 
bei einer spätmn Ansfoüang im wesentlichen in seiner jetzigen 
Gestalt beiasseii worden. Qviz das Gregenteil gilt to& dw Bede 
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des athenischen Feldherrn Phrynichos (c. 27). Hier haben wir 
rhetorische Bruchstücke („Kladden" Roscher) in indirekter Form 
vor uns. üeberhaupt hat man in der indirekten Fassung fast 
aller Heden des achten Buches ein Zeichen zu sehen, dass diesem 
Teile des Werkes die künstlerische Vollendung abgeht (entgegen- 
gesetzter Ansicht ist Classen, Vorbemerkungen zum achton Buche 
p. X). — 4) Unfähigkeit der spartanischen Gene- 
rale und ihre Abhängigkeit von Tissapherues 
28—38). — 5) Die Unfähigkeit der spariftniBolieii 
enerale und ihre Abhängigkeit von Tiseaphernes 
wird Tollkommen klar. Die eehleohte Kriegföhning und 
der schimpfliche Vertrag des As^ochofl mit Tissaphemes werden 
durch Pedaritos in Sparta angeieigt Nach Jonien entsendete 
Symbulen onterBUchen die Sache und wollen mit Tissaphemes 
brechen , der andererseits von Alkibiades dahin bestimmt wird, 
zwischen beiden kriegführenden Parteien ein Gleichgewicht her- 
zustellen. Die Spartaner, seitdem schwach unterstützt, eut- 
schliessen sich, auf eigene Faust den Krieg zu führen, ihre grosse 
Flotte bleibt aber gleich unthätig wie früher (c. 38 — 47). — 
6) Alkibiades* indirekter Einfluss auf Athen tritt 
hervor. Alkibiades beginnt sein Intrigoenspiel mit den 
Athenern auf Samos nnd mit Tinaphemes. Je yertranter sein Ver- 
hältnis sn Tissephemes ersoheine, um so eher hoffte er die 
Büokkehr in die Vaterstadt erlangen ni können. Verhandlmigen 
mit den oligarchisch Gesmnten bei dem Heere in Samos (Peisan'- 
dros) führten zur Bildung einer Partei, die sich eidlich ver- 
pflichtete, die Demokratie zu stürzen, den Alkibiades zurück zu 
führen und so Vorbindung mit den Persem zu erlangen. Auf 
der Flotte widersprach nur der Stratege Pbrynichos aus Hass 
gegen Alkibiades. In Athen einigte man sich nach einigem 
Widerstreben mit den Abgesandten der Verschworeneu endlich 
dahin, eine Gesandtschaft abzuschicken, welche, wie es Alkibiades 
gewünscht hatte, Freundschaft mit Tissaphernes schliessen sollte 
(a 47—56). — 7) Alkihiades steht nunmehr mit 
seijien diplomatisohen Künsten leibhaftig tOY 
nna Damit die athenisohen Gesandten nieht merken, dass des 
Alkibiades Einfluss bei Tissaphemes im Sohwinden becpnffen sei, 
stellt dieser als Dolmetsch des Satrapen selbständig Forderungen, 
auf welche die Gesandten nioht eingehen können. Tissaphemes 
tritt in ernstliche Verbindungen mit den Spartanern (c. 56 — 63). 
Aus Mangel von Ueberarbeitung ist zu erklären, dass in diesen 
Partieen das Urteil über Tissaphemes schwankt. Während 
dieser anianglich sich ganz von Alkibiades leiten lässt (xat dt- 
daaTLalog ndvncjv yiyvofAevog ['^/.Kißiaörjg] c 46), sehen wir 
bald, das8 dieser sich eben darin gründlich getäuscht hatte, dass 
er den Tissapherues zu Gunsten der Athener umstimmen zu 
können glaubte, and an einer spätem Stelle (c. 87) erklärt 
Thnkydides selbst, dass der Satrtqp selbsUndigen Denkens und 
Bandeins fähig war, und erwähnt nummfar mit keiner Silbe^ das« 
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seine Pläne je dem Kopfe des Alkibiadee entsprungen seien« lu 
ähnlicher Weise erklärt Thukydides den langem Aufenthalt der 
peloponnesischen Flotte in Rhodos einmal daraus, dass die 
Spartaner über Tissaphernes erzürnt sind und durch die Hülfs- 
quellen der reichen Insel sich allein gegen die Athener behaupten 
wollen (c. 44), dann aber wieder (c. 46) aus den Vorspiege- 
hingen des Tissapberues , der die phönikische Flotte zu ihrer 
UntentStaung zu senden verspraoli. IHe Kritik über diese beiden 
Nachrichten scheint sich der VerfiMser für eine spätere Redaktion 
anfgeepart 'zn haben. 

Aus der Rede des Phiyniohos (o. 48) kann man ersehen, wie 
der Schriftsteller seine Erfahrungen bei der Ausarbeitung der 
Reden verwertete. -Die Ansicht nämlich, welche Phiyuichos ans- 
spricht über die in jeder Lage — ob in Athen ein demokratisches 
oder oligarcliisches Regiment sei — unzuverlässigen verbündeten 
Städte, findet erst im weitern Verlaufe des Krieges ihre Be- 
stätigung (cf c. 64). 

8) Die Stellung der neuen Regierung in der 
Hauptstadt. Die Oligarchen in Samos sind mit ihren Plänen 
schon zu sehr vor die Oeffentlichkeit getreten und gehen deshalb 
ohne Tissaphenies und AUdbiades tot, Sie schicken Peisandros 
mit einige u Aaserwählten nach AUien, wo ihnen YOn den Partei- 
I^Uigem ▼orgearbeitet war (Ermordnng des Demagogen AndroUes). 
Niemand wagte zu widersprechen, als nach Ankunft des Peisan- 
dros die Oligarchen in der Ekklesia die Abschaffung der Volks- 
regiernng dekretierten. In der rücksichtslosesten Weise wird 
nun die Herrschaft geführt (Antiphon, Phrynichos, Theramenes) 
(c. 63 — 70). — 9) Gegenrevolution in Samos (Thrasy- 
bulos, Thrasyllos). Die oligarcliische Regierung 
auf die terrorisierte Hauptstadt beschränkt 
(c. 70 — 78). Nach Fellners Urteil wird das Treiben der 
Oligarchen als hart und ohne Gefühl geschildert (c. 66). Das Volk 
Tcrhielt sich ruhig und war ganz eingeschüchtert (o. 66, 2). Der 
Verschwörung konnte man nicht genau auf die Spar kommen, 
weü die Stadt ta gross war, imd weÜ man sich nicht gegenseitig 
kannte (c. 06, 9). Nach solchen Phrasen wird in rhetorischer 
Breite ausgeführt, warum keiner sich dem andern anzuvertrauen 
wagte (c 66, 3). (Hellwig, p. 43: plus iam dufaitationis mofct» 
qnod nonnullis locis res longius espUcaataTf quam necesse fuit) 
Dann folgen aber Personenschilderungen, welche sich den besten 
unseres Schriftstellers würdig an die Seite stellen. — In origineller 
Weise lernen wir die Stimmung des athenischen Heeres aus dem 
Munde von Soldaten kennen, welche die verschiedenen Momente 
der gegenwärtigen Lage in ihrer Weise besprechen (c. 76). Die 
Punkte werden im bunten Durcheinander vorgeführt, gerade so 
wie wir erwarten, dass sie von Soldaten yorgebracht werden. 
Die indirekte AnsdracksweiBe nnd das ZusammenhaogsloBe in der 
Einähhing sind ciharakterntisoh nnd wSrden wohl auch bei einer 
spätem Ansarbeitang des Bndhes beibehalten sein. 
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10} Anfrahr der Peloponnesier gegen Tissa- 
pliernes. Mindaros' Ankunft Bei der peloponnesisohen 
Flotte dieselbe Untbätigkeit wie früher. Murren gegen Astjochoi 
nnd Tissaphernes. Um der Geldnot abzuhelfen, tritt man aoeh 
mit Phamabazos in Verbindung. Alkibiades setzt unterdessen 
seine Berufung zur athenischen Flotte durch. Tumult, bei rlom 
Astyochos vor der Wut der Soldaten zu einem Altar iiücliten 
muss. In Milet stürmen die Einwohner des Tissaphernes Burg. 
Mindaros, der neue spartanische Flottenführer, langt an (c. 78 
bis 86). — 11) Misgeschick auf Misgeschick er- 
leidet die ollgar chi 8ch e Regierung in Athen (c. 86 
bis 96). — 12) Nach der Niederlage der Flotte rot 
Euböa die Vierhundert abgesetzt und eine gc- 
m&esigte Regierungsform eingeführt (e. 96 — 99). 
13) Mindaros verlegt den Kriegsecbauplats nach 
dem Hellespont. Sieg der Athener bei Kynossema 
(99—108). Die zwei lotsten Kapitel des Buches (108 und 109) 
bilden Bruchstücke einer grössern Darstellung, welche die Pläne 
des Tissapbernes hatte beleuchten sollen. Das Skizzenhafte der 
Darstellung verleugnet sich auch in den Schlussabschnitten nicht. 
Im Hlten Kapitel ist in höchst unvollkommener Weise ein Aus- 
zug aus einer Rede des Alkibiades enthalten. Derselbe hat aber 
doch schon den Charakter der thukydideischon Reden dieses 
Atheners an sich , welcher sich immer der kühnsten Tropen be- 
diente (Hosoher S. 159). Im 83tcn Kapitel sehen wir den Unr 
ynüffn des spartaniaehen Heefes in derselben drsstisohen Weise 
dargestellt, wie früher die Stimmung des athemsohen ^eres 
beschrieben wnrde. Das gnmmiatikaHsBiie Qefüge aber ist sehr 
hart (K. W. Kröger, adbotai ad. Dionys. Halic. p. 263 f). 
Musterhaft ist die Bestürzung geschildert, welche die unglück- 
liche Seeschlacht Tor Euböa in Athen hervorruft (c. 96), und 
die Schlacht bei Kynossema (c. 104 ff.) wird in so ausfuhrlicher 
und klarer Weise erzählt, dass die Darstellung derselben in 
keiner Weise den Schlachten beschreibungen in den ausgearbeiteten 
Teilen des Werkes nachsteht. 

Gelegentlich wird noch bemerkt : Thukyflidcs teilt urkund- 
liches Material nur in den unausgearbeiteten Teileu im Wortlaute 
mit Prosaische Aktenstücke stehen allein in V und VIII , und 
daan der WafienstiUstaudsfertrag IV, 118 (r. Wilamtfwita, 
Bannes XU, p. 388). Ferner spricht der Schriftsteiler nirgends 
00 oft seine eigene Ansicht aus, wie in diesem Buche (Mewes 
p. 33). An&llend sind auch die sehr oft störenden Wieder- 
holimgen eines und desselben Worts oder Ausdmoka (Jerzykowski 
p. 21 f., Hellwig p. 41). Sonderbarkeiten in der grammatischen 
Konstruktion hat, so weit sie in diesem Buche vorkommen, 
Jerzykowski zusammengestellt (p. 14 f ) , dabei aber eine Stelle 
(c. 89, 2) übersehen, die für hoffnungslos verfälscht von den 
Erklärern gehalten wird (Krüger und Classen zu der Stelle). 

Früherhiu ist auf die Autorität des Markellinos hin das 
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achte Baoh dem ThnkTdides abgesproobea und emftr Tochter 
des Sohriftstellers oder Xenophon oder Theopomp zugeschrieben 
worden (Markeil. 8, 29, 13); heutzutage gilt mit Recht ohne 
Widerspruch Thukydides als Verfasser. Fellner hat nun , da 
Poppo und Krüger den Beweis für die Autorschaft desselben 
meist mit formellen Gründen gefuhrt haben, diejenigen Punkte 
zusammengestellt, in welchen die Anlage und AuÜassung des 
Schriftstellers, wie sie sich im achten Buche kundgiebt, mit der 
in den früheren Büchern auilaUend harmoniert (S. 34 E). £r 
findet dieselbe Klarheit und Deatiiddceit in der DarsteUung der 
Ereignisse, dieselbe logische md gewissermasseD sohematisob» 
Entwidralung der Gedanken in den Beden, denselben militlMsolien 
Takt und Blick für BeBchreibongen Ton Schlachten, dieselbe 
scharfsinnige Charakteristik der leitenden Persönlichkeiten, die- 
selbe belehrende Rüduichtnahme auf frühere Zustände mit 
Geisselung der Sitten seines Zeitalters nnd ohne besondere 
Achtung vor dem Demos. 

Das Material des achten Buches hat Thukydides nach der 
Ansicht FeUners grösstenteils dem Alkibiades zu verdankea 
(S. 67 ff.). Jener habe sich zwar von vielen andern Personen 
Nachrichten zu verschaffen gewusst und dieselben auch verwertet» • 
aber die Relationen des Alkibiades habe er damals seiner Dar- 
ttellnng an Grande gelegt. Ans einer begonnenen Überarbeitung 
erklart Fellner die doppelten oder. iHdersprechenden Beriobte,. 
da der Scbnftstdler des Alldbiadee Aussagen snerst für un- 
bedingt zuverlässig gehalten , aber dann ae au berichtigen für 
notwendig erachtet habe (S. 68). Gewiss war dem Thuk^rdides^ 
um reoht sorgiältige Nachforsobongen nadi allen Seiten hin an- 
stellen zu können, seine Verbannung ausserordentlich behülflich 
(V, 26, 5). Der Schriftsteller muss nach 422 Amphipolis ge- 
sehen haben (V, 10, 6) und besass Goldbergwerke in Thrakien 
' (TV, 105). Demnach kann wohl angenommen werden, dass er 
in Thrakien einen Teil seiner Verbannung zubrachte. Wahr- 
scheinlich ist, dass er sich gerade um die Zeit dort auf hielte 
als der Krieg in der Nähe tobte. In diesem Luiidstriche lebto 
aber ebenfalls Alkibiades, naohdem derselbe in kluger Voraas- 
siofat den ionischen Kriegssohanplats verlassen batte (Pkit 
Alk. 36). Soimt war die Mögtiohkeit torbaaden, dass Tbul^didea 
die Angaben des Alkibiades benntzen konnte. Diese Vermutung 
wird zur Gewissheit, wenn wir bedenken, dass viele Angaben nur 
auf direkter Mitteilung des Alkibiades beruhen können. Wer 
anders als Alkibiades konnte wissen und sagen, yon wem Tissa- 
phernes den Rat erhalten hatte, den täglichen Sold der Pelo- 
ponnesier zu verkürzen? (c. 45). Wer konnte besser wissen als 
derselbe, wie von ihm, dem Vertreter des Tissaphernes , di& 
Chier und die andern von den Athenern abgefallenen Städtö 
behandelt wurden , als sie sich an den Satrapen um Unter- 
stützung wandten? Wer hätte die vertrauten Mitteilungen, dio 
AUdbiadea dem Tissaphernes gab, an Thukydides berichten, oder 
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aus welchem anderen Munde hätte der Schriftsteller den Inhalt 
der Verbaiullungen zwischen Tissaphernes und den Spartanern 
in Eil'ahruug bringen können, als aus dem des Alkibiades 
(c. 46, 5), der so lange mit dem I^ersor in intimem Verkehr 
fltand? (Fellner S, 69). 

Wahrscheinlicher ist freilich die Annahme Ton Herbst 
<Tea 1 des Jahresberichtes über Thnkydides im Fhilologns 38, 18), 
dass wohl die meisten der geheimen Pläne nnd Ansichten, welche 
Thukydides von den verschiedenen Personen mitteilt , auf Be- 
fleidonen des Schriftstellers beruhen. Doch diese Behauptung 
weiss Fellner mit der Tiolgeröhmten Akribie d^ Thuli^dides 
nicht zu vereinigen (S. 69 d). 

Der allgemeinen Meinung, dass das ganze achte Buch nach 
dem Ende des Krieges geschrieben sei (cf. Cwiklinski , Hermes 
XII, 81), kann Fellner nicht beipflichten, ebenso wenig will er 
der Ansicht Breitenbachs (Jahrbch. f. klass. Philologie 1873, 
p. 185 f. u- Anhang z. Ausgb. d. Hollenika S. 155 f.) unbedingt 
beitreten, dass das achte Buch während des Krieges verfasst 
wurde. Von den fünf Stellen, auf welche sich Breitenbach stützt, 
erscheint ihm nur eine beweiskräftig, c. 24: Xtoi yäo ftSvoi 
/lera Aocudoinoviovq 5v iyta ^ü^Ofiipf eödatpunn^ffayreg äfia %ai 
iotü(po6vrfla¥. Nach 4^4 konnte es einem Athener unmöglich 
einfallen, von einer atatpqoovvr^ der Lakedaimonier zu reden. 
Deshalb braucht aber nicht die Abfassung des ganzen Buches 
Tor 404 gesetzt zu werden , und Fellner meint (S. 75), dass die 
Disposition des Buches, wie wir sie oben kennen gelernt haben, 
Tor dem Jahre 404 gomacht wurde, und dass weiter auch die 
Darstellung der Ereignisse, welche den ionischen und hellesponti- 
schen Krieg betreffen, früher fällt, — dazu gehört die über die 
Chier citierLe Bemerkung. Die Schilderung der grossen Ver- 
fassungsveränderungen aber, welche im Jahre 411 stattfanden, 
habe viele Zusätze nnd Bereicherungen erfahren, als Thukydides 
in seine Vaterstadt zurfickkehrte. Diuin gehöre die Charakteristik 
des Theramenes (c. 68, 4), ans der zu schliessen, dass der Schrift- 
steller nicht allein die rielen Fehler und unedlen Handlungen 
dieses Mannes kannte, sondern auch dessen ehrenhaften Untere 
gai)g. Endlich die Worte c. 97, 2: %ai olx rjxiOTa drj toy 
^TQCüTOV x^vov hil y' luov ^A^valoi rpalvovtai ev TtoXirevaavxeg* 
jaergla yoiQ rj re ig zovg oltyovg /.al rovg noXXovg ^vy-Agaaig 
iytvETo , x(3ft ix Ttovr^oiov riov Ttgayuanov yBvoutviov tovto 
ngibiov avi\vey'A.e ttjv nohv scheinen Fellner (S. 76) mit Bezug 
auf die Einfuhrung der Demokratie , welche unter dem Archon 
Eukleides erfolgte, geschrieben zu sein. 

Schliesslich Will ich noch den Wunsch aussprechen, dass in 
der Torliegenden Sanmdniig, besonders In der Abteilung, welche 
Taeilas und den Orient betrat, eine giosseire KonseqMiz bei 
Schreibung der griedbischeii - E^penaamen künftighin befolgt 
iferden möckte; * 

Golbierip. Di^ A. Winokler. 
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Devaux, Paul, Etudes politiques sur les principaux evenements 
de l'histolre romaine. Brüssel, librairio Muquardt (Paris und 
Leipzig), 1880. 8«. tome 1, XVI und 656; tome 2, 474 S. 

Kurz bevor das letzte Werk „politische Studien über die 
wichtigsten Begebenheiten der römischen Geschichte** von Paul 
Devaux der Ueffentlichkeit übergeben wurde, war der Verfasser» 
in seinem Vaterlande durch historische Schriften wie durch 
Mine poHtisdie SteUimg rfihmliehBt bekannt, im Alter toh 
69 Jahren Teretorben. Wie die Vorrede es aonpricht, lag es 
weniger in der Ahaicht des Autors, eine za8aininenhfingend& 
Geschichte der Römer, wohl aber einen fortlaufenden Kommentar 
zu den Haaptbegebenheiten derselben von den Anfängen der 
Stadt bis zur höchsten Machtentfaltung des römischen Staats- 
wesens zu bieten ; deshalb umfassen die zwei stattlichen Octav- 
bände eine erläuternde Betrachtung des politischen Aufschwunges 
der Römer bis zum Ende des zweiten punischen Krieges auf 
Grundlage der vorhergehenden Forschungen der namhaftesten 
deutsclieii , französischen und englischen Gelehrten. Das Lehr- 
reiche im Verlaufe der römischen Geschichte aufzuweisen, ist 
dem Verfasser der leitende Hauptgedanke, den Ursachen der 
wichtigsten Ereignisse will er nachgehen, ihre Bedentang er- 
gründen nnd die Tragweite ihrer Wirkungen feststellen, so dasa 
wir mehr eine Deutung der politischen Vorige als erneute 
kritische Untersuchung über bisher noch ungelöste Widerspräche 
und dunkle Punkte der Ueberlieferung erhalten. 

Die Königsgesohichte, die fOi andre Forscher wegen 
der Unmöglichkeit, den meist später erdichteten Sagen einen 
bestimmt fassbaren Inhalt zu entnehmen, wenig Anziehendes hat^ 
vermochte den Autor zu einer eingehenderen Betrachtung zu 
reizen, weil es ihm schien, als Hesse sich doch ein festerer 
historischer Kern in den Darstellungen der Geschichtsschreiber 
nachweisen, als allgemein angenommen wird. Den Anhalt gewinnt 
er für sich meist aus den Antiquitäten des Dionysius von 
Halicarnassus; doch hätten nach unserer Ansicht die Gründe 
nicht verschwiegen werden sollen, warum gerade dieser von 
anderen Forschem wie Nkfauhr, Sohwegler, Mommsen, Em. Hoff- 
mann lebhaft angefochtenen Autorität in so entschiedener Weise 
der Vorzug gegeben wird. Für den Absclmitt der Könige 
herrschaft bewegt sich Devaux auf dem Boden der bisher fest- 
gestellten kritischen Ergebnisse^ nur will es uns scheinen, als ob 
in Bezog auf die Behandlung von Sage und Dichtung der Ueber* 
lieferung hinsichtlich ihres historischen Gehaltes zu viel Zu- 
geständnisse gemacht worden sind. 

Für die Zeit der Republik haben sich dem Autor 

ganz bestimmte Grundzüge aus seinen Studien ergeben, die nicht 
bloss in der Vorrede auseinandergesetzt werden, sondern die als 
leitende Gesichtspunkte in der ausgeführten Darstellung wieder 
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zu finden sind. Die Politik des herrschenden Senates erscheint 
ihm von zwei Motiven bestimmt: die vielen Kriege seien darauf 
berechnet gewesen, dem patrizischeu Adel und später der 
patrizisch-plebejischen Nobilität die Herrschaft über die MajBse zu 
aicheni, vor allem die rnneren ünndien naeh awneii hin abm- 
lenken. Ferner habe der Senat mit der aristokratisehen Partoi 
in den itaUsohen nnd griechischen Stadtm freunde^afUiche 
Beziehungen nnterhalten und habe , auf sie gestützt , die Ans- 
breitung der römischen Macht über Italien erlangt, die Optimaten* 
partei in diesen Städten wäre darum die Hanptstätae der römi- 
seilen Herrschaft im Kampfe gegen Pyrrhus und mehr noch in 
dem gegen Hannibal gewesen. Mit Kecht hat dann der Verfasser 
auch die Stellung der widerstrebenden Plebejer nicht unbeachtet 
gelassen, und hierfür ergiebt sich ihm als wichtigster Punkt: in 
der Plebs gab es verschiedene gesellschaftliche Klassen, eine 
„büurgeoisie", deren Interessen waren nicht dieselben, wie die 
der niederen Plebs , deshalb bildete sich ein Gegensatz einer 
wohlhabenderen, filteren nnd einer jüngeren, radikaleren Partei; 
nnr die erstere hatte Tdl an den Errungenschaften des lang- 
jährigen Streites um die Ausgleichung der Stfinde und wurde 
durch die schrittweise gemachten Zugestandnisse von Seiten der 
Patrizier in deren Interessen hinübergezogen. In diesen Gesichts- 
punkten erblickt der Verfasser das Mittel, manche bisher ge- 
lassene Lücke in der Darstellung der romischen Geschichte aus- 
zufüllen. 

Im allgemeinen werden jene zwei Faktoren in der Senats- 
politik kaum bestritten werden , aber einmal ist diese hiermit 
doch keineswegs erschöpft, und zweitens liegt bei einem so 
fertigen Systeme immer die Gefahr nahe, dass unzählige Ab- 
weichungen oder manche an sich auffallende Erscheinungen nicht 
ohne Gewaltsamkeit diesem Systeme xn liebe zurecht gedeutet 
werden müssen. Auch die angezogenen Vergleiche mit den Zu- 
stinden und Vorgängen in der griechischen Welt, ebenso die 
Einführung modemer ParteiTorstellungen in das Raisonncment 
über römische Verfassungsbildungen und -Formen haben neben 
dem oft glücklich geforderten Verständnisse in einzelnen Fällen 
doch das Bedenkliche gegen sich, dass der durch die Aehnlich- 
keit angezogene Leser von der eigenartig römischen Gestaltung 
abgelenkt wird, und diese selbst ihr volles Recht nicht erhält. 

Der von dem Verfasser vorgetragenen Ansicht, dass der 
Zug nach Italien lediglich Hannibals Plan gewesen, dass Hamilcar 
dagegen einen solchen schwerlich im Sinne gehabt habe, können 
wir unsrerseits nicht beitreten: das Schweigen der Schriftsteller, 
worauf der Autor seine Motivierung stützt, wird in diesem Falle 
nicht entscheidend sein können« und mag auch die Er^hhing 
▼on dem Schwüre des Knaben Hannibal anf späterer Erdichtung 
beruhen, so spricht sie doch die Gedanken, welche Mit- und 
Nachwelt über die Ziele von Vater und Sohn sich machten, 
treffend genug ans, uid dass der letztere ans den Erfiahmngen 
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und Erfolgen des ersteren für sich Belehrung, aus seinen Ab- 
sichten und Ideen für die Zukunft die eigene Richtung geschöpft 
haben mtoe, sowie ans fleinem ganien VerhalteD ftr nch 
Vorlifld gewoimeii habe, hegt dooh allza nahe, als dass man es 
bei der Lückenhaftigkeit der Nachriöhten mit rein individnellen 
Motiven überzeugend bestreiten könnte. — Das Hauptverdienst 
dee Torliegonden Werkes scheint uns weniger in der Einführung 
nener Gosioht^itnkte in die Erforschung römischer Geschichte 
zu beruhen, vielmehr in der lebhaften Darstellung des Ent- 
wickcluugsganges und in der recht übersichtlichen Gruppienmg 
der einzelnen Abschnitte. 

Hamburg. F. Zschech. 



Friedrich, Tiioinit. Biographie dee Barkiden Mago. Em Batrag 

anr Kritik des Valerius Antias. (Auoh u. d. T. Untersuchungen 
ans der alten Geschichte, Drittes Heft) Wien 1880. 8. 54 S. 
1,60 Maik. 

Der Vert unterzieht die Nachrichten, welche Livius in den 
letzten Büchern der dritten und am Anfimge der vierten Dekade 
über Hannibals Bruder Mago giebt, und die bisher massgebend 
waren, einer eingehenden Kritik und weist nach, dass dieselben 

an einer Stelle mit einander in Widerspruch stehen, an andern 
sichtlich die Thatsachon unrichtig oder entstellt mitteilen, dass 
dagegen der Bericht Appians über dcnselbeh Barkiden nicht nur 
in sich klar und verständlich ist , sonrlern auch mit den Er- 
eignissen , die Ncpüs im Leben des Ilanuibal erzählt, im besten 
Einklänge steht. Es stellt sich ferner als wahrscheinlich heraus, 
dass Appian und Nejios neben Polybius hier eine karthagische 
Quelle, etwa Silenus, benutzten, während Livius durcligängig dem 
Valerius Antias und selbst darin folgte, dass er den ihm ab- 
handen gekommenen Mago unter dem Namen Hamilkar in die 
Ereignisse wieder Anführte, und nur an der Stelle, wo er eine 
dem Valerius widersprechende Nachricht giebt, ans GoeUus Anti- 
pater schöpfte, der bekanntlich den Silen benutzte. Der Yei£ 
gelangt durch diese Untersuchung zu mehreren wichtigen positiTen 
Besultateu Mago ist nicht, wie man bisher annahm, 203 auf 
der Heimfahrt nach Karthago, sondern erst 193 auf der Seereise 
zum Könige Antiochus gestorben, hat vielmehr während dieser 
zehn Jahre, auch nachdem der Ilannibalische Krieg beendigt 
war, die Waffen der Römer durch den Aufstand, den er unter 
den Galliern in der Cisalpina und unter den Ligurem hervor- 
rief, aufs ernstlichste beschäftigt. 
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Greifawald. 



Th. üir^ch. 
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XXXVH 

p 

WoHT , Obent, Die AuAleckaiig und Aufhahma d«r m Deutz ge- 
ftmileneii Reste eines römlecben Caelmme. Separatabdrack 
aus den Jalirbb. des Vereins Yon Altertumsfrenndeii im BheiiU. 
LKVUL Heft (1880). 

In einem ersteii Absoluutt reproduziert der Herr Vei£« 
unter dessen persSnlieher Leitimg die Ansarabongserbeiten statt» 
fanden , die über das Dentser Gastrom Torbandenen Ueber^ 
lioferungen nach Deyks „Deutz eine Römerfeste" (XV. fid. der 
Jahrbb. d. Ver. Alt. i. Rh.), weleber die Existenz eines (be- 
festigten) Platzes gegenüber Göhl annimmt, sjBine Zuriiokfuhrang 
aof Cäsar aber bezweifelt. 

Im zweiten Abschnitt wird der Gang der Ansgrabimgen und 
die dabei gemachten Funde behandelt, die z. T. auf eine lange 
Benutzung des Castrums in nachrömischer Zeit — Verf. nimmt 
an bis 1583, wo die Abtei Deutz in der truchsessischen Fehde 
yerwüstet wurde mit Sicherheit schliessen lassen. Die haupt- 
s&öbliohsteii Resultate sind folgende: die Ost- (und sonach aaob 
^e West-)front misst 154 m, die Nord- nnd Südfront 152 m. 
Ausser den 4 EoktGrmen hat die Nord- nnd Sftdfront je 3, die 
Ost- und Westfront je 2 Zwischentürme, letztere beiden ausser- 
dem genau in der Mitte die sehr starken Thore, deren innerer 
Dnrohlass nur 1,60 m Breite hat, [Die Thorbreite ist es, wie 
mir scheint, um welche die Längen- und Breitenausdehnung des 
Castrums differiert.] Sämmtliche Türme sind kreisrund, die 
innere Höhlung ist jedoch exzentrisch, und zwar so, dass nach" 
der Ausseusoite das Mauerwerk dicker wird, nämlich 4,77 m, 
während die Stärke auf der Innenseite nur 3,97 m beträgt. Die 
Stärke der Mauer beläult sich an der liasis aul" 3,70 m, verjüngt 
sich aber auf 3,50 m. An einer Stelle der Nordfront wurde 
eine fossa fastigata von 3,6 m Breite und Tiefe mit einer (zur 
Zeit) 2,1 m breiten Berme aoQsedeokt 

Von Legionsziegeln sind solche der 8. und 22. Lsgiou ge- 
linden, ausserdem mehrere Inschriften, von denen die wichtigste 
auf das Jahr 162 n. Chr. hinweist (IMP. TT. MARCVS AV- 
RELIVS eto.) und die vorkonstantinisohe üzistenz des Brüdceor 
kopfes erweist. 

Es wäre sehr zu wünschen, dass dem umsichtigen Leiter 
der Ausgrabungen vom Kön. Kriogsministerium die Mittel zur 
Disposition gestellt würden, um in der Verlängerung der porta 
decumana im Rheiubette nach Spuren der festen Brücke zu 
forschen , die mit grosser Wahrscheinlichkeit gerade hier an- 
zunehmen ist. 

Der dritte Absoimitt, iralsber von der förtifikatoxiiehe& 
Bedeutaag und Bestimmung des Osstrams baudalt, ist besonders 
interessant und eröffnet dem Laien iriohtige Qesidhtspnnkte. 
Eine Inhaltsangabe ist hier um so schwieriger, , als im Grande 
genommen, alle Details an sieb gkiob wissenswert sind nnd 
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andererseits nur ihre Zusammenfassung eine klare Anaohauung 
erweckt Notgedrungen beschränke ich mich auch hier auf die 
Heraushebnng des Wichtigsten.' 

Die Befestigimg ist dne anssergewöhnlich starke und im 
Stande, nicht nur einem Angxiff mit stürmender Hand, sondern 
einer regelrechten Belagerung zu widerstehen. Dass nur ein 
Graben sich Yorfindet, erklärt sich daraas, dass die Flankierung 
durch die vorspringenden Türme nur bei einem Graben wirksam 
sein kann. Aus dem Abstand der Escarpe von der Mauer (der 
bereits erwähnten 2,1 m breiten Berme) und der Escarpcn- 
böschung berechnet der Herr Verf. einfach und überzeugend die 
annähernde Höhe der Interturrien und Türme. £r findet dabei 
folgende Maasse: 

Höhe des Wehrgangs auf der Mauer 4 — 5 m, der 2Sinn6n- 
hmstwehr 5,6—6,5 m, des Kammes der Zinnenbeigen 7 — 8 m. 

Den wahrscheinlichen Fall gesetst, dass die Türme das 
Lutertnrrinm um 1 Stockwerk (4 — 4,6 m) überragten, würde sich 
für deren Plateform 9 — 10 m, für den Kamm der Zinnenbrost- 
wohr 10—11 m, för den Kamm der Zinnenbeigen 12 — 13 m 
Höhe ergeben. 

Die normale Kriegsbesatzung wird 2 Gehörten a 500 Mann 
betragen haben ; indessen ist Raum (2 ^/g ha.) für 4 da , sowie 
andererseits bei der Stärke der Werke 1 Cohorte zur Ver- 
teidigung ausreichte. 

Der Zweck des Castrums ist selbstredend die Beherrschung 
des Rhoinüberganges , zu welchem um das Castrum lierum ein 
ev. versperrbarer Weg für den gewöhnlichen Verkehr führte. 
Die Seitenthore fehlen, nm die Starke des Werkes bu erhöhen, 
etwaige AnsfiLUe können durch Yerded[t an^E^tellte Truppen 
aas der porta decomana um die Flanken des Lagers herum mit 
Erfolg ausgefiihrt werden. 

Hieran schliessen sich einige Bemerkungen und Ver> 
mutungen über einen linksrheinischen Brückenkopf^ den der Herr 
Ver£ ausserhalb der alten Colonia annimmt. 

Der vierte Abschnitt „über den Ursprung und die Benennung 
des Castrums" verdient die Beachtung namentlich aller derer, 
die sich für die Frage der cäsarischen Rheiniibergänge inter- 
essieren. Nicht als ob die Ausfiihrungeu des Herrn Verf. auch 
nur der Mehrheit nach auf Neuheit Anspruch erhöben. Was 
liesse sich in dieser Sache auch noch Neues vorbrmgen? Die 
fanhmanniBclie Scharfe und Klarheit disr Beweisführung ist e^ 
die den Leser fesselt, so besonders die GL ^ £ behandeltea 
Punkte: 1) paulnm supra ist nnr wüitliidi xu nehmen*), 2) nur 
zweiten Brüäce wurde das Material der ersten verwendet, 3) 
nicht militäiisohe, sondern tcehnische Rücksichten bestimmten 
die Wahl das.awiaiten UebeigSDgspnnktes, 4) politisdw (nicht 



*) Der ünfag, dar mit dioBen Worten getrieben iat, dtlrffce dovoh den 
Baim Ytil dem Vciiclnriiidai «Ineii Schritt nihar gwftekt soiiL 
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militärische) Erwägungen waren bei der Auswahl des Uebergangg- 
gebietcs im allgemeinen die massgebenden, da der Brückenschlag 
in Freuüdesland erfolgt. 

Das Uebrige will im Zusammenhang gelesen sein, was der 
Unterzeichnete den freunden der Cäsarlitteratur warm an« 
empfiehlt. 

Mühlhausen L Thür. Otfried Schambach. 



xxxvm. 
Programmenseliaii, 

MfltolsItBr« 

1) Gymnasium zu Münstereifel. Ostern 1880. 
Kaiser Heinrioli IL Von dem Gymnasiallehrer 
W. L. Balg. 

Biese Arbeit liefert eine dürftige, nicht einmal besonders 
gut stilisierte Uebersicht der Regierung Heinrichs II. 

2) Stadtgymnasium zu Halle a. S. Ostern 188 0. 
Beiträge zur Geschichte der Kapitulation von 
Mailand 1162. Von Lohe. 

Der Verf. beliauptet, dass Friedrich Barbarossa der erste 
Kaiser gewesen sei , der es versucht hat , die deutschen Fürsten 
mit dem ritterlichen Ideal der Ehre zu erfüllen. Um der Reichs- 
ehre and der damit verwachsenen eigenen Ehre Villen fordert 
er die Ffirsten auf, in gemeinsamer Th&tigkeit mit ihm und 
dureh Ihn des Reiches Ansehen allenthalben aufrecht zu erhalten 
und zu fördern und dessen Ehre niemals beleidigen zu lassen. 
Das Reich ist wie ein allen gemeinsames Amt und die Thätigkeit 
dafür bringt die Ehre. 

Zuerst behandelt der Verf die Folgen , welche die Ver- 
wüstung des mailändischen Gebietes im J 1161 hatte; dann die 
Verhandlungen betreffend die Ucbergabe Mailands und das Ver- 
hältnis der bezüglichen Quellen zu einander. 

Von den 3 vorhandenen Hauptquellen folgt Prutz den 
Annal. Mediolanen. , deren Glaubwürdigkeit der Verf. nicht eben 
hoch hält. £r zeigt dies namentlich in einem Punkte recht klar 
und erklärt das dadurch, dass sie in der vorliegenden Form 
nicht gleichzeitige Quellen, sondern Üebeirarbeitungen und eine 
reine Parteisdhrift sind. 

3) JohauueumzuZittau. Ostern 1880. Die gegen 
den Handel der Lateiner mit den Saracenen 
gerichteten kirchlichen und staatliehen Yer^ 
böte« Eine Darstellung aus der Handelsge- 
schichte Yon Ernst Speak, Oberlehrer an der 
Realschule. ' . 

Zuerst giebt der die Wege an^ auf welchen die Waaren 
des fernen Ostens nach Europa gelangten. Es waren das Tier 
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Strassen, welche alle in die Gewalt der Muhamedaner kamen. 
Dann spricht der von den Gegenständen des Handels. 

Nach dem Auftreten der erobernden Araber bliUite bis zu äm 
Kreuzzügen der Yerkebr und namenttioh war Italien daran be- 
teiligt Im Zeitalter der Krenzzüge Wnrde er dnidi Verbote 
wesentlich gesdi&digt. Der Verl verfolgt nun bis ins 15 scL 
hinein die wechselnden Verhältnisse und betrachtet die Teilnahme 
der einzelnen europäischen und orientalischen Staaten am HandeL 
Die Fülle der Details lasst sich nicht gut in einer Ueber- 
sicht angeben, sie beweist, dass das religiöse Interesse auf die 
Dauer den materiellen Interessen weichen musste. 

Berlia E. Fosa 

XXXIX. 

Dahn, Felix , Bausteine. Gesammelte kleine Schriften« Zweite 
Reihe. Berlin 1880. 0. Janke. 469 S. 7 Mk. 

Diese zweite Beihe enthält nicht weniger ab 48 einzelne 
Aufsätze Yon sehr anseinanderliegender Ab&ssungszeit (zwisdiea 
den fün&iger Jahren und der allerjüngsten Zeit), sehr Ter- 
schiedener Ausdehnung und Wichtigkeit. Die Themata sind 
innerhalb der germanischen Altertumswissenschaft über einen 
weiten Kreis von Völkern und von Kultur-Gebieten ausgebreitet. 
Siedelung, Wanderung, Verfassung, Handelsrecht, Strafrecht, 
hohe Politik , Religion , Kirclicnpolitik , Münze , Sitte , Hecrbaim 
und Wirtschaft ^verden uns teils in grosserem Zusammenhang, 
teils mehr aphuristiscli vorgeführt, bald bei den Altgermanen 
überhaupt, bald getrennt auf Strecken der Geschichte von Ost- 
gothen, Westgothen, Elbgermanen, Tungeru imd Bastamen, 
Sueben, Vändalen, Franken, Langobarden, Angelsadiaen, Burgunden, 
Norwegern, Isländern, Kelten nnd sogar unseres Deutsch-Ordens- 
landos. In einigen Aafsatzen ist die Disposition nnd die Be- 
handlungsweise grundgelehrt und viel voraussetzend, in anderen 
leichter und allgemein yerständlich , überall aber die Sprache 
von jener Klarheit und Kernigkeit , die die reife Durchbildung 
und Stoffbeherrschung des Gelehrten zur Voraussetzung haben, 
bei Dahn aber ganz besonders hervortreten, selbst wo er es mit 
höchst unklar bezeugten und sehr kontroversen Tunkten zu thun 
hat , wie in der verwickelten Abhandlung über Fürsten , Adel 
und Privatgefolge der Germanen nach der hierin sehr schwanken- 
den Terminologie Casars und Tacitus'. («Zur Geschichte der 
Urzeit und der Völkerwanderung'*.) Eröfihet wird der Band 
ttit der MÖnohener &,büitation8Mihrift des Yetfiissets ans den 
Jahre 1857 von eingeheiidster Gelehrsamkeit „Stadien zur Ge- 
Bohidite der germanischen Gettesnrteile.** Daran sohliesst 
Bich in pausender Ergiateg die vor w<6nigen Jahren in der 
„Deutschen Revue*' und später anch separat vcröffentlicAite 
längere Abhandlung über »Fehde gang und Rechts gang 
der Germanen", die eine damals ium grössten Teil gana neue 
Anffftflsnng hingestellt und di9 ifchtq^hilosophische Eakmakik 
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▼on Staat, Strafe, Selbsthilfe und Raflihe sehr scbarfisinnig ge- 
fördert hat. Um wenigstens von einem der Aufsätze ein kleine« 
ResninS zn geben: „Die Beschränkung des ursprünglich in allen 
Privatdelikten der Wahl beider Parteien anheimgestellten , mit 
dem Staatsge danken noch unvereinbaren Fehdeganges vollzog 
sich offenbar in der Weise, dass zuerst Bussätze fakultativ 
für den Fall aufgestellt wurden, dass beide Parteien überhaupt 
statt des Febdeganges den Rechtsgang wählten: In der Auf- 
stellung solch fester Busssätze lag immerhin schon der grosse 
Vorteil, dass, falls man auf die Fehde Terzich tete, wenigstens 
nioht noeh über das Quantum der Bnise neuer Streit enthrennen 
mochte. Später entzog dun der Staat unter Anad^mig der 
Fälle, in welchen er lioentUdie Strafe eintreten Hees, und unter 
Einschränkung der früher überwiegenden Delikte, welche nur 
ale Vwletaungen des Geschädigten galten, zunächst dem Ver- 
brecher das Wahlrecht zwischen Fehdegang und Rechtsgang, 
indem er sich für den Fall , dass der Verletzte oder dessen 
Erben den Rechtsgang wählten, selbst auf dessen Seite stellte 
und so den Verletzer nötigte, die Busse und Wette zu entrichten, 
oder friedlos zu werden , und den Kampf gegen den Verletzten 
nicht bloss , sondern auch gegen dessen Sippe und den Staat 
(die Gemeinde) aufzunehmen. Erst zuletzt versuchte der Staat, 
und lange mit geringem Erfolge, auch dem Verletsten die Wahl 
dee Febdeganges m entsiebenf andi ihm nur die Beschreitung 
des Beohtsweges fibirig an lanen." Ein;Beet der Selbsthilfe blieb 
«liserordentluBh lange bestehen, und ehataltoristisoher Weise 
hat eine Art daTon „gerade das Italienische Handelsrecht, auch 
hierin dem der übrigen Länder ffunrnsehreitend, in schon sehr 
hoch entwickelter Kultur und gerade zum Zweck der Sicherung 
von Kredit und Recht aus dem alten Langobardischen Recht 
nicht bloss festgehalten, sondern erweitert und neu ausgebildet: 
Selbstpfändung an Waare des Schuldners, d. h. Verkauf 
ohne Anrufung des lüchters." 

Von grosseren völlig für sich stehenden Aufsätzen sind ferner 
noch zu nennen „Dietrich von Bern" (1859) xmd „Uebor Handel 
und Handelsredit der Westgothen^. Die Prüfung der 
Mischungen tob Römischem und Oermanischem mr Zeit äex 
Yolksreohte, toü Voigefundenem, Ifitgehreohtem • und ans den 
neuen Verhältnissen Neugestaltetem ist es, die insbesondere der 
letztgenannten Abhandlung das Interesse andi derer sicherti 
welche sich durch die gelehrten, im einzelnen quellenmässig be- 
gründenden Anmerkungen nicht durchzuarbeiten vermögen. Erst 
die Zustände und Gesetze in den Reichen von Toulouse und 
Toledo bieten tiir die hier gestellten Fragen ausreichendes 
Material, aus der Zeit vor 410 wissen wir von dem inneren 
Leben, von Recht und friedlichem Verkehr der Westgothen nach 
aussen allzu wenig. Der grosse T h o o d e r i c h ist , wie schon 
im Yorigen Bande der „Bausteine*' die „Ostgothischen Geschichten, 
der deutschen Jugend erzählt", gezeigt hatten, der Lieblingsheld 
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des Verfassers, den er ja tLVnok dichterisch mehrfach lo sohdn 
verklärt hat; dass er aber von aller SchÖDfärberei und übler 
Sentimentalität fern ist , lehrt die vorurteilslose Art , wie er in 
dem dazugehörigen Ergänzungsaufsatz „Theoderich und Odovakar" 
(1872) auf Grund einer von Mommsen neu gefundenen Quelle 
(der Bruchstücke des Johannes von Antiochia) zur Gewissheit 
erhobt und beurteilt, was sein geschichtlicher Takt im 1. Band 
seiner »Könige der Germanen" längst als Vermutung heraus- 
gefühlt luitte: daas äoh Theoderidi adnet grtaten Gegnen 
durch eiae That blatiger Tttoke entledigt hat, der die sohwere 
Anklage gegen demelben dnrohaiiB nnrsiun Vorwande diente. 
„Es ist dies die einsige Sehnld, welche das leuchtende Bild 
Tkeoderichs befleckt, und wenn die Tierzigjährige Beglückung 
snreier Völker sie sühnen kann, so worde sie gesühnt." Jene 
eine grausige Scene jedoch „vermag hnndert idealistische 
Illusionen zu zerstören und den Boden zu bereiten für eine 
wahre, darum erst recht poetische Anschauung. Nur ist die 
Poesie jener Zeit: List und Kraft auf der Seite des Hammers^ 
tiefes hilfloses Weh auf der des Ambosses." Dass der Verfasser 
freilich hier und sonst häufig besser gothan hätte, zwei und 
mehr verwandte Aufsätze, deren späterer mitunter den früheren 
!• T. geradeaa berichtigt, verarbeitend gngaramenroeohmelgen, 
■oheint Bei mizivaifelhaft. 

Yen den kleineren Beiträgen atnd neben Wioderabdrüflke ans 
dem Yor emtgen Jahren begründeten grossen lexikalischen Unter* 
nehmen der „Allgemeinen deutsohen Biographie" nämlich 
die vortrefPlichen Skizzen über Ermananch, Athaulf, Alarit^ IL, 
Alboin , Genserich , Gelimer und Desiderius. Ganz fachwissen- 
schaftlich speziell ist die Erklärung einiger schwer verständlichen 
Stellen im 12. Buch der Varien Cassiodors ; allgemein interessant 
dagegen das „Germanische Museum zu Nürnberg (und 
dessen Organ,)" und sehr anregend „Die Entstehung des Zusammen- 
hanges des deutschen Reichs mit dem Papsttum, Rom und 
Italien". Dieser Zusammenhang hat danach nicht erst im An- 
fang des 9., sondem im Anfiuig des -6. Jahrhunderte aeinen Ur* 
Sprung, und insbesondere »die Kaiseikrdnnng Karls des Grossen 
ist ' nicht der erste Schritt aaf dieser TerhängnisraBen Bahn, 
gondern der (relative) Abschluss einer Entwickelang, welche sick 
damals schon seit 3 Jahrhunderten vollzog, wenn auch allerdings 
jenes Ereignis, als eine Sänlenpforte der Weltgeschichte, ebenso 
eine Zukunft aufscbliesst, wie sie eine Vergangenheit abschliesst." 
— Den Rest dos Bandes bilden ca. 30 Recensionen des Ver- 
fassers, ebenfalls von zwei vollen Jahrzehnten gesammelt, aus 
dem „Litterarischen Centraiblatt", aus der Sybelschen Histori- 
schen Zeitschrift", aus der „Altpreussischen Monatsschrift'' 
u. s. w., über schwache, (Nitsche, v. Eicken, Riegel, Wormstall), 
mittelgute, (Wietersheim, Heise, Peucker, Schulze, Foss, Nieder- 
mayer, Jahn, Simson, Hesnsdkv Wislicenns n. a.), md an»» 
gezeiohneto (Giesebiesht, Wattenhadi, Gregorovius, Freytag, 
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Arnold n. a.), Werke, tefle gaas spesienea, teils amfaflsendeieii 
lobatts. Zum grossen Teil sind diese Beurteflongen knapp und 
kurz, mit wenigen Ausnahmen, aber nach dieser oder iener Seite 
fruchtbar, wenn auch die Auswahl wohl immerhin ein wenig 
enthaltsamer hätte sein können, bisweilen den angezeigten Inhalt 
selbst wieder wesentlich ergänzend, einmal auch eine längere 
Antikritik gegen 1860 erfolgte Recensionen der „Könige der 
Germanen" anknüpfend. Besonders hervorgehoben seien fünf 
einzelne Kritiken über die bahnbrechenden Arbeiten von Dahns 
Lehrer, dem hochverdienten Konrad Maurer, dem ersten Kenner 
und iinttbertaiüffiBneii Dmliarbeiter der nordischen« QueUeD, 
namentUeh »Die Bekehrung des Norwegischen Stammes 
mm Giristentnm^ (1856) nnd „Island Ton seiner ersten Ent- 
deckung bis zum Untergänge des Freistaats'* (1874)» sowie die 
über Weinholds „A^ltnordisches Leben^ (1856). Norwegen nnd 
Island sind nämlich die einzigen germanis^ilien Länder, über 
deren vorchristlichen religiösen Zustand wir einen reichen Schatz 
von Quellenberichten haben, und ferner die einzigen, in denen 
sich, nachdem sie einmal mit dem Christentum in Berübrung 
gekommen waren, der Kampf zwischen der alten und der neuen 
Lehre nur innerhalb des eigenen Landes (ohne auswärtige 
Waflfengewalt), nur mit den einheimischen Mitteln nnd fast nur 
in Persönlichkeiten des eigenen Volkes, also ohne alle zufälligen 
imd fremdartigen Beweggründe vollzieht Während mit der 
Herrschaft des Königs (Maff des HeO^ (1014—1030) die 
äusserliehe Bekehnmg des Nordens Tollendeit ersdieink, war die 
T^lige Qiid innere Ohristianisirang des Volkes und die Yei^ 
niohtQng^ aller Beste des Heidentums in seinem Glanben das 
langsan^e, einen seltsamen Ifisohmistand aUmählich überwindende 
Werk vieler Jahrhunderte. 

Königsberg L Fr. 6. Doempke. 



DaMi, Felix, UrgeeoMobto der gemuMiSGlnii und rofflanisoheii 

Volker. I. Band. !• Liaferang. (Allgemeine Geschichte in 
Einzeldarstellungen herausg. von Wilhehn OnckeD. 28. Ab- 
. i^ilung.) Berlin 1880. Grote. 

; Hit besonderer Freade muss es begrflsst werden, dass die 
Bearbeitung der ältesten dentMshen Gesohiöhte für die Allgemeine 

beschichte in läizeldarstettangen Felix Dahn übernommen hat, 
^^telcher ebenso in seinen geschichtlichen und rechtsgeschicht« 
lachen Arbeiten wie auch in seinen dichterischen Schöpfungen 
i^nne innige Vertrautheit mit der Geschichte und den Kultur- 
anständen der deutschen Vorzeit gezeigt hat. Mit der vorliegen- 

Jen 23. Abteilung des ganzen Werkes beginnt diese, mc es 
sheint , auf mehrere Bände berechnete , sehr ausführliche und 
f^ingehende Darstellung. Den grössten Teil dieser ersten Liefe- 
. nimmt die Einleitung ein, welche die Urzeit, die Geschichte 
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der Germanen vor der Völkerwanderung behandelt. Der Yerfl 
betrcochtet zunächst die Germanen als Glieder der grossen ari- 
schen Völkerfamilie und schildert kurz, unter Verwertung der 
Resultate der vergleichenden Sprachforschung, die Kulturstufe, 
welche die arischen Stämme vor ihrer Trennung in der asiati- 
schen Heimat eingenommen haben, er behandelt sodann die 
SmwaDdemDg der Gemaiien in Europa, Ursachen, Weg und 
Zeit dendben, er Bchfldert darauf dals tou den G^ennanen tot» 
gefundene Europa, die wahrsöheinlich fimusohe ürbevölkemn^ 
welche die F&hlbaaten bewohnte, die Kelten und die 
anderen Völker , mit weichen die Gennanen in Berührung ge- 
treten sind. Nachdem er dann kurz die Stammsagen der 
Germanen und ihren Namen besprochen hat, giebt er eine 
Uebersicht über die Verteilung der einzelnen Völkerschaften in 
dem neu okkupierten Lande zur Zeit, als die Römer sie zuerst 
dort kennen lernten, er schildert dieses Land und seine Produkte 
und führt uns dann die damaligen Zustände des Volkes vor. 
Er schildert das Aeussere der Germanen , ihre körperliche Be- 
schailenheit und den Kulturzustand, welchen sie zu Beginn ihrer 
Geschichte einnehmen, ihre Tugendeii und Laster » ihre Tracht, 
Geifite, Waffen nnd Kriegswesen, er behandelt darauf die Art 
der NiederlassmuN teils in Dor&my teüa auf TSniselhofen, je 
nach der BeschalEeiiheit der OerÜkhkfiit nnd der Geschichte der 
Ansiedlung, er schildert die dort betriebene Wirtschaft (Natural- 
wirtschaft, bei der jedes Gehöft selbst die notwendigen Lebens- 
bedürfnisse produzieren muss), den damals nur passi'S', betriebenen 
Handel und die Lebensweise des Volkes. Dann betrachtet er 
spezieller die Ansiedlung, er zeigt, wie zur Zeit der ersten 
Niederlassung, als Viehzucht und Jagd die HauptbescliHftigimg 
bildeten, Ackerbau nur nebensächlich betrieben wurdö, die 
einzelnen Stämme sehr grosser Landräume bedurften, wid da- 
mals das okkupierte Gebiet für die Gesamtheit des einzelnen 
Volkes in Besitz genommen wurde, wie man den wertvollsten 
Teil, Hafe, Dörfer, Ackerland, G&ten mögUchst in die Mitte 
legte, nmgebmi Ton Wald> Wiesen, Sümpfen, GtswKssem, w^cbe 
als AUmände unverteilt mr allgemeinen Benutzung nnd zugleich 
als Bdmtzw^ir dienten , wie aber schon zu Caesars Zeit 
Germanen auf dem Schritt waren, diese LebensweiBe zu 
lassen nnd zu sesshaftem Ackerbau tiberzugehen, wie zn Tscit 
Zeit diese Umwandlung schon vollendet ist und wie dann 
her in Folge der stark vermehrten Volkszahl und zugleich d< 
von aussen her durch Hunnen und Slaven ausgeübten Druckt 
weitere Ausbreitung notwendig wird und so die sogenannt 
Völkerwanderung sich vollzieht. Er legt sodann die weitere^ 
Folgen dar, welche jene innere Umwandlung veranlasst hat, 
ZnHammenscÜiliessen der früher das Staatswesen büdei 
«Bielnen Gane au Völkerschaften, dieser wieder zn 
y&lker|pmppen, andereneits. die Verdrängung der irtther tov^ 
shenden iep«iblikBinschflB Sta^lärfoxm durok die m< 



1 



iDigitized by Google 



Dahn,, üigetobtolit» dar ferannlMlieii ond romaniiriwm Vfilker. 145 

vnd die dann folgende oentripetale Enfcwickelimg vom Gkukönig- 
tum zum Yolkskönigtum und dann zum fränkischen Beichskönig- 
tum und dem anationalen Karolingiscben Kaisertum. Er be- 
handelt sodann spezieller Recht und Verfassung vor der Völker- 
wanderung: den Gau als den ursprünglichen Einheitsstaat, die 
Stände, in welche das Volk sich sondert (Gemeinfreie, Adel, 
Freigelassene), Recht und Gericht beruhend auf dem Grundsatze 
des Genossenrechts und Genossengerichts, die verschiedenen vom 
engsten bis zu immer weiteren Verbänden aufsteigenden Ver- 
sammlungen: des Dorfes, der Hundertsdiaft, des Qanes, der 
Völkerscbafty und die yerschiedenen Funktionen derselben, so- 
dann den Einfluas , welchen die Sippe, der GteschleolitBTecband, 
der ursprüngliche Bahmen der Rechtsverbindung, auch in der 
späteren Zeit noch ausgeübt hat. Es folgt eine genauere Dar- 
stellung des germanischen Königtums : als unterscheidende Eigen- 
schaft desselben wird eine gewisse Erblichkeit bezeichnet, das- 
selbe wird so mit dem Volksadel in die engste Verbindung ge- 
bracht, (das könighche Geschlecht ist das edelste der edlen 
Geschlechter, sein Ursprung geht auf die Götter zurück) und 
es werden darauf die einzelnen von den Königen ausgeübten 
Kechte und ihre Machtstellung bezeichnet. Dann behandelt der 
YerL die geistige Kultur: Sprache, Dichtung, Musik, Schrift 

eien, im Anschluss an 8* Bugge wird aucä hier daa Slteste 
enalphaibet von 24 Zeichen aus dem Lateimschw dmeh 
YenrntHung der Kelten abgeleitet), Zeitrechnung, Heilkunde. 
Daianf folgt noch eine Uebenicht über Gföttergkuben und Gotter- 
Terehiung der Germanen. 

Ausser dieser Einleitung enthält die vorliegende Lieferung 
nur noch den ersten Anfang des ersten Teiles der nun folgen- 
den eigentlichen Darstellung : „die Ostgermanen : die Völker der 
gothischen Gruppe". Auch hier geht ein einleitendes Kapitel 
voran, welches von den verschiedeneu unter dem Namen der 
Gothen zusammengefassten, nahe vei-wandten, aber nicht politisch 
vereinigten Völkerschaften, ihren ursprünglichen Wohnsitzen an 
der Ostsee, zwischen Weichsel und Elbe, und ihrer späteren 
Blickwandenmg nach dem Kordgestade des schwarzen Meeres 
handelt; nut grosser Entscfaiedraheit wird auch hier die schon 
▼on Cassiodor und neuerdings yon J. Grimm behauptete Zu- 
SMnmengehörigkeit dar Gcihen mit dem alten Kulturvolke der 
Geten zurückgewiesen. Von dem folgenden ersten Buche: „Ge- 
schichte der Vandalen" behandelt das erste Kapitel die Schick- 
sale imd Wanderungen dieses Volkes bis zur Gründung des 
Reiches in Afrika. Im Anfange des zweiten Kapitels : „Aeussere 
Geschichte dps Vandalenreiches in Afrika*', inmitten des Be- 
richtes über die Eroberung des Landes bricht die Darstellung ab. 

Auch dieser Lieferung sind zahlreiche Illustrationen bei- 
gegeben, 3 VuUbilder: Kaiserin Theodora mit Gefolge (Mosaik 
des 6. Jahrb. aus Bavenna), der gute Hirt (Mosaik aus dem 
!^ Jahrlu im Ifausdeum der Galla Pladdia zu Baareana) und 

HitttOaaien «. d. btalvr. Ltttentar. B. 10 
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„MutmaAssliclies Aussehen eines Pfahldorfes^', ausserdem eine 
ganze Reihe von in den Text gedruckten Abbildungen, dar- 
stellend Gerätschaften, Waffen und Gräber der Germanen (raeist 
nach Lindeuschmidt) , ferner eine Runentafel und eine Karte : 
„Römer und Germanen zu der Zeit Trajans". 

Berlin. F. Hirsch. 



XLL 

Dahn, Felix, Die Alamannenschlacht bei Strassburg. Eine Studie. 
Braunschweig 1880. George Westermann. 8^ 96 S. 1 M. 

Ein neuerdings soviel behandelter Gegenstand könnte nur 
durch eine besonders anziehende oder ergebnisreiche Behandlung 
neue Reize gewinnen ; das würde dann erklären , warum man 
aus dem . was in Westermanns Monatsheften eine Zierde sein 
kann , eine Separatschrift werden lässt. Allein die vorliegende 
,,Studie" ist etwas oberflächlicher Natur. Das Terrain des 
Animiauus Marcelliuus ist, wie jeder Lokalhistoriker weiss, ein 
ganz andres als das jetzt wirklidi Torhaadene. So wenig Dabn 
mit dieser Thatsadie redmet, yerstelit er es, in seiner Dar- 
steUnng und auf den son^ ntttilidien Schlaohtplänchen den 
reohten und linken Flügel der Römer auseinanderzuhalten : es ist 
nicht ganz seine Schuld, aber die nachtcägliche Erklärung 
S. 95/96 ^ird niemandem einleuchten, wie jenes Versehen 
niemandem entgehen wird. Die teilweise überladene, stilwidrig 
modernisierende und prunkende Sprache erinnert an Ammianus 
selbst, das Ganze mehr an den Verfasser des ^Kampfs um 
Rom" oder von „Sind Götter", als an den der „Könige der 
Germanen". 

Strassburg. j,SchädeL 

XLH. 

Kaemmel, Otto, Die Entstehung des österreichischen Deutschtums. 

Erster Band. Die Anfänge deutschen Lebens in Oesterreich 
\^ bis zum Ausgange der Karolingerzeit. Mit Skizzen zur 
keltisch - römischen Vorgeschichte. Leipzig , Duncker und 
Humblot 1879. gr. S^. 331 S. 7,20 M. 

^ Ein vorzügliches Werk über einen hochinteressanten StoflF! 
Giebt es auch über die Frage , „wie die Landschaften , welche 
den historischen Kern der österreichischen Monarchie gebildet 
haben, also Nieder-Oesterreich, Steiermark, Kärnten und Krain, 
durch die deutsche Herrschaft und Kolonisation aus slavischen 
zu deutschen oder halbdeutschen Ländern geworden sind," schon 
zahlreiche Spezialuntersuchungen, so ist Kaemm^ Buch doch • 
der erste, und nir können sogleidi MnsufUgen, ToUkommen ge- 
famgene Yersuch einer ersohöpfonden Beantwortung denelben. 
Der Ver&sser htX mit Bedit bei dieser ü&tereuohnnff und Thr^ 
atelluiig Böhmen und üngam ausgesoUoseeni don in dieeeii 
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Ländern das dentsehe Wesen unter TÖUig anderen Bedingungen 

und im wesentliclien anch in einer viel spateren Zeit entwickelt 
hat, als in den Ostalpen; nur bei der antiken Vorgeschichte 
wurde auch Pannonien in den Kreis der Forschung und Schilde- 
rang einbezogen, da diese römische Provinz ziemlich weit in das 
Gebiet des heutigen Steiermark eingriff und die deutsche Ko- 
lonisation im südwestlichen Ungarn in gleicher Weise erfolgte, 
wie im benachbarten Noricum. 

Der erste, bisher vorliegende Band zerfallt in drei grosse 
Abschnitte: „Die keltisch-römische Grundlage", „Der Untergang 
der Eömerherrschaft imd die Einwanderung der Slaven", und 
y,Die deutsohe Kolonisation wShxoiid des nennten Jahrhunderts'^ 

Ben ersten Abschnitt hat der YeriSuser dem eigentiichen 
Gegenstande seiner Forschungen deshalb voraasgeschickt, weil 
jede Darstellnng der Germanisierung des deutschen Oesterreich 
mit einem Kückblicke auf die Periode beginnen mass, in welcher 
zuerst eine höhere Kultur in dieses Land eindrang^ auf die Zeit 
der Römerherrschaft. Denn vor allem ist die Frage zu stellen : 
,,was fanden die Deutschen vor, als sie die Enns und die Joche 
der Tauern überschritten ; welcher Art war die Grundlage, auf 
der sie bauten? Und über diese wiederum ist nicht anders zur . 
Klarheit zu kommen, als durch die Betrachtung eben der römi- 
schen Civilisation , welche Slaven und Avaren zerstörten , ohne 
doch völlig jede Spur derselben verwischen zu können. Mancher 
Lichtstrahl fiUlt aus dieser scheinbar fernabliegenden Vergangen- 
heit auch auf den Gang und die Erfolge der deutschen Ko- 
lonisation/' 

I. „Di» keltisch - römische Grundlage" besteht aus vier 
Kapiteln ; in dem ersten wird die Unterwerfung der Pannonier 
und der Alpenkelten durch die Römer dargest^t und hervor- 
gehoben, wie die römische Besitzergreifung Ton Pannonien einen 

ganz anderen Charakter trägt, als die von Noricum. Rätien und 
Vindelicien ; denn während es sich dort um die durch vierzig 
Jahre bestrittene gewaltsame Unterwerfung raulior kriegerischer 
Stämme handelte, war sie hier fast nur die friedliche Okkupation 
eines längst mit Italien in lebhaften Beziehungen stehenden 
kultivierten Gebietes, welche in dem einen Sommerfeldzuge des 
Jahres 15 v. Chr. durch Drusus und Tiberius vollzogen wurde, 
denen von allen Alpeidcelten nur die Ambisontier (im Pinzgau) 
energischereu Widerstand zu leisten wagten; ruhig fügten sich 
seitdem die Besiegten der römischen Herrschaft, während die 
Bdmer in Pannonien noch in den Jahren 6—^6 n. Chr. einen 
furchtbaren Aufstand nur mit dem Angebote gewaltiger Heeres- 
massen zu bewältigen ▼ermochten. — Das sweite Kapitel schildert 
„Die Zustände Noricums und PannODieu Zfxr Zeit der Unter- 
werfung", oder eigentlich richtiger von der Einwanderung der 
Kelten in die Ostalpenländer im 5. Jahrhundert v. Chr. bis zur 
Römerherrschaft. Erst werden die Wohnsitze der einzelnen 
Stämme festgestellt, und zwar in Noricum der Sevaker 

10^ 
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zwischen Inn und Eons, der Alaun er an der mittleren uad 

unteren Salzach, der Ambisontier im Pinzgau, der Ambi^ 
d r a V e r an der oberen Drau , der A m b i 1 i k e r an der Gail, 
der N 0 r i k e r von der Gurk bis an die Mur , der A z a Ii e r 
östlich vom "Wiener Walde, und in Pannonien der Bojer süd- 
lich vom Neuöiedlersee , der Kytner an der unteren, der 
K 0 K' t i a n e r an der oberen Kaab , der Herkuniaten im 
Bakonyer Walde, der Aravisker von der Donau bei Waitsea 
und Qf(Mi Ins Stahlirdsaenburg, der Andianten an der Donaa 
•adliish TOD Aquincnm (Ofen), der Oseriaten südlich vom 
Plattensee, der Serreter nnd Serrapiller mn Pettaii, der 
Jasier um Warasdin, der Andizetier nordlich davon auf 
dem linken Ufer der Drau, der LatOTiker an der oberen 
Save, der Yarkianer östlich von jenen, der JbLolapianer 
an der Kulpa, der Breuker in Slavonien, der Amantiner 
um Sirmium und endlicli der Skordisker südlich der letzteren 
im äussersten Winkel zwischen Donau und Öave. — Ihrer Kultur 
nach unterscheiden sich Noriker und Pannonier wesentlich ; 
Noricuni stand darin viel höher, dank seinen uralten Beziehungen 
zu Italien ; „denn Jahrhunderte früher, als ein römischer Kauf- 
mann oder Legionai' den Fuss auf norischen Boden gesetzt hatte, 
war der etmskisclie Händler nnd Handwerker die raoben Alpen- 

Slade gewandelt^ um die Produkte keimisoher Ennstfertigkeit in 
ie Hütte des Kelten m tragen, oder an Ort und Stelle daa 
erwachte Bedürfnis nach handlicherem Gerät, nach glänzendem 
Schmuck zu befriedigen. Ja vielleicht schon in Torkeltischer 
Zeit haben sich die ersten Fäden dieser Verbindung geschlungen.'' 
Die Beweise hiefur liegen in den Pfahlbaufunden im Laibacher 
Moore, im Atter-, Mond- und Gmundener- See , in zahlreichen 
anderen Funden an Waffen , Geräten aller Art , vorwiegend 
etruskischen Ursprunges, welche an vielen Orten Noricums^ 
namentlich auf dem grossartigen Totenfelde oberhalb Hallstadt 
gemacht wurden. Die Alpenkelten trieben Jagd und Fischfang, 
Ackerbau und Viehzucht, befuhren mit dem £inbaum die Flüsse 
imd Seen, und booteten Mhzeitig die Mineralien und Metall- 
sohätze ihrer Berge, Salz, Kupfer, Eisen und Gold, aus; sie 
schmiedeten und gössen auch dieses Bohmaternl und prägten 
sogar Httnsen. — Viel primitivere Zustände finden wir m 
Pannonien; sein Klima war sehr rauh, sein Boden mit aus- 
gedehnten Sümpfen bedeckt, seine Bewohner lebten grösstenteils 
von Viehzucht, Jagd und Fischfang, und trieben nur dürftigen 
Ackerbau, si« hatten weder Salz noch Metalle, und somit als 
Tauschobjekte nichts oder wenig, was etmskisclie und römische 
Kaufleute ins Land zu locken und den Barbaren Produkte der 
südländischen Kunst und Industrie zuzuführen vermochte. 

Eigentümliche Gefühle und Erinnerungen erregte die Lektüre 
dieser beiden Kapitel in dem Befereuten, denn vor schon einem 
Yierte^ahriiiaidert hatte er dieselben Verhältnisse, welche hier 
dargestellt werden, zum Stoffe seiner Stadien gemadit nnd ia 
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einer kleinen Schrift (Beiträge zur Geschichte der Alpen- und 
Donauländer. I. Noricum vor der Eroborung durch die Römer, 
Graz 1856) zu schildern versucht; mit Freude erfüllte es ihn, 
als er wahniahra , dass alles das , was er damals auf wenige 
Vorarbeiten beschränkt, die jetzt in so reicher Fülle vorliegen, 
über Noricums ethnographische und Kultur -Verhältnisse zu- 
sammenstellte, jetzt von Kaemmel, dem des Referenten erwähnte 
BnÜrngssohrift leidit entgehen konnte, nur auf ntX breiterer 
Chnmdlage und in umfimi^reiisher Darlegung beitätigt wird. 

Du dzitte Kapitel bandelt Ton der nromiscben Kulte und 
Verwaltung Ins auf DiocletianuB''. Pannonien wurde sogleich 
nach der Unterwerfung als römische Provinz organisiert und 
erhielt starke Oamisonen, Noricum dagegen behauptete r^is auf 
Mark Aurel eine halbe Selbständigkeit, wie sie dem fast 
kampflosen Anschluss an das Reich entsprach, und hatte auch 
civilisiert und mit Italien in engen Beziehungen, wie es war, so 
gut wie gar keine Besatzung. Man liess ihm den alten stolzen 
Namen Königreich", nur dass der Landesherr jetzt der Kaiser 
war . und ein Prokurator , also ein kaiserlicher Hausbeamter, 
stand als sein Stellvertreter au der Spitze der Verwaltung, die 
er Ton Geleja ans mit Ticekönigliober MachtvoUkommenbeit 
leitete". Nur die reieben Bergwerke waren sogleidi in das 
Eigentum des Reiches übernommen worden, „l&st M. AureL, 
den die schrecklichen Er&brungen des Markomannenkrieges dar- 
über belehrt hatten, dass auch diese Strecke der Donaugrenze 
des starken Schutzes bedürfe ^ verwandelte Noricum in eine 
Provinz und stellte sie unter das Regiment des Legaten der 

f leichzeitig errichteten zweiton Legion , die in Lauriacum (bei 
Inns) stationierte^*. — Pannonien wurde durch Trajan in zwei 
Provinzen zerlegt, Ober - Pannonien , welches von Poetovio . und 
Ünter-Pannonien, welches von Sirmium aus regiert wurde. „Beide 
Provinzen liatten einen Landtag, der aus den Deputierten der 
einzelnen Stadtgemeinden gebildet war, wie überall an den 
Kaiserkultus sich anschloss und neben der Regelung der mit 
demselben susammenbängenden pcrsÖnUchen nnd finaniulten An* 
gelegenbeiten auch das wichtige Recht besass, Petitionen und 
Beediwerden, besonders über £e Amtsführung des Ststthalten, 
direkt an den Kaiser zu richten. Diese merkwürdige Institution» 
die den ersten Versuch zu repräsentativer Verfassung darstellt, 
hatte für Ober - Pannonien ihren Mittelpunkt in Savaria, für 
Unter - Pannonien in Sirmium." — Grossartig und zahlreich 
waren die Befestigungen, die Standlager, welche die Römer die 
Donau entlang zum Schutze dieses wichtigen Limes, zuerst in 
Pannonien, später in Noricum aufführten; Kaemmel führt sie 
genau an und beschreibt sie : noch besser bescliützt wurde diese 
gefährdete Grenze durch eine Kriegsflotille , welche den Strom 
beherrschte und den Anwohnern des Nordens seine Ueber* 
fldbieitnng wehrte. Im Znsammenhange damit steht der Bin 
jener grossartigen Strassen, wekshe Ton Aquileja ausstrahlend 
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nach Siscia, Carauntum, Ovilava, Juvavum liefen und durch 
ost-westliche Querstrassen mehrfach untereinander verbunden 
waren. Wurden diese Strassen ursprünglich aus rein militäri- 
schen Gründen angelegt, so wurden sie doch bald das kräftigste 
Bindemittel zwischen den Provinzen und Rom ; noch energischer 
aber wirkte für diesen Zweck das Heerwesen, welches die 
Provinzialeii aas ihrer Vereinseliuig riss und m wd das testest» 
an den Staat knüpfte, dem sie nunmehr angehörten. Diese volle 
YÖlkerverschmelzende Kraft entfSaltete die romische Armee- 
organisation dadurch^ dass sie die Angehörigen der verschieden- 
sten Stämme in dieselben Truppenteile einstellte und ohne Bück- 
sicht auf ihre Herkunft in die entferntesten Landesteile verlegte. 
Zahlreiche Beispiele , dass Noriker und Pannonier in fremden 
Truppenabteilungen und in den entferntesten Provinzen, so wie 
andere Provinzialen in pannonischen und norischen Cohorteu in 
der Heimat und in der Fremde standen, führt der Verfasser aus 
den Steiiiinschriften an. ,,Es ist .... ein sicheres Zeichen der 
fortschreitenden Komanisierung Noricums und Paiiüomeas, die 
staatsrechtlich eben durch die Ausbreitung römisch organisierter 
Stadtgemeindeii erfolgte, wenn in immer steigender Zahl MSimer 
ans den östlichen Alpen und den westungarischen Ebenen als 
Scddaien der Iiegionen wie der Garden erscheinen, bei denen- 
der Besitz des römischen Bürgerrechts wenigstens in der Regel 
Bedingung des Eintritts war, freilich auch ein Beweis für die 
Kriegstüchtigkeit wie die Kriegslust dieser Stämme, da Linie 
wie Garde sich nicht durch Aushebung — ausser in Auanahme- 
fallen , sondern durch AV erbung ergänzten'^ Die Anwerbung 
der Noriker und Pannonier für die Gardetruppeu bildete eine 
Bevorzugung, welche sie nur mit den Macedouiern teilten ; schon 
im ersten Jahrhundert leisteten zuldreiche Ill}Tier neben den 
Italikern Dienst in der Garde ; seit Septimius Severus dominierten 
sie in ihi-, denn dieser Kaiser, der Gründer des illyrischen 
lÜHtiirkaiNrtams, dessen stramme soldatische Ordnung sich mit 
den nnbotmässigen nodi wesentHch nationalitalischen Prittorianem 
nicht Tertmg, wählte seine Garden ptimipieU ans den Legionen, 
imd da in jenen Torwaltend Noriker, Pannonier, Illjrier dienten^ 
so stellten diese recht eigentUch die eherne Grundlage für diesea 
iUyrische Kaisertum des dritten Jahrhunderts dar» „das mit 
seinem guten Schwerte ans norischem Stahl noch einmal das 
Reich vor den Barbaren rettete. Aber aus dem trotzigen 
Heimatgefühl dieser streitbaren Gesellen , wie es namentlich auf. 
den in Rom gesetzten Steinen illyrischer Garden aus der regel- 
mässigen Beifügung des Geburtsortes oder des Geburtslandes 
deutlich zu sprechen scheint, erklärt sich ebenso die Zerrüttung 
des Imperiums. Denn trotz ihres offiziellen Römertums standen 
dMse ProTinzialheere, deren Legionen ihre GamisoiieB und Ersala- 
bezirke fi»t niemals wechselten, als scharfgeschlossene Landsmann- 
schaften einander gegenftber. War doch schon der Kampfe 
swisdien Yitellias und Yespasiaa keinesw^ nur ein BrngCD 
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xweier Prätendenten, sondern vorwiegend ein Krieg der gallisch- 
germanischen Kheinarmee gegen die Heere von der Donau und 
vom Euphrat gewesen. Trotz der einheitlichen Organisation 
des Reiches, trotz des scheinbar überall herrschenden römischen 
Wesens haben doch unter der merkwürdigen Verkappung 
militärischen Korpsgeistes die Gegensätze der Landschaften 
fortgedauert, nur dass sie jetzt nicht mehr um die Vernichtung 
des Gegners, sondern um die Hensohaft im Eeiche fochten, 
ünd Ifmge Tor der Zeit, da Diodetiam» ihm auoh ftnsBerficli 
semen lüton Yorrang nahm, war Italien nicht mebr die 
Herrscherin y mdem nor nodi der Kamp^mreis in den Eiiegen 
der Provinzen." 

Nach diesen gründlichen Erörtenmgen und geistvollen Dar- 
legungen geht der Verfasser auf die Entstehung des römischen 
Städtewesens in Noricum und Pannonien über, das sich aus und 
neben den Standlafjern der Lcf^ionen entwickelte. Im südlichen 
Noricum und im westlichen Pannonien zeigt sich darin eine rein 
bürgerhche Entwickelung , an der Donaugreuze lehnt sich das 
städtische Wesen durchaus an die militärischen Gründungen an, 
im IniK rn Pannoniens nördlich der Drau aber kommt es fast 
gar nicht zur Entfaltung. In Bezug auf ihre Entstehung kann 
nan also bürgerliche Gemeinden und Lagerstädte vnteradieiden ; 
80 veradiieden aber auch der Ursprung der Stfidte war, so 
gleichmässig hat sich im grossen nnd ganzen ihre Vei&Bsnng 
entwickelt ; und in dieser Beziehung stellt jede Stadtgemeinde 
dieser Landschaften mit den dnnmviris iure dicnndo, den Aedilen, 
den Quaestoren an der Spitze, mit den Decurionen (dem Ge- 
meinderate) ähnlich Roms Senatoren, mit den Augustalen, 
Roms Rittern ähnlich, mit den sacerdotes und pontifices in ihrer 
bürgerlichen und geistlichen Verl'assung, in ihren Ständen und 
Genossenschaften ein Abbild der Reichshauptstadt dar, aber aus 
der Zeit, in der sie nur die grösste unter den italischen Ge- 
meinden war. 

Kaemmel entwirft nun eine Schilderung des wirtsdhaft- 
lidhen Löbens Sn l^orienm und Fannonieii «führend der Bdmerw 
herraohalt; er hebt henror, daee die durch die römisdben Gesetae 
und Institiikionen erfolgte Aufhebong aJler Abspemingsmassregehi 

und die Vereinigung aller Donanlftnder in ein Zollgebiet 
wesentlich anoh hier sur Förderung und Hebung der materiellen 
Kultur beitrug, wie schon Roscher in seinen „Grundlagen der 
Volkswirtschaftslehre^' andeutet, dass die allgemeine Verkehrs- 
freiheit, der Rom schon frühzeitig huldigte, einer der wichtigsten 
Hebel gewesen, diesen Staat zu einer Weltmacht zu erheben. 
Doch haben Noricum und Pannonien das Mass einer be- 
scheidenen provinziellen Kultur niemals überschritten. 

Den Schluss dieses Abschnittes bildet die Erörterung der 
Frage, inwieweit sich das Keltentum dieser Landschaften unter 
den mächtigen romaaiaiwenden Einitaeii behauptet hat; nnd 
anf Grundlage der Bteininechtiften nnd der anf ihnen erscheinen* 



Digitized by 



152 XmimmI, GfuchichU 4m ftrteirwchiiefaaa DentsohtoBS. 

den keltischen und römischen Namen kommt Kaemmol lu 
folgenden Schlüssen : im heutigen Kärnten mit Südsteiermark 
und Krain , sowie im nördlichen Salzburg und im südlichen 
•Ober-Oesterroich auf der einen, in dem Striche längs der Donaa 
auf der andern Seite überw'Og der römische Eiufluss, in den da- 
zwischen liegenden Territorien kam er nur schwach oder gar 
xdc^t zar Gkltang, in ihnen erhielt sich demnach^ wenig herOhrty 
das keltische Volkstam. Aher anoh dort, wo römische StSdte 
heetanden, blieb in ihren weiteren ümgebnagen keHMcfaes Volk 
und keltische Sprache erhalten. Eine Nationalitätenkarte Yon 
Noricum würde analoge Verhältnisse zeigen, vn.e heute etwa 
Krain oder Posen: die Städte mit ihrer näheren Umgebang 
waren römische Sprachinseln inmitten keltischer Bevölkerung; 
der Städter sprach neben seinem Latein wohl noch den Landes- 
dialekt als ein Idiom untergeordneten Ranf^os , der Bauer ver- 
stand etwas Latein neben dem ihm geläutigeren Keltisch und 
hielt darauf, sein „Römertum'^ in seinem Namen und auf den 
Steinen, die er den Seinigen und den ü-öttern setzte, zum Aus- 
druck zu bringen. Von einem keltischen Stammesbewusstsein 
aher kann nirgends die Bede sein. 

Das letzte Kapitel des ersten Ahsehmttes ist Hhersehriehen 
),das Christodtnm and die Yorhofeen der Völkerwanderung''. 
Ebenso wie anderwärts wurden auch in Noricum und Fannonien 
Soldaten und wandernde Kaufleute die Verkünder des Christen- 
tnms, dem hier weniger die eigentliche Jupitersreligion als der 
gerade in diesen Provinzen festgewurzelte Mithrasdienst entgegen- 
trat ; schon zu Diocletians Zeit gab es hier zahlreiche Christen, 
gegen Ende des 4. Jahrhunderts waren die Donau- und Alpen- 
länder vollständig christlich und kirchlich organisiert. Früher 
und gleichzeitig waren auch von den Kaisern in grosser Zahl 
Germanen nach Pannonien gerufen und dort als Grenztruppen 
angesiedelt worden. Auch hierin tritt wieder der Unterschied 
zwischen Noricam nnd Pamionien hervor; in Noiiom gab es 
keine Massenaneiedelnng haiiMffiBoherBlemeiifte vnd diese Prorina 
mit ihren romaaisierten Kelten blieb bis zum Bode des West* 
reichs seine Pnmnz und b^auptete wenigstens teilweise nodi 
miter den Ostgotiien seine politische Verbindung mit Italien; 
in Pannonien hingegen wurde durch seine Misohbevölkenmg aus 
Illyriern, Kelten, Römern, Germanen, Daciem u. a. , die kein 
innerer Zusammenhang verband, und durch den Mangel städti- 
scher Kulturzentren im Innern der Verlust dieser Landschaft 
für Rom beschleunigt. .,Deim war einmal die militärische 
Donaugrenze durchbrochen, so sah der Feind keinen festen Platz 
mehr vor sich und statt einer durch römische Kultur geeinten 
Bevölkerung fand er nur eine lose Anhäufung ron Bruchstücken 
der tetsehiedenartigsten NationaBtitoQ/* 

Nodi eiaaud «iter Kaiser YalentiBianus L woxde'die Bonaor 
grenze in ihrer gauen Ausdehnung wieder hennslellt? aber 
zum letzten male und nur ftr kurze Zeit; die &ge des rand» 
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scben Eeiches und der römisohen Kiütar gingen zur Neige. Noaln 
Ende des 4. Jahrhunderts führt das Staatshandbuch — die 
notitia digiiitatum — ^die ganze stolze Reihe der Festungen 
■und Garnisonen an der Douaugrenze vor Augen. Kaum ein 
paar Jahrzehnte spater ist das alles nur eine Krinnerung 
Zeiten, die gewesen sind." 

Der zweite grosse Abschnitt fiibrt den Titel: „der Unter- 
gang der Bömerherrschaii und die Einwandenmg der SUfon* 
und danett erstes Kapit^ : „das.EiSSsQhea des romkoben Lebens^ 
hk demaelbeii handelt Kniwwiel tod. der UeberflAtung der Aipear 
«Dd- Donaaländer durch die Westgothen, Hiwnesi, OatgoÜieii, 
. Longobarden, Avarcn, und fon dem Untergänge der römischen 
Kultur in diesen Gebieten; nahezu vollständig war derselbe in 
Pannoni^nf minder in Noricum; am längsten lebte der Romanismus 
westlich von der Enns fort, so dass dort an denselben diQ 
germanische Kiitwicklung unmittelbar anknüpfen konnte. Was 
an Kultur die germanischen Wanderzüge überdauert hatte , das 
erlag den Ende des 6. Jahrhunderts in diese Landschatten ein- 
dringenden Slaven. „Nicht jenes von manchen slavischen Hi- 
storikern gepriesene friedliche Volk, das von Ackerbau und \ leh- 
xncht lebte und nur zu. eigner Verteidigung die Waffen ergriff, 
fraveii diese j^tres, Bomäam ein ranbes kriegensohesOeoobleobt» 
das nir selben Zeit im ^eigelölge der Amen das bjsantiBisohe 
Beidi isrssbfitterte und noeb Jahrbimderte sp&ter mutToll mit 
den Türken sich geschlagen baL Alle Schrecken sJso einer 
kriegerischen Invasion bat es ohne Zweikü über die Ostalpen- 
lande gebraebty denn so YöUig waren ihre Bewohner ja nicht 
schon vorher verjagt oder ausgerottet worden, dass sie das 
Land als eine Einöde den Slaven überlassen hätten, mochten sie 
auch durch Krieg und Pest vermindert, durch die fortgesetzte 
Unsicherheit in ihrem Wohlstande tief herabgekommon sein." — 
Im zweiten Kapitel dieses Abschnittes werden die „Ansiedlungen 
der Slaven" von der Save und Drau bis an die Donau und an 
den Inn auf Grundlage umfassender Forschungen in dem be- 
treffendeii UrknndesnUitoffiaLe mid griindliober Untersnobungen 
dsr Namen dsir Tbilcr,. Berge, Fltoe «nd Ortsohafteo festgestellt ; 
als BMsUat eigisbt sieb,, dass snr Zeit der weitesten Ansdebnnng 
des sloTenisohen Sprachgebietes , also etwa im 7. Jahrhundert, 
die Grenze zwischen dentseher und slavischer Nationalität lief: 
Yon der Quelle der Aienz westlieh am das Defereggef* nndlseln 
tbal zur Dreiherrenspitze, von dieser ostwärts den Kamm der 
Tauern entlang bis zum Radstädter Tauern, östlich von Radstadt 
über die Enns, über die Gruppe des Dachsteingobi rges, die 
Pötschen, das Todteugebirge, von da westlich der Steier und 
Krems bis zur Traun bei Wels, dieser entlang bis zur Donau, 
sodann aufwärts bis zur Mündung der Rötel, von der nördlich 
sie in die Sprachgrenze zwischen Ozechen und Baiem übergeht.' 
— Mit Retibt ruft der Verfasser ans: «Welch' eine Summe rtm 
Knltnrarbeit liegt mm doeb beseblossra swiscben dieser Urne 
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und derjenigen ; die heute Süd -Kärnten und Süd - Steiermark *) 
duTchsclineidend und die an Steiermark grenzenden Striche 
Ungarns umfassend deutschen und slavischen Boden trennt!** 

Das dritte und letzte Kapitel des zweiten Abschnittes : „der 
Zustand des Landes unter den Slaven und Avaren** stellt das 
wenige, was wir aus den Quellen hierüber wisieii, zusammen und 
MsUient mit ffinweisnng auf die Thatsaehe^ dan, als im achten 
Jahrinrntet die Alpeauafen, sa Mhwach, ihrer Feinde, der 
Avaren, sidi su erwehren, die Bil& der Baiem anriefen, jene 
mächtige deuteohe £inW]Xfcnng begann, welche die Slaven erst 
bekehrte und unterwarf und dann ihr Gebiet 'dnroh intensiv 
Kolonisation in deutsches Land yerwandelte. 

Die Darstellung dieses grossartigen geschichtlichen Vor- 
ganges, des eigentlichen Vorwurfes seiner Forschungen und 
Untersuchungen, beginnt der Verfasser im dritten Abschnitte 
des vorliegenden Bandes, welcher den Titel führt: „die deutsche 
Kolonisation während des neunten Jahrhunderts". ~ Zuerst 
wird von der „Unterwerfung und Bekehrung" gehandelt, welche 
yerhältnismässig leicht gelang, weil die Baiem, ab sie sich gegen 
Alpendaireii irendeten, in ihrem Kerne noch ein Volk Mer 
* Banem, harter, ranher, kriegerisciher MKnner ivaren, welche 
nnter der festen monardiiachen Gewalt ihres HensoM staadeD, 
der daher die schwere kriegarlsdie Kraft seines Volkes leicht 
nach aussen hin zu Eroberungen verwenden konnte; und gestäikt 
wurde noch die Kraft des batrischen Stammes durch seine Ein- 
fügung in die grosse kriegerische Monarchie der Franken und 
durch die Bekehrung zum Christentum. Und den Baiem stand 
nur die rohe Kraft der Avaren gegenüber, welche durch wüsten 
Sittenverfall und politische Zerfahrenheit bereits erschüttert war, 
und die geringe Macht der karentanischen Slaven, welche isoliert 
von ihren Stammesgenossen und in ihrer Unabhängigkeit ernst* 
haft Yon den Avaren bedroht waren. So gelang den Baiem die 
Unterwerfung der AlpmlM«ii,'iiiid den FsaBleen;' allerdings enrt 
anCer und durch Kails des Otoüen Führung, die Vemähtog 
der ATaren. — Hierauf stellt Kaemmel die nStaatfiche imd 
kirchliche Organisation'* der neu erworbenen Gebiete dar, wos^ 
nach dieselben in Pannonien, in die Ostmark und in Karentanien 
lerfielen und während der KaroUagerzeit bald unter ziemlioh 
selbständigen Fürsten , bald unter vom deutschon Könige ab- 
hängigen Markgrafen standen; in kirchlicher Beziehung wurden 
sie den Diöseseu Passau, S&Uburg und Aquil^a zugeteilt So 



*\ Bei Angabe dieser Grenze S. 143 f. hat sich ein lapsus calami ein- 
geschlichen; statt „gegenwärtig? läuft nun auf steirischem Boden die deutach- 
alovenische Sprachgrenze rechta der Mnr von Radkereburg his Mureck, 
■pnnfft hier «nf das linke Vfer hinflber vaaA fdigi der Wassenoheide 
xwiecnen Drau und Mur bis zum Dreieckberge an der steierisch - kroati- 
schen Grenze" soU ea heissen: gegenwärtig läuft nun auf steirischera Boden 
die Sprachgrenze links der Mur von R. bis M., springt hier auf das rechte 
üftr miA an dersteitisdi-kftTBiniiclieii Ofente. 
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wirkte jetzt in diesen Ländern die weltliclie und die geistliche 
Gewalt, um sie zu gennanisieren, „doch weder das Schwert noch 
das Scepter noch auch der Krummstab vermochten an sich diese 
Landschaften in das umzuschaffen, was sie geworden sind, in 
deutschen Boden , das vermochten allein die Axt und der Pflug 
der deutschen Kolonisation". Die Schilderung dieser ist der 
Stoflf des III. Kapitels: „die Ansiedlungen der Deutschen", Als 
die fränkischen und bairischen Kolonisten in die Ostalpenländer 
einzogen, fanden sie diese in manchen Gegenden gar nicht, im 
ganzen fiberiianpt nur dfUm Ton Slaven, Avaren und ronuuusohea 
Resten bevölkert; nur wenige Amieddangen traten irie Inseln 
ans diesem Waldlande hervor; die iänwanderer hatten also 
nicht eine feindliche Bevölkerung ansmrotten, sondern die weiten 
noch wüst liegenden Striche urbar zu maoihen und zwischen den 
Slavendörfem deutsche Ortschaften zu gründen. Die Slaven, 
welche hier unterlagen, wurden also nicht vom deutschen Schwerte, 
sondern von der deutschen Kultur bezwungen. Schritt für 
Schritt verfolgt Kaemmel das Vorschreiten der Deutschen von 
der Donau bis an und über die Drau, und gelangt zu folgendem 
Schlussresultate: „Blicken wir zurück auf das durchmessene 
Gebiet. Sehr verschiedenartig zeigt sich da doch die deutsche 
Kolonisation in den einzelnen Landschaften. Nur schwach ist 
sie in Steiennark, namentlieh im Ennstbale, etwas stärker an 
der Mar und M ürs wie an der oibem Leithai In Kärnten l>e- 
mächtigt sie sieh vor allem der alten Gentrallandschaft un 
Elagenfnrt, steigt aber an der Dran nur in einzelnen Ansätsen 
hinauf und berührt von den Nebenthälem nur das der Lavant 
und diejenigen, welche von Norden her im Klagenfurter Becken 
münden. Nur sehr selten hat sie die Drau überschritten. In 
beiden Landschaften aber schliesst sie sich vorwiegend an die 
slavischen Ortschaften und ruft nur wenige neue ins Leben. — 
Anders im Donaugebiet. Hier folgten die Deutschen in der 
Ostmark nicht den Slaven, welche die Nähe der Donau eher 
scheuten und mehr in den Nebenthälem und im Hügellande von 
ihr entfernter sich niederliessen ; vielmehr hielten sie sich h&* 
aondeors in der Kähe des Stromes, nahmen südwärts desselben 
anfc Vorliebe die Udnen Mflndnngsebenen dor NebeniäsBe für 
flioh, besiedeltsn namwitlioh das Tolhier Feld, drangsn nnr an 
der Traisen, an der Persohling imd Tnlln tiefer ins Land, bauten 
überdies gern ihr germanisches Bauernhaus im Schatten al^ 
lömischer Kastelle. Noch weniger sind sie nördlich des Stromes 
ins Binnenland gedrungen, das noch das Baummeer des Nord- 
waldes in unermesslicher Ausdehnung erfüllte. Aus dem allen 
ergiebt sich, dass hier in der Ostmark dio Orte deutschen 
Namens viel häufiger auftreten als in den Alpenthälem. — Vom 
"Wienerwulde abwärts ist nur die Strecke der Donau bis Car- 
nuntum von deutschen Ansiedlem okkupiert worden ; im übrigen 
blieb dio Nachbarschaft des Stromes völlig leer; leer selbst die 
frochtbare Ebene südlich von Wien mit Ausnahme des Gebirgs- 
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randes. Violmehr lehnten sich die deutschen Ansiedelungen an 
die Ausläufer der steirischen Gebirge und benützten dabei die 
lleste römischen Lebens. Die Raab überschritten sie in östlicher 
Richtung nirgends. Merkwürdig intensiv ergreift die Kolonisation 
das südliche PaimoDien um den Plattensee. Und da sie hier 
ofifonbar £wt überall die Rodung ent begann, so tragen denn 
anoh die meisten damals vorkmomenden Orte deotsohe Namen. 
— Wie geräoachloB bat deb docdi diese ganae unetmesBlidie 
Arbeit vollzogen, wie unscheinbar war sie im einzelnen nnd vie 
grossartig doch im ganzen I Was sie aus dem Lande gemacbti 
das kann die Betraiobtang seiner wirtsobaftUoben VerbältnisBe 
selgen." 

Und diese stellt der Verfasser im IV. Kapitel: „die Kultur- 
verhültnisse während des neunten Jahrhunderts" dar. Dass der 
Fortschritt auf dem Gebiete der materiellen Kultur nur ein sehr 
langsamer und allmählicher sein konnte, ist erklärlich ; es musste 
ja nach den Kriegsstürmen, welche seit dem Erlöschen der 
Eömerhorrsohaft über die Ostalpenlande dahingebraust, und bei 
den primitifan YerbiUtniassn der dänn gelten SlaivenbeTiSncerung, 
itwi mit den ersten Anfingen der Kultur des Bodens begonnen 
irerden, und über Waldwirtsebaft, Viebanöbt und Adkarban 
konnten die Ansiedler lange nicht hinauskommen; gerade des* 
balb bedurften sie eines regen Handels, der ihnen die Produkte 
des schon böber entwickelten Mutterlandes — Baierns — zu- 
führte , und 80 entfaltete sich auch .bald ein lebbafter Verkebr, 
besonders die Donau entlang. 

Der Same war gestreut, die Keime fingen an zu spriossen, 
aber eine ruhige Fortentwicklung war diesen Verhältnissen noch 
nicht bestimmt. Ende des 9. und Anfangs des 10. Jahrhunderts 
ging abermals eine Völkerflut, der Magyarensturm, über diese 
Lande („V. Der Verlust der Ostmark und Pannouiens.*') und 
aerstörte alles, was bier seit mehr als bundert Jahren Sobwert 
und Pflug der Dentadben erobert, batten. Die.Oalmark wurde 
swar mäet' suriiefcgewonDsa, aber Pannonien blteb der dentsohen 
Herrscbaft und dem dentsoben V<ük8tume verloren. MObae die 
Dazwisobenknnft der Magyaren und ebne die Schlacht yon 907 
würden nach menschlichem Ermessen die Marken des ge- 
schlossenen deutschen Nationalgebiets statt an der obem Raab 
beute an der unteren Save stehen." 

Lange sind wir bei diesem Werke verweilt, aber es verdient 
auch in vollem Maasse diese Berücksichtigung; Kaemmels Buch 
muss für die Verhältnisse, welche es darstellt, in der That als 
eine grundlegende, nahezu erschöpfende Arbeit bezeichnet werden ; 
es sind gründliche Forschungen, auf denen es ruht und die in 
ibm Terarbeitet sind, und der spröde Stoff wird allenthalben in 
klarer, niobt selten elegamter Daxitillung geboten. 

Graz. Franz IlwofL 
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XLIII. 

SchefTer- Boichorst, Paul, Die Neuordnung der Papstwahl durch 
Nikolaus II. Texte und Forschungen zur Geschichte des 
Papsttums im 11. Jahrhundert. Strassburg 1879. Verlag 
von Karl J. Trübner. gr. 8». 146 S. 3,50 M. 

Ueber einzelne Punkte der Papstwahl waren zwar schon 
längst päpstliche Verfügungen vorhanden, aber der Papst 
Nikolaus IL, oder richtiger der Mönch Hildebrand, war der 
erste, der der Papstwahl eine in jeder Beziehung sichere Form 
zu geben sachte. Diese Papstwablordnung aus dem Jahre 1059, 
dmäi die NikolAos im besonderen auch die Ernennung des 
Papstes dorch den Kaiser zu beseitigen gedachte, ist bei ihrer 
hohen Bedentnng fttr die Beorteünng des ganzen Verhältnisses 
swischsD Kaiser und Papst in der zweiten Hälfte' des 11. Jahrh, 
TOn den bedeutendsten Historikern seit einer Reihe von Jahren 
zum Gegenstand eingehender Untezsachungen gemacht worden. 
Jenes Dekret ist nämlich in zwei sehr Terschiedenen Fassungen 
überliefert, die sich nicht in Einklang bringen lassen ; denn sie 
weichen in den wesentlichsten Bestimmungen, in dem Paragraphen, 
der das kaiserliche Recht, und in dem, der die Wähler betrifft, 
von einander ab. Waitz unterschied die Texte durch I. und IL 
Den Text I. nennt der Herr Verfasser vorliegender Schrift die 
haiserliche Fassung, weil sie dem Kaiser ein bestimmteres Recht 
' bezüglich der Papstwahl einritamt, die andere im Gegensata 
daan die päpstlioha Letztere legt auch die eigentliohe Wahl, 
die traotatio de electione, in die Hftnde der Kardinalbtsohofes 
erstere bestimmt zu Wählern die Kardinäle im allgemeinen. 
Welche Ton beiden Fassungen die bessere, die echte sei, darüber 
gehen eben die Ansichten weit auseinander. Der Herr Verf. 
giebt, ebenso wie Waitz, Zoepffel, Weizsäcker, Hefele, der päpst- 
lichen Fassung den Vorzug. Den Text I. hält er für eine 
Fälschung, die jedoch des offiziellen Charakters entbehre. Ent- 
standen sei die Fälschung in Italien zwischen 1076 und 1084, 
eine Zeit, in der die Römer eine deutschfeindliche Haltung ein- 
nahmen; ihr Zweck sei die kaiserlichen Interessen und die der 
Kardinalkleriker zu fördern. Deshalb sei in ihr das Volk gana 
Ton der Wahl mrttckgedrängt nnd seien die Kardinalbisohdfo 
doroh die Gesamtheit der Kardinäle ersetzt; gleichieitig wollte 
man aber anch gegen Gregor VBL dnwenden- können, er sei 
nicht ex consensa regis, d. h. im Widerspräche rar Yerfttgung 
Nikolans IL erwählt — Diese gaaie Frage hat schon , so za 
sagen, ihre eigene Litteratnr ; denn anch die kaiserliche Fasaimg 
hat ihre Verteidiger, wie Will, Usinger, Bemhardi; zu einer 
endgültigen EntschciduTig bedarf es jedodi nach meiner Ansicht 
noch weiteren Materials. 

Die Akten jenes Konzils von 1059 waren es nach der An- 
sicht des Herrn Verf. (BeiL I), die durch den Kardinal Stephan 
dem königlichen Hofe überbracht wurden, and in derselben 
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Wahlordnang liegt der Grund des Streites zwischen Nikolaus IL 

und dem deutschen Hofe (Beil. II). Die Ansprüche der Kardinal- 
kleriker seien erst 1130 zur Geltung gekommen (Beil. III). In 
einer vierten Beilage wird uns unter dem Titel „de papatu 
Romano^ eine Streitschrift zu Gunsten ^kaiserlicher Supreniatie 
gegeben. 

Lichterfelde. Volkmar. 



XLIV. 

Kugler , Bernhard , Geschichte der Kreuzzuge. (Allgemeine Ge- 
schichte in Einzeldarstellungen. Ilerausg. von W. Oncken. 
Abteilung 19—21.). Berlin 1880. G. Grote, (gr. 8^ VilL 
u. 444 S.) 

Kuglers Gbschichte der Kreuzzüge, welche als ein Teil der 
„Allgemeinen Geschichte in Einzeldarstellungen" erschienen ist, 
erfüllt die Aufgabe, welche ihr zunächst gestellt ist, einem 
grösseren Publikum unterhaltende Belehrung zu verschaffen, in 
glücklichster Weise, denn auf gründlichem Studium beruhend, 
übersichtlich geordnet und fliessend und lebendig erzählt, bietet 
dieselbe em reiches, anschauliches und anziehendes Gemälde jener 
Kette Yim Begebenheiten dar, dnroli wekdie Abead» und Mofgen- 
laad im 12.- nad 13. Jahrhondert in so enge Berlihning nnd 
Wecilflelwirknng gebnusht sind, der Kriegsztlge aelbet und der 
dieselben verbindenden Ehreignisse, überhaupt der diristlichen 
Herrschaft in Syrien. Aber auch den Fachgenossen wird das 
Buch eine willkommene Gabe sein , denn dieselben finden dort 
die Resultate der gelehrten Forschung, welche sich in neuerer 
Zeit sowohl in Frankreich als auch bei uns wieder mit Vorliebe 
diesem Teile der mittelalterlichen Geschichte zugewandt hat, 
sorgsam und umsichtig verwertet, und die kurzen kritischen 
und litterarischen Bemerkungen, in denen die wichtigsten Kontro- 
versen berührt, die bedeutendsten Hülfsmittel namhaft gemacht 
werden, bilden, wie der Verf. selbst sich in der Vorrede aus- 
drilokt, eint Brfieke, welche den nadi reicherem Wissen Ver- 
langenden Ton selbst dasn hinftberfthrt. Es kann hier nicht 
nnsere Aufgabe sein, eine so nm&ssende imd nicht anmittelbar 
gelehrte Darstellung im einzelnen zu yerfolgen, wir woUsn nnr 
Gang und Anordnung derselben knrs skizzieren. 

Nachdem der Verf in einem ersten Kapitel das Verhältnis 
zwischen Abend- und Morgenland vor den Krennilgen und die 
Ursachen der letzteren dargelegt, erzählt er in dem zweiten 
sehr ausfuhrlich, im wesentlichen auf y. Sybels Darstellung 
fussend, Veranlassung, Vorbereitungen und Verlauf dos ersten 
Kreuzzuges von 1096—1099. Das 3. Kapitel behandelt die Ge- 
schichte des Fürstentums Antiochien unter den drei ersten 
Fürstea Boemund, Tancred und Roger während der nächsten 
IM) Jahre (1099—1119), namentlich das «Biadliche Veriiältnis 
denelben an dem grieohischen Saisetraiche, und daiwisohen ein* 
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geschaltet das grosse, sheir so uDglücklich und fruchtlos endende 
Krcttzzugsunternebmen von 1101. In dem 4. Kapitel verfolgt 
der Verf. den glücklichen Aufschwung des Königreichs Jerusalem 
unter den Königen Balduin I., Balduin II. und Fulco (1100 — 1143), 
in dem 5. erzählt er den zweiten Kreuzzug von 1147 — 1149, 
die denselben veranlassenden Ereignisse im Orient, die Zustände 
im Abendlande, den Heereszug der Könige Conrad III. und 
Ludwig VII. und endlich den gleichzeitigen Kreuzzug gegeu die 
Wenden und die mit Hülfe norddeutscher und englischer Kreuz- 
fahrer erfolgte Einnahme Ton Lissabon. Das 6. Kapitel be* 
liandslt die Geedhiebte des Reiches von Jemsalem Ton 1149 — 1188, 
die Begidnmg der Ecndge BaMoin UL und Amalridi, dann dee 
griec^schen Kaisers Manuel, das Ansohirelleii der Maoht Saladina 
und die endliohe Vernichtung des Reiches von Jerusalem dnroli 
denselben, worauf im 7. Ka|iitel winächst eine SohUdenmg der 
Zustände im Abendlande, der neuen Kreuzzngsrüstungen daselbst, 
der Ereignisse im griechischen Reiche und dann die Geschichte 
des dritten Kreuzzuges (1189 — 1192) folgt. Kapitel 8 behandelt 
den vierten Kreuzzug, zunächst die auf den Orient gerichteten 
Pläne Kaiser Heinrichs VI., dann die Stellung Papst Imiocenz' III., 
die von diesem erregte Kreuzzugsbewegung und die, wie auch 
Kugler annimmt, auf Anregung des stautischen Königs Philipp, 
aber wesentlich doch durch die venetianische Politik herbei- 
gefthrte Wendung des Zngae gegen, das gdeehisohe Reidi, die 
Eroberung von Konstantinopel ntd die Gründung des lateinisdien 
Saisertums (1204). Im Anschlnssidaran werden glei^ hier anöh 
km die Sdiicksale desselben, sowie der übrigen, auf griechischem 
Boden gegründeten fränkischen Herrschaften bis an ilbrem Unter- 
gange erzählt. Unter dem Namen des & Krensdiiiges, von dem 
Kapitel 9 handelt, fasst der Verf die Ereignisse von 1212—1230, 
den Kinderkreuzzug, die ganz erfolglose Heerfahrt König Andreas* 
von Ungarn , das erste Unternehmen gegen Aegypten , welches 
nach der glücklichen Einnahme von Damiette (1219) einen so 
kläglichen Ausgang genommen hat, dann den Kreuzzug Kaiser 
Friedrichs IL (1228 — 1229) und die demselben folgenden Händel 
in Syrien und Cyperu zusammen. Ebenso behandelt er in dem 

10. Kapitel als sechsten Kreozzug gleich zusammen die Ter- 
fdiiedenen Pilgerfahrten in den vieniger Jahren des 13. Jahr» 
bnnderts, die frai^sisohe Heerfohrt unter Thibaut Ton Nawra 
(123d), das Unternehmen Eic^rds von Gomwallis (1240), die 
Eroberung Jerusalems durch die Charesmier (1244) und den 
Kreuzzug Ludwigs IX. von Frankreich (1248—1254). Das 

11. Kapitel schildert dann das Ende der Christenherrschaft in 
Syrien, zunächst die inneren Wirren in dem (Jeberresto derselben, 
das Vordringen der Mongolen, das Zurückdrängen derselben aus 
Syrien durch die Mamelukensultane von Aegypten, die allmähliche 
Eroberung der letzten christlichen Plätze durch dieselben, da- 
zwischen den Kreuzzug Ludwigs IX. nach Tunis. Dann wird 
noch kurz der Untergang des Templerordens, dessen angebliche 
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Häresie übrigens der Ver£ für sehr zweifelhaft erklärt, die 
Schicksale der Johanniter auf Rhodas, der Untergang der christ- 
lichen Herrschaften in Armenien und Cypern erzählt, den Schluss 
bilden Betrachtungen über die Bedeutung der Kreuzzüge, über 
die Vorteile und l^achteile, welche dieselben iur das Abendland 
gehabt haben.* 

WftB wir in diflNm Buche wnuMen, isi eine eingebenidec» 
Sebilderung der nmerea, der to eigenaartigen oad intereatanten 
Ver&mngs- ond KnlturrerhälteiBse in den an! orientaliscben 
Boden, in Syrien und in GrieoheDland gegründeten fränkischen 
Herrschaften. Was darüber gesagt wird (& 122 187—190, 
299), ist viel zu dürftig und oberflächlich. Bei diesem Mangel 
ist auch ein Teil der dem Werke beigegebenen Abbüdungea 
ohne rechten Wert, denn was sollen dem Leser die Bilder voa 
verschiedenen Kirchen und anderen Bauten nutzen, welche in 
dem Text kaum erwähnt, geschweige dass auf die Kunstrichtung, 
welcher sie angehören, hingewiesen würde. Was sonst die 
Illustrationen anbetrifft, so sind wir dankbar für diejenigen* 
velohe die topographiBoliai Yerhältnisie veraaschanliolien, die 
Ueberricbtekarten und die Püne nnd ^nohten der bedeutend- 
sten Stftdte and Borgen, ebenso ülr die zahlreidien Abbildnngen 
von Grabdenkmälern, Mfbisen, Slegtln, Miniatormalereien n. 8. 
welche Tracht- md Kriegswesen der Zeit danteilen* Gern 
entbehrt dagegen hätten wir die vielen ans der neuerdings von 
Thomas im Auftrage der Societe de rorient latin publizierten 
Bilderhandschrift: De paasagiis in Terrani sanctam heraus- 
genommenen Bilderchen. Historischen Wert haben diese rohen, 
schablonenhaften Zeichnungen ebensowenig wie künstlerischen, 
am wenigsten können die fratzenhaften Abbildungen der hervor- 
ragenderen Persönlichkeiten den Anspruch machen , als histon* 
sehe Portraits zu gelten. 

Berlin. F. Hirsch. 



XLV. 

Acta imperii inedita seculi XIII. Urkunden und Briefe zur Ge- 
schichte des Kaiserreiches und des Königreiches Sicilion in 
den Jahren 1198 bis 1273. Herausgegeben von Eduard 
Winkelm ann. Mit Unterstützung der Gesellschaft für 
ältere deutsche Geschichtskunde, (gr. 8. X. und 893 S.) 
Innsbruck 1880. Wagner'sche ünir.-^nohhandlung. 30 M. 

Das vorliegende grosse, mit Unterstützung der Gesellschaft 
für ältere deutsche Geschichtskunde von Prof. K Winkelmann 
herausgegebene Urkunden werk enthält über 1000, fast sämtlich 
bisher ungedruckte Urkunden, Briefe und sonstige Axchivalien 
au den Jahren 1198—1278, wekhe lieh anf die Qeichiflhte den 
dmitsolran Kaisemieha - nnd de» in jenen Zeiten mit demeelbea 
k en^pterVerbiiidnng itehendeasieiHBehenrK beliehen.. 
Diese Sohätie, deren Fülle nm so erstanwlioher ist» lüs aehoit ha 
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Huillard-BrehoUes Historia diplomaticii Friderioi II., in Böhmers 
Acta imperii selecta und in Fickers Urkunden zur Reichs- und 
Rechtsgeschichto Italiens ein reiches Urkundenmaterial tür diese 
Epoche publiziert war, ist teils von dem Heransgeber selbst aus 
den verschiedensten deutschen und italienischen Archiven zu- 
sammengebracht worden , teils stammt es aus den demselben 
bereitwilligst iiberlassenon Sammlungen Fickers her, endlich aber 
hat demselben auch die Centraidirektion der Monumenta Ger- 
maniae die Herausgabo der in ihrem Besitz befindlichen, von 
Pertz, Jafifd, Waits, Arndt n* a. angefertigten Abschriften von 
unged nickten Urkunden der betreffenden Zkt übertragen. Ana 
der letzteren Qaelle stammen namentlich die zahlreichen dem 
alten Burgund und Lothringen angehörigen , aus franzosischen 
und belgischen Archiven entnommenen Stücke; im ganzen sind 
für diese Publikation 160 Archive und Bibliotheken, davon 
74 durch Winkelmanu selbst benutzt worden. In der Vorrede 
berichtet der IIcrauHgeber über diese Entstehung seines Werkes 
and über die von ihm bei der Herausgabe angewandte Methode, 
er weist darauf hin , dass es ihni unmöglich gewesen ist , dem 
Vorbilde, welches Sickel, ausgestattet mit reichen Geldmitteln 
und unterstützt von tüchtigen Gehilfen , in seinen „Conradi I. 
et Heinrici 1. diplomata" für einen beschränkten Kreis von Ur- 
kunden hat an&tellen können, in allen Punkten zu folgen, nametitr- 
lieh dass er ausser Stande gewesen ist, immer auf die noch Yor- 
handenen Originale znräckziigreifen und die ihm zur Verfügung 
gestellten Abschriften alle noch einmal zu kollationieren, dass 
er aber sonst bemüht gewesen ist, den Ansprüchen der heutigen 
Diplomatik zu genügen, namentlich hat er den Vorurkunden be- 
sondere Aufmerksamkeit zugewendet, wo sich solche auffinden 
liessen, ist immer in den Anmerkungen darauf hingewiesen 
worden. 

Das reiche hier ])ublizierte Material ist in 3 grosse Gruppen 
gesondert worden. Die erste, betitelt Acta regum et imperatorum, 
enthält die von den Königen und Kaisern selbst ausgestellten 
Urkunden, Briefe und Erlasse. Sie beginnt mit den Urkunden 
König Philipps, 15 an der Zahl, davon sind die zwei erstea 
rm Philipp als Herzog Yon Tuscien 1195 und 1196 in Italien, 
die anderen aus der Zeit seiner KÖnigsherrschaft in Deutschland 
ausgestellt, die meisten für deutsche, doch auch 4 für burgondi- 
sehe Bistümer und Kloster. Es folgoi 55 Urkunden Ottos IV. 
(N. 16 — 70), darunter die ersten ö von Otto in Frankreich 
(1196 — 1198) als Graf von Poitou und Herzog von Aquitanien 
ausgestellt, die übrigen aus der Zeit seiner späteren königlichen 
Kegierung von 1208 an, darunter 26 von seinem Röraerzuge 
(1209—1212), die beiden letzten aus den Jahren 1216—1218 
aus Braunschweig Sehr zahlreich sind die dann folgenden 
Friedrich 11. angehörigen Stücke, mit den in den Nachträgen 
hinzugefugten zusammen 370. Sie beginnen mit 7 Urkunden 
seiner Mutter Constanze (N. 71—77) aus den JahiMi 1197 uud 
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1198, dauii folgen (N. 78—108) Urkunden Friedrichs als König 
von Sicilien aus den Jahren 1199—1212, darauf (N. 109—112) 
solche Friedrichs als König von Sicilien und erwählter römischer 
König vom Jahre 1214, die heiden letzten aus Rom, danu 
N. 114 — 182 aus der Zeit des Aufenthaltes Friedrichs in Deutsch- 
land (1212 — 1220), die Mehrzahl dieser Urkunden sind auf 
deutsche und italienische, 5 auf sicilische und 2 auf burgundi- 
sehe Angelegenheiten bezüglich. Aiu der Zeit des Bikaexzages 
Frledii(di8 (1220) stammen die folgenden N. 183 — 206^ ^tUch 
italienische Angelegenheiten betreffend, dann N. 207 — 300 ans 
den Jahren 1220 — 1228, wo Friedrich im sicilischen Reiche, 
zeitweise (1226) auch iu Ober- und Mittelitalieu weUt, die 
meisten haben sicilische und italieuische Angelegenheiten zum 
Gegenstände , doch betreften auch mehrere Deutschland , eine 
(N. 270) Burgund. Aus der Zeit des Kreuzzuges (1228—1229) 
finden sich nur 3 Schreiben (N. 301 — 303), aus der folgenden 
Zeit des Aufenthaltes Friedrichs im sicilischen Ileiche , 1229 
bis 1236 , N. 304 — 339 , davon mehrere auf deutsche , 6 auf 
burgundische Verhältnisse bezüglich. Aus der Zeit des Auf- 
enthaltes Friedrichs in Deutschland (1236—1237) stammen nur 
2 Schreiben (N. 340, 341); sehr zahlreich dagegen sind die- 
jenigen aus der letzten Periode seiner Regierung (1237 — 1250, 
N. 342—437), sie beziehen sich meist auf italienisohe An- 
gelegenheiten. 

Dem ältesten Sohne Kaiser Friedrichs, Heinrich Vll. , ge- 
hören die folgenden N. 438—475 an, davon sind die ersten 6 
von dessen Mutter Constanze II. und dem jungen Könige 1212 
bis 1216 in Sicilien ausgestellt, die folgenden gehören den 
Jahren 1220 — 1235 an , wo Heinrich iu Deutschland während 
der Abwesenheit seines Vaters die Regierung führt (unter diesen 
Urkunden befindet sich die einzige in deutscher Sprache ab- 
gefasste der ganzen Sammlung (N. 448), eine Erneuerung der 
Stadtreohte Ton Goslar vom Jahre 1223 auf Grund des Privilegs 
Friedrichs IL von 1219), die drei letzten (N. 473—475) gehören 
der Königin Margarete, der Witwe Heinrichs, an, sie stammen 
aus den Jahren 1246, 1264 und 1266. Daran sohliessen sieh 
die Urkunden Konrads IV. an (N. 476 — 492), die meisten aus 
Deutschland aus den Jahren 1238 — 1251, aus der letzten Zeit 
in Italien nur die letzten 7, danu folgen diejenigen Maufrcds 
(N. 493 — T)01) aus den Jahren 1256 — 1265, teils sicilische, teils 
die Angelegenheiten der Mark Ancona und des Herzogturas 
Spoleto betretiend, endlich diejenigen Konradins (N. 508 — 514), 
dio ersten aus Deutschland, aus den Jahren 1258 — 1267, die 
beiden letzten von dem Zuge nach Italien 1207 von Verona 
aus. Darauf folgen die Urkunden der gegen die letzten Staufer 
aufgcsteUtea Geg^öuige, eine Heinrich Raspe's Ton 1246 (N. 515), 
40 WUhehns TOn Holland (N. 516—556) aus den Jahrea 1248 
bis 1255, danmter anoh euuge für Italien imd Burgund , dann 
20 ürknnden Bidhards von ComvaUis (N. 557 — 577) ans dea 
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Jahren 1257—1268, endlidi drei Alfons X. von CastUien (N. 578 
biB 580) Yon 1258 und 1271. 

Die zweite Gruppe Acta ad imperium et regnum Siciltae 

spectantia enthält im ganzen 175 nicht von den Kaisern und 
Königen selbst ausgestellte, aber auch auf die Geschichte des 
Kaiserreiches und des sicilischen Königreichs bezügliche Schrift- 
stücke , die überwiegende Mehrzahl (N. 588 — 732) gehört auch 
hier der Zeit Friedrichs II. an. Auch diese Stücke stammen 
aus sehr verscliiedenartigcn Quellen, die meisten sind den päpst- 
lichen Registern, Briefsaramlungen und Forraelbüchern ent- 
^ nommen, auch ihr Inhalt ist ein sehr mannicbfaltiger, sie betreffen 
teils deatsche, teile italieoisohe, sidlisohe nnd burgundisclie An- 
gelegenbeiten, als von besonderer Wichtigkeit hebe loh eine 
Anzahl von Schreiben der Bqmte Honorius UL, Gregor IX^ 
Innocenz IV. und Gregor X. , sodann die Korrespondenzen 
zwischen verschiedenen lombardischen Städten, betreffend die 
Kämpfe und Verhandlangen mit Friedrich II. hervor, femer ans 
den Stücken der späteren Zeit eine Reihe von Dokumenten 
(N. 738—745) aus den Jahren 1256 und 12.57, welche sich auf 
die "Wahl Richards von Cornwallis, und die letzten (N. 749 — 756), 
welche sich auf den italienischen Zug Konradins, das Schicksal 
seiner Anhänger und andere sicilische Angelegenheiten beziehen. 

In Gruppe 3 sind unter dem Titel Acta Sicula eine Reihe 
von Schriftstücken zusammengestellt, welche ihrem Inhalte nach 
wohl in die beiden ersten Abteilungen hatten eingereiht werden 
können, denen aber hauptsächlich wegen der besonderen Art 
der Ueberliefemng hier eine besondere Stelle eingeräumt ist 
Es sind dieses 1) ein in einer Marseiller Handschrift erhaltener 
und daraus von Arndt abgeschriebener Auszug aus den Register- 
büchem Friedrichs II., in der Anjou'schen Zeit, im Anfang des 
14. Jahrhunderts zu Verwaltungszwecken , daher oft mit Weg- 
lassung von Namen , Orts- und Zeitbestimmungen , auch sonst 
recht nachlässig angefertigt, über doch von l)edoutendera histori- 
scheu Wert, zumal nachdem jetzt Winkelmann Ordnung in die 
wüste Masse gebracht und die Chronologie der Mehrzahl dieser 
Schreiben wenigstens annähernd bestimmt hat. Dieselben ge- 
hören den Jahren 1230 — 1250 an, sie ermöglichen es, die Ent- 
wiokehmg der sicilischen Verhältnisse durch diese zwm Jahrsebnte 
hindurch zu verfolgen, und sind sonach Ton grösserer Wichtig- 
heit als das schon früher bekannte neapolitanische Fragment 
des Frideridanischen Registers, welches die Korrespondenz des 
Kaisers nur während einer Zeit von 8 Monaten (1239 — 1240) • 
enthält Es folgen 2) Formula magnae imperialis cnriae von 
Portz aus einer Handschrift des sogenannten Petrus de Viuea 
in der Biblioth. Vallicelliana in Rom abgeschrieben, Formeln 
des kaiserlichen obersten Gerichtshofes für Sicüien, abgeleitet, 
wie Winkelmann meint, aus wirklichen Reskripten des Vor- 
sitzenden dieses Gerichtshofes, dos magnae curiae magister 
juslitiarius, und zwar aus Reskripten der Jahre 1232 — 1242, als 
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Heißricli von Morra dieses Amt bekleidete. Darauf folgen 3) 
unter dem Titel Statuta officiorum einzelne Stücke aus einer 
zuerst von Arndt und nachher ausgiebiger von Ficker verwerteten 
Marseiller Handschrift aus dem 14. Jahrhundert, welche unier 
allerhand Verordnungen aus der Zeit der Anjou auch einige 
staufische und solche, welche wenigstens auf stautischer Grund- 
lage beruhen, enthält. Von diesen sind hier aiifgenommda 
CN. 988) ein Auszug ans einer Kansleiordnnng Friärichs 11^ 
welche Winkehnann den Jahren 1242 — 1245 raweiiit, und im 
AnBohlu88 daran (N. 989 — 992) einige spätere Kamdeiordnungen 
aus der Zeit Manfreds und Karls L und (N. 993—1001) Ver- 
ordnungen , welche andere Beamten betreffen , darauf (N. 1002 
—1008) Nachrichten und Verordnungen über die Münzverhält- 
nisse im sicilischen Kelche unter Friedrich Tl. und dessen niichsten 
Nachfolgern, sodann (N. 1005) ein Verzeichiiis der kaiserlichen 
Burgen und Schlösser in den festländischen Provinzen des sicili- 
schen Reiches und der zu Bauleistungen iür dieselben Ver- 
pflichteten aus der Zeit von 1241 — 1246, (N. 1006) eine Ver- 
ordnung Karls I von 1273 über die Reparatur der Schlösser in 
Galabrien und endlich (N. 1007) ein Verzeichnis der zur Graf- 
Bcdiafb Alba gehörenden Ortschaften. 

Die Brauchbarkeit und damit der Wert dieses grossen 
Werkes wird noch vornehmlich vennehrt durch die vortrefflichen 
demselben beigegebenen Register: ein Namenverzeichnis, in 
welchem auch zugleich die Lage weniger bekannter Lokalitäten 
angegeben wird, ein reichhaltiges Glossar, ein Verzeichnis der 
Eingänge der einzelnen Urkunden und endlich eine Uebersicht 
der benutzten Archive und Bibliotheken mit Angabe der aus 
ihnen entnummenen Nummern der Sammlung. 

Berlin. F. üirsch. 
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Riezier, Sigmund, Geschichte Baierns. IL Band. A. u. d. T. 

Geschichte der europäischen Staaten. 42 ste Lieferung. 1. Abt. 
Gotha, ix, A. Perthes, 1880. XX u. 585 S. 10 M 

Der erste Band der Geschichte Baierns von Herrn Archivrat 
Biesler hat bis jetzt nur eine anerkennende Beurteilung erÜEbhren. 
Der zweite Band, welcher ebenso angeordnet ist, wie der erste, 
erschien als Festgabe zum Wittelshacher Jubiläum und umfasst 
die Jahre 1180 bis 1347. In dieser Zeit gewinnen unter dem 
zerbröckelnden Bau de5? deutscheu Königtums die partikularisti- 
Bchen Neigungen wieder die Oberhand ; ihre Träger sind diesmal 
die neuen Landesherren. Denn überall begi inen sich Ten itorial- 
staaten zu entwickeln. Auch auf dem Boden des alten bairischen 
Benogtums erhebt eich ein neuer Staat, dessen Seele die Landea- 
hoheit dee Henogs ist Bereits im Jahre 1204 nennt sieh Henog 
Lud^ „Inhaber der balrisoben Monarchie*'. Jen« Zug der 
XSntwidduQg sur Selbständigkeit ging auch durch die Bistümer 
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und Grafschaften, und die bischöflichen Territorien gelangten 
nur vollen Landesh<4ieit. Dass Baiern sich infolgedessen nicht 
ebenso zersplitterte , wie Schwaben und Franken , verdankt es 
den flroi ersten AVittelsbachern , die ihr Torritoriiim auf Kosten 
der alten Grafenhiiuser des Landes ausserordentlich vergrüssorton; 
<lenn bei dem Tode des dritten war dasselbe ungefähr dreimal 
80 gross, als beim Regierungsantritte des ersten. 

Otto I. , der Begründer der neuen wittelsbachischen Macht, 
steht in fast iieckonlosom Glänze als gewiegter Staatsmann und 
ireichstreuer Fürst da. Freilich war seine Regierung nur eine 
kurze; denn echon 1183 ereilte ihn der Tod. Da sein Sohh 
Ludwig L, dem der Kaiser das Herzogtum übertrug, erst zehn 
Jahre alt war, bestand his 1187 eine vormundschaftliche Re- 
'giemng. Das Bild dieses Herrschers ist kein ungetrübtes. Er 
war erst ein Anhänger der Staufen, alsdann des Weifen Otto IV., 
nachdem derselbe nebst seinen Brüdern Verzicht auf Baiern ge- 
leistet hatte Als jedoch Innocenz den Weifen exkommunizierte, 
da ward er wieder Bchwankend. Wohl gelobte er noeh im 
März 1212 ihm zeitlebens treu zu dienen; aber bereits im 
August verliessen die Baiern das kaiserliche Lager vor Weissen- 
see, und der Herzog schlug sein eidliches Gelöbnis in den Wind; 
denn im Dezember nahm er an der Königswahl Friedrichs IL 
teil. Dieser übertrug ihm 1226 die Vormundschaft über den 
jungen König Heinrich und gleidizeitig die Leitong der Reichs- 
regiemng. Nicht lange darauf bannte Gregor den Kaiser, und 
Ludwig wandte sich vom Stanfer; aber nicht offen that er das; 
denn dem jungen Heinrich mussten erst durch den Abt von 
St Gallen über die Verräterei seines Vormundes die Augen ge« 
^Suet werden. Infolgedessen kam es zum Kriege, und der 
Herzog musste um Frieden bitten. Durch den Frieden von San 
Gcrmano wurde zwar die Eintracht zwischen ihm und den 
Staufern wieder hergestellt, aber am 15. September 1231 traf 
den Wittelsbaeher auf der (Jasse in Kehlheim der Stahl eines 
unbekannten Mörders, und als Anstitter dos Mordes bezeiehnete 
die öffentliche Meinung den fernen Kaiser, der erst jetzt sichere 
Beweise yom Verrate des Herzogs erhalten haben mochte. Den- 
-selbea Verdacht hegte auch Otto H (1231—1253), und erst 1235 

fslang es dem Kaiser, als er nach Deutschland kam, ihm diesen 
erdacht auszureden. Gleichzeitig yerlobte er seinen zweiten 
Sohn Konrad mit einer Tochter Otto's und übergab dem Herzog 
den abgesetzten König Heinrich zum Gewahrsam. Ja als er die 
Verlobung des ältesten bairischen Prinzen mit Marie von Brabant 
vermittelt hatte, schien die Eintracht fest begründet. Denn der 
Kernpunkt der Politik des Herzogs war H -i raten durchsetzen 
und abwenden Auch für seine Nachtolger war eine Ver- 
schwägerung mit dem jeweils regierenden königl. Hause die 
Vorbedingung der Ileichstreue. Bald traten indess wieder Ver- 
stimmungen ein , und als 1239 Gregor zum zweiten Male den 
Bann über den Kaiser aussprach, da beschloss der Baiemherzog, 
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in dessen Lande „das Pfäfiflein" Albert Behaim als päpstlicher 
Sendling thätig war, in Gemeinschaft mit Wenzel von Böhmen, 
nicht ans religiösen Motiven den Sohn des Dänenkönigs » den 
Herzog Abel von Schleswig, als Gegenkönig aufzustellen. Da 
jedoch der bairisohe Klerus fast dnmfitig dem Henog Wider* 
stand leutete und Wenzel ihn verliees, wurde er wieder 
sdiwankend und lieas den Albert Behaim fallen; überdies nahm 
auch die allgemeine Mongolengefahr sein Interesse in AnsprucL 
Dynastische Interessen waren es alsdann, die ihn wieder in Ver-^ 
bindung mit dem Kaiser brachten. Wiederum kam eine Ver- 
lobung zwischen dem Staufer Konrad und einer anderen Tochter 
des Wittel<l)ii('hors , Elisabeth, zu stände. Dadurch zog sich 
zwar der Herzog die päpstliche Exkommunikation zu ; aber er 
blieb nunmehr standhaft; bedurfte er doch ganz besonders des 
stauhscben Hückluiltes gegen die Verbindung Böhmen-Oesterreich. 
Am bairischen Hufe wurde denn auch der Sohn Konrafls unter 
Aufsicht seiner Mutter Elisabeth und seines Oheims Ludwig II. 
(1253—1294) erzogen. Mit treuer Sorgfalt liat Ü€t Ludwig, 
ein tüchtiger Krieger und Staatsmann, immer der Erziehung und 
der Rechte seines Mündels Konradin angenommen. Im Interesse 
desselben übertrugen die Wittelsbacbcr gegen die Neigung der 
Kurie die "Verwaltung Siciliens Friedrichs unehelichem Sohne 
Manfred, und in D^tsohland femd Wilhelm von Holland bei 
ihnen keine Anerkennung. Ganz besonders aber war es Ludwigs 
Rat, der den jugendlichen Staufer bestimmte, den Kampf um 
sein sicilisches Erbe zu beginnen. Dass ein grosser Teil vom 
Reste der stauiischen Lande Baiern zufiel, daraus kann Ludwig 
' kein Vorwurf gemacht werden. — Einen für Baiern unglücklichen 
Schritt thaten die Brüder Ludwig II. und Henirich HI. (1253 
bis 1290), als sie 1255 ihre Länder teilten. Nicht lauge nach- 
her war die Eintradit ans dem wittdsbaohisdien Hause 
sohwunden, und der Grundsati, dass alle Brüder AnsjKmch auf 
gläche Teilung hätten, ward seitdem in Baiern herrschend. Zur 
Ehre muss es Ludwig angerechnet werden, dass er 1273, obwohl 
er sich selbst Hoffnung auf den deutschen Königsthron gemacht 
hatte, mit daran arbeitete, dem Belobe ein tüchtiges Oberhaupt 
2u verschaffen. Aber auch hier wurde Ludwig seiner Politik 
nicht untreu; denn er Hess sich von Rudolf seine Tochter 
Mechtild zur Elie versprechen. Bei dieser Wahl Rudolfs hatte 
Ludwig für die Pialz und Oberbaiern eme und eine halbe Stimme, 
Heinrich für Niederbaiern eine halbe. Herzog Heinrich blieb 
jedoch im Bunde mit dem Böhmen, obwohl dieser die Recht- 
mässigkeit der Wahl RudolflB nicht anerkannte. Erst nachdem 
der Habsburger 1276 seine Tochter Katharina mit des Henogs 
iUtestoDi Sohne Otto verlobt und ihm zum Brautschats das Land 
oh der Enns, das sich in des Böhmen Gewalt beland, bk Form 
einer Verpfändung zugesichert hatte, trat er auf seine Seite. 
Aber dieses freundschaftliche Verhältnis hatte keinen Bestand; 
denn im Vertranen auf des Baiem Hülfe schlug Ottokar 1278 
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zum zweiten Maie los. Herzog Ludwig dagegen hat immer aui 
Seiten seines Schwiegervaters gestanden : er ist sogar unter die 
Begründer der habsburgisch - österreichischen Monarchie zu 
rechneu, obgleich dieses neue Ueich für Baiern geiährlich werden 
musste. — Was der Herr Ver£ über das bairische Kurrecht und 
jene EntsclieidiiBg Rudolft t. J. 1289 sagt, wird augesiohto der 
soihwerwiogendGii Abluuidliuig Lb Weilands nUeber die deatsdien 
Königswahlen im 12. mid 13. Jahrhanderf (Forsohnngen z. d. 
Gesch. XX, S. 305 ff.) nicht überall Beifall landen. 

Das IV. Kapitel des VI. Buches, das von Staat und Kirohe 
handelt, zeigt, wie vor allem die Landesgesetzgebung, die nunmehr 
zumeist von den Landtagen geübt wird , in regere Thätigkeit 
tritt. Von besonderer Wichtigkeit sind die Gesetze des Regens- 
burger Landtages von 1244 und der wahrscheinlich 1275 ent- 
standene Schwabenspiegel ; freilich ward schon jetzt der Anfang 
zu einer Aufnahme des römischen Kechts gemacht. Auch das 
Beauitenwescü entfaltete sich reicher. Unter anderen linden wir 
auch am herzoglichen Hofe vier Erzämter. Höchste Staats- 
beamte waren die Yitztume; ausser ihnen zeigt sich aber auch 
noch ein ganzer landesherrlicher Beamtenapparat. Die Einteilung 
des Landes in Aemter tritt zuerst Tollständig auf im älteetcn 
wittolsbachischen Salbuche — zwischen 1222 und 1228 — . 
Höchst interessante Mitteilungen finden wir über Polizei und 
Verwaltung, über die Stellung der Bauern und Spielleute, über 
den Adel, das Raubrittertum, den Wucher. Indem die Natural- 
wirtschaft zur Geldwirtschaft überging, stieg auch die Bedeutung 
der Juden, ..des Reiches Kammerknechten''. Als Wahrzeichen 
vorgeschrittener Kultur erscheinen die Städte. Auch das kirch- 
liche Leben dieser Zeit wird gebührend berücksichtigt. — „Die 
idealen Schöpfungen" ist der Titel des V. Kapitels. Iiier tritt 
auf dem Gebiete der Dichtung als Baier Wolfram von Eschen- 
bach henror. In der CShankteiislening dieses Dichters iosst der 
Herr Verf. anf Gerrinns und giebt nach Koberstein-Bartsoh nur 
gesicherte Besnltate. Ans dem reichen Inhalte will ich nnr noch 
die Namen Albertus Magnus und Hermann von Niederaltaich 
nennen. — Auf dem Gebiete der bildenden Kunst wird all- 
mählich eine Verweltlichung in den Stoffen und Aui^aben an- 
gebahnt. Das bedeutendste Bauwerk des Ueberganges vom 
Bundbogen zum Spitzbogen ist die Regensburger Ulrichskirche. 

Das VlI. Buch behandelt auf circa 300 Seiten die Zeit 
Ludwigs des Baiern. — Niederbaiern hatte seit dem Sommer 1294 
drei Regenten: Otto, Ludwig III., Stephan I. Auch Ludwig von 
Oberbaiern hinterliess 2 Sohne ; von diesen übernahm der ältere 
Rudolf die Regierung für sich und seinen minderjährigen Bruder 
Ludwig IV., den nachmaligen Kaiser. Anf den Inhalt dieses 
TmUs naher eiuzugehen, versage ich mir; nnr einige Einzelheiten 
will ich erwähnen. Der Herr Ver£ erklärt es (S. 30&) fttr wenig 
ghuibwUrdig, dass Ludwig IV. 1314 in Salzburg Friedrich von 
Oesterreich gegenüber in nnsweideatiger, feierlidier Form anf 
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die Kunigskrone Verzicht gel eist et habe. Bctreflfend die 
Sclilacht bei Mühldorf hatte Herr II. Pfanneiischmid in den 
Forsduingen zur d. Gesch. III. alle über den Verlauf der Schlacht 
vorliegoudeu Nachrichten zusammengestellt und auf dieser Basis 
ein Büd der Schlacht gegeben. Ihm hatte im IV. Bande der 
Fonohungen (S. 89) Herr Fr. t. Weech den Vorwmf gemacht, 
dass er das Material nicht kritisch gesichtet habe, und hatte 
einige Verbesserungen getro£Pen. Ihm stimmt Rieste bei 
Zum Schluss will ich nur noch bemerken, dass auch der 
Herr Verf. die That des Ritters Albrecht Rindsmanl in das 
Gebiet der Sage verweist; auch Sig^ed 8ohweppermann habe 
an der Schlacht kaum mehr teilgenommen, jedenfalls habe 
er nicht den Oberbefehl geführt, ebensowenig wie Johann von 
Böhmen. Es steht zu erwarten , dass dies nun auch in die 
Schulbücher übergeht. 

Lichterfelde. Volkmar. 
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Roth, F. W. E.; Die Lieder und die unbekannte Sprache der hl. 

Hildegardis. Aus der Wiesbadener Ilildegardisbandschrift 
herausgegeben. Wiesbaden. Verlag von Chr. Limbarth 1880. 
aa Seiten 1 M. 

Die Torliegende kleine Schrift, welche ein Separatabdrock 
aus dem Werke des Herausgebors: Fontes ror. Nassoicarum 
Geschichtsquellen aus Nassau Bd. I. Die Geschichtsquellen des 
Niederrhcingaucs Abteilung III ist, bietet den ersten voll- 
ständigen Abdruck von den Liedern der hl. Hildegard, der 
durch ihre Visionen und Offenbarungen bekannton Aebtissin vom 
Kloster auf dem Knperisberg bei Bingen (gest. den 11. Septbr. 
1180). Für den Sprachforscher ein bislaug ungelöstes Problem 
ist „die sogenannte unbekannte Sprache der hl. Hildegard**, 
welche sich vor ihren geistlichen Liedern in der Wiesbadener 
Hb. des 13. Jahrhunderts befindet und ans etwa neunhundert 
Wörtern besteht Bei dem grösseren Teile ist eine lateinisefae 
Erklärung übergeselirieben, bei etwa einem Drittel eine deutsche ; 
nur in wenigen Fällen sind beide Sprachen zugleich angewendet. 
Wir lesen da Bezeichnungen fiir Gott, Erlöser, Engel, Teufel, 
für kirchliche Verhältnisse, für Tages- und Jalireszeiten , Teile 
des menschlichen Leibes, Krankheiten, Kleidungsstücke und Haus- 
gerät , Feldfrüchte , Watienstücke , Bäume , Pflanzen , Vögel und 
Insekten: kurz Ausdrücke für alle geistigen und leiblichen Be- 
dürfnisse und Bequemlichkeiten des menschlichen Lebens. Eigen- 
tümlich nehmen sich mehrere obscöuo Worte in dem Munde der 
Heiligen ans, doch ist daran zu erinnern, dass man im Mittel- 
alter nicht daran Anstoss nahm und dass sie, wie Grimm leigt, 
in ihren übrigen Schriften die Wollust der Ifänner und Frauen 
rücksichtslos schildert. W. Grimm, welcher knerst dieses Sprach- 
denkmal einer eingehenden Untersuchung unterzog (in l%utpts 
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Ztschr. VL, 334 u. f.), machte darauf aufmerksam, dass die 
Glossen nach ihren Sprachformen nicht in die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts gehören, sonrlern mindestens hundert Jahre älter sind, 
mithiu die Iii. Hildegard sie aus einem schon vorhandenen Glossar 
abgeschrieben habeu muss. Gegen diese Ansicht legt Roth 
energisch Verwahrung ein: „der Schreibor könne recht gut ein 
im 11. Jahrhundert geborener Mann sein, der im Alter sich des 
Dialektes seiner Jugend bediente; mit Grimms harten Urteilen 
habe ee nichts anf sieh, und Sprache und Alphabet seien als 
AvsfliiaB der Sehergabe der Heiligeii m beiBl^cbiiMi'*. 

yiix fügen hiom, dam der Gegenbeweis rar EntkrSftimg 
der Grimmsdien Ansieht nicht gebracht, eine spradbliehe Er- 
Idäning dieses rätselhaften Denkmals nioht yersocht worden ist 

Bremen. Dietrich König. 

XLVm. 

.Schaar, Carl, Conrad Botes niedereächsische Bilderchronik, ihre 
Quellen und ihr historischer Wert 8. 100 S. Hannover 1880. 
Hahnsohe Bncbhandlung. 1,60 M. 

Die in der Offizin von Peter Schöffer von Gernsheim in 
Mainz 1492 herausgekommene „Ghroneken der Sassen" wurde 
"▼on Leibniz im dritten Bande der MScriptores Bmnsvicensia 
illnstrantes** pag. 277 — 423 herausgegeb^ unter dem Titel 
^othonis Ghronicon Brunsricensinm picturatom**. Diese Chronik 
nennt Herr Dr. Schaer „Conrad Botes niedersachsische Bilder- 
chronik*^. — Bisher meinte man, dieselbe sei eine Kompilation, 
deren Grundstock die Sächsische Welt -Chronik bilde; mehrere 
andere Chroniken seien benutzt, beziehungsweise ausgosch rieben 
worden Nur Delius und P. Hasse voi-mutetcn , dass für Botes 
Chronik und das Exzerpt einer alten niedersächsischon Chronik 
(bei C. Abel „Sammlung etlicher noch nicht gedruckten alten 
Chroniken", liraunschwoig 173'2. pag. 1—250) eine gemeiu- 
pchaftliche Quelle bestanden habe. Dem Herrn Verf. jedoch ist 
es gelungen, jene handschriftliche Chronik, deren Auszug bei 
C. Abel Toriiegt, in Halberstadt in einem grossen Kodex an^ 
anfinden. 

Die Chronik ttmfiswst ca. 380 Blätter foL nnd ist Yon einer 

Hand geschrieben. Korrekturen sind selten, und gegen den 
Schloss hin sind die Bilder, d. s. Portraits, Schlachtenbilder und 
Wappen, nicht mehr mit demselben £ifer angefertigt. Deshalb 
glaubt der Herr Verf. eine Kopie oder ein Ebczerpt vor sich zu 
haben. Dem Inhalte nach ist es eine bis zu 1438 durchgeführte 
Weltchronik. Sie ist verfasst von Hermann Bote, ist aber nicht 
die Quelle der Bilderchronik und ist auch nicht aus ihr ge- 
flossen; beide hatten vielmehr eine gemeinsame Quelle und diese 
ist verloren. Den Grundstock dieser verlorenen Originalchronik, 
die nicht vor 1485 entstanden sein kann, bildeten Tier grosse 
Quellen, nämlioh die RMwisehe Weltdifonik, die Magdeborgw 
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IScbüppeucbronik , das Chronicoii Sclavicum quod vulgo dicitur 
parochi Suseleusis und die Braunschweigor Reimchronik. Jene 
gemeinsame Vorlage war indess nur erste Rezension der nieder- 
t&chflischen BilderoluoDik. 

An diese Unteraachimg sdilieast nch (& 34—94) eine Et^ 
örterong der Quellen an. Der Sächs. W.-Chr. verdankt die 
Bilderchronik namentlioh die italien. Züge der verschiedenen 
Kaiser und was sie sonst an Ereignissen ausserhalb Deutsohlands 
erzählt. Die Magdb. Sch.-Chr. lag wenigstens bis 1353 vor und 
lieferte neben der Magdeburg. Geschichte alles, wa8 sicli vom 
13. Jahrhundert an von Keiclisgeschichte vorfindet. Dann folgt 
das Chr. Sei. p. S. Hierauf behandelt der Herr Verf. alles, was 
ihm sonst au Nachrichten bei Bote aufgefallen ist und geht 
dann auf den Hauptinhalt der Bilderchronik, die braunschweig.- 
sächs. Geschichte, über. Quellen sind hier die Braunschweiger 
R.-Chr., deren ganzes Material von Bote verwertet ist Ausser- 
dem lag Bote vor die Chronik Heinrichs t. Herford, vemi auch 
walursdieinlich nur in einem Auszüge ; daneben benutzte er die 
Stadtwegsche Chronik. Qie Originaloachrichten Botes sind nidits 
als Erfindungen, auch Fälschungen sind ihm nicht fremd ; denn 
er hatte die Tendenz, recht viel Neues ztt bieten. — Mit Herzog 
Albrechts Tode wird auch die Stadt Braunschweig berücksichtigt. 
Für die braunschwcig.-lüneburg. Länder- und Fürstengeschichte 
benutzte Bote das Chronicon Lüneburgicum , wenn auch nicht 
direkt. Eine direkte Vorlage ist die ..brevis narratio belli quod 
Magnus junior dux ejusque filii cum Luneburgensibus gesserunt". 
— Von einer eiulieitlichen Idee kann bei dieser Chronik nicht 
die Rede sein. Von gelehrter Bildung des Verf. ist nichts zu 
merken; fraglich ist sogar, ob er des Lateinischen mächtig war. 
Das Werk ist durchaus «in Erzengids bürgerlicher Ctost&bte- 
schreibiiDg. Zur Erbohmig der Ansohaolichkeit ist der Text 
mit Portraits, Schlachtenbfldem und Wappen ansgesehmtickt. 

Liohterfelde. Volkmar. 



XLIX. 

Encykiopädie der Neueren Geschichte. In Yerbmdung mit nam- 
haften deatsdieii und ausserdeutecben Historikern heraus- 
gegeben Ten Wilhelm Herbst Lieferung !• u. 2. Gotha 
1880. F. A. Perthes, k 1 U. 

Der durch seiue Uülfsbücber fiir den Geschichtsunterricht 
auch in den Kreisen der Historiker wohlbekannte ehemalige 
Direktor von Schulpforta, Dr. W. Herbst, hat im Verein mit 
mehreren namhaften Gelehrten des In- und Audandes die Her- 
ausgabe einer itEncyklopädie der neueren Geschichte^ unter- 
nommen , von welcher uns die zwei ersten Lieferungen , jede 
5 Bogen stark, vorliegen. Das Ganze ist auf 2 Bände a 50 Bogen 
Tcranschlagt und wird fortschreitend in ähnlichen Lieferungen 
ausgegeben werden. Obwohl dieses Werk zunächst praktische 
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Ziele verfolgt und für die weiteren gebildeten Kreise der Nation 
bestimmt ist (es will über alle Personen und Ereignisse Auskunft 
erteilen, welche in der Geschichte der Kulturvölker Europas und 
der übrigen Weltteile in den letzten 4 Jahrhiuidorteu eine Rolle - 
gespielt haben und zwar, um als Nachschlagebuch zu dienen, 
in alphabetischer Anordnung), wird dasselbe doch auch den 
Historikern von Fach willkomiueu sein, deun schon die Namen 
der Mitarbeiter bürgen dafür und anoh die in dtosen Lieferung^ 
ersobienenen Artikel beweisen, dass wir es hier nicht wie in so 
manchen anderen en<^klopadiBohen Werken mit oberflachliöhen, 
aus Handbüchern entiehnten Darstellungen, sondern mit selb- 
ständigen, wenn auch nur kurz gefassten, doch gründlichen und 
die Resultate der historischen Forschung repräsentierenden Ar- 
beiten zu thun haben, aus denen auch der Historiker Belehrung 
schöpfen und welclu» er, namentlich wenn os auch für ihn sich 
darum handelt , sich schnell über einen ihm ferner liegenden 
Gegenstand zu orientieren, sehr gut gebrauchen kann. Wie der 
Herausgeber in der Vorrede bemerkt, ist es Absicht des Werkes, 
möglichste Vollständigkeit zu erzielen, doch ist nur die eigent- 
liche politische Geschichte berücksichtigt, die Kulturgeschichte, 
insbesondere auch Litteratnr-, Kunst- nnd Kirohengesohichte, 
nnr in soweit herangezogen, als sie unmittelbar in die Staaten- 
geschichte eingreift; grösseren Artikeln wird eine Ueberstoht der 
Hauptquellcn und wichtigsten Hülfsmittel beigegeben. Leider 
sind nicht bei den einzelnen Artikeln die Autoren genannt, sondern 
nur Yom ein Verzeichnis derselben und der Yon ihnen übernommenen 
Gebiete aufgestellt, aus welchem man aber nicht immer im 
einzelnen Falle den Verfasser ermitteln kann. 

Der Herausgeber selbst eröÖnet die erste Lieferung mit 
einer ausführlichen Einleitung, er bezeichnet darin zunächst im 
allgemeinen die Hauptmomente der historischen Entwickelung 
während dieser Geschichtsperiode und er weist dann in einer 
Betrachtung der verschiedenen Staaten, zunächst der des germani- 
schen Europa, dann der romanischen, endlich Bussbnds und 
Polens als der Repräsentanten des Slaventums, sowie der gane 
eigenartigen Staaten, der Türkei und Griechenlands, nach, weldien 
Gang in denselben diese Entwickelung im einseinen genommen 
hat. Darauf folgen die einsehien alphabetisch geordneten Artikel, 
in diesen beiden Lieferungen nur die des Buchstabens A (inmitten 
des Artikels ApaÖy bricht die zweite Lieferung ab); dieselben 
behandeln teils Personen, teils Ereignisse, und zwar die letzteren 
angeknüpft an die Orte , wo sie stattgefunden haben (z. B. bei 
Aachen die Friedensschlüsse von 1668 und 1748 und den 
Kongress des Jahres 1818, bei Antwerpen den Angrilf der Eng- 
länder 1809, den Aufstand 15üG, die Belagerung 1830), auch die Ge- 
schichte der einzelnen Länder (hier Aegypten, Algier, Anhalt) wird 
km im Umriaee geseichnet. Dem Gänsen liegt ein einheitlicher, 
wohl überlegter Plan zu Grunde^ strenge Olgektivität namentlich 
macht nch durchaus geltend, natürlidi aber ist die Behandlungs- 
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weise, namentlich auch was die Ausdehnung anbetrifft, nicht eine 
ganz gleichartige, aufgefallen ist uns namentlich der Unterschied 
zwischen den recht ausführlichen Biographioeii einiger doch nicht 
gerade besonders hervorragender türkischer Staatsmänner und 
Heerführer und dem doch sehr dürftigen Artikel über Afghani- 
stan, wo nur der Friede mit England 1869 berücksichtigt ist. 

Wir wUnschen dem Yerdienatliolidii Werice glückHoben und 
schnellen Fortgang. 

Berlin. F. Hirsch. 



L. 

Krause, K. , Melius Eobanus Hessus. Sein Leben und seine 
Werke. Ein Beitrag zur Kultur- und Gelehrteugeschichte 

' des 16. Jahrhunderts. Mit Portrait 2 Bde. 8^ 416 und 
287 S. Gotha 1879. Fr. A. Perthes. 12 M. 

Die in neuerer Zeit erschienenen Schriften über den Humanis- 
mus und seine Lebensäusserungen haben teils einzelne Richtungen 
desselben dargestellt, teils einen bestimmten Vertreter des 
Humanismus and seine Fersonlidikett zum Ausgangspunkte ge- 
nommen. Diese letzte Form, in mustergültiger Weise in Strauss* 
Ulrieh von Hutten zur Darstellung gebracht, hat der Verfasser 
in seinem Eobanus Hessus gewählt. Eine wenn auch nicht 
gerade eingehende Berücksichtigung hatte dieser Gelehrte zwar 
bereits in den allgemeinen Werken über Humanismus und 
Reformationszeitalter gefunden, auch besondere Monographioen 
(1797 Lossius, 1874 Schwertzell) hatten mit ihm sich beschäftigt, 
einzelne Teile seines Lebens hatte der Verfasser selbst in zwei 
Schulprogrammen behandelt. Doch hatteji jene Vorarbeiten ein 
Bild , das alle Seiten aus dem reichen Leben des Poeten um- 
fasste, teils noch nicht zu geben vermocht, teils hatte ein solches 
Ziel dem letzten^Darsteller, Schwertzell, wohl fem gelegen. Die 
neue YorUegende Arbeit erhilt ihren Wert rot allem durdi die 
erschöpfende Benutzung ungedruckter Brie6ammlungefi, der 
Gamerarischen Sammlung, der Matrikeln der Universitäten, vor 
allem Erfurts. 

Helius Eobanus Hessus (eigentlich Eobanus Koch) war am 
6. Januar (an einem Sonntage, „Helius^) 1488 in dem Dörfchen 
Halgehausen bei Frankenberg in Hessen („Hessus") geboren. In 
seinen vielen Gedichten tindot sich nicht eine einzige Erwähnung 
seiner nächsten Angehörigen und ihrer Lebensstellung, er sagt 
nur, vielleicht nicht ohne Absicht, anklhigend an Horaz, er sei 
armen aber rechtschati'enen Eltern entsprossen. Seine erste Aus- 
bildung empiing er in dem benachbarten Kloster Ilaina und auf 
den Lateinschiüen zu Gemünden und Frankenberg au der Eder. 
Schon frfth zeigte sieh bei ihm dn unwiderstehlicher Hang cum 
Versemachen, sur Bearbeitung der g^benen Themata in metrii> 
scher Form. Sedusehnjährig ging er, unterstfitst, wie es sohdoft» 
von dem Abte des Klosters Ha^, i J. 1509 nach Erfiizt nm 
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Besuche der damals weit berühmten thüringischen Hochschule. 
Seine* erstaunliche Begabung für die alten Sprachen, sein Ge- 
schick als Iin])rovisatür lateiinsclior Verse brachten ihn bald in 
nahe Boriiliniiig mit dem Humanisten Mutianus liiifus (Conrad 
Mut) und seinen PVeunden, mit Johannes Venatorius, als „Crotus 
Kubianus*' Verfasser der Epistolae obscurorum virorum u. a. 
Bald verschaffte ilim der Kintiuss seiner Gönner eine Stellung 
HD der Gelehrtenschule St. Severi, die er jedoch, wohl wegen 
Hangels an Sorgfalt im Unterrichte, im dritten Jahre wieder 
Terlor. Ans dieser Zeit, in welcher er sich auch die Magister- 
würde erwarb, haben wir von ihm kleinere lateinische Gedidite, 
n. a. über den Kampf und Auszug der Erfurter Studenten, ein 
Loblied auf die Umrersität, „vom Unglücke der Liebenden", eine 
der wenigen Prosaschriften, eine an die akademische Jugend ge- 
richtete. Mahnung , von den Wunden der Venus bei Apollo und 
den Musen Heilung zu suchen. Mit seinen „Hirtengedichten", 
einer Sammlung von elf Ek logen, betrat er zum ersten male die 
Laufbahn eines Poeten von Fach. Nach dem Verluste des Schul- 
amtes bot der Bischof Hiob von Dobeneck in dem fernen Ürdens- 
lande Preussen ihm eine Zuflucht. Auf dessen Residenz Riesen- 
burg nahe der Weichsel finden wir Eoban geschmückt mit dem 
roten TaJar des Hofmannes, auf einer prächtigen Burg an der 
reichen Tafel des Prälaten die letzten Sorgen des ärmlichen 
' akademisdben Lebens Tergessend. Doch anoh in seiner St^ung 
als Hofdichter war er nicht müssig; Elegien an den polnischen 
König Si^smund, eine poetische Beschreibung Preussens bezeugen 
uns* seinen fortdauernden poetischen Eifer. Der Bischof welcher 
den Dichter auch als Redner und Gesandten zu verwenden 
wünschte, sandte ihn, mit Mitteln reich ausgestattet, auf die 
Universität Frankfurt a. 0. , um dort , dann in Leipzig , dem 
Rechtsstudium sich zu widmen, zugleich aber auch um ein 
grösseres bereits begonnenes Werk, die „Hcroiden", Briefe christ- 
licher Heldinnen , dort zu vollenden. Die Lösung seines Ver- 
hältnisses zum bischöflichen Hofe brachte ihn eine Zeit lang in 
bedrängte Lage; Eoban tauschte jedodi gegen die Toraussichtlich 
gttnstige Laufbahn im Staats- und Kirchendienste die ruhmfoUe 
und bewunderte Stellung, aber auch das glänzende Elend des 
heimatlosen Poeten ein. Diesen Charakter trugen in der That 
die dreizehn Jahre seines Lebens in Erfurt, .wohin er von 
Leipzig aus ging, nach jeder Seite der weitaus wichtigste Zeit» 
abschnitt seiner dichterischen Thätigkeit. Seine Bemühungen 
waren dort darauf gerichtet, durch die Hülfe einflussreicher 
Freunde einen Lehrstuhl zu erlangen ; jedoch bekannte wichtige 
Ereignisse lenkten die Aufmerksamkeit des Landesherm, des 
Erzbischofs von Mainz , von der Erfurter Hochschule ab ; erst 
1517 erhielt er eine besoldete Professur. Bereits vorher hatte 
er, die Warnungen seiner Freunde nicht achtend, mit der Tochter 
eines „weder wohlhabenden, noch gebildeten oder sonderlich 
geachteten^ Erfoter Bürgers sieh Terbeiratety imd wie schon 
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längst in der That, so jetzt auch dem Namen nach die Würde 
eines Dichterkönigs sich errnngen. Als Reuchlinist, als Freund 
des Crotus Rubianus nimmt er lebhaften Anteil an dem Kampfe 
gegen die Dunkelmänner ; dieser bringt nach einander ihn in 
Berührung mit den grössten Männern seiner Zeit, mit lieuchlin, 
Erasmus, Luther. Bis zum Wormser Reichstage ging er mit 
seinem Herzensfreunde Hutten Hand in Hand, dann trennten 
sich die Wege beider. Die anfieuige von dem gesamten Htmiaiiis- 
mns 80 begeistert aufgenommene Reformation schien eine Zdt 
lang für die Maesisdien Stadien Terheerend za werden. Eoban 
kam in o£Penen Konflikt zu der Reformattonspartei in Erfurt, wo 
die Feindseligkeiten der zünftigen Universitätslehrer gegen die 
„Poeten" den Gegensatz schärften. Er geriet in den Verdacht 
des Papismus und verlor in dem lutherischen Erfurt Stellung 
und Ansehen. Gross ist die Zahl seiner Poesien aus dieser 
Erfurter Zeit, verfasst, sei es im Dienste des gegen die Dunkel- 
männer kämpfenden Reuchlinisraus , sei es als Widmung an 
Fürsten und befreundete Humanisten; dazwischen finden wir 
,-,Schorzrede und Gedichte über die Vermeidung der Trunksucht'*, 
eigentümlich bei einem Dichter, der die letztere selbst als per- 
sönlichen Fehler an sich teils entschuldigte, teOs beklagte, den 
grössten Teil der unter dem Namen „Sylven** zusammeugefassten 
Gelegenheitsgedichte, eine Reihe schwungvoller Elegien »zum 
Lobe und zur Verteidigung des evangelischen Dr. M. Luther**, 
endlich sogar Gedichte „Ton der Erhaltung der Gresundheit und 
Tom Lobe der Medizin**. 

Zur Befestigung der Reformation auf wissenschaftlicher 
Grundlage stifteten die Rathsherren von Nürnberg das Aegidien- 
gymnasium. Gleich bei der Eröffnung (1526) wurde Eoban als 
Lehrer der Poetik an diese Anstalt berufen, die eine Mittel- 
stellung einnahm zwischen der Universität und den sonst üblichen 
Lateinschulen. Augenzeuge der grossen politisch - kirchlichen 
Entscheidungen, wandte er seine Poesie von dem kleinlichen 
Erfurter Parteitreiben auf die bedeutenden Fragen der Gegen* 
wart hin. Seine ganze Produktion gestaltete eich reicher imd 
umfassender, selbst an der Ausdehnung seines Briefwechsels er- 
kannte man, dass er „auf der Schaubühne Deutschlands** stand. 
Hier in Nürnberg, wo äussere Entbehrung ihm meist fern blieb, 
war die Zeit seines rüstigsten Schaffens. Ausser Tielen Gedichten 
zur Verherrlichung Nürnbergs, Kaiser Karls V. u. a. sehen wir 
ihn üobersetzungen von Theokrit, einem Teile des Homer, 
einzelnen Psalmen und dem Prediger Salomen hier vollenden. 
Die Erfurter Hochschule war inzwischen durch Weggang be- 
deutender Kräfte, wie durch den Parteihader der beiden Kon- 
fessionen in argen Verfall geraten, und man suchte durch Neu- 
berufung bekannter Männer das geistige Leben wieder zu heben. 
Melanohthon empfthl Gamararius und Eoban. Die Verhandlungen 
mit jenem führten zu keinem Ziele, und BsacSi Eoban hStte einen 
Lehrstuhl in Marburg an der neu erriohteten Hoohsohule selav 
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hessischen Heimat vorgezogen; doch zeigten die zur Herstellung 
^es BeUgionsiriedenB in Nürnberg anwesenden hessischen Ge- 
sandten seinen Plänen gegenüber wenig Geneigtheit. Daher ging 
er 1533 wicflor nach Erfurt, das er jedoch schon drei Jahre 
später mit dein ersehnten Marburg vertauschte. Auch dort war 
sein Leben nicht ohne Sorge; oft geriet er, da er den Becher 
mehr liebte als die Nücliternheit, in selbstverschuldete Not, doch 
sein leichtlebiger poetischer Sinn half ihm über die Schatten- 
seiten des Lebens hinweg. Sein Singen und Dichten verläuft 
ziemlich geräuschlos, seine Poesien sind fast nur noch Klage- 
lieder. So starb er denn aacb Tor der Zeit in einem Alter von 
zweinndfunfiEig Jahren, eben als üun die Grossmut Philipps von 
Hessen seinen lotsten Wunsch, den Besitas eines eigenen Hanses, 
gewährt hatte. 

Das grosse Interesse, welches uns noch heute an Eoban 
fesselt, liegt ebensowenig ausschliesslich in seiner Virtuosität als 

Dichter, als in seinen Verdiensten auf dem Gebiete der exegeti- 
schen und kritischen Philologie: er ist uns vielmehr der reinste 
Typus jener kampfgerüsteten jugendlichen Geister in dem grossen 
Heerlager des Humanismus, deren Ideale wie ihre Irrtümer der 
Verfasser des vorliegenden Werkes in wissenschaftlicher Gründlich- 
keit "wie in anmutigster Form geschildert hat. 

Berlin. Dr. Krüuer. 



LI. 

fiachmann, Richard, Niclas Storch^ der Anfänger der Zwickauer 

Wiedertäufer. Ein Lebensbild aus dem Roforraationszeitaltcr 
auf Grund der in der königl. ötfentl. Bibliothek zu Dresden 
wie auf der Rathsbibliothek zu Zwickau vorhandenen Nach- 
richten, gr. 8. (2BL, 35 8.) Zwickau 1880, E. Altner. 1,20 M. 

Der Verf. vorstehender Schrift stellt die Angaben über das 
Leben, die Person und* die Lehren Storchs, wie sie uns schon in 
andern, auch modernen Werken vorliegen, zusammen, ohne Neues 
beizubringen ; selbst da, wo er sich den Anschein giebt, solches 
zu bieten, haben andere die Sache bereits ahgethan: so ist z. B. 
die Anmerkung 24 S. 22 von Köstlin, Martin Luther I, S. 799 f. 
in erschöpfender Weise behandelt, wie man denn überhaupt an 
den entq>recheiiden Stellon des Bnohes von Köstlin fiwt alles 
findet, was hier als besondere Schrift erscheint. Die neaere 
Litterator über Reformationsgeschiohte ist übrigens vom Yerl 
Tifll veniger berücksichtigt, als man es in einer Spezialschrift 
erwarten sollte. Auch ist eine gewisse Flüchtigkeit zu tadeln, 
indem auf den 35 Seiten sich verschiedene Steilen wiederholt 
imden (vgl S. 3 mit S. 19, S.. 30 mit S. 16). 

Stargard L Pom. R. Schmidt 
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LIT. 

Ney, Julius, Geschichte des Reichstages zu Speier Im Jahre 

1529. Mit einem Anhange ungedruckter Akten und Briefe. 
Separatabdruck aus den Mitteilungen des historischen Vereins 
der Pfalz, gr. 8«. (X, 368 S.) Hamburg 1880, Commissions- 
verlag der Agentur des Rauhen Hauses. M. 6. 

Als Pfarrer in der Stadt, in welcher vor 350 Jahren jene 
Versammlung tagte, hegte der Verf. den Wunsch, zunächst zu 
seiner eigenen Belehrung die Geschichte derselben gründlicher 
kennen zu lernen; die Zuvorkommenheit der betr. Archivvor- 
ständo machte es ihm möglich, dabei ausser dem notwendigen 
gedruckten Materiale auch eine Reihe wichtiger, bisher grossen- 
teils unbekannter Archivalien zu verwerten. So konnte er die 
Akten des königL baierischen allgemeinen Reichsarchivs, die 
schon Ton Ranke benutzten Akten der Beicbsstadt Frankfurt^ 
das kdnigl. baierische geheime Hans- und Staatsarchiv benntsent 
das sowohl in dem herz, baierischen, als auch in dem pfälzischen 
Teile wertvolle Schätze birgt. Ebenso konnte er die im königl. 
würtembergischen Staatsarchive zu Stuttgart und in dem städti- 
schen Archive zu Augsburg vorhandenen hierher gehörigen Akten- 
stücke einsehen ; auch stand ihm das Stadtarchiv zu Speier zur 
Benutzung offen. Auf Grund dieses reichen Materials hat der 
Verf. unter sorgfiiltiger stetiger Berücksichtigung der früheren 
Litteratur, namentlich der Schriften von J. Jung (Geschichte des 
Reichstags zu Speyer in dem Jahre 1 529. Strassburg und Leipzig 
1830) und K. Th. Keim (Schwäbische Reformationsgeschichto 
bis zum Augsburger Reichstag. Mit vorzüglicher Rücksicht auf 
die entscheidenden Schlns^ahre 1528 — 1531. Tübingen 1855) 
Tersncht, uns nicht nur ein lebendiges Bild jenes so hoohbedeut- 
samen Reichstags , sondern auch der auf beiden Seiten hervor- 
tretenden Persönlichkeiten zu geben. Der Hoiss und die Sorg- 
falt, mit der er überallher das Material zusammengetragen ha^ 
verdienen durchaus Lob ; nicht so freilich die Darstellung, welche 
bisweilen an Schwerfälligkeit leidet. Bedauerlich ist, dass der 
Verf. die für diesen Abschnitt der Geschichte wichtigsten Akten- 
stücke wie die Protest ationsschrift, den Reichstagsabscliied nur 
teilweise resp. dem Inhalte nach giebt: in einer so umfang- 
reichen Monographie sucht man ungern vergebens nach einem 
Tollständigen Abdrucke derselben, da die grösseren Sammelwerke 
nicht so leicht erreichbar sind. 

Bevor Ref. dazu übergeht, die Schrift ihrem Inhalte nach 
vorzuführen, muss er noch bemerken, dass Ranke's Darstellung 
(bes. a W. m, 102—115) in fast aUen Punkten mit den Er- 
gebnissen der vorliegenden Arbeit übereinstimmt 

Der erzShlende Teil des Buches umfasst die Seiten 1—288. 
Im I.Kap, bespricht der Vei£ die politischen und kirch- 
lichen Verhältnisse vor dem Reichstage im allge- 
meinen. Da der Kaiser es bei dem Verhalten dee Papstes 
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nicht zweckmässig fand, das Wormser Edikt dnrohzoföliren, sa 
vollzog sich in Knmchsen, Hessen und andern Gebieten die 
Organisation des erangelisohen Kirchenwesens; an vielen andern 
Orten schickte man sich an, diesem Beispiele zu folgen , wodurch 
eben so wie durch die Pack'schen Iländel die Erbitterung der 
der Reformation abgeneigten Stände wuchs. Bald aber zeigte 
der Papst, dass es ihm ernstlich um Frieden mit dem Kaiser zu 
thun war; und da der Kaiser eben diese Gesinnung hegte, so 
nahm er Iveiiie Rücksicht mehr auf die Verhältnisse in Deutsch- 
land; denn sonst würde er gegen die Anhänger der Reformation 
zuTOrkonmiender gewesen sein, da gerade 1529 die mächtig in 
Aufschwung gekommene Maoht der Habsburger im Osten von 
der höchsten Gefiihr bedroht war, gegen die es der Zusammeur 
fassung aller Kräfte Deutschlands bedurft hatte. 

Im 2. Kap., in welchem der Verf. die Verhandlungen 
über die Wahl Ferdinands zum römischen Könige 
und die Auflösung des schwäbischen Bundes vor- 
führt , zeigt er, wie es gerade an Einigkeit damals in Deutsch- 
land , selbst bei den streng katholischen Fürsten fehlte, da die 
Macht der Habsburger Eifersucht erregte. — Die Wahlverhand- 
lungen betrieb insgeheim besonders Märklin , der Probst von 
Waldkirch , der bei seiner Rundreise in Deutschland offen die 
Fürsten und Stände zu grösserer Unterstützung des Kaisers im 
Kriege gegen Frankreich antrieb und den Willen Karls, jede 
weitere Neuerung in Glaubenssachen zu Terhüten, au& ent- 
schiedenste geltend machte. Dass diese Verhandlungen über die 
Königswahl zum Ziele führten, war das eifrigste Streben des 
Kaisers t doch fand sie namentlich in Baiem Widerstand, wo 
Herzog Wilhelm selbst gewählt zu werden wünschte. — Auch 
sonst gab es mancherlei Parteiung, wie dies aus den Beratungen 
über die Auflösung des schwäbischen Bundes erhellt, der sich 
der Reformation immer feindlicher gegenüberstellte und dadurch 
die Unzufriedenheit vieler Bundesglieder erregte. 

Im 3. Kap. bespricht der Verf das Ausschreiben dos 
Reichstags und die damit zusammenhängenden 
Verhandlungen. Da Karl V. seit dem Wormser Reichstage 
▼on Deutschland entfernt war, so beantragte das Roichsregiment, 
das sich seit 1527 zu Spcier befiuid, beim Kaiser einen Boichs- 
tag, um über eine Reihe wichtiger Angelegenheiten zu beraten. 
Der Kaiser ging darauf ein und bestimmte die Kommissarien. 
Die kaiserliche Vollmacht d. d. Valladolid 1. Aug. 1528 bezeichnet 
als Beratungsgegenstände den Widerstand gegen die Türken, 
„die Irrsale unseres heiligen christlichen Glaubens", den Unter- 
halt des Regiments und Kamraergerichts und ^es, was sonst zur 
Ehre, Ruhe, Friede, Einigkeit und guter Polizei im heiligen 
Reiche dienen könne. Als Tag der Eröffnung wurde der 
St. Blasientag (3. Febr.) 1529 und als Ort Speier bestimmt. 
Ferdinand hätte zwar wegen der Türkengefahr einen näheren 
Ort gewünscht; doch schrieb das Regiment unter dem 30. Nov. 

HUteUaagan a. d. htotor. Uttmtar. DL 12 
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1528 deo Beichstag nach Speier und zwar auf den 2. Februar 
aus, indem es beifligte, dass 10 Tage nach dem bestimmten 
Termine die Verhandlungen begonnen und rechtskräftig zu Ende 
geiiihrt werden sollten. 

Das 4. Kap. handelt von den Vorbereitungen der 
Stadt Speier zu dem Reichstage. Für die immerhin 
unbedeutende Stadt war es eine nicht geringe Aufgabe, die 
nötigen Vorkehrungen zu trelieu ; nahmen doch an dem Keichs-« 
tage Eonig Ferdi^iid und 5 andere Kurfürsten, ein weiterer 
Ersbiadiof und noch 10 Bischöfe nebst 12 anderen teilweise 
maohtigen Herzogen und P&l^rafen, also im ganzen 29 Färsten 
mit einem bei einzelnen nach Hunderten zählenden Gefolge Teil, 
neben denen noch viele Prälaten, Reichsgrafen und Freiherren, 
die Botschafter der nicht personlich erschienenen Fürsten und 
Stände, sowie fast aller Reichsstädte untergebracht werden 
mussten. Dazu kamen noch zahlreiclio Leute, die der Reichstag 
anzog, als Geschäftsleute, Supplicantcu und Neugierige. Darum 
stellte der Rat der Stadt vor dem Reichstage besondere Coiu- 
missicaicu auf, um die Quartierverhältnisse zu ordnen, und Hess 
hölzerne Notstallmigen und Baracken zur Aufnahme der Fremden, 
die in den Uäusern nicht unterkommen konnten, errichten. 
Ausserdem wurden umfiusende Voarkehrangen för die Verproviaii» 
tierung der Stadt, wie auch Bfassregeln gegen die Ueberrorteilung 
der Fremden getroffen. Weitere versorgende Massnahmen des 
Rates betrafen die öffentliche Sicherheit und die würdige äussere 
Erscheinung der Stadt. 

Im 6. Kap. wird der Einzug dorFürsten und Reichs- 
tagsgesandten geschildert. Obschon die Unsitte, bei den 
Reichstagen zu spät einzutreffen , zu tief eingedrungen war, als 
dass man die Abmahnung in dem Ausschreiben ernst genommen 
hätte, 80 konnte der Reichstag doch diesmal 22 Tage nach dem 
bestimmten Termine eröffnet werden. Als erster hielt am 4. März 
König Ferdinand seinen Einzug, dem von der Stadt keine ieier- 
liche Einholung bereitet wurde, da er noch nicht römischer König 
war; dagegen zogen ihm als dem kaiserlichen Statthalter die 
Mitglieder des Beichsregiments entgegea Fürsten waren noch 
nioht anwesend, auch waren nur wenige Botschafter bereits an- 
gekommen; allein von nun an kamen die Reichstagsgesandten 
von allen Seiten in immer grösserer Zahl, und auch die Fürsten, 
welche die Beise nicht schon früher angetreten hatten, machten 
sich nunmehr auf den Weg: fast täglich fand der Einzug irgend 
eines derselben statt, wobei die strengste Etikette beobachtet 
wurde. Mancher freilich traf erst nach der Eröffnungssitzung 
ein; so auch Landgraf Philipp von Hessen, auf den Ferdinand 
Übel zu sprechen war, weshalb er ihn nicht in die Stadt geleitete. 

Im 6. Kap. fuhrt der Verf. die zur Majorität und im 
7. Kap. die zur Minorität gehörigen Teilnehmer 
ftn dem Reichstage Tor «nd sdiildert ihren offenen oder 
geheimen Anteil an den Verhandlungen. Auf die einaelnen hiar 
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einzugehen, würde zu weit führen; doch verdient die Sorg£Edt, 
mit der dieser Teil der Arbeit ausgeführt ist, besonders hervor^ 
gehoben zu werden. Recht ansprechend ist auch die Mittelpartei 
geschildert, und wie auf diesem Reichstage sich die Scheidung 
der Städte, die bisher stets vereint gehandelt hatten, vollzog. 

Nachdem er uns so mit den hervorragenden Persönlich- 
keiten der verschiedenen Parteien bekannt gemacht hat, wendet 
sich der Verf. im 8. Kap. zur Eröffnung des Reichstages 
und zu der kaiserliolien Proposition. Daas die Hilfe 
gegen die Türken und die Beligionsangelegenlieit die wichtigsten 
Gegenstände der Beratung bilden wi&den, war ans dem An»- 
schreiben bekannt; doch glaubten selbst einsichtige Leute noob 
immer nicht, dass man bei der von aussen drohenden Gefahr die 
Einigkeit der Stände durch Aenderung früherer Reschiüsse in 
der Glaubenssache in Frage stellen werde. Trotzdem war die 
Stimmung der Stände bereits eine gespannte. Die Spannung 
wuchs noch, als Kurfürst Johann eintraf. Zwar wurde er von 
den anwesenden FUrsten feierlich einptangen ; als sich jedoch 
zeigte, dass er für die Reformation mutig einstehen werde, änderte 
sich die Haltung der andern Fürsten, besonders als er trotz des 
Ansinnens des Königs Ferdinand, die evangelischen Predigten 
einstellen zu lassen, darauf nioht einging. Weiter wurde die 
^^nung gesteigert durch die Haltung des Kurfürsten und seines 
Gefolges gegenüber den kirobUohen Fastengeboten. 'Endlich, am 
Montage nadi Judica (15. März), fand die Eröffnung des 
Reichstags statt. Die anwesenden Fürsten und Botschafter, soweit 
sie nicht zur Minorität gehörten, versammelten sich morgens 
6 Uhr in dem Rathofe und zogen nach dem in nächster Nähe 
gelegenen Dome, um der dort feierlich gesungenen Messe beizu- 
wohnen ; die evangelischen Fürsten erschienen erst im Ptathofe, 
als die übrigen aus dem Domo zurückkehrten, worauf der Reichs- 
tag eröffnet wurde. Naclidem sodann der Pfalzgraf Friedrich 
im Namen der kaiserlichen Kommissarien den Ständen die Voll- 
macht übergeben hatte, sprach König Ferdinand die dringendste 
Bitte um iffilfe gegen die Türken aus. Der Verf. giebt sodann 
den Inhalt der Proposition nnd hebt hervor, dass der sweite, 
die religiöse Frage betreffende Punkt weitaus der wichtigste war; 
denn der. Kaiser hob aus ksiserlicher Machtvollkommenheit ohne 
Bcfnigen der Reiohsstände die mit Zustimmung der kaiserlichen 
Bevolhnächtigtea von allen Beiohsständen einstimmig zum Reichs- 
gesetse erhobene Bestiumiung des vorigen Speierer Reichstags 
auf und kassierte sie. Bei der Minorität stand daher auch sofort 
der Entschluss fest, einer Beschlussfassung der Stände im Sinne 
der Proposition kräftigst entgegenzuwirken. 

In der Sitzung des nächsten Tages (9. Kap.) berieten die 
drei Collegien über die in der kaiserlichen Instruktion ent- 
haltenen Punkte; alle drei erklärten, der zweite müsse zunächst 
beraten werden. In der Sitzung am 18. sodann besohloss man, 
einen Ansschnss zur Beratung der kais. Proposition zu 
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bestellen und in demselben fiber den mittleren Artikel zuerst 
zu yerhandeln, was jedoch dem König Ferdinand nicht genehm 
war. In Folge dessen beschloss man am 19., alle in der Propo* 
ätion berührten Punkte im Anssohnsse mit einander in die Hand 

zu nehmen ; die Beschlüsse sollten dann den Ständen mitgeteilt 
und diesen die definitive Beschlussfassung Torbehalten werden. 
Noch an demselben Tage trat der Ausschuss, von dem bei seiner 
Zusammensetzung <ur flie Reformation nichts zu erwarten war, 
zu seiner ersten Sitzung zusammen. — Zuletzt folgen noch einige 
Mitteilungen über die\ ert eilung der übrigen Geschäfte des Reichstags. 

Im 10. Kapitel werden die Verhandlungen des Aus- 
schusses über die G 1 a n b e n s f r a g e besprochen , über 
die leider keine vollständigen Nachrichten zu Huden waren, lu 
dem Ausschusse waren Dr. Eck, Faber und Abt Gerwig beson- 
ders einflussreieh und setzten es durch, dass die kidserliche 
Instruktion, wenn auch durdi die BemGhungen der Mittelpartei 
in etlichen Punkten gemildert, angenommen wurde. Dadurch 
war jede weitere Ausbreitung der Beformation ausgeschlossen, 
die prinzipielle Durchführung derselben in den Gebieten, in 
welchen sie Eingang gefunden, verhindert. Die Anhänger 
Zwingiis wurden von der den Lutheriscben noch bis auf weiteres 
gewährten Duldung ausgeschlossen. Besonders verhängnisvoll 
für die Reformation musste die Bestimmung werden, welche die 
„Obrigkeit" der Bischöfe aufs neue bestiltigtc. 

Darauf legt der \ erf im 11. Kap. auf (irund authentischer 
Aktenstücke dar, wie die einzelnen Parteien ihre Abstim- 
mung begründeten, und zeigt, wie auf SeiteA der Minorität 
man namentlich in Nürnberg die Sachlage mit Klarheit beur» 
teilte und schon damals fest entschlossen war, zu einer üner- 
liehen Protestation zu schreiten, wenn es zum äussersten k&rae. 

Im 12. Kap. werden sodann die Verhandlungen des 
Ausschusses über die an dern Propositionspunkte 
Torgeföhrt. Die Abwehr der Türken betreffend beschloss man 
den Kaiser zu ersuchen, dieselbe durch alle christlichen Machte 
anzuregen; einen etwaigen weiteren Beschluss bezüglich der 
beharrlichen Hilfe überliess man der allgemeinen Versammlung 
der Stände. In Betreff des 3. Punktes beschloss man, das 
Regiment und Kammergericht noch zwei weitere Jahre zur 
liälfLü zu unterhalten (die andere Hälfte sollte der Kaiser tragen) . 
und bestellte eine Kommission zur Visitation derselben. Nach- 
dem man am 3. April mit diesen Beratungen zu Ende gekommen^ 
war, wurden die Besdilüsse zur Kenntnis der Stande gebracht. 
Nachdem der Verf. erwähnt hat, dass König F^inand dii 
Zwischenzeit zu Kriegsrfistungen benutzt hatte, schliesst er daraii 
die Erzählung, wie Grynaeus durch einen Unbekannten yor 
Verhaftung bewahrt wird, und dass dieser Vorfall die Evan- 
gelischen mahnt, sich nicht durch Differenzen in der Lehre vom 
heih'gen Abendmahle trennen zu lassen, sondern einig den 
Gegnern entgegenzutreten. ' 
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Im 13. Kapitel erfahren wir zuerst, wie in der Plenar- 
sitzung vom 3. April das „Bedenken" des Ausschusses mit- 
geteilt und ein Brief des Königs von Frankreich übergeben wird, 
in dem er sich gegen den Vonvurf verteidigt, dass er die Türken 
zum Kriege reize und keinen Frieden wolle. Sodann erzählt der 
Verf., dass der König Ferdinand sich bemüht, der bis dahin 
bewahrten Einigkeit der Städte ein Ende zu maohen. Zwar 
gelang es ihm jetzt noch nicht; denn man arbeitete in diesen 
Tagen vielmehr daran, die evangelischen Fürsten mit den Städten 
zn einen. Und wenn es auch zu keiner förmlichen Ueberein- 
kunft kam, so konnte es doch geschehen, dass die Städte eine 
an die gemeinen Stände einzureichende Supplication, in der auch 
gebeten wurde, beim letzten Speierer Abschiede zu verharren, 
beschlossen und den beiden fürstlichen Standen zur Erwägung 
übergaben. Die l>ei(len andern Collogien erklärten sich in ihrer 
Mehrheit mit den Antrügen des Ausschusses einverstanden; doch 
beschlossen sie in Folge des Widerstandes der evangelischen 
Fürsten und Stände wohl auf Tietreiben der vermittelnden Stände, 
4ie Sadie zu nochmaliger £rwägung und Milderung einiger Aus- 
drücke an den Aosechuas zurückzugeben ; allein dieser verstand 
sich nur zu einem Zugeständnis ohne jede praktische Bedentang. 

In der Sitzung der Stände vom 10. April (14 Kap!) 
hob Pfalzgraf Friedrich als kaiserlicher Commissarius zunächst 
hervor, dass die Nachrichten über den Türken immer bedroh- 
licher würden, und wies die Supplication der Städte als eine 
nicht zu duldende Neuerung schroff zurück. Nachdem Sturm 
43ies im Namen der Städte als falsch bezeichnet hatte, Hess 
Herzog Georg, dessen Gesandte wegen der Sessionsstreitigkeiten 
mit Baiern nicht in der Sitzung erschienen , die Instruktion an 
seine Räte verlesen, nach der ihm die Anträge des Ausschusses 
in Gliiubenssachen noch zu milde waren. Inzwischen war es 
>aach der Majorität gelungen, eine Spaltung unter den Städten 
zu veranlassen, wie dies die Sitzung der Stände am 
12. April zeigte. Als der B«s»hlu88 der beiden fürstlichen 
CoUegien, das Ansschussgutachten über die Glaubensfrage anzu- 
nehmen, den Städten eröffnet wurde, Hessen diese zwar noch 
gemeinsam durch Sturm ihre Bitte wiederholen, es bei dem 
vorigen Speierer Abschiede bleiben zu lassen; allein während 
der Rede erklärte der Gesandte von Rottweil, es seien auch 
viele Städte vorhanden, deren Meinung es nicht 
sei, jene Bitte zu stellen. So kam es , dass eine Anzahl 
der Städtegesandten den Abschied bewilligen zu wollen erklärte; 
nur 18 hatten den Mut, sich dagegen auszusprechen. Hierauf 
Hessen die evangelischen Stände ihre Beschwerde verlesen, welche 
die Gründe zur Ablehnung des Abschieds darlegte. 

Im 15. Kap. ichildeirt Ney das Verhalten der ein- 
zelnen Städte zn dem Beschlnsse der Stände vom 
12. April und gdht dann über zn der Ausschliessung 
Daniel Miegs von dem Beichsregimente, welche 
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erfolgte, weil die Stadt Strassburg gegen die ausdrückliche 
"Weisung des Keginients die Messe abgescbafl't habe. Die Städte 
traten insgesamt mannhaft, aber freilich erfolglos gegen dies 
Vorgehen ein. 

In den Sitzungen der Stände vom 13., 14, 16. und 
17. April (16. Kap.) worden die OeidiSfte des Rdehstags 
tollende zu Ende geföhrt, so dase nur nodh übrig blieb, die 
BoBchliiaee in die hergebrachte Form eines ReidistagsabBchiedes 

zu bringen. — Da die evangelischen Fürsten auf ihre Besch werde 
keine Autwort erhalten hatten, mussten sie bei den manoheriei 
bedrohlichen Nachrichten, die nach Spcier gelangten, sich sn 
einen suchen: Landgraf Philipp namentlich bemühte sich, ein 
Bündnis der Evangelischen zu Stande zu bringen , und 
fand damit namentlich bei den Städten Anklang. Zwar schien 
es eine Zeit lang, als ob Kurfürst Jubann sich von ihnen trennen 
würde, allein zuletzt war auch er zum Eingehen eines Bündnisses 
bereit. So waren denn die Evaug^'lischen in der entscheidenden 
Sitzung vom 19. April (17. Kap.) in voller Einmütigkeit. 
Pfisilagraf Friedrich erklärte im Namen der Kommissäre, daas 
sie & Beschlüsse annähmen nnd erwarteten, dass die evange- 
lischen Fürsten sich fügen würden. Als die EvangelisdMo, 
überrascht von diesem unerwarteten Vorgehen, zu einer kurzen 
Beratung in einem Nebenzimmer zusammengetMten waren, ent- 
fernten sich die kaiserlichen Kommissäre, so dass den evange- 
lischen Fürsten und Ständen nur eine Protestation 
übrig blieb, die sie verlesen und zu den Akten des Reiches über- 
geben Hessen. Diesem Schritte schlössen sich auch die Städte 
an, die sich beschwert fühlten. — Darauf wurden in derselben 
Sitzung noch verschiedene wichtige Angelegenheiten verhandelt 

Das 18. Kap. handelt sudanu über die erweiterte 
Pro tes tationsschrift vom 20. April, die wohl haupt- 
tildilich von Georg Vieler, dem Kanzler des Markgrafen Geofg 
Ton Brandenburg, ver&sst ist Die evangelischen Fürsten wdlten 
sie durch einige ihrer Bäte dem Könige Ferdinand zustellen 
lassen , dieser sandte sie ihnen aber wieder in ihre Herberge. 
Darauf giebt der Verf. dies wichtigste Document in ^r Ge- 
schichte dieses Beichstages möglichst im Wortlaute; es ist 
zu bedauern, dass er es nicht vorgezogen hat, es wortgetreu 
abdrucken zu lassen. 

Im 11). Kap. wird zunächst ein vergeblicher Ver- 
mi ttlungsversuch erwähnt, der noch am 20. durch Heinrich 
von Braunschweig und Philipp von Baden gemacht wurde, um einen 
einstimmigen Abschied zu erwirken. Allein wenn auch die Fürsten 
der Mehrheit denselben vielleicht zugelassen hatten, so waren 
sie doch nicht bereit^ die Beschlüsse des Reichstages rückgängig 
machen za lassen oder anch nur au einer M odification derselben 
die Hand zu bieten. Als dann aber König Fordinand personliohe 
Verhandlungen mit den Fürsten der Minorität anbot, gingen 
diese nicht darauf ein. Danach hörten (am 22.) der Kdn^ 
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die Komiuissarien und die Stände den Reichs tagsabschied 
verlesen, genehmigten und l)e8iegelten ihn ohne 
jede Rücksicht auf die dagegen erlif)benen Beschwerden und 
Proteste; freilich fehlten die sicli unterwerfenden Städte noch, 
die die Vollziehung wohl am 24. April bei dem feierlichen 
Schlüsse des Reichstages nachholten. Vierzehn Städte hatten 
hm dieter Gelegmihat den Mat, ihren Protest zu emeneni und 
ihre Namen dabei xa nennen. — Trotzdem entsandte die Majorität 
noch einmal einige ihrer angesehensten Bäte, um die Minorität 
aufzufordern, sich dem Beschlasse zu fügen oder wenigstens die 
Veröffentlichung der Protestation zn unterlassen, und den evan- 
gelischen Fürsten ta yersichern, dass, wenn sie des Glaubens 
halber Frieden haben wollten, auch sie sich so zu halten gedächten. 
Jenes wiesen die Evangelischen zurück, hierzu erklärten sie sich 
bereit und baten um schriftliche Antwort auf diese ihre Er- 
klärung, die sie auch erhielten, und in welcher sie nochmals 
ersucht wurden , sich weiterer Ausbreitung ihrer übergebenen 
Protestation zu enthalten, was sie aber wiederum ablehnten. 

Im 20. Kap. schildert der Verf. das Verhalten der beiden 
Parteien zu einander nnd hebt herror, dass zwisdien genuLssigten 
Mitgliedern derselben noch ein ürenn^cher Verkehr bestand. — 
Am 22. April schlössen die Evangelischen einen Vertrag znr gemein- 
samen Verteidigung, da sie sich gegen einen etwaigen Angriff 
nicht sicher fühlten. Nachdem an demselben Tage der Abschied 
förmlich zum Reiohsgesetze erhoben worden war, schritt das 
Regiment ohne Verzug zur Ausfuhrung desselben. Hierauf wurde 
in einer Sitzung am 24. der Abschied nochmals verlesen und 
der Reichstag feierlich geschlossen. Dann giebt der 
Verf. eine kurze Uebersicht über den Inhalt dieses Abschiedes, 
den man ireilich hier auch vollständig erwartet. 

Nach dem Schlüsse des Reichstages erschienen die hierzu 
mit Vollmacht ausgerüsteten Räte der evangelischen Fürsten, 
denen sieh die Vertreter der 14 Stidte anschlössen, Tor den 
kaiserlichen Kotarien Leonhard Stettner und Pancratios Salz* 
mann und Terlangten, ihnen nach allen Regeln des (öffentlichen 
Rechtes darüber Urknnde an erteilen, dass sie Ton den Ver- 
handlungen des Reichstages und dem erfolgten „vermeinten" 
Abschiede an röm. kais. Majestät und ein freies christliches 
Goncil appellierten. Darauf folgt der Inhalt dieser Appellations- 
schrift. Die evangelischen Fürsten beschlossen sodaim, eine 
eigne Gesandtschaft abzuordnen, damit dies Instrument auch 
wirklich in die Hände des Kaisers komme. 

Nachdem der Verf. im 21. Kap. die Abreise der 
Fürsten und Gesandten ei-^ähnt hat, schliesst er mit 
einer llLnweisung auf die geschichtliche Bedeutung dieses Reichs- 
tages, die namentlich darin zu suchen ist, dass die evangelisohen 
Fürsten nnd StSnde hier tum ersten male als geschlossene 
Partei anftraten, doreh «ine Protestation daTon Zeugnis 
ablegten nnd dvrdi sie ftr die Gewissensfreiheit eintraten. 
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Aeasaerlioh freilich ist dieselbe fracbtlos geblieben, da der Kaiser 
die Emngelisoheii in nngnadigster Weise zur Annabme des Ab- 
Bobiedes anfiforderie; allein schon war die Majorität zvl der 
Ueberzengung gekommen, dass die ProteBtation die Majoritäts- 
beschlüsse des Speierschcn Reichstages aller Wirkung beraubt 
habe, so dass sie also doch ihre Früchte trug und allmählich 
zur allgemeinen Anerkennung gelangte. Schon 1529 aber kam 
die Bezeichnung der protestierenden Stände" auf, und Kart V. 
soll sich ihrer 1530 zu Augsburg bedient liabeu; seit 1540 
werden die Anhänger der Reformation immer häufiger Pro- 
testanten genannt und nannten sich selbst so, indem sie darin 
eiuen hochcharakteristischou Ehreunameu sahen. 

Den Schluss des Baches bilden 51 Aktenstücke (S. 289 bis 
362) ans Terschiedenen Archiven und ein Register (S. 363 bis 368). 

Stargard l Pommern. Dr. R. Schmidt 



LIII. 

Lenz , Max , Briefwechsel Landgraf Philipps des Grossmütigen 
von Hessen mit Bucer. 1. Teil. Veranlasst und unterstützt 
durch die königl. Archi?- Verwaltung. Lex.-8. (VIII, 542 S.). 
Leipzig 1880, & HIrzeL 14 M. A. u. d. T.: Publikationen 
aus den königl. Preussischen StaatsarohiTen. V. Band. 

Der um die Erforschung der Reformationsgeschiclite vielfach 
▼erdiente L)r. Lenz zu Marburg hat durch diese neueste Arbeit, 
welche einen Teil der Publikationen der preussisohen Archir- 
Verwaltung bildet, sich wiederum ein grosses Verdienst um diese 
Periode der dentsdien Gescbidite erworben. Gerade er war die 
berufene Persönlichkeit, diesen Briefwechsel herauszugeben; yob 
ihm licss sich erwarten, dass er die Fragen, die hier zu be- 
handeln waren, zu einem gewissen Abschluss fördern würde. 
Der vorliegende Band zeigt, dass es dem Verfasser nicht nur 
gelungen ist, die bereits verofFentlichten Briefe und Aktenstücke 
in Ijesserer Form zu geben — man vergleiche z. B. nur die 
betreffenden Stellen bei Neudecker — , sondern auch ausser- 
ordentlich viel neues Material beizubringen und in den 4 Bei- 
lagen, die auch noch zahlreiche neue Dokumente bieten, die 
historische Forschung in diesen Abschnitten zu förderu, ja in 
gewissem Sinne abzusohliessen. 

Leider ist es nicht möglich, an dieser Stelle im einzelnen 
▼orznfUbren, in wie hohtoi Maasse durch dies Werk die Forschung 
gefördert worden ist; es muss genfigen, in kurzem den Inhalt 
des Bandes Yorzuführen. Jeder, der sich in Zukunft mit irgend 
einer Frage* beschäftigt, die hier in Betracht kommt, muss dieser 
Arbeit Rechnung tragen. 

Nachdem der Verfasser im Vorwort im allgemeinen eine 
üriontierung über Bucer (so stellt er die Namensform aus seinen 
Unterschriften fest) und sein Verhältnis zum Landgrafen gegeben 
und hervorgehoben hat, dass Bucers Interesse die protestantische 
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Politik war, erklärt er die Methode der Edicrung des Brief- 
wechsels aus dem Charakter desselben: die Veranlassung der 
Briefe machte oft den Abdruck eines weitschichtigen Materials 
nötig. Die grosso Masse der Dokumente stammt aus dem Staats- 
aroiiTe zu Bfarburg; daneben boten Material das Ernestinische 
QesamtarohiT zu Weimar, das StadtarohiT und das von St 
Thomas zu Strassburg, das StadtardÜT und die Sfcadtbibliothek 
an Zürich. — Die Briefe sind meist vollständig znm Abdmok 
gelangt; wo dies nicht geschah, ist doch der WorÜant gewahrt 
worden. 

Der Briefwechsel beginnt mit dem Jahre 152 9 und bezieht 
aich zunächst auf die Vorbereitungen zum Marburger Ge- 
spräch. Da in Bezug auf dies Neudecker (Urkunden aus der 
Reformationszeit) durchaus unzuverlässig ist , so giebt der Verf. 
in einem Exkurs eine chronologische Ordnung aller die Mar- 
burger Versammlung vorbereitenden Schreiben von und au den 
Landgrafen, so weit sie erhalten oder, falls sie fehlen, ungefähr 
an bestimmen sind. Daran scbliesst sich eine Vorgeschichte des 
Marbuiger Gesprächs (bis S. 20). — Die Briefe 6—10 aua den 
Jahren 1530—1534 handeln Tom Abendmahlstreit, der 
11. und 12. aus dem Jahre 1534 beziehen sich anf die Re- 
formation Wür te mbergs, der 13. aus dem Jahre 1535 wider- 
rät eine nene Zusammenkunft der Theologen; im 14. (1538) 
nimmt Buccr eine Einladung nach Hessen an. 

Die nächsten Briefe handeln über die Wiedertäufer in 
Marburg, woran sich Beihige 1 (S. 317 — 326) anschliesst, 
welche zahlreiche Berichtigungen zu Hochhuths Aufsatz in 
Niedners Zeitsch. f. bist. Theol. , Bd. 28 und 29 , enthält. Ein 
Teil des 17. Briefes, sowie der 19. — 21., botreffen sodann ein 
Keligiousgespräch, um dessentwillen Bucer nach Witten- 
berg gereist ist; der 22. die Judenfrage, wobei der Verf. 
sehr intereesante Vorbemerkungen giebt 

Bas Jahr 1539 nmfasst S. 61—122 nnd zeigt uns 
den Landgrafen nnd Bucer in einem regen Briefvreehsel über 
alle Angelegenheiten, die damals in religiöser und politischer 
Besiehung von Wichtigkeit waren, namentlich über Reiigions- 
gespräche und Verhandlungen sowohl in Deutschland selbst 
(wobei von Wichtigkeit besonders das zu Ranke im Gegensatz 
stehende Urteil Bucers über den Frankfurter Anstand S. 78, 116), 
als auch mit Frankreich, sodann über die Verhältnisse in Eng- 
land. — Die letzten Briefe dieses Jahres betretfen besonders 
Philipps Bigamie, um deren wUlen Bucer eine Reise nach 
Wittenberg unternahm. 

Zahlreiche Briefe des Jahres 15 40 (S. 123—294) betreffen 
wiederum entweder anssohlieedich oder doch nebenbei Philipps 
Bigamie und die Geheimhaltung derselben; denn »die Absicht 
bei der Dispensation sei nnn einmal yon AnfiEuig an die gewesen, 
der Welt als gemeines fürstliches Thun erscheinen sm lassen, 
was vor Gott nnd wenigen Zeugen des Gewissens könne gebiancht 
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werden" (S. 195). Diese Angelegenheit ist überall für das Ver- 
halten des Landgrafen massgebend; mit Rücksicht auf sie ist 
er gar nicht abgeneigt, selbst mit dem Kaiser sich zu einen. 

Die Beilage II (S. 327 — 391) bietet eine Geschichte dieses 
Pnaktes nebst zahlreichen Dokvmenien. — 

Andere Briefe dieses Jahres betreffen religiöse und 
politische Verhandlungen mit Baiem nnd anderen 
deutschen Fürsten, anch mit England. Die katholischen Fürsten, 
scheinen keine Neigung für einen Gesprnchstag zu haben; doch 
meint der Landgraf, dass vieUeicht durch Granvella etwas beim 
Kaiser zu erreichen sein möchte, und fordert Bucer auf, Ver- 
gleichsvorschläge ftir Granvella aufzustellen, sonst aber seine 
Bedenken mitzuteilen. Um diese Angelegenheit drehen sich 
hauptsächlich die Verhandlungen, da Bucer von Granvella nicht 
viel für die evangelische Lehre erhotft und vielmehr eine Eini- 
gung mit den evangelischen Fürsten und Verhandlungen mit 
Frankreich, England und Jülich wünsclit. — Für dies Jahr hatte 
der Kaiser einen Tag nach Speier ausgeschrieben, bei dem 
Bncer Philipps Anwesenheit wünscht; doch dieser fürclhtet Nach* 
Stellungen, terspridit aber G^esandte zu schidten, wie ear auch 
tiiat, als dann der Gesprächstag zu Hagenau, über den zahl- 
reiche Briefe Torliegen, eröffiiet wurde. — Sodann sind die Be- 
rufung zu dem Worms er Gesprächstage durch den Kaiser, 
sowie Verhandlungen mit Frankreich der Gegenstand des Brief- 
T\'cchsels; es wird immer deutlicher, meint Bucer, dass der 
Kaiser ebenso wie seine Umgebung papistisch und Gegner der 
deutschen Freiheit und Religion ist; es ist daher nötig, mit 
Frankreich in Verhandlungen zu treten. Der Landgraf will jedoch 
in diesen nicht allzu weit gehen (S. 232); trotz der ergangenen 
strengen Edikte des Kaisers hofft er doch das Beste. Daran 
schliesst Philipp (88) die Nachricht von der Werbung des Herzogs 
Moritz um Agnes und in einer Nadisohrift die Gründe und Be- 
dingungen für semen Anschlnss an den Kaiser. Bucer warnt 
wiederholt vor diesem (denn „der hove ist der gröste feind 
aller freiheit und gerechtigkeit deutscher Nation" S. 238) und 
macht Vorschlüge, die Bundesgenossen und Fürsten im Reiche 
zu gewinnen. Allein Philipp ist so leicht nicht von seinen Plänen 
abzubringen, da namentlich der Kurfürst von Sachsen nicht voll 
und ganz für ihn in Sachen der Bigamie einzutreten bereit ist. 
— Endlich kommt Bucer zu einem Geheimgespräch mit Gran- 
vella. Bei den Verhandlungen ist man im Artikel der Erbsünde 
imd Justifikation nahe aneinander gekommen ; sonst aber stehen 
die Sachen nicht gut, weshalb es für den Landgrafen nicht rät* 
Hch sei, c&ch jetzt von den Glaubensgenossen zu trennen. Philipp 
verharrt jedoch (103. Brief) bei seinen bisherigen Anschauungen 
und bittet um Bncers, „als des, darzu wir uns alles guten ver- 
sehen**, Rat, ob er die Hanptmannschalt aufgeben soUö, von der 
er nur Schaden, keinen Gewinn habe. Im 106. Briefe teilt 
Bucer zunächst mit, dass es sich inbetv^ des Gehetmgee^iiehft 
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besser Bugetragen, denn er verbofft, wenn auch noch bedeutsame 
Differenzen vorhanden eeien. Jetzt ist auch sein Urteil über 
Granvella geändert, 5;o dass es ihm herzlich leid thut, „das wir 
imo nit lueer gewilfaret haben'' (S. 291). Trotzdem bittet er 
Philipp , die Verhandhingen mit Granvella vor der Hand nicht 
zu Ende zu bringen und die ilauptuiannschaft zu behalten. Zu- 
letzt teilt er die Zusicherniigen des Kurfürsten mit. — Die 
Briele des Jahres 154 1 (S. 295 — 314) bewegen sich um die- 
selben Fragen, wie die letzten des Torausgcgangenen. — Daneben 
kommen nooh während des ganzen Bri^wediBdb die Tersehieden- 
artigsten Dinge in Betracht, die uns zeigen, daas die beiden 
Manner das höchate Vertrauen an einander hegten. 

In der Beilage m (S. 392—489) behanddt der Verf. die 
religiösen und politischen Einigungsversuche 
der deutschen Stände im Winter 1539 auf 1540, 
die bei der damaligen Stellung des Kaisers von besonderer Be- 
deutung waren. Er kam nach Deutschland, wo seiner als Auf- 
gabe die Wiederherstellung der kirchlichen Einheit in der Nation 
wartete. Freilich war jetzt der schmalkaldische Bund die stärkste 
politische Macht im Reiche, schien in kurzem ganz Norddeutsch- 
land sich mit den protestantischen Formen erfüllen zu müssen, 
während die katholischen Reichsstände nicht völlig geeint waren. 
Der Verf. eohildert die Versache, welche Ton den deuteöhea 
Ständen vor der Ankunft des Kaisers gemacht worden waren, 
um den toh ihm drohenden Feindseligkeiten an begegnen. Dem 
Kaiser ergeben war eigntlich nnr Herzog Heinrich von Braun- 
schweig, sonst sehnte man sich nach Frieden; selbst die Katho- 
liken durchschauten klar, ja noch klarer, als die Evangelischen, 
dass der Kaiser der gemeinsame Feind aller sei. Dabei schildert 
der Verf. namentlich die Politik Leonhards von Eck im Gegen- 
satz zu Ranke, D. G. V, 188 f. — Die Evangelischen erhoti'ten 
in dieser Zeit den vollen Sieg, die Umgestaltung des Reichs nach 
ihren Religionsformen; schon dachten sie auch die geistlichen 
Fürsten zu gewinnen, was namentlich Bucer eifrig betrieb (vgl. 
besonders S. 398). Seine Pläne waren ebenso wie die Ecks auf 
die Erhaltung der Selbstibidigkeit der Stände ab eines der 
höchsten natioaaleii Güter gerichtet, während der Kaiser, wie 
man damals in weiten Kreisen ittrohtete, die geistlichen Güter 
des Reichs zu einem ,3Cammergat** zu macheu beabsichtigte; 
kam es aber dazn, „so hatte der grosse Adler seine Flügel über 
das ganze Reich ausgebreitet und die Zeit war da, wo auch die 
weltlichen Fürsten unter ihnen ducken mussten" (S. 400). Bucer 
vertrat dagegen den reformatorischen und zugleich den föderativen 
Gedanken ; schon waren diese auch aussichtsvoll , wie die Ver- 
handlungen zeigten, die im November 1539 von Trier aus mit 
Philipp angeknüpft wurden. Auch andere geistliche Fürston 
zeigten ähnliche Gesinnung. Der Anstoss zu diesen Verhandlun- 
gen erfolgte von Herzog Wilhelm von Jülich, der am meisten 
Ton der Ankunft des Kaiaen au fürokteo hatte. Gewaim aber 
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Karl Geldern , so war er der mächtigste Herrscher in Nord- 
deutschlaud. Daher schien die geldrische Frage eine Zeit lang 
zu einer Einigung zu iuhren, in deren Mittelpunkt Philipp und 
in gewissem Sinne Buoer standen» die aber beide in ihrem Ver- 
halten dnroh Philippe Doppelehe bestimmt wurden. — Eine 
wichtige Persönlichkeit war in dieser Zeit der Angsburger Arzt 
Dr. Gereon Seiler, der durch Süddeutschland reiste und im Auf- 
trage Philipps mit den oberländischen Ständen, namentlich anch 
mit dem bairisehen Kanzler verhandelte, doch ohne dass man 
zu einer Einigung kam. — Gleichzeitig wies der Kurfürst auf 
die Notwendigkeit eines Bundes mit Jülich hin, nähorte sich 
Herzog Friedrich von der Pfalz, der den Evangelischen Warnun- 
gen vor dem Kaiser zugehen liess. Allein bald zeigte sich, dass 
die oberen Städte für Jülich keinen Plifer mehr hatten, sondern 
vielmehr eine Verhandlung mit Frankreich wünschten, auf die 
der Kurfürst und der Landgraf auch eingingen. Im Februar 1540 
ging der Kurfürst selbst nach Jülich, wo man steh über die 
nächsten Schritte einigte. Dnrch einen Fürstentag ho£fte man 
einen Ausglich der kleinen Immgen der Fürsten untereinander 
und sodann ein Bündnis herbeizufuhren ; allein jener kam ebenso 
wenig zu Stande wie dies. Daran schliesst sich die Geschichte 
der Verhandlungen mit England, die auidi resultatloe verliefen. 
Es zeigte sich, dass doch die Religion das einzige Band sei, 
welches die unaufhörlich gegen einander arbeitenden Interessen, 
von denen die einzelnen beherrHcht wurden, in Schranken hielt. 
„Wohin Philipp nur das Auge lenken mochte, überall, im prote- 
stantischen wie im katholischen Lager, sah er Furcht und Miss- 
trauen, Kleinmut, Selbstsucht, bemerkte er, wie die Bestrebungen, 
die alle nach einem Ziele strebten, auf dem Woge dahin sich 
unlöslich verwickelten und hemmten" (S. 422 £), Daher war es 
erklärlich, wenn die Stande sich nach Frieden mit dem Kaiser 
sehnten; unter ihnen auch Philipp (besonders infolge seines 
persönlichen Interesses), dessen Verhalten zum Kaiser der Wext 
S. 423 — 430 darlegt. — Darauf folgen Dokumente. 

Die IV. Beüage (S. 490—542) betrifiit die Verhandlun- 
gen in W^ o r m s. Nachdem alle Oppositionsversuohe so kläglich 
gescheitert waren, und der Kurfürst jede Zusage des Schutzes 
in Philipps persönlichen Angelegenheiten verweigert hatte, knüpfte 
dieser durch Dr. Siebert, vor dessen Unzuverlässigkeit Bucer den 
Landgrafen vergebens warnte, mit dem kaiserlichen Hofe an. Zu 
"Worms begannen dann die Verhandlungen Feiges und Sieberts 
mit Granvella am 24. November 1540, die der Landgraf um so 
eher forttusetaen entsdiloseen war, als er mit Frankreich und 
dem Kurfürsten nicht zam Ziele gelangte» Furdit und retdis- 
fürstliches Pflichtgefühl trieben ihn sum Kaiser, bei dem er eher 
Schutz für sich und, wie er sich einbildete, auch für sein Efan- 
gelium finden würde; selbst die geldrische Frage hoffte er auf 
diesem Wege zum friedlichen Austrage zu bringen. Granvella 
ging mit groeser persönlicher Liebenswürdigkeit auf die Ver* 
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bandlungen ein, ohne sich jedoch zu binden, machte aber alles 

Yon der Ausgleichung des litigiösen Zwiespaltes abhängig. Auch 
die Antwort des Kaisers Tom 22. December auf die Vorschlage 
lautete ebendahin. Und als dann bei erneuten Verhandlungen 
Granvella mündlich ein gewisses Entr^ogonkonimen zeigte, so war 
doch keine bestimmte Zusage sclirittlicli zu erlangen, bis endlich 
Philipp erklären Hess, ohne Zusage der kaiserlichen 
G n a d e werde er den in Aussicht genommenen Reichstag in 
Regeneburg nicht besuchen. Dies feste Wort bewirkte, dass ihm 
sein Verlangen erfüllt wurde, so dass er am 1. Februar 1541 
sein Erscheinen in Regensburg zusagte. Dadurch war der Land- 
graf jeder Opposition entzogen , und der Reiohstag ermöglicht, 
Ton dem Bncer ho£Fte, dass er die NationalTersammlung werde, 
von der er die Dnrchfiihmng der kirchlichen Reform und die 
Erhaltung der Freiheit im Reiche erwartete (S. 501). — Aach 
dieser Abschnitt ist durch sahlreiohe Dokumente erläntert. 

Stargard i Pom. R. Sohmidt 



UV. 

Schreiber, H., Die Reformation in Pommern, gr. 8. (52 S.) 

Berlin 1880, Carl Habel (Sammlung gemeinTerständiicher 
Wissensch. Yorträga 351. Heft.) 1 Ii. 

Der Ver£ bietet im wesentlichen die Beenltate der Forschung 
in kurzer Znsammenfitssung, um auch weiteren Kreisen ein Bild 
davon zu geben, wie es in Pommern in sittlicher und kirchlicher 
Beziehung aussah, als noch die katholische Kirche die un- 
bestrittene Herrschaft übte, und welche Männer es waren, die 
der neuen Lehre in Pommern überhaupt und besonders in 
Stralsund, denn dieser Stadt sind die Seiten 29 — 44 ausschliess- 
lich gewidmet, Eingang verschafften. Es wird aber nicht eine 
trockene Erzählung geboten , sondern ein lebendiges Bild , aus- 
gestattet mit zahlreichen Einzeluheiten , die, soweit Ref. sie 
kontrollieren konnte — Quellennachweise fshlen — ^ anthentiseb 
sind and zeigen, dass die Verhitttnisse in Pommern ganz ebenso 
waren wie im übrigen Deutschland. — Die Sdinft kann jedem» 
der sich rasch einen Deberblick über die Geschichte der Re- 
formation in Pommern Terschaffcn will, als ein leebares Hül6- 
mittel empfohlen werden, doch wäre zu wünschen gewesen, daSB 
der Verf. am Schloss die Belegstellen für die Detaiiangaben ge- 
boten hatte. 

Stargard i. Pom. R Schmidt 
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De xebu» ac stota docatos FroBsiae etou 



LV. 



1 



De rebus ac statu ducatus Pruesiae tempore Alberti seniuris 
Marchionis Braiideburgeusis, iUo vero mortuo Alberti juuioris 
ducis Prussiae an. 1566 — 1568. Commentarii commissariorum 
Sigiamundi Augusti regis. Editi cura et studio A d o 1 p h i 
P a w i li 8 k i. Varsaviae apud librarioa Gebothuor et Wolff 1879. 
(a. u. d. T.: Zrödla dziejowe Tom. VII. Sprawy Pros kai^- 
zQcych za Zygnmnta Angnsta w. r. 1566 — 1568, dyaryon trzy- 
krotnego posdatwa koinisanj krölewskich, wydat i wat^pem 



histoTjoamyrn objainit Adolf Painnski); A — CS, I — CLX, 1 — 339, 
I-.VIIL 8<>. II 10; 



Seit ungefähr zwei Jahrzehateii hat die historisolie Wisseii- 
schafb in Polen mächtigen, regen Au&chwnDg genommen. Nicht 
nur die unter disterreichischer Herrschaft stehenden Teile des 
ehemaligen Königreichs fördern unter der Leitung der Akademie 

der Wissenschaften in Krakau von Jahr zu Jahr neuos, wichtiges 
Quellenmaterial zu Tage, auch die beiden anderen Glieder des 
dreigeteilten Volkes, das Grossherzogtum Posen und das eigent- 
liche Königreich, das jetzt russische l*olen , stehen ihren Lands- 
leuten in Galizieu nicht nach im Eiter für historische Forschung. 
In Posen bildet die Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften 
den Mittelpunkt dieser Bestrebungen, liir welche neben einer 
Zeitschrift, die eine Fülle wertvollen Materials enihiilt (ich er- 
innere an den Uuricht über das AuLographon des Pulkawa), ein 
1877 — 1879 erschienenes Grosspolnisches Urkundonbach riihm- 
liches Zeugnis ablegt; ii^ WandbAu hat eine Yon Alezander 
JTablonowski und Adolf Pawinski, dem Direktor des dortigen 
Beichsarchivs, begonnene Sammlung von GeschichtsqueUen (Zrödla 
dziejowe) ganz besonders das 16. und 17. Jahrhundert ins Auge 
gefasst. Von den bis jetzt erschienenen 10 Bänden*) haben der 
3. und 7. auch für preossische Geschichte Bedeutung, jener, 
ebenfalls von Pawüiski beraosgegeben» enthält Aktenstücke zur 



*) Die üV)rigen Bände dieser in Deutschland, wie es scheint, wenig 
beachteten Sammlung enthalten (wir übersetzen die pohuächeix Titel): 

L Briefe und Beden des Kastellaas toh Posen Christoph GrzymultowAi. 
Heransgeg^oben von A. .Tahlonowvki. 

II. Cit'schichte der Vereiiii|fung der polnischen iVrraenier mit der römi* 
scheu Kirche im 17. Jahrhundert. Herausgegeben von A. Pawinski. 

ni. Stephan Bathoxy Tor Danssig im Jahr 1576 — 77. Briefe, Rund- 
schreiben, Iiisf niktionen. Hcrausgegebw imd mit &nßr historischen Schilde« 
rang veiBehen von A. Pawinski 

IV. Die Anfänge der Herrschaft Stephan Bathoxy's in Polen, 1576 — 77. 
Herausgegeben YOn Pawinski. 

V. Mastaning der Krongflter in Bathenian. Beiausgegtbeft von Jab- 
lonowski. 

VI. RerisioB der Schlosser in Wolhynien in der Ifitte des 18. Jahr- 
hunderts. Herausgegeben von Jabtonowski. 

YIII. und IX. ^hatzbacher ans den Zeiten Stephan BathovjB (imler 

der Presse). 

X. waladnsche Verwit^elmigen unter den Jagelionen. Hetaugegeben 
▼on A. JablonowskL 



Digitized by Google 



I 



D« rebiu ae stata docatot Pnuaiae ete. 191 

Geschichte der Belagerung Danzigs 1577 durch König Stephan 
Bathory, dieser den Bericht der Kommissare König oigjanuind 
Augusts über die preussischen Wirren 1Ö6G — 15G8. 

Nach einer drei Seiten langen lateinischen Einleitung, welche 
dem des Polnischen nicht mächtigen Historiker die Bedeutung 
der Tublikution darzulegen bestimmt ist, folgt (S. I — XIV) das 

Solnisch geschriebene Vorwort, in welchem Tawiiiski Quellen und 
[fll&mittel seiiier Ausgabe auseinander setzt. Sie beruht auf dem of- 
fixiellen, unWaischauerArohiT aufbewahrten Bericht der Gesandten 
an den König Sigismund August selbst in drei Banden ; daneben 
hat der Herausgeber auch die in Königsberg selbst Yorhandenen 
Materialien des Stadtarchives, von denen ein kleiner Teil in einer 
Zeitschrift dos Yorigen Jahrhunderts (Acta borussioa II u. III) 
Yeröffentlicht war, und die Akten der preussischen Ständetage 
aus jenen Jahren herangezogen, sowie die Arbeiten Töppens über 
diese Periode nicht unbeachtet gelassen. 

Dem Bericht der Kommissare selbst schickt Pawinski eine 
sehr eingehende, polnische Einleitung voraus, welche die Ge- 
schichte der preussischen Wirren 1566 — 68 auf Grund sämtlicher 
Quollen austulirlich erzählt und so den Leser in das \'erstäuduis 
der Akten selbst einfuhrt Nach einer kurzen Skizze der ersten 
Jahre der Herrschaft Albrechts Yon Brandenburg in ihrem Ver- 
hältnis zu Polen, der Frage der Mitbelehnung der kurfürstlichen 
Linie (Abechnitt I, S. XV— XXXIII), sowie der inneren Politik 
des ersten weltlichen Herrschers seinen Ständen gegenüber 
(Ii, a XXXUI-XLl), legt er im dritten Kapitel (XLI-UI) dar, 
wie gegen die Günstlingsherrschaft, der Albrecht in seinem Alter 
verfiel, gegen den betrügerischen Abenteurer Skalichius, den llof- 
prediger Funk und die neuen Räte Schnell und Horst die 
Opposition der Stünde immer lebhafter erwachte und durch den 
von den lüinken der neuen Räte verbannten Elias Kanitz bei 
dem Landesherm, dem polnischen König, Schutz suchte, der um 
so bereitwilliger gewährt wurde, als das neue Regiment den 
Verdacht auf sich gezogen hatte, zu Gunsten des Herzogs Jobann 
Albrecht Yon Meklenbarg eine Aenderung der Erbfolge bei dem 
altersschwachen Herzog, seinem SchwiegerYater, anzustreben. 
Eine polnische Gesandtsdiaft, beanftragti die Klagen der Stande 
gegen Albrecht zu untersuchen, langte, aus Johann von Stuzewo, 
dem Kastellan von Brzefc, Peter Zborowski, dem Kastellan von 
Bieck, und Johann Kostka, dem Kastellan von Danzig, bestehend, 
am 23. August 1566 in Königsberg an (IV, LH— LXVII); der 
Hauptschuldige, Skalichius, hatte sich freilich schon früher aus 
dem Staube gemacht und liess seine Genossen durch ihre Häupter 
büssen; denn die polnische Gesandtschaft und die empörten 
Stände ruhten nicht, bis der Herzog die Hinrichtung seiner Räte 
geschehen liess, nachdem er vergebens versucht hatte, durch 
kleine Mittel den Urteilspruch zu verzögern. Gegen preussische 
FoKsdier, Toeppen und Baczko, die an der Bechtmassigkelt des 
Urteils gezweifelt haben, tritt Pawimski, dessen Einleitung den 
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polnischen Standpunkt nicht verleugnet (was zu verlangen un- 
billig wäre), für die Gerechtigkeit des Spruches ein, gestützt auf 
das eigene Bekeimtuis der Gerichteten (c. I, c. II). — Mit dem 
Tode der Räte ist der dramatische Punkt der Königsberger 
Tragödie (wie ein neuerer Bearbeiter diese Vorgänge genannt 
hat) überschritten; die weiteren, langen Verhandhingen zwischen 
den königlichen Gesandten, den fürstlichen liäten und den 
Ständen dienten wohl dazu, die gelockerten Bande zwisoben 
Frenasen nnd Polen fester zu knüpfen, aber wahrlich nioibt zur 
Kräftigung des preuBsiechen Staatswesens. Dass PawiiSski die 
Erriehtong dieses weltlichen Staates am Pregel überhaupt für 
einen Terhängnisvollen Fehler der polnischen Politik ansieht» 
kann ^man ihm als Polen nicht verargen , ohne seine Auffiming 
zn teilen. 

Den lateinischen Bericht der polnischen Kommissare selbst, 
der mit zahlreichen deutschen und polnischen Briefen, Berichten, 
Instruktionen durchsetzt ist, schliesst ein Namenregister, ohne 
das heute solche Publikationen gar nicht zu Tage treten sollten. 
Für die Geschichte Preussens, und nicht nur für diese, ist durch 
vorstehendes Buch ein wesentlicher, wichtiger Abschnitt in klares 
Licht gestellt; schade, dass die schöne Einleitung nur wenigen 
prenssischen Historikern zugänglich ist; vielleicht entschliesst 
mtdoL einer der polnischen Mitarbeiter der »Altpreussischen 
Monatsschrift", in dieser Zeitschrift eine Uebersetzuiog mit 
Erlaubnis des Verfassers zu veröffentlichen; er könnte sich 
dabei auf das Vorbild der Venetianer berufen, welche die 
quollenkritischen Arbeiten Simonsfelds und Gfrörers venetianische 
Geschichte im Archivio Veneto durch italienische Ueb er Setzungen 
ihrem heimischen Leserkreise zugänglich gemacht haben. 

Greifswald. M. Perlbaoh. 



LVL 

Palaia di Cesnola, Loui8, Cypm, seiM aHao MM», Mbir 

Wd Tempel. Bericht über zehnjährige Forschungen und Ans* 
grabungen auf der Insel. Autorisierte deutsche Bearbeitung 
von Ludwig Stern. Mit einleitendem Vorwort von Georg 
Ebers. Mit mehr als 500 in den Text und auf 96 Tafeln 
gedrucktenHolzschiiitt-lllustrationen, 12 lithographischen Schrift- 
tafeln und 2 Karten. XVII, 442 S. Jena 1879. Hermann 
Costenoble. 36 Mark. 

Das Werk des Grafen Cesnola, das so vielfach günstige 
Beurteilung gefunden hat, kann in diesen Blättern nur von der 
historischen Seite aus betrachtet werden. Was die historische 
Einleitung derselben anlangt, so dürfte das Urteil darüber ziem- 
lich kurz ausfallen. Diese Einleitung giebt nSmlich einen ge- 
drängten Abrifis der politiscliea Gtosohiehte Cypems, der in keiner 
Weise die bekannten Werke nber cjprische Gescliiclite Ten Engel« 
Mas-Latrie, Löher, Lang, Herquet etc. ersetzen kann und wohl 
anch nicht soll ; eigene Forschungen bietet der Verfasser wonig 
oder nicht Was die Aasgrabnngen selbst betrifft, so haben 
dieselben anderen Wissenschaften reichere Ausbeute gehefert als 
gerade der Geschichte ; es wäre jedoch ungerecht , wollte man 
leugnen , dass auf dieselbe und zwar auf ihre ältesten Particen 
in mancher Beziehung ein helleres Licht gefallen ist. Jch rechne 
dahin besonders einige Inschriften und eine Anzahl der auf- 
gedeckten Gräber mit ihren dort vorgefundenen Körpern und 
Gegenständen, die wichtig sind für die Entscheidung, ob diese 
oder jene Stadt dem oder jenem Volke oder mehr diesem oder 
jenem angehört habe. Hehr Katzen noch inrd die Knltnr- 
geschiohte ans dem Werke ziehen kennen, und in dieser ffiosicht 
besonders sei dasselbe allen Interessenten empfohlen. Die Aus- 
stattung des Werkes ist eine so glanzende, wie wir sie nodh 
selten gesehen haben. 

Planen im Yogtlande. William Fischer. 



LVIL 

P^eldt, V., Quae Asiae minoris orae occidentalis eub Dareo, 
Hyetaapit filio, fuerlt condicio. Dissertatio inangualiB. 
99 S. BegimonU 1879. 2 Mark. 

Die oben angeaeigte Doktordissertation liefert eine hdoiist 
dankenswerte Zusammenstellung des in zahlreiolien Monographieen 

zerstreuten Materials. Verf beginnt mit einer kurzen Ueber- 
sicht über die ältesten Schicksale der hellenischen Gründungen 
an der Westküste Kleinasiens und schenkt besondere Aufmerksam- 
keit der Entwicklungsgeschichte der kleinasiatischen Tyrannis, 
welche von den Persem, wo sie bereits in den griechischen 
Städten Torgetüiidcn wurde, für ihre Zwecke ausgebeutet und 
tMiaeii dort, wo sie noch nicht bestand, neu eingefiihrt wurde. 
Bass mm letiterai toh einer Aiuahl heileoiidier Staate mM 

intMlnpB a. 4. IMor. LMmln; B. 18 
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überliefert ist, beruhe auf der Lückenhaftigkeit unserer Quellen; 
Herodots Schweigen Bei hier nicht beweisend, da er beispiels- 
weise IV, 138 nur die bedeutendsten Namen aufzähle. Es folgt 
eine Besprechung der einzelnen Staaten, zunächst der ionischen: 
Milet, Chics, Samos; die kleineren Teos, Priene, Erythrae, Kolo- 
phon, Lebedos, Klazomenae, Myus ; sodann Magnesia am Maeander 
und Smyrna, bei deren ersterem Verf. den äoli8chen(?) Ursprung 
anerkennt, bei letzterem leugnet. Desgleichen beatnitet er, dasB 
Smyina naeh der Eroberung durch Alyattes gämlioli nnbeiroluit 
geblieben sei; es habe Tiefanehr anoh weiter ein, mam andi be- 
deutnngBloses Dasein als ackerbantreibende Binnenstadt gefiristet. 
Inbetreff Milets bekämpft Verf. Emst Curtius' Hypothese ym 
der Dualität seiner alten BeTÖlkerang und dem Ton Krösos ver» 
anlassten DiÖcismus. — Von den dorischen Städten haben 
die auf Rhodos vor dem Synöcismus von 408 noch keine besondere 
Bedeutung, wohl aber die karischen, welche freilich nicht als 
rein hellenische betrachtet werden können. Während in letzteren 
sich verhältnismässig früh die Erscheinung einer ausgebreiteten 
Tyrannis bemerkbar macht, scheinen die dorischen Inselstädte 
davon freigeblieben und infolge dessen auch nicht so früh unter 
persische Botmässigkeit geraten zu sein. — Bei der Besprecfaiuig 
der äolischen StSdte erklart Verl snnäohst die sich wider- 
sprechenden Angaben der alten Autoren über die Ansdehnnng 
des Begriffes „äolisch" aus der Verschiedenheit der Zeiten, auf 
welche sich eben diese Angaben beziehen; er selbst folgt für 
die von ihm behandelte Periode mit Recht den Angaben Herodots. 
Von den elf Städten des äolischen Festlands hat Kjme sicher, 
Temnos und Aegae sicher nicht Tyrannen gehabt; über die 
anderen Städte fehlen zuverlässige Angaben. In Mytilene kam 
nach Herod. IV, 97 erst unter Dareios die Tyrannis auf. 

Der zweite Hauptteil der Arbeit befasst sich mit der persi- 
schen Verwaltung. Ausführlich dargelegt wird das Wesen und 
der Zweck der neuen Satrapieen-£inteilung des Dareios, welche 
nrsprfin^oh lediglich snr Euuiehnng des dem Grosskönig za 
aaUenden jährlichen Tribnts und der sonstigen (Natural-)Ab- 
gaben geschaffen ni sein scheint Druckender als diese immerhin 
mässigen Abgaben waren eine Anzahl ausserordentlicher Lasten, wie 
die Aussaugungen des Landes durch die durchziehenden Heers^ 
die Fortfuhrung der Söhne und Töchter zum königlichen Harem« 
die Verleihung (Belehnung, denn so ist das griechische didovai 
nach des Verf. ansprechender Erklärung zu fassen) ganzer Städte 
an Freunde und Günstlinge des Grossherrn. Allein noch mehr 
als alles dies, was der Perserkönig für sich forderte, lasteten 
auf den griechischen Städten die Massregeln und Ansprüche der 
Satrapen selbst, deren Befugnisse Verf. ausführlich schildert, 



wobei er freilidi mit Beoht bet<nit, dass erst allmählioh die 
Macht der Satrapen sa der B6he skii entwickelt haben kann, 
auf wekhsr sie hob im der sweiten Hüfte • dee & Jahrk m^F 
eeteniBtt. So hat baispielsiraise dieHeeradahnii« nrqn^ 
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iDoht in der Kompetenz derselben gelegen, «nd wenn Artl^ 
pbernes bei Berod. V, 32 über königUobe Truppen ncfiigt, so 

that er dies nicht in der Eigenschaft eines Satrapen , sondern 
als der mit ausserordentlichen Vollmachten ausgestattete Stell- 
vertreter seines königlichen Bruders. — Zum Schluss werden 
die Veränderungen, welche teils nach dem Scythenkriege , teils 
und besonders nach dem ionischen Aufstand in den Einrichtungen 
der kleiuasiatischen Satrapieen, rcsp. in dem Unterthänigkei tsver- 
hältnis der Uelleneustädte eintraten, sowie die wichtigsten Ereig- 
10886 dieeee Ao&tands 8elb8t, «oweit me ein licht auf die inneren 
Zustande der GrieeheBstädte n werfen geeignet eind, des iriiheren 
erörtert Was hier der Verf. über die Reformen des Artaphemes 
ansfttbrt, kann nur gebilligt worden; weniger überzeugend « weil 
etwas künstlich und gesucht, ist seine Motivierung, wodurch er die 
kleinasiatigche Mission des Mardonios (Herod. V, 25 ; vergL VI, 
63) mit der Stellung des Artaphemes in Eiaklang an bringen 
versucht. 

Der Arbeit Posseidts kann Ref. einen anerkennenswerten 
Fleus in der Sammlung des Quellenmaterials und der Benutzung 
der einschlägigen Litteratur, sowie eine erfreuliche Besonnenheit 
und Umsicht in seiner historischen Kritik nachrühmen. Auf- 
fällig ist, dass die Citate aus den attischen Tributlisten jedesmal 
nur nach U. Köhlers Anfaats in den AbhandL der Berl. Akad. 
1869, mxikt nach dem Corp. inscr. Att gegeben weisen. Für 
Halikamass bätte noch A. Bauers Aufsatt ,»Herodots Biograph ie'< 
(Wiener Akad., Jenner-Heft 1878) benutzt werden können. Sehr 
so bedauern ist es, dass der V^. für seine broacbbare Arbeit, 
wohl durch äussere Gründe veranlasst, die lateinische Sprache 
gewählt hat, da die höchst inkorrekte Form — abgesehen von 
zahlreichen Druckfehlern — die Leetüre in unangenehmer Weise 
erschwert. Hoffentlich wird die am Schluss verheisseno Fort- 
setzung der Arbeit in geniessbarerer Form geboten werden. 

Zerbs t . * IL Zurborg. 



Lvm. 

Zieliriski, Th., Die letzten Jahre des zweiten Punischen Krieges, 

ein Beitrag zur Geschichte und Quellenkunde. Leipzig 1880. 

B. G. Teubner. 4 Mark. 

Die Untersuchung besteht aus zwei Teüen, deren ersterer 
eine schrittweise und genaue Vergleichung der Nachrichten ent- 
hält, die uns über die letzten Jahre des zweiten panischen 
Krieges erhalten sind. Es werden der Reihe nach behandelt: 
die sicilischen Legionen, welche Laolius und Scipio nach Afrika 
führten, die Ueberfahrt des ersteren und die Ueberiahrt und 
Landung des letzteren, die Kämpfe bei Utika, der Ueberfall des 
numidischen Lagers durch die Börner, die Friedensferbaadlungen 
Im Jabre 208, die SdüAobt von Ktoton, m welober Haiinib«! 
'Itosiegt mndo, die ChnuKdogie der Sreignlsas des Jalires 203, 

18» 
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eDdlieli die Schlachten von Cirta und Zama. Beigoffigt hit 
diesem ersten Teile ein Excun über die Lage der üngenftimtem 
Emporien an der Nordkiiste von Afrika. 

In dem zweiten Teile behandelt Zielinski die Frage nach 
den Quellen, welche für die Darstellung dieser Ereigniase dem 
Livius, Polybios, Cassius Dio und Appian vorlagen. 

Gegenüber der gewöhnlichen Annahme , dass im Jahre 205 
in Sicilien, der Provinz Scipios, nur 2 Legionen gewesen seien, 
zeigt der Verfasser an der Hand der Verwaltungsgeschichte 
Sioilieii8 seit dem Jalne 214, dam daselbst in dem Jahre der 
Ansfiüirt Scipios fistlmehr 4 Legionen gewesen sein müssten, von 
sweien derselben habe aber Linns ans NaohlSssig^it im 27. 
mid 28. Bndie nichts berichtet, dagegen sich (XXVII, 8. 14) 
bemfiht, aus den swei Legionen, von denen er spricht, zwei Heere 
zu machen, da er wohl wusste, dass die Provinz Sicilien nicht 
durch die Ausfahrt des Soipio gans Ton Trappen entblösst 
werden konnte. 

Auch der Bericht des Livius (XXIX, 4. 7 — 5.) über den 
Raubzug des C. Laelius in Afrika nach einer Landung bei Hippo 
Kegius leidet an Unwahrscheinlichkeit , weil Laelius mit seiner 
Plünderung das Gebiet des treuesten Bundesgenossen Uums, des 
Massinissa, heimgesucht hätte. Hippo Eegius liegt femer an 
•einem Öden Kilstenstrioh, nnd man sieht nidit ein, weshalb die 
Börner gerade dort gebrandsehatzt hfitten. Mit WeisBenboms 
Gorrectur Hippo Biarrfaytns ist ans topographisehen Grflnden 
nicht geholfen. Es ist vielmehr eine Stadt Hippo gemeint, die 
in Byzacium lag. Dieselbe findet Z. in dem *'lnnov axqa (also 
einer Seestadt), das Diodor XX. 57 gelegentlich dos Feldzuges 
des Eumachos erwähnt, welches man bisher unrichtiger Weise 
mit Hippo Kegius identifizierte. Diese Vermutung wird dann 
weiter gestützt durch die auft'allonde üebereinstimmuug , in der 
sich Herodots Erzählungen über die Wohnsitze der Maxyer und 
Gyzanten (IV, 191, 194) mit dem Berichte Diodors befinden; 
daraus ergiebt sich für die Lage jener Stadt Hippo, bei welcher 
C. Laettns landete, der Kfistmtridi von Kleinleptis bis za dem 
Geroina gegenüberliegenden Kfistensanme, nnd der römisebe 
Befehlshaber hatte dabei den Hauptzwe<^, mit Mässiiiissa zn 
unterhandeln, was bei Livius in den Hintergrund tritt. Sdpio 
gab, als er selber 204 nach Afrika übersetzte, den Auftrag, bei 
den Emporien genannten Städten zu landen. Diese liegen nach 
des Verf. Ansicht nördlich Ton Thenae nnd eine dkMwr Städte 
ist Kleinleptis. 

Bei dieser Landung wird dem Scipio auf seine Frage, wie 
das nach Verschwinden des Nebels sichtbare Vorgebirge heisse, 
geantwortet: es sei dies das „schöne Vorgebirge" und die 
Legionen schlagen nach desselben Livius Bericht (XXIX, 27 — 28.) 
ihr Lager bei Utica au£ Das ist nun um so ungereimter, da 
du «sohtee Votgebirge' das Hennaiisofae ist Maob Zeaaa*. 
IX, 12 in. tendete er beim ApoHmrion. Dio, Qesduohte [de^ 
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Landung am schönen Vorgebirge ist also eine Erfindung, die 
• gegen die Geographie vcrstösst, um die Pointe horauszubriiigon, 
daas Scipio an einem Orte ans Land stieg, dessen Namo für 
sein Unternehmen glückverheissend war; ein ähnliches Beispiel 
bietet Livus XXX, 25 bei der Erzählung der Landung HannibaLs. 
Sdpio hatte also die Absicht, bei den Emporien zu landen und 
JaDdele in der Thafc liei Utica, dor Krieg wiurde m AfrOo» ent 
lau geführfe nnd Lobrodnar dm Soipio erüuiden diese Landung 
am Fn>i»i»tori»m PolohniiD, am diadiiroh ihien Liebling, der 
einen FeMer begaagan batte, als von einem götÜiolien Rat- 
schlüsse abhängig hinzustellen. 

Ueber die Kämpfe bei Utiea liegen nas ansfuhrliohere Be- 
richte nur bei Appian und Zonaras vor, von diesen beiden Dar- 
stellungen ist die des Appian (Lib. IX, 13 ff.) widersinnig und 
Yoll chronologischer Bedenken. Als Scipio in Utica laiuleto, 
waren, wie aus Zonaras IX, 12 sich ergiebt, sowohl Hasdrubal 
äIs Syphax abwesend. Ueber die nun folgenden beiden Reiter- 
geiccliie , bei denen karthagischerseits beide male ein Hanno 
kommandierte, der beidemale fiel, besitzen wir den Bericht des 
Lirins (XXDC, 28—29 5 , 34—35 2.) und derselbe findet sich 
Toranlasst, su bemerken, daas niebt alle Autoren dies berichteten, 
Caelius Antipater und Valerias Antias erzählten, Hanno sei ge- 
fmgen geuonamen worden. Das hatte nun Keller (d. zweite 
Fun. Krieg und seine Quellen) mit Herbeiziehung Appians für 
eine Contamination zweier Berichte erklärt, die Livius über- 
kommen hatte, zu der sich ein gewissenhafter Autor veranlasst 
sah, dem zwei Darstellungen desselben Ereignisses vorlagen, 
deren eine Scipio günstig, die andere ungünstig gehalten war. 
Diese Annahme bestreitet Z. , da ihm die Uebereinstimmungen 
der beiden Ereignisse nicht bedeutend genug erscheinen, um eine 
Doublette — oder wie Verf. dies zu bezeichnen geneigt ist — 
eine Dittographie anzunehmen, Ueberdies ist in Appians Bericht 
(IX, 14) aueh dia Bede wom einem Vorpostengeleohte, so dass 
3L die Thals&chUchkeit beider Ereigaisse annehmen muss. 

Auch ttber die Verhreanung des nnmidischen Lsgers und 
die Schlacht auf den grossen Feldern ist der Ver£ anderer An- 
sicht als Keller, der in dem übereinstimmenden Berichte des 
Livius XXX, 3 ff. und Polybios XIV, Ib ff. gleichfalls eine Ver- 
doppelung erblickt, da Appian und Zonaras von einer Schlacht 
nichts erzählen. Auch hier fiiulen keinerlei Uebereinstimmungen 
statt, es handelt sich beide male um ganz verschiedene Dingo, 
nnd die Quelle Appians hat sich also einer Nachlässigkeit 
schuldig gemacht, da sie nur das eine der Ereignisse erwähnt. 

Auch die Darstellung des Livius (XXX, 22) über die Ver- 
handlungen mit den karthagischen (Gesandten im Senate in Born 
sind dnrehans mitent&ndlich und mit der Annahme, dass der- 
sdbe awei QueUen benutst habe (Friedersdor£f Livius et Polybins 
Sdpiouis rerum scriptores i Göttmg. 1869) , nicht au erklären. 
Der Bericht des Polybios über diese Ereignissei wie er aus 
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zerstreuten Andeutungen des XV. Buches sich herstellen lasst, 
ist durchaus verschieden und verständig. Beide Berichte lassen 
Ml auf Grund dee folgenden Thatbortaiidei «inigeB, «ton aneb 
Oudns Dio fr. 57| 74 TOiawetit: In einer enton SeoatnitKuiig 
wurde der FHedensantrag der Karthager mit Minorität ver- 
worfen. Die Tribunen beriefen das Volk und dieses nahm den 
Frieden an; die Botschaft lüer&ber ging an Scipio ab und bei 
der nächsten Senatssitzung wurde aus dem plebisciUun ein senatos 
oonsultum und die Gesandtschaft Scipio8 kehrte iiiininehr zurück 
nach Afrika, erfuhr aber dort, dass dio Karthager inswiscben 
die Feiiulseligkeiteii wieder aufj^enommen hätten. 

Für die Niederlage Hanuibals bei Kroton 203 ist Valerius 
Antias die einzige Quelle des Livius, und man betrachtete diese 
Schlacht ziemlich allgemein als eine Erfindung desselben. Z. 
zeigt nun aus den verschiedenen Quellen, dass Livius zunächst 
den Ab&U der bmttiMhen SOdte sweimal mSÜdi bnt und da» 
er auofa die Sohlacht von Krolon, die nach ihm (XXIX, 36. 4£) 
im Jahre 204 geschlagen worden ist, noch einmal enalilte, sieh 
also hier einer wirklichen Dittographie schuldig machte; der 
Fehler besteht darin, dass der Autor ein von der Quelle richtig 
angesetztes Ereignis falsch besog und daher ein iweites mal 
beschrieb. 

Mit der Annahme einer weiteren solchen Dittographie bei 
Appian (IX, 25) wird dann die Chronologie dieser Ereignisse 
eingerichtet. Dio Friedensverhandlungen der Karthager schlössen 
sich an den Angriff der römischen Flotte unmittelbar an und 
erfüllten den Winter 203/2; der Bruch des Waffenstillstandes 
fiUlt in's Jahr 202 Anfangs Mai und die Friedensverhandlungen 
dauerten somit von Oktober 203 bis Mai 202. Hannihri kam 
noch vor Mai 202 nach Afrika, Lifius hat sein Sintrefien un- 
richtiger Weise später angesetzt Für dieses Jahr berichtet er 
nur die drei Thatsachcn der SoUacht von Zama, der zweiten 
Friedensgesandtschaft der Karthager und der Irrfahrt des* T'SL 
Claudius. Im folgenden Paragraphen versucht der Verfasser zu 
eruieren, was Massinissa in der Zeit von der Schlacht auf den 
grossen Feldern bis zur Schlacht bei Zama gethan habe; auch 
hier stellt sich heraus, dass derselbe nur einen Zug nach Numi- 
dien unternommen habe und nicht zwei, wie die Quellencombiiiation 
ergeben würde. Die Schlacht von Cirta, iu der Massinissa den 
Syphax besiegte, fällt nach Ovidius' Zeugnis (iasti VI, 769) Mitte 
April 202 und sieht ivie man annahm WB, 

Disee Daten haben sich vornehmlich an d«r Hand dee Polj- 
bioB fixieren lassen, der denn auch deshalb f&r die folgenden 
Ereignisse in erste Reihe gestellt wird. Dm Schlacht von Zama 
setzte Mommsen Frühjahr 202, während andere nach Zonaras 
(IX, 14), der dieselbe zur Zeit einer totalen Sonnenfinsternis 
stattfinden lässt, sie auf den 19. Oktober dieses Jahres verlegten. 
Diese Angabe erweist sich jedoch als falsch, weil am 19. Oktober 
202 nach einer Berechnung von Bruns in Nordafrika nur etwa 
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ein Zebntheil der SonnenBcheibe yerfinstert wurde, man nmss 
also für die Zeit der Schlacht sich an eine approximative Be- 
rechnung nach Poljbios halten, welche Juli oder August ^02 
ergiebt 

Von dor nicht auf Polybios gehenden Ueberlieferung ist 
Appian (IX, c. 35 ff.) am ausführlichsten, seine Darstellung erweist 
siflh dvroh die gJMb» Wiedergabe der einnlneii Epiaoden als 
QÜie Dittographie. 

PolybioB kennt nur die eine der beiden BeQien, stimmt aber 
in l^amen mit der ersten Sehlacht nach Appians Darstellmig 
tübereitt, im Bezug auf den Yerlftof aber mit der sweiten« von 
welcher der letztere berichtet 

Daraus ergiebt sich nun für die folgende Quollenunter- 
suchung, dass Polybios eine einheitliche Quelle vor sich hat; 
während die bei Appian nachgewiesenen Dittographen zeigen, 
dass er öinen Compilator benutzte. Die Ueberlieferung des 
Cassius Dio und Appian erwies sich in allen Fällen, wo sie dem 
Polybios widersprach, als unzuverlässig, und der folgende zweite 
Teil hat daher ssn zeigen, dass Keller Unrecht hatte, dieser 
Gruppe, welcher Li^ins-Polybios gegenOberstdien soll, den Vor- 
zog za geben, indem er sie anf Jnba, Livins-Polybios hingegen 
anl Galpiimiiis Piso znrüeUohrta 

Bie Untersuchung über die Qoellen des afrikanischen Krieges 
kann ohne Rücksicht auf die sonstigen Ergebnisse der Qneliea- 
kritik geführt werden, weil die Quellenströmung für diesen 
letzten Teil des zweiten Punischen Krieges eine andere ist, als. 
lür den hannibalischon Krieg. 

Die Beschreibung des afrikanischen Krieges bei Livius und 
Polybios stimmt nun nicht nur inlialtlich, sondern auch formell, 
so dass eiji gegenseitiges Abhängigkeitsverhältnis bestehen muss. 
FriedersdorÖ' hat eine gemeinsame Quelle beider angenommen, 
was ffir alle folgenden Untersuchungen als bewiesen Torans- 
gesetst ist 

Da man sich gewöhnt hat, Livhis als einen Kopisten des 
Polybios zn betrachten, so ist der fiüsohe Schluss gezogen 
worden, dass wo beide nicht genau stimmen, auch Polybios nicht 
benutzt sein könne. Ein weiterer Irrtum ist der, dass man 
das QuellenTerhältnis, das für die vierte und fünfte Dekade 
besteht, wo Polybios Primärquello ist, unmittelbar auch auf die 
dritte Dekade überträgt, ohne zu berücksichtigen, dass hier 
Caelius Antipater eine vorzügliche Quelle war. Für die Be- 
urteilung der Uebereinstimmungen zwischen dem Polybiosfrag- 
mente und Livius' Darstellung des afrikanischen Krieges bleiben 
daher stets zwei Möglichkeiten offen: unmittelbare Benutzung 
oder Qnellengemeinsohafi Die Annahme eines Zwischengliedes 
bleibt ausgeschlossen. 

Nach diesen Qesichtipmikten folgt mm ehie emgehende 
Vergletchung des Polybios und Livins, zn deren ErleiCAterong 
in den Beilagen A., B. nnd C die Texte einander gegenüber- 
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geteilt nnd. Dieselbe ergiebt für den afrikanischen Erleg überaU 
das BMultel, dass JAnm den-Polybio« benutite imd da, no er 
«b^mküchea Mdir bietet, Zusätie, sei eä aoa Valerius ioitlaa» 
sei es aus Caelius Antipater, gemadit hat Besonders za betom 

ist ein Räckweis des Polybios mit /M-i^OTceg ilQrjrat aus XIV, 
10. ö auf I, 30. 15, der den Gedanken nahe legt, dass Polybiea 
hier selbständig arbeitete und nicht eine Qu^e benutzte, so 
dass auch hierdurch die Annahme einer gemeinsainea Zwiadtiea- 
quelle ausgeschlossen wird. 

Schliesslich fasst Z. das Ergebnis der Vergleichung S. 107 
zusammen. Aus Polybios stammt XXIX, 28 — 35, XXX, 3—10, 
16, (24. 5?), 25. 1—11, 29—35, (36?) 37. Nebenher benutzte 
Liyius Quellen, die sich mit den speziell römischen Angelegen- 
heiten befassteny denen im folgenden zweiten Abschnitt näher 
nachgegangen wird. 

Fiir d» Landung des Sdpio in Afrika ist es c^oh un- 
moglidi, Polybios oder Caelius als QiieUe des UMm anzunehmen, 
letzteren deshalb nicht, weil das Citat aus Caelius (Lib. XXIX, 
27, 13) einen Irrtum enthält, indem Livius Caelius' Bericht von 
der U eberfahrt des Octavius auf die des Scipio anwendete 
Die Quelle ist vielmehr eine griechische, wie aus dem in 
sepulcrum dirutum steckenden Wortspiele Qatpog-d-dipat sich er- 
giebt. Vermutungsweise nennt Z. die Annalen des G. Acilius 
Ulabrio. 

Die ersten 22 Kapitel von Livius* 29. Buche gehen auf 
Caelius Antipater zurück, wie sich aus der durchgängigen Ueber- 
einsthnmung mit Appian und Gassias IKo lelgeii Hast, welolis 
letaleren, wie Z. nadiweist, CSaelias benatsten. Es also 
anbh nahe, in allen anderen Fällen, in denen GasfliDS IHo und 
Lvnos ilbereinstimmen , eine gemeiosame Quelle, eben Caelius 
anzunehmen, und Z. sucht nun eine Grundanschauung zu er- 
mitteln, doioh welche sich die auf Caelius gehenden Partieen 
des Livius TOn denen, die aus Polybios geschöpft sind, unter- 
scheiden. Polybios kennt nämlich keine den ßarkiden entgegen- 
gesetzte Partei im karthagischen Senate, dies beweist seine 
Polemik gegen Fabius Pictor III, 7, so darf man also, schliesst 
Z. , alle die Stellen, in denen diese von Polybios verworfene 
Ansicht zii Tage tritt, „unbedenklich auf Caelius zurückführeu*^, 
da letzterer dem Fabius in dieser Auffassung gefolgt sei; es 
smd dies XXX, 7. 7, 16. 5, 20. 2, 22. 1-3, 25. 5, 42. 11, 44. 4. 
Es fragt sich nun, ob hierfür CaeUns als vnmittelbare Qnella 
anzundbmen sei Dies wird m dem fidgenden Caelius und 
Valerius betitelten Abschnitte behandelt In allen Fällen ist 
Claudias Quadrigarius ebensogut denkbar, da wir keine Miibel 
besitzen, um die üeberlieferungen beider zu unterscheiden. 

Gleichwohl nininit der Verf. die Vermittelung des Valerius 
an, auf die er XXIX, 21, § 1 teilweise die Abweichungen von 
Polybios 35. 2 (hier ebenso, wie XXX, 3. 6, 29. 7 durch ein Citat 
gesichert) zurückfuhrt , vielleicht aus Valerius stammt ö. 8 ff. 
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16. 2, 35, 3, dagegen ist 19.11 nur angeblich demselben ent- 
nommen , der jedoch für XXX , 20—23 , 36 , 37. 13 bestinunt 
Quelle war. 

"Während Fabius die barkidenfeindlicbe Partei überhaupt 
strich, um den Gegensatz zu verwischen, dass einerseits Hannibal 
gegen den Willen derselben den Krieg unternahm, andrerseits 
die bariddenfiraondliclie Partei HBmubiäB Ansliefemiig niobt sn- 
gab, stellte Valerms die Gesdilohte des zweiten pimisolieii Krieges 
▼on dem Gesiditsponkte dar, dass die Feinde der Barkiden 
die maohtigen waren ^ daher der ganse Krieg der Römer nur 
ein Krieg gegen Hannibal war. 

Ein dritter Teil behandelt dann die Qoellen des Appian 

und Cassios, hier wird das frühere Beweismaterial vervollständigt, 
indem sich zeigt, dass im ganzen Cassios Dio und Appian eine 
Ueberlieferungsgmppe bilden, welche von der frülier behandelten 

Livius-Polybios verschieden ist. — Appian hat fiir den ersten 
Teil der Libyca eine Quelle beuutzt , welche nicht Livius sein 
kann, die l'ebereiiistimmungen zwischen beiden müssen daher 
auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen. 

Cassius Dio hat dagegen eine Mehrheit von Quellen benutzt, 
zunächst Livius , ausserflcm ist aber noch eine Cassius und 
Appian gemeinschaftliche Quelle zu konstatieren , welcher beide 
das Gemeinsame entnahmen, was sie von Livius unterscheidet, 
da eine Benutzung des Appian durch Cassius Dio ausgeschlossen ist. 

Die beiden Dittographieen nun bei Appiaü, von denen oben 
die liede war, den Flottenüberfail und die Schlacht bei Zama 
betreffend, finden si^ ebenso in dem Eioerpte de« Zonaras ans 
Cassius Die, sie gehen auf dessen Quelle zorfiök, die also eine 
oompilatorisohe war. Venebiedene Indioien weisen nun darauf 
hitti dass es Caelias Antipater war, obsohon Z. sich gesteht, 
dass zu voller Klarheit nicht m kommen ist, weil die Ditto- 
grapbie über die Schlacht von Zama auch bei Valerius steht» 
er ist jedoch geneigt, hierin eine Bestätigung seines früheren 
Ergebnisses zu sehen, dass Caelius gemeinsame Quelle ist, wenn 
Livius, Appian und Zonaras übereinstimmen. 

Auf Grund dieser Erkenntnis wird dann eine Charakteristik 
des Caelius gegeben: ihm war das Pathetische am Menschen 
besonders sympathisch, und deshalb machte er den „freien 
Sohn der Wüste" , den Massinissa , zum Haupthelden seiner 
Darstellung des afrikanischen Krieges, er ahmte die griechischen 
Historiker und Homer in seinen Schlachtenbeschroibungen nach, 
den Gdttem und dem GlMce wird ein bedeutender Anteil an 
dem Gange der Ereignisse zogesohrieben. 

Graz. Adolf Bauer. 



Digitized by Google 



208. 



Biieger, ConaUntia der Grosse aU JäeligioQ8poliük«r. 



U3L 

Brieger, Theodor, Constantin der Grosse als ReligionspQlüiker. 
KirohengeeohiolitliolierEaBay. (48 S.) GotbalSSO. F. A.PQithm. 
1 Hark 

Burckliardti Jakob, Dia ZMt Canabuitiiia des 6rassan. Zweite 

yerbesserte und Teimehrte Auflage. (VIL n. 466 S.) hägng, 

1880. £. A. Seemaan. 6 Mark. 
In semem mtereesanten und lehrreichen Aufsatze, welcher 
ursprünglich in der „Zeitschrift für Kirchengeschichte" Bd. IV. 
erschienen ist, weist Brieger zunächst darauf hin, dass bei der 
Beschaffenheit des vorliegenden Quellenmaterials es ganz un- 
möglich ist , das religiöse Bewusstsein Constantins zu erkennen. 
Er verwirft daher als verfehlt den Versuch , welchen Keim in 
seiner Schrift »Der Uebertritt Constantins des Grossen zum 
Chnstentnm" gemacht hat, die religiöse Entwickelung des Kaisers 
darzuBtellen, ebenso erklärt er es f&r unberechtigt , mit Borck- 
hardt demselben jede religiöse Empfindung absuspreohen, aber 
er bält es den Thaten Constantins gegenüber fUr ganz Bieber, 
dass derselbe nicht wirkliQber Cbrist gewesen ist und dass er 
nicbt ans religiösem Drange das Christentum begünstigt bat, 
nnd er nimmt daher für den Historiker das Recht in Ansprach, 
von den religiös-christlichon Interessen desselben ganz abzusehen 
und sein Verhalten zur Kirche nur als Austiuss seiner Politik 
zu betrachten. Er verfolgt darauf die einzelnen Akte der 
religiösen Politik des Kaisers und zeigt, dass Constantin aller- 
dings das Christentum begünstigt, dass er es jedoch noch keines- 
wegs zur Staatsreligion erhoben, sondern dass er nur eine 
Parität der beiden Religionen, der cbristlioben nnd der beid- 
msdien, begründet bat Er f&brt dann aber ans, dass sobon in 
Constantins Angen diese Oleiebbereebtigang der beiden BeligiooMi 
nur ein Uebergangasnstand gewesen, dass er sobon den einstigen 
Sieg des Christentams Yorhergesehen nnd Torbereitet hat, dass. er 
aber in dieser Voraussicht auch schon ▼ersnobt hat , die obrist» 
liehe Kirche in seinen Dienst zu nehmen, dass er so sich zum 
Herrn der Kirche und diese zu einer Staatskirche gemacht hat; 
er deutet endlich darauf hin, dass die hässlichen Erscheinungen, 
welche selir bald in der siegreichen Kirche hervortreten, die 
Veräusserlicherung derselben in Cerimoniendienst und hierarchi- 
schem Treiben und ihre Verweltlichung doch nicht von Constantin 
hervorgerufen, sondern böcbstens gesteigert sind, da dieselben 
im Keime edion Torber in der Kirobe Yoxliaoden waren. 

Dem Anisatae sind einige Anmerkungen nnd daianl nofllk 
zwei kritisehe Erörterungen beigegeben. Unter den ersteren 
weise ich auf diejenigen kin, in denen die Münzen Constantins 
bebandelt und angegeben wird, dass 29 ^/o derselben heidnische 
Legenden tragen, dass die sehr wenigen mit christlichen Symbolen 
bezeichneten aus der Zeit nach 323 herstammen und dass in 
dieser Zeit nur noch wenige Münzen mit heidnischen Legenden 
geschlagen worden sind. In der ersten kritischen Erörterung 
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wird ausführlich nachgewiesen , dass der Gebrauch des Mono- 
grammes Christi durch Constantin in dem Kriege gegen Maxentius 
ein unzweideutiges Bekenntnis politischer Art zum Christengott 
gewesen ist, sodann wird aus den Münzen und Inschriften fest- 
gestellt, we&olte rm den versohiedenen Formen dieses Modo» 
gnanniM die nnprilngliche und unter Constantin Torhemolkende 
gewesen ist In dem zweiten sncht der Ver£ die Unglanb- 
würdigkeit der Kaohrioht des finsebiiis, dass nach dem Siege 
über Maxentius in Rom Constantin eine Bildsänle mit dem 
Kreuze in der Hand errichtet sei, nachzuweisen, er erklärt die 
betreffende Stelle der Hist. eccl. (IX, § 10. 11) für ein späteres 
Einschiebsel und weist darauf hin, das» der Gebrauch des Kreoses 
als christlichen Symbols erst in späterer Zeit sich findet 

Die jetzt erschienene zweite Auflage des vortrefflichen 
Werkes von Buckhardt: die Zeit Coustantins des Grossen, ist 
von der ersten nur wenig verschieden. Allerdings hat der Verf. 
die inzwischen erschienene Litteratur sorgsam veriolgt, er be- 
schränkt Bloh aher in dem Hsiqpttelle setnsr Arbeit, sowohl in 
dem ersten einleitenden Abschnitte, als aach in den trefflichen 
fichilderongen der Knlturzustände des röndsohen Bei<dies in der 
ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts (Abschn.' 3 — 7), sowie der 
Neuordnung des Hofes und Staats durch Coastantin (Abschn. 10), 
darauf^ in den Anmerkungen diese neuen Werke namhaft xu 
machen und aus ihnen einige kleinere Zusätze hinzuzufügen. 

"Was die quelleiikritischen Fragen anbetrifft, so hat Burck- 
hardt jetzt nach den Ebortschen Untersuchungen seine früheren 
Zweifel an der Echtheit der Schrift des Lactantius de mortibus 
persecutonim aufgegeben (S. 39 , Anni. 4) , auch sein früheres 
wegwerfendes Urteil über diese Schrift etwas gemüdert (S. 291), 
dodi benutzt er dieselbe nach wie Tor als eine höchst einseitige 
Parteischrift mit grosser Vorsieht - In der Teztdarstellnng finden 
sich erheblicheire Zusätse und Veränderungen nur in swei Ab- 
schrntten« in dem sweiten über Diodetian imd swar am Schlüsse, 
wo jetzt (S. 60 fL) nadi Mommsen und Preuss die Thätigkeit 
dieses Kaisers auf dem Gebiete der innerm Verwaltung etwas 
eingehender dargestellt und der Versuch gemacht wird, in die 
Motive des merkwürdigen Ediktes desselben de pretiis rerum 
venalium einzudringen, und in dem B. , welcher die Christen- 
verfolgung Diocletians und das Emporsteigen Coustantins zur 
Alleinhei'rschaft darstellt. Hier hat der Verf. ausser Preuss 
namentlich auch Hunzikers Arbeit über die Christenverfulguug 
Diocletians verwertet, mit diesem nimmt er jetzt au (S. 300 £), 
dass der Palastbrand in Nioomedien wirklich von Qirlsten 
angestiftet ist, ferner dass die Mehrsahl der Christen sich den 
Edikten des Kaisers gefügt hat; Preuss folgt er darin (& 304), 
dass er Diodetian nur einmal im Jahre 303 zur Feier des 
Triumphes und der Vicennalien nach Rom kommen lässt, und er 
fögt jetzt hier Bemerkungen über die Verdienste hinzu, welche 
dieser Kaiser sich um die Stadt Korn erworben hat. In den 
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Nachträgen (S. 448) bemerkt er, dass die auch hier im Texte 
(S. 323) wiederholte Angabe, in der Inschrift des Constantins- 
bogens seien die Worte: instinctu divinitatis eine Correctur der 
ursprünglichen: nutu Jovis o. m., nach den neueren Untersuchungen 
keineswegs ganz skiier sei. Er yerwertet fimer (8* 827 ff.) ^ 
Ihitenachiuigen ▼<m Görres tber die GhrMteDferlblgung des 
Licinius. Dagegen ist der 9. Abschnitt: Constantin uiMoi die 
Kirche, fast ganz unverändert geblieben, hinzugefügt ist hier nur 
(S. 367) eine korae Beohtfertigung des Bestrabens Constantins» 
die Kirche zu einer Reichskirche zu gestalten, nachher in der 
Schilderung der kirchlichen Beneficenz, der Askese und des aus 
dieser sich entwickelnden Mönchtums wird mehrfach auf die 
neuere Litteratur, namentlich auf Weingartons Ursprung des 
Mönchtums, Bezug genommen , doch ohne dass der Verf. (er 
rechtfertigt sich deswegen in den Nachträgen S. 450) durch die 
kritischen Forschungen des letzteren sich zu einer Aenderung 
seiner früheren Dantellnng veranlasst gesehen hätte. In den 
NaohtrSgen beriioksidit%t Bnrokhardt auch noch die ihm in- 
zwischen bebumt gewogene Sohrift von Brieger, dessen AuU 
fassung der Politik Oonstantins ja im wesentliohen mit der 
seinigen übereinstimmt und dessen neue Auüschlüsse in Betreff 
des Monogramms Christi, der angeblichen Statue Gonstantins 
in Rom imd des Beligionsediktes von 324 er als riohiig an- 
erkennt. 

Berlia F. Hirsch. 



LX. 

Geizer, Heinrich, Sextus Julius Africanus und die byzantinische 
Chronographie. 1. TeU: Die Chronographie des Julius Afri- 
caans. Leipzig 1860. B. 6. Tenbner. (&* 283 S.) 8 Haik. 
Seztns Jnlins Africamu hat am Ende des 2. nnd. an An&ng 
des 3. Jahrhunderte n. Chr. gelebt, er stammte ans Nordafrika» 
machte unter Septimius Severus den osrhoenischen Feldzug mit 
nnd liess sich nachher in Nicopolis in Syrien nieder; hier wahr- 
scheinlich hat er seine litterarischen Arbeiten verfasst, nämlich 
die Chronographie (geschrieben 212 — 221), ferner die sogen. 
KtOToi y eine Art Kealencyklopädie , vornehmlich naturwissen- 
schaftlichen Inhalts, voll Fabeln und Wundergeschich ton , dann 
einen Brief an Origenes über die Echtheit der Historie von der 
Susanna und einen ähnlichen kritisch-exegetischen Brief au 
Aristides. Sowohl die Keavoi als auch die Chronographie sind 
verloren, doch haben sioh Ton der letzteren zahMdie Fragmente 
nnd AusEüge bei späteren Antoren erhalten nnd nifc JSiilfe der* 
selben hat es der Vert der torliegenden Aiheit nntemomme«, 
dieselbe zu reconstruieren. Zugleich hat er den bedeutenden 
Wert derselben als der Grundlage der späteren byzantimsohen 
Chronographie festgestellt. „Wie Eusebios durch Hieronymns' 
Vennittclung die abendländische, Panodoros nnd Anianos die 
syrische» so beherrscht der freilidi modifizierte und oft entsteUle 
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Afrioanus die byzantinische Gescliiohtsschreibung. Und ein Ver^ 
dienst soll diesen christlichen Geschiobtsbüiohem nnvergessen 
bleiben. Sie haben mit der griechisch-römischen Beschränktheit 
gebrochen und die Scheidewand gegenüber den Barbaren defini- 
tiv niedergerissen dadurch , dass sie den Orientalen , resp. den 
Juden, neben dem Hellenen und Römer als gleichberechtigten 
Factor in die Geschichte eingeführt haben" (S. 26). 

Africanus' Chronographie trägt einen spezifisch christlich- 
jüdischen Charakter. Hauptantorität für ihn sind die biblischen 
moher, naek diesen ist aaeh sein chnmologisoheB System an^ 
gebaut Die ganze Weltgesehichte wird in 6 Chiliaden geteilt» 
dOOO Jahre worden gezählt von der Sehöpfong bis zum Tode 
Phaleks, unter welchem die Teilung der "Völker erfolgt. Christi 
Geburt fallt in das Jahr 5500, mit dem Jahre 6000 beginnt der 
Weltsabbat, das tausendjährige Reich. Africanus' Hauptbestreben 
ist die Feststellung der Chronologie der wichtigeren Ereignisse 
der heiligen und der profanen Geschichte, er zählt nach (wahr- 
scheinlich julianischen) Wcltjahren von Adam an, von der ersten 
01)Tnpiade an nach ül^Tnpiadenjahren. Sein Werk zerfiel in 
5 Bücher, von denen das erste von der Weltschöpfung bis zur 
WeltzerteiluDg (a. 1 — 2661), das zweite bis Moses (a. 3707), das 
dritte bis zur ersten Olympiade (a. 4727)» das nerte bis zum 
Stttis des Perserreiobes (a. 5172), das fünfte bis zur Zeit Kaiser 
ElagaiMle (a. 6723) reichte. Befand der Reoonstruetion des 
Werkes hat der Veci hier den Yon Africanus behandelten Stoff 
sachlich in 9 Gruppen gesondert und diese einzeln behandelte 
Die erste bildet die jüdische Geeduchte bis zum Untergang des 
Perserreiches. Er zeigt, dass sich nicht nur, namentlich bei 
Eusebius und Syncellus, zahlreiche einzelne Fragmente aus 
Africanus finden , sondern dass die ganzen betreffenden Partieon 
in den Werken der späteren byzantinischen Chronographen (Leo 
grammaticus, Theodorus Melitenus, Julius Polydeukes, Symeon 
magister, zum Teil auch des Georgius monachus und Gedrenus) 
sowohl was das Zahlengerüst als auch was den Textinhalt an- 
betrifft, in der Hauptsaehe Auai&ge aas Afrioanus nnd. Cap. II 
behandelt die griechische UrgeechiehteY wdche bei Africaaua so 
an die Geschichte 'der Biehter angeknüpft war, dass immer ^e 
gleichzeitigen Ereignisse der griediischen und der jüdischen 
Geschichte zusammengestellt waren. Wenn hier die byzan- 
tinischen Chronographen nur sehr dürftige Ausziige enthalten, 
so finden sich daßir weit reichhaltigere bei Eusebius, S}'nceUu8 
und namentlich in den Fragmenten des Johannes Antiochenus. 
In Cap. III werden die von Africanus aufgestellten griechischen 
Königslisten (der argivischen, thebanischen, spartanischen, sicyo- 
nischen, korinthischen, athenischen und macedonischen Könige) 
hauptsächlich mit Hülfe der sogenannten Excerpta Barbara recon- 
struiert. Cap. IV behandelt das Verzeichnis der Olympicnlken 
.wnd.die Nadhriditea über die spütare griedbiadie GeMhichte^ 
uMtb A&ioBmB in uhism, 4» Bache gebndit bat vad .rai 
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denen uns Fragmente wiedemm bei Johannes Antioch., in den 
byzantinischen Chronographen, Eusebius und den Excerpta Barbara 
erhalten sind. Cap. V hat einen der wichtigsten Teile des ' 
Geschichtswerkes des Africanus zum Gegenstand, die orientalischen 
Königsreihen, von denen sich das, mittelbar auf Manetho zurück- 
gehende Verzeichnis der ägyptischen Könige fast vollständig aas 
Eusebius , Syuccllus , Johannes Antioch. , Johannes Malalas und 
den Excerpta Barbara restituieren läset, ebenso, namentlich mit 
HQlfo d«r letzteren , diejenigen der ae^riediea, mediaoben md 
lydisolien Könige, w&hrend von der Mbylonieeheii Königmihe 
mir ein Fngment bei Syncellns erhalten ist Gap. VI bebandelt 
die altere romische Geschichte, mnächst die Listen der italische 
Urkönige nnd der albaaisohen und römischen Könige, welche 
sich in den späteren Autoren aus Africanus entlehnt finden, 
femer weist der Verf. nach, dass ein grosser Teil des in diesen 
enthaltenen Sagenstoffes über die römische Königszeit aus Afri- 
canus entlehnt ist, dass dieser dieselben aber wiederum aus dem 
Buche Suetons de regibus geschöpft hat und dass also „dieser 
nnd nicht die violgescholtenen kirchlichen Väter oder dießyzan-. 
tiner fiir diese ganze fabelhafte Geschichtsklitterung verantwort- 
lich in machen M". VII behandelt die epStore fSdiache 
Geschichte seit Alexander dem Grossen, wofür ims Amcamn^ 
Bericht im Ansenge hei Syncellns erhalten ist, ein Beiieht dämm 
besonders wertfoll, weil er nicht anf Joeepbus, sondern auf 
eine von diesem unabhängige Quelle, wahrscheinlich auf Justna 
von Tiberias zurückgeht. In Cap. VIII, „die hellenistischen 
Fürsten", zeigt der Verf., dass der Bericht des Africanus über 
Alexander den Grossen zum Teil bei Syncellus erhalten ist, dass 
ebenso ein Teil der Nachrichten desselben über die Ptolemäer 
und Seleuciden von dorther stammt. Africanus' Liste der Ptole- 
mäer ist bei Johannes Malalas, die der Seleuciden wahrscheinlich 
bei Leu gramm. und den anderen Chronographen erhalten. Die 
naohohristliche Zeit, von der Cap. IX bandelt, hat Afrioanns 
nach dem Zengnis des Photins nnr obenhüt berührt, eriudten ^ 
ist daraus nnr (bei Epiphanius) das Yeneiehnis der rSmisQlwn 
Kaiser nnd wenige andere Notinn. 

In einem zweiten Teile Yerspricht der Ver£ die Nachfolger 
nnd Aussohreiber des Julius Africanus bis in die Zeit der 
byzantinischen Compendien za bebandeln und mm Schluss die 
Fragmente des Afrioanna ansammenaastellen, 

Berlin. F. Hirach. 



LXI. 

Sickel, Wilhelm, Geschichte der deutschen Staatsverfassung bis 
zur Begründung des constltutionellen Staats. In drei Ab* 
teilnngen. Oirste Abteilung: Der dentsche Fielilait firiie 
1879. Waisenhaas. (Vm mid 206 &) 3,00 Marl. 
Ein 'Wett angelegtes, «af drei Abtsflnngen bembnetaa Wsik» 
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bestehen solIeD, die Torliegende ente unter etwas sonderbar ge- 
■^vähltan Titel in einem nicht sehr slulceD Bande das behandelt, 
was man gewöhnlich als die Verfassung der Urzeit zu bezeioh- 
nen pflegt. Umfassende Belesenheit, anerkennonsworten Fleiss, 
nicht gewöhnlichen Scharfsinn wird niemand dem Verfasser ab- 
sprechen ; viel wertvolles Material und manche feine und treffende 
Bemerkung kann man zumal den Anmerkungen entnehmen, die 
dem Ref als der wertvollste Teil des Buches erscheinen — aber 
die gewonnenen neuen Resultate werden gewiss nur selten, 
wenigstenB m histoiiMliep Kieisea Ziwtiiiiiiiung finden. Dm 
liegt an der Methode des VerfMeen, die eine knwee Uebeiv 
tceibnng des fon Sohm eingesoUagenen Weges daistellt Si<Ul 
begnügt sieh nicht damit, die gesammelten und gesichteten 
Quellenxeognisse für die Darstellung wa verwerten und ans ihnen 
den Zusammenhang der Ersoheiaangen zu begreifen, oder wo 
die Zeugnisse dazu nicht aiisieiohen, das ehrliche Bekenntnig 
des „non liquet" auszusprechen — för ihn hat vielmehr der 
juristische Begriff, die juristische Construction und Combination 
selbst, einen den Quellenzeugnissen neben-, ja selbst übergeord- 
neten Wert. Er will, wie er selbst es ausdrückt, „die Wissen- 
schalt der Kechtsgeschichte nicht auf die Thatsachen beschränkt 
wissen, welche in glaubhaften Quellen überliefert sind, sondern 
sowohl aas dem Redits^jatem einer Epoche als ans der Be- 
trachtung ihrer gesamten Knltnr (die man aber doch nur aas 
den Qneilenaeognissen erkennti) Lidkt f&r dunkle Thatsachen 
holen und so auch unbezeugte Vorgänge als geschehen annehmen**. 
Das ist schwerlich mehr die Methode historischer Forschung; 
und da die Rechtsgeschichte doch in erster Linie eine historische 
Wissenschaft sein soll, so kann ein Verfahren, das von den vor- 
geschriebenen Bahnen der Historie sich entfernt, nicht zum 
Ziele führen. Die Combination hat gewiss ihren Wert auch für 
die historische Forschung ; sie kann , wie J. G. Droysen es ein- 
mal ausgedrückt hat, das, was nicht historisches Material zu 
sein scheint, durch richtige Einreibung dazu machen; aber sie 
hat keine Berechtigung, da einsataretenv wo es an hittorlsdwm 
Material oder dem, was sieh dasn maehen läset, «berimapt firidt; 
und noch weniger ist es berechtigt, merst sn combinieren, and 
nachträglich dSe Qadlenzeognisse je nach den Anforderungen 
dieser Combination zu pressen oder zu dehnen. Und wo die 
juristische Schematisiemng soweit führt» dass in die Lehre von 
der Verfassung der Urzeiten ein eigenee Kapitel über die Polizei 
aufgenommen und allen Ernstes aus der bekannten Stelle 
Caesar IV, 2: vinum ad se importari non sinunt cet. ein aus 
gesundheitspolizeilichen Erwägungen hervorgegangenes Verbot 
der Weineinfuhr seitens des suebischen Staates gefolgert wird; 
oder wo mit demselben Ernst ausgesprochen wird, dass, weil 
die zur Königswahl zusammengetretene Wählerschaft souYerän 
■ad nubesohränkt war, ein ZwaHU an der Bechtsg8lti|^keit der 
''WaU asnh damn nicht anftaachan konnte, .wmm der CtowShlle 
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ein Sklave oder ein Römer war (S. 62) — da wird wän in 
der Thai der Historiker einee leiten Tiii4Aein8 nicht erwdmni 

können. 

Wenn Ref. den prinzipiellen Standpunkt des Verf. und die 
Art, wie er diesen Standpunkt im einzelnen vertritt, in gleich 
entschiedener Weise verwirft, so wird man von ihm nicht er- 
er\s arten, dass er die Spezialergebnisso der Untersuchungen 
desselben einer kritischen Betrachtang unterzieht. Es wird ge- 
nügen, fiber das Wiobtigste km m beriekten; mir das mag 
nooh wanfgesckiokt wttden, dass andi Waitz in der dsmi 
Bearbeitung des 1. Bandes der Verftssungsgeschichte sich wie 
Ref. aufs nachdrücklichste ablehnend gegen Methode und Haapt- 
ergebnisse Sickels verhält. Im 2. Kap. «die Bftigerschaft^ nimmt 
S. an, das Bürgerrecht habe einen Ansprach aof die Zuweisung 
. von Landbesitz gegeben; „jeder Bürger war als solcher be- 
rechtigt, in dem Gebiet, welches Eigentum des (ranes oder des 
Staats war, ein Gut zu empfangen, welches genügte, ihn zu er- 
nähren" (S. 18). Im 3. und 4. Kap. behandelt er Volksherrschaft 
und Königtum oder republikanische und monarchische Staaten. 
Während er im Text S. 32. 33 es als unmöglich erklärt, aas 
ünsBeron Nadirichten oder inneren Merkmalen zu bestimmen, 
wekdie' der beiden VeKÜMsangsformen die ältere sei, weiss er in 
der nacfatri&gliohen Bemerkimg 8. 206 bestimmt, dass es ur- 
sprünglich nur eine Verfftssungsart gab, welche reohtüdk als 
Republik, thatsächlich als Aristokratie zu charakterisieren sei; 
das Königtum ist hier erst aus der republikanischen Verfassung 
entstanden. Die Republik ist eine unmittelbare Republik, deren 
souTeräno Gewalt von der grossen Volksversammlung ausgeübt 
wird. Der König ist ein Tcilsouverän ; in monarchischen Staaten 
giebt es zwei gleichberechtigte Subjekte der Souveränetät : König 
und Volk (Sickel gesteht, dass für diese Annahme kein Quellen- 
beweis erbracht werden kann; aber „der Gesamteindruck der 
Berichte** hat ihn davon überzeugt S. 48. 11. 8). Das Recht 
der BeamtenememraBg hat der König nrsprüngli^di niaht, eonden 
er hat es erst in der Zeit des Uebergangs toh der fimtaat» 
liehen Verfassung lor mittelalterliehen Monanbie erworiieii. 
Ben König wählt die Bürgerschaft, die in der Freiheit ihrer 
Wahl anfangs völlig unbeschränkt ist: erst Hngifftm steigt der 
Gedanke der ErUichkeit des Königtums empor. In Kap* fi^ 
Religionsverhältnisse, wird eine allmähliche Entwickelung und 
zwar erst auf-, dann absteigender Natur in der Machtentfaltung 
des Priestertums angenommen. In Kap. 6 wird geleugnet, dass 
die germanischen Staaten in Hundertschaften zerfielen, und dafür 
— eins der seltsamsten ErgobniHso des Buches — die Einteilung 
der Bürgerschaft in Tausendschaiten als die einzige für die Ur- 
leit qneUenmassig nachzuweisende behauptet. Die Tausend- 
sohaft war nadi 8. äa» Gnmdlage der CtorerfiMsung, ond dl» 
seh^^MsolM That» welcha die Gaue begifiodete, wareoiWeadi» 
pnnkt der Vettenag^gssekiclite (ieh -wfll hier «naialiiiwiwlia 
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die kritische Bemerkimg ankn&pfen, dass saleke „schi^ferisolien 
Tliaten", solche UmwandhüigeQ der Verfassimg, naeh S. über- 
haupt in der Verfassungsgoschichte der Uiseit eine groBse Rolle 
spielen, vgl S. 94 110. 115. 133. 160; von wem sie ausgingen, 
wie es kam, dass sie gleichmässig in ganz Germanien wirkten, 
obwohl die einzelnen civitates auch nach S. ganz zusainmonhaugs- 
los waren — darüber erfahren wir kein Wort). In Cap. 7, der 
Staatsdienst, wird das liecbt der Wahl der Häui)tlinge — so 
nennt S. die principes — nur im ersten Jahrhundert für die 
grosse Volksversammlung in Anspruch genommen; später soll 
der Gau das Recht der Beamteneinsetzung erworben haben. 
Der Beamte hatte weder eine recbtlidi begrenzte Gompetraiz 
noch eine beetunmte Verantwortliehkeit; seine Stellnng war 
widenraflioh nnd entziehbar, auch ohne formelle Absetzong oder 
Entsagung, er bekam Belohnung, aber keinen Sold: da es viele 
Häuptlinge gab, wurden sie allmählich eine „coUegialisohe Ver- 
waltungsbehörde" (IS. 115). Aus der allgemeinen Führerschaft, 
der Grundlage des Amtsrechtes, entwickelten sich drei Spezial- 
ämter: Feldhorrnarat, Richtertum, Präsidentschaft der Kepublik. 
Aus dem Amt des Präsidenten der Republik (princeps civitatis), 
den es nicht in allen Staaten gab, konnte sich durch gewohnheits- 
rechtliche Bildung das Königtum entwickeln. In Cap. 8, Das 
Heer, wird die berühmte Stelle Germania c. 6 auf die Bildung 
einer aus Reitern und Fussgangem gemischten Elitetruppe von 
100 Maim bezogen: eine l^ariohtang, die a» dem Biedfirfiua 
nach einer wahrhaft taktischen Einheit hervorgegangen, früh ge- 
sefaafien, aber bald wieder an%egebeii mid spnrlos msehwiadeii 
sein. soU. Das Obereommando fiel dem König oder dem Prä- 
adenten an, in Staaten ohne Oberhaupt wurde der Feldherr, in 
allen wurden die Offiziere erwählt Die Richter wurden nach 
Cap. 9 aus der Zahl der Häuptlinge auserlesen; später — wir 
wissen nicht, wie lange Zeit nach der Einsetzung der richtenden 
Häuptlinge — stellte „man" den Richtern einen Gerichtsrat von 
100 Männern zur Seite, die demselben ein Gutachten abgaben; 
aber diese lose Urform des deutschen Gerichts wurde in den 
nächsten Jahrhunderten überall wieder aufgegeben. Vom 10. Cap., 
Die Polizei, ist schon oben die Rede gewesen; im 11. wird das 
Fmanxwesen besprochen; S. meint, die Deutschen luLtten zu 
irgend einer Zeit erkannt» dass M&nner unter ihnen wSren, die 
eine Vennehrang ihres Besitzes verdienten, indessen hätten wirt- 
schaftliche Gründe und die Bildnngsgesohichte des Staatsdienstes 
die Ausstattung der Aemter mit einem Gehalt gehindert. So 
habe nnum** einen Ausweg ergriffen, „der staatliche Zweck kleidete 
aioh in eine privatrechtliche Form , der Bürger beschenkte die 
Beamten''. Das Analoge wiederholt sieh im Verkehr der Staaten 
ontereüiander. 

Im 12. Cap. werden einige theoretische Vermutungen über 
die Art, wie in der Urzeit Gesetze gegeben sind, mitgeteilt; die 
lex Salica ist kein solches Gesetz; über die Abfassung derselben 

Mttt«ttaiic«n d. hlitor. Littentnr. DL 14 
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wird S. 176 N. 3 eine eigentümliche Ansicht aufgestellt, auf die 
ich hier weiter nicht eingehe und die wohl auch bei den Juristen 
keinen Beifall finden wird. Cap. 13 handelt von den auswärtigen 
Angelegenheiten, wobei auch die Frage nach der Bildung der 
Stämme gestreift wird ; Cap. 14 erörtert den Untergang des 
Freistaates : den Wendepunkt der deutschen Verfassungsgeschichte 
sieht auch S. in der Gründung des meroyingisoh-fränkischen Reichs. 

Wenn Bef. es für seine Fflieht gehalten hat, gemäss dem 
Pzogiamm dieser Zeitsohrift auf die Hauptergebnisse des Badies 
▼on S., das ein gewisses AaMben gemacht haX, hiosnweisen , so 
hält er es für nötig , zum Schluss noch einmal zu betonen, dass 
ihn die Ausführungen des Ver£, soweit sie zu neuen Besohaten 
führen, fast nirgends za übenseogen Termooht haben. 

Berlin. H. Bresslan. 



LXIL 

Franziss, Franz, Der deutsche Episkopat in seinem Verhältnis 
zu Kaiser und Reich unter Heinrich Iii. 1039 — 1056. Zwei 
Programme des köuigl. Lyzeums und der königl. Studienanstalt 
zuRegeusburg. Begeusb. 1879. 1880. Al&ed Coppenrath. 2,40 M. 
Das erste dieser beiden Sohulprograomie handelt von der 
Wahl nnd der Einsetsung der Bischöfe. Dem 4. Abschnitte^ 
welcher ein Verzeichnis aller Ton Heinrich UL mgesetsten 
Bischöfe und die Angabe aller urkundlichen Nachrichten über 
ihre Erhebung um£ssst, hätte Ref eine andere Anordnung g^ 
wünscht; die Namen hätten alphabetisch geordnet oder nach 
Bistümern gruppiert werden sollen. Es sind im ganzen von 
Kaiser Heinrich III. 60 Bischöfe und Erzbischöfe eingesetzt, und 
nimmt man S. 30 f zu Hülfe, so findet man, dass 44 von ihnen 
vorher in königl. Diensten gestanden haben. 

Das zweite Programm bespricht die staatliche Stellung und 
die politische Wirksamkeit der Bischöfe. Beide Schriftchen ent- 
halten nichts Neaes, weder im Gange, noch in den Resultaten 
der Untersnchnng. Dem Geschichtsonknndigen wird ein Ein- 
blick in einen kleinen Teil des Gebietes mittelalterlicher Reichs» 
verwaltnng geboten; aber fiir diesen ist die Angabe des Qodileii- 
materials nicht nur übeiflüssig, sondern störend. 

Liohterfelde. Volkmar. 



Lxni. 

di Mirandai Armin, Richard von Cornwailis und sein Verhältnis 
zur Krönungsstadt Aachen. Aachen 1880. Gremexsche Buch- 
handlung. 36 S. S». 2,70 Mark. 

Die Reichsstadt Aachen, in der Richard von Cornwailis am 
17. Mai 1257 gekrönt wurde, hat von demselben durch urkund- 
liche Verbriefang eine Belhe von Gnadenbeweisen erhalten, die 
der Verfasser in den beiden ersten Abschnitten seiner Axbeit 
zosammensteUt. Er spricht hier aadi die Vermntimg ans, dass 
Biehard dem Qralbn WUhehn IV. von Jülich eine Schntspfliflfaft 
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über Aachen auferlegt habe; aus dieser auf die Hebung des 
Krönungsorts berechneten Massregel habe dann Wilhelm später 
eine Schutzherrschaft abzuleiten versucht. Im dritten Abschnitt 
begründet M seine Ansicht, dass zu den für Richards Krönung 
angefertigten, durch ürk. von 1262 der Obhut des Marienstifts 
und der Stadt anvertrauten Insignieu auch die noch erhaltene 
Krone gehöre , welche ndi jetzt auf dem eilberneii Bnutbüd 
Karle im Aachener Domschatz befindet, desgleichen soll das 
Soepter Richards noch vorhanden sein; dagegen wird der anf 
Biohard zurückgeführte Ghormantel erst dem 14. Jahrhundert 
zugeschrieben; die gleichfalls mit Richard in Verbindung ge- 
brachte Prachttruhe gehört nach einem Wappensohilde Wilhelm 
▼on Holland oder einem seiner Verwandten an. Im vierten 
Abschnitt bespricht M. das ehemalij^e Aachener Rathaus, dessen 
oberen Teil Ricliard erbaut hat, während der untere Teil zwar 
älter ist, aber doch nicht, wie Nolten annahm > schon der Zeit 
Karls des Grossen angehört. Schiesslich giebt M. eine genaue 
Beschreibung der au dem Gebäude angebrachten Standbilder 
der 7 Kurfürsten, die, wie er meint, bisher von keinem Forscher, 
der sich mit der Kntstehungsgeschichte des KnrfÜrstenoollegiums 
beschäftigt habe, beachtet seien; die Mitteilnng tch Loerscht 
Forsch, z. deutsch. Geeoh. XOI, 379. 380, Ist dem Verf also 
unbekannt geblieben. Die Inschrift am Bathause ergänzt IL 
folgendennassen: 

Urbs Aquensia, urbs raga 

Iis, regni sedes principa 

Iis, prima rogum cur 

ia. Haue aulam fecit ma 

gistor Heinricus, anno 

douuni M CC.LXVIl. re 

gnante rege Ricardo. 
Im fünften Abschnitt bestimmt M. den Todestag Richards 
aof 2. April 1272 , den seiner Gemahlin anf 9. Nov. 1261. Im 
Anhang irird eine Urkunde Bichards Üir Adelheid Ton Avesaes, 
Yormnnderin von Holland und Seeland, d. d. 4. Juli 1262, ab- 
gedruckt ; von einer Anzahl bisher nicht bekannter nicht könig- 
licher Urkunden aus der Zeit Richards, die sich in westfälischen 
Stadtarchiven befinden, werden Regesten mitgeteilt. Mit Aachen 
bat keine derselben etwas zu thun. Beigegeben sind der kleinen 
Schrift zwei auf photographischen Aufnahmen beruhende Ab- 
bildungen des Rathauses und einiger Standbilder an demselben. 
Berlin. H. Bresslau. 



LXIV. 

Schäfer, Dietrich, Die Hansestädte und König Waldemar von 
Dfineaark. Hansische Geschichte bis 1376. VIII, 607 & 
gr. 8^ Jena 187a Gnstav Fischer. 12 Mark. 
Da das Referat über dieses schöne Werk bei' der Wichtige 

k^tt des Gegenstandes etwas ISager geworden ist» als in Aussicht 
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genommen war , muss ich sonstige Bemerkungen , die über das- 
selbe zu machen wären, zurückhalten; ich beschränke mich 
daher darauf, nur zweierlei zu constatiercn, nämlich erstlich, dass 
dasselbe das bisher durch die neaeren emsigen Fonohungen ge- 
sammelte weits^jehtige Material über hansisches und hanse- 
städtisches Leben zasammeniust und die Darstellung des manoh- 
mal recht spröden Stoffes, der oft nur aus Urkanden besteht» 
eine sehr gelungene ist, und dann, dass es leider dem Verfasser 
nicht vergönnt gewesen ist, den 2. Band des hansischen Urkanden- 
buchs, der die Zeit von 1300 — 1342 umfasst, zu benutzen; denn 
derselbe erschien erst im Herbst 1879. Danach werden manche 
Ansiclitcn des Verfassers zu modiliziereu , manche Lücken der 
hansischen Vorgeschichte zu ergänzen sein ; nach welcher Richtung 
hin, hat schon Constantin Hühl bäum in der Vorrede zum 2. Bande 
des H. U., p. VH — X angedeutet, worauf ich verweise. Derselbe 
hat ebendaselbst schon versprochen , die einschlagenden Fragen 
in der Einleitung des hoffentlich bald-erscheinenden 3. Bandes aus- 
führlich za erörtern. Man darf daher darauf ebenso gespannt sein, 
wie man Herrn Pro£ Dr. Schäfer dankbar sein mm, dass er das 
vorhandene Material, das er in seltener Weise beherrscht, sq 
einem so markigen und packenden Bilde zusammenznfiissen ge- 
wusst hat. Man könnte wohl wfinsohen, dass der kulturgeschicht- 
lichen Seite und dem yerfassungsgeschichtlichen Leben noch 
etwas mehr Rechnung getragen worden wäre , als geschehen ist 
(Kap. VH rechne ich trotzdem in seiner Knappheit und Klarheit 
zu einem der vorzüglicheren Abschnitte); allein es lag wohl 
nicht in dem Plane des Verfassers, sein Werk, dessen Zweck 
hauptsächlich die Darstellung der politischen Geschichte der 
Hanse zur Zeit Waldemars gemäss der vom hansischen Geschichts- 
Tereine geforderten Aufgabe war, noch mehr anschwellen zu lassen. 

Die ersten beiden Abeehnttte, wdche des Vordringen der 
Deutschen nach Osten bis zum 14. Jahrhundert nnd Deutschland 
und Dänemark bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts in iprocsen 
Zögen behandeln, ibergehe ioh und wende mich sofort mm 

' nL, welcher die norddeutschen Städte und ihre 

Einungen bespricht. 

1. Die Yerbindungen deutscher Kanfleut^^ im Auslande. 

Die Hanse verdankt ihre Entstehung dem Zusammenwirken 
zweier ursprünglich von einander unabhängiger Erscheinungen: 
den Verbindungen deutscher Kaufleute im Auslande, die durch 
die Gleichheit der rechtlichen Stellung gegenüber den Fremden, 
die Gemeinschaft im Genuss erworbener Freiheiten und Rechte, 
die Notwendigkeit der Uebmvinterung , die Lust an Ge- 
selligkeit, das Bedfirfhis gemeiiiiamer religiöser Stäiknag 
herreigenifeii wurden ; wobei nur sweierlei auffällt, 1. die greae 
Selbständigkeit dieser Verbindungen, 2. dass sie, gegenüber dsn 
italienischen Handelsrepubliken, die Angehörigen so weiter Ge- 
biete um&ssen und einigend auf soviel lerstrente Städte wiricea» 
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und daim den Bändnissen norddeatMhor Städte iiiitevniiaiid^. 
Die Hanse war eine VereinlguDg, die moh vor allen Dingen darcäi 
die Gemonaamkeit merkantiler Intereasen bildete und durch 
diese besonders zusammengehalten wurde. Konnte der Eauf- 
m&iin tiberall im Frankenreiche sein Beoht finden wie dabeim 
aof seiner Scholle , so war es anders , wenn der Norddeutsche 
nach England, dem Norden, dem Osten ging. Für das zwölfte 
Jahrhundert wird dort durchgängig wie in Deutschland die 
Anschauung herrschend , dass das Recht nicht mehr an die 
Person und ihre Nationalität, sondern an das Territorium ge- 
knüpft ist. Die oben erwähnten Züge treten am frühesten und 
klarsten an den Ostseeniederlassuugen hervor, sie sind daher 
die wichtigsten für die Fotstebung der Hanse. 

a. Die Ostsee. In den ersten christlidien Jahrb. war 
Oetland der eigentlidie Bfittelpnnkt des Osteeebandels. Nirgends 
in der Ostsee ist daher das Auftreten der Deutschen so firOh 
beglaubigt als gerade hier. Sie haben hier eme einfhuwraiche 
Stellung; unter einem deutsoben Vogte üben sie eine eigene 
Gerichtsbarkeit nach heimischem Becht, ihr Verhältnis zu den 
Goten ist durch einen Vertrag geregelt. 1225 finden wir einen 
Unterschied gemacht zwischen deutschen Bürgern Wisbys, die 
bald der Bedeutung nach ihren gotischen Mitbürgern überlegen 
wurden, und den sich nur vorübergehend dort aufhaltenden 
Deutschen. — Diese letzteren bilden dann eine Genossenschaft, 
und diese ist es, welche als die älteste Angehörige zahlreicher 
Städte umfassende Vereinigung deutscher Kaufleute im Auslande 
▼on allen Verlnndungen der Art die wichtigste geworden ist 
und am meisten einigend anf die SiSdte daheun znrnckgewirkt 
hat. Diese Genossensehalt erscheint nnn als die Vertreterin des 
deutschen Handels sowohl auf der Ostsee als auch im Nordsee- 
gebiete, sie eröffnet die Handelswege nach Bussland, und die 
dort von ihr gegründete neue Niederlassung steht in vollkomme- 
ner Abhängigkeit von ihr. Wisby, Lübeck, Soest und Dortmund 
sind die Städte, welche die Hauptrollo im Ostseehandel spielen 
(die Westfalen hielten also auch um die Mitte des 13. Jahrh. 
den östlichen Städten die Wage), nachweisbar sind Angehörige von 
wenigstens 30 Städten von Cölii und Utrecht an bis hinauf nach 
Wisby, Riga und Reval Glieder dieser Einigung gewesen, „geeinigte 
Gotlandsfahrer des römischen Reichs**. Es besteht eine Gliede- i 
mng der dentschen Eanflente, die heimische Stadt kann die 
An&ahme der Bürger kleinerer Stödte in ihre »Bank nnd Ge- 
nossenschaft'' anordnen, an der Spitsse der Angehörigen einzelner 
Städte stehen Aelterleute. Die Gesellschaft trifft aber auch 
für die beimischen Städte verbindliche Verfügungen nnd bedroht 
dieselben, wenn sie die Anordnungen missachton, mit Aus- 
schliessung ihrer Angehörigen von den Rechten, die der in der 
gotländischcu Gesellschaft geeinigte deutsche Kaufmann im Aus- 
lande besitzt. Wenn nun die Städte oder auch nur eine 
derselben die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten der 
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Eaufleuto jener Gmlliohaft entiogen, wosu weder Neigung noch 
Fähigkeit fehlten , so amsste eine Einigung der Städte selbst 
herbeigeführt werden. Wohl nie sind die Städte ganz ohne 
Einfluss auf die Genossenschaft gewesen. Derselbe musste steigen» 
• je freier sich die Städte entwickelten, je grösser ihr Wohlstand 
wurde. So wird mit der Mitte des 13. Jahrhunderts Lübeck 
besonders einflussreich. 

b. Lübeck verdankte sein rasches Aufblühen nächst der 
ausserordentlichen Gunst der Lage dem Sachsenherzog Heinrich 
dem Löwen, dessen Hauptstütze es ward. Bestimmungen, die den 
Handel erleichterten und förderten, stand zur Seite eine den Bedürf- 
nissen des Verkehrs angepaaste Beohtsordnnng und Ver&ssung, das 
altbewährte Recht Ton Soest Vom Kaiser worden Sun später die 
herzoglichen Prürilegien bestätigt, 1226 die Bd<disireiheit erworben, 
1234 Tertmdigte es sich siegreich gegen Dänen nnd Holsteiner. 
Um die Mitte des Jahrhunderts war Lübeck zum ersten Handels» 
platz an der Ostsee emporgewachsen und Lübecker waren es, 
welche sich zuerst mit der so wichtigen Fischerei an der 
schonensdien Küste befichäfbigten. Kein Wunder daher, wenn 
Lübeck auch in der gotländischen Genossenschaft hervorragte. 
Wie gross sein Einfluss im Osten war, zeigt sich z. B. darin, 
dass durch Vormittelung Lübecks die Schwertritter ihre Güter 
als Reichsfürsten in Besitz zu bekommen suchten, dass von 
Lübeck und seinen Nachbarstädten aus besonders die liv- 
läudische Ansiedelung gefördert wurde. Die Kreuzfahrer nahmen 
ihren Weg nach der Düna fast nur über Lübeck und der leb- 
hafte Verkehr mit dem Osten brachte Lübeck auf den Gedanken, 
an der samländischen Küste, wo wenige Jahre später Königsberg 
entstehen sollte, Stadt nnd Hafen zu gründen. Im 14. nnd 15. 
Jahrhundert herrscht also im baltischen Meere Lübeck, das an 
die Stelle der Westfalen getreten ist, nnd Ifibisches Recht wurde 
&st in allen Ostseestädten herrschend. Doch ist dadurch Wisb|s 
Macht noch nicht gebrochen. Erst 1299 wird von den Se»- 
städten und den westfölischen Städten in Lübeck ein Beschluss 
.gelasst, der zeigt, dass man die bisherige Selbständigkeit der 

eigenen Bürger im Auslande nicht mehr will, sondern bestrebt 
ist , die oberste Leitung ihrer Angelegenheiten selbst in die 
Hand zu nehmen. So treten an Stelle der gotländischen Ge- 
nossenschaft, die jetzt aus der Geschichte verschwindet, die 
Städte selbst, und damit ^vird der Schwerpunkt des fanflnsses 
auf der Ostsee von Wisby an die Trave verlegt. 

c. Nordsee. Der Handel auf der Nordsee hat für die 
Einigung der Städte nicht die Wichtigkeit des baltischen. 

Erst durch die allmählich erwachsende Handelsherrschaft 
auf der Ostsee wurde auch dem Verkehre nach Westen neues 
Leben zugeführt, aber die Niederlassungen haben sich immer 
anf einen kleinen Kr^ beschränkt. An£ dem englischen Markte 
hat lange einen entschiedenen Vorrang vor allen Städten Gfihi 
behauptet, dessen KauHeute allein Ton allen Deutschen in 
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London eine eqiene „Hanse^ Laiben, wenn anoih der Zniriit dm 
Bfirgem anderer Städte gegen dn Emtrittsgeld gestattet ist. 
Diese SonderateUuiig Gölns untergrub Lübeck und errang mit 
Hambarg eine gleioJ^e SteUnng neben jenem. 1235 ist yon einer 
GildhaUe der Cölner nur nocb die Rede aus Anlass Ton Streitig- 
keiten zwischen ihnen und den übrigen Hansen, dagegen er- 
scheint 1260 eine Gildhalle der Deutschen" und der nach 
England kommenden Kaufleute Alemanniens. — Gegen Ende des 
13. Jahrhunderts ist auch in England der deutsche Kaufmann 
den Einheimischen gegenüber geeinigt, wenn wir auch nicht 
wissen, wie sich das Aufgehen der Einzelhansen in die allgemeine 
Hanse vollzog. Dasselbe llesultat erfolgte auf anderem Wege 
in Flandern. Auch in dem Handel zwischen diesem und den 
Bbeingegenden spielte Cöln die Hauptrolle. Die ersten gemein- 
sdbaftlichen Privilegien erlangten die dentsoben Kanflente 1252; 
bier aber treten £e Dentsehen niobt auf als Sobützlinge ibrer 
Landesberren, nicht als Bürger einer einzelnen Stadt, sondern 
als die Gesamtheit der ^Kanflente des römisohen Reichs*'. Neben 
der Allgemeinheit jedoch sind nocb drei Abteilungen za unter- 
scheiden, die sich um Wisby, Lübeck imd Cöln scharen. 

d. Bedeutung der auswärtigen Niederlassungen 
deutscher Kaufleute für die Verbindung der 
Städte. Da die auswärtigen Niederlassungen sich aus Leuton 
zusammensetzten, die im Auslände nicht ansässig waren, sondern 
nur vorübergehend ihrer Geschäfte wegen sich dort aufhielten, 
so konnte der Zusammenhang mit der Heimat nie unterbrochen 
werden, und da der Rat der Städte, noch lauge ausschliesslich 
aus Kauf leuten bestehend , mit dem Sinken der Kaisermacht 
seine Gewalt rasch erweiterte, so musste sein Einfluss auf seine 
in ausländischer Verbindung stehenden Bürger wachsen; daher 
der zunehmende Einfluss Lübecks. — Am Ende des 13. Jahr- 
hunderts liegt die Sache so: die auslSndisohen Niederlassungen 
deutscher Kimf leute, welche Angehörige zahlreicher norddeutscher 
Städte aus Ost und West umfassen, sind Institutionen, die yon 
der Geramtheit dieser Städte mehr oder weniger 8l)hSngen, 
zugleich aber auch ein Band bilden, das diese Städte zu einer 
Einheit zusammen fasst , indem es ihnen in dem gleichartigen 
Interesse ihrer Kaufleute im Auslande einen Mittelpunkt ge- 
meinsamer Politik giebt. So zeitigte hier die viclgeschmähte 
römische Kaiseridee, insofern wir ihr den Gedanken nationaler 
Einheit verdanken, noch eine ihrer schönsten Früchte. Die 
„Freiheiten des gemeinen Kaufmannes im Auslände*' waren das 
Panier, um welches sich die norddeutschen Städte scharten, 
sie waren das lose, aber doch dauerhafte Band, das alle 
umfasste. 

S. Norddentsehe StSdtebündnisse. 

Das einheitliche Motiv, das alle Städte zusammenführte, 
war die Vertretung des Kaufmanns im Auslände, die Beweg- 
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gründe, welche zur besonderen Vereinigung einzelner leiteten, 
waren sehr mannigfaltig. Solche Einigungspunkte waren das 
Streben nach Selbsterhaltung gegenüber der erstarkenden Macht 
der Territorialhcrron, das Streben der Unsicherheit der Wege 
• ein Ende zu machen, Münzverträge, Zusage gegenseitigen Rechts- 
schutzes, Auslieferungsverträge etc. 

a. Die wendischen Städte. Der klassische Boden der 
Huue ist die Gegend von dar E3be und Trare bis znr Oder- 
mündung. Rostock, Wismar ^ ätnüsimd, Greifewald, Stettm, 
Anklam, Stargard, Demmin gmppimn miäk van. Lübeck, wie um 
dnen nationalen Ifittelpnnkt ^sanunenscbliessende Kraft äussern 
TOT allem das Itibische Recht, die Notwendigkeit die See- nnd 
Strassenräuber sn bekämpfen, die Landfriedensbündnisse der 
Städte mit mehreren Fürsten, die gemeinsamen PriYÜ^en im 
Auslände. 

b. Lübeck und Hamburg. Für ein Bündnis des wendi- 
schen Bundes mit den sächsischen Städten und ein umfassenderes 
Zusammenschliossen der Städte war es von grosser Wichtigkeit, 
dass Lübeck mit Hamburg früh in Verbindung trat. Nicht 
allein schon 1230 schlössen sie ein Abkommen über gleiches 
Recht der Bürger beim gegenseitigen Verkehre (auch Schäfer 
weist es mit Koppmann zurück, den bekannten Vertrag von 
1241 als Grüudungsakt der Hanse anzusehen), welchem 1255 
ein Münzvertrag und ein dreijähriges Bündnis gegen jeglichen 
Feind, 1295 Verhandlungen über Abwehr der Land- und See- 
räuber und 1306 dn Bund mr Zerstörung Tersehiedener SdilSsser 
folgten, sondern anob im Andande traten sie Terbunden ant Das 
Band, welcbes das Ost- und das Nordaeecmporinm mit einander 
verknüpft, bildet aach den Ring, der die nrq^rünglicb sich ivider- 
strebenden Ost- nnd Westglieder des s^teren lübisohen Drittels 
za einer Kette susammensohliesst 

IV. Erich Menved und die norddeutschen Städte 

und Fürsten. 

Der ehrgeizige Erich, seit 1286, mischte sich in die deutschen 
Verhältnisse ein und träumte von einer dänischen Herrschaft in 
Slavien und Nordalbingien. Während der Fehden der hol- 
steinischen Grafen , deren Herrschaft sich das von ihnen ge- 
gründete Lübeck so bald entzogen hatte, zerstörten die Lübecker 
1306 die Feste auf dem Triwalk, aber da ihnen keine Hülfe von 
den Xachbarstädten kam, suchten sie einen Halt an dem Dänen- 
köuig Erich, der ihr Schutzvogt bis zu seinem Tode blieb. Indem 
Lübeck eine leicbte Abbängigkeit, die wesentltobe HandelsTorteÜB 
gewäbrte, dem drobenden Drucke einer engberzigen landes- 
nirstUcben Gewalt yorzog, sagte es sieb von den lange be- 
freundeten Nacbbarslädten los^ denen nun gerade yon Eridi 
(yerbündet mit Markgraf Waldemar und Jobann yon Branden- 
burg scbon frühe, und Heinrich von Meklenburg und dem Herzog 
Ericb yon Sachsen) Qe£E^ drobte. Nach langem Widerstände 
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unterwarf tioh Rostock und leistete dem MeUenbiirger zu Händen 

Erichs den Eid der Treue , Stralsund und Grei&wald mussten 
den Frieden um Geld erkaufen. Wenn nun auch in einem neaen 
Kampfe Erichs gegen Stralsund die Abhängigkeit der Stadt von 
Dänemark nicht entschieden wurde, so nahm doch der Dänen- 
konig hei seinem Tode 1319 an der deutschen Ostseeküste eine 
dominierende Stellung ein. Es scheint, als hätten die Angriffe 
Erichs auf die wendischen Städte auch die allgemeine Einigung 
auf lange Zeit hinaus schwor geschädigt Der Kaufmann im 
Auslande ist fast ein halbes Jahrhundert auf sich selbst und die 
ihm uächststeheuden heimischen Städte angewiesen. 

y. Dänemark nnter deutschem Einfluss 131d— 1340. . 

Der Anfadiwnng, den die dänische Macht unter Erich ge- 
nommen, maohte rasoh einer eben so grossen Erschlaffung Platz. 
Erich selbst sdion mnsste zuletzt Rostodc nüt allen Besitzungen 
im Lande Wenden för die Verluste im letzten Kriege gegen 
Stralsund und die Markgrafisn von Brandenburg an Heinrich 
von Meklenburg abtreten. Dagegen erwachs an der Elbe eine 
Macht, die sich mit Erfolg in die dänischen Verhältnisse mischte. 
Zwei Jahrzehnte hindurch dreht sich die Geschichte der nord- 
albingischen Lande vorzugsweise um Graf Gerhard den Grossen« 
„de grote Ghert", voA Rendsburg. Dieser und sein Vetter 
Johann in Plön hatten sich schon 1317 als Belohnung für ihre 
Dienste von Ericli Füncn auf drei Jahre verpfänden lassen und 
so mitten im dänischen Reiche Fuss gefasst. In den ersten 
Jahren Christophs von Dänemark Hessen sich zwar die Ver- 
hältnisse gut an, da Heinrich von Meklenburg, Fürst Wizlaw, 
selbst Gerhard von Holstein Hoeresfolge gelobten, aber bald 
zeigte sich, dass Adel und Geistlichkeit die königliche Macht in 
Dänemark durchaus nicht im Interesse des Landes beschränkt 
hatten, nämlich in dem Streite Christophs mit Gerhard, hervor- 
gerufen durch den Tod des Herzogs ^ch ron Schleswig, der 
den einährigen Waldemar hinterUess. Gerhard besiegte die 
Danen in einer Schlacht, die Dänemark auf awei Jahraehnte 
dem deutschen Einflüsse unterwarf, und im nächsten Jahre 
mnsste sogar Christoph sein I^md laumen. Inzwischen wurde 
Waldemar von Schleswig den 7. Juni 1326 gegen weitgehende 
Versprechungen zum Könige der Dänen gewählt und so Gerhard, 
ein Deutscher, Vormund und Herrscher des Beiches Dänemark. 
Er Hess sich mit Schleswig helehnen und so wurden zum ersten 
Male in der Geschichte Schleswig und Holstein vereinigt (in der 
bekannten viel bestrittenen constitutio Waldemariana gelobte 
sogar Waldemar, dass das Herzogtum nie wieder mit der Krone 
vereinigt werden sollte), und Graf Johann erhielt Falstor, Laa- 
land, Fehmarn. Die Dänen fügten sich nicht willig dem neuen 
Joche, daher 1330 ein Uebereiukommon , das Christoph wieder 
als König anerkannte. Waldemar erhielt Schleswig zurück, 
Gerhard Fünen, Johann füi seine Freundschaftsdienste gegen 
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Chxistoph noch den grStseren Teil Ton Schonen nnd Seeland, 
dem Könige blieben nur elende Trümmer der Macht seines 
Bruders, deren letzten Rest ihm ein neuer Augriflf auf Gerhard 
raubte. Und als er 1332 gestorben, handhabte Gerhard, sich auf 
den von ihm mit ins Land gebrachten deutschen Adel stützend, 
als Reichsverfteser die oberste Gewalt in Dänemark. Gegen 
diesen räuberischen Adel, der besonders die See unsicher machte, 
schlössen die beiden Grafen von Holstein mit den fünf wendischen 
Städten 1339 einen Bund, das erste Mal, dass deutsche Städte 
sich zur Befriedung des Meeres, das sie bisher allein be- 
herrscht hatten, mit einem Ffbrsten whaaden. Diewr üastttid 
zeigt eme Macht im Entstdien, die den Städten Misetranen ein- 
flössen mnsste, nnd da anch der Zweck jenes Bundes nur 
mangelhaft erreidit i?urde, hatten die Städte Gnmd, einer 
Aendenmg der Dii^ in Dinemacic nicht mit «ngänstiger 
Stimmnng entgegensoaehen. 

VL Die ersten zwanzig Jahre Waldemar Atterdags. 

Die Ermordung Gerhards durch den Jüten Nils Ebbeson 
öffnete Waldemar, dem dritten und jüngsten Sohne Erichs, den 
Weg auf den Thron seiner Väter (in dem Streite, ob er der 
III. oder IV. seines Namens, stellt sich Schäfer mit Recht auf 
die Seite derer, die das letztere behaupten) und die Söhne 
Gerhards, Heinrich und Klaus , widersetzten sich zunächst nicht 
ihrem bittersten Feinde. Doch das gute Einvernehmen dauerte 
nicht lange, denn Waldemar konnte sich nicht mit der so be- 
schränkten königlichen Macht begnügen , er musste sich vom 
Dmcke der Holsten frei machen. Zu diesem Zwecke fimd er 
ausser in Graf Johann einen neuen Bmidesgenossen in den wendi- 
schen Städten. Eine eigentümliche Kombination: Holsteiner 
gegen Holsteiner, die dentsdien Städte dem Dänenkönige ver- 
bunden! Hatten diese . jeher mehr durch Difdonu^e als 
durch Waffen zu erreichen gesucht, so wurden sie jetst genötigt, 
offen an der Fehde teil zu nehmen Nach längerem Kampfe 
wurde von den Gesandten der 6 Städte Lübeck, Hamburg, 
Rostock , Wismar , Stralsund , Grei&wald mit den holsteinischen 
Grafen vereinbart, dass beide Parteien in Rostock ihre Beschwerden 
einreichen und die Entscheidung erwarten, die Könige von 
Dänemark und Schweden (Magnus auf Seite der Ilolsteiner) mit 
in den Vertrag eingeschlossen werden sollten; kein liesultat. 
1343 endlich stellton die 6 Städte den Frieden mit Magnus 
wieder her, Lübeck und Hamburg versöhnten sich mit den 
holsteinischen Grafen. Ohne den Städten wesentlichen Vorteil 
gebracht zu haben, befestigte doch dieser Krieg ihre Stellung. 
Der Kampf mit dem Adel hörte freilich in den nächsten Jahren 
nicht auf und oft noch haben sich Ffirsten und Städte gegen 
denselben za Landfriedensbtindnissen einigen müssen. Währnid 
das Ansehen der Städte stiegt gewann anch das Königtnm 
Waldemars an Ansehen. 1346 beherrschte er ganz SeoMid 
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und Terkanfte das eiitlcgcDe EsUaiid aa den deutibben Oiden 
mm «ine groite Sonmie, in iweierlei HInsiolit eb Vorteil fikt ihn. 
Und doch brach er nicht gans mit der Ostseepolitik seiner 
Vorfahren, denn seine Stellung an der Südseite des baltischen 
Meeres gab er nicht ohne weiteres preis. — Sein Ansehen wuchs, 
als er, nachdem die Mddenburger 1348 von Karl IV. zu Herzögen 
erhoben worden waren, seine Lehnshoheit über Rostock ihnen 
nurl damit zugleich Karl IV. gegenüber (Ludwig von Branden- 
burg war sein Schwager, also der falsche Waldemar und Karl IV. 
sein Feind) siegreich verfocht und im Frieden 1350 von Karl IV. 
die Reicbssteuer von Lübeck erhielt , und als Heinrich von 
Meklenburg , Albrechts Sohn , sich mit Waldemars Tochter 
Margarethe und nach deren Tode mit der zweiten Ingeborg ver- 
lobte, nahmen die Meklenburger Rostock von ihm zu Lehen 
(Rügen hatten die Pommernherzöge von ihm zu Lehen). Das 
zweite Decennium seiner Regierung verwandte Waldemar darauf, 
den heimischen Boden toh den Fremden zu befreien nnd die 
alten dänischen Provinzen wieder ans Reich za bringen. Nach 
langen Kämpfen eroberte er 1360 Jfitland nnd das seit 1332 
aehwedische Schonen zarödc, imd auch die Inseln gehorebten 
ihm. Dänemark, das zu verschwinden drohte, war dnrch ihn 
wieder die erste unter den Ostseemächten geworden. Deshalb 
ward er ein nationaler Heid der Dänen. Wenn auch das Laud, 
dessen Kräfte er aufs äiiaserste anspannte, unter seiner Despotie 
nnd Prunksucht litt , wenn er auch sein Königreich wie eine 
grosso Domäne verwaltete, wenn er auch viel Fremde, besonders 
Deutsche ins Heer und in den Rat zog und aus diesen Gründen 
von Bauern, Adel und Geistlichen gehasst war, so verehrte man 
ihn doch als den Regenerator Dänemarks. ( Gestützt auf seinen 
Absolutismus trieb Waldemar von nun an Grossmachtspolitik ; 
dies war ein Fehler, denn das Land, das nicht einmal 
Seefahrt über die heimischen Gewässer hinaus trieb, war diesem 
Beginnen nicht gewachsen. 

VII. Die norddeutschen Städte nm die Mitte des 

14. Jahrhunderts. 

In der ersten Hälfte des 14 Jahrhunderts haben die Städte 
Ton der Elbe bis zum Rhein, von Lübeck bis Reval (Stettin nnd 
Königsberg ausgenommen) die Ausdehnung gewonnen, in der sie 
dann ein halbes Jahrtausend fortbestehen. ^lit dem äusseren 
Wachstum yoUzog sich auch der Fortschritt in der Stellung zum 
Reidie nnd zu den Landesherren. Reichsstädte waren von der 
Hanse nur Lübeck, Goslar, Dortmund, Cöln : die landesherrlichen 
suchton sich von der Gewalt der Herren loszulösen. Während 
der Kaufmann bisher als Mann des Kaisers oder des Sachsen- 
herzcigs im Auslände erschienen war, erwerben jetzt dort die 
Städte Freiheiten und suchen sich dauernd niederzulassen, 
während sie bei sich selbst die Niederlassung fremder Kaufleute 
verhinderten. Die Haupthandelsstrasse war die Linie Brügge 
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bis Russlaud und 2 Jahrhunderte lang haben die Osiseestädte 
sie ausschliesslich beherrscht. Brügge war mehr als dreihundert 
Jahre laug der Centraimarkt von ganz Europa diesseits der 
Alpen, wie Lübeck der Mittelpunkt des Geld Verkehrs war. Be- 
sonders gross war der Handel mit England, am meisten stieg 
dort die Handelsmacht der Städte zur Zeit der englisch-französi- 
schen Kriege. Der Handelsverkehr unterschied sich sehr von 
dem heutigen. Wegen Mangels an Posten war der Brief- und 
Weohselverkebr beschränkt, das Geschäft musste persönlich ge- 
maohi werden. Sehr beliebt waren GompagniegesohSfte, ein 
Vorteil fta das kleine Kapital ABseknranzen mb es nicht Das 
Bäaberweaen sa Land und See, das grausame Strandreolit, das 
nooh nnaosgebildete Seeaeiohenwesen, das Fehlen Ton Kompaas, 
Karten, Chronometer» die soblechten Wege machten das Reisen 
gefährlich, dieZollplaokerei machte es hinderlich (bis 15BfeiIen ober- 
halb Hamburgs gab es s. B. 9 Zollstätten). Die Zölle waren Finaos- 
Zölle. Der Handel war &8t ausaohliesdidi Properhandel, awir 
fehlt auch das Speditions- und Gommissionsgeschäft nicht, dagegen 
aber ganz das DifferenzgeschäfL Dem entsprechend galt auch 
als Grundsatz: Waare um Waare oder um Geld (nur in Russ- 
land Tauschhandel). Borgkauf war verboten. Die Zahlung ge- 
schah woniger in Wechseln als in Baar; die Silberwährung war 
fast allein herrschend. Das verbreitetste Geld war das lübische 
und die Rechnung nach Pfunden (sterling von eastorling = 
Osterling = Name der Hansen bei den Engländern). Der Zins- 
fuss bewegt sich meist zwischen 6 — 10%. Besonders interessant 
sind die Angaben Schäfers über den Umfeuig des Handels, bei > 
dem Fehlen jeglioher Statistik aber freilidi nur sehr ficag- 
mentarisoh. Sdififer bespricht dann noch die verschiedeiien 
Gewerbe, die BcTc^ernngszahl einiger Städte (Lttbeek nnd 
Dansig je 40000, Hamburg oad Bremen je 14000 Einwohner, 
während Pauli 70 — 80000 für Lübeck annimmt), den Reichtum 
der Städte, die Bauten, das Kunsthandwerk, das Schulwesen, den 
Luxus, den Rat und seine Bedeutung. 

Vin. Die Gemeinschaft der Städte in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts, ihr Verkehr mit 

Dänemark. 

Die Hauptrolle in dem Verkehre mit Dänemark fiel Lübeck zu, 
daher es sich 1201 leicht einem diinischen Angrifie ergab, wofür es 
Befreiung vom Strandrecht und wesentliche Erleichterungen des 
Verkehrs mit Schonen als Lohn erhielt. Auch andere Städte er- 
hielten Privilegien, die wendischen Städte zuerst gemeinsame. In der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts treten dann die Städte ge- 
meinsam handelnd im Auslande auf und zwar in drei Gruppen, 
die wendischen (wozu auch die ifichsischen gehören)^ die west- 
falisch-preussischen, die gotlfoidisch-lirländtschen, mit den Vor- 
orten Lübeck, Göln, Wisby. Die an&llende Verbindung der 
preussischen mit den westfatischen Slädten vermag (nach Kopp* 
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mann und Sattler) auch Schäfer nicht zu erklären, vielleicht noch 
dass die Erklärung aus der Ordensgeschichte kommen wird. Die 
ganze Einteilung findet jedoch, wie es scheint, nur auf die 
slavischen Vorhältnisse Anwendung, denn in den Kämpfen dor 
nächsten Jahre sind fast nur die alten landschaftlichen Ver- 
bindungen von Bedeutung. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
ünden wir auch zuerst das Wort Hanse, mit dem man ursprüng- 
lioh nur die Vereinigung deatscher Kftofleute in den englischen 
StSdteii, dann aach & anderen auswärtigen Niederlamogen 
bezeiobnet hatte, für den Bund der Städte selbst. An der 
Spitze der Hanse stehen die wendischen Stadto. Sie hanpt* 
sächlich vertraten gegenüber der neuen dänische Macht die 
städtischen Interessen. Als 1360 das für die Städte wegen des 
Heringsfanges übexans wichtige Schonen wieder mit Dänemark 
vereint woide, erneuerte Waldemar ihre Privilegien nicht, sondern 
gab ihnen niir|^ine allgemeine Zusage seines Schatzes für die 
Kaufleuto , die sein Reich in Frieden hesuchen wollten. Die 
Städte wurden sich bald genug darüber klar, wo hinaus Waldemar 
wollte, als sie den UeberfeUl GoUauds erl'uhren. 

IX. Waldemars Angriff auf Wisby. 

Als Waldemar nach der Eroberung Seelands, im Juli 1361, 
W'isby überfiel, war dasselbe zwar schon von Lübeck überflügelt, 
aber doch noch ein Hauptstapelplatz des Ostseehandels und das 
Haupt eines Drittels. Das Unternehmen war in erster Linie 
gegen Sdiweden gerichtet, welches die Insel, »deii Sdiltlssel m 
den 3 Reiahen", in politischer Abhängigkeit ]Mt Wisby behielt 
alle seine Rechte «nd Freiheiten und betrachtete sich aach wie 
▼or hauptdUdilich als Stadt der Himse, in der es seine ganie 
bisherige Stellung beibehielt Wenn seit dieser Zeit Wisby all* 
mählich sank, so ist daran in erster Linie die Konkurrenz der 
den Handel Wisbys mit den Rnssen an sich reissenden liv« 
ländischen Städte schuld, wenngleich die Eroberung durch 
Waldemar in dieser Richtung beschleunigend half. Seit dem 
16. Jahrhundert reicht seine Bedeutung nicht über die heimischen 
Küsten hinaus. 

X. Der erste Krieg gegen Waldemar. 

Die Eroberung Wisbys nun zog den Krieg mit der Hanse 
nach sich. Die diplomatische wie nachher die militärische 
Leitung übernahmen die wendischen Städte, also Lübeck. Vier 
Tage nach der Einnahme Wisbys erliessen die Sendboten der 
wendischen und der preussischen Städte zu Greifswald im August 
1861 als erste augenblickliche Massregel ein Verkehrsrerbot 
gegen Dtneauffk. Da das Interesse der Städte sich mit dem 
Schwedens, welohes den Verlost des altsohwedbchoi Landes 
ssihwer enq^fimd, identifisierte, so Terhandelte Magnus Ton 
Schweden, nachdem er am 22. August 1361 zu Lübeck mit den 
Stjidten Frieden geschlossen (ich äbeigehe die Verhältnisse der 
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Hanse zu Schweden vor dieser Zeit), bald nait ihnen und 
Fürsten i n De utschland über ein Bündnis gegen Dänemark, Aul 
der Venuflniung der hansischen Sendboten am 7. September 
ztt Grei&wald eraoheint der Krieg schon als besohlosseiw Sadia 
Zum ersten Haie in der Gescbi^te setzen hier die Städte eine 
Art Bnndessteuer fest in einem Pjfondzoll (ji^ des Wertes) zur 
Aufbringung der Kriegskoeten. Die Könige Ton Schweden und 
Norwegen, von ihren Reiohst&ten gedrängt, schlössen mit ihnen 
einen Vertrag, in welchem sich die Städte den schonenschen 
Verkehr und ihre Rechte und Freiheiten sicherten, und beteiligten 
sich am Kriege. Ihnen schliessen sich auch die holsteinischen 
Grafen, die alten Feinde Dänemarks und Schwäger des nor- 
wegischen Königs Ilakon, an. Gegenüber der Zerfahrenheit dieses 
Bundes — denn nur die Städte betrieben die Sache mit Energie 
— war Waldemar schon im Vorteil durch die Konzentration 
seiner Macht, obgleich er weder zu Land nodi zur See der 
Hanse gewachsen war. Auf seiner Seite stand der Herzog Erich 
von Sachseu-Lauenburg, der nach einem Vertrage mit Lübeck 
den König Waldemar zur See, aber nicht zu Lande unterstützen 
durfte; Herzog Albrecht verhielt sich neutral Das aus Bürgern 
und Soldtmppen bestehende hausesche Heer föhrte der lübische 
Bürgermeister Johann Wittenberg, wie Koppmann seiner Zeit 
Bfkoii nachgewiesen hat, nioht Gm Heinrioh Ton Holstein. Ueber 
die Operationen des Feidrages sind wir sehr ungenügend untere 
lichtet Mitte April 1362 segelten die Hansen gegen Schonen, 
sie lagerten vor Heisingborg, der festen Sperrburg des Sundes, 
ohne dass ihnen, wie versprochen, die nordischen Könige zu 
Hülfo kamen, 12 Wochen und erlitten Mitte Juli eine empfind- 
liche Niederlage, die sie zum WaffenstlUstand xwang (gegen 
Koppmann und Reinhardt, die die Annahme eines solchen ver- 
werien), um die Trümmer des Heeres nach Deutschland zu retten. 
Dann nahm Waldemar den nordischen Königen die Provinz Fiu- 
weden weg. Die Städte brachten es durch kluge Diplomatie 
dahin , dass am 6. November zu Rostock ein Waffenstillstand 
bis 6. Januar 1364 zu Stande kam, durch welchen die Stiidte 
keines ihrer Rechte vergaben und Waldemar keine neuen Vor- 
teile erntete. Jedoch die Niederlage hatte ihre Stimme bei 
Freund und Feind herabgedrückt, die Sonderinteressen einzelner 
Städte fiberwogen das al^emeine, die kri^erische Lust erlosch, 
die hausesche Politik ward zögernd und sdiwankend. Dies be- 
nutzte Waldemar klug, um die Verhandlungen zu versehleppen, 
Bloh gegen die Städte räekaiohtslose Ueber^iffie zu erlauben und 
die misBgesthnmten preussisolien Städte den wendisoiien noeh mehr 
zu entfremden. Bevor aber noch die Sendboten der Städte lu 
den Friedensverhandlungen in Nyigöbing übergingen» hatten die 
Verhältnisse im Norden, eine ganz andere Gestaltu^ig gewonnen«-. 
Die drei nordischen Könige hatten sich auf einem Hoffeste zu 
Roeskilde ausgesöhnt, Waldemar hatte durch die Verheiratung 
seiner 11jährigen Tochter Margaretha mit Hakon, dem Söhnet' 
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Magnus, dem Erben des sdiwediachen nnd nonregiaohen 
Thronea, Schweden und Norwegen auf seine Seite gezogen. Dem 
gegenüber suchten die Städte eine Stütze an den Holsteinem 
lind den Meklenburgern , ohne dieselben zu einem definitiven 
Bündnisse zu vermögen. Da die Verhandhingen der Städte zu 
Nykjöbing, seit dem 7. Mai 1363, resultatlos verlaufen waren, 
dachten die Hansen um so mehr an einen zweiten kriegerischen 
Versuch, als sich die preussisehen Städte mit den wendischen 
wieder zu Lübeck versöhnten ; allein die Städte im Westen und 
Osten hatten wenig Lust zum Kriege, sie suchten sich allen 
Opfern zu entziehen, und auch die Verhandlungen mit den 
FfirsUm mMefea im Sande. Trotzdem gab man die Versuche zu 
friedlichem Verstiodnis nicbt und wie ernst man seine Auf- 
gabe nahm, beweist die Hinrichtung Witt^iborgs. Auch Schäfer 
kommt bei Besprechung derselben nicht weiter als Mantels. 
Seine Schuld war jedenüsdls seine Niederlage nnd der rasehe 
Waffenstillstand mit Waldemar. Nach neuen vcrgeblidien Friedens- 
Terhandlungen , sogar mit Waldemar persönlich, zu Greifswald 
tral man denn dort gleich Bestimmungen für Vorbereitung zum 
Kriege, dessen Last auf Lübeck, Rostock, Stralsund und Wismar 
ruhte, da die preussisehen und westfälischen Städte sich zurück- 
zogen. 

XL Vom Ablauf des Waffenstillstandes bis zum 
Wordingborger Vertrage (Jan. 1364 bis Sept 1365). 

Auch die Tagfahrt zu Stralsund 6. Januar 1364 schob die 
Entscheidung über Krieg und Frieden auf den 3. März hinaus. 
Die Hansen Hessen die Zeit der Anwesenheit Waldemars auf 
dem Kontment (Oktober 1363 bis Juli 1364) und des Unter- 
nehmens der MeUenburger gegen Sdiweden, das den beideii 
aordisohen Königen die Hände band, ungenutat verstreidhen, 
^eü man eben Än Krieg ungern wollte. l?otadem An£vigs Mai 
die Danen in Grönsnnd landeten, raffte man sioh nicht zu Theten 
an^ sondern klammerte sieh an dieFriedensrermittelnngsvenmcfae 
des Herzogs Barnim von Pommern. Diesem gelang es denn auch, 
die Gegner am 21. Juni 1364 zu Stralsund zu einem Wafien- 
atillstand zu bewogen, der bis 2. Februar 1368 dauern sollte, 
und den Städten das Wiederaufleben ihres Handels trotz be- 
schränkender Bestimmungen in Aussicht stellte. Jetzt tritt ein 
kurzer Ruhepunkt ein in der Entwickeluug der hanseschen Stellung 
im Norden- Nachdem neue Unterhandlungen zwischen Waldemar 
und den Städten zu Lübeck und vielleicht zu Akernees an den 
übertriebenen Furdoruugcn Waldemars gescheitert waren, kam 
es endlich im September 1365 zum Vertrage von Wordingborg, 
indem man von beiden Seiten Zugeständnisse machte, denn 
auch Waldemar wünschte jetzt wegen der drohenden Fortschritte 
der MeUenburger in Sohweden einen festen Frieden. Es war 
zwar ein Misserfolg der Hanse, aber in jedem Falle war dooh 
eine besdhrSnkte Handelsfreiheit den Störungen des Krieges und 
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laiigliiiigezogoneD A erhandlungen vorzuziehen. Da der Friede 
beide Teile nicht befriedigte, war er auch von beiden nicht 
ernst gemeint, er war mehr ein zeitweiliges Compromiss. 

XIL Die Verwickelungen vor dem zweiten Kriege 

gegen Waldemar. 

Dies zeigte rieh sohon im näohaten Jahre insofern, als Walde- 
mar rieh grober Vertragsbr&ohe soholdig machte nnd zwar 
hanpteäcblioh gegen die preussisohen Städte. Ganz im 'Widor» 
Spruche mit ihrer früheren Politik drangen diese nun auf ein 
Bündnis der wendisohen Städte mit ihnen gegen Dänemark und 
Norwegen, wurden aber Ton denselben an&ngs zurückgewiesen, da 
diese den schwerermngenen Frieden nicht so leicht wieder aufgeben 
wollten. Dafür fanden sie aber geneigteres Gehör bei den 
niederländischen Städten und boido zusammen vereinbarten ein 
Verkehrsverbot gegen beide Länder. Nachdom vielfache Unter- 
handlungen mit Waldemar wegen seiner Bedrückungen zu nichts 
geführt hatten, dachten endlich auch die wendischen Städte seit 
Oktober au Krieg und bestanden auf einem Bündnisse mit den 
holsteinischen und meklenburgischen Fürsten. 

XIIL Die Meklenburger in Schweden. Norwegen 

und die Städte. 

Albreeht I von Meyenburg, der Neugrunder seines Hause» 
und Regenerator seines Landes, indem er die Macht des Adels 
beschränkte, den Landfrieden herstellte, 1848 den Henogstitel» 
ISfiO die 6ra£M)haft Schwerin erwarb und sich den Städten za- 

neigte, yerschaffte rieh gegenüber Dänemark eine vorteilhafte 
Stellung. Er übte sowohl auf die Entwickelang der Hanse einen 
wesentlichen Einfluss aus als auch auf die Verhältnisse des 
Nordens. Schon seit Anfang des 14. Jahrhunderts hatte Meklen- 
burg in naher Verbindung mit Schweden gestanden, 1336 hatte 
Albrecht die Schwester des Königs Magnus geheiratet, und 
Albrechts ältester Sohn, Heinrich, war mit Waldemars Tochter 
Ingeborg vermählt, ein Grund, weshalb Albrecht im ersten Kriege 
gegen Waldemar neutral geblieben war. Jetzt 1362 war die 
Zeit gekommen, eine bedeutendere Rolle im Norden zu spielen. 
Bei den widersprechenden Berichten des Schoneveit und der 
Wisbyer Chronik über die schwedische Königs wähl steht so viel 
fest, dass Albrecht den Plan, einem seiner Söhne die schwedische 
Krone su vertobaiini, mt sdvwodiiehe Anregung hin fimte. Di» 
Wahl fiel auf den zweiten Sohn Albreohts. Im Juni 1363 snohte 
deshalb Albredit für dies sehwedisdie Unternehmen die Ifibisdhfr 
Untmttttaung nach, aber vergeblich (Styffe wird hier wie in 
einigen andern Punkten widerlegt). Am 17. Febmar 1364 wird 
Albrecht ran Reichstage zum Könige gewählt , Ende Marz ist 
fast das ganze Land in seiner Gewalt Im Juli sdiliesst er mit 
Magnus und Hakon den Vertrag zu Jönköping, dem zufolge 
Magnus Westgotland behält und Albreeht da» übrige Reich/ 
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behemoiht; beide aber den Eönigstitel fabren. Wabreod aber 
Albreobt Tom Herbst 1364 bis Juli 1365 Finland bezwang, 
brachen jene beiden denselben, sie wurden aber bei Enköping 

geschlagen und Magnus sogar gefangen genommen. Dies der 
Höhepnnkt der Macht Albreohts. Um so mehr folgte jetzt 
Waldemar der Aufforderung seines Schwiegersohnes Haken, sich 
in die schwedischen Angelegenheiten einzumischen, als sich ihm 
hier die Aussicht bot, den Rest dänischen Landes jenseits des 
Sundes, Ilalland und Blekiugoii (ob dies letztere noch schwedisch 
oder schon dänisch, ist fraglich), wiederzugewinnen, und schloss 
deshalb mit den Städten den Wordingborgor Vertrag. Nachdem 
er Anfang 1365 in die schwedischen Grenzprovinzen eingefallen war 
und Hakon üeland wiedergewonnen hatte, schloss der sich seiner 
nicht erwehren könnende König Albrecht durch seinen Vater 
am 28. Juli 1366 mit Waldemar den Vertrag zu Alheim, der 
dem Waldemar Gotland, Finw^eden und Wärend, Kind und Mark 
(Westgütland), die halbe Insel Hysing und die Ellsburg und alle 
am 24. Mai innegehabten Burgen Uberliess, d. h. Schweden von 
der Nordsee absobloss , und £e Bekämpfung Hakons dem König 
Waldemar aaferlegte, sollte derselbe den Vertrag nicht anerkennen. 
"Em glänzender Erfolg Waldemars anf Kosten seiner beiden 
Schwiegersobnel Der Vertrag ersdiütterte die meldenbnrgische 
Macht in Schweden nicht minder wie der Umstand, dass tiele 
deutsche Adlige vom Könige mit schwedischen Ländereien be- 
lehnt worden. Obgleich die Städte das meklenbnrgische Unter- 
nehmen in Schweden gerne gesehen, hatten sie es doch bisher 
nicht direkt unterstützt; als sie aber auf einen neuen Krieg mit 
Waldemar sannen, schlössen sie sich den Meklenburgeru aufs 
engste an und machten sich dadurch natürlich ihren alten 
Freund Hakon zum Feinde. — lubetreff der Stellung der deut- 
schen Kaufleute in Norwegen, die Schäfer kurz bespricht, ver- 
gleiche man das ausführlichere Werk : Harttung : Norwegen und 
die deutschen Seestädte bis zum Schlüsse des 13. Jahrhunderts, 
das für die Vorgeschichte der Hanse von Bedeutung ist, und 
„Mitteilungen aus der historischen Litteratur" VI, p. 122 — 127. 

XIV. Der zweite Krieg gegen Waldemar. 

Um den dänisch -norwegischen Handel zu schützen und die 
Wasserwege von der Ost- znr Nordsee wieder frei zu machen 
für die bansescihe Scbi£EGüirt, schlössen am 19. Not. 1367 die 
12 Slädte, denen sioih dann noch 46 andere hansische nnd noch 
euiige nicht hansische Städte anschlössen, gegen Waldemar und 
Hakon die berühmte Cölner Konföderation, eine umfassendere 
Koalition als die Grei&walder, in aUen wesentlichen Dingen aber 
mit dieser übereinstimmend, nur dass sich die preussisch-nieder- 
ländischen Städte ausbedangen, dass ihnen kein Nachteil er- 
wachse aus dem Verhältnis der wendischen Städte zu Schweden 
und Meklenburg oder einem andern Fürsten; sollten die wendischen 
Städte ein Bündnis mit diesen Fürsten schliessen, so wollten sie 
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von Ostern 1368 — 1369 demselben beitreten. Sie war ein Sieg 
der Politik der wendischen Städte über die preussisch-nieder- 
ländischen und ist in anderer Hinsicht noch von grösserer Be- 
deutung geworden als alle übrigen Bündnisse gleicher Art insofern, 
als der Schlusspassus, der die Fortdauer des Bündnisses auch 
nach Beendigung des Krieges auf 3 Jahre hinaus noch festsetzte, 
der Anknüpfungspunkt für die Organisation der Hanse geworden 
ist, die von der Cölner Konföderation ihren Ausgangspunkt nimmt. 
— Unabhängig von der Verbindung der Städte hatten auch 
Meklenburg, Schweden , die Holstein er Grafen, der jütische Adel 
and wahrscheinlich auch Herzog Heinrich von Schleswig sich zu 
einem Bunde gegen Waldemar vereinigt, alle darin einig, Däne- 
mark wieder au den Besitzstand von 1340 zu brhigen. Diese 
beiden Bündnisse nun einten sich m Lübeck Der Oberanfubrer 
der banseschen Streitmacht, welche hanpti^blich die wendisoben 
nnd die preussisch-niederländischen Städte au%ebracbt hatten, 
wurde der Bürgermeister von Lübeck, Bruno Warendorp. Diesem 
grossen Bündnisse gegenüber rüstete sidi Waldemar gar nicht, 
wahrscheinlich weil ihn daran die inneren Verhältnisse seines 
Reiches hinderten, sondern er suchte Hülfe im Ausland, aber 
vergeblich. Kurzsichtigerweiso ging er sogar den 6. April 1368 
ausser Landes und überliess diesem die Führung des Krieges, 
eine ganz unverständliche Handlungsweise. Die im April 1368 
von Gelland (Schäfer versteht daioiuter die Südspitze von 
Hiddense, Koppmann ganz Hiddense) aus ausgelaufene Flotte der 
Osterlingo eroberte am 2. Mai Kopenhagen, bis Juli in Verbindung 
mit König Albrecht den grössten Teil von Schonen und in Ver- 
bindung mit Herzog Albrecht von Meklcnburg und Heinrich von 
Hoktein Möen, Falster, Laaland. Die Niederländer dagegen 
verwüsteten die norwegischen Küsten so^ daas Haken um Wa£fen- 
stillstand bis Ostern 1369 nachsuchte, und Klaus yon Holrtein 
nahm mit den jütischen Adligen Jütland w^ So war fast ganz 
Dänemark in den Händen der Feinde, nur Heisingborg wider- 
stand noch. — In Deutschland rührte sich mit Ausnahme der 
pommerschon Herzöge (wider Meklenburg) und des schon seit 
200 Jahren dänischen Rügens niemand für Waldemar, doch 
waren diese rasch unschädlich g^nacht Als endlich im Sommer 
1369 noch Heinrich von Meklenburg vor Heisingborg erschienen 
war, kapitulierte dieses am 8. Sept. und damit waren die Hansen 
Herren des Sundes. Am 30. November 1369 scliloss deshalb 
der dänische Reichsrat mit den Städten Wafl'enstillstand und ge- 
währte ihnen die weitestgehenden Zugeständnisse. 

XV. Der Stralsunder Friede. 

Der Vermittler zwischen den Städten und dem Reichsrate 
war der junge Herzog Erich von Sachsen ; aber er verband sich 
verräterischerweise trotz seiner Freundschaft mit Waldemar mit 
Adolf von Holstein , um mit diesem Dänemark 2U teilen. Nach- 
dem seit dem Juli in Lübeck der alte Handelsrerkehr zwisoJm 
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Datiomark und don Städten wieder in Gang gesetzt war und 
cl)eiidasolbst auch Hakon einen einjährigen Waffonstillstand, der 
den Städten die längst genossenen Rechte gewährte, geschlossen 
hatte, kam am 24. Mai 1370 mit dem dänischen Reichsrate der 
Friede zu Stralsund zu Stande. Merkantil versetzte derselbe 
zwar die Städte in keine bessere Position, als sie schon zu 
Waldemars Regierungszeit unter der schwedischen Herrschaft in 
Schonen und unter Christoph II. innegehabt hatten, aber der 
wichtige schouenscho Verkehr und der ganze dänische Handel 
ward aofirecht erhalten und den Städten ein entscheidendes 
Uebergewicht in jenem gesichert, endlich die ToUständige Be- 
herrschung des Sundes dnrch die zeitweilige Besetzung der 
wichtigsten schonenschen Festungen ermöglicht (auf 15 Jahre, 
so lange als sie Ton Skanör, Falsterbo, Iblmö, Heisingborg % 
der Einkünfte bezogen). Mit dem Frieden beginnt eine neue 
£pochc in der Entwickelung der Städte, er verlieh denselben 
das politische Uebergewicht im Norden auf 150 Jahre hinaus, 
er legte auch den Grund zu einer veränderten Stellung derselben 
im eignen Vaterlande. Für die Hanse beginnt damit ihre Blüte- 
zeit, in den nordischen Kelchen aber die Zeit der Adels- 
herrschaft« 

XVI Vom Stralsunder Frieden bis zum Tode 
Waldemars, 1370—1375. 

Die dem Frieden folgenden Ereignisse schildert Schäfer 
etwas weniger ausführlich. Die Städte suchten jetzt erstlich mit 
Norwegen Frieden zu schliessen und dann die Zustimmung Walde- 
mars zum Frieden zu erlangen, ohne die ja derselbe nicht per- 
fekt war. Das erstere gelaug ihnen, nach einer Verlängerung 
des Waffenstillstandes — 1375 zu Bahus 1370 und einer zweiten 
— 1377 zu Timsberg 1372, im Jahre 1376; denn Hakon strebte 
nach Magnus' und Waldemars Tode nach der Herrschaft sowohl 
in Dänemark für seinen Sohn Olaf als auch nach der aller drei 
Reiche und brauchte deshalb em gutes Einvernehmen mit den 
Städten, der Friede zu Kallundborg gewährleistete deshalb den 
letzteren alle früher erlangten Freiheiten. Oktober 1373 be- 
stätigte erst Waldemar persönlich mit seinem geheimen Siegel, 
nie aber bis zu seinem Tode mit dem Staatssiegel, den Frieden. 
Um dieselbe Zeit trat auch auf dem deutschen Gebiete wieder 
Ruhe ein. Dagegen begann 1873 wieder der Krieg zwischen 
König Albrecht und Hakon. Letzterer rückte, durch eine Volks- 
erhebung der mittleren Provinzen gefördert, bis Stockholm. Dies 
nötigte Albrecht, dem Reiclisrat die grössten Zugeständnisse zu 
machen und sich unter Aufgeben des deutschen Adels, auf den 
er seine Herrschaft bisher gestützt, dem schwedischen in die 
Arme zu werfen. Der Friede, den kurz darauf Albrecht mit 
Hakon schloss, ist nur dadurch zu erklären, dass der Adel, der 
ihn unterstiitzt hatte, nur sein, nicht Hakons Interesse yerfochten 
hatte. Hakon erlangte die Befreiung seines Vaters aus einer 

16» 
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7 jährigen GefiEmgenBcbaft, beide reniditen auf Sohweden, SohoDen, 
HaUand, Bldringen. Letztere drei Proyinzen aber wieder za 
Schweden zu bringen, untemaLm Albreoht nicht Nun die 
meklenburgische Herrschaft in Schweden gesichert war, wurde 
auch die meklenburgische Politik gegenüber Dänemark eine 
andere, sie zielte von jetzt an auf eine Erwerbtmg Dänemarks 
in friedlicher Weise ab. Seit dem Tode ron Waldemars einzigem 
Sohne Christoph 1363 war Alb rechts ältester Sohn Heinrich der 
nächstberechtigte Erbe der dänischen Krone. Als Albrecht dem 
Waldemar alle seine dänischen Eroberungen zurückgab , erhielt 
er dafür von diesem das Versprechen, dass Dänemark dem 
Sohne Heinrichs, Albrecht, zufallen solle, 30. Oktob. 1371. So 
war Aussicht vorhanden, dass die Meklenburger auch Dänemark 
erhielten, und mochte Schonen dänisch oder schwedisch bleiben, 
in jedem P'alle gehörte es einem Meklenburger. Jetzt kehrte 
Waldemar in sein Reich zurück, niemand stand ihm mehrfeind- 
lieh gegenüber als die holsteinischen Grafen. Sein Streben, nim 
in Jütland seine alte Stellung wiederzugewinnen, gelang ihm; er 
ward 1373 Vormund und Vertreter der Witwe des Herzogs 
Waldemar Ton Schleswig, soihlosa mit den Holsten und Jüten 
einen ihm höchst günstigen Frieden, erwarb Flensburg mit 
Waffengewalt und Hadersleben, bezwang die Nordfriesen. Mit 
ihm starb, 24. Oktob. 1375, der Manncsstamm Svend Estrithsons 
aus. Er nahm den Ruhm mit ins Grab, das nationale Be- 
stehen Dänemarks gesichert zu haben, und hätte er sich die 
Freundschaft der deutschen Städte zu erwerben gewusst, so 
wäre schwerlich Schleswig den Dänen verloren gegangen, denn 
diesen verdankte es Dänemark , dass es nach Waldemars Tode 
nicht eine Beute der Fremden wurde. Der junge Albrecht von 
Meklenburg nahm sofort den Titel eines Königs der Dänen und 
Wenden an und versprach den holsteiner Grafen das erledigte 
Herzogtum Schleswig, eine sehr ungeeignete Empfehlung seiner 
Person für die Dänen. Diese wählten vielmehr Olaf, Sohn Uakons 
und Margarethens. Die Hansen erkannten diesen aus Furcht 
vor einer Festsetzung der Meklenburger auch dort an und kurz 
darauf bekräftigte dieser deshalb zu Korsör endlich den Stral- 
snnder Frieden mit dem grossen Siegel* Maigaretha war's ge- 
wesen, die durch engen Anschluss an die Städte ihrem Hanse 
die Herrschaft im Norden gesichert hatte, sie dankte ihnen tack 
den Fortbesitz Gotlands, das, sich Yon Schweden abwendend, jetzt 
dem Dänenkönige huldigte, und den siegreichen Widerstand wider 
alle militärischen und diplomatischen Angriffe der Meklenburger. 
Wenn sie auch, seit dem Tode ihres Gemahls 1380 Regentin in 
beiden Reichen, Schleswig nicht wiedergewann, so brachte sie 
doch 1389 durch die Schlacht bei Falköping Schweden in ihre 
Gewalt, die Stifterin der calmarischcn Union. 

Für die Städte aber hatte sich die Lehre ergeben, dass Einig- 
keit stark macht ; diese Erwägung kettete sie noch fester aneinander 
und führte dem Bunde neue Städte zu. Die Hanse betrat aber 
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auch seit dieser Zeit einen Weg, der ihr nicht immer zum Heile 
gereichte, sie mischte sich in die inneren Angelegenheiten der 
Städte ein. Auch die Verfassung des Bundes erlitt Veränderungen, 
die Versammlungen wurden häufiger und allgemein hesucht, die 
Beschlüsse wurden fiir alle Glieder verbindlich, soweit es die 
Angelegenheiten des gemeinen Kaufinaniis betraf. Politische 
Verträge schloss der Bund als solcher nicht, ebenso hat er als 
Ganzes nicht Krieg erklärt und kriegerische Leistungen geschahen 
nur auf Grund besonderer Abmachungen, nur musste jede Stadt 
ein etwaiges Handelsverbot befolgen. Die Beschlüsse der Tag- 
fahrten, Recesse, werden jetzt aufgezeichnet und so beginnt mit 
der Cölner Konföderation die grosse Lübecker Recesssammlung, 
1363 die von Wismar and Stialsund, 1369 die Yon Hamburg. 
Die Landschaften spielen aach jetzt noch in der Qliedenmg des 
Bundes die Hanptrolle, die einzelnen Städte derselben ver- 
sammeln sich aaf Partiknlartagfiüirten; besonders sondern ncfa 
immer die prenssisehen, anf ihren Hochmeister gestutzt, ab, die 
wendischen aber, Lübedc an der Spitze, sind und bleiben die 
Leiter des Bundes, die echten Tiiiger der hansischen Politik. 

Dem Werke sind noch 5 Exkurse angehängt. Der erste: 
wann war die Schlacht bei Heisingborg? setzt dieselbe, 
im Widerspruche mit Reinhardt, der als Zeit derselben Anfang 
September annimmt, spätestens auf den 5. oder 6. August, oder 
noch richtiger zwischen 12. — 24. Juli 1362; in dem zweiten: 
das Ende des Feldzuges von 1362 , polemisiert Schäfer 
gegen die neuesten Darstellungen desselben von Koppmami und 
Reinhardt und sucht die älteren von Dahlmann und Fock auf- 
recht zu erhalten. Was den 3. Exkurs anbetrifft : K a m p e n 
und die südorseeischen Städte im ersten Kriege 
gegen Walde ni a r , so leugnet Schäfer (wider Reinhardt), 
dass dieselben am Kriege , aber nicht , dass sie an der Be- 
friedung der See zum Nutzen der hansischen Seefahrer teil- 
genommen haben. Exkurs 4: Borgholm (Oeland) im 
Besitze der Städte (1362—1366) zeigt als charakteristisch 
das Verfahren der Städte inbezug auf Borgholm, wie sie es ver- 
walteten und wie lange die Verhandlungen dauerten, die über 
diesen Gemeinbesitz geföhrt wurden; der 5. endlich, Pfund- 
zoll in Bergen? weist gegen Mantels nach, dass Bergen im 
2. Kriege gegen Waldemar I%indzoll zahlte. 

Plauen im Vogtlande. William Fischer. 



LXV. 

Caro, ]., Das Bündnis von Canterbury. Eine Episode aus der 
Geschichte des Constanzer Konzils. Gotha 1880. F. A. Perthes. 
(VIII und 120 S.) M. 2,40. 

Es ist bekannt, welche Stöning das Constanzer Konzil durch 
Sigismunds lange Abwesenheit erfuhr. Freilich würde sein Ein- 
fluss auch von selbst immer mehr abgenonmicn haben, da die 
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Interessen der Beteiligten zu verBchieden und ibr Verständnis 
für seine grossen Pläne zu gering war. Schon die drei Haupt- 
aufgaben des Konzils: Beseitigung des Schismas, der Ketzerei 
und der Mängel an Haupt und Gliedern, fanden nicht die 
Teilnahme, cUe Sigismund ihnen widmete. Seine Projekte 
aber von einem allgemeinen »Weltfirieden** und einem nKreuzzug 
der ganzen Christenheit** galten iaai für hohle Träumerei Und 
doch glaubte Sigismund sähst an die Möglichkeit ihrer Reali- 
sierung. Schien doch auch Frankreich und England zu ernster 
Versöhnung bereit Nach CSaros urkundlicher Darstellung bat 
nun der Kaiser keineswegs ein „falsches Spiel^ mit Frankreich 
gespielt. Im Gegenteil täuschten die französischen Politiker 
systematisdi den allzu vertrauensseligen Sigismund, indem sie, 
was sie in dem Artikel II. des Londoner Protokolls von 1416 
bewilligt hatten , hernach als selbständige Cedula abtremiten 
und für nicht ratifiziert erklärten. Ja, Reginald von Rheims 
wusste sich, offenbar im Auftrage Karls VI., jene Cedula (Annex) 
unrechtmässig zu verschaffen und zu vernichten. Infolgedessen 
zog sich der Kaiser durch feierlich abgegebenen Protest von 
jeder „Mediationsverliandlung" zurück. So war er also sich 
selbst wieder gegeben und von einem Verrat des Bündnisses mit 
Frankreich (vom 25. Juni 1414) kann nicht die Rede sein. Die^ 
scheint sogar ein französischer Zeitgenosse, der Religieuz de 
St. Denis, anzuerkennen. Nach Sigismunds Auffassung von seiner 
kaiserlichen Weltstellung musste dieser ihm zugefügte Affront 
genügen, ihn zur Absendung eines fertigen Alfianztraktes an 
Heinrich V. zu yeranlassen. Dazu aber kam, dass ihn Wilh. 
y. Holland treulos in Heinrichs V. Händen gelassen und seine 
eignen Schiffe ihm nicht, wie er verhcissen, zur Disposition ge- 
stellt hatte. Endlich aber musste Sigismund sehr daran liegen, 
sich durch eine Allianz mit England wieder Ansehen auf dem 
Konzil zu verschaffen. Bei näherer Prüfung wird man daher 
weder der Darstollung Windecks (des kaiserlichen „Hofbanquiers") 
noch der Sigismunds gelegentlich seiner Ratitikation des Friedens 
von Troyes das Zeugnis der Zuverlässigkeit versagen können. 
Berlin. Friedr. Kirchner. 



LXVI. 

Reues, R., Strassburg im dreissigjährigen Kriege (1618—48). 

Fragment aus der Strassburgischen Chronik des Malers Job. 

Jac. Walther. Strassburg 1879. TVeuttel & Würtz. (gr. 4 

41 S.) 1,90 M. 
Ueber die Schicksale des Ideinen Strassburger Freistaates 
in den Zeiten des dreissigjährigen Krieges waren bis jetzt noch 
keinerlei Aufzeichnungen von Zeitgenossen ?eröffentlicht worden. 
Um diese Lücke auszufüllen, publiziert der durch seine Arbeiten 
auf dem Gebiete der elsassischen Landesgeschichte auch in weiteren 
Kreisen wohlbekannte Autor ein Bruchstück der handschriftlichen 
Strassburger Chronik, welche der Feder des Malers und Bürgers 
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der alten Reichsstadt Johann Jacob Walther entstammt 
und 1872 von dem seither in Versailles ferstorbenen Municipal- 
rat G. Silbermann, einem Nachkommen des gelehrten Orgel- 
bauers gleichen Namens, der Strassburger Stadtbibliothek ge- 
schenkt wurde. 

J 0 h. J a c. \V a 1 1 h c r muss im Beginn des siebeuzehutcn 
Jahrhunderts geboren sein, da wir ihn 1618 schon ausserhalb 
seiner Vaterstadt erblicken. Im Sommer 1622 bereiste er 
Franken und Sachsen; in Magdeburg nahm er einen achtzehn- 
wöohont liehen Aufenthalt. 1625 finden wir ihn wiederum auf 
Reisen und zwar in Frankreich, wo er zu Paris und Lyon 
Tcrweilte; auch mag er von dort aus die von ihm in seiner 
Handschrift erwähnten Schweizerorte, wie z. B. Murton und 
Solothnm, besacht haben. 1635 war er jeden&Us wieder in 
Strassbnrg, hielt sich jedoch auch h&nfig an den umliegenden 
FüTstenh^en auf, für welche er kfinstlerisoh thätig war, wie er 
denn gans besonders mit dem markgr&flich ba&chen Hanse 
auf vertraatem Fasse gestanden zn haben scheint. Auch über 
Beziehungen zn dem Bischöfe von Strassburg, dem 1668 ver^ 
storbenen Erzherzog Leopold Wilhelm von Oesterreich, und dem 
Grafen Jobann von Nassau-Saarbrücken finden sich Andeutungen. 
Schon ein Fünfziger, wurde er 1659 von der Zunft zur Steltz 
zum Mitgliede des grossen Rates erwählt, dem er mit ITnter- 
brechungen bis zum Jahre 1676 angehörte. Da sein Name mit 
dem Jahre 1677 aus der Ratsliste verschwiudet , so scheint or 
nicht lange darauf gestorben zu sein. 

Seine Hauptleistung als Künstler ist seine „Oraitho- 
graphia**, eine Sammlung von etwa 100 iKiuarcllierten Blättern 
mit einlicimischen und fremden Vögeln, in naturgotrouer Stellung 
inmitten landschaftlicher Staffage, welche sich im Besitze der 
AI her ti na zu Wien befindet. 

Die strassbnrgische Chronik des Malers bildet einen statt- 
lichen Pergamentband von 304 Bl&ttem starken Papiers in klein 
Folio. För die ältesten Zeiten und das Mittelalter ist der Stoff 
aus der Königshoyischen Chronik, Ton welcher er jedenfalls, wia 
so manche der damaligen Familien Strassburgs, eine Handschrift 
besass, ohne weitere kritische Untersuchung zusammengestellt 
worden. Von Wichtigkeit wird das Manuskript mit dem 28. 
Kapitel, das mit dem Jahre 1517 beginnt, weil von diesem Zeit- 
punkte an die zeitgenössischen Aufzeichnungen erzählender Art 
sehr selten sind , und eine Benutzung solcher durch Walther 
vorliegt. Mit dem 37, Kapitel beginnt die Geschichte Strass- 
burgs während des dreissigjahrigen Krieges, welche dem histo- 
rischeu Publikum jetzt durch Rcuss zum ersten Male geboten 
wird: es sind die vom Maler selbst erlebten Ereignisse, über 
die er infolge seiner Bildung und weiten Reisen mit klarem Blicke 
und weiterem Gesichtskreis berichten konnte, als die meisten 
seiner bürgerlichen Zeitgenossen, welche hinter den Kingmauern 
ihrer Vaterstadt sitzen geblieben waren. Die Erzählung bricht 
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fünf Jahre vor der Kapitulation von 1681 ab, ohne daes man 
die Ursache dieses schnellen Abschlusses in genügender Weise 
erklären konnte. Leider gebot es der beschränkte Raum dem 
Herausgeber, nicht nur diesen letzten Teil seines bedeutenden 
Umfanges wegen fortzulassen, sondern selbst die Geschichte des 
diebsigjährigen Krieges nur teilweise sa bringeo. Die Naehrichteii 
über femli^iende Kriegsereignisse sind ebenso an^gesdiiedeii, wie 
die zahlreidben Angaben xar SHtengesehidite Strassborgs, die 
Gbroniqne soandalense jener Zeit, weldie ^on i^t za 
▼eraobtendem kulturhistorischem Werte sind. Walther ist ein 
eifriger Anhänger des lutherischen Glaubens und, begeistert ivr 
die Unabhängigkeit seiner Vaterstadt, der erklärte Feind derer, 
die sie bedrohen. Gegen das Ende des Manuskriptes wird die 
Stimmung gegen die «gottlosen Frantzosen** eine stets 
erbittertere, wie er zu Anfang ^ogen das „gottlose gesindlin 
der Keysserischen" heftig schilt. Aus vielen Stellen geht hervor, 
dass er seine Aufzeichnungen nicht selten täglich machte, an 
einigen Punkten ist freilich eine längere Pause mit summarischem 
Nachholen nicht zu verkennen. Da die Schrift im Original 
überall die gleiche ist, darf man annehmen , dass Walthor seine 
Chronik 1674—76 nochmals abgeschrieben und zusammengestellt 
habe in dem mit A([uarellen und Kupferstichen ausgestatteten 
stattlichen Band, welcher jetzt die Strassburger Stadtbibliothek 
ziert Keineswegs dürfte aber aus der auf dem Titelblatte 
stehenden Jahreszahl 1674 gefolgert werden, dass unser Maler 
erst in diesem Jahre seine An&eiobnungen überiiaiqpt be- 
gonnei^ habe. 

Berlin. Ernst Fischer. 



LXVIL 

Schüler von Ubioy, Friedrich , Aus der Türken- und Jesuiteaioit 
vor und nach dem Jahre 1600. Historische Darstellungen, 
zumal Fürsten- und Volksgeschichte in den Karpatenländeni. 
Berlin 1879. Verlag von Theodor Hofmann. 8^. (IV, 268 S.) 5 M. 
Der Aufgabe treu, die sich der Verfasser in dem vorliegenden 
Werke gestellt hat, beleuchtet er die geistigen Grund-Elemente 
im türkischen Reiclie nach ihrer Licht- und Schattenseite, 
schildert das Lehns- und Heerwesen, die Bevölkerungs- und 
Finanzverhältnisse desselben an der Grenzscheide des 16. Jahr- 
hunderts mit besonderer Rücksicht auf die traurigen Geschicke 
der 3 Woiwodschaften Siebenbürgen, Moldau und Walachei, die 
zugleich als Vasallenstaaten des Königreichs Ungarn gar oft in 
fürchterlichen Blutthaten den Spruch an sich erlülit sehen sollten: 
„dass die Völker es beklagen, wenn die Könige beschliessen". 
Waren sie doch zu jener Zeit unausgesetzt der Schauplatz , auf 
dem die F&den ans dem christka&olisbhen Ooddent mit den 
Schlmgen und Banden des osmanischen Reichs sich in ein 
politisohes Netzwerk Tcn Planen nnd Ereignissen schzeokltdisler 
Art in einander Tennrrtenl 
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Es war die Zeit der Qegenreformation, das Zeitalter Philipp II. 
und der Jesuiten! Wenn der Verfasser bei den eingehenden 
Schilderungen welterschütternder Ereignisse wiederholt genötigt 
ist, dem Historiker Bekanntes zu wiederholen, so ist er da- 
gegen fern von jeder tendenziösen Parteinahme wieder be- 
sonders bemüht, „fast Unbekanntes oder schon Vergessenes 
hervorzuholen und mitzuarbeiten am Werke einer Goschicht- 
schreibung, welche bisher den Südosten Europas, speziell die 
Karpateniiiuder, fast ganz veniuchlässigt hat." 

Nachdem er die Verhältnisse und die Stellung der zeit- 
genössischen Monarchen zu einander mit grosser Klarheit und 
Unbefangenheit auseinandergesetzt und Charakterzüge aus Frank- 
reich, l^igland, Schweden, Polen, Italien und der Tfirkel mit- 
geteilt hat, entrollt er in urkundlich beglaubigter AusführHohkeit 
grauenhafte Bilder aus dieser Tfirkenzeit, in wdcher das Los 
der Unterihanen in den 3 karpatisohen Vasallenstaaten kaum besser 
war, als das der Negersklaven, und liefert den Beweis, dass die 
Türkei allein nicht verantwortlich zu machen ist für die Unkultur 
joner Qegendeu, dass yielmehr in christlichen Staaten jener Zeit 
dieselben Sohandthaten yerübt worden, dieselben rechtlosen Zu- 
stände YOfgeherrscht haben, wie noch jüngst und zum Teil jetzt 
noch in den Balkanprovinzcn. Hierbei verdient hervorgehoben 
zu werden, dass der Verfasser an der juridischen Fakultät zu 
Ilennauustadt viele Jahre lang Rechtswissenschaft gelehrt , ein 
verdienstvolles Werk über Rcchtsgeschichte geschrieben und seit 
Jahren wieder als Professor an der Franz-Josef-Universität zu 
Czernowitz Gelegenheit gehabt hat, aus den sichersten Quellen 
zu schöpfen. 

Es genüge daher auch , nur darauf hinzuweisen , dass er in 
einer Reihe von Charakterbildern ganz speziell Siebenbürgen zum 
Mittelpunkte seiner Darstellungen gewählt hat: die Schrecken 
der Regierungszeit Sigismund Batthory's unter dem Einflüsse der 
Jesuiten, — den yerheerenden Ein&ll Michas des Woiwoden der 
Waladid, — und Gabriel Batthory's wahnsinniges Rogiment der 
Vergessenheit zu entreissen. Als Illustration zu diesen Bildern 
dient der getreue Bericht über die Ohnmacht und Geistes- 
blodigkeit des mehr bedauems- als beschuldigenswerten Kaisers 
Rudolphs des Zweiten, gegenüber der alles freie Geistosloben in 
Staat, Kirche und Gemeinde erstickenden allgewaltigen Hof- 
kamarilla, welche von Jesaiten geleitet die neue Lehre allerwärts 
unterdrückte, Deutschtum und Protestantismus zumal im Süd- 
osten des Reiches durch ihre Ränke und durch ihre deutsche 
Soldateska und belgischen Wallonen unter Rastas grausamem 
Kommando von Grund aus zu vernichten bemüht war, duHsolbo 
Deutschtum, welches nach Dnrchführung der Reformation ein 
Statutargesetzbuch für Civil- Prozoss und Strafrecht auf Grund 
des Römischen Rechts und Deutscher Rechtsgewohuheiten ent- 
worfen, Gerichts-, Kirchen- und Schulwesen neu geregelt und 
eine damals in allen Nachbarstaaten unbekannte Ordnung und 
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Freiheit erzielt, Pflege der Wissenschaften und der Gewerbe 
mitten im Drucke der Zeit gefördert und seine geistigen Be- 
ziehungen zum Mutterlande als heiliges Vermächtnis stets auf- 
recht erhalten hatte; — das in seinen Burgen und stark be- 
festigten Städten selbst seinen Mitbürgern fremder Nation 
wiederholt Schatz, Schirm nnd Unterhalt gewährt: Treue dem 
aDgwtainiiiten Hemoherhaiifie, insbesondere aber die Mag}^ren 
Yor dem mongollsohen Asiatentam bewahrt, — woför ihm nim 
des Hauses Habsburg und der edlen Magyaren D«ik zu Teil 
geworden! 

Berlin. Zekeli. 



LXVIII. 

Kirchner, M., Elsass im Jahre 1648, und: Elsass ha Jahre 1789 

— zwei Karten. Massstab 1:320000. (Duisburg, Comm. bei 
H. Raske, 1878, und Comm.- Verlag von K. J. Trübner in 
8trassburg, 1880. i\ 5 M.) — Dazu: Elsass im Jahre 1648, ein 
Beitrag zur Territorialgeschiclite. 40 S. 4. (Duisburg 1878.) 
Der Bearbeiter der vorliegenden Karten erweist sich als 
für die von ihm erwählte Aufgabe durchaus berufen. Für die 
Vollendung historischer Karten sind wesentliche Erfordernisse: 
Feststellung eines ganz bostimmton hervorragenden Zeitpunktes 
und vollständige Saiumlung aller für die Erkenntnis der terri- 
torialen Zugehörigkeit in dem zu beleucbtenden Momente taug- 
liehen Qaellen; genaue Fbderung der in den Quellen genannten 
OertUohikeiten auf den exakten neuesten KartenbUdem , wodurch 
allein Widenpräohe und Irrtümer Slterer Karten und emBoUägiger 
Beschreibungen sich klar ergeben ; zutreffende Beschränkung des 
aufzunehmenden Materiales und Verzicht auf alles Ueberflüssige, 
Verwirrende, und besonders auch zwedcdienliche Wahl der Farben, 
so dass auch • hier Verwechselung und Undeutlichkeit aus- 
geschlossen sind. Diese Erfordernisse bat, wie insbesondere 
auch seine in der begleitenden Schrift einleitungsweise gegebenen 
Aufschlüsse (Konstniktion der Karte, Quellen, Litteratur) lehren, 
Dr. Kirchner in seinen Karten der elsässischcn Territorien ir)48 
und 1789 erfüllt. Eine Vergleichung mit der Böckh-Kiepert'- 
schen Karte von Elsass - Lothringen (Berlin 1870) oder niit 
Hassensteins Blatt 47 in dem neuen Spruner-Monke'schen Atlas 
zeigt, in wie viel eindringlicherer Weise der Verfasser seine 
Auigabe zu erfüllen sich anschickte: allerdings war er dabei 
auch von vorne herein durch die Walil eines mehr als doppelt, 
resp. drei mal grösseren Massstabos unterstützt. Dazu kommt 
jedoch ausserdem die sehr gute technische Ausführung, besonders 
auch was den Farbendruck betrifft, durch die gcographisohe 
Anstalt Yon Wagner und Debes in Leipzig. 

Die beiden Karten Tergegenwärtigen den territorialen Be- 
stand des Elsass im Jahre des westfölischen Friedens — mit 
einem die an Frankreich im Jahre 1648 selbst gemachten Ab^ 
trciungcn noch übersichtlicher vor die Augen logondon Kärtthea 
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— und denjenigen im Jahre des Beginns der franzüsischon 
Revolution. Die zweite Karte zeigt nicht nur zahlreiche in der 
Zwischenzeit eingetretene Veränderungen, sondern sie ist auch 
vom Bearbeiter benützt, um Verbesserungen anzubringen, uud 
ausserdem enthält sie fast zweihundert LokalbezeicbnuDgen mehr, 
als die erste Karte. Ferner aber reicht die Karte von 1789, 
währmd diejenige für 1648 — abgerechnet die Endave Landau 

— als detaillierte Zeidmung nördlich an der Lauter-Linie auf- 
hörti in die sfidlichen Teile der-jetugen baieriiohen Rhein-Pfols 
hinein nnd wendet da den der franaöeitdien Sonyeränität unter- 
worfenen Gebieten nnd den Orten bestrittener Zagehörigkeit — 
lieux contestes — spezielle Anfinerksamkeit sn. Dabei ist es 
auch ein Fortschritt yon der ersten zur zweiten Karte, dass, sn 
grosser Erleichterung der Auffindung, bei einseinen nicht zu- 
sammenhängenden Territorien Buchs^ben in Zinnober — so bei 
No. 22 : Domkapitel von Strassburg ein D — eingesetzt sind. 
Dagegen ist vielleicht die Frage, ob es sich der Mühe lolnite, 
die sechs durch die elsässisclic Provinzialversammlung 1787 auf- 
gestellten Distrikte, welche die französische Nationalversammlung 
1790 verwarf, nebst dem ßaiuie von Strassburg, auf einem eigenen 
Karton in Karte II. zu veranschaulichen und vollends diese 
Distriktgrenzen auf der grossen Karte, wo sie oft geradezu 
störend durchschneiden, anzubringen. Viel erwünschter wäre 
ein Kärtchen gewesen, das die von deutschen Keicbsständen 
beherrschten Gebiete — die Hessen-Darmstadt'schen, Badenischen, 
Wurttemberg'schen, Spder'sohen Territorien — zusammengestellt 
hätte, welche 1790 wegen der Klagen ihrer deutsohen försUichen 
Gebieter über Vergewaltigung der Rechte eine Hauptursache des 
Gegensatzes zwischen Frankreich nnd dem deutschen Reiche 
wurden; denn jetzt muss man sich diese Gebiete nach der Er- 
klärung der Ilauptkarte aus vier Farbenkomplexon zusammen- 
suchen. Auch eine Einzeichnung der bi^ zur neuesten Zeit gültig 
gebliebenen Grenze der Departements Haut-Khin und Bas-Rhin 
hätte dann da gegeben werden kcinncn. 

Der Text zu Karte I. — zu Karte II. enthält ein kleines 
Blatt erläuternde Bemerkungen — war ursprünglich ein Be- 
standteil der Programm-Abhandlung der Duisburger Realschule 
1878. Er bringt nach den schon genannten einleitenden Ab- 
schnitten eine territoriale Schildeiiing des F^lsass vor dem Jahro 
1648, dann eine der Karte genau entsprechende Uebersicht der 
Territorien zu dem genannten Jahre und einen eingehenden 
Exkurs über die damals an Frankreich gemachton Abtretungen, 
unter Einführung uud kritischer Beleuchtung des Wortlautes der 
in Frage kommenden Friedensartikel und der einander gegen- 
über stehenden Auffassungen von deutscher und von französischer 
Seite, wobei er sich för die erstere entscheidet, so dass er nur 
etwa 430 Ortschaften durch den Frieden selbst an Frankreich 
abgetreten sein lässt Ein alphabetisches Verzeichnis der Ort- 
schaften im Jahro 1648, dessen Ziffern auf die Uebersicht der 
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TerritorioD vcrweiseo, macht den Schluss. — So aufschlussreich 
und, was jene Hauptfrage wegen § 87 des Friedens-Instrumentes 
angeht, überzeugend die Ausführungen des Verfassers über den 
Zustand von 1648 sind , so sind dagegen in den Angaben über 
frühere Epochen einige Irrtümer ersichtlich: die Lebensbeschreibung 
des Herzogs Eticho durch seine Tochter, die heilige Odilia (p. 5) 
zählt hierher; gleich danach hätte, um der Vollständigkeit 
willen, erwähnt werden sollen, dass der Begriff eines nducatus 
Elisatiae** neh aoch nach dem Aufholen der elwasiedien HenogB- 
wiirde im 9. Jahrhimdert erbielt und dass eohon vor den Stanfem 
alemannische nnd elsaadeohe Herzogsgewalt Yerbunden erscheint; 
die Anführung der fi^elhaften Verwandtschaft der Habshozger 
mit den Etichonen war nicht einmal yermntuDgsweise nötig (p. 6); 
anf p. 19 ist die Angabe, dass „Kaiser" Philipp 1201 Strassburg 
zur freien Reichsstadt erhoben habe, nicht richtig (vergl. Hegels 
Bemerkung in der allgemeinen Einleitung zu den Strassburger 
Chroniken, ]>p. 22 und 23, über die betreffende Urkunde von 
1205, nicht 1201). Mühlhausen war schon vor 1515, seit 1466, 
wenn auch nicht mit allen dreizehn Orten (seit 1580 nur wieder 
mit den reformierten Kantonen), so doch mit einzelnen schweize- 
rischen Städten in zeitweiser Verbindung (p. 11). Auch noch 
zur Karte U. mag bemerkt werden , dass die Bezeichnung 
„Schweiz'* am unrichtigen Orte, bei Porrentruy, statt bei Basel, 
steht. Denn die katholischen Gebictsstücke des Bistums Basel, 
also alle an den Sandgau angrenzenden Territorien des bischöf- 
lichen Landkomplexes waren staatsrechtlich nicht Bestandteile 
der Eidgenossenschaft, sondern solche des deutschen Reiches. 

IHe Karten Dr. Kiroiiners dfirfen als sehr bedentende 
Leistungen anf dem Boden der historisohen Kartographie be- 
aeiohnet werden. 

Zürich. G. Meyer Ton Knonau. 



Petrlch, H. , Pommersche Lebens- und Landesbilder. Nach ge- 
druckten und ungedruckten Quellen entworfen. Erster Band: 
Aus dem Jahrhundert Friedrichs des Grossen. 8^ (XII, 336 S.) 
Hamburg 1880. Wolf Lothar Oemlcr. 5,60 M. 

Eine vielfach beim Unterricht an pommerschen Schul eu 
empfundene Lücke in der historischen Litteratur ist mit dem 
vorliegenden Bande des Buches von Petrich zum Teil ausgefüllt. 
Das geistige Leben und die materielle Entwickelung wie die 
Geschicke der Provinz in der Zeit Friedrichs der Grossen sind 
in den einzelnen Lebensbildern in einer gewissen Vollständigkeit 
geschildert, so dass man sich über diese Periode wenigstens 
aneh ohne speddle Bekanntschaft mit der Geschichte der 
FroTini leioht unterrichten kann. — Fast jeder Stand find«! 
sich hier in emem lebensvollen Bilde vertreten; freilich stehen 
dio Repräsentanten, dio gewählt sind, ofb nur in losem 
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sammenhange mit der ProTinz: bo hat sich Zinaendorf nur 
Toriibeigeheiid, jedooh in einem wichtigen Momente seines Lebens, 
in Stralsund ad^halten; hat DaYid Ruhnken seiner Heimat, 
sie seiner vergessen. Aber alle einzelnen Bilder werden durch 

den Geist des fridericiauischen Zeitalters zusammengehalten; 
Friedrichs Persönlichkeit and Regiment tauchen überall im Hinter- 
gründe auf, geben auch der Geschichte Pommerns Mass und 
Richtung : wir sehen, wie unsere Provinz in jenen Tagen schwer 
zu leiden hatte ; welche Arbeit dann von Seiten des Staates er^ 
erfolgte, die so arg heimgesuchten Lande wieder zu heben. 

Der reiche Inhalt des Bandes erhellt aus den Ueberschriften 
der 12 Bilder: 1. Nicolaus Ludwig Graf von Zinzendorf; 2. Ewald 
Christian von Kleist ; 3. David Ruhnken ; 4. Christian Gottfried 
Assmann ; 5. Wilhelm Sebastian von BelUng und der sieben- 
jährige Krieg in Pommeni; 6. Karl Wilhelm Ramler; 7. Johann 
Joachim Spalding; 8. Franz Balthasar Schönbcrgk von Brenken- 
hoff und die wirtschaftlichen Verhältnisse Pommerns Tor 100 
Jahren; 9. Johann Kaspar Lavater; 10,* Ewald Friedrich QrtS 
▼on HÖrtsbezg; 11. Johann Heinrich Ludwig Meierotto; 12. Jo- 
hann Friedrich Zollner und seuie Reise durch Pommern im 
Jahre 1795. — Nohen diesen Hauptpersonen sind in jedem Ab- 
schnitte noch zahlreiche andere Persönlichkeiten, die in irgend 
einer Bemehung iiir die Entwicklung der Provinz von Wichtig- 
keit waren, bald kürzer, bald ausführlicher Torgeföhrt 

Den Schluss des Bandes bilden Anmerkungen, ein Personal- 
nnd ein Ortsregister. — Das ganze Werk ist auf 3 Bände be- 
rechnet 

Stargard in Pom. R. Schmidt 



LXX. 

V. Ranke, Leopold, Hardenberg und die Geschichte des preussi- 
achen Staates von 1793—1813. Zweite Auflage der in dem 
Werke: „Denkwfirdigkeiten des Staatskanzlers Fürsten von 
Hardenberg" den eigenhändigen Memoiren Hardenbergs bei- 
gegebenen historischen Darstellung des Heransgebers. Buid 1.2. 
(SämmtHche Werke Band 46. 47). Leipzig 1879.. 1880. 
Duncker 4b Humblot k 8,40 Mk 

Nachdem die beiden yorhergehenden Teile der Gesamt- 
ausgabe Yon Bankes Werken, Band 45 den „Ursprung und 
Be^nn der Berolutionskriege 1791 und 1792** in zweiter und 
Band 23 (zweite Gesamtausgabe) die nGescfaichte Wallensteins" 
in vierter Auflage gegen früher fast ganz unverändert gebracht 
hatten, enthalten die beiden letzten, jetzt vorliegenden Teile 
unter dem Titel: Hardenberg und dk Geschichte des preussi- 
sohen Staates von 1793 — 1813" eine zweite Auflage der in dem 
Werke „Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürsten von Harden- 
berg" den eigenhändigen Memoiren Hardenbergs beigegebenen 
historischen Darstellung des üerausgebera Jenes Werk war in 
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• 

6 Bänden erscbienen, der erste enthielt, von Bänke verfksst, 
die Darstellung der Lebenssoihioksale Hardenbergs bis za semem 
Eintritt in den preossischen Staatsdienst nnd darauf eine 
schichte der preossisdien und deutschen Politik yon 1794 — 1806 
und des Anteiles, welchen Hardenberg an derselben genommen, 
den 2. und 3. Band füllten die cigcnliündigen Memoiren 
Hardenbergs, in welchen derselbe seine Erinnerungen aus den 
Jahren 1803—1807, die Rechtfertigung seiner Thätigkeit während 
seines ersten Ministeriums niedergelegt hat, der 4. enthielt, wieder 
von dem Heraiisgoher verfasst, die Geschichte der preussischen 
Politik von 1806 — 1813, der 5. eine Sammlung von Aktenstücken. 
In dieser neuen Auflage sind die Memoiren Hardenbergs selbst 
ganz fortgelassen, der erste Band enthält die grössere Hälfte des 
früheren ersten Bandes, die Jugendgeschichte Hardenbergs und 
die Geschiebte der preussischen Politik bis zu Anfang des Jahres 
1798, der zweite den Rest des früheren ersten und den Anfang 
des vierten Bandes, die weitere Geschichte der preussischen 
Politik bis zu Ende des Jahres 1806, ein dritter Band wird 
jedenfalls den übrigen Teil dieser DarsteUung bringen. Diese 
- Darstellung ist aao& hier ganz unyerS.ndert geblieben und mt 
haben daher, nachdem die erste Auflage des Werke» in diesen 
Blättern (Jahrgang VI, S. 48 ft) eine sehr ausfährlidhe Besprechung 
erfahren hat, keine Veranlassung, noch einmal auf dieselbe 
zurückzukommen, doch ist dem 2. Bande eine Beilage: »Notiz 
über die Memoiren des Grafen von Haugwitz" hmzugefiigt worden, 
über welche wir hier kurz berichten wollen. 

Der handschriftliche Nachlass des Grafen Haugwitz war 
schon bald nach dessen Tode Ranke mitgeteilt und von diesem 
genauer untersucht und exoerpiert worden. Er enthielt ausser 
allerhand Briefen von den Gebrüdern Stolberg, Lavator, dem 
Prinzen Karl von Hessen, dem Herzog Ferdinand von Braun- 
schweig, dem Prinzen von Preusseu (späteren König Friedrich 
Wilhelm II.) u. a. , meist littcrahschen Inhalts, auch Memoiren, 
aber nicht zusammenhängende, sondern nur über einzelne Zeit- 
abschnitte, nämlich 1. über das Jahr 1792 und den damaligen 
Eintritt Haugwitz' in das preussische Ministerium, 2. über die 
Verhandlungen 1794 mit England und Hannover und 1796 mit 
Frankreich und die damaligen Gegenwirkungen Russlands, endlich 
3« über die Ereignisee T<m 1804 und 1805, den Rücktritt Haug- 
witz* Tom Ifinisterhun und die Tetänderte Pclitüc seines Nach- 
folgers Hardenberg. Indem er den Inhalt der beiden ersten 
Tette skizziert, bemerkt Ranke zu wiederholten Malen, dass 
dieselben keineswegs von besonderer Bedeutung sind, dass Haug- 
witz keine genaue Kunde von den Ereignissen zeigt, dass nur 
manche Einzelheiten, welche er mitteilt, von Wert sind. Für 
wichtiger erklärt er den dritten Teil. Derselbe enthält 1. ein 
Memoire, welches Haugwitz bei Uebergabe des Ministeriums an 
Hardenberg im April 1804 für denselben ausgearbeitet hat; er 
legt darin das ?on ihm besonders Yertretene Prinzip der 
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Neaiialität aud die Vorteile desselben far Prensaen und Nord- 
deutsohland dar, wobei freilich, wie Ranke bemerkt, es sebr 
wunderbar ist, dass er dieses System noch als in voller Wirksam- 
keit bestehend darstellt, während es in Wahrheit damals schon 
durch die Annäherung an Russland erschüttert war. Auf dieses 
Memoire folgt ein £:q>os6, welches die bedrohte Lage Preussens 
1805 infolge der veränderten Politik Hardenbergs, der weiteren 
Aimäberung an Russland darlegt, dasselbe ist, nur mit Wog- 
lassung des Eingangs, hier vollständig abgedruckt. 

Ranke berührt bei dieser Gelegenheit auch die jetzt infolge 
einer in den neuerdings publizierten Metternichschen Memoiren 
aufgestellten Behauptung gegen Haugwitz erhobene Beschuldigung, 
dass er den im November 1805 mit Oesterreich und Russland 
abgeschlossenen Vertrag verräterisch dem französischen Gesandten 
Laforest mitgeteilt habe, und er berichtet, dass auf eine Anfrage 
in Paris von dort die Auskunft erteilt ist, dass die Berichte 
Laforests gerade das Oegenteil ergeben, dass Haugwitz jenen 
Vertrag nicht mitgeteilt, eine formliche Vereinbarung mit Russ- 
land sogar in Abrede gestellt hat Er bemerkt som Sohlnss: 
„Gewiss ist Hangwits von der Ajüdage einer dtplomatiedKni 
Verräterei ebenso freizusprechen, wie von der Anklage der 
Käuflichkeit. Seine Fehler liegen auf einer anderen Seite. Für 
einen Zustand des Gleichgewichts waren die politischen Ge- 
sichtspunkte des Grafen Haogwitz ausreichend, nicht jedoch für 
Verhältnisse, wie sie sich seit dem Emporkommen Napoleon 
Bonapartcs gebildet hatten." 

Berlin. F. Uirsch. 



LXXI. 

HertEberg, G. Fr., GesehichtB Griechenlands eeit dem Absterben 

des antiken Lebens bis zur Gegenwart Vierter Band. Gotha 
1879. Friedrich Andreas Perthea 8«. (XVIU und 726 S.) 14 IL 

Der vorli^ende vierte und letzte Teil des grossen Hertz- 
bergsohen Werkes stimmt, was die Bdiandlungs- nnd Dar- 
stellangsweise angelit, mit den früher erseliieneiien ttberein. Auch 
in ihm bietet der Wert nicht Ergebnisse eigner Forsdiung, die 
über s^nen Gegenstand neues Licht verbreiten oder ihn nnter 
wesentlich neue Gedohtapimkte stellen. Er giebt lediglich ein 
Resume aus den älteren und neueren Schriften, welche über die 
in Bede stehende Periode der griechischen Geschichte bis in die 
jüngste Zeit veröffentlicht worden sind. Vor allem stützt er 
sich auf die umfassenden Werke von Finlay, Mendelssohn, Gordon- 
Zinkeisen, Prokesch und Gervinus (Gesch. d. 19. Jahrh. V.), 
ausserdem aber benutzt er eine Reihe von mehr monographischen 
Arbeiten, die sich teils mit dem einen oder anderen kürzeren 
Zeitabschnitt, teils mit einzelnen Vorgängen und Verhältnissen 
beschäftigen. Da das zu behandelnde Material gegeben war , so 
konzentriert sich seine eigene Thätigkoit einerseits in der 
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kritischen Auswahl und zweckmässigen Gruppierung des Stoffes, 
andererseits in der sprachlichen Darstellung desselben. Inbezug 
auf die letztere bemerken wir, dass sie sich auch in diesem 
Baude durch einen gewissen Schwung, einen frischen lebendigen 
Zug emptieblt, der das Interesse auch da aufrecht erhält, wo 
der Inhalt weniger erheblich oder gar abstosseud wird. Die 
Verteilung und Anurduung des Stoffes wird sich aus der nach- 
folgenden Analyse ergeben, die freilich nur die Hauptpunkte 
berfthren kann. 

Von den beiden fiaoiheni, in ifdobe der Torliegende Band 
sserfäUt^ enSUi das erste in 4 Kapiteln die MGosehichie (jrieoben» 
lands Ton der Erbebung Im Jahre 1821 bis sor Gründung des 
Konigreiohs Grieohenland 1832''. (S. 1—586.) — fiB]ntel 1 be- 
handelt in 9 Abschnitten »Das Revolutions- und Kriegsjahr 1821*' 
(S. 3 — 171). Es fuhrt uns zunächst in die Donaufiirstentümer, 
wo im März Alexander Hypsilanti im Namen und Auftrage der 
Hetärie die Fabne des Aufstandes entfaltet, ein Unternohmffli, 
das auf dem ungünstigen Boden und bei den Missgriffen der 
Leiter bald ein klägliches Ende nimmt, als es vom griechischen 
Patriarchen mit dem Fluche belegt und von Russland entschieden 
desavouiert wird. Verf. beurteilt diese Erhebung und ihre Führer 
sehr abfällig, wie er denn überhaupt, obgleich von warmer 
Sympathie für die Griechen beseelt, die schlimmen Eigenschaften 
und tadelnswerten Handlungen derselben mit grosser Schürfe 
rügt. So schon in dem folgenden Absclinitt, in welcliera er den 
gleichzeitigen Aufstand m Morea und die ihn begleitenden Raub- 
und Mordsceueu schildert. Als Uaupt der Bewegung erschemt 
bier mit und vor anderen Theodor Kolokotroni, dessen Charakte- 
ristik ebenso ansobaulioh und interessant istf vie die der übrigen 
Persönlichkeiten, welche im Fortgange der Erägnisse bestimmend 
und leitend berrortreten. Von Morea verbreitet sieb der Auf- 
ruhr über die Inseln, zunächst die nautischen (^ezada, Psari, 
Hydra), dann auch über die im aegaeischen Meere, wie Samoa. 
(III). Zugleich greift er im mittleren Griechenland um sich, 
wo namentlich Odysseus thätig ist, während im Nordoi die 
ChaUddike und selbst die Mönche des Athos von ihm eigsiffui 
werden. Die blutigen Gewaltthateu aber, welche die Insurgenten 
an den Türken verüben, geben diesen Anlass, in Stambul wie in 
deii Provinzen nicht weniger blutige Repressalien zu nehmen, 
die den vorhandenen Zwiespalt erheblich verschärfen , die Teil- 
nahme Westeuropas an dem Schicksale der Griechen beleben 
und in Verbindung mit den rumänischen Verwicklungen zu 
einem diplomatischen Bruche Russlands mit der Pforte führen 
(V). Inzwischen dauern die Kämpfe auf dem Meere, wo sich 
allmählich ein ausgedehntes Korsaren- und Piratenwesen ent- 
wickelt, und zu Lande auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen- 
— als solcher tritt nun auch die Insel Kreta hervor — mit 
wechselndem Glücke fort (VI). Von grösserer Bedeutung sM 
die Vorgänge in Morea. Hier wird ein türkisches Heer, wddMi 
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mm Entsätze des blokierten Tripolizza heranriiokt, besiegt und 
diese Centralfestiiiig der Halbinsel unter entsetzlichen Greaeln 
Ton den Griechen erstürmt (VII). Unter den Siegern aber 
herrschen Parteihader und persönliche Rivalitäten; besonders 

seit der Ankunft des Demetrios Hypsilanti, welcher zum 
Obeifeldherrn ernannt wird, und des mit ihm alsbald in Konflikt 
geratenden Fürsten Alexander Maurokordatos. Natürlich tragen 
diese beständigen Zerwürfnisse nicht wenig dazu bei , dass die 
kriegerischen Operationen trotz mancher glänzenden Erfolge nur 
einen langsamen, von wiederholten Unfällen unterbrocbencTi Fort- 
gang nehmen. Auf die Einnahme von Tripolizza folgen Nieder- 
lagen vor Patras und Nauplia (VIII). Um dieselbe Zeit gelingt 
es den Türken, Chalkidike und den Athos zu unterwerfen, bald 
auch, ihren alten lang bekämpften Feind, Ali Pascha von Jauina, 
zu vernichten. Dagegen gelangt die Burg von Korinth in den Besitz 
der Griechen, die nun eine Nationalversammlung nach Epidaurus 
berufen, wo nicht nur die Unabhängigkeit der griechischen 
Nation proklamiert, sondern auch eine vorläufige Verfassung 
festgestellt und eine funfköpfige Centrairegierung mit dem Prä- 
sidenten MflQiokordatos an der Spitze eingesetzt wird (IX). 

Es ist ^ die Einsicht in den Zusammenhang der Be- 
gebeiüieiten sehr f(«derliöh, dass der Verf. nach jedem wichtigen 
Ereignis die Bedentong desselben ins Licht zn stellen nnd, beror 
er in seiner Erzählung zu einer nenen Reihe Ton Thatsachen 
übergeht, die augenblickliche Situation kurz nnd klar zu skizzieren 
pflegt. So eröffnet er das zweite Kapitel: »Die Kriegsjahre 
1822—1824'' (S. 171—338), mit dem Hinweis auf das bedeut- 
same Ergebnis» welches die Beschlüsse von Epidaurus durch die 
Konstituierung eines selbständigen griechischen Staates mit eigner 
Begierung gehabt, sowie mit einer Schilderung der politisch- 
militärischeu Lage , in welcher sich die Griechen zu Anfang des 
in Rede stehenden Zeitraums befanden. Es folgt der Bericht 
über die äusseren Kämpfe und inneren Zerwürfnisse, welche die 
erste Hälfte des Jahres 1822 ausfüllen. Wir heben aus ihnen 
die im zweiten Abschnitt geschilderte Katastrophe von Chios 
hervor, dessen Bewohner ihren Abfall von der osinanischen 
Herrschaft durch eine fast vollständige Vernichtung büssen (März 
und April). Die kühne That des Tsarioten Kanaris — er setzte 
in der Nacht zum 19. Juni das türkische Admiralschiff in Brand 
— bestünmte dann zwar die osmanische Flotte zur sehlenn^en 
Büflkkehr nnd sicherte den Griechen yorl&ufig nieder die Herr- 
schaft zur See. Zn Lande dagegen geraten sie m grosse Be- 
drängnis, als im Jnli Mahmnd Dramali mit einem starken Heere 
▼on Norden her in Griechenland einrückt und, ohne sonderlichen 
Widerstand zu finden, über den Isthmos bis nach Argolis vor- 
drbgt (III). Die Gefahr wird abgewandt, nicht dnroh die Mass- 
regeln der köpf- und mutlosen Centralregiernng , sondern durch 
die Festigkeit nnd die geschickten Vorkehrur\gcn einzelner Führer, 
namentlich des alten Kolokotroni nnd des Demetrios Hypsilanti, 
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'welche die Türken zur Umkehr nötigen und ihnen auf dem 
Kückznge eine empfindliche Niederlage beibringen (August). Der 
Best ihrer Armee, nunmehr enge eingeschlossen, fällt dann bis 
zum Ende des Jahres einer völligen Auflösung anheim. In- 
zwischen erobern die Griechen Nauplia, verlieren aber nach der 
Austreibung der Sulioten Akarnanien (IV), während die Be- 
lagerung Missolunghis durch die Türken infolge der tapfern 
Gegenwehr der von Maurokordatos und dem jungen Markos 
Botzaris befohligten Bürger dieser Stadt aufgegeben werden muss 
(Jan. 1823). Mit mehr Erfolg operiert das ägyptische HüU's- 
korps, welches Mehemed Ali im Auftrage der Pforte um die 
Mitte des Jahres zur Unterwerfung dieser Insel nach Kreta 
entsendet. — Wenden wir uns nach dem Mittelpunkt der 
griechischen Bewegung, nach Morea zurück, so führen hier 
naeh Beeeitigung der änssem Ge&hr die alsbald wkdßt ana- 
brechenden inneren Zwistigkeiton , beeondexB ala die zu Astros 
im Man 1823 zosammentretebde neue NationalTersammlnng der 
bürgerlichen oder Primatenpartei das Uebeigewicht über die 
militärischen Führer giebt, mehr und mehr zn anarchischen 
Zustanden, die ein energisches und planmässiges Voigehcn gegen 
den gemeinsamen Feind unmöglich machen (V). Zwar wird auch 
in diesem Jahre der See- und Landkrieg mit den Türken fort- 
gesetzt, doch ohne zu bedentenden Ergebniasen zu führen. Wirk- 
lichen Ruhm erwerben nur die Sulioten auf ätolischem Boden, 
wo Markos Botzaris siegend fällt (21. August). Eine weitere 
Niederlage erleiden die Osmanen vor Anatolikon; auch müssen 
sie die Burg von Korinth den Griechen überlassen ; auf Kreta 
dagegen tragen sie in einem greuelvollen Kriege den Sieg da- 
von (VI). Mittlerweile beginnt die entschieden feindliche Haltung, 
welche die europäischen Grossmächte der griechischen Rebellion 
gegenüber bisher beobachteten, namentlich seitdem Ende 1822 
in England die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten an 
G. Ganning übergeht, einer freundlicheren Stimmung zu weichen, in 
welcher eine im Interesse der Griechen vorzunehmende Litar- 
▼ention wenigstens angeregt wird. Nicht ohne T«!ii*flnipiy auf diese 
Wendung ist der Philhdlenismus, welcheri ans manrngfiMsheo 
MotiTen erwaohsen, best&ndig an Um£EUg und Bedeutong gewinnt» 
die offentHdie Meinung für die griechische Sache in Bewegung 
setzt und ihre Schützlinge mit Geld, Kriegsbedarf und Mann- 
schaften unterstützt (VII). Leider dauert unter den Griechen 
selbst der unselige Parteihader fort; es kommt sogar, nachdem 
im Januar 1824 eine neue Regierung unter der Präsidentsobaft 
des Georg Konduriotis gebildet worden, zu einem offenen Kampfe 
mit der Militärpartei, welcher Ende Juni mit dem Siege der 
Regierung endigt. Bald nachher gelangt diese auch in den 
Besitz der Gelder, die eine erste in London abgeschlossene An- 
leihe flüssig macht (VIII). Dennoch geschieht wonig oder nichts, 
um rechtzeitig der Gefahr zu begegnen, welche die Pforte über 
Griechenland dadurcli heraui beschwört, dass sie die Hülfe ihres 
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maclitigen Vasallen, des Ifeliemed Ali von Aegypten, in au»- 
gedebntem Masse Terlangt und erhält Sdum haben in der 
ersten Hälfte des Jahres 1824 Tttrken' nnd Aegypter vereint 
Kreta nnterwoijen, die letztem Kasos erobert, die erstem im 
JnH Psara erstürmt und verheert Zwar leisten non die Giiebhen, 
ihres Haders eine Weile vergessend, den Feinden zur See, wie 
zu Lande erfolgreichen Widerstand. Nioht lange indes nnd in 
Morea biioht ein neuer Bürgerkrieg aus, der kaum zu Gunsten 
der Regierung beendet ist, als Mehomed Alis Stiefsohn, der 
kühne Ibrahim Pascha, mit 56 Schififon im Hafen von Modon 
erschemt (Febr. 1825) » nm die Eroberung der Halbinsel zu 
unternehmen (IX). 

Den nun beginnenden „Todeskampf Griechenlands" schildert 
das dritte Kapitel: „Von Ibrahim Paschas Landung bis zur 
Schlacht bei Navarin, 1825—27" (S. 339—163). Wir hören 
zunächst, wie der ägyptische Feldherr, bestrebt, sich für seine 
weiteren Operationen eine feste Basis zu sichern, schon im März 
zum Angriffe auf die Seefestung Navarin vorgeht. Die Versuche 
der Griechen, den wichtigen Platz zu entsetzen, sind vergeblich; 
er imisB sich Ende Mai ergeben. Ein glänzender Seesieg, den 
sie bald naohher (im Juni) über die türkisebe Flotte bei Andres 
davon tragen, kaon nidit bindern, dass nach mehr&ohen Nieder- 
lagen ihrer Landtmppen Ibrahim durch Arkadien bis in die 
nnmittelbare Nähe von Nanplia vordringt. JSbßt ist man indes 
auf der Hut und der femdliche General wird genötigt, um- 
zukehren. Als er dann aber auf den Anhöhen von Tripolizsa 
durch die von Kolokotroni gefiihrten Grieohen eingeschlossen 
vranl, besiegt und zerstreut er sie. Fortan sind sie ausser 
Stande, den verheerenden Raubzügen zu wehren, die er in den 
nächsten Monaten unternimmt (I). Auch zur See erringen sie 
keine weitern Vorteile, und ilire Lage wird um so schlimmer, 
da die Regierung in ihrer beständigen Geldnot und bei der 
grossen Entmutigung des immer noch uneinigen Volkes ihr weder 
in Morea, noch auch in Aetolien gewachsen ist, wo die Türken 
unter Reschid Pascha seit Ende April Missolunghi bedrängen. 
Der zweite Abschnitt erzählt die denkwürdige Belagerung dieser 
Stadt, deren hekleumütige Verteidiger auch dann noch geraume 
Zeit Widerstand leisten, als Ibrahim den Osmanen mit seinen 
Aegyptem zu Hülfe kommt, endlich aber, von Lebensmitteln 
Töl^g entbUM imd ohne jede Aussieht anf Entsats, noh aus 
den T^fimmem der nioht länger haltbaren Festung in einem 
verzweifelten Dorchbrnch meist vergeblieh zn retten snoben 
(22. April 1826). Ihre ruhmvollen Kämpfe, irenn aneh zonäclist 
erfolglos, kommen ihren Laadslenten dooh insofern za statten, 
als sie im Abendlande die Teilnahme für die Sache derselben 
in hohem Grade steigern, die dann ihrerseits auf die Ver- 
bandlnngen der dortigen Kabinette über eine etwaige Inter- 
vention fördernd einwirkt. Zugleich werden die Grieohen selbst 
bei der naohgrade einleuchtenden Unmöglichkeit, aus e%ner 
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Kraft zum Ziele zu gelangen, mehr und mehr geneigt, den Bei- \ 
stand der enropäisoheii Mächte in Anspruch zu nehmeo. Freüioh 
giebt das zu neuen Parteiungen Anlass, da die einen sich auf 
Russland f andere auf Frankreich oder England zu stützen ge- 
denken. Doch bewirkt die freundliche Haltung Cannings, der 
den Griechen offen entgegenkommt und Russland, wo inzwischen 
Nikolaus seinem Bruder Alexander gefolgt ist, lür eine Ver- 
mittelung mit bestimmtem Programm zu gewinnen weiss, dass 
vorläufig die englische Partei, auch in der neuen seit Ende April 
fungierenden Regierung vorherrscht (III). Die Pforte aber lehnt 
nach ihren grossen Erfolgen jede fremde Einmischung entschieden 
ab und setzt den Land- und Seekrieg eifrig fort. Der vierte 
Abschnitt berichtet, nachdem er der höchst wirksamen Unter- 
stützung gedacht hat, welche den Griechen zu dieser Zeit durch 
die Phiiliellenen des Westens zu Teil wird, über die weitem 
Kämpfe des Jahres. Zur See gesohidit mcbts Enischeideiides, 
ebensowenig in Morea, wo IbnJiim mit seinem gesehwaehten 
Heere vexgeblich die Maina angreift und von den griedhisdMa 
Qnerillas in Sohaflii gehalten wird. Aof dem Festlande wird 
zwar RomeUen Yon Bemhid Pascha unterworfen, anoh die Stadt 
Athen besetzt; dieBnrg aber widersteht den blokierenden Türken, 
welche von den um ihren Entsatz bemühten Griechen wieder- 
holt besiegt werden. Inzwischen gerät die englisch gesümte 
Regierung des Zaimis mit den Anhängern Frankreichs und Russ- 
lands in schlimme Konflikte. Die russische Partei veranlasst, 
dass der nach Aegina berufenen Nationalversammlung eine andere 
in Hermione gegenüber tritt und setzt, iih beide sich im National- 
kongress von Demale vereinigen , die Wahl des ionisch - inissi- 
schen Grafen Kapodistrias zum Präsidenten auf 7 Jahre durch 
(11. April). Den Oberbefehl über die Land- und Seemacht aber 
crlialten die Engländer Cochrane und Church, deren Debüt 
freilich sehr unglücklich ist. Ihr Versuch , die Blokade der 
athüiiiscbcn Burg zu brechen, führt zu einer schweren Nieder- < 
läge, infolge deren das letzte griechische Bollwerk auf dem 
Festlande in die Hände der Türken fallt Auch Morea geht im 
Laufe des Sommers mehr tmd mehr terioren, bis es endliflli 
Kolokotroni gelingt, das siegrsidie Vordringen IbraÄiims anl^ 
zuhalten. In Naoplia aber herrschen anarchiiidke ZutiUide, so 
dass die Begiemng sich genötigt sieht» ihren Sitz nach Aegina 
zu verlegen (V). In dieser yerzweifelten Lage greift endlidi das 
Abendland rettend ein. Die verbündeten Ifilchte England, Rasa- 
land und Frankreich schliessen am 6. Juli 1827 den Londoner 
Vertrag, welcher die künftige Gestaltung Griechenlands als eines 
im Innern selbständigen, unter der Souveränetät der Pforte 
stehenden und ihr tnbutären Staates feststellt. Zur Ausführung 
dieses Planes soll zunäclist ein Waffen still stand beantragt und 
der widerstrebende Teil an der Fortsetzung des Krieges ver* 
hindert werden. Die zu dem Ende den Admirälen der ver- 
bündeten Mächte erteilten unbestimmten Instruktionen veranlassen 
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diese daim, als die Pforte nach wie vor alle VermittlungsTenuche 
sohroif zurückweist , und Ibrahim , erbost über eiaen unter 
CJonnivenz der Flottenführer bei Salona erfochtenen Seesieg der 
Griechen, Messenien verheert, zur Vernichtung der türkisch- 
ägyptischen Flotte im Hafen von Navariii (20. Okt.) Eine ent- 
scheidende Wirkung hat diese Katastrophe nicht, da das englisclie 
Kabinet seit dem Tode Cannings eine mehr reservierte Haltung 
beobachtet. Indes hat die wiederholte Weigerung der Pforte, 
irgend welche Einmischung in die griechischen Angelegenheiten 
zuzulassen, doch zur Folge, dass die verbündeten Mächte ihre 
diplomatischen Beziehungen abbrechen. Wenige Monate später 
(Ende April 1828) erklärt Russland der Pforte den Krieg; die 
Grieohen aber ietaien den Kampf zur See wie zu Lande , meist 
ohne Erfolg, fort (VI). 

Innrifloben übernimmt Graf Giovaami Kapodistrias die Pra- 
sidentaehaft (24 Jan. 1828). Kapitel 4, welches die Geschiebte 
der Jahre 1828—1833 bebandelt (S. 464— 586), entwirft zanäohst 
eine eingehende Obarakteristik des Mannes, die seine personlichen 
Vorzüge und Schwächen gleich nachdrücklich hervorhebt, erörtert 
dann die Schwierigkeit seiner Stellung, sowie die Tendenzen und 
Fehler seiner Politik, und berichtet über die ersten vielfach 
unswockmässigen Anordnungen, die namentlich inbezug auf das 
Finanz-, Steuer- und Heerwesen von ihm getroffen werden. Ein 
Blick auf die allgemeine politische Lage der TiCvante eröft'iiot 
den zweiten Abschnitt, der weiterhin die Motive iiiul \ orgängc 
bespricht , welche die französische Expedition nach Moroa und 
den Abzug der Aegypter und Türken aus dieser Halbinsel herbei- 
führen (im Herbst 1828), und die letzten erfolgreichen Käm])fe 
erzählt, die von den Griechen auf dem Fostlande geführt werden 
und mit dem Siege bei Petra (24. Sept. 1829) abschliessen. Es 
folgt der Bericht über die unterdes fortgesetzten Verhandlungen 
der Konferenzmächte, die sich , da die Pforte nach Beendigung 
des Krieges mit Russland nach wie vor der Annahme ihrer Vor- 
■oblfige mdarstrebt, endlich genötigt sehen, im Protokoll vom 
3. Febr. 1830 die Unabhängigkeit Griechenlands ansuerkennen. 
Die Organisation der Yerwidtang aber, welche Kapodistriaa 
dorchn^Üiren sacht, tragt, wie im nSohsten Abschnitt ausgeführt 
wird, erheblich zur Kräftigung der Opposition bei, die sich all- 
mählich gegen sein Regiment erhebt. Mehr Erfolg hat sein 
Bestreben, sich seine Stellung anch für die Zukunft zu sichern; 
Verl weist in üebereinstimmung mit Mendelssohn nach, dass es 
Torzugsweise seine Darstellung der Verhältnisse gewesen, die den 
Prinzen Leopold von Koburg bestimmt hat, auf die bereits an- 
genommene griechische Krone nachträglich zu verzichten. Indes 
kann er nicht hindern, dass die Opposition, welche sich, während 
er selbst durch Kussland gestützt wird, an die Westmächto 
anlehnt, mehr und mehr erstarkt (IV). Nicht lange und es 
kommt zu offnen Feindseligkeiten , einerseits mit den Mainotten 
und ihren mächtigen üäuptiiugeu, den Mauromichalis, andererseits 
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mit den Inseln Hydra, Spetzä und Syra. Sie haben zur Folge, 
dass Miaoulis, von dem russischen Admiral Ricord bedrängt, bei | 
Faros die griechische Flotte in Brand steckt (Aug. 1831) und 
der Präsident am 9. Okt. ermordet wird. Die neue von seinem 
Bruder Augustin präsidierte Kegierung vermag den Fortgang 
der Parteikämpfe um so "weniger zu hemmen, da sie die von ' 
ihrer Vorgängerin eingeschlagenea Wege weiter verfolgt. Der 
fuDfbe AbBohnitt enäUt den Verlanf dieser trsurigen Wirren« 
die eine stetig wachsende Anardhie naoh sieh zielien, bis in dem 
Augenblicke, wo der Ton den Maditen nun König bestimmte 
nnd sJs solcber von der griechiscben NationalTerBammhmg aa- 
erkannie Prinz Otto yon Bayern in Nanplia landet (6. Febr. 1833). 

Die nunmehr beginnende nOesohiohte des Kömgreichs Griechen- 
land^' bildet den Inhalt des zweiten Buches, welobes sie in | 
4 Kapiteln bis zum Jahre 1878 fortführt. £ine ansfiibrliche | 
Schilderung der Lage der griechischen Nation , die das erste 
Kapitel: „Die Regentschaft 1833-35" (S. 589—639) einleitet, 
hebt die vielen und grossen Schwierigkeiten hervor, welche sioh 
dem Aufbau des neuen Staates entgegeustellen. Sie betont 
namentlich den zu beschränkten Umfang des Gebietes, die Ab- 
hängigkeit von den rivalisierenden Schutzmächten, die Ver- 
wüstung des Landes , die \'orannung und Vei*wilderung seiner 
Bewohner, die innere Partoiung, die ungenügende Bekanntschaft 
der fremden Machthaber mit den gegebenen Verhältnissen u. s. w. 
Es folgt eine kritische Uebersicht der Massregeln, mit welchen 
die den unmündigen König vertretende Regentschaft ihre ihätig- 
keit eröffiwt. Dieselbe bespricht der Reihe naoh die Umbildung 
der Armee nnd Flotte, die proYinnelle Gliederung des Landm; 
die neue Oemeindeordnung, die Begelnng der Finanzen, endlich 
die kirchliche Trennung Griechenlands von dem bysantinisdien 
Patriarchat nnd die Venninderong der Klostor. Die tiefe Ver- 
stimmung, welche diese neuen, Tiel&di nach der weeteuropüsohen 
Schablone gemodelten und von oben her oktroyierten £inrichiimgeD, 
insbesondere die auf kirchlichem Gebiete, im Volke erregen, < 
setzt die Anhänger der frühereu Regierung, die jetzt sogenann- | 
ten Napisten, in den Stand, ihre Ton Russland untontütaton 
oppositionellen Tendenzen mit grösserem Nachdruck zu ver- 
folgen (II). Indes wird die von ihnen angezettelte, auf die Be- 
seitigung der Regentschaft abzielende Verschwörung rechtzeitig 
entdeckt und vereitelt (Mai 1834), auch ein Aufstand, der um ^ 
dieselbe Zeit in der Maina ausbricht, unterdrückt. Der feind- : 
liehe (iegensatz aber, in welchem die Regenten selbst, Armans- 
perg auf der einen , v. Maurer auf der andern Seite stehen, 
verschärft sich immer mehr, bis v. Maurer, der inzwischen das 
Justizwesen neu organibiert bat, Ende Juli 1834 abberufen wird 
Armansperg, nun thatsächlich Alleinherrscher, dämpft die neuer- 
dings in Morea ausbrechenden Unruhen, hält auch die auf dem 
Festlande um sieh greifenden Klephten wenigstens aeitireilig in 
Schranken, weiss aber die missUohen Finanarerhältnlsse äxM 
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befrindigend zu ordnen, er verlegt am 26. Dez. 1834 den Sita 
der B^gienin^, \vie die Residenz des KönigB, in das schon fi:ülier 
zur Hauptstadt bestimmte Athen (III). 

Wie das zweite Kapitel : „König Otto und die September- 
ßevolution, 1835—43" (S. 640—677) erzählt, behauptet der 
Graf, auch als Otto am 1. Juni 1835 selbst die Herrschaft 
übernimmt, seine dominierende Stellung im Kabinet, dem bald 
ein aus den Notabilitiiten des Landes gebildeter Senat zur Seite 
tritt. Erat nach der Rückkehr des Königs von seiner Heise 
nach Deutschland, auf welcher er sich mit der Prinzessin Amalie 
von Oldenburg vermählte, wird er im Februar 1837 entlassen 
und durch t. Rudhardt ersetzt, der aber bei der feindlichen 
Haltung der griechischen Presse und des englischen Gesandten 
Edmund Ljons schon gegen Ende des Jahres zuriidctritt, nach- 
dem unter seiner kuraen Verwaltung im Mai die üniversität 
TOB Athen eröffnet worden ist (I). Die nun folgende natkmaley 
Yon Zografoa geleitete Begierung entlässt zwar, dem Yolkswillen 
entsprechend, viele deutsche Truppen und Beamte, heht aher 
die Wirksamkeit des bayerischen Einflusses um so weniger auf, 
da der König persönlich die Leitung der Geschäfte in die 
Hand nimmt. Der erforderlichen Umsicht und Thatkraft ent- 
behrend, gerät dieser bei seiner absolutistischen Denkweise mehr 
und mehr in Konflikt mit der öffentlichen Meinung, die in ihrem 
Verlangen nach einer volkstümlichen Verfassung von dem ihm 
feindlichen England wirksam unterstutzt wird (II). Die stets 
sich erneuernde Räuberphige , die Umtriebe der Napisten und 
Orthodoxen, die Verwickelungen mit der Pforte infolge der 
Aufstände auf Samos und Kreta erschweren die Lage und ver- 
mehren die allgemeine Unzufriedenheit, welche endlich in der 
Revolution vom 15. Sept. 1843 zum gewaltsamen Ausbruche 
kommt. Der König sielit sich, von den Truppen wie von den 
fremden Diplomaten im Stiche gelassen, genötigt, den Forderungen 
d&[ Nation zu willCfthren und einerseits alle deutschen Beamten 
aus GMeohenhnd zu entfernen, andererseits die durch eine nach 
Athen herufene NationalYersammlung festgestellte freisinnige 
Verfassung vom 16. März 1844 anzuerkennen (III). 

Das „konstitutionelle Ghriechenland", dessen Geechichte im 
dritten Kapitel bis zum Sturze des Königs Otto (1862) fort- 
geführt wird (S. 677—703), bietet in politischer Beziehung kein 
erfreuliches Bild. Zwar ist der Parlamentarismus nicht ohne 
heilsamen Einfluss, namentlich auf die festere Begründung der 
nationalen und staatlichen Einheit, geblieben, doch hat er infolge 
mannigfacher Uebelstände , vor allem des steten Ringens der 
Parteien um die Vorherrschaft , die an ihn geknüpften Hoff- 
nungen bis auf den heutigen Tag nur erst in sehr geringem 
Masse erfüllt. Der erste Abschnitt stellt die Licht- und mehr 
noch die Schattenseiten des griechischen Vertassungslebens in 
ein klares Licht. Der zweite berichtet sodann über die Vor- 
gänge der Jahie 1844 — 46, über das Ministerium Kolettis und 
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die Aflfaire Musiirus (1847), über Dom Pacifiko und den Kon- 
flikt mit England (1850), endlich über die Ausgleichung mit 
dem Patriarchat. Im diitten und letzten aber wird ausgeführt, 
dass und wie die Unterstützung, welche nach dem Ausbruche des 
Krimkrieges den Insurgenten in Epirus und ThessaUen von 
Griechenland ans za teu wird, die bewa&ete Inler?ention der 
Weetmächte (1854) imd diese Repreasion des nationalen Auf- 
schwungs, in Verhindnng mit dem elenden Zustande der Aimee^ 
den Sturz der bayerischen Dynastie in der Oktober^Berohitioii 
des Jahres 1862 herbeiführt. 

Aus dem rierten und Schlusskapitel (S. 703 —726), weloiieB 
die Jahre 1862—78 behandelt, mag hier die Berufung des 
dänischen Prinzen Wilhelm (Georg 1.) auf den griochischen Thron 
und die Vereinigung der jonischen Inseln mit dem Königreiidie 
henrorgehoben werden. Von besonderem Interesse ist, was im 
zweiten Abschnitt über den lebhaften Aufschwung, den das 
Griechentum in den türkischen Provinzen genommen hat , und 
über die bedentciideii Fortschritte mitgeteilt wird, welche inner- 
halb des Königreichs auf dem Go])icte der materiellen KaltaTi 
wie auf dem der geistigen Bildung gemacht worden sind. 

Bheydt Brockerhoffl 

LXXII. 

Juste, Th., Le Congres National de Belgique 1830—31, precede 
de quelques considerations sur la Constitution belae par E. 
de Lavelm. n tomes. Bruzelles 1880* Muquardt 
Zur Jubelfeier des 50jährigen Bestehens der belgischen Un> 
abhängigkeit erschienen, ist vorliegendes Werk niij&ts weniger 
als eiue flüchtige Gd^genheitsschrift: der Name des Yetr&ssers 
der Biographieen der „Grflnder der belgischen Monarchie" und 
„König Leopold I.'* bürgt schoji für die Gründlichkeit und 
Solidität der Arbeit Wird die Ausfohrlichkeity mit der er die 
GoBchichte Ton kaum zehn Mon a ton auf mehr als 800 Seiten 
darstellt, zunächst durch das Spezialinteresse seiner Landslente 
erklärt, so ist doch die eingehende Schilderung der Männer und 
Massregeln , durcli die das „belgiKche Experiment" vorbereitet 
und vor allen äusseren und inneren Störungen geschickt behütet 
wurde, für jeden zeitgenössischen PoHtiker und Historiker be- 
lehrend. 

Als seine Quellen nennt Juste im Vorwort : „Nothombs Histo- 
rischer und politischer Versuch über die belgische Revolution", 
Huyttens' Verhandlungen des belgischen Nationalkongresses und 
die Ergänzungen dieses Werks durcli die Urkunden sämtlicher 
Staatsarchive, femer mündliche und sclirifblicho Mitteilungen der 
Gründer der Monarchie, namentlich die hinterlassenen Papiere 
von de Potter, Qondebien, yan de Weyer und F. de Mdrodsy 
ausserdem die Korrespondenz des belgischen Begenten Snrlet de 
OhoTder, endlich das „Leben des I^rd Palmmton** nud die 
„Erinnerangen des Baion Stodcmar^. 
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Dem Werke ?oran geht das VerzeichmB der 209 Depatarten, 
die an den Sitzungen des Nationalkongresses teilgenommen — 

nnd von denen zur Zeit der Jubelfeier noch 19 am Leben waren 
— und eine Einleitung, in der die Geschieht^ des vereinigten 
Königreichs und der Rt;volution in ihren Hauptziigen skizziert wird. 

Das 1. Buch umfasst die provisorische Regierung. 
Sie entwickelte sich aus der während des Kampfes am 24. Sep- 
tember im Stadthause zusammengetretenen Verwaltungs - Kom- 
mission, von deren Mitgliedern Rogier und Jolly noch die Haupt- 
helden des Festes von 1880 waren. Am 10. <)ktol)er berief die 
provisorische Regierung einen Nationalkongress aus 200 direkt 
TOD den Bürgern zu erwählenden Deputierten. Der Advokat 
und Journalist Notliomb Hatte als SeVret&r des Verfassungs- 
austchiMsee das Wahlgesetz redigiert: ak Altersgrenase für oie 
Wählbarkeit war das 25. Jahr angenommen, um ihn, der es 
erst seit wenigen Monaten überschritten, nicht ansznschHessen* 
Dass man in so jugendlichem Alter schon ein scharfblickender 
und besonnener Staatsmann sein könne , bewies der spätere 
belgische Gesandte in Berlin bereits in den ersten Sitzungen des 
Kongresses. Die republikanische Staatsform, für die der alte 
Volksmann de Potter eintrat, fand nur wenig Anhänger, darunter 
freilich auch einen, den Abbe de Haeme , der sie im Interesse 
der katholischen Religion verlangte. Nothomb zeigte, dass dem 
belgischen V olke nur zwei M<)gliclikeiten übrig blieben : der 
Anschluss an Frankreich oder die Monarchie unter einem Fürsten 
eigener Wahl, die Republik könnte nur ein üebergang sein; 
imd im Verlauf der Debatte gestanden zwei Deputierte aufrichtig 
zu . dass sie für die Republik wären , um dvn Anschluss an 
Frankreich dadurch zu erl(Mclitern. Am 18. November dekretierte 
der Nationalkongress die Unabhängigkeit des belgischen Volkes, 
am 22. als Regierungsform die erbliche konstitutionelle Monarchie, 
am 24. den dauernden Ausschluss der Familie Nassau-Oranien, 
nachdem tags torher Gendebien die Drohung der Kommissare 
der Londoner Konferenz, ein sddier Ausschluss würde die 
Tdlnng Belgiens herbeifiihren , ds unausführbar nachgewiesen, 
da die übrigen Grossmächte die Grenzfestungen weder Frank- 
reich ausliefem nodi selbst besetzen könnten. 

Als das Protokoll der Londoner Konferenz Tom 20. Bezem* 
her, das nicht nur die Rechte des deutschon Rundes, sondern 
auch die des Königs der Niederlande auf das Grossherzogtum 
Luxemburg wahrte, von der grossen Mehrheit des Brüsseler 
Kongresses mit lebhaftem Protest aufgenommen wurde, gab es 
doch in ihm wie in der Bevölkerung, die er vertrat, nicht nur 
eine oranische, sondern noch zwei andere Parteien , die der 
grossen nationalen entgegenwirkten. Besonders unter den In- 
dustriellen von Gent und Antwerpen zählte die alte Dynastie 
Anhänger: in den Provinzen Lüttich. und Hennegau war der 
Anschluss an Frankreich populär, und mit dieser französischen 
Partei verschmolz sich häufig die republikanische. Eifrig dis- 



Digitized by Google 



260 Juate, Le CongiM National do Bd^^qae 1830-^1 ete. 

Icutierte nun die Mehrheit die Frage der Throukandidatur. Die 
meisten Stimmen waren für den Herzog von Nomours, eine 
grössere Zahl für August von Lcuchtt nberg, aber die französische 
Regierung erklärte sicli durch Sebaatiani, den Minister des Aus- 
wärtigen, entsclüeden gegen beide Kandidaturen. Genannt wurdt'n 
ausserdem Prinz Johann von Sachsen , Otto von Baiem , der 
eine Zeit lang von Frankreich unterstützt wurde , Erzherzog 
Karl, Prinz Wasa. Der Deputierte Devaux war es (derselbe, der 
1880 kurz nach der Beendigung seiner „Studien über die römische 
Geschichte** wenige Monate vor der Jubelfeier gestorben ist) der am 
12. Jannftr 1831 samt Leopold von SadMi^Oobnig empffirid 
und es dabei als günstigen Umstand heryorhob, dass dieser nicht 
EaÜiolik wäre, da im freien Belgien nur eine Tyiannei noch 
Furcht erwedLon könnte, die der Majoritiit. Yienefan Tage 
nach dem Londoner Protokoll vom 9. Januar, wonach die Scheide 
Yom König von Holland, Maastriclit von den Belgiern freigegeben 
werden sollte, stellte de Celles, der Vertreter des Kongresses in 
Paris, jedenfalls im Sinne der französischen Regierung, die Wahl 
des Prinzen Karl yon Neapel als einziges Jüttel dar, eine Teilung 
des Landes zu verhüten. Aber der Herzog von Leuchtenberg 
war populärer, überall wTirde sein Bild gekauft: nur zwischen 
ilim und dem von 52 Deputierten vorgeschlagenen Herzo^^ von 
Nemours konnte die Wage schwanken — da brachte der am 
26. Januar nach Paris gereiste französische Agent Bresson am 
28. die vertrauliche Nachriclit nach Brüssel, wenn die Krone 
dem Herzog von Nemours anKt'buten würde, wäre sein Vater 
bereit, sie für ihn anzunehmen. Die offiziellen Depeschen 
Sebastianis besagten das Gegenteil : aber de Celles bestärkte 
Ton Paris aus die Anhänger der Kandidatur Nemours' in ihrem 
Vertrauen und so wuchs die Zahl derselben vor der entscheiden- 
den Abstimmung, während Augast von Leuchtenberg die früher 
aooeptierte Krone jetaet ablehnte. Am 3. Februar erhielt er 
dennoch 74 Stimmen, der Hersog von Nemours 97. Vienehn 
Tage lang konnte dieser als Ednig geltra ; in bester H<^&wng 
reiste eine Deputation dxk Kongresses nach Paris, bald aber ' 
hörte man, dass von l^eiten Ludwig Philipps die Zurückweisung 
der seinem Sohne angebotenen Krone zu erwarten, da es diesem 
nur auf die Beseitigung des Herzogs von Leuchtenberg an> 
gekommen wäre. Die offizielle Ablehnung erfolgte am 17. Februar 
im Palais-Royal : der entscheidende Grrund derselben war das 
geheime Protokoll der Londoner Konferenz vom 1. Februar, 
wonach kein Prinz , der einer Dynastie der fünf Grossmächte 
angehörte, als König der Belgier bestätigt werden sollte. — 
Als der Versuch einiger belgischen Patrioten, in der Person des 
Prinzen von Ligne einen eingeborenen König aufzustellen, an 
dessen Mangel an Beherztheit gescheitert war, wäldte der Kon- 
gress am 24. Februar den bisherigen Präsidenten der Ver- 
sammlung, Surlet de Chokier, mit 108 Stimmen gegen 43, die 
F. de Merode erhielt, zum Regenten. 
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Bas 2. Buch: die Konstitution, erzählt mit grosser 
Ausfiihrlidikeit » in welcher Weise unter äusseren und inneren 
Stürmen im Verlauf weniger Monate jene merkwürdige Ver- 
fassung zu Stande kam , die so vielen späteren zum Vorbild 
gedient hat. Der Verfasser charakterisiert sie als ein „originales 
Werk", entsprechend dem AVesen und den Sitten der Nation, 
gegründet auf die edelsten Traditionen des Landes und gleich- 
zeitig von den Fortschritten zeugend , die es seit einem halben 
Jahrhundert gemacht. Das Grundgesetz des Königreichs der 
Niederlande von 1815 nennt er übrigens mit vollem Recht 
hberaler als die alten Charten der belgischen Provinzen; doch 
ist es bekanntlich niemals vollständig und loyal ausgeführt worden, 
wie denn die Unabsetzbarkeit der Richter erst vom 1. Februar 
1831 hatte gelten aoUen, Bis zn diesem Termin hatte auf 
reTolntkm&rem Gnmd da8 belgische Volk sein mmes Grondgesetz 
last TöUig fertiggestellt. Besonders interessant bei Joste ist der 
NachweiBy ivie der Ttm Lammenak geleitete ^Avenir*' unter der 
Devise „Dien et la libertö** in Belgien das Bündnis der Klerikalen 
und Liberalen y wenn nicht schuf, so doch förderte, ohne das 
die Konstitution nioht 80 schnell hätte entstehen und sich nicht 
so lebensfähig hätte erweisen können. Während der „Avenir'' 
totale Trennung der Kirche vom Staat verlangte, also auch Ab- 
stellung der staatlichen Besoldungen der Geistlichen , bestimmte 
aber der Artikel 117 der belgischen Verfassung: „Die in 
Belgien bestehenden Kulte haben ein Recht auf Besoldung 
ihrer Geistlichen". Dass die völlige Freiheit des Unter- 
richts zunächst eine vollständige Anarchie erzeugte , und es 
dem Staate später sehr schwer werden musste , den klerikalen 
Lehranstalten erfolgreiche KonkuiTenz zu machen, ist leicht er- 
klärlich. Eine hesonders starke Schutzwehr glaubte der Kongress 
gegen Minister willkür errichten zu müssen. 

Der französischen Konstitution von 1791 ist die Bestimmung 
entlehnt, dass kein königlicher Befehl einen Minister decken 
kteie: Der TemrteiUe JGnister sollte ohne ein betreffendes 
Gesnöh beider Kainmem nicht begnadigt werden dürfen. Für 
Verfinderungen des Onrndgesetses sollte ein bestimmtsr Modns 
uneilässlich sein: der legislatiTe Körper müsse erst dieVer- 
änderungsbedttrftigkeit der Verfassung beschUessen, dann sollten 
beide Kammern neugewählt werden und „de commim accord** 
mit dem König die Entscheidung treffen. Am 5. Februar wurde 
dekretiert, dass die Verfassung weder ganz noch zum Teil 
suspendiert werden könne, am 7. die fertiggestellte vom Prä- 
sidenten vorgelesen und dadurch im ganzen ratifiziert^ dass sämt- 
liche Deputierte sich von ihren Sitzen erhohen. 

Das 3. Buch: „Die Regen tschaft", berichtet zunächst 
über die in dem jungen Staate notwendige Reorganisation der 
Verwaltung, der Gerichte und des Kriegswesens. Der von der 
Londoner Konferenz vorgeschlagene Waffenstillstand vom 18. 
Kovember hatte von den Belgiern angenommen werden müssen, 
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weil ihre Armee durchaus ungenügend war, gegen die holländische, 
die 70 000 Mann zählte, ernstlich vorzugehen; vom Februar bis 
Mai 1831 wurde sie auf melir als die doppelte Stärke, von 
32 000 auf 66 0(X) Mann gebracht. Das neue Wahlgesetz be- 
stimmte fiir die Landbevölkerung 30 Grulden. für die Städte , je 
nach den Provinzen, 35 bis 80 als geringsten Census der Wähler, 
was einen grossen Fortschritt gegen die betrefienden Bestimmungen 
der niederländischen und der französischen Charte darstellt, da 
in Belgien 1 Wähler auf 95 Einwohner kommt und in Frank- 
reich vor 1848 1 Wähler auf 160. — 

Das Londoner Protokoll vom 20. Januar hatte das Herzog- 
tarn Luzembnrg als einen deatsohen Bundesstaat unter der 
SouTemänitftt des Hauses von Otamen anerkaant Die nel- 
aogefoohtene Proklamation des Regenten an die Luxem- 
burger Tom 10. MärsSy die sie entsprechend dem feier- 
Hohen Protest, mit dem jenes Protokoll Tom Eomrress auf- 
genommen war^ zum Auaharren ermahnte, da Belgien sie nie 
verlassen würde , rettete nach Nothomb diese Provinz vor der 
Contrerevolution, und vielleicht damit zugleich ganz Belgien Tor 
der Gefahr einer Restauration. Die Stellung de Oeiies* war, 
nachdem er rieh in der Frage der Thronkandidatur kompromittiert, 
unhaltbar geworden ; an seiner Statt wurde Tiehon nach Paris 
gesandt, dem Sel):isti;ini schon in der ersten Audienz sein Stauneu 
über jene Proklamation ausdrückte , die man als eine Kriegs- 
erklärung gegen den deutschen Bund betrachte. Damals war 
die Londoner Konferenz fast geneigt, den perriden Vorschlag 
Talleyrands auf eine Tcüung Belgiens anzuuelmien , bei welcher 
ausser Holland Prcussen , England und Frankreich bedacht 
werden sollten. Um die englische Regierung den Wünschen 
Belgiens geneigter zu machen, überwand der Regent seine Sym- 
pathie für einen engen Anschloss an Frankreich ; an Stelle van 
de Weyers wurde Lebean IGiiiBter des Auswfiitigen, Deyanx 
trat ins Ministerium ohne Porteifeuille ; er und Nothomb als 
Generalsekretir qfiielten einflussreiche Bollen in diesem aweiten 
Kabinst, das die Wahl des Prinaen Lec^hl Ton Ck)buig sum 
König bald als seine Hauptau^be betridl>. Als Rückschlag der 
kurz vorher unterdrückten oranischen Verschwörung bereiteten 
von Demagogen angeschürte Unruhen in einigen Städten der 
Regierung Verlegenheit. Die Mehrheit des Kongresses stimmte 
dem Vorschlage Robaulx' auf die Erneaerung des Krieges gegen 
Holland zu; auch Ijebeau fasste die Un?ermeidlichkeit desselben 
ins Auge und setzte die der Verfassung widersprechende Zu- 
lassung fremder Offiziere in die belgische Armee durch. Der 
Kongress vertagte lich darauf am 14. April. Am 17. erklärte 
TallejTand den Anschluss Frankreichs an das Protokoll vom 
20. Januar; wenige Tage vorher hatte Sonlt durch einen ge- 
heimen Agenten Palmerston Antwerpen und Ostende für England 
anbieten huisen , wenn Frjinkreich andere Gebiete von Belgien 
erhielte, war aber entschieden zurückgewiesen worden. Jetzt 
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sandte Lebeaa Tier Mitglieder des KoDgresses nach London, um 

den Prinzen Leopold in d e m Falle zur Annahme der belgischen 
Krone zu bestimmen, dass er n i c Ii t auf dem Boden des Proto- 
kolls vom 20. Januar stände ; Greldentschädigungen zur Erhaltung 
des Friedens wäre das Kabinet bereit dem Kongresse vor- 
zuschlagen. Am 22. April hatte die Deputation die erste Unter- 
redung mit dem Prinzen : dieser erklärte seine Sympatbieen für 
Belgien, aber auch die Notwendigkeit einer vorhergebenden Ver- 
ständigung mit der Konferenz, ehe er eine auf ihn fallende "Wahl 
annehmen köimte. In der dritten Unterredung bezeichnete er 
die Limburger Frage als das einzige Hindernis, da die Luxem- 
burger , die nur den deutschen Bund und den Grossherzog be- 
rühre, keine grossen Schwierigkeiten machen würde. Am 18. Mai 
nabm der EoogreBB seine Arbeiten wieder anf; dass Gtolacbe, 
ein Anhänger der Regierung, zum Präsidenten gewählt warde, 
war fUr die massroUe Haltimg der M ehrrahl ein gutes Y onsichen. 
Der IGnkter des Answärttgen sandte awei Agenten nadi Dentscb- 
land: Michiels nach IVanlfnrt, um den deutschen Bund, Behr 
nach Berlin, um Preussen Über die Absidbiten Belgiens zu be- 
ruhigen und Handelsverträge einzuleiten ; wurden sie auch nicht 
offiziell empüsngen, so war ihre Thätigkeit doch keine ganz ver- 
gebliche. — Das Protokoll der Konferenz vom 17. April 
hatte damit gedroht, dass die fünf Mächte alle Beziehungen zu 
Belgien abbrechen würden, wenn es nicht bis zum 1. Juni nach- 
gäbe ; jetzt aber trat Lord Ponsonby, der bis dabin die oranischen 
Ansprüche in Brüssel vertreten hatte, von der Aussichtslosigkeit 
derselben überzeugt, für die belgische Unabhängigkeit und die 
Kandidatur des Prinzen Leopold ein und bewirkte den B e - 
schluss der fünfMächte vom 21. Mai, wonach sie bereit 
wären, mit dem König der Niederlande Unterbandlungen wegen 
Abtretung des Grossherzogtums Luxemburg gegen G-eldentschädi- 
gung einzuleiten. Dieses Zugeständnis beseitigte aber noch nicht 
alle Schwierigkeiten, darum teilte es Ponsonby vorläufig der 
belgischen Regierung nodi nicht mit Um den Prinzen Leopold 
lebhafter fibr die Verteidigung der Ansj^c^e Belgiens su 
interessieren, beschloss das BrQsseler Kabinett ihm einen offisiellen 
Titel zu verschaffen. Auf seine Veranlasming schlugen am 
25. Mai 95 Deputierte die unmittelbare Wahl Leopolds von 
Sachsen-Coburg zum König der Belgier vor. Noch hatte diese 
Kandidatur leidenschaftliche Gegner ; um dieselben zur Besinnung 
zu bringen, schrieb Ponsonby nach seiner Blickkehr von London 
einen Brief an Lebeau , den der Minister am 28. Mai im Kon- 
gresse vorlas. Die drohende Sprache gegen die jeder Nach- 
giebigkeit abgeneigte Partei , die leicht „die Vernichtung des 
belgischen Namens herbeiführen könnte", erweckte den Unwillen 
der Versammlung. Derselbe Mann wurde von ihr als Verächter 
der Majestät des Kongi'esses und der Würde der Nation an- 
gegriffen, der wegen der Eigenmächtigkeit, mit der er seine 
S^mpathieen für die belgische Sache bekundet, gleich darauf von 
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der englischen Regierung abberufen wurde. Doch konnte er 
noch Lord Gray melden, dass am 4. Juni der Prinz Leopold mit 
152 Stimmen gegen 43 zum König gewählt sei. Der Ueber- 
bringer der Depesche, Mr. White, erklärte in Ponsonbys Namen, 
dass England keine andere Alternative hätte, als dieser Wahl 
zuzustimmen oder Belgien sofort mit Frankreich vereint zu sehen, 
üb Wliite für die Behauptung, die er hinzufügte, dass die 
preussischeii Kheinprovinzen völlig reif für einen Aufstand wären, 
wenn sich die dreifarbige Fahne in Belgien zeigte, einen that- 
sächlichen Anhalt gehabt, erscheint uns sehr zweifelhaft. — 
Neben der offiziellen Deputation des Kongresses waren Devaiiz 
und Nothooib in Tertnaliclisr Sendung zun PEmaen Leopold 
nach England gegangen. Wäbrend TaiUeyrand die unbedingte 
Unterveäimg Belgiens forderte, nm es zur Verzweiflung m 
bringen^ und eine grtaflire Abteünng französisoher Truppen an- 
gewiesen wurde, eieh zum Marsch über die belgische Ghrenxe 
bereit zu machen, hatten die beiden belgischen Agenten hSofige 
Konferenzen mit dem Prinzen und mit Lord Pahnerston. 

Der rettende Gedanke gehörte Nothomb an , der in einer 
Denkschrift entwickelte, da» nach dem Besitzstand von 1790^ 
der nach dem Protokoll vom 20. Januar für die Abgrenzung 
des neuen Staates Ton Holland massgebend sein sollte, den 
belgischen Provinzen mehrere Enclaven im Norden zugehörten, 
deren Abtretung an Holland den Belgiern das Recht gäbe, als 
Ersatz die Provinz Limburg zu verlangen. Palmerston ging 
darauf ein und der preussischo Gesandte Bülow war es, der am 
23. Juni für diese Frage die Fassung vorschlug, die nachher 
der 4. unter jenen 18 Artikeln der Konferenz zeigte, 
deren Annahme durch den belgischen Kongress Prinz Leopold 
zur Bedingung seiner Annahme der Krone machte. Nicht ohne 
eine angeregte Debatte, in der die Bede des Ministers Lebean 
Ton bescmders grosser Wirkung war und auch die ErUinrag 
Gtodebiens n^t nnbemerkt blieb, dass er und seine Frennde 
im Angnst 1830 den Anschlms an Frankreich nnr als Ifittel, 
nie als Zweck betrachtet hlttten, erlangten jene 18 Artikel als 
Friedens-Pr&liminarisB mit EbUand mit 126 Btinmien gegen 71 
am 9. Jnli ihre Bestätigung. 

Der Rest des Werkes schildert die definitive Annahme der 
Krone durch den Prinzen Leopold, die Beise des neuen Künigs 
nach Belgien, seine Thronbesteigang und die Selbstauf lösnng des 
Kongresses. In seinem Schlussworte rühmt der Verfasser an 
dem Kongresse ausser dem patriotischen, verständigen und mass- 
vollen Geiste seiner Beratungen, dass in ihm alles öfFenthch ohne 
geheime Abmachungen verhandelt sei, und an der Verfassung, 
seinem Werke, dass sie nur zwei Ungleichheiten übrig gelassen 
habe: das Königtum und das Eigentum. 

Nicht ganz so günstig urteilt über die belgische Konstitution 
in einer interessanten Einleitung zu der Juste'schen Greschichte 
ihrer Entstehung E. deLaveleye. Ihre Hauptfehler sieht 
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er in der völligen Trennung der Kirche yom Staate ^ in der zu 
grossen Zahl der vom Stiininrecht AuRgoschlosscnon und be- 
sonders in der Zusammensetzang des Senats. Nicht aas den 
Höchstbesteuerten sollte dieser hervorgehen, sondern aus den 
Provinzialversammlungen, wozu noch einn f^cwissc Zahl von Ver- 
tretern der grossen organisierten Centren des geistigen und 
ökonomischen Lebens der Nation hinzutreten müsste : der Uni- 
versitäten , der Handelskammern , der Akademieen , der Armee. 
Er schliesst mit der Hoflfnung, dass die bestehenden und teil- 
weise noch wachsenden Schwierigkeiten durch den gesunden 
Sinn des belgischen V^olkes und die Vorsiclit derer, die zu seiner 
Leitung berufen, überwunden werden können. 

Berlin. Th. Zermelo. 



LXXin. 

V. Reumont, Alfred, Gino Capponi. Ein Zeit- und Lebensbild. 
Gotha 1880. Fr. Andr. Perthes. 8^ (XYI und 462 S.) 9 M. 
Ein historisoher Stoff, der immer in Deutsdiland des leb- 
haftesten Interesses sicher sein darf, ist die Geschichte der 
Bildung des geeinigten Königreiches Italien. Die Gründe hier- 
für liegen so deutlich zu Tage, dass es überflüssig wäre, des 
Näheren darauf einzugehen. Wen aber die Darstellung des 
gesamten Verlaufes dieser einheitlichen Gestaltung unsres Nachbar- 
landes im Süden anzuziehen vermag, der wird mit nicht minderem 
Anteile der Auseinandersetzung folgen, welche sich die Stellung 
einer einzelnen Persönlichkeit inmitten dieser Bewegung und 
ihre Teilnahme an den einzelnen Akten und Stadien derselben , 
darzulegen zur Aufgabe gemacht hat. Eine solche Darlegung 
wird uns von A. v. Reumont in seiner kürzlich erschienenen ' 
Biographie des Florentiners Gino Capponi geboten. Auf dem 
Titel, wie in der Vorrede, kündigt der gelehrte Verfasser diese 
seine jüngste Arbeit mit Becht als ein Zeit- und Lebensbild an, 
denn in denelben werden nns sieht aUein die SchickBale und 
der Ohazakter eines einzehien durch AMmnft und Lebensstellung, 
wie durch Bildung und Einfluss hervorragenden Mannes Tor- 
eeführty sondern es finden audi die umgeb^iden Verhältnisse in 
Staat und GkseUscbaft, ebenso wie deren Abspiegelung in den 
litterarischen Erscheinungen und Bestrebungen die eingehendste 
Berücksichtigung. Bei einer von vornherein so deutlich aus* 
gesprochenen DoppelabsiGht des Autors, wonach die Lebens- 
geschichte eines iSnaelnen zur Unterlage eines Gesamtbildes der 
poUtischen, sozialen und litterarischen Zustände Italiens im Ver- 
laufe der letzten 90 Jahre gemacht wird, könnte die Frage auf- 
geworfen werden, ob durch dies Nebeneinander zweier gleich- 
berechtigter Hauptziele nicht etwa die Ausführung des einen 
oder anderen Teiles zu kurz käme. Und in der That macht 
es den Eindruck, als träte das eigentlich biographische Element 
gegenüber der ausgeführten Behandlung der allgemeinen Ver- 
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hältnisse particenweise allzusehr in den Hintergrund. Aber 
einmal verlangen die letzteren von selber in ihrer oftmals nichts 
weniger als einfachen Entwicklung eine breitere bis zur Klarheit 
vordringende Erörterung, wie sie uns Deutschen, die wir 
dem Stoffe gegenüber als Ausländer dastehen, nur willkommen 
sein kann, und zweitens befindet sich grade hierin die Dar- 
stellung in völliger Uebereinstimmung mit dem Charakter der 
geschilderten Persönlichkeit, denn diese pflegte teils aus Grund- 
satz oder aus angeborener Zurückhaltung, teils unter dem Zwange 
der Umstände — Gino Capponi war die letzten 30 Jahre seines 
Lebens TÖUig erblindet — Jahre hindurch dem Strome der 
grossen Ereignisse gegenüber nur die Bolle des anfineriEsamen 
Beobachters zu ftbemehmen, um erst im Momente der Ihit- 
scheidung mit dem Gewichte seines Ansehens an die Oeffentüdi- 
keit za treten. Efir die Oiientienmg des Lesers wird daher 
dies tiefere Eingehen in die öffentlichen Verhältnisse von Seiten 
des Autors als ein erwünschter- Vorteil anasnseben sein , zumal 
da diese Schilderungen einerseits aus den sorgfältigsten Studien, 
andrerseits sogar auf eignen Beobachtungen in nächster Nähe 
und auf Miterlebnissen an Ort und Stelle beruhen. 

Der Lebensdauer der behandelten Persönlichkeit entsprechend, 
umfasst das Werk die Geschichte Toscanas und Italiens in den 
Jahren 1792 bis 1876, also den Zeitraum von der französischen Re- 
volution bis zur Konstituierung und Konsolidierung des Königreichs; 
die Einteilung des Stoffes in 4 Abschnitte ist wiederum 
mehr von den Stadien der politischen Entwicklung im Verlaufe 
dieses Zeitraumes hergenommen, doch decken sich diese so ziem- 
lich mit den Altersstufen des Mannes , sodass die Darstellung 
mit der Jugendzeit anhebend, weiter das Mannesalter, und zwar 
zuerst in den früheren, dann in den vorgerückteren Jahren, 
Kuletst das Ghreisenalter behandelt. Einzelne Kapitel bilden die 
Unterteile für diese Haiqitabschmtte. Möge es gestattet sein, 
aus der reichen' Fülle des Inhaltes einiges, was uns besonder 
Beachtung wert scheint, heraussuheben. 

Die erste Abteilung: Jugendjahre und ReiseSi reicht 
bis zum Jahre 1820 ; sie bewahrt yerhältnismässig am meisten den 
biographischen Charakter und enthält des jungen Gino Capponi 
Lebensgeschichte während der napoleonischen Zeit bis in die 
Anlange der Restauration, d. h. bis in denjenigen knrsen Ab- 
schnitt der letzteren, wo die hergestellten Regierungen sich, 
ohne auf erhebliche Widersprüche zu stossen , in den alten 
Besitz- und Machtverhältnissen wieder einrichten. 

Durch eine seltsame Fügung des Schicksals wird die Familie 
der Capponi, deren Mitglieder sich durch eine Reihe von Jahr> 
hunderten eifrig am öffentlichen Leben beteihgt, in Staatsstellungen 
und als Geschichtsschreiber thätig gewesen sind, durch jenen Grino 
Capponi (-1-1421) in die Geschichte eingeführt, der uns in seiner 
florentinischen Chronik niclit bloss ein liistorisclies, sondeni zu- 
gleich ein sprachliches Denkmal aus der Zeit des 1 4. Jahrhunderts 
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hinterlassen hat, und dies selbe Geschlecht endet mit dem in 
Bede stehenden Gino Capponi, der als Geehrter und Staats- 
mann sich einen henroiragenden Namen erworben nnd dessen 
mhmToUste Hinterlassenschaft wiederum in einer Geschichte 
der florentinischen Republik besteht. 

Wie es sich für den Sprössling eines der ältesten und an- 
gesehensten Adelshäuser geziemte^ ward ihm eine ausgezeichnete 
Erziehung zu Teil. Die klassischen Studien, die Kenntnis der 
Altertümer, vaterländische Geschichte und Sprache bildeten 
die Hauptfächer des Unterrichts, den ilim die trefflichsten Ge- 
lehrten in Florenz erteilten. Mangelhaft blieb aber die Aus- 
bildung für den Staatsdienst, nicht bloss deswegen, weil es in 
dem beschränkten toscanischen Staatswesen an einer Mannig- 
faltigkeit von Stellungen und Aemtem fehlte, sondern auch weil 
die bevormundende Regierungsweise der lothringischen Gross- 
herzöge die Mitglieder des Adels von der Verwaltung elier zurück- 
hielt, anstatt sie heranzuziehen, und dieser Mangel machte sich 
sein gaoM Leben hindurch fühlbar . am meisten später in der 
knraen Zeit, wo er sdbet an der Spitze der Geschäfte stand: 
die frische Selbstaurerdcht, die feste Herrschaft über Personen 
und VeihBlinissey die Kenntnis der richtigen und wirksamsten 
Mittel blieb an seinem Ministerium (1848) zu' vermissen. Be- 
merkenswert ist dennoch in jener Zeit die unwandelbare An- 
hänglichkeit des Adels an die grossherzogliche Familie und be- 
sondiars an den Grossherzog Ferdinand III. Sie bewies sich 
diMnso lebhaft, als dieser 1800 seines Besitzes beraubt ward, 
wie unter der französischen Herrschafti am glänzendsten jedoch, 
als im Jahre 1814 die frühere Regierung wieder hergestellt 
ward. Ein Teil der Adligen , welche anfangs dem vertriebnen 
Fürsten in das Exil nach Deutschland gefolgt waren, kehrte 
zwar im Laufe der Jahre nach Toscana zurück , darunter auch 
die Capponi; aber weder Schmeicheleien noch Gunstbezeugungen 
vermochten die Mehrzahl des Adels mit der an sich milden und 
massvollen Fremdherrschaft zu versöhnen und zur Annahme von 
Stellen oder Ehrenämtern zu bewegen. Dem Beispiele seines 
Vaters, des Marchese Pier Roberto Capponi, folgend, schlug 
auch Gino Capponi das ilmi von der Grossherzogin Elise an- 
gebotene Amt eines Auditeurs aus. Einer anderen ihm an- 
getrogenen Ehre konnte er sich jedoch nicht entziehen. Im 
Jahre 1813 ging er als Mitglied der Deputation zur Ueberreidiung 
einer Ergebenheitsadresse an Niupoleons Gtaahlin nach Paris 
und hatte hier Qelegenheit, die Stimmungen in der Hauptstadt 
grade in dem Momente, wo Napoleons Stern im Erbleichen war, 
m beobachten. 

Bald nach Capponis Rückkehr von dieser Reise erfolgte 
onter anfriohtigem und allgemeinem Jubel der Bevölkerung die 
des Grossherzogs in sein Land. Drei Decennien blieb die Be- 
giening unter Fossombronis Leitung, sie bewahrte im allgemeinen 
denselben massvollen Charakter wie vorher , sodass unter allen 

lUttoDaagm «. 4. hlitav. UttiMtnr, OL 17 



Digitized by Google 




258 



T. BeuBOBii Gino Ci^poni. 



itaUenischtn Staaten in Toscana am wenigsten Yeranlaaning siir 
Ünzufnedenheit voriianden m sein schien , ausser dass doh den | 

befähigteren und strebsamen Geistern unter diesem geschmeidig 
nachgiebigen Systeme die fortsdireitende Erschlaffang der inftel* 
lectuellen Kräfte fühlbar machte. Die Eindrücke ans der groseen 

Umwfilzungsperiode waren , zumal in der jüngeren Generation, 
nicht so leicht zn beseitigen , und trotz der Abgeschlossenheit 
von den übrigen Gebieten konnte es doch nicht ausbleiben, dass 
das Verlangen nach Neuerungen und Verbesserungen auch hier 
Eingang fand. Hinzukam, dass nach der Wiederkehr des Friedens 
die neu erwachte Reiselust eine Menge von Fremden, hauptsäch- 
lich Engländern, nach Italien führte. Und nicht bloss für diese 
ward Florenz der Sammelpunkt, sondern auch manche der Ver- 
bannten und Vertriebenen aus anderen vStaaten, wo die Gemüter 
in beständiger Unruhe fortgährten, suchten hier einen sicheren 
Zufluchtsort. In den Zirkeln der Tomehmen nnd gebildeten 
Gtoselkchaft lieferten die neooi Znstinde und soidele der mi» 
erf&Ut gebliebenen Erwartongen den Gegenstand der Ge^irädie, 
sodass es denen , die den liberalen Tendenzen soneigten, mki 
an Anregong nnd Anstansch fehlte. Anoh Gapponi kam mit 
diesen Fremden, Ausländem vie Italienern , in Verkehr und- in 
seinen späteren Aufzeichnungen hat er seine Oesinnungen in der 
damaligen Zeit mit den Worten wiedergegeben: ^Ich war eine 
Art Liberaler in partibus, Ttm gdieimen Verbindnngen, Machina- 
tionen und Gesellschaften rein wie ein heranwachsendes Mädchen. 
Die Rcgiening missfiel mir, weil mir schien, dass die moralischen 
Kräfte des Tjniulos , in denen für mich das Haupt j^ewiclit liegt, 
unter dieser Kogici-ung sich abnutzten; aber es fiel mir nicht 
ein, gegen deren tägliches Thun und Schaffen zu deklamieren'* 
u. s. w. (8. 59 u. 60). So verbrachte er lange Jahre , anfangs 
in quälerischer Unthätigkeit , später in Studien vertieft. Eine 
Iieilsame Unterbrechung brachten Reisen durch Italien, wie ins 
Ausland. Mannigfach war der Nutzen , den er aus ihnen zog : 
hier, wie dort kam er mit den namhaftesten politischen Persön- 
Hchkeiten in nahe, oftmals yertraute Berührung, machte die Be- 
kanntschaft der litteransolien Barfihm>Üieiten , unfcerriöhtete sidi 
fiber Sitten nnd Zustände in den von ihm berebten Undem. 
An Genauigkeit läest die hierüber in die einzelnsten Details 
eingehende Darstellung Beunumts nidits eu wünschen übrig. 
Im FrUhlinge 1818 hielt sich Qino Capponi in Mailand auf; es 
war zu einer Zeit^ wo die österreichische Begiemng noch bemüht 
war, die widerwilligen Elemente zu gewinnen, und Mailand selbst 
zählte damals imter seinen Bewohnern eine Eeihe bedeutender 
Männer, nicht bloss Litteraten der neu aufstrebenden romantischen 
Schule Manzonis, sondern auch solche, die durch Reichtum und 
Ansehen ausgezeichnet, mit Eifer gemeinnützige Zwecke verfolgten. 

Ueber Frankreich ward die Reise nach England foii:gesctzt. 
Während dieses Aufenthalts auf engliscliem Boden , der von 
April bis Ende des Jahres 1819 währte, vollendete Gapponi 
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seine politische Erziehung. Die iiffentlichen Zustände , die be- 
stehenden Einrichtungen , Handel nnd Gewerbe Englands waren 
ihm ' Gegenstand aufmerksamster Beobachtungen. In der Haupt- 
stadt lernte er die Tomehme Gesellschaft kennen und fühlte sich,, 
bei einer vertrauten Bdcanntschaffc mit der englischen Sprache^ 
von den Umgangsformen und den geistigen Interessen, welche 
in derselben herrschten, lebhaft angezogen. Unter den Italienemi 
die teils freiwillig, teils durch die Umstände gezwungen, 
dauernd ihren Aufenthalt nach England verlegt hatten, war es 
Ugo Foscolo, mit demCapponi in nähere Beziehung trat. Dem 
Urteile des Verfassers über den begabten, aber beständig 
ruhelosen und schon damals auf abschüssiger Bahn befindhchen 
Dichter dürfte sich kaum etwas entgegenstellen lassen, nur gegen 
eine Bemerkung in dem Kapitel, welches ihn behandelt, möchten 
wir uns eine Einwendung erlauben. AYenn es auf S. 85 von 
ihm heisst: „Zweimal nach dem Sturze der St. Marcus- 
RepubUk und im Jahre 1812 hatte er hier (in Florenz) verweilt", 



wollen, diesen sweimaligen Aufenthalt Foscolos iu Florenz gleich 
aaeh dem Untergange Venedigs nachzuweisen. Zwar reden die 
Biographen (Peodüo und Oarrer) andeutungsweise hienron, und 
selbst Foscolos Briefe (Epistolaiio 129 und sonst) könnten darauf 
hinfahren, in der That aber bleibt nach allem, was die Yer- 
gleichnng der Quellen nnd Berichte mit Sicherheit ergiebt, nichts 
übrig, als nur einen Aufenthalt in Toscana anzunehmen, diesen 
seitaen wir unsrerseits in das Ende 1800 und den Anfang 1801.*) 

Auf der Rückreise in sein Vaterland berührte Capponi 
abermals Frankreich, alsdann, jedoch nur Yorüberziehend , die 
Niederlande, the Rheingegenden Deutschlands und die Schweiz. 
In Mannheim wohnte er der Hinrichtung Carl Ludwig Sands bei. 
^Der Name bezeichnet hinlänglich den Moment , in welchem er 
Deutschland kennen lernte." Als er dann im Juni 1820 wieder 
in Florenz anlangte , waren die Stimmungen in den Stauten 
Italiens bereits in weit höherem Grade aufgeregt, als damals, 
wo er seine Reise antrat ; die ersten Anläufe gegen das öster- 
reicbische üebcrgewicht liatten in ^Neapel, wie in Mailand be- 
gonnen. Kur in Toscana herrschte anscheinend dieselbe Ruhe 
und Mässigung wie zuvor. 

Der 2. Abschnitt fuhrt die üeberschrift: politische Yer- 
wiokalnngen und Sorgen, wissenachaftUche Thätigkeit; er begreift 
etwa die 2 Decennien von 1820—40, breitet sich über die Un- 
ruhen in Italien ans, ttber Gapponis Beteiligung an joumalisti- 
sdiea üntemehirongen und seine eignen litterarischen Arbeiten 



*) Welche Bedeutung dieso an sich goringfügigo Thatsacho dennoch im 
Lohen Foscolos für die Abfassung seines dem Gootheschen Wertlicr nach- 
gebildeten Bomanes „dio letzton Briefe dos Jacopo Ortis'* hat, glaubt der 
Befer^Dt naidlgewicsen zu haben ia seinem Aufsatiso „Ugo Foscolo und sein 
Soman** cto., aibgedraokt im 45. Bande dar Pmum. JabrU». (Janaurbeft 1880). 
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und schliesst mit dem Bericliie ttber sein Augenleiden, das zu- 
letzt za TÖlligor Erblindung fortschreitet. 

Aus England hatte Capponi den Plan, in seiner Heiniat 
eine periodisdae Zeitschrift zu begrttnden, mitgebracht: als Muster 

schwebten ihm die beiden grossen Eeyfien die Edinburgh und 
Quarterly Review — vor, deren Bedeutung auf politischem, wie 
litteraiischem Gebiete er wohl zu würdigen wusste. Freunde er- 
munterten ihn zur Ausführung , und diesen grade lag daran, 
jetzt, nachdem der Conciliatore in Mailand unterdrückt 
worden war, dem östen*cichischen Einflüsse in einem neuen Jour- 
nale ein Gegengewicht erstehen zu selien. Nachdem (Capponi 
eine Zeit lang mit der Einrichtung dieses Unternehmens sich 
beschäftigt, fand er in J. P. Vieusseux den geeigneten Mann, 
der das Journal unter dem Titel Antologia zu Stande brachte. 
Die eigentliche Aufgabe sollte eine wissenschaftlich-litterai'ische 
sein, aber oft genug versteckte sich die politische Tendenz hinter 
der Litteratur. In der reichen FüDe von Talenten verschieden- 
ster Bichtung, die sich meist als politisch Kompromittierte in 
üorenz zusammen fanden, gewann das Blatt seine Mitarb^ler, 
alle diese schlössen sich an Vieusseux an, dessen Absicht durch- 
aus darauf gerichtet war, der Zeitschrift eine Bedeutung tOat 
ganz Italien zu geben. So spiegebi sich in diesem Journale, 
das sich durch das Geschick des Herausgebers mit bestSiidIg 
wachsendem Erfolge bis zum Jahre 1833 (wo es polizeilich unter- 
drückt wurde) behauptet hat, die Strömungen während des ZeiU 
raumes von 1821 — 1832 ab, also in der Zeit von der neapoli- 
tanischen und mailändischen Bewegung bis zu dem gleichzeitigen 
Einschreiten Oesterreichs und Frankreichs im Kirchenstaate. 
Auch noch späterhin hat Vieusseux eine Art Mittelpunkt fiir 
die httcrarischen und politischen Bestrebungen gebildet, und bis 
zu seinem 1863 erfolgten Tode versammelten sich Freunde und 
Gesinnungsgenossen in seinem Hause, um ihre Ansichten über 
Wohl und AVehe ihres Vaterlandes auszutauschen. Capponi 
gehörte ohne Unterbrechung diesem Kreise an. Nicht mit allen 
denen, die das Schicksal hier zusammenführte, hat er sich in 
seinen Anschauungen und Wünschen begegnet, immerhin aber 
hat dies Zusammentrelfen mit den henoiTagendsten Geistern 
jener Periode auf ihn äusserst fördernd und anregend gewirkt, 
sowohl was seine eignen wissenschaftlidiea , wie seine gemein- 
nfitzigen Bestrebungen anlangt. In dieser Zeit arbeitete Oolletta 
seine Geschichte des Königreichs Neapel aus und empfing als 
Verbannter Ton Capponi nicht bloss freundschafUiche Üntep- 
Stützung, sondern bediente sich audi seines Rates in Besng 
auf die Ausführung seines Werkes, aber auch er seinersefts 
suchte den Freund daliin zu beeinflussen, dass er durch schrifU 
stellerische Thätigkeit sich einen ruhmvollen Namen erwerbe, 
den ihm die kläglichen ZeitverhäUnisse auf anderem Gebiete zu 
versagen schienen. Eine andre nicht minder wichtige Ver- 
bindung ward für Oapponi durch die Antologia vermittolti 4ii 
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mit Niccolo Tominas6o, einem Manne von umfiusendBter 

Gelehrsamkeit und feinem Sprachgefühle, nncl zwar war es 
weniger des letzteren ausgeprägt klerikale Richtung , was die 
heiden zusammenführte, wohl aber das gcmcLnsamo Interesse für 
Kircliongeschichte und Patristik, sowie späterhin für (Uo sprach- 
wissenscluiftliclien und littcrurhistorisohon Studien. Ein Aufsatz 
dieses Gelehrten war es auch, der 1833 die Unterdrückung der 
Zeitschrift veranlasste und seine Ausweisung aus Toscana nach 
sich zog. Die übrigen, mehr oder weniger engen Bezieliungen, 
in welche Capponi in jener Zeit teils zu Dichtern und Gelehrten, 
teils zu Diplomaten und Staatsmännern getreten ist, berühren 
wir hier nicht, onr dies sei erwähnt, dass in diesem Punkte 
Benmonts Darstellung an YoUntHndigkeit kapnt etwas ver- 
missen lässt. 

Mit der Zogehörigkeit in gelehrten Gesellsdiaften hängt in 
der ersten Zeit äippoms eigne Utterarische Thätigkeit zusammen. 
Am frühesten, schon 1811, war er in die Golumbarische 

Gesellschaft eingetreten: für diese hat er seine Erstlings- 
arbeit abgefiEtsst (aus dem Jahre 1812), eine kurze Verteidigungs- 
schrift seines Landsmannes Amerigo Yespuoci; die folgenden 
langen Jahre hat er derselben angehört , später in der Stellung 
eines Präsidenten. Hier war es auch, wo der Biograph 1831 
sich das erste Mal mit ihm begegnete und eine für das Leben 
dauernde enge Freundschaft anknüpfte. Als Mitglied der 
Georgofili hielt Capponi Vorträge über das in Toscana vor- 
waltende landwirtschaftliche System der Halbwinnei*schaft , der 
sogenannten Mezzeria. Den Jahren 1827 — 31 gehören die sprach- 
wissenschaftlichen Vortrage an, welche Capponi in der Crusca 
hielt und die er später unter dem Titel erscheinen liess : ist die 
Annahme einer vom toscanischen Dialekte verschiedenen itahschen 
Schriftsprache, einer »lingua illnstre**, berechtigt? In dieser 
damals nnd nooh heute lebhaft diskntlerten Frage nahm er einen 
mehr provindellen Standpunkt ein, and seine Antwort lantete 
dahin, dass das Volgare iUnstre Dantes die spemfisdi-floren- 
tinische Mundart sei nnd dass die moderne Schriftsprache sich 
von dieser Grundlage durch die Aufioahme andrer dialektischer 
Wörter und Wendungen nicht entfernen dürfe. In diesem Sinne 
ist er dann auch bei der Ausarbeitung der neuen Ausgabe des 
Wörterbuchs der Crusca Yon 1863 thätig gewesen. 

Wichtiger aber war es, dass Capponi dauernd die Studien 
vaterländischer Geschichte unterstützte, und zwar hat 
er hier seinen Einfluss dahin geltend gemacht, dass die Ver- 
öflfentliclmng historischer Quellenworke nicht bloss auf Toscana 
sich beschränkte, sondern dass auch die übrigen Landschaften 
möglichst berücksichtigt wurden. Die Anregung zu diesen 
Publikationen, wie sie in dem Archivio storico italiano 
auf einander folgten, und die man als die Fortsetzung von 
Muratoris Verdiensten um die italienische Geschichtsforschung 
ansehen darf, gaben Molinis documeuti di storia 
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italianai 1836 und 37 in 2 Bänden erschienen. Die An- 
merkungen zu diesem Werke rühren von Capponi her. Die 
Herausgabe der venetianischen (iesandtschaftsbe- 
r 1* c h t e , auf deren Wichtigkeit die glänzenden Ergebnisse von 
Haukes Arbeiten aufmerksam gemacht hatten , und zwar in der 
Ursprache , erschien alsbald als eine Ehrenpflicht. Ebenso ist 
auf Capponis Anregung in den fünfziger Jahren die Gesamt- 
ausgabe der Werke Ugo Foscolos und die Brief- 
sammlung veranstaltet worden. 

Inzwischen hatte sich das Augenübel, das Capponi schon 
seit längerer Zeit beängstigte, mehr und mehr venohmniMt; aa 
emer Eeiue nach DentscUiind, wo er nach dem JEtate dentscher 
Aerzte emen letzten Yennoh zu seiner BekSmpfong sn machen 
hoffte y ward er jedoch behindert , da die Merreichiache Polkei 
ihn an der Grenze zurückwies, 1837. Als er im folgenden Jahre 
zu demselben Zwecke nach München kam, war der Erfolg nnr 
eben der, dass er den schlimmen Ausgang bestätigen h(Sirle. 
Damals hatte die politische Erregung sich bereits auch auf 
Toscana ausgedehnt, den Wendepunkt bezeichnet die GleiehrfceB- 
Versammlung zu Florenz im Jahre 1841. 

Der 3. Abschnitt behandelt Capponis Lebensschicksale in 
den Jahren 1841 — 70, d. h. in dem Zeiträume, wo sich nach 
einem missglückten Versuche, die Fremdherrschaft gewaltsam 
abzuwerfen, Schritt für Schritt die Lösung der italienischen 
Frage vollendet. Sein Anteil an den öffentlichen Gescliaften 
und seine Stellung gegenüber den sich vollziehenden Thatsachen 
ist hier das Wichtigste. Unaufhaltsam treiben die Dinge einer 
Entscheidung entgegen, auch der Massige und Besonnene sieht 
sich genötigt, Partei zu ergreifen. Hatte sich Capponi Insher 
ans Neigung und Grundsatz Ton geheimen Plänen und ümtrieben 
geflissentlidh ferngehalten, so stand er doch mit seinen Hevsen 
mitten in den nationalen Bestrehnngen nnd suchte den frdsnn 
Ideen zum Siege zu verhelfen. Und wenn er sich anfirngs be- 
mühte, die Entwicklung in ruhigeren Bahnen zu eriialten, so 
hat er von dem Moment an, wo das gemeinsame Ziel klarer 
Tor Augen trat, nicht gezögert, durch das Grewicht seines An- 
sehens an der Verwirklichung dieses hohen Zieles mitzuwirken. 

Auf litterarischem Felde nahm die Bewegung ihren Anfang. 
Was zuerst in den Lesezimmern und in litterarischen Kreisen 
zwischeUi^Freunden vertraulich erörtert worden war, das ver- 
pflanzte sich jetzt auf den Markt und auf die G-asse. Drei Er- 
scheinungen traten in rascher Aufeinanderfolge vor das Publikum, 
ergriffen und entzündeten die Gemüter, zwar von verschiedenen 
Standpunkten aus, doch drängten sie die Wünsche und Hoff- 
nungen mächtig in der Richtung auf das eine erhabene Ziel, 
die Neugestaltung des gemeinsamen Vaterlandes, vorwärts. 1843 
veröffentlichte Niccolini seine Tragödie „Arnaldo da Brescia% 
G^hertis Schrift „de 1 primato morale e civiledegii 
Itaiiani** I61gte unmittelbar, und 1844 ersdiienea ab daiM 
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Bi)g&iiziing und Korrektur die «Sp Kranze d'Italia** toü 
Oeflare Balbo. Der Neogneifismus , der durch Gioberiis Buch 
anf^cregt ward, gewann für den Augenblick über den Neoglii- 
bellinismajiy wie er in Niccoliuis Trauerspiele eidbi aussprach, 
den Vorrang. Zwischen dem Dichter und Capponi, der als 
strenger und aufrichtiger Katholik an der welthistorischen Auf- 
gabe des Papsttumes festhielt, während jener von der irdischen 
Zwecken verfallenen Kirche sich abwandte, entstand d ft mftl ff ein 
nie wieder ausgeglichener Zwiespalt. 

Um diese Zeit war Fossombroni gestorben, bald folgte ihm 
Neri Corsini, der mit ihm und nach ihm die Regierung geleitet 
hatte, im Tode nach; den Ministern, die nun an die Spitze der 
Geschäfte traten , zollte das Volk nicht mehr die Achtung wie 
den beiden Vorgängern. Die Unruhen in der Romagua hatten 
seit dem Jahre 1830 sich immer wieder erneuert, auch auf 
Toseana fibtaa eie ihre Wirkung ans. Wie sehr hier das 
Volk von der liberalen Bewegung ergriffen war, zeigte noh 1846 
bei einem Anlaste in Pisa, wo die öffentliche Meinung sich so 
\axLi nnd entschieden gegen die Grttndung eines Emehimgs- 
instiints der Nonnen vom Herzen Jesu erklärte^ dass der Gross- 
herzog sich gedrungen fühlte, die Stiftung zu untersagen. Die 
Papstwahl, welche Pins IX. zum Naclit olger Petri erhob , ward 
dann das allgemeine Signal für die Belebung der nationalen 
Hoffnungen. Im Süden, wie in der Mitte und im Norden Italiens 
beeiferten sich die Regierungen durch Reformen und Verfassungen 
das Volk zu befriediiren, um sich in der eignen Stellung zu be- 
haupten. Auch in Toseana brachte das Jahr 1847 eine all- 
mähliche Umgestaltung der staatlichen Institutionen. Hier 
beginnt Capponis öfFentliclic Thätigkeit. Zu der am 17. Februar 
1848 proklamierten Repräsentativ- Verfassung hatte er die Ein- 
leitungsworte für den Grossherzog entworfen. Danach im Juli, 
in einem höchst schwierigen Zeitpunkte , als nach der Schlacht 
Yon Custozz^i überall heftigere Stüime anbrachen, trat Capponi 
an die Spitze des Mioisteriums. Seine eignen Wünsche zielten 
damals anf die Bildung einer Konfödmtion der italischen 
Staaten. Unter den ohwalt^ideii ümsländen bliehmi die Ebrfolge 
deeselben geringe, schon nach 70 Tagen legte er die Geechäfte 
in die Hfiiide seines Nachfolgere, des Professors Montanelli. 
Dessen Verwaltung diente dazu , der in Livomo sich bildenden 
demokratischen Revolution ond ilirem Hauptführer Ouerrazzi 
die Leitung in die Hände zu spielen, sodass der Grossherzog es 
für angethan hielt, sich am 21. Februar 1849 nach Gaeta ein- 
zuschiffen. Mit der Niederwerfung Piomonts bei Novara ent- 
schied sich für diesmal das Schicksal Italiens , die Intervention 
der katliolisclien Mächte führte den Papst nach Rom zurück, 
und unter der Okkupation Toscanas durch österreichische Truppen 
vollzog sich die Restauration des Grossherzogs. 

Während der 10 Jahre, welche diese gedauert hat, hielt 
sich Capponi von allen Öffentlichen Angelegenheiten zurückgezogen, 
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nur der Verkehr mit Freunden, besonders im Hause von Vieusseux, 
ward von ihm gesucht; seine Zeit verlebte er teils in Florenz, 
teils auf seiner herrlicb gelegenen Villa Varramista, den bistori- 
seben Studien eifrig zugewandt oder mit der Bewirtschaftung 
seiner Güter bescbiit'tigt. Manche neue Beziehungen wurdon in 
dieser Zeit angeknüpft, mit gelehrten und vornehmen Ausländern 
nicbt minder wie mit Italienern ; auch eine Anzahl von Deutschen 
traf zu längerem oder kürzerem Aufentbalte in Florenz ein, 
unter andren Witte, Raumer, Gen'inus, Döllinger, Mittermayer. 

Die neuen im Jahre 1859 anbrechenden Stürme fanden 
Capponi auf Seiten der nationalen Partei, bei der Neugestaltung 
Italiens erklärte er siob fttr die Vereinigung Tosoanas mit Pie- 
mont, wenn er auch persönHch — wie A. t. Beumont dar- 
zntiiim mh bemüht — der Erhaltong derEinsektaaten und ihrer 
Znsammen&ssnng zu einem Staatenbunde dmi Vorzog gegelieB 
haben würde. Die Begiemng des geetnigten Königreidiee er- 
nannte ihn zum Senator und in zwei wichtigen Fragen ist er 
als solcher mit seinen gemässigten Ansichten hervorgetreten , es 
war dies bei der Beratung über die Civilehe und bei der Ver- 
handlung über das Garantiegesetz für die Curie. Beide Vep> 
anlassungen hat der Verfasser seinerseits benutzt, um zugleich seinen 
eignen Standpunkt, der bekanntlich durchaus klerikaler Natur 
ist, des weiteren darzulegen — nach unsrer Ansicht eine Zu- 
gabe, bei der die verstimmende Absicht doch allzu fühlbar wii'd 
und die dem Eindrucke des Buches im Publikum eher schaden 
als zuträglich sein möchte. 

Auch die letzten Lebensjahre Capponis, welche der 4. Ab- 
schnitt darstellt, sind nicht arm an Begegnissen gewesen, wenn 
diese auch mehr auf die Kreise des Hauses, der Famihe und 
der Freundschaft sich beschränkten. Selbst auf der hohen 
AltersBtnfe, die er aUmühlich erreichte, blieb ihm, dem blinden 
Oreiae, eine nicht gewöhnliche Frische und Begsamkeit des 
Geistes erhalten, ja in semen Stadien ist er zuletzt noch zur 
AnsfKhmng des grösseren historischen Werkes fortgesohrittsii, 
zu dem er sich lange Jähre Torbmitet hatte. So ist seine 
Geschichte der florentinischen Republik das litte- 
rarische Denkmal geworden, das er sich selber errichtet hat. 
Seine eigne Absicht war es, dass die Yeröffenthchung dieses 
Werkes erst nach seinem Tode erfolgen sollte, aber, wie wir 
auf S. 428 erfahren, ist es Reumonts persönliches Verdienst, 
dass er ihn zu der Herausgabe bestimmte, und so hat Capponi 
selbst, nachdem 1875 die erste Ausgabe verkauft war, zu der 
Herstellung der 2. verbesserten mitwirken können. 

Für die Schicksale seiner Freunde bewahrte Capponi bis 
in das höcbste Alter einen teilnehmenden Sinn , manche sind 
vor ihm ins Grab gesunken , auch in seiner Familie trafen ihn 
manche bittere Verluste, bis an ihn selber die Reihe kommen 
sollte. Am 3. Februar 1876 ist Gino Capponi, der letzte männ- 
liche Sprössling eines der ältesten und angesehensten Adeb- 
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geschlechter zn Fioma, im 84. Jahre seines Lebens gestorben. 
Qtaa Florens ffilihe, dass es in diesem Manne einen der besten 
seiner Bürger verloren, nnd ehrte sein Andenken durch die auf- 
richtigsten Acusserungen allgemeiDSter Achtung und Trauw. 
Erhebend war die Leichenfeier in der Santa Grooe. Wie die 
Mitwelt über ihn dachte, sprachen die Inschriften aus, mit denen 
bei dieser Gelegeidieit die Kirche geschmückt war. Der Senator 
Marco T ;i Ii a r r i ii i liielt ilim die Leichenrodo. von demselben 
Freimde rülucii die ehrenden Worte der Liscbrift über seinem 
Grabe her, derselbe hat ferner, um sein Andenken der Nach- 
welt zu bewahren, eine Saninihmg Heiner Schriften ver- 
anstaltet, in der auch die bisher uuveröÖ'entlichten Aufzeichnungen 
aus seinem Leben eine Stelle gefunden haben. Hinzutritt zu 
dieser Sammlung das Werk von Reuniont , in seiner Art ein 
ebrenYoUee Denlunal, das wohl geeignet ist, auch in Deutschland 
Teilnahme für den Verstorbenen tmd fttr die patriotisohen Ba- 
strebongen, denen sein heh&i gewidmet war, zn erwecken. Die 
Gribdlichkeit in der Kenntnis der Thatsaohen und Vorgänge 
wird niemand in diesem Weifce Termissen, wenn man auch 
nicht alle bei verscliiedenen Anlässen ausgeführten üeberzengongen, 
worin sich der Verfasser mit dem dahingeschiedenen Freunde in 
Uebereinstimmnng zn fühlen meinte teilen wird^ und wohl hat 
sich A. von Reumont einen Anspruch auf Dank bei dem ge- 
schichtskundigen Publikum, zunächst in Deutschiandy mit diesem 
Werke erworben, das zn^^loich als eine treffliche Ergänzung 
seiner Geschichte Toscauas gelten darf. 

Hamburg. Franz Zschech. 

LXXIX. 

Nitzsch« K. W. , Deutsche Studien. Gesammelte Aufsätze und 
Vorträge zur Deutschen Geschichte. Berlin 1879. Gebr. 
Bornträger. (VLU und 312 S. 8») 6 M. 

Mit dem Wiederabdruck der in diesem Bande vereinigten 
Arbeiten hat der verewigte Verfasser noch unlängst vor seinem 
Tode einen oh ausgespiochenen Wimsdi vieler Freunde nnd 
Verehrer erfHUt, die nur zu bedauern haben , dass nicht auch 
die beabdchtigto Hinznfttgung einiger kleinerer streng wissen- 
scbaftlieher Abhandlungen sich hat ennögliolien lassen. Die 
hier gebotenen sind keineswegs mit dem Anspruch strenger 
Wissenschaftlichkeit geschrieben^ sondern für einen weiteren 
Leserkreis bestimmt Doch fühlt man beim Lesen aof Schritt 
und Tritt» dass diese Arbeiten in der That das sind, als was sie der 
Verfasser im Vorworte bezeichnet: „gleichsam der Niederschlag 
langer und eingehender Studien." Der Verf. hat hior die Grund- 
ztige entworfen , ^vie sie sich ihm aus seinen Studien für die 
Auffassung der deutschen Geschichte ergeben haben. Diese Er- 
gebnisse gewinnt er aus einer gleichmiissigen Betrachtung und 
geistvollen Kombination der verschiedenen in der Geschichte 
wiiksamen Kräfte, der politischen, wie der geistigen, sittlichen 
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und wirtschaftlichen. Ohne vorausgefasste Meinungen , ohne 
moderne Begriffe in frühere Verhältnisse hineinzutragen, sucht 
Nitzsch die Ereignisse immer nur aus den Verhältnissen, aus 
welchen sie erwuchsen, die Thaten der grossen historischen Per- 
sönlichkeiten aus den Aufgaben, welche diese Verhältnisse ihnen 
stellten, und den Mitteln, welche sie ihnen boten, zu erklären, 
und nach ihnen zu beurteilen. 

SdimoUer hat tot einigen Jahren in einer gelegeutiiehea 
Anmerkung*) grade mit Büdnldit anf eme der in diese 8«mm- 
Inng aufgenommenen Abhandlungen anerkannt, daaa Niftndi 
bisher vielleidit aUein uch ein Uaree Bild des gannen mt- 
Bchaftlichen Eutwic^elungsprozesses des Mittelalters gemadit 
habe, und gewiss ist es graide die nachdrückliche Herrorkehrung 
dieser Seite des Volkslebens, was Nitzschs historischer Be- 
trachtongsweise einen Zog friBoher, unmittelbarer Anschauung 
giebt und seine Darstellungen so fruchtbar und anregend macht. 
Vielleicht klarer noch als in seinem grösseren verfassungsgeschicht- 
lichen Werke aus dem Gebiete des deutschen Mittelalters spiegelt 
sich die Eigenart des Verfassers in diesen kleinen Aufsätzen. 

Der erste „Staufische Studi(.Mi" (S. 1—80), 1860 in 
der „Historischen Zeitschrift" erschienen, beliandelt im Anscliluss 
an die im vorhergehenden Jahre veröffuiiilichten Arbeiten Huü- 
lard-BrehoUes, Scliirrniachers und Winkelmanns die Geschichte 
der Staufischen Politik mit l)esonderer Ilücksicht auf Friedrich II. 
Nitzsch sucht die Vorstellung, als ob in den ICämpfen zwischen 
Kaisertum und Eirdie nur Iiöge und Wahrheit sich schroff 
gegenüber gestanden hatten, zu beseitigen und yiefanehr „dk 
Absichten der Streitenden in ihrer grossartigen Individuahtit 
wirklich zu erfassen." Die Darstellung beginnt mit einer 
Schilderung der kirchlichen Bewegung » die^ von Strankreich aus- 
gehend, vorzugsweise vom Cisterzienserorden getrai^cn wurde und 
im heiligen Bernliard ihren höchsten Ausdruck fand. Seine Ziele 
waren die Verteidigung des Besitzstandes der Kirche nach aussen 
und im Innern die Herstellung ihrer alten Disciplin, die volle 
Selbständigkeit gcj^cnüber den weltlichen Mächten , doch ohne 
Vermischung von Priestertum und weltlichen Geschäften. Die 
Unabhängigkeit der Kirche , wie er sie auffasstc , war vorzugs- 
weise bedini^t durcli die Machtlosigkeit des Deutschen, Kaiser- 
tums , wclclies seit den Kriegen Heinrichs IV. an einem fäll- 
baren ^langel wirtscluittlicher Mittel und an einem l;ebcrflus8 
kriegerischer Kräfte laborierte. Das Kei( h aus diesem Zustande 
zu befreien, sdiien nach Lothars Tode Heinrich der Stolze be- 
stimmt» Indem jedoch Adalbero von Trier , ein Freund Bern' 
hardsi dui^ph seine Intrigue dessen Wahl venntelte und die 
Konrads HI. durchsetzte, blieb das Beioh aonächst noch in dar 
alten Kraftlosigkeit. Als besonders lehireioh für die Ansdutt- 



*} Sttawbiog« BItIte und voIkswfrtsoMlifihd R«V9latioa Im IS. Jalili 



(1875) p. 7 *. 



Digitized by Google 



Nttndi, Dratodw Stndioi. 



267 



ungen dieser kirchlichen Kreise heht der Verf. die Chronik 
Ottos von Freisingen hervor und giebt S. 12 if. eine lebendige 
Charakteristik dieses Werkes. Das Reich hatte nach, dieser 
Ansicht nur die Aufgabe gehabt, die Kirche aufzubauen und 
zu erheben ; diese Mission hatte es erfüllt und lag nun „in den 
letzten Zuckungen zu den Füssen der Kirche, die rasch und 
gewaltig sich entwickelte." Die Genossenschaften dieser sieg- 
reichen Kirche, die neuen Mönchsorden, leiten dann unmittelbar 
über zu dem Endziel der Geschichte, den letzten Dingen. 
Bernhards Politik schien , nachdem er Kaiser Konrad zur An- 
nahme des Ki'euzes vermocht, von den glänzendsten Erfolgen ge- 
krönt zu werden, als mit dem unen^aiteten , furchtbaren Aus- 
gange des Kreuzzuges plötzlich alles in Frage gestellt wurde. 
Es tritt ein vollständiger Umschwung in der öffentlichen Meinung 
ein; last gleichzeitig verliert die Kinshe Bernhards Führung und 
gewinnt das Reich die Friedrichs L Nitssch hebt mit Becht 
herroTy daas durchaus mit ihm erst die TriLger der staufischen 
Politik, die an Friedrich IL ihren änssersten Vertreter fimd, 
beginnen. 

Die Grundtriebe von Friedrichs Politik sucht !Nitzsch in den 
deutschen Verhältnissen. Bei dem Vorwurfe, er habe über seiner 
italienischen Politik versäumt, für Deutschland die Grundlagen 
einer neuen Verfassung zu schaffen , übersehe man , diiss ihm 
dazu die Mittel fehlten, vor jenen italionisclien Unternelimuugen. 
Der ViTf^leich mit der gleichzeitigen Ent Wickelung der englischen 
und franziisischen Verfassung ist fern zu lialten, da dort die V' er- 
hältnisse ganz andere waren. Auch in Deutschhmd sind damals 
die unteren Stände bedrückt, doch nicht in dem Masse wie in 
den anderen Ländern. Hier allein sind die Leist ungen in den 
Hofrechten fest geregelt. Der Bauer hat seit Heinrichs IV. 
Sachseukriegen aufgehört Krieger zu sein und sich dafür un- 
geteilt seiner Wirtschaft zugewandt. Damals beginnt die in 
diesen Ständen wohnende Knät m6k in sahireichen Nenrodungen 
und Kolonisationen lu äussern. Einen grossen Anteil an difi»en 
erfreoHchen ESrscheinnngen schreibt N. dar festen Stellung der 
Kirche in dar deutschen Yerümang xa, der Trefflichkeit der 
Verwaltung des ausgedehnten Kirchengutes , innerhalb dessen 
auch die Mehraahl der bedeutenderen Städte stand. Der wunde 
Fleck in dieser Verfassung war die Ueberfülle kriegerischer 
Kräfte. In den ZOT Wiederaufrichtung der deutschen Herr- 
schaft in ItaHen untemominenen Kriegon konnte „dieses un- 
ruhige, zur Last der Nation stagnierende Blut in Bewegung und 
Tliäti^keit gebracht und für ein Ziel verwandt werden, das dem 
Kaisertum sicherere und reichlichere Einkünfte als alle nor- 
mannischen Steuermetlioden versprach". Auf den italienischen 
Zügen sind unter Friedrichs eneigisclier Leitung diese Kräfte 
disciphniert und zur höchsten Leistungsfiihigkeit entwickelt und 
gleichzeitig sind damals die Formen des Lehenrechtes, auf 
welchen diese kriegerischen Leistungen beruhen, zu jener Voll- 
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endung ^^el)racht, wie sie uns bald darauf in dea Au£26icliuuugeu 
der deutschen Reclitsbiiclier entgegentritt. 

Den extremen Bestrebungen der kirchlichen Reformpart^i 
ist Friedrich, trotz seiuor stets aufrichtig kii'chlichen Gesinnung 
und der grösstcn Loyalität gegen die Kirche in den ersten 
Jahren seiner Regierung, frühzeitig entgegengetreten, wobei ihm 
eine von jener Richtung ablenkende Strömung in dem höheren 
Klerus zo Hülfe kam. Es ist dies dis Zeit der bisohöflicben 
BtmtemanTwr, des Thomas Beket und des Absalon von EoeskOde, 
denen sidi des Kaisers grosser Kanzler Beinald von K51n würdig 
anreiht. & ist es gewesen , der eine Zeit lang Friedriohs 
rSnuBohe Politik fast anssehliesslich bestimmt hat Während 
dieser selbst den Kampf gegen die Suprematie Roms in der 
Richtung auf ein durchaus erreichbares und wünschenswertes 
Ziel begann, drängte ihn Reinald durch kühne Intriguen leiden- 
schaltli^ in die rücksichtsloseste Politik, aus der dann dem 
Kaiser nach einer Reihe grosser Niederlagen nur der Rückzug 
übrig blieb. Nachdem er zu Venedig und Constanz auf die- 
jenigen Gedanken, welche wir auf Reinalds Einfluss zurückführen 
müssen, verzichtet hat, sehen wir in Friedrichs letzten Jahren 
und unter Heinrich YI. die Macht des Kaisertums sich 2U un- 
geahnter H(>he entfalten. 

Nach Heinrichs VI. Tode trat dann jene für Deutschland 
so traurige Zeit ein , wo die Kirche durch Innocenz III. auf 
eine fast den schwärmerischen Ideen Beridiards und Ottos von 
Ereisingen entsprechende Höhe gehoben wurde. Als ein Werk- 
aeog dieses Papstes kam B'riedrich II. nach Beatschkndy wo er 
an der Beichsministerialitäti die seit kurzem sich za einer der 
anssohlaggehenden Iföohte der. deutschen Verfassung entwiokelt 
hatte, asunachst die Grundlage für seine Herrschaft fand. In 
deutlicher Bivalilät gegen diese meist schwähischen Adels- 
geschlechter hatte früher die eine mächtig entwickelte Stadt | 
Cöln ihren weifischen Kandidaten aufgestellt und liielt ihn als 
Kaiser auch jetzt noch eine Zeit lang gegen Friedrich und seinoi 
ganzen Anhang aufrecht. Die Yerkehrsinteresscn drängen sidi 
jetzt auch ausserhalb Cölns mehr hervor. Selbst der ganz auf 
Kontemplation f]^opfründete Cisterzienscrorden vermag sich ilinen 
nicht völlig zu verschüessen, während die Brüder vom Deutschen 
Hause unter Hermann von Salza mit Bewusstsein die Aufgaben 
der Organisation einer grossen Verwaltung aufnehmen. Die 1 
Kolonisation der Ostseegebietc und das Wachstum der ein- 
heimischen Städte geben Zeugnis von dem Aufschwung dieser 
wirtschaftlichen Mächte, trotz der endlosen Bürgerkriege. Fried- 
rich hat auch diesen Kräften Rechnung getragen, und es ist ; 
Unrecht, ihm in dieser Beziehung, wie vielfach geschieht, Rudolf 
von Hahsburg als glänzendes GegenstOok gegenüber zu steUan. 
Der Vorwurf, dass er die Städte den IKschöfen geopfert habe, 
ist auf das richtige Mass znr&ckzuf&hren, indem man anedbauit, 
dass es sidi in den meisten Fällen nur um WiederiienMlHig 
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älterer Rechte haDdelt Base er aber die Bischöfe begünstigte, 
erklärt sich daraus, dass sie ihn von Anfang an gefördert hatten, 
und er, wie einst sein Ghrossrater, in ihnen die Grundpfeiler 
der deutschen Verfassung erblickte. Soharfisinnig sucht ifitssch 
die Spuren eines zwischen den geistlichen Ftoten und den 
Reichsministcrialen bestehenden Gegensatzes an&udecken und 
macht wahrscheinlich, dass Friedrich, indem er in das Reichs- 
regimcnt für seinen unmündigen Sohn Heinrich neben die Fürsten 
auch Dienstmannen brachte, diesem Gei^ensatze Hechnung ge- 
tragen habe. Nichts Glänzendes ist in der Politik dieser friiberen 
Jahre. Mühsam und vorsichtig suclit der junge König durch 
Verhandlungen mit den verschiedenen Parteien, durch einzelne 
Konzessionen nur seine nächsten Ziele zu erreichen. Das schmerz- 
liche Bewusstsein von seiner Abhängigkeit von Rom fehlte ilim 
nicht, doch Hess er sich nicht durch die ersten Erfolge vei leiten, 
seine vorsichtige Haltung aufzugeben. Deutlich hat er sich 
seihst über seine Politik ausgesprochen in dem Schreiben an 
Honorius vom 13. Juni 1220, in welchem Nitzsch keineswegs 
mit Böhmer nur Lüge und Hinterlist erkennt. Wenn auf die 
Vorteile, welche ihm die Annahme des Kreuzes gleich im Anfang 
seiner Begierung in semer schwierigen Lage hracfaten, Inn- 
gewiesen ist, so glaubt N. andi annehmen zu mUssen, dass es 
ihm wiridich ernst gewesen sei um die Heiligkeit der damit 
übernommenen An^ibe. Fanatischer Eifer lag freilich seiner 
Natnr sehr fern, und dazn kam das steigende Misstrauen gegen 
die papstliche Politik, von welcher er für den Fall seines &enz- 
snges mit Recht das Sdüixamste befürchtete. 

Be&eit wurde er ans dieser drückenden Lage erst durch 
den Bann, weichen Gregor 1227 gegen ihn schleuderte. Der im 
Banne unternommene Kreuzzug und was sich unmittelbar daran 
schliesst, zeigen uns Friedrich plötzlich auf der Höhe der Er- 
folge. Nitzsch kann die aus dieser Zeit stammenden hämischen 
Bemerkungen mohamedanischer Schriftsteller über den Kaiser 
nicht als lautere Quellen für die Beurteilung desselben anerkennen, 
gegenüber der gläubigen Zuversicht, die aus seinen eigenen da- 
maligen Manifesten spricht. Friedrichs Kampf gilt stets nicht 
der Kirche, sondern nur der unbeschränkten Suprematie des 
Papstes. Seine Politik ist immer gut kirchlich geblieben, wofür 
seine Sorge für die Interessen des heiligen Landes, für den 
Dentschen Orden , seine Massregeln gegen die Ketzer , die Be- 
treibung der Eanonisation der heil. Elhabeth Zeugnis ablegen ; 
nnd wenn nnter den neneren Benrteikm Böhmer nnd Schlosser 
sich seltsamerweise in dem Gedanken begegnen, dies alles 
seien nur Kunstgriffe einer innerlich nnwahren Politik gewesen, 
so führt Nitzsch Hermann Ton Salzai den Qeföhrten iraedrichs 
in allen geistlichen Qesch&ften , einen Ehrenmann , der niemals 
tdt nötig erachtet hat, seine Bahnen von denen des Kaisers zn 
trennen, als Zeugen für die Reinheit seiner Absiebten an. 

Die deatsohe Politik Priedxichft IL beurteilt Nitzsch wie 
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die Friedrichs I. j indem er für ungerechtfertigt erklärt ^ ihm 
gleichzeitige englische und fransösische Herrscher als Muster 

entgegenzuhalten. „Wenn ein normannischer König gewöhn- 
lichen Schlages sein Verwaltungsschema vielleicht von Sicilien 
auf Deutschland ühertraj^en hätte, so ist es eben die staat«;- 
männische Grösse Friedrichs, das nicht gethan zu haben". Er 
selbst hat die Unterwerfung Italiens als die Vollendung des 
Reiches bezeichnet, dessen Macht sich gründen sollte auf die 
kriegerischen Kräfte Deutschlands und die finanziellen Mittel 
Italiens. Den Aufstand seines Sohnes Heinrich, dessen Zweck 
war, Deutschland aus dieser Verbindung loszureissen, hat Fried- 
rich mit gewaltiger Hand niedergeworfen und damit zugleich den 
ttbermächtigen Einflnss der Reichsministerialitat , welche den 
jungen König zu jenem ▼erhängnisToUen Sdyüte getrieben hatte, 
gebrocheiL Damals im Jahre 123*5 hat er dem Fflistentame 
seme Stellung in Beatschlaiid raa neuem gesichert und für die 
G^richtsverfassmig im Judex cnriae einen neuen Mittelpunkt ge- 
schaffen. Zugleich abor hat er die Cölnischen Inta^essen durch 
seine englische Heirat versöhnt und der freien Entwicklung der 
städtischen G-emeinwesen, der königlichen wie hischöfUchen seine 
Tolle Gunst zugewandt, während iliii seine sicilisohen Sinkünfie 
in den Stand setzten, auf erhöhte Steuerforderungen von ihnen 
vorläufig zu verzichten. Indem Nitzsch in diesen Resultaten des 
Jahres 1235 den Schluss des Systemcs Friedrichs II., soweit 
es sich ungehindert entwickeln konnte, erblickt, geht er auf den 
lombardischen Krieg, der die notwendige Verbindung zwischen 
den beiden Trägern dieses Systems, dem deutschen und dem 
sicihschen Reiche, sichern sollte, nicht mehr näher ein. Da^^ogcn 
tritt er am Scliluss in eine Erörterung der im Laufe der Unter- 
suchung mehrfach berübrten Frage ein wegen etwaiger auf 
Gründung eines weltlichen Papsttums zieluiider iUäne, wie sie 
Hui]]ard-Br§holles dem Kaiser zuschreibt Er hält diese An- 
nahme soloher Pläne fftr Friedrich II., wie für Friedridh I. I&r 
ungenügend begründet und der ganzen Sadüage nach onwahr- 
seheinlich und weist somit den Vorwurf einer wiridieh 'SubtersiveB 
Politik gegen Bom Ton den Staufem snrfiok. Der EiAdrad[, 
den die ganxe Abhandlung beim Leser hinterlfissty ist der einer 
ebenso warmen wie unbefiangenen Apologie der stMifischen Politik 
und ihrer beiden grössten Vertreter. 

Der zweite Anfeate, betitelt „Deutsche Stände und 
Parteien sonst und jetzt", S. 81—124 (Preuss. Jahrb. 
1871), enthält den unter dem frischen Eindrucke der Eh'cignisse 
von 1870 und 71 unternommenen Versuch, die bestehenden 
grossen Gegensätze in unserer Parteibildung im historischen 
Zusammenhange mit einer vielbundertjährigen Entwicklung zuni 
Verständnis und zur Würdigung ihrer Bedeutung zu bringen. 
Nitzsch geht dabei von der Beobachtung aus, dass, während bei 
unseren romanischen und germanischen Nachbarvölkern die Frucht 
des nationalen Staatsiebens überall da ansetze.; wo Adel und Burger- 
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tum sich in den grossen Vertretungen des Volkes zusammenfinden, 
dies in Deutschland nicht geschehen sei. Der Grund hierfür ist 
die späte und dann so plötzliche Entwicklung des deutschen 
Bürgertums, die grade in eine Zeit fiel, wo die volle Auflösung 
der alten Verfassung (um die Mitte des 13. Jahrhunderts) die 
Machtansprüche desselben gleich ins Ungemessene wachsen Hess. 
Seitdem es damals in dem rheinischen Städtebunde den Versuch 
gemacht, sich zu einer alles bestimmenden Gewalt zu erheben, 
ist das organische Zusammenwirken von Adel und Bürgertum 
unmöghch geworden. Unveniiittelt , in steter Rivalität stehen 
sich in beiden Ständen Grundbesitz und Kapital gegenüber. 
Melirmals ist von beiden Seiten der vergebliche Versuch gemacht, 
mit Aufbietung aller Kräfte den Gegner ToUständig nieder- 
Buwerfen; erat die innere Schwächung der städtischen Macht • 
dnrch die Nengestaltong des Welthandels um 1500 bringt Still« 
simid in diese Kämpfe, im deutschen Adel, dem es an einer 
grossen mililärisohen Aii%abey an langdauemden Kriegen fehlte^ 
machten die sich an&tanenden Kräfte sich zunächst Luft in 
inneren Fehden, begannen dann aber in die allmählich sich öffnen- 
den Kanäle des europäischen Söldnerkrieges überzuströmen. 
Deutschland ist auf Jalorhnnderte hinaus der Hauptwerbeplats, 
und der deutsche Söldner ein Hauptbestandteil der europäischen 
Heere geworden , in denen sicli damals die Grundzü^?e der 
heutigen Regiments- und Heeresverfassung , sowie die Grund- 
begriffe der militärischen Disciplin ausbildeten. Zu^^lcich wurde 
Deutschland , eben weil sich hier das immer bereite Material 
für die Heere fand, immer mehr das Schlachtfeld aller grossen 
Kriege. Zu einer Neubildung?, wie sie sich in den Monarchieen 
Englands und Franki'eichs vollzog, fehlte Deutschland der grosse 
städtische Mittelpunkt. Die republikanische Abgeschlossenheit 
der deutschen festen Plätze machte eine Verschmelzung der 
Yerschiedenen städtischen Elemente unmöglich. Eine Ffllle hemr- 
ragender Feldherren ersteht in den Reihen des höheren und 
niedeien Adels wahrend der Kämpfe des 30jährigen Kneges, 
aber nur um sidi in nutslosen Bewegungen au&ureiben. Am 
Ende des Krieges lag Deutschland nach allen Seiten offen 
zwischen den grossen Positionen Frankreichs, Schwedens nnd 
Habsburgs. Aus diesem allgemeinen Ver£eüle erhebt sich ein 
wirkhch Neues, bestimmt Deutschland zu retten: der preussische 
Staat. Für den Staat des grossen Kurfürsten war das erste 
Bedürfnis ein schlagfertiges Heer, welches sich dann als Bundes- 
aenosse der Niederländer und Engländer in den Kämpfen gegen 
Ludwig XIV. zu einer der besten Armeen ausbildete. Die 
schöpferische Wirksamkeit Friedrich Wilhelms ^. ist jetzt früheren 
unj^erecht(!n Beurteilungen ^];egenüber allgemein anerkannt , eine 
ähnliche Berichtigung erwartet Nitzsch von der historischen Kritik 
auch für die Auffassung der preussischen Aristokratie. Diese, 
die beim Regierungsantritte des grossen Kurfürsten von der all- 
gemeinen Auflösung der deutschen uud europäischen Aristokratieen 
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mit ergriffen war, hat ea allein yerstandeEi sidi in Heer imd 
Verwaltung eine Stellung za verschaffen , aus der sie aeibrt eine 

Katastrophe wie die von 1806 nicht zu werfen vermochte. 
Friedrich der Grosse hat die Bedeutung dieser „Race, so gut, 
dass sie auf alle Weise crlialten werden muss", wenn aucli im 
Gefühl geistiger Ueberlegenheit über ihre einseitige Beschränkung, 
gewürdigt, und selbst eine so demokratische Bildung, wie die 
der Landwehr in der Zeit der nationalen Erhebung wäre ohne 
die rücksichtslose Hingal)e jenes altpreussischen Offizierstand^ 
einfach unmöglich gewesen. Der Verfasser schildert uns, wie 
aus dem Volke , welclies Jahrhunderte hindurch die ganze Welt 
mit adlichen und unadlichen Landsknechten versorgt hatte , in 
kaum einem halben Jahrhundert das „Volk der Denker und 
• Dichter'* wurde, me es nach der Zeit der Yerbildung und Boh- 
lieit, jetzt in eine »neue imd jedenfiülB ebenso gefifihrlkshe 
Bildungsphase** eintrat Das Besultat dieser sich wesentüch 
ausserhalb des „modernen Sparta** voUnehenden Entwicklwig 
war eine steigende FiOle grosser geistiger Erscheimmgen, eine 
Welt von neuen Gedanken, aber anch eine politische ün- 
produktivität und Unfähigkeit, wie die Nation sie niemals ge- 
kannt hatte. Diese neue Bildung stand dem prenssisdien Staate 
und seinen innersten Kräften im grossen und ganzen ohne Ver- 
ständnis gegenüber. Erst seit dem Unglück von Jena beginnt 
die wirklich fruchtbringende Berührung beider so grundverschiede- 
ner Produkte deutscher Geschichte. Ein wirkliches gegenseitiges 
Verständnis fehlt aber auch da noch. Die grossen Reformatoren 
des preussischen Heeres und Staates gehören fast sämthch nicht 
der altpreussischen Aristokratie an , deren Mangel an leistungs- 
fähigen Führern und deren unverwüstliches Misstrauen gegen die 
^Neuerungen auch nach den Resultaten der Freilicitskriege es 
dalün brachte, dass dieser so wichtige Bestandteil des preussisclien 
Staates auch von den Bewunderern der preussischen Erfolge 
völUg verkannt wurde. Betrachtete doch selbst der Freiherr 
vom Stein mit nnverkennbarer Abneigung den märkischen Adel 
„als ein Stück von einem längst ausgestorbenen, vorsündflnthliohen 
Thiere**. Der Verfasser schildert, wie der Yersnck des wesent- 
lich bürgerlichen, von jener humanistisch -Httersrischen Bildong 
genährten Liberalismus in der Bewegung von 1848 jene „vo^ 
sfindflnthKchen" Ifassen ganz aus dem Staatsleben heraus- 
zuschwemmen, nach einem Augenblick schwindelnden Erfolges 
mit einer gänzlichen Niederlage endete, wie dann die reaktionär- 
aristokratischen Elemente in Prenssen sich zuerst zu einer festen 
Partei zussmmenschlossen und so an die Seite der Regierung 
traten, die, gestützt auf sie, im Kampfe mit der von der liberalen 
Partei beherrschton öffentlichen Meinung die Heeresreorganisation 
durchlührte. Durch die Mobilmachung von 1866 wurde mitten 
ans dem Sturm parlamentarischer Kämpfe heraus die Probe 
von der glänzenden Leistungsfähigkeit jener von dem Liberalismus 
so gänzlich verkannten Kräfte abgelegt. Seitdem hat sich dal 
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gegenseitige Verständnis angebahnt. Die volle Entfidtung der 
Eäifte beider Richtungen in dem letzten grossen nationalen 
Kampfe erweckte in dem Verfasser die Hoffidong; dass dieselben 
immer melir zum Bewoestsein ihrer gegenseitigen Unentbehrlich- 
keit gelangen würden. 

Die dritte Stelle im Buche nimmt ein: „Die ober- 
rheinische Tiefebene und das deutsche Reich im 
Mittelalter" S. 125—203, eine in zwei Abschnitten 1872 in 
den Preuss. Jahrb. erschienene Abhandlung. Das verhältnis- 
mässig kleine Grebiet des Rheinthaies von Basel bis Bingen 
hat auf die politische und wirtschaftliche Entwicklung unsrer 
Nation oftmals bestimmend eingewirkt. Hier lag im früheren 
Mittelalter „die Kraft des Reiches*', und hier haben sich die 
>»eubildungen , welche die alte hier grade so hoch entwickelte 
Verfassung zerstörten, am energischsten vollzogen. Lauge Zeit 
trat der Rhein als Handelsstrasse völlig zurück. Noch unter 
den Karolingern ist das übrige DentsdSland wesentEch Moor- 
nnd Waldgebiet, wSlirend das obere Itheinthal sich schon seit 
der Bdmerzeit einer intensiren Kultur erfreute. An der firacht- 
barsten Stelle dieses Gbbietes liegt Worms, wo sich die ältesten 
Erinnerungen an germiuusche Königsitze finden. Von Karl dem 
Grossen wurde die sagenberühmte Residenz der Burgunder 
wiederholt zur Stätte entscheidender Verhandlungen und zum 
Ausgangspunkte wichtiger Unternehmungen gemacht. Nach der 
Eroberung Sachsens wurden die Pfalzen zu Frankfurt und 
Tribur für Jahrhimderte die Hauptsitze der königlichen Ver- 
waltung. Bezeichnend ist, dass trotzdem Tribur olme jeden 
Ansatz städtisclier Bildung geblieben ist. Auch die Bevölkerung 
der alten Städte Basel, Strassburg und Worms ist noch wesent- 
lich ackerbautreibend : die dort wohnenden Handwerker stehen 
in strenger Abhängigkeit vom Hofe ; Blutrache und Gcschlechter- 
fehde sind auch in diesen Kreisen noch ungebrochen. Vorüber- 
gehend machte das Königtum unter den SaHern den Versucli, 
sich aus diesen Gegenden zurückzuziehen und den Schwerpunkt 
des Reiches nach Sachsen zu verlegen, doch wurde Heinrich IV. 
genötigt , diese Pläne aufzugeben und sich wieder in die alto 
Position am Oberrhein zurückzuziehen, wo er jetzt bereits eine 
kräftige Stütze an den Städten fand. Eingehend schildert der 
Verl die wadisende Bedeutung dieser Städte^ unter denen Mainz 
besonders henrorragt Obwohl Heinrich Y. wie sein Vater diese 
aojfetrebenden Kräfte begünstigte, gelang es dennoch eine Zeit 
lang dem Einflüsse des Mainssor Erzbischofe Adalbert dieselben 
in dem Kampfe gegen das Kaisertum auf die Seite der Kirche 
za ziehen. Dem Uebergreifen des Mainzer Einflusses trat dann 
zwar der staufische Herzog Friedrich mit seinen Burgen« 
grändungon allmählich von Süden vordringend erfolgreich ent- 
gegeily doch kam es zu einer gedeihlichen Entfaltung aller Kräfte 
dieses reichen Gebietes erst unter Friedrich I. Das durch ihn 
wiederhergestellte Einyemehmen zwischen Kirche und Königtum 
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gelangte hier ganz besonders deutlich zum Ausdruck in dem 
Zusammenwirken der königlichen und bischöflichen Verwaltung. 
Die energische Handhabung des Friedens durch den Kaiser, 
die feste Ordnung aller Verhältnisse erhiihte den Wohlstand, 
wodurch neben allen übrigen Erträgen auch die städtischen 
Steuern , von denen zum grossen Teile die Leistungen der 
Bischöfe für das Reich abhingen , sich hoben. Zugleich stieg 
die Bedeutung der Dienstraannschaften, welche die Träger fast 
der gesamten städtischen wie nichtstädtischeu Verwaltung waren, 
aber auch neben den Lehensmannsch&ften den bedeutendsten 
Bestandteil der Bdchsheere bildeten. Das nelfacbe Zusammen- 
wirken der königlichen und bischöflichen Dienstmannen hat 
damals das Znsammensohliessen derselben zu einem Stande 
mit gleicher Ehre und gleichen Rechten und Pflichten befördert. 
Nitzsch weist darauf hin , wie zahlreiche bedeutende Akte der 
kaiserlichen MachtfiÜle sich damals in den PfSslzen und Bischofs- 
sitzen am Oberrhein vollzogen haben , deren Eindruck auf die 
Zeitgenossen sich in den Schilderungen dos Mainzer Hoftages 
zu Pfingsten 1184 spiegelt. Scharf hebt der Verfasser den 
Gegensatz hervor zwischen der Entwicklung der niederrheinischen 
Verhältnisse und denen des Obenheins, zwischen Cöln und 
Mainz. Die Stadt Cöln hat an Macht und Sell)stiindigkeit alle 
oberrheinischen Städte längst überholt. Während die Blüte 
von Mainz in dieser Zeit noch wesentlich bedingt wird durch 
die steigende Kultur der umliegenden Gebiete . gründet sich 
die von Cöln fast allein auf weitreichenden Handelsverkehr. 
AVährend Mainz grade in dieser Periode ein offener, mauerloser 
Ort ist , wird Cöln immer stärker befestigt. Der selbständigen 
grossstädtischen Gemeinde entspricht in Cöln auch die reichere 
Gliederung der übrigen Gewalten, unter denen besonders das 
Bergische Grafengesdblecht eine dominierende Stellung einnimmt 
Auch in der Politik der Mainzer und Cölner Staatsmänner 
wird dieser Gegensatz nachgewiesen. Geg^iüber der Energie 
und Gewaltsamkeit eines Bainald und Philipp steht die m- 
mittdnde Bichtang der Mainzer Erzbischöfe Christian und 

Conrad. 

Der feste und geordnete Zusammenhang zwischen Kaisertum 
und Kirche und als dessen Grundbedingung das Gleichgewicht 
zwischen kaiserlicher und päpstlicher Gew.ilt, wie Nitzsch die 
Hauptziele dieser Mainzer Politik bezeichnet , entspricht der 
innigen Verflechtung des Königtums und Bistums, der Unter- 
oi-dnniig aller Faktoren unter diese beiden Gewalten in den 
(»ht rilieinischen Geliicten. Die l)oim Tode Heinrichs VI. scharf 
hervorti'etende Kivalität beider Kichtungen war vielleicht mehr 
noch als der Gegensatz zwischen Weifen und Staufen die treibende 
Kraft in den Kämpfen der nächsten Jahre. Freilich bheb 
Philipp gegen Cöln und Otto IV. im Vorteil, aber die Grund- 
lagen der stanfischen Macht verschoben sich unter diesen Kiimj)fen 
vollständig. Als die hierfür cljarakteristischen Thatsacheu führt 
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Niteseh an: den Wiederanfban der Mainzer Stadtmauer im 
Jahre 1200» welche erst wieder die Selbständigkeit der Stadt 
und des ^stnms ermöglichte > und die Vergebung fast des ge- 
samten Hausgutes zu Loben an freie HciTen und Dienstmannen, 
so dass fast nur die Städte und Marktflecken übrig blieben. 
Zum Teil ini Zus;animenhange mit diesen iirscheinungen steht 
das Steigen des Einflusses der Reichsdienstmanneni namentlich 
einzelner c:roRser Ministerialgeschlechter. 

Der zweite Artikel beginnt mit einer Betrachtung der immer 
wiederkehrenden Epochen . in denen die nationalen Gegensätze 
ihre l^edeutuncj zu verlieren, eine freiere, gemeinsame, anscheinend 
frucbtbarere Bildun,:^ die Völker zu verschmelzen und eine 
Universalmonarcliie sie auch staatlich zusammenzufassen scheint, 
bis dann die Reaktion der nationalen Bildun^^en zei.i^t, dass die 
bestimmenden Krät'te der sreschichtliclien Ent\vi(;kelung nicht 
innerhalb dieser universahnonarchischen Kultur liegen. Fried- 
richs II. geniale Grösse bestand darin, dass er, wie yielleicht 
Icinner, von den Kräften und Leidenschaften einer solchen Zeit 
ergriffen wurde. Er fandy als er nach Deutschland kam, hier 
eine Verfassung Tor, deren altertfimlicher Bau im sdiärfsten 
GkgensatK zu der modernen Staatsfonn seiner sicilisdien Heimat 
stand. Die Domänen des Beiches und das Kirohengut bildeten 
immer noch die Grundlagen dieser Verfassung. Die Kombination 
der königlichen und der bischöflichen Gewalt war noch befestigt 
durch die Ausbildung der bischöflichen und der Reichs- 
nünisteiialitätr eines Standes, der damals noch die Vertreter der 
Interessen von Stadt und Land in sich vereinigte. Die beiden 
Male, wo Friedrich den Boden Deutschlands zu grossen Ent- 
scheidungen' betritt , sehen wir ihn grade den oberrheinischen 
Gebieten zueilen , avo die Kräfte der alten Verfassung sich am 
innigsten durchdrungen hatten. Hier lobten noch die Traditionen 
der universalen Monarchie, die Heinrich VI. in Angriff genommen. 
Der Hauch freier menscidicher Bildung in den Dichtungen 
Gottfrieds von 8trassburg ents])richt der Weltstellung dieses 
Gebietes und kennzeichnet den Bildungsstand dieser halb ritter- 
lichen, halb städtischen Kreise. Hier fand Friedrich die An- 
schauungen , welche seinen eignen so völlig entsprachen. Der 
hervorragendste Repräsentant dieses Standes, aus dem damals 
die Rei(£sritt6rschAft sich zu bilden b^aan, ist der Bischof tou 
Speier, Kmaaä Ton Scharfenberg. In seiner Hand ist zunächst 
der junge König. Er erregt die öffentliche Meinung gegen den 
eben yon ihm verlassenen Otto IV. durch J^nunzierung des ge- 
heimen Planes einer allgemeinen Reiohssleuer. Dass für eine 
solche damals wirklich die Zeit gekommen war, zeigt der Ver- 
fasser durch eine Betrachtung der Entwickelung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse namentlich in den Städten, wo Handel und * 
Industrie sich zu heben, die hofrechtlichen Leistungen den Geld- 
steuern zu weichen begannen. Sonach scheint Friedrichs 
schwankende Politik dem Plane Ottos gegenüber doppelt trost- 
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los. Die Verlegenheit seiner Lage findet den überraschendsten 
Ausdruck in der auf Konrads von Scharfenberg VeranlaMang 
erfolgenden Verteilung der französischen Subsidiengelder an die 
Fürsten ; wodurch für den Augenblick das richtige Verhältnis 
zwischen Reich und Fürsten völlig umgekehrt wurde. Hatte 
grade am Oberrhein die auf der engen Verbindung von König- 
tum und Bistum , von Reichs- und Kirchengut beruhende Ver- 
fassung sich vorzugsweise deshalb so lange erhalten , weil die 
städtische Entwickelung sich nur gleichmässig mit der des ganzen 
Gebietes und im festen Zusammenhange mit der Guts Verwaltung 
vollzog j so drang jetzt der Strom des sicli neu gestaltenden 
Weltverkehrs auch in diese Gebiete. Vorzu^^'sweise in der Be- 
handlung der sich reissend entwickelnden städtischen W'rfassun^'eii 
macht sich jener alte Zusammenhang zwischen Königtum und 
Bistum noch geltend. Zweimal hat Friedrich versucht, doroli 
grosse Privilegien die Verwaltung der Städte wieder ganz in die 
Hände der Fürsten zu geben. Dann aber, etwa seit 1235, sehen 
wir den Kaiser immer entschiedener für die EntwickeLung der 
Städte, der bischöflichen wie der königlichen, Partei nelunen, 
während ihm seine sicflischen Einkünfte ermöglichten, ihre 
Steuerkraft zu schonen. Dies ist die Zeit, welche ihm in den 
rheinischen Städten jene Popularität verschaffte, die später in 
schlimmeren Zeiten die Sage von seiner Wiederkunft ausbildete. 

Unter Wilhelm von Holland sucht dieses schnell sich ent- 
faltende Bürgertum sich durch die Gründung des rheinischen 
Bundes zu einer alles beherrschenden Stellung aufzuschwingen, , 
doch gleich nacli dessen Tode fängt dieser Bund an wieder aus- 
einander zu bröckeln. Die Macht des Bundes war wesenthcli | 
gegründet auf die \virtschaftliche U ob erleg enlieit der Städte und 
auf die militärische Belunrschung der rheinischen Wasserstrasse. ' 
Schon das Hinausgehen über diese Position musste ihn schwächen. i 
Dazu kam der Egoismus der einzelnen Städte , die Unlust zu | 
Anstrengungen im öffentlichen Dienste und endlich ein noch- 
mahges Hervortreten der stauiischen Traditionen in dem ^^mder- 
bareu Entschlüsse von Woms und Spcicr zunächst Alfons von 
Oastilien ab staufischen Erben des Thrones anzuerkennen. Den 
Ausschlag für Bichard gaben dieBeichssUidte und dieEeichsministe- 
rialen, an ihrer Spitze derTruchsess des Beichs und Burgvogt auf 
Trifels Philipp von FaUcenstein. Dieser verhandelte wie eine 
gleichberechtigte Macht mit Bichard und blieb dann dessen eis- 
flussreichster Batgeher. Damit war aber die massgebende 
Stellung; welche die oberrheinischen Städte für die Königswabl 
beansprucht hatten, gebrochen. Eine kurze Charakterisieroiig 
Budolfs, wobei besonders seine verschiedene Stellung zu den 
Bischofs- und zu den Reichsstädten hervorgehoben wird, schlieest 
die gedankenreiche Abhandlung. 

Es folgen an vierter Stelle unter dem Titel „Nord- 
al bingische Studien" S. 204— 295 drei 1874 gleichfalls in 
den Preuss. Jahrb. veröffentUchte Aufsätze, welche den ^weck 
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haben I „das Bild der norddbischen Geschichte im grossen und 
ganzen so zu umreissen, wie es sich nach dem in letzterer 
Zeit 80 reich geforderten neuen ^laterial darzustellen scheint/ 

Der erste Aufsatz beginnt mit der Bemerkung, dass zur 
Zeit Karls d. Gr. die nordclbischen Sacliseu in den Gauen Hol- 
stein, Storniarn und Ditmarsclien die einzigen Germanen warrii, 
welclie jt'iiseits der Elbe dem Andränge der Slavcn niclit q:e- 
wichen waren, und dass sich bei ihnen uralte Verfassungsinstitute, 
die sich in nachtaciteischer Zeit sonst nur noch bei den ihnen 
einst benachbarten Longobarden und Angelsachsen wiederfinden, 
merkwürdig hinge r'rhalten haben : die selbständige Gewalt des 
Landesältesten, welcher dem longobardischen Herzog, dem angel- 
sächsischen Ealdorman entspricht, das Volkland und das Recht 
des freien Gefolges, das „hlafordsoon** der Angelsachsen. Erhalten 
bat sich diese Yerfossung hier unter den fbri^&brenden erbittert- 
sten Kämpfen mit den Slayen. Als ein halbbarbarisches Bauern* 
und Eriegerleben charakterisiert der Verfasser den Znstand der 
Nordelbinge, nachdem mit der dänischen Mark anch Schleswig, 
die einzige städtische Gründung, ans diesem Gebiete politisch 
ausgeschieden war. Heinrich der Löwe bat die Eiosenarbeit 
unternommen, diese Verhältnisse neu zu ordnen. Er li.it die 
Grafengewalt gestärkt, das Becht des freien Gefolges gebrochen, 
durch Kolonisation Wagriens die alten Grenzgebiete von dem 
machtlosen Keste der Slaven p^etrennt und dadurch dem ewigen 
Grenzkriege ein allmähliches Endo ])Preitet. Kirchlielie. politische, 
kriegerische und wirtsrliaftliche Kräfte machte er in i^leiclier 
Weise seiner Kultiirar])eit dienst! lar. Die Nengriimbing ljiil)erks 
schuf hier eiiu ii Mittelpunkt für den Ostseeliandel. (]ov l)ald alle 
anderen übertliii^elte. Ein Bild von dem Eindruck dieser ThätiLT- 
keit giebt uns lielmold in seiner Slavenchronik : es ist, als ob 
jetzt mit einem vSchlaae das ganze nordclbische Gebiet ans dem 
Zustande wildester Hoheit zu hoher Kultur geführt sei. Nach 
des Löwen Sturze erwies sich die schwache Hand des Sclmum- 
burger Grafen nicht stark genug, die Terscbiedenen TOn ihm zu 
einem Zwecke geeinigten Kräfte zusammenzuhalten. Yidmehr . 
schioi das Haus Waldemars des Grossen in die Position des 
grossen Weifen eintreten zu wollen. Schon hatte es fast diese 
Stellung eireicht, als auf dem Sddachtfelde von Bomhöved die 
Dänenherrschaft zusammenbrach. Statt nun diesen gewaltigen 
Erfolg durch einen gemeinsamen Bund zu sichern, sehen wir die 
verschiedenen, hier gegen die Dänen yereinigten politischen 
Bildungen sofort in den schärfsten Gegensatz zu einand-^r treten, 
um Jahrhunderte hindurch darin zu beharren. Das lose Ver- 
hältnis, in i^elches die Ditmarschen zu dem Bremer Erzbischof 
traten, ermöglichte ihre volle Abschliessung von der stoijxenden 
nordeuropäischen Kultur. Blutrache und Eideshülfe haben sich 
im Zusammenhange mit einer immer weiter ausgel)ildeten Ge- 
schlechterverfassunir bis zur Reformation ungebrochen erhalten. 
Im denkbar grössten Gegensatze zu der Abgeschlossenheit dieser 
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bäuerlichen Republik steht die Stadt Lübeck, welche nach der 
Erlangung ihrer vollen Selbständigkeit noch im 12. Jahrhundert 
gleich in die weitesten und grössten Verhältnisse eingctreteu 
war. Die grosse Aufgabe der Vertretung des deutschen Ostseehan- 
dels haben die lübischen Staatsmänner Mhseitig erkannt und mit 
Ausdauer und Krfolg Jalurhunderte festgehalten.. Li dem zwisoheii 
beiden Bepubliken liegenden Holstein hatte die Orafengemlt 
.mit ähnli<men Schwierigkeiten zu kämpfen, wie das dl^dsche 
Königtum. Beide standen einem Adel gegenüber , der noch 
gleiches Becht und wesentlich gleiches Interesse mit der Menge 
der gemeinen Freien hatte und an ihnen Rückhalt fand. Sowohl 
Waldemar II. als Adolf IV. erkannten , dass jetzt auch für sie 
die Zeit gekommen sei, durch Städtegründungen sich die Quellen 
neuer Mittel zu eröffnen, aber beiden bot die herrschende Stei- 
long Lübecks eine unüberwindliche Schwierigkeit. Dieses gemein- 
same Interesse führte die beiden Gegner kaum 10 Jahre nach 
der Schlacht bei Bornhöved zu einer gemeinsamen T^nternehmung 
gegen Lübeck; als diese misslang, suchte Adolf dmch zahlreiche 
Sädtegründungen ,.nach lübischem lleclit"' der mächtigen Stadt 
Rivalen zu schaffen, doch ohne auch hierin seinen Zweck zu 
erreichen. 

Für die folgende, im zweiten Artikel besprochene Periode 
warnt der Verfasser , dieselbe allzusehr unter den nationalen 
Gesichtspunkt zu rücken und die Eutwickelung der Hansa als 
ein besonders glänzendes Stück deutscher Geschichte ausser 
dem Zusammenhange mit der übrigen G^eschichte zu betrachten. 
Die nationalen Interessen treten oft Jahrzehnte lang gänzlioli 
zurück, und in der Politik Lübecks ist in dieser Zeit yon speii- 
fisch städtischem oder gar bündnerischem Interesse wenig m 
finden. Die Stadt zur Vertreterin des deutschen Kanfhiani» 
und zum bestimmenden Mittelpunkte des Ostseehandels zn orheben, 
war das bewusste Ziel der lübischen Staatsmänner, für welches 
sie mit grosser Unbefangenheit bald diesen, bald jenen Bandes- 
genossen benutzten, oft genug im geraden Gegensatze gegen die 
nationalen Interessen, gegen die des „Eeiches^, welches für 
Lübeck so wenig bedeutete. In Bezug auf die norddeutschen 
Verhältnisse erkennt Nitzsch in der lübischen Politik erst seit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts dieselbe plannüissige Sicherheit, 
mit der sie schon längst in London , Brügge und Nowgorod 
operiert hatte , \md bezeichnet als den ersten grossen Schritt 
auf dieser Bahn das Rostocker Bündnis von 1283, durch welches 
Lübeck seinen EiiiÜuss zwischen die benachbarten Fürsten und 
deren Adel und Städte schol) und die flacht erhielt, zum ersten 
Male einen Konflikt mit dem Könige von Norwegai durch eine 
Handelssperre zu seinen Gunsten zum Austrag zu bringen. Dann 
folgt als weiterer Schritt Anspruch und Anerkennung Lübecto 
als Oberhof für Nowgorod und damit seine Anerkennung ak 
Mittelpunkt des Ostseehandels gegenüber Wisby. Glekässai 
einen Niederschlag der durch diese Erfolge herYorgerufenei 
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Stimmung bilden die damaligen Aufzeichnimgeii des lübischen 
Kanzlers Albrecht toh Bardowick. Die unverkennbaren Gefahren, 
welche aus dieser einseitigen Verfolgung der kaufmännischen 
Interessen für ganz Norddeutschland erwuchsen, wurden zunächst 
abgewandt durch eine von den holsteinischen Grafen ausf^ehendo 
Reaktion, die freilich gleichfalls ebenso sehr wirklicli nationaler 
Inipulse entbehrte. Lübeck hatte sich durch offene und geheime 
Förderung des holsteinischen Adels in einer gegen dessen Landes- 
herren gerichteten Bewegung dio Feindschaft der Grafen zu- 
gezogen , welche plötzlich die Stadt in die gefährlichste Lage 
brachte. Mit einer kühnen Wendung , hier zum ersten Male 
das Prinzip verfolgend, einem bewaffneten Zusanmienstosse mit 
der fürstlichen Macht unbedingt auszuweichen, stellte sich Lübeck 
unter den Schuts des dänisdieu Königs und durchbrach so die 
bedrohlichste Kombination der holsteinischen und dänischen 
Macht. Indem die Stadt für längere Zeit der grossen Politik 
entsagt, sidi in eine fast abhängige Stellung bliebt, konzentriert 
sie ihre Kräfte ganz auf die Entwiddung des Verkehrs. Von 
dem neu konsolidierten holsteinischen Fürstentum aus erfolgte 
dann nach König Erichs Tode jene gewaltsame Umwälzung in 
den nordischen Verhältnissen : die Eroberung und Jahrzehnte 
lange Beherrschung Dänemarks durch die Holsteiner unter dem 
grossen Grafen Gerhard. Eingehend würdigt ^Nitzsch dessen 
Persönlichkeit und Politik , die seinem Adel in Dänemark ein 
weites Gebiet kriegerischer und administrativer Thätigkeit zum 
Erwerb von Ehre und Besitz eröffnete, daheim aber ihn mit fester 
Hand unter die landesherrliche Grewalt zwängte. Die holsteinische 
Ueberniacht ruft dann endlich wieder eine Reaktion der ver- 
schiedensten Kreise wach. Lübeck und die anderen Städte 
fühlten sich ül)erall beengt und fürchteten die Bildung einer 
holsteinschen Seemacht, der Herzog von Schleswig suchte sich 
vor den Bedrängungen Gerhards durch N'erbindung mit dem 
vertriebenen Königshause zu retteu, welches seinerseits wieder 
▼on den bayrischen Markgrafen und B^önig Ludwig eifrig ge- 
fördert wurde. Vor allem aber erhob sioh das dänische National- 
bewustssin gegen das Joch der Premdherrsdiaft. Gerhard war 
grade im Begriff , mit neuen kriegerischen Mitteln auch dieser 
Bewegung Herr zu werden, als er durch den Dänen Niels 
Ebbesen ermordet wurde. 

Die Söhne Gerhards waren, wie der letzte Abschnitt zu- 
nächst ausführt, der Aufgabe, die Erfolge ihres Vaters gegen 
die allseitigen Angriffe 2U verteidigen , nicht gewachsen. Slit 
Hülfe Lübecks und der Terbündeteu Städte erfolgte die Restau- 
ration des Königshauses in der Person AV'^aldemars IV. Gleich 
darauf aber trennen sich wieder die Wege des Königs und die 
der Städte. Während jener mit rastlosem Eifer die Neiiortlimng 
des zerrütteten Reiches nntei-iiinimt . bringen die Städte in ])e- 
dächtigen Verhandlungen d'w Interessen des Verkehrs wieder 
zur (jreltuug. Erst indem Walderaar den Plan zur Wieder- 
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losreissung Schönens von Schweden fasste, trat er wieder in 
Unterliandlung zu den Städten. Während diese noch vorsichtig 
zögernd die Einmischung vermeiden wollen, vollzieht sich schon j 
die Eroberung, und statt nun den Städten die erhoft'tc Privilegien- 
hestätigung zu gewähren, führt AValdeinar durch Eroberung ujiil 
Niederwerfung Wisbys einen tötlichen Streich gegen dieselben. 
Die Kriegsrüstung, mit der die Städte hierauf antworteten, zeigte , 
sich als vüllii^ ungenügend und endete mit einer gänzlichen Nieder- ' 
läge. Waldemar, welcher glaubte, die Gegensätze zwischen seinen 
deutschen Nachbarn , den reichen und erwerbslustigen Städten 
und den kriegerischen Fürsten, würden es nie zu einer gemein- 
samen Aktion gegen ihn kommen lassen, täuschte sich nicht 
nnr hierin, sondern ?erkaonto andi röllig die KM», die m 
diesen yerschiedenen politischen Bildungen lebendig iraren. Ah 
er in massloeer Znyersiöht den Bogen überspannte , rereinigtoii 
sich Fürsten und Städte m einem gemeinsamen Angriffe, üm 
das dänische Boich 1368—1370 völlig erlag. Der Erfolg war 
iÜr die Städte um so grösser, als der Seeverkehr während des 
ganzen Krieges keine Unterbrechung erlitt. In der rücksichts- 
losesten Weise sicherten sich dann die Städte allein die Vor- 
tdle des Sieges durch einen Separatfrieden , indem sie sich in 
Einvernehmen mit dem dänischen Reichsrate setzten, der, seit 
Waldemar sein Reich verlassen, die Regentschaft führte. Lübeck | 
hatte so an der Spitze der gi'ossen städtischen Konföderation 
im Bunde mit dem dänischen Adel das dänische Königtum und 
das deutsclie Fürstentum überflügelt. Die auffallende Thatsachc, 
dass man die so glücklichen Anlange einer wirklichen Bundesver- 
fassung, wie sie die Oölner Konföderation bot. nicht weiter ausbildete, 
dass Lübeck auf der Höhe seijier Erfolge, statt kühn vorwärts 
zu schreiten, eine abwartende, defensive Stellung einnahm, sucht ^ 
K itzsch zum Teil als Konsecjuenz der altlübischen Politik zu erklären. ' 
zum Teil aber auch daraus, dass die inneren Verhältnisse eine 
grössere Anspannung nicht vertrugen. Auf die Unsicherheit, in 
weldie die aristokratische Batsver&ssnng , deren Sicherheit die 
Yoranssetzung der frttheren grossen PoUtik der Stadt gewwen 
war, durch die Znnftbewegnng geriet , führt der Verfasser die 
seit dem letzten Viertel des 14. Jahrhunderts eintretende B> 
mattung der lübischen Politik zurück, die dann den benachbarUn 
FOrstentümem Luft und Licht gab. 

Den Schluss der Sammlung bildet ein 1870 zu Königs- 
berg gehaltener Vortrag: „Der preussisohe Staat un'l 
ErnstMoritzArndt^'y welcher eine lebensvolle Charakteristilc 
jenes merkwürdigen Mannes und eine unbefuigene -Würdiiguiig 
seiner Verdienste giebt. 

Berlin. K Zenmer. 
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LXXX. 

Transaciions of the royal historical sociely, edited by Gb. Rogen. 
YoL Ylli. (405 p.) London 1880. 

Die mit einem guten Register ausgestattete Publikation der 
seit 12 Jahren bestehenden Londoner historischen Gesellschaft 
hat einen reichen und mannigfachen Inhalt. Leider verinisst 
man mehrlach j^enauo Gitate. Der Herausgeber selbst ver- 
öffentlicht Bemerkunt^en über das Studium der Geschic^hte. Irr- 
tümer in der Geschichto entständen namentlich aus zwei Gründen. 
Entweder entspreche eine falsche Behauptung dem wohlbekann- 
ten Charakter einer geschichtlichen Persciuliclikoit und werde 
darum in die Ueberlieferung aufgenommen, oder eine Thatsache 
sei wahrscheinlich, aber nicht wichtig genug, um zu gründlicher 
Untersuobung aufzufordern. Die Geschichte giebt zahlreiche Be- 
läge für die Uonsequens der Mensohea Männer einer Idee 
haben vielfach Groatee erreicht, Nebenursaoben zu bedeutenden 
Reformen gefuhrt Der VerC belegt seine Sätse namentlich aus 
der grossbritannischen Geschiebte und schliesst mit dem Rat^ 
der Gesohichtsschreiber BoUe sich auf ]&forschung einer Epoche 
womöglich von 1 oder 2 Regierungen beschiiLnken, sich epi- 
grammatischer Kürze l)f floissigen und jede Künstelei vermeiden. 
— G. G. Zarffis Abhandlung über die gesobiohtlichc Ent- 
wickelung des Idealismus und Realismus TonDescartes bis Locke 
gehört dem philosophischen Gebiet an. Hyde Clark e: die 
turaniscbe Epoclio der Römer, Griechen, Deutschen und Angel- 
sachsen mit Beziehung auf die Aidange der Weltgescliichte 
huldigt dem Praeturanismus , wenn diese Bildung erlaubt ist — 
der schwerlich nur den besten und ältesten (Quellen stichhalten 
dürfte, doch fehlt es nicht an boaehtenswerten, zur Nachprüfung 
auffordernden Einzelheiten. — H. E. Maiden untersucht den 
Marsch Alexanders des Grossen durch Afghanistan im Jahre 327. 
Das vonBactra (Balk) jenseits des Paropamisus gelegene Alexan- 
dria kann nicht Kandahar sein. Vielleicht zog Alexander durch 
den Pass des Ganulfluases zum Kurum, FovQalog dos Arriaii, 
welcher den Anwohnern ihren Namen gab. Dann würde man 
den Indus mit dem Kabul identifizieren müssen und Aomos ent- 
spräche der Gegend des Khyberpasses, Arrians Schilderung würde 
für Ali Mu!(jid im wesentlichen zutreffen. Nysa wäre in der 
weinreichen Landschaft ' Kabul zu suchea — W. J. Irons 
Ueberblick über den Fortschritt christlicher Civilisation vom 
Ende des weströmischen Beidies bis auf Karl den Grossen wird 
deutschen Lesern kaum etwas bieten. — A. II. Wratislaw 
widmet dem tüchtigen Grossfürsten ^Yladimir Monomachos in 
Kiew (1113—25) eine Studie, während II. G. Ilaworth dio 
Vernichtung der geistlichen Cultur Irlands durch dio sich seit 
795 unaufhörlich wiederholenden Norniannenzüge darstellt, 
übrigens die übertriebenen Vorstellungen von den irischen 
Klöstern und Kirchen in hohem Masse einschränkt. — Corn. 
Walford giobt oino systematische Darstellung der englischen 
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Gesetzgebung über Nahrungsmittel mit >'ielen wörtlichen Aus- 
zügen. Die bis in den Beginn unseres Jahrhunderts reichenden 
Versuche zur Niedrighaltuug und Fixierung der Preise erwiesen 
sich so fruchtlos wie überall. G. Harris behandelt das All- 
tagsleben in England vom Ende des 13. bis Beginn des IG. Jahr- 
hunderts, teilweise bis zur uormannischen f^beruug zurück- 
gehend, auoh verdffentlieht er einige uikimdliehe Notisen snr 
Geechichte der Pest in England von 1349—1667. 0. Hurst 
sldsziert die Geechichte der Korporation Ton Bedford, das sehen 
anter Heinrich I. städtiBohe Freiheiten genoss, Gh. B. Parton 
giebt Auszöge aus dem 1602 beginnenden Register und den 
Kirchenvorsteherrechnungen von Kuebworth in Gertshire und 
W. Winters ▼erdffdntlicht Notizen über die Geistlichen von 
Waith am Holy Gross seit Aufhebung des Klosters (1540) , unter 
ihnen Hall, nachmals als Bischof ein Gegner Miltons, und der 
Kirchenhistoiiker Tbom Füller, Halls jüngerer Zeitgenosse. Nil 
Hamilton untersucht den Ursprung des Amts eines zweiten 
Konrectors, weist Dichter der City von der Mitte des 16. bi> 
Anfang dos 18. Jahrhunderts nach, verzeichnet die englischen 
Hofdichter bis zur Gegenwart und ihre Gehalte bis 1714. — 
J. M. Brown beweist, dass Heinrich VIII. seine Schrift gogon 
Luther im wesentlichen selbständig verfasste, von More nur 
durchsehen Hess und dass er zum Lohn den Titel defensor fidei 
nur persönlich erhielt. — J. Ackers giebt geschichtliche Notizen 
über Taubstummenunterricht. 685 lehrte der Erzbischof von 
York Jobanu v. Beuerley einen Taubstummen sprechen, erst seit 
Mitte des 17. Jahrhunderts versnohte man Unterrichtssysteme, 
das Ton Heinicke im Beginn des 18. Jahrhunderts begründete 
deutsche fand mit Recht die weiteste Verbreitung. 

Berlin. ?. Kalkstein. 

LXXXL 

Frantz, Adolf, Dr. jur , PriTatdooent z. Marburg. Das katholische 
Direktorium des Corpus Evangeiicorum. Nach handschrift- 
lichen Quellen dargestellt 8«. (VUI, 180 S.) Marburg 188a 

N. G. El wert. 4 Mark. 

Die vorliegende Schrift behandelt auf Grund ausgedehnter 
archivalischer Forschungen eine der eigentümlichsten Erscheinungen 
in der an Sonderbarkeiten nicht armen Yerfassungsgeschichto 
des deutschen Reichs während der letzten Jahrhunderte seines 
Bestehens. Seit der Reformation hatte sich innerhalb der deut- 
schen Reichsstiinde eine Sonderung in Katholiken und Protestanten 
vollzogen. Erst 1653 fand jedoch das so entstandene „Corpus 
Evangeiicorum" eine eigentliche Organisation ; es gestaltete sich 
zu einer stiiiidigen , koUegialischen Vereinigung um , deren 
Direktorium der Kurfürst Johann Georg I. von Sachsen, welcher 
als das Haupt des um die Reformation vorzugsweise verdienten 
Ffirstenhauses in erster Linie dazu berufen schien, trotz BumdMr J 
Bedenken übernahm. Wenige Jahrzehnte später (1697) ftil I 
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bekanntlich der Uebcrtritt des Kurf. Friedrich August F. zum 
KatholicismiiB statt. Wohl musste es uanmehr als das Natur- 

gemässe erscheinen , riass der Vorsitz in einer Vereinigung der 
protestantischen lleicbsstände nicht in der Hand eines Katholiken 
bleiben konnte. Allein der Fürst, auf den sieb zunächst die 
Blicke wenden mussten, Kiiifürst Friedlich III. von Branden- 
burg, hatte allerband Bedenken gegen die Uebernabme einer 
Stellung, die ibn in endlose \'er\viekeliin^:^en bringen und so 
seinen sonstigen Plänen bemniond im Wege stehen konnte. 
Andrerseits lag dem Kurfürsten von Sachsen viel daran , das 
Direktorium seinem Hause zuerbaUen: bracbte es ihm unmittel- 
bar auch wenig Vorted, so wäre doch durch ein Aufgeben 
desselben seine Stellung auf dem Reichstage wesentlich geändert 
worden und leicht hätte der Verlust des Direktoriums im ober- 
•ächsisclien Kreise, an welchem ihm sehr viel mehr liegen musste, 
eine Folge davon sein können. So suchte er nach einem Avor 
wege, wie sich ja auch dem eigenen Lande gegenüber die Not- 
wendigkeit ergeben hatte, ein Mittel zu finden, um den Miss- 
stSnden vorzubeugen, welche aus der konfessionellen Verschieden- 
heit zwischen Volk und Herrscherhaus zu cutstehen drohten. In 
letzterer Beziehung traf man die Auskunft, dass die Ausübung 
der laudesherrliclit n Befugnisse der evangelisclien Kirche gegen- 
über den (evangelischen) Geheimen Räten übertragen wttrda 
(Instruktion vom 21. Dez. 1697). Aebnlicbes, eine Uebertragung 
der Ausübung des Rechts ohne einen N'erzicht auf das Recht 
selbst, versuchte man inbezug auf das Direktorium. Die hierzu 
geeignete Persönlichkeit suchte der Kurfürst unter den Mit- 
gliedern des Hauses Sachsen. Er hatte sein Augenmerk zunächst 
auf Herzog Friedrich II. von (iotha gerichtet und mit demselben 
sogar schon am 2. Se])t. H)\)H einen Uecess über die Führung 
der Direktorialge.'^chäfte ahgeschlossen. Als jedoch Herzog 
Johann Georg von Sachsen-\Ve issenteis, als der nächste protestan- 
tische Agnat j hiergegen Einspruch erhob und die Verhandlungen 
über den schwer zu realisierenden Plan einer gemeinschaftlichen 
Führung des Direktoriums durch Sachsen - Gotha und Sachsen- 
Weissei&ls scheiterten, wurde am 5. Febr. 1700 ein neuer, in 
seinen wesentlichen Bestimmungen dem frühern entsprechender 
Vertrag abgeschlossen, durch welchen dem Herzog von Sachsen- 
Weism^els die Wahrnehmung der Direktorialbefugnisse über- 
tragen wurde; das Recht, das er so erwarb, war allerdings ein 
rein formelles. 

Mit diesem Auswege erklärten sich auch die anderen evan- 
gelischen Reichsstände einverstanden. Sie sagten sich, dass der 
Verlust des Direktoriums Kursachsen wahrscheinlich zum voll- 
ständigen Uübertritt in das katholische Lager auch in politischer 

Beziehung veranlasst und so der ohnehin erstarkenden katholi- 
schen Partei im Reiche einen sehr willkommenen Bundesgenossen 
zugelührt haben würde. Auch würde die Neubesetzung des 
Dii'ckturiums hei der stctcu Rivalität der Reichsstände uutor 
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einander mid bei der Zurückhaltung, die Kurbrandenburg be- 
obachtete, erhebliche Schwierigkeiten gemacht haben. i 

Die politischen Verhältnisse im Reiche erklären es, dass 
bis 1717 vom Direktorium des Corpus Evangelicorum wenig die 
Rede ist. Sein Einfluss war sehr unbedeutend. Nach dem 1712 
erfolgten Tode Johann Georgs von Sachsen- Weissenfeis trat sein 
Bruder und Nachfolger Christian ohne Schwierigkeit in seine 
Stellung ein. 

Dagegen warde die Direktorial frage noch eiuinal eine 
bi'ennende , als 1717 der (bereits 1712 erfolgte) Uebertritt d« 
Kurprinzen Friedrieb August zur kaibolieelkefn Kirebe publimt 
wurde. Hatte xoan bis dabin die GonTersion des Knrfteten ab 
eine rein persönlicbe Angelegenheit angesehen, so schien es jetit 
entschieden, dass die gesamte Dynastie der protestantisoheii 
Kirdie yerloren sei Es ist daher erklärlich, dass die ovan- 
gelisdien Stande nunmehr emstlicher als früher an eine Aendemng 
im Directorium dachten, während König August sich bemühte, 
sich im Besitz desselben zu erhalten, und aufs neue Tersichert«, 
der Religionswechsel habe nach wie vor eine ausschliesslich 
private Bedeutung und werde in keiner Weise die politische | 
Haltung des Hauses Sachsen beeinflusseu. 

Wieder kam es hauptsächlich auf die Haltung an, die 
Bran(lenl)iirg-Preussen der Direktorialfrage gegenüber einnehmen 
Avürde. König Friedrich Wilhelm war anfangs aus manchen 
(rründen nicht abgeneit^t, für die Belassung dc^ Diroktorium.s i 
bei Kursachsen zu wirken, wenn dieses die nötigen Sicher- ' 
Stellungen gäbe. Allein seine Politik änderte sich , als die bc- , 
treffenden Anerbietungen des Königs August durchaus ungenügend ! 
erschienen und als in der Pei'son des Königs Georg von England, , 
der als Kurfürst von Braunschweig sich Aussichten auf den I 
Erwerb des Direktoriums machte, ein neuer Bewerber auftrat, i 
dem sich der König Ton Preussen unter keoien Umständen unter- | 
ordnen wollte. Die Verhandlungen zwischen England und Preussen, 
die Ende 1717 begannen und nach manchen ZwischrafiUlen ihren 
Abschluss in dem (als Anhang yom Verfasser mitgeteilten) Ver- 
trage vom 1 7. Jan. 1720 fanden, nach welchem eine gemeinschaft- 
liche Verwaltung des Direktoriums durch Kurbrandenburg und 
Kursachsen ins Auge gefasst war, jedoch nur für den Fall, dass 
die evangelischen Stände dies verlangen und genehmigen würden, 
sowie die gleichzeitigen Verhandlungen Kursachsens mit den 
evangelischen Ständen wegen der zu stellenden Garantieen hat 
zwar schon Moser (im 10. Teile seines Teutschen Staatsrechts) 
eingehend behandelt; doch hat der Verfasser auf Grund vielen 
archivalischen Materials (besonders aus dem Geh. Staatsarchiv 
in Berlin und dem Hauptstaatsnrchiv in Dresden) sid^ viel neues 
darüber ermittelt und dio betreflVnde Partie ist vielleicht die 
wertvollste der verdienstliclion Schrift. Ein spezielles Eingehen 
auf ihren Inhalt ist uns jedoch mit Rücksicht auf die Natur des i 
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Das Eude war, dass jener i)reussisc]i-ciiglische Vertrag iiber- 
baupt nicht in Kraft trat und dass Kursachsen , nachdem es 
endlich Bürgschaften gegeben hatte, die evaiigelischerseits als 
befriedigend anerkannt wurden, stillschweigend und ohne be- 
sonderen Vertrag im Besitze des Direktoriums blieb ; es gelang 
ihm sogar, die Weissenfclser Direktorialbefuguisse immer mehr 
in den Hintergrund zu drängen. 

In den iolgendcu Jahren wurden noch einige Versuche ge- 
macht, das Direktorium dem Hause Sachsen zu cntreisseu, zuletzt 
nach dem Tode Friedrich Augusts I., als mau fürchtete, dass 
sein schwacher Sohn unter den konfessionellen Einflüssen seiner 
Gemaliliu und anderer die Sache der Evangelischen im Reiche 
schädigen würde. Diese Versuche gingen sämtlich von Preussen 
aus und scheiterten vorzugsweise am Widerstaude Kurbraun- 
schweigs. Schliesslich behielt auch Friedrich August IL das 
Direktoriiim, nnd es blieb dann unbestritten bei seinem Hanse 
bis zur Auflösung des Corpus ETangelioomm. 

Seine Bedeutung war freilich, wie der Verfiftsser sobliesslicb 
amflüirt, schon seit 1697 eine überaus geringe; selbst wenn der 
Kurförst von Sachsen seine Stellung zur Benachteiligung der 
evangelischen Reichsstande hätte ausbeuten wollen, wäre ihm 
dies kaum möglich gewesen. Dass der kaiserliche Hof und die 
Kurie es nicht ungern gesehen hätten, wenn das Kurhaus das 
Direktorium niedergelegt hätte und damit völlig ins katholische 
Lager übergegangen wäre, ist vollkommen begreiflich; noch 1768, 
beim Regierungsantritte Friedrich August III., scheint eine An- 
regung nach dieser Richtung hin gegeben worden zu sciu. Einen 
wesentlichen Einfluss auf die Entwicklung des evangelischen 
Bcliglonswesens in Deutschland hat das katholische Direktorium 
des Corpus Evangelicorum nicht geübt. 

Dresden. ü Ermisoh. 



Lxxm 

Langwerth von Simmorn, Freiherr, II, OettaiTOicli und da8 Reich 
im iCaropfe mit der fl*aniOeieciien Revolution. Von 1790 bis 
1797. 2 Qände. Berlin undLeiping 1880. (28 und 35 Bogen. 

Diesem tou der geehrten Redaktion ihm zugesendeten Werke 
gegenüber ist Bef. in einiger Verlegenheit Kritik ist nicht eigent- 
lich der Zweck, den diese Zeitschrift Terfo^, die Referate 
sollen vielmehr den Fachgenossen erleichtern, sich einen Ueber- 
blick über die liistorische Litteratur zu verschaffen, indem sie 
auf das wissenschaftlich Neue und Interessante in den historischen 
Publikationen aufinerksam machon. Nach diesen Gesichtspnnkten 
ist eine Besprechung des vorliegenden Werkes in den „Mitteilungen" 
nicht recht am Platze, denn Neues ist in demselben trotz seines 
stattlichen ümfanges und vornehmen Aussehens nicht eiitlialten. 
Es erhebt auch nicht den Anspruch darauf, stützt sich in keiner 
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Erwiderung. 



Weise aiif eigene Studien des Verfassers, sondern in erster Linie 
auf die bekannten Arbeiten Viveuots. Sein eigentlicher Zweck 
ist, wie Verf. sagt, „den wesentlichen Inhalt von Vivenots Schrif- 
ten dem grösseren Publikum zugänglich und verständlich zw 
machen." Neben Vivenot werden natürlich auch andere, namoiu- 
lich österreichische Publikationen benutzt; auch Häusser und 
Sybel werden vielfach citiert; bisweilen um ihre Schlussfolgerungeii 
ansnzweifehi, iFornehmlich aber in den Fällen, wo sie in der 
Lage sind, die Ungesohioklichkeit oder dieSchwäehe dorpreiU8iMthe& 
PoUtik SU tadehi. „Selbst Häiuser, selbst Sybel^ leitet in der 
Regel diese Art von Citaten ein. 

Auflfiihrliohe Einleitungen dienen dazn, die Schädiganga 
nachzuweisen, welche Deutschland doroh die Politik des grossen 
Kurfürsten und Friedrichs des Grossen erfahren hat. Ver£ ist 
allerdings so nachsichtig, beiden Fürsten diese Bezeichnung n 
lassen, obgleich man nach seiner Darstellung nicht vorsteh wo- 
' durch sie dieselbe verdient haben. Kin schmerzliches Bedauern 
liegt seinen Betrachtungen zu Grunde , darüber , dass durch da? 
Emporkommen Preussens die glückliche Eutwickelung des alten 
deutschon Reiches gestört und der Untergang desselben herbei- 
geführt worden ist. Die Geschiclitf der polnisclieii Teilungen 
und des Ileicliskrieges gegen Frankreich geben dann reichlicho 
Gelegenheit, die Ländergier und die Selbstsucht Preussens zu 
schildern. Das nationale Interesse ist nach des Ver£. Meinung 
allein im östreichischen Lager vertreten. 

Die historische Wissenschaft hat also durch das vorliegende 
Werk keine Bereicherung erfahren; dasselbe ist ein in grossem 
Stile angelegtes Pamphlet, in welchem der zur weifischen Partei 
gehörende Verf. seiner Abneigung gegen Preussen nnd seinent 
Schmerz über die Entwickelang der deutschen Angelegenheitei 
Ausdruck giebt. Im übrigen sind die gewandte Darstellung, der 
geföUige Stil und die gute Ausstattung anzuerkennen* 

Berlin. Paul Ooldsobmidt 



LXXXIII. 
Erwiderung. 

In Heft I dieser Zeitschrift hat sich Herr Mahrenholtz genötigt pcftüilt, 
das von mir im Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig erschienene Lebeni- 
bUd: „IfaximUiBn BobiMpierre*' ein Plagiat aa nennen, begangen an txw^ 
Hamels histoire de Robespierre, Paris 1864— GG. Ein Plagiat wird (Tra= 
Herrn M. nicht bekannt zu f?cin scheint) dadurch begangen, dass jemand da* 
Goisteswerk eines andern in gar nicht oder nur wesentiliLh geänderte 
Voim als von ihm herrOhrend bekannt macht. Kon ist abef Herr U. w 
nnT(»8iöhtig, selbst zu erzählen, dass Hamols natürlich in franzosischer 
Sprache geschriebenes Buch 2004 Sciton nnd zwar in Oross-Oktav cnthüt 
während mein deutsch geschriebenes liüchelchen nur 218 Seiten stark üi 
Damit hat sich Herr M. selber sein Urteil gesprochen. Denn wer wirdäik 
von ihm einreden lassen, m in Buch sei ein Plagiat, selbst wenn ich niditi 
weiter benutzt hätte, als Hamels liist^iro de Kobospierre. Aber dii- Sacb'' 
liegt doch wesentlich anders. Dass ich das Werk von Kamel bonutzt habe, 
ist ja ganz selbstverständlich, wio ich mir denn überhaupt schmeichle, mdS 
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oder weniger alles peloscn zu haben , was über oder richtiger gegen 
Eobespierro in Frankreich und Deutschland in der Geschichte der franzu- 
aiselien BeTolotion oder Bonet gedraekt worden ist, und in eiper Bespfechnng 

Ton riuttschalls Robcs])ierre in Nr. 6 de? vierten Jahrganges der ^Wissen- 
schaftlichen Monats blätter" habe ich es Gottschall geradezu zum Vorwurf 
gemacht, daas er Uatnels Buch nicht benutzt hat Für die Zeit vom 3. Febr. 
1790 nSmlieh bis zum SeUoss der NationalTersaiamlang (die Beriidite ftbor 
(Ii ' vorausgehenden 299 Tage sind erst im Jahre IV der Republik nach den 
Briefen Mirabeans an seine Kommittont«^n und nncli Baillys Mi iuoiren zn- 
sammoDgestellt worden) und wieder von der Krütiuung dea Convcuts bis zu 
Robespierres Tode Ist aneh für die Biographie Bobespierres die Haupttiuelle 
der „Moniteur universcl", den ich, als ich im Jahre 1850 zum Direktor der 
Ecole superii'urc do Morat benif-^n wnrdo, in der Schnlbibliothok vorfand und 
dann allerdings auf das gewissenhafteste Jahre lang excerpiert habe; und 
nach dem „M<>ni^°r universel" gebe ich auch die Bobespierresehen Beden, 
wie ich Ausdiiicklirh S. 25 bemerkt habe. Für die Dauer der gesetzgebenden 
Versammlung ist ilio Sache schwieriger. Zwar liabo ich auch aus dieser Zeit 
eine Fülle von Zeitungsblättern in Händen gehabt, deren Namen Horm M. 
wahrscheinlich nicht einmal bekannt sind, immerhin aber masste ich mich in 
vielem auf Hamel verlassen. Denn , dass ich unr mit grosser Qenngthnung 
die Ansicht, die ich mir im Laufe der Jahre von Robespiorre gebildet hatte, 
in dem Buche vpu Hamel, das ich durch dit? Berliner Bibliothek im Jahre 
1867 erhielt, bestätigt fand, wird Jedem Unbefangenen einleuchten, namentlich 
als ieh aneh Gelegeuieit gehabt hatte , während meines letzten Aufenthaltes 
in Paris im Sommer 1870, seine Angaben auf ihre Zuverlässigkeit ander 
Uand der handschrifUichon Schätze der Nationalbibliothek zu prüfen. 

Brunnomann. 



LXXXIV. 
Antwort. 

Herr Br. hatte schon einmal die Güte, die vorgedruckte Erwiderung" 
in der Zeitschrift von Körting und Kusch witz (Bd. II. Heft 3) veroUentlichen 
zu lassen. Jetzt läset er dasselbe testimonium noch einmal durch Vermittlung 
der W. FriodiiohsehoB YerlagsbadiJiandlaBg den „HitteiL ans d. histor. 

litterat." zugehen. 

Ich habe darauf zu erwidern: 

1. Br.'s Werk ist mit Ausschiusa der Reden Robespierres völlig ent- 
weder dem Sinne, oder dem Wortlant nach ans mmol abgeschrieben 
oder excerpiert. Damit es den Fachgonossen leichter wird , die Sache zu 
kontrolieren, fiige ich meiner Notis in der Beoension des Br. 'sehen Elaborates 
folgende Tabelle zu. 

1. Dem Sinne nach entlehnt (mit entspieehenden Kürzungen nnd 
WeglassniigeB): 

Hismel: Bnnnemann: 

I. 16—91 3-11. 

T. 91—559 11-58. 

II. 2—125 59—65. 

IL 185—430 65 -83. 

II. 431—50:5 83-07 > 97—114 VervoUständl^nng 

n. 521—537 ' 114 u. 115) Hamola s. u. 

IL 2ÖÖ und 602—613 15Ö. 

n. 717 und 729 185. 

III. 47 187, 188. 

m. 167, 168 189. 

IIL32S 189. 

m. 197, 828, 829, 611 IL .... 190, 19L 

IlL 188 und 804 m. 

III. 277-297 193— 19G. 

III. 365—474 und 427 197. 198. 
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HaQuO : BruQuemanii: 

m. 509 f., 517, 53711'. 198.199. 

m. 588— 548 199. 

m. 550-557, 564—574 200. 

III. 576—578 und 557 201. 

III. 579, 588 ff., cn ir., 734—805 . 201, 202, 203—208 u. 208—219. 
2. Wörtlich abgeschrieben: 

Hamel : BninneiDAiin : 

I. 19, 20. Abgangszeugnis R.'s . . 8 und 4. 
I. 24. Lebenswf'iso R.'s zu Arras . . 4. 
1. 38, 45. Gedichte von und an ß. . 6. 

I. 91. ConclusioQ 11 Schluss. 

L 85,88. Eloge de Qressot et de Duuaty 8 und 10. 
I. 107. Beponse rarcherfiqiie d'Au 12. 

1. 173 18, Abscbn, 2. 

I. 181 UütoD 23 letzte Zeücu uud 24 Anfang. 

m. 805 219 Schlass. 

I. 560, 561, 562 56 uud 57. 

und noch 6 bis 8 andere Stfdlen. Diese hatte ich in einer für dio „Grcnz- 
buteu" bestimmten Keconsiou bereits wörtlich angegeben. Die ßocon&ion 
wurde von mir zurfickgezogen , weil inzwischen der Verleger des Werkel u 
mieh ein Dankschreibon richtete, dos Inhalts, dass er für die AnP 
dockung des Plagiates mir sehr vorpnicht'^'t s^^i, weil ich ihn ao „vor grösserem 
Sciiaden vielleicht bewahrt hätte/' aus dem ferner die interessante TUatsacho 
hervor^nng. dass Herr Br. selbst in einom Schreiben an den Herrn Verleger 
seinen Eobespierre als ein Work 30jähriger zu Paris gom a c h ter 
Studien bezeichnet hatte , uud der Verleger dies auf Treue und Glauben 
hin in dem „Magaz. f. Lit. des Auslandes*' uud an anderen Stellen abdrucken 
lies«. Idi wollte nun aas Bücksicht anf dieses offene Eingeständnis dei 
Herrn W. Friedrich dessen Verlag nielit noch weiter möglicherweise schädigen, 
und zojcr dio Recinsion in den ..Grcnzbut- n" /urück. Jetzt, wo Herr W. 
Friedrich sich im Intorosso des Vorf. verleiten liiast, etwas in Abrode zu 
stellen, sei es auch im Namen eines andren, was er selbst vorher zugestandei), 
habe ich keine Bftcksicht zu nehmen. Die Genehmigung des genannten 
Herren vorausgesetzt, bin ich auch bereit, den mir damals übcrsandtonBrief, 
sowie dio zurückgfZog.Mio (in Form und Inhalt sebr wenig sebnieicholhatte) 
Becension, wenn HorrBr. es so wünschen sollte, uuYerändert 2U 
publizieren. Allerdings dio Reden B.*s hat Br. nach dem aneh toi 
Hainel angegebenen „Moniteur universel" und in höchst not- 
dürftig o r Weise vervollständigt , und selbstredend die aus üamel ge- 
machten £iccrpte und iliro wenigen VerTollständigungen ins Französisohs 
tibersetzt Abcnr welcher Primaner , so frage ich , könnte anf diese Weiss 
nicht einen „Bobeepierre*' za Stande bringen? Ein Plagiat mnss jedenfidls 
ein Work genannt worden , das in allen positiven Angaben ent- 
weder excorpiert oder wörtlich abgeschrieben ist I Femer, sind denn der „Moo. 
oniv.** oder „die handschriftUehen Schätze der Eibl, nationale*' wirklich ,^nm 
Teil unbenutzte Quellen" ? Was hilft es ferner , alles über B. Geschriebeiis 
gelesen zu haben, oder gelesen zu haben zu glauben, wenn man Werke , wie 
8)'bels und Häussors Uosch. d. franz. Kevolution, welche dio schlagendste 
Widerlegung der einem Gewlhrsmann ohne Sachkenntnis nnd Urteil nsch- 
gesprochenen Auffassung sind , ignoriert. Auf Uamol kann sieh doch nur 
der „verlassen" müssen, welchi r nie A r c h i v o durchforscht liat , was heut- 
zutage von einem nicht bloss nominellen „Historiker der grosson tnai. 
Bevolution'* verlangt wird. 

Möge jeder Fachgenosso über das Werk* dM Herrn Br. nnd de si ea 
,,30jährige Studien" urteilen , möge Herr Br. selbst die über sein Elaborst 
in der „Saturday Review", in „Herbsts Lit Blatt'* und im „Lit C.-BL** 
Toröffentlichteu Keconsionen studieren ! 

Halle. Dr. Mahrenhoits. 
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LXXXV. 

V. Ranke , Leopold , Weltgeschichte. Erster Teil. Die älteste 
historische Völkergruppe und die Griechen, Abteilung 1. 
VIIL 375 S. Abteilong 2. 300 S. 2. Aufl. Leipzig IbSl. 
Duncker & Hamblot. 18 M. 

Der letzte Winter hat uns den Schluss der Weberschen 
Weltgeschichte mit dem 15. Bande und fast zu derselben Zeit 
die zweite Auflage der ersteu Abteilung einer neuen Weltgeschichte 
TOD Leopold V. Ranke gebracht. Dass der beim Schlüsse 
des Torigen Jahres ersohienenen ersten Auflage sobald die zweite 
gefolgt ist, trotzdem in dem Weberschen und anderen ähnlichen 
Unternehmungen so umiangreiGhe CSompendien dem Poblikom 
vorlagen, ist wohl sum Teil in der Person des Ver&ssers des 
neuen Werkes begründet, zum Teil aber auch unseres Eraohtens 
in dem Bedürfnisse nach einer anderen Betrachtungsweise, 
wie sie uns bisher in den Büchern über Weltgeschichte ent- 
gegengetreten war. Wenn auch das zu Anfang erwähnte Werk mit 
sorgfältigster Akribie und unermüdlichem FleiBse gearbeitet und 
mit vielfachen Vorzügen der Darstellung ausgestattet ist, so 
konnte es doch auf die Dauer keineswegs genügen, uns einen 
tieferen Einblick in den Entwicklungsgang der Geschichte zu ge- 
währen. Schon die Anordnung, welche Weber bei der Be- 
trachtung der Völker getroffen hatte, kann dies zeigen, mehr 
aber noch die vom Verfasser selbst geäusserte Ansicht über die 
Anforderungen, welche an eine Weltgeschichte zu stellen seien. 
Es heisst nämlich in der Vorrede zu der 7. Aullage seines Lehr- 
buchs der Weltgeschichte: „Die Weltgeschichte ist ein Schrein, 
in welchem der echte Schatz, welchen die Wissenschaft su Tage 
fördert, zu jedermanns Einsicht niedergelegt wird, und wobei 
die richtige Auswahl und die zweckmässige Anordnung und 
kunstvolle Aufteilung den grossten Vorzug bilden und das 
höchste Verdienst sind.** Dass Weber bei seiner Arbeit mehr 
auf ein geschicktes Compilieren und Gruppieren sein Augenmerk 
gerichtet hat, denn auf eine Darstellung des universalhistorischen 
Gehaltes der Völker, zeigt uns das ganze Werk. Auch andere 
„Weltgeschichten" sind bedeutend hinter dem zurückgeblieben, 
was man wünschen könnte. So kam einerseits dem neu er- 
schienenen Werke ein gewisses Bedürfnis entgegen ; andererseits, 
meine ich, lag bereits in dem Namen des Verfassers eine Zug- 
kraft für viele. Lesen wir nun den bis jetzt erschienenen ersten 
Teil aufmerksam durch , so können wir diesen Anteil des Er- 
folges der neuen Weltgeschichte nicht mehr allein auf den 
Namen des Verfassers setzen , sondern müssen ihn hauptsächlich 
dem fesselnden Inhalte des Werkes m Anrechnung bringen. Die 
Frische und die Ilegsamkeit des Geistes, welche uns aus jeder 
Seite desselben entgegensehen, lassen es uns Tergessen, dass es 
einen Mann zum Ver&sser hat, welcher bereits in sein 86.Lebens^ 
jähr getreten ist Doch nicht ziemt es uns, das Werk des Alt- 

IfttMliaiM fti d. hbiw. IMuntut. XZ. 19 
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V. Bänke, Weltgeacbiolite. 



meisters unserer Gescbichtsforschong mit Lobeserhebungen zu 
überschütten — wer es aufmerksamen Sinnes liest, wird über 
die Fülle origineller Gedanken und neu eröffneter Perspektiven 
bei der Betrachtung eines oft behandelten Stoffes erstaunen. 

Bevor wir auf eine kurz skizzierte Inhaltsangabe des Buches 
eingehen, möchten wir auf einige allgemeinere Punkte hinweisen. 
Dass wir in dem neuen Werke Rankes nicht danach suchen 
müssen , dass er die Begebenheiten in aller Ausführlichkeit und 
Breite darstellt, wird jedem Kenner Rankeseber Darstellungs- 
weise einleachten: wie sonst, so hebt er auch hier besonden 
beeeieiiiieiide Punkte tdiarf imd bestimmt herror ond betrachtet 
sie in ibrem inneren Znaanunenbang und aaf den umrenal- 
lüstorisohen Inbalt bin. Dass bei einer eoldien DanteUnnge- 
weise Tielerlei Kenntnisse bei dem Leser Yoranagesetzt werdea, 
ist klar und wild dem Werke in einer Beziehung manbhen Ab- 
bmoh thun — nämlich inbezug auf seine Verbreitung unter das 
grosse Publikum. Was dem Werke zunäobst seinen Wert anderen 
Darstellungen der Weltgeschichte gegenüber verleiht, ist der 
Umstand, dass hier fast alles auf selbständigem Studium und 
kritischer Würdigung der einschlägigen Quellen beruht, wie denn 
diesem ersten Teile eine Beilage „Zur Chronologie des Eusebius" 
beigetügt ist und eine kritische Quellenstudie über Diodors Werk 
für den nächsten Teil versprochen wird. Für diejenigen Gebiete, 
welche dem Verf. ferner gelegen haben, für die orientalische Ge- 
schichte , ist ein eingehendes Studium der bis auf die neueste 
Zeit zu Tage geförderten Resultate ersichtlich. >»cbeii diesem 
Vorzuge tritt noch ein anderer klar hervor, der, wenn auch sonst 
eine EigentOmUchkeit der Bankesohen DarstelluDgsweise, bier von 
besonderem Werte ersobmnt — wir meinen die Ol^ektivität der 
Itostellung. Julian Sebmidt in den Freossiscben Jahrbüchern 
1881 Bd. 47 Heft 6, S. 606 macht darauf anfiaerksani, dass 
Bänke als Schriftstdler bei semem ersten Auftreten nicht so 
schnell durchgedrungen sei, wie man wohl erwarten sollte. „Die 
Zeit der dreissiger Jabre^, beisst es dort, „da seine Päpste er- 
sobienen, waren eine derbere resolutere Sprache gewöhnt, sie 
verlangte Pathos, Liebe, Gesinnung und Hass. Ranke kam ihr 
zu kühl vor." Dass aber auch noch heutigen Tages dergleichen 
Urteile sich im Publikum zeigen, beweist die Recension des vor- 
liegenden Werkes in den Grenzboten (1881. No. 1. S. 42 ff.). 
Rankes Darstellungsweise in dem neuesten Werke entfernt sich 
weit von der eines Rotteck, der, von der Ansicht ausgehend, die 
Geschichte müsse auf das Gemüt und den Willen des Lesers 
wirken, es sich zur Aufgabe machte, die Heranziehung desselben 
für ein demokratisch - konstitutionelles System zu bewirken; sie 
wandelt nicht die Wege Schlossers, welcher bei seiner eigenen 
scharf ausgebildeten PersönHcbkeit mit scbrofFen und bestiirnntou 
Urteilen berrortrat Bankes Streben gebt dabin, das WeMi 
der Dinge klar und rubig zu erfassen, sie ebne leidwinnhift 
lieben Affekt zu betrachten und so Liebt wie Scbattea ^toMh. 
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inässig m yerteilen — er meht jedem gerecht za werden. Das 

beweist beispielsweise die BetrachtuDg der atheiiiscbeii Demo» 
Icratie, die Schilderung Perikles' und Klcons* Li dieser Be- 
ziehung scheint uns Ranke dem Thucydides, dessen Unparteilich- 
keit und Gegenständlichkeit er rühmt (II, 48 ff.)» am nächsten zu 
stehen und, was er II, 48 über denselben äussert, kann voll und 
ganz auf ihn selbst mutatis nnitaiidis angewondot werden. Es 
heisst dort: ..Dass er (ThucjTlidcs) sich an dio einfachen That- 
sacheu hält und nur die menschlichen Absichten ergründet, giebt 
seiner Geschichte für den kurzen Zeitraum, den sie begreift, den 
Vorzug der Deutlichkeit und vollen Vergegeuwärtiguug , den wir 
bewundern." 

In der Einleitung S. VII. giebt der Verfasser die Ver- 
anlassung zu diesem neuen Werke au: ,<Im Gespräch mit ver- 
trauten Freunden habe ich öfter die Frage erwogen, ob es über- 
haupt uK^^ioh sei, eine Weltgeeehichte in diesem Sinne (d. h. der 
higtorisohen Kritik yerbunden mit znaammenfimendem Ver^ 
Ständnisse) zu TerÜMsen. Der Schloss war: den höchsten 
Anforderungen su genügen, sei wohl nicht möglich, aber not- 
wendig, es zu versuchen". Klar und bestimmt umschreibt Ranke 
in der Einleitung das Gebiet, welches die Universalgeschichte 
umfassen mnss. Ausgeschieden w ird das Verhältnis des Menschen 
zu Gott und der Natur: die Urwelt; diese Probleme giebt er 
der Naturwissenschaft und der religiösen Auffassung anheim. 
Aber auch noch die zunächst angrenzende Zeit, für welche 
Sprachwissenschaft und andere Forschungsgebiete so viel geleistet 
haben, schliesst er von seiner Betraclitung aus, denn Geschichte 
beginnt erst, wo die Monumente verstiindlich wordeu und glaub- 
würdige schriftliche Aufzeichnungen vorliegen; sie hat sich nur 
die evidenten Resultate der Forschung zu eigen zu machen." 

Während Weber beispielsweise in der Einleitung S. 3 die 
Weltgeschichte für dne treue Verwalterin aller idealen Güter 
halt, die zu irgend einer Zeit, in irgend einem Volke 
und in irgend einem Lande erzeugt worden sind, mid sein 
Werk mit Chinesen und Indem beginnt, äussert sich R. folgender- 
massen: „Zwar umfasst die Weltgeschichte die Begebcnahetten 
aller Nationen und Zeiten, aber in keinem anderen Zusammen- 
hange können die Nationen in Betracht kommen, als inwiefern 
sie die eine auf die andere wirkend, nacheinander erschienen 
und eine lebendige Gesamtheit bilden." Dadurch werden denn 
beispielsweise dio Chinesen vollständig ausgeschlossen und die 
Inder nur gelegentlich erwälmt. Namentlich in der orientalischen 
Geschichte hat R. dies Prinzi[) auf das strikteste befolgt. Von 
Seiten des Rezensenten in den (ircn/Jioten ist gegen Ranke 
daraus ein Vorwurf erliohen , dass er bei seiner Auswahl keino 
Darstellung der Entwicklung der technischen Geschicklichkeit, * 
der nationalen "Wirtschaft, des Fortjjchrittes der Entdeckungen 
und Erfindungen gegeben habe. Wenn man auch zugeben könnte, 
dass der Vex&sser noch etwas mehr auf die Entwickelung des 
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Kultur der orientalischen Völker hätte eingehen können, so hat 
er doch selbst einerseits durchaus nicht die Wichtigkeit des Kultur- 
fortschrittes verkannt und andererseits sich eine Beschränkung in 
der Betrachtung derselben aufgelegt S. VI. der Einleitung hoisst 
es: „hk dem, was wir Knläir iiad CHvilintioii nennen, liegt 
eines der wirksamsten Motive der inneren Entwickehing 
Weltgeeohiohte*'. Und weiter: „Keineswegs allein auf den Knltnr- 
bestrebnngen aber beraht die gesdiichtlicbe Entwiekelimg: SiOi 
entepringt noeb ans Impulsen von ganz anderer Art, Tomehmlkb 
dem Antagonismus der Nationen, die um den Besite des Bodens 
und nm den Vorrang unter einander kämpfen". 

Dass Ranke mit seinen an eine Universalhistorie gestellten 
Anforderungen den im 17. und 18. Jahrhundert herrschenden 
Ideen über Weltgeschichte, sowie der in unseren Tagen mehr 
beliebten Geschichte der einzelnen Völker, wie sie in der 
Onckenschen Sammlung sonst so meisterhaft ausgeführt ist, 
gegenüber steht, ist klar. Er sagt S. V.: „Eine Sammlang 
der Völkergeschichten in engerem oder weiterem Rahmen 
würde doch keine Weltgeschichte ausmachen: sie würde den Zu- 
sammenhang der Dinge aus den Augen verlieren. Eben darin 
aber besteht die Aufgabe der welthistorischen Wissenschaft diesen 
Zasammmbang zu erkennen, den Gang der Begebenheiten, welcber 
alle Volker verbindet und beherrscbt, naofazuweisen". Und weiter 
S. Vn.: «Es gibt ein butorisobes Leben, wdcbes sieb fort> 
scbreitond Ton einer Nation rar andern, Ton einem VölkerkreiB 
ram andern bewegt^. 

Zuletzt möchte ich noch auf folgende Stelle der Einleitung 
binweisen. S, VIII. lesen wir: „Im Laufe der Jabrbunderte hat 
das Mensobengesoblecht gleiobsam einen Besitz erworben, der in 
dem materiellen und dem gesellschaftlichen Fortschritt, dessen 
es sich erfreut, besonders aber auch in seiner religiösen 
Entwickelung besteht". Der Gedanke, dass namentlich die 
religiöse Entwickelung uns den innersten geistigen Kern des Volks- 
lebens erschliesst , ist auch sonst bei Ranke in seineu früheren 
Werken zu finden und tritt in dem neusten an den verschiedensten 
Stellen mehr oder weniger klar zu Tage. „Das Göttliche, heisst 
es S. 3 , ist immer das Ideale , das den Menschen vorleuchtet ; 
dem menschlichen Thun und Lassen wohnt zwar noch eine ganz 
andere, auf die Bedingungen des realen Daseins gerichtete Ten- 
denz inne, aber es strebt docb nnanfbörlicb nadi dem QdttUoihen 
bin**. Erinnern moobte icb an eine Stelle, die an der S^tas 
seiner dentsoben Gescbicbte im Zettalter der Reformation s^t: 
„Wie es überbanpt keine mensoUiobe Tbltigkeit Ton wabrliaft 
geistiger Bedeutung giebt, die nicht in einer mebr oder minder 
bewnssten Beziebung zu Gott und den göttlichen Dingen ibren 
Ursprung bätte : so lässt sich eine grosse , des Namens würdige 
Nation gar nkhi denken, deren politisches Leben nicht Ton 
religiösen Ideen angeregt und erhoben würde, die sieb nicbt 
anibörlicb damit bescbätiigte, dieselben auszubildend 



Banks, WeltgMdüohie. 



293 



Bereits in anderen Werken hat Ranke gelegentlioh auf dea 
poUtisohen Geist der alten Religionen hingewiesen, und so kann 
es nns nicht befremden, wenn von diesem Standpunkte ans 
vielerlei Streiflichter auf die Entwickelung der ältesten Völker 
geworfen werden. So heisst es schon früher: ,,Die innige Ver- 
einigung von Staat und Religion, , hatte den grössten 

Anteil au der Ausbildung des Altertums". (Die römischen Päpste 
u. s. w. I', S. 3.) Das 1. Kapitel seiner Weltgeschichte hebt 
mit den Worten an; „Ich beginne mit den Vorstellungen über 
die göttlichen Dinge, welche in der ältesten Zeit mit den An- 
trieben des Lebens und dem Geiste der LandesTer&ssong zu- 
sammenfallen , ato die Summe* derselben erkeimlMurery begreif 
Hoher «osdr&ckeD, als es dnroh die Beschreibung der Zustande 
und Einrichtungen im Einseinen geschehen könnte**. In Aegypten 
begegnen wir drei yersdhiedenen Formen des mensoUiohen Be- 
TTUistseins von den göttlichen Dingen, von denen die eine als die 
dem Lande eigentümliche (Amon-Ra) mit dem durch die Hirten- 
könige eingeführten, allen Völkern Vorderasiens gemeinsamen 
Baalsdienste in Konflikt gerät nAber eben, indem diese beiden 
Dienste mit einander rangen, entsprang ein dritter, in welchem 
sich die göttliche Idee über die Natur erhob. Wie diese Religion, 
nachdem sie sich einmal selbständig konstituiert hatte, die Ober- 
hand über alle anderen Gottesverehrungen erlangt hat und eines der 
Grundprincipien so den Islam wie der christlichen Welt geworden 
ist, bildet eines der wichtigsten Momente der Universalgeschichte 
überhaupt". Im Kampfe zwischen den Hirtenkönigen und Aegypten 
tritt ebenso ein religiöser wie ein pohtischer Gegensatz hervor. 
Das siegreiche Hervorgehen aus diesem Kampfe machte die Ver- 
ehrer des Amon-Ra zu Angreifem auf die Baakverehrer — 
Mästina und Syrien irorden von den ägyptischen Königen bekriegt ; 
Aber überwunden wurde die gegenüberstehende Religion mäit. 
.^Den geistigen Gegensatz zu Amon-Ra und Baal, zngldch g^gen 
Apis und Mdooh, bildet die Idee und das Wort Jehom, wie 
sie Moses verkündigte'' (S. 30). „Ein Manifiast gegen Abgotterei 
tritt die absolute Idee der reinen Gottheit auf, frei von jeder 
Zufälligkeit der Anschauung". In den Kampf gegen Baal, von 
welchem die lokale Keligion der Aegypter abstehen musste, tritt 
jetzt dieses Princip ein. Freilich erhält sich zunächst jener in 
unverwüstlicher Kraft gerade durch den Kampf und bringt diesem 
manchen Schaden bei. Erst das in den Kämpfen gegen die um- 
wohnenden Völker entstandene Königtum bringt der Jehova- 
religion neue Stärkung, doch Salomos Verbindungen mit dem 
Auslände und die damit zusammenhängende Einführung fremder 
Kulte verursachen aufs neue harte Schädigungen. Grossen Ein- 
■fluss auf Israel übt Phönicien , doch da es infolge anderweitiger 
Aerhällnisse seinen Vertretern in Palästina nicht zur rechten 
Zeit beispringen kann, triumphiert Jehova über Baal Assur mit 
seinen Kriegsgottheiteii ist imf dem Kampfplatze in Vorderasien 
siegreich ai^treten und sieht au& neue die Israeliten in einen 
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heftigen Kampf. Diese scharen sich gerade jetzt um den natio- 
nalen Gott. Jesaias, der gedankenvollste und geistig wichtigste 
von allen Propheten, „hat damals den im eminentesten Sinne 
prophetischen Spruch geschrieben , in dem er Terkündigt , dass 
deremsfc alle Welt bei den hfliligeii Statten von Jernaalem ilir 
Heü suchen werdeu In dem AngenbUdce, wo man mit dem 
Untergange bedroht war, tandite dnnkel uid tief die Idee em- 
por, dass der monotheiatisobe Onmdgedaaike der Religion ein 
nnyergänglicher sei, dnn die Welt angehöre''. Aiayiien bricht 
Bwar plötzlich znsammcn , aber Babylon übernimmt seine Rolle. 
Erst iüB Cjrus, der nicht die Verehrung der Götter teilte, welche | 
Syrien und Babylon der Jehovareligion entgegengestellt hatten, j 
sein Reich aufrichtete, tritt eine Aenderung ein. S. 128. heisst j 
es: „Wenn der Perser, der dem Monotheismus huldigt, dem 
Exil der Juden, die an Jehova glauben, ein Ende macht und sie 
nach Jerusalem zurückziehen lässt , so hat das ausser der Reli- 
gion auch noch eine politische Beziehung. (Gegengewicht gegen 
die dort angesiedelten Assyrer)". Das von den Persern gegrün- 
dete Picich nimmt eine universale Stellung ein und dazu gehört | 
es, dass die persische Religion die einheimischen Kulte in den 
Provinzen duldete, die sich während eines fast 20Qjährigen Be- 
Btandea desselben auszubilden yermochten. Ein neues £lement 
in diese Welt wurde duroh die griedusehe Gdtterverriimng ge- 
bracht, namentlich durch Alezanders Zug nach Asien. £b würde 
mich zu weit führen, wollte ich die von Ranke über die £nt- 
wiökelmig derselben mitgeteilten Ansiehtoi hier bespreofaeo. 
Verweisen will ich nur auf das besonders interessante 8. 
Kapitel „Antagonismus und Fortbildung der Ideen über die ; 
göttlichen Dinge in der griechischen Litteratur", wobei ich auf 
die von mir schon oben erwähnte Reoension von Julian Schmidt, | 
der sich weitläufig über diesen Teil auslässt, aufmerksam mache. 
Alexander tritt gewissermasscii als der Fortsetzer des von Perikles 
gefassten und von Agesilaus in lebendigste Anregung gebrachten 
Gedanken, die griechischen Götter an den Persern zu rächen, , 
auf. Die Hoheit der macedonischen Herrscher war an eiue I 
religiöse Verehrung geknüpft, welche die Griechen zusammen- 
hielt (II, S. 170). bmerhalb des Kreises der Eroberungen 
Alexanders, in welchem neben der poetischen noch eine religiöse i 
Ader schlug, „kann man es fast als seine vornelimste Handlung* 
betrachten, dass er den P<dythetsmii8, dem ämk die Herteobaft 
der Ferser grosser Eintrag geschehen wai^ in einem ungeheareii 
Gebiete wieder die Oberhimd veradiafite. Dnrch ihn Tersdmiol- 
zen die grieobisoben» ägyptischen, qrrischeii Gottcrdieaste mit 
einander. Die Joden bat er geduldet, denn in ihrer Beligion 
sah er nur eben eine nationale Institution". der Ver» 

mischung des Polytheismus mit den grossen Kulturbestrebungea 
(welche Alexander mit sich aus Griechenland nach Asien hinüber 
führte) liegt die Signatur der Epoche. Die Religion des Menschen- 
geschlechtes, weldie später emporkam, hat doch immer die Yev» 




OiokaüiHllP 



V. Bankia, Weltgetohichto. 295 

bindiing mit wissenschaftlichen und civilisatorisdiQU Ideen fest- 
gehalten". (Abteilung II, S. 21G ff.). 

Es erübrigt noch, dem Wesen dieser Zeitsclirift entsprechend, 
eine kurze Inhaltsangabe dieses 1. Teiles der liankeschen Welt- 
geschichte zu geben. Ich glaube , es wird genügen , wenn ich 
von einigen Kapiteln den Inhalt in grossen Zügen skizziere, von 
den übrigen meist nur die Ueberschriften mitteile, da es bei der 
JFiUle des vorliegeuden Materials und der Kauke eigentümlichen 
Auffassungen m weit führen dürfte, wenn kth aUe Kapitel in 
gleicher Weise besprechen wollte. Andrerseits meine ich, dass 
jeder Leser dieser S^tsehrift gut Üran wird, wenn er sich ans 
dem Werke selbst instruiert. 

Kap. I (S. 3—39) »Amon-Ra, Baal, Jehova und das alte 
Aegypten'' betitelt, enthält ausser dem oben skizzierten Kampfe 
zwischen diesen drei Principien eine Beq>r6chung der Staats- 
form Aegyptens. Rauke folgt den Aegyptologeu nicht in das 
Labyrinth chronologischer Fixierung der älteren Dyuastieen, er 
hebt nur besonders für Aegypten bezeichnende Perioden hervor, 
wie die Zeit der 4. Dynastie, und bespricht die Wichtigkeit der 
Grabkamniern von Beui Hassan für die Erkenntnis der Religion 
und Landesverfassung. Als Kornkammer für alle benachbarten 
Stämme ist Aegypten stets ein begehrenswertes Land gewesen. 
Der Kampf gegen die arabischen Beduinenstämme (Zeit der 
Hirtenkönige) erweckt in Aegypten das Bewusstsein eigener Kraft 
und führt zu den l'eldzügen gegen Syrien und Palästina, nament- 
lich unter Thutmosis IIL, Sethos L und RamsesU. Miamun, mit 
welchem letateren Bänke die speoiell ägyptische Gesdiiohte yer- 
lasst Hieran sohUeest sich eine Besprechung des Unterschiedes 
ägyptisdier und babylonisdher Beligion. Die Schöpfungsgeschichte 
der Genesis, »die nicht sowohl eine kosmogonische Eiimiemngi 
sondern vor allem einen positiTen Gegensatz gegen ägyptische 
und babylonische Vorsteilungen enthält*^, leitet zu dem Stamnk- 
Tater Abraham über. Das Wesentliche an der Erzählung Ton 
ihm ist, „dass sich inmitten der kauaanitischen Bevölkerung ein 
mächtiger Stamm bildete, der an den Ideen des höchsten Gottes 
festhielt und jede Anmutuug, Baal-Moloch zu verehren, von sich 
abwies". Ueber die Dauer des Aufenthaltes in Aegypten ist 
nichts Genaues festzustellen. In der Olfenbarung Gottes, die an 
Moses aufHoreb erfolgt, tritt die absolute hU e der reinen Gott- 
heit auf, frei von jeder Zufälligkeit der Anschauung. (S. 37.) 
Der mosaische Staat enthält im Gegensatz zu Aegypten eine 
Opposition gegen das Königtum. 

Auch Kap. IL : „Das israelitische Zwölfstämmoreich** (S. 
S9 — 79) beschäftigt zieh zunächst mit Moses, der „erhabensten 
Persönlichkeit der äl^ten Geschichte^ und föhrt uns dann die 
Kämpfe Isniels mit den Nachbarn vor Angen. Josna sprengt 
die Konföderation der kanaanitischen Stämme und vernichtet sie. 
In den 12 Stämmen si^t Ver£ „ein wanderndes Geschlechtsheer, 
eine einsige Kaste, aUe Knegsleute'* (S. 46) und vergleicht ihre 
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Eroberungen mit den Conquistas der Spanier auf der pyreuäischen 
Halbinsel, llervorgelioben werden Debora und Gideon. In der 
Zeit der Bedrängnis durch die Philister fordert das Volk eiiieii 
König. Saul vorschafft dem Königtum das nötige Ansehen, aber 
gerät dabei mit dem Prophetentum in Konflikt „Er Ifli die ente 
tragische Gestalt der WelthiBtorie**. Davids Sieg über flm und 
die Verlegung der Besidens nach Jerusalem führt dieseii sam 
Kampfe mit den Philistern. Das neu erhobene wiffengewaltige 
Königtum yerlieh der JehoweUgion mit einem male wieder eine 
kraftvoUere Stütze. Duroh die Eroberung von Damascos, dem 
Mittelpunkte des Karavanenhandels Vorderasiens ^ erhält Israel 
eine dominierende Stellung. Aber bald geht diese wieder tot- 
loren, denn kein Volk ist so ungeeignet gewesen eine erobernde 
Macht zu bilden, wie die Juden (S. 67). Gegen das über die 
Grenzen seiner Bestimmung hinausgegangene Königtum ent- 
wickeln sicli Aufstände , die Erbfolge bringt das Prophetentum 
in einen Gegensatz zu ihm, schliesslich trägt es jedocli den Sieg 
davon. Für Salomo ist es bezeichnend, dass er mehr auf freund- 
schaftliche denn auf gewaltsame Weise mit den Nachbarn sich 
vertrug. Er ist das Ideal für grosse orientalische Herrscher 
aller Zeiten (S. 74), aber er hat dem nationalen Begriffe nicht 
mehr entsprochen. 

In Kap. in („Tyms-Assur** S. 80 — 119) sprioht der 
Vex£ zunächst über die dem Weltverkehr günstige Lage Phö- 
niciens und die Eroberung Palästinas unter dem äg}pti8<Aen 
Pharao Schesohonk. Grösseren Einfluss wie die letztere hat Ph$- 
nicien durch Sitte und BeUgion auf Palästina ausgeübt In Israel 
entbrennt ein heftiger Kampf zwischen Jdiova und Baal; auf 
des ersteren Seite finden sich Gestalten wie Elias und Elisa, 
auf der anderen Jesebel, die erste den finsteren Mächten verbün- 
dete Frauengestalt in der Weltgeschichte. Durch diesen Kampf 
erstarkt in Juda das Prophetentum, in Israel das Hohcpi-iester- 
amt. Inzwischen ist Assur auf den Schauplatz getreten , das 
durch die Besitzergreifung von Ninive, der grossen Handels- 
kapitale zwischen dem westlichen und östlichen Asien, empor- 
gekommen war. Ueber den Wert der assyrischen Denkmale 
äussert sich Ranke S. 89 folgendermassen : „Was wir aus den 
neuentdeckten Denkmalen entnehmen, füllt eine Lücke der 
Weltgeschichte aus, die immer sehr empiiudhch war; nicht als 
ob wir darin eine zuverlässige und haltbare Auskunft über das 
höhere Altertum erhielten, idlea bleibt fiAgmentam^'. mud ua- 
gewiss^ iJfit reger Wissbegier unteniimmt man ^e Beki^ta- 
laüon des Inhalts dieser Inmriften immer nrit dem Vorbdialt, 
dass fernere Studien denselben beeüitigen und ergänzen werdsn*. 
Es folgt eine Besprechung der von Assur -nasir-habal, Salma- 
nassar und Tiglat-Pilesar ausgeführten Eroberungen. Die m 
Assur-nasir-habal hegenden Zaten, für welche unsere Assyrologen 
etwa ein Jahrtausend gewönne zu haben Termeinen» berübi 
Bänke nur mit kurzen Strichen, indem er auf einen hervor 
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springenden Punkt hauptsächlich aufmerksam macht — • auf das 
Verhältnis zu Babylon. Man sieht auch hier den besonnenen 
Forscher, der sich scheut, wenn auch noch so verlockende, doch 
nicht unangreifbare Resultate zu benutzen. Gegen die neuerdings 
so vielfach beliebte Identifizierung des biblischen Phul mit 
Tiglat-Pilesar wendet sich R. S. 95. A. 2 , indem er sich hier 
V. Gutschmid, Neue Beiträc^e zur Gesch. d. alten Orients S. 118 
anschliesst. Aegyptens Fernbleiben vom Kriegsschauplatze er- 
klärt der Verf aus Bedrängnissen von Aethiopien her und viel- 
fachen inneren Zwisten. Erst unter Sargen hören wir von 
Kämpfen. Mit folgenden Worten charakterisiert der Verf. Assyrien : 
„Assur hatte keine breite nationale Grundlage; es hatte .weder 
ehie landsohslUiohe ReUgion irie Aegypten, nocb eme anf die 
Beobaohtnng des Himmels imd der Ges^nie gegrttndete wie 
Babylon; es ist eine im Kampfe mit den Eingeborenen erstarkte 
Kii^gsgenossensobalt, welcbe naob nnd nadi alles übendUtigt**. 
Es ist die erste erobernde Maeht« der wir in der Weltgescbicbte 
begegnen (S. 110). Die wichtigste Einwirkung Assyriens auf die 
"Welt möchte darin zu finden sein, dass es die lokalen Selb- 
ständigkeiten und die lokalen Dienste in Vorderasien einengte 
nnd brach (S. III). Auf die universale Bedeutung dieser Macht 
kommt Verf. im Anfange des 4. Kapitels noch einmal zurück. 
Man kann dieselbe mit Fug und Recht als ein „wesentliches 
Moment in der Kultur des Menschengeschlechtes betrachten, 
denn sie hat, indem sie nach allen Seiten die Gewalt an sich 
brachte, die ihm unterworfene Welt, die das Fundament aller 
Gesittung enthielt, vor dem Eindringen fremder Elemente ge- 
schützt". „Wenn man einen allgemeinen in der Sache liegenden 
Grund für das Aufhören der assyrischen Macht aufsuchen will, 
so würde ein solcher darin liegen, dass ibra zuletzt das nicbt 
mehr gdang". (S. 121). Und dies trat ein mit dem Eindringen 
der kmmierisob-skjthisoben Stfimme. Vor der Vereinigung Baby- 
lons nnd Mediens — das ist dasConstante in den Erzählungen — 
braob Assyrien snsammen. Kyaacares ist eine bistorisohe Gestalt. 
Die Rolle Assyriens in Vorderasien übernimmt Babylon. Zwar 
erfolgen Kämiifc mit Aegypten, das durch seine Verbindung mit 
Pbönicien nnd den Griechen eine universale Tendenz in Handd 
und Kultur entwickelte. Bänke bespricht am Schlüsse des 
Kapitels diese Konflikte zwischen Aegypten, Israel und Babylon 
unter Nebucadnezar, durch welche dieser zum mächtigsten Fürsten 
Ton Vorderasien wird. Ans Jerusalem sind wohl nur die vor- 
nehmsten Klassen weggetuhrt worden. Ob der Zug Nebucadnezars 
nach Aegypten aus dem J. 568 v. Chr. von Wiedemann so sicher 
nachgewiesen ist, mochten wir bezweifeln, wenigstens lassen sich 
noch manche Gegengründe ausser den von mir in diesen Blättern 
geltend gemachten anführen (vgl. Hft. I, 1881, S. 107 f.). 

Kap. IV („Medo-persisches Reich". S. 120—154) führt uns 
in die Zeiten des Einbruches der Kimmerier nnd SkytbOTi 
Assyrien war nidit im stände, diesem Sturme zu begegnen, in 
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Medien tritt Kyaxares mit Erfolg demselben entgegen. Die b« 
Herodot sich findende Erzählung vou dem Ursprung des medi- 
schen Königtums enthält hauptsächlich die Angabe, dass es nicht 
der WaÜ'eugewalt, sondern der Aufgabe Gerechtigkeit zu üben 
entstammte. Gegenstand sagenhafter Erzählungen ist es , wie 
die Herrschaft von den Medern zu den Persem übergegangen 
ist. „Kluge Führung und wunderbarer Erfolg vereinigt sich in 
der Persönlichkeit des Cyrus, sie sind das Wesentliche der Sage"". 
(8. 128). „Die Sun^ne Ton aXiem ist, dass Cyrus das as^iache 
Reich diircii die medo-pernacdie Kraft wieder yerjüngte und so 
in gewissem Sinne wieder herstellte, indem er jedoch die reli- 
giöse Gewaltsamkeit, welche die Asqrrer und Babylonier ausgeübt 
hatten, abstreifte. Er brachte einen Zog in die Monarchie, der 
sie Ton der Zwingherrschaft imterachoidet'\ (S. 129)« Voraidi-- 
tiger urteilt E. über Cyrus als mehrere neuere Forscher, 
welche auf eine Inschrift schlauer babylonischer Prieater hin 
denselben womöglich sa einem semitischen Arier, wenn nicht 
zu einem Semiten zu stempeln unternahmen (vgl. Halevy in 
der Revue des otudes juives No. 1 und 2 und V. Floigl, Cyrus 
uthI Herodot, Leipzig 1881. S. 1 fl\ S. 18 flf.). Die Erzählung 
Herodots von dum Treiben des Kambyses ist griechische Sage. 
Ich liihre hier aus der Anmt rkung I S. 130 folgendes an, da es 
als Ergänzung meiner in diesen Blättern gegebenen Verteidigung 
der Ansicht von Brugsch und Duncker dienen kann: „Die Er- 
zählung Herodots über den Tod des Kambyses wird eben da- 
durch sehr zweifelhaft, dass er denselben mit der Ermordung 
des Apis in Verbindung gebracht hat ; denn wenn das eine nicht 
richtig ist, kann ee aiMsh das andere nicht sm**- Nadi einer 
Mitteilung Schräders an Bänke (Zusatz Bur 2. Aufl. A. I S. 134} 
kann darüber kein Zweifel mehr sein, dass Kambyses durch Selbst- 
mord endeta Für die uniyersale Verbindung der Völker war 
ee von wesentlicher Bedeutung, sagt Ranke, dass der Mittel- 
punkt dos Weltreiches nach Osten hin vorgerückt werde. 
Erst unter Darius erfolgt die feste Begründung des Reiches. 
Der Verf. geht auf eine Besprechung des Zend-Avesta ein 
und meint, dass Zoroaster, den man in dem zur Mythe 
gewordenen heiligen Stifter der Religion Zarathustra zu er^ 
kennen meint, zugleich eine religiöse und mythische Figur 
ist, deren Zeitalter nicht mehr bestimmt werden kann. (S. 
142. A. L). Duldung der einheimischen Kulte ist eine Signa- 
tur des Perserreiches. Mit einer Besprechung der Denkmale 
und Inschriiten von Persepolis schliesst Ranke die Betrachtung 
der Völker dos Orients ab. 

Da wir hier m einflin Ahschattte gekommen sind, so ge* 
denken auch wir eine weiter aosgeföhrte Skizrierang der Ka^^tal 
zu beenden. 

Die Bäcksichtnahme auf den Baum erfordert es Ton mm, 
zum Schlüsse meist nur die Ueberschriften der Kapitel hah 
zusetzen. Kap. V. (& 165—203) „Das ältere Hellas'' beeabiftHI 
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sich mit der inueren Eutwickelung der Griechen von den Zeiten 
der Heroen bis auf Klisthenes. Von besonderem Interesse sind 
die Besprechungen der Verfassungen von Sparta und Athen. Li 
Kap. VI wird das ZusammentreÜen der Griechen mit der per- 
sischen Weltmacht geschildert bis auf die Zeit des cimonisclien 
Friedens. (S. 204—258). Wir verweisen hier darauf, dass bei 
lianke mehr wie andcrswu auf die Wichtigkeit der Verbindung 
zwischen Griechenland und Aegypten hingewiesen wird. Die 
Frage wird von Ranke aufgeworfen , wodurch die Vernichtung 
der Griechen durch die Perser Terhindert wurda Ein Moment 
eielit er darin, dass eine GentralgewaLt in Oriechenland fehlte, 
welche einen "Baki hätte eingehen können. Andererseits ist der 
panhellenisQhe Gedanke venig entwickelt gewesen. Dem Beoen- 
aenten in den Grenzboten gegenüber, der Kühle, ja Kälte der 
Kankeschen Darstellung vorwirft, möchte ich auf die Betrachtung 
hinweisen, welche Ranke an den Entschluss der Athener anknüpft, 
die Stadt aufzugeben (vgl. S. 230). Die vielfach ventilierte Frage 
des cimonischen Friedens beantwortet llanke dahin, dass ein 
Friede in aller Form nicht geschlossen wurde, wohl aber ein 
Verständnis , das die allgemeine liuhe gewährleistete. Kap. Vll. 
,,Die Demokratie von Athen und ihre Führer" (S. 259 — 375) 
gehört zu dem Interessantesten des ganzen Werkes. Es zerfällt 
in mehrere Unterabteilungen: 1. Aristidcs und Perikles Cimon 
gegenüber, 2. Sta^itsverwaltung des Perikles, 3. Kleon und seine 
Zeit, 4. Alcibiades, und ist reich namentlich an meisterhaften 
Schilderungen der massgebenden Persönlichkeiten, unter denen 
die des Perikles nnd Alcibiades herrorznheben sein dürften. 
Auf Kap. VUI „Antagonismus und Fortbildung der Ideen über 
die göttlichen Dinge in der griechischen litteratur** (Abteflung 
2. S. 3 — 84) habe ich bereits oben verwiesen. Von fieissigem 
selbständigen Studium des Ver£ einen Beweis gebend zetcmiet 
es sich durch vielerlei neue und geistvolle Gedanken aus, die 
ireiUch mehr in aphoristischer Weise mitgeteilt werden. Mit 
Kap. IX (Persisch - griechische Verwickelungen in der ersten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts, S. 85 — 119) verlässt Ranke das Ge- 
biet der inneren politischen wie geistigen Entwickelung Griechen- 
lands. Die griechischen Politiecn zerlielen in lauter partikulare 
Bestrebungen. Selbst der Gegensatz gegen Persien w^urde nicht 
mehr testgehalten. Der Mittelpunkt der weltbewegenden Kriitto 
lag in einem Verein der persischen Macht und der lacodänio- 
nischen, wie sie sich im Kampfe gegen Athen ausgebildet hatte. 
Erst durch ein Aufgeben dieser Vereinigung ist eine neue Phase 
in den griechisch-persischen Verwickelungen eingetreten, die zu 
der Schlacht bei Koroneia führte. Der antalcidische Friede, 
der eme Notwendigkeit för Sparta wurde, sollte seine Spitxe 
gegen Athen und lieben richten , doch kam er den SparUuiem 
am wenigsten xu guter sie sind an den Wunden Terblntet, die 
sie anderen beunbringen vermeinten. (S. III ff.) Thebens und 
spesidl Epaminondas' Thateu werden voll und ganz gewürdigt — ^ 
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Jan diesen Thebanem lebt schon eine Gesinnung, welche später 
als ein Kennzeichen römischer Seelengrösse betrachtet worden 
ist". Auf des Agesilaos Verbindung mit Aegy])ten und die Be- 
deutung derselben für Sparta wird hingewieBen. Es wäre über- 
haupt von grossem Interesse, — meinen wir — wenn die Be- 
ziehungen , welche zwischen Griechenland und Aegypten nament- 
lich in politischer Hinsicht bestanden haben, zum Gegen- 
stand einer genauen Einzeluntei'suchung gemacht würden. Weder 
die Perser noch die Griechen bildeten eine auf sich selbst be- 
ruhende Madit — sie waren auf gegenseitige ünt er g tte i m g an* 
gewiesen. £nt in der maoedonisdien Macht ist eine wizkliohe Wdi- 
madit wieder aufgetreten. Durem Emporkommen, Ringen mü 
den beiden Gedern — Griechen und Persern ist das X. Kapitel 
gewidmet (S. 118—220) , das sich in die 2 Teile, König Phflipp 
Ton Macedonien und Demosthenes (S. 120 — 156) und Alexander 
der Grosse (S. 157 — 220) zerlegt. Ihm schliesst sich die Be- 
sprechung der sogenannten Diadoohenaeit in Kap. XI (S. 221 — 2o8) 
an, die bis zu dem Emporkommen der Seleuciden und der Pto- 
lemäer geführt wird. Kap. XII (S. 259) wirft einen Blick auf 
Karthago und Syracus und bildet wohl den Uebergang Ton der 
griechischen Geschichte auf die römische. 

Verweisen will ich für diejenigen, welche sich namentlich 
für den Teil der griechischen Geschichte interessieren , auf die 
von A. Schaefer in der Revue historique. Tome XV. Mars-Avril 
1881. S. 447 erschienene Recension , welche mancherlei einzelne 
sachliche Ausstellungen und Berichtigungen enthält. 

Zum Schlüsse können wir nicht umhin , dem Wunsche Aus- 
dnick zu geben , dass es dem greisen Forscher vergönnt sein 
möge, in körperlicher und geistiger Frische das Werk zu be- 
enden, wie er es begonnen. Das walte Gottl • 

Berlin. Edwin Eyers. 



LXXXVI. 

PrograiDiiieuscbau. 

1) Progymnasinm zu Prüm. Ostern 1880. Die 
Yölkertafel des Moses Yomord. Lehrer Köder ich. 

Der Verf. nimmt sich vor, die Völkertafel des Moses (I, 10) 
zu erklären, soweit es seine Hfilftmittel gestatten. Er benütai 
als solche: Fürst: hebr.»Qhald. Lexikon. Leipzig 1863, Homer, 
Herodotj Diodor, Knobel: die Völkertalld der Genesis, Gfroeror 
Urgeschichte, Sallnst, Doacker etc. Die Arbeit ist* ein fkamagm 
Esoerpt ans den genannten Schriften and gewiss fäor den YecC 
sehr nütalich gewesen ; der Lessr mnss sie aber mit VonaflU 
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gebrauchen, da gute und schlechte, alte und neue QoeUen ohne 
Untendiied angeführt nnd nutsbar gemacht werden. 

2) Evangelische Fürstenschule zuPloss. Ostern 
1880. Uobcr d ie Babylonische Gefangenschaft 
von Max W e r t h e r. 

Die Arbeit könnte klarer, präciser und durchsichtiger sein. 
T)er Verf. bespricht bei Gelegenheit die Ansichten Hitzigs, 
Hengsteuberga, Hävernicks, Ewalds etc. Er setzt den Anfang 
des Babylonischen Exils in das Jahr 607 oder 606, in welchem 
Nebukadnezar zuerst seine Herrschaft in Vürder-Asien ausbreitete 
und zum ersten Male in Jerusalem war, das zweite Mal kam er 
nach der Schlacht bei Karchemisch dorthin. Weggeführt sind 
1 1 bis 1 8 000 Menschen. Bei allen diesen Berechnungen wird 
Tiel Bücksicht auf das Buch Daniel genommen und dabei, wie 
dem Yer£ sdheint, mit Reoht konaervatiTe Kritik geübt. 

3) Gymnasium 2u Grandenz. Ostern 1880. Die 
Verbreitung des etruskischen Stammes über 
die italisohe Halbinsel von Job. Gust Cuno« 

Der Verf., bekannt toch seine Vorgeschichte Roms, geht 
Ton dem Satze ans, dass Altitalien eine eigentümliche, in seinem 
Boden wurzelnde Kultur und Bildung besass. Er weist dann 
durch sprachliche Untersuchungen die Ausbreitung der Etrusker 

in Italien nach. Diese haben sich über umbrisches Gebiet aus- 

gebreitet. In Ktrurien unterscheidet man zwei Stämme der 
trusker, die Arci oder Argi und die Rasonnae. Die Argi finden 
sich in Campanien und in ganz Unteritalien. Etrusker sitzen in 
Latium. Das Endresultat ist: die Etrusker sind ein italisches 
Volk. 

4) Gymnasium zu KieL Ostern 1880. Die Genea- 
logie des Josephus Ton Justus von Destinon 
Dr. pkiL 

Der Verf. erhielt Mitteilungen aus sechs Handschriften, von 
denen die beiden besten, eüx cod. Parisinus und ein cod. Bodleianus, 
Abschriften eines Originals sind. Wenn man nun die Hand- 
sohrüten allein berücksichtigt, so scheint es: Josephus sei für 
die Zeit bis zur l&tflut der LXX., für die Zeit bis zu Abraham 
einer eigenen Rechnung, von da an den Hebräern gefolgt. Dieser 
Ansicht ist der Verl nach seiner Kenntnis des Josephus nicht, 
sondern er meint, dass der Codex, aus dem jene beiden oben 
erwähnten geflossen sind, inbezug auf die Zahlen methodisch 
durchkorrigiert sei und dass Josephus selbst nichts anderes ge- 
geben hat, als die Zahlenreihen des hebräischen Textes. 

5) Wilhelms-Gymnasiuln zu Höxter. Ostern 1880. 
Beiträge zur Griechischen Chronologie und 
Litteraturgeschichta Von Dr. Carl Frick. 
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Zuerst handelt der Veif. über AknsUaos Ton Argos, daim 
über Hcllanikos von Lesbos, besonders inbesng aaf die athenische 
Königsliste , und zuletzt über Julius AMcanus und die exoeipta 
latina BarbarL 

6) Gymnasium in Zeitz. Ostern 1880. Die natio- 
nale Politik derAthener. Vomüymuasiallehrer 
Dr. Weber. 

Die Abhandlung ist gewandt gc9chrie!)on, bringt aber nichts 
Neues. Der Verf. geht davon aus, da<?s die Athener unter den 
Griechen allein mit Bewusatsein bestrebt gewesen sind, eine natio- i 
nale Einigung in Form eines Staatenbundes herbeizuführen. Bei ! 
der Durciifübrung dieser Ansicht spricht der Verf. einige An- ' 
sichten aus, welche Referent nicht so unbedingt unterschreiben 
möchte. So z. B. meint der Verf. S. 5, es sei nicht richtig ge- 
wesen, dase Athen nach der Sohlaoht bei Marathon die Inseln 
hatte bestrafen wollen, welche die Perser unterstützt hatten. Sie 
wären auch wohl dem nationalen Rufe ohne Nötigung gefolgt 
Nun, das ist denn doch sehr zu bezweifeln. i 

7) Gymnasium zu Ratzebu r gr Ostern 188 0. Zur ' 
Würdigung und Erklärung von XenophonsAna» 
basis, vom Subrektor Dr. Wilhelm Volibreoht. 

Inhezug auf die Schlacht hei Kunaza yerdient Xenophons 
▼on griechischem Standpunkt und meist nach griechischer Auf- 
fassung geschriebener Bericht in allen Fallen den Vorzug, wo er 
von dem handelt, was die Griechen erlebten und beobachten 
konnten , der des Ktesias dagegen dann , wenn es sich um Vor- 
^mge handelt, bei denen die Griechen nicht beteiligt waren. 
Diesen Satz belegt der Verf durch eine Reihe Ton Beispielen, 
bei denen er auf die Untersuchungen Yolquardsens und KäntipAip 
Kücksicht nimmt. ^ 

Benutzt ist Xenophons Arbeit auch vom Ephorus, während 
man dies vielfach negiert und gemeint hat, Ephorus habe nur 
die Anabasis des Sophainetns gekannt. Auch dafür föhrt der 
Verf manches zum Beweise an, doch will uns dünken, als ob er 
bisweilen dabei etwas zu spitzfindig ist. Der Verf führt dann 
ferner aus, dass Ephorus den Xenoplion nicht widerlegt habe, 
wo dieser Falsches beibringt, sondern nur ohne Polemik das 
Richtige angebe. Aus des Ephorus Bericht geht hervor, dass 
Xenophon sich selbst zu sehr herausgestrichen habe. Dies be- 
stätigt auch das Schweigen gleichzeitiger Autoren. Deshalb ist 
die Anabasis nicht so durchweg glaubwürdig. Dies hat schon 
•W. Mure in seiner critical history of the language and literature ' 
of anctent Greece V. S. 331 fi'. anerkannt. Diesem folgt der 
Verf und giebt für die einzelnen Punkte dazu noch seine 
Beobachtungen. So ist Xenophon parteiisch für Kyros und 
^ Klearchos. Die Arbeit ist klar, verständig und eingehend. 
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:8) Friedrich Wilhelms-GymnaBium Berlin. Ostern 
1881. Dr. Ernst Wezel. De opificio opificibus- 
que apnd veteres Romanos pars prima. 

Plutaroh und Pliuius geben an, dass Nutta die eoUegia 
<opificum eingerichtet habe. Der weist nun nach: 

1) Pintarohus inter antiquissimos opifioes jure sno nominayit 
rinTOvag i e. fsibros tignarios, 

2) fabros aerarios quoqne Numae aetate fuisse, 

3) aurifices, 

4) coriarios — a%v%odhpug — 

5) sutores, 

6) infcctores — ßatpiag — , 

7) tigulos. 

Diese sieben Klassen der Handwerker vorteilte Numa in 
«Leben collegia, alle anderen fasste er in eins zusammen. 

"9) Gymnasium zu Künigsliütte. Ostern 1880. Dio- 
dorus Siculus und die römische Aunalistik, von 

Dr. K 1 1 m k e. 

Der \'erf. bekämpft besonders Mommsen und wirft ihm vor, 
dass er den Text des Diodorus Siculus an mehreren Stellen nicht 
genau eingesehen hat. Er führt dies durch für die Eroberung 
Yon Veji und die Schlacht an der Allia. 

10) Gymnasium und Realsolmle saDessan. Ostern 
1880. Der römiscb-celtiberisehe Krieg in den 
Jahren 153 — 133. Von Dr. R. Köhler. 

Eine gewandt geschriebene und durchnohtige Arbeit Der 
Verf. begründet die Misserfolge der römischen Waffen ammohst 
ans den inneren Verhaltnissen in Born, die besonders nachteilig 
auf die Heeresorganisation einwirkten, dann ans der Lage der 

€eltiberer in Spanion. Er er^hlt sodann die Veranlassung zum 
Ausbruche des Kampfes. Zuerst erlitt Fulvius Nobilior schmäh- 
liche Niederlagen. Ihm folgte Marcellus, der mit den Numantinern 
Frieden schloss. Erst 143 brach der Krieg wieder ans , de r in 
den zwei ersten Jahren von Metellus geschickt und glücklich, 
in den zwei letzten Jahren von dem elenden Denuigogen Pompejus 
erbärmlich geführt wurde. 

11) Gymnasium zu Attendorn. Ostern 1880. 
Ciceros Ansicht von der Geschichte vom Gym- 
nasiallehrer Dr. Berns. 

Cicero wollte eine römisflio Geschichte scbroiben , weil ihm 
die vorbandeuen nic^lit g<'iiügteii, denn ihnen fehle die rlietorisclie 
Vollendung. Der Verf. weist aus einer Menge von Stellen nach, 
dass Cicero nicht die rechte Ansicht von dem habe , was der 
Geschichtsschreiber beachten müsse. Er verlangt nicht vor- 
wiegend che Erforschung der Wahrheit» sondern legt das Haupt- 
gewicht auf die schöne Form. 
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12) Gymnasium zu Wetzlar. Ostern 188 0. De Jubae 
regis historia romana a Plutarcho expressa, 
vom Gymnasiallehrer Dr. Friedrich Reuss 

Die Abhandlung ist in gutem Latein geschrieben. Sie zer- 
fällt in zwei Teile. Der erste ailgemeiiie kommt zu folgendem 
Resultate : 

Si bis Omnibus rebus absolntis ratiocinationi nostrae jam 
finem imponere et, quae eü'ecimus, paucis comprehendere licet, 
Plutarcbus qaaestiones ex principali et gravianmo aootore Jaba, 
qui rerom gestamm narrationi non modo adnotatione« antiqiiarias 
de moribus et insiitatis Romanomm, sed etiam grammaticas de 
origine nommum et yerbormn inseroit, repetüne remmqiie 
fiosculos illino deoerptos concoadsse et ad arbitrinm samn qoEsi 
in frnsta scidisse Tidetur. Postea cum in yiüs Tirornm Romano- 
rum scribendis denno ad piistinnm fontem reyerteretnr, perpetuam 
illiiu relationem In oamn suum Yertit« ne iis quidem spretis, de 
qnibus jam antea egerat. Jubam yero in ea historiae parte^ 
quam Plutarcbus ex illo sumpsit, permultos auctores, inter qa08 
Varro et Dionysius orant, inter se contaminasse vidimus. 

Im zweiten Teile behandelt der Verf. speziell die Biographieen 
des Romulus und Numa und erhält folgendes Resultat: 

Plutarcbus niateriam suam ex uno Juba hausit, bic autem 
quamvis plerumque Varronem sequeretur ducem, qui annabum 
memoriam adbibuerat suaque doctrina amplificaverat , tarnen 
saepius aliorum scriptorum relationes Varronianae intexuit suoque 
ipsias judicio In mstitatorum nominomqne originibus explicanoii 
nnu est, qua In re aaepissime emn nngatom em negari non 
potest Abjici«ida Igitnr est iUonim opinio, qui Jnbae partibns 
apod Pltttarobnm doireetaze Toluenint et demio recipiendaHBerani 
ooi^jeotiira, ex qua dootiBsimus ille rex apoid hone plnrimma 
auotoritate Taleb^ 

13) Gymnasium zu Rastenburg. Ostern 1880. Appian 
als Quelle für die Zeit von der Verschwörung 
gegen Caesar bis zum Tode des Decimus Brutus. 
Teil IL \ om Gymnasiallehrer Dr. P. Krause. 

Der erste Teil dieser Arbeit ist in den Mitteilungen schon 
früher angezeigt worden. Auch in dieser Abhandlung vergleicht 
der Verf die Angaben des Appian mit denen des Dio, Plutarch 
und Cicero. Er konstatiert, dass dio Quelle des Appian dem 
- Antonius sehr günstig ist und zwar so sehr, dass z. B. der Be- 
richt des Autors über die Scblabht bei Mntina gans zu verwerfen 
ist, ebenso gefölscht ist die Erzählung von der Unterhaltung des 
Deo. Bmtos nut Ootavian und der Unterredung des letsteneii 
mit Pansa in Bononia. Ans der Arbeit wird klar, dass die An^ 
gaben des Appian mit grosser YorsiGht su benutMn sind. 

14) Gymnasium zn Hadersleben. Ostern IdSd 
Plntarchs und AppiansDarstellung yonCaeaars 
Ende. Von Dr. Christian Godt 
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Das Resultat der Untennchimg ist folgendes: 

1) Appian und Plutarch haben eine Qnelle benutzt Ans 
derselben schöpfen Nie. Dam. Sneton. VeUeins. Valer. Mso. Diese 
Quelle ist zwischen 44 Chr. nnd 14 n. Chr. yerfasst nnd zwar 
lateinisch. Dies Werk war ein gutes. Sie giebt an, dass die 
Initiative der Verschwörung Ton Oassins ausgegangen sei. 

2) Plutarch benutzte eine zweite Quelle, diese gebrauchen 
auch die oben genannten anderen Schriftsteller und Dio Cassios. 
Dieselbe sieht in allerlei Aeusserlichkeiten ein Walten der Vor- 
sehung; sie schreibt dem M. Brutus die Initiative der Ver- 
schwörung zu. 

3) Plutarch hat in der vita Caesaris noch Zusätze aus einer 
sonst unbekannten Quelle, vielleicht aus Strabo. 

15) Gy mn asi um z u Gladbach. Ostornl88 0. P. Cor- 
neliusDolabella. VomOberlehrerW. Wegehaupt. 

Der Verf. ist sich bewusst, nicht viel Neues über diesen 
Schwiegersohn Ciccros beizubringen, er will nur in einigen 
Punkten die Angaben Drumanus schärfer bestimmen. Zunächst 
weist er nach, dass das Geburtsjahr des Dolabella unbekannt 
sei, dann spricht er von seinem tollen Jugendlebeu. Im Jahr 51 
wurde I)ulabella unter dio quindecimviri sacris faciundis gewählt, 
welcher NOrgang grosses Aufsehen erregte. Später heiratete 
er Ciceros Tochter, die geliebte Tullia, obwohl das nicht ganz 
mit des Vaters Wünschen übereinstimmte. Diese starb, nachdem 
sie zwei Söhne geboren hatte, nach kurzer, nicht glücklicher 
Ehe. Giceros Benehmen gegen seinen Schwiegersohn war 
schwankend. Obgleich er wohl Ursache hatte, mit Dolabella 
unzufrieden zu sein, so stellte er sich doch meist aus politischen 
Rücksichten mit ihm ganz gnt Dolabella war ein entschiedener 
Anhänger Casars und wurde yon diesem sehr nachsichtig auch 
da behandelt, wo er nicht ganz den Intentionen Casars entsprach. 
Später kämpfte er gegen die Mörder Cäsars» in welchem Streite 
er in Asien im Jahr 43 üeL 

16) Realgymnasium zu Stuttgart Mich. 1880. Die 
politische Tendenz der Aeneide Vergils Ton 
Prof. Dr. H. Georgii. 

Der Verf. stellt dio Ansichten der bedeutendsten Kenner des 
Vergil zusammen , welche sie über die Tendenz der Aeneido 
geäussert haben. Er wendet sich dabei besonders gegen tüe 
allerdings haltlosen Träumereien von Plüss und kommt (S. 34) 
zu dem, wie mir scheint, richtigen und wohl begründeten Re- 
sultat: Die Aeneide hat einen politischen Zweck; sie ist nicht 
geschaffen aus dem frischen und freien Drang des Erzählens, sie 
will die Anfänge des römischen Staates verherrlichen, ist aber 
nicht im Dienste der augusteischen Monarchie gedichtet. 

17) Karlsgymnasium in Heil b r o nn. Mich. 18 80. Die 
Majestätsprozesse unter dem Kaiser Tiborius. 
Von Professor Dr. Dürr. 

Mitt«llougon a. d. bittor. LUtentar. IX. 20 
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In dieser hübsch und gewandt geschriebenen Abhandlung 
bespricht der Verf. zunächst die Werke, die für und wider 
Tiberius erschienen sind. Er neigt sich mehr der Ansicht derer 
zu, welche die Schilderung des Tacitus für übertrieben und ein- 
seitig halten, doch legt er seine üeberzcugung nicht mit aller 
Bestimmtheit dar, sondern liisst sie den Leser nur ahnen. 

Um ein Urteil zu ermöglichen und zu begründen, nimmt er 
alle die Majestiitsklagen durch, welche uns aus der Zeit des 
Tiberius bekannt gewurden sind. Denn es ist richtig, dass gerade 
diese Prozesse und das Delatorentum am meisten den Uass 
der Nachwelt gegen Tiberius hervorgerufen haben. £r weist 
Dach, warum Ddatoren nötig waren und welohen nicht sehr be> 
deutenden Einfluss ihnen Tiberius eingeräumt hat Die Proiesse 
zer&Uen in zwei Teile: 1) Prozesse der MigestörtsbeleLdignng. 
Objekt des Verbrechens ist die Majestät des Staatsoberhaaptes, 
der Kaiser, die Familie des Kaisers > speziell der präsamtite 
Kronprinz (Cajus), die Kaiserin-Mutter (Livia) und der vergötterte 
Vater des Kaisers (divus An^^ustus). Die Majestätsbeleidigung 
kann begangen werden 1) durch Thätlichkeit, 2) durch Drohung 
mit einer Thätlichkeit, 3) durch Wort, 4) Schrift, 5) symbolisclie 
Darstellung, 6) durch symbolische Injurien in Beziehung auf das 
kaiserliche Bild , 7) durch falschen Eid bei dos Kaisers Namen. 
Angeklagt wurden 39 Personen: 12 wurden freigesprochen, 
13 verurteilt, 14 bleiben unbestimmt und tritt Tod oder Selbst- 
mord des Angeklagten ein. Die Anzahl der Prozesse , welche i 
sich auf 23 Kegierungsjahre verteilt, ist doch sehr klein, denn ' 
in Württemberg sind im Jahre 1878 allein 70 Fälle von MajestÜts- 
beleidigung abgeurteilt. 2) Prozesse des Hoch- und Landes- | 
verrat^ Hierher gehören 1) Angriffe nnd Untemehmnngen anf | 
den Thron nnd das Leben des Kegenten, 2) Krreguug von Aitf* 
stand nnd Krieg im Reich, Kriegföhmng ohne kalseriicfaen An^ 
trag, Verführnng TOn Truppen, Anmassnng yon Hoheitsrechten, 
3) Erregung von Krieg gegen Rom, 4) Uebergang zum Feinde 
und Unterstützung desselben, 5) Verrat eines Heeres. Gegen 
40 Personen ist in den 23 Jahren der Begiemngszeit des Tiberius 
aus diesen Ursachen eingesehritten worden und zwar in 27 Pro« 
zessen; 9 Fülle können wir nicht mehr näher bestimmen, in 
4 Fällen trat Freisprechung ein, in 14 Fällen Verurteilung und 
Bestralung. 

So gehört wohl ,.die schreckliche Handhabung des Majestäts- 
gesetzes durch Tiberius" nicht in die (ieschichte, sondern in das 
Ctobiet der Sage, und Tiberius ist demnach besser als sein Ku£. 

18) Gymnasium und Realschule 1. Ordnung 
Prenzlau. Ostern 1880. Neros Politik dem Aus- 
lände gegenüber. Yon Dr. Wolffgramm. 

£me Rettung Neros nnd «war eine wohl gelongene. Der 
Verü weist naeh, dass Neros Politik den Germanen gegenSWr 
eine ganz verständige und zwar eine Fortsetzung der pMärnckm 
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gewesen ist. Die Heere in der Germania superior und inferior 
werden init nützliohen Arbeiten besoliäiügt, daneben aber werden 
die Gennanen jenseits der Grenze genan beobachtet Die Siatt- 

halter, die ihrer Aufgabe gewachsen waren, sollen nur angreifen, 
wenn die Rheingrenze beunrnliigt wird. Man überüess die Ger- 
manen ihren inneren Streitigkeiten. 

Ebenso tüchtig benahmen sich die Römer in Britannien, wo 
ein erbitterter Aufstand zu bekämpfen war. Im Osten vertrat 
Corbulo ganz geschickt die Interessen Roms den Parthem 
gegenüber. 

Nero hat also die römische Politik dem Auslande gegenüber 
durchaus angemessen geleitet, wie auch seine Provinzialverwaltung 
ungeteilte Anerkennung verdient. Wenn er nun in seinem Ver- 
halten zur Senatspartei oder zu einzelnen Mitgliedern derselben, 
in seinem Wirken und Schaffen im Mittelpunkte des Beiohes, als 
Mensoh nnd Forst, als der Ausbund aller Schlechtigkeit ersoheint; 
80 steht das mit seiner auf den beiden Gebieten bewiesenen 
Thätigkeit in einem entschiedenen Widerspruche, und wir werden 
deshalb nicht irren, wenn wir ihn für besser halten, als er nach 
der Ueberlieferung erscheint — 

19) L y 0 e u III in Metz. August 1880. Die Städte 
Tuscicns zur Zeit Manfreds IL Von demor deut- 
lichen Lohrer Freidhof. (IL Teil.) 

Der erste Teil dieser Arbeit erscliicn 1879 auch als Pro- 
gramm des .Metzer Lyceums. Die Abhandlung führt das etwas 
genauer durch, was in Schirrmacliers Werk : Die letzten Hohen- 
staufen, Göttingen 1871, bohaiulelt ist. Wesentlich Neues er- 
fahren wir nicht , doch sind immerhin die abgedruckton Urkun- 
den interessant und instruktiv. — Im Jahre 1261 waren die 
Guelfen Toskanas durch die Schlacht bei Montaperti besiegt 
worden. Der dortige Vikar Manfreds, der Graf Giordano, sachte 
nach seinem Erfolge die Wut der Ghibellinen zu massigen und 
die einigermassen nachgiebigen Guelfen für seinen Konig zu 
gewinnen« 

Natürlich bemühten sich die Sanesen, bei den darauf folgen- 
den Verhandlungen durchzusetzen, dass das Haupt der Guelfen- 
partei, die Stadt Florenz, mit Feuer und Schwert verwüstet 
werde. Darauf ging Giordano nicht ein, da König Manfred sich 
dann einer Partei ganz hätte hingeben müssen, während er den 
Grundsatz verfolgte : „verein' und leite, bessrer Hort." Es gelang 
auch wirklich zwischen Florenz und Sieua einen Friedensvertrag 
zu Stande zu bringen. Andere Kommunen Etruriens traten 
hinzu, schlössen eine Union gegen Lucca, welche 1000 Reisige 
zum Kriege stellen wollte. Da aber jede Gemeinde ihre eigenen 
Interessen verfolgte, so fehlte dieser Verbindung die Festigkeit. 
Trotzdem stieg bis zum Jahre 1264 die Macht Manfreds in 
Tnscien. Dann begann der Yerfaill der Liga. — Ctoens IV. 
rief Karl von Aigou nach Italien, and dieser setzte sich in Rom 

20» 
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fast Nun wollte Manfred von Süden her gogen Rom andringen 
und za gleicher Zeit sollte die tuscische Liga von Norden herab- 
ziehen , um so den Feind in der ewigen Stadt zu erdrücken. 
Wirklich machte sich das ligistischo Heer auf den Weg, kam 
aber nicht weit, sondern gelangte nur bis Radicofani. — Der 
Angriff Manfreds scheiterte , und wir finden im Jahre 1266 die 
Guelfen in Toscana von Neuem im Besitze einer ansehnlichen 
Macht, so dass dort au der Stelle des Manfredischen General- 
vikars bald der Karl von Anjous gebietet. — 

19) Progymnasium inOffenburg 1879/80. Reichs- 
tage und Reichsyerfassung unter Friedrich IIL, 
Kaiser yon Deutschland (1439 — 93), Ton Robert 
Dewitz« Professor. 

Man kann nicht behaupten, dass in dieser Arbeit Neues g^ 

boten wird. — Wenn man aus den Citaten schliessen darf, so 
hat der Verf. die Primär - Quollen nicht benutzt und , wie es 
scheint, auch nicht vollständig die grösseren und bedeutenderen 
Sekundär-Arbeiten für seine Abhandlung durchgelesen. Trotzdem 
aber liest man die Betrachtung gern, denn sie ist gewandt ge- 
schrieben und enthält nichts Unrichtiges. In der Einleitung 
weist der Verf. darauf hin, dass mit dem Regierungsantritt 
Maximilians das Mittelalter seinen Abschluss erhält und dass da- 
her die Zeit Friedrichs IH zu einem Rückblick ganz geeignet 
ist. Es sollen aber nicht die äusseren Ereignisse, die Fehden 
und Kriege, sondern es vird die innere Lage des Reiches be» 
sprobhen werden. Deshalb behandelt das 1. Ki^itel das Fehde» 
wesen. Charakteristisch für den Kaiser ist es, dass er jede er- 
lassene Verfügung durch die gestatteten Ausnahmen fast illuso- 
risch macht. Im 2. Kiq>itel werden die Reichstage wider die 
Türkengefahr besprochen; im 3. Kapitel das Gerichtswesen: das 
Fehmgericht, das Hofgericht etc.; im 4. Kapitel das Verhältnis 
des Kaisers zum Papste, namentlich zu Pius II.; im 5. Kapitel 
das Verhältnis des Kaisers zu den Fürsten und Reichsstädten. — 
Die Reichstage. Auch hier wird das uupatriotische Benehmen 
der Reichsstädte gut charakterisiert und gewährt eine eigentüm- 
liche Illustration zu den Lobpreisungen, mit denen sie eine Zeit- 
lang als die Träger des Fortschrittes, der humanen Ideen und 
des Patriotismus gefeiert wurden. Das 6. Kapitel beschäftigt 
sich mit den Territorien der deutschen Fürsten. 

Der Verf. lobt das Resume, welches Kohlrausch über die 
Regierungszeit Friedrichs III. gibt. Es beginnt mit den Worten : 
„Die Elemente der deutschen Reichsverfassung waren vorhanden, 
wenn sie nur in der rechten Weise in Kraft gesetzt wui-deu". — 
Das kann man sngeben ; aber das ist ja eben das Wesentlidieb 
dass das nicht geschah. So weist Janssen in seiner GesoiiioiitB 
nadi, dass alle Heilmittel in der Kirdie Todbanden waren, 
Luther auftrat, und schliesst dann weiter: dämm war sqhi 
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Auftreten nicht nötig. Diesen Fehlschluss maeht der Verf. 
nicht, sondern er zeigt, daw ein Beformator im Staate not- 
wendig war. 

20) Gymuasium zu InstcrLurg 1 880. Melanchthon 
als Historiker. Ein Beitrag zur Kenntnis der 
deutschen Historiographie im Zeitalter des 
Humanismus. Von Harry Brettschneider. 

Die Einleitung beleuchtet in Kürze die Geschicbtschreibung 
des Mittelalters, welcher der Verf. die Wissenschaftlichkeit ab- 
spricht. Wenn der Verf. das auf ein paar Seiten zu begründen 
versucht, so kann es nicht fehlen, dass halb wahre und nicht 
recht klar gemachte Meinungen und Urteile ausgesprochen werden. 
Ein Meister der Wissensch^, wie Ranke, kann wohl in kurzer 
Uebersicht ein so nmfangreiches Gebiet charakterisieren, da er 
du Einzelne kamt und im Gedächtnis hat; für jeden andern 
ist ein solches Unternehmen misslich. So finden wir denn auch 
in dieser Arbeit Aussprüche, welche wahr und nicht wahr 
sind, z. B.: 

„aber das Mittelalter ist ja gerade dadurch charakteristisdi, 
ndass der die politischen Gegonsätze aufhebende universal- 

„monarchische Gedanke die einzige Form politischen Benkens 
„und Wollens ist^ 

Darauf bespricht der YerL in einer zweiten Einleitung die 
Verdienste des Humanismus um die Historie und kommt so end- 
lich zu Melanchthon. — ' 

Schon im Jahre 1514 wurde Melandithon von dem Tübinger 
Verleger der Chronik des Nauderus aufgefordert, dieselbe neu 

zu edieren, welchem Ansinnen er entsprach. — 

Selbständig verfasste M. eine Reihe von Vorreden zu histo- 
rischen Werken, welche der Verf. aufzählt Ferner schrieb der 
Reformator sogenannte declamationes, in welchen er die ver- 
schiedensten Stofle behandelte. Die geographischen Arbeiten 
des Magisters Thilippus sind seine schwächsten Leistungen. — 

Sein Hauptwerk ist das sogenannte Clirunicun Cariouis. 
Diesem widmet der Verf. im 2. Kapitel eine eingehende Be- 
trachtung. Im 3. bespricht er Mel.'s historische Methode und 
Geschichtsphilosophie. Als Eesultat seiner Betrachtungen stellt 
der Verf. Folgendes hin: 

„Trotz seiner umfassenden Kenntnis des Altertums ist Melan- 
„chthon das Verständnis für die Grössen der antiken Ilistorio- 
„graphie nicht aufgegangen. Da er die Geschichte , zu deren . 
„Bearbeitung ihn freilich eine innere Nötigung hindrängte, als 
„einen Zweig der Bhetorik ansah, so war bei ihm die Wert- 
„schätzuug der Alten wesentlich durch die Büdcsicht auf die 
„Form bedingt ; daher die Ueberschätzung Xenophons und die 
„Zurücksetzung des Thukydides und dee Tacitns. Diese Men- 
schen mit ihrer grossartigen W^tau&ssung sind der wei<dien 
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„und ängstlichen Seele M.'s nicht sympathisch; ist doch das i 
„Höchste, was er aus der Geschiclite lernt, die modestia, die ' 
„resignierte Einsicht, dass wir ein schwaches Geschlecht sind. 
„Nirgend erkennt er in der Geschichte das Walten grosser ■ 
„allgemeiner Ideen: sie ist ihm, trotz allen ange])liclien Be- ! 
„strebens, die Gründe der Entwickelung kennen zu lernen, 
„doch eine Kette einzehier, nur biographisch interessanter 
„Begebenheiten. Und was bei ihm die fomelle Kritik der | 
„QueUen betrifft, so wird bei ihm damit erst em Anfang , 
„gemacht**. 

I 

21) Gymnasium ztt Gambinnen, Michaelis 1880* 
Kritische Beiträge zur Geschichte des schmal- 
kaldischen Krieges. IL TeiL Von dem G. L. Dr. 
Eudolf Lorenz. 

I 

Der 1* Teil dieser Arbeit ist in Königsberg im Jahre 1876 
als Doktordissertation erschienen nnd behandelte die protestanti- 
schen QaeUen zor Geschichte des Krieges. Diese sind lücken* 
halt und erheben sich nicht über das Nivean der Pablizistik, 
während die Litteratur der Sieger reicher, vielseitiger nnd zur 
Zeit aoch unbefiftngener ist als die des besiegten Gegners. 

Die beste gleichzeitige Darstellnng ist: 

Comentario del illustre Sefior den Lais de Arila y Zuniga. 
Diese bespricht der Verf. zuerst, dann die commentaires de 
Charles-Quint und zuletzt Faletis prima parte deÜe guerro de 
Allemagna. Die Untersuchungen des Verl über diese 3 Arbeiten 
sind sorgfaltig und eingehend. 

22) Realschule II. 0. zu Franken borg i. S., Ostern 
1880. Die orientalische Frage in der öffent- 
lichen Meinung des sechzehnten Jahrhunderts. 
Von Dr. A. Scholtze, Realsohnldirektor. 

Diese Abhandlung ist gut geschrieben und enthält inter- 
essante Angaben. Sie ist zwar eine Beilage zum Osterprogramm 
1880, aber erst zum 10. Jahrestage der Schlacht bei Sodan 
ausgegeben. Der StofT ist in 6 Kapitel geteilt. Das erste geht 
von der Eroberung Konstantinopels im Jahre 1453 aus und be- 
handelt zunächst die Thätigkeit Pius IL, dann den Einfluss der 
Reformation auf die Türkenfrage. Zuerst entbehrte die Behand- 
Inng derselben der ruhigen Objektivität, allmählich reifte 
das politische Urteil Das 2. Kapitel beschäftigt sich mit der 
Zeit nadb Selims L Tode (1520), also mit dem Beginn der Re- 
gierung SnleimaDS L Mit Bezug darauf legten die Minoxiten 
im Jahre 1623 dem Papste ein Büohlein Tor, worin sie ihm 
ihre Vorschläge für einen Türkenkrieg unterlneiten. Den In- 
halt dieses merkwürdigen Werkes bespricht der Ver£ Ein dem 
ähnliches Werk war das „Türkenbüclilein". Im 3. Kapitel wird 
der Inhalt von Agrioolas Schrift „über den Türkenkiieg*^, im 
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4. Busbecks Arbeiten, im 5. überto Foglietos Werk eingehend 
zergliedert. Das 6. Kapitel gicbt ein hübsches Resume, "wie an 
der Hand der hcsprochenon Schriften die Entwickelung zu er- 
kennen ist, welche die orieutalische Frage im 16. Jahrhundert 
genommen hat. 

23) Gymnasium zu Karlsruhe, 1 880. Georg Horn, 
ein deutscher Geschichtsschreiber des 17. Jahr- 
hunderts. Von Prof. Isenander von Schmitz- 
Auerbach. 

Die Arbeit wird durch eine kurze Betraditung darüber ein- 
geleitet, wie die Historiographie mit dum iiul' uuiver:>alos Wissen 
gerichteten Streben des 17. Jahrhunderts im Zusammenhang 
stand. Daraus crgiebt sicli die Stellung Georg Horns, dessen 
Lebenslauf dann erzählt wird. Damach werden seine Werke 
besprochen. Um diese zu charakterisieren wird ein Abriss der 
Forschungen in der UniTersalgeschichte vorangeschickt. Beson- 
ders wird dabei auf Boxhom aufmerksam gemacht, der die 
Verwandtschaft des Griechischen, Lateinischen, Germanischen und 
Persischen erkannte und eine diesen allen gemeinsame Ursprache 
annahm, die er skytlüsch nannte. Mit diesem Boxhorn war 
Horn so befreundet, dass er dessen begonnenes Werk nach dem 
Tode herausgab. Er folgte selbst in seinen Arbeiten der An- 
sicht seines Freundes inbezug auf die neuere Geschiehte; für die 
ältere huldigt er nocli der Vier-Monarcliien-Mt'thode. In der Chrono- 
logie lebt und weht Horn nocli ganz in den alten Träumereien, 
dagegen hat er tüchtige geographische Werke hinterlassen. 
Nach damals neuen Gesichtspunkten ist seine Universalgeschichte 
gearbeitet, deren 1. Teil den Titel: Area Noae etc.; der 2. Orbis 
poUticus führt. Dies ist eine Eucyclopädie der Geschichte, wie 
man sie zu der Zeit wünschte und deshalb auch sehr günstig 
anfiiahm. Vortrefflich sind Horns Arbeiten über die zeitgenössi- 
sche Geschichte Englands, da er den Kampf der Puritaner und 
Stuarts bei seinem Aufenthalte in England gründlich studiert 
hatte. 

24) Bürgersohule zu Heidelberg, 1880. Der Kampf 
um die Neckarbrücke in Heidelberg am 16. Octbr. 
1799. You Robert Salzer. 

Das Programm behandelt eine Episode aus den Kämpfen 
jenes Jahres, welche fast unbeachtet geblieben und soweit 
sie erwähnt ist, meist unrichtig dargestellt wird. Der Autor 
rettet das Andenken eines braven österreichischen Ofdziers, des 
Grafen Pappeuheim. — 

Berlin. Foss. 
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Lxxxvn. 

Abhandlungen des archäologisch - epigraphisdieii Seminars dar 
Universitit Wiail* Berauagegelxm yqh 0. Benndorf und | 
0. Hirschfeld. — L Die Geburt der Athens yon Robert , 
Schneider (46 S. mit 7 Tafehi). IL Die Reisen des Kaisers 
Hadrian von Julius Dürr (124 S. iiiul 1 clirouologiscLe | 
Tabelle). Wien 1881. Carl Gerold's Sohn. I. 3,60 AUL, 
n. 4,80 ÄIR. 

Nachdem die 1850 gegründete Akademie der Wissenschaften 
•in Wien seit 1877 als ihr Organ die „Archäologisch - epigra* 
phisrhoii Mitteilungen" hat erscheinen lassen (jährlich 2 Hefte, | 
herausgegeben von 0. Benndorf und 0. Ilirschfeld, im Verlage i 
von Carl Gerolds Sohn in Wien), tritt jetzt in demselben Vcr- | 
läge und unter Leitung derselben Herausgeber das archäologiscli- 
epigraphische Seminar der Universität Wien zum ersten Male 
mit den Arbeiten seiner Zöglinge in die Oetl'entlichkeit. Die 
Methode ist in beiden Abhandlungen ziemlich dieselbe. Die 
bisher aus den Quellunschriftstellern bekannten Resultate werden 
durch Heranziehung neuer archäologischer Funde ergänzt und 
bezichtigt. 

L Bekanntlich befindet sich gerade in der Mitte des öst- 
lichen Parthenongiebels eine (schon von Caxrefy 1674 Torgefun- 
dene) etwa neun bis zehn Meter breite Lücke, zu deren Er- 
gänzung fast jeder Anhalt fehlt (Michaelis Parthenon, Taf 6, 
Text S. 169). Aus einer kurzen ErAvähnung bei Pausanias (I, 
24, 5) ersehen wir, dass dort die Geburt der Athene dar- 
gestellt gewesen, wie auf dem Westgiebel der Streit zwischen Po- 
seidon und Athene wegen der Benennung der Stadt. Der Verf. 
macht auf eine Darstellung derselben Begebenheit aufmerksam, 
mit der ein römisches Puteal verziert sei, welches in den Gärten 
des königlichen Lustschlosses in der Mencloa bei Madrid von 
dem Direktor des Museo arqueolTtgico nacioiiale zu Madrid, Don 
Juan de Dios de la liada y Delgado entdeckt und mit guten 
Abbildungen von Villa Amil y Castro verötlentlicht worden. , 
(Puteal griego encontrado en la Meiiclua; Museo espanol de 
antiguedados V, Madrid 1875, pag. 235 — 246). Durch Ent- 
widceluug der Darstellungen derselben Scene in der alten Poesie 
und Mythologie (S. 2 — 8), mit Heranziehung zahlreicher Vasen- 
bilder (S. 9—22), endlidi nach Vorlegung vielfacher moderner 
Rekonstruktionsversuche auf sechs höchst instruktiyen Tafehi 
(ü— VU und S. 23—31) und deren Beseitigung, legt Schneider 
endlich seine Ansicht dar (S. 32 — 45), dass, wie auf dem an- 
geführten (und Taf. I abgebildeten) Puteal oder (wie er selbst 
meint) Altar, und entsprechend der Anordnung der Gruppen 
auf dem Westgiebol, — weder Zeus noch Athene allein den 
Mittelpunkt der Geburtsgruppe gebildet und unter der Spitze | 
des Dreiecks sicli befunden habe, sondern in der Mitte Zeus 
sitzend links, Athena rechts vom Beschauer, sodann links von 
Zeus Prometheus (oder üex)haistos) mit dem Hammer enteilend^ 
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dann zwischen diesem bis zur ersten erhaltenen Figur in der 
Giebelecke, der sogenannten Iris, ein Raum fiir mindestens 
drei Personen, — auf der andern Seite zwischen Athene und 
den erhaltenen Frauciigestulten (rechts) ein gleicher Raum für 
mindestens vier Gestalton. Dies sein Resultat, indem er auf 
einen annähernden Gewinn der Gesamtcomposition Terzichtet. 

n. Li äfanliGher Weüe mtä der Verl der zweiten Ab- 
handlung dnroh die Provenienz zahlreicher Münzen nnd Me- 
daillen aus der Zeit Hadriane, so wie dnroh die Enuemng eigen- 
handiger Diplome nnd Briefe des Kaisers ans den Soriptores 
histoiiae Angnstae in den Stand gesetzt, die chronologisohen 
Angaben seiner Vorgänger in nicht nnerheblichen Punkten zn 
berichtigen. Die erste zusammenhängende Darstellung der Reisen 
Hadrians von Tillemont (histoirc des empereurs II S. 392 fgd.) 
habe nur die Unsicherheit der litterarischen Ueberliefcrung klar* 
gestellt. Zoega (Numi Aegyptii imperatorii S. 94 fgd.) sei wegen 
unrichtig gelesener Münzaufschriften zu verfehlten Resultaten ge- 
kommen. Eckhel (doctriua numoruni VI, 480 fgd.) schliesse sich 
mit einigen Modifikationen der Darstellung von Tillemont an, habe 
aber aus den Münzen die ersten sichern Anhaltspunkte für die 
Chronologie gewoinien. Martin Klemmer (de itiueribus et rebus 
gestis Hadriani imperatoris secundum numorum et inscriptionum 
testimonia, Koiienhagen 1836) zeige Mangel an Kritik bei Ver- 
wertung von Münzen und Inschriften und lasse sich bei der An- 
ordnimg der Routen und der Verteilung der Zeit nicht selten 
zn den wunderlichsten Annahmen Torleiten. Greppo (Memoire 
snr les Toyagos de remperenr Hadrian et snr les m^dailles qni 
s^y rapportent, Paris 1842) ordne ohne Rücksicht auf den innem 
Zusammenhang der Belsen die Darstellung nach topographischen 
Gesichtspunkten mit nur beiBUifigen Andeutungen über die 
Chronologie. Dabei bringe er manchen neuen schätzbaren Bau- 
stein bei, verrate aber nicht selten Mangel an besonnener 
Kritik. — Die Untersuchung von A. Haackh bei Pauly Ii. E. III 
S. 1033 fgd. (1844) komme selbständig zu einem in der Haupt- 
sache mit Flemmor übereinstimmenden Resultat. Clinton (Fasti 
Ivoniani S. lOG l'gd., 1845) folge im wesentlichen Tillemont nnd 
Eckhol. Endlich die Darstellung der Reisen in Ferd. Grcgo- 
rovius' Geschichte des römischen Kaisers Hadrian und seiner 
Zeit (Königsberg 1851, S. 25 — 68) sei oberfliiclilich und flüchtig. 
Die neueren Darstellungen der römischen Kaisergeschichte von de 
Cbampigiiy (Les Antonius II p. 21 fgd., 1863), Peter (Geschichte 
Roms III 's. 542 fgd., 1871), Merivale (Geschichte der Römer 
unter dem Kaisertum D. U. IV S. 433 fgd., 1872} u. a. gingen 
auf Detailfragou der Art wenig ein; nur Hertaherg (Gesdiidfite 
Griechenlands unter der Herrschaft der Börner, Bd. 2, S. 301 
fgd., 1868) hiete für die Kenntnis von Hadrians Wirken in 
ärieohenlaad ein reiches, aber wenig yerarbeitetes Material. 

Julius Dürr versucht nun, gestützt auf eine Reihe in- 
schriftlicher Funde eine neue sjstematiBch-chrcnologische An- 
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orflnung von Trajans Reisen, und teilt die Resultate in über- 
siclitliclicr Tabelle (S. 66 — 72) mit, links die eigenen Aufstel- 
lungen, rechts die abweichenden von Tillemont, Eckhel, Flemmer» 
Haackh , Gregorovius, die er in den vorhergehenden Abschnitten 
entkriiftot. Angehängt ist eine Quellenanalyse von Spartians 
vita Iladriani c. 5 — 14, (S. 73 — 88) als deren Hauptquelle er 
einen uns unbekannten Gewährsmann ansieht, dessen Bericht auf 
Hadrians Autobiographie beruhe, und daneben als subsidiäre 
Vorlage die Biographie Hadrians Ton Marius Maximus erkennt. — 
Ein zweiter Ezcurs handelt: „Ueber den Brief Hadrians bei 
Yopisa vita Saturn. 8 (S. 88—90)*', dessen Grundstock Dürr 
ftr ein authentisches Sohriftstdok hält 

Colberg. Dr. A. Winokler. 

LXXXVIII. 

Möller-StrObfng, Thukydideische Forschungen, Wien 1881, Verlag 

von Karl Konegen. 276 S. VIII. i 
Es ist eine Koihe von Emendationen und Interpretationen 
zu Thukydides, die der auf diesem Gel)ieto so wohlbekannte i 
Autor in dieser Schrift zur Fortsetzung seiner „polemischen 
Beiträge zur Kritik des Thukydides", Ztschr. f. d. östr. Gymn. 
XXX. Bd. 1879, S. 561 ff. hier bietet. Grösstenteils sind es 
Besserungen, die aus sachlichen Erwägungen hervorgegangen sind, 
deshalb auch andere Auffassungen der an den betrefienden Stellen 
beriohteten Thatsaohen zur Folge haben, deren einige auch 
hier erwähnt zu werden Terdienen; teils aber Stellen, die für 
die Frage der AbiiEUBungszeit des thukydideischen Werkes wich- 
tig sind. 

M.-St. ist der Ansicht, dass das Werk des Thnhydides mit 

den Ereignissen gleichzeitig Schritt haltend geschrieben sei, so 
dass nur die Ausarbeitung der Reden und einige sdüiessliQhe 
Aenderungen allein nach dem Entschluss zur Herausgabe nötig 
waren (S. 42 ff.). Nach dem Abschluss des Nikiasfriedens pu- 
blizierte Thukvdides den ersten Teil seines Werkes, der die Er- 
eignisse bis zu diesem Zeitpunkte behandelte. Thukydides hat 
ferner sein Werk vollendet, und wenn also der Schlnss nicht , 
vorhanden ist, so muss er absichtlich vernichtet worden sein, j 
und zwar von den Anhängern der Dreissig; Xenophon schrieb i 
den ersten Teil seiner Hellenika, um diesen Verlust zu ersetzen. 

Diese Ansichten verspricht M.-St. künftig noch näher be- 
gründen zu wollen, ebenso wie die Vermutung , dass Thukydides 
einen Teil seiner Nachrichten Agis, seinem Gastfreunde, vordanke. 

Der grösste Teil der üntersnehung ist dem Nadiweise von 
Interpolationen gewidmet, die schon früh, durdi die Aufnahme | 
▼on Randglossen in den Text, integrierende Bestandteile desselben 
wurden, so dass der Archetypus unserer Handschrift sie sdion 
enthalt. Zu denselben rechnet M. -St die Erwähnung der 
tinoar^ VII. 28. 4, die nach semer Ansicht niemals eingeführt 
wurde. Eine Anzahl Ton Stellen werden duroh Einfügung der j 
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Negation verbessert, erhalten dadurch natürlich den gerade ent- 
gegengesetzten Sinn , so IV. 54. 3 or/, dvtarr^aav ycig statt av- 
ean^oar ^ag av, III, III ova. cc&qool statt ovuwg aO^QOoi, IV. 68. 3 
TzXi^O^og o Ol) ^vv/^dei, VII. 75. 4 oix aver or x olAyiov. Dies sind 
harmlose Interpolalionen unserer Thukydideshandschriften, es giebt 
aber auch solche, die von einem „blutdürstigen Interpolator*' her- 
rühren, der dem athenischen Demos Grausamkeiten andichtete; 
diese sind S. 136 ff. behandelt. Als Ausgangspunkt nimmt M.-St. 
den Zusatz xal avÖQaTtodiaavreg L 113, der als solcher schon 
lange erkannt ist, und beseitigt danach ans (HL 68 und V. 82^ 
der Geschichte der Eroberung Plataiais durch die Lakedaimonier (I) 
und der YOn Skione durch die Athener den Verkauf der Weiber 
in die Knechtschaft, da in beiden Fällen Thukydides schon 
früher berichte, dass die freien Weiber vorher geflüchtet seien. 
Am ausführlichsten verweilt der Verf. bei einer Untersuchung 
über die Hinriclituug der 1000 Mytilenaier (III. 50, M.-St. S. 
101 ff.). M.-St. findet für diese Tliatsache in der ganzen späteren 
griechischen Littcratur keine Bestätigung, stets werden dem 
Demos von Athen andere Unthaten vorgehalten, niemals dieses 
Faktum ; auch diese Stelle hält der \ev\'. deslialb für eine Inter- 
polation. Ebenso vormisst er bei Thukydides eine Angabe über 
das Schicksal der in ThjTea gefangenen Aigineten (IV. 54, M.-St. 
Ö. 2U5 11.) , es wird bloss gesagt , dass die Athener beschlossen, 
sie zu töten, nicht aber die Auslührung des Beschlusses mit- 
geteilt M.-St. nimmt aus mehrfachen Gründen an, Thukydides 
nahe berichtet, sie seien in die Sklaverei yerkauft worden, und 
der Interpolator habe aus denselben Grründen, die ihn bestimmten, 
die Hinrichtung der Mytilenaier in den Text zu bringen, diese An- 
gabe ausgelasBen« 

Die ganze Stelle III. 50 scheint dem Verf. verdorben, da 
auch die Angaben über die Verteilung von 3000 Landlosen auf 
Lesbos an attische Kleruchen und die Taxierung des Pachtzinses 
auf 100 Talente Ertrag den realen Verhältnissen, die er aus Aua- 
logieen zu gewinnen sucht, nicht entsprechen, aus diesen letzteren 
ergiebt sich ferner, dass etwa 30 — 40 Güterkontiskationen auf 
Lesbos stattfanden, aber auch die Hinrichtung nur dieser Zahl von 
Schuldigen scheint M.-St. bedenklich; das Schicksal eines der 
damals Verdächtigten kennt man aus der Rede Antiplions in 
Herod.: diesem Mamie gelang es, seine Unschuld nachzuweisen. 

Graz. Adolf Bauer. 



LXXXIX. 

Schubert, R., Die Quellen Plutarchs in den Lebensbeschreibungen 
des Eumenes, Demetrius und Pyrrhus. Besonderer Abdruck 
aus dem neunten Supplementbande der Jahrbücher für klassi- 
sdie Philologie. Leipzig 1878. B. G. Tenbner, gr. 8^ S. 
647—836. 5 M. 
Den Quellen zur Qesohichte der Diadochen- und Epigonen- 
zeit hat man in den letzten Jahren eine grössere Aufinerksam- 
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keit zugewendet, als es bisher geschehen war, und es sind eine 
Anzahl spezioller Untersuchungen daraus hervorgegangen. Man 
hat bisher aber meist die sekundären Quellen in den Kreis der 
Untersuchung gezogen , weniger die primären. Das erstere ist 
jedenfalls das schwierigere Unternehmen und bringt manchen 
Kachteil mit sich, hier feiert die subjektive Kritik ihre Triumphe, 
Hypothesen ist Thür und Thor geötlnet. Die zu Tage beförderten 
Resultate sind oft sehr bestreitbar und von geringem, manchmal 
njar von negativem Werte, womit nicht ausgeschlossen ist, dass 
sie deshalb nicht ihren Nntsran brachten. Man braucht nur eiii- 
zelne der unten angefahrten Sdiriften mit einander zu Tergleidhen, 
um eine Bestätigung des Gesagten zu erfaahoi. Leichte sind 
Untersuchungen der primären Quellen eines Sc^iriftsteUm, sie 
fuhren auch zu gesicherteren Kesultaten als jene. Von diesem Ge- 
sichtspunkto geht Schubert aus. Er legt das Hauptgewicht damvi, 
zuerst die primären Quellen festzustellen , und weist dann naeh, 
wie unsere heutige Ueberlieferung aus den ersten Quellen durch 
die sekundären abgeleitet ist, endlich übt er strenge Kritik an 
dieser und suelit das Gold von den Schlacken zu reinigen Dsis 
Buch hat deshalb nicht bloss ein litterarhistorisches, sondern auch 
ein eminent historisches Interesse. Die Untersuchung wird so ge- 
führt , dass die einzelnen 3 Biographieen kapitehveiso durch- 
genommen und zwar die durch ihren Inhalt zusammengehörigen 
Partieen der einzelnen auf die ilinen einheitlich zu Grunde liegende 
Quelle hin geprüft werden. So kommt er zu dem Ergebnis, dass 
diese 3 Biographieen auf eine letzte Quelle, den Hieronymus von 
Kardia, zuriickzuf&hren seien. Dass sich die Biographie des Pyr- 
rhus und die dez Demetrius (über Demetrius vergl. Beuss, Morsdb- 
bacher) oft mit einander berühren, schreibt Sdh. dem Umstände 
zu, dass Plutarch zu ein und derselben Zeit die beiden Biographieea 
bearbeitet habe. Indem Plutarch den Hieronymus von Kari& 
durch seine Mittelquelle Agatharchides ^xccrpiertc, soll er erst 
darauf gefuhrt worden sein, auch Biographieen des Eumenes und 
Demetrius abzufassen. Soh. glaubt nämlich überhaupt, dass 
Plutarch in der Wahl seiner Biographieen in erster Linie durch 
das ihm gerade zu Gebote stehende Material veranlasst wurde ; 
es lag ilim nicht gleich von vornherein ein fester Plan vor , die 
Lebensläufe der und der Persönlichkeiten mit einander zu ver- 
gleichen , sondern während der Arbeit selbst erwuchs ihm ein 
solcher. Er excerpierte aus einer Iloihe von Geschichtswerken 
Lebensliiufc horvoriagender Personen der Reihe nach, und als 
er dann nach einer Form zur Verötfentlichung seiner Excerpte 
suchte, verglich er die Lebensläufe je eines Griechen und eines 
Bömers mit einuider. So excerpierte er aus der llittelquiBUe 
zuerst Eumenes , dann Demetrius und unmittelbar darauf oder 
zum Teil gar gleichzeitig Pyrrfaus. Die einzelnen Biographieeo 
habe dam Plutarch vor der Herausgabe noch emer letztul 
Prüfung unterworfen; dies sei aus den öfters auftauchenden Ver- 
weisungen auf die anderen Biographieen zu schliessen* Sok gefak 
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im einzelnen geaaia dem nach , was auf Hieronymus Yon Kardia 
zuräckzuführen ist (vergl. über deusclben Brückner, Reusa). Was 
diesen selbst nun anlangt» so ist er ein eifriger Verfechter sowohl 
des Eamenes, unter dessen Augen er ja mitgefochten , wie des 
Antigonas, des Demetrius und des Antigonus Gonatas. Mit be- 
sonderer Vorliehe führt er deshalb auch Aussprüche dieser Männer 
au und ist in vielen Stücken von den Darstellungen derselben 
durchaus abhängig. Dem Pyrrhus dagegen, dessen i :rof.ivrjf.iaTa 
er benutzt haben muss, ist er geradezu feindlich gesinnt und 
zwar in dem Masse, dass der sonst durchaus wahrheitsliebendo 
Historiker einzelne Thatsachen tedenziöser Weise ganz unterdrückt. 
Er benutzt für die Geschichte des Pyrrhus vorzugsweise einen Zeit- 
genossen desselben, den l'roxenus, natürlich durch die Mittel- 
quelle oder durch Dionysius, der des Proxonus Erzählung durch 
Timans vor sich hatte, obleioh Prozenus, in der unmittelbaren 
Un^ebung des Pyrrhus sich aufhaltend, demselben sehr günstig 
gesinnt ist und zu seinen Gunsten bisweilen die Wahrheit 
entstdlt Im übrigen gilt Seh. in Uebereinstimmung mit an- 
deren Forschern der den tönenden Phrasen der Rhetorik der 
gleidueitigen Schriftsteller abholde Hieronymus als Schriftsteller 
Yon grosser Glaubwürdigkeit, Klarheit und Anschaulichkeit. Was 
mit dem Hieronymus in Widerspruch steht, ist auf Duris, der 
als sehr unzuverlässig von Sch. charakterisiert wird (vergl, 
über denselben Haake, Rössler), zurückzuführen. Die Mittel- 
quelle, durch w^elche Plutarch diese beiden indirekt benutzt, 
ist Agatharchides. Derselbe hat ausser diesen auch noch den 
Proxenus , den die Ueberlitfcrung mit eignen Erfindungen aus- 
schmückenden Phyhirch, den Theopompus und Briefe des Eume- 
nes vor Augen gehabt, und dient selbst als Quelle dem Corne- 
lius Jsepos, Arrianus und Trogus Pompejus. Duris aber wiederum 
bezieht seine Nachrichten teils von einem Offizier, welcher zu- 
erst im Heere des Craterus kämpfte und dann zu Antipater 
überging, teils, und swar die Athen betreffenden, aus Philochoms 
(man rieht diesen sonst gewöhnlich als direkte Quelle des 
Plutaroh für den Donetrius an) teils aus Proxenus und Ido- 
meneus, teils endlich benutzt er mündliche Berichte des Dichters 
Fliilippide& — 

Eine zweite wichtige Quelle Plutarchs ist Dionysius, (über 
die Quellen des Pyrrhus vergl. besonders Heeren, Bahr, Peter, 
Wetzel^ Keuss, Müiiiemeister)« Während Droysen, Reuss, Wetzel 
eine Benutzung des Hieronymus durch Dionys angenommen 
haben, leugnet Sch. diese ganz entschieden. Dionys fusst 
sowohl auf griechischen wie auf lateinischen Schriftstellern ; 
zuerst nämlich auf Timäus, der eine Älonographie über Pyrrhus 
geschrieben und sich hauptsächlich auf mündliche Berichte eines 
dem Pyrrhus feindlich gesinnten Tarentiner Aristoicraten stützte, 
dann auf Proxenus, auf Duris, der den obengenannten benutzt, 
und endlich auf die mündlichen Angaben eines dem Pyrrhus 
gleichfalls feindlichen Siciiiers. Von lateinischen Sch|;ift8tellem 
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dienen ihm als Quelle Claudios Qaadrigarius, der den AeÜim 
und die Familienbücher der gens Claudia za Bäte sieht , «od 

Valerius Antias. 

Das Endurteil Sch/s über Plutarch lautet ohngefähr folgende!)- 
massen : PL ist bei Be&utzmig aller seiner Quellen nicht sehr rigoros 
verfahren; denn er verschweigt manches auf der einen Seite, auf 

der anderen setzt er den Berichten Zuthaten hinzu , die seiner 
eigenen Fabrik entstammen, endlich ändert er auch die Reihen- 
folge der Begebenheiten. So trift't Sch. im grossen und ganzen 
auch mit den übrigen Forschern überein , über die benutzten 
Quollen aber freilich nicht, wie eine Vergleichuug mit den ein- 
schlagenden Schriften zeigt. Eine Anzahl historischer Details, 
die Sch. im Anschluss an die Quellenanalyse bespricht, wieder- 
zugeben, würde zu weit führen. Ich muss mich darauf beschränken, 
noch kurz über die Beilagen zu referieren. 

Von den 6 Beilagen, welche dem Buche beigefügt sind, 
polemisiert die erste , Eumenes im Kampfe mit den 
Feinden des Perdiccus, gegen Krebs und Droysen, welche 
nicht zugeben wollen, dass Eumenes während des Kampfes des 
Perdiccas mit Ptolemäns die Küste des Hellespont zn behaopten 
sachte, und bespricht die dort von Eumenes bestandenen Kampfe ; 
die zweite behamdelt die Flucht des Eumenes aus Nora; 
die dritte, der vierjährige Krieg, widerlegt die Annalime 
Droysens, dass der „vieijährige Krieg** in die Jahre 297— -294 su 
setzen sei, und lasst denselben in die Jahre 305 — 302 fidlen 
(bisher meist 306 — 302). In der vierten Beilage, das Arohon- 
tat des Diocles, wird dasselbe statt des bisher angenommenen 
Jahres 227 auf das Jahr 301 verlegt; die fünfte bespricht die 
Veranlassung zu dem Kriege zwischen Rom und 
Taren t. Die ganze üeberliefenmg derselben beruht bekaontUoh 
auf aristokratischem Standpunkte. Sch. kommt durch eine an- 
sprechende Kritik derselben zu folgendem Resultate: Mit dem 
Jahre 282 geht das Regiment in Tarcnt aus den Händen der 
Aristokratie in die der Demokratie über. Das Interesse der 
Homer erforderte es , die unterlegene Aristokratie nötigenfalls 
mit Waffengewalt in Schutz zu nehmen._^ Zu diesem Ende schickte 
man Kriegsschiffe in den Hafen von Tarent. Die Führer der 
demokratischen Partei stellten dies als ein schreiendes Unrecht 
dar. Als das Aristokratenregimout wieder aufgerichtet war, , 
reizten sie den Pöbel wider die Römer auf, von den 10 Schiffen 
wurden 4 versenkt, 1 erobert und die Besatzung derselben ge- 
fangen. So wurde die Aristokratie wieder gestürzt. Die Ge- i 
sandtschaft des Postumius bezweckte durch einen Machtspruch 
eine Parteiumwälzung und Genugthuung herbeizuführen. Fanden 
seine Forderungen die Zustünmung des Volks , so ging es den 
Ftthrem der Demokratie ans Leben; daher trieben sie dnMh 
Beschimpfung des Gesandten gewaltsam zum Kriege. En^ttick 
liandelt Sch. in der sechsten'Beilage über die FriedensTa»» 
handluagen des Pyrrhus mit den Bömern. -B» ifir 
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überdieeelbeu ausschliesslich nur römische Quellen besitzen, so meint 
Sch., dass die Kömer nach der Schlacht bei Heradea um Frieden 
bateUf weil ihre Sache schon ganz aussichtslos war, nicht Pyr* 
rhus, der bereits hoffen durfbe, dass seine kühnsten Wünsche in 
Errüiiuiig gehen würden. Pyrrhus diktierte ihnen die härtesten 
Bedingungen, und der Senat war schon daran, diese zu be- 
willigen, als Appius Claudius durch seine Rede (Sch. hält dieselbe, 
bei riutarch und Appian, fiir eclit) ihn bewog, dieselben zu verwerfen. 
Als kurz darauf der Senat mit den Etruskoni Friede scbloss 
und das gegen dieselben stehende Heer frei w^urde, Avurde der 
Siegeslauf des Pyrrhus gehemmt und or bezog Winterquartiere 
iu Campanien. 

Plauen im Vogtlande. William Fischer. 

XC. 

Pöhlmann, R., Die Anfänge Roms. Erlangen 18S1. A. Dcichert. 
64 S. 1,20 U 

Es liegt uns hier eine nicht sehr umfangreiche, aber desto 
gehaltvollere Arbät Tor, die wegen einiger neuer Gesichtspunkte 
unsere ganae Beachtung yerdient Mag äxk aadi dieser oder 
jener Punkt widerlegen lassen« so bleiot es doch das Verdienst 
des Ver£, uns auf einige weniger betretene P&de aufhierksam 
gemacht zu haben, welche uns der Lösung dieser so vielüeMsh er« 
örterten und inuner noch nicht ahgescmlossenen Frage — so 
weit es eben möglich ist — nähor zu fuhren ▼ersprechen. 

In dem kurzen Vorworte tritt der Verf. denen entgegen^ 
welche im Hinblicke auf den problematischen Wert der ge- 
wonnenen Resultate bei der Fülle von ao^wendeter geistiger 
Kraft die Flinte ins Korn werfen möchten, und verweist darauf^ 
dass unsere UüfiBmittel noch nicht erschöpft sind. »Die geo» 
graphisch- topographischen Gesichtspunkte, sagt er, die fiir die 
Frage nach den Keimen, aus denen Rom erwuchs, in Betracht 
kommen, sind bisher zum Teil unvollständig, zum Teil unrichtig 
verwendet worden. Die Resultate der neuesten Ausgrabungen, 
welche über die pnihistorischon Siedlungsverhältnisse der ita- 
lischen, wie der verwandten keltisch-germanisch-slavischen Völker 
so wichtige Aufschlüsse gewähren , sind noch so gut wie gar 
nicht herangezogen worden. An den Ergebnissen der wirtscbafts- 
geschichtlichen Studien der deutschen Nationalökonomie ist die 
Altertumskunde unberübrt vorübergegangen (S. IV)"'. Nicht 
ganz ungerechtfertigt ist der Vorwurf, welchen Verf. der her- 
kömmlichen philologischen Vorbildung macht, „die wenig genügt 
hat, die Altertumskunde in Wahrheit zu einer Wissenschaft vom 
Volksleben zu machen'' (S. 53), weil sie sich um Ergebnisse der 
nationalökonomischen Studien wenig kümmerte. 

Der erste TeQ der Arbeii (S. 1 — 25) richtet anh, nament- 
lich gegen diejenigen, weldiie für die ältesten Zeiten Roms den 
merkantilen Gesidbitspunkten ein bedeutendes Uebcrgowicht ein* 
linmten, wie es namentlich bei Marquardt (Römische Privatalter- 
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tömer II« 11), Kobl (ndie geograpbisohe Lage Roms'*, Ausland 
1871) und Cuno (Vorgeschichte Roms Teil I, S. 11), zum Teil 
auch bei Mommsen (»Röm. Gesch/*) zu linden ist Verf. weist 
darauf hin, dass „erst mit steigender Kultur bei der Ortswahl 
für städtische Niederlassiingeii die Verkehrslage das £ntscbcideude 
wird ' (S, 26), dass man also, wenn man hierauf bei Korns 
Entstehung ein Hauptgewicht lege, gezwungen wfirde, diese in 
eine weit jüngere Periode zu setzen. 

Für die Ansiedler in der latinischen Ebene kamen doch 
weit mehr die schlechten klimatischen Verhältnisse in Betracht 
(ausgebreitete Sümpfe — Malaria), wie man wohl meinen könnte, 
Sie waren daher schon von selbst auf die gesünderen Höhen an- 
gewiesen , zu deiiOTi auch die Tiberhügel gehören , wie der Verf. 
mit Cicero de rep. 11, 6, Liv. V, 54 und Papst Sixtus V. (v. Ranke> 
die römischen Päpste lö, 310) annimmt. Verf. meint an dem 
günstigen Urteile über die Tiberhügel festhalten zu müssen gegen- 
über den Aussprüchen von Jordan „TopDgrapbie der Stadt Rom 
im Altertum" I, 149 und Mommsen a. a. 0. I, 46 (S. 17 (F.). 
Zweitens wies die Sicherung des individuellen Besitzes die An- i 
Siedler namentlich in Ebenen, welche der allgemeinen Konkurrenz ' 
am meisten aaf^gesetzt Bind, auf die Höhen hin. Und dass gerade 
der Boden der latinisohen Ebene ein Tielnmstrittener gewesen 
Ist, kann nidit bezweifelt werden (S. 9. 14.) Analoge Veilmlt- 
nisse föbrt der Ver£ auch bei anderen Völkern an, wie sie die 
stattgehabten An^grabongen erwiesen haben. In den Latinem» 
welche sich hier angesiedelt haben, müssen wir ein ackertMUi- 
treibendes Volk erkennen, das schon eine längere Periode der 
Sesshaftigkeit hinter sich hatte (S. 11). Die Ausgrabungen in 
Ober- und Mittelitalien ergeben für die italischen Völkerschaften, 
welche in der Poebene nach ihrer Einwandenmg sesshaft ge> 
wesen sind, bereits eine ziemliche Entwickelang des Ackerbaaes 
und der Baumzucht, sowie eine ähnliche sorgtältige Benutsong 
des Terrains, wie sie in den latinischen Städteanlagen erkennbar 
ist (S. 12). Verf. stützt sich in seinen Ausfuhrungen namentlich 
auf Heibig, Beiträge zur altitalischen Kultur- und Kunstgeschichte 
I, 1879. Die Italiker in der Poebene, S. 41 ff., welcher die in 
der Terremare und Erailia aufgedeckten Niederlassungen auf jene 
altitalische Bevölkerung zurückführt. Heibig hat zwar in dem 
3. Kapitel die Möglichkeit bestritten, dass diese aufgedeckten 
Pfahldörfer den Ligurern oder den Kelten zugesprochen werden 
könnten, aber doch möchten wir seine Beweise für die italischen 
Völkerschaften als nicht immer stichhaltig erachten. 

Als die Latiner in die späteren Sitze einwanderten , haben 
de bereits menscbliche Siedlungen vorgefunden und zwar wohl 
solche von Sikelem. Verf. verweist auf die eigentümliche Kraft 
des Verharreus in Siedlungsverhältnissen, zumal wenn sie sich 
auf natfirliche Momente stutzt (S. 16) — er möchte daher an- 
nehmen, dass die Latmer sich auf den von den Siketen be- 
siedelten Höhen niederlieesen und weitere Ankgen auf «nbesoMli. 
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Höhen machten. Wenn man als Gegengrund für eine erste 
Niederkasimg anf den Höben des Tiber die Unfruchtbarkeit des 
Bodens dee eigentiieben WeiohbQdes der Stadt anfahren wollte, 
80 memt Verf dagegen bemerken zu mössen, dass man wegen 
der relaÜT geringeren Ergiebigkeit den Boden nicht als an nnd 
für sieh uiävchtbar bezeichnen dürfe. P. verweist dabei auf 
die Erleichtening der Bewässerong dnroh viel^Bushe Wasserlänfe 
und nimmt den vielfach angezweifelten Quellenrcichtum Roms 
(Oia de rep. II, 6) in Schutz (8. 23). Für eine frühzeitige Ent- 
stehung der römischen Niederlassungen auf den Tiberhügchi sprioht 
ausser diesen Umständen die geographische Lage; Verf. nennt 
den Besitz des Palatinus und Capitolinus eine Lebensfrage für 
den Besitz der Ebene. Durcl^ diese Lage ist ein Zusammen- 
sehl ieasen der selbständigen Ortschaften auf den einzelnen Höhen 
zu der Stadt bereits in sehr früher Zeit bewirkt, „sie hat ihr 
neben dem Charakter der Bauemstadt den einer Soldateustadt 
aufgedrückt". 

S. 25 sagt Verf.: „Es ergiebt sich in der Tbat, wenn man 
das Grundpriucip des römischen Vcrfassungslebeus richtig ver- 
steht, dass in Rom die militärische Ordnung die wichtigste und 
der Ausgangspunkt für die politische, dass die Wehrverfassung 
das Fundamcut des Staates ist. Darin liegt auch im wesent- 
lichen das Geheimnis der frühen Machtentwickelung Korns**. 

Verf wendet sich sodann gegen Mommsens Ansicht über 
die Anlange des latinischen Städtewesens, wonach in der ältesten 
Zeit die latinischen Gaugenossenschaften in offenen Weilern 
und Dörfern die Ebene behemcht haben, wahrend befestigte 
Höhen im Falle der Not als Zufluchtsstätten dienten. Wenn 
Mommaen a. a. 0. I, 37 auf den kleinen Gau der Aequiouler in 
den Appenninen sich bezieht, so yerweist Verl i^egen darauf 
ndass, im Zusammenhange mit den geschiehtliohen Ver- 
hältnissen, die Plastik de« Bodens anf die Formen mensch- 
licher Siedelung yon Anfang an individualisierend ein- 
EOirirken pflegt", dass die Aequiculer in den geschützten Berg- 
kantons der Abruzzen sich wohl in offenen Weilern niederlassen 
und mit festeren Zufluchtsörtem sich begnügen konnten, während 
die Bewohner der Ebene sich in einer weit anderen Lage be- 
fanden. Schon in der Poebene haben die Italiker die Sitte in 
offenen Weilern und Dörfern zu wohnen überwunden. Die Aus- 
grabungen haben neben Ansiedlungen von 3—4 Hektaren solche 
von 1<) Hektaren festgestellt, welche etwa 2000 Wohnstätten bei 
25 Quadratmeter für die primitiven Hütten einschlössen (S. 31). 
Analoge Verhältnisse bei verwandten indogermanischen Völkern, 
bei üemianen , Slaven , Kelten , bei welchen neben reiner Durf- 
siedlung bei längerer Sesshaftigkeit ^eine gewisse Festigkeit und 
Concentrieruug des Wohnens hervortritt, (S. 33 — 36) erlauben 
uns ähnliches bei den Latinern als wahrscheinlich vorauszusetzen. 

Verf. sieht in dem Pfahldorf der Poebene das Prototyp der 
einzelnen latinischen Niederlassungen (S. 48), wie er denn auch 

JfitUUang«!! a. d. hUtor. LUtwatar. IX. 21 
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in den Erzeugnissen des Handwerks des ältesten römiachen Stadl- 
gebiets eine Fortentwickelung des Handwerks der Terremare er- 
kennt. Vielleicht erinnert auch die Roma quadrata in ihrer 
Gestalt, welche nicht allein durch die Form des Palatin bestimmt 
sein dürfte, an die oblonge Form jener Pfahldörfer. 

Wenn Mommsen (a. a. 0. I, 51) die städtische Ausiedlung 
in Rom nicht innerhalb, sondern unterhalb der Burg })eginneu 
lässt, Jordan (a. a. 0. I, 178) die erste palatiiiische Ansiedluug 
zu Füssen des mit einer ummauerten arx geschmückten Hügels 
sucht, so verweist Verf. hingegen darauf, dass selbst nach antiker 
Anschauung die schützenden Höhen es sind, von denen die älteste 
städtische Siedlung ausgeht (S. 42 f.), und setzt hinzu: „das 
ganze latinische oppidum war ursprünglich arx". In der bei 
Dionys IV, 15 erhaltenen Nachricht über die pagi sieht Vor£ 
(S. 46) nicht echte Ueberlieferung , sondern falsches Etymologi- 
sieren. nDionys'^ sagt er, „identifiisiert pagus mit dem griechiadhen 
nayoQ und bezeichnet daher dem Sinne des letctem geinte die 
befestigten Hfigel statt der Bezirke» zu deren Soihntz de dienen, als 
pagi; da aber andererseits der Begriff des römisohen pagos em» 
lokfde Einteilung in sich sdiliesst, so ist er zugleich genötigt, 
je einen Bezirk unlödioh mit einer azz (im späteren Sinne Ses 
Wortes) verbunden zu denken**. Auf diese Weise ist die h^ite 
noch herrschende Ansicht des pagus als einer wehrlosen und 
offenen Bauernschaft entstanden. Pagus schüsest jedoch die 
Stadt nicht aus, denn „ein wirtschaftlicher Gegensatz zwischen 
Dorf und Stadt existiert noch ivicht, da die Stadt ursprünglich 
nur ein befestigtes Dorf, die Stadtgemeinde eine Banero- 
gemoinde ist". 

Vorf. hält die historischen Beweisgründe für die Auffassung 
Mommsens, nach welcher ebenso viel Dörfer vorhanden gewesen 
sind, wie Geschlechtsgenosssenschaften, nicht für stichhaltig. Wir 
müssten, wenn wir consequent sein wollten, weiter schliessen — 
meint der Verf. — dass überall da, wo die einzelnen Funde 
nach l)ekaunter Weise Individualnamon haben, hofmässige Sied- 
lung vorauszusetzen ist. „Die ursprünglichen Niederlassungen t 
der gentes würden sich nicht als Geschlechtsdörfer, sondern 
als Hofgenossenschaften darstellen" (S. 59). In der Prüfung 
dieser Frage kommt Verf., nachdem er (S. 52 Ü.) dio vielfach 
geltende Aniidit Ton dem Hof system zu Gunsten des Dorf Systems 
zurttckgevnesen und namentlich für Latimn das letztere ah in 
der Natur desselben einzig begründete hingestellt hat, zu 
Schlosse, dass mit dem Fallen des Hofsystems audi jene AtimAaMi 
Mommsens fiillt. Die Tradition kann das MommsensdM Qe» 
sdilechtsdorf gleichfEtUs nicht retten, da die EizäAiluig tob te 
angeblichen Ansiedlnng des Appios dandius zwischen FidsMü 
und Fiouleae in einem nachmiEds der appischen Tribus aar 
gehörigen Gau nicht als Typus für derartige Verhältnisse geltfla 
kann. Die latinisch - römisdie Ortqgemeinde fällt nicht mit dec 
Gesohleohtsgenossenschaft zusammen, sie ist bereÜB einam kütatl i 
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Verbände eingegliedert, der auf einer Mehrlicit von Sij^pen sich 
aufbauenden Gemeinde. — Ich glaube die Wichtigkeit des Inhaltes 
dieser kleinen Schrift wird es entschuldigen, wenn das lieferat 
länger ausgefallen, als bei der Seitenzahl derselben zu erwarten 
stand. Wir werden gewiss bald von kompetenterer Seite Aeusse- 
rungen über ihren Wert and ihre Berechtigung hören; mögen 
sie ansiaUeii, me m wollen — ich glaube, auch am Schlüsse 
meines Beferais noch einmal konstatieren sa müssen, dass wir 
dem Ver£ für die Fingerzeige, welche uns seine Schrift glebt, zu 
Dank Yerpflichtet sindL 

Berlin. K Evcrs. 



XCI. 

Incerti auctoris de Constantino Magno eiusque matre Helena 
libellus. E codicibus primus edidit Eduardus Heyden- 
reich. Lipsiae in aedibus B. G. Teubueri MDCCCLXXDL 
0^1, 30 S.) 80. 0,60 M. 

Dieser kleine interessante Roman, welcher bislang nur von 
philologischer Seite (R. Sprenger in der Phil. Rundschau 1. 214 ft'., 
Schröter, Ludwig und Rohde in Flcckoiscns Jahrb. 1'. Philol. 1880 
H. 9, S. 649, 654, 655) Beachtung gefunden hat, verdient wegen 
seines litteratur- und sagengeschichtlichen Wertes eine Besprechung 
in dieser Zeitschrift. Er handelt von der Herkunft des Kaisers 
Constantin. Helena, ein Miidchen von edlem Geschlecht aus 
dem Mosellande, zieht in Rom die Blicke des Kaisers Constantius 
auf sich und wird von ihm überwältigt. Ihr Sohn , den sie ge- 
bar, Constantinus genannt, wird von Kauflouten nach Byzanz 
entführt, für einen Sohn des weströmischen Kaisers ausgegeben, 
der darauf die einzige Tochter des byzantinischen Kaisers als 
Gemahlin gewinnt Auf der Heimfahrt werden die NenTermählten 
Yon den Kauflenten auf einem nnhciwohnten Eilande ausgesetzt, 
aber von Yorfiber&hrenden Seeleoten an die römische Kiiste ge- 
bracht. Gonstantm sacht seine Matter in Rom wieder an^ 
welche mit dem Erlös eines Ton der Kaiserstochter glücklich 
geretteten Kleinods eine Gastwirtschaft einrichtet Die Tüchtig- 
keit Constantins in den Waffenübungen, der der Helena bei 
ihrer Defloration geschenkte kaiserliche Schmack fiihren zur 
Entdeckung des Vorgefallenen, und Constantius setzt es durch, 
dass in Byzanz wie in Rom Constantin und seine Gemahlin zar 
l^achfolge in dem vereinigten Doppelreiche bestimmt werden. 

Dass der Roman in seinem grössten Teile geschichtliche 
Unrichtigkeiten enthält, springt in die Augen, indessen hat der 
Herausgeber im Archiv für Litteraturgeschichte X. 310 u. f. ge- 
zeigt, dass unter der Sageuhiille sich mehrere Thatsachen ver- 
bergen, die, mit anderen Zeugnissen zusammengehalten, auf ge- 
schichtliche Glaubwürdigkeit Anspruch erheben dürfen. Dahin 
gehört die Erzählung von der Herkunft der Helena, welche nach 
Ambrosius eine Gastwirtin war. Mit Manso ist der Herausgeber 

21* 
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der Ansicht, dass Constantin ein uneheliches Kind war, Con- 
stantius Chlorus die Helena späterhin heiratete. 

Der Verf. des Libollus, ein guter römisch-katholischer Christ, 
gehörte zweifellos dem geistlichen Stande an, war dn Bmnan- 
länder, aber kmn Romer. Der Ueberflius an Bomanigmen deat^ 
darauf hin , dass der Verf. entweder selbst Yon Nation ein Ro- 
mane war oder dass er naob einem in romanischer ^rache tot- 
fassten Originale arbeitete. Das letstere hat mehr Wahrediein» 
lichkeit für sich als das ersteie, zmnal R. Sprenger in det 
PhiloL Rnndschau I. 214 ff. nicht nur das Vorkommen ver- 
schiedener in Dentschland zur höfischen Zeit Yorhandenen Sitten 
und Gebräuche, sondern auch den Gebrauch vieler Germanismen 
nachweist, so dass die Heimat des Verf. in Deutschland, vielleicht 
auf mitteldeutschem Gebiet zu suchen ist. Die Abfassung des 
libellus setzt Heydenreich in die Zeit vom 12. bis zum 14. Jahr- 
hundert (einschliesslich), R. Sprenger bestimmt sie genauer zwischen 
1180 und 1220, indessen ist doch zu erwägen, dass einzelne 
Sitten imd Gebräuche der höfischen Zeit diese überdauert haben, 
und aus diesem Grunde scheint es mir richtiger, an Hejden- 
reichs Zoitbestimnmng festzuhalten. 

Sehr lehrreich ist die litterarhistorische Untersuchung , in 
welcher der \ erf die im Mittelalter um Coustantins des Grossen 
Persönlichkeit sich bildenden Sagen vergleicht. Das Resultat 
ist, dass unter den sieben, unter einander mehr oder weniger 
verschiedenen Bearbeitungen dieser Sage, welche uns erhalten 
sind , der Libellus de Constantino Magno die ausluhrlichste la- 
teinische Redaktion ist. Die Erzählung von Constantins Jugend 
verband sich dann mit einem anderen, ans dem Orient stammen- 
den, weit verbreiteten Märchen von dem Knaben, dem prophe- 
zeit ist , dass er einst Schwiegersohn und Erbe eines vor- 
nehmen Mannes werde, und der schliesslich trots mannigfacher 
Hindemisse wirklich die Weissagung an sich in Erfüllnug gehen 
sieht. Diese letaste Sage« wie sie austführlich in einer altfranzö- 
sischen Novelle des 13. Jahrhunderts uns entgegentritt, berührt 
sich in entscheidenden Punkten mit der von Gotfried von Vitefbo 
überlieferten Sago, wie der spätere Kaiser Heinrich III. der 
Schwiegersohn Konrads II. wurde. (Vergh Forsch, z. d. Gesch. 
XVIH. 60 u. f.) Das orientalische Märchen erscheint hier in 
deutschem Gewände und begegnet bis in das 16. Jahrhundert 
hinein in den Geschichtskompendien. 

Bremen. Dietrich König. 
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V.Wietersheim, Eduard, Geschichte der Völkerwanderung. Zweite, 
vollständig umgearbeitete Auflage, besorgt von Felix Dahn. 
Erster Band. Mit einer Karte von H. Kiepert. Leipzig 
1880. T. 0. WeigeL 15 M. 
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liat in der Torli^geDdes zweiten Auflage ron bestberofener Seite 
nach Form und Lihalt eine Dmarbeitang erfahren, welche dem 
in Yielem Betracht vortrefflichen Werke von neuem Anfinerk- 
aamkeit und Litereme zuzuwenden geeignet ist. Was in dem ur- 
sprünglichen Werke za Ausstellungen Anlass gab, laset sich im 
Grunde auf die Persönlichkeit des Verfl und sein Verhältnis zu 
den historischen Studien zurückfuhren: erst im höheren Alter 
ging er an die Aufgabe, die nach herkömmlicher Ansicht dunkelste 
Periode unserer Geschichte an der Hand der Quellen darzustellen; 
seine tiefernste Gründlichkeit verleitete ihn, seine Untersuchungen 
bis auf die Anlange der römischen Geschichte auszudehnen, auch 
die Darlegung seiner Ansichten über streitige Punkte in eine 
umständliche und schwerfällige Form zu kleiden. In autodidak- 
tischer Weise legt uns der Verf. alle seine Studien zu dem 
Gegenstande in breiter Ausführlichkeit vor, unterlässt auch bei 
einzelnen Untersuchungen nicht, uns den Weg anzuflehen, den 
er einzuschlagen beabsichtigt. Manche dieser Mängel hatte der 
Verf. als begründet anerkannt. Band II, Vorr. p. III u. IV, wo 
er selbst die Form als verfehlt bezeichnet. Fei. Dahn hat nun 
gerade nach dieser Seite hin mit grosser Mühe und vielem Geschick 
seine bessernde Hand angelegt, vor allem dadurch, dass er, wie 
er selbst in der Vorrede bemerkt, dem Werke ein festeres Go- 
fuge gegeben und hierdurch zwischen den einzelnen Untersuchungen 
«inen dichteren Zusammenhang hergestellt hat. Die Behandlung 
der älteren römischen Geschichte und der Verfassungsrerhältnisse 
Ton der Gründung Roms und Ton Serrius TuUius an, femer die 
Ldkaluntersuchungen über Sohlachtfelder, die Darstellung der 
orientalisdien Kriege Roms sind als der nVölkerwandernng** ab- 
liegende Gegenstände wi|;geblieben. Eini^ Ausführungen, wie 
die Untersuchung über die Identität der Geten und Gothen 
und ein chronologischer Abriss der Regierung Valerians und 
Gallienus' (im II. Bande), sind in den Anhang yerwiesen. Durch 
diese Ausscheidungen, wie durch die Umarbeitung der Form ist 
es möglich geworden, dass der Torliegende erste Band der neuen 
Auflage sich auf denselben Zeitraum erstreckt, den die beiden 
ersten Bände und der grössere Teil des dritten Bandes der 
ersten Auflage behandeln, nämlich von Beginn der Völkerwanderung 
(Markomannenkrieg) bis zum Tode Valentinians I. — Von er- 
heblicher Wichtigkeit sind auch die sachlichen Aenderungen, welche 
sich vorzugsweise auf die Zustände der germanischen Stämme 
7or und während der eigentlichen Wanderung und auf die ger- 
manischen Verfassungsverhältnisse beziehen. In erstorer Be- 
ziehung ist von besonderem Interesse die Einleitung, in weicher 
Dahn zunächst die Ursachen der Völkerwanderung erörtert. 
Nicht die Freude an Kampf, Krieg, Abeuteuer und Beute hat 
ganze Völker oder doch grosse Volksmassen, nicht bloss Männer, 
auch Weiber, Kinder, Greise, Knechte und Mägde nebst Heerden 
und fahrender Habe, bewogen, die heimatliciieii Sltie tu ver- 
lassen, sondern zwingende, konstant wkende Not» Diese wurde 
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herroxgeniflBii dnroh UeberrölkeniDg , durch die unencliöpflidi 
immer stärker anschwellende Yolksmeoge der Germanen bei noeh 
völlig mangdnder Fähigkeit» Neigung ond objektiver Mögii<di]ttft 
nßta eine so rationeUe Volkswirtsohaft in Urprodnktion, — vor 
allem in Ackerbau, in Handwerk, Fabrikation und Handel, irie 
sie heute in Deutschland blühen". Daneben sind allerdings nodi 
andere untergeordnet wirkende Faktoren , wie gewaltige Natnr- 
ereigniase (Ueberschwemmungeo), Kriegs- und Kampflust der 
Germanen und der Reiz der Natur- und Kulturschätze der ro- 
mischen Provinzen, anzunehmen. In dem folgenden Abschnitt 
der Einleitung wird dann das Wesen der Völkerwanderung an 
der uns von Paulus Diaconus besonders ausfuhrlich beschriebenen 
Wanderung der Langobarden dargelegt und nachgewiesen , wie 
sich die Art der Okkupation eines römischen Gebiets durch die 
Germanen aus dem römischen Einquartierungs- und Verpfleguugs- 
system erklärt. Als Wirkungen der Völkerwanderung (Abschn. 
III der Einl.) werden aulgetührt: 1. Die Entstehung der ro- 
manischen Nationen und Sprachen ; 2. die Aufnahme antiker 
Kulturelcmente auch bei den rechtsrheinischen Germanen ; 3. die 
Gliederung des europäischen Festlandes in Staatengebictc , wie 
sie im wesentlichen noch bestehen, und damit insbesondere 
4. die Grundlegung fiir die Geschichte dos deutschen Volkes. 
Der IV. Absohnitt bexeichnet endlich die Zeiträume, in welche 
sich die grosse Yölkerbewegung oder iridmehr Völkeraasbreitong 
gliedert. Die Ver&ssnngsrerhätiiisse, welche t. W. zum grossen 
Teil in gesonderten Beilagen erörtert hat, sind ?on JÜiha in 
umgearbeiteter Form im Zusammenhange nach der oben er- 
wähnten Einleitung im ersten und zweiten Kapitel des ersten 
Buches behandelt. Manche nicht genau zur Sache gehdieode 
oder für das Verständnis entbehrliche Ausführungen sind aus* 
geschieden, an Tielen Stellen erklärende oder modifizierende Zu- 
sätze in Klammem beigefögt. Die Ansichten T. W.'s über die 
geschlechtliche Verfassung als Vorstufe der ersten staatlichen 
Ordnung, über Sondoreigen und Sonderbesita, über die Bedeutung 
des Princeps, den Adel» das Gefolgswesen, und die Auffassung der 
hierbei in Betracht kommenden Berichte Cäsars und Tacitiis' 
sind im wesentlichen beibehalten. Das über die Sitze der Ger- 
manen handelnde Kapitel (Band I, pg. 288 Ö.) hat D. nicht mit 
aufgenommen , statt dessen aber in einem besonderen , in den 
Anhang verwiesenen Exkurs „die Sitze der germanischen Völker- 
schaften vor der Wanderung" selbständig behandelt und zu- 
gleich eine erläuternde Karte von H. Kiepert beigegeben. — i 
Wenn man beide Werke — die erste Auflage und diese 
Umarbeitung — aufmerksam mit einander vergleicht, wird 
man nicht umhin können, die grosse Mühe und Sorgfalt an- 
zuerkennen, die der Bearbeiter aufgCAvendet hat; jode Seite 
giebt davon Zeugnis, und jene Mühe ist nicht am wenigsten 
dadorofa gesteigert irOideD, dass D. die Umgestaltung des Weritei 
mit piet&tsvoller Sohonung der Eigenart t. W/s rorgenoauMa 
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nnd somit dieselbe mit thanlichster Zuirückhaltiuig zu bewahreu 
gesucht hat. 

Berlin. Bolze. 
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Ebert, Adolf, Alf gemeine Geschichte der Litteratur des Mittel- 
alters im Abendlande. U. Gesch. d. lat Litt. v. Zeitalter Karls 
des Grossen bis zum Tode Karls des Kahlen. Leipzig 1880. 
VogeL (YllI, 404 S. 8). 

Naoih langer Pause folgte dem ersten Bande genannter 
Littemtiirgeschichte, 1874 erschienen, der lang begehrte zweite. 
Obwohl an Znsammecfassungen der mittelalterlichen Litteratur- 
«ntwickelung , zumal der der karolingischen Zeit, kein Mangel 
mehr ist, so sind doch die vorhandenen von einer gewissen ein- 
seitigen Richtung. Sie decken nur bestimmte Bedürfnisse. Ent- 
weder sind es Geschichten der poetischen Litteratur. Und 
in diese Kategorie reihen wir auch die jüngsten Arbeiten 
des unermüdlichen Dümmler ein : ^D i q handschriftlichen 
U e ]j ü r l i e f e r u n g e n der 1 a t. Dichtungen aus der 
Zeit der Karolinger", worin er in gedrängtester Kürze Aus- 
kunft über die Träger jener Litteraturbewegung giebt, noch mehr 
aber die eben begonnene Sammlung der Poetae latini aevi Ca- 
rolin i , die aber noch nicht vollendet und ihrem Plane gemäss zwar 
neben den Texteditionen treffliche Charakteristiken der ent- 
sprechenden Dichter der Karolingerzeit liefert, aber immerhin doch 
nur vereinzelte Bilder von Dichtern und kein Gesamtbild. Nach 
dieser Seite hin decken sich mit ihm Wattenbachs Quellen- 
kunde in ihrem ersten Teile und Bähr.s Geseh. d. rö- 
mischen Litt im karoL Zeitalter Tiel mehr, denen anoh, 
ebenso wie den Arbeiten Dümmlen, to Verf. sehr viel zn Yor- 
danken bekennt Trotzdem nun jene £.'s Litteratuzgesohichte an 
eindnngliofaer Kenntnis und an gediegenem Urteil vollkommen 
ebeDbürtig zur Seite steht, so bt es eben doch nur cum Ge- 
schichte der lustorisohen Litteratur, die ja freilich umfassende 
Blicke in das allgemeine Geistesleben der jeweiligen Zeit thun 
ÜMSt Bährs Werk, abgesehen von der zurückliegenden Zeit 
seines Krseheinens, wodurch manches darin schon veraltet ist, 
hat vorzugsweise bibliographischen Wert und ist obendrein nach 
E.'s Meinung bei allem FI eisse nicht immer von erwünschter Kritik 
getragen. Da nun E.'s Werk, seinem im ersten Bande aus- 
gesprochenen Plane gemäss , die Litteratur des Mittelalters als 
einen einheitlichen Organismus darzustellen, von dem die einzelnen 
Naüonallitteraturen nur Zweige sind , sich nicht bloss auf be- 
stimmte Völker, und seien es auch die verschiedenen germanischen 
Stämme, und auf gewisse Schöpfungen des Geistes beschränkt, 
80 erhalten wir hier ein umfassenderes, mannigfaltigeres Bild, 
als in jenen Werken, gleich ausgezeichnet durch die Lebendigkeit 
der Charakteristik, wie durch geistvolle Blicke in das gesamte 
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GeistfldebeoL oder die Natnr der dnzehieii Scihnftsteller und 
die Eigentümlichkeit ilirer Werke. Dass eine allgemeine litteratnr- 
geschidite, die nur solche Schnfteteller und Eizengnisse berüdL- 
sichtigen will, die sich an die ganze christliche Gresellschaft 
wenden, hier überwiegend zur karolingisch-fränkischen wird und 
dadurch zum Teil mit \Yattcubaclis , zum Teil mit I>äinmler8 
Darstellungen zusammenfällt, rührt davon her, dass „mit der 
Herstellung des karolingischen Weltreichs die Restauration der 
Weltlitteratur Hand in Hand geht". Die zwei Elemente, welche 
zur Entstehung jenes Reichs beitrugen, schufen auch die Welt- 
litteratur, die angelsächsische Mission hauptsächlich unter Bouifaz 
und seinen Begloitorn , die eine stete Verbindung zwischen dem 
Fest- und dem Insollaiulo bewirkten , und die Verbindung mit 
dem Pai)sttum, die Unti rwcrfung des Langobardenreichs, welche 
die Grundlage zur Erwerbung des Imperiums war. Dieses Im- 
perium bewirkt die Aufnahme der römisch-christlichen Litteratur 
aus dem Stammlando selbst. Die Vertiefung in die civitas dei 
Augustins giebt Karl andererseits erst wieder das Bewusstsein 
von der Bedeutung des Imperiums. Die Angelsachsen, die bereits 
durch eine rasche Verschmelzung der römischen Bildung mit 
dem nationalen Geiste „eine litterarische Blüte bei sich entfaltet 
haben, werden gleichfalls die Lehrmeister der Franken. Alkuin 
ist das Bindeglied zwischen der angelsäohsisohen nnd der irän- 
kisohen Litteraturepoche, Karl selbst aber, aof allen Gebiete» 
des öffentlichen Lebens ton sohöpierischar Kraft, ist, der belebende 
Mittelpunkts Alkuin seine rechte Hand**. Eine Hochsehole, dne 
Art Akademie bildet sich, deren Mitglieder klassische und biblisohe 
Spitznamen führen, wie Horatins Fkooos (AlkoinX Dand (KariX 
Eine Uebersicht derselben giebt beflaufig der später zu enrahnende 
Liersch. In grosster Familiarität verkehren diese Mitglieder. 
Auch die Frauen werden nach angelsächsischem Vorbilde der 
Bildung gewonnen. Es entsteht eine „Gesellschaft^^ in welcher 
„die Wissenschaft in allgemeine humane Bildung umgesetzt er* 
scheint". Ihr Wissensdurst, ihre reiche Korrespondenz, ihre An» 
lehnung an die klassischen Vorbilder Virgil und Ovid u. a. 
criTineni an die Renaissance der Wissenschaften und an die 
Humanisten der Reformationszeit. Durch jene weltlichen Vor- 
bilder beginnt auch die weltliche Dichtung, eine Art weltlicher 
Hofpoesie. Karl beschränkt jene Bildung aber nicht auf seinen 
Hof kreis; hauptsächlich ist er bemüht, sie unter den Geistlichen 
zu verbreiten , Schulen mit den Kirchen zu verbinden , für gute 
Ausgaben der biblischen , klassischen , grammatischen Schriiten 
zu sorgen. Schon finden sich Spuren des Schulzwanges. 

Die Ausfuhrung der eben angedeuteten Gedanken ist in den i 
Einleitungen zu finden, die E. den einzelnen Büchern , d. h. hier 
dem 4. und 5. vorausschickt. Das vierte Buch umfasst die 
Zmt Karls des (Brossen selbst. Hier finden die Geistesheroen 
der Epoche ihre Schilderung. Der Analyse der Werke geht i 
stets eine mehr oder mindä aual^liöhe Lebensbeactoflang 
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Toran, begleitet von den wichtigsteu bibliographischen Notizen. 
Auffallend ist, dass trotz eingestandener Benutzung Wattonback 
wenig dtiert wird. Hier kann selbstrentändlic}! nur eine oder 
die andere Bemerkung herausgehoben werden. 

Alkuin, der natfirliok allen Torangeht, ist kein Genie, 
aber Yon vielseitiger und unermüdlioher Thätigkeit; besonders 
aber zeigt er i^agogiscbes GesohioL Ein französischer Pädagoge 
Thery hal in einer Abhandlung A besonders nach dieser Seite hin 
charakterisiert Das Geschick zeigt sich in der dialogischen, 
katechismusartigen Form seiner grammatischen Schriften, die er 
freilich dem älteren Meister Aldhelm entlehnt, nm der „Erleich- 
terung des Gedächtnisses" willen anwendet und mit einem ge- 
wissen Reiz dramatischer Lebendigkeit ausstattet. Mit der päda- 
gogischen verbindet sich bei ihm theologische Neigung. Original 
sind seine theologischen Schriften nicht, nur Kompilationen; 
doch hat die Hauptschrift: de fide Trinitatis zu spekulativem 
Denken angeregt. Ein gewisses Geschick zu popularisieren zeigt 
eich iu zwei kleinoren Werken: de virtutibus et vitiis und de ratione 
animac, das erstere ein Laienbrevier für weltliche Beamte, das 
andere für Frauen zur Anleitung pliilosuphisclien Studiums be- 
stimmt. Von seinen zahlreichen Dichtungen, von denen gerade 
die ältesten, besonders die über Nortliumberlaud, die bedeutend- 
sten sind, ist die epische Darstellung der Schicksale seiner 
engeren Heimat ome Art Vorläufer der Ueimchroniken. Seine 
übrige Poesie iat meist Gelegenbeitspoesie, Inschriften, Epigramme, 
Episteln u. s. w., manchmal Fabrikarbeit, mitunter, wo sein Herz 
im SpieLe war, von hochpoetischem Schwünge. Von eigentlich 
lyrischen Gedichten, deren Bedeutung ihm den Beinamen nHoratius 
Flaoons*^ verschafften, ist wenig mehr vorhanden; überwiegend 
ist sie didaktisch. Von Bedeutung ist sein ausgedehnter Brief- 
verkehr mit England, wobei er sich als vaterlandsliebender Sitten- 
prediger, wie Gildas zeigt, mit Karl, dessen mündliche Belehrung 
er brieflich fortsetzt, und mit Am von Salzburg. Sein Stü ist 
einfach, klar, in Poesie und Prosa durch Antithesen von grösster 
Schärfe und Wirkung, am besten in Briefen an Karl. „Man 
sieht da, wie A. schreibe konnte, wenn er sich Mühe gab". 

Von Einfluss, wenn auch nicht von leitmdem, ist Paulus 
Diakonus. Er ist der Repräsentant der Lostrennung der Litte ratur 
von der geistlichen Herrschaft, von Seiten der südlichen Ger- 
manen. Seine historischen Werke ragen unter seinen übrigen 
hervor, seine bist, romana, gesta ep. Mettensium, vor allem die 
historia Langobardorum. Aber weniger ist sorgiältige Kompilation, 
genaue Chronologie seine starke Seite, als besonders in der 
letzten die gute Disposition nach historisch wichtigen Wende- 
punkten. In dem Leben Gregors des Grossen zeigt er keinen 
Sinn für das Bedeutende, aber auch keinen für Wunder. An 
Stelle dieser treten in seiner Volksgescliichte die Sagen hervor. 
„Diese Erzählungen, welche ohne allen rhetorischen Aufputz oder 
moralische Salbung schlicht und treuherzig berichten — bilden 
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den grössten Heiz seiner echt germanischeu Nationalge8chicht6'^ 
Yon seinen Dichtungen, auf die mr bei Besprechung des 
Dümnüerschai Werket zurftekkommmi irerden, sei nur erwSlint, da» 
seine OelegeDlieitepoesie für die Kemitme des litterarischeii Lebens 
an K/s Hofe wertroll, seine Epitaphien bedeutend sind, sobald 
sein Gemüt ergriffen ist, und dass sieh in 3 Fabeln Spuren bnmo- 
ristisdien Ei^ilungstalents xe^en. 

Aus obigem Grande lassen wir aooh TorlSufig noch eine 
Besprechnng der epischen Kunstpoeeie, zu der K.'s Tbaten an- 
regen und die eine Verherrlichung teüs des wiederhergesteliten 
römischen Imperiums, teils mit einem romantischen Zuge eine 
Verherrlichung der Frauen ist, sowie der Eklogen- und der 
Volkspoesie in rhythmischen Versen bei Sdte. Nur T h e o d u 1 f 
von Orleans, der in der ersten Lieferung des Dümmlerschcn 
Werkes noch keine Stelle gefunden, und über den E. schon früher 
ausführlichere Untersuchungen angestellt hat, verlangt einige Be- 
merkungen. Die Ebertschen Ausfülirungeu sind übrigens in 
fleissiger Weise ergänzt durch K. Liersch (I)io Oed. Thoodulfs 
V. 0., Diss. Halle 1880). An Th., den E. für einen (iotben aus 
Spanien hält, wird seine umfassende GelolirRamkeit, die sich 
auch in geographischen Kenntnissen und naturwissenschaftlichen 
l?eobachtungen bekundet, sein ästhetischer Sinn, der sich bei 
Bauten, Ausschmückung von Bibeln und anderweitig zeigt, seine 
Humanität und sein Rechtssinn, vor allen sein bedeutendes 
Schilderungstalent und seine formale Gewandtheit gerühmt. 
Seine Beziehungen zu Hrabanus Maurus, die E. aus der Widmung 
an einen oomdos, ooniniaanB ersbbliesst, läugnet Uerscb all. 
Bei beiden ist das Bätsei seiner Ungnade bei Lndwig d. Fr. nnd 
seiner Gefimgensohaft nioht gdäst Einem lyriscben Gediebte 
auf den Palmsonntag, das im 16. Jahibondert nocb Ton den 
Protestanten gesungen wurde, soll er einer Sage nach seine Be^ 
freiung verdankt haben. 

E. wendet sich nach den Dichtern den Historikern zu. 
Es spricht für E.'s Beherrschung und geistvolle Er&ssong seines 
Stoffes, daas er trotz häufiger anderweitiger Schilderungen Ein- 
hard s an ihm noch immer neue Seiten aufzufinden vermag. 
Interessant ist besonders die Vergleichung mit Sueton, dem Vor- 
bilde Einhards. Gerade aus den von ihm hervorgehobenen Ab- 
weichungen tritt das Bild K.'s um so schärfer hervor Durch die 
Einführung der Laienleben statt der Heiligenleben nach antikem 
Muster wird PI ein Beispiel der klassischen Renaissance, 
die schon das Gepräge der karolingischen Zeit ist. Ueber E.'s 
Verhältnis zu den Reichsannalen und den grossen Streit darüber 
referiert der Verf. nur, erlaubt sich aber kein abschliessendes 
Urteil. . Nur sorgfältigste Sprachvergleichung wird zu diesem 
fuhren können, wobei aber der Unterschied zu beachten sein 
wird, der nach E. zwischen der klassischen Diction der v. Karoli 
und der etwas nachlässigen seiner Briefe herrscht. In den letz- 
teren findet man nur die populäre Umgangssprache. Ihr Inhalt 
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aber legt Zeugnis ab für R's Geschäftekenntnis und Gutmütigkeit, 
aber auch für seinen naiven Wunderglauben. Bei der Betrach- 
tung der Heiligenleben, Yon denen £. £igilB y. Sturmi nnd 
Liudgers t. Gregorii mit ihrem liebevollen Eingehen auf die 
Verdienste des Boni&z und seines Lehrers Gregor hervorhebt» 
vermisst man die nicht unwichtigen vitae Willebaldi und Wunne- 
baldi Die didaktische Prosa vertritt Smaragdus, der 
Abt von S. Micbiel an der Maas, der selbst in seinen gram- 
matischen Schriften den Theologen nicht verläugnet In sei- 
nem Commentar zur Grammatik des Donat sind 
die Beispiele aus der Bibel oder kirchlichen Schriftstellern ent- 
nommen; es ist eine christianisierte Grammatik. Sein diadema 
monachorum, „eine Blumenlese von Aussprüchen der Väter ^ ist 
eine Pflichtenlehre fiir Mönche, seine via regia fiir Könige, nicht 
nach Haureaux an Karl d. Gr., sondern an den jungen Ludwig 
d. Fr. gerichtet. 

Das 5. Buch reicht bis zum Tode Karls des Kahlen. 
Es tritt nach der Einleitung zu diesem Buch ein allmähliches 
Sinken der Litter atur in dieser Epoche ein. Die schöne 
Litteratur wird autgegeben ; nur Klagelieder fordert die trübe 
Zeit Ludwigs Unter ihm und seinen Söhnen herrscht vorzugs- 
weise eine theologische Richtung, unter Karl dem Kahlen 
beküinmen die Studien durch personliche Neigung des Kaisers 
eine spekulative Wendung. In Deutschland ersetzen die 
Klosterschulen die Stelle der Hochschulen, und es überwiegt die 
Neigung zu grammatischen Studien und zur Bihelerklärung , in 
Westfinuioien die Dogmatik und Philosophie, „so dass sich dieses 
Luid schon vorbereitet, die Hanptstätte der mittelalterlichen 
Spebilation zu werden". An der Spitee der Gelehrtenscharen 
steht hier als leitender Genius Hrabanus Maurus, der 
„erste praeceptor Germaniae'S durdi seine „wissenschaftliche 
UniTersaUtät" und den „ausdauernden Floiss des deutsdien Ge* 
lehrten**, von „grösstem Einfluss auf die Pflege der litterarischen 
Bildung in Deutschland'*. Sonst menschenfreundlich, zeigte er 
in dem Prozess gegen seinen Schüler Gottschalk, den Verteidiger 
der augustiuisch^ Pradestinationslehre, eine gewisse Härte. Seine 
Schriften haben meist den praktischen Zweck der Bildung des 
Klerus und des Volks. Ausser seinen grammatischen Schriften, 
seinen Bibelcommentaren ist besonders sein Werk „de universo" 
in 22 Büchern wiclitig, worin er nach Isidors Etymologieen eine 
historisch - mystisch - allegorische Erklärung aller Erdendiiige 
giebt, ein Sammelwerk naturwissenschaftlicher, medizinischer, 
geographischer u. a. Kenntnisse „fiir die Konsernerung und Fort- 
pflanzung mancher Kenntnisse des Altertums wichtig". Ausser- 
dem rühren von ihm her theologische Flugschriften, Predigten, 
Homilieen und Gedichte, die zwar nicht von poetischer Begabung 
zeugen, aber von kulturgeschichtlichem oder historischem Inter- 
esse sind. 

Der bedeutendste Schüler Hr.'s ist Walahfrid Straho 
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(Strabua, der Sohieler), ein echter Dichter und Fortsetser der 
himiamstisdieii und weltlichen Hofpoesie Karls d« Gr. ; besonders 
spendet er in seinen Godichtea Ludwig d. Fr. und seiner Familie, 
somal seiner Gönnerin Judith» überschwänglicbes Lob. Durch 
seine „visio Wettini" ist er ein Vorläufer von Dantee göttlicher 
Komödie. Weltliche gröeeere Gedichte sind seine „versus de 
imagiue Tetrici*\ worin er ehie Besohreibnng einer Reiterstatue 
Theodorichs des Grossen macht und nach römisch - klerikaler 
Auffassung diesen Helden „als den abscheulichen, fler Hölle über- 
lieferten Tyrannen betrachtet" und als den „Typus der avaritia 
und 8uj)orbia*\ und der „bortulus", eine poetische Scliilderung 
seines Klostcrgartens. Unter seinen Prusawerkeu ist eine Eut- 
wickelungsgescbichte der Liturgik bis in das 17. Jahrhundert 
bcrüliiut geblieben, ausserdem seine Ueberarbeitung der Vita 
S. Galli und v. Othmari. — Gedichte des leidenschaftlichen, 
durch seinen Prädestinationsstreit berühmten , hartverfolgten 
Gottschalk werden hier ihrer rhythmischen Wichtigkeit wegen 
besprochen. Eine nicht unbedeutende Ltistimg ist das epische 
Gedicht des Aquitauiers Ermoldus Nigellus „de gestis 
Lndovici Gaesaris", keine bloss yersificierte Oironik, mit Sparen 
der späteren Karolingersage; von geschicfatlioliem Interesse sind 
anöh 2 Elegieen au König Pippin. Der Ver£, der bald lokale, 
bald andere Gruppen nach sachlichen Gesicbtspnnkten zusampien^ 
stellt, fuhrt uns su Ermenrioh von Ellwangen, ans 
Lothringen, wo die «gelehrt -Sstbetisehe Bildung** und die 
Poesie auch ihre Vertreter fand, Wandalbert von Prüm 
bekannt durch ein poetisches Martyrologium, und dem Jren S o - 
dnlius Scottus, der „einen Funken poetischer Begabung^^ 
besitzt, und in dem sich die Nationalität in der „Neigung zu 
schwülstigem Pruuk*\ zum „niedrig Burlesken*^ auch zum Ele- 
gischen abspiegelt. Ein Misch werk von Poesie und Prosa, des 
Boethius Werk de consolatione philosophiae nachgebildet, ist 
sein „christlicher Fürstenspiegel", wahrscheinlich an Lothar IL 
(8öö) gerichtet. 

Der Verf. wendet sich nun zu Westf ran cien. Hier ist der 
einzige Vertreter der humanistischen Richtung gegenüber der 
theologisch - polemischen der Schüler Hrabans Servatus Lupus, 
von dem F. Sprotte jüngst eine besonders eingehende sorg- 
fältige Biographie geschrieben hat (Regensburg, Manz 1880). 
Besonders kann man hier noch eine aust'ührlichere Analyse seiner 
Schriften z. 13. der vita Wigberti dnden, die auf Wunsch eines 
Hersfelder Abts entstanden ist, und vor allem der auf den Gott- 
schalkschen Streit bezüglichen Schriften. Die Sammlung seiner 
Briefe, die sich an die bedeutendsten Zeitgenossen wenden, zeigt, 
„welche Fmoht der Bildung die Uassisehen Studien in jener Zeit 
schon tragen konnten» wenn sidi ein guter Kopf Yon Jugeud auf 
adt Begeisierang ihnen hüagab''. 

Ein Vorläufer moderner Pnblizistikt Toll ünabhSngig" 
keitssinnes gegenüber Papst und weltlidier Gewalli kühn, kiiMp 
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schaftlicli in seiner Pulemik, ein Feind des Aberglaubens, der 
Bilderverehrung, der Reliquien, der Gottesurteile u. s. w., aber 
auch ein Vorläufer modernster Publizistik in seinem Hass und 
seinen Angrificn gegen die Juden ist der Erzbischof Agobard 
von Lyon. Ein ebenso leidenschaftlicher Feind kirchlichen 
Aberglaubens, als A., aber ohne dessen humanistische Bihlung, 
ist der B. von Tarin, Claudius. Seine Gegner sind der ge- 
lehrte Jre Bnngal, der nach fränkischem Standpunkte „eine 
Teneratio^ aher keine '„adoraüo der Bilder** zuliess, und Jonas, 
der Nachfolger Theodalb yon Orleans, der sieh in beiinender 
Safyre nicht nor gegen den Inhalt, sondern auch gegen die 
rohe Form und Latinität seines G^ers wendet Er ist audi 
ein Ueberarbeiter der Tita Hugberti, der später Schutzpatron 
der Jäger wurde. 

In Westfrancien regt sich auch das Interesse für grosse 
dogmatische Fragen, für die Abendmahls-, Prädestinationslehre 
u. a. m. Einer der ersten Gelehrten Westfranciens, kein pro- 
duktiver Denker, aber voll Neigung für Spekulation, Paschasius 
Badbertus, bewegt sich auf diesem Gebiete; er verfasst die 
ersten Monographiecn über die Abendmablslehre und die un- 
befleckte Emi)fungnis, worin er Maria für frei von der Erbsünde 
erklärt , ferner ein philosophisches Schriftchen über das Ver- 
hältnis vom Glauben zur fhkenntnis, worin er schon zum Satze 
Anselms : credo , ut intclligam gelangt. Bekannt ist er auch 
durch seine Biographieen von Adalhard und Wala. Einer seiner 
Gegner, einer der hellsten Köjjfe, logischer, methodischer als 
Radbert, ist Katramnus von Corbio, der sich in 2 Schriften 
über die Abendmahlslehre und die jungfräuliche Empfängnis 
gegen Kadhert wendet und in der Prädestination sich für die 
Lehren Gottschalks entscheidet. 

Ein Hauptgegner Gottschalks istHinkmar von Rheims; 
ein Mann der That, „die Seele der westfränkischen Politik^ 
nach Dfinmder, hat er aosser einigen theologischen Schriften auch 
einige politische yerfasst, damnter auch eine Art Fttrstenspiegel, 
vielleicht durch die Empörung der Söhne Karls des Kahlen an- 
geregt Zur Unterweisung des jungen Karlmann, der Westtenden 
unter einem Scepter vereinigte, diente eine DenJcsohrift Ton histo- . 
rischer Bedeutung, welche in ihrem ersten Teile die kirchliche 
Ordnung, in ihrem zweiten die Einrichtung des königlichen Hauses 
behandelt und ein Auszug von Adalhards de ordÜne palatii ist 
Am bedeutendsten ist H. als Annalist 

Gleichmässig Gegner von Hinkmar und Gottschalk ist der 
bedeutendste Denker des Jahrhunderts Johannes Scotus 
Er igen a, der, vom Papst als Ketzer verdammt, in Karl dem 
Kahlen einen wohlwollenden Gönner findet. Sein Hauptwerk, 
in dem er sein System im Zusammenhange entwickelt, heisst 
de divisione natiirae. Durch ihn wird die Philosophie selbständig 
neben die Theologie gestellt; in ihm liegen die Keime der 
Scholastik, wie des Mysticismus. Auch Grediohte sind von ihm 
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vorhanden, sie sind leicht, fliesseud, ohuo Schwulst, aber mehr 
philosophisch, als poetisch. 

Ausser einzelnen Schriftstellern, wiePrad6ntiu8,FloruB, 
Aitdradus, Milo, Heiric, behandelt der Verl dann die 
Eklogen und Elegieen, so die ecloga dttamm sanduno- 
nialinm, einen Klage« und Lobgesang, dann die Tita Hathnmodae^ 
eine Elegie des Agius auf seine Ton ihm särtlioli geliebte 
Schwester, Erzeognis des innigen deutschen Gemütes und 
ein treuer Ausdruck seines herzlichen Familienlebens". 

Spanien wird in dieser Zeit nur durch zwei Schriftsteller 
yertreten , Eulogius und A 1 v a r u s. Der erstere , wegen 
Schmäluiiigen gegen Muhammed ein Märtyrer für seinen Glauheui 
schreibt ein memoriale sanctorum, ein Gedächtnisbuch der Mär- 
tyrer seiner Zeit Ihn verherrlicht sein Freund A 1 v a r u s in 
' der vita Eulogii. In seiner bilderreichen Schrift indiculus lumi- 
nosus unterstützt er die Angriffe seines Freundes gegen Mu- 
hammed mit südlicher Leidenschaftlichkeit. 

Es fülgou nun eine Anzahl von Gruppen, die wir hier über- 
gehen können, teils weil sie, wie die volksmässige rhythmische 
Dichtung, in anderem Zusammenhang ihre Erledigung finden werden, 
teils wie die Darstellung der Historiographie, speziell der Heiligen- 
leben und Translationen West- und Ostfranciens , der weltlichen 
Biographieen, wie der vitae Ludovici, der Keichsannalen, Bistums- 
und Klostergeschichten undWeltclironikeu ausWattenbachs Quellen- 
kunde hinreichend bekannt sind. Doch soll damit nicht gesagt 
sem, dass nicht auch hier die Beleuchtung eme geistvolle und 
originale nnd die Aufibssung eine der herkömmlichen oft ent- 
gegentretende ist So z. B. glaubt E, dass der sogenannte 
astronomus in dem ersten Teil der Tita L. emem Werke des 
Möndies Adhemar genau folgt, dem er nicht bloss gute Knnde 
sondern aneb anschauliche Diuntellung verdankt — Der 3. Teü, 
der Fortsetzung der Beicbsannalen von Hinkmar y. Reims 
ist nach £. stilistisch geringer, politisch bedeutender als der 
zweite, er empfängt durch das subjektive Element darin einen 
eigentümlichen Reiz. Von den ostfränkischen Fortsetzungen hält 
£}. die annales Fuldenses von Rudolf, einem Schüler HrabanSi 
der dem Hofe nahe stand, TieUeicht zu den Ratgebern Ludwigs 
gehörte, stilistisch für besser als andere der Zeit. 

Nur die beiden Schlusskapitel über Nationalgeschichte und 
Geographie heben wir hier noch hervor, w^eil hier nicht bloss 
die unbedeutende und wertlose Frankengeschichte dos Erchan- 
bert, sondern auch die historia Britonum des Nonn ins ge- 
schildert wird. Sie trägt übrigens die Fehler seiner keltischen 
Nationalität an sich , den „geringen Sinn für die Wahrheit , den 
schon Gildas als ein Nationailaster seines Volkes bezeichnete, und 
Prahllust". 

Das letzte Kapitel bespricht zwei geographische Werke, das 
de mensura orbis terrae des Jren D i c u i 1 , das auch jüngst 
Ton R. Foss eine eingehende Behandlung erfalireu hat, Qine 
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Kompilation älterer Werke mit Zusiitzeu vou Iloiseudeu seiner 
Zeit, mangelhaft, aber nicht ganz ohne Kritik. Das zweite ist eine 
Beschreibung einer Reise noch Jemsalem von einem fxankisohen 
Mönch Bernardus. Die Gitierung von Toblers descriptiones 
terae sanctae hätte E. erinnern müssen, dass anch Willibalds 
Reise nach Jemsalem o. e. a. hier zu erwähnen war. Indessen 
werden solche kleinere Mängel in einer neuen Ausgabe des Buches, 
die bei der Trefflichkeit desselben wohl nicht lange auf sich 
warten lassen wird, hoffentlich bald beseitigt werden. 

Berlin. H. Hahn. 



XCIV. 

BUkmar, i. F., Regatta imperii I. Die Rcgcstcn des Kaiserreichs 
unter den Karolingern, 752—918. Nach Johami Friedrich 
Böhmer neu bearbeitet von Engelbert Mühlbacher. 
1. Lieferung. (4^ 160 S.) Innsbruck 1880. Wagner. (6 M.) 

JaM, Phil., Regosta pontMcnni Romanomm ab condita eo- 
clesia ad annum post Christum natnm MCXCVm. Editionem 
secundam correctam et auctam auspidis Gulielmi Watten- 
bach prof. BeroL curaverunt S. Loewenfeld, F. Kalten- 
brunner, P. Ewald. Fasciculus primus. (4^ 120 S.) 
Lipsiae 1881. Veit et Comp. (6 M) 

Die neue von Dr. £. Miihlbacher, einem Schüler Sickels imd 
Herausgeber der nMitteiluugen des bistituts für österreichische 
Geschiditsforschuug" unternommene Ausgabe von Böhmers Re- 
gesta Karolorum, deren erste bis zum Jahre 803 reichende Liefe^ 
rang TorUegt, ist eine so ToUstöndige Neubearbeitung, dass man 
kaum in dem neuen das ältere Werk wieder erkennt, und nicht 
leicht kann man sich in anschaulicherer Weise die Fortschritte, 
welche die deutsche Geschichtsforschung und speziell die Wissen- 
schaft der Diplomatik in den letzten 50 Jahren gemacht hat, 
Tor Augen führen, als wenn man beide Werke mit einander 
Tergleicübit. Zunächst wird in dem neuen schon der Anfang früher 
gemacht ; während Böhmer mit der Regierung Pippins als König, 
von 752 an, begonnen hatte, sind hier auch die älteren Karolinger: 
Arnulf von Motz, seine Söhne Chlodulf und Ansegisel, dann 
Pippin der Aeltere, Grimoald, Pippin der Mittlere, dessen Söhne 
Drogo (auch dessen Söhne Arnulf, Hugo und Godrfried) Grimoald 
und Karl Martell, dann Karlmann und Pippin als Ilausmeier mit 
einbegriffen in der Weise, dass auch von diesen Persönlichkeiten 
sowohl die Urkunden als auch alle chronologisch zu tixierenden 
Thatsachen aufgeführt werden. Was dann Pippin als König, 
Karlmann und Karl den Grossen anbetrifft, so sind zunäclist die 
historischen Thatsachen hier viel spezieller aufgeführt als bei 
Böhmer, sodann aber werden die einzelnen Angaben, was bei 
jenem nicht geschehen war, genau begründet, indem die Quellen, 
zum Teil im Wortlaut und unter Veraußchaulichung ihres Ver- 
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bältnlsses zu einander angeführt, bei streitigen Piuikten die An- 
sichten der verschiedenen Forscher angegeben und eigene kritische 
Drörterungen des Herausgebers hinzugefügt, endlicb die LokaH- 
töten mit möglichster Genauigkeit bestimmt werden. Diesen 
historischen Thatsachen sind dann ebenso wie bei Böhmer die 
Urknndenregesten eingereiht worden. Katürlloh ist die Zahl der 
Urkunden hier eine Tiel grössere, Böhmer kannte von Pippin 
als König nnr 24 Urkunden, hier sind 50 angeführt, Yon Kieui- 
mann 15 (statt firüber 10), Ton Karl dem Grossen ans den Jahres 
768—803 (inmitten des letzteren Jahres bricht diese Lieferung 
ab) 264 (statt früher 136), das urkundliche Material ist also 
um das Doppelte vermehrt worden, darunter befinden sich auch 
einige ungedruckte Stücke, welche meist den Sammlungen 
der Monumenta Germaniae entnommen sind. Femer geboren 
dazu die Kapitularien, von denen Böhmer nur die wenigen ge- 
nau datierten berücksichtigt hatte, während hier dieselben sämt- 
lich aufgenommen und unter Venvertung namentlich der For- 
schungen von Boretius möglichst genau chronologisch fixiert sind. 
Diese Urkunden sind nun nach den von Sickel und Ficker auf- 
gestellten Grundsätzen und Mustern behandelt worden. Böhmer 
hatte nur ganz kurz den Inhalt und die wenigen ihm bekannten 
Drucke angeführt, hier wird (namentlich auch bei den Kapitu- 
larien) der Inhalt viel genauer wiedergegeben , Datum , Unter- 
schriften und Zeugen angeführt, sodann die Art der Ueberliefe- 
rung (Original, Nachzeichnung, Copie) angegeben, die verschiedenen 
Drucke unter Veranschaulichung des Verhältnisses derselben za 
einander und mit Bezeichnung des besten (mit einem 8teni) 
namhaft gemacht, endlich die die Urkunde betreffende Litterator 
und kritische Bemerkungen hinzugefügt. Die unechten Urkunden 
sind auch hier, ebenso wie von Böhmer, gleich den echten airf- 
geführt > als solche aber deutlich durch die mit berrortretender 
Schrift gedruckte Bezeichnung „Fälschung'' kenntlich gemacht» 
unter Anfuhrung der Beweise für die Unechtheit und einem Hin- 
weis auf die Art, wie die Fälschung, ob unter Benutzung anderer 
Urkunden, gemacht worden ist. 

Die ganze Anlage des Werkes ist praktisch und übersichtlich, 
auch die Ausstattung eine würdige, leider sind manche Druck- 
fehler stehen geblieben. Aufgefallen ist uns, dass bei den schon 
von Böhmer angeführten Urkunden nicht die Nummern desselben 
angemerkt sind. Ein kurzes Vorwort findet sich auf dem Titel- 
umschlag, wahrscheinlich wird später ein ausführlicheres nach- 
folgen. 

Auch von dem zweiten grossen Regestenwerke, welches neben 
den Arbeiten Böhmers ein Hauptfundament für die P'orschungen 
auf dem Gebiete der mittelalterlichen Geschichte bildete, von 
Jafie's Regesta pontificum Romanorum, ist jetzt mit Unterstützung 
des Kgl. preussischen Kultusministeriums eine neue Ausgabe 
unternommen worden. Dieselbe värd unter der Oberleitung , 
Wattenbaohs von drei jüngeren Gelehrten, Herrn Dr. F. Kalten- 
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brunner, welcher den ersten Teil bis 590, Uerni Dr. P. Ewald, 
welcher den zweiten Teil bis 882, und Horm Dr. S. Löwenfeld, 
weicher den ganzen übrigen Teil bis 1198 übernommen hat> 
ausgeführt ; von dem ersten Teile liegt uns die soeben erschienene 
erste, bis 548 reichende Lieferung vor. Auch hier ündeu wir 
nur fiuf dem Titelumsxjhlage ein kurzes vorliiufiges Vorwort, ein . 
ausführlicheres soll mit den Indices in der letzten Lieferung 
erscheinen. Die Umarbeitung ist hier keineswegs eine so durch- 
greifende imd umgestaltende wie bei dem Böhmerschen Werke, 
die Anlage ist in der Hauptsache dieselbe geblieben , nur dass 
auch hier jetzt die unechten Urkunden , welche Jaffe besonders 
hinten verzeichnet hatte, unter die echten (mit einem Kreuz be- 
zeichnet) eingereiht sind, auch im einzelnen ist die Arbeit Jafles 
meist unangetastet geblieben, sie hat nur allerdings recht er- 
hebliche Ergänzungen erhalten. Einmal hat den von JaÜe an- 
geführten Urkunden und Briefen eine ganze Anzahl weiterer, 
toÜ8 inzwisoheii nea pobliziertor» teils von jenem nicht beachteter 
hinzugefügt werden komien. Walirend bei Jaff6 ans der be- 
treffenden Zeit (bis Ende 547) 601 echte imd 221 gefälschte^ 
also im ganzen 822 Urkmiden verzeicbnet waren, sind hier 921 
angeföhrt, Ton den neuen gehört die Mehrzahl Papst Gelasms L 
(492 — 496) an, Ton dessen Begistnim neuerdings Ezoerpte in 
einem Codex des britischen Museums entdeckt und zum Teil 
Ton Ewald im Neuen Archiv Y. publiziert worden sind. Auch 
manche Thatsachen aus der Regierung einzelner Papste sind 
neu hinzugefugt oder die Angaben Jafifes verbessert worden. 
Sodann haben die Litteraturangaben eine bedeutende Bereiche- 
rung erfahren, indem teils einige ältere, von Jaife nicht beachtete 
Werke herangezogen, namenÜioh aber die in den letzten 30 
Jahren publizierten Werke, so namentlich Mignes Patrologie, 
Hinsel] ius' Pseudo-Isidor, die Ausgabe des Eusebius von Schnene, 
der l*apstkatalog und das Märtyrerverzeichnis in dem von Moiumsen 
herausgegebenen Chronographen, das BuUariuni Konianum, die 
Werke von Hefele, Lipsius, Döllinger, Thiel, Krusch u. a. ver- 
wertet worden sind. Endlich sind die chronologischen Angaben 
mehrfach verändert worden. Indem jetzt der Tod des Petrus 
nach dem Mommsenschen Chronographen in das Jahr 64 (statt 
früher 67) gesetzt wird, ist die Kegierungszeit aller älteren 
Päpste bis Urban I. (222 — 230) um einige Jahre verschoben 
worden, erst von dessen Nachfolger Pontianus an stimmt die 
Berechnung der Regierungszeit der einzelnen Päpste in der 
Hauptsache mit der Jafifeschen überein. Ein neuer Papst, der 
217 gegen Gallistus L erhobene, 235 beseitigte Gegenpapst 
Hippolytus, welchen Döllinger entdeckt hat, ist hinzugefügt. 
Auch im eimeelneii ist die Chronologie mancher Urkunden 
«ad Begierungsalrte einzelner ¥&jp8t» anders berechnet als 
bei Jaffa, leider sind diese Abweiohungen nicht immer be- 
.gründet warden. Die Ausstattung des Werkes ist eine vor- 
treffliche. 

mUaSaafiD «. d btotar. LUNntv. EL SS 
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Beidon so verdieDstlichen Arbeiten wünschen wir einen 
schDellcu und glücklichen Fortgang. 



Bortoliiiiy Francesco y Sioria delle doninazioiii germanielie fai 
Itaila dal V als XI tecelo. Mikno 1880. Fr. Vallardi (gr. 



Djxs vorliegende, uns von dem Herrn Verf. iVeundlich ra- 
gesandte Buchf welches die Geschichte Italiens unter deutscher 
Herrschaft von der Auflösung des weströmischen Reichs bis zum 
Ausgange der Kaiser ans dem ^chsischen Hause behandelt, maoht 
den Eindmck, als wenn es in der Mitte der sechziger Jahre 
yerÜEMSt, damals von dem Verf. sarüokgelegt, jetzt aber, and 
zwar ganz unTecandert, publiziert wäre. Anders nämlich kann 
man sieh kaum erklären, warum der Ver£, welcher augenscheinlidi 
mit Fleiss und Sorgfolt gearbeitet und neben den Quellen auch 
die nenere, namentlich die deutsche historische Lltteratur ver- 
wertet hat, von den Publikationen der letzten fünfzehn Jahre 
gar keine Notiz genommen hat. Natürlich wird der Wert de»* 
selben dadurch sehr beeinträchtigt, denn gerade diese letzten 
Jahre haben auch für die italienische Geschichte iu den früheren 
Zeiten des Mittelalters eine Fülle wichtiger, geradezu grund- 
legender Publikationen gebracht (ich erinnere nur an die neue 
Ausgabe der langobardischon Gesetze, sowie des Paulus und der 
anderen Scriptores rerum langobardicarum et italicarum in den 
Monumenten und au Kickers Forschungen zur Reichs- und 
Kechtsgeschichte von Italien), ein Werk, in welchem dieselben 
völlig iguoriert werden, kann nicht den Anspruch maclien, auf 
der Höhe der Wissenschaft zu stehen. Im übrigen aber hat das 
Buch manche Vorzüge. Die Darstellung ist ansprechend, die 
Auffassung des Verf. sachgemiiss und nur wenig durch nationale 
Vorurteile getrübt, er berücksichtigt ebensowohl die Entwickelung 
der inneren Zustände Italiens in den verschiedenen Zeiten wie 
die äusseren Schicksale, vor allem, er hat die neueren, bis in die 
Mitte der sechziger Jahre reichenden deutscheu Arbeiten, nameut- 
lich Waitz, Dahn, Dümmler, Giesebrecht, Gregorovius (dem letz» 
teron hat er das Buch gewidmet) gründlich studiert und er 
giebt, wenn er sich axiek nicht sklavisch an dieselben halt» doA 
in der Amptsache die Resultate derselben wieder, so dass fiir 
seine Landsleute, hei denen die Kenntnis dieser deutschen Wevita 
doch noch kemeswegs allgemein Terbreitet ist, seui Buch immer 
einen gewissen Wert haben wird. 

Ein erstes einleitendes Buch; „Die Germanen und das 
westliche Kaiserreich" enthält eine vornehmlich auf Dahn und 
Waitz beruhende Schilderung der Zustände und politisckea 
Einrichtungen der alten Germanen und darauf eine kurze Dai^ 
Stellung der Kriege zwischen denselben und den Bomem bis 



Berlin. 
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zum Jahre 395, darauf folgt, ebenso wie auch hinter den späteren 
Büchern, ein Anhang, in welobem die Hauptquellen Hir die be* 

handelte Periode kurz besprochen und auch die neueren Ge- 
schichtswerko aufgezählt werden. Das zweite Buch: „Die Auf- 
lösung dos weströmischen Reiches** reicht bis zum Erscheinen der 
Langobarden in Italien, mit welchem Ereignis erst der Verf. das 
eigentliche Mittelalter für Italien beginnen lässt. Dasselbe be- 
handelt im ersten Abschnitte, in welchem sich der Verf. haupt- 
sächlich auf Am. Thierr}' stützt, die Herrschaft der barbarischen 
Minister, die Zeit des Stiiicho und Aetius, im zweiten die Herr- 
schaft Odoakers, im dritten Theodorich und die Ostgothen, im 
vierten den gothisch-griechischen Krieg, für die drei letzten Ab- 
schnitte ist vornehnilich Dahn verwertet. Buch 3 bebandelt 
die Geschichte der Langobarden, aber nur bis zum Tode König 
Liutprands (744). Das erste Kapitel schildert die früheren 
Schicksale dieses Volkes und die Eroberung Italiens bis zum 
Tode Kleik. Dann folgt in einem zweiten BSipItel eine Schilde- 
rung zunäohst des Schicksals der unterworfenen Italiener (haupt- 
sadUich auf Schupfer und Gapei sich stützend, hält der Verf 
daran fest, dass dieselhen die Freiheit nicht verloren hätten) und 
darauf der politischen Einrichtungen der Langoharden. Das 
dritte Kapitel behandelt die Wiederherstellung des langohardischen 
Königtums und das Pontifikat Gregors des Grossen, das yierte 
,,die katholischen und gesetzgebenden Könige*', von der Erhebung 
Agilulfs bis zur Thronbesteigung Liutprands, dann wird im 
fünften eingeschaltet eine Darstellung des Ursprungs der Stadt 
und des Herzogtums Venedig, das sechste behandelt die Zeit 
König Liutprands. Das letzte, vierte Buch, betitelt „die Franken", 
enthält "die Darstellung der fränkisch - deutschon Periode. Im 
ersten Kapitel schildert der Verf kurz die Geschichte und die 
inneren Zustände des fränkischen Reichs bis zur Thronerhebung 
Pippins, im zweiten die letzten Zeiten des langohardischen Reichs, 
das dritte ist der Geschichte Karls des Grossen, das vierte der- 
jenigen seiner Nachkommen bis zum Sturze Karls des Dicken 
gewidmet. Wenn der Verf. sich in der Darstellung der lango- 
hardischen und fränkischen Zeit selbständiger hält, so stützt er 
sich dagegen in den beiden letzten Kai)iteln : „Italien von 880 
bis 950" und „dixs deutsche Reich und Italien bis zum Ausgange 
des sächsischen Hauses", wieder fast ganz auf deutsche Vorarbeiten, 
das letzte ist in der Hauptsache ein übrigens recht geschickt 
angefertigter Auszug aus Giesebrecht. Warum der Verf. mit 
dem Tode Heinrichs U. die DanteUnng der deutschen Herr'» 
sohafb in Italien soihlieaBti darüber giebt er keine Auskunft. 

Berlin. F. HirscL 
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XCV. 

Erzfthlungen wm dem fleuttclieii Mittelalter Herausgegeben tod 
Otto Nasemann. Achter Band. Kaiser Otto IL und Otto IH 
▼on Dr. A. Mucke. Halle 1881. Baohliandlnng des Waisen- 
Laases. (8». VI, 122). 1,20 M. 

Wir haben es in diesem Werkchen mit einer geschickten 
populären Gleschichte der beiden Ottonen za thun, welche sich 
den mehrfach genauer dtierten Quellen oft wörtlicb anschliesst 

Hucke' legt nur bisweilen späten oder wenig zuverlässigen Quellen^ 
wie in der Krankheitsgeschichte Otto IL Kicher, zu hohes 
wicht bei. Auf Grundlage der Litteratur über diese Zeit der 
deutschen Kaisergeschichte , auch der „Geschichte des franzö- 
sischen Königtums" vom Referenten hätte die für den Zweck 
des Buches freilich schwierige Verwertung der Gerbertschen 
Briefe versucht werden sollen. "Wir erfahren von Deutschlands 
Beziehungen zu Frankreich seit 984, dem Eingreifen des Kaiser- 
hauses in den Kampf dos französischen Episkopats gegen das 
Papsttum nach 988 geradezu nichts. Das kulturgeschichtliche 
Element tritt ganz in den Hintergrund. — Diese und ähnliche 
Erzählungen eignen sich vortrefflich , das Interesse , namentlich 
der Schüler höherer Lehranstalten für Geschichte zu wecken 
und zu beleben. 

Berlin. v. Kalckstein. 



XCVI. 

Hüffer, G., Die Stadt Lyon und die Westhälfte des Erzbistums 
in ihren politischen Beziehungen zum deutschen Reich und zur 
französischen Krone von der Gründung des zweiten hurgundi- 
sehen Königreichs bis zur Vereinigung mit Frankreich. Münster 
1878. Abcheudorffsche Uüiversitäts-Buchdiuckerei. (8*^. 155 S.) 
1,50 M. 

Referent ist mit der eingehenderen Besprechung dieser von 
ihm im I. Band des Jahresbericlits der Geschichtswissenschaft 
gebührend anerkannten Habihtationsschrift länger, als er wünschte, 
im B-ückstand geblieben. — HiifiVr weist im Eingang darauf 
hin, dass die Grenzen des Lyon er Erzstifts im wesentlichen mit 
dem alten pagus oder comitatus Lugdunensis zusammenfielen, 
9 Yon den 18 Archidiakonfttaa auf dem rechten westlichen Ufer 
der Saone und Bhone lagen. Diese standen mit den stamm- 
verwandten firanaSsiBdi-hi^gnndisohen Landen in engeren rel^ 
giösen md kommemellen Bcoiehnngen und worden daher 'früher 
dem Einfluss des französischen Königtums zugänglich als der 
Osten der Erzdiözese. 

Erzinsohof Aurehan von Lyon hatte an der Begründung 
des sogenannten niederburgundischen Kixnigreichs durch Boso 
von Yienne im Jahre 879 hervorragenden Anteil genommen. 
Auch seine Nachfolger spielten in diesem Keich und seit 933 
im vereinigten Burgund eine hervorragende Roüe. Wenn siok 
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anch zeitweise das Gelüste der weBt&ftnkischen Herrscher nach 
4er Herrschaft über das Gelnet Ton Lyon kondgiebt und öfter 
Urkunden aus demselben nach Jahren ihres Königtums datiert 
tmäf mahnt Hüffer der früheren Annahme des Beferenten gegen- 
flber doch mit Recht hinsichilich von Schlüssen auf wldiche 
fifanzösische Herrschaft zur Vorsicht. 

Die Brüder der burgundischeiiKönigeKonrad und Rudolf HL, 
Bernhard I. und II. waren Erzbischöfe von Lyon, letzterer, der 
kurz vor dem letzten Herrscher der Dynastie 1031 starb, eine 
Zeit lang zugleich Erzkanzler. Nun treten anarchische Zustände 
ein. Nach einem Brief Johanns XIU. nicht vor sondern nach 
der Ableluiung der erzbischöfUchen Würde durch Odilo von 
Cluny. bemächtigte sich ihrer Burchards II. gleicluianiiger Ni-tie, 
wurde jedoch von dem Erben des burgiindischen Keiches, Kaiser 
Konrad II., 1036 i^efangen genommen. WabrscheiiiUch jetzt 
suchte ein Graf Gerard seinen jungen Sohn zum Erzbischof zu 
machen. Der von Konrad II. ernannte Erzbischof Odah-ich 
starb an Gift. Nun nahm Abt Halinard aus Dijou , welcher 
vorher abgelehnt und Odalrich empfohlen hatte, die erzbiscliöf- 
liche Würde an. Als dieser Bedenken gegen einen Treueid 
hatte, begnügte sich Heinrich III. mit seinem schlicliten Worte. 
Dem gegen Heinrichs IV. Willen erhobenen Hugo von Die über- 
trug Gregor VII. auf Kosten der südfranzösischen und der Erz- 
bisdiöfe ron Beims und Sens das Primat in GhiUieQ, Ludwig VI, 
Ton Frankreich trat sp&ter für letsstores gegen das fremde 
Lyon em. 

Die Hauptmacht der frühzeitig erblichen Ghrafen tou Lyon 
lag in dem Fomy genannten Teil des alten pagus, nach welchem 
sie bald genannt wurden. Ihre Bechte in Lyon führten oft zu 
Streitigkeiten mit den Erzbischöfen, die unter Gregor VII. ihnen 
und den Grafen von Beaujeu die Exkommunikation zuzogen. 
Kach dem Aussterben des alten Grafengeschlechts von Fomy 
folgte 1107 eine Linie der Dauphins von Vienne^ das Gebiet 
Ton Lyon war damals bereits thatsächlich vom Kaiser unabhängige 
der gleichbenannte Sohn des ersten Guy aus dieser Linie 
wurde am Hof Ludwigs VII. erzogen. „Das Verhältnis Burgunds 
ZTi Kaiser und Reich" hatte Hüffer schon in seiner Dissertation 
(Paderborn 1873) behandelt. Die Wiederherstellunc: des kaiser- 
lichen Ansehens auch in diesen Gegenden dauerte nur, bis sein 
Kampf mit der Kurie den Einfluss des mit ihr eng verbündeten 
Frankreich mächtig forderte. Der Graf von Forny, dem Fried- 
rich zu Gunsten des Erzbischofs seine Rechte in Lyon nahm, 
und der mit Ludwig VII. verwandte Gumbert von Beaujeu waren 
durchaus französisch gesinnt. Thomas Becket trat für die Kan- 
didatur seines Freundes Guichard ein , der als Erzbischof jene 
Gebiete nach Kräften französischer Herrschaft unterwerfen werde. 
Ludwig VII. wurde 1163 als Herr begrüsst, gab Guigo von 
Forny die Schirmvogtei über Savigny und Hess sich von ihm 
1167 in Bourges huldigen. Das Fomy war fortan firanzösisch. 
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Seit Gnigos Sohn Ramald 1183 Erzbischof geworden, be- 
standen enge Beziehungen zwischen seinem Hause und der Kirche 
von Lyon. Die wahrend der Albigcnserkriege durchziehenden 
französischen Heere fanden in Lyon die beste Aufnahme. Kein 
Wunder, dass Innocenz IV. auf dem dortigen berühmten Konzil 
wagte, feierlicli über Friedrich II. Gericht zu halten, ohne dass 
dieser der Zugehörigkeit zum Reich gedacht hätte, wenngleich 
er 1248 einen Angrifi' beabsichtigte. Die Bürgerschaft hatte 
eine Kommune gestiftet und das Konsulat eingeführt, war mit 
Erzbischof und Kapitel in Streit geraten, hatte sich aber 1208 
unterwerfen müssen. Während einer Sedisvakanz erfolgte 1269 
mit furclitbarer Wut eine neue Erhebung, 1271 mussten der 
Bürgerscliaft Schlüssel zu 4 Thoren eingeräumt werden. Cives. 
populus et communitas civitatis Lugd. organisierten sich unter 
syndicus, procuratores et actores und erkannten die Hoheit des 
französisclien Königs an , nachdem sich schon 1267 der bailli 
von Macon und das Parlament der Gerichtsbarkeit bemächtigt 
hatten , bis der neue Erzbischof Peter von Tarantaise den 
namentlich für Savigny seit Ende des 12. Jahrhunderts her- 
kömmlichen Lehnseid leistete. Zum Schutze des von Gregor X. 
in Lyon abgehaltenen Konzils Hess Philipp ITT. 1274 an- 
sehnliche Truppenmacht znrück. 

Die Emenerung eines arekktischen Königreichs für den Enkel 
Karls Ton Anjou, Kari MturteU als Gemahl einer Tochter Bndolia 
von Habsburg unterblieb infolge der sicilischen Vesper, und der 
König protestierte nicht gegen die Erhebung eines Zehnten aus 
dem Gebiet von Lyon för Karl Ton Yalois als Prätendenten 
von Aragon. 

Nachdem 1290 der Erzbischof dem Kapitel ein Dritteü 
der Gerichtsbarkeit abgetreten hatte , fand die Bürgerschaft an 
Philipp dem Schönen einen Eücklialt, der 1292 I^on geradezu 
als Stadt seines Keiches bezeichnete. Er beetellte einen stän- 
digen gandiator und kümmerte sich nicht um das 1293 über 
Lyon verhängte Interdict. 

Bonifaz VIII. trat als früherer Kanonikus von Lyon für 
den Erzbischof ein, bezeichnete in der berühmten Bulle aus- 
culta fili 1301 Pliihpps Uebergriffe gegen Lyon als einen Be- 
schwerdepunkt und entband Ende Mai 1303 alle Behörden 
des Arelats von jedem zum Nachteil des römischen Königs ge- 
leisteten Eid, aber ohne "Wirkung. In Lyon wurde Clemens V., 
das Geschöpf französischer Politik, gekrönt. Phihpp IV. be- 
hauptete, dass die Lyoner Kirche von französischen Königen 
gegründet und dotiert sei, nie einen andern Herrn gekannt habe. 
Der Erzbischof musste 1307 im Vertrag von Pontoise die volle 
Oberhoheit Frankreichs anerkennen , eine Art Abstimmung in 
der Landschaft bestätigte densdben, aber die Bürgerschaft machte 
ihn smn toten Buchstaben. 

Wilhelm Ton Nogaret drängte Peter von Savoyen, te 
1308 £tsbischof geworden, 1310 zum unbedingten XiohiiMH^ 
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Peter musste sich im Juli zu Pierre-Scise oberhalb Lyon seinem 
Oheim Amadeus von Savoyen ergeben and viixde gefangen 
an den französischen Hof abgeführt. 

Am 10. April 1312 ging durch den Vertrag TOn Vienne 
die gesamte Hoheit und Jurisdiktion des Erzbistums westlich 
der Rhone auf die französische Krone über, die 1313 begründete 
Senechaussee Lyon wurde nach wenigen Jahren dem hailH von 
lilacon überwiesen. 1320 erhielten die Erzbischöfe die Gerichts- 
barkeit erster Instanz zurück, Heinrich VII. hatte sich mit 
einem lediglich lomialeii Protest begnügt, Heinrich von Nieder- 
baiern versprach 1333, im Fall seiner Wahl zum deutschen 
König, das Gebiet mit ganz Arelat au Frankreich zu ver- 
pfänden. 

In einigen Exkursen bespricht Hüffer die bulla aurea von 
1159 hinsichtlich der Regalienverteilung in Lyon, das Kegalien- 
recht von Lyon und xVntun betreffs weeliselseitiger Verwaltung 
im Fdll der Sedisvacauz und die Beziehungen der Grafen von 
Fomy zum Reich im 13. und 14. Jahrhundert. 

Berlin. v. Kalckstein. 



XCVII. 

Die Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit. In deutscher 
Bearbeitung herausfro^cben von G. H. Pertz, J. Grimm, K. Lach- 
mann, L. Ranke, K. Ritter. Fortgesetzt von W. AVatten- 
bach. Lieferung 59—64. Leipzig 1881. Franz Duucker. 
12,40 M. 

Die vorliegenden 6 neuen Lieferungen der „Geschicht- 
schreiber der deutschen Vorzeit" enthalten sämtlicb Uebersetzungen 
von Quellen des staufischen Zeitalters. Lief. 59, von Dr. G. 
Hertel bearbeitet, bringt die ältere, ca. 1160 geschriebene Lebens- 
beschreibung des H. Norbert, Erzbischofs von Magdeburg, nach 
der Ausgabe von Willmanns in Mon. SS. XII nebst den wich- 
tigeren Zusätzen der jüngeren Vita, dazu einigen kleineren, die 
Geschichte jenes Mannes und die Ausbreitung des Prämonstra- 
tenserordens in Norddeutschland behandelnden Quellen -Stücken, 
aus den Wundern der heiligen Maria von Laon (Mon. SS. XII), 
der Lebensbeschreibung des Grafen Gotfrid von Kappenberg 
(ibid.) und der Gründungsgeschichte des Klosters Gottesgnaden 
bei Calbe (Mon. SS. XX). In der Einleitung wird das Ver- 
hältnis der beiden Vitae Norberti zu einander erörtert und kurz 
der Charakter und die Lebensverhältnisse des Heiligen , der 
unter Kaiser Lothar ja auch eine bedeutende politische Rolle 
in Deutschland gespielt hat, geschildert. Lief. 60 enthält, von 
Dr. H. Kohl übersetzt (nach der Ausgabe von Willmanns in 
Moii.S8.XX)9 das 6. und 7. Badi dar C&fonik Ottos rtm IM- 
sing, Ton denen das entere nach älteren Quellen die dentsdie G(e- 
edkichte Ton der Teihnig Ton Yerdnn an bis auf Heinrich lY. be- 
handelty das letastere eine selbständige Dacstdlung der folgendenZeit 
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bis 1146 enihilt; Tonuffeschiekt sind die Widmiwgsbriefe Ottos 
an Kaiser Friedrich und den Kanzler Reginald, sowie die Vor- 
rede, angehängt sind zunächst die zwei kurzen Fortsetzungen tob 
Ottos Chronik (bis 1268), sodann der von Otto (VII, 12) erwähnte 
Brief Heinrichs IV. an den König Ton Frankreich. In der Ein- 
leitung bespricht der Verf. kurz die Lebensschicksale Ottos und 
seine schriftstellerische Thätigkeit. In Lief. 61 finden wir, Yon 
H. Grandaur übersetzt, das die Jahre 1100 — 1215 umfassende, 
auf älteren gleichzeitigen Jahrbüchern beruhende Stück der 
späteren Chronik von S. Peter zu Erfurt, in Lief. 62, von eben- 
demselben übersetzt, die späteren selbständigen Teile (1155 — 1238) 
der Jahrbücher von Marbach (nach der Ausgabe von Willnmnns 
in Mon. SS. XVII). Lief. 63 . ^^^eder von Dr. H. Kohl an- 
gefertigt, enthalt die Uebersetzung der Chronik Ottos von S. 
Blasien (1146 — 1209), sowie der kurzen bis 1274 reichenden 
Furtsetzunp: derselben (nach der Ausgabe von Willmanus in 
Mon. SS. XX) und als Anhang den Brief eines Kreuzfahrers 
über den Tod Kaiser Friedrichs I. In der Einleitung werden 
die sehr dürftigen Nachrichten über den Verf. der Clironik, 
dessen Schreibweise und der "Wert seines Werkes besprochen. 
In laßt 64 bietet uns Br. C. Platner (auf Grund der Ausgabe 
▼on Pertz in Mon. SS. XVI) eme üeberBetzung der Terschiedenea 
aus dem S. Jakobskloster za Lüttich stammenden G^sdiidits- 
werke, nämlich der kurzen Annalen dieses Klosters von 1056, 
wo sie selbständiger zu werden an&ngen, an bis 1174, dann der 
Fortsetzung, welche Lambert der Kleine seiner Neubeaxbeitimg 
dieser Chronik hinzugefügt hat (1173 — 1193) , endlich der aus- 
führlichen, den Charakter einer Beichsgeschichte annehmenden 
Fortsetzung von Keiner (bis 1230). Jn dem Ycowort werden 
diese Quellen kurz besprodien. 

Berlin. S*. Hirsch. 



xcvm. 

Ermisch, Hubert, Studien zur Geschichte der sächsisch-böhmischen 
Beziehungen in den Jahren 1464 — 1471. Mit urkundlichen 

Beilageu. Dresden 1881. W. Baensch. 144 S. 3 M. 

Die YorUegende Schrift ist ein au wenigen Stellen veränderter 
Abdruck von zwei Aufsätzen im ersten und zweiten l^ande des 
Neuen Archivs für Sachs. Gescliichte und Altertumskunde", 
erweitert durch eine Anzahl urkundlicher Beilagen. Der Verf. 
begründet die Notwendigkeit solcher Spezialarbeiten mit einem 
Hinweis auf Palackys dereinstige Klage, dass von dem über- 
haupt arg vernachlässigten 15. Jaiirhuudert kein Teil in den 
Grade verDachläesigt sei, wie das Jahrzehnt 1460 — 1470. Wmm 
seitdem, meiiit EL, aadi nmncheii zur Avflidlang dieses dtmUi 
Zeitabschnittes gesdiehen sei, — es wird an die einschlägigen 
Leistungen toq Jordan, Broiysen, Mariegraf, Bachmaan, BrodSi 
hans nnd KhusldiQhn erinnert, — so habe Ftütuckyn Ansquaii 
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seine Berechtigung noch nicht ganz yerloren. Aach die wetd- 
niflche Geschickte des 15. Jai^hnnderts sei bisher nur sti^* 
mütterlich behandelt, die Archive zn Dresden nnd Weimar moht 
erschöpfend aasgenutzt worden. Der Verf. sacht diese Lfioken 

zum Teil zu ergänzen, indem er die Archivalien des Dresdener 

Arcliives für seine Aufgabe verwertet, auch einige inttrossante 
Dokumente des weimarischen Archivs heranzieht. Er verhehlt 
sich nichts dass die Aufpibe auf diesem Wege allerdings nicht 
in erschöpfender Weise gelöst werden kann, insofern anderweitige 
Archivalien zur vollständigen Erschliessung dieser verwickelten 
diplomatischen Tntripjiien noch herbeigeschafft werden miissten: 
bevor eine derartige Sammlung erfolgt ist, will er nur einen 
y,bescheid(*uen Boitrapr zur Lösung clioser Aufgabe*^ bieten. Wir 
können diesen Entsdihiss nur billigen: ehe nicht durch eine 
Fülle ähnliclier Detailuntersucliungen für einzelne Abschnitte 
und einzelne Territorien umfassenderen Darstellungen Bahn 
gebrochen ist, kann die Geschichte der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts nicht geschrieben werden. 

Kluckholins Ludwig der Reiche ist . von Palacln^s eigenen 
Arbeiten abgesehen, die erste Hauptleistung dieser Art : noch 
erfordern Friedrich von der l*falz , Albrecht der Beherzte (von 
Langenns Werk ist veraltet), Albrecht Achilles und Matthias 
Korvinus, weiterhin auch Georg von Bayern ähnliche Bearbeitungen ; 
dann erst könnte man an die Daratellung der Geschichte des 
deatschen Beiohs anter Friedrich HI. gehen — nicht der Re- 
gierung Friedridis III. , denn er hat das deutsche Beich nicht 
regiert. Freilich mfisstey am za abschliessenden Resultaten m 
gelangen, das grosse We^ der Publikation der Reiohstagsakten 
etwas schneller fortschreiten; zuvorderst wird der Forscher sieb 
auf solch ein kleines Gebiet beschränkt sehen and zufrieden sein, 
wenn er hier Klarheit schafft, die Thatsachen feststellt and damit 
der Herrschaft unbegründet( r Meinungen und der vomehmea 
Phrase vorbeugt. Indem Ermisch die sächsisch-böhmische Poli- 
tik von 1466 an Schritt für Schritt begleitet, widerlegt er 
Jordans Verdammungsurteil über die „Neutralität deutscher ixe- 
sinnongsschwäche". Allerdings vermag er nicht, diese Politik 
als eine entschlossene und energische herauszustreichen , muss 
vielmehr eingestehen, dass sie „in der Hauptsache den Eindruck 
beständigen Lavierens macht'^, zu klaren Resultaten nicht gelangt, 
etwas Unfertiges und Unbefriedigendes hat. Aber er weist da- 
für nach, dass eine solche PoUtik von den wettinischen Fürsten 
ohne eigene Gefahr nicht befolgt werden konnte: wer die Ge- 
schichte der gleichzeitigen Fürsten einigermassen kennt , wird 
wissen, dass sie alle nach den Bedürfnissen ihrer Territorien 
und ihrer Existenz handeln und die letztere an grossartige Unter- 
nehmungen, energische Entschlüsse zu wagen wenig geneigt sind. 
Wenn einmal eine erträghche Geschichte des gewiss energischen 
Brandenburgers Albrecht vorliegt, wird man ersehen, dass er 
gemäss den Bedttrfiuaieii seines norddeatsdien Korfllrstentams 
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und seiner aüddeatachen Territori( n dem Könige Matthias gegen- 
über zu einer ebenso leidigen Politik des Lavierens verurteilt 
blieb, wie die Wettiner sie im VerhaliniB za Böhmen befoigen 
mnssten. 

Der Verf. schickt eine kurze Einleitung voran über die 
sächsisch -böhmischen Beziehungen seit dem Aufkommen Georgs 
von Podiebrad und zeigt, wie sich diosplbe trotz nationaler und 
religiöser Antipathieen der Nachbarländer besonders unter dem 
EinÜussc des Brandenburgers Albrocbt (seit dem Ta^ von Eger 
1450) freundschaftlich gestalteten. Die wettinischen Brüder Ernst 
und Albrecbt, die in dem Jahre 1464 zur Regierung gelangten, 
gerieten in eine lieikele Lage, als sich die Kurie im Jahre 1465 
zu rücksiclitslosem Vorgehen gegen den Ketzerkönig entscliloss. 
Während der Papst an alle Nachbarfürsten die Aufforderung 
richtete, den Verkehr mit dem Gebannten abzubrechen, hatte 
Georg Gelegenheit gefunden im Verfolg der plauenschen Händel 
— auf ihre Veranlassung und iluren Verlauf können wir liier 
nicht näher eingehen, — sich mit den wettinischen Herren 
enger zu verbünden; am 9. März 1466 wurde Herzog Alhrecht 
von Georg mit der Herrschaft Plauen beleb&t, angeblidi zum 
'Entdz der auf die Eroberung des Schlosses verwaKleten Kosten. 
Indem Heinrich von Planen „als getreuer Sohn der Kirche^ 
beim Papst sidi einführte, sprach die ^uie den sächsischen Fürsten 
ihr lebhaftes Missfallen über jene Verbindung mit dem Eetser» 
könige aus. Für die Haltung der Wettiner war nun Yon grosser 
Wichtigkeit, welche Stellung die anderen Fürsten, besonders die 
benachbarten HohenzoUern, zu Böhmen einn^imen würden. Denn 
wiewohl £rn8t nnd Albrecht von Tomherein witteUbaohische 
Sympathieen bekundeten und 1466 sogar nicht ohne weiteres 
auf die Erneuerung der Erbeinignng mit Brandenburg eingehen 
wollten, waren sie doch genötigt , auf die Brandenburger Rück- 
sicht zu nehmen. Von diesen war M. Albrecht, — das gilt fiir 
den ganzen von Ermisch behandelten Zeitraum — fest ent- 
schlossen , zu einem feindseligen Vorgehen gegen Georg keines- 
wegs die Hand zu bieten. Er hat natürlich auch zuweilen Er- 
klärungen abgeben müssen, — namentlich dem Kaiser gegen- 
über, — die eine mögliche Schwenkung andeuten, aber sie hatten 
nur den Zweck, ihm das Lavieren zu erleichtern. Wirkhch 
gingen Sachsen und Brandenburg der Kurie gegenüber Hand 
in Hand, obwohl die beteihgten Fürsten hinsichtlich der süd- 
deutschen Fragen nicht einig waren und die Wettiner sich nicht 
allein dem Herzog Ludwig von Bayern, sondern auch dem Pfalz- 
grafen Friedrich näherten. Zunächst suchten sich also die 
sächsischen Herren allen thatsächlichen Leistungen gegen Georg, 
der ihnen obendreiii die OberlausitB als Köder vorhielt, zu ent- 
ziehen ; ihre AuseinaiidersetKongen, die me dem p^stUchen Legata 
Budolf und in Born machen liessen, wo Heinrich yon 'Bmm 
überdies intrigmerte, yeriEbhlten begreiflicher Weise des Enndznaksy 
nnd der Papst zeigte sich schon 1466 gegen die Wettiner hMft 
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aofgebradii Es konnte nicht fehlen, dass aach am kaiserlichen 
Hofe über sie geklagt wurde. Die Notwendigkeit, Farbe zu be- 
kmnen, rückte den Wettinem wie Brandenburgern näher, als 

König Georg (Febr. 1467) sie direkt um Hülfe gegen den katho- 
lischen Herrenbund ersnchte. Markgraf Albrecht bebarrte bei 
strengster Neutralität, auf seint n Bruder Friedrich hatten die 
Mahnungen des Legaten mehr Eindruck gemacht, die sächsischen 
Herren Terscbanzten sich hinter ihre Stände, deren Beirat in 
80 kurzer Frist nicht zu ermöglichen sei. 

Die brandenburgisch -sächsische Zauderpolitik brachte denn 
aTicli anf dem Nürnberger Tage (Juli 1467) dio Reichsmaschine 
zum Stillstand — Bayern , Sachsen und Brandenburg erboten 
sich zu Verliandlungen mit König (jeorg. der sein Befremden 
nicht unterdrücken konnte . dass ibm zur Hülfe verptiichteto 
Fürsten mit Verniittlungsvorschlägen kamen. Eine neue Eeilie 
von Verhandlungen knüpft sich an die Politik Ludwi^^^s von 
Baiern , der sich immer offener als Gegner des Böhmenkünigs 
zeigt, natürlich um beim Kaiser seinen alten Gegner ^I. Albrecht 
auszustechen : daher sind denn wieder markgriifliclie und säch- 
sische Gesandtschaften an den Kaiser und den Papst erfonlcrlicli. 
Ein Vermittlungsversuch, der eine sächsische Gesandtschaft vom 
Januar bis März 1468 in Rom aufhielt, scheiterte infolge der ' 

Säpstlichen Gegenforderungen und infolge der Naohricht, daes 
LÖnig Georg gegen den Kaiser rüste. 

ESrmisch schildert dann S. 58 die Schwierigkeiten, die 
aftchnsohe Neutralität festzuhalten, denn der Uber G^rgs An- 
griff auf den Kaiser erbitterte Papst erneuerte 1468 den Bann- 
fluch und forderte nun energisdi zum Ejreuzzug gegen den Ketzer 
auf. Welches Unwesen die Hetzereien zur Folge hatten , lehrt 
die Episode der Frei berger Kreuziger- Unruhen. Im Oktober 
1468 ünden in Erfurt zwischen dem M. Albrefeht und den 
sächsischen f^ttrsen Verhandlungen statt, um sich den Forderungen 
der Kurie gegenüber über gemeinsames Yorgehflll zu verständigen« 
Zu Anfang des Jahres 1469 macht sich eine gewisse Verstimmung 
zwischen den kursächsischen Brüdern und dem Herzog Wilhelm 
bemerklich , der seinerseits fest mit M. Albrecht zusammenhält. 
Ueber den möglichen tieferen Grrund dieser Verstimmung macht 
Ermisch (S. 82) einige mysteriöse Andeutungen : er scheint zu 
vermuten , Herzog A\'ilhelm habe den sächsischen Brüdern die 
Entgegennahme der Erbhuldignng in seinem Herzogtum abge- 
schlagen, weil er dasselbe dem M. Albrecht zuwenden wollte. 
In der „politischen Hinterlassenschaft des M. Albrecht 'S soweit 
ich dieselbe kenne, findet sich dafür kein Anhaltepunkt. Dagegen 
lässt sich nicht leugnen, dass im Jahre 1469 zwischen Sachsen 
und Brandenburg, wiewohl sie in Regensburg ziemlich überein- 
stimmend verfahren, ein erhebliches Misstrauen besteht. M. 
Albrecht befürchtet; dass die Wettiner hinter seinem Rücken 
Sondeipolitik in dar bohmisofaen Saohe bekretben: anfifSlHg ist 
auch in der Thal die Blicksichtaahme; welche dem wittelsbaohischeii 
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Bevollmächtigten Martin Mair gelegentlich des Regensburger 
Gesandtentages den sächsischen Herren gegenüber geboten wird ; 
Brandenburg soll erst in zweiter Linie herangezogen werden, 
falls das nicht zu umgehen ist. V^on der völligen Zerfahrenheit, 
welche den Versuchen entsprang , nach allen Seiten neutral zu 
bleiben, zeugen zwei Bündnisse; erstlich die Defensiv- Einong 
zwischen den sächsischen Herren und beiden AVittelsbacbem 
(8. Juli 1469) wühei die ersteren ihre freundschafthche Stellung 
zu Georg ausdrücklich wahren, zweitens das Bündnis (2. Sep- 
tember 1 469) . durch welches sich Herzog Ludwig mit Greorgs 
Gegner Matthias freundschaftlich eint. 

Auch in d(>in letzten Regierungsjahr Georgs behaupten die 
Wettiner die Iseutralität, ohne jedoch übler Nachrede am päpst- 
lichen Hofe zu entgehen ; der päpstliche Legat Rudolf von Breslau, 
der ja schliesslich selbgt die ünmögliolikeii der gewalteamen 
Demütigung Georgs eingesehen zu haben scdiemt, bewies hiii- 
dditlich der sächsisch-böhmischen Yerkehrsrerbote eine an- 
erkennenswerte Rücksicht Dagegen hetzte in Matthias' AJif- 
trage Laurentius RoTarella, und die sächsischen Ffirsten wordea 
als thädge Gönner des Böhmenkönigs angesohwänt lüGt Beoht 
betont Ermisch, dass der Grenzverkehr zwischen Böhmen und 
* Meissen, d. h. die wirtschaftlichen Beziehungen beider Länder, 
ganz abgesehen von politischen Erwägungen, den fSrmlicheu 
Bruch zwischen G^org und den Wettinem verboten, wenn ihnen die 
Kurie auch noch so viel Unannehmlichkeiten bereitete. Uebrigens 
war und blieb die Stimmung im sächsischen Gebiet; beeinflusst 
durch die Geistlichkeit, stellenweise den Böhmen sehr ungünstig. 

In dem letzten Teil der Arbeit w^erden dann noch die 
sächsisch-polnischen Beziehungen behandelt, und es ist möglich, 
dass M. Albrecht auch in diesem Punkte auf die sächsische 
Politik Eintiuss ül)te: um dieselbe Zeit, wo er die Verlobung 
des Markgrafen Friedrich mit der polnischen Prinzessin Sophie 
betrieb , begab sich eine sächsische Gesandtschal't (Dez. 1470) 
nach Polen, zur Abschliessung einer gleichen Familienverbindung 
zwischen dem kurfürstlich sächsischen mid dem i)olnischen Hause. 
Im iilirigen aber passte der allseitige Anschluss an Polen über- 
haupt in die Situation, seit der Kaiser (am 20. Oktbr. 1470) 
mit dieser Macht verbündet war ; König Kasimir und sein Sohn 
sollten ja eben gegen Matthias ins Feld geführt werden , ein 
polniadier Prina nicht allem in Böhmen folgen, eoiideEn auch 
den Thron Ungarns einnelunen. Wenn die säohnschen Henai 
im Jahre 1471 einer polnischen Qesandtsohaft geringeres Bot- 
gegenkommen bewiesen^ als naoh dem Tone der Instruktion wom 
Dezember 1470 angenommen werden mtlsste, kann dies allerdinfli 
leicht darin seine fädftrong finden, dass Herzog Albrecht nnnmeBr 
seihst daran dachte, die Krone Böhmens zu erwerben. Das Letalis 
WB8 die sächsischen Herren für Georg thaten, war die Absendtuig 
einer Gesandtsdiaft nach Rom, die am 20. März 1471 das^bi 
anlangte, aber gegnstandsloe wurde, da Georg am Min aMto 
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Der Auffassung des Verf. „Das Haus Wettin hat an ihm 
(K. Georg) bis zum letzten Augenblick festgehalten, wie kein 
anderes unter den deutschen Fürstenhäusern" kann ich mich 
nicht anschliessen. Berechtigt ist das Urteil bis zu einem ge- 
- wissen Grade, wenn man unter dem treuen Fostlialteu das Ver- 
meiden uÜensiven Vorgehens versteht. Aber selbst in diesem 
Punkte steht das Haus Wettin nur auf gleicher Stufe mit dem 
Hause Brandenburg, und es ist keine Frage, dass zur Herbei- 
führung einer Aussöhnung zwischen dem Kaiser und Georg 
M. Albrecht im Dezember 1470 sehr viel beigetragen hat. Auch 
möchte ich nicht allzuviel Gewiclit darauf legen, dass im Februar 
1471 die Vermählung der Katharina von Sachsen (Herzog Wil- 
helms Tochter) mit Georgs jüngerem Sohn Hinko vollzogen 
wurde : das war jetzt» wo sich £e WoJken zn yerziehen begaimen^ 
80 ein heroischer Ereondsdiaflsdieiist nicht. Da hatte M. iJbrecht 
doch mehr riskiert, als er im Jahre 1467 seine Tochter Ursola 
dem Slaiser und dem Papst zum Trotz mit Heinrich von Münster* 
berg yermählte. Allerdings können auch wir Palaekji der jenes 
Ereignis in einer den If arkgraf besonders ehrenden Weise be- 
urteilt, leider nicht beistimmen, aber das ist doch keine Frage, 
dass eine Verschwägenmg mit der Familie des Ketzerkönigs 
im Jahre 1467 weit mehr bedeutete, als vier Jahre später. 

Da der Herr Verf. selbst zugesteht, dass die idaterialien 
anderer Archive seine Arbeit ergänzen dürften, erlaubt sich 
Beferent einige Zusätze resp. Aenderungen auf Grund branden- 
burgischer Aktenstücke (Bamberger Archiv) zu machen. 

Inbezug auf den Regensburger Reichstag vom Februar 1469 
(er wurde übricrens nicht am 22. Febr. . sondern am 1. März 
eröÖ'net — Kluckhohn hat anscheinend das Datum Mittwoch nach 
Reminiscere falsch aufgelöst) ist zu bemerken, das der schwache 
Besuch des Tages sich namentlich daraus erklärt, dass den 
geistlichen Kurfürsten am Rhein freigestellt war, ob sie er- 
scheinen wollten oder nicht. Dass die Missstimmung gegen die 
kaiserlichen Vorschläge zum Reichskrieg eine allgemeine war, 
beweisen — von Kluckhohn übersehene — „Avisamenta'S die 
im Namen aller Stände nicht in antwortsweise, sondern zur 
Erinnerung ausserhalb ihrer Herren und Städte Befehl" durch 
eine ständische Kommission bei dem kaiserlichen Anwalt und 
dem Legaten zur Sprache gebracht werden sollten. Der Buhm, 
Beichlftsse des zweiten Begensburger Tages Tom April 1469 
hintertrieben zu haben, kommt den Brandenburgern nicht zu: 
liehnehr unterliess Ghraf Hang von Montfort jede ofifiizielle Be- 
£raigung der wenigen Erschienenen und konnte nicht einmal Aus- 
famft erteilen, ob der auf Himmellafart nach Ktbmberg berufene 
Tag TOT m6h gdien würde oder nidii 

Hindchtlidi der im Herbst 1469 beim Ejuser abgehaltenen 
Fürstenversammlung, über die bis jetzt ausser der von Kluok* 
höhn benutzten Instruktion M. Albrechts für einen Gesandten an 
Herzog Wilhelm nidits mliegt, geben diaBambeEger Akten einige 
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Notizen, zunächst als Ort der Zusammenkunft Neu"burg (Neunburg, 
Nuwenburg). Hierbei treten die sachsischen Herren et\vas in den 
Vordergrund ; denn Kaiser Friedrich meldet am 30. August 
dem M. Albrecht, er habe seine Räte Herzog Albrecht von 
Sachsen und den Grafen Hang von Montfort zu dem Tage ab- 
geordnet, der am 11. Oktober zu Neuburg statttiuden solle. 
M. ^Vlbrecht war jedenfiills nicht dort, entschuldigte sich viel- 
mehr mit einem anderweitigen kaiserlichen Auftrag, — Sühne- 
termin zwischen Baden und Würtemberg, — der in dieselbe 
Zeit fiel: er hätte wohl axuh sonst Termieden, peiaSnlich zu er- 
scheinen« JSx bestellte za seiner Vertretung Heinrich von Aa&ess, 
„dann wer ways, was die ding sind**. Herzog Wilhelm von 
Sachsen machte, wie sich ans einer An&age vom 26. September 
ergiebty Besnch resp. Beschickung des Tages yon Albrechts 
Entschliessangen abmingig. Die von Elnckhohn benutzte In- 
struktion ist für Asmus von Eberstein bestimmt, den Herzog 
Wilhelm am 18. Oktober für eine mündliche Werbung bei M. 
Albrecht beglaubigt hatte. Da die Versammlung zu Neuburg 
eine neue Zusammenkunft nach Wien angesetzt hatte, erklärte 
Albrecht es fUr sehr notwendig, dass Herzog Wilhelm oder er 
selbst dahin ginge, damit nicht jene — die sächsischen Vettern 
sind gemeint — den Dank allein verdienten. Interessant für 
die Zauderpolitik, die alle deutschen Fürsten, den AVittelsbacher 
Ludwig eingeschlossen, gegenüber den kaiserlichen Hülfsgesuchen 
befolgen, sind auch die Akten des Nürnberger Tages (vom Sept. 
1470), den Kluckliohn kurz berührt, E. aber übergeht. 

AVuiterin Publikationen desselben Herrn Verf. auf dem gleichen 
Gebiet sehen wir mit 8i)annung entgegen : die sächsische Politik 
nimmt in den nächsten Jahren, wo es sich um den böhmischen 
Tiirunstreit zwischen Matthias und Wladislaus handelt, noch an 
Interesse zu ; freilich sind die Wettiner auch da zum Lavieren 
verurteilt, nicht minder als der brandenburgische Nachbar. 

Berlin. Willy Boehm. 



XCIX. 

Roth» F. W. Fontes rerum NaMoloanmi. GescliichtsqueUea 

aus Nassau. B. L die Gesc ■hichts(ju<*]len des Niederrhein gaus. | 
Teil I. ßegesten zur Geschichte des Niederrheingaus. (XXJLLL 
544 — Ted U. Niedeirhemgauer Urkunden. (36»> S.) — 
Teil III. Sonstige Geschichtsqnellen des NiederrheingaoeSi 
(465 S.) Wiesbaden 1880. Chr. Limbarth. 27 M. 

Wie schon aus dem Titel ersichtlich ist, haben wir es hier 
mit einem grossartig angelegten Untemefamfln za thon, das allein 
schon durch den Sammeleifer des Heransgebers die Aufmerk- 
samkeit der Geschichtsforscher erregen wird. Nach einigen Be- 
merkungen über den Zustand der Quellenedition in Nassau I 
orientiert Roth uns über die Entstehung des vorliegenden Werkes: j 
»Als Knabe hatte der Herausgeber Nassau, sein engeres Heimat^ i 
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iaiid, verlassen; seine wisseiiBchaftliche Ausbildung, nicht zu 
einem engherzij:^en Brotstudium, sondern zu fruchtreicher, huma- 
nistischer Thätigkeit, gehört dem Auslande an , wie derselbe 
• auch lange Jahre in geachteter Stellung daselbst wirkte und ge- 
wiss xnicht daran dachte, dass er noch einmal die Rheinlande 
zum Aufeiitlialte und Gegenstand seiner litterären Müsse machen 
würde. Aber der sonst so federgewandte Litterat war auf ein- 
mal trübsinnig geworden und müde der Gegenwart; er sprach 
von alten Zeiten mid Dingen und da dann doch kein Land 
mehr historisclie Thatsachen gesehen , als das Land zwischen 
Main und Jihein und speziell die Gegend von Mainz, so musste 
ihn, der von jeher hohe IJcwunderung für historisch-antiquarische 
Forschung geliaht und sich lieber mit dem bedeutenderen als 
dem minder wichtigen befasst , dieser \'orzug bestechen , nicht 
die Geschichte der Gegend des Aufenthaltes zum Thema, sondern 
die seiner so hochinteressanten Heimat zu wählen. So ward der 
Herau^ber GesohiditeBclirdber seiner Heimat**. 

Dies zur Charakteristik des Mannes und seiner Schreib- 
weise. Von Ort zu Ort ist der Herausgeber gewandert, um die 
in Pfiarr- und Kommunalarchiven , im Besitz von Priyaten be- 
findlichen Urkunden und G^chichtsquellen au£EUspüren; dazu 
spendeten auswärtige Archive ihre Schätze, so dass der Verf. 
an Begesten bislang 36 — 40000 Stück, an 10—12 000 Urkunden- 
abschriften zusamraengebracbt, femer eine Anzahl Yon Chroniken, 
Abtsverzeichuissen, Oüterrotuli, Seelbüchern u. s. w. gesanimelt 
hat, und dies gewaltige Material hofft B. in 12 — 14 i3änden 
durchzuarbeiten; zwei Drittel des Ganzen befindet sich bereits 
in seinen Händen. Der vorliegende llegestenband soll den Schlüssel 
zu der ganzen historischen Bibliothek liefern. In Aussicht ge- 
stellt wird ferner eine Geschichte des Niederrheinmius , von der 
bereits über tausend Seiten im Manuscript fertig gestellt sind. 

Die Vorrede im ersten Bande bringt viele interessante Einzel- 
heiten über die Geschichte der Klosterbibliotheken des Ulieiu- 
gaus, die durch die Unt^unst der V^^rhältnisse fast vollständig 
untergingen. An ]\[anuskiij)tL'n konnte der Verf. die Sammlungen 
Bodmanns benutzen (jetzt im Darmstädter Archiv) uiul Kind- 
lingers im Idsteiner Archiv, ferner des ersteren , in Miltenberg 
am Main befindliche, handschriftliche Nachträge zu seinen 
rheingauischen Altertümern , die an verechiedeneu Orten zer- 
streuten Severus - Gamansschen Samndungen, in denen alte 
ürbarien, Güterverzeichaisse und Bechnungen für die Landes- 
geschichte verwertet sind, und schliesslich das Kremersche Ms. 
in Eltvil, welches Auszüge aus einer Chronik des 15. Jahrhunderts 
enthalt^ die wiederam nur in einer im 17. Jahrhimdert gemachten 
Umarbeitung Baldners erhalten ist Eine Anzahl kleinerer hand- 
schrifilicher Sammlungen lassen wir unerwähnt. 

Emen Teil dieser Schätze legt der Yert jetzt der Oeffent- 
lichkeit vor. Andere mögen mit ihm wegen seineE von Wunder- 
lichkeiten strotzenden Einleitung, wogen seines recht offen zur 



Digitized by Google 



352 Botb, Pontes renuu NASsoicarum. 

Schau getragenen hohen Selbstbewusstseins rechten ; ein sachliches 
Referat indessen darf nicht verschweigen , dass der Stil höchst 
salopp, stellenweise ungeniessbar und an Druckfehlern reich ist. 
Nicht einmal die Eigennamen bekannter Geschichtsforscher sind 
richtig wiedergegeben. Von den vorliegenden 3 Bänden ist 
der erste y welcher JElegesten enthält, unstreitig der wiohtigBle. 
Dem Verl schwebte ein Werk vor, das in „Eegestenfomi 
die Böhmer- Haber -Fickerschen Begesten mit zeitgemSssen 
Yerbesserongen nachahmen** sollte. Glewiss ein hohes ZMl 
Der hat sidi denn auch einigen wesentlichen , Ton den 
massgebenden Forschem aoigestellten Onrndsätsen anbequemi^ 
ist aber im übrigen seinen eigenen Weg gegangen. Er hit eeia 
gesamtes Material nach Gkraen grappiert nnd die Urkunden nadi 
den einzelnen Klöstern^ Orten, Bürgern und Adelsgeschlechtem 
▼erteilt. Zu welchen Folgen ein solches Prinzip fuhrt, sieht 
man daran, dass häufig Urkunden unter die Kubiik eines Klostefs 
oder Ortes gereiht weiden nur aus dem Grunde, weil der Name 
desselben in ihnen vorkommt. Vergl. S. 249 No. 59, 64, 77 
u. a. Die ITebersichtlichkeit der Arbeit ist zu loben ; die Schreib- 
weise der Eigennamen ist nach der m*kundhclien Fassung ge- 
geben, in ^vichtigercn Fällen die Zeugenreihe in kleiner SchHÜ 
unter dem Kegest gedruckt. Dagegen sind die Mitteilungen aus 
Chroniken manchmal mit fortlaufender Regestnummer versehen 
worden, z. B. S. 256 No. 110, S. 248 No. 57, S. 249 No. 58, 
an anderen Stellen ohne Bezeichnung geblieben , wie S. 514 
zum Jahr 1301, S. 518 z. J. 1360, S. 520 z. J, 1369 u. 1371, 
S. 521 z. J. 1369, 1371, 1381—1383. Die Flüchtigkeit der 
Arbeit ist oft zu bemerken; S. 521 ist ein Regest der Urkunde 
vom 9. Juli 1380 gar nicht gezählt worden; S. 248 No. 56 das 
Datum unrichtig (1. Febr. 1349 statt des 2. Febr.); S. 417 
Nr. 44 macht Kaiser Karl lY. am 3. Jan« 1354 eine Sohne 
zwischen dem Erzhischof Heinnoh von Vixneburg, Cuno von 
Falkenstein und QerlachTon Mainz, obschon erstecer am. 21.De& 
1353 gestorben ist (^erA> Huber , Beg. 1711). In zahlnuchen 
Anmerkungen hat der YerL eine Menge des interessantestaD, 
topographisoh- historischen Details niedergelegt; unter anderen 
sucht er S. 264 Note Eltvil an Stelle von Mainz als Gxabetitt» 
Qutenbergs nachzuweisen. 

Der zweite Teil des ersten Bandes bringt in 279 Nnmmsf» 
Urkunden und Weistümer aus der Zeit von 1071 — 1671 zum 
Abdruck , darunter eine Anzahl erzbischöflicher Urkunden» 
aber leider für die Beichsgeschichte wenig Ausbeute gewähren. 
Dasselbe gilt von den im dritten Teil mitgeteilten, sonstigen 
Geschichtsquellen des Niederrheingaues", welcher Seelbücher^ 
Abtsverzeichnisse, Abtsclironiken, Gedichte, chronikahsche Notizen^ 
Grabinschriften der Kirchen und Kliister im Rheingau , Güter- 
verzeichnisse, Messgewandordnung, Beichtformeln und schliessüch 
die Lieder der h. Hildegard nebst der unbekannten Sprache 
derselben enthält^ worüber bereits in den Mitteilungen JJS^ IM 
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u. f. referiert worden ist. Der Verf. hat sich meistens mit der 
Wiedergahe der Handschriften durch den Druck hegnügt und 

die doch längst feststehenden Grundsätze, wie am zweokmässigsten 
eu edieren sei, einfach ignoriert. Eine Quellenanalyse der S. 146 
n. f. von ihm mitgeteilten Cronica de episoopis Moguntinis, welche 
kürzlich auch yon Zeuss herausgegeben wiirde^ moflste den Verf. 
darauf fuhren, dass die Chronik aus mehreren, jc^anz ungleich- 
artig gearbeiteten Teilen besteht, deren Quellen leicht aufzufinden 
sind. Aus Raummangel keine Untersuchung derselben angestellt 
zu haben (Vorrede 8. XXIV). ist sicher eine ungenügende Ent- 
schuldigung. Der Verf. hält die Chronik für ein wertvolles Denk- 
mal der Geschichte, und diese Ueberschiitzuug des von ihm ge- 
sammelten Materials begegnet uns fast durchgängig. Will der 
Verf. bei der Portsetzung seines grossartigen Unternehmens 
der Geschichte wirklich einen Dienst erweisen , so wird er gut 
thun , die Spreu vom Weizen zu sondern , nur das wirklich 
Wertvolle und Bedeutende zu veröilentlichen imd hinsichtlich 
seiner Editiousmethode nicht die Forderungen der strengen, histo- 
rischen Schule vornehm zu Übergehen. Unter dieser Yonns- 
setzung hoffen wir, dass dem Verf. Lost und Sjräft nieht aus- 
gehe, die Riesenarbeit) welche noch yor ihm liegt, glttddich 
za YollendeiL 

Bremen. Dietrich König. 



CI. 

Dortmunder Chroniken. I. Des Dominicaners Jo. Kederhoff Cro- 
nica Tremonensium. Im Auftrage des historisdien Vereins 

fiir Dortmund nnd die Grafschaft Mark herausgegeben von 
Eduard Eoese. Dortmund 1881. Koeppen. (90 S. gr. 8^) 

2,25 M. 

Dortmund gehört zu denjenigen Städten, für deren Ge- 
schichte bisher die historiographischen Quellen gegenüber dem 
ürkundenmaterial wenig in Betracht gezogen waren. Desto dankens- 
werter erscheint das Unternehmen des dortigen historischeu Vereins, 
die Dortmunder Chroniken gesammelt herauszugeben. 

Das vorliegende erste Heft enthält eine anonyme Chronik 
des 15. Jahrliuiiderts. Nur ein jüngerer Codex nennt als Verf. 
den Pater Joannes Niderhoff. Dies wird jedoch durch das Lek- 
torenverzeichnis des Dortmunder Dominikanerklosters bestätigt. 
Nach einer von Herrn Dr. Kübel aufgefundenen Urkunde hat 
Nederhüff seit dem Jahre 1440 in Dortmund gelebt. 

Der Herausgeber hat dem Abdruck der Chronik eine Ab- 
handlung Torangeschickt , in der er sich Uber die Codices imd 
die Quellen des Werkes ansspiidit. Nederhoff beginnt mit der 
heidnischen Zdt und endUilt his zun Jahre 804 wesentlich nach 
Essen (Johannes de Essendia), im folgenden hat er hauptsächlich 
Heinrich von Herrord und Northof benutzt Boese konstatiert 
im ganzen 18 verschiedene Quellen. Dass Nederfaoff sich aber 
ausserdem „gewiss" audb auf iUtere lokale Aufieichnusgeii g»> 

HtttriloagM M» dar blctmr. Ltttmtar. DL 28 
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stützt habe, ist eine Vermutung, für welche Koesc einen Grund 
nicht beiü^ebracht hat; ja er selbst findet, dass die einmal (bei 
der angeblich vorkarolingischen Gründung der Stadt) erwähnte 
scriptura in quibusdam chartulis inventa ..etwas mystisch*' klinge. 
Das einzige , was von diesen ersten Partieen des A\'erkes etwa 
in Betracht käme , ist die in extenso gegebene Stiftungsurkunde 
für das Bistum Osnal^rück, die von dem bei Schateu gegebenen 
Text in Einzelheiten a))weicht. 

Ganz anders dagegen ist es mit der Periode, für welche 
der Chronist Zeitgenosse ist. Der Herausgeber hebt namentlich 
die EraäMung von dem Einsog Karls IV. (1377) > dem Beeudi 
der Kaiserin Elisabeth (1378) imd der grossen Fehde toh 1388 
heryor. Mit dem Jahre 1389 bziöht die Erzählung ab. 

Das Werk ist mit einem Index und fortloofenden An- 
merkungen versehen. In. beiden ist besonders angenehm die 
Erklärung alles dessen, was sich auf lokale Verhältnisse bezieht 
Die YerweisuDgen auf andere Quellen sind zahlreich, zuweilen 
wäre jedoch eine direkte Berichtigung für jeden Benutzer aft- 
genehmer. So wird z. B. zu der päpstlichen BuUe über die Geissler, 
welche Nederhoff a. a. 1351 erwähnt» auf Heinrich Ton Hervoid 
und Potthasts Anmerkungen zu demselben verwiesen^ während 
sich ganz einfach sagen liesse, dass die Bulle, welche bei Key- 
naldus (Annales XVI p. 292) erhalten ist, nicht in dieses Jahr 
gehört, sondern vom 20. Oktober 1349 datiert ist. Ich erwähne 
diese Einzelheit, weil die Ereignisse gerade dieser Jahre (1.348 
bis 1351) im 15. Jahrhundert eine chronologische Verschiel»ung 
erfaliren haben, welche in eine Unzahl von Lokalchroniken und 
selbst in die heutige Geschichtsclireibung übergegangen ist. Es 
ist darüber zu vergleichen: Horniger, Gang und Verbreitung 
des schwarzen Todes in Deutschland, Berlin 1881 (Grosser), wovon 
bis jetzt nur der erste Teil als Göttinger Dissertation vorliegt. 

Berlin. Jastrow. 



cn. 

Statuten einer Gelsaler-Bruderschaft in Trient aus dem 14. Jahr> 

hundert. Mit geschichtlichen und sprachlichen Erläuterungen 
von Christian Schneller, k. k. Landesschulinspeldor. 
Sonder -Abdruck aus der „Zeitschrift des Ferdinandeum für 
Tirol und Vorarlberg". Dritte Folge | 25. Heft. Innsbruck 
1881. Verlag der Wagnerschen Universitäts- Buchdrucker«. 
(52 S. 80.) 0,80 M. 

Die Statuten der ehemaligen Flagellanten-Brüderschaft (Fn^ 
daya de H batuy) sind nach zwei im k. k. Statthaltereiarchiv zu 
Innsbruck befindlichen Handscliriften yeröffentlicht. Aua dfft 
geschichtlichen Einleitung des Herausgebers entnehmen wir, dass 
die Geissler-Brüderschaft vor 1340 in Trient bestiind; in diesem 
Jahre erwarb dieselbe ein Haus, welclies noch jetzt in Trient unter 
.dem Kamen casa di Dio^^ bekannt i^t, nnd über desaea Xh^ 



■ 



yUoiiBdiea Tagalnich aber Vm<!0 d» Gamas sweite Bdse. 



355 



die Inschrift aagebmcht wurde: ,,Haec est domus Battatonua 
liaicomm cWitaSs Tridenti, qui nunc sunt vel pro tempore 
fuerunt" u. s. w. Dies Gebäude wird von einem Schriftsteller 
des 17. Jalirhnnderts ausführlich besprochen als italienisches 
Spital und als vorzüglichste Wohlthätigkeitsanstalt nicht nur in 
der Stadt, sondern in ganz Tirol; u. a. wird hervorgehoben, 
dass das Spital vieler und grosser Ablässe sich erfreue und dass 
es 26 päpstliche u. s. w. Bullen darüber gebe, üeber den Ur- 
spruncf und die Entwicklung,' der Flagellanten-Brüderschaft selbst 
hat der Herausgeber ihrer Statuten niclits rechtes finden ktinnen; 
doch glaubt er, dass genaue Nachforschungen in Trient ])essere 
Besultate ha])en worden. — Die Statuten, d^nen eine deutsche 
IJebersetzung beigefügt ist, sind in 49 Kapitel geteilt und (mit 
Ausnahme zweier Kapitel in verdorbenem Latein) in der roma- 
nischen Vulgärsprache geschrieben. Die Zeit der Abfassung ist 
schwer genau zu bestimmen ; der Umstand, dass in den Statuten 
oft von dem , »eigenen Hause*^ gesprochen wird, könnte vermuten 
lassen, dieselben seien nach Gründung der casa di Dio geschrie])en. 
Der oberste Vorstand wird in einem Kapitel maystro (wie bei 
den Gdsslern in Deutschland ,,Meister''), sonst durchweg ministro 
genannt. — Die Statuten sind von Wert als ein kleiner Beitrag 
zur Knltmgescbichte des späteren Mittelalters und in sprach- 
licher Hinsicht als Denkmal der romanischen Vulgärsprache Süd- 
turols spätestens ans dem 14. Jahrhundert Dem Philologen 
werden daher auch die sprachlichen Erörterungen am Schlüsse 
der Solaift willkommen sein. 

Berlin. Jungf^. 



CUT. 

Vlämisches Tagebuch über Vasco da Gama's zweite Reise 1502 
bis 1503. Herausgegeben, übersetzt und erläutert von H. C. 
G. Stier, Gvmnasialdirektor in Zerbst. Braunschweig 1880. 
C. A. Schwetschke & Sohn (M. Bruhn). (42 S. 8«.) 1,20 M. 

Der Originaldruck, eine i^lugschrift wahrscheinUch aus dem 
ersten Jahrzehnt des IG. Jahrhunderts, wurde erst kürzlich durch 
Zufall in England wieder aufgefunden, der Bibliothek des Herzog- 
lichen Francisceums in Zerbst zum Geschenk genuicht und ist 
jetzt bei uns vielleicht ein Unicum. Das Tagebuch enthält die 
£rlebnisse eines vlämisclien Seemannes auf der Keise 1502 — 1503, 
eines ehrlichen, ungebildeten Matrosen, ist nicht frei von Un- 
genauigkeiten und Irrtümern, aber glaubwürdig, soweit der Verf. 
Augenzeuge war, und deshalb beachtenswert, wenn er etwas mit^ 
teilt , was in den Quellen sonst nicht hezeugt ist ; auch ermög- 
lichen seine häufigen Datierungen ein ziemlich genaues Itinerar 
iür die Expedition. An imd für sich ist das Tagebuch TOn 
Interesse dnrdi seine Naiyität und TJrsprQnglichkeit; grausame 
•Metseleien unter den Heiden in Indien oder Afirika berichtet 
der Erzähler sehr ktthl und kaxZf etwa wie ein Blutbad unter 

2S» 
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haidiusdien Slaven in mönchiscbem Ohraiikenstil des MittelaUm 
en^Qmi wird. Die üebersetzimg S. 17 lautet beispielsweise: 
„Den 27. Oktober fuhren "wir von da und kamen an ein König- 
reich namens Oalcun (Calecut), ... da legten wir uns Tor die 
Stadt mit unsrer Macht und kämpft«! mit ihnen 3 Tage nnd 
fingen yriel Volks und hängten sie an die Schi£fsraaen ^ und 
nahmen sie wieder und schlugen ihnen Hände und Füsse und 
den Kopf ah, und nahmen eins von ihren Schiffen und warfen 
die Hände und Füsse und Köpfe da hinein und schrieben einen 
Brief und setzten den auf eine 8tange und Hessen das Scliiff 
ans Land treiben. Wir nahmen da ein Schiff und legten Feuer 
daran und verbrannten viele von des Königs Unterthanen'^. 
Aehnlicli 8. 15 und 25. — Die ursprüngliche Veröffentlichung 
des Tage])uchs scheint übrigens nicht von unserem Seemann 
selbst ausgegangen zu sein ; der Eingang nämlich lautet : „Dit 
is die reyse, die e e n man seif bcscreven he(ft o)ver die seylde 
mit IXX scepen unt die rivier van Lisboen in Poertegael na 
Calcoen in Indien" . . ; wenige Zeilen aber später beginnt der 
Originalbericht : „ende w i verloren dair veel kersten (Cliristen), 
daer god die siel of moet hebben**. — Besonders dankenswert 
sind £e einteilenden geschiditlicken , geographischen und natnr- 
idssenschafltlichen , aiudbt astronomischen Erläuterungen , weldie 
der gelehrte Herausgeber, letztere zum Teil unter dem Beirat 
Ton Fachmännern » dem Texte und der demselben gegen&ber» 
gedruckten hochdeutschen Uebersetzung beigegeben hat ; sie Tec^ 
weisen überall auf die Quellen und leitoi zu eingehenderem 
Stadium der Fahrten Vasco da Gamas an. 

Berlin« Jungfer. 



CIV. 

Baumgarten ^ Hermann, SIeidans Briefwechsel. (XXXIL u. 

335 S. 8*».) Strassburg 1881. Karl J. Trübner. 6 M. 

Herr Professor Baumgarten in Strassburg hat im Jahre 
1878 eine Schrift „Ueber SIeidans Leben und Briolwechsel" ver- 
öffentlicht (vergl. Mitt. VII, 145—147), die er nach allen Ortai, 
wo Sleidaniana vermutet werden konnten , sowie an diejenigen 
Männer, welche sich ihm schon früher forderlich erwiesen hatten, 
sendete. Die Ausbeute ist, obschon eine stattliche Reihe von 
Bibliotheken und Archiven durchforscht worden ist, nicht be- 
deutend gewesen. Als Entschuldigung der vielen Mühe, die er 
so zahlreichen Männern verursacht hat, bittet er (p. IX) zu 
erwägen, dass von dem Augenblicke an, wo SIeidans Kommen- 
tare ersehimen, bis tief ins 18. Jahrhundert hinein die Bildung, 
wenigstens die histotisdie Bildung, nicht nur des protestantiBciiai 
Deutschland, sondern der protestantischoi Weh in einem Tfm^ 
&nge Yon den Schriften dieses Mannes bestimmt worden Si^ 
den man sich kaum zu gross denken kann. Auf die Fieifit 9^ 
Nachwelt aber bat er um so mehr Anspruch, als das LeMl 
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liart auf ihm gelegen hat; vir können ihn uns, nachdem er 
Deutschland sein Lebenswerk geschenkt hatte,ncaiim anders denken, 
jjs in tiefer, trauriger Yereinsamnng (p. X). 

Sodann hebt der Verf. hervor, dass ihm die Kollektaneen Am 
Endes fast nichts Neues ergeben haben. Bei der Herausgabe 
-der Briefe hat er den Inhalt möglichst korrekt wiedergegeben, 
die Form aber so behandelt, dass die Aufmerksamkeit vom Xn- 
luUt so wenig als möglich abgezogen w(»r(le. 

Daran schliessen sich (p. XII — XXXI) einige sehr wichtige 
Ergänzungen der friilieren Schrift, da das jetzt gewonnene Material 
Ton der Art ist, dass der Verf. nicht weiss, ob er eine ein- 
gehende Darstellung von Sleidans Leben darauf zu gründen Yor- 
suchen mrd. 

Zunächst hebt der Verf. hervor, dass die Beziehungen Slei- 
zu Frankreich und Kardinal Du Bcllay es erklären , dass 
er zu den sehr wenigen deutschen Protestanten gehörte, welche 
sich über die wahren Gesinnungen Karls V. der evangelischen 
Kirche gegenüber niemals täoschten (vergl. Briefe ans. dem Früh- 
jidir und Sommer 1545). Die Einsicht , welche er hierbei be- 
wies, Ifisst es begreiflich erscheinen, dass Sturm Sleidan zu 
der GesandtsehaUb nach Engla nd emj^ahl, während Paget, der 
yertrante Bat Heinrichs Vlli., ihn weniger günstig beurteilte. — 
Kach einigen kurzen Angaben über die Namen des Sleidanus, 
über den Inhalt eines Briefes an Jacob Sturm aus dem Früh- 
jahr 1545, dass Sleidan 1544 den „kurtzen catechismus" Bucers 
ins Lateinische übersetzte , bemerkt der Verf., dass Über das 
Leben Sleidans vom Januar 1647 bis März 1550 so gut wie 
nichts bekannt ist. 

Weiter erörtert der Verf. (p. XIX) zu pag. 83 des früheren 
Buches, dass der Sleidan in England entgegenarbeitende Bruno 
Sleidans Schwiegervater sei, und dass auch sein früher so herz- 
liches Verhältnis zu Johann Sturm durch die Konkurrenz in- 
bezug auf Frankreich getrübt worden zu sein scheine. 

Sodann zeigt der Verf. (p. XX), dass die Briefe aus Trient 
historisch von beschiiiuktem Werte, aber desto charakteristischer 
für Sleidan selbst sind: „Ich glaube nicht, dass damals jemand 
in Deutschland lebte, der ein besseres Deutsch schrieb, ein Deutsch, 
in welchem die mannigfiiltigsten Thatsachen, Gedanken und Em- 
pfindungen einen natürlichen, einfachen, lebendigen Ausdruck 
finden^*. Daran wird die Bemerkung geknüpft, dass Sleidan gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts in England schlechtweg für den Ver» 
treter deutsoher Litteratur galt. 

Die nächsten Seiten (XXX-XXVII) betreflTen die Kommen- 
tare. Das Bruohstfidc des Briefes an Yerga beweist, dass die 
ersten vier Bücher derselben im Oktober 1547 Tollendet waren ; 
im Septembor 1552 nahm SWdan die Arbeit beim 5. Buche 
wieder auf. Inbetreff der vier ersten Bücher ist es leicht be- 
greiflich, dass sie den weitaus geringsten historischen Wert habeUi 
da das 1. Buch wesentlidi aus dem 1. Bande der Werke J^ther^ 
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geschöpft ist, das 2.-4. zu einer Zeit (Sept. 1546 bis Okt. 1547) ! 
gescliriebeii sind, wo er aus den Archiven protestantischer Fürsten 
ilateriahen nicht < rlialteu konnte, während das Strassburger 
Archiv für die Zcitin bis 1525 sehr arm war, und auch Jacob 
Sturm über (hcse Jahre nur wenig hat j^eben können. Je 
weiter aber Slei(hin vorschritt, um so reicher tloss ihm der ' 
Stoff von allen Seiten zu. Der Verf. wendet sich sodann gegen 
Kampschulte (Forsch, z. d. Gesch. IV, 57— G9j. von dessen 
EiiiNSLiidungeu g< gen den Wert der Kommentare manche von 
den wichtigsten durch den Briefwechsel ohne weiteres beseitigt 
werden. Obschon Maarenbrecher (Btudien und Skizzen p. 212 
Anm.) die kritischen Bemerkungen Kampschultes als sehr treffend 
bezeichnet, ist Bef. doch mit den Ausführungen Banmgartens 
durchaus einverstanden. Kampschnlte hatte von der ganzen Natur 
der Aufgabe, die Sleidan gestellt war, keine Vorstellung; 9mA 
hat er nicht bedacht, welche Schranken einer Zeitgeschichte ge- | 
zogen sind; sodann kann man mit Recht Sleidan daraas keinen I 
Vorwurf madien, dass ihm das urkundliche Material nicht voll- I 
ständig vorlag. Ein Memoirenwerk Sleidans hätte aber damals I 
unmöglich erscheinen können, da selbst die Kommentare in ihi^r | 
fast durchweg aktenmässigen Darstellung einen so heftigen Stuna | 
gegen ihn erregten. Sicher hat er, der mit tiefster Verehrung 
zu dem "Wunderwerke Gottes" aufblickte, mit Absicht vermieden, 
seine kleine Person in die Darstellung desselben zu vertiechten. 
Weiter zeigt der Verf., dass die ^fethode Sleidans in jenen Zeiten 
keinen Anstoss erregte. ,, Indem Sleidan nur die trocknen Fakten 
und Akten reden liess, ist es ihm gelungen, einige Jahrhunderte 
hindurch nicht nur von Protestanten , sondern auch von Katho- 
liken tleissiger gelesen zu werden, als irgend ein anderer Ge- 
schichtsschreiber des 16. Jahrhunderts". Am Schlüsse dieses 
Abschnittes hebt der Verf. noch hervor, wie es kam, dass Sleidan 
80 vielen durch sein Buch wehe tliat ; ,,denn wer hatte in den 
letzten zehn Jahren nicht einmal an einer Stelle gestanden, wo 
er jetzt lieber nicht gestanden haben möchte?** 

Nachdem der Verf. dann ein Wort üher Sleidans Sendung 
nach Naumburg gesagt und erwähnt hat, dass nach Wolter» 
Sleidan die Ftofessur der Geschichte an der neu 2u grttndendsn 
üniversität Duisburg zugedadit wurde, wendet er sich (p. XXVII t} 
zur Besprechung des zweiten Hauptwerkes Sleidans de quatuor 
sommis imperiis, . das merkwürdigerweise in den Briefen keineiiet 
Erwähnung findet. Ein und ein halb Jahrhundert hindurch hat 
es nicht nur im protestantischen Europa die Grundlage des 
historischen Unterrichts gebildet. 

Zuletzt (p. XXVIII flf.) berichtigt der Verf. eine Angab© 
seiner früheren Schrift über den Tod Sleidans auf Grund der 
Briefsammlung des Kaspar von Nidbrück, indem er jetzt dem 
zustimmt, was Courtean 1559 dem Schlüsse der Kommentare 
angefügt hat: Octobris die ultimo Joannes Sleidauus . • /e vit» 
deoedit 
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Hierauf folgt der durch kurze Anmerkongen erläuterte Ab- 
druck d&e erhaltenen ld2 IMefe von, an nnd über Sleidamuiy die 
die Zeit Yom Frühjahr 1530 bis zum 3. Oktober 1556 am&ssen ; 
nur von 3 Briefen hat sich das Datum nicht bestimnten lassen 
(p. 1—330). 

Der 1. Brief ist aus dem Frühjahr 1530 ^ der 2« vom 22. 
Mai 1539. Sodann folgen (p. 4 — 11) Vorbemerkungen Über die 
Serichte aus Frankreich, wo Sleidan seit 1533 weilte, seit 1536 
in näherer Beziehung zu Kardinal Jean du Beilay stand. Daran 
schliesscn sich die Berichte aus Frankreich und die Korrespon- 
denz der Jahre 1540 — 1542 (p. 11 — 31), sodann die Briefe aus 
den Jahren 1544—1545 (p. 32—80). AVeiter (p. 81—89) geht 
der Verf. auf Sleidans Sendung nach England nühor ein. Nach 
dem Frieden von C^o^^py erkannten die Protestanten hald die 
ihnen drohende Gefahr, da zu hefiirchten stand, dass der Kihiig 
von Frankreich sich mit dem Kaiser gegen die Protestanten 
verhinde ; sie sahen aher auch ein , dass ein Bund mit England 
ihnen wenig frommen konnte. Dem Interesse der deutsclien 
Protestanten entsprach allein ein nahes Verhältnis sowohl zu 
Frankreich, als zu England, was nur nach Beendigung des Krieges 
zwischen beiden möglich war. Diese herbeizuführen bemühte 
sieh namentlioh Johann Sturm, während die kaiserliche Diplo- 
matie sie natfirlich zu hintertreiben suchte; dieser gelang es 
Auch den Gesandten der Schmalkaldener sowohl in England, als 
in Frankreich den Bang abzulaufen; an beiden Stellen wurden 
die Protestanten systematisch hintergaagen, ohne es zu merken. 
Daran schliesst der Verf. noch die hauptsächlichsten Punkte 
aus einer Aufzeichnung Sleidans „Sleidanus rechnung vom zug 
in Engellandt. Anno 1545'S ^® einen detaillierten Bericht über 
den äusseren Verlauf der ganzen Fahrt giebt, und teilt dann 
die Korrespondenz desselben Ton dieser englischen Sendung mit 
(p. 90—120). 

Nachdem weiter (p. 120—158) die Briefe aus den Jahren 
1546 — 1551 abgedruckt sind, bespricht der Verf. (p. 159 — 167) 
die Sendung Sleidans 1551 und 1552 nach Trient , wobei er 
besonders hervorhebt, wie sich Strfissburg in Sachen der Be- 
schickung des Konzils verhielt, und was den Bat der Stadt zur 
Sendung Sleidans veranlasste, die Vollmacht <lesse]ben mitteilt 
und angiebt, dass er die dem Sleidan gegebene Instruktion nicht 
habe auffinden können. Es folgen (p. 167 — 247) die Berichte, 
welche vollständig erhalten sind , und die Privatkorrespondenz, 
die freilich nur zum Teil gefunden ist. Daran schliessen sich 
die Briefe aus den Jahren 1552 — 1556 (p. 248 — 329), die sich 
in den letzten Zeiten namentlich auf die Kommentare und den 
Bindracky den sie gemacht haben, beziehen. — Den Schluss des 
Buides bilden 3 Bnefe, deren Datum sidi nicht genau bestimmen 
iSsst, und ein PerscmenTerzeichnis (p. 331— 335). 

Wenn wir auch mit Baumgarten beklagen müssen, dass 
seine eifrigen Bemühungen neue Brudistttcke der Korrespondenz 
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Sleidans anfjnifindeiiy so geringe Resultate ergeben haben, so ist 
doch das, was er uns in seinen beiden Schriften bringt, wert?oll 
und bietet immerhin einen Ersatz für eine fehlende würdige 
Biographie des grossen Mannes. 



Krebs, Jul., Die Schlacht am weissen Berge bei Prag (8. Novbr. 
1620). lüt einem Plaue der Schlacht. Breslau 1879. W.KalMier. 
(217 S. gr. 8».) 5,60 M. 

Bei seinen Studien zur Geschichte Christians L von 
Anhalt entdeckte der Verf. in dem Archive zu Zerbst eine An- 
zalil bisher unbekannter Briefe aus der Feder dieses Fürsteni 
sowie des Grafen G^org Friedrich Ton Hohenlohe imd des 
Obersten Stuben voll, welche üun wesentlich neue Momente 
über den Verlauf des Kampfes am weissen Berge (8. NoTbr. 
1620) beizubringen schieiien. Er entscUoss sich daher, auch 
nadi den Arbeiten Gindelys und der soxgsamen und fleissigeA 
Untersuchung B. Brendels (Die Schlacht am weissen Berga, 
Halle 1875), für diese verhängmsYolle Schlacht, welche die 
böhmische NationaUtät in ihren Wurzdbi knickte, eine erneute 
Durchforschung der Quellen zu unternehmen. Während die Ar- 
chive zu Dresden und Breslau manche erwünschte Auf- 
klärung spendeten, ergaben merkwürdigerweise die Nachfragen 
zu München und B a ni 1) e r ^ kein Besultat. Selbst die von 
Schreiber in seinem Buche über Maximilian I. (München 
1868) angeführten Schlachtberichte waren nicht wieder 7ai ent- 
decken , obwohl sich die Leitung des Reichsarchivs in direkte 
Verbindung mit diesem Autor setzte. Eine Anfrage in Wien 
wurde nach Hurters und Gindelys archiralischen Unter- 
suchungen als überflüssig unterlassen. 

Das der Monographie ,,z u r U e b e r s i c h t** vorausgeschickte 
Kapitel, welches die Ereignisse von 1618 bis zum Schlachttage 
in allgemeinen Umrissen schildert, berulit im wesentlichen auf 
bekannten Darsti- Hungen des dreissigjährigen Krieges, namentlich 
auf Gindelys Werk, das auch hier und da eine Berichtigung 
erfährt. Der Wirklichkeit nicht vollständig entsprechend ist der 
Bericht über die Thätigkeit Mansfelds. Krebs scheint die 
freilich ziemlich seltenen a^logetlsdiea Sohriften des bedeutsam» 
sten Führers der böhmischen Armee, in denen diesw selbst 6m 
antihahsburgischen Mächten gegenüber sich in der Folge rechit» 
fertigte und den Verlauf des Krieges von sdnem Standpiunkte 
aus erzählte, nicht gekannt zu haben. Die benutzten i^Aota liwiia* 
feldica'' sind eine papistischerseits publizierte Gegenschrift vsll 
der bösartigsten Verleumdungen, wäche nach ihrer eigenen Aus- 
sage allein geschrieben wurde, um nachzuweisen, dass Manafeld 
alle Parteien nach einander verraten habe und vom Kaiser mit 
Becht geächtet seL lieber den Tod des dem Yer^ unbekamA 
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gebliebenen Obersten Bauer von Eiseneck (S. 60) hätte er in 
der „Relation deren G-eschichten — So Mansfeld — verrichtet 
(1622)^' das Nähere finden können. Nachrichten über sein Leben, 
sein Bildnis und seine Grabschrift giebt der Fortsetzer von 
Fries' Würaburger Chronik (Würzburg 1848), Seine 
Vornamen waren Hans Jacob, nicht Bastian (S. 61). 

Das 2. Kapitel, ,.die Schlacht'^ giebt ein klares Bild der 
nur wenige Tage währenden, entscheidenden Operationen beider 
Heere, soweit sich ein solches noch aus den vorliaudenen Quellen 
hei-stellen lässt. Es kommt dem Verf. hierbei zu statten, dass 
er nicht allein ein kritischer Historiker, sondern selbst praktischer 
Soldat ist, welcher auf ein eingeliendes Studium der militärischen 
Fachschriftsteller des 17. Jahrhunderts gestützt, den Din^i^en ein 
weit grösseres Yerstündnis entgegenbringt als Brendel und 
Gindely. Nachdem beide Armeen bis zum 5. November sich 
bei Rakonitz gegenübergestanden hatten , brach das bayeriscli- 
kaiserliche Heer gegen Prag auf. Noch in der Nacht zum 
6. November und an diesem Tage selbst folgten die Böhmen 
auf meist ungebahnten Wegen rechts neben den feindlichen 
Kotonnen durch den Wald nnd nahmen eine Defensivstellung 
▼er der Landeabauptstadt, nachdem sie die Gegner dvroh einen 
Eihnarsch glücklioh überholt hatten. Am 7. November erlangten 
die Truppen Maximilians wiederum Fühlung mit dem Feinde 
nnd wurden sofort zur Schlacht geordnet , aber die kaiserlichen 
Begimenter, welche das zweite Treffen bildeten, kamen trotz 
öringender Aufforderungen so langsam an, dass der Abend herein- 
brach und die Gelegenheit, etwas auszurichten, für diesmal Ter* 
loren ging. Die bayerische Armee blieb bis Sonnenuntergang, 
nur durch eine kleine Anhöhe getrennt, unthätig an ihrem Platze* 
In der Nacht vom 7. zum 8. November überfielen 1500 Wallonen 
Buquoys unter dem Kommando des Obersten Gauchier die 
ungarische Reiterei Friedrichs V. im Dorfe Rusin am Fusse des 
weissen Berges , hieben über 200 Mann zusammen und machten 
grosse Beute. Der Rest der Nachtruhe im böhmischen Lager 
war dahin , alles zog sich jetzt vollends auf die Höhe und ver- 
blieb bis Tagesanbruch in , .voller bataillia". 

Vor dem weissen Berge dehnt sich eine Ebene aus, welche 
von dem , mit Sümpfen umgebenen Scharkabache, einem in- 
folge der erhöhten Kultur jetzt unbedeutenden Wasserlaufe, durch- 
flössen wurde. Hier liegen die Dörfer Rusin und R e p , in 
deren Nähe die Strasse von H o s t i w i t z die sumpfige Umgebung 
des Gewässers auf einer Brücke überschreitet. Zur Sicherung 
derselben hatte Christian von Anlialt 500 böhmische Musketiere 
daa^bst aufgestellt. Als* sich die bayerisdie Arantgarde am Morgen 
des 8. NoTemiH»r dem Defilee näherte, aogen sich diese ohne 
Kampf Burflek, sodass die Feinde nicht nur den Uebergang 
«Bbehindert hewevkstelligten, sondern auch den, na<^ dem Dorfe 
Bsp za sieh sanft senkenden Teil des weissen Berges unter 
Tillys Leitung ohne erhehlidien Widersland hesetzen konnten» 
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Aber noch hatte das Grros der Bayern die Scharkahrücke nicht 
passiert, und die Kaiserlichen waren noch weit zurück. Ein 
einziger kräftiger Vorstose der böhmiscbeii Beiterei würde ge« 
nttgt haben, die vorgesdiobenen Truppen des Feindes in die- 
Sümpfe am Fasse des Berges zu werfen , da sie so gut wie ab- 
geschnitten waren. Der Fdhler Tillys wnide durch den grftflsorcn 
der femdlichen Befehlshaber, dnroh ihre Ünthätigkeit, wieder gat 
gemadit. Kaum waren die Kaiserlichen bei Hostiwitz angeUu^^ 
als Bnquoy die Kegimenter nach rechts abschwenken liess, aber 
in der Nähe der Srliarkabrücke zu seiner grossen Ven\undennig 
bemerkte, dass die Bayern sich plötzlich mehr nach links nnter 
den deckenden steilen Nordwestabbang des Berges zogen. Sie 
waren in das Feuer der sehr geschickt postierten höhmischen 
Artillerie geraten und Tilly wollte, bis die verbündeten Kaiser- 
lichen heran wären, seine Regimenter nicht unnütz preisireben und 
Kaum zum Aufmärsche Buquoys scliaffen. Nach der Besrbulcli- 
i^uuff des kaiserlichen Olierbefehlshabers zog sich der bayerische 
General dal)ei unverhältnismässig weit nacli links , sodass eine 
grosse Lücke zwischen beiden Heeren entstand und die Kaiser- 
lichen, um die verlorenget^angene Fühlung zu gewinnen, ebenfalls 
eine Linksschwenkung unternehmen mussten, wobei sie niclit nur 
den guten Weg verlassen und den Morast an der Scharka durch- 
waten mussten, sondern auch längere Zeit bei ihrem Aufmarsch 
dem feindhchen Geschützfeucr ausgesetzt waren. Auf diese 
"Weise schloss sich die kaiserhche Infanterie als rechter Flügel 
an die Bayern an. Nachdem endhch auch die lang erwartete 
Beiterei äanohiera nach ihrer nfichtlichen Heldentbat ans Bnsin 
eingetroffen war, war der Anfinarsch vollendet. Die grosse 
fahr, die selbst Tilly später zngab, war damit Torflber, imd der 
kiitisdie Augenblick für das papistische Heer, welchen allein 
die Bifersncht der beiden Genmfile horbeigefthrt hatte, gltteUidk 
durch die Gunst des Schicksals überwunden. Unmittelbar nach 
dem Einrücken der Kaiserlichen in die F^ntlinie berief Maxi- 
milian einen allgemeinen Kriegsrat ^ dem auch Buquoy mit 
äusserstem Widerwillen beiwohnte, da er ak Methodiker der 
alten Schule das hastige Vorwärtsgehen der Bayern aufs härteste 
tadelte. Nach seiner Ansicht sollte man nicht gegen den Feind, 
sondern auf Prag marschieren, endlich gab er aber nach und 
erklärte sich wenigstens damit einverstanden, ein grosses Schar- 
mützel anzufann;en und nicht angesichts des Feindes geradezu 
den Rückmarsch anzutreten. Kach diesem Beschlüsse löste sich 
die Beratung auf, Tilly begab sich zu den bayerischen, Buquoy zu 
den kaiserlichen Truppen, um sie für die Schlacht zu ordnen. 

Nachdem der Morgennebel des 8. November sich gehoben 
hatte, und der Blick auf die Ebene frei wurde, ordnete Christian 
von Anhalt im Verein mit dem Grafen von Hohenlohe die 
böhmischen Scharen auf dem Plateau zwischen dem Tiergarten 
zum Stern und dem Abfall des Berges nach Motol zu. Man 
formierte in einem Abstände von wenig über 200 Schritt awei 
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Treffen. Die Läagenausdeliniiiig der Frontlinie betrug höchstens 
3750 Sdiritty nnd zwar standen dieBegimenter nicht am äosseisten 
Bande des Plateaus, sodass ihre ordre de bataiUe yon unten aus 
schwer zu erkennen war, aber auch den Feinden ein bequemeres 
Emporsteigen gestattet wurde. Die Truppen waren nicht in 
Regimenter formiert, sondern kompagnieweise unter einander ge- 
mischt, um eine grössere Beweglichkeit zu ermöglichen. Zur 
Unterscheidung fiihrten sie blau*weis8e Binden mn Hut und 
Arm. Ein Feldgeschrei wurde in der Eile der Aufstellung 
nicht ausgegeben. Der Entwurf zur Schlachtordnung scheint 
nicht das Werk Anhalts , sondeni Hohenlohes gewesen zu sein, 
der im Verein mit Thum grade am heutigen Tage dem Oher- 
feldherrn durch stetes Besserwissen und ül)ertlüssiges Dazwischen- 
reden sein Amt ausserordentlich ersclnvcrte. Die von Bethlen 
Gabor geschickten ungarischen Heiter entschlossen sich nach 
einer längeren Verhandlung, in einem Abstände von 5 — 800 Schritt 
sich halbmondförmig hinter dem zweiten böhmischen Treffen 
aufzustellen. Sie waren noch durch den nächtlichen Ueberfall 
entmutigt. Ein gi'uber Fehler war es, dass die Regimenter des 
Herzogs AVilhelm von Weimar und des jüngeren Anhalt, etwa 
1800 Mann, in den von einer mannshohen Mauer umgebenen 
Tiergarten gelegt wurden. Sie konnte Ton hier ans nicht in 
die Schlacht eingreifen und wurden der ohnehin schwachen 
höhmischen Armee nutzlos entzogen, da schon wenige Fähnlein 
in dieser festen Position zur ToUkommenen Flankensicherung ge- 
nügt hätten. Es scheint femer die Ahsicht Fürst Christians 
gewesen zu sein, eine Art Sehanzengürtel vor seiner Front auf- 
zuwerfen, bevor aber die Befestigungen vollendet waren, erfolgte, 
der Angriff. Ungeiähr um 9 Uhr Vormittags kam die feindliche 
Avantgarde den Böhmen in Sicht, als sie noch eifrig mit dem 
Aufwerfen der Erd werke beschäftigt waren. Es waren die Bayern, 
welche den Scharkabach überschritten und mit dem Gros die 
Fühlung vollkommen verloren hatten. Stubenvoll hielt jetzt 
einen Angriff für geboten, da die ganze Macht des Feindes noch 
nicht beisammen sei , und bat um die Erlaubnis , mit seineu 
Beitern zu attakicren. Er fand den Beifall des böhmischen 
Generalissimus , aber Hohenlohe sprach so energisch dagegen, 
dass man in Unthätigkeit verharrte , den Aufmarsch der Feinde 
allein durch das Feuer der wenigen Geschütze erschwerte uud 
die ganze Aufmerksamkeit auf den Schanzenbau konzentrierte. 
Anhalt, Thum und Hohenlohe befanden sich während dieser 
Zeit meist auf dem äussersten linken böhmischen Flügel, sie ge- 
Wiiljrten die Schwenkung der Ligisten nach Kusin zu, sie sahen 
die Schwierigkeiten, welche sich dem Vorrücken der Kaiserlichen 
entgegenstellten, aber waren dennoch weit eutfeiiit, zum Augriff 
übmageh^. Als Mittag vorüber war^ sah man plötzlich die 
feindlidie Avantgarde, weisse Bmden vm Hat und Arm, mit dem 
Feldgeschrei „Ifoifia^ eilfertig den südlichen Abhang des weissen 
Berges emporsteigai. Die Hast, mit welcher dies gesdiah, er- 
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weokte bei Christian die Hoffidung, dass ihre Glieder in Un- 
ordnimg konunen wUrden, bevor dieselben jedoch an den Feind 
gelangten, waren sie auch schon Ton der Reiterei ihres eigenen 
rechten Flügels überholt^ sodass am linken Flügel des enfeen 
böhmischen Treffens der Kampf sofort begann. Herzog Maxi- 
milian befand sich während der ganzen Sclilacht hinter der 
baycrisclicn Front bei der Kutsche des venvundeten Grafen 
Buquoy, dessen Beichtvater y der Jesuit Fitzsimon , das salve 
regina vorlas. 

Der erste Zusammenstoss lief für die Bulimen günstig ab, 
die Attake der wallonischen Kürassiere wurde abgeschlagen. 
Tiefenbach bemerkte diese Unordnung und sandte ihnen aus- 
giebige Hülfe , sodass die böhmischen Reiter nicht mehr der 
Uebermacht zu widerstehen vermochten. Da erhielten die sechs 
Fähnlein des alten Thui'iischen Regiments den Befehl zum Vor- 
rücken. Sie gingen zwar anfangs mutig vor, „rissen dann aber 
regimentsweise" aus. In einem Augenblicke war der ganze linke 
Flügel des böhmischen Vordertreffens eine wirre Hasse, das 
Feld weitbin mit Fliehenden bedeckt Die bäunisdie Königi- 
kompagnie und die 3 £ompagnieen der böbnisoben Stünde yer- 
- Hessen das Schlachtfeld, ohne anöb nur den Yersnch eines An- 
griffes gemacht zn haben. In die entstandene Lücke sogen sieb 
bdbmisoberseita jetet von rechts her die beiden sehr unzuver- 
lässigen Begimenter Hohenlohe, welche sich jedoch nach einigen 
schwächlichen Versuchen , den Feind aufzuhalten . ebenfalls 
zui* Flucht wandten. In dem Gewirr der Flüchtenden und den 
dichten Wolken des PulverdampfiBS börte auf böhmischer Seite 
jetsct jede Oberleitung auf. Wann und wo es ihnen gut dünkte, 
gingen die einzelnen Regimenter gegen den Feind Tor, bald 
wurde aber die Flucht so allgemein, dass sich nach einer halben 
Stunde die Anzahl der noch ausharrenden Kämpfer des ganzen 
böhmischen Heeres auf wenig über 6000 Alaun beHef. Da griff 
der damals 21jährige Fürst Christian der Jüngere von 
Anhalt, der kühne Sohn des böhmischen Generalissimus, helden- 
mütig ohne Befehl ein und brachte die Schlacht noch einm;il 
zum Stehen. Mit 7 Reiterkompagnieen in der Stärke von etwa 
600 Pferden warf er die spanischen Kürassiere des Regiments 
M a r a d a s , nahm ihnen ihre Standarte , fing ihren Führer und 
ritt darauf das ganze erste und einen Teil des zweiten Treffens 
über den Haufen. Wäre man jetzt auf dem linken böh- 
mischen Flügel, wo die Ungarn unthätig standen, mit derselben 
Kühnheit Torgegangen, so musste es schlimm um die kaiserlidien 
Trappen stehen. Boäx geisade hier erfolgte der ente Bfidndüag 
im Siegedaile der Birnen. Unter wildem Gbboal atänten die 
polnisohen Kosaken Buquoys auf die üngam, die nocb dmrafa 
die Vorgänge der letaten Nacbt mntlos waren, und Yertxieben 
sie Ton der Wablstatt A«f der Muebt hieben sie die Mehnahl 
derselben nieder, ^e Strasse nach dem Laurentiusberge war 
weitbin mit toten Ungarn bedeckt Gross war namentliob die 
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Beate der Sieger an Bossen: im ganzen Winten sie später an 
WOO Pferde «rbeutet haben. Ausserdem eroberten sie 38 ong»- 
rische Feldzeidhen, 5 Inümterieiähnlein und 9 Standarten, dar- 
unter das grosse Königsbanner Friedrichs V. aas gelbem Sammet 
mit grünem Ki-ouz. Fast zu derselben Zeit hatten sioh anch 
die Dinge anf dem linken kaiserlichen Flügel sehr zu Ungunsten 
der Böhmen verändert. Tilly hatte sich persönlich dortibin be- 
geben und den Obersten Kratz von Schar fenstein mit 
5 Schwadronen den Reitern Anhalts in die rechte Flanke ge- 
schickt. Christian der Jüngere stürzte, aus mehreren Wunden 
blutend, ohnmächtig vom Pferde und wurde gefanji^en. seine Scharen 
wurden zersprenget, der gefaiiijene kaiserliche Oberst ßreuner 
wieder befreit^ die verlorenen i'eldzeichen zurückerobert. 

Während dieser Vorgänge war der böhmische Oberbefehls- 
haber auf den rechten Flügel geritten, wo auf der mittleren Er- 
hebung des weissen Berges , bei der Schwierigkeit des steilen 
nach der Scharka zu abfallenden Terrains, es den Bayern erst 
spät gelang, die Höhe emporzuklimmen. Allmählich gewannen 
sie aber auch hier Boden, da ihre Uebermacht an dieser Stelle zu 
gross wui-de. Einzelne Vorstösse der Böhmen wurden abgewiesen. 
Auch hier zeigten die Ungarn unter ilirem Oberst C o r n i s eine 
flo schimpfliche Feigheit, dass Christian der Aeltere erklärte, 
wenn er ihrer 100 in der Schlacht zu sehen bekommen hätte, 
•o sollten ee 10000 geweeen sem. Bald gewahrte der böhmische 
GeneraUssimns nur nodi seine BegLeitong yon 16 Pferden in seiner 
-Nähey es blieb ihm nichts übrig, als sich anf die grosse Haupt* 
Strasse nach Frag zorüdonziehen. ihr hegte die rergeblidie 
Hoi&rang, dort nodi einige gesammsite Truppenteile za finden 
«nd in die Schlacht znrfickftihren zu können. Allein von den 
böhmischen fiegimentern hielten noch die Mährer unter Schlick 
bis zuletzt aus. Nachdem aber die gesamte kaiserliche Armee 
eine starke Linksschwenkung vorgenommen , sodass sie in einem 
Winkel von 90^ auf der Frontlinie des bayerischen Heeres stand, 
war der kämpfende Best der B<&men von drei Seiten ein- 
geschlossen und der einzige Ausweg zur Flucht blieb nach Osten, 
auf Prag zu. Trotzdem verliessen die Mährer üire gefährdete 
Stellung noch immer nicht; erst als frische Truppen, Neapoli- 
taner, gegen sie herangefülirt wurden, brach die Uebermacht der 
Kaiserlichen auch diesen letzten Widerstand. Die meisen Mährer 
fanden den Tod, Schlick selbst wurde mit dem Degen in der 
Faust gefangen. Damit hatte die Schlacht thatsächlich ihr Ende 
erreicht, denn die innerhalb des Tiergartens befindlichen Streit- 
kräfte wurden fast ohne Widerstand überwältigt. Um 2 Uhr 
war der Kampf schon vorüber. Am Abend lagerte die katho- 
lische Armee hart unter den Wällen Prags, Maximilian und 
Buquoy brachten die Nacht im Stemschlösschen zu. 

Christian von Anhalt versuchte yergeblich, seine geschlagene 
Armee wenigstens zur Yerteidigung der Stadtmauern Prags za 
bewegen, nnr seoihs Soldaten erkll^n rieh aar Besteigung des 
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Wallas bereit ! Friedrich Y. hatte Tor kurzem noch keine Ahnung 
davon gehabt, dass sein Heer gegen den Feind im Feuer Mbo, 
sasB frohen Mutes mit dem Gesandten seines SchwiflgeraiteEB 
an der Mittagstafel und wollte am Nachmittage zu einer Be- 
siclitigung seiner Truppen hinausreiten. Er erfuhr von dem g^ 
flüchteten Anlialt plötzlich die ganze Hoffnungslosigkeit seiner 
Lage und begab sich bei Anbruch der Dunkelheit schleunigst 
in die Altstadt, wo er die Moldau zwischen sich und dem Sieger 
wusste. Am Vormittag des 9. November floli er nach Breslau, 
da IMaximilian von Bayern sich auf keine Verhandlungen einliess. 
Die darauf folgenden Vorgänge sind von Gindely hinreichend 
eingehend gescliildert worden. Den Sieg des ligistisch-bayerischen 
Heeres entschied die Uebermacht und die bessere Bescliaffenheit 
der Tnippen, nicht die militärische Ueberlegenheit seiner Führer. 
Den Fehlern gegenüber, welche beim Aufmarsche begangen wurden, 
war es geradezu ein glückhcher Zufall , wenn der Sieg hinterher 
dennoch auf so leichte Weise errungen wurde. 

Bei der „Kritik der Schlachtberichte'* befindet 
Bich Krebs „in der Lage, meist einfach auf Brendel 
:Hrei8en zu können**, dessen Besultate durch die emenete Unter- 
snchung zwar nicht selten erweitert und vertieft , aber nur in 
nebensächlichen Dingen berichtigt werden. Wohl mit Beoht nimmt 
er ^diese Arbeit eines Anfängers** gegen Stieyes abfiUlige 
Knöky der eine „m Ungerechtigkeit strafende Härte** TotrgQWor&a 
wird, energisch in Schutz , weist dagegen seinerseits nach, dass 
die Zusammenstellung der Schlachtberichte durch Gindely übei^ 
aus „kritiklos und durch und durch unhistorisch^ sei. Unter 
anderem macht dieser Autor aus dem bekannten Kompilator 
Aubertus Miraeus aus Antwerpen, der am 8. November 
1620 behaglich in Brüssel sass, einen Domherrn „Aubert aus 
Antorf", welchen er der Schlacht als Augenzeuge beiwohnen 
und spUter einen wichtigen Bericht darüber verfertigen liisst. 
Dazu sind bei (lindely weder die handschriftlich gewonnenen, 
noch die schon i^oiiruckten Bericiit»^ korrekt wiedergegeben. An ' 
diese kritischen Jit^merkungen knüpft Krebs ein scharfes Urteil 
über Gindelys grösseres Werk, die „Geschichte des 30jäliri^;en 
Krieges". Dieselbe „beschreibt die Vorgänge nicht nach dem i 
Masse ihrer Wichtigkeit, sondern lediglich nach dem Ergebnisse | 
der Funde in den Akten." Die innere Verbindung der Ereignisse , 
gehe, da Gindely gedruckte Kesultate selten uder gar niclit be- I 
nutzte, verloren; was er gäbe, seien ausschliesslich verarbeitete 
Aktenexcerpte . . . ,,In den drei Bänden der Gindelyachea 
Oeschichte des dOjahrigen Krieges, fährt er fort, wird kaum ein 
Kapitel ezistieren, welches später nicht noch einmal bearbeitet 
werden muss^ . , . „Die Art semer QneUenkritik dfihet Thür 
und Thor für einen Dilettantismnsy den unsere Wissenschaft iBagat 
überwunden i^bte^. 

In den Beila|ren giebt der Yerfl „Einiges über Tak- 
tik am Anfange des 30jährigen Krieges mit be- 
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«ooderer Eücksicht auf die Schlacht a. w. B." (II). 
Es ist eiue Reihe interessanter Bemerkangea auf Grand der 

Militairtheoretiker des 17. Jahrhunderts, eines WaUhausen, 
Melzo, Pelliciari und anderer, welche für den Laien manche Be- 
lehrung enthalten. Die statistischen Angaben Uber die Stärke 
der am 8. November thätigen Heereeabteilungen , ilire Verluste 
und Trophäen sind als III. Beilage hinzugefügt. Die Kaiserlichen 
"svaren am Schlachttage zwischen 12 — 14 000 Mann stark und 
verfügten über 4 Geschütze, die bayerisch -ligistische Armee 
war nicht erlieblich grösser und besass 8 Ueschütze. Das böh- 
mische Heer zälilte höchstens 21000 Mann, von denen wenig 
mehr als 2000 den Tod fanden. Die 7 Kanonen und 2 Mörser 
derselben wurden eine Beute der Feinde. Die Kaiserlichen hatU?n 
einen Verlust von ungefähi* 1000 Mann an Toten und Verwun- 
deten, die Anzahl der gefallenen Bayern beziffert Maximilian 
selbst auf „kaum hundert", wozu noch etwa 350 Verwundete 
hinzukamen. Somit stellt sich der Gesanitverlust der Böhmen 
auf höchstens 3000, der ihrer Gegner auf mindestens 1500 31ann, 
.woron cm Drittel auf die Bayern , zwei Drittel auf die Kaiser- 
lichen entfallen. 

Am Schlüsse widerlegt Krebs nun hoffentlich zum letzten 
Haie das schon von Brendel aus der Welt geschaffte , aber 
Ton Gindely wiederum aufs neue aufgetischte Märchen vom Auf- 
treten des Paters Domimciis im Kriegsrate der papistischen 
Armee. 

Berlin. Ernst Fischer. 

CVI. 

Materialien zur neueren Geschichte. No. 1. Gedruckte Relationen 
über die Schlacht bei Lützen 1632. Halle 1880. Niemeyer. 

(46 S. gr. 8^) 1,20 M. 

Für den Gebraucli des liistorisclieu Seminars der Universität 
Halle ist von der Verlagsbuchhandlung eine Materiahensammlung 
zui' neueren Geschichte in zwanglosen Heften in Aussicht ge- 
nommen, deren jedes einige seltene Quellenbericlite. welche einen 
historischen Moment von hervorragender litMkutung betreffen, 
in diplomatisch genauem Abdruck wiedergeben soll. Obwohl ur- 
sprünglicli nui' als Manuskript gedruckt, wird die Sammlung in 
beschränkter Anzahl von Exemplaren auch in den Buchliaudel 
kommen und auf diese Weise den übrigen Fachgenossen zu- 
gänglich gemacht werden. Das Yorliegende erste Heftchen eathfiJt 
«echs die Sddadit bei Lätzen betreffende Belationen, diplomatisch 
genaue Nacbdracke von sseitgenössiachen Elagschriften und Zeitungs- 
blättem, ohne jeden wiaseDscbafUichen Apparat. Da die Brochüren 
des 16. und 17. Jahrhunderts ihrer Seltenheit wegen oft geradezu 
den Wert yon handsdiriftlichen Au&eiohnungen besitzen^ so kann 
das neue tJnternelunen nur mit Ereude begrüsst werden , zumal 
,es hoffentlich zu einer Materialiensammlung anwachsen wird, 



Digitized by Google 




368 



Hallesobe Abbandlnngra lor neueren Gmhiohte^ 



irriche den Publikationen der Münchener KommisBion, den „Akten 
lud Urkunden**, rieh als wesentliche Ergänzung an die Seite stellt 



ovn. 

Hallmhe AbhamMMgen inr neueren Geechidito. Halle 1880* 

Niemeyer. 

IX. H. Hitzigrath, Die Publizistik des Prager 
Friedens (1635). (134 S. gr. 8^) 3.60 M. 

X. M. r ü n b a u 111 , II e b e r die Publizistik des 30- 
j ahrigen Krieges von 1626—1629. (127 S. gr. 8«.) 

3,60 M. 

XI. E.Schmidt, DieBelagerung von Hameln und 
die Schlaclit bei Hessisch-Oldendorf im Jahre 
1633. (70 S. gr. S^.) 2 M. 

Die Litteratur der Brochüren und Flugschriften, deren Be- 
deutung bis vor einem Meiischenalter von den Historikeni noch 
unterschätzt wurde, hat in der neueren Zeit wiederum, als eine 
der wichtigsten Qudlen der Geschichtsforschung, an dem Schüler- 
kreise des Pro£ Gh. Broysen zu Halle eine Anzahl eifrig 
Bearbeiter gefunden. Auch die Verl der Torliegeuden SkadieD 
sind doiselben beisnsShlen. 

Im 30jährigen Hriege erreichie die Fhigschiiften-Litterate 
ihren Höhepunkt schon im Kampfe um die höhmisdie Ezqim^ 
in welchem die bedeutendsten Männer beider Parteien sich an. 
der publizistischen Fehde beteiligten » später bot das Eingreifen 
Gustav Adolfs der Tagespresse wiederum den reichsten StofL 
.Grünbaum unterzieht die politischen Brochüren des nieder- 
sächsisch-dänischen Krieges einer sorgfältigen Untersuchung, in- 
dem er nicht nur das mühsam zusammengetragene Material biblio- 
graphisch sichtet , sondern auch den politisch - religiösen Stand- 
punkt und den organischen Zusammenhang der einzelnen Elaborate 
unter einander klar zu lehren mit Erfolg bemüht ist. Die Zahl 
der 1626 — 1629 erschieneuen Flugschriften ist eine ungleich ge- 
ringere als die aus dem Beginn des Krieges. Es gelingt dem 
Verf. acht von kaiserlicher Seite verfasste Brochüren und die 
doppelte Zahl von der gegnerischen Partei nachzuweisen, so- 
dass auch in dieser Beziehung eine gewisse Ermattung nach der 
Bewältigung des böhmischen Aufstandes eingetreten zu sein scheint. 
Ihrem Inhalte nach sind jedoch die Flugschriften dieser Jahre 
ebenfalls von solcher Wichtigkeit, dass sie bei einer Betrachtung 
der Ereignisse nicht übergangen werden dürfen. Die Verf. sind 
nicht mehr unter den Parteiführern zu suchen : es sind meisteBS 
mkbedeatoade Skribmten, sodass kaum ein oder das aadefo H^ 1 
chen mit einiger WahrsdieinlicMceit einem bestimmten Autor tm^ 
geschrieben werden kann. Nor wenige PnUizisteny imd mm 
wenigsten diejenigen der kaiserlichen Partei, begriffen die Lage I 
der Di^ge väl imd ganz. Der Zweck der mdsten BroohltoHt i 
ki, wie ihre Verf. angeben, anf ^e WlederherstettiiiigdeaFBMdMH^ j 



Berlin. 



Ernst F ischer. 
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saf die Sicherheit der Religion u. 8. w. hiozawkeii. Hierzu 
'schlagen sie mannigfache Mittel Tor, ans denen wir erkennen, 
dass sie sich vielfach der ungeheuren Schwierigkeiten gar nicht 
bewusst waren y die es zu überwinden galt. Nach der Schlacht 
bei Lutter werden die Broschüren von kaiserlicher Seite 1)is zum 
Lübecker Frieden immer seltener und unwichtiger ^ Ferdinand 
glaubte wohl eine publizistische Vertretung seiner Sache ent- 
behren zu können. Besonders anziehend sind die Flugschriften, 
welche die Universalmonarchie und die maritimen 
Projekte der Hahsbur?er ins Auge fassten. — 
X Der Präger Frieden (1635) rief infolge seiner aufs tiefste 
in die Zustände des deutschen Reiches einschneidenden Bestim- 
mungen, ^velche geradezu (hirch ( )ktrovieriint; einer neuen Keiolis- 
verfassung die grossdeutsche Hevolution zu liewültigen bezweckten, 
eine zahlreiclie Flugschriftenlitteratur liervor : H i t z i g r a t h hat 
64 auf die neuen Keichsverhiiltnisse i)ezügliche Broschüren ge- 
sammelt, deren Zahl sich vielleicht noch um einige Nunnnem 
von geringerem Werte vermehren liess. Nicht nur dass dieses 
neue Fundamentalgesetz des Reiches von kaiserlicli gesinnten, 
deutscheu und spanischen Puhlizisten verteidigt, von reformierten 
deutschen, schwedischen und französischen angegriffen wurde, 
selbst die bedeutendsten Geister der Zeit, ein Hugo Grotius, 
Büsdorf und Chemnitz traten in den litterarischen Kampf der 
Jahre 1635 — 1645 ein. Im allgemeinen überwiegen Arbeiten 
von Bedeutung, und fast allen ist Originalität eigen von der 
streng juristischen Abhandlung des Staatsrechtalehrers herab bis 
ZSL den Visionen des „kurs&cliaischen Propheten, dem der heilige 
Geist die Zunge gelöst hatte**. In formeller Beziehung zeigt 
aioh in ihnen grosse Belesenheit, mit der zu Zeiten aber eine 
ermüdende Schwerfälligkeit verbunden ist, staunenswerte Bibel- 
fertigkeit und kaustischer Witz. In diesen Flugschriftenkreis 
gehört auch der „Teutsche Brutus", welcher sicli durch seine 
geschmackvolle und schwungvolle Schreibweise selbst den Werken 
Grimmelshausens an die Seite stellt und aus diesem Grunde von 
<jr. Freytag in den „Bildern aus der deutschen Vergangenln it ' 
(n, 184) wiederum abgedruckt wurde. Der Referent möchte 
nach seinen Studien in dem Verf. einen Bürger der B^ichsstadt 
Ulm vermuten. — 

Die kriegerisclien Ereignisse nacli dem Tode Gustav Adolfs 
haben bis jetzt niclit (hrvdhe eingeliende Diirchforscliung er- 
fahren, wie di(' Kämpfe dei' ersten Epochen. Einen Beitrag zum 
Jahre lt).');> liefert auch dicserseits die Abhandlung von Sclimidt 
über die Behlgerung von Hameln und die ScMiclit ))ei Hessisch- 
Oldendorf, von welcher bis jetzt nur v. d. J decken (Herzog 
Georg von Braunschweig und Jjiinel»urt:) und K o m ni e 1 (Neuere 
Geschichte von Hessen) kurz gehan(U'lt hal)eu. Abgesehen von 
den Korrespondenzen der beteiligten Eehlherreu, welche v. d. 
Decken sclion teilweise publizierte, hat der Verf. vor allen Dingen 
ans den gedruckten und handschriftlichen Zeitungen („Schreiber- 

lltlt«nnDg«o a. d. bbt Lhtentor IX. 24 
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eztrakte") der Bibliotheken zu Halle , Berlin und Dresden ein 
reiches Material zusammengetragen. Auf die Schlacht sich be- 
ziehende Flugschi'iften sind nur in geringer Zahl vorhanden. 

In der ersten Hälfte des Märzmonates 16<^3 rückten nach 
einem siegreichen Gefecht bei Hinteln Herzog Georg von 
Lüneburg iind Feldmarschall Knip hausen vor Hameln 
das der kaiserliche Oberst - Lieutenant 8 c h e 1 1 h a m m e r mit 
etwa 2000 Fusssoldaten, 200 Reitern und ()() Geschützen be- 
setzt hielt. Die Stadt war mit Vorräten jeder Art gut ver- 
sehen, während die veit'iiii.L'tf 11 schwedischen Armeeen kaum lOOoO 
Mmin in ziendich verwahrlostem Zustande zählten, bei weh'h<*n 
die KavaUerie überwog: auch fehlte es au Belagerungsgeschütz. 
Die i3esatzung welirte sich mutig in oft siegreichen Ausfall- 
gefechten bis zum 21. April, wo die Hessen nach der EinnahuK 
von Paderborn unter dem General -Lieutenant Gielau der zur 
Verstärkung herau/ogen. Dennoch gelangte man damals noch 
zu keinem Kesultate, da bedeutendere kiuserliche Streitniassiü 
sich näherten ; zu deren Fernhalten ein Teil der schwedischen 
Kavallerie und Infanterie unter dem Gleneral- Major Ka gge, 
sowie der grösste Teil der Hessen unter Melander nach Wes^eden 
rücken musste. Als der Mai seinem Ende nahete, sah Herzog 
G^rg nach mehrfachen vergeblichen Stürmen ein, dass der Kampf 
gegen die Festung nur mit einer zahlreichen schweren Artillerie ge- 
föhrt werden könnte. Mit der Verstärkung der Batterieen und 
dem Aufwerfen neuer Festungswerke ging der Juni hin. Die 
Belagerer wurden mehr und mehr abgemattet und unzufrieden, 
sodass Kniphausen mit Entschiedenheit fiir den Abzug eintrat^ 
worin er freilich bei Herzog GHeorg^ dessen Feldherrenruhm auf 
dem Spiele stand, einen sehr energischen Widerstand üand. Als 
8chellhammer endlich in der höchsten Not, da nur noch 600 
Verteidiger kampffähig waren, ' Kapitulationsverhandlungen be- 
gann, nahete ein kaiserliches Entsatzheer, welches den Heiiog 
Öeorg nötigte, die en*ungenen Vorteile meistens wieder aufzugeben. 

Aus den vom Kriege verhältnismässig verschonten Gegenden 
am Rhein zog nämlich der General -Wachtmeister Bönning- 
hausen und der Bischof von Osnabrück, trotz seines geist- 
lichen Standes ein sehr streitbarer Herr, mit etwa 2000 Fuss- 
soldaten und 600 lieitem herbei, während G r o n s f e 1 d die zer- 
sprengten Reste der bei Rinteln geschlagenen Kaiseilit'hen sani- 
raelte und bald wieder an der Spitze von MßH) Fusssoldaten 
und 700 Reitern st;ind. Der Vortrab des evangelischen Heeres 
unter Melander lieferte der Avantgarde der Kaiserlichen 

bei Willingshausen --^ ^/^^^ ^ glückliches Vorposten» 

gefechty sodass Bönninghausen yor Osnabrück ein festes Lager 
beziehen musste und darauf vorzog, nach dem mütieren Fhu»» 
gebiet der Lippe zu marschieren und sich dort mit dm 
Grafen Yon Merode zu yereinigen, der im KÖhiischen 4000 
Mann frische Truppen geworben hatte. So wurden die ~ 



Hallesche' Al)li«idliuigen snr neueren Geschichte. 



371 



Arniocon auf 9 — 10000 Mann gebracht. In jedem Falle mussten 
die E?aii£jt4ischen die Verbindung dieses neuen Heeres mit den 

Truppen Gronsfelds verhindern. Unter diesen Umständen brach 
der Feldmarsrli.ill Kiiiphausen an der Spitze seiner Schweden 
'aul\ erreiclito Mclaiuier mit seinen Hessen bei Lübbecke, rückte 
über Oldendorf in der Richtung auf Osnabrück vor und be- 
zog am 21. Juni bei Wittlage ein festes Lager. Da er- 
6clii"ii Gronsfeld im Rücken . die Evani^elisclien mussten ihre 
Stelluug aufgeben und sich wiederum in ilir Lager vor Hameln 
zurückziehen. Am A])end des 27. Juni stellten sie sich östlich 
von Oldendorf zur Schlaclit auf. 

Die vereinigten schwedischen und liessischen Tru{)))en waren 
den Kaiserlichen an Reiterei (OüüO Mann) weit überlegen, da 
die Kavallerie derselben etwa nur die Hälfte betrug, dagegen 
belief sich die Zahl der kaiserlichen Fusssoldaten auf etwj. 10 000 
3fann. Das Terrain, auf welchem nach Anordnunii: des Oberst- 
Kommamlierenden , des Herzogs Georg von Lüneburg, die Ver- 
bündeten Fuss gefasst hatten, zeigte massige Erhebungen mid 
war für ein Treffen nicht ungünstig. Bei den Kaiserlichen 
führten Merode und Gronsfeld , da sie an Rang gleich waren, 
Ton einander unabhängige Kommandos. Merode war in seiner Hast 
mit seinem Heere , bei dem sich die gesamte Kavallerie befand, 
rascher vorwärts geeilt und liess schon am 27. Juni das Dorf 
Seegelhorst verschanzen , während der bedächtigere Grrons- 
feld mit seinem Korps noch bei SchsHienburg stand, wo er 
ruhig blieb und mit seinen Offizieren in einem Kriegsrat 
b Kcldoss. überhaupt jede Schlacht zu vermeiden. Am 28. Juni 
griff ]Merode das Centrum der Verbündeten an, indem er jeden 
Augenblick die Ankunft Gronsfelds erwartete, wurde jedoch 
durch die überlegene Kavallerie des Feindes vollkommen ge- 
schlagen. Der Angriff des General-Majors K a g g e , der trotz 
•des Herzogs Georg speziellen Kommando ziemlich eigenmächtig 
verfuhr, das darauffolgende siegreiche Vorgehen der Hessen 
im Centrum . indem Melander zunächst eine Schwenkung nach 
rechts vornalnn, dann SeeufDiorst stürmte, und schli esslich das 
gleichzeitige Vorrücken Kni])h lusens und seiner Kürassier- Regi- 
menter, das waren die drei Paktoren, durch welche die Schlacht 
bei Hessisch - Oldendorf zu Gunsten der Schweden entschieden 
wurde. Die von Kniphausen geworfene kaiserliche Kavallerie 
stürzte sich in wilder Flucht auf das bei Schauenburg lagernde 
Iiifaiitcriekorps des Grafen Gronsfeld, welches nach kurzem Wider- 
stände durch die siegreiche hessisch - schwedische Reiterei zu- 
sammengehauen wurde. Damit war die kaiserliche Armee so gut 
wie vernichtet. An Toten hatte sie etwa 7000, an Gefangenen 
3000 verloren. Gronsfeld floh mit 1000 Mann Fussvolk nach 
Minden, während Merode am 29. Juni seinen schweren Wunden 
erlag. Ausserdem erbeuteten die Etvangelischen 49 Fahnen, 39 
Stanidarten , 15 Qeschütse und den grössten Teil der Gepäck- 
wagen, darunter auch die Kanzleien Merodes und Bönninghausens, 
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sowie die Kriegskasse. Die Evangelischen verloren nur 2— 3<X> 
Mann. Eine unmittelbare Folge des Siopres war die Kapitulation 
von Hameln (11. /21. Juli 11j33), dessen Besatzung freien Abzug 
mit allen militärischen Ehren erhielt. Der taplere Kommandant 
Schellhammer zog uuter schwedischem Geleit nach Minden ab. 
Berlin. Ernst Fische r. 



Schybergson , M. 6. , Lo duc de Rohan et la chute du fiarii 
Protestant en France. Gr. 8^ (138 S.) Paris 188a Librairie 
Sandoz et Fischbacher. 

Veranlasst durch das Werk von Anqnez (Un noaTean dia- 
pitre de Thistoire poUtiqne des r^form^ de fVance, de 1881 
a 1626. Paris, Durand 1864») bat der Verf. eine Beise, die er 
1876/77 auf Kosten der Universität Helsingfors in Frankrddi 
ontemahm, benutzt, um die Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand an dem Punkte iräeder aufzunehmen, wo sie Anqnes balle 
fallen lassen. Die Besnltate dieser zu Paris, im südlichen Frank- 
reich und zu London angestellten Porscfaungen sind im Yor- 
liegenden Buche gegeben. 

Zwei Parteien haben sich in den Jahren 1610 — 1629 im 
Schosse des Protestantismus Frankreichs gebildet, eine monar» 
chische und eine demokratische. Das Ziel des Verf. war mm 
hauptsächlich die Stellung zu zeigen^ welche die Parteien 
einander ge*?enübe4' einnahmen, ebenso wie die 
Triebfedern, w e 1 c h e d i e H a u ji t p e r s o n e n des einen 
und des a n d e r e n L a ii; e r s b e s t i m m t e n. Er hatte das 
Glück, eine grosse Menge von Briden und Aktenstücken zu 
finden, die über diese Fragen aufzuklären geeignet sind ; so die 
Kon-espondenz des A u g. G a 1 1 a n d , der im Besitz des Ver- 
trauens der Regierung und der Achtung seiner Glaubensgenossen 
wichtige Mitteilungen bietet. Noch lehrreicher sind die Memoiren 
des B o u f f a r d de M a d i a n e , welcher zuerst als Freund 
Eobans, dann als sein Todfeind grossen Eintiuss auf Castres 
hatte. Sehr wichtig ist endlich die Korrespondenz von Danchies 
und Dagret, welche ein ganz ausserordentliches Licht auf die 
Ihtriguen wirft ^ durch welche es Bicbelieu nach der Eroberung 
Ton Bochelle gelang, Uneinigkeit und Unrobe unter den Huge- 
notten Yon Langnedoc zu Terbreiten. 

Weniger zahlreich sind die Dokumente, welche uns die unter 
der Volkspartei herrschenden Stimmungen nnd Ideen erkennen 
lassen; das wichtigste bieten hier die Berichte der englischen 
Gesandten und Agenten*, die im Public Becord Groce auf* 
b( Avahrt sind. Sie bilden mit den Memoiren Rohans, seinen 
Briefen und Verfügungen das sehr wertvolle Material für das 
Studium der Tendenzen der Partei des Widerstandes. 

Ausserdem hat der Verf. noch zahlreiche öffentliche Proto- 
kolle benutzt, welche Entscheidungen von Gremeinde- und pofiti» 
sehen Versammlungen der reifonnierten Städte enthalten. 



cvin. 
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Auf Grund dieses reichen neuen Materials und unter Be- 
natanuig der französischen Litte ratur^ die deutsche ist selten 
herangezogen, schildert der Verf. den Herzog von Bohan und 
den Verfall der protestantischen Partei in FrankreicL 

Im 1. Kapitel (p. 7 — 21) schildert der Verf. , wie mit dem 
Tode Heinrichs IV. in Frankreich die katholische Reaktion zur 
Herrschaft kam, wodurch natürlich besonders unter den Huge- 
notten Unruhe und Missvergnügen erweckt wurden ; sie glaubten 
daher nur in der Ausdehnung ihrer Privilcfricii einen Ersatz für 
die durcli den Tod des Königs verlorene Sicherheit finden zu 
können. Da die Kegierung auf diese Forderungen nicht einging, 
so inusste eine neue Periode von Keligionskiiegen für Frankreich 
beginnen. Als das französische Königtum Bearn einverleibte 
und gleichzeitig von allen Seiten Klagen über Verletzungen des 
Ediktes von ]Nantes kamen, traten Deputierte der Hugenotten 
aus last allen Provinzen Frankreichs in einer Generalversanunlung 
zu Rochelle zusammen und leisteten der königlichen Autorität 
offenen Widerstand; allein schon wünschten die besser Situierteu 
anter den Hugenotten dem königlichen Banner ohne Bedingung 
zu folgen, niäm Ton den zur Führung herufenen Männern nur 
CSiatillon die Stellung an, wohl von Anfang in der Absicht die 
Sache zu yerraten. Der Adel beteiligte sich gar nicht an der 
Bewegung, die überdies auf die südwestlichen Provinzen beschrankt 
war. Oer Leitung fehlte jede Energie. Als alles bereits ver- 
loren schien, übernahm Rohan, der frühere Freund und Berater 
Heinrichs IV., die Führung, der bald die Oberleitung in allen 
Angelegenheiten erhielt; da aber seine Mittel unzureichend waren, 
so veranlasste er den Abschluss des Friedens von Montpellier 
(19. Oktober 1622), der jedoch bereits den Keim neuer Ver- 
wicklungen in sich trug. 

Im 2. Kapitel (p. 21 — 45) schildert der VerL zunächst, wie 
der Friede schon bei der Ausführung der Bedingungen von Seiton 
des Hofes gebrochen wurde. Dieser Zustand blieb auch, als 
1624 Richelieu die Leitung der Ooscliafte iihornahni. Als dieser 
daher den Krieg mit Spanien begann, ergriti'en aucli die Huge- 
notten die AVatien. Weiter hebt der Verf. hervor, dass die fol- 
genden Kriege nicht bloss religiöse, sondern auch ein Kampf der 
französischen Kommunen gegen die königliche Macht sind. Der 
aristokratische Geist jener Einrichtungen aber barg Keime zu 
Verwirrungen in den Reihen des französischen Protestantismus; der 
soziale Gegensatz zeigte sich jetzt auch auf religiösem Gebiet. 
Die meisten Anhänger jedoch entzog die immer mehr wachsende 
Beliebtheit des Königturas der protestantischen Sache. Diese 
Stimmung benutzte Richelieu zu Verhandlungen mit den Städten ; 
allein Echan verstand es allmählich den grössten Teil derselben 
auf seine Seite zu ziehen. Trotzdem verhandelte BichelteaTon neuem 
(Juli 1625) mit den Hugenotten und hradite auch einen Vertrag 
zustande, von dem aber nach einer neuen Gewaltthat der könig- 
lidien Truppen yot Rochelle kerne Rede mehr war. Jetzt war 
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EobaD wieder unumschränkter Herr des Gebietes zwiscbon Rhone 
und Tarn. Da die kCmiglicbe Macht nichts ausrichtete, suchte 
Richelieu sein Ziel durch Spaltung der feindlichen Partei zu er- 
reichen, wobei ihn besonders Madiane unterstützte; doch gelang 
es Kohau diese IMäne zu hintertreiben (Januar 1626), Da kam 
am o. Februar 1626 unter der Vermittlung Englands ein Friede 
zustande. Bald schloss Richelieu (vergl. dagegen Ranke, S Werke 
IX, 228) jeddch anrh mit Spanion nicht nur Frieden, sondern 
sogar ein Schutz- und Trutz])ündnis, sodass jedermann üi)erzougt 
war, dass er einen entscheidenden Schlag gegen die liugenf)ttou 
vorbereite , deren Stellungnahme eben einen so grosseu Eiufluss 
auf die europäischen Verhältnisse gezeigt hatte. 

3. Kapitel (p. 46— 5()). l'nd wenn auch die Regierung an- 
fangs nicht direkt vorging , so thaten dies doch die Werkzeuge 
des Kardinals, wie dies an dem Beispiele von Gilles Le Masuyer, 
Präsidenten des Parlaments r<m Toulonse, gezeigt wird. Ueberall 
erhob sich die royalistische Partei zu grosser Bedeutung, wie 
dies auoh auf der Nationalsynode der reformierten Kirchen zu 
Castros hervortrat. Als bei Rochelle der Friede Terletst wurde, 
schloss England mit Rohan und den Hugenotten ein Bündnis. 

Im 4. Kapitel (p. 56—63) erzählt der Ver£, dass die Eng- 
länder auf Rbe landen, aber wieder abziehen mussten, da sie 
bei Kochelle keine Unterstützung fanden; dass nun Richelieu die 
Stadt einschloss und nach heroischer Verteidigung, bei der be- 
sonders Jean Guitou unsterblichen Ruhm gewann, zur Ergebung 
zwang (3. November 1628). Mit der Beseitigung der munizipalen 
Einrichtungen dieser Stadt hatte die königliche Macht in Frank- 
reich den bedeutendsten Schritt zur vollständigen Einheit gethan. 

5. Kapitel (p. 63—81). Während dessen hatte Rohan alle^ 
versucht, die unter den Hugenotten horrschondcn Spaltun:xc]i zu 
beseitigen und liochello zu unterstützen. übsoliDu er manche 
glückliche That ausführte und den Süflen vom Feinde fast ganz 
belroite, konnte er doch Rochelle nicht retten; als die Kunde 
von dem Falle der heroischen Stadt nach Languedo(! kam, er- 
kannte man mit tiefer Entmutigung, welchem Schicksale man 
selbst bald entgegengehen würde Die Schilderung dieser Ver- 
hältnisse ist vorzüglich, doch vermisst man die Rücksicht auf die 
auswärtigen Verhältnisse, wie sie Ranke in so trefflicher Weise 
gicbt. 

6. Kapitel (p. 81 — 96). RicheUeu selbst vermied jeden Ein- 
griff iu die religiösen Freiheiten ; doch konnte er nicht Terhindem, 
dass die katholische Geistlichkeit in Langnedoc mit Gewalt ihr 
Bekehrungswerk begann und „mit -Gottes Gnade** tausende von 
Hugenotten zwang in den Schoss der apostolischen Eirehe sn- 
rfidczukehren. Als Biohelieu die infolge dessen eintretende Ent- 
mutigung benutzen wollte, gelang es Rohan noch einmal, die 
Partei zusammenzufassen und eine allgememe Versammlung (Ende 
Januar 1629) nach Nimes zu herufen, die zwar dem Frieden, 
geneigt war, aher dodi seine energische Thätigk^t mterstötile.. 
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Von England Terlasson, wandte sich Rohan wieder an Spanien, 
mit dem am 3. Mai der Vertrag abgesoblossen wmde, bei dem 
der Verfl (p. 89) wohl riclitiger von einer Republik der Hoge- 
notten, als Ranke (IX, 257) von einem Staate Rohans spricht. 
Aber schon erschien Richelieu mit r)0 000 Mann im Süden. Sofort 
(diese Stelle findet erst ihre £rkliming durch Ranke IX, 260) 
waren die Hugenotten überzeugt , dass ihre Sache verloren sei. 
Bald Hess sich Rohan durch eine Provinzial Versammlung zu Andnze 
beauftragen , im Namen der ganzen Partei Vorhandlungen an- 
zuknüpfen , die zu einem Vertrage fülirten, nach dem dio Be- 
lostigungeii der protestantischen Städte niedergerissen wurden, 
flie politische Organisation der Parti'i zu bestehen aufhörte, die 
Hugenotten aber ohne Kinschrilnkuiig die religiöse Freiheit be- 
wahrton, die ihnen das Edikt von Nantes be\viUi.L;te (28. Juni 
1629 zu Ahiis). Damit verschwindet die Bedeutung dieser Städte, 
die dir königHcheii Gewalt so lange die Spitze geboten hatten. 
Zum .Schlüsse ei wäiint der Verf. noch kurz die weitereu Schick- 
sale Kohans und der Hugenotten. 

Lngedi'uckte Dokumente, auf denen die vorangeliende Dar- 
stellung z. T. berulit, beschliessen (p. 97 — 138) das Buch. 

Die Schrift bietet, wie vorstehendo Uebersicht zeigt, einen 
reichen Inhalt ; die Darstellung ist lebendig und durchaus korrekt 
(vergl. besonders die Charakteristik Rohaas p. 14 — 17 nnd den 
Gegensatz der Bemühungen Madianes und Rohans p. 41 und 42). 
Doch mnss hervorgehoben werden, dass Rankes (dess^ Name 
drränal genannt, aber nnr p. 88 richtig gegeben wird) Zeichnung 
der VerhiUtnIsse dieser Periode auch nach dieser Schrift durch* 
aus besteben bleibt. — Die Ausstattung ist vorzüglich. 

Stargard in Pommern. R. Schmidt. 



CIX. 

Gregorovius, Ferdinand, Urban VIII. im Widerspruch zu Spanien 
und dem Kaiser. Eine Episode des 3Ujährigcn hLrieges. Gr. 8^ 
(164 S.) Stuttgart 1879. J. G. Cotta. 4 M. 

Die auffallende Thatsache, dass in derjenigen Epoche dos 
30jahrigen Krieges, wo nach den Siocon Gustav A(h>lfs über die 
Liga die Eihstaateu des Kaisers aufs iiusserste bedroht waren, 
die Politik des damaligen Pa|)stes Urbans Vlll. den beiden 
grossen Mächten des Hauses llabshurg, an deren Sieg oder 
Niederlage das Schicksal der römischen Kirche aufs engste ge- 
kniipft schien , so heftig und hartnäckig entgegenarbeitete , ist 
in ihren Ursachen noch nirgends, selbst niclit von llurter, dem 
Biographen Ferdinands 11., ausreichend und ersciirtpiond erörtert 
wor»lcn. Indem der Verf. in vorliegender Schrift den Versuch 
macht, diese Lücke auszufüllen, will er damit zugleich die An- 
regung geben zu einer umfassenden Darstellung der Haltung des 
Papsttums ssu den am 30jährigcu Kriege beteiligten Hföchten, 
wie zu dem Grundmotiv dieser grossen Katastrophe Europas 
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überhaupt Er benutzt zu seiner Untersachnng die handschrift- 
liche Monographie über Urban VIII. von Andreas Nicoletti , die 
Korre^ondenzen des Hauses Urbans MII. (beides in der Barbe- 
rinianazuRom), Mitteilungen aus den Archiven vonModena, Mantua, 
Florenz und Wien, endlich die dem königlichen Staatsarchiy 
zu München entnommenen Korrespondenzen der beiden Crivelli, 
Residenten des Herzogs Maximilian I. in Rom. Im Anbange 
werden einige der wichtigsten Briefe resp. Aktenstücke mitgeteilt 
Vei-f. stellt an die Spitze seiner Untersuchung den Satz, 
dass im 17. Jahrhundert das Verhältnis des Papsttums zu den 
grossen Lebensfragen Europas weit weniger durch die Bedürfnisse 
der katholischen Kirche als durch jene des Kirchenstaates be- 
dingt worden sei. Gerade in Urban VIII. tritt die w^eltliche 
Politik Julius* II. wieder rücksichtslos hervor. Die unsichere Lage 
des von der spanischen Macht bedrohten Kirchenstaates drängt ihn 
in das Fahrwasser der französischen Politik ; eine entschiedene 
Verbindung mit dem Hause Habsburg würde ganz Italien samt 
dem Kirchenstaate in die Gewalt desselben gebracht haben, 

♦ I'aul V. und Gregor XV. hatten im Anfange des 30 jährigen 
Krieges den Kaiser bereitwillig unterstützt , Urban VUL jedocii 
leugnet die religiöse T«idenz dieses Krieges und erkennt nur 
die poHtisdie Machtfrage als dessen Motiv an ; sein Beispiel zeigt 
recht deutlioh, dass dias Diadem der Fürsten des Kirchenstaats 
zogleich eine Buide vor den Augen des Papstes war. 

Darob Anlehnung an Frankreich und neutrale Haltung gegen- 
über den Schweden und Protestanten sucht Urban das eine Zeit 
lang erdruckende Uebergewicht des Hauses Habsburg zu brechen. 
£r hilft bei der Einsetzung der französischen Linie Nevers-Gonzaga * 
in Mantua und ruft selbst Ludwig XIU. nach Italien. Es leitet 
ihn dabei allerdings auch noch ein persönliches Interesse; er 
hofft nämlich, wenn es gelange, Habsburg aus Italien heraus- 
zudrängen, Neapel för seinen Nepoten Don Taddeo zu gewinnen, 
und würde in diesem Falle unbedenklich Mailand den Franzosen 
preisgegeben haben. So entsteht ein tiefer Riss zwischen den 
katholischen Mächten; auf der einen Seite steht Frankreich, 
Italien und der Papst, auf der anderen Spanien und Oo«:terreich : 
eine Mittolstollung nimmt die deutsche Liga ein, die Urban sich 
stets dienstbar und vom Kaiser unabhängig zu erhalten sucht. 
Aus Furcht vor einer Stärkung der österreichischen llausmacht 

* ist der Papst mit der Art, wie der Kaiser das Uestitntionscdikt 
ansführt, sehr unzufrieden und unterstützt im geheimen den 
"Widerstand der Liga gegen die absolutistischen Pläne des Kaisers: 
dies erzengt gegen ihn eine sehr gereizte Stimmung in Wien, 
wo man alles Ernstes einen Römerzng plant, um den Papst zur 
liaison zu bringen. Die Plünderung Mantuas durch kaiserliche 
Truppen versetzt Urban in ochrecken und Wut; auch nach 
der friedlichen, im Sinn des Papstes erfolgenden Beilegung 4m 
mantuanischen Handels zu llegensburg setzt derselbe seine latfl- 
gucn gegen den Kaiser fort; er lasst seinen Nuntius zu Regens- 
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bürg der Wahl Ferdinands III. zum römischen Könige entgegen- 
arbeiten nnd begünstigt heimlich die Kandidatur Maximilians; 
die Hälfte der Renten aus den wiedererworbenen Stiftern weist 
er trotz eines Protestes des Kaisers der Liga zu. Er ist sehr 
erfreut darüber , dass Frankreich durch die Erwerbung von Pi- 
nerolo wieder festen Fuss in Italien fasst, und hofft, dass Schweden 
und Frankreich die üebcrmacht ilabsburgs brechen, damit er 
selbst sich den Kirchenstaat in der geistlichen Autorität er- 
halten könne. Als Richelieu zu Biirwalde mit Schweden paktiert 
und MaximiÜau den Schutzvertrag mit Frankreich schlicsst , er- 
kennen die Habsburger nicht ohne Grund in dem Papste den 
geheimen Beförderer dieser Verträge. Der Kaiser sucht den 
Papst zu schrecken durch den Hinweis auf die Möghchkoit einer 
schwedischen Invasion, an die Gustav Adolf allerdings ernstlich 
gedacht zu haben scheint ; er fasst in seiner steigenden Bedrängnis 
den Plan, alle katholischen Staaten zu einer allgemeinen Liga, zu 
einer Art Kreoazug gegen den Schwedenköiiig ni weinigen, und 
sucht im Verein mit Spanien vor allem die Mitwirlamg des Papstes 
für diesen Zweck zu gewinnen; allein Urban weist die Forde- 
rungen des kaiserlichen nnd des spanischen Botschafters mit rück- 
sichtsloser Sprache znrüdc nnd äussert privatim eine hämisdie 
Schadenfrende über die Siege der schwedischen Waffen. In einem 
Eonsistoriun der Kardinale sucht daher der spanische Botschafter, 
Kardinal Borgia, einen sehr scharfen Protest gegen die Haltung 
des Papstes vorzulesen, was zu einem höchst ärgerlichen, tumul- 
tuarischen Auftritte Anlass giebt und Urban in die höchste Wut 
gegen Borgia und die spanisch gesinnten Kardmäle versetzt 
Ebenso wenig Erfolg hat der Kaiser mit der Sendung des Kar- 
dinals Pazmaun, Fürst - Primas von Ungarn, dem der Papst nicht 
einmal gestattet , in Rom in der Eigenschaft eines kaiserlichen 
Botschafters aufzutreten. — 

Auch Maximilian kommt in die Lage, die herzlose Politik 
des Papstes aus eigener Erfahrung können zu lernen; er, der 
von dem Papste mit FreundschaftsbezeugungtMi iiberscbüttet worden 
war, so lange er als ein wirksames Werkzeug zur Schwächung 
der habsburgischon Macht sich brauchen Hess, bittet vergeblich 
denselben um Unterstützung, als sein Land trotz des Schutz- 
bündnisses mit Frankreich von den Schweden verheert wird. 
Auch sein Wunsch, der Papst möge sich für Herstellung eines 
allgemeinen Friedens in Deutschland interessieren, bleibt unberück- 
sichtigt, da Urban, wie die Päpste im allgemeinen, jedes Unglück, 
jede innere Zersplitterung Deutschlands Yon ihrem egoistischen 
Standpunkte aus als einen eigenen Vorteil begrüssten. 

Die Nachricht von dem Tode Ghistar Adol£i versetst den 
Papst in tiefe Bestürzung; kaum gewinnt er es über sich, ein 
▼eisp&tetes Tedeum singen asu lassen. Er hat jetzt um so mehr 
Grund, seine hitriguen gegen das Haus Habsburg fortzusetzen; 
in der Umgebung des Papstes erzählte man sich, dass dieser 
durch einen Jesuitenpater Wallenstein ermuntert habe, sich mit 

84» 
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Frankreich zu yerbinden und gegen den Kaiser zu wenden, i 
Erst naeh Wallensteins Tode zwingen im März 1634 die Vei^ 
lialtnisse den Papst, den immer dringenderen Yorstellnngen das 
Kaisers in bezog auf Gewährong yon Snbsidien nachzngeben. 

Die Affiiire Borgia fahrt inzwischen fort, dem Papste viel 
Verdiniss zn bereiten; nach langer Weigerimg, den Kardinal als 
Botscliaftcr anziierkcimen. mnss er ihn schliesslich doch als einen 
solchen iu feierlicher Audienz empfangen, während Borgia sich 
durch nichts bewegen lässt, wegen des erwähnten Protestes Ab- 
bitte zn thun. Erst als Urban im Dezember 1634 durch die 
Bulle „Sancta Synodus" unter Androhung der härtesten Kirchen- 
strafen allen Bischöfen und Geistlichen die Residenz in ihren 
Sitzen anbefiehlt, giebt die spanische Regierung insofern nach, 
als sie Borgia von seinem Botsciiafterposten abruft. 

Der Papst scheint jetzt das Haus Habshurg für hinreichend 
geschwächt gehalten zu haben ; wenigstens giebt er von nun au 
seine feindliche Haltung gegen Spanien und den Ivaiser auf und 
zahlt reichlich Subsidieu ; er sucht den König von Frankreich 
von den Schweden und Protestanten zu trennen und weigert 
sich, mit demselben zum Schutze Italiens in ein Bündnis zu 
ireten. So geht diese römisch - habsburgische Krisis vorüber; 
tmnier hat jedoch jene Feindseligkeit Urbans VIII. gegen das 
Haus Habsbnrg wesentlich dazu mitgewirkt, dass die üebonnacht 
des Kaisers plötzlich zusammenbrach, dass die katholische Welt 
eine innerlidie Trennung ihrer Macht erlitt nnd der nnkende 
Protestantismns wieder zn Kr&ften kam. 

Die interessante Monographie, von der Referent im Obigea 
nnr die wichtigsten Resultate kurz znsammenge&sst hat, redit- 
fertigt sicher den Wnnsch des Verf nach einer nm&ssenden Be- 
arbeitnng der bezüglichen Verhältnisse, zugleich aber auch die 
Hoffnung des Lesers, dass der hochverdiente Forscher diese Ai^ 
beit selbst in seine dazu besonders bemfene Hand nehmen mogp* 

Berlin. R. Rodenwaldt 
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Bergmann, J., Das Ziel der Geschichte. Festrede am 22. März 
1881. Marburg, El wert. (29 S.) 0,75 M. 

Der Verfasser keinizeichiiet die Auffassungen , welche sonst 
in der Philosophie über das Ziel der Geschiclite massgebend 
gewesen sind. Zuerst widmete Herder in den „Ideen zur Philo- 
sophie etc." jenem Begriffe spezielle Aufmerksamkeit. Er Uässt 
die Geschichte der Menschheit ganz aufgehen in der Geschichte 
der Natur, er betrachtet die erstere nur als letzte Ei)oche dieser, 
er trennt die Gescliichtsphilosophie nicht durch die Ethik von 
der Naturwissenschaft, sondern lässt sie unmittelbar aus dieser 
hervorgehen. Den ethischen Gesichtspunkt für die teleologische 
BetrAshtoog der Geschichte massgebend gemacht zu haben, ist 
Kants Verdienst In der kleinen Schrift ^Ideen zn einer all- 
gemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht**, welche in dem- 
selben Jahre (1784) wie der 1. Band des Herderschen Werkes 
erschien, stdlte er den Satz anf : das Ziel der Qeschichte ist ein 
Znstand des Mensohengeschlechts, welcher dem Streben des Ein- 
zelnen nach moralischer VenroUkommnnng die günstigsten Be- 
dingongen darbietet; dieser Zustand ist eine allgemeine, das Recht 
verwaltende bürgerliche (Gesellschaft. Doch das Problem der 
Errichtung einer vollkommenen bürgerlichen Vorfusung ist ab- 
hängig von demjenigen eines gesetz massigen äusseren Staaten- 
verhältnisses , ein allgemeiner Völkerbund, ein weltbürgerlicher 
Znstand, eine Staatenrepublik, in der ewiger Friede herrscht, ist 
so nach Kants Ansicht das eigentliche Ziel der Geschichte. 

Berlin« Dr. Krün er. 



n. 

Bauer, Adolf, Thomistokles. Studien und Beiträge zur griechlsclien 
Historlograptiie und Quellenkunde. Merseburg, P. Steffenhagen 
1881. (173 S. 8<^.) 3 M. 

Der Herr Verfasser hat es sich zur Aussähe gestellt» in der 
Terhältnismässig grossen Anzahl yon Nachrichten über Themi- 
stokles Tom fünften Jahrhundert bis in die Kaiserzeit die Wand- 
Inngen zu verfolgen, die die Beurteilung des Themistokles 
durchgemacht hat, deren Entstehung und Eigenart nachzuweisen 
und so einen Beitrag zur griechischen Historiographie und Quellen- 
kande zu geben. 

Die Hauptergebnisse sind folgende: 

Während die Zeitgenossen des Themistoklos , S i m o n i d e s 
imd A i s c h y 1 o s , noch ganz unter dem Eindruck der gewaltigen 
Ereignisse des Perserkrieges Günstiges über Themistokles be- 
richten , tritt bei dem dritten , Timokreon von Rhodos, 
an die Stelle der Begeisterung der Neid, die Gehässigkeit gegen 
einzelne Personen ; er bringt , gereizt durch die Enttäuschung 
der eigennützigen Hoflnungen, die er auf Themistokles gesetzt 

MitteUnngtD a. d. bi«t. Litteratur X. 1 
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hatte, gegen denselben Yerienmdangen vor, die nach des Themi- j 
Steides Flncht nach Petsien wohl an Bitterkeit, aber äichi gerade 
an Glaubwürdigkeit zunehmen. Eine Aensserong des Kim ob 

über Themistoldes, die lins Jon von GhiOB aufbewahrt hat, ent- 
hält nichts Ungünstiges. Stosimbrotos von Thasos, der 
Zeitgenosse des Kimon und Perikles, hat in seinem Werke, viel- 
leicht nicht, wie der bei Athenäus stehende Titel Tteqi GeuicfTO-' j 
ydiovg tuu Bovwöidov wu IleQiyLliws anzudeuten sdieint , drei 
£iographieen , sondern vielleicht wie Theopomps Excurs ^e^i 
dt]fxay(oyu)v zu denken , über Themistokles mancherlei Klatsch 
und Lüge vorgebracht, gegen die schon im Altertum Verwahrung 
eingelegt worden ist. Der Herr \ erfasse r weist mehrfach die 
völlige Haltlosigkeit der Hypothese von A. Sclmiidt nach, wonach 
das Werk des Stesimbrotos Ilauptquelle für so ziemlicli alles^ was 
wir über Themistokles, Kimon, Aristides, Perikles wissen, gewesen 
wäre. H e r o d o t giebt in seiner Darstellung des Xerxeszuges, 
die er für Athen schrieb und in Athen 445/4 vorlas, die dem 
Themistokles ungünstige Tradition , wie sie sich in Athen und 
auf den Insehi nach Themistokles' Flucht und seinem Tode gebildet 
halte, das üble Andenken, in dem Themistokles hier stand. Die 
Unkenntnis des wahren Sachverhaltes und Zusammenhanges seiner 
Flucht, seines Aufenthaltes in Persien beeioflusste die Ueber- 
li^eruug; es entstand die Anschuldigung, Themistokles sei be* 
« stechlich gewesen, die Behauptung, in seinen Entschlüssen sei er 
von der Weisheit anderer abhängig gewesen, schliesslich die 
Erfindung, er habe nach der Schlacht yon Salamis eine zweite 
Gesandtschaft an Xerxes geschickt, mit der seine günstige Auf- 
nahme am persischen Hofe erklart werden sollte. Diese ent- 
stellte Ueberlieferung über Themistokles, die Herodot Torfiind 
und aufnahm, den Klatsch und Schwindel des Stosimbrotos hat 
Thukydides einer scharfen Kritik unterzogen. Auf das be- 
stimmteste hebt er die Unabhängigkeit des Themistokles in eeinen 
Entschlüssen hervor; von der Bestechlichkeit ist er keineswegs 
überzeugt, er weist die zweite Gesandtschaft an Xerxes ebenso 
zurück wie die Reise zum Hieron, die ihn Stosimbrotos auf der 
Flucht machen liess. Der Herr Verfasser geht dem Verhältnis 
zwischen llerodot und Thukvdides noch weiter nach, er zei^rt, 
wie Thukydides die Grundsätze der Historiographie und Kritik 
der Früheren und lierodots beurteilt und verurteilt : völlig ertüllt 
von dem grössten Kriege Griechenlands, den er miterlebt, sieht 
Thukydides herab auf die vielgepriesene Vergangenheit , er will 
beweisen, dass der trojanische Krieg, die Perserkriege, von denen 
so übertriebene und übertreibende Vorstellungen umgehen bei 
seinen Zeitgenossen, bei Herodot wie in der Komödie, weit 
zurückbleiben hinter dem Kriei^o zwischen den Athenern mid 
Peloponnesiern. — Was K t e s i a s , der Leibarzt des Artaxcrxes, 
über Themistokles Torbringt, hat keinen Wert 

Die Aeusserongen der Sokratiker über Themistokles, 
meist anknüpfend an die Fragen nach dem Nutzen der rat Aai 

• • 
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herrührenden Einrichtungen und ob er Lehrer der Rhetorik 
gehabt, sind lehrreich, weil sie zeigen, wie wenig Sicheres man 
damals über das Leben des Themistokles wusste; sie schöpfen 
nicht ans biographischen Werken über die Personen der Ver- 
gangenheit, sondern ans den firsahlungen älterer Leute. Iso- 
k rat es kommt in seinen Reden mehrfach auf Themistokles zu 
sprechen , aber je nach dem Zweck der betreffenden Rede lobt 
oder tadelt er auf das heftigste den Begründer der attischen 
Seeherrschaft. 

Mit Ephoros und Theopomp, den beiden Isokrateern in der 
Histori()gra])liie , verändert sich der Charakter und der AVcrt 
der f3'riechit>(Len Geschichtsschreibung völlig. Augesiclits der 
politischen Zerfahrenheit und Misere der Gegenwart wird die 
Yorgangenheit um so glänzender mit allen Mitteln der Rhetorik 
geschildert; der Historiker ist vor allem rhetorisch gebildet, es 
wird ebenso auf den Effect gearbeitet wie um des Eindrucks 
willen gelogen mid übertrieben wird, Anschauungen und Neigungen 
des Geschichtsschreibers werden in die N'ergaugenheit hinein- 
getragen, die Gestalten der Vergangenheit werden zu Typen, an 
denen der Historiker dnrch das Mittel kunstroller Reden seine 
eigene Ansicht demonstriert Phantasie tritt als gleichwertige 
Quelle neben die misshandelte Tradition, der stilistischen Form 
wird die Wahrheit des Inhaltes geopfert. 

Die Berichte der griechiBcben Historiker von Epboros an 
über die Perserkriege nnd Themistokles sind uns nur in Bmck- 
stiicken und späteren Entlebnungen erhalten. Die nenerdings so 
beliebten Quellenuntersuchungen , die sich die Au^be gesetzt 
haben, in den erhaltenen geschichtlichen Werken die verlorenen 
Quellen wieder za entdecken, unterzieht der Herr Verfasser einer 
strengen, aber, wie es scheint, völlig gerechtfertigten Kritik: in 
dem Bestreben, für jede Notiz eine Quelle au nennen, sei des 
Guten zu yiel geschehen. Vor allem habe man die Art des Diodor, 
grössere Partieen aus seinen Quellen abzuschreiben, ohne weiteres 
bei Plntarcli vorausgesetzt, der im Gegenteil sehr viele Schrift- 
steller gelesen habe und sell)stiindig zusammenarbeite. 

Es ist das zweifelhafte Verdienst des E ]) Ii o r o s , von Themi- 
stokles eine ganz neue Auffassung aufgebracht zu haben, die 
dann die herrschende bleibt : Themistokles ist der schlaue 
Politiker, die zweite Gesandtschaft an Xerxes ist ein neues Ver- 
dienst um Griechenland; durch Ephoros bekommt die Geschichte 
des Themistokles den moralischen Schluss, Themistokles wird 
der Märtyrer des undankbaren attischen Volkes, seine Lands- 
leute jagen ihn ins Elend, der Eeind nimmt ihn auf. Die durch- 
aus in panegyrischem Ton gehaltene Darstellung der Perser- 
kriege und des Themistokles durch Ephoros stammt zum grössten 
und besten TeO ans Herodot, dessen Ernblung gewissenlos 
rhetorisiert und rationalisiert wird; die späteren Schicksale des 
Themistokles, die Epboros bei Herodot gar nicht, bei Thukydides 
nur sehr kurz üemd, wurden nach einem wohl in Kleinasien entstan- 
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denoDf völlig romanhaft zugespitEten Berichte erzählt Die Dar- 
atelliing und Anfhasong dee J^horoe ist die gangbarste bei den 
Spateren geworden. Der Herr Verfasser verfolgt mit Vorsudit 
die Yiel&oh verschlungenen Wege in der späteren UebcrUefemngv 
anf denen die Spuren des Ephoros erkennbar sind. Was ans 
von Theopompos, dem Athenerfeindlichen Aristokraten über 
Themistokles vorliegt, zeigt, dass derselbe hier als gewinnsüchtiger 
Mensch dargestellt wurde, der seine Zweoke anch durch unsaubere 
Mittel zu erreichen wusste. 

Die Nachrichten der Historiker, ebenso wie die der gelehrten 
Forschung der Peripatetiker; der Atthidographen und Pertegeten 
lagen dem P 1 u t a r c h vor. Eine Auswahl aus diesem umfang- 
reichen Material hat er in seiner Biographie des Themistokles 
zusammengestellt, die uns durch die namentliche Nennung der 
Gewährsmänner wenigstens einigermasson die Möglichkeit eines 
Urteiles über die ihm vorliegende Litteratur gewährt. Freilich 
lässt sich Plutarch mehrfach Missvorständnisse und Willkürlich- 
keiten zu schulden kommen, im grossen und ganzen schätzt er 
Heroddt und Thukydides den späteren Gewährsmännern gegen- 
über richtig, ersterem entlehnt er den Komplex in Kap. 6 — 18 
im wesentlichen, aber von der späteren panegyrischen Auffassung 
und Darstellung kann und mag er sich nicht freimachen. 

N e p o s greift in seiner Biograi)hie des Themistokles neben 
«len späteren Darstellungen wieder auf Thukydides zurück , den 
er gelegentlich völlig richtig schätzt und anführt, manchmal 
so bei dem Briefe des Themistokles an Xerxes, eigentümlich 
genug behandelt. Die Rede des Aristides vjrtQ zujy 
cEi i ttQajv^ die der Herr Verfasser zuletzt bespricht, geht iui 
wesentlichen auf Herodot, Thukydides und Plutarch zurück. 

Mag man in manchem Einzelnen auch anderer Meinung sein 
als der Hen' Verfasser, in dem Schlussresultat wird man ihm 
imr beistimmen können : trotz eines scheinbaren Reich tumes an 
Nachrichten über Themistokles ist das wirklich brauchbare 
Material über denselben ein unendlich geringes; wie der Herr 
Verfasser an mehr als einem Beispiele zeigt, werden die Nach- 
richten von der ältesten Fassung, die uus noch rein vorli^t, auf 
dem Wege bis zu Plutarch, Diodor u. s. w., den späten Anekdoten- 
sammlungen, in jeder Hand, durch die sie gehen, immer ausfuhr- 
licher, immer unzuverlässiger, immer weniger glaubwürdig. So 
ist denn das Meiste, was uns über Themistokles berichtet wird» 
wertloser Ballast, ein Resultat, bei dem der Historiker woU 
oder Übel sich wird bescheiden müssen: steht es denn mit der 
Ueberliefemng der ganzen älteren griechischen Geschichte 
besser? 

Berlin. H. Droysen. 
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in. 

Müller-Strübing, Hermann, Die attische Schrift vom Staate der 
Athener. Vierter Supplementband des Pbilologus, Holt I u. U. 
Güttingen. Dietrich 1880. (188 S. gr. 8^) 4 M. 

Müller-Strübing hat sich schon seit einer Keihe von Jahren 
das Athen des Aristophanes und Thukydides zum Gegenstände 
eines eingehenden Detailstudiums auserkoren. Bei ilim gesellt 
sich zu einer gründlichen und überaus lebendigen Detailkenntnis * 
eine reiche und wechselvolle Lebenserfahrung, eine Verbindung, 
die unter unseren philologischen Gelehrten nicht sehr gewöhnlich, 
gerade für die vorliegende Schritt aber, wie mir scheint, in hohem 
Grade fruchtbringend gewesen ist. Das darin behandelte Pseudo- 
xenophonteische Werkchen ist nach dem übereinstimmenden 
Urteile der kompetentesten Kenner nach dem Beginne des 
pelopomienscheii Krieges und vor dem Zusammenbrechen der 
Athenischea Alleinherrscbaft auf dem Meere geschrieben, also 
dem grossen Thul^dideischen Geschichtswerke ungefähr gleich- 
zeitig. Es enthält eine Reihe yon Notizen über die Veriassung 
Athens und überhaupt über Athenische Zustände während jener 
Zeit in ansdieinend sehr losem Zusammenhang. Wahrheit, Halb- 
wahrheit, offenbare Karrikatur ist dabei in seltsamer Weise 
durcheinander gemischt. Ueber Zweck und Tendenz des Werkchens 
ist nichts bekannt. Wer der Verfasser ist, wissen wir nicht; 
dass es indes Xenophon unmöglich sein kann, darüber besteht 
wohl kaum noch eiu Zweifel. 

Unter diesen Umständen ist es nur natürlich, dass der 
Scharfsinn der Gelehrten sich von jeher an der kleinen littera- 
rischen Sphinx mit Vorliebe geübt hat, doch hat bis jetzt noch 
keiner von den vielen Versuchen die IJütsel, welche sie aufgiobt» 
zu lösen , allseitige Billigung gefunden ; einige Resultate der 
Forschung, die bisher als ziemlich feststehend betrachtet wurden, 
sind sogar von Müller-Strübing wieder unigestossen worden. So 
hat W. I {oscher bereits vor mehreren Decennien wahrscheinlich 
zu maclien gesucht, dass das Scliriftchen im letzten Teile des 
Archidamischou Kriegs (431 — 421) und zwar nach der Besetzung 
von Pylos durch die Athener und vor den Erfolgen des Brasidas, 
also im Laufe des Jahres 424 v. Chr. abgefasst sei, und diese 
Zeitbesliinniiing haben die meisten namhafteren Gelehrten, so- 
weit sie sich mit der Sache näher befasst, als richtig angenommen. 
Müller-Strübing entwickelt nun, nachdem er zuvor die völlige 
Haltlosigkeit der Gründe, welohe für diese Abfiusungszeit voi^ 
gebradit werden, in überzeugender Weise dargelegt, in ungemein 
geistreicher Ausfahrung, dasa die Znatiiide, wie sie sich in den 
ersten Jahren des Andüdaimschen Krieges zu Athen herangebildet 
haben müssen, in einem sehr vresentlidien Punkte verschieden 
dnd von demjenigen, welche unser Schnftohen offenbar als be- 
stehend voraussetzt Es wird nämlich in demselben mehrfach 
die ackerbautreibende BevöUcerung, die Bauernschaft, welche die 
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Stiurke des Landesheeres ausmachte, dem städtischen Demos, auf . 
dem das Gedeihen von Scbiffahrt und Flotte beruhte, gegenüber- 
gestellt. Einen solchen Gegensatz aber, behauptet Müller-Strübing, 
gab es damals nicht in Athen, die Bauern waren vielmehr im 
Laufe des Archidamischen Krieges in die städtische BeTÖlkenug 
aufgegangen. 

Eine bestimmte Ueberlieferinig über den Hergang dieser so 
hochwichtigen Aenderung in den sozialen und ökonomischen 
Verhältnissen von Athen und Attika besitzen wir freilich nicht. 
Die Mitlebenden merken ja überhaupt von derartigen Vorgängen, 
so bedeutsam dieselben auch sein mögen, in der Regel gar nichts, 
und wenn sie etwas merken, so erachten sie es selten der Mühe 
wert, der Nachwelt davon Kunde zu geben. Dass aber zu jener 
Zeit in Attika eine solche Aenderung in dem wirtschaftlichen 
und sozialen Leben wirklich stattgeftiuden habe, unterliegt wohl 
kaum einem Zweifel. Es bedarf gar keiner besonderen Nach- 
richt, so sehr ist es die notwendige und unmittelbare Folge der 
Ereignisse. 

Seitdem im Jahre 431 Chr. die Lakedämonier unter ihrem 
Könige Archidamos durch einen verheerenden Einfall in Attika 
in den Krieg gegen Athen getreten waren, hatten sich diese 
Yerwüstungszüge in das attisdie Gebiet mehrere Jahre hindun^ 
wiederholt Und wenn auch in der letzten Hälfte des Krieges 
die Spartaner thateachlich nur noch einmal bis Attika vor- 
rfiekten, so musste man doch bestandig eines neuen Ein&Iles 
gewärtig sein. Angesichts dieser Lage der Dinge war ein ordent- 
liches und regdmassiges Betreiben des Landbaues so gut wie 
unmöglich ; denn, welcher Bauer, fragt Müller-Strübing mit Rechte 
wird so toll sein, Saatkorn in den Acker zu streuen, wenn er 
erwarten muss, dass im Spätfrühling der Feind kommen und ihm 
die Frucht abmähen wird? Und mit blossem Ackern und Säen 
wäre überdies in den meisten Fällen wenig geholfen gewesen. 
Attika produzierte hauptsächlich Oel, Wein, Feigen ; die Frucht- 
bäume und Weinstöcke aber waren natürlich vom Feinde nieder- 
gehauen und ausgerottet worden. Es mussteu also zunächst 
neue AnpHauzungen angelegt werden. Dazu bedurfte es nicht 
allein sorgsamster Fliege und lange andauernder Arbeit, sondern 
vor allem auch, da Jahre vergehen mussten, ehe ein Ertrag in 
Aussicht stand, eines grösseren Kapitales. Unter den bäucrlichea 
Grundbesitzern waren jedoch, nachdem der Krieg ein paar Jahre 
gedauert, gewiss nur noch wenige im Stande ein grösseres Kapital 
zusammenzubringen. 

Man vergegenwärtige sich nur den Lauf der Begebenheiten. 
Beim Einfall der Lakedämonier flüchteten selbstverständlich die 
attischen Bauern siöh, ihre Familien, Sklaven, Vieh und aUe 
sonstige bewegliche Habe hinter die Mauern der Stadt oder auf 
die Imachbarten Inseln. Li den ersten Jahren mögen nach dem 
Ahsuge des Feindes gar mandie jedesmal mit älck und Pack 
wieder auf ihr Land gesogen und, soweit es sieh thun lieas, aa 
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die altgewohnte Beschäftigung gegangen sein, was denn freilich 
meist schlimmer als nutzlos war; es kostete nicht bloss Arljcil, 
sondern auch Geld und trug nichts ein. Nach Verlauf von einigen 
Jahren aber hatten sicherlich die meisten, auch die wohlhaben- 
deren , was sie von flüssigem Vermögen besassen , aufgebraucht, 
und dann blieb ihnen nichts ii))rig, als sich allmählich ihres 
Viehes und ihrer Sklaven, die fortwährend zwar verzehrten aber 
nichts verdienten, zu entledigen. Nachdem ein Bauer dies einmal 
gethan, hätte er, um sein Gut fortbewirtschafton zu können, ab- 
gesehen von dem, was sonst nötig war, zunächst jedenfalls Vieh 
und Sklaven neu anschalien müssen. Wo sollte er das dazu 
nötige Kapital auftreiben? Wenn sich etwa doch ein Kapitalist 
fand, der geneigt war für ein so riskiertes Unternehmen, wie es 
die WiederinbetriebaetKung eines Landgutes war, so lange der 
Krieg noch dauerte, sein Geld herzuleihen, so that er es gewiss 
nur za exorbitanten Zinsen und in der Absicht, seinen Schuldner 
möglichst rasch abzuschlachten. — Es ist keine Frage: hatte 
der Bauer einmal Vieh und Sklaven yerkauft, so war in der That 
wenig Aussicht mehr für ihn seinen Grundbesitz zu behalten, er 
kam dann sicherlich in den meisten Fällen sehr bald in die Lage 
denselben ebenfalls yeiäussem zu müssen. Spekulanten, die Land 
zusammenkauften, um später, wenn einmal wieder Friede sein 
würde, Gewinn damit zu machen, fwden sich ohne Zweifel die 
Hülle und Fülle in Athen. 

Was von der ackerbautreibenden Bevölkerung nicht durch 
Pest, Hunger und Kummer oder durch die Wechselfälle des 
Krieges in den ersten Jahren gestorben und verdorben war, das 
musste sich notgedrungen nach und nach dazu verstehen seinen 
Lebensunterhalt auf ähnlichen Wegen zu suchen wie die gebornen 
Städter. Die Aelteren thaten es zweifellos widerwillig und mit 
schwerem Herzen, der jüngere Kachwuchs bet^uemto sich 
leichter dazu. 

Der üebergang vollzog sich natürlich nicht plötzlich und 
auf einmal , aber unaufhaltsam und mit eiserner Notwendigkeit. 
So lange der Krieg dauerte und die Einfälle der Lakedäincinier 
stets von neuem drohten, war kein Einhalt zu thun. Die acht- 
jährige Waffenruhe nach dem Frieden des Nikias (421 v. Chr.) 
gewährte denen, die bis dahin vermocht hatten sich über Wasser 
zu halten, eine kurze Rast zum Ausschnaufen; allein der darauf 
folgende dekeleische Krieg (413 — 404), während dessen ganzer 
Dauer die Spartaner ja einen festen Platz in Attika besetzt 
hielten, vollendete wohl so ziemlidi den Buin der Imuerlicheo 
Grundbesitzer, so viele deren noch übrig geblieben waren. Vor 
dem peloponnesisdien Kriege gab es in Attika mnm zahlretchen 
freien Bauemstand, nach dem peloponnesischen Kriege war an 
dessen Stelle eine wirtschaftlich unselbständige, Ton dem 
städtischen Kapitale abhängige ländliche Bevölkerung getreten. 
Und „hierin liegt der wesenÜiche Unterschied zwischen dem Athen 
des Isokrates, des Demosthenee und dem der nf^oivot^^ der 
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Marathonier ; eüi Unterschied, der von jenen Männern und ihren 
Zeitgenossen sehr wohl getuhlt und oft genug hervorgehoben 
wird, (>]ine dass sie sich indes jemals klar bewusst geworden 
wären, worin er denn eigentlich bestand. 

Es liegt auf der Hand, welch hochbedeutsames Moment für 
ein tieferes Verständnis der athenischen, und man darf wohl 
sagen überhaupt der griechischen Geschidite jener Zeiten hier 
gewoimen ist AehnUdie Umwälzungen werden aus ahnliöhen 
Ursachen wohl auch in anderen und Tielleioht in den meisten 
griechischen Landschaften stattgefunden haben. M&]]er-43trnbing 
überlasst es dem Leser die weiteren Konseqnenzen ans seinem 
Gedanken selber zu ziehen, und es ist nicht notwendig an dieser 
Stelle mehr zu thun. Nur auf eines sei noch anfoiierksam ge^ 
macht: wie verständlich wird unter dieser Beleuchtung der jähe 
Zusammenbruch der griechischen Freiheit bei dem ersten ernst- 
haften Anstürme der macedonischen Macht, gegenüber dem zähen 
und siegreichen Aushalten in den Pei-serkriegen I 

Schwerlich wird jemand Müller-Strübings ebenso geistreiche 
wie scharfsinnige Auseinandersetzungen über den Gegenstand 
lesen, ohne sich, im grossen und ganzen wenigstens, von deren 
durchschlagender Wahrheit überzeugen zu lassen. Eine andere 
Frage freilich ist es, ob aus dem DahiTischwiuden des unabhän- 
gigen Bauernstandes in Attika wälirend des Archi damischen 
Krieges in der That mit Notwendigkeit gefolgert werden muss, 
dass unser pseudoxenophoiitisches Schriftchen in diesem Zeiträume 
nicht abgefasst sein könne. Die Antwort wird im wesentlichen 
davon abhängen, in wie weit man im übrigen Müller-Strübiiigb 
Auffassung von dem Werkchen , namentlich in Bezug auf Form, 
Tendenz und Verfasser zustimmt oder nicht. 

Hinsichtlich dieser letzten drei Punkte hat uun Müllcr- 
Strübing einen äusserst glücklichen Wurf gethan. Die deutschen 
Gelehrten kleben meist an dem Gedanken, dass wir es hier mit 
einer emsthaft gemeinten Abhandlung zu thun haben, geschriehoi 
um irgend jemand, wer es auch sei, über athenische Ver&ssungs- 
zustande an&uklaren, zu bdehren; Mliller-Strnbing dagegen, aus- 
gehend von den Änsdiauungen einiger Engländer, fuhrt aus, dass 
der Zweck nicht Belehrung sei, sondern lediglich Erzie- 
lung einer politischen Wirkung. Er Terkgt die Ah- 
iiASsungszeit in &e letzten Jahre der Waffenruhe nach dem Frieden 
des Nikias, kurz vor die sicilische Expedition, etwa in das Jakr 
415 — es ist das die Zeit, in der die politische Intrigne mannig- 
fachster Art zu Athen in üppigster Blüte stand — und unser 
Scbriftchen wäre der Entwurf einer in einem Konventikel der 
Häupter und einflussreichston Mitglieder der oligarchischen Klubs, 
auch aus den Bundesstädten, gehaltenen Rede, und zwar die 
Rede eines der zu energischen Massregeln geneigtesten, wie wir 
etwa sagen würden, extremsten Führer der Partei, welcher gegen- 
über den Anschlägen und der Taktik weniger entschiedener 
Gesinnungsgenossen, die stets ängstlich trachteten den Schein 
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der Gesetzlichkeit zu wahren und vielleicht auch in der That 
noch immer hofften, auf gesetzlichem Wege durch Reform der 

Verfassung die oligarchische Partei ans Ruder zu hringen, den 
Nachweis liefern wollte, dass nur durch Gewalt und mit Hülfe 
der Spartaner das von allen ersehnte Ziel zu erreichen sei. 
Miiller-Strübing schliesst weiter . der Redner müsste ein Mann 
von niedriger Geburt gewesen sein, voll von Ungeduld und 
plebejischem Ingrimm über die Halbheiten und die Formverebrung 
seiner aristokratischen Parteifreunde. Er hat auch eine Person 
vorrätig, auf welche dies alles vortrefflich passt: es ist Phry- 
nichos, des Stratonides Sohn, den wir also als den 
wahrscheinlichen Verfasser des Werkleins anzusehen hätten. Das 
Nähere muss mau in Müller - Strübings Buche selbst nachlesen. 
Man wird dabei nebenher auch über manches andere belehrende 
Anregung empfangen, z. B. über die Art und Weise der Thuky- 
dideischen Gesdiiohtssohreibnng , namentlich aber über das 
Dnrcheiiiaiiderspiel wüster politischer Intrigaen, wie sie damals 
im griechischen Parteiwesen an der Tagesordnung waren. 

Müller - Strübing weiss vermittelst Heranziehung und ge- 
schickter Kombination einer Reihe von Stellen aus Thukydides, 
den Komikeni und sonstigen Autoren des Altertums seinen 
Hypothesen einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit zu sichern. 
Der beste Beweis för deren Richtigkeit liegt indes mUeicht 
darin, dass durch sie die zahlreichen Seltsamkeiten und Dunkel- 
heiten, um nicht zu sagen Unerklarlichkeiten, die sich in unserem 
pseudoxenophimtisehen Werkchen vom Staate der Athener finden, 
wie mit einem Zauberschlage aufgehellt und verständlich gemacht 
werden. 

Aus Fachkreisen ist gegen Müller - Strübing mehrfadi der 
Vorwurf erhoben worden, er leide an Hypothesensncht. Er ant- 
wortet darauf mit vollkommenem Recht: Wer kann denn über- 
haupt Forschungen über jenen Zeitraum anstellen, ohne Hypo- 
thesen sni machen? Er hätte noch weiter gehen und sagen 
können : Ist denn überhaupt ein wissenschaftliches Forschen ohne 
Hypothesen möglich? Ein wissenschaftlicher Forscher, der es 
nicht versteht, Hypothesen zu machen, wird schwerlich jemals 
bedeutende Resultate erzielen. Es kommt nur eben alles darauf 
an, wie die Hypothesen beschaffen sind. Müller-Strübings Hypo- 
thesen aber, mögen sie richtig sein oder imrichtig, geben stets 
zu denken, regen stets an zum Weiterspüren. Sie sind daher 
auch stets der Wissinischaft förderlich und bilden im schlimmsten 
Falle wenigstens Etappen auf dem Wege zur besseren Er- 
kenntnis. 



Augsburg. 
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IV. 

Lenz, Emil, Das Synedrion der Bundesgenossen im zweiten 
athenischen Bunde. £m Beitrag zur Kunde des attisdien 
Staatsredits. Inaugural- Dissertation. Königsberg, F. Beyer. 
1880. (69 S.) 1,20 M. 

Nach der Arbeit von Busolt über den zweiten attischen Biintl 
(1874) brachte der zweite Band des Corpus Inscriptionum Atticarum 
(1877) eine Beihe Ton Urkunden, die Busolt benutzt hatte, in 
genaneren, häufig TOn den froheren abweichenden Lesungen, die 
i^hsten Jahre braditen dann weiter eine Ancahl you attisohen 
Inschriften, die filr die Kenntnis der Organisation des zweiten 
Seehundes yon grosser Bedeutung waten , so Tor allein das 
Psephisma in Sachen der Keier, das auch für den zweiten Bund 
eine attische Gerichtsharkeit über Ifitglieder des Bundes belegte. 
£s war eine lohnende und dankenswerte Au^be, denjenigen 
Abschnitt der BundesYerfusong , über den das neue Mateiial 
am meisten bot, den über das Synedrion der Bundesg^ossen, 
einer neuen Untersuchung zu unterziehen. 

Im ersten Paragrapbcn handelt Lenz über den NameOt 
Sitz, Zusammensetzung des Bundesrates. Den of&ziellen Namen 
desselben kennen wir nicht: so weit wir sehen können, war er 
}>crina]ient in Athen versammelt; die Zahl der Abgesandten der 
einzelnen Mitglie(ler schwankte, kleinere Gemeinden schickten 
ein, grössere mehrere Mitglieder, jedoch hatte jede Stadt nur 
eine Stimme. Athen hatte keinerlei Vertretung im Bundesrate. 

Im zweiten Paragraphen ])espricht der Verfasser die Func- 
tionen des Synedrion. Busolt hatte darüber folgendes : das 
Synedrion hat über alle gemeinsamen Angelegenheiten des Bundes, 
soweit diese nicht durch die Constitution dem Vorort allein 
übertragen sind, zu beraten und den gefassten Beschluss dem 
Demos als Probnleuma vorzulegen. Der Demos, dessen Verhand- 
lung das Gutachten der Bule und des Synedrions zu Grunde liegt, 
entscheidet Das Synedrion nimmt teil: 1) an den politischen 
Verhandlungen mit ansi^tigen Machten, an Beschlüssen über 
Krieg, über Friedens- und andere Verträge; 2) an Prozessen 
gegen die, welche eines Vergehens gegen den Bund augeklagt 
sind; 3) an der Beschwörung und dem formellen Abschluss Ton 
Friedens- und anderen Verträgen. Jeder Mitsitser leistet fir 
seine Stadt besonders den £id. Wabrschcönlich betdligt war 
der Bundesrat bei der Beratung an anderen gememsamen An- 
gelegenheiten, z. B. Finanz- und Kriegswesen Die Verwaltung 

der Bundesgescbiifte und die Besorgung der laufenden Angelegei^ 

heiten hatte wohl der Vorort allein Die Bundesgenossen 

sind bald in Gesandtschaften vertreten, bald nicht. Lenz £MBt 
die Ergebnisse semer Untersuchungen selbst folgendennass» 
zusammen : 

1) bildete das Synedrion mit den Athenern zusammen das 
Bundesgericht, welches dazu bestimmt war, diejenigen, wekbe 
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die ßundesverfiiBSiiiig irgendwie verletsten« aiocliten es Athener 

oder Bundesgenossen sein, zur Verantwortung zu ziehen ; Eogleich 
schlichtete es Streitigkeiten zwischen den Bnndesstädten unter- 
einander, wobei dem Vorort die Bundesexecntive zustand, falls 
die streitenden Parteien sieh dem Sohiedssproohe des Gerichts 
nicht fugen wollten. 

2) nahm das Synedrion eine beaufsichtigende Stellung dem 
Vorort gegenüber ein ; verf^ing sich ein Athener, z. B. gegen das 
Psephisma über den Grundbesitz, so hatte der Bundesrat allein 
das Rocht , ihn an Hab' und Gut zu strafen. Wollte sich der 
athenische Demos über die Bundesgesetze hinwegsetzen, so konnte 
das Synedrion im schlimmsten Falle jederzeit durch seine eigene 
Auflösung zugleich diejenige des Bundes selbst zu einer that- 
sächlich ausgesprochenen machen. Endlich war es auch seine 
Aufgabe, die Bundesverfassung^ in fortgesetzter Reinheit zu er- 
halten, indem ohne seine Bewilligung kein Passus derselben fort- 
gelassen , verändert oder neu hinzugefügt werden durfte. Nur 
ein einziges Mal begegneten wir einer Amendation der Verfassung 
za Gunsten Athens, nämlich bei Gelegenheit der Wiederaufnahme 
der abgefallenen Keier in den Bund, do^ mrde diese nicht 
ohne Znstinunnng des Synedrion yorgenommen, Kene Bnndes- 
mitgHeder unter anderen Bedingungen, als die BnndesTerfiusong 
sie Torschrieb, in den Bund an&anehmen, war dem Vorort nidit 
gestattet Deshalb mussie das Synedrion jeden Bnndesrertrag 
mitbeschwören, wenn dsnelbe volle Giltigkeit haben sollte, nnd 
dieser Eid war es, welcher den Bundesgenossen die Garantie 
bot, dass keine fremden Elemente jemals den Band zersetsen 
iHirden. 

3) hatte das Synedrion darauf zu achten, dass Athen nicht 
iriUkürUch die Greldbeiträge und sonstigen Hülfsmittel der Bundes- 
genossen zu seineu Sonderinteressen Torwendete. 

4) entschied das Synedrion über Kriegserklärung und Friedens- 
schlüsse zusammen mit Athen ; weder der Vorort noch irgend 
eine Bundesstadt durften auf eigene Hand Krieg anfangen oder 
Frieden schliessen , wenn nicht jene beiden Factoren einstimmig 
zuvor darüber Beschluss gefasst hatten. Wer von den Mitgliedern 
des Bundes für sich allein einen fremden Staat angriff, durfte 
im Notfalle keine Bundeshülfe erwarten und wer, wenn der Bund 
sich im Kriegszustande befimd , mit dem Gegner , ohne sich an 
Athen und das Synedrion zu kehren, paciscierte, war damit noch 
keineswegs von den Lasten, welche der noch nicht beendigte 
Bundeskrieg für alle Bundesgenossen mehr oder weniger mit sich 
brachte, befreit. 

5) führte das Synedrion bei Verhandlungen über Bündnis- 
verträge eine beratende Stimme insofern, als der Torort an sem 
Gnta«iliten nicht strict gebunden war : anderersnts Termodite 
Athen nicht, die Bandesgenossen za zwingen, ein mit emem 
fremden Staate von ihm tdlem abgeschlossenes Bündnis ak mn 
solches anzaerkennen, dass es zogleidh aach für den Band selbst 
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bindende Kraft hatte, sobald das Synedrion sich ablehnend da- 
gegen verhielt. Dass aber die Bundesgenossen auch in Wirklich- 
keit davor geschützt waren, keine neuen Verpflichtungen, wenn 
sie es selber nicht wollten , zu übernehmen , wurde ihnen durch 
den Eid zugesichert , den eine jede Bundesstadt überhaupt bei 
allen Staatsverträgen , welche den Bund als solchen tAngierteii. 
für sich allein vermittelst ihres Vertreters zu leisten hatte. 
Athen durfte sich nicht etwa, wie Sparta, jemals erlauben, im 
Kamen seiner gesamten Bundesgenossenschaft zu schwören. 

Die Stellung Athens im Bunde, wie sie sich aus der neuen 
Auffassung der Funktionen des Synedrion orgiebt, wird folgonder- 
massen characteriaiert: 

Athen iUlirt nach ine vor die Hegemonie des Bandes, aber 
der Demos nimmt nicht mehr ohne jegliche Beteiligung dei 
Synedrion neue Bimdeemitglieder auf nnd sohliesst aach nicht 
solche ans, welche ihre BnndesFerpflichtuigen nicht erföllen. 
Denn das letztere war überhaupt nicht möglich; wer den beim 
Eintritt in den Bond übemonmienen Leistai^i^ nicht nachkam, 
wurde einfiMh vom Vorort, soweit dieser es im Stande war, dam 
gezwungen, wobei die übrigen Bundesgenossen Athen hülfreicheu 
Beistand leisten mussten. Der Vorort beruft ferner nicht das 
Synedrion zur Sitzung, das Volk verkehrt aber geschäftlich mit 
dem Synedrion vermittelst der Bule; das Gutachten des Syne- 
drion darf jedoch nur auf Grund eines Volksbeschlnsses vom 
Kate eingefordert werden. Das Volk ernennt dann auch die von 
den einzelnen Bundesstädten vorgeschlagenen Männer zu Mit- 
gliedern des Synedrion. Athen leitet endlich die Verhandlungen 
mit den auswärtigen Staaten, ist jedoch in vieler Hinsicht an die 
Stimme des Synedrion gebunden. Die Bundesgenossen selbst 
erfreuen sich der vollsten inneren Selbständigkeit und im Kriegs- 
falle des Schutzes ihres Gebietes von Seiten Atliens und des 
Bundes. Sie müssen aber auch die einmal übernommenen Ptiichten 
gewissenhaft zu erfüllen streben, wenn sie an den Vorteilen, 
welche der Bund für alle Mitglieder im Gefolge hat, parti- 
cipieren wollen. 

Aus dem Inhalt der Schrift mag noch auf die eingehende 
Besprechung der Hartelschen Hypothese der Procheirotonie oder 
der doppelten Lesung der attischen VolksbeschlüBse hingewiesen 
werden ; die von Härtel aufgestellte Theorie darf jetst wohl als 
widerlegt und beseitigt angesehen werden. 

Berlin. RDroysen. 

V. 

Klein, Josephus, Fasti consulares inde a Caesaris nece usque 
ad imperium Diocletiani. Leipzig, Teubner, 1881, (pp. \H 

et 130.) 4 M. 

Bei der Fülle der Publikationen auf dem Gebiete das 
römischen Altertums« bei der notwendig dadurch gegebe—i 
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Zerteiliing des Stoffes auf Monographieen, Lokal- und Spezial- 
aeitBohnften aller Art, wird das Bedürfnis imm«r lebbalter, gleich- 
artige Materien in besonderen Werken vereinigt zu sehen. Ist 
doch bei dem heutigen Stande der Wissenschaft die geringste 
Anfordening, welohe an eine Arbeit gestellt wird : Vollständigkeit 
des Apparates. Aber, selbst wer die Mögliohkeit hat an den 
Centralstellen , wo die einzelnen Publikationen zusammenfliessen, 
sich denselben zu beschaffen, dem wird die Benutzung eines gut 
disponierten luul vollständigen Sammelwerkes zum mindesten eine 
ungemeine Zeitersparnis sein. Ein solches Handhiicli hat der 
Verfasser in seinen „Konsularfasten von Casars Tode bis auf 
Diocletian" geschalfcn, und Dank wird er gewiss bei allen linden, 
die je durch ein mühe- und zeitraubendes Nachschlagen bei der 
Fixierung eines Datums der römischen Chronologie in dem Fort- 
schreiten ihrer Arbeit gehemmt worden sind. 

In der Vorrede entwickelt der Verf. den Plan seines Werkes. 
Wir heben aus ihr den äusserst knapp gehaltenen, aber dennoch 
motivierten recensus der Quellen hervor. Wie billig, sind die 
epigrapbiscbeu Zeugnisse in erster Linie berücksichtigt ; die Stciu- 
fasten und yereinzelten Inschriften. In zweiter Reihe stehen die 
Schriftsteller, allen voran der Oironograph vom Jahre 354. Ihm 
weit untergeordnet sind die Eonsularverzeichnisse in den Chroniken 
des Idatins nnd Prosper. Diese sowohl wie die beiden griechischen 
von DodweU zuerst edierten haben trotz grober lätstellungen 
noch manches Eigentiimliche und verdienen daher Beachtung. 
Cassiodor, wenigstens von 31 p. GL an, und das Chronicon 
Paschale als abhangig von Prosper resp. von Idatius bleiben 
unberücksichtigt. Das Uebrige geben wir besser mit einer Skizze 
der äusseren Einrichtung des Buches. Der obere, grössere Teil 
jeder Seite ist in drei Kolumnen zerlegt, anni, consules, testi- 
monia überschrieben. Ob es notwen<Ug war, die erste noch 
einmal zu teilen, damit die Jahre a. u. c^ und p. Ob. n. neben- 
einander stehen, möchten wir bezweifeln, da es jetzt allgemein 
üblich ist, von Augustus' Tode an nach unserer Zeitrechnung zu 
datieren, der rasche Ueberblick aber durch die doppelte Zahlen- 
reihe einigermassen erschwert wird. Von den Konsul])a.aren 
stehen die ordinarii neben der Jalireszahl, die suffecti darunter, 
soweit möglich, mit Angabe von Monat und Tag. Von den letz- 
teren sind nur aufgenommen, die mit Sicherheit oder Wahr- 
scheinlichkeit einem bestimmten Jahre zugeteilt werden können. 
Ueberau ist möglichste Vollständigkeit in der Aufzählung der 
Namen erstrebt. Neben jedem Konsulpaare, in der dritten 
"Kolumne, stehen die testimonia, die Fasten voran; diejenigen, 
welche alle oder doch die Mehrzahl der Namen geben, sind durch 
fetten Druck hervorgehoben. Am Schlüsse der Reihe sind die 
Quellen zusammengestellt, aus denen man sich über Leben und 
Thaten der einzelnen Konsuln genauer orientieren kann. Der 
untere T«l jeder Seite enthSlI einen möglichst knapp gehaltenen 
kritischen Apparat, und zwar sind die Diskrepanzen der Stein- 
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fasten vollständig gegeben. Ortkographische Abweichungen oder 
augenscheinliche Schreibfehler, sowie längst aufgeklärte Irrtümer 
der Interpreten sind unberüdaicktigt geblieben. Der Wust, 
welcher leider noch zu oft eine adnotatio ciitica beschwert, ist 
also höchst glücklich yermieden. Dem Werke angehängt ist eis 
dreifacher Index: der Kaiser und der zum Konsulat gelangten 
Prinzen, ferner der Konsuln nicht fürstlichen StandeSi erat nach 
den nomina, sodann nach den cognomina geordnet. 

Berlin. Oscar Bohn. 



VI. 

Hackenschmidt, Karl, Der römische Bischof im vierten Jahr- 
hundert. (26 S.). Heidelberg. Karl Winter, 1880. (Sammlung 
Yon Vorträgen, herausgegeben Ton Frommel nnd FSaä. III, 6.) 
0,60 M. 

In dem Rahmen eines Vortrages schildert Ilackenschmidt 
die Ereignisse, welche im Verlaufe des vierten Jahrhunderts den 
römischen Biscliof an die Spitze der abendländischen Christenheit 
gestellt haben. War man seit langer Zeit gewöhnt, Rom als 
den politischen Mittelpunkt der damaligen Welt zu betrachten, 
so gewann es in den Augen der Christen noch eine erhöhtere 
Bedeutung durch die drei vornehmsten der Apostel, welche iu 
seinen Mauern gelebt nnd gelitten hatten. Zu der Metroiiolitan- 
stellung, welche die Stadt gegenüber den von ihr christianisierten 
Ländern einnahm, gesellte sich eine moralische Abhängigkeit 
anderer Gemeinden, welche in ihrer Bedrängnis von der reichen 
römischen unterstützt wurden. Von nicht geringerer Wichtigkeit 
für die römische Autorität wurden die jahrelangen Streitigkeiten 
zwischen Arianern und Atlianasiern. Die Entscheidung des 
Papstes Julius zu Gunsten der letzteren behielt trotz der von 
den Morgenländern abgehaltenen Synode zu Antiochien Geltung 
und der so erfochtene Sieg bildete eine Etappe mehr auf dem 
Wege zur Weltiiemohall. Die Ausbildung der Kirche zu einem 
unabhängigen Gemeinwesen im Staate war das Werk einer muster- 
gültig organisierten Hierarchie. — Der Vortragende, ein Protestant» 
schliesst seine Betrachtungen mit einer Vergleichung der katho- 
lischen und protestantischen Kirche. 

Berlin. Dr. S. Löwenfeld. 



m 

Kolbe, Wilh., Hofdaische Alterttmer in Obertaeesoa. J) Marburgs 
Rosengarten und die Frühlingsfeier. H) Der lange Stein nnd* 
das Wuotansbild an der Kirche zu Langenstein. Zwd Vor- 
träge, gehalten in den Versammlungen d. hess. GresclL-Vereins 
zu Marburg. M. e. lithogr. Tafel. Marburg, N. G. £lwert 1881« 
(50 a 8^) 1,20 M. 

Die Arbeiten des Herrn W. Kolbe, Ecdesiasten und iotk»- 
nschen PfiBurrers der St Elisabethkirohe in Bfarbnxg, sind aimii 

. i 
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nicht streng ÜEtcbwissenschafUioher Art, sondern für ein grösseres 
Publikmu berechnet Einem solchen soll der erste der beiden 

oben angeführten Vorträge die Bedeutung klar machen, die der 
ehemalige Marburger, swischen Ockershausen, dem Neuliofe uud 
Wehrshansen belegene ,Ro8enj:;arten' als Begräbnis- und Kultus- 
stättc unserer lieidnisohen Vorfahren hatte. Wie vielfiush au 
anderen Orten ist aus einem Begräbnisplatze, an dem zugleich 
der Sieg des Lebens über den Tod in dem Frühlingsfeste gefeiert 
wurde, in christlicher Zeit ein Volksbelustigungsplatz geworden, 
in dessen Nähe eine Kapelle an die alte Kultusstätte erinnerte. 
Noch bis in den Anfang dieses Jahrhunderts zog die Marburger 
Schuljugend, wunderlich bewaft'nct, in feierlichem Zuge nach dem 
Rosengarten , um dort ,den Sommer zu holen', wobei manche 
einzelne Gebräuche erkennen liessen, dass der Zug nur eine Nach- 
ahmung des siegreichen Frühlingsrittes Wuotans zur Erde sei. 
Später hiess der Rosengarten nur die Schülerhecke. Marburg 
hat sein Anrecht auf denselben der Gemeinde Ockershausen gegen- 
über, in dereu Gemarkung er liegt, erst lbü7 gegen Entschädigung 
auigegeben. 

Der andere Vortrag will nachweisen, dass eine Anzahl (7) 
Beliefdarstellungen au den zwei westlichen Ecken der Langen- 
fltelner Kirche (Oberhessen) mit dem Dienste des Wuotan in 
Verbindung stehen, der hier, wo eine alte Heerstrasse von Aal- 
borg in JUtland herab über Hannover, Hfldesheim, Fritzlar, 
Mainz, durch die Schweiz zum Genfer See nnd nach Italien 
vorbeiitihrte, als Gott der Strassen und Wege eine Kultusstätte 
batte. Ihm war der kolossale Monolith geweiht, der dem Dorfe 
Langenstein und später dann der Burg den Namen gab und, 
ähnlich wie (nach J. Grimm) die Irmensäule, den Weg markierte. 
In jenen Reliefdarstellungen sei Wuotan mit seinen beiden Wölfen, 
dem Sterne, der sein Symbol war, und Freya zu erkennen. Denn 
das deutsdte Heidentum habe bei dem sich mehr und mehr aus- 
bildenden Polytheismus allerdings seinen Göttern bildliche Gestalt 
gegeben, wie die Bildnisse des berühmten Tempels in Upsala 
bewiesen: als nun zu Langenstoiii Wuotan durch den Heiligen 
der Pilger, St. Jakobus, verdrängt wurde, seien seine Bilder — 
ursprüngliche oder nachgebildete — iu die Kirche des Heiligen 
eingemauert worden, vielleicht zu dem Zwecke, dass der die 
alten Götter abschwörende Heide seine Bekehrung drastisch 
durch einen Steinwurf gegen die Bilder ausdrücken konnte. 
Uebrigens stammt das gegenwärtige Kirchengebäude keineswegs 
ganz aus dem XI. Jahrhundert, wie in den „Baudenkmälern des 
Regierungsbezirks Kassel" (1870) S. 127 behauptet wurde, son- 
dern in einzelnen Teilen aus dem XI— XII. Jahrhundert. — Es 
ist richtig, dass jene Ueliefdarstellungen bisher noch nicht 
genügend gedeutet sind ; die Hypothese des Verfassers wird vielen 
gewagt erscheinen. — Ein Gitat wie « J. CSaeear de belle galL* 
sollte auch in einer populären Schzift nicht T(»rkommen. 

Berlin. Edm. Meyer. 
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VIIL 

Monumenta Germaniae historica« Poetarum latiuoruni 

m e d i i a e v i T. L P o e t a e 1 a t. a e v i C a r o 1 i ii i rec. 
Ernestus Duemmler. T. I. pars prior 1 880 ; p. posterior 
1881. (gr. 4, VIII, 052 S.) Berel. Weidmann. 15 (10) M. ; 7 M. 
A u c t o r u m a n t i q u i s s i m o r u m. T. IV. pars prior. V e u a ii t i 
Fortunati opera poetica rec. et em. Fr id. Leo. 1881. 
(XXX, 427 S.) 12 M. 

Mit Rüstigkeit schreitet das deutsche Xatioualwerk , die 
„Mon. Genn. hist." fort. Nicht bloss die Abteilung der auct. 
antiquiss. bat in den letzten Jahren ständige XCrmebrung er- 
fahren, sondern es ist vor allem eine neue Abteilung, die „anti- 
quitatcs" umfassend, eröffnet worden, und zwar mit dem speziellen 
Titel „Lat. Dichter der karol. Zeit". Freilich passen Dichtungen 
nicht recht in den Ilahmen von Altertümern, und andererseits 
ist diese Gliederung bei den auct. antiqu., wo nach Historikern 
ein Dichter erscheint, nicht festgehalten, eine Inkonsequenz, die 
sich bei der Citienmg und ZäMung der ebzelnen J^Uide f&lilbar 
machea wird. Doch rechten wir nicht mit der avsserlkhen 
Systematik, sondern freuen ym uns des Gebotenen. 

Nach 57 Jahien geht der Plan zur Herausgabe der Dichter, 
der schon 1824 ge&sst war, nun endlich in Erfüllung. Die 
Edition ist der kundigen Hand Dümmlers anYertrant, der das 
gelehrte Publikum durch länzelan^aben, Abhandlungen, Ueber- 
blicke längst auf die Bedeutung und das Erscheinen des nich- 
tigen Werks vorbereitete. Mit gleicher Kennerschaft der histo- 
rischen Vorgänge der Karolingerzeit, wie des Geisteslebens der- 
selben und der nötigen philologischen Vorkenntnis ausgerüstet, 
mr er, obwohl er sich allzubescheiden als „einen nidit alliu 
sorgsamen und kenntnisreichen Gärtner" bezeichnet, wie wenige 
berufen, ein Werk zu eröffnen, das zum vollen Verständnis der 
karolingischen Periode und zur Ergänzung der etwas dürren 
politisch - historischeu Quellen von unumgänglicher Notwendig- 
keit ist. 

Hier lenien wir die massgebenden Persönlichkeiten der Zeil 
ausser von ihrer kriegerischen , aucli von ihrer geselligen Seite 
kennen. Von beredtem Munde und gut beobachtenden Zeit- 
genossen werden ihre Charakterbilder entworfen, wenn auch mit- 
unter schmeichlerisch verschönt. Karl d. G. erscheint uns hier 
nicht bloss als gepriesener Held und Staatsmann, sondern als der 
allverohrto und geliebte Mittelpunkt einer geistigen Gesellschalt, 
deren Schaffenstrieb, Studien, Geschmacksrichtung und Gesinnung 
wir im ganzen und einzelnen kenneu lernen, uud die die Erben 
und Nachahmer der heidnischen imd ohristliohen Klassiker und 
in der Durchdringung von religiösem Geiste und klaasiBcher 
Kenntnis die Vorläufer des Humanismus und des Zeitalten 
der Wiedergeburt der klassischen Wissenschaften 
sind. Wenn also auch für die eigentlich politische Geschiohts 
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wenig ausgiebig, sind solche Sammlimgen doch ein wesentlicher 
Beitrag zur Geschichte des nationalen Geistes und des Geistes 
der Menschheit ; doch müsste, wie Ret', schon an and(^ror Stolle 
V)emcrkt hat, wenn dieser Gesichtspunkt mit Konsequenz crlasst 
wird, eine nationale oder internationale Sammlung begonnen 
werden , in der auch die wichtigen wissenschaftlichen 
Prusawerke der verschiedenen Zeitalter, ähnlich wie bei 
Migne, aber mit der in den „Mun. Germ, bist." gewohnten Kritik 
verüiVont licht werden. 

Der ganze Band will uns zwar hauptsächlich die dichterische 
Blütezeit Karls d. Gr. vor Augen fuhren, reicht aber am Anlang 
und Ende etwas darüber hinaus, am Ende bis in die Zeit 
Ludwigs d. Fr. (o. 830), am Anfang bis in die Zeit des Boni&s. 
Er beginnt nämlich mit Dichtungen von ihm und angel^hsisohen 
Freunden. Es soll damit das Erwachen der fränkischen Litteiatur 
und der Einfluss der angelsächsischen Dichter auf die fest- 
ländischen angedeutet werden, da die Angelsachsen nicht bloss 
die Lehrmeister in der Glaubensmission, sondern auch in der 
dichterischen und Gelehrtentbätigkeit der Festländer sind. 

Was aber die einzelnen Dichtimgssammlungen noch geniess- 
barer und wertvoller macht, sind die gediegenen Einleitungen, die 
sich nicht bloss auf Be6]>ro(-liung der benutzten codd. beschränken, 
wie in dem zu besprechenden zweiten Werke, sondern sich über 
Leben und Dichtung des Autors und die erläuternden historischen 
Umstände verbreiten , so dass sie in ihrer Gesamtheit eine Art 
kritischer Litteraturgeschichte enthalten, eine willkommene Er- 
gänzung zu E b 0 r t s und ähnlichen Werken. 

Von Bonii'az rühren hauptsächlich Rätsel her, die in 
akrostichischer Form ihre Lösung in sich bergen, vielleicht, 
wenn auch nicht unzweifelhaft , an seine Freundin Lioba oder 
Liobgytha gerichtet sind, und ebenso wie 12 andere Uatsel 
eines unbekjumten Dichters auf das Vorbild des gemeinsamen 
Meisters Aldhelm hinweisen. Andere Verso sind von angel- 
sächsischen Zeitgenossen , wie D u d und D o ni b e r c h t , einige 
darunter der Briefsammlung des Bonifaz entnuiunirii. Nr. 6 ist 
wohl aus der Feder Luis, des Schülers von B. auch in der 
Dichtkunst. 

Im Gegensatz zu dieser nordischen Quelle der frän- 
kischen Litteratur kommen nun Dichter südlichen, italie- 
nischen, lombardischen Ursprungs. Nach einem Gedicht zum 
Lobe Mailands aus der Zeit Liudprands, folgen Paulus 
Diakonus und sein Freund, der Grammatiker Petrus von 
Pisa, die nicht bloss ihrer Freundschaft wegen zusammengestellt 
sind, sondern weil sich ihre Gedichte nicht immer sondern lassen. 
In der Einleitung ninunt D. gegenüber den zahlreichen Unter- 
suchungen über Paulus von Bethmann, Dahn, Wattenbach, Waitz 
u. a. m. Stellung, besonders was Echtheit oder Uuechtheit ein- 
zelner Gedichte betrifft. Neben lebendigstem Patriotismus für 
sein heimisches Herrschergeschlecht, besonders für den Herzog 

I HttttOniifSB «Qf der blitor. Uttcntur. X. 2 
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Arichis und desseu Familie offenbart sich bei P. docb aadi 

tiefste Verehrung für seinen Wohlthäter Karl und Anerkennung 

seiner Seelengrösae. 

^Nioht mit Kloeter and nicht mit Fosseln zxl zAhmes mich brauchit da: 
Dmoh mdnei Königs LieV hin ich gefoitelt genag/* (XIT, t. 9.) 

£äu Zoll der Dankbarkeit nnd die aahlreicilien Grabsohrifteo auf 
Familienglieder Yon besonders auf die K. HQdegard, „für die 
es kein grösseres Lob giebt, als einem solchen Mann g6fiedlen zu 
haben." Bemerkenswert ist der Rätselwettstreit zwischen ibiu 
und Petrus, in dem sich die Freunde in Schmeicheleien über- 
bieten, und die Fabeln (XXVU — XXIX), die ein humoristisches 
Erzählungstalent bekunden, femer die metrische Geschichte der 
Bischöfe von Metz und die Grabschrift auf den Dichter V. For- 
tunatus. Seine eigene Grabschrift von einem Hildrich enthält 
ein Akrostichon auf ihn, den „doctor. praeclarus et insons". 

Aus den folgenden Büclierwidmungen, Schreibe i- 
versen. Grab - und Inschriften des S.Jahrhunderts 
ist mancherlei hervorzuheben, so das etwas robe WidmungsgedicLt 
Hadrians au K., worin der Schenkung Pippins und K.s an die 
Kirche, des Aufenthaltes des letzteren in Rom in der Osterzeil 
774, so wie der damaligen Belagerung ra\'ias gedacht wird: 
freundliche Verse des Königs an Hadrian bei Uebersendung eiae« 
Psalters, Schreiberverse eines Godescalc, die er für ein ar' 
Befehl Karls, der mit seiner Gemahlin Hildegard in Rom wcili- 
geschriebenes Evangeliarium und Kalendarium abfasste, mid Ix-: 
dem eine Randbemerkung zu 781 über die Taufe Pippili^ 
(Karlomanns) berichtet (vergl. ami. Mosell. 781); eine Reihe voi 
langobardiscben Inschriften aus Pavia, darunter auf warme Bäder, 
Ton Lhiipsftiid »mit sehSnen Marmoräbümi^ gesoimiückt, m 
Grabsohrinea auf inailändische Bischöfe, auf Ghrodegang tod 
Metz, auf einen Truchsess Karls Eggihard (Aggiard), wo slläs 
das Datum der Schlacht bei Bonoeyal (15. Aug. 778) yoikomiit 
und die in der Aninerjnmg die &lsche Grabschrift Bolands, w 
V. Fortunatus' Versen zusammengesetat, als Beigabe erhalt, end- 
lich die Grabschrift des Hunnensiegers, ndes grossen QetoW, ' 
des Bruders von Hildegard (t 1. Sept. 799). 

Einige Grruppen versetzen uns in die Grenzmarken gegei 
die Avaren und in die Kämpfe gegen sie. Da ist das schon tod 
Portz edierte, etwas rohe, aber volkstümliche Lied von P« Avaren- 
sieg (796), die ausfuhrliche Schilderung von Veronas Kirchei 
zu P. Zeit (781—810). Mit Erzbischof Paulinus von Aquileja 
treten wir in das 9. Jahrhundert ein. Der gewandte, von Karl. 
Alkuin mid Angilbert hoch geschätzte und in dem Adoptianer- 
streit gegen Elipandus von Toledo Partei ergreifende Schrift- 
steller, der an der Bekehrung der Avaren eifrig teilnimmt, i<i 
ausser durch eine Anzahl Hymnen, unter denen einige ünu 
fälschlich zugeschrieben werden, durch seinen auch geographiscfc 
nicht unwiclitigen Klagegesang vertreten , in dem er den Toi . 
„seines siissen Freundes", des Herzogs Hericus von Aguileja 



Digitized by Google 



UontimentA GeraumiM historica. 



19 



trauert, endlich auch durch den nach Ebert ihm wahrscheinlich 
zugehörigen Klagegesang über die Zerstömng Aquü^as durch 
die Hoimen. 

Als gewaiiflt in der Figurendichtuiig, der Lieblingsspielerei 
der Zeit, der fast jeder Dichter huldigt, zeichnet sich Josephus» 
ein Schüler und Landsmann Alkuins und Freund Liudgers aus, 
aus dessen vita auch einige Verse von ihm entnommen sind. 

Bei weitem aber der bedeutendste Dichter, dessen 124 
Gedichte den grössten Teil der ersten Hälfte des Bandes ein- 
nehmen, ist Alkuin, der Mittelpunkt der geistigen Bewegung an 
Karls Hofe und in seinem Reiche ; freilich ist er ein mehr fleissiger 
und vielseitiger, als talentvoller Dichter; denn die Mehrzahl 
seiner Gedichte bezeichnet Ebert als „Fabrikarbeit" und D. 
-wundert sich, dass er ihretwegen den akademischen Beinamen 
«tFlacctts** erlangt hat. Ueberwiegend gehören sie auch unter- 
geordneten Gattungen an; es sind Episteln, BUeherwidmungen, 
Lisehriften, E^tsel, Lebiuisregelu, andere didaktische Gediäte 
(vergL Nr. 42, 43 u. a) u. s. w. Nur die älteren, in seiner Heimat 
entstandenen oder an sie anknüpfenden, sind umiangreicber und 
haben etwas mehr poetischen Beiz, besonders die metrisoihe 
y. Willibrordi, und yor allem das episdie Gedieht über die 
Könige und Shrzbischöfe von York. Durch die eingehende Schil- 
derung der wissenschaftlichen Thätigkeit seines geliebten Lehrers 
Aelbert, des Erzbischofs von York und Begründers der dortigen 
Bibliothek, ist das Gedicht von kulturhistorischer Bedeutung. 
Eben diesem Lehrer, den er nioht genug betrauern kann (Nos 
sine patre dies orphanos ille reliquit) gilt eine bisher nicht 
gedruckte Grabschrift Weniger bedeutend, weil zu sehr von. 
seinem Hange zu moralisieren beherrscht, ist die Dichtung de 
clade Lindisfarnensis monasterii. Von einer gewissen scherz- 
haften Frische und Innigkeit sind besonders die dichterischen 
Grüsse an seine Freunde am Rhein nach seiner ersten Reise auf 
das Festland (Nr. 4). Die übrigen Dichtungen, in denen vielleicht 
nach dem Vorbilde Fortunats die Distichen überwiegen, sind 
weniger lyrisch, als didaktisch, von scharfsinniger Klarheit, wozu 
«eine Antithesensucht beiträgt, häufig auch von eintöniger P'ormel- 
haftigkeit, die leicht zur Entscheidung über zweifelhafte Gedichte 
von ihm führen kann. Durch seinen innigen Verkehr mit K. 
und seiner Familie (Nr. 12), mit dessen Hofbeamten (Nr. 26), 
mit den Bischöfen und Gelehrten des Reichs, z. B. mit Paulin 
Ton Aquileja, ,.dem besseren Teil seiner Seele, dem herrlichen 
Tdl sisines Lebens'', mit Am von Salzburg (Nr. 48) werden sdne 
Lieder, wie seine Briefe eine wichtige historische Quelle. Be- 
sonders K. besingt er unermüdlich. 

t^ir nur folgt man G«ist, es folgt das Lied meiner liebe, 
Siogt und lobet didi, Na«hti und sneh Tages sngMcli.'* 

• Oedidite, die chronologisch nicht einzureihen, hat D« hier, wie 
überall, in Gruppen geordnet Einem scherzhaften Liede über 
einen Schüler Dodo, Ton A. als cncnlus bezeichnet, lässt D. das 

9* 
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Streitgedicht „conüictus veris et hiemis" (nach £b. besser ^cer- 
tamen") folgen, das Ebert eben jenem Dodo beilegt und das 
älteste Streitgedicht nennt. Nach einer grossen Anzahl von 
Weihinschriften und einigen üynineii bildet die Grabschrift A. 

den Schluss. 

Höheres Interesse als die Verse des Langobarden Fardulf, 
der der Entdeckung einer Verschwörung gegen K. die Abts- 
würde von S. Denys verdankte , erregen die von A n g i 1 b e r t , 
dem „Homer" der Zeit, der zu K. schöner Tochter Bertha in 
trautem Verhältnis stand. In seinen Gedichten spiegelt sich 
daher die liebevolle Beziehung zu K. Familie stärker als bei 
andern ab, so in der Elegie, in der er dem heimkehrenden Pippia 
seine Glückwünsche bringt und die Freude der Geschwister malt, 
oder in der Ekloge nach Yirgiüschem Muster, in deren An&ng 
er^ E. als DiolitermioeB feiernd, das »David amat irates** jsacli- 
send Tariiert Unter die zweifelhaften Gedichte A. reiht D. 
»K magnns et Leo papa^ ein, dessen Wert and Antor 
sehen manchen Streit herrorgerofen hat, das ältere Heransgeber 
dem Alkuin, wie eine SpraäiTcrgleushnng vielleicht bestätigen 
wird, neuere, wie Ebert und Wattenbadi, dem Angilbert zu- 
schreiben. Die Schilderung der Jagd in Aachen und der weib- 
lichen Jagdgenossen, sowie der Vorgänge mit P. Leo ist jeden- 
falls sehr lebendig darin. Auch über den zeitgenössischen Ur- 
heber eines anderen Gedichts „de conversione Sazonum^ 
wagt D. sich nicht zu entscheiden. 

Die letzte Gruppe der ersten Bandhälfte bilden Gedichte 
eines Naso^ den Ebert für einen angels. Schüler Alkuins hält, D. 
aber nach einem Londoner cod. für M u a d u u i n oder M o d o i ü 
von Antun: hervorzuheben daraus ist ein Wechselgesang 
zwischen einem jungen und einem alten Hirtensanger, nach Ebert 
eine Feier der Wiederherstellung des Imperiums, aber erst nach 
Beendigung der Sachsenkriege gedichtet. 

Die zweite Hälfte des Bandes (1881), obwohl von geringerem 
Umfange, ist durch Inhalt und Beigaben nicht minder wichtig; 
denn sie umfasst ausser Vorrede, Inhaltsangabc, Zusätzen und 
Verbesserungen die Register der Liederanfänge, Namen, seltenen 
Worte, merkwürdigen Vorkommnisse und 4 heliogra])liischc Text- 
proben auf 3 Tafeln, und vor allem den zweiten Hauptdichter 
des Zeitalters Theodulf. 

Sie beginnt mit zwei unbekannten Dichtem. Der eine, 
hihernicus eznl, ist Tielleidit ein Schotte Dungal in 
S. Denys. (Jeher die Identität dieses und der anderen Dungale 
wagt D. keine Entscheidung. Von Sun sind Gtralmehriften anf 
Aehte von S. Denys, z. B. auf Folrad und Fardulf, ausserdem 
auf Pippin und Karl, Inschriften auf Eönigsbilder, und ein 
Loh der sieben freien Künste, wahrscheinlich zur Ausschmückung 
königlicher Gebäude in S. Denys bestimmt. Das wichtigste aber • 
ist ein Fragment, als „Vasallengeschenk" im Anfang von 788 
dargebracht, worin noch von einer Aussöhnung des H. TssbUd 
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mit K. berichtet wird, und die erste Erwähnung der Sage von 
der Abstammung der Franken von den Trojanern vorkommt. 
Von dem anderen Dichter Bernowiu, den D. nicht mit 
Mabillon fiir einen Bischof you Auvergue hält, ist nichts weiter 
bekannt, als dass er ein Zeitgenofise K. and nach einer Anzahl 
spielender Akrostichen ein Freund AiigUberts gewesen ist — 
^nem gelehrten Bischof Amalarins von Trier, der 813 mit 
Abt Petn» Yon Nonantola eine Mission nach. Konstantinopel 
übernommen hat, den Bericht aber erst nach K. Tod an Ludwig 
d. Fr. überbringen konnte, verdanken wir Beiseerinnerongen über 
seine Aufiiahme in Byzanz, seine Bückkehr und seine Trauer 
beim Tode K. 

Nach einer Grabschrift auf den Langobardenherzog Grimo- 
ald, einigen Kircheninschriften aus Mainz und Aachen, einem 
planctus de obitu K., der, bereits von Pertz ediert, wahr^ 
scheinlich von einem Mönch von Bobbio herrührend, mit dem 
Refrain „heu mihi misero" jede Strophe endet und ausspricht, dass 
,.Francia schon manches Leid erduldet, aber noch keinen solchen 
Schmerz erfahren liat , als da man den beredten K. in Aachen 
der Erde anvertraute*', folgt nun der zweite Hau])tdichter am 
Hr>fe Karls und Ludwigs, Theodulf. Sein Leben und seine 
Gedichte sind von vielen, so von Wattenbach, Ebert, Liersch 
und D. ausführlich untersucht und besprochen. Der Annahme 
Kherts, dass T. ein Gothe aus Spanien sei, schliesst sich D. an. 
Aus Spanien verbannt, von K. aulgenommen, wird er gegen Aus- 
gang des Jahrhunderts Bischof von Orleans. Als Abt dreier 
Kloster, so von Fleury, macht er sich durch deren sorgsame 
Pflege und Verschönerung verdient. Ueberhaupt zeichnen ihn 
Sinn für Bauten und Kunstgeschmack aus. Sein Dichtertalent, 
seine umfeissende Gelehrsamkeit, sein Gerechtigkeitsgefühl macheu 
ihn K. schätzbar. Li dessen Auftrage unternimmt er mit dem 
Grafen Leidrad eine Inspektionsreise nach Südfrankreich, die er 
in einem Gedichte schildert Um so rätselhafter ist bd so enger 
Verbindung mit dem Königshanse die Anklage, dass er an einer 
Verschwörung gegen Ludwig d. F. teilgenommen hat Er wird 
deswegen seines Bistums beraubt und ins Ge&ngnis geworfen; 
doch leugnete er beharrlich seine Schuld. Nach spätem Zeugnis 
kam er zwar frei, ward aber bei der Heimkehr vergiftet In- 
triguen von Nebenbuhlern waren wohl, wie er selbst argwohnt, 
im Spiel. Als Dichter wird er von Zeitgenossen und Später- 
lebenden geschätzt, wie z. B. ein Zeitgenosse F i d u c i a ihn nebst 
Angilbert xa den ,,göttlichen Dichtern'* zäUt, die Flaccus, Varro 
Lucanus und IJ^aso (lauter Zeitgenossen) ehren. Und in der That, 
in Schilderung und Versbau ist er gewandt, in Gedanken geistvoll, 
in Gesinnung tüchtig, in Anschauungen gesund. Man lese z. B. 

das hübsche Epigramm Nr. 67 als Beweis für die letzte Behauptung. 
„Nicht 80 viel hilft es zu pilgern uach Kom, wacker zu leben 

Sei M sa Born, utTs wo, Menscli, da das Leben Torbrhigst. 
Nicht der Pfiid der FObsc, der Sitte F&d fUiit sn den Sternen. 

Wer, was, vo er*8 auch that» sieht es Tom ffimmel der Gott*' 
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Seine Dichtungen hat D. chronologisch gruppiert, zuerst die 
dogmatisch-moralischen aus der Diakonatszeit, dann die aus der 
Zeit seines Aufenthaltes bei Karl. Zu diesen gehört die eohte 
Giabsolirift anf die K Fastrada, sodann das &bendiw2bisl>el>A 
Lobgedidit auf den Hemoher (Äntlits, strablender noeh als 
Gold, das dreimal gesottmi. OlttokUdi wer es Tennag immer 
bei Dir za sein") nnd auf seine Söbne («beide Zierden des V<dks» 
beide dem Vater znr Lnst**). Mit Homor sehildert er darin andi 
die HoQ^ossen, z. B. den »langsamen Lentnlns, der mit Wort 
und Fuss schneller sein könnte^ und im Gegensatz za ihm den 
kleinen „Nardulus" (Einhard), dessen „Fuss wie eine Ameise 
häufig hin und wieder geht", dessen „kleines Haus von einem 
grossen Gaste bewohnt wird". Femer die bübsobe Grabscbrift 
auf Hadrian, der aber K. die Alkuins vorzog, dann das andere 
Gedicht über Hofgenossen an einen Gorvnlus oder Corvinian, in 
dem Ebert nach D. und Liei-sch mit Unrecht Rhabanus Maurii« 
vermutet, vnr allem endlich das lange Gedicht „contra judice-". 
wo er über seine Reise berichtet, die in Südfrankreich herr- 
schende Bestechlichkeit der Kichter schildert und diese zu 
strengster Gerechtigkeit ermahnt. Nun kommen Gedichte aus 
der Zeit Ludwigs d. F., eröffnet mit einer Ode auf dessen Ankunft 
in Orleans; eine andere Ode (70) singt der Gefangene an ihn 
hei seiner Ankunft in Angers. Aus diesem wie anderen Gedichten 
seiner Gefangenschaft hört raan keinen Ton der Bitterkeit gegen 
L. heraus ; aber wohl beteuert er in der Epistel an Ajulf von 
Bourges (71) aufs schärfste seine Unschuld. „Nicht gegen den 
König, seinen Sprossen und seine Gemahlin habe ich gesündigt/ 
ndass er Scepter, Leben und eigenen Neffen verlöre, das dreles 
habe ich niemals geplant^. Ebenso spricht er in der ergreifen- 
den Epistel an seinen Freond Modoin, wo er siob tüber die 
Ungerechtigkeit des Urteils beklagt »Bekannte Sobald BM 
den wilden Banber nmkommen. Iw Bischof bat niobts bekannt, 
und doch kommt er nm**. Als zuständigen Bicbter über sich 
als Bisdiof erkennt er nnr den Papst an. Die Antwort Hodoins 
(Nr. 73X niobt besonders dicbteriscb, wie er selbst bekennt^ giebt 
den für einen seine Unschuld behauptenden etwas yerräteriseben 
Freundesrat, er solle seine Schuld eingestehen ; auf keine andere 
Weise wolle ihm der Kaiser verzeihen. Uebrigens mfinte man 
durch Veigleiobung dieses Gedichts mit dem von Naso über die 
Frage von der Identität beider Männer Aufschhiss erhalten. 
Ein Schlussgedicht an einen Prudentius berührt Theodulfs Tod. 

Das Gedicht des northumbrischen Mönchs Aedilvulf 
(clarus lupus), dessen Kloster, Abt und Lehrer anderweitig nicht 
erwähnt werden, der aber einige ergänzende Züge zu dem Büde 
des jungen northumbrischen Tyrannen 0 s r e d hinzufugt , ist 
zwar, wie alles, was die Sammlung bringt, willkommen. Da es 
aber mit karolingischer Litteratur direkt nichts zu thun hat, so 
hätte die Konsequenz verlangt, dass auch Aldhelms und Bedas 
Gedichte, die die Bindeglieder zwischen der älteren christlichen 
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Poesie und Bonifaz fmd Alkuin und die Wurzeln der Mnkisclien 
Blüte sind, aufgenommen wurden. 

Die Verse des durch seine theologischen und grammatischen 
Arbeiten bekannten Abts von S. Mihiel a. Maas, Smaragdns, 
beweisen, ebenso wie der Anüuig zum P. Diakonus, dass man 
auch den trockenen Grammatikstoff durch gebundene Sprache 
veredeln und popularisieren kann, ohne in die Beimereien 
moderner Strafrechtsreimer zu verfallen. 

Ein Akrostichon eines nicht sicher festzustellenden Gosbert, 
gleichfSEdls mit einer Andeutung der Trojanersage, die viel- 
besprochene Widmung eines kostbaren Evangeliencodex an £bo 
von Rheims, der Mabillons und P. Paris' Annahme gegenüber 
nach D. nicht von einem Münch Placidus herrührt , nebst den 
Anhängen zu Paulus uud Theodulf bilden den Schluss der Samm- 
lung, die D. einem Blumengarten vergleicht. 

Nach diesem gedrängteu Ueberblick über die zahlreichen, 
von allen Seiten her gesammelten Dichtungen empfangt man 
den Eindruck , dass wir es nicht mit schöpferischen , genialen 
Dichtern, sondern nur mit tieissigen, gelehrten und beanlagten 
Versküustlern zu thun haben, und doch mag unser gebildetes 
Jahrhundert , in dem die Hast der Arbeit und die übergrosso 
Arbeitsteilung den Gelehrten nicht zu dichterischem Aufschwung 
kommen lässt, uns mitunter als nüchtern erscheinen den als 
barbarisch verschrieenen Zeitaltern eines Fortunatus und Alkuin 
gegenüber, wo es Sitte ist, nicht bloss trockenste Gelehrtenwerke, 
sondern auch unbedeutendste Gaben und Verrichtungen des all- 
täglichen Lebens durch Verse zu veredehi. 

Ausser durch das eben geschilderte Werk haben die Mon. 
Germ, bist in diesem Jahre noch eine zweite Bereicherung durch 
die Heransgabe der dichterischen Werke des Venantius 
Fortunatus er&hren. Sie bilden den 1. Teil des 4. Bandes 
der „auotores antiquissimi'^. Die ansf&hrliche Vorrede von 
F* Leo bespricht nur die benutzten Handschriften und bringt 
den Plan der Ausgabe, nämlich : eine bereits überlieferte Samm- 
lung von 11 Büchern an die Spitze zu stellen, dieser in einem 
Anhang die F. sonst zugeschriebenen echten Gedichte, eine 
metrische Biographie des h. Martin, endlich die ihm fälschlich 
beigelegten Dichtungen anzuschliessen. Zuletzt folgen 3 Eegister, 
Nachträge und Verbesserungen. 

Schon aus den Registern, einem metrischen, grammatischen 
und einem über biblische Citate, geht ebenso wie aus der Vor- 
rede hervor, dass wir es weniger mit einer historischen, als 
philologischen Arbeit zu thun haben, die mit philologischer 
Akribie durchgeführt zu sein scheint, deren Verdienste oder 
Fehler daher vorzugsweise Fachgenossen des Herausgebers zu 
beurteilen haben werden; doch wäre auch hier schon die Frage 
aufzuwerfen, ob nicht der kolossale Variantenapparat nach dem 
Vorbild trefflicher historischer Editoren auf eine Auswahl wich- 
tiger Varianten aus den besseren codd. zu beschränken gewesen 
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mure. Aber ein Werk, das im Auftrage einer nationalen histo- 
rischen Kommission herausgegeben, den rühmlichen Titel: 
y^HistoriBohe Denkmäler Deutschlands** fuhrt, soll 
doch wohl in erster Reihe den Historikem und nicht den Philo- 
logen Bechnung tragen und musste daher die bei der Heraus- 
gabe der Mon. seit Jahrzehnten festgehaltenen und als naturlich 
und mustergültig anerkannten Grundsätze befolgen, d. h. durch 
historische Erläuterungen der Arbeit des Forschers und dem 
Verständnis des Lesers entgegenkommen. Hier nichts Yon alle- 
dem! Hier findet man keine aUgmneine Einleitung über die 
Stellung des F. zur übrigen Litterator, nichts über sein Leben, 
keine historischen, chronologischen, geographischen Anmerkungen, 
keinen derartigen Index, kurz., nichts von dein, ma uns in den 
Dümmlerschen Dichterausgaben so hoch willkommen ist, ja, auch 
nicht einmal das, was für Philologen, Litterarhistoriker, Histonker 
gleich wertvoll gewesen wäre: Bezeichnung der anderen Dichtem 
entlehnten Verse durch besonderen Dinick oder Randbemerkungen. 
F. giebt ja selbst Fingerzeige dazu, indem er seine dichterischen 
\'orbilder und seine Quellen oft genug nennt. Es würde durch 
jenes Vorfahren Verständnis für seine Konipositionsweise , seinen 
dichterischen Stil, für den Einfluss seiner Vorgänger, für die 
Sprachentwickelung gewonnen werden, und für den Historiker 
Uebereinstininiung oder Abweichung von seinen Quellen, Eigenes 
oder Eutlelintes auch äusserlich sichtbar zu machen, ist ja gerade 
von je an der charakteristische Vorzug der Mon. gewesen, durch 
den sie so ausserordentlich zur Klarstellung der Verhältnisse 
der Quellen untereinander beigetragen haben. Ja, Dümmler ist 
dabei sogar nicht stoben geblieben, sondern hat, wie JaSi bd 
den Briefen, noch ein Register der Dichtungsanfänge, sowie eines 
der bemerkenswertesten Thatsachen, und Faosuniles einiger Hand- 
schriften geliefert (rerade Ton dem Herausgeber eines solchen 
Werks kann man dergleichen gelehrte Unterstützung verlangen, 
weil er mehr, *wie jeder andere Forscher, durch seine genane 
Kenntnis jeder einzelnen Zeile, ja, jedes einzelnen Wortes be- 
fähigt ist, auch die intimsten Beziehongen seines Autors zu Ter- 
stehen. Wäre F. einer von den Klassikern, bei dem es nnr 
darauf ankommt, den Text in mustergültiger Weise zu reprodu- 
zieren, um Gefühle und Kunst des Dichters in ihrer Unmittelbar- 
keit auf den Leser wirken zu lassen, dann wäre des Herans- 
gebers Methode noch allenfalls yerständlich. Allein, wenn schon 
jeder Klassiker als Kind seiner Zeit so mit ihr verwachsen ist, 
dass er ohne Kenntnis ihrer Verhältnisse, daher ohne Kommentar 
nach längerer Zeit meist nicht mehr verstanden werden kann, 
so ist ein solcher Kommentar erst recht unentbehrlich bei einem 
Dichter , der gar nicht zu rein lyrischem Genüsse bestimmt ist, 
dessen Sprache häufig sehr gekünstelt, und bei dem rein persön- 
liche oder religiöse Interessen überwiegen. Wir mochten daher 
die Direktion der Mon. bitten , die angeregte Frage in 
schleunige Erwägung zu ziehen , die bisherigen 
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Editionsgrundsätze nicht fallen zu lassen und 
demgcmäss die Herausgabc der weiteren Bände mehr 
philologisch geschulten Historikern als reinen 
Philologen zu übertragen, vor allem aber wo möglich das 
Versäumte bei der etwaigen Her ausgäbe der 
Heiligenleben von F. wieder gut zu macheu. 

Wir wenden uns nach dieser Abschweifung zum Dichter 
selbst, der in Brower, Luchi, Migne seuie früheren Editoren, in 
Bahr, TeufFel, Guizot, Ampere, Bormann, Wattenbach und Ebert 
seine Biographen und Beurteiler gefunden hat, die in Folge des 
Verfahrens von Leo aucli jetzt unentbehrlich sind. 

F., mit vollem Namen Venuntius Honorius Clementianu?^ 
F. stammt aus Oberitalien aus der Nähe von TreWso. In dem 
Leben des hL Martin lässt er sich über die Stammsitze seiner 
Familie und die noch lebenden Glieder der letzteren näher ans. 
In Bavenna hat er seine grammatisch -rhetorisdie Ausbildung, 
sowie durch die wnnderthätige Einwirkung des hL Martin Heilung 
Yon einem Augenleiden gefiinden. Um am Grabe dieses Heiligen 
diesem Dank und Verehrung zu zollen, machte er wohl seine 
Heise naoh dem Fraokenreiche, deren Etappen an verschiedenen 
Stellen angedeutet sind. Seine dichterische Begabung erwarb 
ihm die Freundschaft hochgestellter Personen, unter denen die 
Könige Sigibert L von Metz, Chilperich I. von Soissons, und 
deren Gemahlinnen Brunhikle, Galaswintha^Fredegunde, vor allem 
die Gemahlin Chlotars I., Radegunde, und deren Pflegetochter 
Agnes, Aobtissin in Poitiers, hervorzuheben sind, femer eine 
grosse Zahl von Bischöfen und Hofbeamten, unter denen sich 
auch sein intimer Freund , Bischof Gregor von Tours befindet, 
berühmt als Geschichtsschreiber seiner Zeit. Seine Freundin Tl. 
beweg ihn sich in Poitiers niederzulassen, wo er, naclulem er in 
den Stand der Geistlichen getreten war, den Bischofstuhl bestieg. 
Eben sein Freund Gr. drängt ihn zur A'erüHeutlichung seiner 
Gedichte verfuhrt von Liebe zu seinen Tändeleien"; diese sind 
uns haupt.siichlicli in einer Sannnlung von 11 Büchern überliefert. 

Die einzelnen Bücher scheinen nach bestimmten, wenn auch 
nicht streng durchgeführton Gcsicht.spunkten geordnet zu sein. 
So enthält das 1. B. Gedichte auf verschiedene Kirchen, teils 
seiner Heimat, teils des Frankenreichs, besonders in Tours, das 
3. Episteln an fränkische Bischöfe und an Geistliche, das 4. Grab- 
ecbriften, das 5. und 8. Verse an Gr. v. Tours, das 6. auf fürst- 
liche Personen, das 7. auf herrorr^geDde Hof beamte, das 11. an 
seine genannten Freundinnen. 

Fast durchweg bestehen seine Gedichte aus Distichen; nur 
venige haben Hynmenform. Selten und ungern bedient er sich 
antiker Strophenform. Die Sprache ist gewandt, reich an Anti- 
thesen und Gleichnissen und viel einfacher und durchsichtiger, 
als seine schwülstige, geschnSrkelte Prosa. Der Neigung seines 
Zeitalters zu dichterischen Spielereien, wie den sogenannten 
Figurendichtungen, der übermässigen Anwendung Ton Allitera- 
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tioneu, den Wortspieleu huldigt auch er. Seine Dichtungen sind 
recht eigentlich Gelegenheitspoesie, durch bestimmte Veraii- ' 
lassungen, Aufträge und persönliche Beziehungen zu den oben 
Bezeichneten hervorgeru-fen. Bald sind es Lobgedichte auf diese, 
bald verherrlichen sie deren Bauten oder Feste, bald sollen sie i 
über den Verlust teurer Personen trösten, bald sagen sie Dank I 
für empfangene Gaben. Sie schildern auch wohl eine Reise, eine i 
Wasserfahrt oder dienen als Inschriften auf Gräbern, Kirchen 
oder heiligen Gegenständen, Eben durch diesen mannigfaltigen 
Inhalt haben sie historischen, archäologischen, kunstgeschicäit- 
liehen und geographitoii«i Wert Frailich, nach politiedher 
Richtung sind sie wieder so wenig historisch, dass wir, ihrer 
Ffihnmg üherlassen, ohne Kenntnis der Frankengeschichte seines 
Freundes Gregor von Tours, in ein goldenes Zeitalter Tersetxt 
zu sein glanhen konnten. Nirgends eine Andeutung Ton den 1 
zahlreichen Mordthaten und Hoheiten der Zeit, üherall nur lidit 
und Lob, kein Schatten und Tadel. Die Könige smd voller 
Weisheit und Gerechtigkeit. Aus den Megären Brunhilde und 
Fredegunde werden Musterspiegel der Frauen. In dem Klagelied 
über den Tod der Galaswintha kein Fingerzoichen, dass sie das 
blutige Opfer der Eifersucht einer Nebenbuhlerin geworden ist 

Die Bedeutung seiner Gedichte liegt daher mehr anf kultur- 
historischer Seite, so wenn er die Ablenkung eines Flusses durch 
den Bischof Felix von Nantes oder den Bau einer Burg und 
einer Kirche durch Nicetus von Trier schildert und die Tugenden 
anderer Bischöfe, wie der von Köln, Rheims, Hourges, Verdun 
verherrlicht, oder wenn er im 7. B. die wechselnde Beschäftigung 
eines Freundes auf der Jagd und bei Hofe ausmalt, die Weisheit 
des Herzogs Lupus im Rat und seine Tapferkeit den Feinden 
gegenüber rühmt oder die Fürsorge eines Grafen Sigoald an- 
erkennt, der als sein vom König eingesetzter Beschützer ihn 
beim Eintritt in das Reich mit Ross und Speise versehen hat. 

Zu gleicher Zeit lehren diese Gedichte uns auch sein dank- 
bares Gemüt kennen, das durch alle höhschen Phrasen und 
dichterischen Spielereien hindurchschimmert. Den kleinsten i 
Dienst erkennt er rühmend an und beleuchtet ilm in ebenso 
geist- wie gemüt?oller Weise. Besonders innig ist sein Freosd» 
Schaftsverhältnis zu Radegunde und Agnes. Unerschopflidi ut 
ihr BriefTerkehr, in allen Büchern, besonders aber im 11. her- 
vortretend. Mit weiblicher Geschäftigkeit und Teflnahme sorgen 
sie ftlr sein leibliches Wohl, senden ihm GefiGgel, Früchte, luldi 
und andere Speisen, zierlich geschmückt und zubermtet Li 
poetischen Dankergüssen schildert er mit Anmut die übersandten 
Gaben und spendet galant auch Gegengaben, Kastanien in selbst- i 
geflochtenen Körbchen, selbstgepflückte Veilchen u. a. m. mit ' 
zärtlichen Grriissen, aus denen tiefe Verehrung, mitunter amch 
Besorgnis spricht, als er z. B. Radegunden dringend den Gennss 
von Wein zur Stärkung empfiehlt. Dem Schilderungstalent, das 
ihm eigen ist, verdanken wir manches trefiniche Seelengemäilde, 
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manche hübsche Beechreibimg von Natarenchemmigcn und Land» 
aehaften mit deren Städten, Borgen , Gi&rten, Weingeländen und 
Flüssen, as. B. in den Gediditen an Felix Ton Nantes vnd an 
Bmnhilde das Bild des erwachenden Frühlings, an Badegnnde 
das von dem Erstarren der Grewässer im Winter. Noch anschau- 
licher schildert er das gefährlidie Anschwellen des unbedeuten- 
den Flüsschens Gers in der Gascogne, das sich durch Gewitter- 
regen in einen Strom yerwandelt. 

Am interessantesten unter allen seinen Gedichten und von 
einigem historischen Wert sind die, die er im Auftrage von Rade- 
gunde und gewissemwssen sich in ihre Seele hinein versetzend, 
an Familicnglieder ihres Hauses richtet. R. nämlich , eine 
thüringische Königstochter, ist nach Unterwerfung ihres Landes 
und Stammes Gefangene und Gemahlin Chlotars I. geworden, 
hat sich aber nach Ermordung ihres Bruders durch ihren Gemahl 
in das von ihr gestiftete Kloster „zum hl. Kreuz" in Poitiers, 
ca. 550, als Nonne zurückgezogen. Noch ist sie voller Schmerz 
über den Untergang ihres Stammes und ihres Bruders, und 
diesem Schmerz gibt F. beredten Ausdruck in mehreren Gedichten, 
die nicht mehr zu der besprochenen Sammlung gehören, sondern 
im Anhang abgedruckt sind, in ,.de cxcidio Thoringiae" (App. I) 
und ,,ad Artachin" (III). „Nicht Troja allein mag seinen Sturz 
bejammern, auch das Thüringerland duldete gleichen Mord". 
Einem übrig gebliebenen Sprössling ihres Hauses, ihrem Vetter 
Hamalafred) wendet die Königin ihre ganze Liehe zu. 
Sie erinnert ihn, wie sie ihm von seiner frühesten Kindheit an 
ergehen war, wie er als Kind mit Hand und Kuss und Sohmeichd- 
rede sie liehkoste. „AngstToU ward ich gequält, wenn nicht ein 
Hans uns bedeckte.** Nun weilt er fem im Osten, im Dienste 
▼on Bysaas. Sehnsuchtsvoll schaut sie nach ihm aus. ^Welcher 
Ort dich fesselt, frag' ich, wenn ein Lüfteben säuselt; wenn die 
schwebenden Wolken eilen, forsch' ich nach deinem Aufenthalt." 
Wem faJlen dabei nicht die sehnsuchtsvollen Worte der Maria 
Stuart ein: ,,£üende Wolken"? Wenn das Kloster sie nicht 
hielte, würde sie unvermutet bei ihm sein. Nicht Wellen, Stüi*me, 
Regengüsse könnten sie abhalten, und scheiterte sie, würde sie 
schwimmend ihn zu erreichen suchen. Mit Schmerz gedenkt sie 
dabei, dass sie, die schon einmal das Vaterland verlassen, zum 
zweiten Mal den Feind erdulden musste, als ihr Bruder auch 
darniederlag. 

Nach der zweiten Elegie ist nun auch ihr Liebling H. tot; 
sie beklagt, ihn nicht mehr lebend gesehen zu haben und bei 
seinem Grabe nicht haben weilen zu können. Der treue Neö'e 
Artachis soll ihr den lieben Verwandten ersetzen. „Sei du meine 
Liebe, wie sie jener früher war." — Von ergreifender Schönheit 
ist auch die Klage über den Tod der Galaswintha (t 567), der 
älteren Tochter des Westgotenkönigs Athanagild, Schwester der 
Brunhild und Gemahlin Chilperichs, die dem Herzen der Rade- 
gunde näher gestanden zu haben scheint. Mit eindrucksvoller 
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Beredsamkeit wein er den Trenmmgsscdmierz Ton Matter und 
Tochter beim Scheiden von der Heimat, die bangen Ahnungen 
des ni^en Untergangs, die Brautfahrt der Prinzesain, den Sdunen 
der Amme, die Terzweifelt ansnift: „Bleich ist das Antlitz, wo 
die Böte vorher war/' »Was soll ich nun der Matter künden, 
wenn mir die Heimkehr gestattet ist!*' das Weh der Schwester, 
die sich bittere Vorwürfe macht, dass sie die Fahrt von Spanien 
nach Gallien veranlasst hat, zu schildern. Die schwer getroffene 
Mutter tröstet er mit dem Trost der Frommen : „Die ziemt nicht 
za beweinen, die das Paradies omfasst." 

Weniger bedeutende Klage- und Trostgedichte sind die an 
Chüperich und Fredegunde (]. IX, 2 u. 3) beim Tode ihrer Söhne 
Chlodoberct und Dagoberct, deren Grabschriften auch vorhandeu 
sind. Dagegen ist wieder kunst- und geistvoll ein Hochzeitshed 
auf die Vermählung Sigiberts und Brunhildens (1. VI 2), in dein 
nach einer lebendigen Schilderung des erwaclieiulen Frühlings 
der Dichter in anmutiger Weise sich um die Vorzüge ihrer 
Schützlinge streiten lässt. Alle Edelsteine müssen dem neueu 
Edelstein, den Simnien erzeugt hat, weichen, und wie die strah- 
lende Jungfrau die weiblicheu Scharen, so überragt Sigibert 
die der Männer. 

An der Spitze einzelner Bücher dieser Sammlung stehen 
Prosaschrifteu, teils Briefe, deren hesonders das 5. mehrere ent- 
hält, wie an die Bischöfe Martin, Gregor, Syagrius, teils Ab- 
handhingen theologischen Inhalts, wie die Erklärungen des Vater 
unser und des Gliuibenshekenntnisses (L X, XI). Die Sprache m 
diesen belehrenden Schriften ist wie in den Gedichten einfsuto, 
scharfer, Terständlicher als in den Briefen, wo sie bis zur Un- 
Tersttüdlichkeit sdiwülstig ist 

Die Sammlung wird ergänzt durch einen Anhang tos 
Gediohten aus Terschiedenen Handschriften. Ausser den oben- 
genannten auf das Haus der Radegunde bezüglichen sind darunter 
eine Dankepistel an Kaiser Justin und Kaiserin Sophia für eine 
Reliquie vom Kreuze Christi, einige kleinere Gedichte z. B. ab 
König Childeberct mit einer gewissen Alliterationsspielerei (floram 
flos florens, florea flore fluens), an Bnmhild, deren Abkönunünge 
er yerherrlicht, hauptsächlich dichterische Griisse an seine 
Freundinnen. 

Dem Anhang folgt eine metrische vita s. Martini, auf Bitten 
Gregors und der Radegunde verfasst, ein gedrängter Auszug aus 
den gleichnamigen Biographieen von Sulpicius Sevenis uij<1 
Paulinus. Ein Brief an Gregor und eine dichterische Vorrede 
an Radegunde leitet die Dichtung ein. Ein litterarischer Ueber- 
blick über seine Vorgänger und Vorbilder erötiiiet das erste 
Buch, während das vierte uns über seine Persönlichkeit manche 
Auf klärung gewährt. 

Der Band schlicsst mit einer Anzahl untergeschobener 
Hymnen ab. Einige darunter, wie das Loblied auf die Jungl'rau 
'M&TI& (I) und das Marienlied Quem terra (V^^^) ^st Ebert geneigt 
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für echt zu halten. Andere Hymnen, die »nicht bloss luuigkeit 
des Gefühls, sondern auch der Glanz neuer und schöner Bilder 
auszeichnet^, finden sich hier und da zerstreut in der erst er- 
wähnten Sammlung vor, wie z. B. das Passionslied „in honore 
8. crucis. Fange lingua", das als religiöses Triumphlied das Vers- 
raass von Soldatenliedern anwendet (II, 2), oder das alphabetisch 
durchgerührte, Keimverse enthaltende und bereits in den Volke- 
ton hinüberspieleude Lied auf den B. Leo (L 16). 

Auch gewandte ligurendichtungen tiiulen sich ah und zu 
bei ihm vor. Lebcrhaiii)t ist seine iormale (icwandtlieit und 
seine dichterische Beredsamkeit von den Zeitgenossen geschätzt 
und nicht ohne Eintiuss auf die Dichter der karolingischen Epoche 
geblieljen, die seine Vorzüge auf seinem (Grabstein gleichfalls 
rülimen. V. Diakonus (Dümraler I, 56) nennt ihn „die Krone 
der Sänger" und schildert ihn als „hell an Geist und schnell 
an Verstand und lieblich von liede", Alkuin; „glänzend von Rede, 
treu an Gesinnung, feurig an Geist und gewandt mit dem Munde'' 
(das. 326). Aber eine breite Zeitklnft trennt den letzten alt- 
christlioben Diditer toh den neuen INditem der ersten 
Renaissancezeitf deren Seele Karl der Grosse und AUcoin war. 



Steindorff, Emst, Jahrbücher des deutschen Reichs unter Heinrich III. 
Zw eiter Band. Leipzig 1881, Dunoker & Humblot (8^. IX* n. 
554 S.; 12 M. 

Der vorliegende zweite Band des SteindorfiiBohen Werkes be- 
bandelt die zweite Hälfte der Begierungszeit Kaiser Heinrichs HL, 
die" Jahre 1047 — 1056. Mit derselben Gründlichkeit gearbeitet 
wie der 1874 erschienene erste Band, zeigt derselbe zugleich 
dieselbe Beschränkung auf die streng annalistiscbe Form, welche 
den Verf. auf den öcbmuck der Darstellung von vorn herein hat 
verzifliten und ibn seine Hauptaufgabe in der möglicbst genauen 
kritiscLen Feststellung der einzelnen Thatsacben, ebenso der 
wichtigeren wie der minder bedeutsamen, hat suchen lassen. Im 
grossen und ganzen ist durch diese Untersuchungen das Bild 
weder der Persönlichkeit des Kaisers selbst noch seiner Pohtik 
und des Ganges der Boichsgeschichto in seinen späteren Regierungs- 
jahren, wie es uns aus Giesebrechts Kaisergeschichte bekannt ist, 
wesentlich verändert worden, im einzelnen dagegen tinden sich 
zahlreiche Abweichungen sowohl von dieser als auch von der 
Darstellung anderer Forscher, auf diese Abweichungen vomehm- 
lieh soll in der folgenden Uebersiobt des Inhaltes des Baches 
hingewiesen werden. 

Unter dem Jahre 1047 werden zunächst die Ge&hren 
schildert, weldie noch während der Abwesenheit Heinrichs in 
Italien dem Reiche durch die feindlichen Pläne König Heinrichs 
von Frankreich und durch die unmhigen Bewegnngen in Loth- 
ringen, an deren Spitze Herzog Gottfiried steht, drohen. Wenn 
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die Pläne des französisoheu Königs nicht zur Ausführung kommeiu 
80 findet der Verf. in Uebereinstimnumg mit Giesebrecht den 
Grund dafür ausser in den Abmahnungen Bischof Wazo's Ton 
Lüttich, von denen in der einzigen Quelle, Anselm von Lüttich, 
allein die Rede ist , in der Fehde , welche nach französischen 
Quellen damals zwischen dem Könige und dem Grafen Gaufred 
von Anjou ausbrach ; im Gegensatz gegen Giesebrecht und 
Jaerschkerski meint er aber, einen Zusammenhang zwischen 
diesen Plänen des französischen Königs und den Anschlägen 
Gottfrieds nicht annehmen zu dürfen, Franzosen und Lothringer 
hätten diesmal selbständig , jeder Teil für sich , operiert. Dann 
wird die Rückkehr des Kaisers nach Deutschland und seine 
Vorbereitungen für den beabsichtigten Feldzug nach Ungarn 
erzählt; der letztere unterbleibt, weil inzwischen der Aufstand 
in Lothringen , zunächst in Frieslaud , ausgebrochen ist und 
Heinrich Avü einem Besuche in Sachsen (den der Ver£ mit Weiland 
gegen Gietebreoht niclit in du folgende, sondern in dieeeB Jahr 
setzt) anch dort menterisohe Umtriebe entdeokt hat Es folgt 
die EraähluQg der Ereignisse In Lothringen, des Teigehlidien 
Fsldzoges des Kaisers naoh Friesland, der offenen Erhehnng 
Gottfrieds, seiner verheerenden Angriffe gegen die dem Kaiser 
getreuen geistlichen Fürsten (Gottfrieds Bnsse für die dabei ver- 
übten Kirchenfrerel verlegt der Yerfl übereinstimmend mit Giese- 
brecht in spätere Zeit, oa. 1050), seiner Absetinng durch den 
Kaiser und derUebertragung seines Herzogtums an Graf Adalbert, 
über dessen verwandtschaftliche Beziehungen zum kaiserlichen 
Hause der Verf. nichts Genaues hat ermitteln können. Den 
Schluss bildet. der Bericht über das kurze Pontifikat des 1046 
Yon Heinrich eingesetzten Papstes Clemens IL und über die 
seinem Tode folgenden Ereignisse, die Rückkehr des früher ab- 
gesetzten Papstes Benedict IX. nach Rom, andererseits die Er- 
nennung des Bischofs Poppo von Brixen zum Papst durch den 
Kaiser. 

Das Jahr 1048 enthält wenige Ereignisse von allgemeiner 
Bedeutung. Die auf der Zusammenkunft zu Ivois erfolgte Aus- 
söhnung Heinrichs mit dem Könige von Frankreich motiviert 
der Verf. damit, dass er darauf hinweist, der letztere habe von 
seinem mit Gottfried verbündeten Lehnsmann Balduin von 
Flandern ähnliche Gefahren wie der Kaiser von jenem zu be- 
furchten gehabt. Der Tod des Bischofs Wazo von Lüttich giebt 
dann dem VerÜEisser Gelegenheit, eingehend den Charakter und 
das Walten dieses hervorragenden Kirohenfürsten , sowie sem 
eigentümliches Verhältnis zum Kaiser zu sduldem. Abweichend 
von OKesebreoht und anderen Forschem ist die Darstellung der 
mit der Papstwahl nach Damasns' IL Tode zusammenhängenden 
Ereignisse; anf diese Zeit, nicht auf die Zeit yot der Warn jenes 
Papstes, werden die Nachrichten des Chron. S. Benigni über den 
Enbischof Haünard von Lyon, der auf den Wunsch di^ Börner 
vom Kaiser zum Papst ernannt wird, die Annahme der Würde 
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«ber Terweigert, bezogen. Die Erhebung Bisohitf Bnmos Ton 
Toiil znm Pkpst giebt dann wieder Gelegenheit sa einer aus- 
führlichen, übrigens in der Ebnptsaehe mit Gieeebredht überein- 
stimmenden Darstellung des früheren Lebens desselbien und seines 
kirchenpolitisohen Standpunktes. Die Bedingung, unter welcher 
Bruno Ton Heinrich die Ernennung zum Papst annimmt, dass 
Kieros und Volk von Rom dei'selben zustimmen sollten, zeigt, 
nach des Wert Darstellung, daae derselbe über £e rechtlichen 
Grundlagen seiner Gewalt anders als der Kaiser gedacht hat, 
doch ist es dabei weder zu einem Konflikt iwischen beiden ge- 
kommen, noch hat Heinrich auf sein Emennungsrecht verzichtet. 

Unter dem Jahre 1049 erzählt der Verf. zunächst die Vor- 
bereitungeu und Rüstungen des Kaisei*8 zu dem lothringisclieji 
Feldzuge ; auch England und Dänemark unterstützen den Kaiser 
zur See, und der Verf. schildert bei dieser Gelegenheit, wie sich 
damals in beiden Reichen der deutsche Einfluss geltend gemacht 
hat. Er erzählt dann die Anfänge des Pontifikates Leos IX. In 
der Hauptsache stimmt diese Darstellung und auch die Charak- 
teristik des Papstes mit Giesebrecht überein , doch werden bei 
dieser Gelegenheit einige Punkte aus dem Leben Hildebrands 
genauer festgestellt, welcher damals im Gefolge Leos von Deutsch- 
land nach Rom zurückkehrte und zum Subdiakon der römischen 
Kirche erhoben wurde. Der Verf. weist darauf hin, dass das 
Yon Giesebrecht au^estellte Itinerar desselben in Deutschland 
nur hypothetiseh ist, dass sein Anfianthalt in Cluuj nur von 
kurzer Daner gewesen und also nioht die Bedeutung gehabt 
haben kann, welche G. ihm saschreibt, femer dass der Bericht 
Bonithos, Hüdebrand und Leo seien bei Gelegenheit einer 
Zusammenkunft zwischen dem Papste und Abt Hugo von Cluny 
2u Besan^n zuerst zusammengetro&n, falsch ist Er schildert 
sodann die engen Beziehungen des Papstes au Deutschland, der 
deutschen Geistlichkeit und dem Kaiser, den wesentlichen Anteil, 
den er bei seinem Besuche in diesem Jahre in Deutschland an 
der Unterwerfung Gottfrieds nimmt, sodann seine Heise nach 
Frankreich, die Synode zu Rheims und die nach seiner Rückkehr 
von dort in Gemeinschaft mit dem Kaiser abgehaltene Synode 
zu Bfainz, und er erkennt in dieser persönlichen Verbindung des 
Kaisers und des Papstes den Ausgangspunkt für die gesamte 
weitere Politik beider. 

Unter dem Jahre 1050 erzählt der Verf. zunächst den von 
Giesebrecht nicht erwähnten neuen Feldzug Heinrichs nach 
Flandern, der mit der nochmaligen Unterwerfung Balduins endigt. 
Von den weiteren Ereignissen des Jahres sind die wichtigsten 
der durch Bischof Gebhardt von Regensburg provozierte neue 
Krieg mit Ungarn und die Geburt des ersten Sohnes des Kaisers 
Heinrich, dem dieser sofort, noch vor der Taufe, von den Fürsten 
Treue schwüren lässt. Der Bericlit über die Thätigkeit Papst 
Leos IX. in diesem Jahre fuhrt ihn zu einer Dai*stellung zunächst 
der damaligen Zustände Unteritalieus , dann des Eingreifens des 
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Papstes in dieselben, des Einflusses, den er in Gapua und Salemo 
gewinnt, wahrend Benevent ebenso ihm, wie firimer dem Kaiser 
gegenüber, unbotmässig bleibt. Im ttbrigen stimmt seine Dar- 
stdlaiig dieser Ereignisse mit derjenigen Giesebredits und den 
Untersnoliungen des Beferenten überein, nur in der obrono- 
logischen Anordnung der von Leo Ostiensis überlieferten Tbat- 
Sachen weicht er ab (s. Excnrs IILX or setzt die den Erzbiscbof 
Eildebrand von Gapua betreffenden Angaben nicht in das Jabr 
1049, sondern 1050. 

Unter dem Jahre 1051 wird zunächst das neue Zusammen- 
sein des Kaisers mit dem zu Ende des vorigen Jahres wieder 
nach Deutschland gekommenen Papste erzählt, dann schildert 
der Ver£ gelegentlidi der von Erzbischof Hermann von Köln voll- 
zogenen Taufe des jungen Heinrich IV. die einflussreiche Stellung 
dieses Kirchenfürsten und im Gegensatz dazu das Zurücktreten 
Erzbischof Bardos von Mainz und er erzählt dann den Tod des 
letzteren und die Erhebung seines Nachfolgers Liutpold. Es folgt 
dann ein Bericht über die durch die neue Entzweiung des Kaisers 
mit Balduin von Flandern verursachten neuen Wirren in Loth- 
ringen und dann über den erfolglosen Heereszug gegen Ungarn, 
in Betreff des letzteren stimmt die Darstellung des Verf. im 
Gegensatz zu Büdinger in der Hauptsache mit Giesebrecht über- 
ein. Zum Schluss behandelt er dann wieder die Thätigkeit Papst 
Leos IX., namentlich die Erwerbung der Herrschaft in Benevent, 
in Folge deren derselbe bald in ein mehr und mehr feindliches 
Verhältnis zu den unteritalisohen Normannen tritt. 

Von den Ereignissen des Jahres 1052 sind von besonderer 
Wichtigkeit zunächst der Tod des Markgrafen Boni&cins von 
Tnsden nnd der erste fimchtloee Feldzug des Papstes gegen die 
Normannen. Dass die Witwe des Bonifadns Beatrix ansser den 
AUodien nnd Kirchenlehen ihres Gemahls auch dessen BeichriLmter 
beanspracht habe, ist, irie der Ver£ hervorhebt, nicht dnrch die 
Qaellen besengt, mnss ahor ans den sinteren Ereignissen ge- 
schlossen werden; in den Privilegien, wdche der Kaiser damals 
den Bischö£an von Volterra nnd Arezzo erteilt, erkennt er An- 
zeichen von dem Bestreben desselben, die markgräfliohe Amts- 
gewalt einzuschränken. Der \erL erzählt dann den neuen, 
wiederum erfolglosen Feldzug des Kaisers gegen Ungarn nnd die 
vergeblichen Vermittlungsversuche des wieder über die Alpen 
gekommenen Papstes, er schildert dann die Thätigkeit, welche 
Kaiser und Papst wieder vereint auf kirchlichem Gebiete ent- 
falten, und findet hier Gelegenheit in eingehender Weise, gestützt 
namentlich anf die Arbeiten von Dchio, Münch und Maurer, und 
im wesentlichen auch in Uebereinstimmmig mit Giesebrecht, das 
Walleu Erzbischof Adalberts von Bn^nen, seine Machtstellung in 
den verschiedenen skandinavischen Ucicheu , sodami den damals 
von ihm betriebenen Plan , die Erhebung zum Patriarchen , zu 
behandeln. Mit Dehio nimmt er an , dass auf diesen Plan die 
pseudoisidorischeu Dekretalen von Einiiuss gewesen sind; den 
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BypoÜiesen GrrünliageiiB gegenüber ist er mit Dehlo, Waitz und 
Giesebredht der Anneht, dass Adalbert keinesw^ dem Papst 
gegenüber UDabhangigkeitsbestrebungeD yerfolgt bat. Wenn der 
Kfüser damals auf das Anraten Btscbof Gebhards yon Eichstädt 
dem Papste für dessen beabsichtigten neuen Heereszug gegen 
die Normannen nicht die gewünschte Hülfe gewährt, so erklärt 
der Verf. dieses Verhalten Gebhards darans, dass derselbe vor- 
sichtiger als Leo und darauf bedacht gewesen sei, in Hinblick 
namentlicli auf die drohenden Ereignisse in Bajem, die deutsche 
Heeresmacht tür die nationalen Bedürfnisse zusammenzuhalten; 
er weist dann darauf hin, dass die deutschen Truppen, welche 
Leo gesammelt hat, nicht so wenig zahlreich gewesen sein können, 
wie Amatus und die anderen unteritalisclien Quellen angeben. 

Im Jahre 1053 knüpft sich das Hauptinteresse an drei 
Ereignisse : die Wahl des jungen Heinrich zum König und Thron- 
folger (die Worte des Herm. Contr. ; si rector Justus futurus esset 
erklärt der Verf., abweichend von Giesebrecht, nicht als eine 
persönliche Lemerkung des Chronisten, sondern als eine von den 
Fürsten gemachte liedmgung), die Kämpfe iu ikiyern und Kärnthen 
gegen den abgesetzten, aber mit ungarischer Hülfe Widerstand 
leistenden Herzog Konrad , und die Thätigkeit Papst Leos in 
Italien, namentlich seinen zweiten, so unglücklich endenden Feld- 
zug gegen die Normannen. Derselbe wird sehr ausführlich und 
mit der sorgsamsten Gründlichkeit behandelt; als abweichend 
von den früheren Darstellungen führe ich an den Nachweis, dass 
der Papst schon anf dem Häw^ BeneTent besucht hat, femer, 
dass Giesehrechts Behauptung, in der Schlacht sei kein italie- 
nisches Blut geflossen, irrig ist, sodann die genauere Beschreibung 
der Schlacht bei Ci'vitate, namentlich des Anteils, welchen 
lüchard von Aversa an dem Siege gehabt hat; gegen (äesebrecht 
stellt er auch in üebereinstimmnng mit dem Beferenten und 
anderen den langen Aufenthalt Leos nach der Schlacht in Bene- 
Tent als unfreiwillig dar. Sehr eingehend, im wesentlichen aber 
übereinstimmend mit Hcfelc, Baxmann und Giesebrecht behandelt 
er auch den kirchlichen Streit Leos mit den Griechen; wenn 
der Papst in seinem von Beneveut aus an den griediischen 
Kaiser gerichteten Schreiben den Anzug Kaiser Heinrichs mit 
einem lieichsheere als nahe bevorstehend ankündigt, so weist er 
darauf hin, dass diese Behauptung in den anderen Quellen keine 
Bestätigung hndet, dass vielmehr die zu Anfang des nächsten 
Jahres von dem Kaiser zu Zürich mit zahlreichen italienischen 
Grossen gepflogenen Verhandlungen zeigen, ders(.'lbe habe damals 
einen Heereszug gegen die Normannen nicht beabsichtigt. 

Unter dem Jahre 1054 behandelt der Verf. zunächst diesen 
lieichstag zu Zürich und die verschiedenen dort fiir Italien er- 
lassenen Gesetze ; neu und interessant ist der ^saehweis , diiss 
dort auch eine Gesandtschaft des griechischen Statthalters von 
Apulien, Argyrus, erschienen und dass dieser zu Heinrich in eine 
Art von Vasallenverhältnis getreten ist. Ausluhrlich wird dann 

aiitteiluogen a. d. bUtor. Litteratur. X. 8 
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das Ende Papst Leos und die Schicksale der von diesem nach 
Konstantinopel geschickten Gesandtschaft beschrieben. Der 
Huldigung, welche Graf Thietbald Ton der CSuunpagne dem Kaiser 
in Maüiz leistet, legt er nicht dieselbe Bedentong wie Giesebredit 
bei, er zeigt, dass Thietbald damals zu dem Eäiige Ton Frank- 
reich in freundlichem Verhältnisse gestanden hat, imd leitet seine 
Verbindung mit dem Kaiser aus dem gemeinschaftlichen Interesse 
beider gegenüber den au&tändischen Fürsten in Lothringen lier. 
Es folgt dann die Erzählung des zwar ruhmreichen, aber doeh 
nicht von entscheidendem Erfolge gekrönten Feldzages des Kaisen 
nach Flandern, wobei wieder manche Einzelnheiten genauer als 
Ton Giesebrecht festgestellt werden, und des fortgesetzten Krieges 
gegen Ungarn, endlich der sich lange hinziehenden. Verhand- 
lungen über die neue Papstwahl. 

Die Hauptereignisse des Jahres 1055 sind die Erhebung 
Gebhards von Eichstädt zum Papst (Viktor IL), Heinrichs Zug 
nach Italien und die Fürstenverschwörung in Deutschland. Deu 
ersten Punkt anbetreffend verwirft der Verf. entschiedener als 
Giesebrecht die Behauptung Benzos, der neue Papst sei gegen 
Hildebrand feindlich gesinnt gewesen, er weist darauf hin, das> 
dieser gerade jetzt auch zu den Geschäften der päpstlicheii 
Kanzlei hinzugezogen worden ist. Der Bericht über Heinricbj« 
Zug nach Italien weicht von dem Giesebrechts dadurch vor- 
nehmlich ab, dass der Verf. die Angaben Lamberts von Hersfeld 
über die Herzog Gotfried betroffonden Ereignisse als tendenziöse 
Fabeleien gänzlich verwirft, dass er ferner besonderen Nachdruck 
legt auf die damals den Städten Ferrara und Mantua erteilten 
Prinlegien und darin einen planmassigen Versuch des Kaisers 
erkennt, die markgr&fliche Gewalt zu schwächen nnd die be- 
deutenderen, früher dersdben unterworfenen Städte in Bdolis- 
sfödte umzuwandeln. Die von dem Kaiser damals beabsichtigte 
und vorbereitete Heerfahrt gegen die unteritalisdhen Normannsn 
unterbleibt, weil Heinrich zunächst seine Erfolge in Mittelitalien 
durch längeren Aufenthalt daselbst zu befestigen sucht und ihn 
dann die Kunde von der Verschwörung Gebhards TOn Regens- 
burg unrl ^Vclfs von Kärnthen im Bunde mit dem Tertiiebenea 
Herzog Konrad nach Deutschland zurückruft. 

Unter dem Jahre 1056 giebt der Uebergang des KölDsr 
Erzbistums nach dem Tode des Erzbisch ofes Hermann an Hanno 
dem Verf. Veranlassung, ausfuhrlich die früheren Schicksale und 
den Chfiralvter dieses Mannes zu schildern. Von Massnahmen» 
die Heiiiricli vor seinoiii Tode getroffen, bezeichnet er als sieber 
bezeugt nur die nochmalige Wahl Heinrichs IV., die Empfehlung 
desselben unter den Schutz des Papstes und die Zurückgabe von 
widerrechtlich erworbenen Besitzungen , dagegen sei nicht er- 
sichtlich , ob die Freihissuug von Beatrix und Mathilde erst 
damals oder schon früher erfolgt sei und ob der Kaiser selbst 
seine Gemahlin zur Reichs Verweserin bestimmt habe. 

Zum Schluss sucht der Verf. die Summe aus der Herrscher- 
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thätigkeit Heinriclis zu ziehen, die Bedeutimg derselben für die 
Reiehigeseliiokte festznatellen. Er weist danraf hin, dass Heinrich 
das Reich beim Tode seines Vaters in glüddioher Entwickelnng 
Torgefunden, dass er selbst bedeatende Herrschergaben besessen 
und in seinen ersten Jahren grosse Erfolge errungen habe, dass 
er nach seinem ersten Bömerzoge,' namentlioh dnrdi die Er^ 
Werbung des Patriciates und des kirchlichen Supremates der 
Wiederherstellnng der karolingischen Weltmonarchic nahe ge- 
kommen sei. Aber trotz seiner überwiegend Medlicben Neiguigen 
habe er fuBt beständig Krieg führen müssen, in den späteren 
Jahren zum Teil mit unglücklichem Erfolge, dazu hätte er sich 
durch Steigerung der Anforderungen an die militärischen und 
finamdellen Kräfte der Kation, durch Vernachlässigung von Rechts- 
pflege und Friedensschutz die Gemüter seiner Unterthanen ent- 
fremdet, so sei seit 1047 ein Rückgang der Kaisermacht und 
der Reichseinheit ersichtlich. Trotzdem aber zeigten aucli seine 
letzten Jahre im Vergleich zu den späteren Zeiten glückliche 
Zustände, namentlich habe sich die hohe Geistlichkeit in engem 
Anschluss an die Krone gehalten und sei der sächsische Stamm 
dem Kaiser noch treu unterthan gewesen. So sei Heinrichs 
Regierung das verbindende Mittelglied zwischen zwei verschie- 
denen Entwickelungsstufen, zwischen der glänzenden, überwiegend 
weltlichen Monarchie Konrads IL und dem Verfalle des Beichs 
unter Heinrich IV. 

Von den sechs der Arbeit beigegebenen Exkursen ist der 
erste, sehr umfangreiche, betitelt: „Beiträge zur Lehre von der 
Kanzlei Heinrichs HL und zur Kritik seiner Urkunden", die Fort- 
setzung ähnlicher in Band I mitgeteilter Untersuchungen, er 
behandelt zunächst im allgemeinen die Terschiedenen Arten der 
Beglaubigung, namentlich der Besiegelung in den Urkunden 
Heinrichs, femer die BrcTcn dieses Keiisers und seine Grerichte- 
urkonden, sodann aber enthält er Spezialkritiken einzelner, der 
Fälschung oder Yemnechtung verdächtiger Urkunden desselben. 
Ezkors II „Arentinstudien" enthält Untersuchungen über die 
hauptMchlichen von Aventin in der Darstellung der Geschichte 
Bayerns unter Konrad IL und Heinrich III. benutzten Quellen, 
die schwäbischen Reichsannalen , die Annalen von Altaich und 
ungarische Chroniken, fkkurs III behandelt „das Itinerar Papst 
Leos IX. durch Unteritalien (1049—1052)". Exkurs IV enthält 
„Beiträge zur Geschichte Benovents unter Heinrich lU." In 
Exkurs V Heinrich III. , Hilclebraud (Papst Gregor VII.) und 
die Papstwahlen von 1049 und 1054" untersucht der Verf., aus- 
gehend davon , dass alle späteren , aus der Zeit des Investitur- 
streites stammenden Berichte über das Verhältnis zwischen 
Hildebrand und Heinrich III. tendenziös seien, zunächst die in 
einigen antigregorianischen Berichten aufgestellte Behauptung, 
Hildebrand habe Heinrich III. den Schwur geleistet, nicht ohne 
dessen oder seines Nachfolgers Zustimmung die Papstwürde an- 
zunehmen, er zeigt, dass bei den DiÜ'erenzen dieser verschiedenen 

8» 
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Berichte die ävssertn ümstäiide, muin ffildebraad dieeen Eid j 
gesohworen, nieht za ermittelii seieiit und mmatei, da HUdelnrind 
später als Papst selbst behauptet hat, an der Wahl Heinrichs IV. 
teilgenoinmeii za haben, dass er bei dieser Gelegenheit dem 
jungen Könige den üblichen Treneid geleistet habe und dass 
diesem Schwur nacliher von den Gegnern eine ganz veränderte 
Bedeutung beigelegt sei. Er untersucht dann die gregorianischen 
Tendenzberichte über den Anteil Hildebrands an der Wahl Papst 
Leos IX. und nachher Viktors U. und zeigt, dass die Behauptung 
Bonithos, Hildebrand habe beide Male sich der Ausübung des 
kaiserlichen Patriciats entgegengestellt, falsch ist ; bei der Wahl 
Victors II. lässt sich nur seine Anwesenheit am kaiserlichen Hofe 
konstatieren, Leo IX. hat nicht er bewogen, sich der Nachwahl 
in Rom zu unterziehen, sondern Leo hat schon vor seiner ersten 
Begegnung mit ihm diesen Entschluss gefasst. Endlich behandelt 
der Verf. hier die sagenhaften Berichte über die Schicksale 
Hildebrands am Hofe Heinrichs III. , die sich in späteren säch- 
sischen Chroniken, den Ann. Palidcnses und dem Annalista Saxo 
finden, und fuhrt dieselben auf eine ältere Quelle aus der Zeit 
Heinriclis IV. zurück. Exkurs VI hat den „augeblichen Koutlikt 
zwischen Heinrich III. und Ferdinand I. von Castilien" zum Gegen- 
stände und zeigt, dass in den späteren Sagen Tom Cid, die hier 
kritisoh nnterandit werden, die richtige Idee T<m einer Bedrohmg 
der nationalen Entwiokelung Spaniens dnrdi das deatsche Kaisei^ 
reich nnter Heinrich HL hervortrete. — Den Sddnss des Bandes 
bilden Nachträge und ein beide Bände unfiusendes Register. 

Berlin. F. Hirsch. 



X. 

Adler, Dr. S., Herzog Weif VI. und sein Sohn. Hannover 1881, 

Hclwings Verl. (IV. und 160 S. S^.) 4 M. 

Weif VL, der dritte Sohn Heinrichs des Schwarzen von 
Bayern, der jüngere Bruder Heinrichs des Stolzen, ist 1115 I 
geboren. Um 1133 vermählt er sich mit Uta, der reichen Erb- 
tochter Gottfrieds, Grafen von Kalw, Pfalzgrafen am Rhein, und ' 
der Lnidgarde , Tochter Herzog Bertholds II. von Zühinngen. 
Der Sohn, den ihm seine Gattin etwa 1134 gehar, erhielt den 
Namen seines Vaters Weif. Ans seiner Jugend ist nur seine 
erste WaÜenthat aus dem Jahre 1133 zu erwähnen. Erst der 
Tod Kaiser Lothars, ein Markstein im Leben Welfs, ruft ihn zu 
angestrengter Thätigkeit. Von jetzt an ist sein Wirken ein öüent- 
liches, und die Ueherliefenmg gestattet es uns, ein ziemlich 
genaues Bild von seinem Wirken und Wesen zu machen. 

Weif verleugnet kehien Augenblick den Charakter seiner 
Familie. Die gewaltige Selbstsucht der Weifen — man denke 
nur an Weif IV., an die Jahre 1070 und 1089 — tritt in ihm I 
in höchst bemerkenswerter Weise hervor. Allerdings greift er ^ 
im Interesse der Macht imd des Ansehens seiner Dynastie gomsii 
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scbafUich mit seineai Brnder» Hemriöh dem Stolzen« zum Schwerte 
gegen den Stanfer Konzmd; aUerdings tritt er nadi dem Tode 
eeinee Bmders mit groaeter Eneigie för die Beeilte seines Hauses 

«in und hindert so den drohenden ZerfSEÜl; allerdings schlägt er 
mit tapferer Hand den Herzog Leopold auf dem Mangfallthale 

und lehrt, obwohl vor Weinsberg besiegt, durch seine rastlose 
kriegerische Thätigkeit den König Konrad, dass eine \'ormohtQng 
der weifischen Macht nicht möglich sei; aber er kämpft noch, 
als sein Neffe Heinrich auf das bayeriscshe Herzogtum Verzicht 
geleistet, weil er selbst Ansprüche auf Bayern macht, und schliesst 
sogar um eine elende Summe Geldes geheime Verbindungen mit 
des Reiches Feinden, mit Roger I. von Sizilien und Geysa von 
Ungarn, gegen das Oberhaupt des Reiches, gegen seinen König. 
Diese Kriege gegen Konrad und gegen Heinrich Jasomirgott 
wurden zwar untorl)rochen durch Bernhard v. Clairvaux; seiner 
Aufforderung leistete auch Weif Folge und nahm zu Weihnachten 
1146 auf seiner Burg in Peiting das Kreuz; aber seine Gesinnung 
gegen Kaiser und Reich änderte sich nicht. Zwar ist er auf 
dem Kreuzzuge immer an des Königs Seite; gern mochte er es 
hören, wenn der König ihn „lieber Kamerad'' anredete, noch 
lieber ist ihm des Königs Bereitwilligkeit, iluu zu helfen, so oft 
er in Not gerät; kaum aber hat er Jerusalem verlassen, da er- 
neuert er das alte Bündnis mit Roger I. von Sizilien und eröffnet 
sofort nach seiner Rückkehr (1149) wieder die Fehden gegen 
die Staofer. Erst nachdem er bei Mochberg (1150) geschlagen, 
yersprioht er in dem Frieden« der auf Intervention der Fürsten 
gegen den Willen des Abtes Wibald geschlossen worde, sich 
rahig zu yerhalten. Dieses Versprechen nat Weif gehalten, selbst 
gegen seinen Neffen Heinrich doi Löwen, als dieser (1161) seine 
Ansprüche aof Bayern durchsetzen wollte. Da freilich modite er 
dessen eingedenk sein, dass dieser ihn auch nicht nnterstutat 
hatte, als er, der Oheim, Herzog von Bayern werden wollte. 
Zeigte Weif schon in diesem Abschnitte seines Lebens, dass seine 
Privatinteressen ihm über alles gingen, so wäre es zu vorwundem, 
wenn wir diesem charakteristiBohen Zuge nicht auch fernerhin 
begegneten. Für die Vergrösserung seiner Besitzungen kommt 
ihm zunächst die Veränderung der staufischen Politik zu statten. 
Friedrich 1. versuchte es sich auf die Weifen zu stützen. Um 
sie fest an sich zu ziehen, belehnte er bereits im September und 
Oktober 1152 Weif \L mit dem Herzogtum Spoleto und der 
Markp^rafschaft Tuscien , auch Sardinien und Corsika und das 
Mathildiscbe Besitztum gab er ihm; aus letzterem allein sollen Weif 
2000 Ritter zu Dienste vor]iflichtct gewesen sein. Jetzt bekonunt 
das Leben Welfs eine neue Richtung. Er steht in enger Freund- 
schaft mit dem König. Aber schon 1157 kühlt sich dieselbe 
wieder ab, als er der Forderung des Kaisers nachkommen und 
den Ort Merlingen der Passauer Kirche zurückgel>eü muss. Als 
dann der Kampl zwischen Kaiser und Papst ausbricht, zieht er 
äich von dem Kaiser zurück und tritt im geheimen für Alexander 
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ein. Anch liier ist sem Fartei-Iniereeae eng verquickt mit Phvai- 
angelegeoheiten ; denn er erwirkt — nach Adler schon 1161 — 
Tom Papste ein Breve, durch welches alle Kirchen, die iu seinen 
schwäbischen und bayerischen Besitzungen liegen, Toa der Jaris- 
diktion des Augsburger Bischofs Konrad aiugenommen wurden. 
Dieselbe Angelegenheit reisst ihn neben seinem kirchlichen Eifer 
ans ünthätigkeit und Vergnügungen heraus, als es zum Frieden 
von Venedig kommt. Er wollte nämlich dieselbe Vergünstigung 
auch dem Nachfolger Konrads auf dem Augsburger Bischoisstuhle, 
Hartwig, gegenüber vom Papste haben. Als nun alle Vorstellungen 
seines Geschäftsträgers , Ottos von Raitenbuch , alle Briefe und 
besondere GesaTidtscliaften jetzt beim Papste nichts ausrichteten, 
da mahnte ibu Welt" an die Pflicht der Dankbarkeit. Das ein- 
zige jedoch, was er erreichte, war die Exemtion Steingadens; es 
ward dem Freisinger Sprengel zugeteilt. Nun, nach dem Friedens- 
schlüsse von Venedig, der so ganz anders wurde, als Weif sich 
gedacht, da ward er ruhig und des Kaisers Freund. — Ein anderer 
Zug im Wesen Welfs ist sein kirchlicher Eifer. Mochte er auch 
1166 die Pilgerfahrt nach Jerusalem antreten, um nicht ao 
Friedrichs Römerzug teilnehmen zu müssen; mag er auch mit 
seinen Klostergriiiidungen — Steingaden, Allerheiligen, Memmiugen 
— einer höfischen Sitte gefolgt sein, so wirkten doch tiefere Au- 
triebe mit und diese veranlassten auch ihn, ebenso wie die 
Männer der kaiserlichen Partei während des Investiturstroitos, 
Klöster und Kirchen reichlich zu beschenken. Arme , Blinde 
imd Aussätzige erfuhren Wohlthaten von ihm. Und wie wir 
dieses auerkemien müssen, so müssen wir auch vor allem eines 
rein menschlichen Zuges in Welfs Charakter gedenken, das ist 
die rührende Liebe zu seinem einzigen Sohne. Als derselbe am 
12. September 1167 zu l^eiia Ton der Seuche dahingerafft war, 
schien das Leben für den Vater keinen Wert mehr zu haben. 
Mit der tiefeten Traurigkeit wechselten die geräosohYoUsteB 
Vergnügungen. In Peitingen, in Menmiingen, auf dem Gunsenlee 
hielt er immer offenes Haus; 1173, 1175 und 1179 veranstaltete 
er grossartige Festlichkeiten; das Volk der Fahrenden fand sieh 
zahlreich ein; bei Wein, Spiel nnd Gesang yeijiibelte Weif mit 
aasgelassenen Zedibrüdem nnd schönen Mädchen sein Vermögen, 
so dass er sich genötigt sah, dem Kaiser zuerst seme italisdhea 
Besitznngen gegen eine bestimmte Geldsumme anzubieten (nach 
1173) und dann (Januar 1179) auch seine Erbgüter. Seinoi 
Sohn jedoch kann er nicht yergessen; noch einmal (1185) geht 
er naäi Italien, um die Stätten zu besuchen, wo er mit seinem 
Sohne so oft geweilt. — Durch die Strapazen des Waffenhandr 
Werks, durch das lockere Leben der letzten Zeit hatte Weif seine 
Gesundheit eingebüsst, da rief er seine Gemahlin, TOn der er viele 
Jahre getrennt gelebt hatte, aus Tirol zurück. Sie pflegte ihn 
in Liebe und Treue bis zu seinem Tode am 15. Dezember 1191. 

Die historische Litteratur hat durch die Arbeit des Herrn 
Dr. Adler entschieden eine Bereicherung erfahren; sie ist mit 
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Liebe und Sorgfalt geschrieben und beruht durchaus auf selbst- 
stäiidigem QueUenstudium. Einige Einzelheiten mögen hier noch 
Platz finden. 

Die Erzählung von der Treue der Weiusberger Frauen, die 
zuletzt von Scheft'er - Boichorst im Jahre 1870 vertreten worden 
ist, hat E. Bernheim 1870 in das Gebiet der Sage verwiesen. 
Ilim folgt mit Recht Riezler (Geschichte Bayerns I, 638) und 
ebenso Adler. — Die feierliche Belohnung Heinrichs des Löwen 
mit Sachsen und dessen Verzichtleistung auf Bayern verlegt 
Riezler im Anschluss an Giesebrecht nach Goslar auf den 
Januar 1143. Adler hält das, wie Jaffe (Konrad III), nicht für 
erwiesen. — Auf Grund der Annal. Col. max. erzählt Giesebrecht, 
und ihm folgt lliezler, dass Weif 1143 von seinem Neffen, dem 
luichmiiligen Kaiser Friedrich L, unterstützt worden sei. Adler 
mahnt jenen Annaleu gegenüber zur Vorsicht; er niüclite ihnen 
nicht glauben, denn Friedrich sei Staufor gewesen und, wie 
Bernheim gezeigt, seien die Jahre 1138 — 1144 erst einige Zeit 
später den Annalen angefügt und das sei in flüchtiger Weise 
geschehen. Diese Flüchtigkeit, wie sie sich Adler denkt, müsste 
allerdings sehr schlimm gewesen sein. Friedrich greü't nämlich 
1146 als Gegner Welfs in die Verwirrung ein. Aus einem Gegner 
Welfs im Jahre 1146 habe nun der Schreiber einen Freund im 
Jahre 1143 gemacht. Diesen falschen Bericht habe dann der 
Kölner in seine Chronik aufgenommen. Ein sonderbarer Vor- 
gang! — Gestützt auf Giesebrecht behauptet Adler gegen 
Philippson, Prutz, Grotefend und Wetzold, Friedrich 1. sei am 
4. März 1152 gewählt worden. Eine unerwartete Stütze hat 
diese Datierung ganz neuerdings gefunden in den Forschungen 
zur deutschen Geschichte XX , 451 , wo Peters als Wahltag 
Dienstag, den 4. März findet, indem er bei der Berechnung von 
dem Krönungstage, Sonntag Laetare, den 9. März, ausgeht und 
dieser Berechnung eine bisher nicht beachtete Notiz der Bamberger 
Annalen als St&tse hinzufugt. — In der Erzählung von der 
Ueberlassong der welfisohen Besitzungen an Friedrich L folgt 
Adler den beiden Hauptquellen Otto Sanblas. XXL und contm. 
Steingaden, und &sst die betreffenden Stellen richtig aof, venn 
er dieselbe 1) als zwei der Zeit nach auseinander fSallende Begeben- 
heiten darstellt, die aber nicht sobald hmter 1169 liegen, und 
wenn er 2) die Gegenleistung Friedrichs nicht als eine jährliche 
Leibrente, sondern als Zahlung einer bestimmten Summe ver- 
steht Anders stellen Stalin (Würtemb. Gesch. 2, 109), Protz 
(Kaiser Friedrich L, 2, 141 f.), Fechner (Udalrich v. Aquileja etc. 
p. 316) und Riezler (Gesch. B. I, 698) die Sache dar. — Dass 
Steingaden dem Freisiuger Sprengel zugewiesen worden sei, 
kommt mir bei näherer Betrachtung der Urkunden (Mon. Boica) 
nnwahrscheinlich vor. 

Gr. Liohterfelde. Volkmar. 
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XL 

Lohmeyer, Carl, Geschichte von Ost- und Westpreussen. L 

1. Aull. 1880, 2. Aufl. 1881. Gotha, F. A. Perthes. (VUL u. 

290 S.) 3,80 M. 

Seitdem durcli die Herausgabe der Scriptores renim Prussicarum 
und die damit im Zusammenhang stehenden Publikationen zuerst 
eine sichere (irundlage historischer Forschung für Altpreussen 
geschahen war, hat sich die Spezi al Forschung mit grossem Eifer 
auf dieses seit Johannes Voigt fast gar nicht bearbeitete (jebiet 
geworfen. Der Fortschritt vollzog sich, wie stets, auch hier zu- 
nächst in einer ganzen Reihe von Monographieen, die, in einzelnen 
Zeitschriften verstreut , die Eutstehung eines Gesamtbildes der 
preussischen Verhältnisse eher erschwerte als erleichterte. Daher 
ist das Erscheinen des vorliegenden Werkes, welches es sich 
zur Aufgabe macht, auf Grund eigener und fremder Forschungen 
eine zusannuenliängende Darstellung der Geschichte des preussi- 
schen Landes und \'olkes zu geben, allgemein mit Freuden be- 
grüsst worden, so dass sich innerhalb Jahresfrist schon eine 
zweite Auflage des Werkes als notwendig erwies. 

Und in der That verdient dasselbe die Teilnahme, weldie 
ihm entgegengebracht worden ist. Der Verf. hat Bich niolit 
damit begnügt, die Forschungen seiner Vorgänger, Hartlmocli, 
Toppen imd anderer, kritisch za hearbeiten und sa yerwerten, 
er hat auch mancherlei über den bisherigen Stand der ForBcfaug 
hinausgehende Resultate gewonnen. Je mehr aber dieae Origi- 
nalität und Neuheit vieler hier Torgetragenen Ansichten an- 
zuerkennen ist, um so mehr muss bedauert werden, dass der 
Ver£ darauf Terziehtet hat, irgend welohe Htterarisdie Nachweise 
zu geben. Es ist dies um so wunderbarer, als er selbst als die 
Krdse, auf welohe das Buch in erster Linie berechnet ist, die 
Lehrerkreise und weitere Kreise des gebildeten Publikums be- 
zeichnet Gerade den ersteren waren zur Orientierung im ein- 
zelnen und zur Nachprüfung der oft von der bid&erigen Tradition 
schroff abweichenden Ansichten solche Nachweise sehr erwünsdit 
gewesen. Bei Werken, welohe sich ausschliesslich damit befassen, 
die Resultate der bisherigen Forschung in einem gefäUigen 
Kleide wiederzugeben, und auf eigene quellenmässige Forschung 
verzichten, finden wir eine Weglassung jedes kritischen Apparates 
für gewiss wohl berechtigt, nicht aber bei solchen, welche, über 
den bisherigen Stand der Forschung hinausgehend, mitten unter 
bisher verbreiteten Ansichten auch völlig neue, den bisherigen 
widersprechende darbieten. Und wenn z. B. auf die Erklärung 
eines bisher so viel bestrittenen Namens wie der der Wikinge" 
vollkommen verzichtet wird, so erscheint dies unbegreiflich, wenn 
nicht zugleich der Stand unserer Ueberlieferung klar gelegt 
wird. Ebenso neu als überraschend ist z. B. das Resultat, welches 
der Verf. über die Existenz einer Art von ständischem Beirat 
schon in der ersten Zeit der Ordensherrschaft gewonnen hatt 
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während man bisher irgend eme Teflnahme der Unterthanen an 
der Begiening und YerwaLtnng des Landes anf das bestimmteste 
geleognet hat Ein so bedent^des nenes Resultat mosste unseres 
Eraditens viel ausfiihrlicher begrOndet und mit QneUenbelegen 
Tereehen werden, als dies auf Seite 168 geschehen ist, während 
Auf der anderen Seite den schon durch firühere Untersuchungen 
TöUig klar gelegten Kämpfen des Ordens mit den Littauem 
«in auf&llend grosser Raum gewidmet ist 

Abgesehen von diesen Aosstellnngen an der Anlage des 
Glänzen aber glauben wir den Resultaten des Ver£ im allgemeinen 
zustimmen zu dürfen; man sieht überall, dass man es mit den 
Darlegungen eines besonnenen und den Stoff völlig beherrschenden 
Forschers zu thun hat. 

Ganz vortrefflich sind die Ausführungen über die geschicht- 
lichen Ereignisse und die politischen und kulturellen Zustände 
der Preussen in ihrer heidnischen Zeit. Gerade hier hatte bis- 
her die grösste Verwirrung geherrscht; auf Grund dunicler und 
missverstandeuer Andeutungen bei den griecliischcn und römischen 
Schriftstellern liatte man von sehr frühen Zügen der Rümcr und 
sogar der Phönizier an die ostpreussische Küste getabelt, indem 
man aimahm, dass überall, wo von dem BcrnstoinlaTule die Rede 
sei, die Ostseeküste gemeint sein müsse, während Lohmeyer 
mit Recht darauf hhiweist, dass die betreflenden Stellen ebenso 
gut auf die Westseite Jütlands passen und aus anderen, von 
ihm dargelegten Gründen sogar auf diese bezogen werden 
müssen. Mit Recht stützt sich L. , im Gegensatz zu seinen 
Vorgängern , vorwiegend auf die Münzfunde und führt so den 
Nachweis, dass vor dem ersten Jahrhundert nach Christus 
von römischen Fahrten an die Südküste der Ostsee nicht gedacht 
werden könne. 

Bei der Darstellung der sittlichen und religiösen Zustände 
der alten Preussen stützt sich der Verf. , die Fabeleien Simon 
Grünaus übergehend, namentlich auf die Berichte der Reisenden» 
des Angelsachsen Wulfstan und die Erwähnungen bei Adam von 
Bremen. 

Die ersten ausfuhrlieheren Naohrichten über Preussen heben 
natOrlioh erst zu der Zeit an, wo die ersten Versuche einer 
Bekehrung der Preussen zum Ghristentume gemacht wurden. 
Hier ist dann namentlich Bruns Biographie des heiligen Adalbert 
von um so grosserer Bedeutung, als der Biograph nach Adalberts 
Tode dessen Nachfolger wurde. Von da an fliessen dann die 
Quellen immer reichlicher, zumal die preussischen Ereignisse zu 
einer immer leeren BerGhrung mit Polen führen. Leider sind 
allerdings eine grosse Anzahl der Urkunden ans der Ordenszeit 
in Folge der fortwährenden Kämpfe und Einfälle der Heiden 
verloren gegangen, aber auch das Erhaltene giebt doch, nament- 
lich für die innere Verwaltung, manchen Einblick, und der Verl 
hat es vortrefflich verstanden, diese vereinzelten Spuren eines 
längst entsdiwundenen Lebens zu einem emheitliohen Bilde zu 



Digitized by Google 



42 Bimge, Ii?-, Eft- nnd KnrlindiBohe Urkuiideii-B«g»ateB. 

▼erarbeiten. Für die Darstellung der Rechtsverhältnisse der 
neuen deutschen Ansiedler unter der Ordensherrschaft hat ihm 
dann natürlich vor allem die Kulmer Handfeste von 1233 s«r 
Grandlage gedient. Sehr heaehtenswert sind auch seine Er- 
örterungen über das Verhältnis, in welchem der deutsche Orden 
zu Kaiser und Reich einer-, su dem jMipstliohen Stuhle anderer- 
seits gestanden hat. 

Der gegenwärtige Band führt die Darstellung ein wenig 
über die Kegiening Winrichs von Kniprode hinaus, bis in den 
Anfang des 15. Jahrhunderts. Der Verf. hat indess das baldige 
Erscheinen des zweiten und letzten Bandes in Aussicht gestellt. 

DüBseldort Georg- Winter. 



XU 

V. Bunge, Dr. F. G., Liv-, Est- und Kurländische Urkunden-Regesten 
bis zum Jahre 1300. Gesammelt und herausgegeben. Leipzig 
1881. Dnncker & Humblot (X. u. 119 S. 4^.) 6 M. 

Der rühmlichst bekannte Altmeister baltischer Gesehicbts- 
und Reclitsgoschiclitsforhchung, Dr. F. G. v. Bunge, der durch 
die sechs Bände seines ^Liv-, Est- und Kurlandischeu Urkunden- 
buches nebst Kegesten*' den Grund gelegt hat zu einer wissen- 
schaftlichen Behandlung der Geschichte der heutigen russischen 
Ostseeproviuzen , hat dieses sein Hauptwerk jüngst durch eine 
abschliessende Arbdt ergänzt und berichtigt. Eine t. Bangeedie 
schriftsteUeriBche Leistung ist schon an und für sich ein Ereignis, 
welches die mit der Erforschnng baltischer Vergangenbeit be- 
schäftigte Gelebrtenwelt wohl mit Interesse zn erfaUen vermag. 
Dieses Interesse dürfte sieb aber steigern, wenn ee nun einss 
Werkes zn gedenken gilt, mit dem, wie das Yorliegende, der 
Teterane Ver£ seine nnflkhezn sechzigjähiige schriftstellerische 
Laufbahn** za besobliessen gesonnen ist Wenn auch ein Reforsft 
die Aufgabe bat, sowohl die Liebt-, wie die Schattenseiten einer 
wissenschaftlichen Leistung darzulegen, so ist es docb nicbt des 
Beferenten Absicht, die letzte Arbeit des Veri^ einer streng- 
wiseenscbaftlichen Kritik zu unterziehen, sondern nur durch ein 
achtungsvolles Hinweisea auf dieselbe den grossen Kreis baltisober 
Geschichtsfreuude mit dem bekannt zu machen , was Bnsge 
noch in seinem achtzigsten Jahre eines an Arbeit reich gesegnetsn 
Lebens für die Geschichte seines Heimatlandes, mithin für dieses 
selbst, getban. 

689 Regesten von Urkunden und 603 dazu gehörige voll- 
ständige Urkunden enthält der erste Band des im Jahre 1853 
erschienenen v. Bungeschen Liv-, Est- und Kurländischen 
Urkundenbuches. Diesem ersten Bande sind dann im Laufe eines 
Vierteljahrhunderts noch fernere fünf Bände gefolgt, in denen 
„eine mehr als ebenso grosse Zahl von Urkunden und Regesten^, 
bis an das Ende des ersten Viertels des fünfzehnten Jahrhunderts 
reichend, veröffentlicht und mancher Irrtum zurechtgestellt wnrd^ 
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«yDie ei&igea ArohiTfonchimgen der leizieo Jalire,^ sagt der 
Herausgeber in dem Vorworte am semen jüngst yeröffentiiohten 
Urkandea-Regesten, „haben fiir die Gesdiichte LiT-, Est- und 
Kurlands einen reichen Urknndenschatz zu Tage gefördert und 
gleioliseitig ist durch eine Reihe grüodlicher obronologisoher 
Untersnohnngen eine erhebliche Zahl irriger und schwankender 
Datierungen richtig gestellt worden.^ Diese beiden Momente 
sind für Herrn y. Bnnge massgebend gewesen zur Herausgabe 
„einer yollständigen, streng chronologisch geordneten Uebersicht 
des bis jetzt vielfach zerstreuten reichen Materials** in den yor- 
liegenden Urkunden - Kegesten^. Da indess die letzteren nnr 
»bis zum Jahre 1300** reichen, so sind die Urkunden und Regesten 
der fünf übrigen Bände des v. Bungeschen Urkundenbuches keiner 
Berichtigung und Zurechtstellung teilhaftig geworden. Es bleibt 
daher zu wünschen, dass auch die Urkunden bis 1423 der an- 
deren Bände von kundiger Hand bald in gleicher Weise streng 
chronologisch geordnet zusamniengefasst und einer kuntrolliereu- 
den Trutüng unterzogen würden , da das hohe Alter v. Bunges 
ihm eine gleiche Ucbcrarbeitung seiner anderen Urkuudenbände 
leider kaum mehr gestatten dürfte. 

^Der leichteren Uebersicht wegen,'* heisst es in der Ein- 
leitung zu den „Urkunden-Regesten*' ferner, ,.erschion es zweck- 
mässig, das Ganze in zwei, allerdings ungleiche Teile zerfallen 
zu lassen. In dem ersten, dem Hauptteilo, sind die Urkunden- 
Regesten in gedrängter Fassung und streng chronologischer 
Ordnung an einander gereiht. Dem zweiten Teil dagegen ist 
der Nachweis der bisher in verschiedenen Werken unrichtig und 
mangelhaft datierten Urkunden, nach der Zeitfolge der irrigen 
Daten, vorbehalten.** 

Abgesehen von den entschieden gefälschten Urkunden, die 
in einem iinhange besonders aufgeführt werden, und den Kechts- 
büchem und Stadtrechten, hat Herr y. Bunge in den „Urkonden- 
Regesten** aufgenommen „alle Urkonden, welche irgend eine 
reelle Besdehnng anf das alte Liyland haben, wie die von liy- 
ländischen Landesherren, von höheren Landesbeamten, Ordens- 
gliedern, auch wohl yon anderen Liyländem ausgestellten oder 
ihrer Erwähnung thuenden.^ Femer »die den deatsdien Orden 
allgemein, d. i. ohne Rocksidkt auf Lokalyerbältnisse, betreffenden 
Urkonden, namentlich die zahlreichen yon Kaisem nnd besonders 
Ton Päpsten dem Orden erteilten Privilegien und Indnlgenzen* 
Die Stiftongs- nnd Anfhebungs- Urkonden des mit dem Liy* 
ländischen Sdiwertorden yerwandten Dobriner Chrdens in Preossen. 
Sämtliche anf den mit liyland in so innigem Zusammenhange 
stehenden deutschen Handelshof zn Nowgorod bezüglichen Ur- 
kunden nnd schliesslich nicht wenige Bullen yon den Päpsten.*' 
Dieses überaus reichhaltige Urkundenmaterial ist yon den ältesten 
Zeiten livländischer Geschichte beginnend bis zum Jahre 1300 
in 1618 Regesten in möglichst zosaomiengedrängter Inhalts- 
angabe chronologisch geordnet znsammengefaast. Damit giebt 
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der Herr Verf. in der That das, was er im Vonrorte als Wunsch 
aoflspricht, »den Besitsem und Freimdeii seines UrknndenlnMiiei 
eine willkommene Gabe**, dnrdi die sie in den Stand gesetst 
werden, die in demselben rohenden Schätse sicher benutzen zu 
können. Die chronologische Aneinanderreihung der Urkunden 
konnte aof den ersten Blick als eine höchst leichte und einfache 
Arbeit erscheinen. Wer indess genauer hinschaut, wird bald 
finden, dass die Einreihung vollständig datierter Urkunden in der 
That kern Hindernis bereitet, die der mangelhaft datierten da- 
gegen nur zu oft kaum zu bewältigende Schwierigkeiten auf- 
weist Der Kenner wird daraus fiir die Beurteilung der Be- 
deutung und grossen Wichtigkeit der vorliegenden Urkunden- 
Regesten den richtigen Massstab finden. Für die Einreihung der 
mangelhaft datierten Urkunden ist, wie der Herr Herausgeber 
sagt, yt\\s erster Grundsatz festgehalten worden, dass sie die 
möglichst früheste Stelle einzunehmen haben**. In Folge dessen 
sind Urkunden ohne Monatsdatum an den Anfang des Jahres, 
solche ohne Tagesdatum an den Anfang tles Monats gesetzt, 
den letzteren jedoch die Urkunden vom ersten Tage eines Monats 
vorangestellt worden. Urkunden, in denen jede Zeitangabe fehlt, 
sind in Rücksicht auf die Zeit, in der die Aussteller und die als 
Zeugen oder in anderer Beziehung auigeiuhrten Personen gelebt, 
geprüft und dann eingereiht worden. 

In dem zweiten Teile der v. Bungeschen Urkunden-Reges ten 
werden 265 unrichtig oder ungenau datierte Urkunden „nach der 
Zeitfolge dieser mangelhaften Daten" aufgeführt, die Werke, in denen 
sie falsch datiert sind, angegeben und die richtigen Daten bemerkt. 

An beiden Teilen aber, und das ist eben das bedeutsame 
Verdienst des Autors, hat der Forscher auf dem Gebiete speziell 
baltischer Geschichte einen treuen, zuverlässigen Führer, der ihn 
sicher durch die Skylla und Charybdis chronologischer Schwierig- 
keiten hindurohleitet Wer bis zum heutigen Tage in der 
Geschichte des alten Livland, und sei es anoh nur nodh so wenig, 
selbständig gearbeitet nnd geforsdht, der hat • dabei des 
y. Bungeschen Urknndenbnches nicht entraten können, imd irer 
Ton heute ab aof gleichen Bahnen sidi bewegt, der wird der 
jüngst erschienenen Urknnden-Regesten nicht entbehren können. 
Sie bilden die notwendige Ergänzung und Berichtigung jenes 
erstgenannten grossen Werkes, das su besitsen die baltisohen 
Lande mit Recht stolz sein können, da es nur wenige LSnder 
giebt, die g^dc^ vollständige Urkunden -Editionen aufiniweissn 
haben, wie die des Herrn t. Bunge. Dank darum dem unennädlichcn 
Forscher, der selbst noch in hohem Greisenalter und trotzdem 
das täglich mehr schwindende Augenlicht ihm 'nur mit Mühe die 
Vollendung der gegenwärtigen Arbeit möglich gemacht, den balti- 
schen Geschieh tsfreunden und Forschem mit gewohnter Jugend- 
frische neue Lichtblicke in die Dunkelheit Tergangener Tage erötibsi 

Riga. Dr. Arthur Poelohan. 
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Naplartky, J. G. L, Die librI redituum der Stadt Riga. Nach 
den OriginalhandBchriften herausgegeben. Leipzig 1881. 
Dimoker A Hamblot 8^ 

Wenn in den leisten Jahren und Jahrzehnten ganz Ausser- 
ordentliches in Urkunden -Editionen, Archivforsohungen und 
Quellenausgaben zur Aufhellung baltischer Vergangenheit geleistet 
ist und die heimischen Geschichtsforscher und Gdehrten sich die 
Verarbeitung des so reichlich angesammelten Materials m einer 
stattlichen Reihe von Abhandlungen und Monographieen haben 
angelegen sein lassen, so ist dabei wohl kaum ein Sondergebiet 
livläiulischer Geschichte ausser Acht gelassen worden. Auch die 
Geschichte einzelner Städte Livlands ist in neuerer Zeit mehr^ 
fach Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen geworden. 
Doch hat sich hierbei ein Mangel sehr fühlbar gemacht, der 
nämlich, dass die Quellen zur baltischen Städtegeschichte noch 
lange nicht auch nur in annähernd genügender Weise eröffnet 
worden sind. Da ist denn um so mehr hervorzuheben, dass in der 
vorliegenden Arbeit Napierskys ein neuer Quellenbcitrag baltischer 
Städtegeschichte und speziell Rigas erschienen ist. Neben Hilde- 
brandts Schuldbuch der Stadt Riga, Böthführs Rigischer Raths- 
linie, Napierskys Quellen des iügascheu Stadtrechts und v. Buugcs 
Stadt Riga stellen sich nun als würdiges Scitenstiick die ,,libri 
redituum'' Napierskys. In anerkennenswerter Liebenswürdigkeit 
sind von dem liate der Stadt Riga, wie auch von dem Direktorium 
der (iesellschaft tür Geschichte und Altertumskunde der Ostsee- 
provinzen dem in Deutschland weilondon bewährten Forscher die 
zur Herausgabc der ,,libri redituum'' erforderlichen Original- 
handschriften znr Verfügung «j^cstellt worden. Das Verdienst des 
geehrten Herausgebers aber i^t es, in den ^hbri redituum" eine 
geradezu mustergültige Ausgabe älterer Stadtbücher Rigas ge- 
liefert zu haben. 

Die „lihri redituum" sind Eiunalimebücher der Stadt Riga, 
in die die Einkünfte aus dem städtischen Grundbesitze, suwuhl 
dem der Stadt selbst gehörigen, als aucli den Privaten zum 
Nutzungseigentum überlassenen , eingetragen worden. Diesen 
Einträgen wurden „nachweislich seit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts Aufzeichnungen über der Stadt obliegende 
Rentenzahlungen hinzugefügt '\ In diesen Aufzeichnungen sind 
der Name des Immobilbesitzers, die Lage des Crrnndstneks, die 
ZfthhmgBYerpflichtung des Inhabers des letzteren und dann nooh 
häufig „besondere veuriragsmässigo Festsetzungen, Modalil&ten der 
Verleihung und sonstige Detsübestimmungen'' angegeben. Aber 
auch anderweitige Notizen, "wie namentlich wichtige, die Geschichte 
der Stadt betrdlende, haben hin und wieder Aufiiahme gefunden. 
Bei solcher Mannigfalti^eit des Inhaltes der Torliegenden ^»libri 
redituum** ist daher der Herausgeber wohl berechlagt zu sagen, 
ndass dieselben nicht hlces eine Hauptquelle für die Kenntnis 
des Immobiliarbesitzes der Stadt und der Verwaltung desselben 
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bilden, sondern auch nach anderen Bidhtiiiigeii hin — namentlidi 
für die Personen- und Namenkonde, för die Topographie der 
Stadt und der Stadtmark, die Sprachkonde, die Gesehiöhte der 
StadtTerwaltnng und einiger wichtigen Rechtsinstitate, des Mfinz-, 
Maas- nnd Gewiohtsweeen und der Kolturzastande des Mittel- 
alters überhaupt — Ansbente zu gei^Uiren geeignet sind.^ Zu alle 
dem aber kommt noch hinsn, dass namoitlich seit dem Ende 
des 14. Jahrhunderts aach förmliche Urkonden in den f,Ubn 
reditanm** Anfinahme gefanden nnd als unanfechtbares Beweis- 
mittel angesehen wurden. 

Drei „libri reditunm*' sind es, die nach den Originalhaad- 
schriften von Napierskj Teröffentlioht werden. 

Der erste „libor redituum", vom Herausgeber mit I. be- 
zeichnet, enthält einmal Aufzeiclmungen vom Jahre 1334 bis in 
das Jahr 1340 und dann eine Kcdaction derselben von 1340 
nebst Zusätzen bis auf das Jahr 1344. Die ursprünglich den 
Rigischen Batsarchiv gehörig gewesene Handschrift ist dann in 
die Bergmannsche und später in die Fre/sche Bibliothek in Riga, 
aas letzterer aber endlich 1872 durch Schenkung in den Besitz 
der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der Ostsee- 
])rovinzen übergegangen. Sie besteht aus acht doppelten Pergament- 
blättern in kleinem Quartformat, die, zur Zeit in drei Lagen ge- 
ordnet, im ganzen als wohlerhalten bezeichnet werden künneu. 
Die beiden ersten Lagen sind bis in das Jahr 1340 zu Auf- 
zeichnungen benutzt worden , während die dritte Lage sowohl 
eine Fortsetzung des älteren Buches, wie auch eine neue Redak- 
tion desselben aufweist. 

Die Handschrift des zweiten „liber redituum" (II.) aus einem 
quartforraigen Pergamentcodex bestehend, in einem neueren 
Halbledcr - Einbände mit dem gedruckten Rückentitel: „Liber 
Redituum Rig. civit. 1349", gehörte ebenfalls ursprünglich dem 
Archive des Rigischen Rates an, „muss aber schon im vorigen 
Jahrhundert demselben entfremdet worden sein." „Später fand 
sich der Codex in der Büchersammlung des weiland Oberpastors 
Frey und ging mit dieser in die Bibliothek der livländischeu 
Ritterschaft über. Aus letzterer gelangte er im Jahre 1877 
durch einen Austausch von Handschriften an die Gesellschaft 
für Geschichte und Altertumskunde der Ostseeprovinzen, deres 
Bibliothek er nunmehr einverleibt ist" 67 PergamenÜilätter, 
Ton denen 56 In 10 Lagen yon ongleioher Stärice, mehr oder 
minder beschriebene sind, bilden die Handschrift. Lader ist 
dieselbe teils durch Beschädigungen, teib dordi Schuld der 
Abschreiber in einen sehr defekten Zmtiband geraten nnd bat 
dadaroh manches Ton dem ursprünglichen Texte eingebusst Die 
erste, drei Blätter um&ssende Lage enthält AnfBeiohnnngea is 
mederdeutscher Sprache« die der anderen Lagen dagegen sind 
in lateinischer Sprache abge&ssL Bei genauer Prüfung der ein- 
zelnen Lagen ergiebt sich, dass die Handschrift ans zwei Haupt- 
bestandteilen besteht, yon denen das ältere Buch gegen Ends 
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des Jahres 1349 angefangen, bis 1380 fortgeführt ist. Das jüngere 
Buch ist 1380 in Gebrauch genommen und bis 1406 in demselben 
verblieben. . Beide Bücher aber sind Ton mehreren Schreibern 
gefuhrt worden und da sich deren gegen 30 nachweisen lassen, so 
liegt, wie der Herr Herausgeber meint, „die Vermntong nahe, dass 
die Führung des Büches in dieser Zdt nicht dem jedesmaligen 
Stadtsohreiber übertragen war, die Kämmerer viehnehr die An- 
träge bald dnrdi diesen, bald durch jenen Schreiber machen liessen.** 

Der dritte „Uber reditonm<* (III.) ist einer dem Bigischen 
Ratsarohire angehörigen Handschrift entnommen. Sie ist ein in 
rotes Leder stark gebundener Pergamentoodez in Folioformat, 
der 78 Blätter , die „von einer Hand des 17. Jahrhunderts mit 
fortlaufenden Seitenzahlen Tersehen worden**, in 8 Lagen ent- 
hält. Das Buch zeichnet sich sowohl durch seinen yortrefflioh 
erhaltenen Zustand, sowie durch die sorgfiUtige Anlage und Ein^ 
tragung der Inscriptionen yorteilhaft vor den beiden anderen 
Büchern ans. Mit dem Jahre 1488 beginnend, werden die £in> 
tragungen dieses „Uber redituum renovatus" bis auf das Jahr 
1574, wie auch schon in den früheren Büchern, ohne „bei der 
Anordnung des Stoffes auf die rechtliche Natur der verschieden- 
artigen Einkünfte^ Rücksicht zu nehmen, fortgeführt 

Die Texte der „libri redituum**, von denen einzelne Teile 
auch schon früher bekannt geworden, hat der Herausgeber 
möglichst vollständig in seiner Ausgabe wiedergegeben. Dabei 
sind die ,Jnscriptionen in der Reihenfolge, in welcher sie in den 
Handschriften stehen, abgedruckt" worden und die Hinzufiigungeu 
zum Texte „von anderen Händen", die Ue])erschriften jüngerer 
Schreiber, durchstrichene Eintragungen, unleserliche Stellen und 
endlich die vom Herausgeber in den Text gesetzten Aenderungen 
durch besonderen Druck oder verschiedenartige Klammern leicht 
kenntlich gemacht worden. 

Dürfte aus dem Angeführten schon die gewissenhafte Pein- 
lichkeit und Sorgfalt, die der Herr Herausgeber bei der Ausgabe 
der rlibri redituum" verwendet, genugsam erhellen, so steigern 
sich dieselben noch durch die dem Ganzen beigefügten Personen-, 
topographischen, lateinischen und niederdeutschen Wortregister. 

Mögen dem verdienstvollen Herausgeber seine Mühewaltungen 
dadurch vergolten werden, dass die ,.libri redituum", die er „dem 
Rate der kaiserlichen Stadt Riga ehrerbietigst gewidmet", zur 
Aufhellung der früheren Geschichte der Metropole Idvlands 
reichlich beitragen, dass sie zu erneuten Studien und Forschungen 
Anlass geben. Mögen yor allem aber dem Beispiele Rigas, welches 
es durph Förderung der Herausgabe der Quellen zu seiner Ge- 
sdiichte gegeben, auch bald die anderen baltischen Städte folgen. 
Dann mre dem anÜBmgs berührten Mangel abgeholfen und 
Napierskys „libri redituum^ waren, was sie in so hohem Masse 
▼eigenen, grundlegend für die baltische SUULtegeschichte. 

Riga. Dr. Arthur Poelchau. 
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Hildebrand, Hermann, Liv-, Est- und Curiändisches Urkundenbuch. 

Begründet von F. G. v. Bunge , im Auftrage der baltischen 
Ritterschaften und Städte fortgesetzt. Band VII. 1423. 
bis 1429. Mal Riga, Moskau 1881. J. Deubner. 4^ 

In dem von H. Hildebrand herausgegebenen siebenten Bande 
des Ii?- 9 Est- und Curländischen Urkunde nl)uche6 liegt eise 
hervorragende Leistung von Urkundenpublikationen vor, eine 
Arbeit, die der mustergültigen, überall in Fachkreisen mit An- 
erkennung aufgenommenen Edition der Hanserecesse von Kopp- 
mann sicli würdig zur Seite stellt, v. Bunge, der greise Begründer 
jener monumentalen Quellcnsammlung liir baltische Geschichte, 
sieht seine Arbeit von jüngerer Kraft fortgesetzt. Und wahrlich 
ein Bunge kann mit Genugthuung darauf bUcken, dass das Werk 
mühsamen Fieisses durch einen llildebrand fortgeführt wird. 
Der vorliegende Band bezeugt nicht allein den Sammelflciss des 
Herausgebers , er legt vielmehr in höherem Masse Zeugnis ab 
von dem leinen historischen Verständnis, der kritischen Urteils- 
kraft und gereiften Ertahrung des Autors. Doch — nicht ohne 
Begründung soll gelobt werden ! Wie Hildebrand gearbeitet und 
was er geboten, das lehrt am besten ein Einblick in das X'orwort 
und zumeist in die Einleitung. Ersteres giebt über die Methode, 
letztere über den Inhalt der Arbeit Aufsclduss. 

Wenn llildebrand, der mit dum Jahre 1872 seine Arbeit in 
Angriff genommen, erst jetzt mit dem ersten Teile derselben 
hervorgetreten ist, so liegt der Grund für eine solche Verzögerung 
teils in der Entlegenheit der zu benutzenden Archive, teils in 
dem Aufwände von Zeit, den die Sichtung und Ordnung des 
füberaoB reichen nrkondlichen Matenales erforderte. Des letstereii 
aber hat Hildebrand eine solche Fiille zusammengebracht, dass 
„dasselbe genügen wird, mehr als 10 Bände zn fallen". 813 
Nnmmem, sowohl Urkunden wie Regesten, entiiHlt der Yorliegende 
Band. Er um&sst den Zeitraum Tom Mai 1423 bis aum Mai 1429 
und beginnt somit genau da, wo v. Bunge mit seinem fünften 
Bande angehört hat Aus 39 yerschiedenen Sammlungen, Ton 
denen das Batsarchiv zu Beval die grösste Ausbeute gewährte, 
sind die Urkundensdiätze zu Tage gefördert Der grossere Teil 
der Urkunden und Briefe ist voUständig, eine geringe Minderheit 
in yerkärzter Form wiedergegeben. Diese wurde „regelmässig 
angewandt bei Stücken von geringerer Bedeutung und überhaupt 
dort, wo der Umfang einer Niunmer nicht im rechten Verhiiltuis 
zu ihrem Wert zu stehen schien'*. Den einzelnen Urkunden 
resp. Regesten sind kurze Notizen beigefügt, die über die Art 
des Originals und den Ort, wo dasselbe zu finden, AnfscbhiiS 
geben. Korrekturen Torzunehmen hat der Herausgeber, weon 
nur irgend möglich, zu vermeiden gesucht und meist nur da an» 
gewandt, wo augenscheinlich Flüchtigkeitsfehler im Original vor- 
lagen. Ergänzungen und Zurechtstellungen sind dagegen eiBr 
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geklammert leicht als solche kenntlich gemacht. Schliesslich 
sind dem Bande drei Register, ein ürtsregister , ein Personen- 
register nach Vor- und Zunamen und ein gleiches nach Stünden, 
angefügt, die die Benutzung des Ganzen wesentlich erleichtern. 
Dass Sach- und Wortverzeichnisse, welche, wie der Autor angiebt, 
»im interena bequemerer Benutzung erst einer Reihe von Biiudcn 
angescUosseii imden sollen**, dieser sonst nach jeder Richtung 
liin aiisgeEeiolmeten Editian nicht beigegeben sind, dürfte zur 
Zeit Tielleicht so zn sagen der einzige Mangel sein. Lidess 
macht sich dieser Mangel hier wenig fOJiIbar, da der Zeitranm, 
den jener Urknndenband nmfiMSt, ein so sehr harzer ist nnd die 
Yorztigliche Einleitung zn demselben darüber fast ganzlich hin- 
weghilft 

Die Etnleitimg giebt ein meisterhaftes, prägnantes nnd streng 
begrenztes Bild der Lage der Dinge in laThuid nnd der Be- 
ziehungen Livlands nach anssen hin während der Jahre 1423 — ^29, 
ein Bild, das in all seinen einzelnen Zügen die geübte Hand des 
händigen Historikers verrät. 

Nach allen Seiten hin steht der deutsche Orden in Livland 
1423 in Frieden da. Zu Welnn ist am 28. Mai 1423 endgültig 
mit den Polen Friede geschlossen, mit dem Grossftirsten Witowt 
im Jahre darauf die Grenze zwischen Litauen und Livland 
nfinmtlich, liplich nnd redelich" geregelt worden. Die mächtigen 
Bepuhliken Nowgorod nnd Pskow hatte man Verträge einzugehen 
veranlasst und so war mit Pskow ein Waffenstillstand auf 10 
Jahre schon 1417, mit Nowgorod aber 1421 ein Friede zu stände 
gekommen. Auch zu dem nordischen Unionskönige Erich stand 
der Orden während jener Zeit in gutem Einvernehmen und be- 
nutzte nicht den 1427 wieder beginnenden Kampf Erichs mit 
den Ilansastädten, um aus flcmselbon Vorteile für sich zu ziehen, 
sondern behielt während desselben eine neutrale Stellung bei 
Die kaiserliche Macht kümmerte sich wie früher, so auch jetzt, 
herzlich wonig um Livland, nur dass Kaiser Sic;ismund, wie auch 
seine Vorgänger es gethan, dem Orden das wichtige Privileg „de 
nou evocando*' am 30. Mcärz 1424 gab, durch welches „er alle 
Klagen wider ünterthanen desselben an die lokalen Gerichte 
verwies, seinem Hofgoricht ein Eingreifen nur in Fällen offenbarer 
Rechtsverweigening von Seiten jener vorbehielt". 

Interessanter als nach aussen hin ist die Lage der Dinge 
im Inneren Livlands. Hier wird der alte Kampf um die Ober- 
herrschaft mit den Bischöfen heftiger fast denn je fortgerührt. 
Schon 1394 war es dem Orden gelungen, das Erzstift Riga zu 
demütigen, indem die Bullen Bonifaz' IX. die Bekleidung von 
Kirchenämtern von der Ablegung des Ordensgelübdes abhängig 
machten. Natürlich kämpfte hiergegen der Erzbischof an und 
dem kraftigen Johann Hahnndi, der seit 1418 dieses hohen 
Bjfohenamtes im Lande Haltete, gelang es duch s^en Ab- 
gesandten, den Domherrn Arnold Ton Brinke, im Januar 1423 
in Born es dnrohzosetsen, dass die Bnllen Bonifas' IX. sospendiert 

iattalIn«Mi a. d. hlalor. Litttntw. X 4 
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wurden und die Bigisohe Kirche einer Beeinflnssiuig dnrok den 
Orden entsogen wara. Anoh naeb dem Tode Johimn Habimdis» 
1424 f gelingt es dem Orden nicht« seinem Kandidaten, dem 
Bisdiof Gotachalk von Gurland, die Bestätigung zum Erzbischof 
zu erwirken, die Rigische Kirche weias diisaelbe für den Rigischen 
Diompropat Henning Scharpenberg zu erlangen. Den Einflnas, 
den der Orden auf daa finatiflb eingebüsst hatte, erhofilte er 
dafür anf das Stift Oeael an gewinnen, doeb auob dieae Bemähnngen 
misslangen TÖUig. 

Himptgegner des Ordens war der Bischof Dietricli IIL Ten 
Dorpat, nnd ersterer stand somit hat völlig allein da, denn nur 
die Stifter Yon Beval und Curland waren auf seiner Seite. In 
Curland war sogar 1424 der Procurator Tiergart Bischof 
geworden, „ein Erfolg, der gegenüber den sonst überall erlittenen 
Einbussen freilich wonig ins Gewicht fiel". Bald jedoch trat die 
völlige Trennung der Rigischen Kirche vom Orden ein, indem am 

13. November 1426 dem Erzbischof Henning Scharpenberg und 
seinem Kapitel durch Papst Martin ein Erlass zu Teil ward, durch 
den dem Erzbisch ofe und den dem Orden angehörigon Gliedern 
des Kapitels das Ablegen des Ordens- und die Annahme des 
Augustinergewandes gestattet wurde. So war der Erzbischof 
Sieger und Henning nun in weisser Mässigung bemüht, gerade 
in Folge seiner Errungenschaften es nicht zu einem offenen 
Kampfe, der ihm leicht hätte verderblich werden können, mit 
dem Orden kommen, sondern eine versöhnende Politik vor- 
walten zu lassen. Auf seine Einwirkung hin traten, um den 
drohenden Zwist zwischen Orden und Kirche beizulegen, am 

14. August 24 rittermassige Mannen zu einem Schiedsgericht in 
Walk zusammen. Der Spruch aber, den dieses fällte , beweist 
den noch immer grossen Einfluss und die noch lange nicht 
gebrochene Macht des Ordens, denn er bestinunte, dass Erz- 
bischof nnd Kapitel dem Meister auf Verlangen erklären aollen, 
daaa ne mit der Abwerfiing dea Habita den Orden night hätten 
yerletzen wollen nnd ihn deshalb nm Verzeihung bitten'*. 

Von langer Dauer war indeaa dieaer Erfolg dea Ordena 
nidlit, er ging demselben später dnrbh eigene Sohnld abermala 
verloren. Kein Wnnder daher, wenn daa wieder aioh ateigemde 
MiasTerhältnia der Landeaherren za einander aemen Räekaohlag 
überall hin geltend machte nnd die vorher aegenareidie Geaeta- 
gebnng in den Jahren 1423 — ^^9 keine neuen Reformen seitigte. 

Qinatiger als die Luideshenran atehen die liTländiaehen 
Städte da nnd yerfolgen selbständig ihre Politik. Riga, wennr 
gleich eigentlich erzbischöflich, muss sich dem Orden fUgMi, waa 
zu mancherlei Zwistigkeiten Anlass gieht, in denen aber meist 
der Orden Sieger bleibt. Die Stadt lioval steht dagegen auf des 
Ordens Seite, der ihr dafür bei ihren öfteren Streitigkeiten, wie 
• denen mit den Predigerbrüdem der Stadt, mit der WeltgeistUch- 
keit des Schulwesens wegen , mit dem Bischof von Doqiat und 
ctea^^iborger Hauptmann Cnstiem Nikleaaon, aeinen Schuta imd 
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seine FttrspfaGhe »agoäxaken. l&ast Dodi so Teradiieden auch 
dw Fiditik der grossen StSdte int Inneren irsr» nach anssen Un 
tnAen sie» und namentüdi in bansisehen Fragen, gemeinsam auf. 

Es würde za Üthren, das- eben kons Angedentete noch 
langer anssnspinnen. Nur hingewiesen sollte werden auf die FQlle 
interessanten Materials , das Hildebrands ürkundenbochy trotz 
des kurzen Zeitraunies, den es umfasst, für die baltisdie Geschichte 
bietet Es ist ein vortreffliches Material , das mit über die 
dunkelsten Partieen altlivländiseher Vergangenheit Aufklärung 
giebt und der YerarbeituTtg harrt Den baltischen Historikern 
ist damit ein reiches Feld erdffiiety mögen sie es bald und 
grOndlidi ausbeuten. 

Biga. Dr. Arthur Poelchau. 



XV. 

Heidenheimer, Heinrich, Petrus Martyr Anglerius und sein Opus 
epistolarum. Em Beitrag zur Quellenkunde des Zeitalters 
der Renaissance und der Reformation. Berlin 1881, O. See- 
hagen. (IV, 216 S.) 

Petrus Martyr wird den meisten als „Geschichtsschreiber 
der Weltmeere", wie ihn Schumacher in seiner Studie (1879) 
genannt hat — d. h. als derjenige bekannt sein , der in seinen 
,oceanischen Dekaden* die ersten zusammenhängenden Naclirichten 
über Amerika gab. Herr H. behandelt ihn in dieser Beziehung 
sowie seine Lebensumstände nur einleitungsweise , da es seine 
Absicht ist, den wahren Wert seiner für die Renaissanceperiode 
wichtigen Briefsammlung, des „Opus epistolarum*' festzustellen, 
über das die Ansichten neuerer Forscher, namentlich L. v. Rankes 
und Prescotts auseinandergehen. Gleichwohl vermag Herr H. 
einzelne Punkte auch aus P.s Leben zu berichtigen. Z. B. ist 
es falsch, Anghiera im Mailändischen als Geburtsort anzunelunen 
an Stelle des nahe gelegenen Arona; er ist 1457 geboren, 
nicht 1455, und war keineswegs am spanischen Hofe Sekretär 
der lateinischen Briefe, ebensowenig der Dohnetscher des späteren 
Hadrian VL und eiu halber Agent des Kardinab Ascanio 
Sforza am spanisdieu Hofe. Auoh Professor in Salamanca ist 
er nicht gewesen, und seine Gtesandtschaft nach Kairo fölH ins 
Jahr 1518. — Hinsichtlich des in 38 Bücher geteilten „Opus 
epistolarum<*y das in 812 Briefen die Zeit von 1488—1525 um- 
fasst (P. f 1526) , 1530 in selur mangelhafter Ausgabe zuerst 
erschien und 1670 in der Elzewschen Ofißzüi neu und besser, 
wenn auch nicht fehlerfrei gedruckt wurde, ist es nicht riditig, 
wenn Bänke meinte, es würden in ihm, obwohl die Briefe an 
rerschiedene gerichtet seien, doch d^e Begebenheiten ohne be- 
sondere Wiedoholung und ohne Unterbrechung fortgeführt. Herr 
fi« erkennt nur einen „episodenhaften" Charakter der Briefe an; 
nur die wichtigsten Ereignisse sind auszeichnet, keines- 
wegs alle wichtigen. — Ein wunderbarer „Pragmatismus vor 

4* 
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dem Erfolge^, den Bänke za eikennen gkrnbte, ist nicht nadi^ 
weisbary aber eine Uebeiarbeitnng nioht za bezweifeln; freilioli 
war sie wohl nnr formeller, stüiBtischer, erläuterader Art uni 
liess den „materidlen Bestand , den Sachgeh&It der betretenden 
Angaben** unberührt. — Werden hierdurch fingierte Bnefe, die 
Bänke namentlich am Anfang der Sammlung annehmen wollte^ 
ansgeschlossen, so mnss es doch auffallen, dass der Verf. zweifehi 
kann, ob Petrus seine Briefe herauszugeben beabsichtigt habe 
oder nicht. Nicht nur waren ,BriefeS der Verf. S. 48 selbst 
bemerkt^ nach dem Vorbild der Alten eine beliebte Stilform der 
Benaissance, die doch nnr mit der Absicht der Publikation geübt 
wurde, auch der Name, wie Ranke ganz richtig wenigstens an- 
deutet, spricht fiir eine solche Absicht. Denn entweder rührt 
derselbe von Petrus selbst her, und dann fragt sich doch, welche 
andere Absicht als die einer künftigen Publikation Petrus mit 
der Bezeichnung , Werk ' verbunden haben sollte ; oder er stammt 
von dem Herausgeber, der dann ein planmässig angelegtes Werk 
in dem Manuskript erkannt haben dürfte. — Ja, dass die Samm- 
lung überhaupt existiert, wird man für Petrus' Absicht anführen 
dürfen. Sie ist doch wohl nur dadurch möghch gewesen , dass 
der Autor Kopieen seiner Briefe zurückbehielt. Wer thut das 
aber, wenn er nicht an die Möghchkeit einer weiteren Benutzung 
derselben denkt? Und derselbe Hintergedanke wird erst recht 
vorliegen, wenn P. sich von seinen Korrespondenten seine Briefe 
zurückerbeten hätte. Oder soll man glauben, dass nach Petrus* 
Tod emer oder einige seiner Freunde auf den Gedanken ge- 
kommen , seine Briefe zu sammeln ? — Doch Herr H. hat sich 
überhaupt die Frage nicht vorgelegt, wer die erste Ausgabe 
besorgt und wie man sich ilir Zustandekommen zu denken habe. 
Lässt jedenfalls die von Herrn H. seihst näher bestimmte Ueber* 
arbeitung auf die Absicht der Publikation schliessen, so bleibt 
freilich inmier noch fraglich, ob der Autor mit seiner üeberarbeituig 
80 zuMeden war, dass er selbst kein Bedeidcen mehr trug, das 
Werk der OeffenÜichkeit za übergeben. Denn was ihn schwanken 
liess, ob er die Dekaden yeröffentliohen solle oder nichts konnte 
anch bei den Briefen za Zweifeln Anlass geben. 

Die Bestimmung des Qnellenwertes des Opas epist. führt 
mcht gerade za wesentlichen Besoltaten; die Ansichten Baokes 
und I^escottSy die sich nicht so schroff gegenüber standen, 
werden nur leise modifiziert Bänke bezeiclmet das Opas epistl 
als eine der vornehmsten Urkonden für die Geschichte seiner 
Zeit, will aber doch die Zahl der guten und sicheren Nachrichten, 
die es biete, eingeschränkt wissen; Herr H. sacht eine ^relatif 
sehr grosse Zuverlässigkeit" nachzuweisen. Prescott nemii 
das Opus epist. den besten Spiegel des Zeitalters; dagegen be- 
merkt Herr H., es führe doch nur „einzelne Seiten der poUtischea 
nnd koltorellen (ein entsetzliches Wort!) Entwickelung^ YOr. 

Der Anhang bespricht Datierung and Nachrichten einer 
Anzahl von Briefen, Interpolationen etc.; er soll namentlich des 
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Ycod obeo angeftlirto Anndit Uber die Ueberarbeftung stützen. 
— Herr H. Boheiut die Absiobl m haben^ eine krieche und 
kramentierte Neoaiugabe des Petras xa yeranstalten. Das wd 
§taa dankenswert sein nnd wir wttnsohen ihm Ton Herzen einen 
Yerleger dazu; nur mSge er dann die Anmerkimgen mit mehr 
49orgfiEklt draolrön lassen als die der Torliegenden Monogia^e. 
Berlik Edm. Meyer« 

XVL 

Materialien zur neueren Geschichte. Herausgegeben von G. Droysen. 

Halle, Niemeyer, Nr. 2. Zeitgenössische Berichte 
über die Eroberung der Stadt Rom 1527. (64 S.) 
1881. 1,20 M. 

Nr. 3. Peter Haarers Beschreibung des Bauern- 
krieges 1525. Nebst einem Anhang: Zeitgenössisches 
über die Schlacht bei PraUkenhausen. (III. u. 
17 S.) 1881. 1,20 M. 

Von den „Materialien zur neueren Geschichte", über deren 
erstes Heft in diesen Blättern bericlitet wurde (IX, S. 367), sind 
zwei Fortsetzungen erschienen , welche sich auf die deutsche 
Geschichte des 16. Jahrhunderts beziehen. Nr. 2 enthält eine 
Reihe von Zeitungsblättern und zeitgenössischen Broschüren in 
deutscher, französisclier und lateinischer Sprache, welche die Er- 
stürmung Roms im Jahre 1527 beschreiben. Nr. 3 giebt einen Ab- 
druck von Peter Haarers Eigentlicher "Warhafftiger beschreibung 
dess Bawrenkrieges" und fügt als Beilage „Flugschriftliches zur 
Schlacht bei Frankenhausen" hinzu. Die Art der Publikation 
ist die frühere, selbst die alte Schreibweise der französischen 
Berichte ist mit Rücksicht auf seminaristische Hebungen mit ihren 
Abbreviaturen und der alten Interpunktion beibehalten worden. 

Berlin. Erust Fischer. 



xvn. 

Roth, Friedrich, Augsburgs Reformationsgeschichte 1517—1527. 
Gekrönte Preisschrift. München 1881 ^ Theodor Ackermann. 
(257 S. 8<>.) 4,80 IL 

Augsburgs Name ist mit so bedeutsamen Momenten der 
Beformationsgesohichte yerknüpft, dass ein ansgeffthrteres Bild 
der Yerh&hnisse, unter denen sich die Beformation in dieser 
8tadt selbst vollzogen hat, yon grossem Interesse ist Ein im 
wesentliehen gelungener Versuch, einen Teil dieser Aufgabe zu 
lösen, ist die Preisschrift von Both, bei der nur zu bedauern 
ist, dass der Verf. die G^chichte der Stadt nicht bis zum Jahre 
1537 geführt hat, das nach seiner eigenen Angabe (p.254) den 
Abschiuss dieser Entwickelung bildet. 

Archivalisdie Quellen finden sich für diese Zeit verhältnis- 
m&Bsig wenig ; auch an gleichzeitigen Chroniken ist kein Ueb^ 
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fluss. Die bedentendste derselben ist die Ton Clemens Sender, 1 
die aber nur in ikcerpten erhalten ist: der Standpunkt ist ein I 
streng papistischer. Dagegen ist der Verfasser der Chronica 
newer Geschichten anfahent anno dorn. 1512, die bis 1526 reicht, 

ein eifrip^er Lutheraner. Von den übrigen Chroniken ist die 
bedeutendste die des Achilles Pirrainius Gasser, Annales de 
Republica Augsburgensi ; daneben hat nur noch einigen Wert 
die Chronik des Stadtdieners Klemens Jäger, der als Augen- 
zeuge einige interessante Notizen bietet , die sich sonst nicht 
ünden. 

Von den sieben Kapiteln, die das Buch bilden, handelt das 
erste (pag. 7 — 44) von den sozialen, politischen und 
religiösen Verhältnissen Augsburgs beim Beginn 
der Reformation. Augsburgs höchste Bedeutung fällt in 
die Zeit des Uebergangs zur Neuzeit: eine ganze Reihe der 
bedeutsamsten Bauten sind damals entstanden ; damals entfaltete 
sich eine grossartige Kunstthätigkeit, die namentlich auch durch ^ 
Kaiser Maximilian gefcirdeft w^rde. El)enso hatte die Wissen- 
schaft hier einen Sitz , wozu der rege Verkehr mit Italien Wel 
beitrug: der Mittelpunkt ist Konrad Peutinger, neben dem eine 
grosse Zahl bcdeuteuder Namen zu nennen ist. So kam es, dass 
sich Mer schon froh die Buchdruckerkunst entfaltete. Dieser 
lege Geist machte sich bis in die niederen Schiehten dfis YoUbss 
geltend. Eine Folge dieser günstigen Verhültnisso war ans 
grosse Lebenslust und Üeppigkeit, aber auch Wucher^ XJnsittlioh- 
keit und Boheit. Dabei eastierte sdion damals infolge der 
grossartigen Industrie in Angsbuig ein saMreichee Proletariat; 
bei den Schwankongen, die im Geschäifte infolge der auswärtigen 
Verhältnisse eintraten, wfur besondors oft die Weberzonft sehr 
nnmhig; denn die Not war oft gross. Die Unache derselben 
sachte man in dev Monopolen , welche eine allgemeine Miss- 
Stimmung gegen den Handel hervorriefen, die noch durch die 
häufigen ; oft betrügerischen Bankerotte gesteigert wurde. — 
Das Stadtregimcnt, kleiner und grosser Bat, war in den Händen ^ 
der Zünfte, die Zahl der patrizischen Ratsherren beschränkt. Es 
war daher eiklärlidi, wenn die Zünfte den Geschlechtem bis- 
weilen sehr unbequem wurden; aber trotz aller innem und 
äusseren Schwierigkeiten, auch trotz der ununterbrochenen Feind- 
sehgkeiten des Bistums führte dies Eegiment die Stadt zu hoher 
Blüte. — Weiter schildert der Verü die Verwilderung sowohl 
des höheren wie des niederen Klerus, und wie entsittlichend die- 
selbe auf das Volk wirkte, so dass die Bischöfe berühmte Pre- 
diger, wie Geiler von Kaisersberg, in die Stadt beriefen, um dem 
Verfalle der Rehgiosität entgegenzuarbeiten. Auch gegen Ketzer 
mussten die Bischöfe zum Teil mit harten Strafen einschreiten. 
Bei solchen Zuständen musste die Keformation hier Boden fasseo, ! 
sobald energische Männer der neuen Riclitung auftraten. 

Im 2. Kapitel (pag. 45 — 79) werden die Anfänge der 
Reformation bis zum Wormser Edikt geschildert 
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Zunächst hebt der Verf. die mannigfachen Beziehungen Augs- 
burgs zur Geschichte der Reformation und die Bedeutung der 
Familie Fuggcr für den Katholizismus hervor. — Seit 1517 
war Christoph von Stadion Bischof der Stadt , der gleich von 
Anfang an durch energische Massregeln in seiner Diözese Ord- 
nung zu schaffen suchte ; da aber hier das Ablassunwesen schon 
seit Jaliren in bedenklichster Weise getrieben wurde, so mussten 
Liuthers Thesen wie ein Wort der Erlösung von einer unerträg- 
lichen Last wirken. Dann erschien Luther seihst 1518 auf dem 
Reichstage und machte auf viele einen bedeutenden Eindruck, 
80 dass sich der Bischof entschloss, einen tüchtigen Prodiger 
herbeizurufen. Allein Oecolampadius war in seiner damaligen 
Unentschiedenheit nicht die geeignete Persönlichkeit und zog sich 
bald ins Kloster zurück. — Als Luther dann auf seinem Wege 
weiter schritt, machte der Bischof die emstesten Widerstands- 
versuche, berief aber im November 1520 den Urbanus Rhegius 
unter glänzenden Bedingungen nach Augsburg, als dieser sieb 
bereiis innerlicb asn Lntiiers Lebre bekebrt batte. Inzwiscben ' 
war Sek über die Alpen geeilt und batte dort den Bann gegen 
Lnther und die nacb seinem Ermessen gefHbrliebsten AnbSuger 
desselben ausgewirkt, bei deren Auswabl er sich yon persönlidher 
G^bSssigkeit leiten Hess: es waren secbs, darunter ancb Bern- 
hard Adelnuum ans Augsburg, der nur mit Mühe die Zurück- 
nahme des Bannes erreichte, worauf die päpstliche Bulle gegen 
Imther am 8. NoTember publiziert worde^ was neue ünmbe des 
Yolkes erregte; ab die Anhänger Luthers sich jetzt weniger 
zimrsiöhtlich zeigten, trat Rhegius rQdmicbtdoser auf, gegen den 
trotz zweier päpstlichen Breven niemand etwas Emstliches zu 
unternehmen wagte. Mit dem Wormser Edikt nahm die religiöse 
Bewegung auch in dieser Stadt einen energischen Aufschwung 
und drang mehr in die Tiefe des Volkes, wozu namentlich auch 
Rhegius und Oecolampadius wirkten, die aber beide Augsburg 
bald verlassen mussten. Da auch die Satirenlitteratur hier ziemlich 
stark Tertreten war, so griff die Lehre Luthers immer weiter um 
sich. — Zum Schluss erwähnt der Verf. noch, dass Bernhard 
Adelmann bis zu seinem Tode (1523) in seiner Ueberzeugung 
Lutheraner blieb, während Konrad YoUkommen zum Katholizis- 
mus zurückkehrte. 

Das 3. Kapitel (pag. 80—116) behandelt die Zeit vom 
Reichstage zu Worms bis zum Abschiede des 
zweiten Nürnberger Reichstages. In Augsburg waren, 
trotzdem die Menge lutherisch war, die leitenden Persünlichkeiten 
infolge der Interessen der Stadt der Bewegung nicht günstig; 
die bedeutendste von allen war der Stadtschreiber Kom^ad 
Peutinger, der alle müghche Mühe anwendete, um die Kirchen- 
spaltung zu verhindern. Das zeigte auch seine Thätigkeit auf 
dem Wormser Reichstage, die ihm in Augsburg mancherlei Ver- 
leumdung eintrug, als sei er von den Päpstlichen Ijeslfechen. — 
Der Bischof Stadion, der auch zu Worms gewesen war, zeigte 
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sich bei seiner Bttckkebr sehr milde und tolerant Immer weiter 1 
8chrittt daher die religiöse Bewegung fort, unterstützt Ton den 1 
zaUreldien Schriften, die im S^e der neuen Lehre in Aug»* 1 
bnrg eracbienen, eifiriges Leeen der Bibel enip&hlen und gegen 1 
bestehende Einrichtungen der Eirdie Opposition maditen; bald I 
wurde auch die erste Friesterehe geschloesen. Die wichtigste I 
Fracht aber des Eifers für das Evangelimn war, dass man aaf I 
Grand der heiligen Schrift eine neue Almosencrdnong einiiditete. I 
Als man von Bom ans einen energischen Kampf gegen das I 
Evangelinm begann, den za Augsborg Manner ¥rie Eriitz vad 1 
Nachtigall eifidg belieben, wnrde die G-ährong in der Stadt nur 1 
noch gesteigert, so dass es zu Ausschreitungen Ton beiden Seiten 1 
kam (1523). — Im weiteren Verlaufe dieses Kapitels wird der I 
Hass Augsburgs gegen dm schwäbischen Bund und sein mi- 1 
freundliches Verhältnis zum Keichsregiment dargestellt, das I 
namentlich in den Monopolen seinen Grund hatte, inbetreif deren I 
besonders eine G^esand tschalt an den Kaiser entsendet wurde. I 
Nach dem Sturze des B^giments trat bald eine nene Grefahr ] 
hervor, da der Kaiser auf die Durchfühning dea Wormser 
Ediktes drang : auf Betreihen Peutingers beschloss man in Augs- 
burg möglichst im Hintergrunde zu bleiben. 

4. Kapitel (pag. 117 — 150): Der Aufstand in der 
Stadt und der Bauernkrieg. Wie überall zeigte sich 
auch in Augsburg die Neigung, dem Vorgange Karlstadts zu 
folgen; diese Gähruiig wuchs noch infolge des Verhaltens der 
umliegenden Fürsten gegen die neue Lehre, da Augsburg für 
einen gi-ossen Teil Süddeutschlands gleichsam eine rottende Insel 
wurde. Flugscliriften und lutherische Prediger trugen dann dazu 
bei, die Volksstimmung noch mehr zu verbittern. Als nun der 
Rat den Lesemeister Johann Schilling, einen Anhänger der 
neuen Lehre, aus der Stadt zu entfernen suchte, brach der Auf- 
stand aus, so dass der Rat nachgeben musste, noch dazu da bei 
den niederen Ständen viel Zündstoff vorhanden war; die For- 
derungen des Volkes waren in 12 Artikeln zusammengefasst, 
deren letzte 3 jedoch nicht aufgeschrieben waren und auch trotl 
der Folter nicht angegeben wurden. Erst alhniihlich konnte der 
Rat an die Unterdrückung des Aufstandes deidien, die dann mit 
grosser Strenge erfolgte. — Dieser Aufstand war um so bedenk- 
licher, als auch die Bauern allenthalben in Unruhe waren und 
sich bald darauf erhoben , wobei sie in der Stadt bei yielen 
Zustimmung fiEuiden. Da man vielfiMih das Erangelinm als die 
Ursache des Bauernkrieges besseidmetey so war es erklärlich^ 
wenn die CTangdischen Prediger in ihrer Haltung grosse Vor- 
sicht übten. Am meisten in Not gerieten natürlich die Prediger 
der alten Lehre, die von allen Seiten in die Stadt strömten: 
ein Yersnch des Bischofs, durch Geschenke eme Verbindung mit 
dem Bäte zu erzielen, wurde jedoch von diesem zurückgewiesen. — 
Durch die Sorgsamkeit des Bates und die Massregeln der Heraoge 
von Bayern an ihrer Grenze wurde die Stadt Tor den schlimmen 
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Folgen des Bauernkrieges bewahrt; doch war auch hier die 
Folge des Kampfes , dass die eTaDgelische Sache einen Augen- 
blick zum Stillstand kam. 

5. Kapitel (pag. 151 — 173): Augsburg im Abend- 
mahlstreit und der Kampf gegen die Messe. Da 
Luther wenig that, um persönlich für seine Lehre zu wirken, 
wähi-end Zwingli inmier neue persönUche Beziehungen anknüpfte, 
so war es erklärlich, dass trotz der Bemühungen von Frosch, 
Hhegius und Kastenbauer die Anhänger Zwingiis täglich mehr 
Boden gewannen: bald war die Abendmahlsfrage zum Tages- 
gespräch in der Stadt geworden. Als sich dann auch Bhegius 
1526 den Schweizern zuwendete, erliielten diese in Augsburg 
entschieden das Uebergewicht, das auch nicht gebrochen wurde, 
da Rhegius 1528 zum Luthertum zurückkehrte. — Mit dem 
Eindringen der Lehre Karlstadts war auch der Kampf gegen 
die Messe in ein neues Stadium getreten ^ doch widersetzte sich 
der B&t der Abschaffung. 

Im 6. Kapitel (pag. 174 — 231) handelt der Yert von den 
Wiedertäufern in Augsburg. Ans Sachsen, der Schweiz 
und dem Elsase kamen die Wiedertäufer seit 1524 nach 
Schwaben, wo Angsbnig der Mittelpankt derselben wurde; bald 
schlössen sich audi Augsbnxger der Lehre an. Die bedeutende 
sten Persönlichkeiten dieser Bichtongi Lndwig Hetzer, Hans 
Denk, Balthasar Hubmayer, Hans Hu^ werden ansftthrlich und 
treffend geschildert ; ebenso Eitelhans Langemnantel von Spanen, 
welcher aus einer der berühmtesten und ältesten Qeschlechter- 
famiHen Augsburgs stammte. Bald waren an 1100 Personen in 
den neuen Bund aufgenommen, dessen Mittelpunkt namentlich 
Hütt war, der nach allen Seiten Sendboten abordnete. Ihre 
Anschauungen £Ek8sten diese neuen Christen in 15 Artikebi 
zusammen, die wohl in Augsburg entstanden sind; der Verf. 
sucht die einzelnen Sätze den vier Haapt Vertretern Hütt, Denk, 
Het/cr und Langenmantel zuzuweisen. — Endlich entschloss sich 
der Kai einzuschreiten und gin? ])ald streng gegen «alle Wieder- 
täufer vor, worauf (1528) in Schwaben, Bayern und Franken 
eine wahre Hetze auf dieselben begann: fast alle bedeutenden 
Häupter fanden einen gewaltsamen Tod. Trotzdem hatte man 
auch in den nächsten Jahren in Augsburg noch mit den Wieder- 
täufern zu thun , wobei der Henker die Hauptrolle spielte. 

Im 7. Kapitel (pag. 232 — 254) werden die sittlichen, 
kirchlichen und i)olitisclien Verhältnisse Augs- 
burgs seit dem Bauernkriege gescliihlert. Mit dem 
religiösen Eifer stand es in Augsburg am Schlüsse dieser Periode 
ebenso schlecht wie mit der SittHchkeit des Volkes; die Folge 
davon war ein gegenseitiges Anfeinden der Religionsparteien. 
Veranlasst wurden diese ungünstigen Verhältnisse zum Teil 
wohl dadurch , dass Augsburg infolge seiner Lage die Hefürm 
nur stückweise einführte; 1526 wurde das erste evangelische 
Gotteshaus eingerichtet; am 16. April 1527 wurde das Abeud- 
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mahl uiiter beiderlei Gestalt vom Rate ausdrücklich erlaubt; die 
Priester verheirateten sich; auch sonst wurden manche Aende- 
rungen vorgenommen. Trotz alledem gab man von katholischer 
Seite Augsburg noch nicht verloren , wobei namentlich auf den 
schwäbischen Bund und die umhegenden Fürsten gerechnet wurde. 
Der Rat aber traf stets nur zogenid halbe Massregeln und ver- 
darb es so mit beiden Parteien. Wie im ganzen Reiche so ge- 
lang schhesslich auch hier nur eine territoriale Reform. Als 
aber von aussen ein Druck auf die Stadt durch den schwäbischen 
Bund geübt werden sollte, ermannte sich 1527 der Rat wenig- 
stens so weit , dass er entschieden zu Gunsten der neuen Lehre 
auftrat und damit auch Erfolg hatte. Allein dass es in Süd- 
deutscliland nicht zu einem Bündnis der bedrohten Städte kam, 
war doch namentlich die Schuld Augsburgs, das ancli sa Speier 
nicht unter den protestierenden Städten war: Augsburg blieb 
isoliert, dodh Hess es sich auch nicht durch Balthasar Probst 
von Waldldroh zur alten Kiiohe zurttdcftthren. 1534 und 1587 
erfolgten dann die lotsten entscheidenden Schläge gegen den 
KatholiJDsniiiSy die mit der Vertreibung des altgläubigen Klerus 
endeten. 

Stargard in Pommern. Robert Schmidt. 



XVIIT. 

Gaedeko, Arnold, Maria Stuart. Heidelberg, Winters UniTexntäts- 

buchhandlung 1879. (8<^. XI u. 414 S.) 10 M. 
OpitZy Theodor, Maria Stuart nach den neuesten Forschungen 
dargestellt. Freiburg i. Br. , Herdersche Universitätsbuch- 
handlung 1879. (8^ VII u. 345 S.) 4,50 M. 

Während Engländer und Franzosen seit mehreren Jahr- 
zehnten die Greschichte Maria Stuarts zum Gegenstaad des 
eifrigsten Studiums gemacht haben, fehlte bis vor kusBun eine 
deutsche Biographie der unglücklichen Schottenkönigin ganz. 
Sbllte dieselbe unserer historischen L'itteratur würdig sein, so war 
die Aufgabe allerdings eine ungemein lohnende, aber auch eine 
ebenso schwierige. Vor allem galt es bei den scharten Gegen- 
sätzen, in denen sich die Beurteiler Marias bisher immer beweirt 
haben , die Untersuchung auf der Basis einer neuen und um- 
lasscnden Quellenforschung aufzubauen. Denn so viel urkund- 
liches Material über Maria auch bisher pubhziert worden ist, 
so fehlt noch viel daran, dass alles vorhandene bekannt gemacht 
sei. Was bisher veröffentlicht ist, liegt zum Teil nur in sehr 
schlechten Abdrücken vor, und grosse Mengen wertvoller Akten- 
stücke sind noch in dem Dunkel der Archive verborgen. Wie 
viel die überaus reiche Sammlung der Cecilpapiere im Besitz 
des Marquis von Sahsbury aui' Hatfieldhouse zu bieten vermag, 
das zeigen die in den ans Parlament erstatteten Berichten der 
englischen Kommission zur Erforschung historischer Denkmäler 
veröffentlichten Kegesten; Labanolf hat daraus nur die von 



Digitized by Google 



Optts» Maria Stuart 



59 



Jfaria stammenden Briefe ediert; einen Teil der übrigen Kor- 
respondenz hat im voiigen Jahre Leader in seinem vortrefflichen 
Euch üher die Gefangenschaft Marias (leider vielfach nkht im 
Urtext) hekannt gemacht — aber immer Ueibt hier noch sehr 
Tiel zu thun. Wie manches Aktenstück sonst noch in anderen 
englischen Adelsschlössem yersteckt liegt, ist gleichfalls aus jenen 
Berichten zu ersehen — aber selbst die oft ausgebeuteten Be- 
stände des Londoner State Paper Office und die Sammelbände 
der Cotton Library des Britischen Museums lassen, wie ich mich 
auch bei kurzem Aufenthalt überzeugen konnte, noch eine reiche 
Nachlese übrig. Hier einzusetzen war vor allem die eines 
deutschen Historikers würdige Aufgabe; von einer Arbeit, die 
sich lediglich auf abermalige Durcharbeitung des längst be- 
kannten Materials beschränkte , war kaum zu erwarten , dass es 
ilir gelingen würde , den wogenden Streit der Meinungen über 
Schuld und Unschuld Mariens in detinitiver Weise zu sclüichten. 

Die beiden deutschen Forscher, deren AVerke wir anzuzeigen 
haben, haben auf eine derartige Erweiterung unserer Quellen- 
kenntnis völlig verzichtet ; daran vor allem liegt es , wenn beide 
Werke unserer Erkenntnis keine wesentliclie Förderung gebracht 
haben. Opitz scheint sich hauptsächlich auf das Studium der 
S. VI seines Buches f^enannten neueren Bearbeitungen (die 
Bücher von Petit und Skelton vermisst man in dem Verzeichnis) 
beschränkt zu haben. Wie weit er über diese Bearbeitungen 
hinaus auf die älteren Quellenpublikationen von Anderson, 
Chalmers, Camden, Reith u. a. zurückgegangen ist, lässt sich an 
seiner Arbeit nicht erkennen, da von Anmerkungen nnd Oitaten 
in dem Buch fast prinzipiell abgeselien irorden ist ; dadurdi 
wird auch eine Kontrole seiner Ansichten und Behauptungen 
ftosserordentlieh erschwert, ja fast nnmögUch gemacht Das Bwsh, 
das nur bis nun Schluss der Konferenzen von Westminster und 
Hampton Oourt (Jan. 1669) reicht , steht im ganzen auf d«n 
Standpunkt, den z.B. Hosadc in Ihigland und Wiesener in Erank- 
reioh einnehmen. Demgemäss steht fttr Opitz Marias Unschuld 
ydllig fest; die SchottaikkÖnigin ist ihm, wie er es am Schluss 
formuliert, »lielleicht das äuppanteste der in der Geschichte 
nicht allzu seltenen Beispiele von der Macht dreist und frech 
geübter Verleumdung, die nicht nur das wirkliche Leben einer 
bedeutenden Persönhchkeit vergiften und verderben, sondern auch 
ihre historische Gestalt durch Jahrhunderte verzerren kann^. Es 
wird kaum nötig sein, im «einzelnen anzuführen, wie sich von 
diesem (übrigens durchaus ultramontan geiärbten) Standpunkte 
ans die einzelnen Ereignisse darstellen ; es versteht sich von selbst, 
dass die Gegner der Schottenkönigin, vor allen Graf Murray 
„der Bastard", und Elisabeth mit den schwärzesten Farben 
gezeichnet werden, damit sich von diesem düsteren Hintergrunde 
Marias „ grosse Tugenden : Mut , Aufrichtigkeit und 
Treue'' um so leuchtender abheben. Der Verf. ist in der That 
naiv genug, die in der Schule Katharinas von Medici heran- 
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gewachsene Fürstin für „naiv** zu halten ; dass er der MeistanB 
in der Intrigue und VeivteUttOg Aufrichtigkeit und Treue nacb- 
rtthmt^ ist aiierdings nur unter der Voraussetzung möglich, daas 
er seinen Lesern von ihrer hei Labanoff voriiegenden Korrespon- 
denz nichts im Urtext und auch sonst nur sehr wenig mitteilt. 

Gaedekes AVerk umÜBksst j die ganze Lebenszeit M«natL 
' Der Verf. führt Quellenbelege in umfangreichem Masse an, aber 
sein Quellenstudium ist dennoch nur ein mangelhaftes. Einen 
Teil jener oben angeführten älteren Quellenwerke kennt er offen- 
bar nur mittelbar aus Fronde, Mignet u. a.; Andersons grosse 
Sammlung scheint er in der Hand gehabt zu haben . aber er 
citiert sie bisweilen falsch, und auch da, wo ein längeres Citat 
als aus Anderson entlehnt angeführt wird , kommt es vor , dass 
dasselbe in Wirldichkeit aus Froude mit Aenderungen und Ver- 
kürzungen, wie sie dieser sich häufig zu Schulden kommen lässt, 
wörüich abgeschrieben ist. Und wenn Gaedeke S. 124 Nr. 1 
von einem Dokument sagt, es sei in den „Historical Commissioners 
(Second report p. 177)" publiziert, so kann man sich des Ver- 
dachts nicht erwehren, dass er auch von dieser wichtigen Publi- 
kation keine klare Vorstellung hat. Demgemäss fallen denn 
auch die Teile der Arbeit, welche den Anlauf zu selbständiger 
Untersuchung nehmen , am schwächsten aus. Dahin gehört 
namentlich der dritte Exkurs, in welchem die Frage der Echt- 
heit der berühmten Chatoullenbriefe besjirochen wird, die Maria 
von Glasgow und Stirling aus an Bothwell gerichtet haben soll, 
und die, wenn echt, den stärksten Beweis für ihre Schuld an 
Damleys Ermordung, sowie dafür bilden, dass die Entführung 
der Königin durch Bothwell eine zwischen beiden verabredete 
Komödie war. Gkiedeke geht bei dieser Untersudiimg von der 
Toraussetzung aus (S. 381 N. 2), daas nicht nur die Orfginak 
dieser Briefe, sondern auch die (fransösische) Originalfiiwmng 
derselben yerloren sei; er hat also noch 1879 keine Ahnnng 
davon gehabt, dass schon seit 1872 vier der acht Briefe nach 
wieder aufgefundenen offizieUen und gleichzeitigen Kopieen in 
der franzosiBchen (h^ginal&ssung gedruckt sind« Und wie seine 
Kenntnis von dem zu untersuchenden Objekt , so ist auch dieae 
Untersuchung selbst recht mangelhaft; sie beschränkt sich im 
wesentlichen auf eine Wiederholung dessen, was Bobertson und 
Mignet für die Echtheit der Briefe geltend gemacht haben. Einen 
„neuen" Grund hat Gaedeke beigebracht; eine Stelle des ersten 
(nach der offizieUen Zählung des zweiten) Briefes, meint er. 
bisher gan^ nnbeachtet geblieben, die Frage Damleys, ob die 
Königin schon ihren „ötaf* gemacht habe; er glaubt, indem &[ 
auf sie hinweist, den bisherigen Beweismitteln ein neues, nicht 
unerhebliches Argument hinzuzufügen. Allein nicht einmal dies 
Verdienst kann ihm gelassen werden; dasselbe Argument hat 
ziemlich in derselben Weise bereits Burton , Hist. of Scotland 
IV, 439 angeführt. Ref. darf sich vielleicht erlauben, bei dieser 
Gelegenheit auf seine eigenen Untersuchungen über die interessante 
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Frage nach der Echtheit dieser Briefe hinzuweisen, die dem- 
näohst im eisten Band der neuen Folge des Historischen Taschen- 
buchs werden yeidffentlicht werden. 

Abgeeehen Ton sdcben sohwadieii Paatieen ist aber im 
ganzen der Standpunkt^ den Gkedeke in der Benrteilong Mariens 
einnimmt, ein gemässigter mi% verständiger. Er schliesst sich 
ziemlich eng an Mignet nnd namentlich an Fronde an, schwächt 
aber Tcmünftiger Weise des letzteren allza schroffe Angpriffe 

Sgen Maria nnd allzu apologetische Behandlung Elisabeths nnd 
nnays ab. Er yerkennt die Elngheit nnd Mässigung, mit der 
Maria im Anfang ihrer Regierang gegen die schottischen Preshy- 
terianer yerfuhr, keineswegs; er erkennt mit Becht in der An- 
näherung der Königin an die Pläne der extrem katholischen 
Pai-toi, (lio sich nach ihrer unklugen Vermählung mit Damley 
vollzog, die Ursaclie ihrer Katastrophe. Während er die feige 
und jämmerliche Natur Damleys in volles Licht stellt, ent- 
scheidet er sich mit Recht, wenn auch nicht immer mit den 
richtigen Gründen, dafür, dass die Königin die Pläne Both- 
wells kannte und mit demselben im yollen Einvernehmen stand. 
Dem gemäss findet denn auch die verabredete Entführung Mariens 
durch Bothwell und ihre Vermählung mit diesem die zutreffende 
"Würdigung. Auch den schweren politischen Fehler, den die 
Schottenkf'mif^in beging, als sie nach der Schlacht von Langside 
nach England tioh, hebt G. scharf hervor, und auch die treulose 
und unwürdige, wenn aiicli vielleicht durch politische Rücksichten 
entschuldbare Politik Elisabeths gegen ihre in ^pngland gefangen 
gehaltene Verwandte betont er wiederholt, freilich nicht immer 
mit dem genügenden Nachdruck. Gänzlich übergeht er die neuer- 
dings mehrfach aufgeworfene und nicht leicht zu entscheidende 
Frage, ob nicht in dem letzten Briefe Marias an Biibington die 
Stelle , welche die Mitwissenschaft der Schottenfurstin an dem 
Plan eines Attentats gegen Elisabeth darthut und deshalb die 
Verurteilung Mariens herbeiführte, verfälscht oder interpoliert 
sei ; wenigstens eine Erwälinung und Untersuchung hätte die 
Frage verdient. Für die Darstellung der letzten Tage und des 
Prozesses Mariens hätte von dem Tagebuch Bourgoings, das 
Chantelauze herausgegeben hat, ausgiebigerer Gebrauch gemacht 
w^erden sollen ; es ist eine sehr seltsame Ansicht von Quellen- 
kritik, wenn G. behauptet, dass dies Tagebuch, das ja gewiss 
nur mit Vorsicht zu benutzen ist, desh^b nicht als KonectiT 
f&r die offiziellen englischen Darstellungen des Prozesses dienen 
könne, weil es mannigfache Lrtfimer enthalte. Wohin wollten 
wir wohl im llittdalter kommen^ wenn wir eme Quelle, weil sie 
auch Irriges erzShlty deshalb auch an den Stellen, wo sie glanb- 
wllxdiger erscheint, nicht zur Berichtigung einer anderen ver- 
werten wollten I 

Um zu rekapitulieren: Gaedekes Bnch ist eine verstfindige 
Znsammenfisssnng dessen, was sich ans den jüngsten englischen 
und firanzösischen Arbeiten Uber Maria ergiebt. Einen selbst- 
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stündigen Eortsobritt in der Fondumg bes^clmel e8 idelity loA 
Tioloy liier oAtfiilich nicht za bespreehtode Binsdheiten sind an» 
fechtbar. An einer des gegenwärtigen Standes der deotedM 
GeechiohtBchreibnng würdigen Biographie Maria Stuarts fehlt 
es noch immer. 

Berlin. # H. Bresslan. 



XIX. 

Gindely, Ant, Geschichte des dreissigjährigen Krieges. IL Ab- 
teilung : Die Strafdekrete Ferdinands II. und der 
pfälzische Krieg (1621 — 1623). Des ganzen Werkes 
vierter Band. Prag 1880. Verlag Yon ¥. Tempsky. (XVIL 
u. 597 S. gr. 80.) 10 M. 

Der vierte Band von Gindelys ,,Greschichte des dreissig- 
jährigen Krieges", über deren erste Abteilungen in diesen 
Blättern eingehend (VII, 1879, S. 150) berichtet wurde, steDt 
die Kämpfe imd diplomatischen Verwickelungen der Jahre 1621 
bis lt523 dar, als deren endliches Ergebnis die Uebertragung der 
Kurwürde auf Maximilian von Bayern bezeichnet werden muss, 
denn allein um dieses Grrundes willen wurde der Pfalzgraf ge- 
ächtet und der Krieg gegen ihn und seine Erblande e^e fuhrt 
Zur Aufklärung der Stellung, welche Bethlen Gabor in deu 
deutschen Wirren seit dem Ende des Jahres 1620 einnahm, hat 
der Verf. zum ersten Male das reiche ungarische Staatsarchiv 
und die in der uiwarischen Akademie der Wissenschaften auf- 
bewahrten arcbivamschen Schätze einem eingehenden Studium 
unterzogen. Als Urkundenbeilage ist eine Reihe von Akten- 
stücken hinzugefügt, welche teils die Kapitulation von Pilsen 
betreflfen, teils die Stellung des Kaisers zum Bayernherzoge, und 
die überspannten Forderungen, zu denen sich der Pfalzgraf, trotz 
seiner Niederlage; noch immer berechtigt glaubte, näher be- 
leuchten. 

In einem einleitenden Abschnitt des I. Kapitels beantwortet 
Gindely die Frage: „Ist der dreissigjährige Krieg als ein Beligions- 
odar als ein politischer Krieg ananudten?** Im 16. nnd 17. Jalir> 
hundert beherrschte der reÜi^^se Gedankenkrds das geistige und 
materielle Leben der Völker nnd smdte dieselbe Bolle, weld» 
heute die politische nnd nationale Idee spielt , und in Zukunft 
Tielleicht der industrielle nnd soziale Gledanke spielen niid. 
Während des grossen deutschen Krieges ist dieser religiSse 
Glegensatz zwar häufig der willkonmiene Anlass zum Beginn der 
Feindseligkeit 9 aber weitans nicht der ansreicliende Grund des 
Krieges gewesen. Habsucht und Herrschsucht einzelner Ffiisten 
beuteten den Kampf ans und sachten ihn hinzuhalten , und oft 
geschah es, dass selbst religiöse Gegner währeod desselbSB 
Allianzen miteinander absclilossen, um zu ihren Zielen zu gelangen. 
Die Frage um Mein und Dem begleitete ununterbrochen die 
religiösen Kämpfe und lieferte für den weiteren &and das nötige 
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Holz. Ferdimmd II. , welcher als Hort der römischen Ejrche 
gefeiert zu werden pflegt, suchte, auf Machtgewinn bedacht, die 
Niederlage gegen Frankreich dadurch hinzuhalten, dass er die 
Lanrits aa Sachsen preisgab und sa die religiBaeii lataresaeD 
adbädigte, die er erfblgreidier hätte Teorteidigen können, wenn er 
das Elsass an ErankreiGh abg^reton oder die Lausitz wieder 
gewonnen hätte. Selbst die Pohtik des Papstes wurde in der 
entscheidenden Stunde durch das weUüche und nioht durdi das 
religiöse Interesse bestimmt^ und nur die Glefiahr eines Schismas, 
mit dem man ihn vom. Spanien aus bedrohte, brachte ihn zur 
Nachgiebi^eit Er feindete die Fürsten Habsbugs, um ihre 
verhasste Herrschaft in Italien seu bredien, so lange an, als das 
GHück sich an ihre Fahnen heftete, und suchte ihnen die Mittel 
zum Kampfe gegen die Ketzer zu entziehen. In bewusster Weise 
benutzte auf gegnerischer Seite Gustav Adolf die Erbitterung, 
welche die Gewaltthätigkeiten des Kaisers in Deutschland hervor- 
gemfen hatten, um auf den Trttnunem des habsburgischen 
Regimentes eine eigene Herrschaft zu gründen. Mag die Ursache 
des Kampfes auch in den religiösen Gegensätzen beruht haben, 
sobald er begonnen hatte, trat dieselbe in den Hintergrund und 
an ihre Stelle die Frage wegen Befriedigung des Ehrgeizes und 
Eigennutzes, welche dem Kriege die Dauer gab. 

Die Plündeningen , denen Prag nach der Schlacht auf dem 
Weissen Berge ausgesetzt war, dehnten sich allmählich überall 
dahin aus, wohin das siegreiche Heer seinen Fuss setzte. 
Maximilian von Bayern hatte den unterworfenen Böhmen für 
ihre Personen und Güter jeglichen Schutz verheissen , nur sich 
zu keinerlei Versprechungen wegen der politischen und religiösen 
Freüieiten, vor allen Dingen wegen des Majestätsbriefes verleiten 
lassen, aber nacli seiner Abreise waren die kaiserlichen Obei-sten 
weit entfernt, die Versprechungen zu berücksichtigen und der 
von ihm „subdelcf^ierte Kommissarius" und Stellvertreter Fürst 
Karl von Lichtenstein liess diese ruhig die niedergeworfenen 
Distrikte bis zum Ruin aussaugen. Wären die kaiserlichen 
Obersten sofort von Prag nacli Schlesien und Mähren auf- 
gebrochen , so war der Aufstand unterdrückt. Allein es war 
iiiclit nach dem Sinne der Machthaber, den Krieg schnell zu 
beendigen; sie wollten sich vor allen Dingen bereichem. Städte 
wie Adelssitze wurden nach Belieben gebrandschatzt; Geld, 
Einrichtungsstücke, Kleider, Betten und Wäsche weggeschleppt, 
so dass sidi vieler Bewohner eme wahre Verzweiflung bemäch- 
tigte und sie des Lebens ttbeidrilssig worden. In allein 
machte man eine Beute von 2 Millionen Thalem. Von Buquoy 
wnrde oflßen gesagt, dass er sidi nicht weiter am Kriege beteiligen, 
sondern mit dem erlangten Banbe nach den Niederlanden zidien 
weirde» Die Ugistischen Truppen betrogen sich allgemein in viel 
massToUerer Weise sJs die kaiserlichen, man war frdi, wenn sie 
statt der letasteren einquartiert worden. 

Im Nordwesten Siöhmens waren noch nicht alle Orte unter 



Digitized by Google 



64 



Glndely, Gosdddite dflf dreisaigjährigea Krieget. 



den Gehorsam des Kaisers zurückgekehrt, und bei dem Mangel 
an BelagerungsgeschtltK und der N&he des Winters adiwand 
auch die Homang anf Niederwerfimg derselben« Da gelang es 
nodi im Otober dnrch Drohnng nnd Bestechmig, die Söldnv 
in Karlstein nnd die Besatzung wn Nenhans zur Uebei^ 
gäbe zu bew^en. Alles kam nnn daranf an, ein ahnlichf« 
Beenltat mit Mansfeld zu erreichen, welcher Pilsen nnd die 
Umgegend behensohte. Die Lage der Dmge war jetzt fttr die kaiser» 
liehe Sache so günstig, dass man sich entschloes, die dem Bastsid 
im Oktober gemachtcai Yersprechnngen nicht zn halten, sondon 
anf billigere Webe in den Besitz des Pilsener Elreises zn gelangen. 
Man brachte ein Zerwürfiiis z^vischen Mansfeld und seiner Msum- | 
schafb zuwege und legte es der letzteren mit Erfolg nahe, für 
ihre eigene Bechnnng mit Buqnoy in Verhandlung zu treten und 
ihr Los von dem ihres Führers zu trennen. Mansfeld, welch« 
die Gefahr erkannte, rüstete sich ungeachtet der Fortfühnmg 
der Verhandlungen zum weiteren Kampfe und setzte die Featmgen 
des von ihm b^errschten Teiles von Böhmen, so gut er koonle^ ; 
in Verteidigungszustand. Der P£alzgraf übertrug ihm das 
Kommando über alle Streitkräfte in „Böhmen und den inkorpo- ^ 
rierten Ländern", Als der Bastard sich jedoch persönlich zum 
Unionstage nach Heilbronn begab , um dort Geldmittel für die 
fernere Kriegführung flüssig zu machen, verkauften seine Kapitäne 
in Pilsen, Falken au, Elbogen und anderen Orten die 
ihnen anvertrauten Festungen an Tilly, worauf sich schliesslich 
auch T a b 0 r und W i 1 1 i n g a u , durch Hunger und Not 
gezwungen, ergeben mussten. Eger wurde vom Kurfürsten 
von Sachsen durch einen Akkord in der Hoffnung eingenommen, 
die Herrschaft über dies Gebiet an sich zu bringen, da dasscll)e 
nicht einen integrierenden Bestandteil Böhmens ausmachte, sondern 
nur durch Pfandschaft mit demselben verbunden war. Joh. Georg 
bot dem Kaiser die Pfandsumme an, um die Stadt, wie er schrieb, 
wieder mit dem Reiche zu verbinden, in Wirklichkeit aber die- 
selbe seinen Ländern anzugliedern. Klugenveise lehnt« man 
fürs erste in Wien diesen Vorschlag des noch unentbehrUchen 
Bundesgenossen weder ab, noch verpflichtete man sich zu be- 
stimmten Dingen. 

Die Frage, ob Mansfeld im Ernste wegen der üeibeigalw 
Pilsens an den Kaiser unterhandelt habe, wagt Gindelj, troll 
der beigefügten Aktenstücke, nicht zu entaißheiden. Der Basteid 
selbst hat in seiner Apologie erld&rty dass er die VerhandluDgeQ 
nur zun Scheine führte, tun während eines WaffenstiUstandts 
Zeit zn neaen Büstongen zu gewinnen und nicht Yon der ftindr 
liehen Macht erdrückt zu werden. Dass er sich mit Becht bei 
der lüsswirtoohaft des korrumpierten böhmischen Adels, der fbm 
tSglich selbst persönliche Beleidigungen znfügte, danach sehnig 
einen Eriegssdianplatz zn verlassen, anf dem nur Sdumde A 
holen war, dass er gern wieder in sayoyische Dienste getreten, 
dass er der Bepnblik Venedig oder Holland, kurz jedem Fmk 
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des Hauses Habsburg , dessen Bokämpfung er als seme Lebens- 
aufgabe betmchtete, seinen Degen lieber zur Verfugung gestellt 
hätte, ist sehr wahrscheinlich, aber ebenso sicher, dass er bei 
der ihm eigenen hohen politischen Begabung und Kenntnis der 
Verhältnisse am Hofe Ton Wien und Madrid wxk die Ueher- 
zeugung hegte, man werde keine der enormen Summen, durch 
welche man seinen Uebertritt zur habsburgischen Sache belohnen 
wollte, jemals zahlen, dass er überzeugt war, die Aussichten auf 
Rangerhöhungen, militärische Kommandos und anderes seien eben 
nur Lockspeisen, um ihn zur Waffenniederlegung zu bestimmen. 
Für den wehrlosen Mansfeld, der zweiuial in des Reiches Acht er- 
klärt war, wäre sicher das Henkerbeil der einzige Dank des 
Hauses Oostorreich gewesen, denn wie gering waren die Ver- 
brechen der bühmischeu Direktoren, deren Häupter in Prag auf 
dem Schafott helen, im Vergleich mit den Thaten dieses ver- 
schlagenen Bastards I Einige anziehende Einzelheiten für Mans- 
folds Auftreten nach der Prager Schlacht liätte Gindely in der 
von ihm nicht benutzten Flugschrift „Acta Mansfeldica post 
pugnam Pragensom" linden küruien. 

Das n. Kapitel handelt von den Hochverrats- 
prozessen in Böhmen, Mähren und Oesterreich. 
Plünderung und Kriegsnot waren nicht die einzigen Leiden, unter 
denen Böhmen seit dem Ende des Jahres 1620 seufzte. Wilhelm 
V. Slawata, ein Sohn des Landes, hatte in Wien einen gross- 
artigen Plan der vorzunelimenden Kontiszierungen ausgearbeitet, 
voll drakonischer Strenge, um den gesamten Besitzstand syste- 
matisch über den Haufen zu werfen. In erster Linie sollte die 
böhmische Verfassung in monarchischem Sinne umgestaltet werden. 
Man hielt sich nicht für Teipfliohtetf die Versprechungen zu 
halten, welche der Herzog von Bayern den Standen der Wensels- 
krone gegeben hatte; man wollte weder das Leben noch das 
Vermögen der niedergeworfenen Feinde schonen. Um den Hass, 
den diese Massregeln im Gefolge haben würden, teilweise von 
sich selbst abzuwälzen, bat man Maximilian durch eine eigene 
Gesandtschaft um seinen Rai Derselbe erhob gegen die be- 
absichtigten Konfiskationen keinen Einwand mehr, wenngleich er 
eine gewisse Sdionnng anemp&hL In der Beligionsfrage riet er, 
sich mit der Unterdrücknng der Protestanten nicht allzosehr zu 
beeilen, nur gegen die Anhänger der Brudenmität und gegen die 
Kabiner müsse man rücksichtslos auftreten. In Sachen der Acht 
stimmte er gegen den Pfalzgrafen. Im Sinne der äussersten 
Strenge wirkte ausserdem der aus dem vorjährigen Kriegszuge 
berühmte P. Dominions anf den Kaiser, welcher ihn zu Wien 
in der ehrerbietigsten Weise empfing. 

Während Lichtenstciu in Prag auf den Besitz der Rebellen 
ein wachsames Auge hatte und dafür sorgte, dass die Haupt- 
teilnehmer des Attfstandes, im blinden Vertrauen auf Fi rdiuands 
Gnade, bis auf einige, die sich schon früher gerettet hatten, an 
keine Flucht dachten, leitete man in Wien die Prozesse ein und 
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Bohickte am 7. Februar 1621 ein YenEeichnis derjenigen Personen 
nach Prag, die zu verhaften seien. Tilly soll die Direktoren 
und ihre Anhänger Tor dem drohenden Schicksal gewarnt hahen, 
aber die Mahnung ging unbeachtet vorüber. Lichtenatein nahm 
sogar 5 Personen mehr in Haft, als ihm aufgetragen war, Ehrend 
er freilich auch 2 in Freiheit liess, von welchen er glaubte, dass 
ihr Verhalten sie für eine bessere Behandlung empfehle. Aus 
der Zahl der Geflüchteten gelang es allein den Grafen Schlick 
mit Hülfe des Kurfürsten von Sachsen in Gewahrsam zu nehmen. 
Zur Aburteilung wurde ein besonderer Gerichtshof mit ausser- 
ordentlichen Volhnachten eingesetzt. Die Angeklagten nalimei 
zum grossen Teil eine wenig würdige Haltung an: die meisten 
suchten ihre Schuld zu verkleinern, wo nicht ganz zu leugnen 
Kläglich benahm sich Schlick, der andere durch seine 'Mitteilungen 
belastete, um Gnade für sich selbst zu erlangen. Das Urteil 
lautete dennoch bei allen auf Konfiskation der Güter und bei 
27 auf Todesstrafe. Ferdinand milderte dasselbe, indem er film 
Todesurteile in Gefangenschaft umänderte und einige Ver- 
schärfungen der Hinrichtungsqual strich. Nur mit Mühe gestattete 
er auf Lichtensteins wiederholte Vorstellungen , dass die Ver- 
urteilten durch Geistliche ihrer Kontession zum Tode vorbereitet 
werden dürften. Selbst die Prager Jesuiten hatten aus politischen 
Gründen diese mildere Handlungsweise empfohlen, den Geistlicheii 
der Bruderunität allein wurde der Zutritt verweigert. Die wider- 
wärtigen Bekehrongsversuohe vor der Exekution, welche unter 
Vorspiegelung einer nioht beabaiehtigton Begnadigung vor mk 
gingen, sowie die letaten Augenblidce der Delinquenten adiildeit 
Gindely in sehr eingehender Weise. Die Hinrichtung des 
86jährlgen Eaplif war eine den Kaiser charakterisierende Bruta- 
lität. Der Wert der konfiszierten Güter betrug nach Ab- 
sdiätzungen von 1621 die Sunune von etwas mehr als 5000000 
Thalem, was etwa 30 — 35 Millionen des heutigen Pireises entspricht 
Ausserdem wurde alle fahrende Habe und das bare Geld, somit 
es erreichbar war, eingezogen. Der letzte Rest von bohmiscihnn 
Kunstgegenständen ans edelen Metallen, welche die Hussiton- 
stürme übrig gelassen hatten, ging in dieser Zeit eu Grande: 
Lichtenstein , welcher anfangs manche Härten der an ihn er- 
gangenen Befehle gemildert hatte, wurde endgültig zum Statt- 
halter mit unbeschränkter Vollmacht ernannt und gehörte fort&s 
zu den ärgsten Bedrängern des Landes. Seine unersättliche 
Geldgier leitete ihn sogar auf die Bahnen des Verbrechens. 

In Mähren wurde der Statthalterposten dem Eardiosl 
Dietrichstein übertragen, dessen Hauptau%abe darin besteben 
sollte, möglichst grosse Summen zu erpressen. Seit dem Sommer 
1621 wurde die Provinz durch die Einfälle Bethlens verheert 
und geriet in grenzenlose Not. Der im Januar 1622 ab- 
geschlossene Nikolshurger Friede machte dieser Bedrängnis ein 
Ende, um das unglückliche Land den Koufiskationsprozessen zu 
überliefern. Von den 200 Angeklagten wurde zwar niemaiMi 
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bisgeriditeti aber über 51 Personen die Einziebiing ibrer gesamten 
Habe nebst einer Gte&ngniBstrafe aasgesprooben. Andere kamen 
mit der ffilite oder dem Drittel ibres Vermögens davon, nnd 
dennocb genügten auoh diese Summen nicbt för die Ebbe, die 
siob in den kaiserlicben Kassen tiigliob foblbarer machte. 

Um den Trotz der oberösterreicbisoben Stände zn 
brechen, sdbickte Ferdinand am 6. Mai 1621 ein Patent nach 
Linz mit der Mittetbmg, dass er ihr Land mit allen Einkünften 
und dem Erträgnis der vollzogenen und noch zu voll- 
aiehenden Konfiskationen an den Herzog von Bayern ver- 
pfändet habe. Darauf erfolgten neue Verhaftungen. Audi in 
\Vien wurde eine Anzahl Bürger gefänglich eingezogen, so dass 
die niederösterreichischen Stände in alle ihnen zugemuteten Opfer 
fltillsohweigcnd einwilligten und jede Opposition aufgaben. 

Das III. Kapitel beschreibt die Auflösung der 
ü n i 0 n.^ Nach dem Verluste Böhmens erfüllten selbst die letzten 
Bundesgenossen des Pfalzgrafen, die Union und Bethlen, die auf 
sie gesetzten Hoffnungen in keiner Weise, sondern verliessen ohne 
langes Widerstreben ebenfalls den Kampfplatz. Nach einem 
ruhmlosen Foldzuge am Rhein (1620), in dem sich der Ober- 
feldherr des Buudeslieeres, der Markgraf von Anspach, seinem 
Gegner, dem bedächtigen Marquis Spinola, durchaus nicht 
gewachsen zeigte, trat am 7. Februar 1621 ein Unionstag zu 
Heilbronn zusammen. Landgraf Ludwig von Hessen hatte schon 
einen Teil der verbündeten Fürsten im kaiserlichen Sinne be- 
arbeitet, und, seinem Rate folgend, Ferdinand selbst den Reichs- 
städten der Konföderation volle Verzeihung und Bewahrung vor 
jeder Einquartierung zugesichert, wenn sie zurücktreten und 
ferner keine Beiträge zahlen würden. In Heilbronn erschienen 
trotz der dringenden Einladung nur der Herzog von Zweibrücken 
als Vertreter des Pfalzgrafen nebst einigen pfälzischen Räten, 
der Markgraf von Anspach , der Herzog von Württemberg und 
der Markgraf von Baden persönlich, ausserdem waren 5 Reichs- 
städte und drei Fürstengeschlechter vertreten. Die Städte 
machten kein Hehl daraus, dass sie aus dem Bunde austreten 
würden, sie lehnten jede fernere Zahlung ab und wollten niehts 
mehr von gemeinsamen Schritten wissen. Die Fürsten berieten 
deshalb für sieh allein und beschlossen, dem Pfalzgrafen die 
Vendchtleistung auf die böhmische Krone anzuraten und einen 
Ausgleich mit dem Kaiser anzubahnen. Nur wenn Friedrich 
trotedem den Frieden nicht erlangen könnte, wollte man ihn 
weiter yerteidigen. Für alle FHVLe beliebte man eine Einzahlung 
▼on 20 Bömermonaten und wandte sich mit Gesuchen um Oeld 
an England und Holland, zumal es die Generalstaaten an Ver- 
sprechungen und Mahnungen nicht fehlen Hessen. Als die Kach- 
rioht von der Niederlage am Weissen Berge nach London kam, 
schien Jakob von Feuereifer ergriffen zu werden, seinem Schwieger- 
söhne zu helfen. Er schickte nach allen Richtungen Gesandt- 
sdiaften, machte Versprechungen und liess der Union in Strass- 
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bürg 30000 Pfund anszahleiL Ein englischer Gesandter, Ritter 
Morton, ersohien zu Hellbronn und hinderte noch einmal durch 
seinen Zuspruch die Auflösung rlos Bundes. Das Parlament in 
London bewilligte zum Kriege 200 000 Pfund und zeigte sich zu 
weiteren Opfern bereit, aber trotz aller dieser Versprechungen, 
Verhandlungen und Rüstungen trug der König sich im stillen 
noch immer mit der Hoffnung, auf dem Wege friedlicher Ver- 
einbarung den Besitz seines Schwiegersohnes zu retten, und hegte 
nur Furcht , dass der letztere seine friedlichen Pläne durch- 
kreuzen könnte. Sir Efhvard Villiers musste den Pfalzgraien 
ernstlich zur Ruhe mahnen ; er sollte auf Böhmen verzichten und 
sich auf die AViedergewinnung seiner Erblande beschränken. 
Geflissentlich Hess Jakob verbreiten, dass er die Annahme der 
böhmischen Wahl nie gutgeheissen habe, und verbot seinem 
Schwiegersohne wie seiner Tochter, den englischen Boden zu 
betreten, um nicht durch ihr Erscheinen Mitleid im Volke zu 
erregen und seine vorsichtigen Massnahmen über den Haufen zu 
werfen. Friedrich musste, wenigstens zum Scheine, Nachgiebig- 
keit zeigen und sich in die Befehle seines Schwiegervaters fügen, 
er konnte es aber nicht über sich gewinnen, die Hände ganz m 
den Schoss zu legen. Ohne Vorwissen Jakobs trat er in innige 
Beziehungen zu dem Grafen Mansfold, als dieser den Kam])t 
gegen den Kaiser wieder aufnahm, nnd Yerhandolte mit Däne- 
mark und den Fürsten des niedersächsisohen Kreises» dordi 
Hollands Diplomatie «nterstätst ha M&n 1621 kam es sa dem 
Segeberger Konvent, über dessen wenig erfreulichen Her- 
gang und Erfolg schon Mher JaroslftT Göll (s. Mitt Y» 164) 
eine eingehende Untersuchung angestellt hat In derselben Zeit 
ging die Union- ihrer Auflösung entgegen. Die Bnndesg^iedttr 
eahen sich Tom Könige von England getauscht Durch das 
spanische Heer unter Spinola bedrängt und den Einfliisterungen 
Ludwigs Ton Hessen-Darmstadt und des Kurfürsten Ton Sachsen 
nachgebend, trennten sie schliesslich ihr Geschick von dem des 
Püalzgrafen. Zuerst trat Strassbuig aas, darauf löste sich im 
„Mainsror Akkord^ auch der Rest des Bundes yon Friedrich. 
Nur zwei Fürsten, der Landgraf von Hessen-Kassel und der 
Markgraf von Baden, l)o wahrten ihm eine treue Anhänglichkeit, 
die bei günstiger Gelegenheit auch zu grösseren Opfern bereit 
war. Mit Spinola wurde ein Waffenstillstand abgeschlossen; 
man yerpflichtete sich zur Räumung des pfälzischen (Gebietes und 
zur Neutralität, im Falle der P&lzgraf sich mit dem Kaiser 
nicht Yersöhnen würde und die Exekution gegen ihn fortgesetit 
werden müsste. „In Nürnberg zu freudig, in Ulm zu willig, in 
Mainz zu furchtsam," spottete Johann Georg über die Union. 
Der verblendete Friedrich glaubte, durch die von seinen früheren 
Verbündeten angebahnten Friedensverhandhingen und die Inter- 
vention Jakobs wieder zu seinem Besitze gelangen zu können. 
Anstatt durch sein Erscheinen in der Unterpfalz die Auflösung 
des Unionsheeres zu hindern und die Mannschaft mit sich ioit 
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zu reissen, ergötzte er sich im Haag am Ballspiel und zeigte 
sich 80 vergnügt, als ob ihn nie ein Unfall betrolYen hätte! 

Das IV. Kapitel berichtet über „Lord Digbys 
Gesandtschaftsroise". Obwohl Jakob seinem Schwieger- 
söhne eigentlich nur eine moralische Unterstützung zuteil 
werden liess, geriet er dennoch über das Verfahren der Uiiions- 
fuTsten in gewaltigen Zorn, zumal diese ihrerseits den Vorwurf 
gegen ihn erhoben, er allein sei an allem Unheil schuld. Auf 
die weitgehenden und gewiss ehrlich gemeinten Erbietungen des 
Parlaanoites, welches erUSrte, den letzten Heller hergeben zu 
wollen, um mit dem Schwerte zu erreichen, was in friedlicher 
Wttse nicht erlangt werden könnte, legte der König wenig 
Gewicht, nicht dorch Gewalti sondern durch seine unübertreff- 
liche Weisheit wollte er zum Ziele gelangen. Keiner von den 
Freunden des FÜBlzgrafen dachte nur entfernt daran, dass dieser 
yom Kaiser mehr erlangen könnte als seinen früheren Besitz, 
Friedrich selbst war jedoch so Terblendet, dass er nicht allein 
seine volle Restitution, die sich ausnahmslos auf alle Diener, Rate 
und Offiziere erstrecken sollte, dass er nicht nur für die Böhmen 
die unTeränderte Herstellung des alten Zustandes erwartete, er 
verlangte fiir den Verzicht auf die böhmische Krone sogar fÜr 
sich und seinen Sohn eine jährliche Pension von Spanien, und 
ausserdem sollte der Kaiser sich und seine Erben veri)flichten, 
bei allen künftigen Gelegenheiten das Wohl des pfälzischen 
Hauses zu fordern! Am Hofe in London üand der pfälzische 
Gesandte Pawel mit diesen sonderbaren Forderungen kein 
geneigtes Ohr. Im Hinblick auf die projektierte Vermählung 
des Prinzen von Wales mit einer spanischen Infantin, suchte 
Jakob vielmehr auf alle Bedingungen hin seinen Schwiegersohn 
mit dem Kaiser auszusöhnen, nur eine beschimpfende Abbitte 
wollte er vermeiden. Zu diesem scliwierigen Geschäfte wurde 
Lord Digby nach Wien geschickt, wo er nach einem Umwege 
über Brüssel und Nürnberg im Juli 1621 eintraf. Er wurde mit 
ausgesuchter Höflichkeit empfangen, denn noch liatto Mansfeld 
die Waft'en nicht niedergelegt, auch war man unschlüssig, wie 
weit der Müuchener Vertrag vom Oktober 1019 gehalten werden 
sollte, und verhandelte darüber heimlich mit Maximilian und 
Johann Georg. Wollte sich der Bayernherzog mit Oberösterreicli 
begnügen und auf die Kur verzichten, so würde der Kaiser den 
Pfalzgrafen vielleicht in Gnaden aufgenommen haben, da ihm 
Bethlen und der Markgraf von Jägerndorf jetzt gerade schwere 
ISorge bereiteten, und Bu(|uoy bei der Belagerung von Nenhüiisel 
gefallen war. Zu Ende Juli lief die Antwort von ^^lüuclien ein, 
welche über den Entschluss des Kaisers entschied. Maximilian 
hatte nicht allein auf die Kurwürde mit der Oberpfalz, sondern 
auch auf die Unterpfalz gerechnet, die den Spaniern versprochen 
war. Er wollte nichts davon wissen, dass er den Pfalzgrafen 
▼on Neubnrg um seine Zusdnimung zur Uebertragung der Kur 
ersuchen solle, nur bei Frankreich war er bereit, die gewünschten 
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Schritte zu tbiin. Erzürnt leimte er jetzt jeden weiteren Kampf 
gegen Mansfeld ab und nberlieae es Ferdinand, die Exemtion in 
der Oberpfalz selbst dnrchzoföhren. Vom Kurfürsten yon Sachsen 
hatte Maximilian nichts za furchten. Er war für die Ueber* 
tragnng der Kur, und der Hofprediger Hoe gab sogar dsm 
Wunsche Ausdrude, dass auob Kurbrandenburg ans dem 
Kollegium entfernt werden möchte, damit man alle 
Kalviner los würde. Als der Kaiser die Exekution gegen die 
Oberpfalz nun wirklich selbst durchführen zu wollen erklärte, 
lenkte der Bayernherzog ein und erbot sieb gegen eine Ent- 
schädigung zu diesem Unternehmen, aber verwarf die englische 
Vermittelung wa& entschiedenste. In Wien zögerte man nun 
nicht länger mit der Beantwortung von Digbys erneuet en 
Forderungen. Man schob die Entscheidung über die Restitution 
bis zum Zusammentritt des Regensburger Fürstentages hinaus 
und erklärte, die Waffen nur zeitweilig ruhen zu lassen, w^enn der 
Pfalzgraf den Markgrafen von Jägerndorf und Mansfeld au* ' 
seinem Dienste entlassen würde. Hätte Friedrich die dargebotene 
Friedenshand angenommen, so wäre man in Wien in die grösste 
Verlegenheit geraten, denn wie hätte man Maximilian von Bayern 
befriedigen können ? Zum Glück für den Kaiser war aber dieser 
durch die EiuÜiisse des Prinzen von Oranien so kampfesmutig 
geworden, dass er allein von der Fortsetzung des Krieges alles 
Heil erwartete. Schliesslich erhielt Digby (13. Sept. 1(321) nach 
erneueten Verhandlungen vom Kaiser das Versprechen , in der 
unteren Pfalz solle ein Wati'enstillstand eintreten, wofern dies 
ohne Nachteil für seine Interessenten geschehen könnte und das 
maiisfeldische Volk in der Oberpfalz entlassen würde. In Betreff 
der Restitution lehnte man jede bindende Zusage ab. Wenige 
Tage nach Empfang dieser Antwort reiste der Lord nach München, 
um den Bayeriiherzog bezüglich des W^afi'enstillstandos zu einem 
ähnlichen Versprechen zn bewegen. 

Ueber Mansfelds Operationen in der Oberpfalz bringt Gindely 
keine merklich neuen Momente bei. Auch über die vermeint liehe 
Aufrichtigkeit der zweiten Vorhandlung des Bastards hegt die 
DarztelluDg noch Zweifel, wälurend doch seihst der Verfasser der 
„Acta Mansfeldica*^, welche merkwürdigerweise als Quelle nicht 
erwähnt werden, das Ganze für eine Kriegslist zu erkl&ren geneigt 
ist, mit deren Hülfe der Feldherr Friedrichs in die Unterpl^s 
entwischen wollte. Trotz der yoraufgegangenen Prager Exekution 
glaubt Gindely, derselbe habe anfangs in Tollem Ernste seine 
Aussöhnung mit dem Kaiser betrieben und sei erst durch Digbys 
Dazwischenkunft Ton diesem ehrlosen Schritte zurückgehalten 
worden. Unerwähnt bleibt femer das resultatlose Attentat eines 
Neapolitaners auf den Grafen, welches die Veraalassnag zu zw« 
sehr anziehenden Flugsdiriften wurde. Der Mörder behauptete» 
von Tilly erkauft zu sein. Zeitgenossen wollten ausserdem wissen, 
dass Maximilian seinen Gegner absichtlich aus der Oberpfidi 
habe entkommen lassen, um Spanien am Rheine Verlegenheilia j 
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za beraten. Die Ifiasioii Digbys scheiterte in Folge dieser nenen 
müitiünsehen Yerwickeluiigeü vollständig. 

Das V. Kapitel behandelt die Verhandlangen von 
Hainbarg und Nikolsburg and den Frieden mit 
Bethlen. Nach der Prager Niederlage gelaog es der von dem 
Henoge von Angooldme gefilhrten fraozösisoheii Gesandtschaft^ 
unter Beseitigong vieler Schwierigkeiten, einen Friedenskongress 
zivisdien den Abgeordneten der Stände Ungarns, Bethlen Gabors 
und des Kaisers za Hainburg za Stande zu bringen. Mau 
trag sich in Wien mit der Hoffnimg, die Teilnahme an dem Auf- 
staude in Ungarn ähnlich ahnden zu können, wie man dies in 
Mähren zu thun beabsichtigte, man wollte sich nicht bloss, am 
dem Geldmangel abzuhelfen, mit ungarischen Gütern bereichern, 
sondern aach der ongarischen Verfassung eine schwere Wunde 
beibringen, vor allen iSngen die Bechte des Falatins vermindern. 
Um zum Ziele zu gelangen, versuchte man Bethlens Kanzler 
Pechy za bestechen. Man bot ihm Güter an and versprach 
ausserdem, nach seines Herrn Tode seine Bewerbung um Sieben- 
bürgen unterstützen zu wollen. Die Franzosen hatten schwere 
und dennoch vergebliche Arbeit: beide Parteien stellten solche 
Forderungen und bedienten sich einer solchen Sprache, als wenn 
der Gegner besiegt am Boden läge. Hinter heuchlerischen 
Worten verbarg sich der tiefste Ilass und die schmählichste 
Treulosigkeit. Somit verliefen die Hainburgor Beratungen er- 
folglos, wozu schliesslich nicht wenig beitrug, dass die vermittelnde 
Gesandtschaft von Paris den Befehl zur Heimreise bekam, da die 
Art und Weise, wie Ferdinand den Sieg über den Pfalzgrafen 
am Rheine ausbeutete , die französischen Interessen empfindlich 
verletzte. In der Politik Ludwigs XIII. trat jetzt eine Wendung 
ein. Pechy, des Verrates beschuldigt, wurde von Bethlen in 
Uaft genommen und schmachtete bis zu seinem Tode im Kerker. 

Der lür die Dauer der Konferenzen abgeschlossene Waffen- 
stillstand erstreckte sich nur auf das Gebiet zwischen dem 
rechten Donau- und dem linken Leitha-üfcr ; Mähren, das am 
linken Donau- Ufer gelegene Oesterreich und Ungarn blieb den 
feindlichen Angriffen ausgesetzt und wurde von Bethlens leichten 
lieiterschaaren verwüstet. Buquoy zeigte sich vollständig un- 
fähig, auch nur im eigenen Heere die Disziplin aufrecht zu er- 
halten. Nach einigen durch die Yerräterei ungarischer Grosser 
und die bessere militärische Schulung der deutschen Soldner 
errungenen, aber TorSbergehenden Vorteflen, &nd er bei der 
Belagerung Ton Nenhävsel (10. Jnli 1621) seinen Tod. In 
Sdilesien kämpfte der Markgraf Yon Jägemdoif, den der Pfiedz- 
graf zu seinem »General und beyoUmachtigten Kommissar** er- 
nannt hatte» Ton seinem Hauptquartier Neisse ans gegen den 
Knrfärsten von Sachsen in ähnlicher Weise wie Mansfeld in der 
Oberpüsdz. Zurückgedrängt, vereinigte er sich gegen Ende Juli 
1621 in l^maa mit Bethlen Gabor, nm im Bunde mit den 
ungarischen Beitem desselben Mahren zu brandschatzen, nach- 
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dem die Eroberung Preflsborgs mis^gluokt war. Die scbleaBcliea 
S^de wimscfaten den beiden Fürsten im stOlen jeglidiee GeUngen, 
waren aber nioht zu einem offenen Ansbhlass zu bewegen, weil 
dar Kurfiiist von Sachsen ihnen anf dem Nacken sass. Dem 
Fürsten von Siebenbürgen entging trotz der augenbliokUohen Erfolg» 
nioht, dass unter dem ungarischen Adel eine grosse Friedens- 
aehnsncht herrsche und derselbe sich möglidierweise hinter 
seinem Rücken mit dem Kaiser aussöhnen werde, dazu blieb die 
türkische Hülfe aus. Zu Wien Hess die Kriegslnst in Folge der 
hohen G^treidepreise , der Geldnot und des neuesten Auftretens 
Mansfelds ebeufskUs sehr nach; man entschloss sich beidereeitB 
die Verhandlungen von Hainburg wieder aufzunehmen. Im 
Oktober 1621 wurden zu Nikolsburg die' Konferenzen er- 
öffnet. Das Resultat war ein entschiedenes Nachgeben seitens 
Ferdinands ; er bestätigte nicht nur sein eigenes Krönungsdiplom 
dem vollen Inhalte nach , sondern sogar das seines Vorgängers 
Matthias und gab damit den Gedanken an Güterkontiskationcn 
und Verfassungsänderung auf. Bethlen entsagte dem königlichen 
Titel, erhielt dafür aber 7 Komitate und die Fürstentümer 
Oppeln und Ratibor, den Titel eines deutschen Roichsfürsten 
und reiche Geldentschädigungen. Des Pfalzgrafen und des Mark- 
grafen von Jägerndorf wurde im Frieden nicht gedacht. Der 
Kaiser hatte den Abschluss des Vertrags auch deshalb so be- 
schleunigt, weil er sich zum zweiten Male vermählen wollte ; am 
2. 1'ebruar 1622 wurde er zu Innsbruck mit £Ieonore von Maütiui 
verbunden. 

Schlesien erlangte gegen eine namhafte Geldzahlung voll- 
ständige Verzeihung ; aul" einem glänzenden Fürstentage zu Breslau 
nahm der Kurfürst Johann Georg als Stellvertreter des Kaisers 
die erneuete Huldigung entgegen (3. u. 4. Nov. 1621). Während 
derselben Zeit säuberten der sächsische Oberst Bodenhausen und 
Hannibal von Dohna Oberschlesien von den Feinden. Der junge 
Graf Thurn hielt sich noch bis zum Oktober 1622 in Glatz, wo 
auch ihn die Not zu einer ehrenvollen Kapitulation awang. 

Das VL Kapitel erzählt den „Krieg in der unteren 
Pfalz und in den benachbarten Gegenden.'* Nadi 
dem Tode des Erzherzogs Älbreoht (13. Juli 1621) übernahm 
seine energische Wittwe Isabella die Regierung der spaoisdieii 
Niederlande. Der im Jahre 1609 mit Holland abgeschlossene 
Waffenstillstand wurde gekündigt und Spinola mit dem Ober- 
befehl über das Heer betraut In der unteren P&lz trat Cordova 
an seine Stelle und eröffnete, da die pfSEÜzgräflichen Truppen m 
einigen speyerisdien Ortschaften fooragiert hatten, den Feldzng 
mit der Belagerung Ton Frankenthal, weldies durch das recht- 
zeitige Einträfen des aus der Oberpfalz entwischten Mansfeld 
entsetzt wurde. Als Tillj auf dem Kriegsschauplatze am Rheiii 
erschien, wäre der Bastard leicht in Verlegenheit geraten, doch 
kam es zu seinem Glücke zwischen dem ligistischen und spanischen 
General über ein gemeinsames Vorgehen zu keiner Verständigimg. 
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Den Winter 1621—22 über miuste das öeteneiGhisdhe Elsan 
die p&lzgiaf liehe Armee unterhalten, wcdehe sieh ansseidem der 
heimliehen UnterstutEong ssitens der Reichsstadt Strassbnrg zu 

erfireuen hatte. Am 4. Januar 1622 sprach der Kalwr über 
Mansfeld die Acht aus, ohne die Stellung desselben damit sonder- 
lich zu gefährden, demi gerade jetzt fand er an Christian 
von Halberstadt einen treuen Verbündeten im Kampfe für den 
Winterkönig. Leber diesen braunsohweigischen Prinzen hat 
Opel (Niederaächsisoher Krieg) so ausfuhr lieh gehandelt, dass 
Gindely wenig mehr übrig bleibt, als die Ausführungen des 
norddeutschen Historikers in verkürzter Form wiederzugeben. Als 
dritter Verfechter für die pfalzgräfische Sache rückte der Mark- 
graf Georg Friedrich von Baden- Durlach ins Feld, nachdem er 
am 25. April 1622 zu Gunsten seines Sohnes auf seine Besitzungen 
TOizichtet hatte. 

Die Darstellung der englischen Verhältnisse, vor allen Dingen 
das zweideutige Betragen des Königs Jakob, welcher in steter 
Rücksicht auf die beabsiclitigte spanische Heirat, durch den 
Grafen Gondomar und Buckingham geleitet, das protestierende 
Unterhaus auflöste und sich auf diese Weise durch eigene Schuld 
der Subsidien zum Kriege beraubte, beruliet auf den Arbeiten 
Oardiners, auch ist selbst das Theatrum Europaeum hier als 
Quelle nicht verschmiihet. Die \ erhältnisse des niedersächsischeii 
Kreises wurden schon früher von Opel ausführlich klar gelegt ; 
auch seine Mitglieder liessen die Sache des Winterkönigs im 
Stich, dagegen erhielt die römisch gesinnte Partei in Folge des 
Ablebens des geizigen Paul V. (28. Jan. 1621) eine wesentliche 
Unterstützung. Zu allen Oi)fern entschlossen, welche das katho- 
lische Interesse erheischte, zahlte der neue Pontifex Gregor XV. 
(Ludovisio) dem Kaiser monatlich 20 000 Gulden Subsidien und 
stellte ausserdem ein eigenes Uegiment für ihn auf; auch der 
Liga wurden 60 000 Gulden überschickt. 

Die Erzählung des pfälzischen Krieges ist unstreitig 
die sehwächste Purtie des ganzen Baadet. Da die ArdÜTe fitr 
die Sohlachtensoidlderuugcn und mlUlfirisoiien Operationen nur 
ein unzulängliches Material lieferten, folgt Gindely, anstatt sich 
der mfiheToUen Arbeit der Sammlung und Siohtung von Zeituigs- 
Uattem und Broschüren zu unterziehen, dem wenig genügenden 
Buohe Heilmanns, dem Theatrum Europaeum und der 
ganz kritiklosen Biographie Mansfelds aus der Feder des Grafen 
Villermont, eines belgischen Dilettanten, der nicht einmal 
der deutsehen Sprache mächtig ist Die Aota Bfansfeldica 
scheinen ihm nicht bekannt zu sein. Der Sieg Mansfelds über 
Tilly bei Mingolsheim wird, ebenso wie die Schlacht bei 
Wimpfen mehr genannt als dargestellt Gmelins klassische 
Arbeit über jene blutige Niederlage der Badenscr ist nicht be- 
nutzt; der entscheidende Moment jenes Gefechts, die Explosion 
der badischen Pulverkarren hinter der Front, wird nicht erwähnt. 
Die Frage, weshalb Mansfeld und der Markgraf nicht vereint 
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operierteiiy wird ebensowenig genügend beantwortet, und der 
Zng des Bastards naob Holland mit einer Kürze er^ldt, weldie 
sich wohl für ein historisches Handbuch, aber nicht ßar ems 
bändereiche Spezialgeschichte des dreissigjährigen Krieges gezieiiii 

Kapitel VII ersählt «die Verhandlungen bezüg- 
lich der Uebertragung der pfälzischen Kur.** Tmti 
der Niederwerfung des Pfalzgrafen, säumte der Kaiser, dem Bayern- 
herzöge den bedungenen Lohn fiir seine Hülfe auszuliefern. Auf 
Drängen des Papstes Gregor XV., welcher zuerst den P. Hyacinth, 
dann den Nuntius Verospi über die Alpen schickte, übertrug er 
endlich durch eine Urkunde (22. Sept. 1621) heimlich den erb- 
lichen Besitz der pfälzischen Kurwürde an Maximilian und seine 
Brüder, aber nicht auch den der Kurlande, welche man in 
München mit Trotz beanspruchte. Aus Rücksicht auf Spanien. 
Frankreich und England sollte rlie neue Würde sogar fürs erste 
noch nicht oÜ'entlich übertragen werden, mindestens wollte mau 
sich des Einverständnissos der geistlichen Kuriürsten, sowie Johann 
Georgs von Sachsen vorher vergewissern. Da trat der Zwischen- 
fall ein, dass des Kaisers auf diesen Gegenstand bezügliche 
Korrespondenz mit dem Hofe von Ma<lrid von Mansfeld aufgefangen 
imd als „Spanische Kanzlei" in Holland durch den Druck 
veröffentlicht wurde. Ein ferneres Verheimlichen der Pläne der 
katholischen Partei war somit nicht mehr möglich und unnütz, 
selbst der unentschlossene Ferdinand wurde zur That gedrängt, 
lieber den Ursprung und die Abfassung dieser hochwichtigen 
Flugschrift hatte Gindely wohl einige Worte der Darstellung 
einfügen können. Kosers „Kanzlcienstreit" scheint nicht 
zu seiner Kenntnis gekommen zu sein. 

Am 31. März 1621 starb Philipp IQ. von Spanien. Sein 
Nachfolger Philipp IV., erst 14 Jahre alt, entwickelte anfangs eine 
ungeahnte Energie. Die Günstlinge seines Vaters, die Herzöge 
▼on Lerma, Uzeda und Ossuna wurden gestürzt, Graf Oliwes 
und sein Oheim Zniüga traten an ihre Stelle. Man wollte swar 
den Kaiser auch ferner gegen seine Angreifiar sohütEen, aber 
sieh zngLeioli die Freundsohait des Königs von Enf^d erbaltsii 
und deäalb den Pfalzgrafen niclit ganz preisgeben. IMe Heinls- 
verhandlungen mit dem Prinzen von Wales sollten bei dem Wider- 
willen der In&ntin nicht weiter gefuhrt werden, die pfalzisehe 
KnrwUrde aber wenigstens dem Sohne Friedridis erhaltcm bleiben. 
Erst dem Einflüsse des P. HjacinÜi, welcher sich anf die AutoritiU 
des Papstes selbst stätzte, gelang es im Vereine mit den Be- 
mühungen des kaiserlichen Gesandten Grafen KheTenbiillar» 
Philipp IV« und seinen Staatsrat für Maximilian von Bayern 
etwas irenndlicher zu stimmen. Die Ge&hr für den letzteren 
war um so grösser ^ als Jakob noch immer anfisaigs in Brüssel, 
dann in Madrid im Interesse seines Schwiegersohnes unterhandelte 
und die kriegerischen Aussichten in der Unterpfalz unter Mans- 
feld s Leitung nicht ungünstig waren. In der belgischen Haupt- 
stadt konferierte Lord Westen mit dem BevoUmäditigten dm 
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Kaisers und der In&ntiii. Durch viele formelle Schwierigkeiten 
wurde er hingehalten, bis seine Ausgleichsversuche nach den 
Siegen der katholischen Waffen am Rheine zum grossen Leidwesen 
des englisGhMi Königs gaozliah sohefterteiL D«m letzieven lagen 
neben der Restitntion Friedriehs noch inmier zwei Dunge am 
Herzen; die Heirat seines Sohnes mit der InßBoitin imd ein An- 
griff gegen Holland, über das er jetzt mehr empört war als je 
aavor. Um sich Philipp IV. zu yerpflichten, gestattete er sogar 
spanische Werbungen in England. Nach Madrid wurde Digbj 
geschickt Zu den wiederholt nntersnchten und dargestellten 
Verhandlnngen dieses Staatsmannes bringt Gindely nichts wesent- 
lich Neues bei, hebt aber wohl mit Recht hervor, dass die 
spanischen Diplomaten nicht immer in henohlensober Weise, 
allein um England hinzuhalten, mit demselben konferierten, nnd 
dass einige Vorschläge in der That ernst gemeint waren, denn 
es war für Spanien keineswegs gleichgültig , ob man neben der 
französischen Eifersucht noch die Feindschaft Englands auf sich 
laden würde. 

Trotz der Opposition Spaniens gelangte Maximilian von 
Bayern auf dem „Deputationstage Ton Regensburg", 
dessen vielfach verschlungene Verhandlungen das VIII. Kapitel 
schildert, endlich zu dem erwünschten Ziela Gestutzt auf die 
Hülfe dos Papstes und Frankreichs wurde von ihm zuerst der 
Widerspruch des Kurfürsten von Mainz besiegt, dann von dem 
Könige Philipp IV^ weni^^stoiis ein noutralos V'erhalten erlangt. 
Um die lutherischen Fürsten nicht zu sehr aufzubringen, schlug 
der Kaiser den Mittelweg ein, den Pfalzgrafcn zwar der Kur- 
würde zu entkleiden, dieselbe jedoch an seinen bayerischen Vetter 
selbst nur auf Lebenszeit zu übertragen (25. Februar 1623). 
Uebor die Erblichkeit und die zukünftige Gestaltun^^ der pfal- 
zischen Besitzungen sollte ein Kurftirstenkonvent späterhin ent- 
scheiden. Der Protest des nächsten Agnaten, des Pfalzgrafen 
Wolfgang Wilhelm von Neuburg, blieb unberücksichtigt. Auch 
Gindely erblickt in dieser üehertragung nur eine politische 
Massregel, ist aber dabei der Meinung, dass der Kaiser juristisch 
nicht so willkürlich handelte, wie man sonst gewöhnlich au- 
zunehmen pflegt. 

Nach dem Abschlüsse des N i k o 1 s b u r g e r Friedens 
überlieferte Bethleu den kaiserlichen Kommissären, wie er ver- 
sprochen hatte, die dem Kaiser zugesprochenen Landesteile und 
die ungarische Königskrone. Am 24. Mai 1622 eröffnete Ferdinand 
einen Reichstag zu Oedenbnrg. Die erledigte PalatinwÜrde 
efbielt Stanidaiu Thnrso, em früherer Parteigäuger des Fürsten 
yon Siebenbürgen. Ohne selbst etwas zu erreichen, musste der 
Wiener Hof dem Adel wesentliche Konzessionen machen. Ueber- 
banpt waren alle nngarischen Beiohstage jener Zeit nur ehie 
Arena für Rabnlistenkämpfe. In dem yom Kaiser besetzten 
Gebiete konnte sich keine gesnnde innere Politik entwickeln, 
äßsssL die magyarische Aristolmitie stritt mit der Wiener Regie- 
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nmg um die Hemohaft über eine grösstentefls davisciie Banem- 
bevolkeniiig und so fehlte dem imgarisdien Staatswesen jede 
gesunde Grundlage. Dasa war der Monaroh ohne Energie, seine 
Chmerale nitalienisehe Beatelsehneider**, nnd die Staatsmänner 
nnr auf die eigene masilose Bereicherang bedacht Da Ferdinand 
die Friedensbedingnngen znm Teil nicht hielt, tor allen Dingen 
die Teraprochenai Summen nicht zahlte, so betrieb Bethlen (jabor 
eifrig Ton nenem den Krieg und suobte in erster Linie die Pforte 
znm Kampfe anfinireizen. Zwischen ihm und dem Kaiser konnte 
von einem aufrichtigen Frieden eben niemals die Rede sein. 

Bei der Darstellung der in dieselbe Zeit fallenden Verwick- 
lungen im V e 1 1 1 i n folgt Gindely ausser den Akten des Münchener 
und Wiener Staatsarchivs der Yorzüglichen Arbeit Conradins 
von Moor. Schon damals drohte über den Besitz jener Alpen- 
thäler, welche Tirol mit den spanischen Besitzungen in Italien 
verbanden, und dem Erzherzog Leopold den Zutritt zur Schweiz 
eröffiieten, der alte Hader der Häuser Habsburg und Bourbon 
wieder auszubrechen, aber der Sturm wurde noch einmal glück- 
lich beschworen durch den Papst, welcher aus religiösen Interessen 
einen Kampf zwischen katholischen Mächten zu vorhiudem 
wünschte, und durch Maximilian von Bayern, der aus Kücksiclii 
auf die Uebertragung dor Kurwürdo das gute Einvernehmen 
zwischen dem Kaiser und Ludwig XIII. ebenfalls nicht gestört 
Avissen wollte, üeber ein Bündnis mit der Liga verhandelte als 
bayerischer Agent der verschmitzte Kapuziner P. Valerianus 
Magni zu Paris freilich vergeblich. 

Der Einbruch Mansfelds und Christians von Haiborstadt in 
Ostfriesland, der Anschluss des Herzogs von Woiuiar und die 
darauf folgenden Beziehungen zum niedersächsischen Kreise 
(Frühjahr 1623) sind schon von Opel genügend dargestellt 
worden, ebenso die Zusammenkunft der Kurfürsten von Sachsen 
imd Brandenburg zu Annaberg, wo in Folge der Weigerung 
Johann (Jeorgs auch Georg Wilhelm davon abstand, mit den 
Wallen für den Pfalzgrafen einzutreten. Die Uobertragung der 
Kurwürde war der Grund des neu ausbrechenden Kampfes, das 
treibende Element Maximilian von Bayeni, welcher, was zu wenig 
yon Gindely hervorgehoben wird, die Liga wie den Kaiser jetzt 
fast wider ihren WUlen mit sich riss und für seine Zwecke 
ausnützte. Alle Versuche auf dem Regensbuzger Tage, audi 
die Protestanten zum Auftreten gegen Mansfeld zu bewegen, 
scheiterten, nur bei der Erledigung einiger Beichsgravamina, 
das Justiss- und Münzwesen betreffend, gab der Deputationstag 
eine gemeinsame Antwort ab. Die Beschwerden der Reichsstädte, 
dass sie wider alles Becht von Garnisonen der Liga besetzt und 
au6 entsetzlichste ausgeplündert würden, blieben trotz der freund- 
lichen* Antworten des j^users ohne jeden Erfolg. Gindely mUL 
riditig nacb, dass sie Mansfeld gegenüber stets eine woU* 
wollende Neutralität beobachteten oder ihn beimlicb forderten. 
„Die Katholiken wussten, dass unter der Firma Mansfdd dii 
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prote8taatiache Deutachland gegea sie kämpfe.** Es begann „eine 
Art anonymen Krieges**. Die katholischerseits angestrebte Yer» 
bindong oder „Konföderation** Polens mit dem l^cfae, welche 
dem deutschen Staatswesen nur die Keime weiterer Zerrfittong 

eingepflanzt hätte, kam zum Glück nicht zu Stande. 

Das IX. Kapitel erzählt „die kirchlichen Be» 
formen in Böhmen und Mähren" unter ausgiebiger 
Benutzung böhmischer Quellen in sehr eingehender Weise. Gleich 
nach der Prager Schlacht nahmen die Bemühungen der Katho- 
liken , ihr Kirchenwesen in Aufnahme zu bringen nnd die 
Protestanten einzuschränken , mit der Beschlagnahme einzelner 
Kirchen ihren Anfang. Am 20. Februar 1621 wurde der erste 
katliolische Gottesdienst in der Domkirche zu Prag mit grosser 
Feierlichkeit abgehalten , es folgte die Austreibung der kidvi- 
nistischen Prediger und der Geistlichen der Brüderunität , dio 
Utraquisten siuhte man zu gleicher Zeit, freilich erfolglos, zum 
Papismus hinüberzuziehen. Der Leiter der ganzen Bewegung 
war der päpstliche ^'untius in AVien Carlo Caraffa, Bischof 
von Aversa , dessen „Relatione dello stato del Imperio" als die 
wichtigste Quelle der Gegenreformation 1858 von Müller ver- 
üffeiitlicht wurde. Schon 1630 erschien ein Teil derselben als 
„Conimentarii de Germania sacra restaurata*'. Sein Wunsch, 
silnitliche lutherische Geistlichen ohne Ausnahme auszuweisen, 
wurde fürs erste in Wien aus Rücksicht auf den Kurfürsten von 
Sachsen noch abgelehnt, aber eine grosse Zahl, unter dem Ver- 
wände politischer Vergehen, vertrieben, welchen sich viele durch 
freiwillige Flucht aus Furcht vor den hereinbrechenden Straf- 
gerichten anschlössen. 2s ach dem Keiclistage von Oedenburg 
und dem Friedensschlüsse mit Bethlen wurde trotz aller Mah- 
nungen und Proteste aus Dresden die gewaltsame Unterdrückung 
aller akatholischen Kulte, mit Ausn^me des jüdischen, streng 
durchgeführt In fünf Tagen mussten Prediger und Lehrer das 
Laad ränmea (24. Okt 1622), tags darauf wniden der Rektor 
und die Ptofessoren der Plrager Unirenilät ausgewiesen und 
trotx des Protestes des Ersbisdiofes die Carolina den Jesoiten 
Überliefert Nach der Beendigung des Depntationstages zu Regen- 
bürg reiste Ferdinand mit Csjaffa nach nag, um sich persö^di 
Ton der Dorchftihrung der befohlenen Massregeln in überzeugen. 
"Die Landesordnong wnrde „nach dem Rechte der Erobenmg** 
Terfindert) die böhmische Krane nach Wien gebracht Um der 
katholischen Kirche den alten Glanz zu geben, wurde der 
Geistlidikeit eine Grütermasse geschenkt, deren Wert man amt- 
lich auf 1 500 000 Thaler oder anf die Hälfte der von dem Kaiser 
eingezogenen Besitzungen berechnete. In ähnlicher Weise spielte 
sich auch in Mähren der Prozess der Gegenreformation ab. — 

Das Verdienst des Werkes bleibt die Verarbeitung eines 
bedeutenden, bis dahin grösstenteils unbekannten Aktenmateriales^ 
welches in solcher Fülle zusammen zu bringen nur einem Schrift- 
steller möglich ist, der sich wie Gindely in der glücklichen 
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Lage befindet y mit Hülfe zahlreicher Sohreiber und Kopisten 
die Archive gründlichst ausbeuten zu können. Da dies Material 
aber wesentlich diplomatischer Natur ist und die Dmckschriftea 
der Zeit, ja selbst die Publikationen der neueren Historiographie 
nicht in gleicher Weise benutzt werden, so erhält der Leser in 
erster Linie ein aktenmässiges Bild der politischen Bestrebungen, 
während die Darstellung des Krieges selbst stie£mütterlich be- 
handelt wird. Mau dürfte überhaupt die Frage aufwerfen, ob 
es für die Geschichtsschreibung förderlich sei, den genauen Gang 
jeder erfolglosen diplomatischen Verhandlung, auch einer solchen, 
welche nur, um Zeit zu gewinnen , des Scheines halber unter- 
nommen wurde, auf Grund archivaliscber Studien bis ins einzelne 
festzustellen. G i n d e 1 y schildert die Vorgänge nicht nach dem 
Masse ihrer Wichtigkeit, sondern nach den Ergebnissen der Funde 
in den Akten ; er j?iebt im wesentlichen überarbeitete Archiv- 
excerpte mit einer Fülle von Detail, welches die üebersichtlich- 
keit des Ganzen überaus orscliwert. Die vier ersten umfang- 
reichen Bände seines Werkes geleiten den Leser von 1618 — 1623 
und liaben zu ihrer Ausarbeitung einen Zeitraum von 12 Jahren 
in Anspruch genommen. Wird es dem Verfasser möglich sein, in 
dieser Weise seine Arbeit zu Ende zu führen? 

Berlin. Ernst Fischer. 



Schreiner, M., Pfarrer, Aus der Geachichte Dillenburgs im Mittel- 
alter und im 30jährigoD Kriege. Dülenburg 1880. E. SeeL 
(108 S.) 1 Mark. 

Vor nns liegen zwei populäre Vorträge, die „fitr ein ge- 
mischtes Publikum bestimmt , auf Originalität, YoUständigkeit 
und wissenschaftliche Genauigkeit keinen Anspruch machen*', 
wie der Verf. in bescheidener Weise einleitend bemerkt Gleich* 
wohl sind sie nicht ohne Interesse und namentlich der zweite 
Vortrag, welcher die Leiden Dillenburgs während des dOjährigen 
Krieges anschaulich schildert, enthält manche kaltnxliiBtoiudi 
wichtige Einzelnachricht Der erste Aufisatz handelt Ton der 
Gründung der Burg Dülenburg bis zum Regierungsantritt 
Wilhelms des Eeichen. Schloss Dillenburg wird zuerst um dss 
Jahr 1250 erwähnt und ist TennuÜich nicht lange yorher Tom 
Grafen Heinrich dem Reichen von Kassau angelegt worden, 
gleichzeitig mit der sogenannten neuen Burg, in deren Räumen 
Jung - Stilling seine scliwärmerisch - romantischen Abendstunden 
verlebte. Vom Jahre 1300 an residierte die Dillenburger Linie 
mit Johann I. dauernd hier. Kaiser Ludwig der Bayer erteilte 
dem im Thal entstandenen Orte im Jahre 1344 Stadtrechte. 
Der Verf. bespricht eingehend die Regierung der einzelnen Grafen 
und belehrt ims über die Verfassungs- und Kulturverhältnisse ' 
des kleinen Ländchens. Erwähnt sei, dass sich bei der att* j 
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gemeinen Hörigkeit der Landbevölkerung ein Best „freier Männer" 
«rhielty deren alte Freiheiten die DiUenlmxger Grafen znm Teil 
bestehen Hessen. 

Bremen. Dietrich König. 



XXI. 

Stern, Alfred, Geschichte der Revolution in England. (Allgomoine 
Geschichte in Einzeldarstellungen herausgegeben von W. Oncken. 
AbteUung 28. 31). BerUn 1881, G. Grote, (gr. 8°. 329 S.) 

In dem vorUegenden Werke ist die der „Allgemeinen Ge- 
ßcliichte in Einzehiarstellungen'' gestellte Aufgabe, die Ergebnisse 
der modernen Forschung in knapper und ansprechender Form 
zusammen zu fassen , auf das glücklichste gelöst worden. Der 
Verf. ist durch seine Studien zur Geschichte [Miltons mit den 
reichen Quellenpublikationen und der umfangreichen älteren und 
neueren, auf die Geschichte der englischen Revolutionszeit be- 
züglichen historischen Litteratur auf das beste vertraut, er hat 
auch manches von den Schätzen des Britischen Museums, 
namentlich die Flugschriftensammlungen, und manche noch un- 
gednickte, im englischen Reichsarchiv aufbewahrte urkundUche 
ilaterialien verwertet, er beherrscht den Stoff vollkommen und 
er hat es auch vortrefflich verstanden, denselben in künstlerischer 
Form zur Darstellung zu bringen. Obwohl das Buch nur einen 
massigen Umfang hat, euthiilt es doch ein reiches, auch im 
Detail sorgfaltig ausgeführtes Bild der Ereignisse, die geistigen 
Bewegungen, die verschiedenen Parteien, ihr Entstehen, ihre 
Tendenzen nnd die Umwandlungen, welche sich in ihnen toU- 
ziehen, werden Idar gesdiHdert und auch die hervorragenden 
Persönlichkeiten kurz aher ansdianlich charakterisiert; nur bei 
OromweU hätten wir ein näheres Eingehen auf sein inneres 
Wesen gewünscht. Die Darstellnng ist fliessend und lebhaft; so 
-wird das Buch nicht nur dem faseren Kreise der Freunde 
der Gteschichte, sondern auch der kleineren Zahl der historischen 
Pachgenossen willkommen sein; die letzteren werden dem Yerf. 
auch für die Litteraturangaben, welche zu spezielleren Studien 
anregen und solche fördern sollen, Dank wissen. Zu bedauern 
ist nur, dass der Verf. mit der Wiederherstellung der Stuarts 
1660 seine Arbeit geschlossen und dieselbe nicht bis zum Jahre 
1688, in welchem die englische Revolutionszelt doch erst ihren 
Abschluss erhält, fortgeführt hat. Wir beschränken uns darauf, 
im Folgenden kurz den Ghing und die Anordnung der Darstellung 
zu ski^eren. 

In einer längeren Einleitung schildert der Verf. , nachdem 
er kurz auf die Aehnlichkeiten und andererseits auf die Ver- 
schiedenheiten zwischen der englischen Revolution des 17. und 
der französischen Revolution des 18. Jahrhunderts hinge^-iesen 
und die Zustände Englands zu Ende der Regierung der Königin 
JUisabeth dargestellt hat, die Umwandlung derselben während 
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der null eil volle 11 Regierung König Jakobs I., in welclier schon 
die späteren Konflikte sich vorbereiten. Das erste Euch be- 
handelt dann die Zeit von der Thronbesteigung Karls 1. bis 
zum Beginn des Bürgerkrieges. Im ersten Kapitel erzählt d»T 
Verf. die Regierungsanfänge des Königs und seine drei ersten 
Parlamente. Hervorzuheben sind hier die Charakteristiken Küris 
und des Führers der Opposition in jenen ersten Parlamenten, 
John Eliot, sowie die S. 27 flf. gegebene, die einzelnen Werke 
kurz charakterisierende Uebersicht über die wichtigsten all- 
gemeinen , auf die Geschichte der enghschen Revolution bezüg- 
lichen Quellenpublikationen und historischen Darstellungen. 
Kap. 2 schildert das parlamentslose Regiment Karls wälirend 
der Jahre 1629 — 1640 unter dem leitenden Einflüsse Lands und 
Straffords, wobei namentlich die Persönlichkeit des letzteren, sein 
Bestreben , einen aufgeklärten Despotismus durchzuführen , ui] i 
seine Thätigkeit, zunächst als Präsident des „Rates des Nordens-, 
dann als Statthalter von Irland eingehender behandelt wird. 
Kapitel 3 berichtet über die schottischen Wirren und über das 
kurze Parlament i in weldiem schon John Pym als Haupt der 
Opposition hervortritt; das rierte über den Zusammentritt des 
langen Parlaments und den Prozess Straffords, das fiinfte über 
den Brach zwischen dem Parlament nnd dem König, welcher 
sich einerseits in Folge des üebeigewichtesy welches &e radikife 
Partei im Unterhanse erlangt, andererseits des Ton dem Kfinige 
yersaditen Gtowaltstreiches gegen die Häupter derselben und 
endlich seiner Weigerung, auf die Yerfiftgang Uber die Militia nt 
verzichten, die Führung der anfnibiet^den Truppen den tos 
dem Parlament ihm vorgeschlagenen Personen zu fibertrageo, 
voUzieht. 

Das zweite Buch umfftsst die Zeit vom Beginne des Bürger- 
krieges bis zur Hinrichtung Karls 1. ; auch dieses ist wieder in 
5 Kapitel gegliedert. Das erste behandelt die Vorbereitungen 
und den Ausbruch des Bürgerkrieges, das zweite die errten 
Jahre desselben bis zu den Schlachten von Marston Moor und 
Newbury (Juli und Oktober 1644). In Kap. 3 wird der all- 
mählich sich immer schärfer ausbildende Gegensatz zwischen den 
im Parlament dominierenden Pre8byst( rinnem und den im Heere 
immer mehr zur Macht kommenden Independenten , welche 
religiöse Toleranz gegenüber den Ansprüchen der sich allein für 
reclitgläubig haltenden presbyterianischen Kirche verlangen und 
jeden Ausgleich mit dem Könige venA orfcn, femer die Reorganisation 
des Parlaraentsheeres in Folge der Selbstentäusserungsbill ge- 
schildert und sodann die militärischen Ereignisse des Jahres 
1645, die Niederlage des Königs bei Kaseby, die Vernich tucg 
des schottischen royalistischen Heeres unter Montrose durch 
Leslie und die Einschliessung des Königs in Oxford erzählt 
Kap. 4 berichtet über die Flucht Karls zu dem schottischen 
Heere, über seine Auslieferung an das englische Parlament und 
über die Streitigkeiten des letzteren mit dem Heere his snr 
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Besetzung Londons durch das letztere. Kap. 5 schildert dann 
die weiteren Ereignisse, die doppelzüngigen, schliesslich nur mit 
den Schotten zu einer Verständigung führenden Unterhandlungen 
des Königs mit den versclüedenen Parteien, dann das gewalt- 
same Vorgehen des Heeres, die Ausstossung der presbyterianisclieii 
Mitglieder des Parlaments, den Prozess und die Hlmichtting 
des KUiuga. 

Bas dritte Bach behandelt die Zeit rom Sturze des Eönig- 
tams bis zum Beginne des Protektorats. Kap. 1 schildert die 
ISnrichtung der Bepnblik und die Beseitigung der dieser zunächst 
drohenden Q«fahren durch das siegreiche Heer unter Oromwells 
Efihningy die XJnterdriicknng der royalistischen Erhebungen und 
andererseits der kommunistischen Bewegm^i^ ^ Heere und 
unter dem Landvolks^ die Niederwerfung des Aufstandes in Irland 
und die Besiegung und ünterwerfang der Schotten. Kap. 2 
behandelt die Beziehungen der Republik zum Auslande y die 
Erfolge der neuorganisierten englischen Flotte gegen die roya- 
listischen Piraten^ den Bruch mit Holland und den mit dieser 
Macht in den Jahren 1652 und 1653 geführten Seekrieg. In 
Kap. 3 wird dann der Konflikt zwischen dem Heere und dem 
Kumpfparlamente und die gewaltsame Zersprengting des letzteren 
durch Gromwell erzählt , in Kap. 4 die Verhandlungen des so- 
genannten Barboneparlaments, der von Cromwell berufenen Ver- 
sammlung poritamscher Notabein, welche aber durch ihre 
radikalen Beschlüsse auch Cromwells Unzufriedenheit erregt und 
Tinter Mithülfe der gemässigten Mitglieder aufgelöst wird, und 
die Erhebung Cromwells zum Protektor durch die Armee. 

Das vierte Buch umfasst die Zeit vom Beginne des Protek- 
torats bis zur Wiederherstellung des Königtums. Kap. 1 be- 
richtet über die ersten Zeiten des Protektorats, über die Mass- 
regeln, durch welche Cromwell einen Kompromiss zwischen den 
verschiedenen Interessen herzustellen sucht, dann über den 
Friedensschluss mit Holland und Cromwells Bemühungen, einen 
Bund der verscliiedenen protestantischen Mächte zu stände zu 
bringen, endlich über seinen Konflikt mit dem lC)n4: zusammen- 
tretenden neuen Parlamente, über dessen Aufhisung und über 
die zwar massvolle, aber doch sehr drückend emj)fundene Willkür- 
herrschaft Cromwells. Kap. 2 schildert dann den Krieg mit 
Spanien und die Aendenmg der Verfassung durch das neue 
1655 einberufene, durcli Ausstossung der oj)positionellen Mit- 
glieder gefügig gemachte Parlament. Kap. 3 behandelt den 
Ausgang Cromwells , die glücklichen Erfolge in dem , jetzt 
gemeinsam mit Prankreich weiter geführten Kriege gegen Spanien, 
die Session des Parlaments von 1658; welche in Folge der Ver- 
suche, Cromwells Macht zu heschrfinken, mit der AuHösung des- 
Belben endigt, und Cromwells Tod. Li Kap. 4 werden dann 
die letzten Erdgnisse erzahlt , das kurze F^tektorat Bichard 
GromwellSy die Gewaltherrschaft des Heeres, die Wiederbemfnng 
und dann Auflösung des Bumpfparhunents, das Auftreten 
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Monks and die Wiederherstellung der alten Ver£Et68ung and -des 
alten Königshanses. 

Audi dieser Teil der „Allgemeinen Gescliichte in Binid- 
daanteUnngen*' ut reich mit lUoatraAiimen aasgestattet 8 Vofi* 
bilder zeigen nns König Karl I. Oiadi wi ^Sy^)f Karl ^ 
seine G«na]ilin bei TaM (nadi van Bassen), die Königin Hoixiette 
Maria und die Kinder Karls I. (nach yan Dyk), swei Portrits 
Cromwells, die Sitsung des langen Parlaments nach dem tod 
Th. Simon geschnittenen grossen Siegeli mid holländische Ktkg^' 
schiflfo; zahlreiche in den Text gedroekte Abbildungen föhm 
mis die Porträts fiist aller hervorragenden Persönlichkeiten, 
femer Münzen und Siegel tot. Beig^eben ist aoch eine Karte 
von England am 1. Januar 1643, in welcher mit verschiedonen 
Farben die im Besitz des Königs und in dem des Parlaments 
befindlichen Distrikte beseichnet sind, und ein Plan der Schlaeht 
bei Naseby. 

Berlin. F. Hirsch. 



xxn. 

6raf zur Lippe-WeissenfBid, Emst, Derfflinger. Mit einem Porträt. 
Berlin 1880« Verlag der ,,Militana<'. (IIL n. 64 8. gr. 
2 Mark. 

Der Verf. giebt auf Grund bekannter, in dem Anhang, 
verzeichneter Quellenwerke eine ihrer ganzen Haltung nach lur 
weitere Kreise berechnete Lebensbeschreibung des alten Derff- 
linger", die jedoch von dem Historiker von Fach nicht übersehen 
werden darf, da sie wenigstens an einigen Punkten misere 
Kenntnis der Schicksale des wackeren Kriegsmannes durch 
Herbeiziehung neuer Materialien nicht unbedeutend erweitert 
Derfflingers Anteil an den Waffenthaten des grossen Kurfürsten 
wird zwar in Ermangelung reichlich fliessender Quellen nur in 
allgemeinen Zügen dargestellt, hingegen aus den Akten des Staats- 
archives eine Reihe von anziehenden Schreiben mitgeteilt, welche 
sich auf die Kangverhältnisse und das Avancement des Feid- 
marschalls bezielien. Für die Zeit vor 1648 sind mehrere Werke 
von Wichtigkeit nicht benutzt worden , vor allen die verdienst- 
vollen Arbeiten des Historiographen der Markgrafschaft Mährtu, 
D u d i k. Sowohl die Untersuchung desselben über die „Schweden 
in Mähren^S wieder aufgefundene und seitdem 

durch Dahlgren veröffentlichte dritte Band des Chemnitzsdifln 
,,Königl. schwedischen Krieges'' hiet«n nicht uninchtige Notiaen 
ttber Derfflingers Thaten unter den Fahnen der nordischen Gms* 
macht Den wissenschaftlidien Wert der Werke Gindelya fümc 
den dreissinfihrigen Krieg tthersch&tst der Verfasser, du» 
jedoch die Sasultate jener Forschungen hei seiner Daratelhag 
seihst in ausgiebiger Weise zu henutaen, sonst würde er woU 
die militärischen Taleqte des Grafen Tirarn und Bethkn Gabon 
nicht so günstig beurteilt haben. Die abschliessende Arbeit ton 
Krebs ttber die Schladit am weissen Berge wird nidit riHiMt» 



Gacliard, Histoire de la Belgit^ae au commencemeut da Xllle siecle. $3 



Die Schreibweise des Verf. ist überaus eigenartig, könnte aber 
an einigen Stellen sacbgemiisser sein. S. 13 wird von einem 
„Thron" in Brandenburg f^esprochen! In einem volkstümlich 
abgefassten Buche hätte vielleicht auch die Notiz Platz finden 
können, dass ein Degen und Rock des „alten Derfflingers^' unter 
den Beliquien des Berliner Zeughauses aufbewahrt wird. 
Berlin. Ernst Fischer. 




tehtrdy HiiMre de la Belgique an cemmencement da 
XMIT eftele. Bmzelles 1880, libreine Enropöenne C. Maqoardt. 
(gr. 8«. XI, 607 8.) 

Die Vorrede dieses Werkes, einer Jabelgabe zur belgischen 
TJnabhängigkeHsfeler, schliesst mit dem Ansdbradr der fioffiiong, 
dass das Publikum ein Bach mit Kachsicht aafoehmen werde, 
dessen Verf. seit fünfzig Jahren unausgesetzt gearbeitet habe, 
Uber belgische Geschichte Licht za verbreiten, und dieser Greschichte 
in einem Alter, das den Anspruch auf Buhe giebt, noch den 
geringen Rest seiner Ki-äfte habe weihen vollen. Gachards 
zahlreiche and tadellose Aktenpublikationen , sowie seine master- 
gültige und in der Entwiokelung des Archirwesens epoche« 
machende Thätigkeit für die Organisation der Archive seines 
Vaterlandes, siiäem dem ehrwürdigen Nestor der belgischen 
Historiographie einen bleibenden Platz in der Geschichte der 
Geschichtsforschung. So sehr der Verf. durch seine voran- 
gegangenen Arbeiten uns verwöhnt hat, so bedurfte es doch wohl 
kaum jener Bitte um Nachsicht. Zu dem verdienten Erfolge, den 
auch sein neuestes Werk in der belgischen Heimat durch die 
Zuerkenuung eines nationalen Ehrenpreises gehallt liat, beglück- 
wünscht den greisen Verf. das ganze htterarische Europa. 

Lag bei der Mehrzahl der früheren Werke Gachards der 
Schwerpunkt in dem zu Tage geförderten Aktenmaterial, so 
ist die Geschichte Belgions im achtzehnten Jahrhundert*' aus- 
scldiesslich Darstellung, beruhend auf des Verf. Studien im 
Brüsseler Archiv, welche für einzelne Kapitel durch Nach- 
forscliung im Haager Archiv und im Depot des affaires etran- 
g^res zu Paris ergänzt wurden. Von älteren gedruckten Hülfs- 
mittehi sind ausser den bekannten grundlegenden Sammelwerken 
von Freschot (Actes et memoires concernant la paix d'Utrecht) 
und Lambertv auch die Merkure und Wochenblätter sowie ein- 
zelne Flugschriften verwertet worden; hinsichtlich der Citate aus 
neueren Büchern übenascht das Fehlen jeglicher Hinweise auf 
Noordens „Europäische Geschichte". Bei den Anführungen aus 
der „Vie du prince Eugöne 6crite par lui-meme" musste doch 
des apokryphen Charakters dieser Memoiren Erwähnung ge- 
ediehen ; der Y erfissser der von groben Irrtümern wimmänden 
Fälschung ist der österreichische Feldmarschall Fürst Ligne. 

Nach einem Rückblick auf die YerwaltungszustSnde der 
spanischen Niederlande nm 1700 schildern die ersten fünf Kapitel 

6* 
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des Gachardscheii 'Werkes die Bemühungen des StatUialten 
Maxiinilfan Emanael Ton Bayern im Interesse der Besits- 
ergreifimg des belgischen Landes durch Philipp Y., die des 
Bourhonen anilbiglich günstige Stimmung der limdstSodey die 
Organisation einer neuen Yerwaltnng durch die finnzSsisches 
Minister Bedmar, Puyzdgury Bouffiers, und die Opposition ^ die 
ihre Massregeln bald hervorriefen. Eine Reihe von Willkürlich- 
keiten und persönlichen Missgriffen (Kap. 6) ToUendeten die 
Unpopularität der neuen Begierung. ^^AV^cnn es etwas giebt." 
sagt der Verf. S. 90 mit patriotischer Genugthuung, ,,was die 
Belgier in den verschiedensten £pochen ihrer Geschichte charak- 
terisiert^ so ist es der Hass gegen den Despotismus^ die LeideD- 
Schaft für Gerechtigkeit und Gesetzlichkeit/* 

Mit dem siebenten Kapitel verlässt die Darstellung den 
lokalen Standpunkt und behandelt zunächst die Thätigkeit der 
europäischen Diplomatie bis zum Ausbruch der Feindseligkeiten, 
alsdann den Verlauf der Feldzüge von 1702 — 1710. Während 
bisher die Darstellung sich vorzugsweise auf neuem Material 
aufbaute, namentlich auf der im französischen Archiv benutzten 
Korrespondenz Bedmars mit der französischen Regierung, werden 
die neuen Aufsclilüsse jetzt spärlicher ; die Ereignisse sind nur 
leicht skizziert. Die Folge der Schlacht bei Ramillies ist die 
Einrichtung der habsburs^iscben Verwaltung in Brabant und dem 
grössten Teile von Flandern. 

Bedeutender sind hereits wieder Kap. 12 und 13, deren 
erstes die Geschichte des englisch - holländischen geheimen Ver- 
trages vom 29. Oktober 1709 bis zu seiner Entwickelung zu dem 
bekannten Barrieretraktat vom 15. und 16. November 1713 behandelt, 
der die Geschicke Belgiens endgültig entschied. Das 13. Kapitel 
charakterisiert sich als ein Exkurs übfer den Kurfürsten von 
Bayern und seine ephemere belgische Souveränität, die er Anfting 
1712 nach langem Sträuben von Phihpp V. abgetreten erhielt 
um kaum ein Jahr später nach dem Frieden von Utrecht auf 
dieselbe Verzicht zu leisten. Der Text der Benunciationsurkuude 
(Suiesnesi 8. Mai 1713) wird von Gttchard S. 315 zum ersten 
iCale mitgeteilt Die Kapitel 14 — 16 grmfen zmrftck, um uns eis 
Bild der proYisorischen Verwaltung in den tou den Alliiertes 
während des Krieges besetsleii Landesteilen su geben; di» 
interessanteste Episode ist die üebertragung der Statthalterschaft 
an Marlhorough nach der Schlacht von Ramillies und die Ab- 
lehnung dieser Würde durdi den Herzog; in Einzelhdten 
differiert hier Gachard Ton der Darstellung deiselben Vorgänge 
bei Noorden II, 340 ff. 

Sechs weitere Elapitel behandeln die definitive Einrichtag 
der Österreichischen Herrschaft durch den Grafen KSnigsegg 
und den Marquis de Prie, sowie die bis zum Jahre 1720 sich 
hinziehende Ausführung der Barrieretraktate. Hier hatte dar 
Verf. seiner ursprünglichen Absicht nach abbrechen wollen ^ er 
entschloss sich indes, anhangsweise noch einen üeberblick ss 
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geben ttber die matmigfiEMsheii Stratigkeiten, za deoen die Barriere- 
angelegenhett fast das ganze Jahrhundert hindurch Aiüass gab. 
So erweiterte sich die Darstellong, wenigstens für dieses bestimmte 

Verhältnis, aus der im Titel angekündigten Geschidite Belgiens 
im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu einer belgischen 
Geschichte im Verlauf desselben. Der Verf. schliesst mit dem 
Vertrage von Fontainebleau, der dem Konflikte Josephs II. mit 
Holland und mit seinen belgischen Unterthanen ein Ende machte. 
Berlin. E. Koser. 



XXIV. 

GrQ^hagen, Geschichte des ersten schlesischen Krieges, l. Bd. 

Bis zum Abkommen von Klein - Schnellendorf. Gotha 1881. 
Friedr. Aiidr. Perthes. (XII. u. 463 S. gr. 8°.) 10 M. 

Fast sollte man meinen, dass nach den umfassenden Publi- 
kationen der letzten Jahre und den grundlegenden Arbeiten 
Kaukes und Droysons wosoutlich Neues über die i)olitische und 
militärische Ciescliichte Friedrichs des Grossen in seinen ersten 
Kegierungsjahreu nicht mehr beigebracht werden könnte und 
dass daher die Geschichtschreibung in Zukunft sich darauf werde 
beschränken müssen, die bisher fast noch gar nicht bearbeitete 
innere Geschichte Preussens unter seinem grüssten Könige in 
den Bereich ihrer Forschung zu ziehen. 

Das vorliegende Werk hat uns belehrt, dass doch auch die 
Kunde über die politischen und militärischen Ereignisse noch 
keineswegs erschöpft ist, dass zwar die Züge des Bildes im 
grossen und ganzen feststehen, dass aber, namentlich in Bezug 
auf die diploiaatischeu Verhandlungen, im einzelnen noch so 
vieles unbekannt war, dass die quantitative Vermehrung des 
Stoffes zugleich auch eine qualitative Veränderung d&selben mit 
sich bringt. 

Weniger anfiSülend konnte dies in Bezug auf die diplo* 
matischen Verhandlungen erscheinen; hatte doch noch Bänke 
die Thüren des Dresdener ArchiTes yersdilossen gefunden und 
daher darauf Tendchten mfissen, seine Nachrichten auch TOn 
dieser Seite za ergänzen und zu yenrollständigen. 

Hit Becht hat daher Grfinhagen auf £e6e Seite der Er- 
eignisse den Hauptnachdmck seiner Darstellung gelegt Und 
ohwohl er dieselbe in dem yorliegenden ersten Bande erst bis 
ini dem Abkommen Ton Klein - Sehnellendcnf führt und somit 
einen grossen und wichtigen Teil der Verhandlungen noch gar 
nicht berührt, so ist doch auch hier schon die Ausbeute eine 
sehr bedeutende gewesen. Neben dem Dresdener ArchiTe» dessen 
reichhaltige Materialien dem Verf. zum ersten Male zur Ver- 
^giing gestanden haben, und dem Londoner Becord Office kam 
dann namentlich auch das Staatsarchiv zu HannoTcr in Betracht, 
dessen Akten auf die merkwürdige Doppelstellung, welche König 
^eorg als König von England und als Kurfürst von Hannover 
^ümahm^ ein klareres Licht werfen, als man bisher gewonnen 
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hatte. Hierdurch konnten dann auch einige wesentUche Lücken 
in Bezug auf die berühmten oder berüchtigten Dresdener Ver- 
handlungen in den ersten Monaten des Jahres 1741 ergänzt 
werden. Durch diese Ausfülhmg der in den früheren Dar- 
stellungen fehlenden Zwischenglieder ist der innere Zusammen- 
hang jener verworrenen Ereignisse erst vollkommen klar geworden. 
Mit überzeugender Präzision hat der Verf. dar^^elegt, dass die 
ganzen auf einen grossen Bund der Seemächte, Oesterreichs und 
ßusslands gegen Preussen gerichteten 3Iachinationen einzig und 
allein auf die doppelzüngige und perfide Politik Englands zurück- 
zuführen sind, deren Erklärung wieder in den einander entgegen- 
gesetzten Direktionen des Königs und des englischen Ministeriums, 
welches sich vor allem dem Parlamente gegenüber zu behaupten 
suchte , gefunden wird. Hierbei hat dann nach den weiteren 
Ausführungen des Verf. vor allem jene Doppelstelluug des 
Königs mitgewirkt, dessen territorialknrfürstliche Neigungen mit 
den Pflichten seiner englischen Küaigswürde nicht selten in 
offenen Konflikt gerieten. 

Der Verf. hat versucht, das der Natur der Sache nach zu- 
weilen etwas ermüdende Detjiil der Verhandlungen zu einem 
lebensvollen Bilde zu gestalten . und es ist ilim dies gelungen, 
indem er auch hier, wie bei den militärischen Operationen, die 
geniale Persönlichkeit des jugendhchen Königs stets zum Mittel- 
punkte seiner Darstellung machte und die persönlichen Verhand- 
lungen durch die Wiedergabe der oft drastischen SchildenuigeD 
des Königs selbst dramatisch gestaltete und belebte. Wir dttram 
nach dem bisher Gebotenen auf die boffentlidi recht bald folgende 
Fortsetzung, welche auch über die Verhandlungen mit PfÜtechner 
(im Februar 1742) mehr Licht verbreiten dttrftei mit Becht 
gespannt sefh. 

Auch für die militärischen Ereignisse ist es dem VerL 
gelungen y noch manches mteressante neue Detail beizubringen. 
Es ist ihm hier Tor allem zu statten gekommen , dass üun in- 
folge seiner amtlichen Stellung eine grosse Anzald von lokalen 
Eramerungen, weldie sich in Schlesien selbst erhalten haben, 
zugänglich war. Hieraus konnte er, weniger allerdings fÖr die 
militärischen Operationen, als für die sehr anschaulich geschilp 
derte Stimmung der Schlesier überhaupt und der Brealauer 
insbesondere während der ersten Monate des Elrieges, mandie 
nicht unwesentliche Ergänzung der bisherigen Darstellungen 
bringen. Namentlich boten ihm hier die Tagebächer emzelner 
Breslauer Bürger reiche Ausbeute, die um so wesentlicher 
war, als bekanntlich gerade bei der Einnahme Breslaus die 
niederen Ellassen der Bürgerschaft eine ganz besondere, aus den 
offiziellen Berichten nie recht klar gewordene Stellung einnahmen. 
Gerade über die hiermit im Zusammenhang stehenden Ereig- 
nisse wird man in dem Buche manche nicht unwesentliche 
Notiz finden. 

Düsseldorf. Georg Winter. 
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XXV. 

Rethwisch, Conrad, Oer Staatsminister Freiherr von Zedlitz und 
Preussens höheres Schulwesen im Zeitalter Friedrichs des 
Grossen. Berlin 1881 , Bobert Oppenheim, (gr. 8^. YII, 

218 8.) 4 M. 

Bei Besprechung eines Werkes, das sich die Schilderung 
aller Zweige des preussischen Staatswesens zur Aufgabe stellte, 
wiesen wir in diesen Blättern (IX, 62) auf die Schwierigkeiten 
hiu, die ein solcher Versuch bei dem Mangel an Vorarbeiten 
haben müsse. Der gegenwärtige Stand der Studien auf dem 
Gebiete der inneren preussischen Geschichte scheint gebieterisch 
auf die Pfade der monograpliischen Forschung zu führen, und 
für die Möghchkeit, bei einer Arbeitsteilung Abscliliessendes auf 
den Einzelgebieten zu leisten, ist durch das Buch von Rethwisch 
ein erfreuhcher Beweis geliefert worden. Das Werk ist keine 
lose und ungefüge Aneinanderreihung archivalischer Exzerpte, 
deren Masse V erf. und Leser gleichmässig erdrückt; der Verf. Hess 
68 sich angelegen sein, die Kohmaterialien zu einer durchsichtigen 
und proportionierten Darstellung zu verarbeiten, deren Lektüre 
einen jeden Leser interessieren wird, während speciell dem Schul- 
manne und dem Forscher auf dem Felde der vaterländischen 
Geschichte erwünschte Belehrung sich bietet Wohl im Interesse 
des leiditeren Flusses der Darstellung hat der Yerfl von der 
Beibringung der Bel^ fOr das Einzebie abgesehen und nur im 
Anhange eine summarische Auskunft fiber die zahlreichen yon 
ihm ausgebeuteten Aktenüuzikel des KdnigL Geheimen Staats- 
arduTS und des Joachimsthalschen GymnaBiftlarchlTS, soivie über 
die zur Ergänzung herangezogenen litterarischen Werke gegeben; 
der Leser, der gewohnt ist, gerade in den Amnerkongen einer 
anregenden Darstellung die Ausgangspunkte für weitere Selbst* 
belehrung zu suchen , findet bei diesem Yerfiahren freilich nicht 
Tollständig seine Bechnung. 

In einem einleitenden Kapitel schildert Rethwisch den Zu- 
stand des höheren Schulwesens in Freusscn unter den beiden 
ersten Königen und während der ersten Hälfte der Regierung 
Friedrichs JJLf die Organisation der lateinischen oder Gelehrten- 
schulen in ihi«n Abstufungen vom akademischen Gymnasium bis 
zu den kleinen Stadtschulen, sowie die Oiganisation der einer 
•realeren Eichtnng huldigenden Eitterakademieoi, Pädagogien, 
Eladettenhäuser und Bealschulen, die gangbare Unterrichts- 
methode im allgemeinen und die Methode der einzelnen Dis- 
ziplinen. „Wiewohl die auf den unmittelbaren Nutzen gerichtete 
einseitige Verstandeskultur den grössten Teil des achtzehnten 
Jahrhunderts hindurch der Grundzug der Geistesrichtung in 
Gesellschaft und Schule blieb , so machte sich doch schon vom 
vierten Jahrzehnt an eine ideale Gegenströmung in beiden Be- 
reichen fühlbar. Ihren Ursprung nahm dieselbe von der Neu- 
belebung des Humanismus und dem Aufschwung des dichterischen 
Genius unserer Nation." (S. 40.) Zumal unter dem Einflüsse 
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der Wolffschen Philosophie wurde die Forderuug einer Reform 
des Schulwesens seit der Mitte des Jahrkimderts immer all- 
gemeiner. 

Friedrich II. hat das Verdienst, die Notwendigkeit dieser 
Reform erkannt zu haben; das Verdienst, die geeigneten Wege 
zu ihrer Durchführung mit sicherem Schritte eingeschlagen zu 
haben, gebührt dem Freiherrn Karl Abraham von Zedlitz-Leipe, 
den der König am 18. Januar 1771 an die Spitze der preussischen 
Schulverwaltung berief. Nach einer treflUchen Charakteristik 
des Bildungsganges und des pädagogischen Standpunktes dieses 
Staatsmannes, schildert der Verf. die Grundzüge der von Zedlitz 
eingeführten Organisation und die Reformen an den hervor- 
ragendsten Lehranstalten. Bemerkenswert ist der rahige Gang 
der Refoimarbeit, die sohonende Besoimeiiheit, mit welcber der 
Ifinigter die gegebenen Yerbältiusse und Torhandeiieii Eigen- 
tümliclikeiten berfieknohtigte. Es zeigten sich an Terschiodeiien 
vnter den zor Reform in erster Linie ansersefaenen Anstalten so 
beträchüiche Schwierigkeiten, dass dem Gros der anderen Sdndea 
gegenüber eine fortgesetzte Zuriickbaltang bis auf weiteres nodi 
drüigend geboten erschien. (S. 166.) — Die einzige Gelehrtensoliiile 
in Preussen, welche die Baaedow'sohe Methode annahm, war die 
lateinische Schule zu Nea-Rappin. 

Unausgesetzt galten die Bemühungen des Ministers der Ver- 
vollkommnung der Vorbildung der Lehrer, worin die erste Yoi^ 
bedingung für die allmähliche Ausdehnung der Reform auf die 
Gesamtheit der Schulen gesehen werden musste. Die folgen* 
reichste unter den hierher einschlagenden Massnahmen war die 
Gründung des philologischen Seminars der Universität Halle» fiir 
das F. A. Wolf im Jahre 1787 im Auftrage des beim Regierungs- 
antritt Friedrich Wilhelms II. als selbständige oberste Unterridits» 
behörde errichteten „Oberschulkollegiums" einen Plan aus- 
arbeitete; unter dem 18. März 1788 wurde die Instruktion für 
das Seminar genehmigt Dieser wissenschaftlichen Uebungsstätte 
für den höheren Lehrerstand trat behufs Einführung des an- 
gehenden Schulmanns in die Praxis des Unterrichts das Berliner 
Seminar für gelehrte Schulen zur Seite. 

Am 3. Juli 1788 trat Zedlitz sein Departement an Wollner 
ab, dessen Zeiten aber das Zedlitzsche Reformwerk überdauerte. 
«Die lleformen aus der fridericianischen Aera bleiben die Grund- 
lage für alles, was in der späteren Zeit zur Vervollkommnung 
des höheren Schulwesens in Preussen geleistet worden ist.^ 

Berlin. B. Koser. 



XXVI. 

Goldschmidt, Friedrich und Paul, Das Leben des Staatsrat Kuntb. 

(80. 340 S.) Berlin 1881, Springer. 5 M. 

Es war nicht nur ein berechtigter Akt der Piutiit von den 
Enkeln, sondern ein den Historiker und Nationalükonomeu zu Danke 
verpflichtendes Unternehmen, von dem charakter- und verdienst- 
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yollen Manne, der weiteren Kreisen nur als Erzieher der Gebrüder 
Humboldt bekannt irar, ein eingehenderes Lebensbild zu ent- 
werfen. Die Quellen f aus denen die Verfasser schöpften, sind 
ausser einer nur für die Familie bestimmten Selbstbiographie 
Kunths seine Briefe an W. Humboldt und Stein und die 
Akten des Geheimen Staatsarchivs, der Archive des Kultus- und 
des Haiidclsmiuisteriums, der Erfurter fi«gierung und der 
Magistrate von Berlin und Magdeburg. 

Am 12. Juni 1757 zu Baruth als Sohn des dortigen Super- 
intendenten geboren, aber schon als Knabe durch den Verkehr 
mit dem gräflich Solmsschen Hause von weltmännischer Bildung 
berührt, besuchte Gottlob Johann Christian Kunth von 1772 an 
das Hallische Pädagogium und von 1774 an die Universität 
Leipzig, die er aber 1776 wieder mit dem elterlichen Hause 
vertauschte, weil ihm zur Fortsetzung seiner juristischen Studien 
die Älittel fehlten. Im Jahre 1777 trat er in die Familie des 
Major und Kammerherm v. Humboldt als Erzieher der Söhne 
desselben ein und in dieser Stellung und dann als Verwalter des 
Humbüldtscheii Vermögens und Familiengutes verlebte er zwölf 
Jiilire, für seine Zöglinge und mit ihnen lernend und namentlich 
auf Geschichte, neuere Sprachen und den ganzen Kreis der Natur- 
wissenschaften und ihrer praktischen AnweiiduDg seine Studien 
richtend. Erst 1789, als Zweiunddreissigjähriger, wurde er preus- 
Bischer Staatsdiener, ohne eine Prüfung abgelegt zu haben, aber 
durch vielseitiges Wissen, Weltkenntnis und praJctische Erfkhrung 
besonders gut vorbereitet; auf der Grenzscheide der älteren und 
neueren Zeit sollte er diis Muster eines preussisöhen Beamten 
werden, selbstlos und unermüdlich thatig wie ein Veteran der. 
fridericianischen Zeit und selbständig und die eigene Thätig* 
keit der Regierten anregend, wie es Ton einem Gehü&n und 
personlichen Freunde Steins zu erwarten war. 

Auf die Fürsprache der Frau t. Humboldt, die bis zu ihrem 
Tode 1796 seine mütterliche Freundin blieb, erhielt er zunächst 
ohne Gehalt eine Stelle als Assessor des Manufaktur- und 
Kommerz-EoUegiums, das aus Kauf leuten und Juristen zusammen- 
gesetzt war. Bald wurde er Direktor disr mit seinem Kollegium 
verbundenen technischen Deputation, 1801 Direktor seines 
Kollegiums und zugleich Mitglied des General-Direktoriums. Sein 
Chef bis zum Jahre 1804 war der Minister von Struensee, ein 
feingebildeter, aber ganz dem alten ProhihitiTsystem ergebener 
Mann, mit dem Kunth als Vertreter der neuen Adam Smithschen 
JEUchtung oft in seinen Ansichten kollidierte, wenn er auch per- 
sönlich mit ihm im besten Einvernehmen blieb. Neue Beziehungen 
mit dem Auslande anzuknüpfen, Muster und Modelle für die 
heimische Industrie aus London und Paris zu bcschafifen, Nach- 
richten über Fabrikationszweige, die in Preussen eingeführt 
werden könnten, wie z. B. über die Kreppfabriken in Bologna, 
durch Vermittelung Wilhelms v. Humboldt, des neuernannteu 
römischeu Kesidenteu, einzuziehen und miLndlich und abschriftlich, 
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▼on 1806 au durch eine besondere technologische Beilage des I 
Intelligenzblattes, dem beteiligten Publikum zugänglich zu machen, 
blieb bis zum Kriege Kunths unablässiges Bemühen. Als wesent- 
liches Mittel zur Fördcning der gewerblichen Thätigkeit sah er 
schon damals die Unterstützung resp. Gründung von Unterrichts- 
anstalten für künftige Industrielle an. So bewog er schon 1802 
(las Fabrik-Departement, ehie von Privatleuten in Berlin, begrün- 
dete Handlungsschule" durch einen jährlichen Zuschuss von 
1000 Thalern zu unterstützen, und trat selbst an die Spitze der 
Direktion derselben. Als sie 1806 einging, hatte er bereits mit 
Struensees Narlifolger, dem Freiherrn von Stein, den Plan zu 
einer Organisation des technischen Unterrichts verabredet, dessen 
Durchführung freilich an den unglückUchen Ereignissen der 
nächsten Zeit scheiterte. Auf zwei Dienstreisen, die er mit seinem 
neuen Chef machte, 1805 durch die damaligen polnischen uiui 
preussischen Provinzen und Pommern, 1806 durch Schlesien imii 
(Ue niedersächsischen Entscliädigungsprovinzen , gewann er in 
diesem nicht nur für die nächsten Jahre einen Gönner, sondern 
einen Freund fürs ganze Leben. Stein selbst nannte dieses 
Zusammenreisen „eine Art Ton £he^, in der sich der geniale 
Staatonaim imd der kenntnisreiche Fachmaiin, beide gleich 
charaktervoll and anermüdliob, taxb beste eri^oisteiL 

Eine Ehe im bürgerliohen Sinne schloes kora vor Aoabmch 
des franzosisolien Krieges der bereits 4Sijahrige Knnth mit einer 
jungen Polin, der gMohiedenen Fran des Dichters Zacharist 
Werner. Sein Fandlienleben war ein glfiokliohes, yermehrte aber 
die finanziellen Schwierigkeiten» mit denen er bis in die Friedens- 
jahre hinein, trots seines nicht unbedeutenden Gehalts, sa kämpfen 
hatte, nnd die hanptsaohlioh auf die Teuemng wahrend der 
französischen OkknpatioiL uid die schweren Kriegslasten dar 
Hauptstadt znrQckznfuhren sind, an denen Kunth, der dee guten 
Beispiels wegen nach dem Erlass der Städteordnung das Bürger- j 
recht erworben, aaoh seinen vollen Anteil trug. Für das Jahr 
1813 berechnete er seine Beisteuer zum Kriege auf 1.500 Thaler 
einschliesslich der freiwilligen Beiträge, d. h. auf die Häifte seines I 
Gehalts. — lieber die Zeit, in der Berlin unter fintnzösischer 
Verwaltang stand, von 1806—8, berichtet Kunth in seiner Lebens- 
skizze : „Diese zwei Jahre . . . verzehrten den grössten Teil 
meiner früheren kleinen Ersparongen, und es war nahe daraD, 
dass mein Dienstverhältnis sich gänzlich auflöste. Dennoch, ob- 
gleich nach dem Dienstalter im Departement nur der vierte Hat, 
luilf ich . . . redlich mit, die Staatsfonds zu bewahren, die Beamten 
durchzubringen, die Gewerb treibenden zu erleichtem. Das Ver- 
trauen des Ministers von Stein gab meiner Stimme ein vorzüg- 
liches Gewicht. . . Was wir gethan hatten, wurde nachmals von 
Königsberg aus, wo der König und die Regierung ihren Sitz 
hatten, mit Beifall gebilligt." Ein Schreiben an Stein aus dem 
Jahre 1829 ergänzt diese Mitteilung noch damit, dass er in jener 
Zeit, unterstützt von einem anderen treuen Beamten (Kahld)i t 
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grosse Fonds der Manwiakturkasse und der übrigen Geldinstitate 
dem Feinde verborgen, von den Sohuldnem Staatspapiere und 

etwas Geld eingezogen und gegen die Forderungen der franzö- 
sischen Administration verschiedene Au&ätze verfssst habe, die 
allerdings „ohne sonderliche Wirkung" geblieben. 

Im Anfang des Jahres 1809 tioh Stein tot dem napoleoaischen 
Achtsdekret, gegen dessen Folgen die preossische Kegiernng ihn 
nicht schützen konnte, nach Böhmen; trotz der Sequestration 
seiner sämtlichen Güter waren treue Freunde, unter diesen be- 
sonders Kunth, bemüht, für ihn zu retton, was zu retten möglich 
war. So entspann sich zwischen beiden Männern ein zunächst 
bis 1812 reichender Briefwechsel, der, grüsslonteils geschäftlicher 
Natur, auch manche interessante Urteile über politische Zustäudo 
und Persönlichkeiten enthält , deren Verständnis freilich, der 
durch Vorsicht gebotenen Verhüllungen wegen, kein ganz leichtes 
ist. Bei der neuen Organisation der Behörden erhielt Kunth 
die Stelle eines Staatsrats bei der Sektion der Gewerbepolizei 
im Ministerium des Inneren , an dessen Spitze Graf Dohna trat. 
Kunth nennt diesen „bei den besten Gesinnungen zu schwach'* 
fiir seinen Posten; über seinen anfänglichen Sektionschef v. Schön, 
der im Zwist mit Altenstein seine Stellung mit der eines 
Regierungspräsidenten in Gumbinnen vertauschte, fällt er das 
bemerkenswerte Urteil : „Sch. ist ein Mann von ausgezeichneten 
Fähigkeiten, aber, wie ich glaube, zu Geschäften nur brauclibar 
unter einem Minister, der ihm an Geist wenigstens gleich, an 
Erfahrung überlegen ist, und der ihm zu imponieren weiss." Mit 
freudigem Stolze berichtet er über die energische und segens- 
reiche Tbätigkeit seines ehemaligen Zöglings Wilhelm y. Humboldt 
an der Spitze der Unterrichtsrerwaltong, die allerdings schon im 
Frühjahr 1810 ihr Ende erreidite. In seiner eigenen amtlichen 
Wirksamkeit nahm er zwisohen den Anhängern dee üherlehten 
Systems und den radikalen Theoretikern der Smithsohen Sohnle 
eine Tennittehide Stellung ehL Dnreh semen Einfloss wnrde die 
An&tellnng Ton Webestnhlen auf dem Lande gestatteti die Mess- 
ordnnng Sr Frankfurt freier gestaltet nnd &e Einsendung Ton 
genauen Tabellen fiber den Warenverkehr daselbst angeordnet, 
die den ersten Ansats für eine Waren -Statistik in Preussen 
bilden. — Als im Juni 1810 Hardenbeig als Staatskanzler an 
die Spitse der Geschäfte getreten war, erfolgte bald in Aus* 
iuhrung einer der wichtigsten Bestimmungen des Steinschen 
Testamentes die Proklamation der Gewerbefreiheit. Das 
neue Gesetz (vom 2. November) htt, wie Kunth, dessen Chef im 
Departement für Gewerbe und Handel jetzt von Schuckmann 
geworden war, sofort bemerkte, an Widersprüchen und Lücken. 
«Eine ganze Beihe der wichtigsten und einschneidendsten Fragen 
war entweder ganz übergangen oder doch nur in unklarer Weise 
erwähnt, so dass die Behörden nnd das beteiligte Publikum in 
der äussersten Verwirrung waren und durchaus nicht wussten, 
wie sie die neuen Bestimmungen ausfuhren sollten, ohne andere 
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za Becht bestehende Gesetze und unzweifelhafte Bereehtigiingen 

der einzelnen mid der Korporationen zu verletzen." Noch ehe 
die zahllosen Anfragen und Beschwerden einliefen, hatte Kunth 
bereits den Entwurf eines Ergänzungsgesetzee „über die poliaei^ 
liehen Befugnisse' der Gewerbe in Bezog auf das Edikt vom 
2. November 1810" dem Staatskanzler eingereichti der et freilich 
erst im September 1811 publizierte. Hardenberg schien damals 
überhaupt seinen Anregungen eine gewisse Passintät entgegen- 
zustellen, die den eifrigen Beamten verstimmte. Hatte doch 
anfangs der neue Staatskanzler ihm viel Vertrauen bezeugt, ihn 
zum Beispiel, als er im Sommer 1810 zum Besuche Steins nach 
Prag reiste, damit beauftragt, eine Zusammenkunft zwischen Stein 
und seinem Nachfolger zu verabreden, die bald darauf stattfand 
und so geheim gehalten wurde, dass der Ort derselben (Herms- 
dorf) jetzt erst aus der Kunthschen Korrespondenz mit Stein 
bekannt geworden ist. — Nach der Leipziger Schlacht hatte 
Graf Bülow, der Vetter Hardenbergs, das Finanzministerium 
übernommen, dem im Jahre 1814 auch das Gewerbedepartement 
untergeordnet wurde. Es erhielt im Mai 1815 eine neue Ein- 
richtung als Generalverwaltung für Handel und Gewerbe und 
unser von dem Minister hochgeschätzter Kunth wurde zum 
Direktor derselben ernannt. Obgleich Bülows handelspolitische 
Anschauungen mit den seinigen sehr verwandt waren , kam es 
doch zwischen dem ,jugendfrischcn , von stolzem Selbstgefühl 
getragenen Minister" und dem „im Dienste ergrauten Direktor*^ 
bald zu persönlichen Reibungen, weil letzterer auf einem Gebiete, 
dessen vollste Detailkenntnis er besass, seine Ueberzeugungen 
energisch zu vertreten für Pflicht hielt Nach einer amtlichen 
Beise Kunths in das nenerworbene Saalegebiet schärfte msk 
dieser Konflikt in dem Grade» dass der von seinem Chef eoliwcr 
Beleidigte sein Amt niederlegte. Gleich darauf aber ernannte 
ihn der damals, zur Zeit des zweiten Pariser Friedens, noch in 
Frankreich weilende König unter Belassung seines Insherigen 
Gehalts zum General- Handels - Kommissarius. Id 
dieser freieren, einflussreiohen Stellung, in der er „bei allen 
Beratungen über zu nehmende wichtige Massregeln zugezogen 
oder mit semem Gutachten gehört werden sollte**, bat nun Kunth 
namentlich durch Inspektionsreisen in die einzelnen Provinzen 
und höchst eingehende Berichte darüber — wovon der Anhang 
des Buches einige Proben bringt — vierzehn Jahre lang, d. h. 
bis zu seinem Tode unermüdlich und mit grossem, wenn auch 
ihm selbst immer noch nicht genügendem Erfolge gewirkt. Die 
aUergrösste Bedeutung aber für die preussische Gesetzgebung 
hatte das Votum, das er am 3. April 1817 gegenüber der 
Mehrheit der zur Diskussion der Frage, ob zu den früheren 
Yerkehrsbeschränkungen zurückgekehrt werden sollte oder nicht, 
einberufenen Kommission zu Gunsten der von ihm stets ver- 
teidigten massvollen Freiheit der Gewerbe und des Handels 
abgab. Seinem ausführlich moÜTierten, dem Geheimen Staatsarchiv 
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entnommenen, Gutachten scbloss sich sein Nachfolger in der Direk- 
tion der Gewerbeverwaltung, C. G. Maassen, einfach an. Die Mehr- 
heit des Staatsrates erklärte sich für seine Ansichten und so wurde 
mit dem Zollgesetze vom 26. Mai 1818 der erste entschei- 
dende Schritt in der handelspolitischen Richtung des preussischen 
Staates gethan, deren reidier Segen för den Yolkswohletaad nnd 
die Volkswohlfkhrt bis Tor knizem noch nnbestritien mr. — 

In den nächsten Jahren war ihm besonders die Enichtnng 
▼on Untemohtsanstalten zur Heianbüdung intelligenter Hand- 
werker nnd Industrieller Herzenssache. An der Orändnng des 
«Gewerbe-Ihstitats'' dnrch Benth im Jahre 1821 hatte er thatigen 
Anteil; namentlich ist aber die Magdeburiger „höhere Gewerbe- 
sehnle" 1819 nnd die Berliner „stadtische (jetzt Friedrichs- 
Werdersdie) Gewerbeschnle** 1824 nnmittelbar nach seinem Plane 
ins Lehen getreten. Aus den Briefen an Stein, die der Anhang 
bringt, ist besonders Knnths eifrige Polemik gegen die von jenem 
ersehnte Wiederbelehung der Zünfte bemerkenswert* Als der 
verdiente Beamte 1825 in den Staatsrat berufen wurde» war 
seine Arbeitskraft allerdings schon geschwächt, aber noch in 
dem letzten im Anhang mitgeteilten Briefe an Stein schreibt er 
(23. November 1828), er sei noch zu jung, um gleichgültig za 
sein, „ob in Dingen des öffentlichen Wohls das Hechte oder das 
Verkehrte geschieht". Ein Jahr später — am 22. November — 
starb er. Begraben wurde er seinem Wunsche gemäss im Tegeler 
Park unter Bäumen, die er einst selbst gepflanzt, unweit der 
Stätte, wo seine Zöglinge ruhen, deren pietätsvolle Freundschaft 
er bis zu seinem Tode genoss. Und er ist dieser Nachbarschaft 
würdig, auch weil in seiner Denkweise und seinem Charakter 
manches den genialen Brüdern verwandt war: mit dem einen 
verband ihn die Vorliebe für freie individuelle Entwickelung und 
die Abneigung gegen staatliche Vielregiererei, mit dem anderen 
der Natursinn und der weite Weltblick, mit beiden die humane 
Gresinuung und der „Mut der Meinu]lg*^ 

Berlin. Th. Zermelo. 
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Caemmerer Hauptmann im 3. Hess. Inf.-Keg. 83, Die Operationen 
in der Lomeilina vom 29. Mai bis 3. Juni 1859. Vortrag, 
gehalten im März 1879 zu Kassel. (Militär-Wocheublatt 
1879, 51 u. 53.) Mit Karte. 

Obwohl die der Schlacht bei Magenta vorausgehenden 
Operationen schon 1862 in dem preussischen Generalstabswerke 
über den italienischen Feldzug des Jahres 1859 einer eingehenden 
Kritik unterzogen sind, unternimmt der Verf., als Militär yon 
Fach, eine emeaete DareteUnng dieser Kämpfe, da der offizieUo 
Österreichische Bericht üher die Gesamtheit dieser kriegerischen 
Vorgänge erst später veröffentlicht wnrde nnd ans den Feldakten 
ein nodb imbekanntes reiches Material beibrachte. 

Der Fddzug des Jahres 1859 war osterreichisoherseits mit 
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einer kurzen Offensive eröffnet worden. Im höchsten Grade ge- 
fihiliGii mnsste et deshalb dem Kaiser Kapoloon IIL «rselidiMB, 
dass seine ^Armee von ItaUm" im Interssse der Bescfaleonigiuig 
nicht nnr aus den immobil in Frankreich verbleibenden Heer8»> 
teilen zu ergilnzen war, sondern dass selbst die Einnehung der 
Urlauber, & Formation der Truppen etc. sidi erst allmililiA 
und auf dem italienischen Boden selbst m vollsiehen hatte. Die 
Piemontesen allein waren den fest doppelt so starken Oestw- 
reichem nidit gewachsen, ihre Stelliuig swisdien Oasale und Alee- 
sandria war keineswegs nnangreifbar, aber statt mit allen Kräften 
nach rascher Zertrümmerong dieses Gegners den französischen 
Aufmarsch im freien Felde zn verhindern, suchte der österreiahiscbe 
Feldherr jene nächsten Truppenteile in die Festung Alessandria 
hineinzudrängen, mn aisdann mit den Hanptkräften eine Ver- 
teidigungsstellung zu nehmen, durch welche die Franzosen zu 
einer Schlacht genötigt würden. Vom 28. April bis 2. Mai legten 
die Oesterreicher nur die 5 Meilen bis vor die Front der piemOB- 
tesiscben Stellung zurück. Bis zum 9. Mai erfolgten einzelne 
Verstösse, als aber diese Demonstrationen den Feind zu keinerie 
Fehlem zu verleiten im Stande waren, fiel die Armee in die 
reine Defensive zurück und bezog in der Lomellina Biwak und 
Kautonnenients, die 12 Meilen lange Linie von Vercelli bis zur 
Ticino - Mündung beobachtend. Ihre Stärke war 133 000 Maim 
Infanterie, 6300 Koiter und 460 Geschütze. Unterdessen hatten 
bis zum 14. Mai, an welchem Tage Napoleon III. in Alessandria 
eintraf, die Verbündeten ebenfalls ihren Aufmarsch so ziemlich 
beendigt. Ks waren 163 000 Mann Infianterie, 10800 Beiter nnd 
366 Geschütze. 

In die Beratungen des franko-sardinischen Kriegsplanes fiel 
am 20. Mai ein Ereignis von grösserer Bedeutung: ein öster- 
reichisches Korps traf bei Montebello auf die französische 
Division Forey, liess sich in zersplitterten Aufstellungen teilweise 
schlagen und gab den Kampf auf, ohne seine Kräfte genügend 
ausgenützt zu haben. Das österreichische Arnieekommando hatt« 
am 19. Mai eine detaillierte Instruktion an seine Armeekuq)S 
erlassen, in welcher Weise einem feindlichen Angriii in vier für 
möglich erachteten Fällen entgegenzutreten sei. Jedem einzelnen 
Heereskörper ward für jeden einzelnen Fall sein Verhalten ganz 
genau Torgesohrieben. Durch vorzügliche Organisation der Spionage 
gelaugte diese Disposition wahrseheinlieh swiB«^en dem 23. nnii 
26. in die Hände des fransosischen Hauptquartiers. Wie seiteu 
der Oesterreieher yon Anfang an der Rüekzng über den mitena 
Lauf dee Tieino vorgesehen war, so fiwste auf Gnind diesar 
irichtigen Nachrichten der französische Kriegqplan sofort dn 
Weitennarsch nnd zwar über den oberen Tioino ins Auge nsfl 
stellte als ersten Zweck der Operation hin, auf dem linken ül^ 
mit vereinter Kraft über die nodi isolierten feindliohMi Kmtjß 
herzn&llen nnd sie zu schlagen. So schrumpft die von des 
Franzosen als genial gepriesene Idee auf ein geschidMes BemlMi 
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der Umstände zusammen, zugleich aber wird es begreiflieb, 
warum die tVanko-sardinischen Operationen nach der Schlacht 
von Magenta an Energie und Sicherheit ganz erheblich zurückstehen. 

Am 21. Mai überschritt Garibaldi mit 3000 freiwilligen Alpen- 
jägern und einer Eskadron Guiden ohne Artillerie die Sesia, am 
24. den Ticino und warf den Feldmarschalllieuteiiaiit Urban ans 
€omo auf Monza zurück, wo dieser dne starke Di?ision sa neuem 
Vorgehen sammelte, aber bald naoh einer anderen Biohtung ab- 
gezogen wurde. Am 27. Ifai begann nämlich bei den Verbündeten 
der grosse Flankenmarsoh, durah den sie mit Qesddofc nnd 
Schnelligkeit ihre Hauptmassen an die Sesia warfen. Im öster- 
reichischen Hauptquartier Uieb man über diese Bewegungen im 
Unkkaen^ da die Vorschiebung grösserer Kavallerieabteiiungen 
wegen der Geringfiigigkmt dieser Truppengattung eine CJnmöglioh- 
keit war. So kclomte sich die gesamte Division Cialdini fest un- 
bemerkt am linken Sesia-Ufer (29. Mai) yersammeln und darauf 
durch ihre Uebermacht die Oesterreicher aus Palestro yer- 
drängen, nadidem sfimtliche Piemontesen am 30. bei Yercelli 
den ganzen Vormittag den angeschwollenen Fluss überschritten 
hatten. Am Abend hatten die Verbündeten überall die beabeidi- 
tigten Marschziele erreicht — Palestro, Vinzaglio, Gasalino — 
bei Palestro wurde der Bau von Pontonbrücken begonnen. Im 
österreichischen Hauptquartier hielt man das Ganze für eine 
Demonstration, um die Aufinerksamkeit von einem Poübergange 
bei Frassineto abzulenken. Es war sehr wohl möglich, die öster- 
reichische Armee am 31. Vormittags so zu versammeln, dass sie 
noch im Laufe desselben Tages jedenfalls in der Gegend von 
Frassineto , aber auch bei Palestro mit überlegener Macht zum 
Angriff überzugehen vennochte. Die äusserste Marschleistung 
zum Gefechtsfelde würde 4— 47^ Meilen botragen haben, von 
einer mindestens dreistündigen Ruhe unterbrochen. Da die Ver- 
bündeten am 31. Mai ihre Marschbewegungen fortsetzten, würde 
ausserdem ein energischer Angriff auf Palestro eine furchtbare 
Wirkung gehabt haben. Dafür unternahm Feldmarschalllieuteuant 
Baron Zobel nur eine ungenügende Rekognoszierung, welche von 
dem überlegenen Gegner siegreich zurückgewiesen wurde und 
nicht einmal dem österreichischen Hauptquartier vollständige 
Klarheit über die Situation gab. Man hatte sich dort in die 
Idee von der ünwahrscheinlichkeit einer Umgehung der rechten 
Flanke dermassen hineingelebt, dass man auch die deutlichsten 
Beweise derselben hartnäckig von der Hand wies. Den am Abend 
des Hl. Mai gegebenen Befehlen lag der Gedanke zu Grunde, 
mit zwei und einem halben Armeekorps unter Führung des Fürsten 
Schwarzenberg einen erneueten und ernsteren Versuch zur Wieder- 
nahme von Palestro zu machen. Kaiser Napoleon seinerseits war 
sorgfaltig bemüht, jedes ernstere Gefecht in der Lomellina nach 
Möglichkeit zu Tcxmeiden, liess das IV., IL und Gardekorps 
hinteremander auf Nomra vorrücken nnd dort mit südlidier 
Stellung Front nehmen, währeakL die Piemontesen und das 
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HL Korps in ibren Po6iti<meii bei Palestio bUebeo. IKe von 
oiterraohisober Seite f(3ac den 1. Juni beabriditigte Oßmum anf 
diesen Ort unterblieb jedoch, da die Franzosen sobon 6 Ohr 
früh Noyara angriffen nnd das kleine Detaebement des Obersten 
Mengen beransinurfen. Es war die bödiste Zeit, wenigstens am 
2. Joni mit aller Energie gegen die eine Hälfte der feindlkben 
Heemmaobt Torzngeben und entweder die stark besetaste Position 
Yon Palestro, wo man in erster Linie aof die Piemontesen 
stiess, als Ziel der Angriffsriohtong zu nehmen oder bei Kovara 
auf einem weniger durchschnittenen Felde, wo schon 10 Jahre 
früher Radotzky gesiegt hatte, eine Schlacht za liefern. Trotzdem 
in dieser Richtung das Resultat viel eher zweifelhaft als in der 
anderen war, blieb dennoch unter allen Umständen die strate- 
gische Situation der Oesterreiober eine solche, dass sie bei 
energischem Handeln etwas wagen konnten. Sie hatten mehrere 
Brücken über den Ticino hinter sich und waren in der Wahl 
der Rückzugslinien frei und unbeschränkt. Sohliessiioh konnte 
man auch noch bei M o r t a r a die ganze Armee zusammenziehen, 
wo die Chancen einer Schlacht für die Oesterreicher äusserst 
günstig gestanden hätten. Die Situation der Verbündeten bei 
Novara zwang dieselben mit unerbittlicher Notwendigkeit zum 
Handeln, da sie nur eine einzige Verbindungs- und Verptiegungs- 
linie in der Flanke hatten. Griff Napoleon am 3. oder 4. Juni 
nicht an, so wurde seine Lage immer imgünstiger. In diesem 
kritischen Augenblicke gab man am 2. Juni im österreichischen 
Hauptquartiere die Rückzugsbefehle I Am 3. bezog die Mehr- 
zahl der Truppen ihre Biwaks auf dem linken Ticino-Ufer. 
Napoleon zögerte keinen Augenblick, seinen Flankenmarsch in 
jener Richtung fortzusetzen. Er ordnete für den 4. Juni eine 
fast wunderbare Aufstellung der Armee an, die ein deutlich 
redendes Zeugnis dafür ist, dass der ganzen Umgehungsoperation 
kein wahrhaft schöpferischer, in sich selbst mit allen Hülfsmitteln 
ausgestatteter Gedanke zu Grunde lag. Die Aufstellung hatte eine 
Front Yon last drei Meilen und war durch einen grossen Fluss 
durchschnitten I In der nun folgenden Schlacht bei Magenta siegte 
die kampfesfrohe Taktik der Franzosen, nicht ihre strategische 
Kombination, siegte das moralische Element der kühnen Offensive. 

IHeeer ber&bmt gewordene Flankenmarsch der franko- 
saxdiniaoben Annee hatte mit der Scblaobt bei Magenta seine 
Bolle noöh niöbt ausgespielt Es soheint nnz#eifelbaft, dass den 
Männern, welche 1870 den Marschall Bfac Mahon beauftragten, 
mit der Armee Ton Gbalons nm den rechten Flügel des deutschen 
Heeres nach Metz zu marschieren, ebenfiEdls die O^rationen toh 
1859 vorschwebten. Wenn ^esmal das Ergebnis ein för ^ 
französischen Waffen ramichtendes war, so lag die ürsadie 
duin, dass die pieussische Heeresleitung mit grossartiger Kvhmr 
bdt so bandelte, wie die Kritik es im Tiel einfiMsbeien Falle 
1859 von den Oesterreichem gefordert hatte. 

Berlin. Ernst Fisohez; 
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Jahresberichte der Geschichtswissenschaft, im Auftrage der Histo- 
rischen Gesellschaft zu Berlin herausgegeben von Dr. F. 
Abraham, Dr. J. Herrmann, Dr. Edm. Meyer. II. Jahr- 
gang 1879. Berlin 1881. Mittler u. Sohn. (gr. 8. X und 
I, 138 S. ; II, 364 S. ; lU, 336 S.). 16 M. 
In ebenso würdiger wie ?orzüglicher Ausstattung ist der 
zweite Jahrgang dieeer für jeden Gesofaiohtaforaoiier und -Freund 
ae wiohtigen Publikation enohienen. Wenn die Bbranggabe desselben 
sieb länger hinansgezogen hat, als wobl allgemein und von den Her- 
ausgebern selbst erwartet worde^ so liegt dies nadi dem Vorworte 
in Krankbeit und Todeslällen in den Familien der Mitarbeiter nnd 
eines der Heransgeber begründet Der Preis des vorliegenden Bandes 
übertrifft ireili(£ den des ersten erbeblicb; aber wenn wir den 
Um&ng der Bericbte ins Auge fassen, so wird nns das niobt 
▼erwnndem — statt 2300 Publikationen sind deren 3700 be- 
züdtfiiditigt, staM einer Gesamtseitenzabl von 663 weist der- 
selbe 838 an£ Hoffen wir, dass der gediegene innere Wert 
aneh trots des erböbten Prebes dem Untemebmen den immerbin 
nötigen Absatz yersohaffen wirdi 

Für diesen Jahrgang batte man den Druck in 3 Abteilungen 
ins Werk gesetzt — diese Neuerung hat auch äusserliob in der 
Zählung der Seiten ihren Ausdruck gefunden. Die erste Ab- 
teilung, Altertum, umfasst 138 Seiten und 9 Abschnitte. Der 
alten Kirchengeschichte, welohe im ersten Jahrgange mit dem 
üleferat über die Zeit von Nerra bis zum Untergang des west- 
römischen Reiches vereinigt war, ist ein eigener Abschnitt ge- 
widmet worden. Im übrigen hat die äussere Einteilung der 
ganzen Abteilung mit Ausnahme des Abschnittes für Rom imd 
Italien keine Aenderung erfahren. Für diesen sind an Stelle 
der früheren 3 Abschnitte 2 getreten und zwar a) bis Maro 
Aurel von Dr. Abraham, b) von Marc Aurel bis zum Untergang 
des weströmischen Reiches von Direktor Dr. Bolze. Es ist das 
erfolgreiche Streben der Redaktion nicht zu verkennen, die Be- 
arbeitung der einzelnen Abschnitte zu einer gleichmässigeren zu 
gestalten, wenn auch noch immerhin der eine Abschnitt den 
anderen mehr oder weniger an Ausführlichkeit und Grüiiflliobkoit 
übertrifft. Man muss zugestehen, dass die Abteilung für das 
Altertum in diesem Jahre gewonnen hat, wenn auch Referent 
es gerne gesehen hätte, dass auf die römischen und griechischen 
Staatsaltertümer noch mehr Gewicht gelegt worden wäre. Der- 
selbe ist der Meinung, dass die Redaktion mit der Zeit es 
gar nicht wird vermeiden können, denselben eigene Abschnitte 
zu widmen. Was die Vollständigkeit der herangezogenen Litte- 
ratur betrifft, so ist hierin in einzelnen Abschnitten viel ge- 
leistet worden, in vielen Fällen ist derselben, wie die Heraus- 
geber selbst äussern, der Umstand sehr hhiderlich gewesen, 
dass es so sehr schwierig ist, die auswärtigen Publikatiouou sich 

Mltfilangep a. d. lüttor. Littentiu. JL 7 
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zugänglich zu machen. Auf einen Punkt erlaubt sicli der Referent I 
zum Schlüsse die Redaktion aufinerksam zu machen, da er ihm 
als eine bedenkliche Abweiolning von dem f&r die JahrM- 
berichte allein heilaamen Prinsipe, nur die Ergebnine der 
einzelnen Publikationen su geben, eneheint — nftmlioli auf die 
Polemik, mit weloher der Referent ftr die ägypi GeeoUaiite 
(I, S. 33) den Verfoaser des so sehr verdienstvollen DicÜonniiie 
|6ographiqae de Fandenne Egypte bekämpfL Einen solchen 
Präcedens&ll ohne Beachtong durchschlilpfen sn lassen, dSifte 
für das Unten&ehmen nicht heilsam sein, und ans regem Interesw 
an dem Gedeihen desselben nift der Referent der Redaktion n: 
Oaveant consoles! 

Berlin. R ETors. 



XXIX. 

Brock, Dr. Mius, Gnindriss der Geeehlchte in pragmatisGlMr 

Darstellung für die oberen Klassen höherer Lehranstalten. 
I. Teil. Das Altertum. II. Teil Das Mittelalter. 2. Auflage. 

Berlin 1882. K. Gaertners Verlagsbuchhandlung. I. (VI, 166 a) 
1,60 M. n. (128 S.) 1,40 M. UL TeU. Die Neoaeit 188L 
(IV, 176 S.) 2 M. 
Alljährlich erscheint eine grosse Anzahl von »Grandiissen' 
oder „Leitfaden" der Geschichte. Maaohe Lehrer glauben, mn 
sie eindge Jahre unterrichtet haben, es der Welt schuldig zu 
sein , dem „dringenden Bedürfnisse" nach einem wirklich prak- 
tischen Schulbuche abzuhelfen. Gewöhnlich müssen dann zur 
„Entschuldigung" für das Erscheinen eines solchen die bekannten 
„pädagogischen Gesichtspunkte" dienen, anter deren Flagge sich 
oft recht überflüssiges Gut l)irgt. Man darf dreist behaupten, 
dass die Hälfte solcher Klahorato von unberufenen Händen her- 
rührt; die Fähigkeit, den ganzen Stand der Forschung in der 
Geschichtswissenschaft zu umfassen, die siclieren Ergebnisse von 
den unsicheren zu sichten, das Wesentliche von dem Unwesent- 
lichen zu scheiden, die getroft'ene Auswahl für die Bedürfnisse 
der Schule schmackhaft und nutzbar herzurichten, ist oben nicht 
80 sehr häufig anzutreffen. Man kann ein ganz vortrefflicher 
Lehrer sein, ohne deshalb gerade zur Abfassung eines praktischen 
Leitfadens befähigt zu sein. Wir laborieren entschieden an einer 
Uebeq)roduktion auf diesem Gebiete, und wenn das Schulwesen 
dem Reiche untergeben wäre, so könnte es nichts schaden, wenn 
der mächtige Reichskanzler einmal einen Erlass dekretierte, dessen 
erster und einziger Paragraph lauten müsste: die leichtsinnige 
Verfertigung von Leitfaden der Geschichte wird auf 2 Lustreii 
hinaus bei Strafe der Deportation nach dem Pfeti'erlande verboten. 
Das vorliegende Buch , um dessen kurze Besprechung der 
Unterzeichnete ersucht wurde, gehört zur besseren Serie ?on 
Leittadon der Geschichte. Man sieht es demselben an, 
dass es aus derPraxis entstanden ist, und es ist 
praktisch. „Vertiefung und Vereinfachung dies LehrstoffsB*^ 
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sind Grundsätze, mit denen sich jeder einverstanden erklären 
wird, der da weiss, wie oft gegen dieses A und 0 alles 
Unterrichtes gesündigt wird. Sie sind in verständiger Weise 
TOn dem Verfasser zur Anwendung gebracht worden. Gegen- 
über manchen anderen Grundrissen ist eiue erhebliche Verein- 
filcliinig in der Thai zu konstatieren,' manch unnötiger Ballast 
ist über Bord geworfen, der sich in neueren Leitfäden immer 
und immer wieder wie die Köpfe der len^litehen Hydra 
mit fiMt matbematlsdier Oewissheit einstellte. Aber die Ver- 
einAusbong könnte doob vieQeiclit ebne Sofaaden des Ganzen nodi 
«twas weiter darcbgefübrt werden, wie lob weiter unten an 
einem Beispiele zeigen möchte. Der Lehrer, der die Schüler mit 
Stoflfaiassen förmliä überschüttet, gilt mir weniger als der, 
weloher dem Kern der Dinge auf den Leib geht und das nebm- 
säohlidie Beiwerk übergeht, der den Geist der Geschichte, die 
Ursaehen, Bedeutu^ imd Folgen der Ereignisse in logischer Ver- 
knüpfung darstellt, der auf das innere Werden mehr Wert 
legt, als auf die äussere ErscheiDung, es wird dann zwar nicht 
so viel gewusst, desto mehr aber gelernt werden. Zu viel Stoff 
überlastet nicht nur das Gedächtnis, sondern Termindert auch 
die FiUiigkeit, das Wichtige vom Unbedeutenderen unterscheiden 
SU lernen, und ein überfütterter Magen, das weiss jedermann, 
revoltiert und wird krank. Vonspezifischpolitischerwie 
kirchlicher Tendenz ist das Buch frei. Ich betone 
dies um so mehr, als gerade das sine ira et studio in Leitfaden 
öfters vermisst wird. Baisonnement gehört nicht in solche, wo- 
mit nicht etwa gesagt sein soll, dass der Lehrer ganz darauf 
verzichten müsste; denn ich bin der vielleicht ketzerischen An- 
sicht, dass für die Schule die Schlossersche Manier, weise an- 
gewandt, mehr nütze^ denn die Kankesclie. 

Auch stimme ich dem Verfasser bei, dass er die Geschichto 
der ausserdeutschen Völker, besonders der übrigen ouropäisclien 
Kulturvölker, nicht bloss mit zwei Zeilen abgetban hat, wie es 
eine neuere Uichtung beliebt. Wie soll denn der Schüler z. B. 
die Gründung des absoluten und die Entwickelung des konstitu- 
tionellen Staates ohne genügende Kenntnis der französischen und 
englischen Geschichte verstehen ? Ich müclite fast vorschlagen, 
diese Abschnitte noch etwas zu erweitern, kürzer dürfen sie auf 
keinen Fall behandelt werden, und dann nur immer so, wie es 
der Verf gethan, dass die eigenartige Entwickelung der betreffen- 
den Lander in ihren Hauptpunkten dargelegt wird mit fort- 
wälirender Berücksichtigung der gleichzeitigen europäischen. 

Ueber das Mehr oder Minder, was in der Schule von Kultur- 
geschichte zu geben ist, adhuc sub judico Iis est. Die betreffenden 
Abschnitte des Buches sind recht ansprecliciul und meiner An- 
sicht nach für den Schüler so ziemlich genügend, wenn der 
Lehrer, was ja überhaupt bei solchen Büchern gilt, es versteht, 
die gegebenen Skizzen noch etwas mehr auszufüllen und zu be- 
loben. Dies würde ich z. B. fordern für das über die Baustile 

7* 
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Gesagte; doch auch hier gilt es, die Klippe ne quid nimis zu 
vermeiden (denn davor behüte der liebe Himmel den Geschieh ta- 
lehrer, dass er auch noch, wie schon öfters gefordert wurde, 
Kunstgeschichte im weiteren Sinne traktieren müsste) und vor 
allem die Anschauung zu unterstützen durch selbstthätigeg 
Zeichnen des Lehrers und grosse Photographieeu oder etwa die 
Langischen Bilder. 

Eine Anzahl Bemerkungen , welche Einzelheiten des Baches 
betreffen, habe ich mir erlaubt, dem Verfasser privatim m über- 
mitteln. 

Die Aasstattang des Baches ist eine sehr gefällige, die 
Anwendung der latoimsohen Schrift in diel GrSMen, f&r die 
Inhaltsangabe jedes Paragraphen, diesen selbst nnd die biographi- 
sdien Notizen oder weiteren Ansfiihnmgei), ist ans sanitiUMehsn 
wie pädagogischen Gründen nor za loben, nnr mödite ioh den 
Wnnsch lant werden lassen, in Zukunft 1. die kultaigeschkhi- 
lichen Abschnitte in der zweiten Sohriftgrösse zu dmoken, 2. diese 
zweite Schriftgrösse, in der das Buoh haaptsäohlich gedrückt ist, 
noch etwas zu vergrössem und die Zeikoi etwas za erweitem. 
Wenn dies mö^oh wäre, ohne den Preis des Buohes zu eriiohen, 
würde sich die Verlagshandlung ein Verdienst um die Alleen 
unserer Schüler erwerben. Würde infolge dessen aber das Back 
mehr kosten, so schlage ich, um dies zu umgehen, Tor, den Test 
noch mehr zu kürzen, natürlich nicht etwa in Herbstscher Manier, 
die mir für ein Schulbuch total unpassend erscheint. loh ge- 
statte mir, zu dem Ende einige Bdspiele za geben, ans denen 
sich ersehen lässt, wie imd wo mutatis mutandis zu kürzen sei ' 
Wie ich überhaupt die spätere Geschichte der römischen Republik I 
noch kürzer zusammeng^fasst wissen möchte, so würde ich vor- | 
schlagen, Schilderangen, wie die der Schlacht bei Dyrrhachinm | 
nach Cäsar, ganz wegzulassen und dafür korz nnr das betreffende 
Gitat anzuführen. Die betreffenden Stellen müsste der Lehrer 
mit den Schülern selbst in der Klasse lesen. So würde ich es 
mit allen den Schriftstellern machen, die in den Händen der | 
Schüler sind; für die griechische Geschichte müsste der Lehrer , 
in anderen Schulen als den Gymnasien die betreffenden Stellen 
nach dem Original vortragen, ebenso für die mittelalterliche, 
hier auch besonders noch aus dem Grunde, um die Herren 
Philologen nicht zu erzürnen , weil durch die Loktüre mittel- | 
alterlicher Schriftsteller das klassische Latein der Schüler ver- 
dorben werden könnte. Wenn freilich das erreicht werden 
könnte, dass Philologen und Historiker zusammenwirkten und 
vielleicht bei den Schülern als Privatlektüre die bei Teubuer 
erschienenen Quellenbücher verwendet würden, so wäre das ein 
Ideal, des Schweisses der Edlen wert. 

Andererseits könnte wohl der knappe Text noch etwas 
mehr gekürzt werden. Ich nehme auf gut Glück aus Teil II, 

p. 45: Karl der Kahle wurde noch im Todesjahre I 

Ludidgs von dessen Söhnen durch die Schlacht bei Ander- | 
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nach, wo er yiele Leute und Schätze verlor, be- 
siegt — Er kmmte trotadem weder in Italien gegen die 
uneinigen Hensoge Guido Ton Spoleto und seinen eigenen 
Verwandten Berengar von Friaul sich Ansehen versohaffen, 
nodi ^ schamlosen Plfindemngen der Nonnannen (von 
Friesland aus bis Trier) abwdbren. Als 40 000 Mann 
auf 200 Schiffen Paris 10 Monate einschlössen . . ., wählten 
die Weslsfranken den tapferen Verteidiger Ton Paris, Odo, 
den Sohn (soll wohl heisaen: £iikel) eines aus Sachsen ein- 
gewanderten deutschen Eri^gsmannes, zum Könige. — Die 
grottgedmokten 'Worte würde ich streichen. 

Femer Brook: Karls wa d is e nde (Geistesschwäche hewog 887 
auch alle rein deutschen Stämme zur Wahl und Huldigung 
Arnulfe. Er war ein unebenbürtiger Sohn Ludwigs des Deutschen, 
hatte in Treue gegen seinen Onkel Bayern und das ihm ver- 
liehene Kämthen geschützt. Vorschlag: .... Huldigung eines 
unebenbürtigen Sohnes Ludwigs des Deutschen, Herzog Arnulfs 
von Kämthen, dem Swatopluk, der Begründer u. s. w. gehuldigt 
hatte. 

Brock: Karl starb schon nach 2 Monaten, ruhmlos, aber 
nicht in Dürftigkeit. Schwere Aufgaben hinterliess er seinem 
Nachfolger. Vorschlag: Karl — ruhmlos, schwere Angaben 
hinterlassend. 

Im Folgenden würde ich statt Ludwigs dos Blinden lieber 
den Gründer des Reiches Niederburgund (so besser statt Burgund) 
Boso von Vienno anfuhren, und die Verwandtschaft Rudolfs von 
Hochburgund mit den Karolingern ist doch wohl nicht ganz 
ausgemacht. 

Brock: Die .... Normannen schlug er 891 mit den Illioin- 
franken (welche die Pferde zurückliessen). So wuchs sein Ruhm. 
Die Gefahr normannischer Ansiedelung war beseitigt. Vorschlag: 
. ... 891 mit den liheinfranken und beseitigte dadurch die 
Gefahr u- s. w. 

Brock: .... rief zu Hülfe die Ungarn oder Magj^arcn, wie 
sio sich selbst nannten. Sie setzten sich eben an der Theiss 
fest. Vorschlag : . . . . rief zu Hülfe die Ungarn oder Magyaren^ 
die sich eben an der Theiss festgesetzt hatten. 

Im Folgenden würde ich vorschlagen, den Satz: Nach drei- 
jährigem Siechtum (wegen italienischen Giftes?) starb er, ganz 
zu streichen; ebenso: (der Mähre war sein Pate). 

William Fischer. 



XXX. 

Peschel, Oscar, Völkerkunde. Fünfte Auflage bearbeitet von 
Alfred Kirchhoff. Leipzig 1881. Duncker & llumblot. 
(VIII u. 546 S.) 11,20 M. 

Durch die Neubearbeitung von Pescheis Völkerkunde hat 
sich Herr Kirchhoff ein grosses Verdienst erworben. In seinem 
kurzen Vorwort erklärt er, dieses vortreffliche Work, das in der 
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litteratnr keines anderen Volkes seinesgleichen finde, verdiene | 
nidbt, zu Teralten, und trage auch nicht den Keim dasa in sksh, 
freilich aber müsste bei neuen Auflagen dafür gesorgt werden, 
dass sich in ihnen die Fortschritte auf den verschiedenen Ge- 
bieten des Wissens, denen der Verfasser seine Aufinerksamkeit 
zugewandt habe, verwertet zeigten. Dieser mühsamen An|gabe 
hat er sich mit ebenso viel Liebe wie Geschick unterzogen; wie 
Peschel zeigt er eine ausgedehnte Beleeenheit, er liat die be- 
deutenderen neuen Publikationen ebensowohl auf dem Gebiet 
der verschiedenen Naturwissenschafben wie der Sprachwissenschaft 
nnd die reiche neuere Reiselitteratur yerfolgt und daraus für 
diese Arbeit reiche Früchte gesammelt. In seiner Bearbeitung I 
ist er mit der grössten Pietät gegen den Verfasser verfahren, [ 
er ist bemüht gewesen, es so einzurichten, dass Fernerstehende 
seine Hand gar nicht bemerken mögen, er hat daher die Peschel- 
sche Arbeit in der Hauptsache unangetastet gelassen, sich meist 
darauf beschränkt, neue Beispiele und Beweise zu den Aussprüchen 
des Verfassers nachzutragen, daneben hat er einzelne Irrtümer 
berichtigt, inzwischen von der Wissenschaft autgegebene Ansichten 
verändert, nur die Afrika betreffenden Teile haben, entsprechend 
den grossen Fortschritten , welche die Erforschung dieses Erd- 
teils in dem letzten Jahrzehnt gemacht hat, eine durchgreifendere 
Umarbeitung erfahren. Da von dem Pcschelschen Werke selbst 
in Jahrgang IV dieser Zeitschrift eine ausführliche Inhaltsangabe 
unseren Lesern vorgeführt worden ist, so beschränken wir uns 
hier darauf, die in dieser Auflage gegebenen Zusätze und Aende- 
rungen zu verzeichnen. 

Wenig zahlreich finden sich solche in der Einleitung, welche 
die Stellung des Menschen in der Schöpfung betrachtet und die 
Fragen nach der Arteneinheit oder Artenmehrheit, nach dem 
Schöpfungsherde und nach dem Alter des Menschengeschlechtes 
behandelt. Als neue Beweise für das nach der Darwinschen 
Theorie von der Zuchtwahl von der Natur befolgte Nützlichkeits- 
verfahren werden hier S. 23 (nach Seligmann) der Verlust des 
Haarkleides bei den Menschen, S. 25 (nach Wallace) die Fett- 
streifung bei dem Zebra angeführt, andh auf den folgenden Seiten 
finden sich manohe kleinere, meist den neueren Bdsewerken ent- 
nommene ZuMltse, weitere Beispiele für die Arteneinbelt des 
Menschengesehleohtes und für die Gleichheit des Denkvennögens 
bei den yerschiedenen MenschenraBsen. Am wichtigsten iati dam 
die früher auch Ton Peschel vorgetragene Hypothese von der 
einstigen Existenz des ibrdteils Lemuiia im Indüschen Oseaa und 
die Vermutung, dieses Lemuria sei die Urheimat des Menschen- 
geschlechtes gewesen, ganz fortgelassen und (S. 43) knn daraof 
hingewiesen wird, diese ganze Hypothese sei duräi den Nach- 
weis von Lemuren mck im äquatorialen Afrika und (in fonfloi 
Zustande) auch in Nordamerika hinikllig geworden. 

Auch in dem folgenden, die allgemeinen ethnographischeo ^ 
Fragen behandelnden ersten Hauptteile finden sich nur Tsranaslls 



Digitized by Google 



PeMhel-Kinslihofl, Völkerkjonde. 



103 



Zusätze und Aenderungea; in dem ersten Kapitel „die Körper- 
morkmale der Meuscheiirassen^ in Abschnitt 2: „Das mensch- 
liche Gehirn", wo namentlich die Werke von Bischoff und Quatre- 
fages ausgenützte sind, femer in Abschnitt 4: „Die Grössenyer- 
hältnisse des Beckens und der Gliedmassen", wo manche neue 
Beispiele aus Reisewerken nachgetragen und nach Weissbach die 
Grüssenvorhältnisse der verschiedenen Gliedmassen spezieller be- 
handelt werden. Das Kapitel über die Sprachmorkinale ist f'ist 
ganz unverändert geblieben, innerhalb des folgenden umfang- 
reichen Kapitels über die technischen, bürgerlichen und religiösen 
Entwickelungsstufen zeigt sich die nachbessernde Hand des 
Herausgebers namentlich in Abschnitt 2: „Die Nahrungsmittel 
und ihre Zubereitung", wo aus neueren lleisewerkcn zahlreiche 
weitere Beispiele einmal (S. 161 — 163) für die Verbreitung der 
Anthropophagie über die verschiedenen Teile der Erde, nachher 
(S. 170) für die Verwendung des Salzes als Wertmessers an- 
geführt, und jetzt (S. 165) als Beweis dafür, dass ungeeignete 
und ungenügende Kost physische und moralische Verkümmerung 
zur Folge hat, an Stelle der Buschmänner die Polynesior auf 
den flachen Inseln genannt werden, ferner in Abschnitt 4: „Die 
Bewaffnung", wo auch aus Ucisewerken zahlreiche neue Bcisi)iele 
namentlich für die \'orwendung von Gifl wallen gesammelt sind, 
sodann in Abschnitt 7 : „Ehe und väterliche Gewalt", wo auch 
wieder weitere Beispiele für frühe Heiraten und Verlobungen 
(S. 217 f.), für Heiraten unter Geschwistern und andererseits für 
das Verbot der Ehe unter Angehörigen eines Stammes (S. 223 f ), 
femer Dir das Nc£fenerbrecht (bei den Loangoncgern nach 
Peohael-Lofldie, bei den Arabern nach Wetssiem (S. 234 — ^236) 
mitgeteilt werden. 

Innerbalb des «weiten, die einseinen Mensobeniassen be- 
handelnden Hanptteiles finden sieh in Abschnitt 1 : „Die Austra- 
lier** nur Tereinzelte kleine Zusätze. Genauer als früher sind 
jetst die Angaben (S. 320) über die Zahlenausdrücke bei den 
Australiern, (S. 323 £) über den angeblichen Wüstencharakter 
des Inneren und über die geologischen Verhältnisse dieses Kon- 
tinents. Eünscugefugt wird (S. 329) die Bemerkung, dass ein 
dem australischen Bumerang ähnliches Wurfholz sidi auch in 
altägyptisehen Gräbern und auch heute noch in Sudan vorfinde, 
neu hinzugefugt ist auch das kurze Schlussr6sum6 (S. 334). 
Abschnitt 2: «Die ansträUschen und asiatischen Papuanen** enthält 
(S. 336—339) Zusätze über Schädelmessungen auf den Fidsohi- 
inseln, auf Neu-Guinea, unter den Etas der Philippinen und 
unter den Somang und Sakai auf Malaka, ferner üher das Fort- 
bestehen des Kannihalismus (S. 342 f.) und üher die Doppel- 
canoes (S. 345). Innerhalb des grossen dritten, die mongolen- 
ähnlichen Völker behandelnden Kapitels hat zunächst der erste 
Abschnitt: „Der malayischo Stamm" namentlich aus dem treff- 
lichen Werke yon Schmeltz und Krause über das Museum 
Godefiroj manche neue Bereicherung erhalten (s. die Angaben 
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auf S. 348 über die zaerst von Forster veröfTcntliohte Karte 
eines Polynesiers Tnpaia, S. 351 über die Schädelform auf den 
Samoa- und Tonga-Inseln, S. 357 über die Körpermerkmale der 
Mikronesier). Interessant sind auch die kurzen Bemerkungen 
(S. 355) über die Tabugebräucho auf Madagascar, welche sich 
aber ähnlich auch bei den nichtmalayischen Sakalawen und aucL 
bei festlänrlischcn Bantunegersüiramen finden (nach Hildebrandt 
und Pechuel-Lösche), und die auch Hildebrandt entlehnte An- 
gabe, das8 das Buckelrind Madagascars nicht als Beweis der 
asiatischen Herkunft der Howas gelten dürfe, da es dem ost- 
afrikanischen durchaus gleich sei. In dem zweiten Abschnitte 
über die Ostasiaten mit einsilbigen Sprachen haben die Angaben 
über die Chinesen manche Bereicherung aus dem Werke Ton 
Richthofen erhalten, ebenso in dem dritten diejenigen über die 
Japaner aus dem von Rein, die Bemerkungen über die Koreaner 
(S. 377) sind fast ganz neu (nach Richthofen und Oppert) hin- 
zugefügt. In dem vierten, „Die mongolenähnlichen Völker im 
Norden der alten Welt" finden sich jetzt genauere Angaben 
(S. 380) über die Tungusen, ihre frühere weite Verbreitung 
(nach Hiokisch), über die alten Reiche der Tukiu und Uiguren 
(S. 382 1'. nach Richthofen) und über die Lappen (nach Friis 
S. 387), in dorn fünften „Nordasiaten von unbestimmter syste- 
matischer Stellung" über die Ainos (nach Rein), die frühere ^Vn- 
uahme Pescliels, dabü dieselben zu den Papuanen gehörten, ist 
jetzt aufgegeben. 

Fast ganz unverändert sind geblieben Abschnitt 6: ^Die 
Beringsvölker" und Abschnitt 7: „Die amerikanische Urbevölke- 
rung^', nur kleinere Zusätze finden sich hier über den schwermütigen 
GhwJiEterzag der amerikanischen Völker (S. 411), über das 
Opfern tod Papageie diirob die TsdubmiM und über das 
Züchten von Enten nnd Llamaa dnrdi die P^rnaoer (ans Bastian). 
Bei der Vergleicbung des räumlichen Umlanges der altm und 
der neuen Welt sind jetzt die Bweohnnngen von Bdun nnd 
Wagner zn Gnmde gelegt (S. 412). 

In dem kurzen vierten Kapitd über die Dravidas sind jetzt 
(S. 452 if.) genauer nach Gust die Wohnsitze der einzänea 
Dravidastämme angegeben, ihre Gewntzahl wird auf 80—40 
Millionen Menschen gesdiätzt In Kapitel 5: „Hottentotten niid 
Buschnuuiner^ finden sich (S. 457) genauere Angaben über die 
Grösse und Hautfieurbe derselben (nach Fritsoh), S. 459 mrdm 
gegen die Lepsiussohe Ansicht von der Verwandtschaft der hottenr 
tottischen und der altügyptischen Sprache jetzt auch die von 
SteinthaL erhobenen Einwände angeführt, anhangsweise findet 
sidi dann hier (S. 463 ff.) an Stelle dner kurzen früheren Be- 
merkung PcBchels eine Zusammenstellung der Nachrichten über 
Zwergmenschen im äquatorialen Afrika, welche sich sehen bsi 
alten Schriftstellern (Herodot und Aristoteles) finden und anch 
von Seiten neuerer Beisender, namentlich Schweinfurth nnd 
Stanley, Bestätigung erhalton hab^; Kirohhoff hält diessta 
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Iftr Reste einer Tersprengten Unrasse, läset aber die Lösang der 
Frage, ob sie zu den Bnsohm&imeni oder den Negern gehören 
oder eine eigene Rasse bilden, noch offen. 

Am meisten tritt» wie schon oben bemerkt» die nachbessernde 
nnd TerSndemde EaaaA des Herauegebers in dem sechsten Kapitel: 
^D ip. Nngfir" zu Tage; die neuen Reisewerke von Sohweinnirth, 
Ntehliflal^ Cameron, Stanley n. a., die Arbeiten von Fritsoh, 
Lepsins, B^renger-FSrand n. s. w. haben hier so viel Neaes ge- 
bracht, dass Herr Kirchhoff sioh veranlasst gesehen hat, diesen 
Abschnitt ganz umzuarbeiten. Schon die Bemerkungen zu An- 
fimg über die Scbädelform nnd sonstige KörperbeschiuSenheit der 
Neger haben sahireiche Zusätze und Erweitcrangen erfahren; 
Yollständig neu sind dann die ausfuhrlichen Angaben (S- 469 bis 
473) über VerfiASSung und Sitten der Bantuneger und über die 
einnlnen diesen zugehörigen Yölkerstämme, ebenso die folgenden 
Angaben über den Mischcharakter der Sudanneger und ihre 
Sprache, neu ist auch ein Teil der Bemerkungen über die ein- 
zänen zu diesen gehörigen Stämme, namentlich diejenigen über 
die östlichen Völker in Baghirmi, Wadai, am Gazellenstrom und 
am Weissen Nil. Dagegen sind die folgende allgemeine Charakte- 
ristik Afrikas und die Bemerkungen über die Kulturzustänclc der 
Neger in der Hauptsache unverändert geblieben und haben nur 
einzelne Zusätze erhalten, so S. 486 über die Verbreitung der 
Rindviehzucht in Afrika und über dieses Land als die Heimat 
dos Hausrindes, S. 487 über die Zahmbarkoit des afrikanischen 
Elephanten. 

Auch das letzte siebente, die mittelländische Rasse be- 
handelnde Kapitel hat manche Bereicherung erhalten, namentlich 
wieder der erste Teil über die Hamiten in Nord-Afrika. Wir 
finden jetzt hier (S. 494) genauere Angaben über die Bewohner 
der Oasen der Libyschen Wüste und über die Tubus (nach 
Ascherson und Nachtigal), ganz neu (hauptsächlich nach Lepsius) 
sind die Bemerkungen über die Kubier und ihre Geschichte und, 
wenigstens zum Teil , diejenigen über die Somal (nach Hilde- 
brandt), als das Somalland wird jetzt, mit Dümichen, das Land 
Punt gedeutet, wohin im 17. Jahrhundert v. Chr. eine See- 
expedition von Aegypten aus gerichtet war ; hinzugefugt sind 
auch Bemerkungen (S. 501 f.) über die Rindzüchtung und über 
die Seefahrten der alten Aegypter. In dem zweiton Teil über 
die Semiten ist jetzt (S. 509) die Hypothese von Lepsius über 
Punt als die Urheimat der Phönizier aufgenommen; fast ganz 
neu (nach Dillmann) sind die Angaben (S. 511) über die Abos- 
sinier und ihre Sprache. In dem vierten Teil über den indo- 
eoropäisch^n Stamm ^slnd die früheren Bemerkungen über die 
Urheimat, die Ursache und die Unmstande desselben, sowie 
über den Stammbaum der yerschiedenen zu demselben gehörigen 
Völker yollstindig (bauptsfiehlidi naeh Delbr&ok imd J. Schmidt) 
nmgearibeitet, der Schleiohersohe Stammbaum jetzt aufgegeben. 
Genauer sind nachher die Angaben (S. 519 f.) tber £e Ter* 
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sobiedenen indischen Sprachen, (S. 525) über die Kaschgarier, 
nea hinzugefügt (S. 520 £) die Bemerkungen uh&c die Armenier, 
denen (nach Hübschmann) eine Mittelstellung zwischen den 
Persern und den Slaven zugewiesen wird. Die Hypothese Ck>r88eD8 
über die Zugehörigkeit der Etrusker zu den Indo-Europaem 
wird jetzt (S. 522), gestützt auf Deecke, gänzlich verworfen: 
genauer sind jetzt auch (S. 523) die Angaben über die Gebiete, 
in denen sich die Reste des Keltischen erhalten haben. — Bei- 
gefügt sind auch dieser Ausgabe 2 Tabellen über Scbädel- 
mcssungen nach Welcker und Davis. 

Unserem Danke für diese vortrcfi'liche Arbeit wollen wir 
nur noch den Wunsch hinzufügen, dass Herr Kirchhoff uns nach 
einigen Jahren wieder mit einer ähnlichen Neubearbeitung des 
Feschelschen Werkes erireuen möge. 

Berlin. f*. Hirsch. 



XXXI. 

Frogrammeiiscliau. 

1) Progymnaaium suPrtm. 1881. Abhandlung des 
ordentlichen und Reiigionslehr er 8 Fried r. Wilk 
Roderich: Die Völkertafel des Moses. IL Teil 

Der erste Teil dieser Arbeit ist 1880 erschienen und in 
diesen Blättern besprochen worden. Wir bemerkten damals, 
dass der Verf. eine nützliche Zusammenstellung aus den neuesten 
Werken gemacht habe, und was von jener Arbeit, das gilt auch 
Ton dieser. £r behandelt in diesem zweiten Teile Sem und seine 
Nachkommen. Zunäohst weist er die Ansicht zurück, welche 
Sem und Melchisedech identifiziert Sem hatte 5 Sohne: 1) £lam. 
Unter dieiem Reiche ist entweder Persien oder Sosiana sa w- 
stehen* 2) Assor. 3) Arpachsad, das Land der Ghaldäer und 
ihre Kolonieen. Im nördlidien Mesopoiamien lag im Lande der 
Ghaldäer Dr. 4) Lud = Lydien. 5; Aram wohnte in CilicieB. 
Aram hatte za Söhnen 1) Us. Dies bedentet einen Mischstamm, 
der ostlich von Palastina nach Edom hin sich ansiedelte. 2) Hei 
im Libanon. 3) Gether, dessen Verbleib angewiss ist 4) Ifas 
liess sich im nördlichen Mesopotamien nieder. - 

Ein Sohn Aipaohsads ist Heber Hebiaer. Heber hatte 
2 Söhne 1) den Phaleg = Teilimg. 2) Joctan. Die Joctaaidei 
wohnten in Jemen nnd. swar in eine Menge von Stämmen ge- 
teilt — Von Phaleg stammte Abraham, von diesem Ismaal «d 
Ton ihm eine Reihe arabischer Völker. Abraham hatte nebfli 
der Hagar noch eine Frau Ketura und mit ihr 6 Söhne, dera 
Wohnsitae nicht mehr nachzuweisen sind. Auf die Brüder 
Abrahame, Nachor und Aran, fuhren eine Menge klcinor Völker 
ihren Ursprung zurück. Dann bespricht der Vert die Naoh» 
kommenschaft Abrahams und Lots. Znletit stellt er sor bessswi 
Uebersidit eine StammtaSol zasammen. 
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2) Gyiuuasiam zu Rooklinghattsen. 1881. M^gara 
im mythischen Zeitalter, Ton Dr. J. Holle. . 

Die Landschaft Megaris ist 8 Qaadratmeileii gross imd ent- 
hält nur eine etwas weiter ausgedehnte Ehene nördlich von der 
Stadt Megara. 

Die ältesten Bewohner des Landes sind Pelasger, welche die 
Demeter Terehrten, nnd mit den Bewohnern Ton Argolis sa- 
aammenhingen , dann kamen von den Inseln des Arohipelagos 
die Karier, nach ihnen wanderten ans Böotien die Leleger ein. 
Zn ihnen gehört Sciron, den die Athener als einen Rauher, die 
Megarer als einen Wohlthäter des Landes hezeichnen. Die 
Jonier nnterwarfen dann das Land nnd wahrscheinlich führte 
Sciron die Leleger in diesem Kampfe. Darauf hahen die Felo- 
piden auch hier geherrscht, dann hat Theseus das Land für 
die Athener erohert, denen es, als Godms herisdite, für immer 
von den Dorem entrissen ist 

3) Gymnasium zu S cb n e i d em ü h 1. Ostern 1881. Die 
antiken Gräber Italiens von Dr. Th. BindsoiL 
1. Teil. Die Gräber der Etrusker. 

Eine interessante Arboit , die wir nur ein wenig besser 
disponiert wiinsclitcn. Der Verf. hat Italien besucht und spriclit 
als Au^a-nzcugo, ])cniitzt jedoch zugleich die betreffenden Werke, 
namentlich hebt er die »Schriften von Wilhelm Deecke hervor. 

Er geht von Clusium, von dem Thalo der Chiana aus. — 

Nirgends — sagt er — ist aus etruskisclior Zeit eine Woh- 
nung der Lebenden erlialten, auch keine Spuren von Tempeln 
der Götter, aber an zahlreichen Orten erwarten uns Gräber, 
selbst an solchen Orten, von denen nicht einmal der antike 
Name bekannt ist. Sie finden sich nicht nur in der eigentlichen 
Po-Tiefebene , wo die Etrusker , wie im Mutterlande und in 
Campanicn , 12 Städte gegründet haben, sondern noch weiter 
nach Norden: im Stromgebiete der Etsch zwischen Trient und 
Bötzen , an der Adda und dem Gebiete von Lugano nnd ferner 
über die östliche Grenze von Etrurien hinaus. Nur in Campanien 
hat man sie bis jetzt nicht entdeckt. — 

Die Etrusker haben, was wunderbar erscheint, weder bei 
der Anlage der Gräber llücksicht auf die Hiiumelsgegeuden ge- 
nommen , noch bei der Lage der Leichname oder der Toten- 
bchältnisso. Nur haben sie nicht in , sondern bei den Städten 
begraben. Nach der Bavart bieten die etruskischen Gräber zwei 
Hauptklassen dar: über der Erde errichtete Steinbauten und 
aus dem natürlichen Gestein ausgehöhlte Anlagen. Der Verf. 
beschreibt dann die einzelnen Arten in eingehender Weise. — 

Duanf behandelt er die Grabstütten einiehier berühmter 
Familien, so die der Tarquinier oder Tarohna bei Gervetri, der 
Caeoinae bei Volterra, der Volnmnier bei Pemgia, dann bespricht 
er daa Grabmal des Porsena, das sogenannte Grab der Curiatier 
und das Clusimsohe LabyrintL Er geht darnach auf die teoh» 
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nisohe Avsfnlinuig em und sEoletBt auf die Gegenstände der Der* 
steUnng, die sich in den Giäbeni finden. Da ist es meikwQidig, 
wie der dvstere Ghazairter des Volkes sich offenbart Dieser 
Abschnitt ist sehr beachtenswert und bei der ErUarong rtai- 
soher Schriftsteller, z. B. des Vergil, recht gat zu Tenrenden. 

4) RitterakadomiezuLiegiiitz. Ostern 188 1. Die 
Etruskische Disziplin vom Bundesgenossen- 
krioge bis zum Untergang des Heidentums von 
Dr. Georg Schmeissor. 

Unter „Etruskischcr Disziplin" verstand man im Altertum 
die sämtlichen Geschäfte der Haruspices, vor allem aber auch 
die Litteratur darüber. Das erneute Aufblühen dieser Disziplin 
zur Zeit des Bundesgenossenkrieges wurde durch den VerÜEill der 
alten römischen Religion vorbereitet Bei der Zerrüttung dieses 
Kultus in der gracchischen und snllanischen Zeit erschien &k 
etruskische Disziplin immer noch als dne befirenndete und dnrdi 
den jahrhundertelangen Gebrauch &st als einhemusche Madit, 
die Yielleicht im stände wäre, dem eindringenden fremden Aber- 
glauben einen festen Damm entgegenzusetzen. Diese Hoffiiimg er- 
füllten ihre Vertreter doch nicht ganz, da sie mit grosser Schmieg- 
sandceit sich den Forderangen der Zeit fügten. Bald trat diess 
Disziplin ganz an die Stelle der „abgewirtschafteten^ Augural- 
disziplin. Es lasst sich nun bestimmt nachweisen, wer nament- 
lich die litteratur der etrosldschen Disziplin niMsh Rom ver- 
pflanzt und, die Zeitomstande glücklich benutzend, sie zu neuer 
Blüte gebracht hat Eb ist dies ein gewisser Tarquitius Priscoi 
gewesen. Zunächst traten die Hamspices in die engste Ver- 
bindung mit den Anhängern der alten Ordnung in Rom. Diese 
waren meist zugleich Verehrer der stoischen Philosophie, weldie ja 
den Glauben an die Divination wissenschaftlich zu begründen suchte. 

Der \ert bespricht dann einige der Hauptschriften über die 
Disziplin. Man teilt die Werke ein in : libri rituales, haruspicim 
und fulgurales, von denen die ersteren die umfiuigrttidiste& 
waren. — 

Unter den Kaisem geht der öffentliche Kinflusrt und das 
staatliche Ansehen der Disziplin allmählich Terloren. Sie üand 
Feinde oder wenigstens glückliche Nebenbuhler in den sogenannten 
Ghaldäem, welche die Babylonische Astrologie in Horn oinfuhrteo. 
Mit diesen befreundete sich die etruskische Disziplin ; ebenso mit 
jüdischen Ueberlieferungen und im dritten Jahrhundert mit dem 
Neuplatonismus. Mit dem Christentum gelang ihr das nicht, 
denn dessen Vorkämpfer wandten sich mit aller Energie gegen 
diesen Aberglauben. 

5) Gymnasium zu Husum. Ostern 1881. Die Be- 
ziehungen Kerkyras zum zweiten atheniaokea 
Seebunde Yon Dr. Adalbert Fleck. 

In dem zweiten athemschen Seehunde^ der 878 abgesoblasssi 
wurde, ist der Schauplatz des Seekrieges zwischen AthsB «I 
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Sparta seit dem Jahre 376 in das Ionische Meer verlegt worden 
und drehte sich der Kampf hauptsächlich um Kerkyra. Die An- 
regung, sich dorthin zu wenden, erhielten die Athener von den 
Thebanoin, weldie hofften, dass die Spartaner dadaroh würden 
Yerltmdert sein« sie mit einer Expedition heimzosnchen. Dase 
nooh andere Einwirkungen stattgefunden haben, ist anzunehmen. 
Die Athener sohickten im Jahre 375 den Timotheus mit einer 
Flotte von 60—60 SchiffiBn aus, um den Peloponnes su umfahren. 
Er tliat dies und braohte dabei Kerkyra in seine Gewalt, wobei 
ihm wobl die demokratische Partei auf der Insel geholfen hat Die 
Insel war reioh und sehr wohl gelegen, um yon da aus lakonisches 
Gebiet su yerwüsten und jeden Zuzug ans Sicilien abzuschneiden. 
Da Timotheus die Einwohner gut behandelte, gewann er nicht 
nur diese, sondern auch die Nachbarn. Timotheus besiegte die 
Spartaner in der Seesohlacht bei Alyzia und wurde diS&r so 
gefeiert, wie einst sein Vater Conon für den Sieg bei Cnidos. 
Da es den Athenern aber an Geld fehlte, schlössen sie im Jahre 
B74 Frieden mit Sparta. Doch dauerte der nur bis ins folgende 
Jahr. Da wandten sich 373 die Spartaner gegen Kerlqrra und 
belagerten es. Die Athener schick ton den Timotheus zur Hülfe, 
der aber nichts ausrichtete und deshalb abgesetzt wurde. An 
seine Stelle trat Iphikrates, welcher 372 die Insel befreite. Wieder 
wurde 371 mit Sparta Friede geschlossen. 10 Jahre blieb 
Kmkym noch mit Athen im Bunde. Als aber 361/60 der Athener 
Chares mit seinem Heere die Demokratie in Kerkyra zu Gunsten 
der Oligarchen unterdrückte, hörte die Verbindung aii£ 

6) Gymnasium zuKönigshütte. Ostern 1881. Dr. 
Klimkc. Diodorus Siculus und die römische 
A n n a 1 i 8 1 i k. I u. H. 

Der erste Teil der Arbeit erschien im Osterprogramm 
vorigen Jahres und ist mit einigen Aenderungen hier wieder 
aufgenommen. Wir haben ihn in diesen Blättern angezeigt. 
Warum jener Teil wieder vorgelegt wird, ist nicht recht er» 
sichtlich. 

Der Verf. ist ein Schüler Nitzschs und wendet sich oft in 
stai'ken Ausdrücken gegen Mommsen. Er behandelt den Ab- 
schnitt vom Decemvirat bis 302 und kommt zu folgendem 
Resultat. Für diese Periode hat Diodor einen Autor benutzt. 
Mommsen nimmt an, dass dies Fabius gewesen sei. Er beruft 
sich dabei im einzelnen auf seinen Bericht über die Schlacht 
an der Cremera. Der Verf. weist aber nach, dass Mummsen 
diesen falsch aufgefasst hat. Alle anderen Beweise Mommsens 
für seine Ansicht widerlegt der Verf und meint schliesslich, 
man könne nicht nur nicht beweisen , dass Fabius die Quelle 
des Diodor sei, sondern es stehe so gut wie fest, dass er sie 
nicht wäre. Der Gewährsmann des Diodor ist ein Militär. Das 
beweist der Bericht über die Schlacht an der Allia und über 
den zweiten Samnitorkrieg, besonders über die Jahre 315 und 310/9. 
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Die Qoelle IModors steht an vielen Stellen Linns im AmäxuA 
nahe, so dass sie such von livins wenigstens nnttelbar benntst 
sein nmss. Die Quelle Diodors war nidit griecAisoht aonden 
lateiniseL 

i) Höhere Bürgerschule zu Düren. Ostern 1881. 
Dr. A. Vollmer: Die Quellen der dritten Dekade ' 
des LiTin& 

Die Untersnohmigen — sagt der Vert — üher die Quellen 
der dritten Dekade des livhis sind deshalb ebenso wichtig wie 
anziehend, da sie uns einerseits die Geschichte des gewaltigsten 
Kampfes der römisohen Bepnblik mit ihrer mächtigen Bifsfin 
Karthago nnd die edelsten nnd tapfersten Heldengestalten beider 
Staaten vor Augen f&hren nnd da sie andererseits an die ersten 
Aniiinge der römischen Historiographie anknüpfen. Diese Unter» 
snchnngen hat der Yeri sorgfältig gefuhrt nnd wird dies Pro* 
gramm bei der Lektüre des Livins jedem Lehrer von Wioht%- 
keit sein. 

Ehe der Verf. auf das eigentliche Thema kommt, betrachtet ' 
er kurz die noch erhaltenen Geschichtsschreiber des Krieges und ^ 
ihre Quellen, dann bespricht er die Ansichten, welche über die 
Quellen des Livius in dieser Dekade geäussert sind. Auf der 
einen Seite stehen diejenigen, welche behaupten, Livius habe den i 
Polybius schon in der drittel Dekade benutzt, wie es für die 
vierte und fünfte Dekade von Nissen für die griecbiscli-orien- 
talischeu Verhältnisse nachgewiesen ist. — Die gegenüberstehende 
Ansicht ist die, dass die Aehnlichkeiten zwischen Livius und I 
Polybius anf eine gemeinsame Quelle^ Silenns, zurückzuHihren 
seien, den Polybius direkt benutzte, Livius durch Vermittelung 
des Coelius. Der Verf. will nun die Ansicht Schaefors, dass in 
der dritten Dekade besonders zwei Hauptquellen, Coelius und 
Valerius Antias kontaminiert sind und dass I^ivins vom Polybius 
wahrscheinlich völlig unabhängig ist, nochmals untersuchen and 
begründen. I r 

Das thut der Verf und kommt zu dem Resultate, dass V 
Livius in der dritten Dekade meistens zwei, bisweilen drei, ' 
seltener vier Ueberlieferungen neben einander stellte, von denen 
selten eine ganz genau mit Polybius übereinstimmte, die aber I 
vielfacli auf Coelius und auf die wichtigsten Annalisten Valerius 
Antias, Claudius Quadrigarius und Piso zurückzuführen waren. 

8) Gymnasium zu Düsseldorf. Osternl88L Dr. Emil 
Sieniawski: üeber den Obotritenfürsten Nicloi 

Ein Auszug aus der Sdirifb, welche der Verl nnter dem 
Titel nUeberblick der Oesdhichte Nordwestslawiens'* ^oghid ns ' 
Isige Slowian lachod nio-pölnocnych etc.) veröffentlicht Imt 
Arbeit ist ein paar Seiten stark nnd rar den Historiker niokt 
weiter beachtenswert 

9) Katholisches Gymnasium an der Apostelkirehe , 
zu Köln. 188L Biographisches ftber Johannes i 
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Duns Scotus. Von dem Gymnasial- und katho- 
lischen Religionslehrer Joseph Müller. 

Es steht nicht fest, wann dieser grosse Franziskaner geboren 
ist. Die Angaben schwanken zwischen 1254, 1266 und 1274; 
ebenso unsicher ist es, wo seine Heimat ist: einige meinen, es 
sei England, andere nennen Schottland, die dritten Irland. 
Ebenso wenig weiss man von seiner Herkunft und Jugendzeit 
und seinem Bildungsgange. Nur so viel steht fest, dass er unter 
Wilhelm Ware in Oxford studiert hat. Im Jahre 1293 wurde er 
dort Lehrer der Philosophie; später lehrte er Theologie. 1304 
siedelte er nach Paris über und verteidigte dort mit Erfolg das 
Dogma von der unbefleckten Empfängnis der Jungfrau Maria. 
1307 oder 1308 musste er nach Köln übersiedeln, ohne dass 
wir angeben können, weshalb ihn der Oidensgeneral dorthin 
geschickt hat Dort starb er im Jahre 1308. Man weiss nichts 
Genaues über die Art seines Todes; ebenso niciits ftber die Art 
und den Ort seiner Beisetzung. Viermal sind seine Oebeine 
eleviert worden. In den Jahren 1705 — 1707 fisnden in Köln 
Verhandlungen statt, um seine Seligsprechung herbeizuführen. 
Bei der Gelegenheit erfolgte die fihifte Mevation der Gebeine. 
Die Prozessakten wurden nach Born geschickt, doch kam Ton 
da aus keine Entscheidung. Im Jalure 1858 sind die Gebeine 
zum letzten Male erhoben worden und ruhen nun in einem neuen 
Grfl^ hinter dem Hochaltar der Minoritenkirohe in Köln. 

10) Annen-Real schule zu Dresden. 1881. Beiträge 
zur Geschichte der grossen Kirchenspaltung. 
Vom Oberlehrer Dr. Siebeking. 

Der Verf. will keine abgerundete Abhandlung, sondern nur 
Aphorismen geben. 

Dietrich, aus dem westfälischen Städtchen Neheim stammend 
und daher Dietrich de Niem genannt, hatte zuerst eine Pfründe 
in Bonn inne, dann ging er nach Avignon und wurde Sekretär 
Gregors XL Mit diesem siedelte er nach Rom über. Beim Be- 
ginn der Kirchenspaltung trat er auf die Seite der römischen 
Päpste. Er diente der Kurie 30 Jahre als Sekretär. 1414 ging 
er mit Johann XXII, nach Konstanz und starb daselbst im Jahre 
1417. Seine Werke sind für die Geschichte der Zeit höchst wichtig. 
Das bedeutendste Werk ist die historia de schismate. Im ersten 
Buche dieser Arbeit beschreibt er die Wahl Urbans VI. Diese 
erfolgte, als Gregor XI. 1378 in Rom gestorben war, ganz regel- 
mässig und ist eine Bedrohung der Kardinäle durch das Volk 
nicht erwiesen. Erst als Urban sich ungeschickt benahm und 
mehrfach die Kardinäle verletzte, wählte eine Anzahl derselben 
zu Fondi einen Gegenpapst Clemens VII. und ging mit ihm nach 
Avignon. 

Nachdem der Verf. diese Walil erzählt hat, bespricht er 
noch ein satirisches Werk des Dietrich, welches betitelt ist: 
nemus unionis. 
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11) Gymnasium SU Gütersloh. 1881. Frankreichs | 
Unionsversuch unter dor Regentschaft des 
Herzogs von Burgund 1 393 — 1 398 Tom Direktor 

Dr. Julius Rothfuchs. 

Gegen £nde des 14. Jahrhunderts ninunt das Sohisma das 
hervorragendste Interesse in Anspruch, da es überallhin, in 
alle politischen Verhältnisse eingewirkt und da es last alle Dav> 

Stellungen beoinflusst hat. — 

Bekannt sind die Parteikämpfe am Hofe Karls VL von Frank* 
reich. Im Jahre 1393 gelang es dem energischen Herzog Philipp 
von Burgund, das Heft der Regierung in die Hand zu bekomme 
Für seine französischen Besitzungen war ihm der Papst in 
A?ignon wichtig, ilir Flandern aber der römische ^ da Städte 
nnd Edelleute in Flandern diesem Obedienz leisteten. Wollte 
also Philipp seine ausgedehnten Besitzungen in Ruhe behalten, 
so musste er eine vermittelnde Stellung einnehmen. Er wollte 
es durchsetzen, dass beide Pilpste codierten und dann ein neuer 
gewählt würde. In diesem Kampfe und bei diesen Versuchen 
spielt die Universität zu Paris eine Rolle, aber nur eine Nebea- 
und nicht, wie man so oft angenommen hat, eine Hauptrolle. 

Beide Päpste aber wollten nicht cerlieren und wussten den 
entscheidenden Entschluss hinzuzögern. Der Herzog von Burgund 
unterhandelte nun mit England , der spanischen Königin , mit 
Deutschland I doch gelaug es ihm nicht, ein positives Kesuitat 
zu erzielen. 

12) Ritter-Akademie zu Bedburg. Ostern 188L 
Zur Territorialverfassung des Hersogtums 
Jülich. Von dem Oberdirektor Wilhelm Grafen 
von MirbacL IL Teil 

Dieser Teil bdiandelt die Aemter Euddidien, Montjoie, 
Banderath, Born, Boslar, Tombnrg, Heinsbeig, QeilenkireheB, 
Millen, Wassenberg, Neuenahr, Benagen und enthält sebr viel 
interessante Daten für die TenitorialgesohiehteL Es sind dfes 
Vorstudien su einer Kulturgesofaicbte der dortigen Gegenden 
Das ist uns besonders bei der Behandlung des Amtes Mon^|oBB 
entgegengetreten, welohes im Karolingisohen Bamiforste aliw^KA 
aus einem Hofe entstanden ist An anderen Stellen, so im 
Flamersheimer Walde, siedelten sieh ärmere Leute auf WAdbofa 
an, wo dann das änderbarste Durobemander von Abbängigkml»* 
Verhältnissen entstand. Wtizden diese Verbältnisse übersiofadiBb 
ziisammenge£a88t und dazu die Nammi der Orte gedeutet , as 
müssten sehr sohätsenswerte Aufsohlüsse zu ersielen sein, -r 

Ohne Weiteres möchten wir indes nicht alle Daten dss 
Autors auf Treu und Glauben annehmen, da er sehr viel Kon- 
jekturen gieht — die „Vielleicht und Wohl'* finden sieh recht 
oft. — Etwas fremdartig klingt uns das Wort« ^Abspliz^ B/t 
ein abgeteiltes Stück einer Herrschaft. Ferner, was ist laiv , 
einer »Latbank" für eine Gerichtsbarkeit zu verstehen? 
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13) Pädagogium unserer Lieben Frauen in Magde- 
burg. Ostern 1881. Dr. Gustav Hertel: Die 
Historia des Müllenvoigtes Sebastian Lang- 
hans, botreffend die Einführung derKoforma- 
tion in Magdeburg. (152 4.) 

Der Möllenvoigt war ein Beamter des Erzbisch ofs , der auf 
dem MöUcnhofe iu der Neustadt wohnte und davon seinen Amts-, 
titel hatte. — 

Die Arbeit giobt als Einleitung „den Anfang der Reformation", 
einen Auszug aus Ranke, dann „die Antänge der Refonnation in 
Magdeburg". In diesem Abschnitte finden sich einige interessante 
Notizen. Im dritten Teile spricht der Verf. über Sebastian 
Langhaus und sein Werk. Langhans ist ein treuer Diener dos 
Erzbischofs, katholisch aber objektiv. Nun folgt die historia 
selbst. Sie schildert einige Pöbelexzesse alltäglichster Art, wie 
sie z. B. jetzt in ähnlicher Weise bei den Judenhetzen hier und 
da vorkommen. Wenn der zweite Teil nicht wichtigere Ereig- 
nisse bringt, dann wird der Historiker davon nicht viel Ge- 
wüm haben. 

14) K at hell scheÄ Gymnasium zuNeisse. September 
1879 — April 1881. Berichtigungen zu Schillers 
Geschichte des 30jährigen Krieges. LTeil, vom 
Gymnasiallehrer Dr. Kirsch. 

Weil Schillers Geschichte des SÜjährigen Krieges so viel in 
den Schulen gelesen wird, so ist es allerdings eine dankenswerte 
Arbeit die Irrtümer aufzudecken, in denen der grosse Meister 
befangen ist. Der Verf. geht die einzelnen Bücher durch und 
bespricht zuerst in § 1 das, was Schiller im allgemeinen über 
den Charakter des Reformationszeitalters beibringt. Da muss 
ich ihm darin beistimmen, dass Schiller die Stellung des Hauses 
Habsburg und seine Macht falsch beurteilt und namentUch die 
beiden Linien des Hauses nicht scharf sondert. Auch ist es richtig, 
dass Schiller oft allgemeine Urteile fällt, die er nachher teil- 
weise zurücknimmt. Die Vorgeschichte des 30jährigen Krieges 
bietet wenig Stoff zur Berichtigung; mehr schon die Darstellung 
der Vorgänge in Böhmen und der Schlacht am Weissen Berge. — 
Alle die Details, welche in neuester Zeit klar gelogt worden sind, 
können natürlich hier nicht aufgezählt und im einzelnen besprochen 
werden ; der Verf. hat sie tieissig gesammelt und vieles zum 
zweiten Buche von Schiller beigebracht. So z. B. das, was von 
G^utav Adolfs Auftreten, von Tilly und von der Zerstörung 
Magdeburgs zu halten ist Wallensteius Auftreten scheint mir 
der Verf. nicht ganz richtig aafznilftssen und dabei zu wenig 
Buoknoht auf Riuikes Werk über WaUensteia la nehmen. 
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XXXL 

Floigl, Victor, Cyrus and Herodot Naoh den neugefondeiieii 
KoOmsohnfteii. Leipzig 1881. Wilhelm Friedrich. 197 8. SU 
Die VenuilassuDg za dieser Schrift haben zwei itt Jahre 
1880 gefundene Inschriften gegeben, wehdie schon an nad 
sich so intereesant smd, dass es sich wohl verlohnt, über dieselben 
hier zu referieren. Die erste derselben befindet sich auf eineii 
9 Zoll langen Thoncylinder und ist yon IL Rawlinsoi^ in dem 
Jonmal of the Royal Asiatic Sootely (Jahrgang 1880) besproohea 
worden. Sie besteht aus 45 Zeilen» die in sehr kleiner Schrift 
ansgefuhrt sind, und ist leider nur teilweise lesbar (vgl Bndinger, 
Die neaentdeckten Inschriften des Cyrus. Wien 1881. Gerolds 
Sohn. 17 S. Separatabdnick aus den Sitzungsberichten der 
Akademie der Wissenschaften in Wien. Bd. XGVII, Heft IQ, 
S. 711 ff.) Hauptsächlich handelt sie von der Missaohtung 
Naboneds, des letzten Königs von Babylon, gegen Merodacli. 
Dieser Gott beruft daher auch den Cyrus an dessen Stelle. Z*- 
glcich enthält sie eine sehr wichtige, Angajbe ü|)er die Vorfahren 
des letzteren. Nach Rawlinsons Vermutung war der Clünder 
von Cyrus selbst in einem Tempel niede^elegt» Die zweite In- 
schrift befindet sich auf einem Backstein von /k engl Zoll Höhe 
und 3 Vi ^oll Breite und ist auf der Vorder- una Kückseito in 
Doppelcolumnen mit auch nur zum Teil erhaltenen annalistischen 
Notizen, nach Jahren des Naboned geordnet, verseheiL Haupt- 
sächliche Publikation iiir dieselbe ist die von Th. Pinches in den 
Transactions of the Society of biblical Archoology 1880. Vol. VÜ. 
Leider ist die Inschrift in sehr verstümmeltem Zustande erhalten 
und bietet somit an vielen Stellen nichts Gewisses , sondern für 
Liebhaber ein weites Feld der Vermutungen. Büdinger a. a. 0. 
S. 12, A. 3 bemerkt, dass der Schreiber derselben ungenau ver- 
fuhr, und zählt mehrere Fälle auf. Nicht zum kleinsten Teile 
wird die Verwertung der Inschrift für die Geschichte dadurch 
beeinträchtigt, dass, wie ja bereits vor einigen Jahren A. v. Gut- 
schmid in den Neuen Beiträgen zur Geschichte des Orients her- 
vorgehoben hat, unsere Keilinschriftenforschung noch nicht auf 
dem Standpunkt der Sicherheit angelangt ist, dass sie für ihre 
Resultate unbedingte Anerkennung bei den Historikern verlangen 
könnte. Ich möchte für unsere Inschrift ein paar Beispiele an- 
führen, die mir bei einer Vergleichung von Floigl und Büdinger 
aufgestossen sind. 

Büdinger giebt S. 10 A. 3 Floigl S. 56. 

in Col. II, 18 f. an, dass noch 18 

erkennbar ist; und die zahl- 19. Das grosse Thor der Sta^ 
reichen Krieger . . . gross, die Sendini 
Stadt Sendini, seine Krieger 

Col. H 1 (S. 11) 
ein Unbekannter „sammelt ein sammelte er und gegen Kuras 
Heer'* (und zog) gegen König K. Ton Aneaa kam la— 
Cfyni8YonAnaan.l8 — iDEimund,, 
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Auch in Z. 2 und 3 stimmen 
beide moht gaas überein. 

GoL n» Z. 16. (S. 12.) 
naoh dem LaEode des Is — das Land Is— 

Z. 17. Des Königs Spross- sein eigenes Kind Eesa er in 
ling Toraalasste er xa besteigen, die Bütte kommen (?) 

CdL m, 15. 16. 

nahm er Nabooed nnd, nach- Darnach bekam er in Babel 
dem er ihn gebunden hatte, Naboned, den- man gefesselt 
nach Babylon n. & w. hatte, in seine Gewalt 

Dabei bemerke ich, dass Büdinger nur einen kuraen Anszug 
na steQenwaiser wörtlicher Uebersetsnng giebtl lieber die vor* 
kommenden Namen herrscht Uebemnstimmnng und werden wir 
wohl so Tie! ohne Zweifel annehmen können, dass wir es in 
der Inschrift mit Q^mSf Naboned und Astyages (Istnvegn), der 
Kroberong Mediens und Babels zu tbnn haben. 

Fl. behand^t in dem Yorliegenden Werke nicht nur die 
Inschriften, sondern er kommt auch auf die femliegendsten Gegen* 
stände. Kap. I handelt über Perden, Parthien und Zoroaster 
(S 1—22), Kap. n über Assurs Ausgang (S. 23-54), Kap. III 
über Babels Fall, Cyrus und Cambyses (S. 55 — 95), Kap. IV 
über Medien (S. 96—116), Kap. V über Lydien (S. 117—146), 
Kap. VI über Kimmerier und Skythen (S. 147—159). Dazwischen 
hineingestreut sind eine Reihe von Exkursen A. über die assyrischen 
Eponymeii, B. über den Canon des Ptolemaeus, C. über Herodot, 
D. über den Thalassokraten — Canon des Castor. Zum Schhisse 
folgen Zusätze und Berichtigungen, nebst einem kleinen Ilcgister. 
Die Anordnung des Ganzen ist eine nicht gerade geschickte und 
wird das Durchlesen des Buches durch zum Teil recht schwer- 
fällige Satzkonstruktionen beeinträchtigt. Es wäre jedenfalls zu 
wünschen gewesen, dass nach dieser Seite hin vieles geschehen 
wäre, was unterblieben ist. Hierzu kommen viele Druckfehler, 
von denen ich auf einigen Seiten mehrere zählte, ausserdem 
mannigfache Härten in der Ausdrucksweise, von denen ich auf 
S. 22 aniühre, wo es von einem zweiten Sohne des Königs 
Amazja heisst „aus einer syrischen Prinzessin" und S 106, A. 1, 
wo wir lesen, dass nunmehr Opperts Theorie über die modischen 
Könige „ebenso schnell wie sicher abgeschlachtet w^orden 
sei." Ich glaube, ich bin dessen überhoben, noch weitere Bei- 
spiele hier anzuführen. Trotz dieser vielfachen Miingel meinen 
wir dennoch die Schrift nicht unbeachtet lassen zu können, da 
sie neben manchen schwer zu beweisenden Hypothesen doch 
Beachtenswertes enthält. 

Kap. I bandelt von der ersten Inschrift. Wie dieselbe ent- 
standen sein könnte, erörtert der Verf. nicht, obgleich gerade 
der Ursprung nicht ohne Wichtigkeit für die Beurteilung der- 
selben eein dürfte. Sicherlich ist sie entweder auf Cyrns' eigenes 
Gehdss oder anf Veranlassung solcher Männer entstanden, welche 
ihin*nahe oder zum mindesten freondlioh, dem Naboned aber 
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femdlich gegenüber standen; vielleicht hat sie Priestor zu Ver* 
&8aeni, weläe toh Naboned abfielen und sich durch dies Doku- 
ment rein zu waschen suchten. Floigl erklärt Naboned auf 
Grund der beiden Inschrifteu fiir einen Ketseri der dea oralten, 
längst erstorbenen Kult des Gottes Sin enwingen wollte. Dem 
widerspricht jedoch , was wir aus sonstigen Angaben fiber den- 
selben wissen. Ich führe hier mehrere Punkte an, worüber 
Dunoker, Gesch. des Altertums Bd. 11^ S. 555 das Nähere giebt 
Naboned hat den grossen Tempel des Merodach in Babel toU- 
endet und der Bellt, dem Nebo, dem Sin, dem Bin Tempel er- 
richtet Er bezeichnet in seinen Inschriften Merodach sJs den 
Gott der Götter. Auf einem Gylinder heisst es: »Ich bin Nabunahid, 
Leiter des Dienstes der Götter Bai, Dagon, Samas und Mero- 
dach. Merodach hat mich zur Herrschaft über die Völker er- 
hoben , ich unterwarf mich demütig dem Gott, der mich er- 
schaffen hat.'' Ferner wird Naboned auf einer Inschrift genannt: 
Nabunahid, König von Babylon, Erhalter von Bit Saggatu 
(— Tempel des Merodach zu Babel) und von Bit Zida (= Tempel 
des Nebo zu Borsippa). Dem gegenüber können diese Inschriften 
nicht den Ausschlag geben. \'gl hierüber auch Wellhausen in 
der Deutschen Litteraturzeitung 1881. Nr. 16, S. 612.*) 

Grösseres Gewicht ist auf die in der ersten Inschrift ent- 
haltene Angabe über des Cyrus Ahnen zu legen. Darnach stellt 
sich die Goschlechtstafel von Teispes bis auf Cyrus folgender- 
massen: Teispes, Cyrus, Cambyses, Cyrus (der Gr.). 

Herodot I, III hat also Recht, wenn er als den Vater des 
Cambyses einen Cyrus citiert, der sonst fehlte. Ilawlinson hat 
nun in Zusammenhang mit der Inschrift von Behistun, worin 
Darius erklärt, dass acht seiner Ahnen in zwei Linien [Oppert 
dagegen in Le peuple et la langue des Medes S. 113 :\ deux 
reprises] Könige gewesen seien , den Hystaspes ausgeschlossen 
und die übrigen acht von Achaemenes bis Cambyses, Cyrus des 
Grossen Sohn, für diese Ahnen gehalten. Verf schliesst jedoch 
den Cyrus, Sohn des Teispes, aus und nimmt Hystaspes wieder 
aufl Die auch von anderer Seite angenommene Identität von 
diesem und dem Vktagpa des Avesta, dem Gönner des Zara- 
tbustra, erkennt Yeü an und sucht sie daraus nachzuweisen, 
dass 1) die Hemdiaftsgebiete bdder gleioh sind. £r folgt 
Spiegel, welcher zu aeigen begonnen bat, dass nnr in der spateien 
Uebedieferung Zoroastär und sein königlicher Fxemid zu Baotren 
woideoL In Hyrkanien und Parthien sei lielmdur der Säa des 
Zoroastrianras sa eaöhen, überbaapt mehr im weeüiohen Iran. 
2) nimmt Verf., um die Gleichieitigkeit dee H^steqiee uid 



*) An» der mir aseh Sdiloia 4i«ter Arbeit sogehenden BiMMka !■ 

der Histor. Zoitschrift N. F. Bd. X, Heft 8 {Mrg&ng 1881, 6. Heft) ereeht 
ich, dass F. Spiegel, der Verf. derselben, diese Ansicht teilt. f> hält die 
Inschrift als im Auftrage des Cyna verfasst und meint, „d£tös der Hauptr 
beweis daflir, dsse Kaboned den Göttern Dicht auf die rechte Weise diente, 
der sein dOrfto, daae er beiiegt wurde.** 
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Zoroastcr und VistaQi)a zu beweisen, die einheimischen aber weit 
jüngeren Quollen zu Hülfe, wie das Arda Viraf Namch u. a. ni 
Dom Achaemones wird es ziigosch rieben , dass er von Parsua 
aus die Krone von Ansan erworben habe. „Ansan ist der Name 
einer Gegend im Osten von Babel , einst Anduan gelesen und 
nach einer Glosse durch Elamu-Elam erklärt" (S. 7). Bemerken 
will ich, dass M. Halevy in den Gomptes rendus de rA(!adt'niie 
des Inscriptions 1880 S. 261 ff. Cyrus als ,,roi de Snsiane" be- 
zeichnet. Er liest nicht Ansan, sondern Sasan und meint, dass 
dies für Siisan (forme assyrienne et hebraiqne) nur eine leichte 
Variante der in den susischen Inschriften gebräuchlichen Form 
Sazän sei. „Beide Teile (Parsua und Ansan) fielen nach Tcispes* 
Tode auseinander, in Ansan war Cyrus der Erbe desselben, im 
östlichen Atropateno bald Mediens Vasall Ariaramnes-Arsamos- 
Hystaspes" (S. 14). 

Dagegen ist zu bemerken: 1) Es bleibt immerhin sehr auf- 
falUg, dass Darius und seine Nachfolger niemals von Ilystaspos 
und dessen Vorfahren als von Königen reden (vgl. Oppert a. a. 0. 
S 230; ferner die Inschriften des Darius Artaxerxos II und III, 
ebondort S. 191. 193. 196. 198. 201 u. s. w. und boi Spiegel, 
Altpersische Keiliaschriften S. 3. 41. 45. 47. 49 u. s. w.) Anderor- 
odte redet Xeizes stets toh seinom Vater dem Könige Darius, 
Cyna nennt seine Vorfahren bis Teispes inoL stets Könige von 
der Stadt Ansan, 

2) An£Eal]ig bleibt es, dass pjrrns bis snr Besiogung des 
Astyages in der zweiten Insohrift König von Ansan, dann aber 
Ton Pftrsu genannt wird. Parsa bat aber (altpers. P&rs&, asgyr.- 
bebr. PAras, arab. Farn; Pa>ar-sa in dem babyl. Text der 
Bebistnninsdirift Tgl. E. Sdirader, Keilinsohriften and <3eschichts- 
forscbnng S. 173) mit Parsoa (Barsna) nichts zu thnn. 

3) Wenn mm anch wirklicn die &oberang von Nordmedion 
ber erfolgte imd Elam der neu erworbene Herrscbersitz wurde, 
80 bleibt es doch sum mindesten befremdend, dass die Perser- 
kömge^ Toran GyroB, eine grosse Fürsorge für das weiter Östlioh 
gelegene Gebiet der Persis entwickeln. Strabo p. 728 f. nennt 
Pasargadae den vorelterlichen Ort der persischen Könige; hier 
bat Cyms seine Schätze niedergelegt und sein Grab erhalten. 
Alles weist darauf hin , dass hier der Ursprung der persischen 
Macht gewesen ist, nicht in Elam. Verf. setzt das Vordringen 
des Achaemenes nach Ansan in die Zeit des Asurbanipal, der 
um 645 hemm die Macht Elams Tollständig gebrochen hatte. 
Dabei bleibt sehr bedenklich, dass nach Verf.s eigener Annahme 
um jene Zeit ein starkes, in sich geeinigtes Medien bereits be- 
stand, ein Zug von Parsna aus also aach von dieser Seite auf 
schwere Hindemisse stossen musste. Ferner ist die assyrische Macht 
unter Asurbanipal doch noch nicht derartig erschüttert, dass 
sie dem Verluste einer für sie so wichtigen Position, wie Elam 
sie bot, ruhig hätte zuschauen sollen. Statt einer Einwandonuig 
in die Persis von N. her dürfte eine solche direkt Ton 0. aus südlich 
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dor gi'OBsen Wüsto nicht unwahrscheinlich sem (vgL Kieperi» 
Lehrhuch der alten Qet^praphio S. 64, A. 2). 

4) Erfahren wir ftuB Strabo pag. 727, dass in der Tliai 
Cyrus erst Susa zu seiner Hauptstadt naok Niederwerfnng des 
Mederreichs gemadit habe. 1^ wird daher doeh wohl gut 
ihnn, Anaan weiter östlich zu suchen.*) 

Ferner sacht Verf. anf das Herrschaftsgebiet des Hystasp« 
auch daraus einen Schluss zu ziehen, dass nach Xenophon Cyrop. 
IV, 28 die Hyrkanier allein Gleichberechtigung neben den Medem 
gehabt haben, und dass es in der Inschiifb von Behistun heisst 
iJiystaspes war in Parthien". Zunächst sind die Nachrichten, 
welche Xenophon in dem angeführten Werke giebt, nicht immer 
die sichersten. Das müssen wir, trotz Büdiugers eifrigem Be- 
mühen, uns vom Gegenteil zu überzeugen (in „Kroesus' Sturz" 
Wien 1879 und „Der Ausgang des medischen Reichs" Wien 
1880), noch immer annehmen, vgl. hierzu auch A. Hohn in 
Bursians Jahrcsber. 8. Jahrg. Bd. XXUI, S. 314 £ Gewisse Ver- 
günstigungen, ja Gleichberechtigung mögen sie, wenn Xenophons 
Bericht wahr ist, daher erhalten haben, dass sie sich frühzeitig 
dem Cyrus anschlössen. Doch auch diese Nachricht ist nicht 
sicher, denn nach Justin. X, 3 haben die den Medem unter- 
worfenen Völker sich dem Cyrus widersetzt, und zu den Vasallen- 
staaten rechnet auch FL Hyrkanien. In der Inschrift von Behi- 
stun heisst es, dass die Parther und Hyrkanier „als Ünterthanen 
des Phraortes" sich gegen Hystaspes erhoben haben. Was seinen 
Aufenthalt in diesen Gegenden anbetrifft, so ist die Erklärung, 
er sei von Cyrus als Statthalter bereits hierher geschickt, meines 
Erachtens nicht unwahrscheinlicher, denn FL's Auslegung.**) 
Waren die Hyrkanier und Parther wirklich schon in den ältesten 
Zeiten von den Vorfahren des Darius beherrscht, so ist doch 
ein so hartnäckiger Widerstand und eine derartige Anhänglich- 
keit an Medien nach so kurzer Zeit der Unterdrückung — 
Te'ispes ist noch selbständiger Herrscher daselbst I — eine höchst 
wunderbare Erschemung I Warum heisst aber Te'ispes nur König 
Ton Ansan auf der eisten Inschrift? 

Vert verlegt d«& Schaiqilats der Tlii^^c^ Zoroaiten mebr 
naok dem Westen Irans. Es würde mich sn wttt föhren, wenn 
ieH auf die hier einschlägigen Ftiiükte euueln eingehen wollte. 
loh. verweise auf dasjenige, was Dnncker a^ a. 0. Iy^ 22 A ffir 
den Osten als die Heimat des Zoroastrismns angefahrt bat, md 
bemerke, dass Botli sieh neuerdings ni Z. D. M. G. 34, 4 ä 715 
folgendermasBen Über diese Frage äussert: w^bgesehen tob ehr 
unzweUeUiaften Wertlosigkeit der Nachriobten, die llir Zoreanltr 



*) Spiegel a. a. 0. S. 464 bllt dafOr, Smb der fi«wflis nidit erbraokt 

ist: 1) ilaas die Parsaa wirklich mit den Persern zoBao^menhangea, fl) dsH 
JoidaIh ein Zweig der Achaeraoniden im östlichen Medien regiorte. 

**) Spiegel fragt, ob es nicht nahe liegt, zu glauben, dasa Darias L in 
Miliar 8diwietig«n Lage mineDi Täter dtsani wloiiig«B PmAmi Sbergab^ ÜB 
er diaiem anbedingt vartrauen koimtew 
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und sein Werk auf Medien weisen, (vgl. A. Rapp, Z. D. M. G. 19, 
30 fl.) sprechen zwei ganz unzweifelhafte Thatsachen dagegen: 
einmal die innige Verwandtschaft, die zwischen diesen Ariern 
und den im Indusgebiete sitzenden in Sprache und Religion 1)ü- 
steht, und zweitens der Umstand, dass das Avcsta von den 
Magiern kein Wort weiss. Diese beiden Gründe lialto ich für 
geuügeud, um ganz Westiran vollkommen ausser Frage zu setzen." 

Auch die für die Zeit des Zoroaster beigebrachten Zeug- 
nisee sind alle recht bedenklich. Zwar sind sie einheimisch, 
aber alle nm sebr später Zeit, wo bereits aus der Verwechslung 
des HystaapeB mit Gustasp (Vista^pa) die Beduning zureclit 
grameht sttn dfixitet. Wie wunderbar dto Gironologie des Bunde- 
heaoh ist» liat Doadcer a a. 0. IV, 62 geaeigt — darnach würden 
wir mit Zoroaster in das Jahr 354 Chr. kommen. Ver£ greift 
ans den Zahlen nur die 258 yor Alexander heraus; er hatte 
jedoob, wie aus Duncker a. a. 0. eraiohtlich ist, die Gesamt- 
aomme Ton dem Ende der Sassaniden — Zarathnstra == 996 heran- 
mkeü mteen. Wie unsuTerlässig aber auch in den Einzel- 
posten der Bundehesdh ist, zeigt Duncker gleichfaUs. Die uns 
erhaltene älteste Nachricht über die Gleiohwtigkeit den Hystaspes 
und Zoroaster geht auf dAs Yierte Jabrhundert nach Chr. 
Geburt zurQek, während die klasdsehen Berichte bis ins fünfte 
Jahrhundert vcmt Chr. Geburt, wenn auch vielfach mit über- 
triebenen Zahlen, Zoroasters Zeit weit zurück datieren. 

Ver£ hat, wie es auch Halevy in den £tudes Juives 1881 
und Comptes rendus u. s. w. & 263 f. versuchte, aus deu In- 
BChrüten entnehmen zu müssen geglaubt^ dass wir in Cyrus und 
seinem Sohne keine Zoroastrier, sondern fromme Verehrer des 
Merodach, Nebo u. s. w. zu erblicken hätten. Wellhausen a. a. 0. 
hBk bereits kurz auf die Haltlosigkeit einer solchen Annahme 
hingewiesen» Auch meines Erachtens geht dieselbe viel zu weit, 
sie macht aas einer Duldung und UntersUltzung fremdar Gott- 
heiten, die nichts weiter denn eine rein politische Massregel ge- 
wesen ist, ein Glaubeusbekenntnis der beiden ersten persischen 
Könige. Dafür, dass sie keine Zoroastrier gewesen sein können, 
führt Verf. an, dass Cyrus dann nicht den Kroesos auf den 
Scheiterhaufen hätte bringen können, dass Cambyscs dann nicht 
die Leiche des Amasis ins Feuer hätte werfen lassen. Zunächst* 
ist zu bemerken, dass über des Cyrus That Ktesias und Xenophon 
schweigen und Ilerodots Bericht bedenklich erscheint. Was die 
Nachricht über Cambyses betrifft, so ist sie bei der Unzuver- 
lässigkeit Herodots in dem Bericht über Cambyses Uberhaupt 
nicht derartig, dass sie auf Glauben Anspruch machen darf In 
Darius sieht Verf den ersten Zoroastrier auf Persiens Thron 
und in seinem fortwährenden Hervorkehren der Gnade des 
Auramazda deu Eifer eines Neubekehrten. Was die letztere An- 
nahme anbetriflft, so könnte man daran erinnern, dass in ähn- 
licher Weise die assyrischen Herrscher ihre Gottheiton hervor- 
heben, ohne Keubekehrto zu sein. Andererseits mag auch der 
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Gegensatz gegen dio MagierpaHei niobt wenig zu jenen Aem»> 
rangen beigetragen habni. Wenn ferner Darios auf der In- 
schnfi von Bebistnn sagt: icb restaurierte die Tempel der Gotter, 
die Ganmata der Magier zerstört batte, nnd restitnierte den 
Glauben, so ist di^erlidi auob der Glaube, dem Darius anbangt, 
bereits vorber in Persien von Geltung gewesen. Aus KiooL 
Bamasa fr. 66 dürfen wir entnebmen, dass die Forser au Cjms' 
2Setten bereits mit den Lebren des Zoroaster bekannt waren. 
Verweisen moobte iob auf die Sage von der SAugung des Cjrm 
durcb eine Hündin (Justin. If 4X welcbe adbon bei Herodot in 
rationalisierender Weise ainsgebeatet ist ^ 1, 140). Die Inuner 
verebrten den Hund bekann&cb als ein dem Aurmnaida beiliges 
Her. Wenn Verf. aus der Sorgfalt für fremde Gottbeiten» 
babylonisobe und ägyptiscbe, auf den Glauben des Cyrus und 
Gambyses sdbliessen inll, warum tbut or dies nicht aucli bei 
Darius, dem „ersten Zoroastrier Ueber dessen Sorgfalt für 
den Apis vgl. Polyaen VIT, 11, 7, ferner die Inschrift im Museum 
zu Bulaq (Vgl Lauth, Aus Aeg. Vorzeit S. 466. Wiedemann, 
Geschichte Aeg. S. 234), die Stele des Generals Amaos, welcbe 
ein deutliobes Zeichen fiir Darius^ Gesinnungen den ägyptischen 
Gottheiten gegenüber geben (vgl Wiedemann a. a. 0. S. 237 f*). 

Diese Erwägungen bestimmen mich, Floigls Ausführungen 
nicbt beisutretcD. Auch gegen seine Tafel des Geschlechtes des 
Qyrus bege idi Bedenken. Ich sehe nicbt ein, weshalb er den 
C^ms, Grossvater des grossen Cyrus, aus der Königsreibe aus- 
schliesst. Dagegen nennt ihn die erste Inschrift „Cyrus, den 
grossen König, den König von der Stadt Ansan". Von den neun 
Königen, welche wir der Inschrift von Behistun zufolge anzusetzen 
haben, stehen als solche fest: 1. Teispes, 2. Cyrus I., 3. Cam- 
byses, 4. Cyrus II. (Magnus), 5. Cambyses IL, 6. Darius, auch 
bei Achaemenes wird wohl nicht daran zu zweifeln sein. Büdinger, 
„Die neuentdeckten Inschr." schiebt zwischen Achaemenes und 
Teispes einen Cambyses und einen Cyrus ein und betrachtet 
Achaemenes als den weit zurückliegenden Stammheros. Dem 
gegenüber scheint nun aber sowohl Herodot VII, 11 zu sprechen, 
der einen Teispes als den Sohn des Achaemenes bezeichnet, wie 
auch die Behistuninschrift, trotz B. s Bedenken. In der medischen 
und babylonischen Version heisst Achaemenes geradezu Vater 
des Teispes, vgl. Oppert a. a. 0. S. 112 f. und E. Schräder, „Die 
Keilinschriften" S. 340. Dagegen glaube ich, dass man nicht 
umhin kann, den bei Diodor XXXI, 19 genannten Cambyses, den 
Vater eines Cyrus und Bruder der Atossa, der Ahnfrau des 
kappadocischen Königshauses, als wirklich vorhanden gewesen 
anzunehmen. Derselbe kann nicht identisch sein mit Cambyses, 
dem Vater des grossen Cyrus. Oppert a. a. 0. S. 162 spricht 
dem Teispes und Cambyses den Königstitcl ab und setzt vor 
Achaemenes cinq rois incounus. Die erste Annahme ist durch 
die erste Inschrift widerlegt und daher ist auch die zweite Zahl 
zu reduzieren. Nun scheint mir Büdinger betrefiis der BedeutoD^ 
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der Bezeicbnuiig Acliacmoiiiflo recht zu haben, indem er auf die 
Benennung der spartanischen Könige als Heracliden hinweist. 
Dazu mochte ich heranziehen Nicol. Daniasc. frg. 13 (Müller, 
F. H. G. III, 365) ^^4yai(.iivt^g 6 tjQwg, dcp ov y.ai ot Tligaai 
^Axttifjievidai. Femer wird man nicht annehmen können, dass 
die Behistuninschrift zwischen Achaemenes und Toispes zwei 
Könige ausgelassen habe, die durch Herodot VII, 11 und Diodor 
nachgewiesen werden. Ich möchte annehmen, dass durch irgend 
ein Versehen nach rov TetoTceog bei Herodot rov ^Axai^ilveog 
ausgefallen ist. Als es bemerkt wurde, schrieb der betreffende 
Abschreiber das letztere an eine freie Stelle etwa an den Rand 
und zur Bezeichnung der Stelle , wo der Name ausgefallen sei, 
setzte er zov TetoTreog vor. Spätere Abschreiber vervollständigten 
dann die Konfusion. Ich möchte also vorschlagen, bei Herodot 
zu lesen : rov Te'Cütceoq rov ^/«///«»eot,* tor Avqov tov Kafjßvoew. 
Dann würde sich die Tafel der Achaemcniden folgendermassen 
gestalten (die lateinischen Ziffern in Klammern bezeichnen die- 
jenigen, welche Fioigl als Könige annahm): 

Achaemenes (6 t^Qutg bei Nia Damasc.) 

2. Cyms L 



3. Achaemenes (I Fioigl & 22) 

I 

4. Teispes (U) 



5. CjruB II Anaramnes (III) 

6. Ganbyses II (TV) ArJmes (V) 

I I 

7. Gyn» lU (VI) Hystaspes (VU) 

8. Cambyses ÜI (VIII) 9. Darms (IX). 

Ich schliesse hieran eine Besprechung des dritten Kapitels, 
welches die Uebersetzong der zweiten Inschrift und eine Kritik 
der klassischen Quellen an der Hand der nenen Ergebnisse bringt 
Nach allem, was wir aus der Inschrift ersehen, war Naboned ein 
recht unthäUger Fürst Selbst als Cyru«, im zehnten Jahre des 
Naboned, einen ersten Verstoss von Elam ans machte, der ver- 
mutlich an dem Widerstande des Kommandanten von Erooh 
scheiterte, scheint er sich nicht aas Teva nach Babel begeben 
zu haben. Erst auf Col. III hören wir, dass er dorthin gegangen 
sei (S. 60). S. 62 verweist Verf. darauf, dass durch diese In- 
schrift auf die Berichte der Alten ein „schreckliches Licht" falle, 
und als Beweis dafür fuhrt er des Josephus Erzählung vaus" 
Berosos an. Im letzten Jahre N.'s erscheint Cyrus, „eine Schlacht 
zu liefern" und siegt Die Lesong des Namens des Schlachtortes 
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(Riitu) ist rcclit unsicher, s. Pincbes S. 174. Büdinger S. 12 f. 
bemerkt, dass man auf die Riclitung des Amnarsclies hieraus 
keinen Schluss ziehen dürfe. Im nördlicheu Teile (Accad) bricht 
eine Empörung aus. Am 14. Tammuz (Duz. Juli) besetzen 
Cyrus' Soldaten Sipar (im NW. von Babel) ohne Schwertstreich, 
lükboned flieht, fallt jedoch dem Ugbaru (Oobryas), dem Gonver- 
aeur ton Guti (d. h. Kurdistan nach H. Bawlinson), der mü dv 
Annee kämpf Ida** nmsk Bftbel gekonmiBn war, in die Bind». 
Naoh Floigl geschielii dies in Babel, naiöh Bfidingm Ueberseftsnng 
ansBerhaUi der Stadt (vgl oben S. 115). la wenigen Tagen fiUU 
Babel imd awar ohne ernsten Kampf (Juli). Cyme selbst kennt 
erst . am dritten Tage des Monats Ifatsebewan (Araob Sama: im 
Oktober) nadi BabeL Sollte bier etwas Tendiwiegen aeia? 
Sollte cfas so stark befestigte Babel gadz ebne St^wertatieidi 
gefidlen sein ? Bemerken will iek, dass des Berosos Bericht fsa 
einer Seblandit m enSbkn weiss and aosseidem aoeb aielumi 
entbält, das sieb wobl mit der Insobrift vereinigen lässt GoL IQ, 
Z. 22 ist naöb Ugbara in . . . etwas ansgefiillen. Bann beiast es 
„und der Kenig starb«*. Wobl Naboned. Verl: stimmt 8. 61 ff 
einen wahren Dithyrambus zu Ehren des Qyrus an, „dieser 
Biescngestalt". „Er, der Orientale aus dem raaben Volke, aas 
so früher Zeit ist immer doppelt Mensch gewesen*' (! ?) and so 
geht es weiter. Floigl erwähnt mehr gelegentlich den eigent^ 
liehen Grund, den Cyrus für die Art der Behandlung der antcr- 
' worfenen Völker ba^te, — nämlich politisohe Erwägang and 
Berechnung! 

An diesen Teil reiht sich eine Besprechung der Besultate, 
welche sich aus einer Stelle der Inschrift für die medische 
Geschichte ergeben. Dieselbe findet sich in Gel. U, Z. 1 ff. und 
bringt die Namen Istuvegu (Astyages) und Agamtunu (Ecbatana). 
Nach der Einteilung der Inschrift muss der Kampf zwischen 
Kuras von Ansan und Istuvegu und des erstcren Zug nach 
Ecbatana in das sechste Jahr des Naboned fallen. (Floigl 5n0; 
jedoch richtiger: Hommcl, Abriss der Babylonisch-As8}Tischen 
und Israelitischen Geschichte in Tabellen form. Leipzig 1880. 
S. 12: 549, da 554 das erste offizielle Jahr des Naboned ist). 
Auf den Untorscliied der Uobersctzung Floigls und Biidingers 
ist bereits oben aufmerksam gemacht worden (S. 114). Verf. 
meint, dass Herodota Bericht, wie Medien fiel, volle Bestätigung 
durch die Inschrift erhält. „Medien unterwirft sich freiwillig dem 
Bchwächcren Persien, darum wird es eben nicht als erobertes 
Land behandelt, sondern mit Persien vereint in vollster Gleich- 
berechtigung." (S. 96.) Floigl erkennt Biidingers Resultate an, 
die er in seiner Schrift, «Der Ausgang des medisohen Reichs'^ 
Wien 1880. Gerolds Sohn, gewonnen hatte und in „Die nen- 
entdeckten Inschriften" S. 11 aufs neue hervorhebt. Es stützt 
sich B. dabei namentlich auf Xenophons Cyropädie, während die 
gesamte übrige Tradition und Xenophon selbst an anderen Stellen . 
für eine Unterwerfung Mcdieus durch Waffengewalt spreche 
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Der Wert der Berichto Xenophons in der Cyropädio ist durch- 
aus noch nicht ohno alles Bedenken festgestellt; vgl. A. Holm 
a a. 0. S. 314, der auch darauf hinweist, dass Xenophon an 
anderen Stellen (z. R. Anabasis III, 4, 6) von einem gewaltsamen 
Uebergange zu erzählen weiss. Freilich sucht Biidiuger dies auf 
den meilischen Auistand unter Darius zu beziehen, doch ohne 
grosse Wahrscheinh'chkeit. Selbst wenn Medien mit Waffen- 
gewalt unterworfen wurde , so konnte demselben doch aus poli- 
tischen Gründen eine Art Gleichberechtigung eingeräumt werden. 
Zugleich erinnere ich an die Politik, welche Cambyses und 
Darius Aegypten gegenüber verfolgten. Oppert a. a. 0. S. 17 ff. 
hat behauptet, dass die herrschende Dynastie Modions ehie 
turanische gewesen sei, und zwar suchte er dies daraus zu be- 
weisen, dass er annahm, dass die Namen ihrer Vertreter tura- 
uisch seien. Er hat ferner festgestellt, dass der turanischeu 
Einwanderung in Medien eine arisclie vorauf gegangen sei (S. 9), 
und bezeichnet als arisch die Stämme der DIccyoi(?), !^/Qi'^ariot^ 
Botoaiy JzQOtxccteg des Herodot (S. 7). Ob nun die Küuigsnamen * 
turanisch sind oder nicht, jedenfalls hat ein nicht arisches 
Element sehr lange die Oberhand gehabt. Herodots Bericht 
von einer Verschwörung wird duroh die Inschrift bestätigt „Istu- 
vegus Armee revoltierte". Könnte diese Verschwörung nioht 
auf dio bis dabin unterdrückten arischen Bestandteile zarüok- 
zuführeii sein? Auob hieraus liesse sich «tue Gleiohbereohtigung 
erkttieii. Bmaukm irill idi, daaa wir aus der Iniolirift cLvroh- 
aafi nidit den Schlust nehen dfirfen, daas eui Kampf zwitöhen 
Astyagcs and Cyrus nidht stattgefunden hat Wir nhen sohon 
oben, dass nicht alles in derselben Idar ist, nnd zweitens haben 
wir gerade hier eine yerstnmmelte SteUe vor uns. 

Des weiteren setzt Verl den Abfidl Medieas aa£705 Ohr. 
(Brandis and Ii y. Iffiebuhr: 753. A. t. Gatsefamid: 736. Vgl 
was Danoker a. a. 0. IV', 216 fL gegen eine so frQhe Ansetzong 
Torbriagt), den Untergang Tß&pg auf 702, die Einigung Mediens 
dnroh Dctjooes bald nach 702 (Dnnoker a. a. 0. S. 222 erst 
unter Phraortes um 640). S. 101 meint Verf., dass Assyrien 
nor die Ränder Mediens seit 702 berührt habe. Können wir 
nun den Inschriften der Assyrer Glauben schenken, so steht dem 
diejenige des Asarhaddon (681—669) entgegen, wonach er 
Medien bis zum Lande Patusarra an -der Grenze des Landes 
Bikni unterworfen hat. Freilich hat v. Gutschmid, N. Beitr. zar 
Gesch. des Orients S. 93, dies im Süden Mcdicns an Persiens 
Grenze suchen zu miLssen geglaubt, doch setzt Schräder, K. G. F. 
S. 265 A. 3, es in den Nordosten. Gleichviel, von einem unter 
einem Herrscher geeinigten Medien kann nicht die Rede sein. 
Ver£ hat es femer unternommen, für 682 einen König Kastaht 
jiachzuweisen, der zur Zeit eines Aufstandes in Assyrien, welcher 
nach des Sanherib Ermordung folgte, so machtvoll geworden 
sei, dass er den Asarhaddon I. angreifen konnte. War Medien 
bereits su einer solchen Machihöhe im Jahre 682 emporgestiegen, 
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so muss es uns doch Wunder nehmen, dass nicht lange nachhrr 
Asarhaddon einen Zug bis in die fernste Ecke unternehmen 
konnte. Die Ränder Mediens hat noch Asurbanipal nicht nur 
berührt, sondern auch unterjocht gehalten. Ich möchte daher 
eher Schräders Ausführungeu K. G. F. S. 519 f. beitreten, der 
es fiir unmöglich hält, Asarhaddon I. als den Angegriffenen zu 
betrachten, und die Inschrift in die Zeit des VerfiEilles des 
Assyrerreiobes verlegt. Wenn onch gemäss Boscawen auf einem 
Täfeldien ans dem Eponymat Nabiuarasur ein König Kastarit 
geuaimt ivird, so irt niobt IMBtehend, 1) ob dieser König mit 
dem auf der Imwbrift genamiten „Häaptluig ?on Karkaad* 
(»Stadtbauptraann*' nacb Scbrader) identuob ist, 2) ob unter 
Nabneammr der Eponym Tom Jahre 682 oder ein spiterer in 
Terateben ist ' 

Ueber die Art der Erklärung der bekannten Stelle Herodots 
1, 130 geben die Annobten auseinander. Stein (eu dieoer Stdle) 
erklart »die medisebe Hegemonie dauerte ttberbaupt 128 Jabre^ 
d. k die SkytbenbeRBobaft Ton 28 J. inklueiTe. t. Guteohmid 
Nene BeitiSge S. 88 A. 2 memt, dass von Pbraortee an die 
Herrecbaft der Meder geredbnet sei; durcb einen Gedachtnis- 
febler seien bei Herodot I, 130 auf Pbraortes statt der ibm 
zukommenden 22 Jahre die 53 seines Vaters Dcgoces gereolinet 
Gegen diese letste Umstellong, die zuerst G. T. Zumpt vor- 
geschlagen hatte, wendet sich Floigl und meint, dass nach dem 
klaren Wortlaute die Zeit der Skythenherrschaft hiniuaddiert 
werden müsse. Er liält die Summe 156 fest, welche von der 
Summe der Einzelposten Herodots um 6 Jabre differiert — for 
diese setzt er eine dem Abfall folgende Anarchie an. Ist 550 
das 156. Jabr, so ist 705 das 1., d. h. das Jabr des Abfalles 
der Meder. 699 tritt als enter König Dejoces auf. Freilich 
erregt die lange Regieningszeit von 53 Jahren sein Bedenken 
und schiebt er den von ibm auf 682 fixierten König Kastarit = 
Xathrites ein. Dejoces regiert 699 — x, Xathrites x (682) — 647, 
Phraortes 647—625. Der letzte ist ihm aber auch noch im 
Wege. Ahyden und Polyhistor (aus Berosos) berichten , dass 
Nabopolassar (Busalossoros bei Ahyden) seinen Sohn Nabucho- 
donossar (Nabukodrossoros bei Abyden) mit Amyitc (Amuhit), 
der Tochter des Satrapen (Mederkönigs A.) Azdahak (Astyages), 
verlobt habe. Indem Verf. nun in Phraortes einen Hausnamen 
sieht, kommt er zu dem Schlüsse, dass in der obigen Nachricht 
ein Astyages I. stecke. Eine Verwechselung mit Kyaxares sei 
ausgeschlossen, da dieser nach 625 noch 40 Jahre regiert, also 
keine heiratsfähige Tochter gehabt haben könne. Man braucht 
jedoch nur demselben ein Alter von 75 — 80 Jahren zu vindizieren, 
um aus der Verlegenheit zu sein — und das kann man, glaube 
ich, mit ebenso gutem Grunde, wie Verf manche Behauptung 
aufstellt. Sicherlich steht in der Stelle des Berosos nichts 
davon, dass die Verlobung 625 erfolgt sei, femer auch nichts, 
dass Nabopolassar gleich nacb seiner Absendung abgefalton sei. 
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Natüiiich miUBte der yer£ diea alles darin suchen, da er an 
anderer Stelle (S. 30 £) für die Eroberung Kinives im Jabre 
623 eingetreten ist Dass bier aber eine Verweobselang der 
Namen vorliegti erscbeint mir nm so wabrscbeinliober, als andi 
Astyages, der Sobn des Eyaxares, eine Tochter Amytis gehabt 
hat. Die von Floigl Id folgender Weise zusammeng^tellte 
Königsreihe dürfte dooih wohl sehr aasnfediten sein: S. 113: 
Dejoces 699—683, Phraortes (Xathrites 1.) 682-'647, As^fages I. 
646—625, Kyaxares 624—585, Astyages IL 684—550. 

Ich glaube, dass wir als Ergebnis ans der Inschrift fest» 
stellen können: 549 ist Medien durch Cyrus unterworfen, Astyages 
ist schliesslich durch eine Revolte dem Feinde in die Hand ge- 
liefert und Ecbatana ist erobert und geplündert worden. Wir 
werden daher auoh die ganze Königsreili^ . aeitlioh hiuabrücken 
müssen, so dass es nnn doch nicht so ganz nnwahrscheinlich 
etsoheinen dürfte, wenn die Sonnenfinsternis in das Jahr 585 
gesetzt wird — denn nach dem neuen Ergebnis hat Kyaxares ' 
wirklich noch in diesem Jahre regiert, es braucht also keine 
Verwechselung mit Astyages angenommen zu werden. Ich möchte 
auch noch folgendes zu bedenken geben : J. Brandis in Kerum 
Assyr. temporum emendat. p. 6 liat die Stolle Herodots I, 130 
so erklärt, dass er von der Gesamtsumme 128 die der Skythen- 
herrschaft 28 abzog und die gewonnenen 100 als eine Al^rundung 
von 97 (22-|-40 f-35) erklärte. Würde eine solche Erklärung möglich 
sein, so käme man jetzt mit dem Aufkommen des Uebergewichtes 
der Meder in die Zeit von 649 — 646 etwa, in eine Zeit, wo 
durch den Aufstand des Samulsamukin das Reich des Asurbanipal 
in die schlimmste Verlegenheit geriet und eine Bildung des 
modischen Reiches begünstigt wurde. 

Kapitel 5 beschäftigt sich mit Lydien. Für das Ende 
des Kroesus giebt es jetzt nicht weniger denn 10 Daten, zwischen 
557 und 534 schwankend. Verf. macht darauf aufmerksam, dass 
schon aus inneren Gründen der Fall des Astyages dem des 
Kroesus voraufgehen müsse, wie dies auch durch Herodot I, 46 
bezeugt werde, wo es heisst, dass der Zusammenbruch des 
medischen Thrones dem zweijährigen Trauern dos Kroesus um seinen 
Sühn ein Ende gesetzt und Kroesus zur Befragung des delphischen 
Orakels veranlasst habe. Darnach ist nach Verf , da er Astyages 
Fall auf 550 setzt, 549 das zulässige Maximum. Er zieht nun 
mit Duncker die bei Herodot sich findenden 3 Jahre, welche 
das Schicksal dem Kroesus bewilligt habe, als Bezeichnung der 
Zeit seit dem Anlangen von Kroesus' Geschenken in Delphi heran 
und setzt daher den Sturz Lydiens auf 547. Büdingers Annahme 
▼on dem Znsammenbange zwischen dem lydischen und babylo- 
niflcben Kriege wird naob Yer&aaets Meinnng dnreb die In- 
ecbrift bestätigt, denn sie lehrt uns einen ersten misdnngenen 
Angriff Qyrus' auf Babel 546 und damit 548/7 als Besultat für 
das Ende des Kroesus. Wenn es in der Inscbrift beisst (GöL II, 
Z. 15 £): Im Monate Nisan jammelte Knras, König von Pars«, 

I 
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sein Heer und unterhalb Arbela überschritt er den Tigris imd 
im Monat ijjar das Land Is • . . . (Floigl S. 57), so ergänzt 
Verf. den Namen zu Isparda s Lydien. Cyrus hat den Weg 
durch das einst assyrische, dann medische, jetzt persische Flach- 
land und die kappadocischen Passe über Pteria eingeschlagen — 
im Ijjar des IX. Jahres Naboneds, im April 547, in OL 58, 1, 
im Jahre des delphischen Tempelbrandes, ist Kroesos eriegian» 
ist Sardes — ist Isparda gefallen (S. 126). 

/unäohst erinnere ich daran, dass bei Büdinger „das Land 
des Is . ..." zu lesen ist, sodann gebe ich doch folgendes zu 
bedenken. Floigl selbst macht darauf aufmerksam, dass dies 
Isparda in persischen Texten ^parda ist. Nun steht durchaus 
nicht fest, ob unter dem letzteren Lydien zu vei-stehen ist, 
Oppert a. a. 0. S. 164 sieht Lycien darin. Zu erwägen ist auch, 
dass dies ^parda im babylonischen Texte mit Saparda(a) 
wiedergegeben wird, vgl. Schräder, Keilinschriften S. 341 u. 360, 
* während die modische Version Isparda hat. Wenn mir daher 
auch die Ergänzung Floigls recht unsicher erscheinen muss, so 
kann ich mich andererseits den Erwägungen, welche ihn dazu 
bringen, den Fall Lydiens nach dem Mediens zu setzen, nur an- 
schliessen. Ich gelange jedoch nicht auf das Jahr 547, sondern 
546. Das 17. Jahr Naboneds ist = 5M8 (vgl. Schräder, K. A. 
T. 332 ; Rommel a. a. 0. S. 13). In diesem Jahre greift nach 
Berosos Cyrus Babylonien an und erobert es. Auch nach der 
Lischrift muss das Jahr des Angrifies als das letzte des Naboned 
gerechnet sein , d. h. als sein 17. Büdinger „Kroesus' Sturz^ 
S. 8 A. 1 meint zwar, dass das letzte Jahr Naboneds, das Jahr 
209 der uabonasBarisohen Aera in dem astronomischen Kanon, 
dem Jalire 539 entspräche, inUirend diB Finnahme im Jahn 
210sB& Januar 588 — 5..Jan]iar 537 erfolgi seL Mi soha jedoch 
kein Bedeokoi darin« mit der Insobrift und mit Becosoa als 
letztes Jahr Nabonads das Jahr der Einnahme n rechnen od 
mSt Hommel als wirklich erstes ofSsiell gezahltes Jahr 554 an» 
zanetasm. Im 6. Jahre erfiügt der Stm .des Astyages, also 
549, drei Jahre später fiOlt Lydien: 546. Nach Herodot I, 86 
hat Kroesos 14 Jahre ond 14 Tage regiert, nach Afrioan« 
.(Geiser: Beztns J. Afrieanns I Teil 8. 222X fimeb, den 2 Seriei 
regnm und Synkelios 15. Wie bei Naboned ist ihm das Ji^ 
seines Storses voll gerechnet. Das erste Jahr seiner Begiamag 
vürde damit auf 560 fallen. Alricanus hat non zwar die Anr 
Setzung der Epoche des Cyras » Weltjahr 4942 = OL 55, 1 wm 
580 V. Chr., aber wie Qelzer a. a. 0. S. 220 bemerkt, begiimi 
er in Wirklichkeit erst mit dem folgenden Jahre 4943 = 5Ü 
seine persische Dynastie, hat also Qyms* erstes Jahr anf dieses 
fixiert. Damach hat Africanns auch ganz richtig das 14. Jahr 
des Cyrus auf 4956 angesetzt = 546 und nicht ist dasseUie äl 
4955 zu setzen, wie C. Frick, PhiloL Eandschau Jahrgasgl 
Nr. 4 wollte. Synkollos (wohl aus Panodoiv Tgl* Geher a. a. fll 



S. 220) aetst das 15. Jahr des £roesas dam 14. des C||H| ' 
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gleiob, der Qkm des Kroesiis erfolgt aho auoh bieniaeli 540. 
Oftat siob diese Bitierong bereits bei Enktostbenes und von ibm 
abbangig bei Apollodor fand, der Thalee* Tod in das Jahr der 
Sehkcht setzte (OL 68, 3 546/5) bemerkt fittdkiger «Kroesns' 
Stnn*^ fi. 20, welober freilieb 540 ^ das ricbtigiB Jabr annahm. 
Oppevt a. a. 0. & 168 A. 1 Terweist darauf^ dass Cyras, als er 
BaM eroberte, 82 Jidiie alt gewesen sei, A^e attritm6 par 
Daniii & Darias. Wir kamen damit in das Jabr 599 als Ge* 
bvrtqabr des Qyrus — iduren dann nioht die 40 Jahre des 
Deinea, * weldie er diesen bei seinem Begierongsantritte anlegt, 
doch «srtYoUer, wie Ver£ 8. 87 A. 3 meint es ergäbe steh 
daraas gleidi&Us das Jahr 559 ! Zugleich würde auch Deinons 
Angabe« dass Cyrus das 70. Lebenidahr erreiebt bat,, nicht so 
unwabrscheiuiioh mehr sein denn ev wäre nadi unserer 
Beehnnng im 71. gestorben. 

Verf. sucht in dem Exkurse über den Kanon des Ptolomäus 
den Tod des Gyrus in den Sommer 528 zu verlegen und für 
die Summe der BegieruBgq'ahxe die Zahl 29 des Herodot als 
sioheir ansnnehmen. Für den ersten Ponl^t yerweise ich auf 
DaackeTv welcher 529 findet, indem er Ton Darios' Tod nach 
dem Kanon des Ptolemftiia binaufrechnet Hat unssTB Becbnung 
Wahrscheinliobkcit in sich, so diirlten sich dann auch wohl die 
30 Jahre des Ktesias und Deinen ab die richtige Summe der 
Bfigierungsgahre ergeben. 

Verf. geht aut den Regentenkanon der Lyder weiter ein 
und sucht gegen Duncker und Geizer (das Zeitalter dos Gygos, 
N. Rhein. Mus. 30) die Einzelposten des Herodot zu verteidigen, 
mit der Einsah riinkung, dass er die Gesamtsumme Eusobs von 
140 Jahren fiir die richtige hält. Er kalkuliert so; Die Einzel- 
posten Herodüts bis Ardys inkl. ergeben zusammen 132 Jahre, 
und von 548 ab gerechnet (Fall Lydiens) für Gyges' Todesjahr 
680, genau um 30 Jahre zu viel, denn Gyges kann erst 650 
gestorben sein. Die überflüssigen 30 Jahre werden dem Ardys 
genommen (S. 130). Gyges hat den Abfall des Psammetich er- 
lebt. Verf. bringt diesen (wie Geizer und Smith) mit dem Auf- 
stande des Samulsuraukin in Verbindung (650 — 648). Sadyattes 
hat mindestens 6 Jahre regiert (Herodot I, 14 — 28), Alyattes vor 
der Sonnenfinsternis von 610 zum wenigsten 6 Jahre (Herodot 
I, 73 f.). Sodann vermutet Verf., dass zwischen Ardys und 
Kroesus 4 Generationen liegen ; das entnimmt er teils aus seiner 
»goldenen" Zifi'cr 22, teils aus den Worten Herodots I, 13 von 
dem fdnfteu Nachkommen des Gyges. Eine Generation ist von 
Herodot übergangen , weil sie nicht zur Regierung gekommen 
ist 3 Kroesus ist der Enkel des Alyattes, während die Kinder 
dieees Königs Attales, Adramyttes und Pantaleon sind. Kroesus, 
der Sohn des Adramyttes, besteigt den Thron, nachdem er mit 
Pttitileon, welcher nach dem Tode deines älteren Brudere seine 
Anreciite auf denselben geltend machte, darum gerungen hat 

Wae d» Zeift deB Gyges aabetfifiki» so meint .Dnndcer a. a. 0. 
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l^ A^B £, dass derselbe in der Zeit von 665 — 655 mit Amt* 
Iranipal ein EinTemelmen gegen die Kimmerier abgeadhloMe 
habe, im Jahre 653 aber hn Kampfe gegen diese sB&Uen s& 
Geizer a. a. 0. 8. 256 £ setzte 652 dafür an. Gegen diese 
Ausfährungen hat A. t. Gntechmid in den „Neuen Beiträgen xor 
Geschichte des Orients" S. X f. seine Bedenken geltend gemaehi 
Trotz Gelsers nnd Floigls Bemühungen irill anch mir die Saeke 
durchaus noch nicht klar ersoheinen. Es sei mir daher ge- 
stattet, meine Gründe hierfür anBofukren. 1) Wenn man auch 
vielleioht nicht mehr beaweifehi kann, daes wirklich ein PisamiUd 
(Psammetich) mat Mu-sur (König von Aegypten) auf dem deka- 
gonen Cylinder A des Asurbanipal sich findet (vgl. Geizer a. a. 0. 
S. 233 iu 9), 80 scheint ee doeh immerhin nicht nötig, daran 
denken zu müssen, dass, wenn auch dieser Cylinder nach Saanl- 
. samnkins Aufstande angefertigt ist, der Abfall Psanunetic^s imd 
■eme Verbindosg mit* Gyges erst in diese Zeit fialle. 2) Mogee 
jene Söldlinge aus Jonicu wirklich Truppen des Gjges geiweni 
sein, so steht doch fest, dass Psammetich sie bei seinem ersten 
Auftreten benutzt hat. Die Zeit der Dodekarohie wird mit Becbt 
angezweifelt, während Psanmietichs 54 Regierungsjahre wohl 
keinem Zweiifel mehr unterliegen können. Seit den Ausführung^ 
Wiodemanns (Geschichte Aegyptens S. 140 ff.) werden wir nicht 
mehr daran denken können, die Anreihung Psarametichs an 
Taharka (zunächst in ünterägypton) als eine offiziell gemachte, 
sondern als eine wirkliche anzusehen. Darnach werden wir 
wohl auch das Jahr des Aufstandes des Psammetich nicht 
viel weiter als 664 liinabrücken dürfen, jedenfalls nicht auf 650 
(vgl. Wiedemann S. 122). Cylinder A „nach Sammuges' Be- 
siegung und der Niederwerfung von Elyma'is verfasst^ (Geizer 
S. 237) spricht von einer Unterstützung des Psammetich durch 
Gyges, Cj^linder B indessen, „während der Rebellion des Öammuges 
entstanden , weiss noch nichts von Gyges' Aufstand". Auf dem 
letzteren lesen wir ,.Die Fürsten von Guti und des Landes 
Miluhhi, sie alle verleitete er (Sammuges) zum Aufstande (Geizer 
a. a. 0. S. 238)." Miluhhi identifiziert man allgemein (Smith, 
Schräder, Geizer, Floigl u. a.) mit Kusch (Aethiopien, Meroe). 
A. v. Gutschmid a. a. 0. S. 67 hat sich gegen die Möglichkeit 
geäussert, dass Asurbanipal den ihm wohlbekannten Saiten 
Psammetich zum Fürsten von Meroe stempele und hat die 
Richtigkeit der Gleichung Miluhhi = Meroö angezweifelt. Schräder 
K. G. F. S. 282 meint in Erwiderung hierauf, dass die Inschrifien 
zunächst keinen Zweifel darüber lassen, dass unter Miluhhi em 
Land in der Nähe von Aegypten zu verstehen und dass Psaomie- 
tich hier als Fürst von Meroe bezeichnet sei, der durch eine 
Heirat mit der Tochter der Königin von Kusch und Patoris auch 
König von Oberägypten wurde (S. 282 A). Miluhhi kommt in 
häufiger Verbindung mit Mägan = Aegypten vor — beide Namen 
sind nach Schräder (S. 289) speziell assyrisch-babylonische Be- 
zeichnungen für die in liede stehenden Länder — und zwat 
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mit unpränglicb appellativer Bedeutung. Bedenklich jedoch und 
weit bedenklicher, wie Schräder es annimmt, ist die ätche, wenn 
wir Yon diesem selbst exfEÜiren, dass es in der Mhe Babyloniens 
Mflnhhi nnd MAgan benannte Gegenden oder Ortschaften ge- 
geben hat. Diese finden sich zonäohst in der Anfzählnng ver- 
sohiedener Schiflsarten, wo nur Gegenden Ton Mosul abwärts bis 
zum Persischen Meerbusen genannt werden (Schräder a. a. 0. 
8. 292), sodann in einer alten babylonischen geographischen Liste 
als Mägan-ki imd Müuhha-ki (S. 293), in welcher aucb lüöht 
ein einziger Name über das Euphrat- und Tigrisgebiet hinaus- 
geht. Unter solchen Umständen ist es doch das Nächstliegendste 
und Wahrscheinlicliste, bei Miluhhi in Cylinder B an diese Gegend 
in der Nähe Ton Babylonien zu denken. Bemerken will ich, dass bei 
den Fürsten Ton Guti an Kurden bäuptlinge gedacht werden kann; 
wenigstens erklärt H. Rawlinson Gutium =s Kurdistan. Ich glaube 
daher, dass wir gut tbun, beim Fürsten von Miluhhi nicht an 
Psammetich zu denken. Ausserdem ist es doch sehr befremdend, 
dass, wenn Aegypten unter den aaiständisohen Ländern genannt 
wird, der Cylinder von dem mit ihm yerbündeten Lydien schweigt! 
Vgl auch E. Schräder a. a. 0. S. 158, A, der sich gegen Geizers 
chronologische Schlüsse aus der Abfassungszeit der Cylinder 
wendet. Er bemerkt, dass Geizer entgegen dem nächsten Wort- 
laute der Inschrift des Cylinders A, welche die hctrefi'enden Er- 
eignisse sämtlich gelegentlich des Berichtes über den vierten 
Feidzug erzählt, den Aufstand des Gyges und sein Bünduis mit 
Psiimmetich mit der Empörung des Samulsumukin — VL Feld- 
zug (652—647) in Verbindung bringt. Nach alledem erscheinen 
mir die ganzen Verhältnisse noch sehr revisionsbedürftig, und 
kann ich auch daher Floigl nicht beitreten, der mit apodiktischer 
Gewissheit behauptet, dass Gyges 650 gestorben sei. 

Die Sonnenfinsternis, welche nach Herodots Bericht (I, 74) 
am Tage einer Schlacht zwischen Lydern und Medern im sechsten 
Jahre des Krieges stattfand und von Thaies den Jonern voraus- 
gesagt war, setzt Floigl mit Oltmann und Duncker IV^ S. 226 
auf den 30. September 610 und meint, dass Eusebs Zahlen, 
welche für Alyattes angesetzt sind (610 — 562), unmöglich richtig 
sein können, da dieser nach Herodots Bericht mindestens 
(> Jahre vor der Sonnenfinsternis den Thron bestiegen haben 
müsse. Die Berechnungen Airys, Zochs und Hansens jedoch 
haben ergeben, dass eine solche totale Finsternis in jenem Teile 
Asiens nur am 28. Mai 585 stattgcfuiulen habe, und Geizer 
a. a. 0. S. 264 tt\, sowie Hommel a. a. 0. S. 12 haben sich 
dieser Ansetzung angeschlossen. Duncker bemerkt dagegen, 
dass eine Verwechselung des Kyaxares mit Astyages bei Herodot 
nicht anzunehmen sei, „das ?erhietet die zweimalige ausdrück- 
liclie Nennimg des Eyazaies und daneben die Nennung des 
Astyages als des mit der Axyanis Tero^Udten Sohnes des Kya- 
xares.** Ist nun aher Medien erst 549 geMlen, so hat auch 
nadi Herodots Zahl für Astyages' Regierung = 35, Eyavares 

I lUIUttnagto «. iL Uit Littaratnr X. 9 
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noch im Jahre 685 auf dem mediBchen Throne gesessen, also 
au Herodots Naohrieht «iohto ändern. Am dem m«« f 
"14 ieTCdot I. 74 nnd 106 ist nicht, 
dieses nicht etwa die an die «waafisehenden «""»f^Ja^ ^ f 
.cUliessenden Ereigniae, sondern nur ff^nz »"frXunSen äl - 
einanderfolge be.eichnet Scheinbar konnten Erwägungen J^^^ 

gemeiner Nator gegen die Ansetewig MedTen 
Herodot ist eine Friedensyennittelmig zwischen Lydien und Med en 

oder NebnÄidne«ar einzosetzen Mt, geschehen I>""«'^f 

man nicht annehmen könne, dass es sich um eine Rettm^ 
Sr^hS^ üiteresse Babyloniens handelte da Uorodot da^ 

\faffenglück beider Teüe als gleich «»«l»«!"«" l^«^^ . ^'^'^^.1 _ 
eaat vwi Nebnoadneaar: „der war zu mächtig, wie zu stolz 

^ JSdeittSn, klug und vorsichtig den "^^tud'cheii^^egn^^^ 
Zi der Verwickelung mit dem fast gleich starke Lja.eu / 
ISeen. so «»me Kräfte frei za.machen." Ich mochte daran e 
SS«; da« Nebncadneaar in dieser Zeit "o<=h .'"Iff 
^«wriJünternehmungen im Westen, so in die Bolageni«« 
i^^' iiTdTahrschllich auch gegen AegjPten ^WJ^ 
war. Eb könnte doch in seinem Interesse, gelegen h^b", 
Medien gegenüber >u erhalten, dem. er Hmsste ^"'«hm 
ffirchtenfSiss wemi das erstere über den Haufon^nmnt 
«in eigenes Reich angegriffen würde. .^'.ff ^^X^^^ 
unwahrscheinUch gewesen sein, denn f'^l'^^^'^Lj ^J!! ^ 
Medien, wirft später Cyrus sich zuerst auf Lydien, u^d dam » 
Babylon. Ob iun Medien wirklich Lydien nur pmt^^ 
wesen ist. kann kaum entschieden werden, aber wenn im 
nehmen, dass beide übereinkamen, dass der Halys 
Grenze zwischen beiden Reichen bilden solle, koii^™ ™^ 
«nwillkürlich auf den Gedanken , dass ^ledien dogO wjo. 
mächtiger war, als man anzunehmen geneigt ist. Welcll«"^ 
matische Künste den Frieden herbeigeführt haben, durfte (^s«w I 

zu entscheiden sein. . .rprlicn 

Eine,, anderen Grund, welcher für das Jahr 610 si^-U^^ 
soll, hat Floigl bereits in der Chronologie der BAel, MaT'«! 
und Berosos S. 34 angeführt - Necho II. zieht TodM_ah?? ^ i 
Königs Josias (611/10) in höchster Eile gegen i^J'^^ 
Assyrien d. i. aber Medien und Babel Flo.gl «f^ 
Ninives auf 623) den Mermnaden zur Hülfe. Nedho geJ^f^" 
Jahre 610 zur Regiefung (^gl- Wiedemann a. a. O. 8^7 n- 
Nachdem er eine Flotte für das Mittelmeer erbant hat {ßmoaot 
159), worüber eine geraume Zeit vergangen »^„J"^ """n 
geu Pidästina auf. (609 Duncker; Frühjahr 
Der Krieg zwischen Medien und Lydien "«t^'»"'*^, ^/"J 
jener Ansetzung beigelegt. Gegen Aasmea d. h. »»ei 
N. sich erst °iel später - die Sdilacht b« Kwkenmchfi«* 
erst Gor, (Lautlu 6(t4) statt. Verfiwser »»«n*^!? ."'"LiL 
Lydien siegt, und denkt dabei an das alte Verhältnis 
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Aegypten uud üyges. Die Politik Lydiens hatte sich aber be- 
reits ganz geändert, denn schon Ardys hat sich wieder um ein 
Büudnis mit Assyrien beworben, und auch der letzte König 
Lydiens, Kroesus, hat mit dem Staate, der an die Stolle Assurs 
in der Machtstellung in Vorderasien getreten ist, mit Babylon 
getreue Freundschaft gehalten (vgl. Herodot I, 77). Sollte 
Alyattes eine andere Politik verfolgt haben? 

Ich glaube, dass wir doch nicht umhin können, jene 
Sonnenfinsternis auf den 28. Mai 585 zu setzen, wogegen auch 
Herodots Bericht nicht mehr sprechen würde. Natürlich muss 
liier auf alle Fälle statt Labynet (Naboned) ein anderer Herrscher 
Babels gesetzt werden. Daim aber sehe ich keinen (jlrund, warum 
wir Eusebs Zahlen verwerfen sollten, deren Summe auf jeden 
Fall der Herodots vorzuziehen ist. 

Wenn Floigl den Kroesus zum Enkel des Alyattes machen 
will, 80 erwähne ich hierzu, dass Herodot I, 92 dem entschieden 
entgegen steht. Hier ist Kroesus der Bruder des Pantaleon, der 
omL ofiofii^zQiog war« Auch Nicol. Baniaso. IV, 63 läst Kioesos 
als Alyattes' Sohn erscheinen. Möglich, dass der Thronstreit 
sich daraus entwickelte, dass Alyattes dem jüngeren Sohne 
(Kroesna ist nach Herodot I, 25 n. 26 etwa im 22. Regierungs- 
jahre des Alyattes geboren) als dem Sohne einer Lieblingsfraa 
die Thronfolge sichern wollte! Ich glaube, man kann im Orient 
genug analoge Verhaltnisse finden. 

Bei diesen Capiteln des Floiglschen Baches hahe ich länger 
verweilen müssen, weil der Ver&sser in ihnen ans der Insdbrift 
gewonnene Besnltate für die perstBche, medisdie und lydische 
Geschichte zu verwerten sucht Im folgenden werde ich über 
einige andere Hjjfpothesen des Ver&ssers kors referieren. Die 
von Schräder in den Berichten der ^hsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften, Leipzig 1881 S. 1 ff. [vgl. auch K. G. F. 
S. 518] aufgestellten drei Könige nach Asurbanipal, 1. Asur idil 
ili ukinni [von Duncker IP, S. 477 dem Sarakos des Abydenus 
gleichgesetzt], 2. Aäur ah iddin (Asarhafldon II, von Schräder 

dem Sarakos gleichgesetzt], 3 ir-iskun [Smith: Bil-zikir- 

iskun; von diesem vor Asarhaddon gesetzt. Hommol a. a. 0. S. 
10: Bilsum iäkon; wie bei Smith] — diese drei Könige sucht 
Floigl auf einen zu reduzieren, wie Duncker es schon gethan. Er 
identifiziert den Asurahiddin mit Asarhaddon I. und sieht in dem 
dritten einen König Kirgal sum iskun, der im Jahre 682 nach San- 
heribs Ermordung als £nkel des Ermordeten den Thron be- 
stiegen und sich gegen Asarhaddon mit Hülfe Mediens n. a. bis 
681 behauptet hat. In diesem König sieht er den Nergilus des 
Abydenus. Der in der Bihel (II Kön. 19, 37) neben Adramelech 
als Mörder seines Vaters genannte Sarezer ist der Eponym des 
Jahres 682 Nabusarusur. Nergilus wird niemals Sohn des Sanliorib 
genannt. Die Stelle des Abydenus über Nergilus ist jedoch sicher 
korrupt. Die Stellung der Sätze muss folgende sein: „deinceps 
post eum (Sanherib), qui a iilio Adramelo est iuteremptus, 

9* 
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Nergilus regnavit: at hunc ejuRdem frater Axerdis — occidit eta 
Nur wenn der Satz qui a tiiio — interemptus vor Norgilus z& 
stehen kommt, wird die Nachricht vorständlich. Damit aber 
fällt auch Flüigls Einwaud, denn nun bezieht sich doch ejusdem 
auf Nergilus und der Sinn ist : Nergilus regierte nach Sanhenb!» 
Tode, ihn hat sein Bruder Axerdis getötet. Also Nergilus ist 
doch Bruder Asarhaddoiis I. und der Sohn des Sanherib, freilich 
von einer anderen Frau. Dann wird man aber auch wohl iji 
dem Sarezer Nirgalsarusur zu sehen haben, wie schon Ferdinand 
Hitzig vermutete, und wird ferner behaupten können, dass 
er nicht gleich dem rätselhaften . . . ir (sum) iskun ist. Auch 
hier scheinen wieder Thronstreitigkeiten aus eben demselben 
Gnuide vorzuliegen, wie bei Krösos und Pantaleon. Wir wissen, 
dass Sanherib den Asurahiddin nach einem anderen Sohne 
Asurukinpal proklamiert habe, d. h. zum Thronerben einsetzte 
(so ist mit Schräder zu übersetzen), daher ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass Adramelech und Sarezer ans Neid und £ifer> 
sadit den Vatermord begingen* 

Wir sahen oben (S. 123 £), dass ein König Eastarit im Jahxe 
6S2 woh! nicht möglich sei und daher der erwähnte Asarhaddon 
nicht der erste sein könne, aoch Nirgalsamsor kann nicht mit 
— ir isknn znsammengebriMsht werdoi, also bleibt uns sehoii 
nichts anderes übrig, als sie einstweilen mit Sdhrader, anf dessen 
Ausführungen ich verweise, nach Asnrbanipal nntersalniiigen. 
Das Jahr des Falles Ton Ninive werden wir auch noch weiter^ 
hin anf 606 anzunehmen haben (Enseb. 608/7, TgL Hommel 
a. a. 0. Sb 11 n. a.). 

Aas EsJnirs A über den Eponymenkanon hebe ich hervor, 
dass der Ver&sser annimmt, dass nach dem Prinzipe der offi- 
ziellen Geschichtssduraibung und Ghronistik, illegitime Könige wo- 
mo^ch totsnschweigen und ihre Regiemngszeit dem Vorgänger 
zuzurechnen, im Kanon 1« dem Eigentum Asurbanipals , dessen 
Ahn gegen Pul gekämpft hat, kein Regnalstrich vor 763, der 
Regentschaft Puls, stehe, während dies im Kanon V der Fall ist. Die 
Gleichsetzung Puls =^ Eponymus des Jahres 763 Pur il sa gal U 
welche zuerst von A. Köhler in der Ztschr. f. TheoL 1874 
S. 99 ff- aufgestellt war, und welche Hoigl festhält, muss jedooh 
heutigen Tages ganz aufgegeben werden, da der Name des 
Eponjmen JSJD-sa-gal-i lautete, was mit Pul nichts zu thon hat. 
(VgL Hommel a. a. 0. S. 7 und S. 17, A. 20.) 

Im Abschnitt VI handelt Verfasser von den Skythen und 
Kimmeriem. Er findet die älteste Spur der Kimmerier im Jahre 
682 [mit Kastarit verbündet und in Nergalsumiskuns Dienst] in 
Assyrien , dann wenden sich die Kimmerier westwärts und 676 
erliegt ilmeii Midas. ^b'S^^ setzt ihnen Widerstand entgegen. 
650 naht der grosse Trerensturm — der aufgescheuchte Haupt- 
teil des Volkes — über Lydien bis Ephesus sich fortwälzend. 
Lygdamis fällt in den Schluchten und Pässen von Cilicien — und 
seines Volkes Macht mit ihm. Die Herrschaft der Siethen ist 
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Tor 623 zu legen und damit die Gleichzeitigkeit des Skythenr 
und Kinuneiierembruches gerettet. Die SkyÜien sind Assyriens 
Freunde und speziell des Asurbanipal gewesen, um Ninive zu 
entsetzen, wirft sioh Madyas 624 auf Kyaxares. Auch gegen 
Syrien werden sie von Asurbanipal geschickt. Verfasser ver- 
l^eldit zum Schlüsse die Fürsten der Skoloten mit den Heer- 
königen der Germanen in ihrem Verhältnisse zu Rom. 

Der Anhang: Chronologie der Inschrift von Besitun wendet 
sich namentlich gegen Opperts Ansetzungon a. a. 0. Ihn, sowie 
manche andere Resultate dieses vielseitigen, aber auch an un- 
haltbaren Hypothesen reichen Buches zu besprechen, würde zu 
weit führen. 

Berlin. K Evers. 



XXXII. 

Ephemeris epigraphica — edita jussu iustituti archaeologici Ro- 
mani toI. IV ; Bcrolini apud Georgium Keimerum 1879. 1881. 
pp. 612. 16 Mark. 

Die Ephemeris wird kiium der historischen Litteratur im 
engeren Sinne zugezählt werden können. Besprechen wir gleich- 
wohl an dieser Stelle einen Band derselben, so geschieht dies 
einmal, weil ihm so wenig wie seinen Vorgängern Abhand- 
lungen geschichtlichen oder antiquarischen Inhalts fremd sind, 
sodann, weil in den Kommentaren zu den einzelnen Inschriften 
sich häufig Notizen von historischem Werte zerstreut finden, die, 
versteckt wie sie sind, einem weitereu Kreise der Interessenten 
leicht entgehen. 

Den Inhalt des vierten liandes bilden teils Nachträge zu 
den bisher erschienenen Bänden des Corpus inscriptionum Lati- 
narum — es werden solche geliefert zu vol. I, II, III, VI, 1 und 
Vn — teils Abhandlungen. Die Additamenta beziffern mh 
auf 963 Nummern (darunter freilich eine beträolitliGlie ZaM 
bereits edierter Titel), wozu nooh die besonders gezahlten Militär- 
dipbme und Ergänzungen der Fasten zu rechnen sind, Be- 
sondm rachlich flieeeen die Supplemente ans den LSndmi der 
osterreicliiscli-nngansolien Monarahie» ein Beweis, wie lebhaft in 
ihnen die Thätigkeit anf inechriftlidiein Gebiete ist. Dass die 
daselbst geförderten Inschriften weiteren Kreisen zugänglich 
werden, ist wesentlich ein Verdienst der seit 1877 erscheinen- 
den n Archäologisch-epigraphisohen Mittheilungen ans Oesterreich," 
herausgegeben Ton Hirschfeld und Benndor£ Dieses Unter- 
nehmen war höchst notwendig geworden in einem Lande, 
wo der Nationalpatriotismus so wunderliche Blüten treibt, wo 
die Gelehrten niäit dentscher Zunge hanfig in einer Sprache 
schreiben ^qva qni in h^ rebus ntnntnr significant, sibi oordi 
esse quae edunt ne legantur (Mommsen p. 134). 

Zur Sache übergehend heben wir aus den Kommentaren 
unter Znsammenstellnng der gleichartigen Materien folgendes 
her?or: 
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p. 213 — 225 giebt Mommsen Text und Kommentar des semtr 
tns Gonsultum Adramytenum. Ueber den Zeitpunkt, in dem ei 
erlassen wurde, steht nichts Genaues fest. Höchst wahracheiii- 
lich ist es jünger als die Einrichtung der Proyinz Asien, aber 
älter als Cicero (p. 216). Am wertvollsten ist es durch die 
glänzende Bestätigung der allerdings schon vorher bekannten 
Thatsache, dass, höchst wahrscheinlich bis zum Bundesgenosseii- 
kriege, die römischen Tribus nicht fest noch erblich waren, 
vielmehr der einzehie Bürger je nach der Lage seines Grund- 
stückes als Zugehöriger dieser oder jener Tribus betrachtet 
wurde. Nacligewiesen wird dies durch Vergleichung der Männern 
bekannter Geschlechter, wie den Claudii, Octavü, Julii, Caecilii, 
in dem consultum und in Denkmälern späterer Zeit beigegebeneu 
Tribus (p. 221—222). 

Zur Erläuterung der Tribusfrage dient auch ein Stein aus 
Camuntum (n. 533 — p. 155). Er beweist, dass die Sitte, die 
römischen Soldaten, deren Heimat das Lager war, der Pollia zu 
attribuieren, nicht nur auf die castra Lambaesitana beschränkt 
war, wie man aus den dort gefundenen Soldatcnlisten schliesson 
konnte, sondern sich wahrscheinlich auf alle ehemaligen Lager- 
kinder bezog. * 

Ein Stein aus Lydien (n. 56 — p. 35) bestätigt aufs neue die 
auffallende Thatsache , dass die zum Bürgerrecht gelangten 
Asiaten in der Regel der Collina zugewiesen wurden , der im 
Range letzten der städtischen Tribus, obwohl diese mit einer 
leicht erklärlichen Ausnahrae Gebiete ausserhalb der Stadt Rom 
sonst nicht umfassen. Wird Orientalen eine tribus rustie^ ver- 
liehen, so ist dies meist die Quirina, welche nach Mommsens 
Vermutung als jüngste der ländlichen Tribus unter diesen die- 
selbe unansehnliche Rolle gespielt hat, wie die Collina unter deo 
städtischen. 

Ein iaridious pro praetore utriiisquo Pftnno- 
niae, der auf einem Stein ans Stnhlweissenbnxg ereohefaii 
(n. 425 — ^p. 124) , Ist bis jetst dn Uniknm , einmal wegen der 
Knmiiliening der beiden Provinsen, ferner weil diese Würde 
in Eaanenien sonst nicht ersoheint, nnd drittens ioridid pro- 
pratoxischen Ranges ftberbaapt nicht vorkommen , weil sie ja 
sonst den Proyinsial-Legaten pro praetore, ihren VorgesetsteD 
nicht nnter-t sondern beigeordnet mren. Diese Schwierigkeit 
hebt Hirsdifeld dnroh eine sehr glücU^e Emgektiir, ind^ er 
darauf hinwast, dass die Fonktion jenes Beamten wahrscheniir 
iidi in das Jahr 136/37 Mt, in dem L. AeUns Caesar beide 
Pannonien regierte. 

Eine griechische Inschrift aus Hierocaesarea erwShnt ehwn 
dtyLaiodin^ S{na¥Ut^% dioi%iqa€wq Taf^axmvi^ifiag (p. 223). 
Der Zusatz „Diöcese** beweist, dass die Tarraconensis nicht, wiB 
man bisher glaubte, mit der Hispania citerior identisch war, 
sondern nnr einen Teil dieser Provinz bildeta Astoria et 
Gallaecia waren dann die andere Mlflte — Diöcese — dersdOisn. < 
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Mouirasen schliesst diese Betrachtung nuter Berückbicliiigung von 
Strabo 3, 4, 20 mit dem Hinweise , dass die iuriclici nicht erst 
seit Hadrian existierten, sondern der Sache nach in ihrer Ent- 
stehung bereits auf Augustus zurückzuführen seien. 

Der im Corpus vol. HI p. 707 geführte Niichwois, dass die 
Alpes Poeninae zu Rätien gehört hätten, ist von Zijipel ..Die 
römische Herrschaft in Illyrien*' augefochten worden, welcher sie 
für einen Teil der Germania superior erklärte, p. 516 be- 
spricht Mommsen die Zippelscheu Einwände. Wir müssen auf die 
Abhandlung selbst verweisen, weil das Detail der Mommscnsclieu 
Beweisführung sich auszugsweise nicht wiedergeben lässt. Inter- 
essant sind aber die allgemeinen Bemerkungen, mit denen 
Mommsen den kleinen Aufsatz schliesst. Die Ausdehnung Eätiens 
Ton Bfigensbug bis Vevey ist ja, abgesehen von den Zeugnissen, 
miig wahraclieiiilioh. Dennoch würde Augustus sieh schwerlich 
entschlossen haben, die vallis Poenina mit Germanien zu ver- 
einigen, weil sein Bestrehen aogenseheinlich dahin ging, Italien 
im Norden mit kleinen Provinzen zu umgeben, deren Gouverneure 
ritterlichen Standes — Piäfekten oder Prokuratoren — weder 
militärisch noch politisch den Einfluss hab^ konnten, wie ihn 
der senatorische Legat von Obergermanien, der Chef von vier 
Legionen, notwendig besitzen musste. 

Als eine Spc^ität des vierten Bandes der Ephemeris 
möchten wir die häufige Besprechung römischer Militärver- 
hältnisse bezeichnen, namentlich des Genturionats und der 
unter diesem stehenden Chargen. Vier Aufsätze sind diesem 
Thema gewidmet, darunter die längsten, welche der Band über- 
haupt enthält. 

Den um&ngreiühsten derselben hat P. Cauer geliefert: de 
muneribus militaribus centurionatu inferioribus 
p. 355 — 481. Der Wert der Arbeit besteht wesentlich^ wie dies 
der Verfasser selbst im Eingange andeutet, in der zur Zeit 
möglichst vollständigen Zusammenstellung des Stoffes. £r hat 
für dieselbe das gesamte .bis jetzt verfugbare inscbriftliche 
Material benutzt, darunter vieles, das einem grösseren Kreise 
noch unzugänglich ist. Der Auüsatz wird stets die Grundlage 
für weitere Forschungen auf diesem Gebiete bilden. 

So hat ihn gleich Mommsen für eine Abhandlung verwertet: 
principalium recensus secundum praepositos p. 
•'^.^l— 537. Der Verfasser weist in demselben nach, dass [die 
Prinzipalen, d. h. die im Range zwischen dem Gemeinen und dem 
Centurio stehenden Chargierten in zwei Klassen zerfallen. Die 
Zugehörigen der einen sind dem Truppenkörper aggregiert, die 
anderen der Person des Vorgesetzten. Welche praepositi nun 
priucipales gehabt, welche nicht, und die Gründe wird im 
Weiteren erörtert. Besondere Erwähnung verdient noch der am 
Schlüsse des Aufsatzes produzierte ganz neue Stein aus der 
Provinz Afrika, welcher beweist, dass dem Prokonsul derselben, 
auch nachdem Kaiser Gaius ihm das Legionskommando ent- 
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zogen und einem besonderen kaiserlichen Legaten übertragen 
hatte, Soldaten zur Verfügung gestanden haben, wodurch das 
bis dahin ganz unklare „aequatus inter duos (i. e. inter pro- 
consolem et legatum) beneficiorum numerus'' des Tacitus (bist 
4, 48) Terständlicb wird. 

Mit den GenturUman selbst beschäftigt sich Mommsens 
Au&atz: nomina et gradns centarionniii p. 226 — 24{k. 
Im Eingänge weist VeHiaflser nach« dass seit Hacunan, wahr^ 
soheinlich schon früher, die Legion nur 59 Gentofioiien gehabt 
habe g^n 60 in der republikanisdien Zeit, und zwar trifft 
diese Verkürzung die erste Kohorte, welche trotz ihrer Ver- 
stärkung bis am tausend Mann nur 5 Centuiionen hatte, da- 
neben freilich 5 optiones und 5 adiutores, deren Existenz ia. 
der ersten Kohorte wenigstens höchst wahrscheiiüioh , in einem 
Falle sogar direkt bezeugt ist 

Die vielbesprochene Frage nach dem Rangrerhältoisse der 
Genturionen, ob nämlich alle triarü den principes, diese wieder 
sämtlichen hastati übergeordnet waren, beziehungsweise alle priores 
den posteriores, oder ob — wenigstens nach Einführung des 
Kohortensystems — nunmehr die Nummer der Kohorte den Bang 
bestimmt habe, glaubt Mommsen zu Gunsten der letzteren An- 
sicht entscheiden zu müssen, während Marquardt (Staatsver« 
waltung 2 p. 358) und A. Müller (Philologus 38 p. 126 sq.), der 
jüngste Bearbeiter dieses Gegenstandes, — mit der erwähnten 
Modifikation — an der entgegengesetzten festhalten. Ausschlag- 
gebend für Mommsen ist der inschriftliohe Gebranch, bei voU* 
ständiger Angabe einer Unteroffizierscharge immer zuerst die 
Kohorte zu nennen, femer die bevorzugte Stellung der ersten 
Kohorte. Es sei undenkbar, dass der zweite Centurio derselben, 
princeps praetorii oderprinoeps schlechthin genannt, wie Müller 
will, der einundzwanzigste, nach Marquardt der elfte im Range 
gewesen wäre. In der Folge werden alle Genturionate auf- 
geführt, deren Benennung sich durch Autoren oder Inschriften 
belegen lässt. Am Schlüsse dieser Aufzählung bespricht Mommsen 
die bei den Schriftstellern so häufig erwähnten primi ordines. 
Abweichend von Marquardt sieht er in ihnen nicht eine be- 
stimmte Rangklasse , sondern diejenigen Centurionen qui loco et 
virtute prae ceteris eminerent (p. 239). Erst seit Hadrian scheint 
dieser Begrifl' ein fixierter und wesentUch dem jetzt noch häu« 
tigeren der centuriones ordinarii gleichartig gewesen zu sein. 
Welche Centurionen aber darunter zu verstehen seien , wagt er 
nach dem jetzigen Stande des Materials noch nicht zu entscheiden. 

Der Rest des Aufsatzes beschäftigt sich mit den Centurioneo 
der Garde. Wie viel Centurien eine cohors praetoria enthalten 
hat, wissen wir nicht: weniger wie fünf waren es nicht. Auf die 
sich daran schliessenden interessanten Erklärungsversuche der 
Ausdrücke ; primus ordo cohortium i)raetoriarum , princeps ca- 
strorum, trecenarius müssen wir, weil für diese Besprechung zu 
speziell, selbst verweisen. 



Digitized by Google 



Ürosii Historiae ed. Zangemeister. 



137 



Da wir eben der Prätorianer gedacht haben, wollen wir 
noch die Untersuchung erwähnen , welche Bormann und 
Henzen als KoroUar mehrerer latercula der hauptstädtischen 
Garnison (n. 886 — 895 im Supplement zu vol. M) auf p. 317 
sq. geben. Sie konstatieren, dass die ehrenvolle Ent- 
lassung (missio honesta) ausgedienter Prätoriauer und Soldaten 
der cohortes urbanae nur alle zwei Jahre stattgefunden habe 
und zwar in den geraden Jahren unserer Zeitrechnung. Erst seit 
der Reorganisation der cohortes praetoriae durch Septimius Se- 
verus ist für diese wenigstens eine Aenderung eingetreten. 

Ein Privilegium decivitate et conubio (DLXXII 
— p. 508), wie es ausgedienten Soldaten der Auxiliartruppen 
erteilt zu werden pflegte, giebt Mommsen Veranlassung, die 
Frage nach dem Inhalte dieser Privilegien noch einmal zu 
untersuchen. 

In den Diplomen Tom Jahre 154 an fehlt nämlich bei der 
Angabe der Bürgerrechtsverleihung die Formdl: liberis posleris- 
qne eoram; das hemt also; die dm Soldaton Tor dem Empfang 
der Civität geborenen Kinder verblieben eett dieser Zeit dem 
Peregnnenstande. 

Eine Ausnahme von dieser Regel macht das obige Diplom 
ans den Jahren 216 — ^247 (?), indem es den Deknrionen und 
Oentarionen, also nieht den Gemeinen, der im Eingange des 
Oesetses genannten Anxiliartruppen das Bfiigerrecht aooh för 
ihre bereits geborenen Söhne zuspricht, fiüls diese oder sie 
selbst — der lückenhafte Stein lasst in dieser Hinsicht dne Ent- 
soheidiing nicht za — milites castellani gewesen waren. Unter 
aolchen sind namUch seit SeTonis Alezander die in den Grenz- 
distrikten — aasser anderen — mit der Bedingung angesiedelten 
Soldaten zu yerstehen, dass auch ihre Söhne zum Heerdienste 
Terpflichtet waren. Sie wohnten in befestigten Dörfern^ castella, 
woher der inschriftlich hier zum ersten Male erscheinende Name 
«castellani abgeleitet ist 

Berlin. Oskar Bohn. 



xxxm. 

Pauli Orosii Historiarum adveram paganos libri VII; aocedit 

cgusdem liber apologeticus, recensuit et commentario oritico 
instruxit Carolus Zangemeister. (Band V des Corpus 
Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum.) Wien 1882. C. Genäds 
Sohn. (XXXVIIII und 819.) 16 M. 

An die Stelle der Haverkampschen Ausgabe des Orosius, 
mit der man sich als der einzigen vorhandenen bisher be- 
liellen mussto, tritt fortan die neue von Zangemeister besorgte 
aus dem Wiener Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum. 
Auch der Historiker muss für das in dieser Ausgabe Gebotene 
2U höchstem Danke verpüichtet sein. 
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In der kurzen Einleitung (längere Prolegomeua werden iü 
Aussicht gestellt) wird nach dem Bericht über das handschrift- 
liche Material , das bis in das sechste Jahrhundert hinaufreicht^ 
eine Uebersicht über die von Ürosius benutzten Schriftsteller ge- 
geben. Lehrreich sind hier die Bemerkuogen, dass dem Orosius, 
der 417 seine Historiae adversura paganos in Carthago schrieb, 
ein aus Anianus oder Panodor interpoliertes Exemplar der Chronik 
lies Hieronymus vorlag, ähnlich dem im codex Fuxensis erhaltenen, 
und dass Orosius nicht den Livius selbst, sondern eine Epitome 
aus demselben benutzt hat , aus der die uns erhaltenen 
Teriochen stammen und die weiterhin Cassiodor und eine 
Auzahl späterer römischer Historiker beniitzt haben. Hieraul 
folgt die Aufzählung der zahlreichen Schriftsteller bis in die 
Mitte des neunten Jahrhunderts, die des Orosius Historiae in 
grösserem oder geringerem Umfange ausgeschrieben haben. 

Den genauen Nachweis der Quellen und Benntier der 
Orosianischen Historiae liefern dann sowohl die beiden mtter dem 
Text dor Hiatoiiae gedruckten Rubriken : Auetores und Eiqnlatores, 
die forÜaufend die Quellen und Aussdireiber angeben, als ancb 
der Eweite und dritte Index, die in tabellariseher Form die 
einzelnen Stellen ans den Quellen oder Aussdireibem gegenüber 
denen des Orosianboben Werkes enthalten, ebenso möhsiune wie 
sorgfältige Arbeiten, die dem Historiker die Benutzung des Qe- 
schiohtswerkes wesentliöh erleichtem. Ausser den Historiae ad- 
versum paganos enthält die Ausgabe noch des Orosnis Uber 
apologeticus. 

Berlin. H. Droysen. 



XXXIV. 

Martm, Wilhelm, Die römische Frage witer Pippin wid Kart 
dem Grossen. Eine geschichtliche Monographie. Stuttgirt 1881, 

J. G. Cotta (XI und 379 S.) 6 M. 

Unter dem vorstehenden Titel behandelt der Verf., früher 
Regens an dem katholischen Seminar zu Pelplin, jetzt in freier 
Müsse zu Danzig seinen Studien lehend, „die auf die Anfange 
der weltlichen Herrschaft des Papsttums bezügUohen Bestre- 
bungen, Gegenbestrebungen, Hindemisse und Förderungsmomente'* 
unter der Herrschaft der beiden ersten Karolinger. Die Arbeit, 
auf gründlichem Quellenstudium beruhend, zeugt ebensowohl von 
der Gelehrsamkeit wie von dem unbefangenen, vorurteilsfreien 
Urteil des Verfassers. Erst nach ihrer Beendigung lernte der- 
selbe , wie er in der Vorrede mitteilt, den Aufsatz v. Sybels 
in der Historischen Zeitschrift N. F. VHI (1880) über .die 
Schenkungen der Karolinger an die Päpste** kennen, durch 
welchen diese alte Streitfrage wieder aufs neue in Fluss gebracht 
worden ist, doch ohne imstande zu sein, dieselbe weiter zu 
berücksichtigen. Um so interessanter ist es, dass er gerade in 
den Hauptfragen zu denselben Besultaten wie v. Sybel gekommen 
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ist, in betreff anderer Punkte stellt er gaiiz neue eigentümliohe 
Ansichten auf, von denen wir freilich nicht alle als richtig an- 
erkennen können. 

Nachdem der Verf. in einer Einleitung eine kurze Ueber- 
sicht über die Geschichte Italiens und über die Stellung des 
Papsttums in der Zeit von 395 — 753 gegeben und in einem 
zweiten Abschnitt ebenso kurz die Geschichtsquelleii für die Periode 
von 750 — 814 besprochen hat, "vvobei er sclion die ErkliiniDg 
abgiebt, dass er übereinstimmend mit Ficker das Privileg Ludwigs 
des Frommen von 817 der Substanz nach für glaubwürdig, den 
Bericht der vita Hadriani über die Schenkungen Pippins und 
Karls dagegen für unhistorisch und erdichtet halte, behandelt 
er in Abschnitt Iii die Kcgierung Pippins. Er schildert zu- 
nächst kurz die Lage Papst Stephans II. im Jahre 753, unter- 
sucht dann die Nachrichten der Quellen über die Vorgänge 
während des Aufenthaltes des Papstes im Frankenreiche und 
kommt zu dem Ergebnis: in Ponthion , bei ihrer ersten Begeg- 
nung, habe Pippin der Bitte Stephans entsprechend demselben 
eidlich versprochen, zunächst zu versuchen, den Langobarden- 
könig Aistulf zu einem friedlichen Abkommen zu bestimmen, 
wenn dieses nicht gelinge, zu Gunsten der päpstlichen Ansprüche, 
welche einmal auf die justitiae S. Petri (die Patrimonien der 
römischen Kirche) , daneben aber auch auf die res publica Koma- 
norum (den Exarchat von llavenna und den römischen Ducat ) 
gerichtet gewesen seien , das Schwert zu ziehen. Bei Gelegen- 
heit der Salbung Pippins und seiner Söhne durch den Papst zu 
Öt. Denis hätte der König demselben dann ein neues Versprechen 
geleistet, die römische Kirche zu schützen und die Gerechtsame 
derselben zu wahren, zugleich feierlich einen Liebesbund mit 
demselben geschlossen. Zu Kiersy, wohin die gewöhnliche An* 
nähme das grosse Schenkungsversprediea Pippins an den Papst 
▼ersetzt, habe überhaupt gar keine Versammlung stattgefunden, 
der Biograph Stephans, welcher dksen Ort nennt, habe den- 
selben nur mit Braisnes, wo nach dem (Mmkisohen Bericht der 
König mit seinen Grossen über die Ausführung der mit dem 
Papste getroffenen Abmachungen Terhandelt, Terwechselt Er 
untersucht sodann die FriedensscUüsBe von 754 und 756 und 
behauptet, durch den ersten habe sich Aistulf verpfliditet, 
Ravenna und eine Anzahl von anderen Städten, welche die vita 
Stepbani spater 766 an&äblt, an den Papst berausmgeben, 
Pippin habe damals dem Papste keine schriftliche Schenkungs- 
urkunde ausgestellt, die Annahme einer solchen werde durch 
das Schweigen der vita Stepbani ToUstaadig ausgeschlossen, er 
interpretiert (wie uns scheint, sehr künstlich und willkürlich) die 
Stellen in den Briefen des Papstes ans der nächsten Zeit, welche 
dafür zu sprechen scheinen, so, der Papst habe die Unterzeich- 
nung der Fiiedensnrkunde durch Pippin als eine Schenkung des- 
selben {Reutet und dargestellt Erst nach dem zweiten Feld- 
zage 756 habe Pippin eine solche Schenkungsurkunde ans- 
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gestellt , welche aber nicht den ganzen Exarchat, sondern nur 
liaveuna und jene Städte , deren Herausgabe Aistulf schon 754 
zugesagt, umfasst habe. Er beleuchtet darauf die rechtliche 
Natur jener von dem Papste als Restitution in Anspruch ge- 
nommenen Schenkung , und erklärt jenen Anspruch als un- 
gerechtfertigt, da der Exarchat bisher griechisches Eigentum und 
auch von dem Papste als solches anerkannt gewesen seL Er 
betrachtet sodann den staatsrechtlichen Charakter der neuge- 
schaffenen respublica Romanorum, dieselbe sei von dem griechischen 
Kaisertum vollständig unabhängig, nur faktisch, nicht juristisch von 
dem Frankenkonige abhängig gewesen. Durch die Ernennung zu 
römischen Patriciern bei Gelegenheit der Salbung zu St. Denis 
habe Stephan Pippin und seinen Söhnen nur einen Titel, gleich- 
bedeutend mit der Ehrenmitgliedschaft der neuen respublica Ro- 
manorum verliehen, aus dem weder er noch die folgenden Päpste 
Ansprüche oder Pflichten abgeleitet hätten. Der Verf erzählt 
dann kurz die Hauptereignisse unter dem Pontiticat Pauls I. und 
die römischen Wirren nach dessen Tode 767 und 768 und 
knüpft daran „kritische Erörterungen," in denen er die ab- 
weichenden Ansichten anderer Forscher über verschiedene Punkte, 
namentlich über den Patriciat Pippins und über die respublica 
Romanorum, anfuhrt und zu widerlegen versucht. 

Abschnitt IV behandelt die kurze Zeit der gemeinscball- 
lioben Begierung EairUi und Kaiimanns, Absehiiitt V sodann die 
Alleinbernchaft Kurls dos Grossen. Der Vert prüft innachst 
die Zengnisse der Qaellen über die Vorgänge im Jahre 774, bei 
Gelegenheit des Besncbes des Königs in Booa« nnd er kommt za 
dem Ergebnis, dass Karl damals dem Papst nor das Defensions- 
▼erspredien Ton 754, nnd swar mnndlicb, wiederbolt nnd zn- 
gleioh den Liebesbund mit ihm erneuert babe. Allerdings babe 
der Papst darauf zunächst weit grossere Ansprüche erhoben, er 
habe von Karl den Besitz des ganzm Herzogtums Spoleto» das 
sieb ihm 773 bei denn Zusammenbrechen des langobardbchen 
Reiches unterworfen hatte, nnd anch Ton Tosden gefordert, und 
als er sieb hatte überzeugen müssen, dass Karl dazu nicht ge» 
neigt sei, hätte er eine sehr beft^ Sprache gelnhrt, mit ganz 
willkürlicher Deutung jenes Defensionsrerspreohens sogar Karl 
gegenüber behauptet, derselbe habe ihm Spoleto geschenkt, aber 
die Folge davon sei nur eine heftige Verstimmung Karls ge- 
wesen, und schliesslich hätte der Papst nachgeben, wie die spätere 
Urkunde Ludwigs des Frommen beweise, auf Spoleto und Tuscien 
gegen gewisse Entschädigungen Terzicht^d münen. Seitdem (seit 
775) habe Hadrian dem Könige gegenüber ein neues Programm 
befolgt, er habe auf Grund des Versprechens von 774 nur die 
Restitution von Patrimonien, welche der römischen Kir( he widei^ 
rechtlich von den Langobarden entrissen seien, gefordert, unter 
dem Erbieten, den Nadiweis für seine Rechtsansprüche zu führen, 
und es sei ihm so gelungea , zunächst in botreff des Exarch ats 
von Ravenna eine Scheninmgsurkunde Karls zu erwirken, duroh 
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welche die frühere Schenkung Pippins bestätigt und zugleich 
vervollständigt worden sei, dann während der Jahre 782 — 787 
auch die Herausgabe eines Teiles der Sabina und einer Anzahl 
tuscischer Städte zu erlangen; auch in betreff einiger beue- 
ventanischer Städte habe er von Karl Zusagen empfangen, die 
dieser aber infolge des Einspruches der ßeneventaner nicht 
ausgeführt habe. Der Verf. betrachtet darauf Karls Stellung 
als Patricius Komanorum und sein Kaisertum; er weist darauf 
hin, (lass Karl erst seit 774 den Titel Patricius gefuhrt hat, 
und glaubt, dass die Annahme desselben eine politische Be- 
deutung gehabt, dass Karl jetzt auf die respublica Romanorum 
einen grösseren Einfluss habe ausüben wollen, er zeigt aber, 
dass Papst Hadrian den Patiusiat anoh nur als einen Ehrentitel 
gedeutet habe« auf welchen Earl keine bemmderen Bedite be* 
grftnden dirfe, dass er über den Krarchat die ToUe Landeshoheit 
Bai sich in Ansprach genommen habe, dass nach seinem Tode die 
Wahl and Gonsecration Leos III ohne jede Mitwirkung Ton 
Mnkisoher Seite erfolgt seL Erst durch Karls Erhebung sum 
Kaiser habe die respublica Bomanornm ihre bisherige autonome 
Stellung eingebüsst und sei ein Bestandteil .des romanum imr* 
perium geworden» und habe hinfort Karl auch hier unbestritten die 
Obelhoheit ausgeübt Auch der Yei&sser nimmt an, dass die An* 
gelegenheit der Uebertrsgung der Kaiserwnrde zwischen Karl 
und Leo schon zu Paderborn Terabredet worden sei, den Un- 
willen Karls, Ton dem Einhard berichtet, will er nicht auf den 
Emp&ng der Kaiserwürde überhaupt beziehen , sondern auf das 
Vorgehen des Papstes, der gegen das verabredete Programm die 
Krönung selbst vollzogen habe. Er betrachtet dann hier gleich 
auch nooh die Urkunde Ludwigs des Frommen von 817, welche 
er als eine Codiücation der temporellen Rechte des päpstlichen 
Stuhles bezeichnet, und analysiert die einzelnen Bestimmungen 
derselben. Auch hier sind angefugt „kritische Erörterungen,^ 
in denen der Verfasser die abweichenden Ansichten anderer 
Forscher namentlich in betreff des Patriciates und des Kaiser* 
tnms Karls bekämpft Abschnitt VI enthält eine Beurteilung 
der beteiligten Fürsten imd Päpste, welcher der Verfasser die 
sehr beherzigenswerte Erklärung vorausschickt, gerade der ka- 
tholische Historiker diirle sich nicht von der Pflicht entbinden, 
die Handlungen der Päpste nach dem moralisch-rehgiösen Mass- 
stabe zu messen. Abschnitt VII behandelt: „Falsche Berichte 
über Pippin und Karl," nämlich einmal das sogenannte Fan- 
tuzzische Fragment, welches sich für die Schenkungsurkuiido 
Pippins ausgiebt, dessen Unechtheit aber schon längst erkannt 
worden ist, und zweitens den Bericht der vita Hadriani über die 
angeblichen grossen, fast ganz Unter- und Mittelitalien und auch 
noch einen Teil von Oberitalien umfassenden Schenkungen Pippins 
und Karls von 754 und 774; beide werden hier vollständig ab- 
»gednickt und beide in der eingehendsten Weise als Fälschungen 
nachgewiesen; von beiden behauptet der Verfasser, dass sie in 
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Bom unter Hfidriim I entstanden, und dass iu ürneu rippin 
und Karl so gesoliildert seien, me sie nach dem Wunsche der 
römischen Geistlichkeit hätten sein sollen, in der Absicht, so 
Karl zu kompromittieren und einen seiner Nachfolger wizkllch 
zur Ausführung dieser Versprechungen zu bewegen; auch hier 
sind „kritische Erörterungen** hinzugefügt, in denen «ynnwitfii^ 
die Versuche, den Inhalt der Schenkimg Pippins und Karls ahm- 
schwachen, zurückgewiesen werden. Abschnitt Vin handelt Ton 
der angeblichen Schenkung Gonstantins. Auch hier wird zu- 
nächst der Text abgedruckt, dann der Inhalt desselben analysiert, 
darauf nachgewiesen, dass sich dort zahlieiche ibüdänge an das 
Fragm. Fantuzzianum, an den Uber pontificalis, die päpstlichen 
Bnäd und sonstige römische Urkunden finden, und dann be- 
hauptet, die Fälschung sei römischen Ursprunges, ihr lägen die 
Stimmungen der römisdien Geistlichkeit zu Anfang des neunten 
Jahrhunderts zu gründe, unter Constantin sei Karl zu denken, 
auch hier hätte der Fälscher gehofft, dass durch dieses Doku- 
ment ein Nachfolger Karls werde bestimmt werden, das zu thun, 
was jener hätte thun sollen. In Abschnitt IX behandelt der 
Verfiaiser die Verwertung der Fälschungen bis zum elften Jahr- 
hundert; in Abschnitt X rekapituliert er die Ergebnisse seiner 
Torgehenden Untersuchungen und erklärt zum Schluss, dass weder 
in den echten Quellen noäi in den Fälschungen der geschilderten 
Periode sich eine Spur von der Idee finde, dass dem Papste ein 
unabhängiger Kirchenstaat notwendig sei, damit er die Funktionen 
und Obliegenheiten seiner geistlichen Jurisdiktion frei voUziehfln 
könne. 

Schon oben hat Referent darauf hingewiesen, dass er in 
manchen Punkten den Ansichten und der Beweisführung des 
Verfassers nicht zustimmen kann ; es sind dies namentlich die 
Fragen, ob Pippin zu St. Denis dem Papste noch einmal ein 
Defensionsversprechen geleistet, ob, wenn die vita Stephani Kiersy 
als Ort der Beratung zwischen Pippin und seinen Grossen nennU 
hier wirklich nur eine Verwechslung mit Braisnes vorliege, wann, 
ob 754 oder 756, die Schenkungsurkunde Pippins gegeben sei, 
ob das Versprechen Karls von 774 wirklich nur ein mündliches, 
formloses gewesen sei. Er hofft bald anderweitige üelegenheit 
zu linden, diese Punkte genauer zu erörtern. 

Berlin. F. Hirsch. 



XXXV. 

Monumenta ad Neapolitani ducatus historiam pertinentia, quae 

partim nunc primum partim iterum typis viiigantur, cura et 
studio Bartliolomaei Capasso cum ejusdem notis ac dis- 
sertationibus, Tomus 1. Neapoli 1881. (kl. fol. XVIIl u. 351 S.) 
Die Stadt Neapel und ihre Umgegend gehörte zu denjenigen 
Teilen Italiens, welche sich sowohl von der langobardischen, als, 
auch nachher von der fränkischen Herrschaft unabhängig er- 
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liiolten; nur dem Namen nach dem griechischen Kaiserreiche zu- 
gehörig, stand sie seit der zweiten Hälfte des siehenten Jahr- 
hunderts unter eigenen Herzogen und bildete ein selbständiges, 
durch den Besitz der reichen Fruchtebene, durch Handel, Schitf- 
fahrt und Gewerbfleiss blühendes Staatswesen, das auch nach 
aussen hin in den Händeln der verschiedenen Staaten Unter- 
italiens eine nicht unwichtige Rolle spielte und erst im Jahre 
1139 durch König Hoger dem normannischen Reiche unterworfen 
und einverleibt wurde. Die Geschichte dieses alten Herzogtums 
Neapel , für welche allerdings nur sehr spärliche Quellen vor- 
handen waren, ist bisher arg vernachlässigt worden, und es ist 
daher sehr dankenswert, dass jetzt die Gesellschaft für vater- 
ländische Geschichte in Neapel die Reihe ihrer Publikationen 
mit einer Sammlung aller auf dasselbe bezüglichen Quellen er- 
öffnet hat. Die Herausgabe dieses Werkes ist Herrn Professor 
Bartolomeo Capasso übertragen worden ; mit violer Liebe hat sich 
dieser der Arbeit zugewandt und dieselbe mit soviel Sorgfalt 
und kritischem Verständnis ausgeführt, dass dieselbe sich unseren 
besten deutschen Quellenpublikationen ebenbürtig an die Seite 
stellen darf und eine solide Grundlage für die Erforschung und 
Darstellung der Geschichte jener dunklen Periode darbietet, ^'on 
den beiden Bänden, welche diese Sammlung einnehmen soll, ent- 
hält der Yorliegende erste die chronikalischen Quellen. Dieselben 
sind in drei Gruppen gesondert. Den Anfang macht das Ghronicon 
dacmn et principum Beneventi, Salemi et Gapuae et dvonm 
Neapolis, ein von Ports mmi enideoktes und (Mon. SS. JB) 
sarnmen mit anderen ahnlichen Catalogi herausgegebenes, ca. 965 
in Neapel angefertigtes Verzeichnis der grieoldsohen Kaiser Yon 
Jnstin L bis Gonstantin IX. Porphyrogenetos, sowie der zur Zeit 
derselben in UnteritaHen regierenden Fürsten, darunter auch der 
Herzoge Ton Neapel, immer mit Beifügung der Begierungsdaner 
und des An&ngsjahres dnes jeden, eine Quelle, trotz ihres un- 
sbheinbaren Charakters flu: die neapolitanische Geschichte von 
dem grössten Werte, da wir ans ihr allein die Gründung des 
Bers^ums (661 unter Kaiser Gonstans), die Namen der Herzoge 
und deren Chronologie kamen lernen. Der Heransgeber hat dieser 
Chronik dnen umfiemgreiehen Kommentar beigegeben, in welchem 
alle einzelnen Angaben derselben auf das sorgfältigste geprüft 
und so der Beweis geliefert wird, dass dieselbe wirklich eine 
zuverlässige chronologische Grundlage für die Geschichte des 
Herzogtums Neapel bildet. Diesem Kommentar sind eine Anzahl 
Umgerer Exkurse eingefügt, in denen einzehie Punkte der älteren 
neapolitanischen Geschichte genauer untersucht und der Nach- 
weis geführt wird, dass einzehie, anscheinend jener Chronik 
widersprechende Nachrichten anderer Quellen doch mit derselben 
vereinbar sind. Der Herausgeber bat sich endlich hier noch der 
Mühe unterzogen, die Series sowohl der Kaiser yon Constanti- 
iiopcl als auch der Hmoge von Neapel von da an, wo jene 
Chronik aufhört (960, resp. 969), bis zum Untergange des Herzog- 
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tums (1139) fortzuführen. Don zweiten Teil nimmt die Haupt- 
quelle für die Geschichte des neapolitanischen Herzogtums, das 
Chronicon episcoporum s. Neapolitanae ecclesiae ein. Der Heraus- 
gebor hat hiefür neben einer neuen Kollation der einzig erhaltenen 
vatikanischen Handschrift auch die Ausgabe von Waitz in den 
Monumenta (SS. rerum laugob. et italicarum) benutzen können und 
seine Ausgabe schliesst sich der letzteren auf das engste an, auch 
in den kritischen Fragen stimmt er in der Hauptsaclie mit Waitz 
überein, auch er unterscheidet in dieser Chronik drei, von ver- 
schiedeneu Verfassern herrührende Bestandteile, einen altereu in 
der Mitte des neunten Jahrhunderts geschriebenen, einen zweiten, 
die Zeit von 763 bis 872 behandelnden, im Anfang des zehnten 
Jahrhunderts von Johannes diaconas verfEisst, und das letzte un- 
vollständige Stück von defiseaa Zeitgenossen Petras subdiaconus. 
Auch dieser Cluroiilk igt ein retoher Kommentar beigegeben; als 
Anhang folgt zimSdhst ein inch jener Chronik zusammengestellter 
Gatalogus episcoporum NespoUtanonmi, und dann eine irieder Ton 
dem Herausgeber selbst' angefertigte Fortsetzung desselben tob 
898—1139. Der dritte Teil enthält verschiedene kleinere Quellen» 
zunächst Briefe von Päpsten, (Hadrian I, Leo ÜL^ Johann VUL, 
Gregor VIL), weldie sidi anf Neapel beziehen, sodann 5 ür- 
konden aus Neapel und Gaeta aus dem aditen und nennten 
Jahrhundert; femer eine ganze Reihe von Heiligengesohichteiit von 
denen einige anoh von Waitz in die SS. rernm lang, et italioL 
angenommen, die anderen teils unediert, teils nur in älteren,, 
mangelhaften Auogaben bekannt vnuran, zum Sohluss anch da» 
Kalendarium NeapoHtannm marmorenm, ein aus dem neunten 
Jahrhundert stammender, aiif zwei grosse Marmortafeln mar 
gegrabener Kalender, in dem die Gedenktage von Heiligen, 
Päpsten und Bischöfen aufgeführt sind, endlich noch einzelne anf 
neapolitanische Verhältnisse bezügliche Nachrichten aus Bam- 
berger Handschriften (wieder abgedruckt aus Pertz Archiv ß, 
SS. rer. lang, et ital. , und Dümmler, Auxilios und Vulgarius)» 
und aus Petrus Damiani. Beigaben sind diesem auch ausser- 
lieh auf das glänzendste ausgestatteten Bande 8 Tafeln mit 
Schriftproben. 

Der zweite Band soll das urkundliche Material för die 
Geschichte des Herzogtums Neapel, nämlich Regesten aller aus 
der Zeit desselben erhaltenen Urkunden, dann vollständig ab- 
gedruckt die Urkunden der Herzoge selbst, femer Gesetze, Ver- 
träge, endlich Inschriften, Siegel und Münzen enthalten. 

Berlin. f. Hirach. 

XXXVI. 

Koch, Dr. Adolf, Die frühesten Niederlassungen der Minortten 
im Rheingebiete und ihre Wirkung auf das kirchliche und 
politische Leben. Leipzig, 1881. Duncker & Humblot. 8^ 118 S. 
Nicht wenige dem geistlichen Ordeiiswcsen gewidmete Ge- 
samtdarstellungen wie auch Monographieen hat der Zeitraum 
der letzten Jahre auj^weisen. Die Mehrzahl derselben be- 
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schäftigt sich mit dem letzten , dem iiiterossantesteii Onlen der 
Gesellschaft Jesu, andere mit den \ erdiensten der verschiedenen 
Kongregationen der Benediktinerregel um die Kultur des nörd- 
lichen Deutschlands. Den meisten Schriften gestattet ilire all- 
gemeinere Tendenz nicht genaue geographische Nachweise über 
die Bezirke der verschiedenen Ürdensthätigkeiten. Um so will- 
kommener sind zwei Publikationen der beiden letzten Jahre, 
einmal wegen ihrer selbstgewählten örtlichen Beschränkung, 
welche eine detailliertere Darstellung möglich macht, sodann weil 
sie der wissenschaftlich noch wenig dargestellten Geschichte der 
Franziskaner sich widmen. 

AdoK Koch hat eine Preisschrift der Heidelberger Univer- 
sität, in welcher er auf das rechtsrheinische Bayern sich be- 
schränkt hatte, durch Hinzuziehung des gesamten Rheingebietes 
erweitert. Er bespricht die frühesten minoritischen Nieder- 
lassungen am Rheine, beginnend mit den ersten Konventen des 
Ordens in Speyer, Worms, Mainz und Köln vom Jahre 1221 bis 
zum Jahre 1268, in welches die Gründung des Schwarzwald- 
klosters Villingen Wlt Es sind 42 Niederlassungen im Rhein- 
lande, sämtliä in bezug auf ihre Lage yortreffUoh gewählt« 
Kaum einen der grossen Plätze längs des Stromes wird man in 
der Reihe dieser ersten Eonvente yermissen; weder in Züridi, 
Gonstanz, Basel» noch in den grossen Handelsstädten der Nieder- 
lande YerMlumten die Minderen Brnder in den erstell Jahrzehnten 
ihres Bestehens die Gelegenheit zur Niederlassung. Vornehmlich 
in den reichen Hauptstätten des Weltverkehrs, den grossen 
Hansi^lätzen des Niederrheins, ent&lteten die Bräder ihre in 
alle Verhältnisse tief eingreifende Wirksamkeit Der Darstellung 
dieser letzteren ist der zweite Teil des Buches gewidmet. Bei 
voller Anerkennung des grundliehen, wesentlich neue Resultate 
bietenden ersten Teiles kann der Referent des Eindruckes sioh 
nidit erwehren, dass, wenn anders eine Uebersicht über das 
genugsam bekannte Wirken der Franziskaner im allgemeinen fär 
notwendig erachtet wurde, dies anf weit geringerem Raame (als 
auf 74 Seiten) hätte gesidiehen können, einmal, weil der Ver- 
fasser Neues hierbei nur in geringem Masse zu bringen ver- 
mochte, zum andern, weil die allgemeine Thätigkeit des Ordens 
doch keine je nach dem geographischen Bezirke durchweg ver- 
schiedene sein konnte. 

Ich will nicht schliessen, ohne wenigstens genannt zu haben 
auch das andere für die Franziskanergeschichte bedeutsame, 
jüngste Werk von Woker, der das östliche Deutschland zum 
Schauplatze seiner Darstellung macht, „die Geschichte der nord- 
deutschen Franziskaner-Missionen der sächsischen Ordensprovinz 
vom heiligen Kreuz (Freiburg. 1880)," ein Buch, dem wir wesent- 
lich neue Aufschlüsse über die sakrale Topographie Deutsch- 
lands verdanken. 

Berlin. Friedrich Krüner. 
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xxxvu. 

Güdemann, Geschichte des Erziehungswesens und der Kultur der 
Juden In Frankreich und Deutschland von der Begründung der 
jüdischen Wissenschaft in diesen Ländern bis zur Vertreibung 
der Juden aus Frankreich. (X. — XIV. Jahrhundert.; Wien, 
1880, Alfred Holder. (IV. 299.) 6 M. 

Sobald man anfangen wird, der Kulturgescliit hie des Mittel- 
alters die gleiche Sorgfalt zuzuwenden, wie bisher nur der poli- 
tischen, wird man einsehen, dass einen breiten Kaum darin auch 
die Geschichte der Juden einnehmen muss. Für die Erkenntnis 
ihrer Zustände wird man vor allem auf ihre eigenen SchrifteL 
eingehen, welche, ähnlich den christlich-theologischen, eine Masse 
von Details und somit ein Mosaikbild ihres ganzen ,, gleichsam 
unkriegerischen Lebens gewähren; nicht eines Lebens, welches 
T<m der umgebenden Welt wie durch Klostermauem abgetrennt 
ist, sondern eines Lebens, das, wenngleich abseits der poÜtiaQheD 
Heerstrasse, anf dem Gebiete des Bandeis, des Kunstgewerbes, 
der tbeologiscben nnd pro&nmi Wissmisfdiaften in friedlichem 
Wettstreit sieb entwickelt bat. 

Je geringer die Zahl' derjenigen ist, welche in gleicher 
Weise die christliche und jüdische Litteratnr des Mittelalters 
beberrschen, desto freudiger wird man eine Publikation wie die 
des Herrn Güdemann begrfissen, welche „die Geschiobte der Er- 
ziehung und der Kultur der abendlän^Uscben Juden während 
des Mittelalters und der neueren Zeit** darstellen will. Dem 
nUnterricbtswesen wahrend der spanisch -arabischen Periode,** 
wdcbes bereits 1873 erschienen ist, sdiliesst sich allerdings 
mehr äusserlicb, als innerlich „die Geschichte der Juden in 
Frankreich und Deutschland vom X. — XIV. Jahrhundert^ an, 
auf welche wir die Au&nerksamkeit der Historiker lenken wolleD. 
Der Verfasser erhebt nicht den Anspruch, der erste zu teia 
der sich auf dieses noch so wenig bearbeitete Gebiet wagt; Tor 
ihm schon haben Zunz, Geiger, Grätz, Steinschneider, Cassel, 
Berliner u. a. in selbständiger Forschung einzelne Perioden des 
Mittelalters behandelt, noch glaubt er bei der Schwierigkeit, das 
Material zusammenzubringen, etwas Abschliessendes geliefert zu 
haben, aber er ist der erste, der in diesem Umfange die Be* 
Ziehungen der Juden zu der umgebenden christlichen Welt dar- 
legt und so eine Grundlage geschahen hat, auf welcher ein 
Weiterbauen leichter wird als bisher. 

Das XI. und XII. Jahrhimdert bezeichnet fiir die Juden Nord- 
frankreichs die Zeit ihrer wissenschaftlichen Blüte. Während 
der Süden des Landes in engster Verbindung mit Spanien der 
ara1)i8chen Kultur nicht widerstehen konnte, bildete sich im 
Norden durch ein freies, vorurteilsloses Studium der Bibel und 
des Talmud eine exegetische Richtung von hohem, wissenschaft- 
lichem Werte heraus. Die arabische Philosophie lag in den 
Fesseln des Aristoteles, sie war gräcisiert ; kein Wunder, wenn 
die südlianzüsische Schule, mit einem fertigen System an die 
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heiligen Bücher lierantretend, „den Aristoteles in der Bibel und 
die Bibel im Aristotelos wiederzufinden^' glaubte. Im Norden 
war das anders. Die Juden yerstanden kein arabisch, sondern 
nur hebräisch und französisch. Um die Bibel zu verstehen, ge- 
nügte ihr gesunder Menschenverstand, um den Talmud zu be- 
greifen, die Kenntnis des bürgerlichen Lebens, .und man kann, 
ohne zu übertreiben, behaupten, dass es vorzugsweise diese 
beiden Faktoren gewesen sind , durch die sie ihre liodciitiin.jjc 
gewoTiuen lia])cii. Aus ihrem Kreise ging auch Kasclii hervor, 
,.der Erklärer des Gesetzes" ( Parschanflatha), wie ihn das Mittel- 
alter rait Vorliebe genannt hat. Iiulem diese Männer bestrebt 
waren , einen unklaren antiken Begritl' durcli einen analogen, 
modernen zu erläuteruy oder die religiösen Vorschriften in Ein- 
klang zu bringen mit den Ansprüchen, welche der Staat und die 
Oesellscbaft an die Juden stellte, mussten sie vielfach Zeit- 
verhältüisse in den Kreis ihrer Diskussion zit'hen. Daher die 
Menge alt französischer Wörter, daher die häufige Erwähnung 
von Gebräuchen und Gesetzen , von Personen und Ereignissen, 
welche die Autnierksanikcät der Sprach- und Altertunist'orscher, 
der Rechts- und Kirchenhistoriker mit vollstem Rechte herau.s- 
fordern. — Der Umschlag trat im XIII. Jahrhundert ein. Die 
Einseitigkeit, welche in der Theologie gewöhnlich zum starrsten 
Dogmatismus führt, machte ilire ül)Ien Folgen geltend, als in 
dem Streite über die philosophischen Schriften des Maimonides 
die nordfranzösische Schule als Ricliterin von den Parteien an- 
gerufen wurde. Ihr Urteil fiel zu rngunsten der iTcieren Rich- 
tung aus , und man liess sich im Laufe des Streites dazu hin- 
reissen, die Schriften des Maimonides bei den Dominikanern zu 
denunzieren. Zwischen diesen Vorgängen und der Verurteilung 
des Talmnd durch Gregor IX. Hegt nur ein Zeitraum von 
wenigen Jahren. — Nach aussen hin war es den französischen 
Juden noch schlechter ergangen. Mit Philipp August iiugen die 
Verfolgungen an, welche Juden und Christen immer mehr von 
einander trennten. Aus dem „Buch der Frommen,** welches im 
13. Jahrhundert entstand, er&hren wir, „dass Juden sich wie 
christliche Priester kleideten und lateinische Psalmen sangen, 
Prozessionen und Wallfahrtszfigen sich anschlössen, an ihren 
Hausem Kreuzeszeichen oder ähnliche Symhole anbrachten und 
zum Scheine selbst die Taufe nahmen.** Das Mass ihres Un- 
glücks wurde yoll, als Philipp der Schöne sie ohne Erbarmen 
aus seinem Lande Tertrieb und ihnen nicht einmal gestattete, 
ihre bewegliche Habe mitzunehmen. 

In Deutschland befanden sich die Juden seit den Tagen der 
Karolinger bis zum Ende des XI. Jahrhunderts in allgemein günstigen 
Verhältnissen. Nur selten wurde ihre Ruhe gestört durch Angr^e, 
wie die des Erzbischofs Agobard von Lyon, oder durch Verfolgungen, 
wie sie Mainz im Jahre 1012 gesehen hat. Sie trieben Handel, sie 
machten Reisen in ferne Länder, sie wurden häutig zu politischen 
liGssionen Terwandt und vielfach findet man sie als Aerzte an 
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den Höfen christlicher Fürsten. Haben ihre Schulen auch nicht ^ 
so bedeutende Männer hervorgebracht wie die französischen, 
welche fast ein volles Jahrhundert länger sich entwickeln konnteu 
als die deutschen , deren (Jang durch die Ereignisse von 1096 
gewaltsam unterbrochen wurde, so geben doch die in den Rheiu- 
gegenden blühenden Lehrhäuser , die systematische Ausbildung 
der Kinder, der Studiongaiig der Erwachsenen das beste Zeug- 
nis für den wisseuschaltlichen (ieist jener Zeit. — Ein sehr 
interessantes Dokument ist die „Lebeusliihrung," welche R. Elieser 
aus Worms (1050) für seinen Sohn hinterlassen hat; von. dem 
Ritter von Windsbach (Winsbeke) aus dem Anfang des XIII. 
Jahrhunderts besitzen wir ein ähnliches Lehrgedkiht, welches 
Gädemaon zur Vergleichung herangezogen hat — Mit den 
Kxenssilgen beginnt för die Juden DeataoihlaadB eiiie neue, aber 
kerne bessere Zeit Man mag es in dem Buche selbst naohleeen, 
wie ihr Verhältnis zu den Christen im XQ. und XUL Jahr- 
hundert sich gestaltet« wie die Historiker und die kirchlidieD 
Schriftsteller t die Minnesänger und die Prediger Ton ihnen 
sprechen, bald sie als Muster der Tugend, bald des Lasters Tor- 
nhrend. Wie aber eine Gemeinschaft niemals und nirgends 
leben kann, ohne die Umgebung zu beeinflussen oder von ihr 
beeinflusst zu werden, so entsteht £Bwt zu glmcher Zeit wie 
innerhalb der christlichen Welt auch, bei den Juden jene mjstisdie 
Geistesrichtung, welche in R. Jehuda Ha-Ghassid und R. Meir 
ans Rothenburg (1293) ihre bedeutendsten Vertreter gefunden 
hat Ich verweise auf Kap. V und VI, in denen Güdemann eine 
ebenso aosfuhrliche wie klare Darstellung der christlichen und 
jüdischen Mystik und eine Analyse des »Buches der Frommen'* 
g^eben hat. In die Abgründe des menschlichen Geistes fuhrt 
uns das folgende Kapitel (VII), welches „der jüdische Aberglaube 
in Deutschland und Frankreich im XIL und XUL Jahrhundert^ 
ausfüllt. Wie im Leben des einzelnen, so findet man oft im 
Leben eines Volkes, in einer Gesamtheit von Indiridncn, dass 
die Gedanken, vom rechten Wege abirrend, in einen Wald fon 
Irrtümern sich verlieren. Sobald die Fähigkeit, emen Vozgaag 
im Leben natürlich zu erklären, an der Grenze des Erkennungs- 
Vermögens aufhört, schafft der Verstand unsichtbare Mächte, als 
Ursachen jener Erscheinung, wie Engel und Teufel, oder unsicht- 
bare Kräfte, wie Zauber- und Hexenkunst. Aus diesen Irrtümern 
entsteht ein System, mit dem man am leichtesten erklären kann, 
was am scliwersten zu begreifen ist. Ein solches System hiidel 
sich in dem erwähnten „Buch der Frommen," in dem hand- 
schriftlichen „Buch der Engel*' und vielen andern Werken jener 
Periode. — An die Geschichte des Zaubers schliesst sieh cm 
Kapitel über das weibliche Geschlecht vom X.— XIll. Jahrhundert 
Das XIV. Jahrhundert bedeutet für die Juden Deutschlands 
den Verfall ihrer klassischen Periode. Die Verfolgungen, die in 
den Jahren des schwarzen Todes (1340—51) ihren Höhepunkt ^ 
erreichten ^ haben sie YOÜends jeder Lebensireudigkeit beraubt^ 
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ohne welche ein Gedeihen des Körpen und Greistes nicht denk- 
bar ist. 

Von hervorragender Wichtigkeit sind Exkurs III und IV. 
Im III. beantwortet dor Verfasser die schon vor fünfzig Jahren 
von Zunz aufgeworfoiic Frage: welcher Sprache sich die Juden 
in der Rheingegend bedient haben, dahin, dass sie unter einander 
französisch gesprochen hätten, da sie zumeist aus Frankreich 
eingewandert seien. Im IV. bestimmt Güdemann das Vaterland, 
den Autor und die Quellen des „Buches der Frommen". 

Von Einzelheiten , welche einer Berichtigung bedürfen , er- 
wähne ich folgende: Zu S. 63 Nr. 2 siehe meine Bemerkung bei 
Steinschneider Hebr. Bibliogr. 1880. p. 15; S. 108 Thietraar ist 
jetzt nach der Ausgabe in den Mon. Germ. SS. III zu citieren ; 
S. 110 n. 1 ist Karl der Gr. mit Karl III. (dem Dicken), dessen 
Leibarzt Zedekias war, verwechselt. Einliard ist also zu streichen; 
vgl. auch Dümmler, Gesch. d. ostfr. lieiches II. Index; S. 213: 
Bezalel war nicht Beiname des Paulus Diaconus, sondern Ein- 
hards, siehe Wattenbach, Gesch.. Qu. I, 140 (3. Aufl.); S. 215 n. 5 
das mit hebräischen Lettern gedruckte Wort ist wohl »,tourner" 
zu lesen; S. 262 das Wort „Konteros" dürfte eher aus commeu- 
tÄrius, als aus quinternus entstanden sein. 

Von dem reichen Material, welches in dem Bin-he ver- 
arbeitet ist, kann ein Referat nur eine sehr unvoUkummene 
Vorstellung geben , aber es wird zur Genüge erkennen lassen, 
dass Herr Güdemann begonnen hat, eine wesentliche Lücke in 
der historischen Litteratur auszufüllen. 

Berlin. S. Löwen fei d. 



XXXMIL 

Toeppen, Dr. M.» AfclMi ter StSmletage Preusaens unter der 
Herrsohaft des Deutschen Ordens. Band IL Leipzig 1880, 
Dnncker & Humblot. (S^. 823 S.) 16,80 M. 

Toeppen, Dr. M., Christoph Falks Elblngiseh-ProiisaMio Chronik. 

Lobspruch der Stadt Elbing und Fragmente. Leipzig 1879, 

Duncker & Humblot (Gr. 8. 230 8.) 6 M. 
Der erste Band der Sammlung der Akten der SUlndetage 
reichte bis zum Jahre 1436; der zweite umfasst nur die Jahre 
1436 — 1446. Es ist natürUch, dass das Material mit jedem 
Jahre zunimmt, der einmal geweckte Selbständigkeitstrieb der 
preussischen Stände, besonders der Städte, die von Jahr zu Jahr 
-wachsende Unzufriedenheit und die zunehmende Feindschaft gegen 
den Orden riefen immer zahlreichere Versammlungen hervor, die 
endlich im Jahre 1440 zu der Bildung des Bundes gegen Ge- 
walt" fahrten, dem eine so hervorragende Thätigkeit bei dem 
Untergange des Ordens zuä^llen sollte. Es ist demnach der 
-wichtigste Abschnitt der Ordensgeschichte, der uns hier in seinen 
Haupt (]U( 11 en in chronologischer Reihenfolge geordnet vorgeführt 
wird. Der Herausgeber weicht insofern von der äusseren An- 
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Ordnung ab, tlio er im ersten Bande befolgte, als die bistoriscbe 
Uebersicht erst nach den Aktenstücken in Gestalt eines Rück- 
blickes folgt. 

Der luhalt zerfällt in drei Teile, von denen der erste den 
Ausgang der Regierung des Hochmeisters Paul von Russdon 
(die Jahre 143(3 — 1441) behandelt. Die zerfahrene Regierung 
dieses Hochmeisters hat viel dazu beigetragen, den Sturz de> 
Ordens herbeizuführen; der Streit mit dem Deutschmeister, 
die dadurch hervorgerufene Spaltung des Ordens in zwei 
feindliche Lager, bewiesen unwiderleglich, dass die Tage des 
einst so blühenden Ordens gezählt waren, rief dodi der Hodi- 
meister die Stände des Landes zu Hülfe gegen seine Untergebenen. 
Wie nnn die Stände diese Zwietraobt nnd Schwäche in ihrem 
Sinne ansbeateten, zeigt sich* in den zahlreichen Aktenstücken, 
welche von den Verhandlungen auf den Siändetagen berichten; 
die Aufhebung des so angefeindeten PfnndzoUes war eine der 
ersten Früchte ihrer so angestrengten Thätigkeit. — Der nach 
Paul von Russdorfs Tode neu gewählte Hochmeister Conrad von 
Erlidishausen sah aber bald, dass er ohne den Pfimdzoll seinen 
»Staat nicht regieren^ könne; di^er war es einer seiner ersten 
Schritte, nachdem er sein Amt angetreten, die Auflegung des 
PfnndzoUes zu fordern. Glücklicherweise für ihn entstand unter 
den Standen eine Spaltung, die Bitter und die kleineren Städte 
verstanden sich dazu, und so mussten auch die grossen Städte 
folgen, allerdings erst nach langen Verhandlungen, welche der 
zweite Teil unseres Buches behandelt, der den An£EUig der Re- 
gierung des Hochmeisters Conrad von Erlichshausen enthält 
(1441 — 1443). Diesen £rfolg hatte der Hochmeister ohne jede 
gewaltthätige ^lassregel erreicht ; beigetragen zu demselben hatte 
die Drohung des Hochmeisters mit einem Prozesse am Hofe des 
Bömischen Kaisers, dessen Ausgang nicht zweifelhaft sein konnte, 
da die von Friedrich L herriihrenden Privilegien des Ordens 
denselben zur Auflegung von Zöllen ermächtigten. Nur die 
Städte Culm und Thom und die Ritterschaft dos Culmeriandes 
erhoben Anspruch auf B(^freiung von dem Pfundzoll, indem sie 
sich auf die Culmische Handfeste bezogen; schliesslich fügten 
aurli sie sich, allerdings unter Vorbehalt ihrer Rechte. Mit den 
darauf bezüglichen Urkunden und Verhandlungen beginnt der 
dritte Teil, von 1443 — 1446 reichend. Die Regierung des neuen 
Hochmeisters war milde und gerecht; er berücksichtigte auch 
die Wünsche der Landeseingesessenen, namentlich bemühte er 
sich auf deren Bitten um die Feststellung zweckmässiger Ord- 
nungen des Landesregiments, und in der That kam 1446 zu 
Frauenburg eine allgemeine Landesordnung zustande, die freilich 
nicht von allen Ständen angenommen wurde. Trotz der ent- 
gegenkommenden Stimmung und Thätigkeit des Hochmeistors 
hatte der 1440 gestiftete Bund fortbestanden, und vergeblich 
waren seine Versuche, eine Auflösung desselben herbeizuiuhren : 
die Zwietracht, so sagte er, welche den Bund ?erauiasst, sei 
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vorüber; es bedürfe also des Bundes nicht mehr. Nur ein Teil 
der kleinen Städte war bereit, aus dem Bunde auszutreten ; die 
grossen einigten sich auf einer Versammlung in Marienwerder da- 
hin, vom lUmdc nicht zu lassen, und damit verblieb der feste Kern, 
um den sicli dann die mit dem Orden Unzufriedenen sammelten. 

Einer !5]);iteren Zeit als diese Veröflentlichungen gehört das 
z^veite oben erwähnte AVerk an. Ursprünglich hatte der Heraus- 
geber beabsichtigt , die Elbingisch - Preussischo Chronik des 
Christ(>i)h Falk in den Script, rer. Pruss. herauszugeben ; aus 
Raummangel wurde dies aufgegeben , und so erscheint sie jetzt 
als besonderes Buch. Der Verfasser der Chronik war ein aus 
Annaberg in Meissen stammender Schulmaiiii, der einige Zeit 
am Gymnasium in Klbing im Schreiben, Lesen und liechnen 
unterrichtete, wahrscheinlich um das Jahr irj4(), von dort ging 
er nach Königsberg, wo er noch 1565 sich autbielt. Er hatte 
aber der Stadt Elbing ein dank])ares Andenken bewalirt, und 
dämm schrieb er seine Chronik , die freilicli zum grossen Teile 
Kompilation aus andern Werken der Art ist. Sie bestand aus 
drei Teilen, von denen der erste verloren ist; er enthielt wahr- 
scheinlich die Geschichte des grtissen Krieges von 1454 — 1460, 
der Danziger Chronik des Johann Lindau nacherzählt; wenigstens 
ist der zweite Teil, von 1460—1525 reichend, im engsten An- 
schluss an dieselbe gehalten; er enthält zuerst das Ende des grossen 
Krieges, dann ausfuhrlich die Kriegsgeschichte der Jahre 1520 
und 1521 und die Geschichte der Gemeindeauflehnimgen in Danzig 
und Elbing. Der dritte, wichtigste Teil beginnt mit der Ge- 
sohiclite der Jagelionen und ihres Verhältnisses zu den Hoch- 
meistern, dann führt er die fianptbegeb^eiten bis hinab zum 
Jahre 1557, zum Teil entlehnt aus Lindaus und der älteren 
HochmeLterchronik, auch Simon Grünau fehlte nicht Doch 
bleibt' nach Ausscheidung der bekannten Quellen Falks noch 
ein sehr umfEuigieiches Material, welches auf keine älteren Quellen 
zurückgeführt werden kann, und welches sich als eine „recht 
wertvolle Ergänzung unserer sonstigen historischen Ueberlie- 
flsrung,** betreffend die Jahre 1520 — 1526 darstellt. Der Heraus- 
geber stellt die Vermutung auf, Falk habe ans einer (sonst nicht 
bekannten) Cäironik eines Elbingers, namens Alezander von Alex- 
wangen, gescbSpIt Die Geschichte der späteren Zeit (1526 bis 
1557X yojk Falk selbst herrührend, ist ziemlich dürftig und be- 
zieht sich vorzugsweise auf die Geschichte von Königsberg. — 
An die Chronik Falks schliesst sich ein grösstentefls Ton ihm 
herrührendes Gedicht ,,Der Stadt Elbing Lobspruch," welches 
Yon Chr. Falks Bruder Hieronymus im Jahre 1548 dem Rathe 
der Stadt Elbing übergeben worden ist. Historischen Wert hat 
es nur durch die darin enthaltene Beschreibung der Stadt Elbing. 
Zu bemerken ist, dass am Schluss beiden Werken ausser einem 
Personen- und Sachregister auch ein Wortregister beigegeben ist, 
das für Sprachforscher nicht ohne Interesse sein dürfte. 

Berlin. Gerstenberg. 
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XXXIX. 

Turmairs, Johannes, genannt Aventinus, sämtliche Werke. Auf 

Veranlassung Sr. Majestät des Königs von Bayeni heraus- 
gegeben von der K. Akademie der Wissenschaften. I. Band: 
kleinere historische und philologische Schriften. München 1881, 
Kaiser. (VIII, LXIX u. 089 S. gr. 8.) M. 15. 

Anregungen von verschiedenen Seiten , welche sich an die 
vierhundertste Wiederkehr von Aventins Geburtstag (4. Juli 18771 
anknüpften, mahnten die bayerische Akademie an die ihr ob- 
liegende Ehrenpflicht , endlich eine lang vermisste , oft er- 
wünschte kritische Gesamtausgabe der Aventinischen Schriften 
zu veranstalten. Eine namhafte Unterstützung des Königs von 
Bayern ermöglichte die würdige Ausfübmng des Planes, die unter 
Leitung Karl Halms mit erfreulicher Schnelligkeit gefördert 
wurde, so dass nach verhältnismässig kurzer Frist der gut aas- 
gestattete erste Band des Unternehmens vorliegt, den eine Re- 
produktion des Bildnisses Aventins nach einem Holzschnitt von 
H. S. Lautensack ziert. Die den Band eröffnende Biographie 
des Autors von W. Vogt berichtigt die älteren Arbetten Wiede* 
manne und Dittmars in einigen l^izelheiten und giebt eine Tor- 
tr^nicihe Würdigung der hätorisdi^ Thätigkeit Aventins : tief 
sittliches Gefahl, nnerbittUche Wahrhaftigkeit und reges nationales 
BewQsstsein sind, wie mit Recht herrorgehoben wird, die her- 
yorsteckendsten Gharakterzüge der Geschichtsohreibung Aventins; 
aber auch in Quellenforschung und Quellenkritik hat ^der Vater 
der bayerischen Geschichte** viel&ch einer neuen Zeit die Bahn 
gebrochen, und indem er sein Hauptwerk deutsch schrieb und 
die Muttersprache meisterhaft handhabte, hat er mehr als viele 
seiner nicht minder begabten Zeitgenossen auf die Bfldnng der 
nächsten Generationen eingewirkt. 

Die kleinen, lateinischen Schriften, die der Band enthalt, 
hat Karl Halm herausgegeben. Es sind Annales Sohireoses 
(nach dem Autograph Aventins viel^Eich gegen den Druck von 
1600 verbessert); Narratiuncula de Baothavina urbe (gleichfalls 
nach dem Autograph) ; Historia Otingae (nach einem von Aventin 
selbst durchkorrigierten Exemplar des ersten Druckes) : das bisher 
nicht vollständig gedruckte Chronicon Ranshofense mit wertvollen 
bis jetzt unbekannten Nachrichten über den Landshuter Erbfolge- 
krieg; femer die grammatischen und musikalischen Arbeiten (En- 
dimenta grammaticae latinae, Encyclopaedia artium, Mosicae m- 
dimenta); dann mehrere Praefationee» die Pauegyrica oratio ad 
Carolum V, die auf dem Regensburger Reichstage von einem elf- 
jährigen Knaben vorgetraf^en wurde ; weiter die Gedichte, darunter 
Nr. 6 bisher unbekannt, die übrigen bedeutend verbessert und 
zum Teil erst in der neuen Ausgabe verständlich geworden; die 
Briefe, danmter neun neue an Celtes, Spalatin und Beatus 
Rhenanus, endlich der Hauskalender, bei dessen Edition F. Kaiu z 
Hülfe geleistet hat. Als Herausgeher der deutschen Schriften 
des Bandes ist F. Muncker thätig gewesen. Für die umiaiig- 
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reichsten deraelbeiii die Cbronica Ton Ursprung, Herkomen und 
Taten der uralten Teutschen, sowie für die deutsche Bearbei- 
tung der Oettinger Chronik war nur eine Wiederholaug der 
alten Drucke mißlich: die Aenderungen des Herausgebers sind, 
vTo schon von anderer Seite bemerkt worden ist, nicht immer 
berechtigt. Die übrigen Schriften, die erste Skizze und kurzer 
Auszug der bayerischen Chronik, Ursachen des Türkenkrieges und 
Römisches Kriegsregiment (zwei sehr interessante Flugschriften, 
über deren Entstobuiigsverhältnissc zwischen Miinoker u. v. Druffel 
Streit ist, vrgl. Hist. Jahrosbericht 1879, III, 118), Herkommen 
der Stadt Regeiisburg, konnten sämtlich in auf Grund neuer 
Handschriften wesentlich verbessertem Text geboten werden. 

Von besonderer Wichtigkeit werden die für die Fortsetzung 
des Unternehmens in Aussicht gestellten Neubearbeitungen der 
Annales Boiorum von S. Iviezler nnd der Bayrischen Chronik von 
M. Laxer sein. Wir hotlen ]jald in die Lage versetzt zu werdeu, 
das Erscheinen derselben anzeigen zu köunen. 

Berlin. H. Bressiau. 



XL. 

Wiedemann, Theodor i Geschichte der Reformation und Gegen- 
reformation im Lande unter derEnns. L Band. (X674S ) Prag 
1879. F. Tempsky. IL Band. (2 Bl. (iSG S.) 1880. 24 xMark. 
Wenn in neuerer Zeit Schriften katholisclier Verfasser über 
die Reformationsgeschichte leider oft ein Bild dieser Periode ent- 
warfen, das den wirklichen Verhiiltiiissen durchaus nicht ent- 
spricht, so verdient vorliegendes Werk eines Angehörigen der 
aiten Kirche in dieser Beziehung durchaus Anerkennung, wenn 
er auch nirgends seine Zugehörigkeit zur katholischen Kirche 
Terieugnet, die Anhänger der evangelischen Lehre vorzugsweise 
alt Sektierer und fiimlidi beadchnet ; dabei unterlässt er es aber 
doch niobt, da, wo es die Tbatsacben fordern, anob die tiefen 
Schatten der alten Kirebe bervorzubeben und uns zu zeigen, 
dasB das glänzende Bild, wie z. B. Janssen es entworfen bat, 
der Wirkliobkeit nicbt entspricbt. Damit sqU natUrlidi nicht 
gesagt sein, dass nicbt an manoben Stellen des Bucbes der 
religiöse Standpunkt des Ver&ssers die Veranlassung sei, fidscb 
zu urteilen: nicbt zu billigen ist z. B. die Beurteilung des Ver- 
gebens der Stände und der Scbriftstuoke des Justus Jonas 
(L S. 86), dass er das Oebet des Ausscbusslandtages von 1556 ab 
safi- und kraftlos bezeicbnet (L S. 140 £), der Abscbnitt über 
die litterarisdie Bekämpfung der neuen Lebre (L S. 458^490}, 
ebenso wenig der Abdruck des Briefes Ton Kiesel (I. S. 491 — 
495), dessen Auffassung der Verbältnisse dann freilich (& 498) 
mit Fecht als irrig bezeichnet wird; ebensowenig kann Reterent 
^er Stelle S. III oben im II. Bande über Mfudmilian II. zu- • 
stimmen. — Wichtig ist in dem Buche das mancherlei neue 
Material, das aus den ArcbiTen beigebracht wird; wichtig auch 
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der Abdruck mancher Schritt jeuer Tage , die selten geworden 
ist; allein damit kommen wir auch zu einem wesentlichen Uebel- 
staude des Werkes, dass wir uns einer Fülle von Detail gegen- 
über betinden, bei dem die Entwicklung zu erkennen oft ausser- 
ordentlich schwer ist ; es sind lauter einzelne Mitteilungen ans 
Quellen, denen oft genug joder Zusammenhang fehlt. Es ist dies 
zu bedauern , da die Materialien zum Teil wirklich dazu dienen 
ki^Hinlen, das freilich nicht crfroulicho Bild der katholischen 
Kirche auch in diesen Gegenden klarer vor Augen zu stellen 
und zu zeigen, wie notwendig auch hier eine Reformation ge- 
wesen wäre. Was wir erhalten, ist freilich nicht sowohl einn 
Geschiclite der Rcfurmation im Lande unter der Euns, als viel- 
mehr eine Geschichte der katholischen Kirche in dieser Zeit mit 
ihren Bestrebungen, die reformatorischen Eiullüsse zu beseitigen: 
daher erklärt es sich auch oinigermassen, wenn der Umfkug des 
Werkes, das bis zum Jahre 1848 herabreicheu soll, auf 5 Bände 
berechnet ist. 

In der Vorrede des ersten Bandes bespricht der Ver&88er zu- 
nächst die frühere Litteratur und bezeichnet die Sclirifteii 
des Hamburger Pastors Raupach als immer noch brauchbare 
Materialiensammlungen, Waldaus Arbeit als wertlos, Smets Schrift 
als daraus abgesohrieben, Millers Dissertation als nichtssagend; 
sodann hebt er hervor, dass Kkin in seiner Kirchengeschiehte 
Oesterreichs das ihm zn Gebote stehende Wiener iursterzbiscfaSf' 
liehe Konsistorialarohiy zu sjuirlidi benutzt habe. Sehliesslidi 
föhrt der Verfasser an, dass er för sein Werk das ffirsteR- 
bischöfliche Konsistonalarchiy, das KlosterratsarchiT, das nieder- 
österreichische Lehensarchiv und die Passauer Acten in der 
Registratur der k. k. Statthalterei von Niederösterreick be- 
nutzt habe. 

Der L Band gliedert sich in 6 Bücher. Im 1. Buche 
(8. 1 — 89) wird die reformatorische Bewegung 
schildert, die in dieser Gegend einen günstigen Boden fiind, da 
Niederösterreich in geistlicher Beziehung unter sechs Macht- , 
habem stand, was natürlich viele Klagen verursachte; früh gnf , 
daher das Luthertum schon bedeutend um sich, so dass sich z. B. ' 
bald niemand zur Uebemahme des Dekanats der thenlogischen 
Fakultät zu Wien herbeilassen wollte. Das Einschreiten dtt 
Bischofs von Wien Kevellis, die Strafmandate Ferdinands vom 
Jahre 1527 halfen nichts gegen die neue Lehre. Audi die 
Wiedertäufer ÜEmden zahlreiche Anhänger, gegen die man mit 
ganz besonderer Strenge vorging. — Bei einer 1528 vor- 
genommenen Revision des Bistums Wien zeigte sich der Zxuttaad 
als ein sehr schlimmer; ebenso war es im Bistum Passan. Zu 
alledem kam dann 1529 der Einfall der Türken, infolge dessen 
die Verhältnisse noch mehr zerrüttet wurden. Der Adel stand 
auf Seiten der Reformation; doch, meint der Verfasser, sei die 
Liebe zum Evangelium bei ihm nur Aushängeschild, Verlangen 
nach dem Kirchengut der wahre Grund gewesen. i 
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Im zweiten Buche (S. 90 — 208) uerden die Visitationen 
heliandelt, die 1543 f. veranstaltet wurden, um dem Verfalle 
entschieden entgegentreten zu können. Ferdinand suchte die Re- 
sultate derselben zu verwerten, der Verschleuderung des Kirchen- 
gutes entgegenzuar})eiten und namentlich auch die theologischo 
Fakultiit zu reorganisieren, um dadurch den Besuch der fremden 
Universitäten, die der neuen Lehre zugethan waren, zu ver- 
hindern, ohne jedoch dies Ziel zu errei(dieu. Besonders rechnete 
er auf die Jesuiten, deren erste 1542 kamen, 1551 ihre erste 
Niederlassung in Wien gründoten und sich der Predigt, dem 
(iymnasiuni und der Universitrit widmeten. — Im weiteren Ver- 
laul'e stellt der Verfasser das Verhältnis der Bischöfe und der 
Staatsgewalt dar; trotz der Not der Zeit stritten sie sich hin 
und her. Dann kam es zu wiederhol teu Visitationen, bei deneu 
sich arge Zustände zeigten , so dass Ferdinand die Besse nuig 
sofort folgen lassen wollte, deren Resultat war, dass die 
KommiBsäre erklärten, es lasse sich weder die Gommunion sub 
nna noch die Abschaffung der Priesterehe durchfuhren. Der 
Esoaer war mit den Kommiaaaren aehr unzufrieden , da sie ihre 
Aufgabe so oberflächlich erfüllt hätten. — Auch Maximilian lieaa 
1566 Tisitieren ; als sich das Kloaterweaen durchaus verderbt er- 
wies, wurde 1567 eine Greneralordnung für die Stifte und Klöster 
erlanen, der sich die Prälaten unterwarfen, da Maximilian er- 
klarte, diese Ordnung enthalte seinen ernsten Willen. Sodann 
(5. Januar 1568) wurde der Klosterrat eingesetzt, um zunächst 
die finanziellen Verhältnisse der Klöster zu ordnen. Allein da 
die neue Behörde bald mit Passau in Streit geriet, so war das 
erzielte Besultat in Bezug auf klösterliches Leben gleich Null^ 
während in Beziehung auf die Administration des Besitzee Besseree 
erreicht wurde. 

Im dritten Buche (S. 209—290) wird das Concil Ton 
Trient in seine n Beziehungen zu demLande unter 
der Enns geschildert. Als das Concil endlich 1543 zu Trient 
eröffnet worden war, erklärten sich auch die Evangelischen in 
Niederösterreioh gegen dasselbe. 1551 begab sich Nausea dort- 
hin, nachdem er möglichst Geld aus dem Bistum Wien heraus- 
gemartert hatte, und setzte sich bei den Concilsräten in ge- 
waltigen Respekt, doch starb er schon 1552. Als das bald 
darauf vertagte Gondl 1560 wieder eröffnet worden war, ent- 
sendete der Kaiser den Erzbischof Brus von Prag als Haupt- 
▼ertreter, der für das Abendmahl sub utraque specie eintrat; 
doch yerweigerte das Concil die Erteilung der Concession des 
Kelches, wie es überhaupt vor der Behandlung der Reformen 
eine förmliche Scheu hatte, während namentlich Brus sie forderte. 
Nachdem der Schluss des Concils geschildert ist , erwähnt der 
Verfasser, wie man sich im Lande unter der Enns zu den Be- 
schlüssen des Concils gestellt habe: Ferdinand untersagte die 
rubhkation derselben; erst Rudolf II. erlaubte die Publizierung 
des Dekrets der 24. Sitzung gegen die Matrimonia dandestina. 
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Sodann zeigt der Verfasser das Verhalteu Kiesels zu diesen 
Dingen. — Das Concil hatte den Bischöfen befohlen, Synoden 
abzuhalten: 1569 fand das Salzburger Provinzial - Concil statt 
dessen Beschlüsse 1573 von Bom nach mancherlei Korrekturen 
des Textes gegen eine Taxe von 1800 Gulden bestätigt wurden: 
zugleich schüttete Gregor XIII. eine Flut von Rügen über deü 
Erzbischof und dessen Suffragane. „Der Zustand der Klöster 
das Benehmen der Domkapitel, des Glems wird in einer Weis^ 
geschildert, wie sie nur der wahrlieitsgct reueste Bericht zu 
schildern vermag." Sofort (Aug. 1573) traten die Bischöfe d<^i 
Sprongels zusammen , um die Durchführung der Beschlüsse zu 
beraten, ohne dass ( iregor XIII. davon überzeugt gewesen wäre, 
dass es dem Erzbischof damit ernst sei : und in der That wurde 
noch viel auf verschiedenen \ ersammluiigcn verhandelt, ohne da>« 
man selbst in betreff der Priesterehe und der Errichtung der 
Seminarien zu einem erfreulichen Ziele gelangt wäre. 

Das vierte Buch (S. 291--324) handelt vom Kelche. 
Nach einer kurzen Geschiclite des Kelches schildert der Ver- 
fasser den Streit, der seit dem Jahre 1554 in betreff des Kelches 
zwischen Regierung und Ständen schwebte ; wie zuerst Ferdinand 
ein strenges Generalmandat gegen den Gebrauch desselben er- 
liess, während die Stände um Beibehaltung desselben baten: da 
auch Ferdinand von der Gewährung des Kelches den Friedei. 
erhoffte, so Hess er, freilich vergebens, zu Trient den Kelch 
fordern; dann richtete er 1564 dieselbe Bitte an Papst Pius IV.. 
der ihn unter gewissen Bedingungen gewährte : Pius V. widerrief 
bereits 1568 das Zugeständnis dos Kelches, und <lie Geistlichkeit 
iiigte sich zum Teil ; besonders Kiesel suchte den Kelch ganz zu 
beseitigen, ohne dass es ihm gelang. — Dazwischen ist ein Ab- 
schnitt über Hosius, der 1560 in Wien weilte, und seine Con- 
fessio fidei cathoHcae cbristiana eingeschoben, die damals m 
Wien gedruckt und in zahlreichen Exemplaren Torbreitet wurde. 

Das füiifte Buch (3. 325—590) hat die neue Lehre 
zum Gegenstande. rSo yiele Pfarreien, so viele Sekten.** 1561 
erschien die erste Konfessionsschrift der neuen Lehre Ton MfofledeTi 
welche auf der Augshurger Eonfession beruht; dann bespricht 
der Verfieuser den Lihalt der Bekenntnissohriften Ton Chrbtoph 
Beuter und Joachim Magdeburg. — Da bestieg 1565 MaTimflfan II 
den Thron, von dem man eine offene Erklärung für die neue 
Lehre erwartete; er suchte jedoch nur beiden Beligionsparleien 
gerecht zu werden. Als aber Maximilian die Absi<£t hegte, em 
protestantisches Konsistorium zu errichten und als LandesheiT 
an dessen Spitze zu teten, bot Rom alles auf, dies zu ver^ 
hindern. Maximilian überliess nun die weitere (jestaltung des 
neuen Religionswesens den Standen und beging damit einen 
grossen politischen Fehler. Chyträus arbeitete eine neue Agende 
aus, die 1569 feierlich von den Ständen übergeben wurde, dem 
Kaiser aber durchaus missfiel, weshalb er sie von Reuter ab- 
ändern Hess, worauf der Druck derselben erlaubt wurde; aaf 
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Grund derselben gestuttcto Maximilian 1571 den Herren und 
der Ritterschaft des Erzherzogtums unter der Enns, ihren Gottes- 
dienst einzurichten, auch insgeheim eiueu Superin teudeiiteu auf- 
zustellen, doch gelang es trotz vieler Verhandlungen nicht, einen 
solchen zu gewinnen. — Weiter bespricht der Verfasser die 
Agende und erwähnt die ausserdem erschienenen liturgischen 
Bücher der lutherischen Barche in Oesterreich, und ,wie darüber 
Streit unter den fiTangelischen selbst und swisclien der Re- 
gierung and dem Bischof von Passau anhebt — Schliesslich hat 
das Bemühen, den Unterschied zrodien Sünde und Erbsünde 
herzustellen, die lutherische Kirche in Oesterreidi zu Grunde 
gerichtet; seit Maximilians Tode 1576 ging denn auch die Re- 
gierung wieder strenger in katholisdiem Sinne Tor. Die Streitig- 
kßiten der Fladaner griffen immer weiter um sich, so dass die 
Stünde sich 1585 selbst entschlossen, sie za beseitigen. — So« 
dann giebt der Verfasser ein interessantes Bild des Streites über 
die Einführung des neuen Kalenders in Oesterreich und dann 
in Abdruck eine Schrift von sieben Prädicanten, worin sie die 
Gründe angeben, aus denen sie den Gregorianischen Kalender 
in ihren Kirchen nicht annehmen können; bald war jedoch der 
alte Kalender im grossen und ganzen Terdrangt Auch bei dieser 
Gelegenheit erlitt die neue Lehre manchen Nachteü; noch 
grösseren freilich durch die litterarische Bekämpfung, während 
sie bis dahin auf diesem Gebiete vollständig geherrscht hatte; 
doch verrät der Verfasser S. 475, dass diese katholischen Schriften 
eine gewaltige Unterlage durch den geweihten Hut und Degen 
erhielten, womit 1587 Sixtus V. den Erzherzog Emst beehrte. 
Am 28. Februar 1590 beauftragte Rudolf IL Kiesel , die ka- 
tholische Kirche in Oesterreich wieder zur Durchführung zu 
bringen, was dieser denn auch mit Feuereifer that. Als nun in 
St. Peter ob der Enns 1594 ein katholischer Pfarrer eingesetzt 
werden sollte, brach der Aufstand der Bauern aus, der bald 
ganz Oesterreich ergriflf, sich aber sofort den sozialen Uebel- 
stäiulen zuwendete. Inzwischen trieb Kiesel die Regierung zu 
immer neuen Schritten und zum Festhalten an den Rechten der 
alten Kirche ; viele fügten sich , die Stände aber schritten , als 
alle Vorstellungen beim Kaiser vergeblich waren , zu Drolumgen 
und wandten sicli an die protestantischen Fürsten des deutschen 
Reiches. Da entschloss sich Rudolf nach Kiesels Gutachten, die 
einst von Maxinnliiui licwilligte Concession zu beseitigen; allein 
die „unkatholischen Stände'' crliielten davon früher Kunde , als 
Erzherzog Mathias, der nun den Kaiser bat, den Bcfelil zurück- 
zunehmen. Als sich darauf die katholischen Stände über die 
evangelischen beschwerten, als ob diese ihre speziellen An- 
gelegenheiten auf Kosten der Gesamtheit betrieben , schlössen 
die evangelischen Stände in Sachen der Religion eine Union 
anter sich, welchem Beispiele dann auch die katholischen folgten. 
Darüber beschwerten sich die Evangelischen beim Kaiser, wurden 
aber wegen ihrer eigenen Verbindung hart zurechtgewiesen; 
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gleichzeitig war auch ein heftiger Federkrieg entbrannt. Da ' 
zwang Mathias am 25. Juni 1608 den Kaiser Rudolf, ihm Ungarn 
und Oesterreich abzutreten und die Anwartschaft auf Böhme:i 
zuzusichern. Diese Gelegenheit benutzten die evangelischen 
Stände, um die Sicherheit ihrer Rechte mit Waft'engewalt zu er- 
zwingen ; als Mathias nachgegeben und auch dem dritten Stande 
Religionsfreiheit gewälirt liatte, ging man cvaiigcliscberseits weiter 
und forderte unter anderem Kiesels Kntferi;ung. Beide Partci' n. 
die katholische unter Kiesels Fiilirung, organisierten sich nun: 
Mathias aber erklärte, er wünsche, dass weder die Katholischen 
von den Evangelischen, noch diese von jenen belästigt und be- 
unruhigt würden. — Die neue Lehre hatte einen TOÜBtändigeii 
Sieg errungen und volle Freiheit in jeder Beziehung erlangt 
<1610). Jetzt hätte sie eine yolletändige Organisation erhaltes 
können; allein es geschah nicht. Dagegen nutzten die Etbu- 
^elischen die Gunst der Zeit gegen die Katholischen aus, nament- 
lich seit die böhmischen Unruhen ausgebrochen waren; mit den 
Rückzüge der Böhmen aus Oesterreich ist aber hier die Lage 
▼ollständig yeriuidert. Trotzdem verweigerten die ETangelischeD 
Ferdinand die Huldigung und begannen den Kampf, doch sahen 
sie sich bald zu Unterhandlungen genötigt. Allein auch jetzt 
kam man zu keinem Abschluss, sondern die Evangelischen liessen 
am 24, August 1620 dem Könige von Böhmen die Schutzheir- 
schaft über Niederösterreich antragen: alle, die sich diesem 
Schritte anschlössen, wurden nun f&r RebeUen erklärt; die 
>Viederherstellung der katholischen Kirche begann. — Den 
Schluss dieses Buches bilden Kapitel über den Landfriedens- 
brecher KoUonitsch und üher das Eherecht der neuen Lehre. 

Das sechste Buch (S. 591 — 667) behandelt die Gegen- 
reformation. Ferdinand hatte gelobt, die lutherischen Stände 
bei den Zugeständnissen des Kaisers Mathias zu schirmen; aber 
auch die festgesetzten Einschränkungen sollten genau gehand- ' 
habt werden, wobei der Magistrat und die Universität Wien ihm 
sehr entgegenkamen. Weiter wurden die Beamten gezwungen, 
katholisch zu werden oder den Dienst zu verlassen. Am 14. 
September 1627 ging Ferdinand dann weiter, indem er allen 
lutherischen Priestern und Schulmeistern das Land unter der 
Enns zu verlassen befahl, da sie die augsborgische Konfessioii 
allmählich aufgegeben hätten und das Land beunruhigten. So 
brach der Kaiser indirekt sein beschworenes Wort, vermied 
freilich sorgfiiltig die Zurücknahme der Concession direkt aus- 
zusprechen; bald darauf erging der Refehl, die so erledigten 
Stellen mit katholischen Priestern zu besetzen: der Gottesdienst 
der neuen Lehre war somit sistiert. Dann liess der Kaiser 
alle nichtkatholischen Schriften eintreiben und verbot jeden 
lutherischen Gottesdienst. Bald mischte er sich auch in die 
innern Angelegenheiten der katholischen Kirche und >\-urde so 
der Grundleger des sogenannten Josephinismus (1629). Bei der i 
im folgenden Jahre vorgenommenen Visitation zeigten sich die ] 
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Uuterthaiieii meist zum alten Glauben zurückgeführt, doch er- 
wies si(;h auch die Notwendigkeit, in betreff der Stolgebühren 
eine Ordnung zu schatten und den Mangel an katechetischem 
Unterrichte zu beseitigen; ebenso suchte man in der Verwaltung 
der Kirchengüter Ordnung herzustellen. — Trotz alledem war 
bei einer im Dezember 1632 vorgenommenen Visitation der 
Häuser die Zahl der Lutherischen überrascheud gross; auch als 
Ferdinand IL 1637 starb, waren die Lutherischen, namenüioh in- 
folge der Lässigkeit des Klerus, noch immer zahlreich im Lande 
Torfaanden. Unter seinem Nachfolger blieb es der neuen Lehre 
gegenüber einstweilen bei der Maxime Ferdinands IL Aber bald 
hfttte die Gegenreformation ein Ende; die neue Lehre wurde im 
Lande unter der Enns Temichtet, weil die Emigrierten mit den 
Schweden konspirierten. 

Der II. Band behandelt in 4 Büchern die Reformation in 
den Bistümern "Wien und Passau und zwar im ersten Buche 
(S. 1—269) die Reformation (d. L die Geschichte der Kirdie) 
im Bistum Wien. Bischof Johann Faber hatte viel Not 
mit der UniTersität und den Klöstern; dem gelehrten, aber un- 
beholfenen Friedrich Nausea ging es als- Bischof sehr schlecht; 
nach allen Seiten hin hatte er Stroit Nachdem der Ver&sser 
ein Bild seiner vielseitigen Thätigkeit gegeben, erzählt er, wie er 
auf das Tridentiner Goncil zog, wo er unter der Last der Arbeit 
zusammenbrach und am 6. Februar 1552 starb. Christoph 
Wertwein, ein tüchtiger Mann und gewandter Priester, starb 
bereits am 20. Mai 1553, worauf das Domkapitel die Verwaltung 
der Diözese übernahm, dessen Seele Canisius war, welcher durch 
seinen Katechismus der Verbreitung der lutherischen Lehre un- 
gemein wirksam entgegentrat. Am 3. November 1554 übertrug 
ein päpstliches Breve die Verwaltmig des Bistums an den Jesuiten 
Petrus Canisius, der jedoch bereits 1556 wieder zurück« 
trat. 155d wurde Anton Brus Bischof, welclicm sogleich un- 
liebsame Vorgänge an der Universität entgegentraten; auch mit 
den Klöstern hatte er vielfachen Verdruss. Er ordnete die 
bischöfliche Kur (die Statuten werden abgedruckt). 15G1 wurde 
er zum Erzbischof von Prag ernannt. Im Februar ir)63 über- 
nahm Urban von Gurk die Administration, der sich eitrig 
bestrebt zeigte, Ordnung herzustellen. Da stiirb Ferdinand; es 
folgte Maximilian IL, dessen Stellung zu Luthers Lehre der Ver- 
fasser aus dem Briefweclisel mit Christoph von \Vürtten)))crg dar- 
legt. Maximilian war der neuen Lehre rhirchaus zugethan. ,,Die 
Ursache hiervon, meint der Verfasser, dürfte in seinem Lehrer 
August Schiefer, einem ausgesprochenen Anhänger Luthers, zu 
suchen sein. Don ausgestreuten Samen brachte der Prediger Pfauser 
zur Blüte. Zu Hülfe kam der dem Prinzen innewohnende Eigen- 
sinn , der in seinem Charakter liegende Widerspruchsgeist , sein 
Widerwillen gegen ernsthalte Beschäftigung und sein Hang zur 
Trunksucht.'- Sodann gicbt der Verfasser die Scliihlerung eines 
Gottesdienstes Piausors. Als dieser von Ferdinand eutfernt wurde, 
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blieb Maximilian doch mit ihm in Briefvrechsel. Doch als dasn ' 
die geistlichen Eorföraten bei der Königswahi die Bedingung 
stellten, dass Maximilian gat katholisch sei, erldazte dieser aeänen 
Entschkss, die katholisäe Religion behalten und darin leiben 
nnd sterben zn wollen. — Weiter giebt der Yez&sser die Re- 
sultate der Visitation von 1656 nnd schliesslich Urbans Bericht 
über die kirchlichen Zustande Tom Jahre 1568, welcher noch 
eigänzt wird. Viel angegriffen legte Urban am 10. Juni 1568 
die Administration nieder. Die nächste Zeit der Admini- 
stratoren war för das Bistum düster und unheil^oU. Die 
Klöster waren in Unordnung, die Pfarrer und Beneficiaten Ter- 
uTsachten vielen .Verdruss durch Lehre und Wandel, die theo- 
logische Fakultät an der Hochschule war sehr gesunken. Die 
Anhänger der neuen Lehre fühlten sich als die Herren; bei 
ihnen traten besonders die Anhänger der Lehrmeinung des 
Flacius in den Vordergrund, namentlich Lorenz Becher. Die 
Stütze der katholisch Gesinnten war in diesen trüben Tagen 
der Botet Georg Eder, der der neuen Lehre in dem Bache 
»Evangelische Liquisition^ entgegentrat, welches ihm einen Ver- 
weis des Kaisers zuzog. Am 12. Oktober 1576 starb Maximiliaa 
in seinem Halbdunkel zwischen Katholizismus und Protestantismus; 
ihm folgte KudoLf U., der sich nach der Papisten Rat haupt- 
sachlich an den Herzog von Bayern hielt; doch verstanden die 
alten Räte des Kaisers, dem eifrigen Herzoge keinen Einfluss za 
gestatten. — Am 4. Februar 1574 wurde der neue Bischof 
Jobann Kaspar Neubeck priikonisiort , der den tosenden 
Stürmen der Zeit gegenüber machtlos war. Der Zustand der 
, Stadt Wien war damals ausserordentlich unsicher, die finanzielle 
Lage des Bistums eine traurige. Mit dem Klosterrate, dessen 
finanzielle Lage auch schlimm war, hatte der Bischof Streit. — 
Um die Ordnung herzustellen, plante er eine allgemeine Visi- 
tation und entwart' eine genaue Instruktion für dieselbe, doch 
kam sie nicht zustande ; wo er nur einsetzen mochte , um zu 
hessern, ii])erall fand er Widerstand, besonders beim Domkapitel 
Auch die neue Lehre machte dem Bischof viel Kummer, bis 1578 
die Prädikanten aus Wien verwiesen wurden, ohne dass sie damit i 
miterdrückt gewesen wäre; vielmehr erlblgte gerade jetzt der ' 
Uebertritt zweier Jesuiten, die an der Universität tbätig gewesen 
waren. An der Universität hatte die neue Lehre überhaupt eine 
wichtige Stütze; doch ward dies anders, als 1579 Kiesel Kanzler 
derselben wurde. Ohne dass es ihm trotz eifrigsten Bemühens 
möglich gewesen wäre , die Ordnung herzustellen , starb der 
Bischof 1594 und hinterliess die Temporalion in einem sehr 
schlechten Zustande. Melchior Kiesel sollte die Administration 
übernehmen, doch lehnte er ab; trotzdem wurde er 1598 zum 
Bischof ernannt, geriet aber, noch ehe er das Bistum übemahm, 
mit dem Erzherzog Maximilian in Streit. Nachdem er dann er« 
wirkt hatte, dass das Kloster Traunkirchen dem Bistum Wien 
emverleiht wurde, nahm er die Ernennung als Bischof an und 1 
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wurde am 29. Januar 1602 in den Besitz des Bistums gesetzt 
Sofort zeigte er sich als ein Selbstherrsoher Ton eiserner Un- 
geechlachtfieit, me denn nnter ihm auch ein frevelhaftes Spiel 
mit den kirddiöhen Gensnren blühte. Am 11. Apiil wurde Kiesel 
Ton Paul V. zum Kardinal kreiert; dann wurde er gestüizt, ge- 
ÜEuigen gesetzt und endlich nach Rom gebracht» wo er 1623 yon 
den gegen ihn erhobenen Anklagen freigesprochen wurde. Nun 
verwaltete er von Rom aus wieder sein Bistum und kehrte erst 
1628 nach Wien zurück. Bald darauf wurde auf Befehl der 
Regierung in Wien mit den lutherischen Büchern gründlich auf- 
geräumt, ohne dass es deshalb katholisch geworden wäre; daher 
wurde Kiesel 1629 zum General -Reformator für Wien ernannt 
— Weiter handelt der Verfasser Ton den Matres de Societate 
Jesu, neuen Klöstern in Wien und erwähnt, dass die Universität 
sich der Gegenreformation bald fugte. Kiesel starb am 15. 
September 1630. 

Im zweiten Buche (S. 270 — 331) werden die einzelnen 
Pfarreien des Bistums Wien behandelt; in den meisten der- 
selben sehen wir noch 1629 und 1630 trotz aller Versuche von 
oben die neue Lehre verbreitet. Auf die zahlreichen Einzeln- 
heiten von luteresse einzugehen, ist nicht möglich. 

Das dritte Buch (S. 332 — 543) handelt von der Refor- 
mation im Bistum Passau und zwar von den Bischöfen. 
Dem 1516 verstorbenen Bischof folgte Ernst von Bayern, 
welcher die Temporalicn ausgezeichnet verwaltete. Die litur- 
gischen Bücher der Diözese waren sorgsam, bearbeitet. Eine 
umfänglichere Darstellung wird dem Domdechanten Rupert von 
Mosheim gewidmet. 1540 wurde Wolfgang L von Salm 
Bischof, der über Eingriffe der niederösterreichischen Regierung 
zu klagen hatte; er starb 1555. Sein Nachfolger war Wolf- 
gang II. Giesen, ein zur Leitung der Diözese notorisch un- 
fähiger Mann. Bei den Visitationen von 1555 und 1558 zeigte 
sich ein sehr schlimmer Zustand, weshalb für das Jahr 1559 
angeordnet wurde, die Dechanten sollten mit ihrem Klerus be- 
stimmte Fragen erörtern. 1561 folgte ihm Urban von Trenn- 
bach, der den thätigsten Bischöfen beigezählt werden darf. 
Er onlncte die Ehesachen und hielt die Dekane zu gewissen- 
hafter Aufsicht an; doch war der Zustand des Klerus ein sehr 
bedenklicher. Als Rudolf II. den Thron bestieg, machte der 
Bischof einen Versuch, an der Wirksamkeit des Klosterrates zu 
rütteln. Dann ernannte er im Laude miter der Enns Kiesel zu 
seinem Qffizial, der sofort die Frage der Gerichtsbarkeit energisch 
aufgriff, wenn er auch Yor der Hand keine Regelung derselben 
erreichte. Weiter regte er eine allgemeine Visitation der PfiEffrer 
nnd Klöster dnroh den Bischof an; es wnrde eine Konunisnon 
eingesetzt, die die Art derselhen heriet. Diese Visitation (1585) 
regte aber den alten Streit wegen Besetzmig der zur Lehen- 
schaft emes Klosters gehörigen Pfeuren wieder an, wobei sich 
Klosterrat nnd Pialaten gegen Kiesel | die Seele der Gegner» 

mtttilnifn B. ± Uitor. Lltttntor. X 11 



Digitized by Google 



162 



Wiedemann, Geschichte der Beformation etc. 



welcher sich eine Subdelegation von Rom zu verschaffen gewnsst 
hatte, einten; allein bereits 1588 waren auch Klosterrat und 
Prälaten mit einander in Streit. Weiter giebt der Verfasser ein 
interessantes Bild von den Streitigkeiten zwischen Regierung und 
Bischof, die im Jahre 1599 zum Abschluss kamen, ohne dass 
jedoch die Publizierung des Vertrages sofort erfolgt wäre, die 
der Kaiser dann 1604 verfügte. Sodann bespricht der Verfasser 
die Censur , die meist ziemlich milde gehandhabt wurde , und 
dass Urban endlich, da der Gottesdienst infolge des Mangels aii 
den nötigen Bücliern daniederlag , mit Pfarrern gemeinsam eine 
Anleitung, den Gottesdienst zu verrichten und die Sakramente zu 
spenden, ausarbeitete (1582), an die Kiesel die letzte Feile an- 
legte; der Verfasser bringt dieselbe vollständig zum Abdruck. 
Auch eine Agende wurde gedruckt 1593 wurde das Fest des 
heiligen Leopold emeaert Urban tXtah 1598. Noch bei Leb- 
zeiten desselben war der junge Erzherzog Leopold mm 
Eoadjutor erwählt worden, der dann von Born als Kschof be- 
stätigt wurde (1598); in seinem Nam«n amtierte Pöttinger, m 
Mann im Sinne Uroans. Der Zustand der Diözese wird i(W 
vom Offizial Quork in schwarzen Farben geschildert; doch 
wandte der Administrator seine ganze Anfinerksamkeit den Do- 
tationen der Pfimreien zu and sachte za sichern, was noch Tor- 
handen war; auch bemühte er sich, das Land bei der alten 
Lehre za erhalten« — Infolge von Mirahelligkeitea zwischen dem 
Erzherzog and Mathias hatte das Land viel zn leiden, ebenso in 
den folgenden Jahren, wo die dorchziehenden Trappen Tiel Un- 
heil anrichteten. Da der Passauer Vertrag Ton 1592 noch nicht 
publiziert war, so wurde der Erzherzog 1622 vorstellig und er- 
reichte endlich 1624 wenigstens den Befehl Ferdinands, den 
Wittum einer jeden Pfarre nach den Visitationsakten des Jahres 
1544 herzustellen. Bald daraaf entzog der Kaiser den Standen 
die Gerichtsbarkeit in Prozessen über geistliche Güter. Dann 
resignierte Leopold (1623 resp. 1626) und verheiratete sich. Dun 
folgte Erzherzog Leopold ^yilhelm, für den Domdechant 
Miurqaaid von Schwende die Administration führte. In Veraor 
lassung einer Beschwerde des Bürgermeisters von Wien wurde 
eine Visitation veranstaltet, welche zeigte, dass das Leben einiger 
Priester durchaas unwürdig war: dagegen hatte der Offizial 
anderweite Beschwerden über die weltliche Macht, besonders, 
dass der Passauer Vertrag noch immer nicht zum Abschluß 
gebracht war, auch nicht dazu gebracht wurde. Die Regierung 
hatte in diesem Gebiete das Kirchenregiment durchweg in der 
Hand. — Weiter folgen einige Angaben über den Klosterrat, 
namentlich seine finanzielle Lage, und die Kirche Maria am 
Gestado in Wien. 

Das vierte Buch (S. 544 — 668) handelt von der Re- 
formation in den Pfarren des Passauer Bistums. 
Auch hier werden zahlreiche Einzelnheiten aus den Akten bei- 
gebracht, auf die einzugehen bei ihrer Beschaffenheit nicht mög- 
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lieh ist Die Verhältnisse lagen hier ebenso wie in der Diözese 

Wien. 

Stargard in Pommern. Robert Schmidt. 



XLI. 

von Gonzenbach, Dr. August, Der General Hans Ludwig von Er- 
lach von Castelen. Ein Lebens- und Charakterbild aus den 
Zeiten des dreissigj ährigen Krieges. Bearbeitet nach zeit- 
genössischen Quellen. I. Teil mit einem Band Urkimdeii. 
Bern 1880. K. J. Wyss. 13 Mark. 
Bei der Versteigening der im Schioese Spiez am Thunersee 
anfbewalirteii Bibliothek kamen nach langer Ve]!geB8eiihd.t die 
hinterlassenen Papiere des Oenerallieatenaiits H. L. y. Erlaoh 
— 100 Foliobäade Originalakten wieder an das Tagesüdit 
Auf Grund dieses nenentdeckten Materiales unterzieht sich der 
Ver&eser der Mühe, noch einmal die Richtigkeit der Anklagen 
zu prüfen, welche den erprobten Sohweizerföhrer des Verrates 
an seinem Kriegsherrn, dem Herzoge Bernhard von Weimer, an 
den Brüdern desselben, sowie an der hinterlassenen Armee lie- 
sohnldigen, da er die Uebexiengang hegt, dass jener Fürst, „so 
lange er lebte, keinen treueren Diener und nach semem Tode 
keinen aufrichtigeren Verehrer hatte, als seinen Generalmajor.^ 
Da die hinterlassenen Papiere über Erlachs Jugendjahre, 
seine Erlebnisse im Heere der Union, sowie über seine Leistungen 
unter den Fahnen Gustav Adolfs keinerlei Urkunden bieten, so 
giebt das erste Kapitel (1595—1627) nur bereits bekannte 
Thatsachen. Kapitel II erzählt den Eintritt in den Militär* 
und Staatsdienst von Bern, an welchen Schritt sich die ersten 
Beziehungen zur Krone Frankreich knüpften. Hier ist der Ver- 
fasser schon in der Lage, neues zu bieten, da im Berner Staats- 
archive und in der Urkuudensammlnng der Erlaohischen Familie 
selbst viele Aufzeichnungen und Dokumente aus den Jaliren . 
1627 — 1638 sich erhalten haben, welche über die Thätigkeit des 
Obersten als Mitglied des Grossen Rates und der Regierung, als 
Gesandter zu eidgenössischen Tagsatzungen, sowie über die Füh- 
rung eines Sohweizerregimentes , welches Bassompierro ihm 
1630 vor Casalo anvertraut hatte, hinreichende Auskunft geben. 
Die Polemik wendet sich vor allen Dingen gegen Wolf gang 
Menzel, welcher behauptete, der General sei gleichsam als ein 
Abenteurer, der bald hier, bald dort diente, in das Heer Bern- 
hards von Weimar eingetreten, während die unter Nr. 1 — 16 
mitgeteilten Urkunden ergeben, dass er nur auf dringendes An- 
suchen des Herzogs selbst seine bedeutende Stellung in der 
Heimat verliess, um der evangelischen Sache unter einem Fürsten 
zu dienen, von welchem er glaubte, ^dass Gott durch denselben 
etwas Grosses werde ausführen lassen." 

Kapitel III — IV erzählen den Uebertritt in das wei- 
marische Heer, die Beförderung zum Generalmajor und die 
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Senduog, aaeb Pazisy wa über den neuen Feldsogsplan md dm 
EmscblieBsuiig Brenadis mit Biohelieii Terhandelt wude. Eioe 
angebotene Pension lehnte Erlach damals ab, nahm sie jedoch 
1639 an, ein Widersprach, welcher dnrch eine Reibe vwi Ur- 
banden dabin gelöst wird, dass spater nicht nnr die Gr&nde, 
welche 1638 die Ablehnung der Pension motivierten, nicht mehr 
bestanden, sondern dass doroh eine wiedeiiiolte Ablehnung die 
Interessen Herzog Bernhards geradeia gefi^hrdet worden wären. 

Kapitel V — ^VI Tersetaai den Leser auf den Kriegssofaan- 
plats. Am 30. Jali/9. Aagnst siegten die Weimaraner bei Witten- 
weyer and schlössen daranf Breisadi ein. Bernhard nnd sein 
Generalmigor erkranktoi, der Feldzengmeister t. Bassompiene 
wurde gefangen. Am 25. October/4. November übernahm der 
wiedergenesene Erlach das Kommando vor der Festang, welche 
sich endlich am 9./19. Dezember ergab. Der Generalmi^or wurde 
zom Gouverneur derselben ernannt. 

Kapitel VU — VIII schildern die administrative, militärische 
und diplomatische Thätigkeit Erlachs während des Feldzuges in 
Burgund. Infolge der Einnahme Breisachs wurde die Stellung 
Bernhards bedeutender: Spanien sachte mit ihm zu verhandeln 
and selbst der Kaiser liess Eröffnungen machen. Mit dem Reichs- 
kanzler Ozenstiema und dem Feldmarsohall Horn stand der 
deutsche Feldherr gespannt und begann den Gedanken der 
Bildung einer Mittelpartei zu verfolgen, zu welchem Zwecke er 
neue Verträge mit Frankreich eigenhändig entwarf, über die 
Erlach verhandeln sollte. Weil die Pest in Pontarlier ausbrach, 
verliess Herzog Bernhard Burgund, mit der trüben Ahnung, dem 
Schicksale Gustav Adolfs entgegenzugehen. Am 3./ 13. Juli 1639 
erkrankte er in den Hüninger Schanzen, diktierte 4 Tage später 
sein Testament und starb kurz darauf. Der Verfasser wagt nicht 
zu entscheiden, ob der protestantische Feldherr an Gift oder 
eines natürlichen Todes gestorben sei, weil es für beide An- 
sichten Anhaltspunkte giebt. Starb er an Gift, so ist dabei nur 
an eine Privatrache zu denken, da er Richelieu noch schwer 
entbehrlich war. Diese Rache wäre dann durch die Exze^ 
motiviert, welche die weimarische Armee in Burgund, namentlich 
in Orteau, Pontarlier und St. Claude verübt hatte. 

Das IX. und X. Kapitel erzählen die Ereignisse von 
jenem Wendepunkte in den Geschicken der weimarischeu Macht 
bis zur Vollziehung des Vertrages vom 29. September / 9. Oktober 
1639. Der Verfasser entkräftet hier den Vorwurf, dass Erlach 
das Testament seines Kriegsherrn , dem Rat des Kanzlers von 
Rehlinger entgegen, sofort an Frankreich mitgeteilt habe: weder 
der Graf Guebriant noch der Resident Meckel erhielt Kenntnis 
von dem Wortlaute desselben. Die Unbegründetheit der An- 
klagen, der Generalmajor habe ohne Ermächtigung des Herzogs 
in die Hand des Königs und des Kardinals Richelieu das feier- 
liche Versprechen abgelegt, die Festung Breisach im Fall des 
Todes oder der Gefangennahme Herzog Bernhards für FrankreioJi 
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7XL erhaltea, wird eben&lls nachgewiesen. Eine derartige Zu- 
nehernng hatte der Henog selbst am 13./23. Juni 1639 dem 
Orafen Ghi6briant gemacht, Erlaoh aber nnr gesprächsweise 
dasselbe gegen die Minister GhaTigni, Bullion und Des Noyers 
geiossert Ebensowenig ist es richtig, dass er sich am Pzivat- 
eigentome des Hexsogs dadurch Tergriffen habe, dass ans einem 
Kofier desselben 30,000 Pistolen genommen worden, nm die Armee 
durch Auszahlung eines rüdatandigen Monatssoldes vor der Auf- 
lösung zu bewahren. Der GenenSmajor erklärte dem Minister 
Des Noyers ausdrücklich, dass diese Sirnmie den Erben ersetzt 
werden müsse, was denn auch auf dem Wege der Verrechnung 
mit den Brüdern Herzog Bernhards später geschehen ist Nichtig 
ist ferner nach den mitgeteilten Aktenstücken der Vorwurf, dass 
durch den Vortrag vom 29. September / 9. Oktober 1639 das 
Elsass und der Sundgau an Frankreich abgetreten worden sei 
Dieses Abkommen war nur die Erneuerung desjenigen Dienst» 
Tcrtragos, in welchem Herzog Bernhard mit seiner Armee seit 
dem 25. Oktober 1635 gestanden hatte. Die Krone Schweden 
wurde sofort nach dem Ableben des weimarisohen Fürsten von 
der Absicht unterrichtet, den Status quo Frankreich gegen- 
über festzuhalten, was der Kanzler Oxenstierna ausdrücklich 
empfohlen hatte. Die ebenfalls unbegründete Bcscbulcligung, 
Erlach habe sich selbst durch widerrechtliche Aneignung der 
Kleinodien Herzog Bernhards bereichert, wird durch eine Ur- 
kunde der Brüder desselben widerlegt. Am Schlüsse des X. 
Kapitels setzt sich der Verfasser mit den Urteilen Bartholds, 
Böses und Molitors über diese Punkte auseinander. 

Die beiden letzten Kapitel XI und XII schildern die 
Vollziehung des so vielfach besprochenen Vertrages vom 29. Sep- 
tember 9. Oktober 1639, die Beeidigung der Garnisonen und 
der Armee, wie die Stellung Erlachs zu den übrigen Direktoren und 
zum französischen Hofe. Um Erlachs guten Namen wiederher- 
zustellen, handelt der Verfasser namentlich über die Ausführung 
der testamentarischen Verfügungen äusserst eingehend. Die Vor- 
handlungen mit den Brüdern des Dahingeschiedenen über die 
Herausgabe der Mobilien, der Kleinodien und der schriftlichen 
Urkunden werden unter genauer Aufzählung aller Abordnungen, 
Verträge und Vorbehalte in fast peinlicher Breite dargestellt, 
um die Ehre eines Mannes zu retten, welchen Barthold als „offen- 
kundigen Käufling," Menzel als „Judas" und Molitor als „Makler" 
beim Verkaufe dos Elsasses an Frankreicli bezeichnet haben. 

Bei den ersten Kapiteln der mit grosser Wärme und un- 
gemeiner Sorgfalt gearbeiteten Monographie hätten wohl die 
neueren Erscheinungen über die Anfange des dreissigjährigen 
Krieges, die Studien von Opel, Gindely, Krebs vnd anderen, 
•tatt der Citate ans Menzels „Geschichte der Dentsohen^ an- 
geführt werden können, auch steht es dem Wiederhersteller 
^r Ehre Erlaohs übel an, schon widerlegte Yerleomdungen 
papistisoher zoitgenÖBsisöher, wie modemer Schriftsteller über 
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Manafelda Wirken in gutem Glauben weiter za aohrtibai 

(S. 7). 

Molitor yersuchte aaf Grund der Weimarer Archivalien dk 
über Erlacb gefasste Ansicht („Der Verrat von Breisach") in 
einer Erwiderung , in Burkhardts nCorrespondenzblatt der 
deutschen Archive,-* auch femer zu verteidigen und erregte da- 
durch einen für die Klarlegung des Gegenstandes überaus förder- 
lichen Meinungsaustausch (II. 323, 347, 362, 377. III. 19, 52). 
Das Ergebnis desselben gipfelt in dem Geständnis, dass nach 
Gonzenhachs Darstellung „von einer bewussten Unrechtlichkeit 
Erlachs, von einem Verrate, nicht mehr die Rede sein könne," 
aber dem Schweizergeneral eine „grobe Fahrlässigkeit" vorzu- 
werfen sei. Nach Herzog Bernhards Tode liabe er den zögern- 
den Bruder Wilhelm in s einen Anstrengungen , das ihm zu- 
stehende Erbe zu erlangen, nicht genügend unterstützt, senden: 
sich mit Entschiedenheit auf die Seite Frankreichs gestellt und 
allein für die Armee aufs beste gesorgt. Dass Erlach noch zu 
Lebzeiten seines Kriegsherrn mehr zur französischen Allianz 
neigte als selbst zur schwedischen , giebt auch Gonzenbach zu, 
welcher sich im Laufe des Streites in der günstigen Lage be- 
findet, noch einige Briefe von Bedeutung aus Pariser Archiveu 
nachträglich beibringen zu können. 

Berlin. E r n 8 1 F i s c h e r. 



XLII. 

V. Beck - Widmanstetter , Leopold, Die ältere Art der Geld- 
beschaffung im Kriege mit besonderer Rücksicht auf das XV. 
und XVI. Jahrhundert Wien 188a Selbstverlag des Ver> 
ÜBAsers. 31 S. 

V. Bamann, Bernhard, Studieii Ober die Verpflegung der Kriegs- 
heoro im Felde. Historisoher Teil (IL Band). 3. und 4. 
Abteilung. Leipzig und Heidelberg, Winter 1880. 8^ & 530 
bis 794. 5 M. 

Zwei Werke, welche ein ähnlidies TbemA behandeln, sollen 
hier mit einander besprochen werden. Das erste ist ans einem 
Yortzage herroigegangen, welchen der Verfiuser im Winter 1877 
im mmtar- wissenschaftUohen Vereine za Graz gdialten hat 
Die Arbeit macht keinen Anspmdi anf eine eingehende nad 
gründliche Darstellong, bringt vielmebr nnr eine Reibe toa 
Beispielen« wie die Fürsten sich in den Kriegen durdi Anleihen 
bei einzelnen Unterthanen und bei ihren Ständen zu helfen 
suchten. Manche nette Einzelheiten werden angeführt, doch ist 
das Schriftchen für die Wissenschaft nicht von Belang. 

Viel bedeutender ist das andere Werk. 

Der Verfasser behandelt zuerst den zweiten Feldzug des 
Jahres 1806 und dann den von 1807. Zunächst wäre zu wünsdhea 
gewesen , dass der VerÜBSser grössere Sorgfalt auf den Stil ver- 
wendet^ dann aber, dass er das Material mehr gesichtet vad 
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durchgearbeitet hätte. Die Arbeit zerfällt in zwei Teile; einmal 
werden die kriegerischen Operationen erzählt und zwar sehr 
eingehend und genau. Der Prüfung dieses Teiles werden sich 
gewiss die mihtiir-wissenschaftlichen Zeitschriften unterziehen; 
ilem Referenten erschien ein Eingehen darauf um su weniger 
geboten, als ja der Zweck des Werkes, wie er auf dem Titel 
angegeben wird, ein wesentlich anderer ist. 

Dieser Teil der Studien bietet nun des Interessanten sehr 
viel. Aus ihm geht hervor, dass Napoleon ein kolossales Ver- 
waltungsgenie gewesen ist. Selten verstand es wohl jemand so 
wie er , auf Kosten des Volkes zu leben , in dessen Lande er 
Krieg liilirto (S. 531). Bewundernswürdig ist es ferner, wie er 
im Detail für alle Bedürfnisse der Truppen sorgte und das 
Nötige herbeischaffte, obwohl die französischen Beamten vielfach 
Spitzbuben waren. Dies wusste Napoleon ganz genau. Eine 
vielleicht noch schlimmere Korruption herrgchte unter den 
mssischen Beamten, und da in dieser Armee sich nicht ein an- 
nähernd 80 bedeutendes Yerwaltungstalent fand« wie es Napoleon 
war, 80 befimd sick die Verpflegung des Heeres in Tollstem Ver- 
falL Deshalb stellt S. 550 der VerÜEisser die gewiss richtige 
Ansicht auf, dass der Krieg einen so unglücklichen Ausgang 
nehmen mnsste, weil das Heer an den notwendigsten Lebens- 
mittehi Mangel litt {et S. 552 sq.)* 

So zieht denn der Verfasser (S. 775) folgendes Schlnss- 
resoltat: „Rücksichtlich der Verpflegung nnd deren Handhabung 
stellt sich durch den Winterfeldamg Ton 1806 nnd den ihm 
folgenden vom Jahre 1807 für General von Bennigsen das Er- 
gebnis heraus, dass, wenn er auch bei Friedland Sieger geblieben 
wäre, der Nutzen aus seinem Siege sich darauf besdbränkt haben 
würde, dass er den Ruhm der russischen Waffen unbefleckt er- 
hielt, während sein Heer doch dem Hunger erlegen wäre. Und 
zwar zu nicht geringem Teil durch die Schuld seines Feldherm; 
denn es ist kaum anzunehmen, dass die russische Heerverwaltung 
so wenig in der Kunst zu verpflegen erfahren gewesen sei, wenn 
General von Bennigsen, anstatt beständig nur zu klagen, sich 
alles Ernstes der Pflicht unterzogen hätte, die Heerverwaltung 
mit aller Entschiedenheit und ohne jede Nachsicht von den un- 
thätigen, eigennützigen und betrügerischen Beamten und Lie- 
feranten zu reinigen und dann Sorge zu tragen, dass die er- 
ledigten Stellen verständigen, wachsamen, unermüdlichen, recht- 
hchen und unbestechlichen Männern anvertraut wurden. Dagegen 
war es seinem Gegner, dem Kaiser geglückt, durch klare Einsicht 
nnd rastlose, unermüdliche Thätigkeit bei euier Heerverwaltung, 
welche voll schwerer \'ersäumnis und Defraudation der gemeinsten 
Art war, schliesslich doch ungeachtet aller Art von Boden- 
hin.lerni.ssen , unheilvollen klimatischen EinHüssen und vorüher- 
gehenden ilungertagen die Subsistenzfrage zu lösen. Obgleich 
in Ländern wie Ostpreussen, ganz besonders aber in Polen, die 
zam Kriegführen günstige Jahreszeit nur von kurzer Dauer ist, 
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indem die Mhen Herbstregen die Straseeii in Sümpfe verwandefai, ' 
worin man stecken bleibt^ bald aber Frost und Scbnee m folgen 
pflegen, nm die militSriscben Untemebmnngen &Bt nnmSgUdi a 
madien, so verstand es der Kaiser doch, jseine Tnq^pmi dordi 
zweckmässige, mflitärische und Verpflegnngsanor&mngen , aller- 
dings unter grossen Anstrengungen, bie ond da za bewegen mid 
zu gebrauchen, auch Mann und Boss wabrend acht Monate toU 
Ungemach und augenblicklichem Elend so za überwintern, dass 
er mit ihnen wieder etwas unternehmen konnte.** 

In den späteren Feldzügen hat Napoleon dieser Thätigkeit 
nicht mehr die frühere Sorgfalt gewidmet und dadurch den Er- 
folg seiner Waffen beeinträditigt. 

Berlin. Fosa 



XLIII. 

Mahrenholtz R. , Molieres Leben und Werke vom Standpunkts 
der heutigen Forechunfl. Heilbronn 1881. Gebr. üenninger. 

25 Bogen. 

Unter den Auspizien des Prof. Dr. Körting in Münster ist 
der vorliegende Band, welcher die zweite Abteilung der von 
Körting und Koschwitz in gleichem Verlage herausgegebenen 
vStudien" bildet, soeben erschienen. Zweck desselben ist, das- 
jenige zusammenzustellen , was die bisherige deutsche und fran- 
zösische Forschung in der Moliere-Philologie als sicher er- 
mittelt hat, daneben sind aber die Resultate fremder Arbeiten 
durch die eigenen mehrjährigen Publikationen des Verfassers er- 
gänzt, auch mancherlei Notizen aus wenig bekannten älteren 
Schriften über Meliere hinzugefügt worden. Ein durchgängiges 
Zurückgehen auf die Quellen liegt nicht in dem Plane des oben- 
angeführten Buches, schon deshalb nicht, weil der Verfasser 
die gleichzeitigen und späteren Quellen aus triftigen kritischen 
Gründen meistens verwerfen zu müssen glaubt. Diese Kritik 
richtet sich besonders gegen Grimarcst, dem die neuere Moliere- 
Forscliung in Einzelheiten wieder Autorität zugestand. Mahrenholtz, 
indem er mehr allgemeinere Gesichtspunkte hervorhebt, kom.mt 
zu dem Resultate, dass der vielgenannte Biograph nur ein 
skandalsüchtiger Anekdotenschreiber gewesen sei. Dagegen wird 
die „Fameuse Comedienne" mit einer dem Verfasser sonst fremden 
Galanterie als Schrift der de Brie, Geliebten Molieres, bingesteDt 
vnd einigermassen mit Preisgebung des nicht Haltbaren xa re- 
habilitieren gesucht 

Aof den Inhalt des Üebrigen einzugeben, mfissen wir uns 
Tiel^Ehch yersageu, da alle Seiten in dem Leben nnd Diditei 
Molieres gleichmässig , doch immer mit Preisgebung des Üa- 
sichem, Unhaltbaren, oder allzu Detaillierten, herrorgehobei 
werden. Insofern sdieint uns die Torliegende Biographie doch 
noch ein ganz Tdl irieLseitiger nnd exakter, als das von Lotheisen 
verfasste Werk. 
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Wir maöhen besonden auf die der Biographie angehängten 
Ekknrse über den Moliere-Mythns als Meisterwerke säneidtger 
Bdiarfe und Teraichtender Kritik anfinerksam. 

Dagegen können vir nns mit folgenden an sich unwichtigen 
Punkten nicht einverstanden erldaren. Ueber zartere Beziehungen 
und deren weibliche Objekte wird mit einer Bücksichtslosi^eit 
beurteilt, die nicht angenehm berührt, wenogleich wir das 
Treffende dieser Auseinandersetzungen auch hier nicht verkennen 
wollen. Ein Abschnitt über die heutige Mädchenerziehung lässt 
dieselbe als eine Uebergangsstufe zur indirekten Prostitution er- 
scheinen und erörtert Dinge, die zu berühren der eigentlichen 
Aufgabe ferner lag. Besonders schlecht kommen auch in dieser 
Hinsicht fort : M. Bejart, Geliebte und Schwiegermutter Molieres, 
die ziemlich deutlich als feile Lohndime bezeichnet, die oben- 
genannte de Brie, die geradezu „Gemeinweib" genannt wird, und 
vor allen die Gemahlin Molieres selbst Ob in dieser Hinsicht 
alles richtig gesehen ist, wollen wir nicht gerade beurteilen, 
meinen aber, dass hier mildere Farben und Formen geeigneter 
gewesen wären. "Wir furchten, der Verfasser hat damit bei der 
französischen Kritik in ein schlimmes Wespennest gestochen. 

Wittenberg. Dr. Löschhoru. 

XLIV. 

Menschen des XVIII. Jahrhunderts nach den Causeries du Lundi 
von Sainte-Beuve. Chemnitz 1880. E. Schmeitznor. 6 M. 

Die vorliegende anonjTne Uebersetzung enthält neun Auf- 
sätze aus dem bekannten Werke des französischen Kritikers : 
I. Fontenelle. II. Montesquieu. III. Voltaire in Cirey. IV. Frau 
du Chatelet. V. Frau von Latour-Ffanqueville und J. J. Rouseau. 
VI. Diderot VIL Vauvenargues. YUL Briefe des Fräulein Le- 
apinasse. IX. Beaumarchais. 

Ueber den treffenden Scharfsinn und die reichhaltigen 
Kenntnisse des französischen Essayisten Sainte - Beuvo sind die 
Meinungen aller einig, und eine eingehendere Kritik, den vorzugs- 
weise populär - feuilletonistischen Aufsätzen gegenüber, wäre hier 
kaum am Platze. Auch ein Referat erscheint bei so vielgelesenen 
und allen Kennern und Freunden der französischen Litteratur 
wohlbekannten Darstellungen überliüssig. Daher beschränkt sich 
Referent auf eine Besprechung der Aufsätze III, IV, V und IX, 
die vielerlei neue Gesichtspunkte bringen und unbekannteres 
Material verwerten, was z. 6. von I, II, VI nicht gesagt werden 
kann. 

m. Mme. de Grafigny, Frenndin der Marqoise dn CMtelet, 
der Geliebten Voltaires, weilte 1638 nnd 1639 zu Girey, schildert 
uns die dortigen Verhältnisse in gefärbter nnd keineswegs ver- 
ständnisvoller Bfanier, nnd giebt namentlich eine Schildemng 
Voltaires, in welcher der nnermüdliche Eifer des Schriftstellers 
nnd der kleinliche Charakter des Menschen hervorgehoben wird. 
Die Grafigny, obgleich sie als SchriftsteUerin nnd Dichterin mo- 
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mentano Bedeutung hatte, scheint eine durchaus kleinlich denkende 
Frau gewesen zu sein, und manches, was sie über Voltaire be- 
merkt , ist entschieden unrichtig ; so z. B. S. 81 : „Voltaire 
scheint vom ersten Tage seines Eintrittes in die Welt an ganz er 
selbst gewesen zu sein und der Schule nicht bedurft zu habeiL~ 
S. 94: „Die Anerkennung ist ihm gleichgültig." 

IV. giebt eine Skizze der Frau du Chatelet als Schrift- 
stellerin und Geliebten Voltaires, wie Saint-Lamberts, Bei aller 
schriftstellerischen Bedeutung und bei allem schöngeistigen Idealis- 
mus ist sie von kleinlichen Kogungcu nicht frei gewesen. Auch 
wird sie als hässlich geschildert. 

V. behandelt das Verlialtnis llousscaus zur Frau von La- 
tour-Franqueville und deren ungenannter Freunchn nach einer 
1803 von der ersteren Dame veröfifentlichten Korrespondenz- 
Frau Latour - FranqueviUe suchte in dem idealen Verkehr mit 
dem Philosophen Ersatz für ihre unglückliche Ehe, ging auf die 
tausendfachen Launen RousseauB opferfreudig ein, zeigt aber m 
ihren Briefen viel oheiflächliehe Tändelei nnd unweihliche Dreistig- 
keit, wel<^e aber durch die Sitten jener Zeit entsdialdigt wird. 

IX. zeigt die idealen Seiten in Beaumarchais* Ghaiakter, 
spricht ihn namentlich von dem Vorwurf der Habgier freL Da- 
nehen erscheint der grosse Schriftsteller ab ein dramatiecher 
Routinier und Faiseur, wie ihn sonst nur die neuesten Zeiteo 
aufzuweisen haben. Politischer Tendenzschriftsteller ist er eist 
in der Mariage de Figaro « der Barbier de SeviUe zeigt noch 
keine soziale und politische Tendenz. 

Die Uebersetzung ist fliessend und gewandt 

Halle. Dr. Mahrenholtz. 



XLV. 

Hiitli, Alfred, Henry Thomas Buckles Leben und Wirken. Aus- 
zugsweise bearbeitet von Leopold Katscher. Leipzig und 
Heidelberg 1881. C. F. Winter. 3,60 M. 

Huths Biographie Buckles bat ibren Hauptwert darin, dass 
sie die erste Biographie des bekaunteu Historikers ist, dass sie 
▼on einem Manne herrübrt, der — freilich als Rind — den Helden 
seiner Biographie auf dessen letzter Reise begleitete, und dass 
Huth die Gorrespondeuz Buckles, Mitteilungen von dessen 
Freunden und auch seiner eigenen Eltern, die mit Buckle be- 
freundet waren, benutzen konnte. Sie ist daher in sdtener Weise 
detailliert und bringt namentlich über den Menschen Buckle, die 
Entstebungsgescbicbte seines Hauptwerkes, der bist, of the civilis, 
in England , und der kleineren Aufsätze viel Neues. Katseber 
bat alles weggelassen, was für deutscbe Leser obne Interesse ist, 
und diesmal den englischen Text so ins Deutscbe übertragen, 
dass nur ein zweimal vorkommendes »Bezughabend^ an die 
Originalspracbe erinnert. 

Buckle, ursprünglicb zum Kaufmannsstande bestimmt, streng 
religiös und torystisch erzogen» wandte sich mit Eifer den 
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SpnusheiL und Litteraturen za, erwarb sich auf sehr aus- 
gedehnten Reisen in- und ausserhalb Europas eine seltene Sprach- 

fewandthdt und Kenntnis der Formen des praküschen Lebens, 
päter gab er sich ganz der Wissenschaft hm, wnrda ein Viel- 
leser und Polyhistor und ein glühender Verteidiger der Volks- 
frcihcit, für die er in dem »Brief an einen Herren^ (d. l an 
Coleridge, der einen gewissen Pavley wegen gotteslästerlicher 
Aeussemngen zu 21 Monaten Kerker verurteilen lies, obschon 
der Angeklagte wahrscheinlich geisteskrank war) die Wafi'en er- 
grüf. Zugleich war er einer der gxössten Schachspieler seiner Zeit, 
ein lidbeoswürdiger Gesellschafter und starker Gigarrenraucher. 
Gegen die Hdrat zeigte er Abneigung, weil er trotz seiner 
günstigen inaazieUen Lage sich nicht genügend reich glaubte, 
eine rermdgenslose Frau zu ernähren, und zu stolz war, nach 
Vermögen zu heiraten. Dem zarten Gefiihlsleben war er keines- 
wegs verschlossen, er übertrug die ganze Fülle seiner Liebe auf 
seine Mutter und nach deren Tode auf seine Freunde und die 
beiden Kinder der Hutbschen Familie. Für Naturschönlieiten, 
wie auch grossonteils tür Kunst sclieint er weniger onipfänglich 
gewesen zu sein , während Mathematik und alle realen Wissen- 
schaften ihn begeisterten. Durch Studien, die auch den stärksten 
Körper hätten autreiben müssen, zerstörte er seine ohnehin ge- 
schwächte Gesundheit und eine höchst unüberlegte und unvor- 
sichtige lieise nach Aegypten, Nubien, Paliistina, Syrien brachte 
ihm den Tod. Er starb den 29. Mai 1862 im Alter von4ü Jahren 
6 Monaten 5 Tagen zu Damascus. Seine Hauptwerke sind ausser 
der unvollendeten Hist. of the civil, in England (für die er 
enorme Vorstudien machte, wie sie sein Zeitgenosse Macaulay 
nicht eingehender hätte machen können, und eine gewaltige 
Bibliothek sich einrichtete), der Essai über J. St. Mill und jener 
„üriel" an einen Herrn." Die Entstehung seiner Werke und die 
darauf bezüglichen Verhandlungen mit den Verlegern bieten 
übrigens nichts Bemerkenswertes. Die Details der ersten vier 
Kapitel in Katschers Uebersetzuug , obwohl sie manches An- 
ziehende haben, können in einem Referat nicht eingehender 
berücksichtigt werden. 

Das fünfte Kapitel verteidigt die vielangegriffene Methode 
Bncklescher Geschichtsschreibung in äusserst wohlfeiler Manier. 
Es wird zur Rechtfertigung Buddes eigentlich nur auf den un- 
abgesohloflsenen , fragmentarischen Charakter des Werkes hin- 
gewiesen und ^e Originalitilt seiner Anfihssung nnd Kritik mit 
Becht hervorgehoben. Die wichtigsten gegen Bndde erhobenen 
Bedenken (nameniüdi die treffende Benrieüvng Droysens, in 
dessen Grrnndriss der Enzyklopädie der Gesäuohte) werden 
dnroh die breite Anseinandersetznng keinesfalls widerlegt. Bei, 
der in mehreren Punkten ganz mit Bnökle übereinstimmt, be- 
danerty dass Hnth dem gefeierten Helden dnroh diese Apologie 
einen so schlechten Dienst erwiesen hat 

fiatscher hat sich dnroh diesen Ansziig ein grosses Verdienst 
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um das gebildete dentsdie Pnblikain erworbeiL Unerwihat . 
können wir aber nioht lassen, dass am Sohluase ein Erratavei^ 
zeichnis hinzugefügt ist, welches nur eine Berichtigung heillosoi; 
leicht .zn Termeidender Konfiisionen enthält So wenn es heiat 
(S. 6 Z. 3 T. n.) nStatt „Bieres", Ues — Portwein.«* 

Halle. Dr. Mahrenholtz. 



XLVI. 

Talieyrands Briefwechsel mit König Ludwig XVIIl. währestf 
des Wiener Congresses. Nach den im Archiv des Ministeriums 

des Auswärtigen aufbewahrten Handschriften heran^^egebeD 
von G. Pallain. Autorisierte deutsche Ausgabe, besorgt von 
Paul Bailleu. (gr. 8'. XXVL 441 S.) Leipzig 188X. F.A 
Brockhaas, Paris, E. Plön & Comp. 8 M. 
Eine erste Abschlagszahlung aus dem litterarischen Nach- 
lasse des berühmten französischen Diplomaten. TaUejTand hat 
u. a. auch Denkwürdigkeiten hinterlassen; ihre VeröffentUchmig 
steht, wie wir dem Vorwort der französischen Ausgabe seines 
Briefwechsels entnehmen, in Aussicht Inzwischen erhalten wir 
schon in der vorliegenden Publikation, neben Talieyrands De- 
peschen aus Wien, der Woche für Woche fortgesetzten Bericht- 
erstattung über die Situation des Augenblicks, eine zusammen- 
fassende Darstellung aus der Erinnerung, die Finalrelation über 
den Wiener Congress, die Talleyrand im Juni 1815 auf der 
Reise von Gent nach Paris für Ludwig XVIII. aufsetzte (S. 385 
bis 428). Als historische Quelle auf ihren Wert hin betrachtet, 
steht diese Denkschrift, ähnlich jenen klassischen Relazioni der 
Diplomaten Venedigs, iu der Mitte zwischen den ihr voraus- 
gegangenen laufenden Depeschen und dem Memoirenwerk, dessen 
Veröffentlichung uns verheissen wird. Man kann nicht sagen, 
dass Talieyrands Finalrelation sich mit den Angaben seiner 
„Dispacci" in Widerspruch setzte, in einen W^iderspruch, wie er 
zwischen den Memoiren der berühmten Zeitgenossen des fran- 
zösischen Staatsmannes, zwischen den aus der Erinnerung auf- 
gezeichneten Memoiren Metternichs und Hardenbergs und deren 
den Ereignissen gleichzeitigen Korrespondenzen so auffallend her- 
vortritt. Hoffen wir in Talieyrands Interesse , dass alles , wa» 
weiter von seinen Erinnerungen zu Tage kommen mag, gleich 
dieser .Rückschau auf den Wiener Congress bei der Wahrheit 
bleiben wird; Herrn Pallain indes, dem Herausgeber des Talley- 
randschen Briefwechsels, scheint für Talieyrands noch un- 
bekannte Memoiren die vorläufige Annahme nicht zu kühn, 
ndass der grosse Politiker, der gegen seine Zeitgenossen so gern 
den Diplomaten gespielt hat, der Versuchung nicht wird hSbm 
entgehen können, auch gegen die Nadiwelt etwas den D^lomalSi 
zu spielen.*' Der Yer&sser der Schlnssrelation vom Juni 18tt 
hatte den Vorteil, auf seine diplomatische Thätigkeit in Wies 
mit hoher Genugthnnng zuräcksdiaaen zu dürfan: was haHe er 
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au besohönigen oder zu Tondiweigen? Die gesteigerte Selbstr 
gef&lligkeit dieser Sehlussrelation war eine WirkuiDg der ein- 
geheimsten diploiiiatiBcheii£riolge; aber nur eine Steigerung der 
Selbstgefälligkeit ist zu konstatiere, Torbanden nnd stark ent- 
idckelt war Talleyrands bebe Meinung von siob scbon vor den 
Erfolgen, so dass ancb in diesem Punkte die nDispacd'* und die 
„Relasione*' nicbt von ein^dw abweichen. Wenn der firansösiscbe 
HerauQgeber Talleyrand das Zeugnis giebt, bd allen Dingen die 
Kunst der Inszenierung so gut yerstanden und so sorgfältig Tor- 
bereitet zu haben, so geben Talleyrands Berichte aus Wien da- 
zu köstliche Illustrationen. Die Begabung des Schauspielers und 
der Bück des Regisseurs, das sind Eigenscbaften, die man diesem 
Diplomaten nicht absprechen kann; in koketter Kleinmalerei 
schildern seine Depeschen die gelungenen Posen, in denen 
Talleyrand der Komödiant TaUeyrand dem Diplomaten se- 
kundiert hat: 

Wien, 4. Oktober 1814 (S. 11): Die Vertreter Euglands, 
Oesterreicihs , Preussens und Busslands legen in ihrer ersten 
Konferenz mit dem französischen Bevollmächtigten demselben ein 
zwischen ihnen inseitig festgestelltes Protokoll vor: „Ich las 
mehrere Paragraphen und sagte: Ich verstehe nicht Ich las sie 
langsam und bedächtig zum zweiten Male mit der Miene eines 
Mannes, der den Sinn einer Sache zu ergründen sucht; dann 
sagte ich: „Ich verstehe noch immer nichf 

Wien, 4. Oktober 1814 (S. 19) über eine Audienz bei 
Alexander I.: „. . . da wendete ich mich gegen die Wand, 
neben der ich war; ich stützte meinen Kopf daran, und indem 
ich gegen das Getäfel schlug, rief ich aus : Europa, unglückliches 
Europa! Dann wendete ich mich zu dem Kaiser zurück und 
fragte ihn : Soll es dereinst heissen , dass Sie es in das Ver- 
derben gestürzt haben? Er erwiderte mir: Eher Krieg, als 
Verzicht auf das, was ich besetzt halte. Ich liess meine Arme 
sinken, und in der Stellung eines tief bekümmerten, aber ent- 
schlossenen Mannes, der ihm zu sagen schien: es wird nicht 
unsere Schuld sein , verharrte ich in Schweigen. Es dauerte 
einige Augenblicke, ehe der Kaiser das Schweigen brach, dann 
wiederholte er: Ja wohl, eher Krieg. Ich änderte meine Stellung 
nicht" etc. 

Es hat nicht an TaUeyrand gelegen, wenn seine Erfolge 
auf dem Wiener Congresse schliesslich hinter dem zurück- 
geblieben sind, wozu sie anfänglich führen zu müssen schienen. 
Durch die Kückkehr Napoleons von Elba wurde die neue 
europäische Machtstellung Frankreichs , wie der Botscliatter 
Ludwigs XVill. in Wien mit wunderbarem Geschick sie be- 
gründet hatte, erschüttert Wirkung und Gegenwirkung, Erfolg 
und Rückschlag fasst Guizot in seinen Memoiren in den Worten 
zusammen: „Talleyrand hatte in Wien ein grosses Werk gethan. 
Durch den Allianzvertrag, den er am 3. Januar 1815 zwisefaen 
Frankreich, England und Oesterreich abschloss, hatte er der im 



Digitized by Google 



174 



TaUqrnuids BrfohrediMl ote. 



Jahre 1813 gegen uns gebfldeten Koalition ein Ende gemaekt \ 
und sinn Torteü Fiaskretdia Enropa in swei WStRm sendbidtla; 
aber das Ereignis des 20. März natte sein Werk seratöri. Die 
enropaiache Koalition bildete sich anfs neue gegen FnaknaA, 
das siob zum Werkzeuge Napoleons machte oder machen Hess.* 
Aber doch nioiht das ganze Werk Talleyrands war zerstört; eii 
guter Teil dessen, was die neae *boi#bon]sche Politik mekht 
hatte, worde dnrch die zu Ftankreichs Ungunsten eingetretsne 
Wendung nicht berührt: das bleibende Denkmal der Talle j- 
randschen ünterhandlungskunst war die Erhaltung des K&ug- 
reichs Sachsen. 

Neben der Kunde, die wir aus Tallegrrands Briefwechgel 
über die Vor^nge auf dem Wiener Gongress erhalten, sind die 
grellen Streiflichter von grossem Interesse, die auf die Zustande 
am Hofe und im Kabinet Ludwigs XVUI. fallen. Selbst der 
^linister des Auswärtigen Jauoourt beginnt während der hundert 
Tage mit dem Gedanken eines Rückzuges Ton dem sipkendea 
Schiffe der Restauration sich vertraut zu machen. Jaucoort 
schreibt am 2. Mai 1815 aus Gent anXalieyrand (S. 371): Jk 
fangt hier an , nach Coblenz annusehen, und das würde ment 
mich yertreiben und dann alles, was im Namen des Königs und 
Frankreichs und nicht von wegen der abgeschmackten Emi^ratioD 
hier ist." Das Manifest Ludwigs XVIII. kritisiert Jaucourt 
Tage später mit der Bemerkung: „Eine geniale Sache kommt 
darin vor: der König stellt die Verpflichtung der Mächte, sict 
nach dem Sturz Buonapartes nicht in die Einrichtung der 
französischen Ilcgicrung zu mischen, als einen Akt seiner Mit- 
wirkung zu dem Vertrage (der Wiener Schlussakte) dar" (S. 368). 
Die zahlreichen Mitteilungen aus den Schreiben Jaucourts sind 
eine sehr wertvolle Zugabe zu der Publikation des Briefwechsels 
Talleyrands mit dem Könige. Uoberhaupt hat es der Heraus- 
geber an erläuternden Auszügen aus ergänzenden Aktenstücken, 
an historischen und genealogischen Nachweisungen nicht fehleo 
lassen. 

Von Thiers und anderen Forschern bereits als Manuskript 
excerpiert und verwertet, bietet der Talleyrandsche Briefwechsel 
jetzt bei seiner Veröffentlichung nicht etwas absolut Neues. Auf 
die Vorlegung der vollständigen Texte konnte aber für die Dauer 
seitens der Forscher und des weiteren Publikums nicht ver- 
zichtet werden. Talleyrands Berichte aus Wien ..sind eine um 
so wertvollere und geradezu unschätzbare Quelle geschichtlicher 
Kunde , als wir eine ähnliche nicht haben , noch auch haben 
können, da die Vereinigung der meisten Fürsten mit ihren 
Ministern in Wien eine schriftliche Berich tei*stattung über den 
Gang der Verhandlungen fast ganz ausschloss," so kennzeichnet 
die Bedeutung dieser Berichte der Bearbeiter der deutschen 
Ausgabe, der durch seine Studien zur Greschichte des ausgehen* 
den achtzehnten xmd beginnenden neunzehnten Jahrhunderts auch 
den Lesern der „Mitteilungen aus der faistorisclien littavtiff* 1 
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wohlbekannt ist. P. Bailleu hat seiner Uebersetzung durch eine 
Einleitung und durch Hinzufiigung zahlreicher Anmerkungen, die 
mm Teil Berichtigungen zu den Angaben der Originalausgabe 
enthalten, einen selbständigen Wert gegeben. Besonders will- 
kommen sind für die in Talleyrands Berichten erwähnten 
Memoires, Verträge und sonstigen Staatsschriften die Hinweise 
auf die Urkundensaramlungeu von Klüber, Aügeberg und Martens 
(Recueils des traites et Conventions conclus par la Russie); auch 
auf die emschlilgigen neueren Darstellungen, die Werke von 
Treitschke, Pertz, Oncken, Reifert, Flathe, wird übeiaU Bezug 
genommen. 

Für die allgemeine Beurteilung der Thätigkeit Talleyrands 
in Wien hebt Bullea uä Gegensatz gegen die traditionelle Auf- 
üusang hervor, dass Talleyrand einen formellen Rechtsboden für 
seine anqfkmchsTolle Einmischnng dadurch hatte, dass die Ver- 
bündeten Ton vornherein es Terränmt hatten, das Eingreifen FVank- 
reichs und seines Bevollmächtigten zu hindern. »In einem der ge- 
heimen Artikel des Pariser Vertrages, mit dem sie selbst vielleicht 
eine weitergehende Absidit verbunden hatten, war Frankreich doch 
in der That nur die Verpffiditung auferlegt, für die Verteihmg 
des eroberten Gebietes die yon den Verbfindeten in ihren Ver- 
trägen aufgestellten Grundlagen als massgebend anzuerkennen, 
keineswegs aber konnte es von den Verhandlungen und Be- 
schlüssen über die Ausführung der Verteilung selbst aus- 
geschlossen werden. Mit andern Worten: Frankreich war ge- 
bunden, die Wiederherstellung Preussens in den Stand vor dem 
Kriege von 1806 widerspruchslos zuzulassen, weil das in den 
Vertrilgen von Kaiisch, Reichenbach und Töplitz vereinbart war: 
durch welche Gebietszuweisungen aber diese Wiederherstellung 
vollzogen werde, darüber war es vertragsmässig berechtigt, ein 
Wort mitzusprechen." (S. X). 

Die eigentliche Au%abe des Uebersetzers hat der Bearbeiter 
der deutschen Ausgabe mit Geschick und Geschmack gelöst; 
Gallicismen sind glücklich vermieden, obgleich der französische 
Text, namentlich der charakteristische Stfl der Briefe Jaucourts, 
manche Schwierigkeiten hatte. — Bailleu schliesst die inter- 
essanten Ausführungen, mit welchen er die Publikation bei 
dem deutschen Publikum einfuhrt, mit den Worten: ^Wir alle 
sind Zeugen gewesen, mit welchem Uebelwollen das benachbarte 
Frankreich die deutschen Reformbewegungen in den letzten Jahr- 
zehnten begleitete, wie es die Angriffe gegen den alten Deutschen 
Bund fast wie Angriffe gegen Frankreich selbst angesehen hat. 
W enn man nach der Ursache einer solchen Haltung forscht, so 
geben die Schreiben Talleyrands die klare Antwort darauf: Wie 
die Gestaltung der deutschen Verhältnisse im Jahre 1815 ein 
Sieg, so war die Zertrümmerung derselben im Jahre 1866 eine 
Niäerlage l^'rankreiGhs und französischer Ideen." 

Berlin. Eeinhold Koser. 
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XLVn. 

Delbrück, Hans, Das Leben des Feldmarschails Grafen Neil- 

hardt von Gneisenau. Fortsetzung des gleichnamigen Werkes 
von G. H. Perts. 5. Bd Sohlnss. gr. S^. (711 S.) Berlin 
1880. G. Reimer. 10 M. 

Mit dem yorliegenden fünften Bande hat das umfangreiche 
Werk seinen Abschluss gefunden. Was die Verarbeitung des 
Stojffes anlangt, so verfährt der Verfasser hier wesentlich anders 
als in dem vorhergehenden Bande. Während er dort das ur- 
kundliche Material zu einer pragmatischen Darstellung der Feld- 
züge von 1814 und 15 verarbeitet, begnügt er sich hier damit, 
der noch übrigen sehr umfangreichen Masse des Briefwechsels 
eine Orientierung über die gleichzeitigen Zeitverhältnisse und G.s 
Bedeutung für dieselben, ferner eine ganz gedrängte Zusammen- 
fassung seiner Lebensverhältnisse während dieses Zeitraums, 
endlich eine Art Direktive für die Beurteilung und historische 
Verwertung der in den Briefen enthaltenen Ansichten über die 
gleichzeitigen politischen Verhältnisse des preussischen Staates, 
alles in allem circa 60 Seiten Text, vorauszuschicken. Aller- 
dings lag hier die Sache wesentlich schwieriger. Die Rolle, die 
G. als Zuschauer und Acteur m der politischen Entwickelung 
Preussens seit dem Wiener Congresse spielt, hätte wohl zu einer 
eingehenden Behandlung der inneren Geschichte unseres Vater- 
landes in dieser Epoche herausfordern können ; wenn D. es sich 
versagt, dieser zeitraubenden Aufgabe näher zu treten, so ist er 
dabei wohl in erster Linie von dem Wunsche geleitet worden, 
das ohne sein Verschulden so lange hingezogene Werk endlich 
zu einem gewissen Abschlüsse zu bringen. 

Das X. Buch (S. 3 — 632) behandelt die Friedensperiode von 
1815 bis 1830. Nach dem Frieden erhält G. statt des von ihm 
gewünsohten Oberbeföhls über das preussische Kontingent der 
Oocapationsaimee in Frankreidi das General - Conunaiido fiber 
das rheimsche Korps mit dem Sitze in Coblenz. Sein Genml- 
Stabschef irird sein Freund dansewitz, von dem B. an dieser 
Stelle eine treffliobe Charakteristik giebi Der Goblenzer Anlmt* 
balty der allen, welche das Glück hatten, dem enf^eren Freondea- 
kreise G.s anzugehören, mit dem Schünmer emes poetischeii 
Idealismus nmgeben ersiobien, erreicht schon nach einem halben 
Jahre seinen Abschluss durdi G.s Entsdüuss, den Abschied in 
nehmen und sich ganz ins Privatleben zurückzuziehen. Neben 
körperlicher Abspannung mag zu diesem Überraschenden Ent- 
schlüsse mitgewirkt haben ein gewisses Misstrauen, dem er 
an höchster Stelle begegnete, genährt durch Terleumderisdie 
Insinuationen, denen er wohl durch seine Resignation den Boden 
entziehen wollte. Bei dem damals in Preussen immer schroffer 
werdenden Gegensatz zwischen dem Ton der Idee des Nationalp 
Staates durchdrungenen Liberalismus und dem von dem Grros der 
Aristokratie ans Partei-Interesse mit Zähigkeit verteidigten Par- 
tiknlaiismus wusste man in gewissen einflussreichen Kreisen jede 
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deatseh-nationale Bestrebmig ab Jakofamismiu sa diBkreditimii, 
.und da man den Popans eine« FroBimeianeiitofüluren, emes 
MDeiiiagogeii*GeneralB^ gebiandite, so Mduen daia nieiiiaiid ge- 
eigaater alg GneifieDaa; bweioluiend ist, dan man damals in 
Berlin den Gneisenansohen Kreis nWallensteins Lager in Coblens** 
nannte. Nodi viele Jabre» &st bis an seinem Tode» verfolgte ibn 
dieser Ärgwobn wie ein Verbängnia, obwobl er skdi dauernd Ton 
iedem Parteigetriebe fombielt. 

In der Ver&ssangs£rsge bekämpften sieb selbst in deigenigen 
Kreisen, die eine VerfiEMsnng für notwendig hielten, sswei Rieh- 
tongen, der gemässigte laberaüsmns Hardenbergs, der die 
SchöpfuDg einer der modernen AnsdbMmmg etwa entspreohenden 
gleiohmässigen ^ crtretung wenigstens des besitzenden, resp. ge- 
bildeten Teües des Volkes anstrebte, und der zn Reformen bereite 
Aristokratismns Steins, der aber dem Adel seine politische 
Präponderanz gesichert wissen wollte. Nach den in dem Brief- 
wechsel enthaltenen Aensserungen scheint G. , der als Mann der 
Thai übrigens in Entwickelang politischer Theorieen sich nioht 
immer auf der Höhe seines Geistes zeigt, den Anschauungen 
Steins ziemlich nahe gestanden zu haben, insofern als er eine 
Konstitution nach vorsichtig reformierten standischen Prinzipien 
wünscht Nur in der Einsicht überragt er seine Gesinnungs- 
genossen, dass er gelegentlich als für das Verfassungswerk un- 
lungänglicli notwendig die Beseitigung des noch inmier vor- 
handenen Restes feudaler Institutionen fordert. 

Im weiteren Verlauf (S. 33 ff.) giebt D. eine gedrängte Uober- 
sicht der hauptsächlichsten Daten aus dem noch übrigen Lebens- 
abschnitte G.8. Bald nach seiner Rückkehr nach Schlesien tauscht 
G. Erdmannsdorf für Mittel - Kauffung ein und widmet dieser 
schönen Besitzung seine volle Thätigkeit. Als Dotation erhält er 
nach längeren Verhandlungen mit den betreffenden Behörden die 
Domäne Sommerschenburg bei Magdeburg, in deren faktischen 
Besitz er aber eigentümlicher Rechtsverhältnisse halber erst 
1824 treten kann. Im Jahre 1817 wird er in den neuerrichteten 
Staatsrat berufen, was ihn nötigt, einen grossen Teil des Jahres 
in Berlin zuzubringen. Nachdem er 1818 zum Gouverneur von 
Berlin ernannt worden ist, verzichtet er sehr bald auf das Ge- 
halt der Stelle mit Rücksicht auf die damalige finanzielle Be- 
drängnis des Staates; 1825 erfolgt seine Ernennung zum Feld- 
marschalL 

Was G.s geselliges Leben in Berlin anlangt, so ist er 
besonders eng befreundet mit Clausewitz, dessen Frau, einer 
geb. Gräfin Brühl, und der Frau Amalie v. Helvig, geb. v. Imhof; 
er beschränkt sich übrigens nicht auf die höheren militärischen 
Kreise der Hauptstadt ; von Künstlern erfreut sich seiner Freund- 
Bohaft besonders Schinkel, von Gelehrten Steffens und Benzenberg ; 
mit der kanftnännischen Welt hat G. Fühlung durch den Danziger 
Gibsona 

Die Ereignisse, welehe G. kurz vor seinem Tode veranlassten. 
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noch eiBmal in Äktirität su treten, sowie aeon Tod seEbst werdeD { 
in einem XL Bncihe (8. 633—890) im Znsammenliaiig mit dem 
daranf bezflc^iohen BriefvrechseL behandelt 

Da das Spiegelbild der inneren Geschuihte Preussens» nie « 
uns ans den in dem BriefWedhsel enthaltenen Urteilen entgegen- 
tritt, ein durchweg recht ungünstiges ist, so weist D., um vor- 
eiligen Sohlussfolgerungen zu begegnen, hin auf den diskretes 
Charakter von Privatbriefen, der leicht den Schreiber zu einem 
unbedachten, durdi die Leidenschaft inspirierten Urteil verleitet, 
und zeigt, dass, wenn auch dem Volke die dringend geforderte 
Verfassung Torenthalt^ blieb, doch in dieser Epoche seitens der 
Regierung und ihrer Beamten redlich und tüchtig gearbeitet 
irorden sei, um die Wanden des Krieges su heilen und die yielen 
so heterogenen Elemente des Staigs zu einem einheitlichen 
Ganzen zusammenzuschmieden. Wenn trotzdem das fast ein- 
stimmige Urteil der Zeitgenossen über die preussischc Staats- 
verwaltung in jener Zeit ein vorwiegend ungünstiges gewesen sei, . 
so sei der Grund hauptsächlich darin zu suchen, dass die 
Schwierigkeiten, den verarmten, halb aufgelösten Staat wieder 
in feste Formen zu bringen , so übermässig gross waren , dass 
auch die rechtlichste und intelligenteste Administration nicht im 
stände war, mit einem unerzogenen, von den verschiedensten, 
zum Teil korrumpierten Regierungen übernommenen Beamtentum 
dieselben völlig zu überwinden. Erst nach Ablauf einer sehr 
langen Zeit sei es allmählich zu Tage getreten, dass die Re- 
gierung im grossen und ganzen dennoch, immer von dem augen- 
blicklichen Bedürfnis geleitet, den richtigen Weg gegangen sei. j 

Wer sich die Mühe nicht verdriessen lässt, den circa 650 I 
Seiten umfassenden Briefwechsel mit Aufmerksamkeit zu lesen, j 
wird nicht bloss von der Klassizität der Form, von der Lauter- 
keit des darin sich spiegelnden Charakters angezogen werden, 
sondern sich auch reichlich entschädigt finden durch die dann 
enthaltene Fülle von interessanten Urteilen über politische und 
gesellschaftliche Verhältnisse jener Zeit. Um nur einiges her- 
vorzuheben, so spielt in den ersten Briefen eine grosse Rolle die 
berüchtigte Schmalzsche Denunziation wegen der geheimen Ge- 
sellschaften und deren Aufnahme iu den massgebenden Kreisen, 
die mit Recht in G.s Freundeskreise viel böses Blut machte. 
Mit Erstaunen lesen wir in einem an Gruner gerichteten Briefe, 
dass G. noch im Jahre 1817 vermuten zu dürfen glaubt, daas 
sein Briefwechsel noch immer unter polizeilicher UeberwafllraDS 
stehe, ein Verdacht, der ihn nötigt, Briefe diskreten Inlialti nar 
durch zuverlässige Ueberbringer zu befördern. Sehr bemerkeBS- 
wert sind G.s Urteile fiber Wilhelm Humboldt; wenn er tmk 
dessen in den Sitzungen des Staatsrates bewiesenes treaea Ge- 
dächtnis und scharfe Dialektik anerkennt, so erUftrt er iks 
andrerseits in oft recht drastischen Ausdrucken für eniss 
egoistischen Intriguanten, der alles daran set^ um Hardenbemi 
Nachfolger zu werden, seinen Zweck aber nidlit erreiclie, weil i 



Digitized by Google 



.Bbirtjff Lord Blyroiii 



179 



Bern Caiankter niomaiiton Verfcraii«i mnßom», Ktütozmcluditliah 
interenant nnd die Aetuseningen über deii damals in Berlin 
hemchenden TaföUnxot; ao schreibt er im Jahre 1817 an Nie- 
hahr: „Ueberdiee hat sksh dort ein verderblieher, der Nachwelt 
nicht frommender Lnzne im Essen eingef^den, der leit- nnd 
geLdianbend nnd geisttötend zugleich ist Mahlniteii und Mahl- 
xeiten nnd in diesen eine Menge kostbarer Gerichte jagen sieh. 
Die Esslost hat sich aller Stande bemächtigt. Wir werden bald 
nnsere Lorbeeren Terschmaust haben, nnd die Erinnerung daran.** 

Um die Benutzung des Werices zu erleichtem, hat D. folgende 
Beigaben hinzagefligt: 1) eine chronologisch geordnete Tabelle 
der wichtigeren Personalmn und Daten aus G.s Leben; 2) ein 
nach den Adressaten geordnetes Verseichnis der Briefe; 3) eine 
Stammtafel der Kachkommen G.s. 

Dem Druckfehlerverzeichnis sind folgende Errata hinzu- 
zufügen: S. 50 Z. 9 1. Willkür statt Willkühr; S. 70 Z. 2 1. 
Jahre statt Jhhre. ; S. 146 Z. 7 1. das statt des; S. 244 Z. 9 
1. beachte statt brachte; S. 507 Z. 44 1. Museo statt Musteo; 
S. 573 Anm. L MOfOing statt Müling; S. 671 Z. 1 1. die sich 
statt sich die. 

In der nunmehr zum Abschluss gebrachten umfangreichen 
Publikation besitzt die gelehrte Welt ein Quellenwerk, für welches 
dieselbe den Bearbeitern zu lebhaftem Danke verpflichtet ist. und 
welches niemand, der die deutsche Geschichte im ersten Drittel 
dieses Jahrhunderts eingehender studieren will, wird ausser Acht 
lassen dürfen. Wenn man aber die Frage aufwirft, ob das 
Leben Gneisenaus, welches nächst den Biogi-aphieen unserer 
Dichterheroen in ganz hervorragendem Grade dazu geschaffen 
und berechtigt erscheint, ein Geraeingut des gebildeten Teiles 
des Volkes zu werden, in der vorliegenden Form den genannten 
Zweck wird erfüllen können , so muss diese Frage verneint 
werden. Den Biographen G.s, welcher aus dem nunmehr voll- 
ständig vorliegenden Material mit kundiger Hand das Wesent- 
liche auszuscheiden versteht, um den Deutschen in handlicher 
Form ein Volksbuch im guten Sinne des Wortes zu schenken, 
müssen wir noch Yon der Zukunft erwarten. 

Berlin. B. Eodenwaldt. 



XLvni. 

Eberty, Felix, Lord Byron. Ein Lebensbild. 2. Auflage. 2 Teile. 
8<>. (581 S.) Leipzig 1879. S. Hirzel. 7 M. 

Dem Gegenstande nach würde das Yorliegende Buch mehr 
in daa Gebiet der Litteraturgeschichtef als in das der Geschichte 
im engeren Sinne üallen. Der Verf. selbst aber betrachtete es, 
wie in der Yoiiede angegeben wird, mehr als aeuie Aufgabe, 
ein histoziadi getreues Lebenabfld des grossen englisohen Dt<£ter8 
n geben, bIm etwa eine CSuunkteristik seiner poetischen Pro* 
dnkäonen. Nnr insofeni gerade bei Byion der Mensch Tom 

12« 
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IMohter numd^oh m tiennen ki, senie Gedkilite ebensowoiig i 
ohne eine Keimtius seiner IinhaiiMrihifihmln , ab seine Lebena- 
schioksale ohne seine Gedidite zu verstehen sind, ist das Ijebons 
bild zugleich eine litiermrhistorisohe Charakteristik geworden. 

In dieser Beziehung aber dürfte dem Buche docli die geist- 
nnd lebensToIle Abhandlung Heinriok von Treitochkes: ^Byron 
muL der Badikalisiniis^ überlegen sein, eben weil me sich im 
aUgemeinen mebr als Chaiakteriatik des Byraadnn Geiikei 
darstellt. 

In historischer Beziehung aber hat die Ebertysche Biographie 
unbestreitbare Verdienste, namentlich der leidenschaftlichen Er- 
regtheit gegenüber, mit welcher die Landsleute des Dichters 
noch heute, in zwei feindliche Parteien gesondert, über die Schuld 
oder Unschuld desselben diskutieren. Der Verf. ist überall und 
meist erfolgreich bemüht, aus den eigenen Aufzeichnungen des 
Dichters, den von Thomas Moore herausgegebenen Briefen und 
Denkwürdigkeiten desselben und aus den einander oft schron , 
gegenüberstehenden Angaben seiner Freunde und Freundinnoc, 
unter denen namentlich die Gräfin Giuccioli eine hervorragende 
Stellung einnimmt, und seiner Widersacher und leidenschaftlichen 
Feinde ein objektives Bild des vielbewegten, abenteuerlichen und 
extravaganten Lebens des genialen Mannes zu gewinnen. Nament- 
lich vortreä'lich sind die Ausfuhrungen über die so viel be- 
strittene Frage , aus welchen Gründen die für den Dichter so 
verhängnisvolle Ehe mit Lady Isabella Milbank gelöst wurde, 
bei der der Verf. im Gegensatz zu den übertriebenen Anschul- 
digungen der Gegner des Dichters zu dem Resultate kommt, 
dass im Grunde genommen, wie so oft, auch hier beide Teile in 
gleichem Masse die Schuld an den entstandenen Differenzen 
tragen. 

Ein wesentliches Verdienst des Verf. ist es auch (S. 269 ff.), 
die landläufige Ansicht zerstört zu haben, als wenn Byron 
seit seiner freiwilligen Verbannung aus England (1816) einer au 
Melancholie grenzenden Traurigkeit, wie sie sich in den meisten 
seiner späteren Werke ausgeprägt hat, anheimgefallen sei Eberty 
weist aus den Briefen des Dichters, unter denen namentlich dk 
an seinen Verleger Murray wegen ihrer offenen und ungeschminkten 
Spradie merkwürdig sind, nach, daas diese Momente ToUkomnieiMr 
Verbitterung und einee temrallblten Zwieepaltes mit ncii aelbit 
dodi auch nnr Torabergehender Katar gewesen sind, wie die 
meisten der von den hoointeii Höhen bis in die tiefttan A hgrün ii B 
mensohfiöher Empfindung schwankenden Stimmungen , derai im» 
mittelbsnter Ansdnuk seine poetisoben Sohöpfimgen sind. Und 
dfe sp&teren Teile seines Ghilde Harold, sowie der gesamte Don 
Juan weisen dodi kor Genfige nach, dass sioh der Diokter mmk 
in den trübsten Standen seSnes Lebens eiasn edlen Sinn and 
offsne Emp&nglidiksit fttr alles Grosse and Ecksbene, namimt- 
lidi aber seine sobwarmerisehe lisbe n den Beinn der Matsr 
bewahrt hat 4 
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NShor auf die, meist in das Gebiet der lattemtoi^pesdiifllLte 
gehefeoden Biimlhelten der DantelluDg einzugeben, wüide über 
den Babmea einer bieteisQhen Zeüscimlt hinausgehen. 

Georg Winter. 

XLESL 

MartlRy Tiieedorey Das Leben des Prinen Albert, PHnzgenabIa 
der Kdni|bi von England. IJebersetzt yon Emil Lehmann. 
5 Bde. gr. 8^ Bd. 4 (33 Bogen, 525 S.) und ö (31 Bogen, 

492 a) Gotha 1880 und 1881. Fr. Andr. Perthes. ^ 11 IL 
Im siebenten Bande dieser Zeitschrift ist über die bis 1856 
reichenden drei ersten Bände berichtet und darauf hingewiesen 
worden, wie viel Wichtiges und Neues in betreff der innere und 
äusseren Geschichte Grossbritanniens, äber die mannigfachen 
Phasen der europäischen Politik und namentlich aoich für die 
Entwickelung der deutschen Angelegenheiten darin zu finden ist. 
Besonders hervorgehoben sind die Aufschlüsse über das Ver- 
hältnis zwischen dem Prinzgemahl und Lord Palmerston, dem 
j)opulärsten und einflussreichsten englischen Staatsmann dieeer 
Epoche. Während des Krimkrieges tritt dieser Antagonismus 
weniger hervor, da der Prinz mit aller Kraft dahin wirkte, dass 
der ge^i^eii seinen Wunsch unternommene Krieg zu möglichst 
günstigen Kesultaten führe. Nachher ist es zwar ^^iederholt zu 
Reibungen gekommen, doch werden dieselben von beiden Seiten 
meist mit weniger Schärfe und Bitterkeit behandelt als in den 
früheren Jahren. Der ^Minister hatte die politische Bedeutung 
des Prinzen erkannt und war in vielen Fällen bereit, auf seine 
und der Königin Wünsche einzugehen. 

Der vierte Band zeigt das während des Krimkrieges ge- 
bildete Kabinet Lord Palmerstons in schwerer Verlejjenheit trotz 
der grossen Majorität, die bis dahin in allen Fragen zu ihm 
gestanden hatte. Nach dem Orsinischen Attentate legte das 
Ministerium im Februar 1858 die bekannte Fremdenbill vor, 
welche bestimmte, dass auf Mord gerichtete Verschwörungen als 
Verbrechen behandelt und bestraft werden sollten. In der ersten 
Xiesung wurde die Bill nach zweitägiger Debatte mit sehr grosser 
jVIajorität angenommen, wenige Tage darauf aber kam es zu einer 
leidenschaftlichen Debatte und zu einem Tadelsvotum deshalb, 
weil die Regieining eine in erregtem Tone geschriebene fran- 
zösische Depesche vom 20. Januar, in der sich Graf Walewski 
über das Treiben der Flüchtlinge in England beschwerte, gar 
nicht beantwortet hatte. Es war nicht, wie vielfach be- 
stätigt wird, die Fremdenbill selbst, die den Sturz des 
Ministerianis herbeiführte der wesentliche Inhalt derselben 
ist wttug sp&ter ohne besondere Schwierigkeit mm Qesets er- 
leben worden — sondern die Meinung, dase sie infdge fran- 
agds ch er Droihimg eingebracht worden sei und dass die Be> 
giening unberechtigter Anmassnng gegenüber die Ehre des Landes 
nidit genügend gewahrt habe. Es ist beachtenswert, dass selbst 
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Pahnereton untar der Last eines solchen Vorwnrftt snrilcktreteD i 
muBste, der sonst immer beschuldigt wnxde» duroh alba schroffes 
Auftreten die fremden Mächte zu yerletzen. üehrigeos kehrte 
er bald zu den Geschäften zurück. Im Juni 1859 sah sich die 
Königin durch den Ausfall der Neuwahlen yeranlasst^ ihn wieder 
zu berufen, und es gelang ihm diesmal , eine sehr starke Be- 
gierung zu bilden, an deren Spitze er sidi bis zu seinem Tode 
(1865) behauptete. 

Die Hauptorsache der Beibnngen zwischen ihm vnd dem 
Prinzen gaben nach wie vor die Beziehungen zu dem firan- 
zösischen Kaiser. Dieselben gestalteten sich um so eigentOm* 
lieber^ als Napoleon bei den Verhandlangen über die Beendigung 
des Krimkrieges sich sehr gefiUlig gegen Husslaud erwiesen hatte 
und sichtlich bemüht war, in nähere Yerbindun«:^ mit dem bis- 
herigen Gegner zu treten. Die hier gegebenen Mitteilungen aus 
den zwischen dem Kaiser und der Königin, bez. dem Prinzen, 
gewechselten Briefen, aus den Aufzeichniinfjen des Prinzen über i 
seine UnteiTedungen mit dem Kaiser gelegentlich der Besuche | 
in Osbome (August 1857) und in Cherbourg (August 1858) sind 
deshalb von besonderem Werte. Die Unterredung in Osbome j 
geht von der Integrität des türkischen Reiches aus und wendet 
sich dann zu der Frage, ob die Donaufürstentümer getrennt 
bleiben sollen, wie die Türkei und Oesterreich verlangen, oder 
ob sie vereinigt werden sollen , wie ein grosser Teil der Be- 
völkerung mit Unterstützung von Russland und Frankreich es 
wünsclit. Der Kaiser spncht hierbei einen Gedanken aus, der 
sich durch die seitdem eingetretenen Ereignisse als vollkommen 
richtig enviesen hat : „die Einigung werde dadurch , dass sie 
jene Länder befriedige, besonders wenn dieselben von einem 
europäischen Pürsten gut regiert würden, eine wirksame Schranke 
gegen Russland bilden." Bald aber bringt der Kaiser das Gespräch 
auf die von ihm gewünschte Revision der Verträge von 1815. 
Allerdings ist der Prinz sehr entschieden gegen die geplanten Ver- 
änderungen der Karte von Europa, der Kaiser verlässt deshalb 
diesen Erdteil , nachdem er die skandinavische Union , die Ab- 
tretung Holsteins an Preussen, die in Aussicht stehende Er- 
ledigung des Herzogtums Braunschweig und andere Kompen- 
sationsobjekte nur berührt bat, um auf Afrika überzugehen. 
Da seien die Mittel pour rendre de grands bienfaits an monde; 
Tripolis, Marokko, Aegypten, Syrien „et que sais-je,'* das seieii 
alles herrliche, durch ihre grondschlediten Begieruugen tät die 
Menschheit nnd die OiTÜisaüon wertlos gemachte Länder; hier 
könnten Sardinien, Spanien, England, Oesteiieich sieh aw- 
dehnen; Frankreich seihst hrandite einen Ableitungskanal ftr 
seine nnmhigen Geister. 

Solche Pläne konnten natürlich nicht daza dienen, die | 
entente oordiale am befe8ti|en, Sie wurde nodi mehr auf die i 
Probe gestellt durch den nanzöeisoh-Merreicliisdien Konflikt I 
nnd die italiemsdie Frage. Der Kaiser war erbittert, dass seio ^ 
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Voi^gehen gegen Oesterreioli wenig Syitt|>ftlhie in Freussen fancL 
Die Entlassung des Ministeriums Manteuffel durch den Prinz- 
Regenten und namentlich die Berufung des Generals von Bonin 
in das neue Ministerium wurde von dem Kaiser wie eine gegen 
seine Politik gerichtete Massregel betrachtet; er beschuldigte 
König Leopold, den Prinz - Gemalil nnd dessen Bruder, den 
Herzog von Koburg, das Zustandekommen einer deutschen Liga 
gegen Frankreich zn betreiben. Der Prinz schreibt darüber an 
König Leopold : „. • • dass ich keine Allianz zwischen Preussen 
und Oesterreich bearbeite , brauche ich nicht zu sagen. Emst 
scheint hauptsächlich mit seiner neuen Oper beschäftigt; but a 
Ck>n8pirator is always snspicious und darum auch L. N. Dass 
ihn Deutschland geniert und durdi den Sturz Manteufifels ihm in 
Berlin ein Instrinent nach seinen Wünschen gerade im ent- 
scheidenden Augenblick entschwunden ist, mag ich wohl glauben. 
Die neue nationale Politik Preussens ist ein unglaublicher Schutz 
für Eui'opa in diesem Augenblicke und macht eine Sympathie 
zwischen Deutschland und England möglich, deren Abwesen- 
heit ein grosses Unglück war. Ich bedauere darum, von manchen 
Seiten zu huren . dass Du zu dem neuen Regime kein reelites 
Vertrauen und keine rechte Zuneigung zeigst , sondern vielmehr 
den Prinzen in seiner Zuversicht auf die nationale und liberale 
Partei zu erschüttern beiträgst oder tragen sollst. Relata relero, 
aus Pflichtgefühl glaube ich es indessen thun zu müssen. Alles 
kommt darauf au, dass der Prinz sein Selbstvertrauen nicht 
verhere." 

Der italienische Krieg fährte dann auch zu neuen Reibungen 
zwischen Prinz Albert und Palmerston, der sich lebhaft für die 
Einheit Italiens interessierte und deshalb des Kaisers Pläne an- 
fangs begünstigte. Um so entrüsteter war er über den plötzlichen 
Abschluss des Friedens von Villafranca und gab seinem Aerger 
in einem Briefe an Graf Persigny unverhohlenen Ausdruck. Die 
Königin , der er eine Abschrift dieses Briefes schickte , schrieb 
ihm darüber: ».Oesterreich zum Gliede eines italienischen Bundes 
zu machen , wird sicherlich die Wirkung haben , jenen Einfluss 
für die Zukunft gesetzHch zu begründen , dessen vorgeblich un- 
gesetzliche Ausübung als eiuer der Gründe des letzten Krieges 
hingestellt wurde, und doch ist das eine der Bedingungen des 
von Oesterreich mit so vielem Blut und dem Verlust einer reichen 
ProTinz erkauften f'riedens. Wir haben keinen Einspruch gegen 
den Krieg oliotoiy und Lord Palmerston persönlich wttnsiäte 
fVankreidi £rfolg in demselben. Wir dürfen jetzt kaom Ein- 
flprach gegen den Frieden erheben, und Lord Fahnenton wird, 
davon ist die Königin überzeugt; einseheni wie nachteihg es für 
England sein würde, wenn es den Anschein haben könnte, ak- 
ob es für den ersten Minister der Krone eine persönliche An- 
gelegenheit sei, Oesterreich zu verfolgen« 

„Die Königin ist weniger enttäuscht über den fVieden, als 
Lord Palmerston es zu sein scheint, da sie seine sanguinischen 
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Ho&ungen, dass der coup d'Hat and das Kaiserreich der Her- 
stellimg unabhängiger Nationalitäten und der Verbreitung der 
Frdheit und konstitutioneller fiegieningsweifle auf dem KontoMBl 
dienstbar gemacht werden könnten , nie teilen konnte. Der 
Kaiser ; welcher in seinen Handlungen völlig unabhängig ist 
folgt den Geheissen seines persönlichen Intereesee und ist bereü, 
alles für dieselben aufs Spiel zu setzen Unsere Ver- 
suche , ihn für unsere Absichten zu gebrauchen , müssen daher 
scheitern, wie es der russische Friede schon gezeigt hat" 

Man kann wohl annehmeni dass diese Bemerkongen im 
dem Prinzen veranlasst waren, sie entsprechen durchaus semen 
Anschauungen und bezeichnen deutUch das, was ihn in die^ 
Frage von Palmerston trennte. Der weitere Verlauf der Er- 
eignisse aber hat Lord Palmerston Recht gegeben. Seine diplo- 
matische Unterstützung hat mit dazu beigetragen, dass es Cavoor 
und Garibaldi gelang, die Einheit Italiens zwar nicht sogleich 
vollständig aber doch in viel höherem Masse herzustellen , als 
Napoleon gewünscht hatte und im französischen Interesse 
wünschen konnte, da ItaUen sich ebendadurch dem französischen 
Einflüsse entzog. 

Die wiederholten Störungen der Entente , mehr noch die 
Befestigungsarbeiten in Cherbourg und die energisch betriebene 
Verstärkung der französischen Flotte erregten in England die 
Furcht vor einer feindlichen Invasion , und man erkannte mit 
Schrecken, dass man lange Zeit zu wenig auf die Verteidigungs- 
mittel geachtet habe, dass dieselben weder ausreichend noch in 
gutem Zustande seien. Lange bevor die öffentHche Aufmerksam- 
keit sich auf diese Dinge richtete, schon während des Krim- 
krieges und des indischen Aufstandes hatte Prinz Albert auf die 
Mängel der Heeresorguuisation hingewiesen, und seine wieder- 
holten Bemühungen hatten wesentliche Verbesserungen herbei- 
geführt. Seit seinem Besuche in Cherbourg hatte er dann un- 
ablässig die Verstärkung der Befestigungen und eine bedeutende 
Vergrösserung der Flotte gefordert. Er fand hierbei Loni 
Palmerstons Unterstützung, einige andere Mitglieder des Kabinets. 
namentlich Gladstone, widersetzten sich zwar, konnten aber mit 
ihrer Opposition nicht durchdringen. Das Parlament war bereit 
eine Erhöhung der Steuern zu bewilligen, um das alte Ansehen 
der britischen Seemacht aufrecht zu erhalten und das Land 
gegen jeden Angriff sicher zu stellen. Die öffentliche Meinung 
war sogar mt den von der Begierung ergriffenen IfaMsgiefai 
noch nklit zofriedeui überall bildeten sieh die Exnrps der Frei- 
willigen. Dem Ffbam wären freflkh reguläre Trappen Kelwr 
gewesen. Er entschlon eich aber, die Begeisterung nieht 
rauchen zu lassen , sondern die TolkstfimlKshe Bewegung dalim 
zu lenken, dass eme dauernde Lutitation entrtehe und eine m<6^ 
liehst gute militärische Schulung endelt werde. Dies kfc ihm* in 
der That gelungen, nach den von ihm aosgeaibeiteton Eof^emoiti 
hat sich eine grosse^ nationale Organisaticm entwickelt. 
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Einen interessanten Teil des vierten und ftnften Bttndes 
bilden femer die nach Berlin gerichteten Briefe des Primen an 
seine Tochter und an den Fl^*Beg«iten toq Frenssen. Die 
letzteren beziehen sich sowphl auf die inneren YerhSltnisse als 
auf die answirtigen Beziehungen Preussens. Prinz ^hert ist 
erfirent über die liberale nnd konstitutionelle Politik des Prinz- 
Begenten, er sacht ihn darin zn bestSrken und bittet ihn immer 
aufe neue, sich darin nidit wankend madien^ sieh in dem Yer- 
tranen zn seinem Volke nidit beirren zu lassen. Die Briefe des 
Prinz -Eegenten berichten Uber den Gang semer auswärtigen 
Politik, Über die Vorgänge bei seinen Begegnungen mit den 
festländischen Monarchen, von denen die in Baden-Baden Jani 
1860 imd die in Warschau NoTomber 1860 bei der englischen 
Begiening Besorgnis und Misstrauen erregt hatten. Leider werden 
niir die Briefe des Prinz-Gemahls im Wortlaute mitgeteilt^ von 
den Briefen des Prinz-Regenten wird nur eih Bfoume gegeben. 

Aus dem Briefwechsel mit seiner Tochter sei hier nur er- 
wlUmt, dass Prinz Albert der kaum siebzehnjährigen Prinzessin, 
um sie mit de utscher Geschichte und Politik vertraut zu machen^ 
TL a. die Aufgabe stellte, Droysens Essay: Karl August und 
die deutsche Politik ins Englische zu übersetzen, und dass die 
Prinzessin ihm zwei Jahre später eine Denkschrift über ein 
iVfinisterrerantwortlichkeitsgesetz schickte , „welche sie zu dem 
Zwecke geschrieben hatte, um die Besorgnisse, welche in hohen 
Kreisen am preussischen Hofe liinsichtlich der Zweckmässigkeit 
einer in Aussicht genommenen Massregel dieser Art genährt 
wurden, zu beseitigen." 

Es ist unmöglich, in einem Referat auf alle für die ge- 
schichthche Kenntnis wichtigen Punkte dieses Buches hinzu- 
weisen. 22 Jahre liindurch stand Prinz Albert im Mittelpunkte 
der britischen Politik, deren weitverzweigte Interessen sich mit 
denen fast aller Völker der Erde kreuzen. Mit nie rastender 
Sorgfalt bemühte sich der Prinz, sich mit allen diesen Interessen 
bekannt zu machen, um der Pfliclit genügen zu können, wie er 
selbst sie sich vorgezeichnet hatte. Auf alle diese Gebiete folgt 
ihm der Biograph und giebt überall aus dem reichen Schatz 
der ihm zur Disposition gestellten Briefe nnd anderen hand- 
schriftlichen Aufzeichnungen Mitteilungen und Aufklärungen, 
die sich ergänzend an das anreihen , was aus anderen Quellen 
bekannt ist. Und wie reich an Ereignissen ist die Zeit von 
1840 — 1861, mit der sich die fünf Bände beschäftigen. Kriege, 
Bevolutionen , Kongresse , Handelsverträge , die ersten Welt- 
ausstellungen werden besprochen , eine grosse Zahl von fürst- 
lichen , aiplomatischoii und militärischen Persönlichkeiten geht 
gleichsam über die Bühne. Jeder, der in der Absicht geschicht- 
licher Forschung oder politischer Information sich mit dieser 
Epoche beschäftigt, wird das Buch zur Hand nehmen müssen, 
und jeder wird Belehrung und Anregimg darin finden. 
. Berlin. Paul Goldschmidt 
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L. 

Mangold, F., Geechichte des Bürgerkrieges in den Vereinigin 
Staaten von Amerika 1861—65. Der Feldzug in Nord-Virainiea 
im Augmt i862. Hannover 1881. Helwingsche Verlag^Ducb- 
handlung. (8» XII, 335 S.) 8 M. 

Leider fehlt es noch immer an einer GesamtdarstelloDg des 
sogenannten Sezessionskrieges von einem kompetenten Militär, der 
nicht durch seinen Parteistandpunkt an völliger Unbefangenheit 
des Urteils verhindert wird. Hr. Major Mangold hatte den 
ersten Band der San der sehen unvollendeten Geschichte 
Bürgerkrieges in den Vereinigten Staaten von Amerika Iblo 
umgearbeitet erscheinen lassen. Derselbe reichte bis ans Ende 
des Jahres 1861. Es war ein zweiter Band als Abschluss de« 
Werkes in Aussicht genommen, der nur eine sehr summarischr 
Darstellung ermöghcht hätte. Statt dessen will nun Major 
Mangold in monographischen Darstellungen seine Aufgabt« zu 
Ende füluen. Obwohl darunter die Einheithchkeit und Gleich- 
mässigkeit der Darstellung in hohem Masse leiden muss, dürfen 
wir seinen Entschluss auf Grund seiner Darstellung des Feld- 
zuges in Nord-Virginien im August 1862 nur freudig begrüssen. 

Unter vortreftlichcr Verwertung eines reichen Materials wird 
uns ein sehr wichtiger Teil der ersten Hälfte des Krieges un- 
parteiisch und mit voller Sachkenntnis vor Augen geführt. Nach 
einer lichtvollen Darstellung der Neuorganisation des 1861 fast 
vollkommen zu Grunde gegangenen Unionsheeres durcli Mac 
Clellan und seines infolge allzu grosser Bedenklich keit und 
Langsamkeit gescheiterten Zuges von der virgiiiischen Halbiosel 
gegen Richmond, sowie der Kämpfe im Shenandoahthal tritt 
Mangold an den Haupi^egenstand seines Werkes heran. Viel- 
leicht hebt er nur nicht genügend hervor, dass der Säden durch 
die sahireich Im Armeedienste stehenden jüngeren Söhne der 
Pflanzer und durch die grösseren miliftärisohen Qualitäten der 
dortigen Aristokratie dem gewerbe- imd handelArabenden Nordn 
gegenüber zunächst im Vorteil war. 

Nicht nur Jackson, der sich bereits den Ehrennamen Stooe- 
wall erworben hatte, und der Beiteigeneral Stuart, dem in Gnf 
Borcke ein tüchtiger Oeneralstabsofiozier zur Seite stand, sowie 
der Oberstkommandierende Lee waren den damaligen ümou- 
generalen weit überlegen , auch Jacksons Truppen , denen ihie 
Maieohfähi^eit die Bezeichnung als Fusskavallerie eintrug ood 
welche die forchtbaren Strapazen mit gutem Humor ertragen, usd 
Stuarts Eeiter waren weit leistnngsföhiger, als die zusammen* 
gerafften Milizen des Nordens. So konnte ihre grosse Mindor- 
zahl bedeutende Erfolge erringen. 

Sehr gut wird nachgewiesen, dass der Gegensatz des Kriegs- 
ministers Stanton und von Mac Clellans Kachi'olger im General- 
kommando Halleck gegen den Demokraten Mac Clellan und seine 
gesinnnngsverwandten Unterbefeblshaber, namentlich John FiU 
Porter nicht weniger zu den Niederlagen bei Manassas Junctioiv 
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unweit des früheren Sdüachtfeldes am B11U-E1UI9 nnd bei Chan» 
tSXty bettnig ak die ünfittu^^Deit des General Pope, der trotz 
mancher Warnungen unterer Befehlshaber in der Umgehnngs- 
bewegung Jacksons behurlioh einen Rückzug sah nnd den An- 
marsch der Leeschen Hanptarmee nicht bemerkte. Dazu kam, 
dass Halleck yon Washington aus alle Bewegungen leiten wollte. 
Kein Wunder^ dass nele Gfenerale nnd ein grosser Teil der 
Miliaen zur Oberleitung kein Vertrauen hatten^ dass Porter in 
diesem Sinne an General Bumside schrieb, der seine Briefe 
in Washington mitleilte. Porter sollte am 29. August Jackson 
in die Flanke fallen, sah sich statt dessen mehr ab doppelt über* 
legenen Kräften des Leeschen Korps bei Laugstreet gegenüber. 
Den y<»i Popes gleichnamigem Neffen nach Somienuntergang über- 
brachten Befehl zum Angriff Termochte er nicht mehr aussa- 
führen, so wenig wie in der dunklen Naclit zuvor auf einer 
schlechten, mit Train überfüllten Strasse aufs Schlachtfeld zu 
marschiren. Uebrigens schlug er sich am 29. und 30. aus- 
gezeichnet, ebenso wie die nördlich von ihm kämpfenden Korps, 
unter ihnen die von den Deutschen HeinzolmMiui und Sigel be- 
fehligten, immenthch die zu letztcrem gehörige Division des he- 
keimten nachmaligen Ministers Karl Schurz. 

Durchaus ungerechter Weise wurde Porter im Januar 1863 
zum Sündenbock gemacht und nach oberflächlichem parteiischen 
Verfahren für immer als unfähig zu einem Amte der Union er- 
klärt. Pope und sein Korpsbefehlshabor und Hauptratgeber 
Mac Dowell hielten an den gegen ihn erhobenen Beschuldigungen 
auch dann fest , als sie sich schon grossenteils als unbegründet 
erwiesen hatten. Erst die 1878 von Haycs bewilligte Revision 
des kriegsgerichtlichen Prozesses wurde für Porter zur glänzen- 
den Rechtfertigung, wie Mangold im letzten Abschnitt seines 
AV^erkes darlegt. Aber das Repräsentantenhaus stimmte, in 
Parteileidenschaft befangen, der Ermächtigung zu seiner Wieder- 
anstellung nicht zu. — Eine gute Uebersichtskarte und einige 
Pläne erleichtern das Verständnis des dankenswerten Werkes. 

Berlin. y. Kalckstein. 



LI. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswia-HolsteiihLauenburQische 
Geschichte. X. Band. Kiel 1881. Umversitätsbnchhandlung. 
(269 und 10 S. gr. S^), 8 M. 

Seite 1 — 44 zählt H. Handebnann „Vorgeschichtliche Be- 
festigungen," 35 Erdwerke, meist sogenannte Banembargen, auf, 
Ton denen teüs siohtbaie Reste, teils Sparen und Nadirichtm 
sich erhalten haben. Unter diesen enmUen 3 auf die Linie 
des Baimewerksy welches sie jedoch an Alter übertreffoi, 21 aof 
Pclabien und Wagrien, 11 anf das übrige Schleswig - Holstein. 
J>ie lÄynburg bei Qein-Danneweik, der Sauunchsnberg bei 
• Fraljftn nnd der Wall bei Jasdorf werden durch Grandrisse er- 
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Ifintori — Derselbe Yerfasseri Westedt md R Arndt haadebi i 
auf S. 45^70 Ton Hoobfickemy toh der Salsgewiooiiiig an d« 
Nordseekttste y von Mttnsfimden und anderen „antiqnariMiiei 
MiBoellen.« — S. 71 — 95 bespricht R Haase das filteete 
Fehmamsche Landrecht und führt den Nachweis» daas daaaelbe 
als ein Ausnahmegesetz um das Jahr 1820 entstanden ist und 
dem Gebiete des dänischen Rechts angehört. — In den „Bei- 
trägen zur Geschichte der letzten Scbauenburger" (S. 97 — 1^) 
vergleicht Q. v. B uchwald die verschiedenen Ueberliefeningen 
über den Ausgang des 143S verstorbenen Grrafen Gherhard und 
seiner Nachkommenschaft; er glaubt diV Quelle fiir einen Teil 
der durch die Chronisten fortgepflanzten falschen Nachrichten in 
einem irrtümlich auf Gerhard und seine Gemahlin beaogenea 
Bechtsgutachten des 15. Jahrhunderts gefunden zu haben und 
ist geneigt, anzunehmen, dass Gerhard einen Sohn überhaupt 
nicht gehabt hat, die einzige Tochter aber noch bei Lebzeiten 
des Vaters zur Erziehung in das Preetzer Kloster gegebeB 
worden ist. — Notizen und Exzerpte, welche derselbe Verfasser 
in städtischen und anderen Archiven der Schauenbiirgischen 
Stammlande gesammelt hat, lassen erkennen, wie gross der 
Unterschied in der Entwickelung der von den Schauenburgem 
gegründeten Städte im binnenländischen Wesergebiete (Rinteln. 
Stadthagen, Oldendorf) und in Holstein (Kiel, Itzehoe. Neustadt) 
gewesen ist. — S. 143 — 170 folgt eine Lebensbeschreibuns^ , 
Adam Stniensees von C. E. Carstens. Adam Strueus^-e . der 
Vater des 1772 hingerichteten däruscEeh Ministers Grafen Johann 
Friedrich Struensee und des 1804 verstorbenen preussischen 
Ministers Karl August v. Struensee, war 1708 zu Neu-Ruppin 
geboren, wurde auf der Saldria zu Brandenburg gebildet, studierte 
in Halle, lehrte daselbst als Prediger und Professor der Theo- 
logie, übernahm 1752 das Pastorat zu Altona und 1759 die 
Generalsuperintendentur über Schleswig - Holstein , in welchem 
Amte er als ein massvoller Vertreter des Halleschen Pietismus 
sich grosse Verdienste um Kirche und Schule erwarb, und starb 
zu Rendsburg 1791. — S. 171 — 198 druckt und erläutert 
A. We jzel drei Kieler Burspraken aus dem Anfang des 15. Jahr- 
hunderts. — Derselbe, Verfasser belegt (S. 199 — 208) aus einem 
Briefe des Statthalters Heinrich Ranzau vom Jahre 1587, dass, 
wie schon Moller und Dahlmann angenommen, Lappenberg aber 
bestritten, der AnUnr der unter dem Namen Christianiis QUicios 
Cunber 1570 zu Strassburg gedrackten imd dem genannten Statt- 
halter gewidmeten Vera descriptio belli Ditbmarsld aimo MDLES 
gesfci kein anderer als dieser Statthalter selbst ist. — Lebens- 
uachrichten über den 1503 geborenen, 1581 als Pastor sii Hygoa . 
gestcnrhenen Magister Thomas Knadsen, einen der ersten ye^> | 
breiter des evangelischen Bekenntnisses in Sddeswig, gid>t O. & j 
QMStm. ^ 209 — 214. — Das S. 215— 236 mHcseteite j 
^»DenkeLbok der St Nicolaikircbe zu Sael von 1487—1601*' ce- I 
wübrt in seinen Aufteichnongen Material f&r die Geeohidite &r I 
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baoUdieD und finansieDea Aasstattung des GottoBhwues. — Den 
Behlw (& 237—261) maobt die von E. 4iberj^wi88eii8ch^ 
geordnete Uebmioht der die BoMg^Xba^STSMesrngf Holstein 
und Lanenbnrg betreffenden Litteratnr ans den JaJiren 1879 
und 1880. — Mit besonderer Pkiginiening (S. 1 — 10) ist die 
„vierte Reihe ^ der „Bepertorien 2U Schleswig - Holsteinischen 
Urkunden - Sammlungen" angehängt. Dieselbe enthält die Be- 
richte G. Bncdbiwalda über die Arcbive der Slädte Neustadt 
und Satin. 

Berlin. HoUze. 



UI. 

Urkundenaammlung dar Gesellschaft für Schleswig - HoMMii- 
Lauenbiirgische Geschichte. TU. Band. II. Teil. Fehmamsche 
Urkunden und Eegesten. Kiel 1880« UniYendtätabttcbbandlang. 

(LX und 82 S. gr. 40.) 6 M. 

Es war die Absicht gewesen, ein umfassendes Fehmamsches 
Urkundenbuch zu liefern ; nachdem inzwischen die Neubearbei- 
tung eines all^^emeinen Schleswig-Holsteinischen ürkundenwerkes 
beschlossen und bereits begonnen worden, welches für die ältere 
Zeit das gesamte Urkundenmaterial und demnächst alles für die 
Landesgeschichte als solche Bedeutsame umfassen wird, so durfte 
man hier sich darauf beschränken, diejenigen Dokumente zu- 
sammenzustellen , welche voruehmLich lokale und private Ver- 
hältnisse der späteren Jahrhunderte betreÖ'en. In diesem Sinne 
hat der Herausgeber, Archivsekretär Kohlmann, aus den Be- 
ständen des Staatsarchivs zu Schleswig 136 auf die Insel 
Fehmarn und die Stadt Burg bezügliche Urkunden an einander 
gereiht, von denen 34 in Testamenten bestehen. Diese letzteren 
und die Mehrzahl der Diplome werden in Kegestenform mit- 
geteilt. Der Zeit nach gehören nur 5 dem 14. , der kleinere 
Teil der übrigen dem 15. , der grössere dem 16. Jahrhundert 
an. Von Erläuterungen ist nur weniges beigefügt ; zur Ueber- 
sicht genügen zwei genaue Inhaltsverzeichnisse^ ein chronologisches 
und ein alphabetisches. 

Berlin. Holtze. 



UU. 

Schreiner, M., Pfarrer, Aus der Geschichte Oillenburgs im Mittel- 
alter und Im 30jährigen Kriege. Billenbnrg 1880. B. SeeL 
(108 8.) 1 Haik. 
Vor nns liegen zwei populäre Vorträge, die „für ein ge- 
mischtes IHibliknm bestimmt, anf Originalität, Vollständigkeit 
und wissensdiaftliche Gienanigkeit keinen Ansprach machen'*, 
irae der Verf. in bescheidener Weise einleitend bemerkt Qleich- 
-wohl sind sie nicht ohne Interesse nnd namentlich' der zweite 
Vortrag, wddier die Leiden DOlenbnigs während des 30jährigen 



Digitized by Google 



190 Sohniner, Ans der GMohiqhte Dflknbnii;! ete. I 

I 

Krieges anschavlioli sduldert, enth&lt manche kultmliktoriidi t 
wichtige EHnzelnachricht. Der erste Au&ats handelt ▼on der 
GrOndung der Burg Dillenburg bis zum Begiemngsantritt WO- 
hehns des Reichen. Schloss Dillenburg wird asaerst um d. J. 
1250 erwähnt und ist yennatlich nicht lange Twher vom Grraf^ 
Heinrich dem Beichen Ton Nassau angelogt worden, gleichzeitig ; 
mit der sogenannten neuen Burg^ in deren Räumen Jnng-Stä- 
ling seine schwärmerisch - romantischen Abendstunden verlebte. 
Vom Jahre 1300 an residierte die Dillenbnrger Linie mit Johann I. 
dauernd hier. Kaiser Ludwig der Bayer erteüte dem im Thal 
entstandenen Orte im Jahre 1344 Stadtrechte. Der Verf. be- 
spricht eingehend die Regiemi^ der einzelnen Grafen und be- 
lehrt uns über die Verfassungs- nnd Kulturverhältnisse des kleinen 
Ländchens. Erwähnt sei, dass sich hei der allgemeinen Hörig- 
keit der Landbevölkerung ein Rest „freier Männer" ' erhielt, 
deren alte Freiheiten die Dülenbuiger Grafen zum Teil bestehen 
Hessen. 

Bremen. Dietrich König. 
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Herr Professor Harry Br esslau. dem wir fftr seine soeben veröffentlichte 
Untersuchung über die sop;. Ka.M^iettenbriefe Maria Stuarts zu hohem Danke 
verpflichtet sind, ist in seiner Kritik meiner 1879 erschienenen Biographie 
der Schottenkönigin (Mitteilungen Heft I) von der durchaus im^n 
YoraiMsetKuiig ausgegangen, als nfttto ich mit meiner Arbeit die Prätention 
gehabt, das Wissen meiner Fachgenossen erweitem und die Kontroverse 
"über Maria Stuart zu einem quasi Abschlüsse bringen zu wollen. Der Zweck 
des Buches war — wie dieses meines Erachtens auch in der Vorrede genügend 
«nun Ansdrad^e sebraebt worden ist, — weiteren Kreisen den Staad der 
damaligen Forschung in gewählter Form darzulegen und unberechtigten 
Versuchen modemer Schriilateller entgegenzutreten. Namentlich eine Unter- 
suchung über die Kchtheit der sog. Kassettenbriete war von mir gar nicht 
beabsichtigt worden. Auch in dem Kxkurse sollten nur die Gründe des 
«ntgegengesetsten Lagen kurz TOigeflSfart und widerlegt werden, wefl die 
Darstellung selbst nicht unterbrochen werden sollte. 

Diese Beschränkung glaubte ich mir auferlegen zu müssen, bis ich eine 
Reise nach England behufs Erforschung der dortigen Archive unternommen 
haben würde. Wie Recht ich damit hatte, berosen die entscheidenden 
Funde, welche Bresslau dort zu machen vergönnt war, und die Ergebnisse, 
-welche er soeben im historischen Taschenbuche niedergelegt hat. Wtmn ich 
auch bedauern muss, dass es Bresslau und nicht mir beschieden war, die 
bezüglichen Nachforschungen in London und Hatfieldhouse zu halten, so bin 
idi dodi überaus erfreut, dass seine Bemflbungen eu so schdnoi Besoltaten 
geführt haben* Ich hoffs, dieselben demn&chst in einer Zwesten Auflage 
meines Werkes verwerten zu können. Ueber einzelne Punkte, in denen ich 
noch heute mit Bresslau dilferiere, werde ich mich alsdann mit ihm aus- 
«inandersetzen können. 

Einige AusflUurungen seiner jüngsten Kritik mödite ich indessen schon 
▼oxher berichtigen. 

Die kleinen Ausstellungen, dass ich ein Citat aus Anderson (oder 
mehrere) aus Froude entnommen, sowie dass mir der unglückliche Ausdruck 
«pubHefartf bezfiglicih der Berichte der hittoikal conunissionm entschlflnft 
ist, nehme ich aiEUikl)ar entgegen, allardings <dme die wenig wohlwoUenden 
Konsequenzen, welclie Bresslau daraus zu ziehen belicV>t, anerkennen zu 
können. Wenn man Werke bereits nach auswärts remittiert und Kxzerpte 
verlegt hat, so passiert es sehr leicht einmal, dass man anstatt der ur- 
sprönglidi^ QneÜe eine andere Ableitung zu Hülfe nimmt Die mir vor- 
geworfene Unkenntnis besfiglich der Pabbkation der Or^iniilihssuM Ton 
vier K;i?settenbriefen muss ich hingegen zurückweisen. Mir war auch Kervyn 
de Lettenhoves Aufsatz in den Bulletins de l'academie de Belgique, den ich 
zu anderem Zwecke sogar ciüert habe (p. 346), sehr wohlbekannt. Da jedoch 
eine Untersuchung der Briefe, wie erwUmt, nicht von mir beabsichtigt war, 
\md irh überdies die mitgeteilte Fassung der Briefe rucht als original an- 
erkennen konnte , sondern damals tiir eine einlache Rückübersetzung der 
Schottischen Uebersetzung hielt, die später vielleicht ein Sekretair tür Cecil 
-angefertigt hfttte, so glaubte icAi, nicht weiter darauf eingehen zu sollen. 

Bezüglich des ^euen* Arguments, welches sich bereits bei Burton IV 
439 findet, und jener von mir „gänzlich übergangenen" Frage, ob nicht in 
dem letzten Briete Marias an Babington die bekannte Stelle verfälscht oder 
interpoliert bei, verweise ich auf meine Ausfuhrungen in den Grenzboten 
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(1878. IV p. 454 und 493), die Bresslau unbekannt geblieben sind. Ich < 
habe dort Burton citiert und u. a. nachgewiesen, dass die betreffende Stelle 
des Brirfes nur Terarteilung MfoiM gar nicht notwendiff mt. 

Was endlich die ,»nicht genllgende* Benutzung des bourgoing'sches 
Tagebuches betrifft, m bedanm ioh, meiiie bialienge Anaicht waak jebil 
nicht aufgeben zu können. 

Heiaelberg, Februar 1882. Arnold Gaedeke. 



Erwiderung. 



Obgleich nicht mit allen voranstehenden Ausführungen des Herrn Prof 
GaedeKe einverstanden, kann ich doch von einer SpeziaJdebatte niit ihm 
dieser SteUe um so eher absehen, als ivir in der Hauptsache gans einig 
sind. Dasfl Graedekes Biographie der Maria Stuart, während sie einen Fort* 
schritt in der wissenschaftlichen Forschung nicht bezeichnet, eine tct- 
ständige und gut geschriebene Zusammenfassung der bisherigen, namentiich 
der englischen und französischen Untersuchungen über die GeBchichte der 
SchottenkOnigin giebt, habe ich schon in meiner Anzeige a. a. O. anerkannt 
Und ich will gern hinznf&gen, dass ich einen anderen Uassstab an die Be- 
urteilung^ seines Buches angelegt haben würde, wenn ich angenommen hätte, 
dass Gaedeke nichts weiter als eine solche ZusammentasauM beabaichiigte. 

Berlin. Bu Breaalan. 



Mit Boviuj^nalime auf unsere Anzeige von Berte lini, Storia delle do 
ninazioni germaniche in Italia dal V al XI secolo (Jahrg. IX S. 888) teilen 
wir auf den Wimsch des Herrn YerL miaereo Lesern mn, was uns teaelbe 
zur Erkl&raug des sonderbaren Umsiandes, dass in diesem Werke die 
Publikationen aus den letzten Jahren nicht benützt sind, schreibt: Der Druck 
der Arbeit, welche einen Teil einer allgemeinen Geschichte Italiens bilden sollte, 
lial sehen 1866 in Lieferungen begonnen, das Manuskript war 1B60 vollendet 
der Druck wurde darauf M>er unterbrodien, weil der Verf inzwim^hen aot 
den Wunsch des Verlegers die Bearbeitung der Geschichte Italiens im Alter- 
tum unternommen hatte und nun zunächst der Druck dieses Teiles in An- 
finriü' genommen wurde. Nach Vollendung des ganzen Werkes Uess der ' 
Yedeger dasselbe in einaehiep Teilen emeheinen, md so werde denn agaek 
jene Geschichte Italiens unter der deutschen Herrschaft damals, 10 Jshce 
nach ihrer Vollendung (1879) publiziert. Seine Absicht, in einem beigefügtes 
Exkurse eine Ueberschau über die Publikationen der letzten 10 Jahre m 
geben, konnte der Verf. damals nicht au.siühreu, er gedenkt aber, dieses 
bald nachmholen. 

Die Redaktion. 

Ifit Besognahme anf die Anzeige seiner Ausgabe dea »YltoitschBi 

Tagebuchs über Vasco de Qamaa zweite Reise 1502— 150.^ (Jlug. IX & 8M) 
bittet uns H. Direktor Stier um Aufnahme folgender Notiz: 

,Wie ich in der zweiten bezw. kürzlich erschienenen dritten Ausgal>e 
näher angegeben, hat sich nunmehr herausgestellt, was ich schon in da 
ersten Ans^ibe als möglich beseicbnete, daas Zerlist mir einen Facanaik- 
druck besitzt, der als Unicum anzusehende Original druck aber (bis 1871 
in Besitz T. 0. Waigels in Leipsig) gegenwftrbg dem British Maaeoa Ja 
London angehört.* 
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LIV. 

Bibliotheea iiietoriea oder sysiematiscli geordnete Uebersicht der 
in Deatschland und dem Auslände anf dem Gebiete der ge- 
samten Geschichte neu erschienenen Büdier. Herausgegeben 
▼on £. Ehren feucht er. 29. Jahigang. 1. Heft. Januar 
bis Juni 1881. Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht. 2 M. 
Auf der Rückseite des Titels dieses Heftes findet sich fol- 
gende Bemerkung : „Das räumliche Anschwellen des Yorliegwden 
Katalogs macht es uns unmöglich, denselben in bisheriger Weise 
fortzufuhren. — Sofern also eine von den ersten Historikern 
Deutschlands lebhaft befürwortete Unterstützung aus öffentlichen 
Mitteln nicht zu erreichen ist, müssen wir die sehr erheblichen 
Opfer, die wir seit Jahren dafür gebracht (und die sich nur aus 
- bibliographischer Liebbaherei erklären lassen) als vergeblich auf- 
gewandt ansehen und das Untcrnclimen mit nächstem Heft ab> 
schliessen. Etwaige, auf die Möglichkeit der Erhaltung gerichtete 
Batsohlägc aus dem. Interessenten-Kreise werden uns willkommen 
sein und sollen soiig^altig erwogen werden. Vandenhoeck & Rup- 
recht 

Dieselbe veranlasst uns , die Aufmerksamkeit unsrer Leser 
auf dieses bibliographische Werk zu lenken und dieselben auf- 
zufordern, auch ihrerseits dahin zu wirken, dass unsre historische 
"Wissenschaft eines so altbewährten und fast unentbehrlich ge- 
wordenen Hilfsmittels nicht beraubt werde. Dasselbe bringt 
schon wenige Monate nach ihrem Erschcinoii eine systematisch 
geordnete üebcrsiclit aller deutschen und aucli der einigermassen 
wichtigen ausländischen historischen i^iblikationen und gewährt 
so die Möglichkeit einer vorläutigen Orientierung über die ge- 
samte historische Literatur, während in den historischen Zeit- 
schriften nur einzelne Werke angezeigt werden und die auch das 
ganze Gebiet umfassenden ..Jahresberichte*' doch erst erheblich 
später erscheinen. Verlagsbuchhandlung und Herausgeber sind 
beide redlich bemüht gewesen, die Arbeit immer mehr zu ver- 
vollkommnen, und in der That ist dieselbe jetzt so eingerichtet, 
dass sie sowohl, was Vollständigkeit als auch was Uebcrsichtlich- 
keit anbetriü't, auch recht weitgehenden Ansprüchen genügen 
J<ann. Ein erster allgemeiner Teil enthält zunächst: Zeitschriften 
und Schriften der gelehrten Gesellschaften (zum Teil mit spe- 
zieller Inhaltsangabe), dann: Allgemeine Geschiclite , Alte Ge- 
schichte, Geschichte des Mittelalters, Neue und neueste Geschichte 
und als Anhang politische Schriften allgemeinen Inhalts und he- 
tretiend einzelne besonders interessierende Fragen (Staat und 
Kirche, sociale Fragen , Juden) , dann Miscellen und endlich die 
historischen Ilülfswissenschaften (Chronologie, Genealogie, Diplo- 
inatik, Heraldik, Sphragistik, Numismatik, Kulturgeschichte). Der 
zweite besondere Teil enthält die einzelnen europäischen Staaten 
(zum Schluss auch: Allgememe Kriegsgeschichte), dann die 
aussereuropäischen Erdteile und endlich Biographieen und Me- 
moiren. 

MltMauigti a. d. hlator. LItteniiir. IL 18 
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Unser Vorschlag geht nun dahin , die so zahlradieii lustcK • 
nschen Vereine und Gesellschaften DeatsoUaads f&r die ünter- 
gtlltKimg dieses der ganzen historischen Wissenschaft so jMmt 
lidien Unternehmens va gewinnen, nnd ersnchen wir die Leser 
der nHitteilungen", in ihren Kreisen hierfür ihätig zu sein. 



Mpertoire des iravaox bMoriques oontenant Tanalyse des pubK- 
oations faites en France et ä Ttoanger snr l'histoire, lei 
monoments et la langae de la France. Ann6e 1882. Nr. 1. 
Paris, imprimerie nat 1882. (Hachette et C^). VUI, 142. 
(Jahrlich 4 Lfgn. nnd Index, 12 fr.; dnroh die Post beiogeo 
ausserhalb Frankreichs 15 fr. ; jede L^. und der Index sep. ä 3 fr.) i 
Die Notwendigkeit, für die einzelnen Wissenschaften Repei^ 
tonen zu schaffen, in denen die Resultate der mannigfach vor- 
zweigtou Forsohnng den beteiligten Kreisen vorgelegt werden, 
macht sich inmier mehr und mehr geltend Am mangelhaftesten 
stand es in diesem Punkte vielleicht mit den historischen Wissen- 
schaften: hatte die Sybelsche Zeitschrift früher regelmässige 
Uebersichten über die historische Litteratur der einzelnen Länder 
gebracht, so hat sie doch damit seit 1866 aoi^ehört, und so 
stark die Abteilung „Litteratur^ oder „Recensionen nnd Anzeigen^ 
auch in den meisten Zeitschriften nach und nach geworden ist, 
80 wird doch ein wesentlicher Teil der Gesamtlitteratur, die be- 
deutende Anzahl der Aufsätze in Zeitschriften, meist ganz aus- 
geschlossen; vor dem Erscheinen der „Historischen Jahres- ' 
berichte" war es, so viel wir wissen, nur ein Land, in dem 
alles, Wils seine Geschichte anbetraf, wenigstens hibliograpliisch, 
nur hier und da mit Ilinzutügung einiger kurzer Bemerkungen, 
gesammelt wurde: in dem kleinen, aber auf dem Fehle der Gc- | 
schichte ebenso rührigen wie sorgsam iiiul methodisch arbeiten- 
den Dänemark, wo V. Moll er ups Zusammenstellungen in * 
der Litteraturabteilung der ,.Dansk historisk Tidsckrift" aller 
Anerkennung wert sind. Freilich ist dies bei der geringen Grösse j 
des Landes nicht viel anders, als wenn bei uns für einzelne 
Landsohatton , wie z. B. für Württemberg von Hartman n in 
den Württeini). Vierteljahrshcftcn, sehr vollstiiiulige Xachweisungcü 
über die historische Litteratur gegeben werden. Erwähnen 
wollen wir auch , dass die italienischen Historiker mit grosser 
Sorgsamkeit in ihren Zeitschriften alles berücksichtigen, was 
ausserhalb Italiens über italienische Geschichte erschien : aber 
ein Kepertorium der historischen Litteratur hat auch Italien ir 
keiner Weise. Es ist daher mit grosser Freude zu begrüss^ju 
dass in einem Lande mit so umfassender und zum grossen Teüo 
in Zeitschriften niedergelegter historischer Litteratur wie Frank- 
reich ein Repertorium zu erscheinen beginnt, das in sich alle 
Garantieen einer mustergültigen Ausführung trägt und di\s, wir 
SBweifeln nicht, in andern Ländern Nachahmung linden wird. £s 



Berlin. 



F. Hirsch. 



LV. 
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ist das franzosisobe Unterriohtsinimsteriam selbst, das sieb an 
die Spitze des verdiensbroUen Unternebmens gestellt bat mA die 
Herausgabe durcb sein „Gomite des travanz bistoriques" bmrgt. 
Wenn man nun weiss, dass das französiscbe Kultosministerium ^ 
sich keineswegs als blosse Verwaltnngsbebörde ansiebt, sondern 
aucb als eine Art Akademie, sodass in seiner ersten Abteilung 
(Direotion des sdenoes et lettres) ein ^Bureau des travauz lüsto* 
riques et des sooi^t^ savantes** bestebt, das freüicb das Institut, 
die Aoad6mie de m6deoine, das oben genannte »Gomit6 des tra- 
Tanx bistoriques* und äbnliobe wissensobaftlicbe Anstalten (aus- 
genommen die Bibliotbeken) unter sieb bat, aber aneb das 
Journal des Savants**, die „Revue des sod^t^ savantes'', die 
nArcbives des missions scicntifiques**, vor allem aber die „Docu- 
ments inedits pour sen ir ä Thistoire de Franoe'' und die »Carte 
topograpbique des Gaulea^ herausgiebt, — so wird man nicbt 
zweifeln, dass dem Unternebmen nicht nur die geeignetsten r 
Kräfte zu Gebote stehen werden, sondern dass es auch eine gOr 
sicherte Zukunft haben wird: denn hier spielt, wie überall, das 
leidige Geld eine Hauptrolle, und Werke wie das vorliegende 
pflegen für einen privaten Verleger wenig rentable ünter- 
nebmnngen zu sein. 

Die von einem Bedactcur nicht unterzeichnete Vorrede be- 
tont, wie nicht anders zu erwarten war, in erster Linie die Not- 
wendigkeit möglichster Vollständigkeit, sodass neben dem be- 
deutendsten Werk die kleinste Abhandlung ihren Platz findet 
und kein Zeitschriftartikel des In- und Auslandes übcrc^angen 
ist, der auf französische Geschichte — und diesen Begrilt , wie 
der Titel auch l)o*;agt, im weitostoii Sinne gefasst — Bezug hat, 
damit der Forscher die Zuversicht haben könne, es sei nichts 
übersehen, und nicht nur geleitet, sondern auch vor unnützen 
Arbeiten und unnützer Zeitverschwendung bewahrt wird. — 
Letzteres ist ein Gesichtspunkt, der in der That von grosser Wich- 
tigkeit ist, namentlich in Hinblick auf die in der Trovinz fern 
von grösseren littcrarischen Instituten wohnenden Gelehrten: 
mögen wir in Deutschland in diesem Punkte liesser daran sein 
als unsere westlichen Nachbarn, bei denen die Centren der Wissen- 
schaft nicht so dicht gesät sind, so ist doch nicht in Abrede zu 
stellen, dass auch auf unseren kleinen Universitäten die litte- 
rarischen llüllsmittel nicht immer ausreichen, nni auf allen Ge- 
bieten der Wissenschaft eine ausreichende Uebersicht zu er- 
möglichen. — Das Hepertorium will jedoch keineswegs ein Studium 
der angezeigten Arbeiten selbst durch Inhaltsangaben in extenso 
überllüssig machen, sondern nur kurze Analysen geben und den 
Leser oft mit einem halben Wort orientieren; denn man Imlft die 
gesamte Litteratur in 4 Lieferungen zu etwa 150 Seiten zu be- 
mltigen. Die erste enthält 336 Nummern, und wir wollen wünschen, 
dass der in Aussicht genommene Umfang ausreicht, können aber 
einige Zweifel nicht zurückhalten, ob es gelingen wird, zumal einige 
Analysen doob ziemlich umfangreich geworden sind, wie z. B. 

18* 
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Julien Havets Anzeige von K. Sdunidts Jns primae nooUs. Die 
litterator eines Jalires soll allemal im folgenden in dem Beper^ 
torinm besprochen werden. 

Die innere Anlage ist nicht wie die unserer Jahresbeikiite 
systematisch, sondern viel leichter and ^facber, alphalwtisdi, 
in der Art, dass die feststehenden Haapt- and Unterabteilangen 
nach diesem Prinzip geordnet sind. Denn jede liefenmg soll in 
drei Abteilungen, 1) die Publikationen der französischen ge- 
' lehrten Gesellscbaftcn, 2) die französischen und auswärtigen Zeit- 
schriften und 3) die selbständigen Arbeiten und Werke umfassen. 
In Abteilung I geht das Institut de France voran , dann folgt 
Paris und dann erst die Departements; auch in der II. Abteilung 
geht Frankreich den andern Ländern voran. — Die Mitarbeiter 
sind — 45 an der Zahl — auf dem Umschlage aufgezählt, doch 
macht dies Verzeichnis wohl auf Vollständigkeit keinen Ansprach, 
denn es fehlen darin Namen einiger bedeutender Gelehrten, die 
an der ersten Lieferung beteiligt sind, wie L. Delisle, Heron de 
Villefosse, E. de Barthelemy, Lavisse, Picot u. a. ; auffallend ist 
die Beteiligung einer Anzahl von Lehrern an Pariser Lyceen: 
mag dies ein gutes Zoichou davon sein, dass in dem französischen 
Lehrerstand eine grössere wissenschaftliche Regsamkeit hervor- 
tritt, die seitens des Ministerium!^ in jedor Weise gefördert wird. 
Die überwiegende Zahl der Mitarbeiter gehört Paris an, doch 
sind auch Städte wie Toulouse, Bordeaux, Montpellier und Dijon 
vertreten ; von Mitarbeitern mit bekannteren Namen nennen wir 
Babelen, Ph. und E. Berger, Hanotaux, A. und E. Molinior, 
G. Raynaud , Ul. Robert , Rocquain , Tamizey de Larroque, 
A. Thcveniii und Valois. — Die Teilung der Arbeit hat in der 
Weise stattgefunden, dass jeder der Mitarbeiter eine Anzahl 
selbstiindiger Werke oder bestimmte Zeitschriften zur Bericht- 
erstattung übernommen hat und bei letzteren alle ihre Artikel 
bespricht, wenn sie dem Inhalte nach auch auf weit von einander 
entfernten Gebieten liegen. So berichtet z. B. Prost über 12, 
Babelen über 8 Zeitschriften. 

Die Ausstattung ist mit der französischen Eleganz geschehen, 
gegen die unsere deutsche Armut nicht aufzukommen vermag und 
die insbesondere die Veröfi'entlichungen auszeichnet, bei denen 
der Staat beteiligt ist. — Auch die Anlage des Drucks ist — 



*) Dio Akademio der Wissenschaften in unserem Sinno. JSio zorfällt in 
5 Klassen, doron jode sich Academie nennt, und von denen eine dio Academie 
fran^aise mit ihren 40 ünsterUiöhen iit, die deh nur mit franiSuadier Spnobe 
imd Litteratur zu befassen hat. Gorado ihr Name lässt sio in DeatMbl&Bd 
noch oft mit der Gesamtakademie, dem Institut, verwechselt werden, und die 
Confusion über das, was in Frankreich Academie heisst, wird vermehrt da- 
dnich, dass nicht nur private golchrto GeBellschaften in Frankreich aich 
Acadänie nennen^ aondom auch die Schalveywaltnngsbezirke, (die den 
Departemf^nts unserer Provinzialschulkollegien entsprechen) Acadeini^'s hoissen 
und ihren Mittelpunkt meist in Stfidten haben, dio auch ihre gelehrte Gesell- 
schaft unter dem uns etwas volltönend erscheinenden Titel ,,Academie des 
Sdences, Arta et BeUef-Iettm^ n. 1 badtwa. — 
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nicht minder eine nachalimenswerte franzosiBche Eigentümlichkeit 
— sehr, wir möchten sagen, mathematisch kla^: die mangehide 
Systematik soll durch einen ^tematischen Index nehen einem 
alphabetischen ergänzt werden. 

Wir zweifeln nicht, dass wir dies überaus nützliche Unter- 
nehmen Vier Anregung der einsichtigen Historiker zu danken haben, 
denen die Wissenschaft die Kerne critique nnd die Revue histo- 
riquc verdankt und die sich unter anderem auch dadurch ans- 
zeichnen, dass sie, gewiss nicht ohne manche Anfeindung, un- 
serer deutschon Forschung gerecht zu werden suchen; hat doch 
z. B. bei Gründung der ficole pratique des Hautos etudes, deren 
Section historique wohl noch jetzt G. Monod leitet,^) ans- 
gesprochenermassen das Vorbild unserer Universitatsseminarien 
mitgewirkt. Daher vermuten wir auch, dass bei der Anzeige 
unserer Jahresberichte in der März - April - Nummer der Bevue 
historique S. 502 nicht ohne Rücksicht auf das liepertorium uns 
eine andere Anordnung empfohlen wurde. Wir gestehen zu, dass 
in umfangreicheren Kapiteln , wie namentlich dem über das 
mittelalterliche Frankreich, ein bestimmtes Werk nicht immer 
leicht zu tinden ist , doch wird sich das — abgesehen davon, 
dass auch wir einen alphahetischen Index haben — durch syste- 
matische , weiter durchgeführte und auch durch den Druck 
markierte Einteilung beseitigen lassen. Uebrigens freuen wir uns 
die Mitarbeiterschaft zweier Gelehrten gewonnen zu haben , die 
auch das liepertorium unterstützen, der Herren üauotaux und 
UL Robert. 

Wir können das französische Unterrichtsministerium nur 
aufs lebhafteste beglückwünschen, dass es seine reichen Mittel ^) 
auch diesem nützlichen und notwendigen Unternehmen zu Gebote 
gestellt hat: hofi'en wir, dass Italien, Spanien u. a. Länder dem 
französischen Beispiele baldigst folgen. 



^) Ich habe den neaesten Annnaire de rioatnictioD pabliqae nieht zur 
Hand. 

*) Yielluicht ist es mir mögUcb, in K.ürzo oiiio YergleichuDg darüber zu 
geben, wae in Frankreieh nnd was in Dentachland-Oeiterroieli Ton Seiten des 

Staates för Bofürderung der historischen ßtndien gethau wird. Ea mogon je- 
doch schon hier einige Positionen des französisclu n Unterrichtaetats ihren 
Platz finden, die aus dorn .1 1878 datieren, aber schwerlich geringer ge- 
worden sind und för sich selbst sprechen. 

Kap. 28. Sodöt^ aavantes 90000 Eres. 

„ 23. SobTention an Journal des Saranti, . . . 24 000 „ 

„ 24. Souscriptions scientifiquos et littt^raires 100 000 „ 

f, 25. Encouragemcnta aux savants et aux gcns de lettres 206 000 „ 
„ 26. Yoyagos et miesione scientifiqoet. nblieatlens de 

documente des miseioDS scientifiqnes et Htteraires . 845 500 » 

27. Recncil et publication des doenmontB in6- 

dits sur rhistoire de France 150000 ,t 

„ 28. Preparation et publication de la carte des 



Berlin. 



Edm. Meyer. 
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LVI. < 

V. Sybel , Heinrieh , Kleine htetDiiedie Schriftoe. 3. Aufl. l. 

Band. Stnttgart 1881. Cotta (8^ 557 S ). 

Der vorliegende Band bringt nur zwei hier zum ersten Male 
Teröfi'entlichte Stücke, die Nr. 1. 2. Nr. 6 die Erhebung Europas 
gegen Napoleon, Nr. 8 die christlich germanische Staatslehre, 
Nr. 9 über den 2. Kreuzzug, Nr. 10 Burke und Irland und Nr. 11 
die Entwicklung der absoluten Monarchie in Preussen, sind im 
wesentlichen in der früheren Fassung abgedruckt. Wir wenden 
uns zu den hier zum ersten Male oder in veränderter Form 
Teröffentlichten Aufsätzen. 

Nr. 1. „Das politische und soziale Verhalten der ersten 
Christen" giebt als Einleitung einen Überblick über die Zustände 
des Verfalls und der Entsittlichung der ersten römischen Kaiser- 
zeit. Den frivolen Ausschreitungen der Machthaber selbst stand 
auf der andern Seite gegenüber die blasierte Bildung der höhe- 
ren Gesellschaft, die, wie Lucian, die gegenwärtige Staatsreligion • 
lächerlich machte , ohne doch einen Ersatz für sie zu rinden. 
Dieser weltklugen Bildung des voriiebnien Roms tritt entgegen, 
ausgehend von den niedersten Lebenskreisen, das Christentum» 
dem die Verwerflichkeit des gegenwärtigen heidnischen, wie auch 
immer eingerichteten Staates als Dogma, die Annahme von 
Aemtern in demselben als Frevel gilt. Der politische Standpunkt 
der ersten Christen war demgemäss die konsequente Ableliniiiig 
jeder Seite des heidnischen Staatslebens gegenüber, solange bis 
die neue Religion im 4. Jahrhunderto von den irdischen Ge- 
walten selbst zuerst anerkannt, dann angenommen wurde. 

Nr. 2. „Die Deutschen bei ihrem Eintritte in die Gescliichte* 
geht auf die Quellen ein, die unserer Kenntnis von der frühesten 
deutschen Geschichte zugrunde liegen. Für den weit hinauf- 
reichenden Stainmhaum der germanischen Vulkerfaniilie haben 
wir nur die Hülfe der Sprachvergleichung, aus der Zeit Alexan- 
ders d. Gr, klingt die Notiz eines griechischen lieisondeu zu uns I 
herüber, dass ostwärts von Britannien Teutonen und Goten, also 
deutsche Völker, wohnten. Wieder hundert Jahre weiter belehrt 
uns eine ebenso zufallig erhaltene Notiz, dass Deutsche in viel- 
fachem Verkehr mit den Galliern standen, ein römischer Dichter 
braucht fiir die Knechte der Gallier den germanischen Ausdruck 
„ambacti" (Btekendeeker) gleich Gefolgsleute. Zwei Menseben- 
alter darnach ersoheint ein deutsches Volk, die Bastamer, als 
Verbündete der Macedonier gegen die Bdmer. Caesar soheidel 
den neuen Feind, als er den Ariovist belnlmpfen muss, ans der 
Gemeinschaft der Kelten und Slaven. Erst die Zeit eines län- 
geren Friedens, das Ende des ersten Jahrhunderts, bringt uns 
die Schilderung unseres Jugendalters nach der Aufibasung eines 
auf der Höhe altgereifler Bildung stehenden Beobachters, es ist 
Tadtus' Germania, „nicht tadellos in ihrer Form und nicht 
fehlerlos in ihrem Inhalte, aber in stets wachsendem Masse ädi 
bestätigend.** 
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Nr. 3. nPrinz Eugen von SaToyen** giebt auf Grund der 
in letzter Zeit zugänglich gewordenen Quellen, der aus dem 
üstcrreichiflchen Archive veröffentlichten Briefe und Depeschen 
des Prinzen, sowie mit Benutzung der Arnetbschen Biographie 
desselben eine kurze Skizze von dem Leben des Helden.. Am 
18. Oktober 1663 zu Paris geboren, hatte er zum Vater den 
Grafen von Carignan-Soissons, der nach seiner Vermählung mit 
Olympia Mancini, einer Nichte Mazarins, durch dessen Einfluss 
Generallieutenant von Fraukreioh wurde. Nachdem Eugens 
Mutter ihre angesehene Stellung am Hofe Ludwigs XIV. ver- 
loren hatte, trat 1683 der Prinz in österreichische Kriegsdienste. 
Seine ersten Waffenthaten galten den Türken, doch drang er 
bald in den ICaiser, gerade mit diesen den Frieden zu machen, 
um alle Kräfte gegen den gefährlichsten Feind, gegen Frank- 
reich, zu wenden. Eugens Einfluss drang nicht durch, der 
Kaiser Leopold wählte das Allcninglücklichste , nämlich zwei 
Kriege zu gleicher Zeit zu führen. 1697 durch den Frieden 
von Kyswick von Frankreichs Angritl" befreit, riclitete er seine 
ganze Kraft wieder gegen die Türken , die Eugeu nach dem 
Siege von Zenta 1699 zum Carlowitzer Frieden zwang. Als 
zwei Jahre später zaghafte Käte dem Kaiser das Aufgeben di-r 
spanischen Ansprüche anemjifolilon aus Furcht vor einem all- 
gemeinen europäischen Kriege , riet Eugen dem Kaiser dring- 
lichst, sein Rcclit zu verfolgen und sich Bundesgenossen zu werben. 
So trat er unverzagt in den dreizehnjährigen Weltkampf, der 
ihm bei Cliiari, Hochstedt, Turin, Malpla<iuct die Fülle un- 
sterblicher Lorbeorn brachte, seinem erwählten Vaterlando die 
glänzendste Erweiterung zuwandte , und die europäische Supre- 
matie Ludwigs XIV. von Grund aus brach. Doch hatten die 
Osmaneu die Verluste des Carlowitzer Friedens keineswegs ver- 
schmerzt. Oesterreich musste ffe«:e n sie ein Bündnis mit \ enedig 
schUessen. Besser ausgerüstet als bei dem ersten Türkenkriege, 
gewann Eugen die Schlacht bei Peterwardein , im folgenden 
Jahre den populärsten seiner Siege , bei Belgrad. Auf sein 
Drängen forderte der Kaiser von der Frieden begehrenden Pforte 
„als Schutz für die Christenheit" Bosnien, Serbien auf dem 
rechten, die Wallachei und die halbe Moldau auf dem linken 
Donauufer. In der Ruhe des Friedens musste der Prinz am 
Wiener Bofe lange dem spanischen Einflüsse weichen, den er 
«eiüeibens bekämpfte; doch rief ihn der Krieg um den pol- 
nischen Thron von 1733 — 1735 wieder ans seiner Zurückgezogen- 
heit. Dem Kaiser Karl VL, der mit grossen Opfern die An« 
erkennnng der weiblichen Erbfolge von den Mädhten erkaufte, 
riet er, lieber auf ein geübtes Heer und eine gefüllte Kriegskasse 
ab auf unbeständige Alliierte sich zu yerlassen. Auch in seinen 
letzten Lebenqahren behielt der Prinz die Verwaltung des Heer^ 
Wesens, die wegen der dauernden Geldnot ihm unendliche Ver- 
driessliohkeiten 8chu£ Im Verein mit seinem Kaiser betrieb er 
die braunaehweigische Heirat Friedrichs d. Gr., die ihm wenig 
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Dank braclite. Nach karzem Leiden starb er ein Jahr nach 
dem Wieuer Frieden, am 21. April 1736, in Wien im 73. Jahre, 

nnvermählt. 

In Nr. 4 »Katharina II. von Russland" erhalten wir eine 
kurze Übersicht mehr über das Privatleben und die Persönlich- 
keit, als über die politische Bedeutung dieser Fürstin. Geboren 
1729 in Zerbst als Tochter des dort residierenden Fürsten von 
Anhalt, eines prenssischen Generals, wurde sie von Friedrich d. Gr. 
der russischen Kaiserin empfohlen als passende Gemahlin Gax 
ihren Nefifen und Tluronfolger, den Grossförsten Peter, bishengen 
Herzog von Holstein. Mit 14 Jahren kam sie nach Rass- 
land, mit 17 Jahren wurde sie vermählt. Schon vorher dem 
Grossfiirsteu Peter völlig gleichgültig, gewann sie, seit 1762 
Kaiserin, auch in der Folge seine Liebe nicht, statt dessen aber 
für ihr Interesse den Minister Bestuscheff und eine Zahl per- 
sönlicher Anhänger, mit deren Hülfe Peter nach sechsmonat- 
licher Regierung gestürzt und ohno Mitschuld der Kathitrina 
von dem nach der Ehe mit ihr strebenden Gregor Orloff er- 
mordet wurde. Die Verbindung mit Orloff, zu dorn ihr Ver- 
hältnis furtdauerte I führte sie auf immer schlimmere Bahnen. 
Ein Günstling löste den andern ab: an Orloffs Stelle trat Gregor 
Potemkin, nach ihm gewann Alexei Orloff ihr Herz. Doch be- 
hauptete sich Potemkin als Mitwisser der kaiserlichen Geheim- 
nisse allmächtig in seinen Ämtern bis an seinen Tod 1791, zu- 
letzt ungeliebt nicht nur, sondern bitter gehasst von seiner Ge- 
bieterin. Minder glücklich als gegen die Pforte war diese in 
ihrer gegen Deutschland gerichtete Politik , wo ihre Pläne ihre 
Schranke fanden, sobald die deutschen Machte in fester Ver- 
ständigung zusammentraten. 

Kr. 5 ,,Graf Joseph de Maistre" fuhrt uns von den Jugend- 
jahren des Diplomaten in Chambery, in denen eine vorzugsweise 
rehgiöse Erziehung den Grund zu seinem spätem katholischen 
Standpunkte legte, durch die Universitätszeit in Turin und die 
juristische Praxis zu seinem mit d. J. 1792 beginnenden po- 
litischen Leben; gewidmet dem Dienste einer damals beinahe 
yerloreneu, der sardinischen Dynastie, erscheint uns dasselbe 
fast als ein Märtyrertum itn edelsten Sinne. Der Verfasser ver- 
weilt mit besonderem Interesse bei der iriohtigsten Thätigkeit 
seines Helden, dem Wirken auf dem Terlorwen Posten eines sar- 
dinischen Gerandten in Petersburg von 1803^1817. Er schildert 
nns, wie später bis z. J. 1821 der treueste und einsichtigste 
Diener seuies Fürsten diesoi von den Thorheiten einer reaktio- 
nären Regierung vergeblich zoräckzohalten sich bemüht Der 
Anftatz löst uns das scheinbare Bätsei, wie gerade der fähigste 
Publizist Italiens im Revolationszeitalter ein Verfediter der be- 
dingungslosen päpstlichen Weldierrsohafit werden konnte und 
läset uns erkennen, wie seine fessehiden Essais über das Papsttnm, 
▼on den politischen Ver&ssnngen n. a., die Sohutnohriften des 
unbeschränkten religiösen nnd politisdien Absohttismns, hu der 
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Zeit der Bestauratioii den stümusohen Beifall des rerolations- 
mäden Ekiropa sich erobern mnssten. 

Nr. 7. „lieber den Stand der neoeren deutschen Geschiöht- 
schreibnng*'. Der Beginn unserer modernen Geschichtschreibung 
fallt in £e Zeit der nationalen Wiedergeburt am .^ange des 
Jahrhunderts. Es sind vor allen drei Momente, in denen ein 
bedeutsamer Au£ichwung sich offenbart. £inmal trat an die 
Stelle der kompilierenden Ernhlung die kritische Forschung, die 
zuerst Yon Kiebuhr auf die römische, dann Yon Ranke auf die 
moderne, von Baur auf die Kirch cDgeschicbto angewendet wurde, 
die aller Orten gleich überraschende Ergebnisse lieferte und von 
da ab in dieser Wisscnschafb den Meister von dem Dilettanten, 
den Gelehrten des Fachs von dem Empiriker scheidet. Ein 
zweites war die veränderte Behandlung der Kulturgeschichte. 
Die Bestrebungen der historischen Rechtsschule griii'en ein in 
die Förderung der geschichtlichen Wissensdiaft. Die Gebrüder 
Grimm gaben den schöpferischen Anstoss zum Entstehen einer 
ganz neuen Sprachwissenschaft, Ranke machte die Darstellung 
religiöser Kämpfe zum Mittel])unkte einer nationalen Geschichte. 
Es war von nun an nicht mehr möglich, die Gesell ichte der Po- 
litik für sich allein von den übrigen Bildungszweigeu zu sondern. 
Iliennit liiiig das dritte auf das engste zusammen. Die Ge- 
schichte war dem lebenden Geschlechte näher gerückt, ein Band 
persönlicher Beziehung kTiüpftc sich zwischen Gegenwart und 
Vergangenheit. Jeder Historiker hatte seitdem seine Farbe. 
Es gab protestantische und katholische, liberale niul konservative 
u. s. aber es gab keine objektiven, uni)arteiischen, blut- und 
nerveulüscn Historiker mehr. Bedeutsam jedoch ist die Wahr- 
nehmung, dass von den herrschenden Schulen in der historischen 
Wissenschaft keine einem der extremen politischen Staudpunkte 
angehört. 

Berlin. F. Kr u euer. 



LVII. 

Doncker, Max, Geschichte des Altertums. 5. Band. Dritte, 
vierte und fünfte Auflage Leipzig 18dl. Duncker & Humblot. 
(8^. VII u. 579 S ). 11,20 M. 

Nachdem von Duuckers Geschichte des Altertums die beiden 
letzten, die griechische Geschichte behandelnden Bände weder ni 
der dritten noch in der vierten Auflage mit erschienen waren, 
konnte es scheinen, als ob der Verfasser diesen Teil seines 
grossen Werkes aufgegeben hätte und sich darauf beschränken 
wollte, nur die früheren Teile, die Geschichte der orientalischen 
Völker nnd Reiche, auf der Höhe der Wissenschaft zu erhalten. 
Um so erfreulicher ist es, dass derselbe jetzt, bei Gelegenheit 
der Henuisgabe der fünften Auflage der früheren Bande» steh 
anoh diesem späteren Teile irieder zugewandt nnd es unter- 
nommen hat, seine frühere Darstellung der grieehisehen Ge- 
flohichte auf Grand der reichen Funde und Foracfanngen der 
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zwei letzten Jahrzehnte nea nmzuarbeiteiL Statt der früheren i 
2 soll derselbe jetzt 3 Bände einneliinen; der erste jetxt 
Torliegende (fünfte) Band entspricht dem früheren ersten (dritten)» 

er umfiEisst die griechische Geschichte von ihren Anfängen an 
bis zur Blütezeit der Herrschaft der Edlen in den verschiedenen 
Staaten, bis zur Mitte des 7. Jahrhunderts. Auch hier ist die 
Umarbeitung eine recht durchgreifende geworden. Nicht nvr 
die Thatsaohen selbst finden doh hier mehrfach verändert. 
Einzelnheiten sind berichtigt, ganze Anschauungen umgewandelt, 
sondern auch die Darstellung und die Anordnung sind auf das 
wesentlichste umgestaltet worden, manche früher kürzer be- 
handelte Gegenstände sind jetzt ausführlicher dargestellt, anderer- 
seits früher ausführlichere Schilderungen Terkürzt worden, 
dazu ist die Einteilung und Gruppierung des Stoffes jetst so 
verändert worden , dass man manchmal Mühe hat , die ent- 
sprechenden Stelleu der älteren Auflagen aufzufinden. 

Wie früher in den älteren Autlagen, so ist auch liier dieser 
erste Teil der griechischen Geschichte in 3 Ilauptaljteilungeu 
gesondert worden. In dem ersten (jetzt lUichlX: ..Die Gjiechen 
der alten Zeit") entsprechen den beiden früheren ersten Kapiteln: 
„Land und Volk" und „die Pelasger". jetzt ebenfalls die beiden 
ersten Kapitel: „Das Land der Griechen'' und ..das Volk der 
Griechen" — , doch so , dass ein Teil des früheren ersten jetzt 
in das zweite gezogen ist. Die Schilderung des griechischen 
Landes ist in der Hauptsache unverändert geblieben , Kap. 2 
zeigt im einzelnen manche Veränderungen und Zusätze, (loch 
sind auch hier die alten Grundanschauungen, dass die Griechen 
von Nordwesten her in die Balkanhalbinsel eingewandert sind 
und dass Pelasger, Achäer und Hellenen Gesamtiianien für das- 
selbe Volk sind und nur verschiedene Entwickelungsstufen des- 
selben bezeichnen, festgehalten worden, neu hinzugefügt ist am 
Schlüsse eine Uebersicht über die Wohnsitze der verscliiedeneu 
griechischen Völkerschaften in der ältesten Zeit. Ganz neu ist 
Kap. 3 : „Die Denkmale der alten Zeit'', wo an Stelle der früher 
in verschiedenen Kapiteln zerstreuten Bemerkungen jetzt aiu 
Grund der neueren Ausgrabungen eine zusammenhängende und 
ausführliche Darstellung der alten Denkmale (der Mauerreste 
nnd Grabstätten Ton Tiryns und Mjkene, der Kuppel- und Felsen- 
gräber Ton Heraeon, Nauplia, Spata, Menidi, Orchomenos u. a.) 
gegeben irird; alle diese Gralmtatten werden für griechisdie 
Arbeiten« nach phönikischem Vorbilde gemacht, und awar fir 
Ffirstengräber erklärt In ähnlicher Weise weiden in Ka^. Ai 
„Die Phönilder in Hellas** die früher an yerschiedeneii Slelka 
zerstreaten Angaben über diesen Gegenstand susammengeetellt 
nnd ferrollständigt Kap. 5 : „Die Sagen Ton Argos** nnd Kap. 6: 
„Die Sagen der Jonier** eni^rechen den früheren Kapitdn 6 
nnd 5, sind aber bedeatend veikfirzt worden nnd seigen ansk 
in der Deutung der Sagen manche Abwdohnngen. lia^, 7: 
„Zeitbestmunungen** und 8: „Ergeluiisse** eotspreehen war - 
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sammeu dem Mberen Kapitel 10 und enthalten, wenn auch im 
einzeken maacbe Veränderungen, so doch in der Hauptsache 
dieselben Resultate. Kap. 9: nDie Religion der Gneoben**, ent- 
sprechend dem früheren Kap. 3, ist bedeutend verktat und 
YollstSndig umgearbeitet 

In dem X. Buche: „Eroberungen und Wanderungen^ ent- 
spricht Ki^. 1 : „Wanderung und Eroberungen der Thmaler, Aetoler 
und Derer" dem Mberen 1. Kap. und ist auch in der Hauptsache 
vnYeraadert geblieben, neu ist jetzt die Vermutung (S. 155), dass 
die Sage von den Herakliden als den Führern der dorischen 
Wanderung in Argos unter König Pheidon oder unter dessen 
Verengern erfunden sei, femer werden diese Wanderungen jetzt, 
statt früher 1000—950, in den weiteren Zeitraum a 1050 bis 
950 gesetzt. Kap. 2: „Die Wanderung der Achäer'^ entspricht 
dem mittleren Teile des früheren Kap. 2, in welchem die von 
verschiedenen Seiten aus unternommenen Auswanderungen nach 
Asien zusammen behandelt waren. Die Darstolhmg ist jetzt 
ausführlicher; neu hinzugefügt sind nauiciitlich die Angaben (auf 
Grund der Funde von Hissarlik) über die Kulturzustände der 
Tcukrer (S. 169) und über die ältesten Münzen Ton Kyme 
(S. 171 f.). Kap. 3: „Attika zur Zeit der Wanderungen" ent- 
spricht dem Anfange des frühereu Kap. 2, die Sagen werden 
jetzt viel ausführlicher behandelt, doch bleiben die £rgebnisse» 
namentlich auch inbetreff der Chronologie, dieselben. Geringe 
Veränderungen zeigt Kap. 4 : „Die Wanderung der Jonier", wel- 
ches auch einem Teile von Kap. 2 entspricht, dagegen rinden 
sich in Kap. 5 : „Die Thessaler und Phokier**, entsprechend dem 
früheren Kap. ß, im einzelnen manche Abweichungen. Während 
früher die Aleuadcn als Emporkümnilingc bezeichnet waren, 
welche nach dem Sturz des alten thessalischen Königshauses zur 
Herrschaft gokoniiaen seien, wird jetzt (S. 205) ihr Stammvater 
Aleiias (lern alten K<)nij^sgeschlcchto zugezählt und c. 850, dessen 
Sohn Pyrrhos , unter dem die Eroberung des Landes vollendet 
wird, c. 800 angesetzt. Fortgelassen ist jetzt die früher hier 
eingeschobene Erzählung von den späteren Kämpfen zwischen 
den Thessalern und Phokiern, sehr verändert sind die folgenden 
Angaben über die Anfänge des del})hischen (3rakels, von einem 
Einriuss semitischer Kulte ist jetzt hier nicht mehr die Rede, 
die Anfänge der delphischen Weissagung werden in den Beginn 
des 9. Jahrhunderts gesetzt. Gleich angefügt ist jetzt hier der 
Bericht über die Gründung und Ausbildung des Amphiktionen- 
bundes, über das grosse achtjährige Opfer zu Delphi und die 
damit zusammenhängende Zeitrechnung, sowie über die zu Delphi 
ausgebildete Mordsühne, welcher in den früheren Auflagen erst 
im 7. Kap. des 3. Hauptabschnittes gegeben war. Kap. 6: „Die 
Böoter'*, entsprechend dem früheren Kap. 7, ist im übrigen 
wenig verändert, doch ist jetzt die Schilderung der bäuerlichen 
Zustände nacli Ilcsiod bedeutend gekürzt In Kap. 7 : „Argos 
imd die Kolouioeu der Derer'* wird ausfuhrlicher als früher 
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(Absclmitt III, Kap. 1) die ältere Geschichte Ton Argos beliaiidelt 
and dem sonst mit dem früheren ziemlich übereinstimmenden 
Berichte über die Kolonieen der Derer an der Sudweetkiite 
yon Kleinasien neue Angaben über die dorischen Kolonieem auf 
Qypem hinzugefügt. An Stelle des früheren einen Kap. 8 be- 
handehi jetzt zwei (8 nnd 9) die filtere Geschichte Spartas nnd 
die Gesetzgebung Lykurgs. In Kap. 8, weldies die vorlykargiscbe 
Zeit um£EU»t, ist die Schilderung des Landes Lakonien bedeutend 
verkürzt, dagegen sind nachher die Sagen ausführlicher be- 
handelt. Abweichend wird jetzt (S. 252 £) die Entstehung des 
spartanischen Doppel - Königtums gedeutet Während der Vor- 
£iisser früher angenommen hatte, dass ursprünglich die beiden 
Geschlechter nm die Königswürde gestritten hätten, bis endlich 
durch Lykurg der Zwist so geschlichtet sei, dass hinfort Könige 
aus beiden Häusern gemeinsam regieren sollten, fuhrt er diese 
Einrichtung jetzt darauf zurück, dass ursprünglich in Lakoniki 
zwei dorische Gemeinwesen , um Sparta und um Oenus , sdb- 
ständig und feindlich neben einander unter den Königshäusern 
der Ägiden und Euiypontideu bestanden hätten, dass diese sha 
später mit einander vereinigt und dass damals die gemein- 
schaftliche Regierung der beiden Königsgeschlechter eingerichtet 
sei. Auch Kap. 9: „Lykurgos von Sparta" enthält manche Ab- 
weichungen gegen früher, in denen sich teilweise der Eiiiflus^ 
von Gilbert geltend macht; die Einrichtung der 3 Stämme der 
Spartiatcn wird jetzt so gedeutet, dass Lykurg die ursprünghcli 
in jedem der beiden Gemeinwesen wie in den übrigen dorischen 
Staaten bestehenden 3 Stämme mit einander vereinigt habe, 
verworfen wird jetzt die Tradition, an der der Verfasser früher 
festgehalten hatte, dass auch die Organisation des Kriegswesens, 
die Güterverteilung, die Syssitien und die Errichtung des olym- 
pischen Festes von Lykurg herrührten, alle diese Einrichtungen 
werden jetzt in spätere Zeit, der Eintritt Spartas in den Fest- 
verein von Olympia erst in das Ende des 8. Jahrhunderts ver- 
legt. In dem folgenden Kap. 10 wird „Die Eroberung Amyklaes 
und die Ordnung des Heerwesens" behandelt, während früher von 
dem ersteren Ereignis (der Verfasser setzte dasselbe damals c. 
760, jetzt c. 800) im dritten Hauptabschnitt (Kap. 2), von der 
Agrargesetzgebung, der Organisation des Kriegswesens, den 
Syssitien und der Stellung der Periöken und Heloten bei Ge- 
legenheit der lykurgischen Gesetzgebung die Rede war. Ein 
besonderes Kap. 11 handelt daraui von den dorischen Ansied- 
lungen aui Melos, Thera und Kreta, w^elche früher kürzer in 
Kap. 2 berührt waren. Verhältnismässig wenig verändert 
sind die folgenden Kap. 12: „Die Poesie der Adiäer und 
Jonier in Asien", welches dem früheren Kap. 4 entspricht (nur 
dass jetzt für die homerische Frage die Forscdinngen von Eira- 
hoff nnd Müllenboff verwertet nnd Ton Homer än Pmon 
nidit mehr die Rede ist), Kap. 13: »Ethische und sosiale U- 
tar<< (firfiher Kap. 3) nnd U: »Nene mid alte Elemrate du 
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Glaubens" (früher Kap. 5.) Die in Kap. 15: ,,Die Stamm- 
gruppen** behandelten Gegenstände (Bildung der Stämme, Scliiift, 
Masse, Geinchte, Zeitreobnung) waren früher in Abschnitt III 
Kap. 7 beräbrt In dem dritten Hauptabschnitt (Buch XI: „Die 
Herrschaft des Adels und die Kolonisation") entspricht Kap. 1 : 
„Das Emporkomnien des Adels'' dem Anfange des früheren 
Kap. 3 und behandelt diesen Gegenstand zwar aosinhrlicher aber 
in der Haaptsache übereinstimmend , ebenso ist das Verhältnis 
bei Kap. 2: „Pheidon von Argos" (früher Kap. 1) und Kap. 3: 
„Korinth und Megara unter der Herrschaft des Adels^ (fHlher 
(Kap. 3), kleinere Abweichnngen finden sich hier in der An- 
setzung der Oründnngszeit einzelner Kolonieen: Syrakus 734 
(früher 735), Kerkyra 705 (früher 710), Megara 728 (früher 
725), Byzans 658 (früher 655). Wenig verändert sind auch die 
folgenden Kapitel 4: „Die Derer in Messenien'' und 5: »Sparta 
unter der Regierung des Polydoros und Theopompos^, welche 
dem früheren Kap. 2 entsprechen, abweichend gegen früher wird 
jetzt (nach Gilbert) der erste messenische Krieg 735—716 (statt 
früher 730—710) angesetzt, während für den zweiten die frühere 
Annahme 645 — 631 festgehalten wird; die Gründung Ton Ta- 
rent wird 708 (statt früher 707) angesetzt, die Kämpfe Spartas 
gegen Argos erscheinen jetzt (S. 423) in veräudertor chrono- 
logischer Anordnung, ausführlicher sind jetzt (S. 435 ff.) die An- 
gaben über die Kriegsweise und über die kriegerische Erziehung 
der Spartaner, neu hinzugefögt (S. 442 Anm. 1) ist die Unter- 
suchung über die Zeit des Terpander (c. 710 — 640). Ganz neu 
. hinzugefügt ist Kap. 6: „Die Aeoler und Derer auf den Küsten 
und Inseln des Ägäischen Meeres^. Kap. 7: »Die Aristokratie 
in Attika" (früher Kap. 6) ist ziemlich unverändert geblieben, 
hinzugefügt sind (S. 463 f.) die Angaben über den Hinzutritt 
Attikas zu den Opfergenossenschaften von Kalauria, Delos, Olym- 
pia und dem Amphiktionenbunde , ausführlicher begründet wird 
jetzt (S. 475 ff.) die von dem Verfasser festgehaltene Auffassung 
der Naukrarieen als lokaler Bezirke, von denen ein jeder die 
Kosten für eine Triere zu bestreiten hat. Die Kapitel 7 : «Die 
Jonier aul Euboea'' und 8: ..Die Jonier auf den Cykladen*' ent- 
sprechen zusammen dem früheren Kap. 4 ; in dem ersten ist die 
Darstellung erheblich ausführlicher als früher, ferner sind einige 
Zeitbestimmun^:jen (zum Teil nach Holm) verändert: die Grün- 
dung von Naxos auf Sicilien 735 (früher 738), Leontinoi und 
Katane 729 (früher 730), Himera 649 (früher 650), der Krieg 
um das lelantisflie Feld zwischen Chalcis und Eretria c. 650 
(früher c. 640—630). Kap. 10: ,.Die Jonier in Asien'' stimmt 
im wesentlichen mit dem entsprechenden Kap. 5 der früheren 
Auflagen überein, ebenso Kap. 11: „Der Staat der Besten" mit 
dem Anfange des früheren Kap. 8. Kap. 12: ,.Die Weissagung 
von Delphi" zeigt jetzt eine ganz veränderte Anordnung des 
Stoffes, genauer als früher sind hier jetzt S. 541 (nach Bürgel) 
die Angaben über die Erweiterung des Amphiktionenbundes 
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(c. 700) und die Verdoppelung der Stunmen. In Kap. 13 : „Die 
Olympion" ist zu Anfiang die DarstelluDg der allmählidieii Er« 
Weiterung der olympischen Fertverbindong nnd der Strettigkeitci 
um die Vorstandsohaft aosföhrliolier tÜB früher (mit Boaolt 
nimmt der Yer£ jetzt an (S. 548), daas 660—580 £le«r und 
Pisaten gemeinsam durch zwei Hellauodiken die Festfeier ge- 
leitet haben), der spätere Teil, die Schilderung der Festfeier und 
ihrer Bedeutsamkeit, stimmt mit den früheren Angaben iu der 
Hauptsache überein, ebenso auch das letzte Kap. 14: „Dichtong 
und Sage der HeUenen**. 

Berlin. F. Hirsch. 



LVIII. 

Droysen , Hans , Athen und der Westen vor der siciliachea Ex- 
pedition. BerlÜL 1882. Hertz. 59 S. 1,50 M. 

Thukydides erwähnt vor der grossen sicilischen Expeditioo 
in nicht gerade sehr befriedigender und vollständiger Weise im 
das vom Jahre 427 — 424 sich hinziehende Unternehmen der 
Athener auf der Insel. Seine Darstelliing des erstgenannten 
Ereignisses erweckt gleichwohl den Eindruck, ;ils ob man es 
mit einem durchaus neuen und unerhörten Plane zu tbon ge- 
habt liiitte, ja als ob die Mehrzahl der Atliener über siciltaclie 
Verhältnisse fast p^anz im Dunkel sich befunden habe. 

Der A erfasse r zeigt nun an der Hand des inschriltlicbeu 
und schriftstellerischen Materiales, dass dem nicht so gewesen 
sein kann, dass schon die Dichter Sophokles, Aeschylos u. i 
Kenntnis sicilischer Dinge verraten , dass alte und intensive 
Handelsbeziehungen bestanden, die in dem Vasenexport und der 
Annahme des attischen Münzfusses in Uuteritalien und Sicilien 
erkennbar sind , dass ferner Themistokles' Plan , nach Siris zu 
wandorn, nur auf Grund solcher Verhältnisse denkbar ist , dass 
der Abschluss des Bundes mit Kerkyra nach Thukydides oigenem 
Zeugnis im Hinblick auf die günstige Lage der Insel gegen 
Italien und Sicilien stattfand, dass endlich das Publikum der 
attischen Komödiendichter während des peloponnesischen Krieges 
selbst Detailanspielungen ein volles Verständnis cntgegcubrachie. 
Droysen ist ferner der Ansiebt, dass der P)und mit Rhegion und > 
Leontinoi, dessen Zeit sich nicht genau festsetzen lässt, von der j 
radikalen Partei und gegen den Willen des Perikles geschlosseii 
worden sei, jedenfalls zeigt aber auch diese Thatsache die Inteu- 
sität der Beziehungen Athens zum Westen. 

So dar! man also nach des Verfassers Darstellung, welche die 
Andeutongen Müller Strübings und Wilamowitz' wttter aasföhft 
und begründet» anoh den Schluss ziehen, dass es dn litennaih 
künstlerisdier Geaohtspankt ist, der Thukydides bei der SeU* 
denuig der sicüisohen Katastrophe Yeranlasst hat, die Ea p oi ut iw 
in einer den Thatsachen nicht ganz gewissenhaft entapzechanta 
Weise zu geben, richtiger gesagt vielleicht» daas wir in dathtf^ \ 
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sind, der Anfiassung und der Darstellung des Thnkydides aus 
unserer sonstigen Kenntnis ein Correctiy zur Seite zu stellen. 
Graz. Adolf Bauer. 



UX. 

Liiebbert , Georgius , De amnestia anno CCCCIll a. Chr. n. ab 
Atheniansilnia decreta. Kiliae. Prostat apnd G. de Maack. 
Ex ofiaoina C. J. Mohr (P. Peters) 1881. a 93. (2 Seiten: 
sententiae controv^iae; 1 Seite yita.) 

Die Yorliegende Abbandlnng ist behnfe der Doktorpromotion 
des Verfassers (17. Febmar 1881) geschrieben und deshalb la- 
teinisch abgefasst Lnebbert bespridit die nach Yertreibung der 
dreiflsig l^nnumen ans Athen (403) rerkündete Amnestie, in der 
Welse, dass er zuvörderst den Gebrauch und die Bedeutung des 
Wortes Amnestie im allgemeinen finert, sodann die Gründe, 
-welche gegen die Annahme einer doppelten Amnestie im Jahre 
403 anzuführen sind, zusammenstellt, endlich, inwieweit die eid- 
lich bekräftigte Amnestie in den folgenden Jahren gehalten sei, 
durch Beispiele festzustellen bemüht ist. 

I. Das Wort afxvr.axia findet sich überhaupt bei griechischen 
Klassikern nicht, die dafür /u^ fivt^anccnulv gebranchen (S. 23), 
wenn yon der politischen Aktion die Rede ist: »cum oondemnatis 
aut condemnandis multis publice venia conceditur eommque de- 
licta oblivioni dautur^^; sie kennen aber auch in anderem Sinne 
den Ausdruck nicht, da in der bekannten Stelle des vielleicht 
pseudonlatonischen Menexenos (p. 239 c) mit Bekker und Stall- 
baum ev fxvrjaT€i(f zu lesen ist. Es findet sich faktisch aurrjOTta 
zuerst bei Valerius Maximus (IV, 1, 4: haec oblivio, quam Athe- 
nienses auvrjatlav vocant) von der Massnalime des Thrasybul ; 
desgleichen bei Plutarch von demselben Faktum (praec. pol. 
p. 814 B) und von der Amnestie nach Cäsars Tode (Cic. 42). 
Bei Appiaii, Herodian und Späteren steht dann Amnestie in ver- 
allf^emeinerter Bedeutung überhaupt für Straferlass. Lnebbert 
hält es (S. 24) für wahrscheinlicli , dass die Schriltsteller , bei 
denen dies Wort im politischen Sinne sich zuerst findet, das- 
selbe aus älteren Quellen entnommen haben , die uns verloren 
gegangen sind, besonders aus Ephoros und Theopompos, wobei 
er zugiebt, dass Xenophon, Lysias, Andokides, Isokrates den 
Ausdruck noch nicht gekannt haben und bei Aischines sich nur 
fit) ijy)jaiyMy,elv findet. Nepos habe ofi'enbar das griet^hische 
Wort ausdrücken wollen, wo er von Thrasybul sagt (3, 3) : Legem 
tulit, no quis ante actarum rerum accusaretur neve multaretur, 
eamque illi obliviouis appellanmt. Dasselbe sei von Cicero zu 
behaupten, der von der nach Casars Tode verfügten Straflosig- 
keit berichtet (Phil. 1, 1): AtheniensiunKjue renovavi vetus exem- 
plum, Graecum etiam verbum usurpavi, quo tum in sedandis 
discordiis usa erat civitas illa. Demnach hält sich Lnebbert 
für berechtigt, das Wort Amnestie schon auf die Vorgänge des 
Jahres 403 anzuwenden. 
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IL Die venohiedenen Sdbnftsteller alter und neuer Zeit 
haben bei Erzählung der Begebenheiten des Jahres 403 wed» 
die Reihenfolge der fiegebenheiten noch den Begriff enier Am- 
nestie genau im Auge behalten. Es kommen für den endlichen 
Ausgleich drei Parteien in Betracht: 1) Die vertriebenen Athener, 
die unter Thrasybuls Führung den Peiraieus besetzt halten 
(oi ivJIeiQcaei, oi r/. J IdQctn'cj^^), Sie haben das Heer der dieiasig 
Tyrannen besiegt und zwei derselben, Kritias und Hippomachos« 
getötet (Xen. hell. II, 4, 10—19). 2) Viele wollen den Tyrannea 
nicht mehr folgen ; sie wählen zehn Befehlshaber, die aber auch 
der Aristokratenpartei angehören und die Vertriebenen nicht h 
die Stadt aufnehmen wollen (Xen. helL II, 4, 23). 3) ..Die 
dreissig^ begeben sich nach Eleusis. — Trotz dieser BezeichnuDg 
bei Xenophon waren ihrer höchstens 25, nach der Verurteilung 
des Theramenes, dem Tode des Kritias und Uippomachos in der 
Schlacht , dem Zurückbleiben des Eratosthenes und Pheidon in 
Athen (S. 8). Der Gang der Begebenheiten ist nun folgender: 
Die Aristokraten in Athen und in Eleusis wenden sicli nach 
Sparta, um Hülfe gegen die Demokraten im Peiraieus. Wirklich 
wird Lysander entsendet als Harmost und mit Geld, um Miets- 
truppen anzuwerben , zugleich sein Bruder Libys mit vierzig 
Schiften (Diod. XIV, 33, 5); dennoch wird die drohende Gefahr 
abgewandt durch die Eifersucht des Königs Pausanias, der in 
Attika einrückt und den Frieden zwischen den Volksfrcunden mi 
Peiraieus und den gemässigten Aristokraten in Athen vermitteli 
(Xen. II, 4, 31 — 38). Der Anhang der Tyrannen bleibt von 
den Vereinbarungen ausgenommen, und allen Athenern, die sich 
nicht in die neue Ordnung der Dinge fügen wollen, wird es frei- 
gestellt, sich nach Eleusis zu begeben. Dort werben die Ty- 
rannen fremde Söldner und bedrohen die Stadt. Ihnen rücken 
die Athener entgegen; es kommt aber zu keiner eigentlichen 
Schlacht, sondern tlie Volksführer entbieten die Führer des geg- 
nerischen Heeres zu einer Unterredung. Bei dieser Gelegenheit 
werden die letzteren in hinterlistiger Weise getütet , und, da so 
auch die Volkspartei sich mit einer Unthat betieckt hat , wird 
ein gegenseitiges Vergehen und Vergessen vorgeschlagen (S. 12). 

Zunächst ist also der unter \'ermittehmg des Pausanias ge- 
schlossene Frieden, von dem die Tyrannen in Eleusis aus- 
geschlossen waren, nicht zu yerwechseln mit der allgemeinen 
Aussöhnung aller Bürger nach der Zurückgevrinnung ?on Eleusis 
(S. 20). Biodor (XTV, 33, 6), der den Sturz der Tyrannis irr- 
tümlioh in das Jahr 401 yerlegt, erwähnt weder den Anfenthah 
der Tyrannen in Mensis, noch ttherhaapt die Amnestie; aber er 
kennt den auf des Pausanias Betrieb zwisdien den Städtern und 
den Verbannten geschlossenen Frieden. Luebbert macht darauf 
aufinerksam, dass unter den Bedingungen desselben angegeben 
würden wer nioht in der Stadt ssu bleiben wage, dfdeGd sidi naob 
Eleusis begeben, ohne dass man ei£tdiTe, dan diese Stadt im 
dem Anhange der Tyrannen besetst sei, und schreibt diese 1» 



Digitized by Coogl« 



Laebbert, De anmestia ete. 



209 



lassang einem zu grossen Streben nacli Kürze bei Diodor selbst, 
moht bei dem Ton ihm benatzten Queillenscbriflsteller zn. Die 
Amnestie aber, meint Luebbert» sei aus rein stilistiseben €hiinden 
bei Diodor fortgefallen, 'da derselbe nacb Erzählung einer äbn- 
Hohen Aussöhnung im Staate der Qyrenenser, gleich darauf den 
ähnlichen wunderbaren und unerhörten Vorgang in Atihen zu 
schildern Bedenken getragen und alles, was er Ton den Athenern 
in einer Quelle erzählt fand, auf die Bewohner von Kyrene in 
seiner flüchtigen Manier übertragen habe (etiamsi apud pyrenenses 
plane idem accidere potuit, tarnen secum reputans talem am- . 
nestiam apud antiquos paene inauditum aÜquid esse et maxime 
eam ob causam mirandum, si fere eodem tempore duo populi 
discordias intcstinas ea deereta finiverint, aDiodoro autem eius- 
modi errores alienos non esse, coniciat quis cum, qnae in fönte 
sno de Athenionsibus narrata invenerit, ad Cyrenensium oondi- 
cionem simillimam errorc transtulisso p. 13). Auch Nepos er- 
wähnt nicht die Vorgänge bei der Wiederbesetzung von Eleusis 
durch die Volkspartei; diese konnte er nach Luebberts Ansicht 
um so eher übergehen, weil er vorher nicht erzählt hatte, dass 
Mensis von der einen Partei besetzt worden; dann aber auch, 
weil Thrasybul an der anderweit bekannten Unthat entweder 
nicht beteiligt gewesen, oder, wenn dies doch der Fall, der 
Schriftsteller den iluhm seines Helden nicht durch die Dar- 
stellung jenes schändlichen Vorganges besudeln wollte (Omittere 
autem potuit hanc rem, qui alteram partem Eleusine fuisse om- 
nino non narravit, et omisit, sive quia Thrasybulus huius faci- 
noris auctor non funrat, sive quia eius vitam hac re turpissima 
narrata maculare noluit p. 16. 17). 

Die Historiker, welche in neuerer Zeit sich genauer mit 
Thrasybul beschäftigten, haben sicli mit Ausnahrae von Taylor 
genau Xciiophons Darstellung angeschh)ssen und den Frieden des 
Pausauias von der Amnestie getrennt; Tayh>r aber in seinem 
Leben des Lysias (in der Ausgabe der griechischen Redner von 
Reiske vol. VI, 1772 p. 136) macht das, was Xenophon nach 
der Zurückgewinuung von Eleusis geschehen lässt, besonders 
die Amnestie , zu einem Teile des durch Tansanias vermittelten 
Friedens. Denselben Irrtum tindet man in Niebuh rs „Vor- 
lesungen über alte Gesclüclite" (1848 II, S. 211). Mehr An- 
hänger hat sich die Ansicht verschafft, dass zwei Amnestieen zu 
unterscheiden seien, die eine nach dem Frieden des Tansanias, 
bei der manche Kategorieen von Bürgern ausgeschlossen waren, 
die zweite nacli der Niederwerfung der Tyrannenfrcunde bei 
Eleusis, w^elche alle Bürgt r ohne Ausnahme imitVissto (S. 32). 
Als älteste Vertreter dieser Ansicht werden genannt die Eng- 
länder Mitford und Thirlwall und von deutschen Gelehrten Plass 
(Geschichte des alten Griechenlands 1834. III S. 483 f.), denen 
sich im wesentlichen anschliessen : Sievers (commentationes hist 
de Xen. hellenicis 1833. p. 58) , Schlosser (Weltgeschichte für 
das deutsche Volk, hearb. von Kriegk 1844. II & 14 f.) und 
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Curtius (in der ersten Ausgabe seiner: Grieobischen Oeschichte 
1867. III S. 40). Bei Grote erscheint die zweite Amnestie gleich- 
sam als der zweite, geringere Akt der soihon beschlossenen Am> 
nesüe (haee ei non est altera amneetia, sed einsdem amnestise 
decretae actus quasi alter altero minor p. 33). Das neueste «ad 
bedentendste Werk über die Amnestiefrage (H Grosser, „Die 
Amnestie des Jahres 403 y. Chr.«' 1868) stellt sioli die Antgsbe^ 
die Existenz zweier Amnestieen durch eine wissenschaftlidie Be- 
weisföhrong darznthnn. Seiner Ansicht hat sich Gortina in dei 
neuesten Ausgaben seiner griechischen Geschichte angeachloM, 
ebenso Rauchenstein in der sechsten und siebenten Ausgabe der 
Beden des Lysias, 0. Fuhr, der die achte Ausgabe derselbeB 
Beden besorgt hat» Hertzberg in seinem: „Hellas und Rom** (L 
1879 S. 370 f.). Widerspruch hatten Grossers Au&tellungen nicht 
er&hren; Frohberger (in seiner kleineren Aasgabe der Beden 
des Lysias 1875 S. 18 Anm.) und Breitenbach a. a. 0. 
halten Grossers Ansicht für nicht erwiesen, lassen sich abersaf 
eine Widerlegung nicht ein. Dies versucht Lnebbert; er sucht 
die erste Amnestie, die als Friedensbedingung von Pausamas 
aufgestellt sein, dann aber Ton den Bürgern sogleich nach der 
Rückkehr der Verbannten auf Thrasybuls Betrieb beschlossen 
und beschworen sein soll, sowohl als durch Zeugnisse der Schiift- 
stcUer nicht beglaubigt als auch an sich als höchst unwa]l^ 
scheinlich darzustellen (S. 35 fß). Grosser irre , wenn er be- 
haupte (S. 13): Darum war es die erste Handlang Thrasybuls 
nach der Heimkehr und nach dem Festzugo auf die Akropolis 
sofort eine Volksversammlung nach der nahegelegenen Pnvx zu 
berufen und nach erfolgter Abstimmung die einstweilen ver- 
einbarte Amnestie zum Volksbeschlusse erliebcn und feierlich 
beschwören zu lassen.'' Uber eine schon festgesetzte Sache 
konnte nicht abgestimmt werden; denn durch die Stimmen der 
Zuiückkehrenden musste die Anmestic wieder in Frage gestellt 
werden , und selbst eine formelle Genehmigung erscheine nicht 
statthaft. Ferner sei es falsch, dass der Frieden nach der Rück- 
kehr der Verbannten beschworen sei; vielmehr fand der Schwur 
von seilen beider paciscierender Teile statt, ehe die VerbauDtea 
die Stadt wieder betreten durften. Endlich deute der Zeitaus- 
druck votiqii) 6i XQOvo) (Xen. hell. II, 4 , 43) nicht auf cineu 
langen Zeitraum, der zwischen der Aussöhnung und dem Zuge 
gegen Eleusis liege, was an sich undenkbar erscheine, da die 
dreissig die von Lysander entlassenen Söldner mieteten (S. 36i 
Der Hauptstützpunkt von Grossers ganzer Beweisführung beruhe 
aber darauf, dass wir gegenwärtig die Hellenika des Xenophon 
nicht in ihrer ursprünglichen Gestalt, sondern in einem sehr 
verkürzten Auszuge vor uns hätten (S. 37). Diese Ansicht s**; 
zuerst von Teil vorgebracht (Philol. XS. 567—569), der diese Epi- 
tome einem Grammatiker aus der Zeit nach Plutarch zugeschrielK?i: 
habe, dann gebilligt von Campe (in der Vorrede zu seiner deut 
schon Übersetzung der Hellenika 1856), Kyprianos {Tteni 



Digitized by Google 



I 

LueblMit, De amnettU eto. 



211 



*EXXipn7uh %ov M9iHHpmTog Athenis 1858), JuiigclaiiBeii (de Cam- 
pio ei BueheentoMteio XenophonÜB heUenioonim interprettbos 
1862), Ditirich-Fabrioiiis (in den Phü. und Pädag. Jahrb. XCUI 
S. 41316 f ), Meyer (de Xenophontis beUenicomm anotoris in rebus 
eeribendis fide et nsa 1867), endlich Ton Grosser in einer Reihe 
▼on Abhandlungen (Ober die Unechtheit der Xenophontischen 
HeUenika in den PhiL nnd Pädag. Jahrb. CVÜI S. 721—732 ; 
Plntaroh nnd der HeUenikaaiUHrag in den Phil, nnd Pädag. Jahrb. 
CV p. 723 f.; Zur Charakteristik der Epitome Ton Xenophons 
HeUenika 1873; Die Hellenikafirage nnd ihre Polemik in der 
Zeitsebr. f. d. Gymnasialwesen XXX 257 f.). Grosser sei 
gegenwärtig fiut der einzige Verteidiger der erwähnten Theorie, 
die von bedeutenden Gelehrten lebhaft bekämpft werde, uameat- 
lioh Toii Pantazides, Hertleiu, Vollbrecht, Büchsenschütz , Beck- 
haus, Breiteubach, Nitsche, Bichter, Kurz (S. 37). 

Auf Auslassungen des angeblichen £pitomators begründet 
Grosser seine ganze Beweisführung. Jener habe, nebst manchem 
Andern, die erste Amnestie als Friedensbedingong des Pausanias 
2U erwähnen unterlassen, und ebenso es übergangen, dass die 
Anmestie auf Thrasybuls Anregung beschlossen und beschworen 
sei, wie er auch die ganze Bede des Thraijbul Terkürzt habe 
(hanc orationem ab epitomatore yalde correptam esse S. 44). 
Die Übereinstimmung der anderen Schriftsteller, die jünger als 
die angebliche Epitome sind, beweise jedoch, dass schon in den 
ursprünglichen HeUenika von jener angenommenen ersten Am- 
nestie nicht die Rede gewesen ; sie alle kennen nur die zweite 
nach der Einnahme von Eleusis, und würden schwerlich die 
zweite unbedeutendere, die zu der ersten nur eine Ergänzung 
bildete, ausdrücklich erwähnt hrilxui , weini sie von jener ersten, 
wichtigeren, überhaupt Kenntnis gehabt hatten (S. 45). 

III. Xenophon schreibt um 387 (Broitenbach) oder 384 
(Nitsche): k'tL xat vvv buov ye no/Axeiavtai -Kai roig OQKOig 
fuuivei 6 dii^og. Von Unversohnlichkeit scheint aber zu zeugen, 
dass man den Rittern die Katastasis nicht wiedererstattete und 
sie dem Thimbron zu Hülfe sendete, wohl mit dem geheimen 
Wunsche, dass sie in Asien umkommen möchten. Weniger streitet 
gegen die Amnestie die Hinrichtung des Sokrates, weil diese nicht 
sowohl erfolgte, weil er zur Zeit der Anarchie es mit den Aristo- 
kraten gehalten hatte, als weil er fortfuhr gegen die Gesetze 
und Einrichtungen des Staates zu handeln (S. 62. 63. Vergl. 
Forchhammer, Die Athener und Sukratcs S. 3G und 46). Dass 
die Ritter wegen ihres Verhaltens während der Zeit der Am- 
nestie für untaiiig erklärt worden , ein Staatsamt zu bekleiden, 
wie Frohberger und Grosser lehren, lässt sich nach Luebbert 
aus Lys. XX\'I, 9. 10 nicht erweisen. Doch steht es fest, dass 
wiederholt wegen Verbrechen, die durch die Amnestie der Ver- 
gessenheit anbei m fallen mussten, Anklagen erhohen sind (S. 63). 
Zwar das Verfahren gegen Eratosthenes fallt vor den Zug nach 
Eleusis und die erlassene Amnestie (8. 64 — 67), aher die 25. Rede 
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des Lysias: diffiov nunakiaeias iatal^loL (8. 70 — 81) ist nadi \ 
der Amnestie gehalten, vielleiolit 402, und in üur wird die Wahl 
Bmn Heliasten beanstandet, nicht wegen eines beetimmten Ver- 
gehens, sondern weil d^ Betreffende zur Zeit der Anarchie sidi 
als einen sohlechten Barger gezeigt habe. Ähnlich sind die 
Verhältnisse in der 10., 26. und 31. Rede des Lysias (S. 91 bis 
93). In der 18. Bede des Isokrates {7ta^yQaq>^ yt^g Kallifiaxw) 
zu Anfiiog (§ 2) wird ansdrlicklidi ein Gesetz des Archmos er> 
wähnt, nadi dem es jedem Beklagten freistand, den ESnwand ni 
erbeben, dass die Anklage gegw die Bestimmiingen der Amnestie 
Terstosse. ^dokides firailioh konnte dnrch die 403 erlassen» 
^nnestie nidit geschützt werden , da diese sich nur auf di» 
Zeiten der Anarchie erstreckte, nicht aber alle Tor 403 yeriibten 
Schandthaten der Vergessenheit überliefern wollte. Jener ab« 
war als Teilnehmer am Mysterienfreyel (415) mit der Atinue 
behaftet worden nnd hatte damals Athen verlassen. Im Ver- 
trauen auf die Amnestie war er 402 nacli Athen zorückgekdui 
and hatte alle bürgerlichen Rechte für sich in Ansprach ge- 
nommen, was ihm als Ehrlosen nicht freistand, znmal da sein 
Vergeben in der Amnestie nicht einbegriÖ'en war. Dass er fak- 
tisch freigesprochen ist (399), ändert an der Sachlage nidits 
(S. 86 — 89). Verräter, die sich bei beiden Parteien verhasst ge- 
macht hatten, mochten trotz der Amnestie vemrteilt werden» 
wie Monestratos und Agoiatos ^ 89. 90. 93). So konnte nie- 
mand darauf rechnen, dass er bloss wegen der Amnestie von 
den Richtern werde freigesprochen werden (sequitur igitur, ut 
nemo sibi persnaserit fore, utpropter solam amnestiam a indi- 
oibus liberarctnr p. 93). 

Golberg. Dr. A. Winckier. 

LX. 

Oesterley, Dr. Hermann, Historisch-geographisches Wörterbuch 
des deutschen Mittelalters. Lieferung 1—6. A — Neostadt. 

1881. Gotha, J. Perthes. 480 pp. gr. 8. a 2,40 M. 

Die vorliegende , ausserordentlich dankenswerte Publikation 
bietet eine lexikalische Zusammenstellung der deutschen Orts- 
namen des Mittelalters, die in historiographischon Werken deut- 
scher, z. T. auch niederländischer und slavischer Autoren er- 
wähnt werden. Urkundliche Erwähnungen von Ortsnamen sind 
nicht berücksichtigt ; eine besondere Bearbeitung derselben wird 
in Aussicht gestellt, doch sind schon jetzt einzelne an entlegenen | 
Orten gedruckte Besitzverzeichnisse, Heberegister etc. von Klöstern 
und Kirchen mit ausgebeutet. Unter den einzelnen Schlag- 
wörtern ist die Anordnung chronologisch, aber nicht nach dem 
Alter der betreffenden Schriftsteller, sondern nach den Jahren, 
zu denen die betreffenden Erwähnungen gehören; daher kommt 
es, dass oft sprachlich jüngere Formen, z. B. Lüneburg, L}*ne- 
borch, Frislaria, Ilelmestidde, Helmstede den älteren Linuiburg, 
Frideslar, liolmanstidi vorauäteheu. Das ist freilich nicht recht I 
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zweckmässig, aber es muss zugegeben werden, dass die an sich 
ininschenswertere Anordnung naeb dem Alter der Quellen prak- 
tl»oh sehwer duroiisiifllhreii gewesen wäre, da dim Alter doh 
nicht Immer so genau, wie man wünschen möchte, hestimmeii 
laest. Wird sich hier eine Änderung adiwer Tomehmen lassen, 
«o ist es yiellei^t möglich, bei der Fortsetning des Werkes 
noch etwas mehr die neueren Aufgaben zu beruiisiclitigou , so 
aoUte z. B. die Fnndatio mon. Bronwilarensis nicht nach den 
Ausgaben 8S. XI, sondern nach der von Pabst (Archiv XIIX 
ebenso Wipo, Bidier, Adam von Bremen, die Ann. Hildesheim, 
n. a. nach den späteren, auf Grand 'neuer handschrifUioher Ver- 
l^eichung veranstalteten Schulausgaben dtiert werden. Absolute 
Vollständigkeit ist natürlich bei einem Werke dieser Art nicht 
zu erreichen, ui)d auf einzelne fehlende Worte wird jeder Be- 
nutzer des Buches Stessen; bisweilen, wenn auch sehr selten, 
kommt es sogar vor, dass Formen, auf die ausdrücklich ver- 
wiesen wird, sich nicht auffinden lassen. Aber nichtsdestoweniger 
wird jeder Benutzer dem Riesenfleiss des Verfiassers für seine 
ebenso mühsame wie nützliche Arbeit sich zu lebhaftestem Danke 
verpflichtet fühlen. Das von der Yerlagshandlung würdig aus- 
gestattete Unternehmen schreitet schnell und rüstig fort und 
lässt ein baldiges Erscheinen der noch ausstehenden zweiten 
Hälfte des Werkes hoffen. 

Berlin. • H. Bresslau. 



LXI. 

Götzinger 9 Emst, Reailexikon der deutschen Altertümer. Ein 
Hand- und Nachschlagebuch für Studierende und Laiem 
Leipzig 1881. Verlag von Woldemar Urban. 8. Erscheint in 
20 Lieferungen a 1 M. Die Lieferung 2 — 3 Bogen stark. 
Der Inhalt dieses Buches, von dem mir 8 Lieferungen vor- 
liegen, interessiert hier besonders insoweit, als er Staatsalter- 
tümer umfasst Auf diese nur beziehen sich folgende Bemer- 
kungen. 

Auch wir glauben mit dem Verfasser, dass ein Reallexikon 
deutscher Altertümer einem Bedürfnis entgegenkommt, und wir 
hoften, dass das vorlicgondo Werk nicht nur von Studierenden 
und Laien, sondern auch von Geschieh tslehrem benutzt werden 
wird , aber wir müssen doch davor warnen , dass dies zu ver- 
trauensvoll geschieht! Der Herr Verfasser hat sich seine Auf- 
gabe zu leicht gemacht. Die vielumstrittenen Fragen aus der 
germanischen Verfassungsgeschichte durtte er nicht einseitig be- 
antworten, er musste die wichtigsten der verscliit'denen Ansichten 
neben einander stellen. Durch Gütziugers Buch bekommt der 
Studierende resp. der Laie gar keine Ahnung von den vielen 
Streitfragen, er wird vielmehr leicht zu dem Irrtum verführt, zu 
glauben, alles sei glatt und klar. Ferner meint der Verfasser, 
dass von neueren Werken manches deshalb hätte beiseite gelegt 
werden müssen, weil sie noch zu wenig abschliessende Eesultate 
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der Foxaohung entliielieD, dass seiner Arbeit zwar das Bemfiben i 
zugrunde läge , sich auf der Höhe der gegenwärtigen Forscihimg 
zu halten, dass sie aber kein Fundort neaaufgebrachter Hypo- 
thesen sein, sondern im grossen und ganzen solche KenntnisBe 
▼ermitteln solle, ftir welche bewahrte Forscher nnd Sofarifteteller 
als Zeugen angezogen werden könnten. Der Ansfährung dieses 
Programms kann ich ebenfalls nicht beistimmen: G. Kaufmanns 
und Erhardts Arbeiten duften unbedingt nicht imberncksi<&tigt 
bleiben. Solche Behauptungen wie p. 153 (nder princepe wnide 
frei ans dem ganzen Volke^ohne Bfteksioht auf bestimmte Ge> 
schlechter oder auf den Sta^d des Adels gewählt**) heute nocJi 
ohne alle Reserve zu geben, entspridit nicht mehr dem Stand- 
punkte der gegenwärtigen Forschung. Auch manche Fltichtig- 
keiten beeinträchtigen den Wert des Buches gerade gegenüber 
den Yom Verfasser in Aussicht genommeneu Lesern. £Qer ein 
Beispiel p. 4 heisst es »der Kommendierte heist Tassos, ts- 
sallus — auch gasindus , homo , dominus oder senior"! 
Das heisst doch die Sache auf den Kopf stellen! Andere Flücb* 
tigkeiten sind weniger gefährlich als sprachlich unschön, z. B. 
p. 5: Die Haupt d i enste sind Kämmerer, Tmchsess, Schenk.*' 
Wenn ich dem Reallex. auch UnvoUständigkeit yorwerie, so wOl 
ich gern zugeben, dass diesem Mangel ein derartiges Werk 
schwer entgeht. Andererseits ist aber doch unverkennbar mög- 
lichste Vollständigkeit gerade ein Haupterfordemis solcher 
Lexika. Man sucht vergehlich nach Artikeln wie Busse, Friedens- 
geld, Gericht, Dynast, Domkapitel, die doch auch nach der Um- 
grenzung, die der Verfasser seiner Aufgabe gezogen, zu erwarten 
waren. Historische Persönlichkeiten, Örtlichkoiten, Landgebiete 
und Namen ethnographischer Natur sind grundsätzlich aus* 
geschlossen. Ob die letzten mit Recht? 

Schliesslicli noch eine Uribc(iuemliclikeit. Ich fand weder 
einen Artikel „ Ackerbau noch ,,FeIdgemoinscbaft" noch «Grund- 
besitz" — ich bin aber beliarrlich im Suchen : diese wichtigen 
Fragen müssen doch irgendwo berührt sein ! Ich riskiere noch 
einmal „Almende". Richtig, das Wort steht wenigstens da, und 
dabei „s. Dorf". Also unter „Dorf" werden wir über Grund- 
besitz und Ackerbau belehrt! Aber wie? Eine Darlegung der 
hierhergehörigen, vielbestrittenen Fragen wird nicht versucht, 
sondern nur eine Skizzierung der Waitzschen Ansicht gegeben. 

Anerkennen wollen wir bei dieser Gelegenheit, dass wenig- 
stens die Quellenwerke , die der Darstellung zugrunde liegen, 
regelmässig angegeben sind, und dass der Verfasser es vermieden 
hat, „verschiedene Anschauungen durch allerlei Mittel und Mittel- 
chen künstlich in Eins zu verschmelzen." 

Erläuterungen durch Bilder sind gänzlich verschmäht worden. 

Trotzdem wir mannigfache Ausstellungen haben machen 
müssen, halten wir diese doch nicht für so bedeutend, dass die 
Brauchbarkeit des Reallex. wegen derselben in Frage kommen 
könnte, sondern wir wünschen aufrichtig dem Unternehmen guten ' 
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Erfolg und dem Werke bald neue Auflagen, die die Gelegenheit 
bieten, dasselbe allmählich immermehr der Einseitigkeiten und 
der UnToUständigkeit zu entkleiden. 

Sangerhausen. Julius Froboese. 

LXII. 

Cahun, L., le veritable Attila« La Nouvelle Revue, 1880, t. III, 
864—882. 

Die Leser der Mitteilungen werden nicht ungehalten sein, 
hier einmal auf einen Aufsatz einer Zeitschrift hingewiesen zu 
werden, welcher über den mächtigen Hunnenkönig von einer 
anderen Seite her als den gewöhnlichen Quellen (Jornandes, Pris- 
cus), nämlich von der m o n g o 1 i s c Ii e n Philologie aus, Licht 
verbreitet. Herr Gabun ist der Meinung, dass Attila nicht minder 
wie seine Gcgenbilder späterer Zeit, Dschengiskhan und Tiraur, 
in der Tradition der europäischen Völker zu einem Zerrbildo 
entstellt sei : wenn er sich dabei mancher Parallelen bedient, die 
für unseren Kaiser und den Fürsten Bismarck nicht sehr schmeichel- 
haft sind, so sehen wir das dem Franzosen nach ; führt er uns 
dadurch nur recht lebhaft vor Augen , wie schlimm es um die 
Geschichte unserers Kaisers stünde, wenn spätere Zeiten lediglich 
aus französischen Quellen schöpfen könnten, so ist das freilich nur 
ein Beweis mehr für die Annahme, dass in ähnlicher Weise Attilas 
Andenken von den unterworfenen Völkern verunglimpft sei. — 
übrigens wollen wir keine volle Gewähr übernehmen , dass die 
Kesultate des Herrn C. neu oder ihm eigentümlich sind. 
Werke, aus denen er geschöpft, giebt er nicht an, und der Auf- 
satz macht den Eindruck der Selbständigkeit: sollten seine An- 
sichten trotzdem schon irgendwo von einem Mongolisten auf- 
gestellt sein, so sind sie doch noch in keinem unserer gewöhn- 
lichen Handbücher berücksichtigt und verdienen daher weiteres 
Bekanntwerden. 

Herr C. geht davon aus, dass die Hunnen ein den Mongolen 
nahestehender türkischer (d. h. turkotartarischer) Stamm waren: 
für ihren Namen ergiebt sich eine doppelte Etymologie, je nachdem 
man die in unseren oder die in chinesischen Quellen überlieferte 
Namensform zugrunde legt. Ist die gewöhnliche Form die rich- 
tige, so haben sie sich wie die Alamannen, (bei deren Namen die 
Etymologie freilich nicht über allen Zweifel erhaben ist, vgL 
Jahresber. d. Gesch.- Wissensdi. DI, 2, 6) als „Mfimier^ oder „Men- 
schen^ xm^ ^lo^/^r bezeiolmet; die dimesiaclie Form würde be- 
deuten »Tribns des Wolfes**, für einNomadenvolk ja ebenfedls sebr 
passend. — Der Name Attfla aber fuhrt zurück auf meng, at« 
Herd; Atlu ist der »Reiter 'S nicht minder zutreffend für 
den turanisohen König. — 

Doch inwiefern erscheint Attila in mongolischen Quellen 
anders als in unserer Gesdiichte? Haben wir überhaupt mon- 

Slische Quellen über ihn? -* Herr G. hebt hier den sehr auf- 
lenden Umstand hervor, dass sich in der mongolischen Tra- 
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dition über Dschcngiskhan manches findet, was genau mit der 
unseren über Attila stimmt. Attilas Vater heisst Mundznk, 
Dschengiskhans Budenzar: das sind bei dem regelmässigen Über- 
gang von türk. m in mongol. b und bei einer ebeoialls gewöhn- 
Ücben Verschic ifung einer Mittelsilbe dieselben Namen (Mufdajnzur 
= Munzuk). Dschengiskhan tötet wie Attila seinen Bruder Bel- 
gedei = Beldei oder mit Metathesis Bledei, d. i. Bleda. Attilas 
Sohn ist Dengisich, d. h. der Liebenswürdige, Dschengiskhans 
Sohn ist Dschudschi, — das mongolische Wort von derselben Be- 
deutung. Dschengiskhan wird lerner wie Attila in der Hoch- 
zcitsnacht durch seine Frau getötet und endlich heisst der eine 
wie der andere ,,Gottesgeissel". 

Sind diese Berührungen nun nicht zufällig, was schwerlich 
angenommen werden kann, so sind sie nur so zu erklären, dass 
es von Attila Heldenlieder gab, die von den Gothen übersetzt 
und so Jemandes zugänglich waren, und dass diese noch Jahr- 
hunderte hindurch bei den Mongolen in Asien weiter lebten: als 
Timur den Ruhm seiner Vorrahren gefeiert wissen wollte, machten 
es sich die mongolischen Rhapsoden leicht: sie setzten in ihre 
alten Heldenlieder für Atlu Dschengiskhans Namen und nahmen 
nur die Veränderungen vor, die sich in Lokal, Situation u. s. w. 
als nötig erwiesen. — Eine überraschende Bestätigung der An- 
nahme, dass Jornaudes' Nachrichten auf hunnische Heldenlieder 
zurückgehen, ist es, dass das berühmte Wort Attilas: ^wo mein 
Pferd hintritt, wächst kein Gras", ins Alttürkische wörtlich über- 
setzt, ohne alle Schwierigkeit den schönsten alhtterierenden epi- 
schen Vers ergiebt; ebenso die Übersetzung der Worte: «Ich 
bin des höchsten Gottes furchtbare Geissei". — 

So würden denn in der That die mongolischen Gesänge über 
Dschengiskhan auch für Attilas Leben und Charakteristik in so 
fern von Wichtigkeit sein , als wir sehen , was in unserer Über- 
lieferung über ihn aus Heldenliedern geschöpft, d. h. sagenhaft 
ist: für das wirklich Historische greift Herr C. zu anderen und an- 
ders gearteten Quellen : zu den grossen mongolischen Heerkönigen 
Dschengiskhan, Timur und Baber, dem Stifter des Groftsmogul- 
Beiches, selbst. Attfla sei offenbar ihnen durohans äbnlidi, dL h. 
ein ToUer Typus mbes Mongolen gewesen; BXkch Timur, der bei 
seinem Volke der „Schöne^, der nTreue** heisse, der auf dan 
Gipfel seiner Macht aus- Bescheidenheit den Titel Fadinhah 
(Kaiser) abgelehnt habe, dessen Devise im Gegensats m der des 
Fürsten Bismarck ^Macht dnrch Beoht^ war, sei eben so wie 
Attila yerleumdet. — 

So werde bei Attila zunächst eben die Liebe zu der Urheimat 
des Stammes, der Mongolei, anzunehmen sein, die allen Mongolen 
eigentümlich sei und -rührend bei Dschengiskhan her vortre te, 
der in der alten Heimat unter einem Baum begraben sein wollte, 
wo er oft in seiner Jugend, von der Jagd ermüdet, geruht habei 
Von Attfla sei es höchst wahrscheinlidi, dass er ebenfiillB im 
die Mongolei zurückzukehren beabsichtigte und nur Torüiber' 
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gehend ein Reiok in Europa grllnden wollte: darauf deate 
hin, dasB Prisona an seinem Hofe von einem Znge gegen die 
Perser sprechen hörte. Vielleicht sei Attila Bor als ein nnbot> ' 
massiger General anzusehen, der in ähnlicher Weise auf eigene 
Hand operierte, wie unter Dschengiskhan seine Crenerale Dscheheh 
und Subegetai, die eigentlich nur die linke Flanke Dschengiskhans 
decken sollten, aber für ihre Rechnung nach Russland weiter 
zogen. So erkläre sich der Hunneneinfeül leicht. — Als sagen- 
hs^t sei dann auch die Erzählung yon Attilas Begräbnis ab- 
zuweisen, dessen Ort so geheim bleiben sollte, dass die Sklaven, 
welche das Grab gegraben, hingerichtet wurden: offenbar sei 
Attila in die Mongolei zurückgeschafft worden, wie das bei man- 
chen mongolischen Häuptlingen geschehen ist. — 

Vollständig richtig aber seien die Legenden , die sich an 
die Rettung von Paris durch die h. Qenovefa und die Roms durch 
Leo I. anknüpften: als Krieger, zu denen die Mongolen nachher # 
durch Dschengiskhan in seinem Gesetzbuche, derYassa, förmlich 
gestempelt wurden, hätten die mongolischen Helden — sonst 
einem buddhistischen Deismus zuneigeiid — nur die Religion der 
„Fahne" anerkaimt. War deren Superioritat anerkannt, seien sie 
fluidsam gegen alle Religionen gewesen und hätten deren Heilig- 
tümer geschont. Auch Dschengiskhan habe sich vor Lhassa mit' 
dem Dalai Lama in ein Gespräch übor Religion eingelassen. — 

Mit Dschengiskhan , Timur, Babcr werde Attila ferner 
den ganzen Stolz der Mongolen geteilt haben, der sich hoch- 
erhaben vorkomme über alle Völker; davon abgesehen, konnte 
er aber aufrichtig, gütig und mild sein ; ja er wird selbst nicht 
frei von Romantik gewesen sein: las er auch nicht Romano wie 
Baber, so wissen wir doch, dass ihm romantische Heldensagen vor- 
gesungen mirden. Diesem romantischen Zuge entspricht es voll- 
kommen, wenn erzählt wird, Attila habe aus Liebe zu Honoria das 
römische Reich angegriÖ'eu und es der Dame seines Herzons in 
Stücken zu Füssen legen Avollen : romantische Liebesabenteuer 
sind auch in Timurs Leben verflochten und in seinem Alter lang- 
weilt er sich, weil er an die Abenteuer der Jugend zurückdenkt. 
In ihrer Liebe aber wurden diese Helden furchtbar. — Attila ist 
also ein echter Türke*) von altem Schlage, der die unkriegerischen 
sesshaften Völker der übrigen Welt verachtet und sie seine Macht 
will fühlen lassen: ein kaltblüti^r Krieger und erbarmungsloser 
Politiker, so lauge er niclit aus Liebe rasend ist, — aber über die . 
Dai}ie seines Romans noch die mongolische Heimat stellend. — 

Kompetente Mongolisten mögen urteilen, was von diesen An- 
sichten bestehen bleiben wird: auch Herr C. wird sich freuen, 
wenn diese Zeilen dazu beitragen sollten, denjenigen gegrün- 
deten Widerspruch hervorzurufen, der die Wahrheit fördert. 

Berlin. Edm. Meyer. 



*) Natürlich nicht in dem heutigen Sinne : dass der Ottomane 
Bajazot ein Türke sein wollte, setsta Timor in Wut 
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LXIIL i 

Jordanis de origine actilHi8i|ue Getanim edidit Alfred Hol- 
der. Freiburg i. B. und Tübingen 1882. J. G. B. Mohr. 
(8«. 83 S.) 1,50 M. 
Die vorliegende Textausgabe der Gothengeeduchte des Jor- 
danis bildet einen Teil einer von dem Herausgeber unter dem 
Titel: „Germanischer Büohersohatz" veranstalteten Sammlung voa 
Qaellenschriften für germanisches Altertum nnd Mittelaitor, in 
der vorher schon Tacitus' Germania, Einhards vita Earoli, Beo- 
wnlf (Heft 1) und Ottrids Evangelienbuch erschienen sind. Die- 
selbe ist um so willkommener, als die schon so lange erwartete 
Ausgabe des Jordanis von Monmisen in den Monumenta Germ, 
historica noch immer nicht herausgekommen ist, und als der 
Herausgeber den Text auf Grund einer Neucollationierung meh- 
rerer Handschriften, luimcntlich des bei dem Momraseuscheii 
Brande 1880 verunglückten Heidelberger und einiger Pariser 
Codices festgestellt hat. Beigegeben ist ein Index Nominum« 
Berlin. F, Hirsch. 



LXIV. 

Kaufmann, Georg, Deutsche Geschichte bis auf Karl den Grossen. 

2. Band. Von dem römischen Weltreiche zu der geistlich- 
weltlichen Universalmonarchie des Mittelalters. 419 — 814. 
Leipzig. Verlag von Duncker & Humblot. 18Ö1. 8. (IV. S.42aj 
7.80 M. 

Den ersten Band dieses tüchtigen Werkes haben wir in diesen 
Blättern (Jahrg. VHI, S. III ff.) bereits angezeigt. — Der zweite 
behandelt in 3 Büchern die Zeit von 419 — 814. Im ersten Buche, 
welches 3 Kapitel umfasst, wird die Auflösung des westrümiscben 
Reiches besprochen und zwar im ersten Abschnitt die Geschichte 
der letzten 50 Jahre dieses Staates (419 — 476). — Noch immer 
stand Rum im Mittelpunkt der Ereignisse und die Geschichte der 
germanischen Staaten war im wesentlichen noch immer die Ge- 
schichte ihrer Kämpfe mit dem Kaiser. Wir heben aus diesem 
Kapitel besonders hervor die Schilderung des Aetius, die Käjnpfe 
der Hunnen und Burgunder S. 8; dann die Festsetzung der 
Westgothen in Gallien S. 15 nnd die Darstellung von Ridmerä 
Thätigkeit S. 16. 

hx kräftiger Weise imd in furzen Zügen wird uns im 2. Ka- 
j^tel der Zustand von Salzburg und Österreich vor Augen gefiihri 
und ohne Wortgepränge die 20jährige segensroUe IMtic^eit des 
heiligen SeTorin gesohildert — 

Der ^ohtigste Scbanplats der staaÜidieii Nenbüdong war 
aber Gallien und werden im 3. Kapitel die Zustände dort ent> 
wiokelt, weil sie die gleiohen waren* unter äßoea. die Gennanei 
überall ihre Staaten bilden mnssten. — 

Im fünften Jabrhmidert war die Yomehme mid gebildete Ge* 
Seilschaft in Gallien ganz romamsiert» die untere Sdueht du 
keltischen Urbevölkerung nur oberflächlich. Die gallische BS- < 
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düng der Vornehmen wird sehr gerühmt und gallische Dichter 
und Kedner genossen grossen Ansehens. Aher diese gebildete 
Gesellschaft mnfasste nur einen kleinen Teil des Volkes. Die 
Masse sehmaehtete in Elend, und Not und Pein bedrückte im 
5. Jahrb. auch die Yomehmen Kreise. Diese sachten und fanden 
Trost in den Idassisoben Stadien, aber neue, selbständige Ge- 
danken brachen nirgends durch; die höchste Kunst der Litte- 
raten zeigte sich darin, dass sie Flickgewebe, centones, aus 
Uasnschen Lappen zusammennähten. Es war die Litteratur einer 
erscKopften Zeit, darum klagt einer der Gefeiertesten' dieser 
Poeten: Den Tergangenen Jahrhunderten gab der Herr der Welt 
Kraft und Gaben zu echter Kunst, jetzt ist der Same Terdorrt 
und der Stoff vertrocknet In diesen Zustand brachte das 
Christentum eine gewaltige Veränderung; es wirkte auf die Zeit 
wie ein Quell, der in einer verdorrtmi Landschaft erschlossen 
wird. Der Quell bleibt nicht ungetrübt, aber wohin er dringt, 
erwacht neues Leben. Bald war die diristliche Litteratur die 
reichste. — 

Während nun femer das Reich zerfiel, erstand in der Kirche 
als Ersatz eine neue Oi^anisation. — 

Umgewandelt war das geistige Leben der Zeit — Stoffe 
boten sidi dem Schriftsteller in FiUle; es war ein starkes Leben 
Torhanden. — 

Im zweiten Buche behandelt das 1. Kapitel die Geschichte 
des tolosanischen Reiches der Westgothen. Besonders bedeutend 
tritt als König Eurich hervor. So tolerant die Westgothen sich 
benahmen, so intolerant die katholischen Eömer, und das bahnte 
dem Chlodowech den Weg, dessen £mporsteigen das 2. Kapitel 
schildert. 

Die Darstellung Yon Chlodowechs Erfolgen leitet ganz natür- 
lich den Verfasser im 3. Kapitel auf Theodorich den Grossen. 
Sein Emporkommen wird besprochen, sein Kampf gegen Odoaker 
und die Besiedelung Italiens durch die Ostgothen, wobei (S. 77) 
nachgewiesen wird , dass sie mit den Paimern keine wirkliche 
Vereinigung schlössen. Daraus erklärt es sich, dass jedes der 
beiden Völker seine besondere Aufgabe zu erfüllen hatte. Ge- 
segnet war die Regierung des grossen Herrschers , da war das 
Brot billig und der Wein, da hatte Arbeit der Künstler und 
der Handwerker (S. 80). Im 4. Kapitel wird der Untergang 
des ostgothischen Reiches behandelt; im 5 das Reich der Van- 
dalen geschildert. Im 6. Kapitel führt uns der Verfasser in das 
Reich der Westgothen zurück, dessen letzte Schicksale von 526 
bis 711 besprochen werden. Leovigild, Reccared, die Verände- 
rung der ^Gesellschaft werden kurz aber treffend charakterisiert, 
namentlich die Verhältnisse der Juden, zuletzt die Eroberung 
durch die Araber und die durch sie bewirkte soziale Revolution. 

Das 7. Kapitel umfasst die Geschichte der Franken von 511 
bis 613. In kurzen Umrissen wird die Unterwerfung der Thü- 
ringer, der Burgunder erzählt, ebenso die Kämpfe in Italien und 
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OftlUen, die Teiluug des Reiches und der Kampf der Bronhild» ^ 
und Fiedcguudö. Im 8. Kapitel behandelt d^ Ver&saer die Qe- 
schichte des meroTingischen Beidies von 613 — 714. Da tritt 
sonders König Dagobert als der [letzte kräftige Sprosa Ghlodo- 
weohs hervor (S. 165), dessen Hans dann immer mehr den 
Karolingern gegenüber zuriidfsteht. Sehr wichtig ist das 9. Ka- 
pitel: Land nnd Leate in diesen Staaten. Die Bömer inirdei 
£reie Bilrger dieser Staaten, gelangten in denselben zu Ehrsa 
und Eänflnss und gestalteten auch infolge dieser freien Entr 
fiiltong ihres Wesens die Sitten, die Beschäftigung, die Be&gioB 
und die Sprache der unter ilmen wohnenden Germanen nadi 
und nach romanisch um. Dagegen waren alle wichtigen Ein» 
xiehtungen des Rechte- und Staatslebens nicht nur anfangs ger- 
manisch, sondern sie erhielten sich auch so. Als die Franken 
längst französisch sprachen, war das Recht und der Staat Frank- 
reichs eine Fortbildung altfränkischen Rechtes und altfränkiacher 
Staatsordnung. In allen diesen Staaten bildeten die GenoKMa 
den kriegerischen Adel. Aber doch vollzog sich die Ausgleichung 
des nationalen Gegensatzes auf allen Gebieten des Lebens. Sehr 
trefiend wird die Stellung der Städte beschrieben. Sie verloren 
ihr Übergewicht über das platte Land und waren politisch nidit 
mehr die Hauptstädte der Gaue. Nur in kirchlicher Beziehung 
blieben sie es. Stolz sah der Bauer auf das schmutzige Greeindel 
der Städtebevölkerung herab. — 

Das alles deutet auf eine starke Veränderung der Stände. 
Die Germanen bildeten die höhere, die Romanen die niedere 
Klasse der Gesellschaft; doch trat dieser Unterschied mit der 
Zeit gegen den der Armen und Roichen zurück. 

Auch die Sitten änderten sich, und an die Stelle der alt- 
germanischen Sittenstrenge trat grauenhafte Liederlichkeit. — 

Vortrefflich ist das 10. Kapitel, in dem die Verfassung und 
die Entwicklung des Königtums von 500 — 700 besprochen wird. 
So mächtig auch vielfach der König wurde, so blieb doch in 
allen germanischen Staaten die Anschauung lebendig, dass der 
König nicht der Inhaber des Staates sei , sondern nur der Vor- 
steher, nur der Inhaber einer ihm vom Volke übertragenen und 
jeden Augenblick durch den Volkswillen beschränkten Gewalt. 
Allerdings zerfiel der stolze Bauernstand, aus dem der König 
sich das Heer erschuf, aber an seine Stelle trat eine mächtige 
Aristokratie. 

Aus ihr entnahm der König seine Beamten , die wesentUcb 
mit anderer Macht ausgestattet waren, als die des römischen 
Kaisers, da sie Civil- und Militärgewalt vereinten. Der Haupt- i 
beamte war seit Chlodowech der Graf Über alle Beamte er- 
hob sich seit dem 7. Jahrhundert der Ilausmeier. Sehr "klar 
ist der Unterschied des alten deutschen Gerichtes von dem Ge- 
richte dos Königes gemacht. Auch die wirtschaftlichen Zustände 
sind vortrefflich geschildert (S. 207 ff.), sie waren die Ursache, 
dass aller Orten sich grosse Gruudherrschaften bildeten und \ 
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das Seniorat entstand (8. 212). Dadurch Terlor der Gegensatz 
zwisdien Freiheit nnd Unfreiheit seine Schärfe (S. 215) imd die 
unfreien Vassi oder' Vasallen worden hedeatend. Auf ihnen be- 
ruhte die lütcht der Grossen, in deren Ißuiden bald der Konig 
ein Spielball war (a 217). 

Li dem dritten Bache wird die Entstehnng der geistlich welt- 
lichen Umrersal-Monarchie desllilittelalters(714 — 814) dargestellt^ 
und zwar in der ersten Abteilung die Vorbereitung (714—768). Das 
1. Kapitel beschäftigt sich mit Karl Martell. Alles das, was 
diesen Helden betrifft, ist richtig ersahli, aber tritt nicht be- 
aonders heryor; sehr schön jedoch ist der Abschnitt, welcher 
von den Arabern handelt. Selten habe ich s o kurz und so 
treffend dies Volk charakterisiert gefunden. Welche Bedeutung 
der Sieg der Abaasideii hatte (S. 228), wie sich der Gegensatz 
zwischen Mecca und Modi na erweitert, welche Folgen er gehabt 
bat (S. 229), ist vortreiTlich durchgeführt. Das Kapitel erwähnt 
am Schlüsse die Verbindung zwischen den Karolingern und dem 
Papsttum. Das führt den Verfasser dazu im 2. Kapitel die Ent- 
wicklung des römischen Papsttums zu behandeln. Zunächst geht 
er bis in die Zeit Leos des Grossen. Die bekannten Vorgänge 
sind kurz und treffend zusammengestellt, und sehr prägnant wird 
nachgewiesen, wie das Ansehen des römischen Bischofs wuchs. 
'Es wird das belegt durch die Ausspräche und Ansichten der be- 
deutendsten Kirchenlehrer der einzelnen Jahrhunderte; so des 
Qyprian (S. 239); des Augustinus etc. Im 5. Jahrhundert traten 
gewaltige römische Bischöfe auf und förderten deii Wundorbau 
der Kirche. Trotzdem Leo I. auf frommem Betrüge ertappt 
wurde (S. 244 sq.), trotz der widersprechendsten Anordnungen 
des römischen Stuhles (S. 247) nahm sein Ansehen zu. In dem 
folgoiiden Zeitabschnitt zwischen 450 — 750 von Leo d. Gr. bis 
auf Bonifacius traten allerdings die einzelnen Landeskirchen sehr 
selbständig heraus, aber doch erhob sich die Macht Roms immer 
mehr. Auf^ die Verbindung Roms mit den Karolingern übten 
nun die Longobarden den bedeutendsten Eiutluss aus. So ge- 
langt der Verfasser dazu im 3. Kapitel die Geschichte der Longo- 
barden und die Eutwickelung des Kirchenstaates zu besprechen. 
Der longobardische König Liutprand war es, der daran dachte, 
die fast selbständigen Herzogtümer Benevent und Spoleto zu 
unterwerfen, zugleich die noch inmier ansehnlichen Besitzungen 
des oströmischen Kaisers zu erobern und so Italien unter seiner 
Herrschaft zu vereinen. Dabei geriet er mit dem römischen 
Bischof in Streit. Dieser besass damals einen Landstrich von 20 
Meilen Länge und 10 Meilen Breite zwar nicht rechtlich aber 
thatsächlich unabhängig (S. 250). Der Bischof hatte sich infolge 
des Bilderstreites vom oströmischen Kaiser losgelöst (S. 251). 
Nun suchte er, eingeengt zwischen den beiden kleinen longo- 
bardischen Herzogtümern Benevent und S[)oleto und dem grossen 
Longobardonreicho sich dadurch uncililuingig zu erhalten, dass er 
sich bald auf die eine bald auf die andere flacht stützte. Da 
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aber Liutprand zu mächtig war, wandte sich dar Papst zuerst > 
um Hülfe an Karl Martell. Dieser konnte und wollte nioiit 
helfen^ wohl aher sein Nachfolger Pippin. Um das zu erklarait 
berichtet der Verfasser im 4. Kapitel Ton der Neuordnung des 
fränkischen Rciclies unter den Söhnen Karl Martells. Zuerst 
bespricht er die Regelung des Kirchengutes, wobei die neuesten 
Forschungen berücksichtigt sind, dann behandelt er die lie£oni 
der fränkischen Kirche durch die britische Mission. Besonders 
hebt er das Wirken Columbaos hervor (S. 272), dann das dn 
Bonifacius. Zuletzt schildert er die Erhebung Pippins. — 

Des dritten Ruches zweite Abteilung beschäftigt sich mit 
Karl dem Grossen. «Der Verfasser beginnt mit der politischen 
Gescliiclite. Aus di^em Abschnitte heben wir nur die Stelle 
hervor (S. 322), in welcher nachgewiesen wird, wie mächtig aui 
Karl d. Gr. das Buch Au^stins über den Gottesstaat eingewirkt 
und ihn dazu angetrieben hat, die Kaiserkrone zu erstreben. Im 
2. Kapitel wird „der allgemeine Charakter des Regimentes und 
der Hof Karls d. Gr." besprochen. So scharf und bestimmt wie 
hier (S. 343) sind selten die Mängel von Karls Regiment hervor- 
gehoben. Das Resultat der Darlegung lautet demnach S. 348: 
„Karl war sehr streng und gerecht, und sein Hof war der Mittel- 
punkt hochgesteigerten geistigen Lebens und der Sammelpunkt 
einer grossen Zahl sittlich und geistig hochstehender Männer: 
aber zugleich war es der Schauplatz von Bestechung, Sitteulosig- 
keit und Gewaltthat jeder Art." 

So wird der Übergang zu den Beamten und dem Rechts- 
wesen gefunden ; nach diesen zur Kirche , zu den Klöstern , zu 
Wirtschaft und Handel, zur Heerverfassung und zur Wirkung 
derselben. Da entrollt der Verfasser ein trauriges Bild ; aber 
er meint doch: „Die schweren Schäden und Schmerzen der Zeit 
waren nicht die Leiden eines absterbenden Volkes, es waren die 
Schmerzen eines in gewaltigem Werden begriffenen Volkes; es 
waren die Opfer, die gebracht wurden, um die grossen Autgabon 
zu lösen, welche die Zeit Karls und seiner beiden Vorgänger zu 
einem Wendepunkt in der Geschichte machen." 

Diesem düstern Gemälde stellt der Verfiisser im 7. Kapitel 
ein helleres gegenüber, indem er darin „das geistige Leben** 
schildert. Der Schlussabschnitt weist dem grossen Kaiser seine 
Stellung in der Geschichte folgendermassen an: 

»Zwischen der glanzvollen Welt der Römer und dem bunten, 
aber anoh meist trüben Bilde des Mittelalters liegt für die ge- 
wöhnliche Betraohtong ein Chaos, und über denuelbeii erhebt 
sieb die nu^jestätiselie Geetalt Karls d. Gr.** 

Zuletzt kommen noch Anmerkongen. 

Wir scheiden nngeme Ton dem schönen Werke und won- 
sehen, dass die folgenden Zeiten des MittelalterB bald in ahn- 
lidier Weise mögen behandelt werden. 

Berlin. R. Foss. 
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LXV. 

Arnold, Wilhelm, Deutsche Geschichte. 2. Bd. l. Hälfte. 
Fränkische Zeit. 329 S. kl.-8. Gotha 1881, F. A. Perthes. 
7 Mark. 

Der erste Band des genannten Geschichtswerkes hat Tiel 
Anerkennung gefunden. Ihm folgt nun die erste Hälfte des 
«weiten Bundes mit gleicher Verteilung des Stoffes, wie in jenem. 
Dmm hier wie da wird zuerst die Qeschichte dargestellt, wuirend 
uns die 1882 erscheinende zweite Hallte die Fortschritte der 
inneren Entwickelung enthfillen wird. Das erste Kapitel der 
Yorliegwden behanddt die Völkerwanderung, das zweite Chlodwig 
und die Merowinger, das dritte Boni&z, Mas vierte das Reich 
Karls des Grossen. 

Wie schon mehrfach herrorgeboben ist, beruht das Buch 
auf tüchtiger 9 vielseitiger und gediegener Kenntnis; es erdrückt 
aber den Leser nidit durch seine Gelehrsamkeit. Die Erzählung 
der Ereignisse ist gedrängt, und dabei doch von wohlthuender 
Wärme, besonders bei der Ausmalung der Hanpthelden oder der 
grossen Wendepunkte der Gesdiichte. Die Sprache und Dar- 
steUung ist meist schHcht, aber durchaus nicht eintönig; denn 
die Errählung wird sehr oft durch Betrachtungen tieferer 
Art unterbrochen. Ja, die Eeflexion beherrscht das Werk so 
sehr, dass man es eher als ein reflektierendes, geschieh tsphilo- 
sophisches, als darstellendes bezeichnen könnte. Es erinnert in 
der Beziehung sehr an die Weise Rankes, nur dass dieser den 
Ver£ doch an Originalität, wie an Gedankentiefe, besonders aber 
an jener lebendigen Anschaulichkeit übertrifft, die aus der Wahl 
und Heranziehung treffendster Züge und Beispiele entspringt. 
Störend ist mitunter bei diesen Betrachtungen eine gewisse Red- 
seligkeit, die sich in immer neuen, geistvollen Wendungen des 
bereits an anderer Stelle Gesagten geföUt. Wo die Begeisterung 
für die Helden den Geschiclitschreiber fortreisst, erhebt sich die 
Darstellungsweise oft zu dichterischem Schwünge. Dabei ist die 
Gefahr der Uebertreibuug nicht immer vermieden. Selbst Be- 
wunderem Karls dürfte z. B. der Satz S. 328: „Gewaltig, ja fast 
riesenhaft und ü bermenschlich steht die Gestalt Karls 
des Grossen vor uns" — r^or ihm war das Chaos und 
kaum liattc er die Augen geschlossen, so schien alles wieder in 
das Chaos zurücksinken zu wollen", etwas zu dick aufgetragen 
erscheinen. Aber trotz all dieser kleinen Mängel, unter denen 
die kleinsten einige sonderbare Wortbildungen, wie „baushüblicli" 
und einige Druckfehler wie S. 133 unn f. nun, S. 272 Burdes 
f. Bruders, 276 0 des Grosses, 328 Biid f. Bild sind, wird der 
Leser das Buch nicht, ohne nachhaltige Anregungen empfangen 
zu haben, aus der Hand legen. 

Gehen wir nuu nach diesen einleitenden Bemerkungen zum 
Inhalt über. Zunächst wird in kurzen Zügen die Bedeutung der 
Völkerwandenmg, besonders des Auftretens der Hunnen für den 
Bestand des römischen Reichs , der Einfiuss der Germanen und 
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des ChiiBtentams auf dasselbe besprochen. In gewissen Momenten 
hebt sich der Yer£ über die rein historische Spekolalion hinm, 

«m an die höchsten Probleme des Verhältnisses von Gott «ad 

Welt zu streifen. „Aber was ist Zufall in der Geschichte? " 

heisst es bei der Besprechung des Hnnneneinfalls (S. 15). ,,Man 
glaubt wieder die höhere Hand zu sehen, die sich weder dßt 
menschlicheu Willensfreiheit, noch einer Notwendigkeit der Dinge 
fiigt, vielmehr in allen kritisohen Momenten u. s. w. — dtt 
Ausschlag giebt.'^ 

F. Dahn hat sich in einer Kritik des Buchs (Zur älteren 
deutschen Geschichte. Deutsohe Bevae VIL 1. Jan. 82. & 116) 
gegen dieses ,,Mira)^ln*S wie er es nennt, ausgesprochen. Es 
wird schwer halten, einen Schriftsteller, der, getragen von 
religiöser, yaterländischcr und geschichtlicher Begeisterung, Be- 
trachtungen über den Inhalt des christlichen Mittelalters anstellt 
— und das Buch ist ja, wie erwähnt, stark reflektierender 
Natur — von transcendentalen Ausflügen abzubringen. Der Streit 
ist also etwas müssig. Und wenn das Faust- Valentincitat : „Lasst 
mir den Herr-Gott aus dem Spass" nach Dahn für rein histo- 
rische Werke recht hat, so ist der Gegner obgenannter Ge- 
schichtsbetrachtungen einfach mit dem Reuterwort abzufinden: 
„Wer t nicht mag, der mag't ja wohl nicht mr)gen." Anzuerkennen 
ist mindestens, wie aus dem obigen Citat hervorgeht, dass 
der ^'crf. derartige KeHezionen mit Besonnenheit und Vorsidit 
anstellt. 

Der HunneneinüiU war übrigens nicht direkt für das Römer- 
reich verderblich, sondern durch seinen Anstoss zur Wanderung 
der Germanen. „Statt einer weiteren Romanisieruug wurden sie 
berufen, selbst an die Stelle des abendländischen Reichs zu 
treten." Das Auftreten der Ost- und Westgermanen ist aber 
ein verschiedenes; daher werden zuerst die Wanderungen der 
ersteren behandelt, die den Stoss unmittelbar empfingen und auf 
ihren weiten Zügen in entlegenen Provinzen des Römerreichs 
neue Staaten gründeten. A. rechnet sie nicht mehr zu den 
„eigentlich deutschen Stämmen". Aus der Art ihrer Eroberungen 
und ihrer Herrschaft, dem Dualismus zwischen Siegern und Be- 
siegten, der entweder eine bleibende i)olitische Trennung beider 
oder einen Zwiespalt in ihrem Kulturleben zu Tage treten liess, 
leitet er die Notwendigkeit ihres raschen Unterganges ab. Die 
„fortschreitenden Ansiedlungen der Westgermanen", die historisch 
weniger auffallend und nachweisbar, aber nachhaltiger vor sich 
gehen , bilden das Lieblingsthema des Verf. , das er mit Erfolg 
und in nachahmenswerter Weise schon in einem früheren Werk 
behandelt hat. 

Besonders das Verfolgen der Stammansbreitung mid Kolonl- 
sationen nach den Torhiuideiieii Ortsnamen ist sein «gentiidhes 
€tebiet, wie er z. B. die Sänwanderangen der Saehsen nach den 
Namen anf „büttel*', alts. bedl, Hütte, „wed6l^ Snmpf, „Klint'S 
Abhang (S. 49; vgl. 69 £, 122£ n. a a. Stellen) naohweiit 
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Bei den Weststämmeii sind, wio gesagt ^ nicht weniger „durch- 
greifende Veränderungen** eingetreten, mit Ausnahme von Friesen 
und Hessen starke Verschiebungen der Sitze, Miscbnngeif der 
Stämme, wie bei Franken, Thüringern, Baiem; allein sie tragen 
▼on vornherein mehr den Charakter „fort «schreitender Ansiede- 
lungen." — Nach dem 5. Jahrhundert hört das „unstete Wan- 
dern** auf; die Wohnsitze der Stämme sind im wesentlichen bis 
in die Neuzeit die nämlichen geblieben. Noch aber fehlte den 
Stämmen eine „höhere politische Ordnung" und „der mildernde 
Eiiifluss christlicher Sitte und Bildung", „beides, Staat und 
Kirche" nur erreichbar „durch eine Verbindung mit dem römi- 
schen Reich und den in ihm liegenden Kulturelementen." Eine 
derartige Verbindung des germanischen und romanischen Elements 
war das Werk Chlodwigs. 

Um auf diesen zu kommen, skizziert der Verf. die Vor- 
geschichte der Merowinger, besonders die Childerichs, des Vaters 
von Chlodwig. Die Auffindung seines Grabes mit seinem Königs- 
ornat und schönen Wati'en wird gewisse rmasseu „als Auferstehung 
seiner historischen PersöuMchkeit gefeiert". Die goldenen liieuen 
seines Königsmantels hat Napoleon I. als kaiserliches Abzeichen 
von ihm entlehnt. 

Die Darstellung der ersten Hauptgestalt, Chlodwigs, nimmt 
der ihm von A. beigelegten Bedeutung gemäss einen bedeutenden 
Umfang ein (S. 83 — 127). Er w^rd geschildert als: „von gewaltiger 
Körperkraft, scharfem , politischem Blick und höchstem Ehrgeiz, 
klug und einsichtsvoll , aber auch hinterlistig und verschlagen, 
hartnäckig und fest und dabei doch vorsichtig und elastisch, 
unfehlbar in der Berechnung seiner Kräfte, rücksichtslos in der 
Wahl seiner Mittel, immer glücklich" (S. 84). Die Thüringer, 
die er bekämpft, hält A. für Deutsche, nicht für die nieder- 
rheinischen Thüringer. Des Herrschers Heirat mit einer katholi- 
schen Burgunderin zeigt, „dass es ihm ernst sei mit dein Schutz 
der Kirche". Zülpich ist A. geneigt, als Schlachtort des Sieges 
über die Alemannen festzuhalten. Die Rettung des besiegten 
Volkes geschah durch Theoderich d. Gr. Der südliche Teil üel 
ihm zu ; die Flüchtlinge dos nördlichen Teils siedelte er in den 
Alpengebieten an. „Bei Soissons," heisst es, „hat Chi. den Grund 
zum französischen Königtum gelegt, bei Zülpich begründete er 
das zukünftige deutsche Reich." Barch seineii Uebertritt zum 
Christentum, der in „der ganzen katholischen Welt die freudigsteil 
Hofinungen erregte," bekam „das Abeadlaad einen katholindien 
Herrn**, sein Reich durch feste Verknüpfung der Provinzialen 
und des Klerus mit ihm „einen inneren Halt**; Glaubensstreitig- 
keiten Verden dadurdi vermieden und ein Verwand zur Er- 
weiterung des Reichs auf Kosten der Westgoten geliefert Die 
Temiohtung derselben hinderte wieder Theoderich, der „auf kurze 
Zeit das Reich der Ost- und Westgoten yereinigte**. Die hinter^ 
listige Beseitigung der firänkischen Stammhäuser bezeichnet A. 
„als eine harte und bittere Notwendigkeit**. Dass Gregor Yon 

mtMlnagiB ft. d. hlit Ltttantnr Z. 15 
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Tours den „sichtbaren Beistand Gottes" überall bei Chi. Hand- ' 
lungcn erblickt, hält A. als in der Form für ungeschick^i in 
Wesen für richtig, insofern „in der Gründung des fränkischen 
Keiches etwas ProWdentielles lag." Die Grösse des Königs £M8t 
er dann noch einmal in derartigen Sätzen zusammen, iv»: 
„In der Sicherheit und Unfehlbarkeit seiner Erfolge ist er em 
unübertroffener Meister. Er ist wie der glückliche Spieler, der 
zur rechten Zeit aufhört, ehe das Glück ihn verlasst** (S. 106). 
„Helden hat die Völkerwanderung in Menge hervorgebracht, eiaai 
zweiten Staatsmaim wie ChL nicht wieder" (S. 107). Jkt 
tragische Schimmer, der über die Gestalt Theoderichs ansgegossei 
ist, geht ChL vollsülndig ah. Er gehört der ge8chichtlidie& 
Prosa an." „Germane der Abstammung nach, war er dodi 
Bömer durch seine Eroberung geworden; seinem Charakter und 
Wesen nach erscheint er mehr ids französischer, wie als deatadier 
König.** Er vergleicht ihn mit Ludwig XL 

Den Untergang der Merowinger leitet der Verf. nicht tol ■ 
der steigenden Macht der Majordomus, sondern von der austrd- 
sischen Reaktion gegen die westfränkische Missregierung her. Zu 
den besseren Königen zählt er noch Dagobert I., der mit „einem 
lebhaften und glänzenden Naturell begabt" war. Er ist „(lie 
letzte grosse Gestalt aus dem Hause der Merowinger.** Spätti 
freilich artete auch er aus. In seiner Neigung zu weltlicbeL: 
Genüssen und schönen Frauen gleicht er späteren frauzuaischeü 
Königen, besonders Ludwig XIV. 

Das Emporkommen des „austrasischenMajordomusgeschlecbts" 
ist „durch nichts mehr aufgehalten worden, als durch die vor- ? 
zeitige Usuri)ation" Grimalds. Umgekehrt war der gewaltthätig-^ 
Ebroiii , der „eine Art Schreckensregiment führte", zwar „dvr 
gellihrlichste Gegner, aber doch zugleich ein Vorkämpfer d<> 
karolingischen Hauses". Pippin, „als Diplomat fast noch g»> 
schickter als im Felde," machte sich hauptsächlich durch „kluge ; 
Mässigung" zum Herrn des Frankenreichs. Karl Martell, der bei 
der Besprechung etwas stiefmütterlich behandelt wird und docb , 
kaum geringere Bedeutung hat als Chi, wird als der Fortsetzer 
der Neubegründiing der „fränkischen Monarchie" und als der 
zweite Retter des Christentums „gegen asiatische Barbarei am 
den Getilden Galliens" hingestellt. Der Untergang der Dynastir 
Chi. ist nach A. nur ein Wechsel der Dynastie, nicht wie „de: 
Untergang der Karolinger zugleich eine Auflösung des Keichs" 
Der wichtigste Umstand ist hierltei treilicli übersehen: Das Reicj 
war in völliger Auflösung begriffen , aber Karl MarteU hat di 
auseinanderfliehenden Teile mit starker Hand zusammeugeschweiss: 
und das Reich dadurch gerettet. 

Chi. hatte kein „römisch-germanisrhes Reich", aber ein ,,hei»l- | 
nisch-römisches" gegründet; den „höheren sittlichen Inhalt" uri 1 
in Deutschland die Bekehiiing zum christlichen Glauben und die I 
Verbindung der Kirche mit dem Staat brachte erst Bonifaz I 
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Wege, die zweite schöpferische nutchtige Persöolichkeit iu Deutsch- 
lands Geschichte. 

Um dessen Bedeutung zu würdigen, wird erst eine Ueber- 
sieht der Entwickelung der römischen Kirche vorausgeschickt; 
die Gründe ihres Uebergewichts über die oströmische werden 
untersucht. Die katholischen Romanen erkannten „in dem 
römischen Bischof den sichtbaren Mittelpunkt ihrer Einheit". 
Die Franken als Bekenner des katholischen Glaubens werden 
Vorkämpfer desselben und dadurch Herrscher über die Romanen. 
Das Kapitel „die Mission von Bonifaz" stellt die Bedeutung der 
germanischen Heidenbekehrung und das Verhältnis der früheren 
Missionen zu der des Bonifaz fest. Die Ostgermanen bestimmte 
die Anfgebung des heimischen Bodens früher zur Annahme des 
Christentums; dagegen die Westgermanen, mit ihrem Heimats- 
bodeii terwaohaen, werden daroh die Idee von der Abstammung 
ihrer Fürsten und Grossen Yon den Göttern, dorch den Gegensatz 
der Volkssprache zu der lateinischen der Kirohe, des kriegerischen 
Charakters ihres eigenen Glaubens zu der Religion dee Friedens, 
durch die Besorgnis des Adels, Macht und Einfluss durch den 
üebertritt zu verlieren, beim alten Glauben länger festgehalten. 
Indessen die Bekehrung wird eingeleitet durch die Mission der 
altirischen und britischen Kirche. Das Verdienst der Iren war 
ihre vorbereitende Thätigkeit; aber durch den fehlenden Sinn 
für die hierarchische Ordnung, die A. für notwendig hält, „wenn 
das Christentum nicht wieder yerwildem sollte,** blieb „überall 
der äussere Abschluss der kirchlichen Organisation unvollendet.*' 
Dagegen die Jugendkraftige Begeisterung** der angelnUshsischen * 
Missionare für das Christentum, ihr strengkirchlicher Sinn, ihre 
Kcigung zur Unterordnung unter den römischen Bischof, teilte 
sich der gesamten germanischen Welt mit. Die abendländische 
Kirche aber braudite gerade damals der reissenden Aua- 
breitung des Islam gegenüber eine straffe Zusammenfassung der 
Kräfte. 

Dan Bild des B. bietet zwar kaum neue Züge, und wo es 
solche bietet, wie die Schilderung seines „starken Körpers**, da 

gehören sie in das Reich der Vermutung ; aber im ganzen ist es 
lichtvoll und mit Wärme gezeichnet. Hübsch ist die Parallele 
zwischen Chlodwig, „dem jugendlichen Helden und Eroberer**, 

dem „wunderbaren Gemisch von glänzenden Tugenden und 
Lastern", und Bonifaz, dem „verklärten Heiligen", der „rein und 
lauter, aufrichtig und wahr der Welt den Frieden verkündet". 
,,Er übte eine Macht über die Geister, wie sie wenigen Sterb- 
lichen beschieden ist." „Daher rührte die unendliche Verehrung 
und Liebe , die er schon bei Lebzeiten genoss , der trostlose 
Schmerz und das Zusammenströmen des Volks, als seine Leiche 
von Friosland nach Fulda geführt wurde/' Bei der Darlegung 
seiner Geisteseigenschaften heisst es u. a. : „Herzlich und warm, 
aber auch scharf und schneidend erscheint er iu seinen Briefen ; 
klug und gewandt, umsichtig und besonnen in seinen Hand- 

15* 
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lungen." „So steht er da — eine leuchtende Gestalt, die — an - 
die ersten Glaubensboten erinnert." — 

Der neueren FonchuDg gemäss schreibt A. Bonifathis, lo 
die Bedeutung seines Namens, Wynfreth, Glücksfried ennnemd. 
Zu yersehweigen ist übrigeas nicht, dass auf diesem Gebiet foll 
streitiger Fragen sich der En^er oft mit grösserer Bestimmt- 
heit ausgesprochen hat, als sich mit dem Stand der ForschungEr. 
verträgt, wie bei der Privilegiumfrage für Fulda. Bei der Wahl 
von Mainz als Erzbistnmssitz fiihrt der Verl den dem Wanaehe 
des Apostels widerspreöhenden Beschlnss der finnkisdien Grossen 
auf die wichtige Lage und politische Bedeatong dieses Punktes 
zurück. 

Die yerschiedene Ao&ssuiig des Bonifaz je nach dem kon- 
fessionellen Standpunkt der Biographen giebt A. Veranlassosg 
zu einigen kleinen Abschweifungen über die Angabe der G^chidit* 
sdireibung, über das Verhältnis von Eirdie und Staat und übo' 
die Zukunft der christlichen Kirche. „Kampfe zwisdien Kircb 
und Staat werden immer wieder ausbredien; aber gerade aif | 
ihnen und der Anerkennung der Kirche als einer in ihrem Krene j 
gleichberechtigten Gemeinschaft in und neben dem Staat bemkt , 
alle geistige Freiheit und Blüte des Abendlandes. Diese ist 
ebensowenig mit einer Allgewalt des Staats wie mit der der 
Kirche yereinbar." In Zukunft kann die bedrohte christUcbe 
Kirche „nur dann die Kämpfe siegreich bestehen, wenn alle Be- 
kenntnisse gemeinschaftliche Sache mit einander macli« ii". — 

Die Geschichte des Aruulfschen Hauses, Karl Martells un! 
Pippins, wird fast nur gestreift, das Wesentliche freilich hervor- 
gdoben, so der Kampf gegen die selbständigen Herzogtumer, 
der sich in „immer neuen Formen und Wandlungen bis zam 
Jahre 1180 fortsetzt^. An der Schenkung Pippins an den Papst 
hält A trotz der Zweüel im einzelnen fest. Richtig ist die Be- j 
merkong, dass die „grosse und herrliche Gestalt Pippins nur dnrcb 
seinen noch viel grösseren Sohn in Schatten gestellt wird'\ dass ' 
der Sohn „in allen Regierungshandlungen den Vater zum Vor- 
bilde nahm". In einer glücklich durchgeführten Parallele stellt 
der Verf. Karl mit drei grossen Männern der Weltgeschichte 
zusammen, mit Alexander, Caesar, Napoleon I., aber K. ist, „wenn 
auch nicht grösser, doch glücklicher gewesen als sie," für soinec 
Nachruhm auch glücklicher, als die eben berührten grossen 
Vorarbeiter; denn die Persönlichkeit Karls wird durch die Bio- 
graphie Einhards, die „zu dem Besten gehört, was die mittel- 
alterliche Geschichtschreibimg hervorgebracht hat", in das volle 
Licht der Geschichte" gerückt. Die Geschichte Karls ist wegen 
der Fülle und Bekanutheit der Thatsachen absichtlich nicht allm 
eingehend behandelt, obwohl ihm immer noch 60 Seiten gewidmet 
werden. Seine Bedeutung fasst er unter die drei Gesichtspunkte 
zusammen : Abschluss des Reichs durch Unterwerfung der stamm- 
verwandten Völker, Wiederherstellung des Kaisertums und Greseti- 
gebung und Kegierung. % 
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Natürlich kann liier ans der Fülle der Betraohtungen nnr 
einzelnes wiedergegeben werden. Den Grund des raschen Unter- 
gangs des Langobardenreidis nach &8t 20(]jährigem Bestände 
dnrä einen einzigen Feldzug erblickt A. in der Sdiwadie des 
Wahlkönigtums gegenüber einer Anzahl nnabhäi^ger Herzoge, 
dorofa die Getrenntheit der Gebiete, die innere Parteizerrissenheit 
und den religiösen und politischen Widerstreit gegen die Kirdie. 
Die Notwendigkeit der Unteijochang der Sachsen liegt nach ihm 
darin, dass diese „für eine überwundene Vergangenheit", K. für 
„die Güter der Zukunft** kämpft; denn er sichert dadurch den 
Bestand des Reichs gegen die spätere Ueberflutung der östlichen 
Barbaren, und durch die Einigung der Saehsenstämme und Ein- 
impfung höherer Kultur wird er ihr Wohlthäter und macht sie 
zum Werkzeuge weiterer Germanisierung fähig. Hübsch ist an 
dieser Stelle der Vergleich mit dem Kampf der Samniten gegen 
die Römer. Ueberhaupt tragen die beständigen Rück- und Vor- 
blicke, die hiiußgen Parallelen, die eine tüchtige Einsicht in das 
Gesamtgebiet der Geschichte voraussetzen, nicht wenig zur Auf- 
hellung der Bedeutung der einzelnen Ereignisse bei; aber gerade 
bei der Darlegung von Tassilos territorialer Wirksamkeit und 
Gefährlichkeit für das Reich vermisst man einen Vergleich mit 
dem bereits anderweitig von ihm erwähnten Heinrich dem Löwen. 
K. war übrigens „kein blinder Eroberer". „Nur was zum Reiche 
gehörte, — brachte er herbei, das Fremde sonderte er 
ab." — 

Das Kapitel über das Kaisertum ergeht sich hau])tsäclilich 
in Redexionen über Bedcutuiig und Wirkungen desselben. Es 
bedeutet ihm die Wiederbelebung der Ordnung und der „Kultur". 
,.Er war zugloicli der Eroberer und Civilisator von Europa." 
Diesen Gedanken schliesst sich naturgemäss der Abschnitt über 
die Gesetzgebung und Regierung an, der aber besonders betreffs 
der Kultur seines Reichs recht knapp ausfälUt, vielleicht im 
Hinblick auf die bald erscheinende zweite Hälfte, die ja die Fort- 
schritte der inneren Entwicklung im Wirtschafts-, Kriegs-, 
Rechtswesen, in Kirche und geistiger Bildung darlegen will. Viel- 
leicht wäre es aber dann geraten gewesen, um eine notwendige 
Wiederholung des Gesagten und andererseits hier eine dürftige 
Skizzienmg zu vermeiden, auf diesen zweiten Teil zu ver- 
trösten. 

Er schliesst die Betrachtungen über Karl mit einer Parallele 
zwischen ihm, Chlodwig, Bonifaz und Theoderich d. Gr., wobei 
man nur, wie öfters, früheren Gedanken in neuer Wendung be- 
gegnet, endlich mit der Zusammenfassung, dass sein Staat „der 
erste wirkliche Kulturstaat war nach dem Untergang des römi- 
schen Reichs". Das ganze Leben des MA. fasse sich in diesem 
einzigen zusammen und spiegle sich in ihm ab. Uebcr „die Ge- 
dankenwelt seiner Zeit ist erst das Zeitalter der Reformation 
hinausgekommen " . 

Bei aller Ueberschwänglichkeit ist also dieses Creschichtswerk 
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ein ungemein anregendes und daher Verehrern Taterläadwcher j 
Geschichte sehr za empfehlen. 
Berlin. H. Hahn. 



LXVI. 

Schröder , Dr. R. , Die Franken und ihr Recht Weimar 188L 
H. Böhlau. 8. 82 S. 1,60 Mark. 

Da nach Sohm das fränkische, besonders saliscbe Recht 
grundlegende Bedeutung fiir die Rechtsentwicklung Deutschlands, 
ja Europas hat, so hält Sehr, für eine der dringendsten Aufgaben 
den Ausgangspunkt für den Stamm und das Rocht der Franken 
abschliessend festzustellen; deswegen will er die Erp:obnisse seiu.r 
bisherigen Arbeiten , die er in der Anmerkung auÜührt , in der 
Abhandlung zusammenstellen und teilweise näher begründen. 

Der erste Stamm, die Chamaven, von den Römern schon 
den Franken zugerechnet, im S. und 0. der Zuidersee, gehörten 
zu den ripuarischeu Franken. Waffen gefährteu und Nachbani 
derselben sind die C h a 1 1 u a r i e r , wie auch aus der Peutinger- 
schen Karte hervorgeht. Der Verf. weicht in dieser Frage von 
Müllenhoff ab, der sie nördlich von den Batavern zwischen 
Cannenefaten und Brukterern annimmt. Verschieden von ihnen 
sind die Salier. Die zuerst auftretenden salischen Franken 
sind mit den B a t a v o n identisch , das Volk der Bataven und 
Cannenefaten der Kern der Salier , die C u z e r n e n , ein 
Teil der Sugambcrn, mit ihnen zu einem Stamm verschmolzcß, 
die Chattuarier, mit den Saliem ?erwandt, sind später zu 
ihnen gerechnet worden. 

Die Ripuarier haben ihren Ausgang von den Brukterern, 
Chamanen, Amphivariern genommen. In den Chatten erblickt 
S. den Kern und die treibende Kraft des Stammes der Salier 
gegen Müllenhoff, der sie für die mächtigste Sippe der Tbüriuger 
hält. Den Beweis für seine Annahme sucht der Verf. in geo- 
graphischer Ordnung, von den eigentlichen Hessen zu den Ost- 
franken vorschreitend, zu führen. Es ergiebt sich ihm das in 
Uebereinstimmung mit Arnold aus der Sprache, den Ortsnamen 
und den Rechtseinrichtungen, aus letzteren, dass es salische 
Franken waren. Dazu stimmt auch die gemeinsame Haartracht. 
Die Tracht ihrer Volkswehr, die langen Haare, haben die 
Merowingerkönige beibehalten. Die salischen Franken haben sidi 
überwiegend ans chattisehen Volkselementen zusammengeeetsl 
Das Vordrmgen des fränkischen Beerte aber ffihrt S. auf Knltni^ 
entwickelung, nicht Völkerrerwandtsdiaft, znrttck. 

Im Kap. n behandelt der Yerfl die fränkisohen 
Volker echte. Die Urheberschaft der lex salica dorch 
Ghlodoyeg wird durch ihren Inhalt, besonders die Müu- 
yerl^tnisse und die Bestimmungen über den Weinbau, bestätigt 
Sie ist wohl nach dem Siege über Syagrius unter Mitwirknog 
der stammverwandten Könige entstanden, weitere Zusatie unter 
den Naehfolgem, die letzten unter den KaroHngem 818 u.819. Das 
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Geltungsgebiet ist anfangs einbeschnluktes, das Reich von Tournai, 
Cambrai, das des Syagrius und die Mosellande iinifiuneiid ; nach 
der Eeichseinheit aber ist die lex Volksrecht des ganzen Stammes, 
Für die Ausbreitungsgebiete sind die ^lündigkeitstermine in ihrer 
Verschiedenheit Kriterium. Die Entstehung der L Ripoaria ist 
durch Sohm abgeschlossen, daher hier nur das Geltungsgebiet 
naohgewiesen und zwar für das geographisch näher bestimmte 
Herzogtum Eipuarien und Hamaland, fiir die 1. Chamavorum für 
die drei Grafschaften des Araorelandes, das mit dem „Hamar- 
land'' oder ,,Hammelant*' der ßeichsteilangen von 837 u. 839 
zusammenstimmt. 

Kap. III behandelt die salische Agrarverfassung 
und das Bodenregal. Gegeinibor Inama-Sternegg, 
der dafür eintritt, dass die Agrarverfassung der 1. S. auf dem 
Hofsystem und S o ii d c r c i g e ii t u in beruhe, erklärt sich S. 
für D 0 r f s y s t e m mit strenger F 1 u r g e ni e i n s c h a f t , 
unter königlichem ( ) b e r o i g e n t u m e. Es sind dabei 
zwei Arten von diesem zu unterscheiden, gutsherrliche mit Hinter- 
sassen der Herren- und Nachbanulörfor (vicini), d. h. im mark- 
geiiossenschaftlichen Verbände betindliche Kleinbesitzer. Auf 
männliche Nachkommen beschränktes Erbrecht ist das Charakte- 
ristische bei beiden. Bei Mangel solcher Erben erbt in einem 
Falle der König, im andern die Gemeinde. Daraus resultiert 
das Einspruchsrecht der Gemeinde bei Nied erlassungen Aus- 
wärtiger in der Dorfmark; denn der Einzelhof stand im Recht 
der gesamten Hand. Noch im 6. Jahrh. beruht die Agrar- 
verfassung auf dem System der strengen Feldgemeinschaft, 
nur unterbrochen durch die Ausnahme der Salgüter, bestätigt 
aber durch das Verfahren bei Auffindung eines Erschlagenen, wo 
die Reinigung von der Anklage Gemeindeptlicht war. Allmählich 
aber werden der Sonderwirtschaft erhebliche Zugeständnisse ge- 
macht. Eine zweite Eigentümlichkeit dieser Agrarverfassung ist 
das B 0 den r egal. Der König verfügt über das Gemeindeland, 
wie aus dem praeceptum regis bei Ansiedinngen im Dorfe hervor- 
geht. Die Gemeinde hat nur abgeleitetes Recht, Nutzungsrecht 
zur gesamten Hand. Auf dieses Bodenregal führt der Verf. „den 
Medem", eine Abgabe identisch mit dem westfränkischen agrarium 
oder terragium zurück. Sie ist die Gegenleistung für das über- 
lassene Nutzungsrecht. Aus dem Bodenregal hat sich der Rechts- 
boden der gerichtlichen Auflassung, femer das Jagd-, Berg- und 
Salzregal entwickelt. Die Idee des Privateigentums ist jedodi zum 
Durclibruch gekommen, die Konsequenzen des Obereigentums sind 
nnr in den niedem Regalien und bis tief in das Mittelalter hinein 
den Ministerialen nnd der Reichskirohe gegenüber mr Geltang 
gekommen. Ministerialen nnd ihr Besitz werden vom Reiche 
▼erliehen. Kirchen auf Reidisboden« selbst mit ihren privaten 
Nachstiftungen, bleiben Eigentum des Reichs. 
Beilin. H. Hahn. 
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Lxm 

Adler, Dr. S. , Zur ältesten Geschichte dea Welfenstamiiies. 

Hannover 1882. Helwing. 20 S. 8. 

Die vorliegende Schrift behandelt in ihrem ersten Kapitel 
die hervorragendsten Quellen, d. h. die historia ^Yelforum Wein- 
gartensis, Annalista Saxo , Aunales Laurissenses, und zwei Bio- 
graphieen des Bischofs Konrad I von Konstanz (935 — 976). Etwas 
Neues wird nicht gerade geboten, es wäre denn etwa die Be- 
merkung, dass wir in dem sächsischen Annalisten die älteste, 
wenn auch leider sehr flüchtige und kurze Bearl)eitung der 
Weifengeschichte heben, deren Quelle sich jedoch nicht ermittehi 
lässt. — Der Name Weif {'/.vvidio%\ catulus), von dem im zweiten 
Kapitel gesprochen wird, erscheint schon frühzeitig als Famili*ni- 
name, aber auch als Zuname ; als Vornamen erscheinen daneben 
bei den Weifen am meisten Heinrich und Etticho. Die stete 
Verbindung des Namens Weif mit einem und demselben Fürsten- 
gesohlechte hat die Bildung eines reichen Sagenkranzes ver- 
anlasst. Mit den Scyreufürsten Edica und Hunulfus hat das 
weifische Geschlecht ebensowenig zu thun , wie mit Aedica, dem 
A'ater Odovacars, den man mit dem scyrischen Edica identifizierte. — 
Als die ältesten Glieder des wcltischen Hauses weist das dritte 
Kapitel die Gaugrafen und Statthalter Alemanuiens zur Zeit 
Pipins — Warin und Ruodbard — nach , die gegen den Abi 
Otmar von St. Gallen auftraten. BetreÜ's ihrer bemerkte schon 
Stalin (Wirtemb. Gesch. L, S. 241 A. 6.), „dem Chronic L rsperg. 
gelten sowohl Warin und Ruodbard für Weifen, und für den 
welfischen Ursprung, wenigstens des einen, wenn nicht beider, 
spricht bestmunt der Umstand, dass noch im 11. Jahrhundert 
Weifen Budolf und dessen Sohn »Wolfhard und Heinrich als 
Sühne für das tob ihzisn Yoreltem drai heiligen Otmar sugefügte 
Leid Yon ihren Bergwerken bei Füssen an St. Gallen jährlkh 
eine Steuer entriditeten. Ekkehard IV. Bis. 2, 87." Dieses Gtat 
hat Referent bei Herrn Dr. Adler nicht gefunden. AnknüpfeDd 
an diese Nachricht Ekkehards sagt der Herr Verl nur: „In 
diesen Worten haben wir nun die Nachricht von Weifen« die in 
den Zeiten König Pipins lebten.<* Jener Warin starb 20. Mai 774; 
sein Sohn Isambard rettete Karl d. Gr. ans liebeosgeAdir. 
Isambards Sohn kann der Zeit nach jener Graf Weif s^in, der 
gewöhnlich als der erste dieses Namens bezeichnet wird, denen 
Tochter Juditii die Gemahlin Ludwigs des Frommen war. Die 
Güter des* weifischen Geschlechts lagen im Norden, Westen und 
Süden des Bodensees im Apfagau, Hegau, Linsgan, Axgeogan 
und Thurgau. 

Gr. -Lichterfelde. Volkmar. 
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LXVIII. 

Meyer, Paul, Die Fortsetzer Herrmanns von Reichenau. Ein 

Beitrag zur Quellengeschichte des XI. Jahrh. Eingeleitet von 
C. V. Noorden. Leipzig 1881. Veit & Comp. 1,60 Mark. 
Die Frage nach den Fortsetzen! der Chronik Hermanns 
▼on B^ehenau nnd ihrem Verhältnis zu einander beschättigt seit 
nahezu einem Jahrhundert die deutsche Geschichtsohreibung, 
ohne dass ein allseitig befriedigendes, endgültiges Resultat er- 
reicht worden wäre. Das ist eine druckende, zugleich aber auch 
eine erhebende Bemerkung. Denn keinem der Forscher, die sich 
mit dieser Frage beschäftigt haben, kann das emstliche Streben 
nach Wahrheit abgesprochen werden. Hodibedeutende Namen 
befinden sich unter ihnen. Schon Ussermann resp. Gerbert 
(Germ. S. Prodr.) am Ende des Yorigen Jahrhunderts unterschied 
in den Fortsetzungen der Hermannschen Chronik drei verschiedene 
Arbeiten. Nach seinem Dafürhalten lieferte Berthold die erste 
Fortsetzung von 1054—1066, Bemold die zweite bis 1100; der- 
selbe Bemold redigierte und kürzte sfMlter seine eigene Arbeit; 
das war die dritte Fortsetzung. Eine andere Ansicht auf Grund 
einer Untersuchung von Bemolds Handschrift trug Docen vor 
(Archiv f. ältere deutsche Gesch. Ul, S. 4fr.), und auf ihn stützte 
sich Stenzel (Fränk. Kaiser II, S. 100). Docen behauptete 
nämlich, von Berthold rührten zwei Fortsetzungen her; 1) von 
1054—1066 , 2) von 1054—1079 (1080); beide seien dann von 
Bemold bearbeitet. Nach P e r t z (Mon. G. SS. V.) setzte Berthold 
Hermanns Chronik fort bis 1080 und benutzte dabei Bemolds 
Fortsetzung derselben Chronik; Bemold aber arbeitete nach 
1091 an einer anderen Fassung seiner eigenen Arbeit. Waitz 
(Gotting, gel. Anz. 1857 III, S. 62) war eher dafür, dass Bert- 
hold Ton Bemold benutzt worden sei. Diese Wahrnehmung hielt 
Giesebrecht fest, hielt jedocli dafür, dass Bertholds und 
Bemolds Fortsetzungen zu einer dritten Arbeit, zu der sogenannten 
compilatio Sanblasiana verbunden worden seien. Auch Schulzen 
(de Bertoldi et Bernoldi chronicis. Bonn 1867) hielt Berthold 
für den Verfasser der I. continuatio 1054 — 1066 ; Bernold für 
den der II. und III. Bertholds Arbeit sei die früheste und 
habe zunächst für die II. Fortsetzung (1054 — 1100) den -Stoff 
geliefert. Diese zweite Fortsetzung sei von III verbessert und 
erweitert worden (1054 — 1080); der Yerf der letzteren habe 
aber auch I benulzt. So stand die Frage, als Herr Paul Meyer 
seine Untersuchung begann. Auch dieser hält daran fest, dass 
Berthold der Verfasser der I. cont. (bis 1066) sei (God. San- 
gallensis). Das ist zunächst bis jetzt sicher. Auch das scheint 
gewiss zu sein, dass Bernold auf Berthold beruht und nicht um- 
gekehrt. Die Fortsetzung Hermanns bis 1080, die sogenannte 
compilatio Sanbl. nennt Herr P. Meyer die cont. II, die andere 
(bis 1100), vorliegend besonders im autogr. Monac., ist cont. III 
und rührt von Bemold her. 

Die Frage nach dem Verhältnis dieser verschiedenen Fort- 
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Setzungen zu anderen QaeUen berücksichtigt Herr Meyer gar i 
nicht. Sie ist auch bisher nur gestreift worden von Schum (die 
Jahrbb. des S. Albans-Klosters zu Mainz, Göttingen 1872). von i 
Buchholz (die Würzburger Chronik, Leipzig 1879). Bresslau 
(Neues Arch. f. ä. d. Gesch. 1877, Bd. II, S. 586) hat nur das 
Verhältnis TOn Bernolds Chronik zu den schwäb. Reichsannalen 
bis 1040 erwähnt. Eine eingehende Untersuchung steht noch 
aus ; und doch wird man erst auf Grand einer solc^hen zu einem 
sicheren Ergebnis gelangen können. 

Das Verhältnis der drei Fortsetzungen der Chronik HermanLS 
zu einander hat Herr P. Meyer in vorliegender Schrift untersucht. 
Darnach benutzt bis 1066 der Kompilator (cont. IT) nur Berthold, 
und Bernold (cont. III) benutzt nur den Kompilator. Auch in den 
Jahren 1066 — 1075 ist der sanblasiaii. Kompilator die Grund- 
lage für Bernold. Bis 1074 führte der Kompilator seine Chronik 
selbständig fort. Bernolds Thätigkeit beschränkte sich darauf, 
Uebersichtlichkeit herzustellen und die Zeitfolge der Begeben- 
heiten richtiger zu bestimmen oder doch dieselbe besser durch 
die Reihenfolge in der Erzählung darzustellen als II Da. nun 
Herr P. Moyer selbst an der gleichzeitigen Geschichtschreibung 
Bernolds zweüelt, so niUsste doch Bernold auf alle Fälle noch 
Quollen gehabt haben, um die Reihenfolge der Ereignisse richtig 
zu stellen. Konnten da nicht beide, der Kompilator und Bernold, 
ein und dieselbe Vorlage gehabt haben? und wenn der Kompi- 
lator, wie der Herr Verf sagt, mitten in den Ereignissen selbst 
steht, wie kommt er dazu, um mit Herrn Meyer zu sprechen. 
Begebenheiten zu zerreissen und unter verschiedene Jahre zu 
verteilen? Etwas gewagt ist es, zu behaupten, dass der Kompi- 
lator bis 1066 einzig und allein Bertliold benutzt habe, 
ihn wesentlich vermehrend und berichtigend. Hier hätte der 
Herr Verf wohl die Verpflichtung gehabt, andere Quellen zur 
Verglcichung heranzuziehen. — Auch für die Jahre 107.5 und 
1076 ist es dem Verf. unzweifelhaft, dass Bernold aus der san- 
blasian. Kompilation schöpft; doch benutzt er dabei das registr. 
Gregor, und seine eigenen Streitschriften und bringt hin und 
wioder Zusätze , die weder in seinen opnsonlis nodi in II sidi 
finden. — Nach 1076 hat Bernold dne ziemliche Anzahl e^gen- 
tümlicher Nachrichttfi, Die Abweidiiingen von II und III siad 
maz erheblicJi und zahlreich; aber dodi kann eine Anlehnung 
Bernolds an seine Vorlage II nicht ganz in Abrede gestelh 
werden; erst seit 1077 erscheint er ganz unabhängig yon seiner 
Vorlage. • Demnach konnte, so meint Herr Meyer, Bomold mchi 
schon 1073 an seiner Chronik gearbeitet haben ; er könnte nicbt 
im selben Jahre bereits die ^gene Zeit erreicht haben. Za 
diesem Besnltate war nämlich Portz gelangt Wenn nun Henr 
Meyer yon einem »bildenden Besnltate des Altmeisten" spricht 
und hinzufügt, die ganze Schwäche seiner Annahme 
enthülle sich gleich, wenn man die Worte ins Ange fism^ 
mit denen der Chronist die Einsetzong Hildebrands ab Fspst ( 
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breite (1073): cigus pradentia non solnm in Italia, sed etiam 
in Teutomois partibus refrenata est saoerdotum inoonÜBentia. — 
Damit, sagt der Herr Verl, zeichnet er uns doch offenbar die 
gegen den Nikolaitismns gerichtete Hildebrandsche Eirchenpolitik 
and zum Teil schon ihren Erfolg. Diese aber ist nach unserem 
Autor im Jahre 1075, sicher aber nicht Tor 1074 überhaupt erst 
inangoriert worden. Keinenfalls konnte 1074 ein deutscher Chronist 
Ton refrenata est reden, — so habe ich zu bemerken, dass der 
Sinn von re&enata est nicht der ist, den der Herr Verfl damit ver^ 
bindet. Die Bedeutung dieses Wortes erhellt aus seinem Gegen- 
teile frena laxarc, wie es Lambert (kL A. S. 164) gebraucht 
Bereits 1061 wird der Ausdruck re£renare in bczug auf das- 
selbe politische Objekt von demselben Bernold gebraucht. In 
dem Sinne des Herrn A ( rf. hätte ein deutscher Chronist erst 
nach Jahrhunderten das Wort gebrauchen können. Femer ver- 
steht Bernold unter incontineutia auch die Verheiratung der 
Priester, wie aus seinem Apologeticus und aus seiner Schdft de 
ooelibatu herrorgeht. Auch ist das Verfahren gegen die In- 
continentia sacerdotum nicht erst 1075 inauguriert worden. Denn 
schon ad a. 1058 sagt cont II und Bernold: hunc etiam papam 
(Nicolaum) Petrus Damian! .... ad corrigendum juxta canones 
clericorum incontinentiam provocavit. Schliesslich hat Herr Meyer 
nicht berücksichtigt, welche Rolle Hildebrand schon gespielt, eho 
er Papst wurde. Bernold selbst hätte ihn darüber belehren 
können. Derselbe sagt ad 1061 : Hic Alexander doctor catholicus 
satis strenue symoiiiacam haeresim destruxit et ministris altaris 
cum conjugibus coire juxta canonum statuta cum excommuni- 
cationo interdixit ipsosque laicos clericorum aperte incontinentium 
officia audire per bannum prohibuit sicque clericorum inconti- 
nentiam satis imulenter refrenavit. Hujus autem constitu- 
tionis maxime auctor fuit Hildebrandus, tunc Ilomanae ecclesiae 
archidiaconus , haereticis maxime infestus. — Der Herr Verf. 
meint, Bernold habe seine Chronik 1086 begonnen und dieselbe 
in diesem oder dem folgenden Jahre bis zur unmittelbaren Gegen- 
wart geführt. An die sanblasian. Kompilation sei spätestens 1076 
die erste Hand gelegt worden und 1080 sei sie in ihrem jetzigen 
Umfange abgeschlossen gewesen. Ihr Verfasser sei der italienische 
Unterhändler des Gegenkönigs Rudolf, der Priester und Mönch 
Gisilbert, den Bernold ad a. 1080 erwähne. — Im Anhange der 
Abhandlung liefert der H. VerÜEtöser eine Teztedition. 

Gr. Lichter felde. Volkmar. 



LXIX. 

Anemüller; Dr. Ernst, Geschichte der Verfassung Mailands in 
den Jahren 1075 — Iii?. Nebst einem Anhang über das Con- 
sulat zu Cremoua. Halle 1881. Niemeyer. 8. 57 S. 1,60 M. 
Die mächtige Adelspartei in Mailand war in den Kämpfen 
Kaiser Heinrichs IV. und des Papstes mehr und mehr zerbröckelt 
und völlig uniahig geworden, mit der schon zu einer festen Ord- 
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mmg geUBgten Bürgenoliafb den Kampf fortzuiuliren. em- i 
zige MögHohkeit, die ihr blieb, war der Anschltus an die Bfixger- 
scbafb; so entstand die Bildung eines Commune. Für die 
Existenz desselben Wuri der Herr Verfasser als frühestes Zeugnis 
eine Inschrift an, angeblich aus dem Jahro 1098. Diese In- 
schrift ist neneren Datnins, soll jedoch nach einer älteren, jedeor 
falls ans 1098 selbst stammenden Vorlage angefertigt sein ; dent- 
lioher noch beweise das Bestehen des Commune eine Urkunde 
aus dem Jahre 1100 (15. Jnli), in welcher Erzbischof Anselm 
die Einsetzung eines neuen grossen Festes verkündet. AU erstes 
litterarisches Zeugnis für das Bestehen des Commune wird 
Landulfns junior c. 7. angefahrt: t^habito consilio cum nobilibns, 
dericis et yiris Mediolani coram populo et ipso (sc. Grossalano)'^ ' 
hierin müsse man den Anfang einer Art Parlament der yerBciiie> 
denen Stände erblicken; denn die vin seien nach der Termino- 
logie Landulfs (Exloirs II) die Vertreter der Bürgerschaft, eine 
Art Ausschuss. Mit der Bildung dieses Commune war mit nichten 
auch die Einsetzung von Consuln als einer ständigen, jährlich zu 
wählenden, die höchste Gewalt nach jeder Richtung in sich ver- 
einigenden Behörde verbunden. Diese gab es erst seit 1116; 
jedenfalls erst seit der Zeit des Erzbischofs Jordan (seit lir2\ 
der eine republikanische Politik verfolgte. Denn die Entwicklung 
der Verfassung wurde durch andauernde Unruhen, welche die 
Bevölkerung in zwei Parteion spaltete , autgehalten und wurde , 
dann in andere Bahnen geleitet. In uud durch die Kriege bis I 
zum Jahre 1111 gewann niimlich der Adel wieder das über- ' 
gewicht über die Bürgerschaft; zudem war eine neue städtische 
Aristokratie in Bildung begrifien, da die alte Feudalaristokratic 
und die hervorragenden Bürgergeschlcchter verschmolzen. 

Exkurs I handelt von dem Werte der Chroniken des Gal- 
vaneus Flamma für die Jahre 1075 — 1117; Exkurs II von Lau- 
dulfus de S. Paulo und seiner Terminologie. — 

In einem Anhange erfahren wir, dass es in Cremona 1118 
und 1120 noch keine Consuln in dem Sinne der obersten Stadt- 
behörde gab, sondern dass sich diese Behörde erst bis 1128 
gebildet hat. — Drei Beilagen geben Auszüge aus Urkunden. 

Gr. Lichter felde. Volkmar. 



LXX. 

Lindt Karl, Beiträge zur Geschichte des deutschen Kriegswesens 

in der Stauflschen Zelt im Anschluss an die Kämpfe zwischen 
Philipp von Schwaben und Otto IV. — Tübinger Inaugiiral* 
Dissertation. Freiburg i. B. und Tübingen 1881. Akademische 
Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr. 8. 71 8. 1,50 M, 
Za Zeiten Heinrichs IV. und V. und auch Friedrichs L hat 
man entsoheidende Schlachten stets gesucht, in den Kämpfen 
jedoch 119S--1208 treieht der Stanfer Philipp sowolil, wie te 
Weife Otto stets einer Schlacht aus, wenn der Gegner fiiberl^^eM 
Streitkräfte mit sich f&hrt; denn die sdiwiohere Partei aciMli 
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nicht nur die Niederlage an sich, sondern vornehmlich auch die 
finanziellen Verluste, die durch eine Gefangennaho)e verursacht 
wurden. In diesen slaulibcli-weltischcn Kämpfen treten zum ersten 
Male seit langer Zeit wieder deutsche Fussheere von anerkannter 
Schlagfertigkeit in Aktion. Den Hauptkern dieser Fusstruppen 
bildeten zunächst die Bürgeraufgebote, vornehmlich die Kölner 
und Braunschweiger, Goslarer, Magdeburger, Aachener, die von 
Erfbrt, Halberstadt und Hamburg; bewaffnet waren dieselben 
mit Lanze, Schwert und Pfeilen, wohl auch mit der Streitaxt. 
Das Landvolk hat man in Deutschland nur ausnahmsweise zu 
kriegerisoher Thätigkeit aufgerufen; denn der Ritterstand, 
der immer noch den Grundstock der Heere bildete, sah eine 
Bewafihung der Bauern höchst ungern. Daneben werden noch 
Bogener und Armbrustschütsen genannt; das sind vermutlich 
Söldner gewesen. Die milites, der eigentliche Kern der Heere, 
waren Vasallen und Ministerialen; denn sonst kommen am Än- 
£uig des 13. Jahrhunderts Rittersleute nicht mehr in Betracht 
~ Nicht selten haben Friedrich I. und Heinrich YL bei der 
Beiohsheer£Bihrt ihren Truppen Unterhaltungskosten gezahlt; 
immer aber waren es freii^h'ge Beitrage; unter Philipp dem 
Schwaben jedoch nahmen diese Zahlungen den Charakter stan- 
diger Zuschüsse an, ohne dass sie mit dem üblichen Söldner- 
wesen etwas gemein hätten. Die Bitter erhielten diese solda 
oder stipendia zu ihrer Ausrüstung bei Beginn des Feldzuges 
und zum Unterhalt während desselben. Denn wie die andauern- 
den Heer£fthrten die Dienste in weit höherem Massstabe als bis- 
her in Anspruch nahmen, so musste auch in umfassenderer Weise 
als bisher Sorge fiir die Equipierung und Verpflegung der Bitter 
getragen werden; Philipp sah sich deshalb genötigt? Die Ver- 
pflegung systematisch zu organisieren. Woher aber nahmen die 
Fürsten die Mittel zu diesen ständigen Heereszügen? Die Lei- 
stungen der Handwerker, Schmiede, Schuster, Sattler, Sohwert- 
feger waren nicht ausreichend, und den Bischöfen waren Hof- 
und Heersteuer teilweise vom Könige entzogen, da mussten sie 
denn entweder eine Anleihe kontrahieren oder auch wie die welt- 
lichen Fürsten \uß Unterstützung des Königs bitten. — Da eine 
raschere Mobilisierung in diesen Kriepjahx^ notwendig war, so 
begnügte man sich bezüglich der vorher angesagten Züge für 
die Diskussion, Beschlussfassxmg und den Schwur des Aufgebots 
mit einer Kurie; wohl erscheinen die Fürsten auch gleich mit 
ihren Kontingenten und die Heerfahrt ward vom Reich^g aus 
begonnen; öfters nahm man auch zu plötzlichem Aufgebot seine 
Zuflucht. — In dem ersten der der Abhandlung angefügten Ex- 
kurse versucht der Herr Vertasser nachzuweisen, dass das dcutscho 
Kölner Dienstrecht im Anfange des 13. Jahrhunderts entstanden 
ist; im 2. spricht er kurz von den milites und servientes here- 
ditarii des Hennegauer Dienstrechts. 

Gr. Lichterfelde. Volkmar. 
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StomfliM, Dr. Mdiard, Das VüiiMliiI« das Arelalt 2U KaiMr 
und Reich von Tode Friodrichs I. bis zum Interre^uuiD. IBSn i 
Beitrag zur Gesohiöhte Kaiser Friedrichs IL 8. 147 S. Berim 
1881. W. Hertz. 3 M. 
Kaiser Heinriöh IH nannte sidi Borgandionnm rez piinnu 
und bezeichnete so Burgund als selbständigen dem Beidhe gleich- , 
sam durch Bealunion angeschlossenen Teil Dieses Verhältnis ward 
weiter ausgebildet durch Ernennung eines eigenen Erzkanzlen 
für Burgund. Wie aber seit seinem Tode die Einwirkungen der 
deutschen Kaiser sogar auf Hoohburgund immer schwächer und 
seltener wurden, so härte auch die selbstlmdige bnrgundiedie 
Erzkanzelei ganz au£ Erst Konrad III. zog die sehr gelockerten 
Zügel der Herrschaft im ganzen Bereich des burgnndiachen 
Landes etwas straffer an. Er hatte die Maxime, wie später 
Heinrich VI. und zum Teil Friedrich II., die geistlichen Fürsten 
auf Kosten der weltlichen Mächte für die Reichs-Intereesen zu 
gewinnen. Die von Konrad angesponnenen Fäden weiter aas- 
zuwerfen und zu einem festen Bande zu vereinigen war die Auf* 
gäbe Friedrichs L Dieser beschloss zunächst dem Titel rector 
Burgundiae, den zuerst Rudolf v. Ilhoinfelden geführt hat, seinen 
vollen Inhalt zu geben und schloss 1152 mit dem Hersog Bert- 
hold IV. von Zähringen eine Konvention, die mehr als eine Bo- 
lehnimg war. Friedrich änderte aber bald seine Politik und ver- 
heiratete sich 1156 mit Beatrix, der Tochter des Grafen Rainald 
von Burgund. Durch die Erneuerung einer selbständigen Erz- 
kanzelei koordinierte er Burgund den beiden anderen Beiidis- 
teilcn und nach dem Frieden von Venedig lieas er sich in der 
Kathedrale von Arles die burgundische Krone aufsetzen. Er 
beschränkte seine Thätigkeit auf ein Eingreifen in die inneren 
Angelegenheiten. Bei der Verteilung der Keichslaude an seine 
Sühne gab Friedrich seinem Sohne Otto das Erbe seiner Mutter 
Beatrix, d. h. das nördliche Burgund bis zur Isere. Dieser h^isst 
fortan Otto palatinus comes Burgundiae. Der wirkliche He^rnm 
seiner Herrschaft fällt wahrsclieinlich erst in das Jahr 1 ISS, 
während Heinrich schon 1186, noch als römischer König, seine 
Wirksamkeit in Burgund beginnt. Hier setzt die Untersuchung 
des Herrn Dr. Sternfeld ein. 

Unter der Regierung Heinrichs VI. lockerten sich infolge 
der kaiserlichen Politik die Fäden wieder, die Friedrich I. zwi- 
schen' seinem Hofe und den burguudischen Grossen angeknüpft 
hatte. Denn Heinrich hatte nur die Erweiterung der nominelleD 
Macht des Kaisertums im Auge und wollte Burgund zu einem 
Bollwerk gegen Frankreich und Aragon machen; er brachte 
jedoch die weltlichen Grossen Burgunds dadurch gegen sich aul*, 
dass er ihnen ihre über die Biscliöfo erworbenen Hoheitsrechte 
nahm und als Bedingung für die Belehnung mit Reichsgütem 
die Lehnsauflassung des Allods stellte und dies dann ebenfalls 
als Reichslehen übertrug. Auch Heinrichs Bruder Otto war nicht \ 
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geeignet, die staufische Macht in seiner Pfalzgrafschaft zur Gel-» 
tung zu bringen. Die Provence nennt AUons von Aragonien 
„tota nostra terra". 

Unter Philipp und Otto IV. sinkt das Ansehen der Reichs- 
gewalt in Burgund immer mehr. Trotz der Mahnungen seines 
Verehrers Gervasius v. Tilbury kommt Otto gar nicht nach Bur- 
gund, Philipp nur einmal und zwar nur bis Bisanz. Philipps 
Gedanke, dem Arelat in der Person des Gegenkönigs Otto IV. 
einen eigenen König zu geben, konnte nicht Terwirklicht werden. In 
Nordburgund sank die staufisclie Sekondogenitur zur Bedeutongs* 
losigkeit einer kleinen Territorialherrschaft herab; denn der 
Pfalzgraf Otto Ton Meran ans dem Hanse Andechs mnsste im 
Kampfe gegen seinen Lehnsmann Stephan von Anzonne anf jede 
Selbständigkeit yerzichten. Im Arelat ringen Geistlichkeit^ Adel 
und ^e bedeutenden stadtischen Kommunen mit einander; da- 
neben wütet der Beligionskricg gegen die zahlreich entstandenen 
Ketzersekten. Mit diesen Kämpft und durch sie und in der 
wogenden Krenzzngsbewegung gewinnt hier der Papst, ganz be- 
sonders unterstutzt Ton den Cisterziensem, auch auf wätliohem 
Gehiete festen Fuss. 

Nach der Schlacht bei Bouvines eilten die arelatischen 
Brossen zu Friedrich n. an den Hoftag zu Basel (23. Noybr. 
1214). Dass hier Otto, der Herzog des französischen Burgund, 
zum Reichs-Vikar für das Königreich Burgund bestellt worden 
sei, bestrettet der. Herr Yer&sser gegen Winkelmann (Otto IV., 
385) und gegen Ficker ; dagegen behauptet er mit Ficker und 
Blancard gegen Winkelmann die Echtheit der Urkunde aus Metz 
vom 8. Januar 1215, durch welche Friedrich dem Wilhelm von 
Baux salvo jure imperiali das Reich Vienne, auch Arelat genannt, 
überträgt und ihn zum König designiert. — Als Friedrich 1220 
nach Italien zog, behielt er von Burgund das Keich Arelat- Vienne 
für sich, und in diesen Gebieten zeigt sich nun in den nächsten 
25 Jahren ein energisches und planmässiges Eingreifen des Kai- 
sers, während sein Sohn Heinrich seine burgundischen Lande 
sich selbst übcrlässt. 

Friedrich übergab das Arelat zunächst dem Markgrafen 
Wilhelm von Montferrat; nach dessen Tode aber (1225) nahm 
er die burgundischen Angelegenheiten wieder selbst in die Hand. 
Die Albigenserkriege boten ihm bald Gelegenheit, seine Rechte 
zu wahren. Nach der Einnahme von Avignon durch das Kreuz- 
heer unter Führung König Ludwigs VIII. hatte nämlich ein 
päpstlicher Legat unter dem Vor^Yande die Ketzerei bis auf deij 
Grund auszurotten die Verwaltung des reichslehnbarcn Vcnaissin 
übernommen und führte sich daselbst ganz wie ein Souverän 
auf; ja 1229 war in dem Frieden zwischen Raimund VII. von 
Toulouse und Ludwig IX. bestimmt worden, dass jenes Reichsland 
und alle Rechte des Grafen daselbst für immer an die Kirche 
kommen sollten. Wiederholt forderte Friedrich vom Papste die 
Herausgabe des Reichslandes; doch Gregor ging nicht darauf 
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ein. Nacliinals verwendete sich der Kaiser, ebenso auch Lud- ^ 
wig IX., für tku Grafen Raimund beim Papste, und Ludwig er- i 
klärte, er wolle das Land nicht länger in seiner Obhut halten; 
aber Gregor brauchte eine weltliche Machtstellung für seine 
DominikanergeriGhte und. behielt das Venaissin. Erst 1234« als 
Baimimd mit seinem Kontingent zum Schutze des Papstes gegeo 
die Römer als Vasall des Kaisers erschien, willigte er in die 
Restitution des Landes; doch wich sein Legat nicht aus dem 
Lande. Da schickte Friedrich im Laufe des Jahres 1235 einen 
Bevollmächtigten aus seinem Rate, Torello ans Pana, nach der 
Provence. Dieser besetzte mit Truppen Raimunds das Vcoaissiiit 
und von jetzt an blieb der Graf im Besitz dieses Landes. 

Was von 1230 an Friedrichs Bestreben war, die langwierigen 
Streitigkeiten zwischen Raimund von Toulouse und Raimund IV. 
Bereugar von Provence beizulegen, worin ihn der Erzbischof 
Hugo v. Arles als kaiserlicher Vicarius unterstützt hatte, das 
gelang ihm erst 1238 nach seinem Siege bei Cortenuova, nach- 
dem er bereits 1237 seinen Seueschall Heinrich von Rebello als 
vicarius regni Arelatensis eingesetzt und nachdem er, um dem 
Papste Konkurrenz zu machen, die Inquisition selbst in die Hand 
genommen hatte. Auch konnte er jetzt erst einen zweiten Ge- 
danken , die Heranziehung der arelatischeu Kontingente, woliir 
schon 1232 sein missus oder specialis nuntius Guallia de Gor- 
zano gewirkt hatte, zur Ausführung bringen. Nur wenige Grosse 
versäumten es, nicht einmal Raimund IV. Berengar, mit Trup- 
pen zur Belagerung von Brescia zu ziehen. Friedrichs Rückzug 
von den Mauern dieser Stadt stellte diese Erfolge wieder in 
Frage. 

Als Friedrich gesehen hatte, dass er sich auf den arela- 
tischen Klerus nicht mehr verlassen konnte, änderte er seine 
Politik und stützte sich auf die Städte. Er beabsichtigte die 
Kommunen des Arelats unter das Reich zu stellen und der Herr- 
schaft der Bischöfe zu entziehen; nach eigenem Ermessen setzte 
er Podestas ein. Kaum hatte nun im März 1239 Gregor die 
Exkommunikation über den Kaiser ausgesprochen, da brach die 
Abneigung des Klerus gegen ihn, Raimund von Toulouse und 
gegen die Kommunen offen aus. Die Empörung begann mit der 
Übergabe von Arles an Raimund IV. Berengar. Als es aach 
noob dem erbittertstoi Feinde Friedrichs , dem päpstlichen Le- 
gaten Bisohof Jacob y. Praeneste, glückte, in die Provence za 
konmien, da war es mit der kaiserlichen Autorität in Burgund 
bald vorbei; denn Jacob war sogar imstande, die Stadt Avignon 
und Raimond von Toulonse dem Kaiser abwendig zu machen; 
Baimnnd war allerdings rings von Feinden eingeschlossen. Zwar 
kommt Baimnnd nach dem Erfolge des Kaisers zor See bald 
anf andere Gedanken und widmet sich eifrigst den Friedensver- 
bandlongen zwischen Papst nnd Kaiser; aber die drei grossen 
Städte Marseille, Arles, Avignon nM der Klents nebst dem 
Grafen von Provence stehen gegen den Kaiser, nnd RaimiiiMi 
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TOn Toulouse liess sich doch wieder in Lyon vom Papste ge- 
winnen, da ihm Aussicht gemacht wurde auf die Ehe mit Bea- 
trix, der Erbin von Provence; auch liess Innocenz wirklich die 
Ehe des Grafen mit Margarethe von Marcho trennen, aber mit 
seiner Hülfe erhielt Karl von Anjou die Hand der Beatrix. Mit 
dieser Heirat hat die Herrschaft des Reiches im Arelat ihr Ende 
erreicht. 

Von den einzelnen Ecgiorungshandlungen der Kaiser zu be- 
ribhten, musste ich mir versagen. Nur eins sei noch erwähnt. 
Anf S. 69 zeigt der Herr Verfasser, dass Dauphin nicht mit dem 
Delphin zusammenhängt. £s ist ursprünglich ein Name. Iq ' 
Vienne bat sich zuerst Guigues IV. um 1140 dalphinus genannt, 
wie Guigues VL sieb anob Andreas nennt« also QmgQ DalpbiniiSt 
comes GratiaBopoL neben Dalpbinus comes , also Graf Dalfin. 
Der Übergang zum Titel ist 1215 zu finden. 

Die Arbeit bembt auf urkundlichem Material; benutzt sind 
natürlich aucb die einschlagenden Arbeiten vonHuillard-Br^bolles, 
Ficker, Toedie und Winkefanann. 

Gr. Licbterfelde. Volkmar. 
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Pommerellisohos Urkundenbucii. Herausgegeben Tom West- 
preussischen GescbicbtsYerein. Bearbeitet Yon Dr. M. Perl* 
bacb. 2 Abteilungen. Danzig 1881. 1882. Tb. Bertling, 
(gr. 4^ XXXIV und 706 S.) 25 M. 
Der im Jabre 1879 in Danzig gegründete nWestpreussiscbe 
Geschichtsyerein*' , welcher sieb neb^ der Veranstaltung von 
öffiantlichen Vorträgen die Herausgahe einer Zeitschrift in zwangs- 
losen Heften und me Veranstaltung yon grosseren Publikationen 
yon Quellen für die west^reussiscbe Landesgescbicbte zum Ziel 
setzt, bat eine eifrige und erfolgreicbe Tbätigkeit ent&ltet Von 
der „Zeitscbrilt des Westpreussiscbea Gesobic£tsyereins*' sind in- 
zwisdien 6 Hefte erschienen, welche teils grössere Abbandlungen 
aus der Landes- und Kulturgeschichte, teils kleinere Mitteilungen 
und Vereinsnachrichten bringen, zugleich ist aber auch als erste 
grössere Publikation die Herausgabe eines „Pommerellischen Ur- 
kundonbuches** in Angriff genommen und, dank dem rastlosen 
Eifer des Bearbeiters, Herrn Dr. M. Perlbach, glücklich zu Ende 
geführt worden. Das Herzogtum Pommerellen umfasste in der 
Zeit seiner grössten Ausdehnung unter Herzog Swantopolk und 
dessen Brüdern (c. 1250) ausser dem beutigen Westpreussen westlich 
von der Weichsel auch das östliche Pommern bis zur Pcrsante bin und 
im Süden einen Teil der KasteUanei Wyszegrod. Demgemäss sind 
in dieses Urkundenhuch alle aus diesen Gebieten stammenden oder 
auf sie bezüglichen Urkunden yon der Mitte des 12. Jahrhunderts 
an bis zu dem Zeitpunkt , wo der Hauptteil dieses Fürstentums 
mit der inzwischen in Prcussen aufgerichteten Herrschaft des 
Deutschen Ordens vereinigt wurde (1310), die überwiegende 
Mehrzahl yoUständig, einige, in denen nur einzelne Stellen auf 

MttMlangmi «. d. htttor. UtUtiUnr. X. 16 



o iyui^cd by Google 



1 

242 Porlbaeh, FommeidUMliea ürkondeiilnudi. 

PommereUen Bezug haben, auszugsweise aufgenommen worda. ' 
Von diesen Urkunden war der grössere Teil (492 Nammen) 
schon früher, aber sehr zerstreut, teils zusammen mit den Ui^ 
künden benacshbarter Gebiete in pommerschen, braadenborgiedieo, 
prenssischen und polnisdien Urknndensammlungen, teils in Mooik 
grax)bieen gedmokt, mit ihnen sind hier 222 bisher ungedrodde 
vereinigt und so ist die stattliche Zahl you 714 Nummern sn- 
sammengebracht worden. Bei der Herausgabe derselben ist der 
Bearbeiter bestrebt gewesen, denjenigen Forderungen zu ent- 
sprechen, welche nach dem Vorgänge Ton Sickel und Ficker die 
neuere Wissenschaft der Diplomatik erhebt: durchgängig ist auf 
die Urtexte selbst zurückgegangen, wo Originale Torhandei 
waren, sind diese unmittelbar benutzt und genau wiedergegeben, 
bei nur abschriftlich erhaltenen sind, wenn möglich, versohiedene 
Texte Tcrglichen und hier der gesamte kritische Apparat miU 
geteilt worden. Als Fundgruben haben dem Herausgeber ausser 
prenssischen und sonstigen deutschen Archiven, namentliok den- 
jenigen von Königsberg (welches das HauptkoDtingcnt, 326 Kuift- 
mem, geliefert bat), Stettin, Posen, Breslau, Berlin, Schweris. 
Lübeck y Pelplin, Danzig, auch polnische Archive (über eine be- 
hufe Erforschung derselben im Sommer 1880 unternommene 
Reise hat er im 1. Heft der Zeitschrift einen ausführlichen Be- 
richt erstattet)) namentlich das Archiv des KujavisoheQ DoB- 
kapitels zu Wlodaweck und das Kapitelarchiv zu Gnesen, ferner 
die Fürstl. Czartoryskische Bibliothek zu Krakau gedient. Mit 
besonderer Sorgfalt und auch hier sich auf die Fickerschen For- 
schungen stützend, hat er die Frage nach der Echtheit oder 
Unechtheit der zahlreichen Klosterurkunden behandelt und 49 
Urkunden (meist aus Oliva und Pelplin), welche mit ein«n Stern 
bezeichnet sind, für verdächtig erklärt 

In der ausführlichen, der zweiten Abteilung beigegebenes 
Einleitung herichtet der Herausgeber über die Entstehung und 
den Plan des Werkes, giebt er eine kurze Übersicht über die Ge- 
schiijke Pommerellens in den Zeiten, denen jene Urkunden an- 
gehören, zählt er ferner die einzelnen von ihm benutzten Archive 
und die dort befindlichen Materialien auf, verbreitet sich dann 
über die Grundsätze, welche er bei der Edition befolgt hat, und 
stellt endlich (Siegelabbüdungen sind dem Werke nicht bei- 
gegeben) ein Verzeichnis aller erhaltenen ponunerellischcn Siegel 
aul Die ^Ausgabe selbst ist so eingerichtet, dass dem Text der 
in chronologischer Reihenfolge geordneten Urkunden immer zu- 
erst eine kurze Inhaltsangabe, dann Angaben über die Uber- i 
lieferung (ob Original, Transsumpt, Kopie), über frühere Drucke 
und Anführungen in Regestenwerken und drittens, wo solche 
nötig, kritische Bemerkungen vorangeschickt sind. Dom Text 
selbst sind kurze erläuternde Anmerkungen , namentlich Erklä- 
rung der Ortsnamen, hinzugefügt worden. Zu besonderem Danke hat 
uns der Herausgebor noch vorpflichtet durch die mit der grösatea 
Sorgsamkeit zusammengestellten Begister, welche die Benutsam i 
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des Werkes in erwünschtester Weise erleichtern : ein Orts-, ein 
doppeltes Persoueuverzeichuis (zuerst nach Vor- und Zunamen, 
dann nach Ständen) und ein Wortregister. 

Es kann nicht unsere Anfgaho sein, genauer auf die Bedeutung 
und den Inhalt der hier zusainniengebracliteii urkundlichen Schätze 
einzugehen, wir wollen uns auf wenige Bemerkungen beschränken. 
Natürlich sind der grösste Teil dieser Urkunden Privaturkunden, 
namentlich Urkunden der Klüstor des Landes Oliva, Pelplin, 
/uckau, Sarnowitz, Buckow, Byszewo, die nur vereinzelte Einblicke 
in die politischen, rechtlichen und Kulturvorhältnisse des Landes 
gestatten, während eigentliche politische Urkunden, Staatsver- 
Iräge, diplomatische Korrespondenzen und dergl. nur sehr spär- 
li('h vertreten sind. Die ersten 17 Nuramern gehören der Zeit 
vor 1220 an und sind naniontlicli dadurch wichtig, dass wir aus 
ilmen die Dynasten des Landes in jener älteren Zeit kennen lernen. 
Schon ziemlicli zahlreich (N. 18—213, darunter c. 30 bisher un- 
gedruckt) sind die Urkunden aus der Zeit Herzog Swantopolks 
(1220 — 1266), darunter sind von besonderem Interesse die auf 
die Vermittelungsthätigkeit des päpstlichen Legaten, des Archi- 
diakonus Jacob von Lüttich, zwischen Swantopolk und dem deut- 
schen Orden bezüglichen aus den Jahren 1248 — 1249, ferner die 
Urkunde Herzog Sambors für Dirschau von 1260, in der die 
Uechtsvcrhältnisse dieser Stadt festgestellt werden, sodann die- 
jenigen Urkunden, in denen das anfangs freundliche, nachher • 
feindliche Verhältnis Swantopolks zu Lübeck zum Ausdruck 
kommt Sehr zahlreich sind die Urkunden (N. 214—526, dar- 
unter Über 100 bisher ungedruckt) aus der Zeit des letzten Her- 
zogs Mestwin IL (1266 — 1294), darunter besonderB mtereasant 
die in den Jahren 1269^1273 zwischen demselben und den 
brandenbnrgischen Markgrafen abgeschlossenen Verträge, dann 
der Erbvertrag mit König Przemyslav von Polen von 1282 und 
(lie in demselben und den folgenden Jahren mit dem Dej^bBohen 
Orden abgeschlossenen Verträge. Aus der Zeit von llft5 bis 
1310 stammen die Kammern 627 — 696, darunter 83 bisher nn- 
gedruckt, sie zeigen uns Pommerellen nach einander unter der 
Herrschaft versdiiedener entfernter Fürsten, zuerst 1295 König 
PrzemyslavB Ton Polen, dann seit 1296 des Herzogs Wladislav 
von Gross-Polon, dann der böhmischen Könige Wenzel IL und 
(1305—1306) Wenzel UI., sie zeigen uns die Maditstellang, 
welche während dieser Zeit der Anarchie der Palatin Swenza 
von Danzig und Stolp und dessen Familie in dem I^ande ein- 
nimmt, sie fuhren uns dann die Kämpfe um das I^nd zwischen 
den Brandenburgern nnd Polen und endlidi den Übergang des 
grösseren Teiles desselben unter die Herrschaft des Ordens vor 
und zeigenj, wie sorgsam der letztere seine dort mit List und 
(■owalt begründete Herrschaft durch Erwerbung formeller Rechts- 
titel, durch Verkauf von selten der brandenbuigischen und Ver^ 
Nichtleistung der polnischen und pommerschen Fürsten, zu 
sichern gesucht hat. Auch die letzton Nummern (698 — 704), welche 
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über das Jahr 1310 hiDausgehen (bis 1315), gehören eben diesem t 
Kreise an, es sind nochmalige Beurkundungen des Veikadk 
Pommerellens an den Orden durch Waldemar, Quittungen iber 
den Empfang des Kaufgeldes, Bestätigung dieses Verkauf dnrdi 
König Hemrieh YIL und naehträgliche Zustimmung zu des- 
selben ton aeiten Markgraf Johamie naeh erreiditer Volljäh- 
rigkeit. I 

Dai in der Offizm Ton A. W. Kafemaim gedmökte Weik 
ist axush äasserliöh auf das würdigste ausgestattet Ifit Freodflo 
ersdhen mr ans dem Ton dem BedfÜEtionscomit^ Torausgcsehiektai 
Vorworte, dass der WestprenastBohe OeeohichteYerein jetzt aolbrt 
em neaes, nocli weit grossartigeres Unternehmen, namlifJt im 
Verem mit dem »GesoihichtsYerein flür Ost- und Westpremseo^ 
zu Königsberg die Heransgabe eines »Neuen preussiscben Ur- 
knndenbuches** Torbereitet 

Berlin. F. Hirsch. 



LXXUL 

Simon Gronaus Preusolooho ChronllL lieferung HL Henns^ 
gegeben von Dr«M.Perlbach. Lieferung IV. Heransgegebes 
Ton Dr. M. Perlbach und B. PhilippL Leipzig 1877. 
1881. Dnncker & Humblot (8<>. 312 &) 

Den ersten, in zwei Lieferungen 1875 und 1876 heraus- 
gegebenen Band dieses Werkes haben wir seiner Zeit in diesen 
Blättern (Jahrgang IV, S. 142) bespiochiNu Von dem aweitso 
ist eine erste Lieferung 1877 , eine zweite nach längerer Unter- 
brechung 1881 erschienen, dieselben enthalten ?on der Giirmuk 
des Tolkemiter Mönches die Traktate XV— XVH, die Darstelluiig 
der Geschichte Preussens von 1410 — 1466. Der 15. und ein 
Teil des 16. Traktates sind noch Ton dem früheren Herausgeber, 
Dr. Jä^ Perlbach, der spätere Teil des 16. und der 17. von Hern 
Archivar Philippi in Königsberg bearbeitet, der letztere weicht 
von seinem Vorgänger insofern ab, als er auf die Anführung 
aller Varianten der verschiedenen Handschriften verzichtet und 
nch darauf beschrankt hat, den Text der besten Handschrift 
»durch Beseitigung vieler Likonsequenzen in Lautierung und 
Schreibung, welche oft allein den Sinn verdunkeln, und durdi 
die Hiil&mittel der modernen rnterpungierung** einigermaasso 
lesbar zu machen, und er hat von den Varianten nur die noir 
wendigsten, welche zur Erklärung des Sinnes beitragen, an- 
geführt In den Anmerkungen werden auch hier die Quellen, 
welche Grunans Darstellung zu gründe liegen, namhaft gemacht 
Die weitere Fortführung der unerquicklichen und undankbarsa 
Arbeit hat, wie hier mitgeteilt wird, Herr Arehivsekretar Dr. 
Wagner in Königsberg übemon imen. 

Berlin. F. Hirsch* 
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LXXIV. 

Hefdemann, Julius, Die Mark Brandenburg unter Jobst von Mähren.- 

iierliü 1881. Verlag von W. Weber. (8. VI, S. 260.) .5 M. 
Der Verfasser beliandelt in 23 Kapiteln diese trostlose Zeit 
der märkischen Anarchie. Trotzdem diese l*criode so wenig 
Erfreuliches darbietet, so ist sie doch vielfach bearbeitet worden, 
und zwar deswegen, weil sie zeigt, wie tüchtig der märkische 
Adel und der Bauern- und Bürgerstand des Landes gewesen 
ist. Man gewinnt die Erkenntnis , dass mit einem solchen Ma- 
terial ein begabter Herrscher etwas Mächtiges leisten kann, und 
▼ersteht dann um so besser das Wirken des Hoheuzollera- 
baoses. — 

Bas Unglück der Mark begann im 14. Jabrh. eigentlich 
scbon mit dem Aussterben des Askanischen Hauses und wurde 
dnrcb die kurze Regierung Karls IV. nur in etwas verzögert. 
Als die Mark endlich im Jahre 1373 mit Böhmen vereinigt 
wurde» befiind sie sich im Zustande innerer Auflösung, welche 
bis 1378 nicht geheilt war. Sigismund, der sie dium erbte, 
konnte sich um sie nicht kümmern und verpföndete sie im Jahre 
1388 an seinen Vetter Johet von Mähren. Dieser war, wie die 
Luxemburger Herren alle, ein talentvoller und begabter Fürst, 
dem aber der sittliche Charakter fehlte. 

Der Verfasser weist nun ssuerst nach, dass damals die Staats- 
einnahmen vollständig ungenügend waren, um die Kosten der 
Vwwaltung zu besj^reiten. Dadurch wurde es dem Fürsten un- 
möglich, das Fehdewesen zu hemmen und die Folgen desselben 
abzuwenden« In dem zerrütteten und verödeten Lande treten 
die Städte allein als feste Hfdtepunkte heraus. Jobst konnte 
nun nicht allein nicht Wandel schaffen, sondern veranlasste selbst 
durch sein Eingreifen nur noch grössere Wirren. 

Die Stellung des Markgrafen Jobst wurde durch seine ander- 
weitigen ehrgeizigen Pläne bedingt Wie diese auf die mär- 
kischen Verhältnisse einwirkten, hat der Verfasser sehr emgehend 
und klar auseinandergesetzt 

Nach dieser Seite hin hat uns die Arbeit ganz befriedigt, 
weniger nach einer anderen Bichtung, doch liegt die Sdiuld daran 
nicht sowohl an dem Ver&sser, als an der gewöhnlichen Art 
unserer Geschichtsdireibung. Oder meint der Verfasser wirklich 
im ESmsto, dass sich jemand fOr alle die Details, die er in be- 
zug auf Schloss Flaue oder Schnackenburg mitteilt, in Wahrheit 
interessieren oder etwas davon behalten wd, der nicht mit der 
geographischen Grundlage ganz speziell vertraut ist? Nach meiner 
Ansicht musste die Darst^ung zunädist Idar machen: da und 
da liegt Schloss Plaue und hat aus diesen und diesen Gründen 
Wichtigkeit für die Mark und das Erzbistum Magdeburg — 
deshalb stehen dieser Frage Jobst, der Erzbischof und Lippold 
von Bredow so und so gegenüber. Freilich sagt der Verfasser: 
Plaue schützt einen Pass — ja aber in der Ebene ist das 
anders wie im Gebirge und vergessen wir nicht, was Fididn in 
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seinen Territorien der Mark Brandenburg ansspriclity in der 1 
JBbene hatte sich soviel verändert, dass uns dadurch oft die An- 
lage der Dörfer, der Zug der Strassen und manches Anderr 
unverständlich geworden sei. So ohne Weiteres Terstehen das 
die meisten Leser nicht und erhalten nur Namen, nicht rolle 
Bilder. — Recht sauber ist das 3. Kapitel gearbeitet, in welchem 
die Kämpfe der Altmark mit den Weifen und die ThIUigkeit ' 
des Hauptmanns Küner von Königsmark gescliildert werden. 
Weniger klar und durchsichtig liegt das Wirken Lippolds toq 
Bredow während der Zeit vor uns, da er Hauptmann der Mittel- 
mark war, wobei ich zugestehen wiU, dass die Quellen uns oft 
im Stiche lassen. 

Aus Jobsts anderweitigen Verwickelungen erklärt uns der 
Verfasser, wie es zugegangen ist, dass jener im Jahre 1.395 seinen 
Schwager Willielm von Meissen mit seiner Stellvertretung in der 
Mark betraut hat. Wir erkennen > dass diese Steilvertretting so 
übel nicht gewesen ist. 

Der Verfasser führt, wie es scheint, den Plan durch, auf 
dem Grunde der allgemeinen märkischen Geschichte in jenen ' 
Tagen Einzelbilder herauszuhehen , welclie das Gran in Gras 
des Gewebes durch saftigeres Kolorit beleben. Dazu rechne ich 
das 7. Kapitel : die Grafen von Lindow-Buppin. Für die Frieg^ 
nitz und die Ukermark waren die Herzöge von Mecklenburg und 
Pommern wichtig, über die im 1. und 9. Kapitel gehandelt 
wird. — Gegen Ende des 14. Jalnhunderts tritt Lippold von 
Bredow vom Schauplatze ab, auf dem er lange Zeit eine be- 
deutende Rolle gespielt hat, und es werden nun zwei andere 
Mächte wichtig, nämlicli die Stadt Berlin und die Q u i t z o w s. 

Im 11. Kapitel behandelt der Verfasser die EntwickeluiJi: 
Berlins zum Vororte drr Mark Brandenburg. AVio er in diesnii 
Abschnitte die goo^'r.iphische Grundlage zum Ausj^angspunkt» 
nimmt, so hätte das durchweg geschehen müssen. Wenn d'.r 
Verfasser gezeigt hätte : die Mark Jkandenburg l)csteht 1 ) aas 
der Altm.'irk, und uns klar gemacht hätte, warum diese eine ge- 
sonderte Existenz führte und wie sie hinwiederum mit anderen 
Seiten der ]\rark, z. B. mit dem Havellando , verbunden war. 
daini hätte sich daraus leicht erweisen lassen, dass die AVelfeu 
und die Erzbischöfe von Magdeburg dort eine Kelle spielen 
mussten. Ferner gehört zur Mark die Pricgnitz und weist iu 
ihrer Eigentümlichkeit so auf Mecklenburg hin , wie die Uker- 
mark auf Ponmiem. Nach Süden, und das tritt selten deutlich 
in dem Werke hervor, dehnte sich die 3fark nicht so weit wie 
heutzutage aus. Diu Herrscher hatten dahinaus mit Sachs^ u- 
Wittenberg und dem Erzbistum Magdeburg zu rechnen . denn 
die Niederlausitz gravitierte nach Schlesien und ihre Beziehungeu 
zur Mark waren damals unbedeutend. — Inmitten dieser Terri- 
torien wohnten in abgeschlossenen Gebieten die Graten von 
Lindow und waren so wesentlich auf märkische Pohtik an- 
gewiesen. — 
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Ein eben so umwalltes, noch schwerer zugängliches Gebiet 
war das Havelliindchen, und an der Ostgrenze desselben erhol) 
sich Berlin da , wo sich eine Menge wichtiger Handelsstrassen 
kreuzten, als Zentralpunkt für die Territorien Barnim, Teltow, 
Lebus, Zauche und Havelland. Sobald sich nun am Anfange 
des 15. Jahrhunderts im Havellando die tüchtige Familie der 
Quitzows zu fürstlichem Ansehen erhob, war es selbstverständlich, 
das« sie mit den verschiedenen Statthaltern, die Jobst einsetzte, 
in Fehde geraten musste. Und ebenso wenig wie diese Ritter 
konnte IJerlin ein Interesse daran haben , dass einer der be- 
nachbarten Fürsten Statthalter würde und seine Zwecke mit den 
Krilftcn der Mark durchführte. Oder war es zu erwarten, dass 
diese tüchtigen Elemente in der Mark sich nur von Jobst sollten 
ausbeuten lassen, damit er seine tolle Jagd nach der deutschen 
Krono fortsetzen konnte? Es war natürlich, dass man dem 
widerstrebte, und ebenso natürlich, dass Berlin und die Quitzows 
sich gegen ein solches Treiben verbündeten und eine national- 
märkische Politik begannen. Freilich währte die Union nicht 
lange, denn die Quitzows verfolgten vorwiegend selbstsüchtige 
Zwecke y während die Stadt Berlin geswangen war, zu ihrem 
eigenen Besten national-märkische Pmitik zu treiben. — 

£i8 kann hier nicht im einzelnen gezeigt werden, wie die 
Qnitzows handelten und was sie alles unternahmen; nur das sei 
gesagt, dass die Zeit ihrer Blüte und ihr Fall Idar und besonnen 
dargestellt ist — 

Wir begrüssen die Arbeit als einen schätzenswerten Beitrag 
zur Geschichte der Mark und wünschen nur, dass ein dazu vor- 
bereiteter Schriftsteller diese Zeit der märkischen Not nach allen 
Sichtungen hin bearbeiten und die Resultate so vieler tüchtiger 
Studien auch den weitesten Kreisen zugänglich machen möchte. — 
Berlin. B. Foss. 



LXXV. 

Troela ünid, Dr., Das ligliche Leben in Slumilinavlen wfthrend 
des secfizelmten Jahrhunderts. Eine kulturhistorische Studie 
über ^e Entwickelung und Einrichtung der Wohnungen. 
Deutsche, vom Yer&sser besorgte Ausgabe. Kopenhagen 1882. 
Verlag von Andr. Fred. Höst und Sohn. (gr. 8^ II, 483.) 
9 Mark. 

• Das Lundsche Werk ist aus einer Beihe von Vorlesungen 
entstanden, welche an der Universität Kopenhagen gehalten 
worden sind. Die vorliegende Ausgabe ist nicht bloss eine ein- 
fache Uebersetzung des dänischen Originalwerkes, sondern eine 
für deutsche Leser berechnete Bearbeitung, und zwar sind haupt- 
sächlich die Partieen ausfiilirlicher behandelt, bei denen trotz der 
innigen geistigen Verwandtschaft beider Nationen und der oft 
recht ähnlichen äusseren Bntwickelung derselben eine intimere 
Kenntnis nordischen Leb* ns und nordischer Verhältnisse nicht 
vorauszusetzen vrar. Mit Becht betont der Verfasser, dass gerade 
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auf dem Gebiete der Kvlturgeschiclite ein Ziisaiiimeiiarbeita 
aller enropfiiBGhen Nationen notthney damit dann ans den en^ 
zelnen Eäden^ die die einzelnen Kationen beitragen, das gmm 
Gewebe der gesamten enrop&ischen Knltar msammengeseiit 
werden könne. Das vorliegende Werk ist ein gnter Beitrag 
zu dem wohl noch in weiter Feme stehenden erhofften Gesamt- 
gemalde derselben. Für Dentsdiland würde ein solches, nur dk 
deaisdie Entwickelnng zusammenfassendes Werk noch lieL grdasm 
Schwierigkeiten bieten, als für die nordischen Reiche ; wir haben 
in dieser Beziehung eine viel grössere nnd weit ältere Litteratnr 
nnd, was die Schvrierigkeit am meisten erhöht, eine viel reichere 
nnd vielgestaltigere Entwickelung so nnd so vieler Stämme. (Seit 
dies geschrieben, ist mittlerweile erschienen : Meitzen, das deatsche 
Bjuis in seinen volkstümUchen Formen.) Eine Masse bisher nodi 
ungedruckter Quellen ist von dem Verfasser in dieser Hinsicht zum 
ersten Male benutzt worden, und so setzt sich zwar das Werk ans 
vielen zerstreuten Mosaikstücken zusammen; dem Text« aber 
merkt man eine solche mühevolle Arbeit wenig an, weil dieselben 
geschickt in einander zu einem einheitlichen Gemälde verarbeitet 
sind. Warum das Werk gerade das tägliche Leben des 16. .Tahr- 
hunderts behandelt? In Skandinavien fehlen über dieses Jahr- 
hundert hinaus geschichtliche Quellen für das behandelte Thema. 
Und doch enthält das Werk auch die Geschichte des täglichen 
Lebens der vorhergegangenen Jahrhunderte. Das nordische Leben 
hat von seinem Anfange an in seiner Abgeschlossenheit viel mehr 
von seinem ursprünglichen Charakter bis auf die Zeit, von welcher 
der Verfasser handelt, bewahrt, als dies bei den südlicheren ver- 
wandten germanischen Völkern der Fall ist. Wir finden gfin^ly^ in 
Skandinavien gerade im 16. Jahrhundert noch alle bis zu dieser 
Zeit hin durchlaufenen Stufen kultureller Entwickelung und zv<-vlt 
häufig dicht neben einander vor ; Gebäude, welche ihre geschicht- 
liche Entwickelung noch ein Jahrtausend von einander trennt, 
stehen hart aneinander; Gebräuche ^ welche aas ältester heid- 
nischer Zeit stammen, sind in ihrer ganzen vollen UrsprüngUch- 
keit noch im Schwange neben neueren. Aber gerade das 
16. Jahrhundert ist es auch, in dem eine grössere Veränderung 
eintritt. Diese wird durch die Renaissance bewirkt. Die 
Renaissance dringt auch nach dem Norden siegreich vor und 
^^cwinnt die nordischen Völker als Glieder der grossen europäischen 
Staatenfamilie, sie verändert aucli das individuelle, oft genug 
noch an die Tage der Völkerwaiulomng erinnernde Gepräge der- 
selben durchaus. Und so liegt gerade im 16. Jahrhundert in 
Skandinavien noch das Alte neben dem Neuen, so ist das 
16. Jahrhundert der grosse Wendepunkt auch im häuslichen 
Leben der skandinavischen Völker. 

Das Werk Lunds schildoit dasselbe in seinen mannig- 
fachsten Beziehungen und die Entstehung und" das Wachstuni 
der einzelnen Kulturformen. Besonders anziehend ist der erste 
Abschnitt y welcher die bäuerlichen Wohnungen behandelt. Der 
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Kundige idrd da mandies finden , was auf dentsdiem Boden 
sich ebenso entwickeh hat wie anf skandinavischem« Wer Nord- 
deaischland in den rerschiedenen Formen seiner Banemhänser, 
dk doch alle schliesslich anf eine Urform zurückgehen, mit 
ihren yerschiedenen Besonderheiten kennt , den wird das 
skuidinaTische Banernhans wie ein lieher Bekannter anheimeln. 
Mit feinem Verständnis zeigt der Yerfiissery wie sich eine Form 
ans der anderen entwickelte, wie äussere Macht oder innere 
Notwendigkeit, Kampf mit der Natur und den Elementen, Kampf 
mit den Menschen, gesteigertes Bedürfnis, die eine oder andere 
EntwickduDg bedingte. Man sieht an der Hand des Yer&ssera 
das Bauernhaus im Laufe der Jahrhunderte entstehen und erlebt 
all das Weh und all die Freude von der Wiege bis zum Grabe 
mit, die das anspruchslose Heim einschliesst. Dann werden be- 
sprochen die städtischen Wohnungen (Verteidigungsanstalten, 
Strassenpflaster, Strassen, Kirchhöfe und Kkchen, Trinkwasser, 
Gesundhdtszustände, Beleuchtung, Wächter, das Aeussere und 
Innere der städtischen Wohnungen). Der zweite Teil schildert 
die herrschaftlichen Gehöfte und Schlösser (Rücksicht anf die 
Verteidigung, das Aeussere der Gebäude, wie das Innere, die 
Bedeutung der Baukunst). Eine reichhaltige Quellenangabe 
schüesst das interessante Werk. 

Plauen. William Fischer. 
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Wieser, Franz, NagalhAes-Stratee und Auatral-Kontinent auf den 
Globen doa Johannes Schöner. Beiträge zur Geschichte der 
Erdkunde im 16. Jahrhundert. Mit 5 Karten. Innsbruck 1881. 
Wagnersche Universitätsbuchhandlung. (Gr. 8^ VII, 122.) 5 M. 
IHes Buch regt eine schon viclf:ich behandelte Frage von 
neuem an. Die streng methodische Forschung des Verfassers 
kommt zu Resultaten , die dieselbe endgültig zu lösen scheinen. 
Man weiss ; dass Magalh&es vor seiner grossen Fahrt die nach- 
Iior nach ihm benannte Strasse schon auf einer Karte Martin 
Beliaims gesehen haben soll. Bedeutende neuere Forscher, wie 
Ghillany, Ziegler, Maury, haben deshalb die Eotdeckung der 
Strasse dem Behaim vindiziert und stützen ihre Ansicht noch 
ganz besonders auf einen in Nürnberg befindlichen Globus des 
1)edcutenden Mathematikers und Kosmographen Johannes Schöner 
(1477—1547) vom .Talire 1520, welcher bis vor kurzem neben 
der gleichaltrigen des Petrus Apianus als die erste Karte galt, 
auf der der neue Weltteil Amenka heisst. Auf diesem Globus 
nämlich befindet sich ungefähr an der Stelle, wo heute die 
Magalliaes-Strasse, schon eine Durchfahrt vom Atlantischen nach 
dem Stillen Ocean verzeichnet. Dass Schöner 1520 noch nicht 
Kunde von der Entdeckung Magalliaes' haben konnte, ist ganz 
selbstverständlich; denn das erste Schiff dieser Expedition kehrte 
erst 1521 nach Spanien zurück. Nun hat aber Schöner, wie 
W. nachweist, für Asien und Afrika entweder mittelbar oder 
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unmittelbar den „Erd-Apfel** Behaims benutzt, für die neue ^ 
Welt aber die tabolae terrae novae in der Straasbnrger Ausgabe 
dea Ftolemäns Ton 1513 und die Weltkarte des Joh. Rujsdi 
von 1508 und vieUeieht noch 2 undatierte Karten in der EDraB- 
labsdien Sammlung in Wien. Der dem Globus beigegebene 
Text stützt sich auf Mareo Polo und zwar mittelbar doräi den 
Behaimscben Globus , und auf eine üebersetzung der ,ypaeB 
noTamente retrovati'^ tou Jobst Buchamer 1508. In allen draea 
Quellen aber ist nichts von der Strasse zu &iden. Woher hat 
also Sch. die Kunde von derselben entnommen? Diese Frage 
beantwortet W. im 4. Abschnitt^ nachdem er im 3. nachgewiesen, 
dass sogar Sch. schon im Jahre 1513 von dieser Strasse in eines 
erklärenden Texte zu dem 1515 ron ihm erschienenen, bisher für 
Terloren gehaltenen Globus spricht und dass die zwei Globen zb 
Frankfurt und Weimar, die man bisher nicht unterzubringen 
wasste, Abdrücke jenes sind, demnach auch nachgewiesen, diss 
dieser Globus von 1515 unstreitig das älteste gedSruokte Karten- 
werk ist| auf weldiem der neue Erdteil Amenka heisst (bisher 
waren nur 3 Karten vor 1520 mit dem Namen Amerika bcdeamit, 
die handschriftliche des Leonardo da Vinci [von Major in die Jahre 
1513—1514 gesetzt, von W. in 1515—1516] und die betdea 
undatierten £^uslabschen [1509 und 1513 nach Vamhagen, von 
W. sehr angezweifelt]). 

Als Quelle Schoners bezeichnet W. i^mlich die bekannte 
undatirte ,,copia der Newen Zeytung auss Presillg Landes eine 
konfuse Üebersetzung eines italiemschen verlorenen Originals 
(nebenbei auch das älteste Flugblatt, das den Namen jZätong 
trägt). Dass die darin beschriebene Fahrt im Anfang des 
16. Jahrhunderts stattgefunden haben muss, darüber sind iille 
neueren Forscher (Yambagen, d'Avezac, Harrisse, Weller, 
Feschel, Kohl) einig : Avann abcr^ ist endgültig nicht festzustellen, 
ebensowenig, wer der Unternehmer gewesen ist; doch ist W. 
geneigt, als solchen den Christovao Jaquez anzunehmen. Trotz 
dieser Zeitung lässt sich jedoch aus verschiedenen Gründen die 
Annahme einer Entdeckung der Strasse vor Magalhäes nicht 
halten. Jedenfalls hat man den Golf von Mathias fiii' die gesuchte 
Durchfahrt angesehen (nach Peschel die Mündung des la Plata). 

Dass Magalhäes vor seiner Abreise eine Karte gesehen hat 
auf welcher die südliche Durclifiahrt bereits angegeben war, ehr 
man sie entdeckt hatte, und dass man diese Karte dem Martin 
Behaim zuschrieb, dessen Autorschaft freilich sehr fraglich ist. 
das scheint dem Verfasser nicht zu bezweifeln. Jedenfalls stand 
aber die Sch. Arbeit in keinem Zusammenhange mit der an* 
gehlichcn Behaims, ja sie glich ihr nicht einmal (gegen Peschs' 
und Kohl); vielmehr ähnelt die Sch. Karte der des Leonarde 
da Vinci, in welcher die Züge jener Karte enthalten sind, durch 
die Magalhäes in seinen Plänen bestärkt wurde. (Diese Karte 
ist eine flüchtige Kopie nach 3. oder 4. Hand , entstanden 
1515— -1516 [gegen Majors Annahme der Jahre 1513 — löi4]i 
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als Vinci sie fertigte, war Behaim schon tot |mu^ Wieser 
-¥ 1507, nacOi Ohillany nnd Peschel 1506]). Damit bleibt freilich 
die Frage noch unerledigt, woher Sch. geschöpft hat. 

Als Quelle iiir das antarktische Land auf den Globen 
Schoners weist W. im 7. Abschnitte nach die qnattaor navi- 
gationes des Vespncci und die ,,Zeytung auss BreBÜlg Landt^'; 
man sah infolge der Entdeckung des M. den I^ordrand des 
Feuerlandes für das schon im Altertum und noch mehr im 
Hittelalter gesuchte vermeintliche Australland an. Die älteste 
Elarte, auf der das antarktische Festland den letzteren Namen 
trägt, ist die doppelherzförmige Weltkarte des Orontius Finäus 
Tom Jahre 1531, der den Sch. benutzte. Dieselbe ward dann 
1538 neu bearbeitet yon Gerhard Mercator, und auf dessen 
Globus yon 1541 ist dem neuen Kontinente zum ersten Male die 
Würde eines 5. Erdteiles zuerkannt Im letzten Abschnitt endlich 
weist W. gegen Vamhagen die Existenz eines nicht mehr vor- 
handenen Sch. Globus aus dem Jahre 1523 nach, auf dem die 
Entdeckungen des Gortez und Magalkäes bereits verzeichnet 
waren, und in dem Weimarschen Globus von 1533 ein Werk 
Scluhicrsy das im wesentlichen nur eine 2. Ausgabe des vorigen 
Werkes sein soll. 

Dem W erke sind drei sehr interessante Beilagen hinzugefügt, 
und zwar der Abdruck des einleitenden Teiles des Briefes von 
^laxiniihaii Transilvanus an den Erzbiscliof von Salzburg Über 
die Entdeckungen des Ma,?alhacs nach der Kölner editio princeps 
vom Jahre 1523 ; sodaun die Schönersche Schrift : de nuper sub 
Castiliae ac Portugaliuc legibus seren. repertis insulis et regio- 
nibus, und schliesslich eine sehr gediegen«' Arbeit über die Flug- 
schrift : copia der Newen Zeytung auss l*i esillg Landt. Dieselbe 
ist. wie schon oft, so neuerdings auch von 8ophus Rüge in Dresden 
behandelt worden, und zwar sieht sie Rüge als einen apokryphen 
Reisebericht an. Dem widerspricht W. Am meisten umstritten 
ist die f'rage, in welches .lahr das Erscheinen der Flugschrift 
zu setzen sei. Da die Portugiesen 1509 zum ersten Male nach 
Malacca gelangten und in der Zeitung öfters der zu findende 
Seeweg nach Malacca erwähnt wird, so muss dif in der „Zeytnnsj*' 
beschriebene Expedition vor 1509 stattgefunden haben und die 
„Zeytung" muss Ende 1508 gedruckt sein, da Ruchamers oben 
erwähntes Bucli, im September 1508 gedruckt, den Reisebericht 
Tioch nicht kennt Gegen Vamhagen , den besten Kenner der 
Entdeckungsgeschichtc Brasiliens, weist W. sodann überzeugend 
nach, dass der Name Brasilien nicht erst seit 1511, sondern 
schon 1504 vorkommt. Der italienische Originalbericht ist walir- 
schoinlich in Lissabon selbst j^<'fertigt worden und zwar von einem 
Kaufmann. Die deutsche Bearbeitung ist in bayrischer Sprache 
mit schwii])ischen Anklängen verabfasst. Da die Welser in 
Lissal)on ihren eichenen Vertreter hatten, wie in den italienischen 
grossen Haiidclsstiidten, und von den drei überhaupt existierenden 
Ausgaben zwei in Augsburg bei Oeglin gedruckt sind, so ist es 
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höchst wahrsclioinlich, dass die Zcitunf^ durch die Vermittehm^ 
der Welser nacli Deutschland gekommen und vielleicht auf dif 
Veranlassuiig des bekannten Humanisten Konrad Peutinger, der 
eine Welser zur Frau hatte, gedruckt worden ist. In dem rätsel- 
haften Worte Gez} ner steckt nach W. der Name der Chinesen. 
' aus der gewöhnlichen Benennung derselben, Czini und Schim 
entstand im Deutschen durch Korruption Ge-zyner. 

Zum Schluss sei uns noch die Bemerkung gestattet, dass 
sich die Abhandlung durch grosse Schärfe der Beweisfuhnmg 
und Klarheit der Darstellung aaszeichnet 

Plauen. W. Fischer. 
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Dalton. Hermann, Johannes a Lasco. Beitrag zur BefomiAtioiis- 
geschieh te Po lens, Deutschlands und Englands. Mit Portiii 
(gr. 8^ XXYll, 577 S.) Gotha 1881. Fr. Andreas Perthes. 
11 Mark 

Mit den Schriften und Lehensschicksalen dieses TomehmeB 
Polen hat man sich in den letzten Zeiten Tielfach beschäftigt 
Vorliegende Schrift eines Mannes, der, in England geboren und 
in Deutschland erzogen, seine Heimat in Bassland hat, ist mit 
grosser Wärme gesdirieben, ftbr ein geschichtliches Werk M 
etwas zu überschwänglich , wenn auch der Verf. die richtige 
Würdigung des Helden nicht ausser Acht lässt (vergl. S. 486). 
Bei einem Geschichtschreibei* (S. 572) ist auch das nicht zn 
billigen, dass er manche Punkte, die weniger zur Sache gehören, 
riel zu ausftlhrlidi behandelt (z. B. S. 109 ff.), in weit ans- 
gesponnenen Vermutungen sich ergeht, wo Sicherheit unrnSgUdi 
ist (z. B. S. 36 ff.). 

In der Einleitung giebt der Verf. ein Bild der Stndieo 
Kuypers, der 1866 Laskis Werke herausgab, und hebt hervor, 
wie schwer es gewesen sei| fiberall den Spuren Laskis zu folgen; 
sodann fährt er die Titel der Ton ihm benutzten Schriften an. 
Das Werk selbst {federt sich in drei Teile. 

1. Johannes a Lasco als Katholik in seiner 
Heimat (S. 1 — 171). Nachdem der Verf. die yerschiedenen 
Bestandteile der Bevölkerung Polens charakterisiert und das 
religiöse Leben des Landes geschildert hat, kommt er auf die 
Stadt Lask und erzählt von den ersten Lebensjahren des Johannes 
und wie sein Oheim, der Erzbischof von Gnesen, ihn und seine 
Brüder nach seiner Residenz Krakau nimmt, um sie dort er- 
ziehen zu lassen. Bei der Schilderung der Erziehung — Quellen 
fehlen — werden alle möglichen Schriftsteller, die gelesen 
worden sein können, herangezogen. — 1513 begab sich der Erz- 
bischof zum Lateranensischen Konzil, und nach Bom sollte sich 
nun auch sein Neffe mit den Brüdern begeben ; 15 Monat«, über 
die jedoch nur Mutmassungen möglich sind, weilten die junges 
Polen in der ewigen Stadt, dann begaben sie sich nach Bologna, 
wo der junge Johannes, der für das geistliche Amt bestiiait 
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war, seinen Fachstudien im Kirchenrecht obliegen sollte. Auch 
über diese Zeit (1514 — 1517) erfahren wir nicht viel Tliat- 
sächliclies. Da entfernte sich plötzlich Johannes aus Bologna ; 
im Frülijahr 1518 finden wir ihn dann in Rom, -wo er ex- 
kommuniziert wurde , weil er einen Wechsel nicht bezahlen 
konnte, den ein Vetter auf seinen Namen ausgestellt hatte. 

Nach einer fünfjährigen Abwesenheit kehrte Laski in seine 
Heimat zurück. Schon während seiner Studienzeit war er von 
seinem Oheim zum Domherrn, bald (1517) zum Koadjutor der 
Dekanie von Gnesen ernannt worden, woneben er noch andere 
Pfründen erhielt; freilich musste der Oheim dafür in Rom 
reichlich zahlen. 1521 erhielt er die Priesterweihe und wurde 
nim wirklicher Dekan an der Metropolitankirche zu Ghiesen ; als 
ihm aber sein Oheim immer neue Auszeichnungen zuzuwenden 
suchte, ÜEUid er dabei hei seinen zahlreichen Gegnern Widerstand. 
— Ende 1523 oder Anfang 1524 erhielt Hieronymus a Lasco 
den Auftrag, als Gtesandter seines Königs nach Paiis nnd mai 
Kaiser zu gehen, und nahm seine beiden Brüder mit auf ^ 
Heise. In Basel trafen sie mit Erasmus zusammen nnd begaben 
sich dann nach Paris, wo damals die neae Lehre selbst am Hofe 
Eingang gefunden hatte. Später treffen wir Johamiee wieder zu 
Basel als Pensionär bei Erasmus, der gerade an dem ent- 
schddnngsvoUen Kreuzwege für oder wider die Beformation 
stand. Daran schliessen sich Schilderungen der Persdnlichkeiten, 
mit denen Ladd dort wohl in Beziehung gestanden hat. Im 
September 1525 wurde Laski nach Polen zurückgerufen; er 
reiste über Venedig, wo er längere Zeit Terweüte, und gelangte 
im April 1526 in seine Heimat, wo man ihn als einen Abtrünnigen 
Yerdächtigt hatte; doch reinwe er sidi nach der Forderung 
seines Oheims durch einen Eid yon diesem Vorwurfe. 

Weiter (S. 138-7148) beschäfl^ sich der Verl mit Hie- 
ronymus a Lasco und seiner Thäti^^eit für Zapolya und schildert 
dann die Ausbreitung der Beformation in Polen und die- Stellung 
der Bischöfe gegen dieselbe. In dieser Zeit tiefen Verfalles der 
alten Kirche lernte Johiumes den jungen Stanidans Hosius 
kennen, der damals noch ebenso wie er manchen der Schäden 
derselben tadelte. Am 19. Mai 1531 entschlief der Oheim, der 
in seinen letzten Lebensjahren den heftigsten Angriffen seiner 
Qegner ausgesetzt gewesen war, nachdem er noch Johannes zum 
Propst yon Qnesen und Lec^yc erhoben hatte. Nun konnte 
dieser ungehinderter dem Zuge seiner Gedanken folgen, die ihn 
immer tiefer in das Wort Gottes und damit immer weiter ab 
Yon den Satzungen seiner Kirche führten, so dass man den 
Bruch schon 1536 fürchtete ; doch erfolgte dieser erst 1538, als 
er die ihm vom Könige angebotene Bischofswürde von Cujavien 
ablehnte und mit Empfehlungsbriefen des Königs Sigismund die 
Heimat verUess. 

H. Johannes a Lasco als Protestant in Deutsch- 
land nnd England. (S. 172—486). Nachdem der Verf. den 
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Stand der Beformation in Deutschland um diese Zeit gesdiildfirt * 
haXf verfolgt er Laski auf seiner Wanderschaft zunächst ubA 
Frankfort a. M., dann nach Mainz und den Niederlanden. Hier 
tritt er in Löwen in Berührung mit den evangelischen Kreisen, 
die sich namentlich in den Bürgerhäusern ganz insgeheim zu- 
sammenfanden ; in ihnen sah Laäd, was er gesacht hatte, Ter- 
wirkUcht: eine kleine , gläubige Gremeinde, die mit Emst nach 
der Heiligung des Lebens ringt, bereit^ den Glauben selbst nit 
dem Tode zu besiegeln. 1539 erwählte er ans diesem Ejreiae 
eine Lebensgefährtin und begab sich wohl Spätherbst 1540 nach 
Ostfrieslandy dessen politischen und religiösen Zustand der Yert 
S. 200 — 208 schildert, wo er unbehelligt in grösster Zurn^- 
gezogenheit seines Glaubens leben konnte. Als er sidi an das 
rauhe Klima und die Lebcoisweise gewöhnt hatte, gab er och 
eifrig Studien hin, die durch Ausflüge, auch eine Beise an das 
Sterbelager des Bruders Hieronymus unterbrochen wurden, und 
trat dann 1543, nachdem er sich wiederholt geweigert hatte, eine 
Pfarrstelle anzunehmen, in den Dienst des Landes als Leiter 
aller Kirchen, wobei er einmal wider die Katholiken und Sektiera 
mancherlei Art energisch ankämpfen, sodann die neue Kirche 
durch Zucht und Lehre aufbauen musste*. So ist er der 
eigentliche Beformator Ostfrieslands geworden. 
Wichtig ist da namentlich die Einrichtung des coetus (S. 250 t)t 
durch dessen Beratungen er möglichste Einheit der Lehre unter 
den Geistlichen des Landes anbahnte ; sodann arbeitete er einen 
Katechismus aus. Als sich aber seine Bemtthungen fruchtlos 
erwiesen, auch die Gräfin säumig war, legte er zu Beginn des i 
Jahres 1546 seine Stelle als Superintendent nieder und blieb 
nur Pastor an clor grossen Kirche zu Emden. Weiter schildert 
der Verf. das Privatleben des Reformators in Ostfriesland , wo 
er sich im Herbste 1546 ein kleines Landgätchen in der Nähe 
von Emden kaufte, ^^erade in der Zeit, als er fast erblindete. — 
Seine Thätigkeit fand immer weiter Anerkennung: allein die 
schlimmen Zeiten wirkten auch bald in diese vom Mittelpunkte 
aor entfernten Gegenden. Als der Kaiser 1548 die Unterwerfung 
unter das Interim verlangte, war Laski gerade im Begriffe, nach 
England zu reisen. Von der Heise und aus England richtete 
er wiederholt aufmunternde Trostschreiben an seine Kirche : 
allein die Hofpartei war gewillt, sich dem Kaiser zu fiigen, doch 
verhinderte er es noch nach seiner Bückkebr. Als er aber dann 
eine Beise nach Prensscn unternahm, riefen ihn Briefe scldeunigst 
nach Emden zurück, jedoch auch er konnte die Unterwerfung 
nicht mehr verhindern, verliess auf Bitten der Gräfin 1549 das 
Land und begab sich zunächst nacli Bremen und Hamburg, von 
wo er in den ersten Tagen des Mai 1550 nach England ging. 

Nach einer kurzen Charakteristik der Keformation in Eng- 
land schildert der Ver£ das nahe Verhältnis Laskis zu Cranmer 
während des ersten Aufenthaltes in England und geht dann m 
dem zweiten Aufentbalte über. In London haUen sich Protestanten ] 



Digitized by Google 



Dalton, Joliaimes a Laseo. 



255 



aus allen Ländern zusammengefiinden, welche dnreh einen Erlase 
des Königs vom 4. Juli 1550 als eme evangelische Gemeinde 
anerkannt wurden. Sie erhielten eine Kirche als Eigentum, und 
Laski wurde ihr Superintendent. (Dort m London starb im 
August 1552 seine erste Gemahlin, 1553 yermahlte er sich wieder.) 
Ln weiteren schildert der Verf., wie Laski die Gemeinde sammelte 
und ordnete und ein Bekenntnis aufstellte, das jeder unterzeichnen 
musste, der in die Itomdlingsgemeinde aufgenommen werden 
wollte. Auch sonst war der Beformator Tiel&ch thätig, so 1552 
in der vom Könige eingesetzten Komnussion zur Ausarbeitung 
eines Kirchenrechts auf eyangelischer Grundlage. Daran schliesst 
der Verf. eine Darstellung der politischen Thätigkeit Laskis in 
^igland zu GNmsten des Fürstenbundes gegen Karl Y.; jedoch 
wurden diese Verhandlungen durch das Zaudern der engfischeu 
Begiemng Ton den Ereignissen überholt — Besonders wichtig 
ist in dieser Zeit die Kirchenordnung, die er für seine Gemeinde 
aufstellte (Forma ac ratio tota ecclesiastici ministerii in pere- 
grinorum ecdesia instituta Londini in Anglia). Nachdem der 
Verf. diese yorgeffihrt hat, giebt er ein Bild des Gottesdienstes 
(S. 378 — ^393) und der ganzen Organisation der Fremdlings- 
gemeinde. 

Die Thronbesteigung der blutigen Maria 1553 setzte dieser 
Thätigkeit Laskis ein vorhängnisTolles Ende: er iiiiisste mit 
seiner Gemeinde das Land verlassen; mit 175 Gemeindegliedern 
bestieg er zwei dänische Segelboote , um in Dänemark eine 
Zuflucht zu suchen. Als sie nach einer beschwerlichen Fahrt 
landeten^ erfuliren sie, dass sie Ansiedlungsrecht erhalten sollten, 
wenn sie sich der Lehre und dorn Kultus der Landesreligion 
anschlössen. Da sie sich dieser 1^'orderung nicht fügen konnten, 
mussten sie ohne Au&chub am 18. Dezember Kopenhagen ver- 
lassen. Nach einer sehr gefährlichen Beise landeten sie in 
Rostock; Wismar und Lübeck, wo sie aber auch keine Aufimhme 
fanden, ebenso wenig wie in Hamburg : überall wurden sie durch 
die Geistlichen vertrieben ; endlich l)rachte sie ein Schiff nach 
Emden, wo sie ein Asyl erhielten. Doch auch hier fühlte Laaki 
die Verfolgung, die um seiner Lehre willen von den strengen 
Lutheranern wie AVestphal gegen ihn ausging. Dazu kam der 
Gegensatz der Hofpartei und die Einwirkung der Königin Maria 
von England, so dass die Gräfin ihn, der bei seiner Rückkehr 
wieder in seine alte Stellung eingetreten war, entliess. 1555 
brach er nach seinem Vaterlande Polen auf, aber nicht direkt, 
sondern über Frankfurt a. M. , um dort den Trümmern seiner 
l^^emdlingsgemeinde ratend zur Seite zu stehen ; doch fand er 
hier wie in Stuttgart, wo er mit Brenz ein Kchgionsgespräch 
hatte, um seiner Lehre willen viel Feindschaft. Von allen Seiten 
in die Heimat zurückberufen, brach er nun am 21. Oktober 1556 
über Wittenberg dorthin aut. 

III. J o h a n n e s a L a s c 0 a 1 s P r o t e s t a n t in s e i Ji e ni 
Vater lande (S. 487 — 572). In Polen hatte man nach dem 
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Tode SigismundB L (1M8) von semem Sohne Sigiemimd Angusi ! 
eine Entscheidung zn Ghinsten der im Lande weit verbreiteteB 
neuen Lehre erwartet; aUein dieser n^önig des morgenden Ta^ 
konnte zn keinem Entschiasse kommen, namentlich seiä« 
Aloysius Linpomani, Bischof von Verona, im Auftrage des Papifeei 
an seinem Hofe weilte. Den EvangeUschen abor fehlte ooeb 
immer em Führer; endlich kam Laski an. Sofort raiaagteD 
die Bischöfe die Yerbannung dieses Erzketzers ; doch liess ad 
der König dadurdi ebenso wenig bestimmen, wie später dnrd 
die gleiche Forderung des Papstes. Aber auch die alten pro- 
testantischen Gegner suchten Laski hier auf, namentlich Brenz, 
der in Yerger einen Helfer fand seinen Warnruf vor Laski in 
Polen Temmmien zu lassen und Argwohn gegen die evangelische 
Gesinnung desselben zu erwecken. Dieser aber liess sich dadurcli 
nicht abschrecken ) sondern legte sogleich nach seiner Ankunft 
in einem ausführlichen Sendschreiben an den König Rechenschaft 
Ton seinem bisherigen Thun ab und trat auch persönlich vor ihn 
mit seinen Mahnungen, wobei der König wieder seinen Wankd- 
mut zeigte, ihm aber doch die Erlaubnis erteilte, nicht nur ba 
sich, sondern auch in anderen Hänsern seine Glaubensbrüder am 
sich zu versammeln. Bald darauf wandte sich Laski nach Klein- 
Polen, der eigentlichen Heimstätte seiner reformatorischen Thätig- 
keit im Yaterlande. Hier hatte das Evangelium bereits weiter 
um sich gegriffen; die Evangelischen hatten dann Anschloss an 
die böhmischen Brüder gesucht und gefunden (1555), die in der 
Bekenntnisschrift von 1535 eine Grundlage ihres Glaubens hatten. 
Gleich mit Beginn des Jahres 1557 sehen wir nun Laski in dies 
Kirchenwesen eingreifen und die Leitung desselben übemehneiL 
Sodann suchte er die ganze evangelische Kirche Polens zu einer 
geschlossenen Einheit zu bringen und bahnte die Uebersetzong 1 
der heiligen Schrift in die polnische Sprache an; fireilich blieb 
diese Arbeit ein Torso, von dem man nicht weiss, was aus ikm 
geworden ist. Fürst Badziwill liess dann die Arbeit auf seine | 
Kosten wieder auihehm^: diese Uebersetzung erschien 1563, 
gthört aber heute zu den grössten Seltenheiten, da der wieder 
katholisch gewordene Sohn des Fürsten sie aufkaufte und dem 
Scheiterhaufen übergab. — Die innere Ausbildung des Kirclien- 
wesens nahm inzwischen ihren Fortgang ; ebenso wurden tüchtige 
evangelische Schulen gegründet. Auch in Polen richtete Laski 
sein Hauptaugenmerk auf die Kirchenzucht. Ein festes Heim 
hatte er seit 1558 wieder in Pinkzow, freilich war er selbst meist 
auf Brisen, um die evangelische Kirche Polens zu vereinigen. 
Zu diesem Zwecke begab er sich auch nach Königsberg, alxr 
vergebens ; auf der Rückreise durch Gross - Polen machte er 
sogar bittere Erfahrungen, da seine protestantischen Gegner hier 
mit grossem Erfolge gegen ilin gewirkt hatten. Jetzt raffte sich 
auch die katholische Kii*che wieder auf : Laski musste besonders 
gegen Hosius, den Bischof von Ernihiiid, kämpfen, der die Ver- 
leumdungen der evangelischeu Gegner gegen den Jäeformator «af 
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das klügste auszunntzen und zu verbreiten Tmtand. Auch gegen 
AnsschreituDgcn innerhalb dw neuen Lehre selbst musste Laski 
auftreten, so dass seine letzten Tage toU Unruhe waren. Er 
starb am 8. Januar 1560. ^ Nachdam der Verf. das Lddien- 
begäugnis geschildert hat; giebt er noch einige Notizen über die 
FamiHe des Johannes a Iasco und die evangelische Kirche in 
Pden. — Bea Schluss des Bandes (S. 573—577) bildet ein 
NamenTorzeichnis. 

Stargard in Pommern. Bobert Schmidt 



LXXViJLL 

Bekker, Dr. Emtt, Maria Stuart, Damley, BothwelL Qiessener 
Studien auf dem Gebiete der Geschichte L Mit einem Vor- 
worte von W. Onöken. Giessen, Bickersdie Buchhandlung. 
(8«. XI und 387.) 8 M. 
Was Schiller in dem Prologe zu seiner WallensteintragSdie 
über seinen Helden ausspricht: „von der Parteien Ghmst und 
Hass getragen | schwankt sein Charakterbild in der Geschichte**! 
gilt in nidit geringerem Grade von der Persönlichkeit der 
unglücklichen Königin Maria Stoart, und bekanntlich hat Schiller 
selbst durch seine dramatische Dichtung nicht wenig dazu bei- 
getragen, das ürteil'über Schicksale und Verschuldungen der 
Schottenkönigin ins Schwanken zu bringen i er gerade hat es 
yerstandeD, für seinen Heldencharakter so lebhafte Teilnahme zu 
erwecken, dass ernste Forscher sich immer yon neuem Tcrsudit 
fühlen mussten, in diesem Gtowirre yerschiedener Meinungen und 
' Gegemneinungen den historisch be^aubigten Kern festzustellen. 
Dass dies bisher nicht immer gelingen wollte, hg in der Beschaffan- 
heit des QueUenmaterials, dessen Wert oder Unwert nach allen 
Seiten hin richtig abzuschätzen allerdings nahezu unmöglich 
erscheint. Die Unbrauchbarkeit oder Unzulänglichkeit dieses 
Materiales hat sich mehr und mehr herausgestdlt, und darin 
scheint uns wenigstens die wesentliche Bedeutung auch der vor- 
liegenden .Untersuchung zn beruhen, während uns die geschicht- 
lichen Hauptresultate doch nicht so greifbar und überzeugend 
vorgelegt werden, als man es wünschen möchte. 

Die umfitngreiche Arbeit breitet sich in sechs Abschnitten 
vor uns aus, von denen die vier ersten die geschichtlichen Er- 
eignisse hehandehi, während Abschnitt 5 und 6 sich mit 
der Untersuchung derjenigen Akten befassen, aus denen man 
bisher die Beweise für Marias Teilnahme an der Er- 
mordung Darnleys und ihre freiwillige Vermählung 
mit Bothwell entnehmen zu können meinte. Dass diese 
beiden Vorgänge die Angel- und Wendepunkte der ganzen 
traurigen Katastrophe der Königin bilden , wird durch Bekkers 
Darstellung aufs neae bewiesen. Deshalb erscheinen von vorn- 
herein Abteilung 1 und 2 als die wichtigsten. Verfasser 
gelangt hier zu der Ueberzeugung , dass Maria Stuart an 
dem jähen finde ihres Gemahls in Kirk of Field vollständig 
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nnschnldig gewesen^ dasB dieses vieliiiehr dnich eine 
Verschwörang des calyinistischen Adels «ater 
Boihwells Beteüigimg oder Leitung herbeigeführt worden so, 
und ÜBrner ergiebt sich ihm als ebenso festst^end, dass Both- 
well die Königin wider ihren Willen entführt md 
znr Heirat geswnngen habe. Eine wie g^iaoe Kenntnis der 
histoiischen Facta und der Stimmnngen in den emseinen Knisai 
die Darstellung auch immer TeRÜt, so iSsst dieselbe trotaden 
eine scharfe GegenttbersteUung der ParteigegenäitEe Temussea; 
ein wichtiger Gegensats unter dem calyinistischen Adel tritt 
doch gleich von Anfang au dem Leser entgegen, und zwar er- 
scheinen als deren Führer Marias Halblnruder Lord Murray uni 
auf der aiuleren Seite Graf Bothwell ; bald wirken sie znsMmwm, 
bald einander zuwider, ohne dass die Gründe für beides recht 
klar gelegt werden. Die katholische Partei tritt YoUig in den 
Hintergrund, obwohl an deren Yorhandensem auch nach BiccioB 
Ermordung kein Zweifel sein kann. 

Ebenso bleiben bei den beiden HauptfiEicten, der ftrmordung 
Darnleys und der Heirat mit Bothwell, gewisse schroffe 
Uebergänge unau^eldärt. Auf S. 17 und 18 wird von Marias 
versöhnlicher Gesinnung gegen Darnley geredet, und dennoch be- 
weist alles Folgende deutlich , dass die Königin ihm entfinemdel 
ist; so S. 22 die Antwort Marias, ihr Benehmen gegen Damkf 
bei der Taufe des Prinzen, dann S. 32 die Bemerkung des 
zösischen Gesandten du Croc, S. 39 die beiderseitigen AeussenmgeB 
in der Untenednng zwischen Maria und Darnley in Glasgow. 
Nicht minder unvermittelt erscheint das Verhalten des calyi- 
nistischen Adels im 2. Abschnitte, wenn es wahr sein soll, dass 
Bothwell mit den Hauptvertreton desselben im Einverständnis 
die Königin zur Heirat gezwungen habe. Die Unterschiifien 
der Bürgschaft, welche der erstere von den letzteren empfang« 
haben soll, stehen nach den verschiedenen Angaben doch nicht 
so sicher fest. Auf S. 110 heisst es: die tiefe Ruhe des 
Landes war die Bestätigung dessen , was der Bond vom 
19. April aussprach, nämlich des Wunsches des calvinistischen 
Adels, dass Maria sich mit Bothwell vermähle, und gleich darauf 
S. III wird von der Gährung im Volke gesprochen, von 
dessen Verlangen einer Bestrafung der Künigsmörder. Der 
schroffe Uebergang von der Zustimmung des Adels und eines 
Teiles des Klerus zu der Empörung, wodurch Botliwell zum 
Abzüge aus Schottland gezwungen, die Königin zur Gefangenen 
gemacht, vom Volke als Mörderin und Buhlerin laut und öffent- 
lich beschuldigt wird, hätte einer näheren Aufklärung bedurft. 
Die tiefe Erregung des Volkes, die sich damals schon so un- 
verhohlen zu äussern begann , ist doch ein schlimmer thatsäch- 
lieber Beweis gegen Maria. Das Verlialten der leidenschaftlichen 
Königin ])ei diesen Gelegenheiten wird überall zu passiv erfasst, 
die einzelnen Umstände werden immer nur zu ilu-en Gunsteo 
gedeutet, die gegebeneu Motivierungen nicht ohne sittliche l^alr 
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rüstung vorgetrafjen, wälirend bei allen doch immer die entgegen- 
gesetzte Deutung ni(*)glich und zulässig bleibt. Ueberhaupt möchte 
man diese Ausdrücke moralischer Verwerfung der gegenteiligen 
Ansichten aus der Darstellung lieber wegwünschen, weil sie viel 
eher zum Widerspruche reizen, als die bezweckte Ueberzeugung 
Ycrstärkeii. Begebnisse einer so fernen Zeit von der psycho- 
logischen Seite entscheidend zu erfassen, ist immer eine missliche 
Sache, weil die Grenzlinie, bis wieweit Jjug und Trug und mensch- 
liche Verstellungskunst in dem einzelnen Individuum reichen, 
immerhin schwer gezogen w^erden kann. Die rein sachlich 
historische Begründung der von dem Verf. vorgetragenen Meinung 
wird man trotzdem vermissen, selbst wenn das von den Gregnern 
der Königin vorgebrachte Beweismaterial , hauptsäclilich Marias 
l^riefe an Bothwell, als obskur und untergeschoben angesehen 
werden muss. 

Hamburg. F, Zschech. 

LXXIX. 

Schybergson, M. G., Underhandlingama om den evangelisk allians 

ären 1624 — 1625. (Verhandlungen wegen einer evangelischen 
Allianz in den Jahren 1624—1625.) Helbingfors. 1880. (114 
u. XXXVIII S.) 

Es ist nur ein Abschnitt von zwei Jahren, den die vor- 
liegende Schrift behandelt ; ein Zeitraum jedoch, in welchem nach 
den allseitigen Siegen des Kaisers Ferdinand II. in den Jahren 
1620—1623 und vor dem Ausbruche des dänisch-niederdeutschen 
Krieges bei dem Ruhen der Waflfen ein besonderes Interesse der 
Thätigkeit der Diplomatie zufällt. Diese letztere ist es, welche 
der Verf. mit Benutzung des gesamten bisher bekannten Materials, 
sowie zum ersten Male auf Gmnd der Akten der Archive von 
Berlin, London , Haag, Stockholm und Kopenhagen in an- 
sprechender Form monographisch darsteUt 

Wie kommt es, dass nach den eingehenden jahrelangen 
Yerhan^nngen Kifischen so vielen enro^iiiBchen Mächten statt 
der mächtigsten; waffentfichtigsten die nnmhigste nnd schwächste, 
dass statt Schwedens Dänemark den Kampf gegen Habsburg 
aafhahm? Anf diese Frage will der Verf. eine Antwort geben 
nnd begründen. Christian IV. von Dänemark war durch seine 
schlecht verdeckte Eroberungspolitik sdnen protestantischen 
Nachbarn eb^iso wie seinen eigenen Bdchsständen entfiremdet 
nnd in der äusseren Politik nnr von dem Qedanken erfüllt^ seinen 
nordischen Nebenbnhler Gustav Adolf möglichst von den übrigen 
Mächten zu trennen nnd völlig sn isolieren. Der König von 
Schweden seinerseits war znr Zeit noch durch den E[am]^ gegen 
Polen gehemmt, aber wohl in der Lage, je nach den Verhält- 
nissen denselben einem allgemeinen europäischen Kriege gegen 
die katholtechen Mächte unterznordnen. Die Niederlande 
schwankten in der Rficksicht anf den einen oder anderen nor- 
dischen Bnnde^enoesen nnd dachten sogar an einen Kampf anf 
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zwei KriegsBchaa^tzen, einem schwedischen und einein dSniachen. - 
Jakob I. Ton England wollte eind allgemmne enropSisdie Alfianz 
gegen den Kaiser; die er mit möglichst geringen eigenen Mittdo 
zn nnterstQtzen h&tte, hofilte jedoch aof diese Weise die 
Bestitation der P&lz, Das Bündms brauchte nach seiner MeiniiDg 
kein rein CTangelisches zu sein, man wünschte aodi FrankrekL 
aufzunehmen. Um alles dieses zu erreißheD, gingen als G^eeandt« 
im Jahre 1624 Anstmther und Spens nach IHnemark, Ncrd- 
dentsdiland und Schweden. Anstmther hatte zunädiat wenig 
Glück bei Christian IV., dem die unbestimmten englisdieii An- 
erbietungen als ungenügende Bürgschaft für den grossen Kampf 
gegen den Kaiser erschienen; doä wollte er die Sache nodi in 
weitere Erwägung zidien. Gleichzeitig war Spens nach Schwedes 
gegangen, wo Gustav Adolf, ohnehin noch durch Polen beschäftigt 
auf so allgemeine Yersprechungen En^ands hin gleichüdla das 
angebotene Bündnis ablehnte. 

Um dieselbe Zeit ging der kurbrandenburgiBche Staatsmaos | 
Christian Beilin im Auftrage seines Herrn, der gleidi&lls m 
kräftiges allgemeines Bündms gegen den übermädhtigen Kaiser 
wünschte, nach Kopenhagen, wo die Abneigung des däniaehen < 
Beichsrates gegen den Krieg seine Hission scheitern Hess. I 
Besseres Gehör fand er in Schwedeii. Gustav Adolf war bereit 
im Falle genügenden Beistandes und hinlänglicher Bürgschaften 
den Krieg gegen den Kaiser zu führen, wenn ihm die Leitung 
desselben vorbehalten bliebe, ein Zugeständnis, das DSaemari: 
freilich nie gemacht haben würde. Im weiteren Verfolge seiner 
Mission gelang es dem brandenburgischen Gesandten, Wilhelm 
von Oranien für diesen Plan zu gewinnen; doch wollte Jakob I. 
den Krieg nicht ohne Dänemark führen ; er versuchte, Dänemaik 
für den schwedischen Plan zu gewinnen, doch, me vorauszusehen, 
ohne Erfolg, so dass damit der umfassende Bündnisplan Branden- 
burgs, der ohne England nicht möglich war, vorläufig scheitorte. . 

Inzwischen hatte, ohne Kenntnis von den Anträgen Bellins 
an die protestantischen Mächte, Dänemark seine unterbrochenen ' 
Verhandlungen mit England ^vieder aufgenommen. Gknide als 
Jakob I. im Begriff stand, dem schwedischen Könige gegenüber 
bindende Verpflichtungen einzugehen, trafen die Anträge 
Christians IV. in London ein , der viel geringere Untmtätzon? 
fiir sich forderte. Bei der Unmöglichkeit, die beiden nordischen 
Mächte in einem Bündnisse zu vereinigen, hätte Englaad 
wenigstens dem stärkeren Schweden den Vorzug vor dem un- 
zuverlässigeren Dänemark geben müssen. Vergeblich sachten 
der kurpfalzische , der kurbrandenhurgische, der niederländisck 
Gesandte in London ihm die Unzulänglichkeit der billigcRQ 
dänischen Vorschläge darzuthun; umsonst: die Vorteile einer 
Allianz mit Dänemark, das nur Subsidien forderte, wurden eat- 
scheidend gegen Schweden, das bewaffnete Unterstützung ver- 
langte. Vergeblich legte der kurpfalzische Gesandte Busdorf dk 
Unentbehrlichkeit Schwedens für den Bund in einer fiinflohwritoi 1 
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Denkschrift dem englisclicn Könige dar. Am 9. Dezember 1624 
wurde im Haager Concert die Führung des Krieges an Däne- 
mark übertragen, worauf Schweden von dem Bündnisse sich 
zurückzog. 

Dänemark erkannte den begangenen Fehler bald genug, 
besonders als gleich die ersten englischen Subsidien verspätet 
eintrafen. Christian IV. wurde allein gelassen in einem Kriege, 
dessen Führung, als derselbe fast verloren war, er gern zu spät 
an Schweden abtreten wollte ; er musste Frieden um jeden Preis 
schliessen; er selbst entschied so die Frage wegen der üeber- 
macht Schwedens im Norden, die er im entgegengesetzten Sinne 
zu lösen gehofft hatte. 

Eb konnte nicht fehlen, dass eine so eingehende Darstellung 
manches ergänzende Material lieferte zu den Werken von G.Droysen, 
Hammarstanuid , Opel u. a. Vor allem widerlegt der Verfasser 
die Meinung des letzteren (Nieder8äch8.-dän. E&eg II, III ff.), 
welcher Christians IV. schliessliche Geneigtheit zum Kriege dem 
Einflusse FrankreichB und seines Gesandten Des Hayes zu- 
schreibt. Er zeigt, dass weder von französischer Seite bestimmte 
Anerbietungen an Dänemark yorlagen, noch Christians lY. 
persönliches Vertrauen auf Frankreidi ein grosses war. 

Acht urkundliche BeOageu, Denkschriften und Briefe von 
und an Anstruther, Spens, L. Camerarius u. a. geben uns noch 
detailliertere Mitteilungen ^ wie zugleich eine fast fortlaufende 
Kontrolle der voraufgehenden Darstellung. 

Berlin. Friedrich Krüner. 




V. Sarauw, Christian, Die Foldziige iCarls XII. Ein quellenmässiger 

Beitrag zur Kriegsgeschichte und Kabinetspolitik Europas im 
18. Jah rhund ert. Leipzig 1881. B. Schlicke (B. Elischer). 
(gr. 8. Xn u. 328 S.) 12 M. 
Während schwedische Geschichtschreiber an Karl XIL oft 
nur Lichtseiten entdecken und seine mflitärischen wie staats- 
männischen Fähigkeiten sehr hoch stellen, ist in Deutschland 
seine Beurteilung allmäldich zu unbedingter Verurteilung ge- 
worden. Friedrich d. Gr. in den „B6flexions sur les talents 
militaires et sur le caractdre de Charles Xn** betont zwar sehr 
scharf die Fehler des wshwedischen Königs, ver^eicht aber den- 
selben mit Pyrrhus und Hannibal: „aussi audacieux mais moins 
ms^ qu'Annibal, ressembhint plutot ä Pyrrhus qu'ä Alexandre.^ 
Einem Forscher der Gegenwaj*t dagegen, Brückner, erscheint es 
bereits als „ein den Nachgeborenen geläufiges Ergebnis der 
Greschichtsforschung , dass Karl ein Hazardspieler, in seinem 
rasüosen Verfolgen nichtiger Ziele ein Don Quixote war.** Die 
neueste Geschichte der Feldzüge Karls nun, welche um so mehr 
BeachtUDg verdient, als sie einen Militär und bekannten dänischen 
Militärschriftsteller zum Verfasser hat, geht von dem Satze aus, 
dass trotz des Umfangs der einschlägigen Litteratur eine unbe£ftngene 
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und richtige Auffassung Karls als Feldherrn und Staatsmannes • 
immer noch fehle, und dass die Wahrheit i wie so oft, in d*^r 
Mitte zwischen den extremen Beorteilangen liege. Das Bock 
will, wie der Titel andeutet, nicht ein genaues Bild der ganxeu 
Persönlichkeit K^irls gehen, sonderu die Darstellung geht über 
die persönlichen Verhältnisse des Königs kurz hinweg und siebt 
namentlich von allem Ausserlichen und Anekdotenhaften völlig 
ab, um sich ganz auf die Darstellung und Kritik der Staate- 
männischen und namentlich der militäi'ischen Aktionen Elarls zu 
konzentrieren. Wenn hierbei der Verf. durch eingehendes Studioin 
der kriegsgeschichtlichen Speziallitteratur frühere Darstellungen 
in mannigfacher Beziehung ergänzt und berichtigt, so konnte 
dies der Natur des Stoffes gemäss doch nur in Einzelheiten der 
Fall sein; besonderen Wert legt er auf die Kritik und tak- 
tische Würdigung der Operationen Karls, und durch sein 
ganzes Bach hindurch zieht sich das Bestreben , geg^über d«r 
Anschauung, „dass Karls Feldzüge ein toUes Gewirre abenteuer- 
licher Züge seien, angestellt, um seine Lust an tollkühnen Streichen 
zn befriedigen,^^ „der einzig richtigen Aoffassong Platz zu machen, 
dass alle Unternehmungen Karls nach einem wohldurchdachten 
Plane mit eiserner Konsequenz ausgeführt wurden." Dennoch 
muss der Verf. im einzelnen zugeben, dass in der zweiten flälftf 
des Krieges die Pläne Karls meist die unrechten waren, und 
dass namentlich seine „Konsequenz", d. h. seine Hartnäckigkeit 
den unglücklichen Ausgang des Krieges verschuldet hat. Zur 
näheren Charakteristik des Inhalts lieben wir folgendes hervor: 
Nach den einleitenden Kapiteln über Karls Jugend bis zum 
Jahre 1700, die politischen Beziehungen der europäischen Staate 
zu Schweden und den Zustand des Heerwesens in Schweden. 
Danemark , Sachsen und llussland am Ende des XVIT. Jahr- 
hunderts folgt im IV. Kapitel die Darstellung des ersten Kriegs- 
jahres. Der Verf. zeigt hier die Bedachtsamkeit und Umsiebt 
des Königs beim Ausbruche des Krieges uud dem Uebergange | 
nach Seeland, setzt aber den Ruhm der ersten Watfenthat Karls, ' 
der Landung bei Humlebäck , nach Stuarts Rapport . auf das 
richtige Mass herab, da den Schweden nur 200 Reiter und einige i 
hundert bewaffnete Landleute gegenüberstanden. Auch war Kirl 
weder der erste im AVasser, noch der erste auf dem Lande; er 
befand sich auf dem rechten Flügel, der zuletzt herankam, und 
hat wahrscheinlich an dem wenige Minuten dauernden Kampfe 
gar nicht mehr teilnehmen können. Dagegen gebührt ihm d.k< 
Verdienst, zuerst den Gedanken der Landung gefasst und die 
Bedenken der verbündeten Adniirale überwunden zu haben. Die 
beabsichtigte Belagerung Kopenhagens gal) der König infolge 
der Nachricht vom Travendaler Frieden auf, da er den Ksk;. 
nur als Garant des Altonacr Tralttats begonnen hatte, der durch 
jenen Frieden bestätigt war. Man hat es Karl vorgeworfen, 
dass er nun von Seeland nicht sofort dem bedrängten Higa sro 
Hülfe eilte, sondern eineu Monat vergehen Hess, ehe er aii ] 
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geringer Macht nach Livland zog. Aber Karl hatte Grand, den 
friedUchen Absichten Friedricfit IV. za ouBatrauen, deshalb 
schob er den Zug nach lüTland auf und bestimmte f&r die 
£^dition nnr 6000 Mann. Bald erfuhr er, dass die Sachau 
in die Winterquartiere gegangen seien, und marschierte deshalb 
gegen Peter. Der Angriff bei Narwa war kein „toUktÜiner 
Streich^, ivie vielfach behauptet, sondern, da alle Vorräte auf- 
gezehrt und das Land ringsum ausgesogen war, die einzige 
Bettung. Die Angriffsformation war höchst zweckmässig und ist 
das Verdienst des Königs; sein persönliches Eingreifen in den 
Kampf ist nicht yon wesentlicher Bedeutung, und die Sagen 
▼on dem Kampfe disr 8000 gegen 80000 sind, wie die von seiner 
BraTOur bei der Landung auf Seeland, erst später angekommen. 
Bnssischerseits war Yon regehrechtem Kampfe und Ton Führung 
infolge des schlediten Verhältnisses zwischen Offizieren und 
Maimschaften keine Spur vorhanden; „die Affiaire war daher 
eigentlich nicht eine Schladit, sondern vielmehr ein Schlachten''; 
Peter hatte vor dem Kampfe die Armee verlassen. — Das 
V« Kapitel behandelt das Jahr 1701. Dass Karl sich nicht 
weiter g^en Peter, sondern geg«i August wandte, war nach 
dem Urti^ des Veif. durch die Umstände geboten, denn dieser 
stand noch mit ansehnlichen Truppen im sdiwedischen Gebiete^ 
während jener vorläufig nichts Feindliches unternahm. Man hat 
Karl auch daraus einen Vorwurf gemacht, dass er seine Ungeduld, 
mit den Sachsen handgemein zu werden, so lange bemeistem 
konnte und trotz der ansteckenden Krankheiten in seinem. Heere 
6 Monate unthätig in Lais blieb. Aber seine Zögerung hatte 
einen ganz natürlichen Grund, indem er Vcrstäriaingen aus 
Schweden cnvartete. Der nach Ankunft derselben erfochtene 
Sieg über die Sachsen an der Düna ist wieder besonders des 
Königs Verdienst; er allein hat den Schlachtplan entworfen und 
durchgeführt; es war zugleich die erste Schlacht, in welcher 
Karl von Anfang bis zu Ende persönlich thätig war. Der Zweck 
der Expedition gegen Oginski, welche vielfach als ganz unver- 
nünftig bezeichnet wird, war weniger die Verfolgung des 
lithauiscbcn Parteigängers, als die Gewinnung eines Stützpunktes 
auf dem Wege nach Warschau, wo August sich befand. Der 
W^ichtigkeit des Unternehmens wegen übernahm Karl selbst den 
Oberbefehl, kehrte aber nach der Besetzung Eownos zurück, 
während das ganze Expeditionskorps daselbst blieb. — Im 
VI. Kapitel wird zunächst die Handlungsweise des Königs gegen 
Polen verteidigt und die Behauptung, dass es von Karl ver- 
gewaltigt sei, widerlegt. Wollte Polen von den Folgen des 
Krieges verschont bleiben, so musste es, wie Karl verlangte, den 
König zwingen, von demselben abzustehen, oder andernfalls ihn 
absetzen. Karl sali aber bald, dass er durch blosse Unter- 
handlungen nicht zum Ziele küme , und dass er Thatsachen 
scliafTen müsse, um seinen Forderungen Kraft zu verleihen. 
Diese Thatsachen waren die Besetzung der wichtigsten Plätze 
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des Landes und die Yertreibung Angnsts ; hatte er dies erveidit, 1 
80 konnte er hoffen, dass die Polen dem, was er Yeslangtey n I 
wilUges Ohr leihen würden. „Die nun folgenden üntomelimnngaa 
mfissen ans diesem Gesicfatq>unkte betrachtet werden, wenn m 
ihre rechte Würdigung finden sollen ; hält man an diesem Faden 
nicht fest, so gewinnen sie leicht das Aussehen eines plaolosMi 
Hin- und Herstreifens, während sie doch alle der Aosfluss einer 
einzigen Idee waren." Yergl. Friedrich d. Gr. B^flexions et&: 
„depuis la hataille de Düna on perd de vue le fii qni le coa- 
dmsit: ce ne sont qu'une foule d'entreprises sans liaiaon et 
saus dessein.** „Die meisten Urteile gehen dahin, daas sein 
storres Festhalten an dem Plane der Absetzung Augiiste ein 
grosser politischer und militärischer Fehler war^ während wir 
der Uebcrzeugung sind^ dass er liierin durchaus richtig handelten* 
Schon damals musste Karl viele Einwendungen hören; von dem 
greisen Qzensijema erhielt er ein langes Schreiben, wcnrin der Köm% 
beschworen wird, mit August Frieden zu schliessen. „Dieses 
Aktenstück y welches die deutlichen Spuren der Altersschwiche 
des Verfassers an sich trägt, beachtete der König ebenso wenig 
wie andere Vorstellungen; und folgte überhaupt fortan nur seinen 
eigenen Eingebungen, die in den meisten Fällen zweck- 
mässiger und besser waren, als die ihm erteilten 
R a t s c h läge.^ Es folgt eine genaue Dai*stellung der Schlacht 
bei Küssow, wobei namentlich neuere sächsische Scbilderangen 
dieser Schlacht kritisiert werden. „Die Schlacht bei Küssow ist 
Ton allen Schlachten Karls XII. die in taktischer BexiebuDg 
interessanteste. Es war kein blosses Drauflosschlagen, Bondern 
es wurde wirklich gekämpft und während des Kampfes manÖTriert 
Karls kühnen, schnellen Entschliessunp^en war die Bewegung 
-behufs einer günstigen Aufstellung dem Feinde gegenüber, das 
Hinüberziehen von Infanterieabteilungen nach dem linken Flügel, 
die energische Einleitung des Angriffs, die gegenseitige Unter- 
stützung der verschiedenen Teile der Scblachterdnung zu danken."" 
Die 12000 Mann starke schwedische Armee hatte kein einziges 
Geschütz, während die doppelt so starke sächsische Armee über 
48 Kanonen verfügte , die sämtlich von den Schweden erbeutet 
wurden, lieber die Leistungen der polnischen Truppen schrieb 
August , dass sie nicht eine einzige Salve aushielten , sondern 
über eine Meile weit flohen , und dass die Sachsen vor ihnen 
mehr Furcht hatten als vor den Feinden. — Das VIT. Kapitel 
schildert namentlich Karls Erfolge 1703, die Schlacht von Pultii^k 
und die Einnahme von Posen und Thorn. „Die Einnahme dieser 
beiden Festungen und namentlich die Gefangennahme der Sachsen 
in Thorn war von den weittragendsten Folgen für die Lage der 
Dinge in Polen. Wie oft ist doch behauptet worden, dass Tbom 
für die Kriegführung Karls ein ganz unnützes Objekt gewesen 
sei, dass er vor dieser unbedeutenden Festung ohne strategisch»* 
Bedeutung eine kostbare Zeit vergeudet habe, die er besser ver- 
wendet hätte; wenn er August selbst aus Polen zu vertreibefi ] 
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gesacht hätte. Der wahre Sachverhalt ist der, dass August 
Infolge der Eiimahme yon Thorn der polnischen Krone verlustig 
ward, d. h, 68 gewann die Bewegung in Polen gegen August 
duiüh jenes Ereignis , wodureh die sächsische Macht im Lande 
thatsächlich so gut wie Teniichtet wurde^ eine solche Ausbreitung 
und Syürkey dass der Gedanke Ton der Absetzung des Königs, 
iPTOTon die Polen bisher durchaus nichts hatten h6ten wollen, 
jetzt bei ihnen Eingang fand und bald i n sehr greifbarer Gestalt 
auftrat** — Im Jahre 1704 (Kap. Vlil) wurde auf dem Reichs- 
tage zu Warschan dem Könige der Gehorsam gekündigt und 
St. Leszczynski an seiner Stelle gewählt, und 1705 (Kap. IX) 
zwischen Polen und Schweden der Friede abgesdÜossen. Das 
X. Kapitel behandelt das Jahr 1706, also besonders Karh Auf- 
brach gegen die Russen, seinen vergeblichen Versuch gegen 
Grodno, Rehnskölds Sieg über Schulenburg bei Fraustadt, Kaxls 
Marsch nach Sachsen und den Abschluss des Friedens zu 
Altranstädt. Die Darstellung der Unterhandlungen stützt sich 
besonders auf die von Danielson in seiner Schrift: ^Zur Geschichte 
der sächsischen Politik 1706 — 1709** verarbeiteten Dokumente des 
Dresdener Archives. Es bim August vor allem darauf an, den 
Sinmarsch der Schweden in Sachsen zu hindern. Deshalb war 
die wichtigste Instruktion, welche er seinen Bevollmächtigten 
Y. Lnhoff und Pfingsten erteilte, die: falls der schwedisdhe König 
durch keine anderen Bedingungen von der Invasion in Sachsen 
abzuhalten sei, demselben zu erklären, dass August auf die 
polnische Krone verzichten wolle. Die sächsischen Unterh&idler 
aber überschritten ihre Vollmachten; ihre Instruktionen waren 
nur für den Fall ausgeetellt, dass Karl nicht in Sadisen ein- 
rücken würde, und ihre Anerbietungen sollten dazu dienen, den 
Einmarsch zu verhindern ; als sie aber das schwedische Heer 
schon in Sachsen vorfanden, führten sie die Unterhandlungen auf 
der Basis dieses fait acconipli und willijgten in die von Karl 
fjeforderte Verzichtleistung Augusts, ebenso in die Auflösung des 
Bündnisses mit Russland und die Auslieferung Patkuls ein. 
Natörlicli ward daher August, als Pfingsten mit der Nachricht 
vom Abschlüsse des Friedens bei ihm eintraf, im höchsten Ghrade 
erbittert, dass das, was er durch die grössten Opfer hatte ver- 
hindern wollen, geschehen war, und trotzdem die weitesten 
Zugeständnisse gemacht warm. Besonders musste er Russland 
und Polen gegenüber das Bekanntwerden des Friedens fürchten, 
er konnte Pfingsten mit den hiirtesten Strafen bedrohen und als 
Preis für die B^nadignng ein bedeutendes Opfer verlangen. E s 
ward demnach zwischen August und Pfingsten 
verabredet, dass der erstere freie Hand haben 
sollte, die Sache so darzustellen, als ob Pfingsten 
im Bewusstsein seiner Schuld dem Könige nicht 
die volle Wahrheit über den geschlossenen Frie- 
den zu sagen gewagt habe. Er habe dem Könige yor- 
gespiQgelt, dass noch keine endgültige Abmachung getroffen sei, 



Digitized by Google 



266 



Y. Sannw» Die Feldsfige Kads HL 



und dass die Karl gestellten Bedingungen eich noch mildm 
lieesen. Der König habe Pfingsten mit den nötigen Blantato 
yensehen, und dieser hätte dann, der Notwendigkeit nachgebeod, 
die Blankets in Uebereinstimmung mit dßa einmal getroffieiien 
Verabredungen ausgefüllt Hierdurch gelang es Angnst, sem 
Verhältnis zu dem EriedeDsscIihisse in ein günst^ieres Licht m 
setoen; er Hess sogar den beiden Kommissaren den Prozeas 
machen, wobei Pfingsten seiner Rolle treu blieb, weil er auf diB 
Milde des Königs hoffte. Ebenso behauptete August in seinen 
bekannten Manifeste yom Jahre 1709 (mitgeteilt im Kap. Xm), 
von seinen Bevollmächtigten getäuscht zu sein. Einer der Beweise 
fttr die Unwahrheit dieser Behauptung ist das von Danielson 
Teröffentlichte Gnadengesuch Pfingstens, das er 1716 Tom König- 
stein an August richtete, weil dieser keine Miene machte, die 
Festungshaft zu beenden. Darin heisst es : „Ew. Königl. Maj. 
werden mir allergnädigst erlauben ^ nnr kttradich yoiitao aller- 
unterthänigst zu representiren — — mit was yor prom- 
ptitude und treue ich mich zu salvirung Dero 
hohen reputation resolyiret, alles über mich zu 
nehmen und mich ein seitlang yor Ew. Königl 
Maj. zu sacrificiren.^ — Die Auslieferung Patkuls und der 
Aufbruch Karls ans Sachsen ist der hauptsächliche Inhalt des 
XI. Kapitels (1707). Nach einem gleichfalls yon Danielson mit- 
geteilten Schreiben Flemmings dachte man daran, bei einem 
Besuche Karls in Dresden der Person desselben sich zu be- 
mächtigen, „il y avait des sentiments, que Ton devrait arreter le 
Koy, mais le sentiment du Roy (August) Temporta en vu de 
rhonnetete." — In Smorgonie im Februar 1708 (Kap. XII) 
entwarf Karl seinen Operationsplan gegen Russland. Im scliwe- 
dischen Hauptquartier war die Ansicht vorherrschend, dass man 
die Anlagen der Russen in den Ostseeprovinzen zerstören müsse, 
nach Karls Meinung aber war ein nachhaltiger Erfolg nur zu 
erzielen durch Vernichtung des russischen Heeres oder durch 
Eroberung des eigenen Gebietes Peters. Wie schwer das erstere 
sei, hatte Karl bei seinem Zuge gegen Grodno gesehen: die 
Russen zogen sich überall vor ihm zurück und verwüsteten weit 
und breit ihr eigenes Land. Es blieb daher nur übrig „ein 
Vorrücken in das Innere des Reiches unter Mitwirkung der 
unzufriedenen Elemente der unter Russlands Zcepter stehenden 
Grenzbevölkeruug." Im einzelnen war der Plan folgender: 
Mazeppa sollte in der Ukraine und in Sewerien einen Aufstand 
erregen , die im nördlichen Sewerien gelegenen Festungen den 
Schweden übergehen und mit den donischen und anderen Kosaken, 
sowie mit den Tartaren von Astrachan , welche gleichfalls mit 
der russischen Herrschaft unzufrieden sein sollten, die Schweden 
gegen Moskau begleiten. Ebenso sollte Lewenhaupts Korps zum 
Hauptheere stossen ; ein anderes Heer von 14 000 Mann aber in 
Ingermanland einfallen, und endlich Stanislaus mit den polnischen 
Truppen sich nach Polen begeben und dort^ von den 8000 Manu 
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des Generals Grassow unterstützt, allem Widerstande ein Ende 
machen, worauf die lithauische Armee nach Smolensk und die 
Kronarmee nach Kiew vordriugen sollte. Audi auf den Einfedl 
der Tartaren aus der Krim und besonders der Türken machte 
Karl sidi Hoffiiuiig. Biesen Plan nennt der Verf. einen der 
genialsten, die je von einem Feldherm gefasst worden sind, und 
er kritisiert diejenigen sehr scharf, weldie Karls russischen Feld- 
asug als einen abenteuerlichen bezeichnet oder nur nach dem 
Ausgange beurteilt haben. ^Trafen alle jene Voraussetzungen 
zu, — und sie lagen sämtlich, mit Ausnahme der türkischen 
Hälfe, sehr im Bereiche der Möglichkeit, — so wurde der Zar 
80 gewaltig bedrängt, dass ihm kein anderer Ausweg blieb, als 
selbst untw den drfick^dsten Bedingungen Frieden zu schliessen. 
Dass auf der einen Seite eine Beihe schwerer Unglücksfalle, auf 
der anderen das vollkommen rücksiditslose Verüeihren des Feindes 
gegen sem eigenes Land, sowie sein nicht vorauszusetzender 
höchst energisdier Wider^nd den Plan durchkreuzten, kann 
seiner meisterhaften Anlage keinen Eintrag thun.'^ G^n diese 
Auffossung Hesse sich geltend machen, dass Karl einerseitB allzu 
sanguinisch mit blossen „Möglichkeiten*' rechnete und Mazeppas 
Einiüuss überschätzte, andrerseits Thatsachen, die er kennen 
musste, übersah ; das „rücksichtslose i fahren der Feinde gegen 
ihr eigenes Land" hatte er bei seiner Expedition gegen Grodno 
erfahren, und dass das russische Heer nicht mehr das- 
selbe war, wie bei Narwa, dass es „höchst energisclien Wider- 
stand^' leisten ^rerde, konnten ihn die russisclien Erfolge in den 
Ostseeprovinzen lehren. Die Fehler, welche bei der Aus- 
führung dieses Planes von Karl begangen wurden, kann auch 
der Verf. nicht verdecken: der König verabredete mit Lewen- 
haupt die Vereinigung ihrer Truppen, ohne ihn in den mit 
Mazeppa verabredeten Plan einzuweihen, so dass L. nicht einmal 
die Marschrichtung, welche Karl einschlagen wollte, kannte, und 
der verhältnismässig leichte Sißg von Holowczyn bestärkte den- 
selben nur in seiner Geringschätzung der Küssen, „die ihn später 
zu schweren Missgriifen verleitete.'^ Ais ihm darauf bei Tartarsk, 
südöstlich von Smolensk, der Weg von den Bussen völlig ver« 
legt wurde, die eine uneinnehmbare Stellung inne hatten, wies er 
den Kettungsweg, welcher ihm als der einzig mögliche v<Mr- 
geschlagen wurde, den Rückzug über den Dniepr, als seiner 
unwürdig zurück und zog nach Sewerien zum Beistande Mazeppas, 
„obgleich er sichere Kunde liatte, dass Lewenhaupt schon in der 
Nähe des Dniepr sich befinde.*' Auch verschuldete er durch die 
Wahl der Generäle Lagerkrona und Lübeker, dass die Besetzung 
der Hauptpunkte Seweriens und die Unternehmungen gegen 
Ingermanland vollständig misslangen ; ebensowenig wurde in 
Polen etwas ausgericlitet. Das Schlimmste war, dass Lewenbaupts 
gesamter Proviant, der dem königlichen Heere zugute kommen 
sollte, in die Hände der Russen fiel, und der Zuwachs, den er 
schliessüch brachte, die Lage desselben nur noch verschlechterte. 



Digitized by Go. 



268 



V. Sanaw, Die FeldsOge Karls XU 




Jetst blieb nur noch die Hoffnung auf Mazeppa, aber dieicr 
GiBcbien schliesslich &8t als flüchüing mit einer nur mufe 
tausend Mann stanken Beiterschar. — Das XTIT. Kapitel s^ 
handelt die Katastrophe des Jahres 1709. Die Untesnehmug 
gegen Poltawa, welphe man als den TerhfingnisToUeo FeUer 
Kurls boseidmet, betrachtet der Verf. nicht als sein eigentUcbes 
Ziel) sondern nur als Deckmantel seiner wirklichen Pläne. Der 
Zug nach Moskau war noch nicht aufgegeben: die Truppen in 
Polen und Deutschland sollten zum schwedischen Heere Stessen, 
die TOrken den Krieg beginnen. Wenn diese Yoraussetsangai 
richtig eintrafen, so konnte das Unternehmen erfolgreidi sein, 
und bis die erwarteten Verstärkungen eintrafen , „wc^te Kail 
eine Qegend nicht verlassen, welche so ziemlich in der Mitte lag 
zwischen den Punkten, woher die Hülfe kommen sollte. Aber 
sowohl aus Polen wie ans der Türkei kamen die schlechtestn 
Nadiriditen, und so war Karl ganz allein auf sich angewieseo. 
Den Plan, über den Diiiepr auf Kiew sidi zurückzuziehen, in 
Polen einzudringen und sich mit Stanislaus und Orassow zu ver 
einigen, Terwarf er wieder. Da das schwedische Heer physneh 
und moralisch heruntergekommen war, so wurde die Katasteopbe 
unvermeidlidi, „die sdiwedische Armee wäre zu Grunde gegangen 
auch ohne die Schlacht von Pultawa, wdche eben nur ein Aos- 
druck der ganzen trostlosen Lage war/^ — Im XIV. Kafotel 
(1710 — 11) hebt der Verf. hervor, wie Karl auch den leMa 
günstigen Moment, der sich ihm darbot, verscherzte, indem er 
sich weigerte, dem türkischen Heere zu folgen; hätte er sich 
dazu überwinden können, so ¥rürde der Grossvezier wahrscheinlicfa 
nicht gewagt haben , in des Königs Gegenwart mit den Bussen 
zu unterhandeln; und als Karl ins türkische Lager eilte, waren 
die Russpii boroits abgezogen. — Bei der Gefangennahme Karls 
wird im XV. Kapitel (1712 — 13) ausgeführt, warum derselbe in 
die Abreise freiwillig nicht einwilligen wollte; er hatte Beweise 
dafür in Händen, dass er seinen Feinden ausgehefert werden 
sollte. Deshalb war ihm der Kan^pf mit den Türken fast will- 
konunen, weil er den Tod weit einer schmachyoUen Geüangenechaft 
vorzog. Kam er aber mit dem Leben davon ^ so ward er tob 
den Türken vorläufig gefangen gehalten, und so lange war er 
sicher. — Kapitel XVI umfasst die Jahre 1714 — 15. ,^Da^ 
Jahr, welches Karl in Stralsund zubrachte, war übel angewandt; 
er hätte es entweder zum Ausgangspunkte von Operationen gegpü 
die Verbündeten machen oder Norwegen angreifen müssen.'' Als 
er 1716 in Norwegen einfiel, ward er durch einen Teil der in 
Jahre vorher gegen Stralsund verwendeten dänischen Truppen, 
die inzwischen nach Norwegen übergesetzt waren, zum Aufgeben 
von Christiania, das er besetzt hatte, gezwungen. — Das 
XVII. Kapitel enthält einen kurzen Abriss des erfolglosen Zuges 
gegen Norwegen, das XVIII. Karls Tod und widerlegt noch 
einmal die unrichtige Annahme, als sei der König durch Meuohil 
mord gefallen. 



Digitized tu/ 




Honmann, Feter der Grosse uod der Zarewitsch Alexoi. 269 



Folgende gut ausgefülu*te Pläne resp. Karten sind der 
Darstellung beigegeben und erleichtern das Verständnis der 
niilitiirischen Operationen : 1. Kiga, 2. Landung Karls auf See- 
land, 3. Schlacht bei Narwa, 4. Schlacht bei Klissow, 5. Schlacht 
bei Pultawa, 6. Belagerung Stralsunds, 7. Grössere Uebersichts- 
karte der Feldzüge Karls XII. 

Berlin. Jungfer. 




Herrmann, Ernst, Peter der Grosse und der Zarewitsch Alexei. 

YornehmUoh nach und ans der gesandtschaftlichen Korrespondenz 
Eriedr. Christian Webers. (LXZXII, 225 S. gr. 8^) Leipzig 
1880. Buncker & Humblot. 6.40 M. 
Als eine zweite Sammlung ^^Zeitgenössischer Berichte zur 
Gksohichte Russlands'' lässt dar för die Erforschung russischer 
Gesdiichte rastlos thätige Herr Herausgeher dem 1872 ver- 
öffentlichten deutschen Oiidnal der lehrreichen Denkschrift des 
preossischen Diplomaten Vockerodt jetzt die Berichte eines 
hannöTerischen Besidoiten folgen, des bekannten Verfassers des 
zuerst 1721 erschienenen fyVeränderten Busslands''. Die Yer- 
dffentlidiung von Berichten aus der Feder nichtrussisdier Zeit- 
genossen hsi mit der Erschliessung einheimisch -russischer 
Qeschichtsquellen , zumal für die Zeit von 1714 — 1720 , die 
Webers Berichte umfassen, nicht gleichen Schritt gehalteui mit 
um so grösserem Danke muss Herrmanns neueste, unsere Kenntnis 
dieser Epoche wesentiich ergänzende Gabe entgegengenommen 
werden.'*') 

Für das Verhältnis der diplomatischen Berichte Webers zu 
seinem Veränderten Bussland" ergiebt sich, wie Hemnann S. III 
konstatiert, ,,fast durchgehends wörtliche IJeberwnstimmung**, so 
dass Webers unendlich oft benutztes Buch geradezu urkund- 
lichen Wert für sich in Anspruch nehmen darf. 

Was der Herr Herausgeber aus den umfangreichen ein- 
schlägigen Aktenreihen des hannöverischen Staatsarchivs mitteilen 
wollte, sind nicht sowohl die Zeugnisse der politischen Thätigkeit 
des hannövorischen Residenten als diplomatischen Unterhändlers, 
als vielmehr AV'ebers Schilderungen der inneren Zustände und 
Bewegungen im russischen Beidhe und seine zahlreichen und 

*) "Wir möchten nicht unterlassou, bei dieser Geh?ji:enht>it noch auf oinigo 
ftDdtire ueuere Pablikationcu des hochveidiuntea Verfassers der „Geschichte 
des BoBsisohen Stuttee** biiiBaweiseii: B. Hemmum, Aadffiitiiiigeii fiber die 
Knasische Politik des Roichsgrafcn FT. v. Brühl, AreUv Ar SSchs. Geschichte. 
Neue Folgt'. l!d. II. — Sächsisch-polnischr' Boziehungon während des sioben- 
juhrigou Kriut^'ea zum russischen Hofo, Frcussischo Jahrbücher, Bd. XLVII, 
XLVm. — iM r russische Hof uutor Kaiseriu Elisabeth, historisches Taschen- 
bueh, 6. Folge, herausgegeben yod Kanrenbreeher, Bd. !• — Das Sboniik der 
ksieerlieh mssischcn historischen Gosollsch^ift enfhftlt als Beiträge von 
Herrmann in den Bänden Iii, V, VI und XX I)okuraent<' aus dem Dresdener 
Staatsarchive zur Gescliichto Kusslands im achtzehnten Jahrhundert und iu 
Bd. XXn die Korrosuoudenz des proussiaGhen Gesandten Grafen Solms mit 
Friedrich II. (1762—06) ans dem Berliner Archive. 
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interessanten Mitteilungen über Persönlichkeiten. Zur Binleitiing 
behandelt der Herausgeber in drei darstellenden Ki^iteln die 
Sonderfriedensverhandlungen des Zaren mit Schweden 1716 — 1718, 
die inneren Wirren imd die Eataetiophe dee Zuewitseli Aleni 
(1715—1718) und endlich pereönfiche YerhSltniase einer Reihe 
von lHanem , die in den Weheraehea Korreepondensen eme 
Bolle epielen; hervorgehoben seien die Angaben auf 8. LXIV 
fiber die Antecedentien des Grosskanzlers der Kaiserin Elisabeth, 
des Qrafen Alexei Bestnshew. Für die russisch -schwedisehen 
EÜedensverhandlungen ergänzt Hemnann die „Beitiige sor j 
Geschichte Feters des Grossen^' von Baomeister (Bd. IH, Biga 
1784} durch Hitteilungen ans dem siebzehnten Bande der { 
Russisdien Geschichte des verstorbenen Moskauer HistorikerB ' 
Ssolowjow ; einige weitere Ergänzungen würden sich aus Garboa, 
Om fredensundeihandlingame &ren 1709—1718 (Sfeoddiolm 
1867) ergeben, 

Ueber den tragischen Konflikt zwischen Peter und dem 
Zarewitsch urteQt Weber im Februar 1718 m emem duffinerten 
iPostskr^ zu einem fttr den Zaren sehr schmeichelhaften Berichte: 
,ylch gebe nur dem Zar in allem obstehenden den Encens ans 
Praecautioni weiln weder seine Autoritfi noch die unartige 
Oonduite des Zarewitz diesem sein Bedit benehmen wird. & 
wird in diesem Boich Alles mal ein Ende mit Schrecken nefameu, 
weiln die Seu&er so vieler Millionen Seelen wider den Zar zum 
Himmel steigen, auch dem glimmenden Funken der in allen 
Menschen yerboigenen Wut nidits als ein Wind und AniHhier 
fehlet." (S. 119.) 

Ueber die Vorgänge unmittelbar vor des Grossfürsten Tode 
enthalten die Berichte nichts; am 14. Juni 1718 berichtet Weber: 
„Der Zarewitsch soll gestern in die Festung gebradit sein"; es 
folgt dann eine längere Lücke in der Benchterstattung (zwischen 
dem 24. Juni und 31. Juli 1718). Wie bekannt, sind vrir über 
die Vorgänge am Todestage des Zarewitsch nur durch die von 
CJstraljow mitgeteilte lakonische Notiz in den öamisonsprotokollen 
der Peterpaulsfcstung informiert (vergl. Brückner y^Der Zarewitsch 
Alexei" und ^^Peter der Grosse" S. 331). 

Die anhangsweise abgedruckten „Relations toucliant la de- 
gradaüon et Temprisonnement duOsar^witz" (S. 203 — 212) sind 
dieselben, deren Manuskript Herrmann 1843 auf der Gothaer 
Bibliotliek entdeckte und für die er in seiner Russischen Geschichte 
IV) 319 den prenssischen Gesandten Gustav v. Mardefeld als 
Verfasser angenommen hatte. Eine Vermutung, die durch den 
Umstand bestätigt zu werden scheint, dass im Geheimen Staats- 
archive zu Berlin eine mit dem . . Mai 1718 anhebende Seite 
Mardefeldscher Berichte sich befinden^ die ihrem Inhalte nach die 
aus Gotha entnommenen, mit dem 7. Mai 1718 abbrechenden 
Berichte offenbar fortsetzen und wie diesOi abweichend von den 
regelmässigen Belationen des Gesandten, in französischer SpcadM , 
abgefasst sind. 
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In einem weiteren Anhange (S. 213 ff.) giebt der Herr 
Verf. zu seiner Publikation der Vockerodtschen Denkschrift 
,j Russland unter Peter dem Grossen*^ eine Anzahl Nachträge, 
die sich in Bezug auf Vockerodts Persünlichkeit aus den Akten 
noch vermehren lassen würden. Kef. erlaubt sich zu diesem Anhange 
die persönliche Bemerkung, dass er der Entstehung des in den 
„Miscellaneen zur Geschichte König Friedrichs des Grossen** 
1878 erschienenen Verzeichnisses sämtlicher Ausgaben etc. der 
Werke des Königs durchaus fern gestanden und den Herren 
Redaktoren dieses Verzeichnisses so wenig irgend eine Kenntnis 
verdankt hat, wie umgekehrt sie ihm; das letztere kann schon 
das Fehlen der im Jahre 1877 von mir herausgegebenen Staats- 
scbriften und Flugschriften aus der Feder des Königs in dem 
das Jahr darauf erschienenen „Verzeichnisse" (vergl. die Eecensioii 
in der Zeitschrift für Freuss. Gesch. 1879) ersehen lassen. 

Berlin. Keinhold Koser. 



Lehmann, Max, Preuasen luid die katliollache Kirche aeit 1640. 

Nach den Akten des Geh. Staataarchivs. (Pnhlikationen aus den 
K Preossischen Staatsarchiven. Bd. X) Thl. II. Von 1740 
bis 1747. (Lex. 8, 715 S.) Leipang 1881, S. Hirzel. 16 M. 

Der zweite Baad Ton Lehmanns ^^Prenssea und die katho- 
lische Eirche<< (vergL Ifitteanng. Jahrg. 1878, S. 348—352) fElhrt 
seinen Gegenstand nicht, wie venf. es beabsichtigt hatte, Ins sum 
Schlüsse des siebenjährigen Krieges, sondern nur bis Ende 
September 1747. Ghrand davon ist, wie L. im Vorwort erklärt, 
das zn sehr anschwellende Material, das eine weitere Ausdehnung 
ans rein äusseren Gründen nicht gut gestattete. Der Ghrund fBr 
den Abschluss gerade mit diesem Jaübre ist das um diese Zeit 
erfolgende Ableben des Kardinals Sinzendorf, Bischofs Ton 
Brewm, der Hauptperson in diesem ^mde, und die Anknüpfung 
direkter Beziehungen zur Kune. 

Die einleitende Uebersicht, die uns L. im Vorwort für die 
Herausgabe des folgenden Bandes in Aussicht stellt, wird ohne 
Zweifel, ^eich denen dee 1. Bandes, die reichen Resultate dieser 
Sammlung zu einem übersichtlichen und eingehenden Bilde Yon 
der KirchenpoUtik Friedrichs H. zusammenfassen. Da dies in 
dem vorläufig ohne EinleÜHng publizierten ürkundenbande nicht 
geschehen ist, so nehmen wir etwas eingehender von dem Inhalt 
dieser Urkunden Notiz. Zunächst sei noch bemerkt, dass dem 
Urkundenteil, den das Gros des Bandes ausmacht, eine auf amt- 
lichen Quellen und der einschlägigen Litterator beruhende 
Statistik des katholischen^^irchenwesens in Preussen um das 
«Tahr 1740^' (S. 9 — 14) vorangeht. Ein dem Bande angehängtes 
Register der Korrespondenten lässt uns erkennen, wie stark die 
Beteiligung der einzelnen an diesen 866 Nummern ist, die teils 
aus dem Kabinet ausgehen, teils an dasselbe gehen, während die 
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Eloirespondenz von MiiuBteni, Behörden, Beamten nnd PriTaten 
untereinander nur eine Bolle zweiten Ranges spielt 

Die Initiative zu dien Massregeln toh Belang geht £ut 
stets vom Eabinet, d. h. vom E^uge direkt ans; damdiei 
freilich kommt Brandt, dem damaligen Leiter des OostUelieB 
Departements, den Ministem Podevib nnd Oocoeji, letzterem tk 
Justizmimster, der audi das Justiz- nnd geistliche Bessert 
Schlesiens zu versehen hatte, seinem Nachfol^ in dieser let^ 
teren Stellung, Arnim, endlich dem sdilesischen Provinziahmniater 
Münchow (1740—6^ eme selbständige Bedeutung zu. 

Den gröBsten l^il der Urkunden beansprucht die Begehng 
zweier dem Könige sehr am Herzen liegender Dinge, ctie bei 
den von der Kurie bereiteten Schwierigkeiten während der Jahre 
1741 — 44 zu unendlichen Weitläufigkeiten föhren: die HerstelluBg 
eines General -Yikariats für das gesamte Staatsgebiet und die 
Walil des jungen Grafen Philipp Schaffgotsch zum Koa^jutor 
des Kardinals Sinzendorf, Bischofs von Breslau. 

Friedrich sah sich gleich bei seinem Regierungsantritte 
genötigt^ bezüglich seiner ReUgions- und Kirchenpolitik eine feste 
Stellung und zwar auch in äusserlich unzweideutiger Weise zu 
nehmen. Dass er es sofbrt und so unzweideutig that, kam ihm 
dann imeiidlich zu statten mit dem Augenblicke, wo nahen 
l^s Millionen katholischer Schlesier in den preussischen Staats» 
verband eintraten. Des Königs Grundsatz war, dass jeder in 
seinem Staate ungestöi-t seines Glaubens leben könne, dass die 
Organisation anderer Konfessionen oder Religionen, die mit aai- 
wärtigen Oberen in Beziehung ständen, jedoch auf Grund tod 
staatsseitig zu genehmigenden Prinzipien zu erfolgen habe. Ohne 
eine solche Genehmigung sei jede Organisation , staatsrechtlich 
betrachtet, ungültig. Seine Toleranz sprach sich schon in den 
ersten Wochen sdnes Regiments in dem berühmten Worte ans, 
dass bei ihm jeder nach seiner Fa^on selig werden könne. Dieser 
nnd ein noch etwas üüherer Bescheid sind aus diesem zeitlichen 
Grunde auch das erste, auf da» wir in diesem Bande stossen. 
Schon auf den Bericht des Gl. Direktoriums vom 15. Juni 1740. 
über die Nachsuchung des Bürgerrechts in Frankfurt a. O. seitens 
eines Katholiken, hatte der König die Randverfiigun^ ^ef^etst: 
yyalle Religioiien Seindt gleich und guht^ wan nur die leute so 
sie profesiren, Erliche leute seindt, und wen Türken und Heiden 
kähmen und w ölten das Land Pöpliren, so wollen wier sie 
Mosqueen und Kirchen bauen. Auf die Anfrage des Geistlichea 
Departements vom 22. Juni d. J. , ob , bei dem notorischen 
Proselytenmachen der Kathohken zu Berlin, die dortigen Schulen 
für katholische Soldatenkinder in ihrem bisherigen Bestände w- 
bleiben sollten, erfolgt dann die obfn angeführte Randverfugoo^ 
des Königs in den AVorten : „die Religionen Müsen alle tollerirÄ 
werden, und Mus der Fiscal nulir das Auge darauf haben, das 
Keine der andern Abruch Tube, den hier mus ein jeder 
nach Seiner Fasson Seiich werden.'^ (S. 1, 2.) 
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Diese Grandsätze führten ihn dann Ton seihst auf die von 
seinem Vorgänger befolgte Kirchenpolitik: weitestgehende Toleranz 
in Verbindung mit dem Streben, den Einfluss eines auswärtigen 
Keligionshauptes auf Staatsunterthanen so gering wie möglich und 
mehr noch^ so fest umschrieben wie möglich zu gestalten. Das 
nächst liegende Auskunftsmittel, die Verembanmg mit der Kurie 
über einen geeigneten GeneralTikar (des Papstes) für alle 
preoflsisclieD Katholiken, ergriff er daher mit Vergnügen, sobald 
sich ihm in dem henrorragenden Breslaaer Bisdiof , Kardinal 
Sinaendorf^ eine geeignete PersÖnlicfakeit daftlr zu bietm schien. 
Dieser klage vnd überaus gewandte KirchenfOrst würde nnzweifel- 
baft eine solche Stellung recht gern eingenommen haben, hätte 
ihm nicht seine Ehudeht in die Gesinnungen der Knrfe Terraten, 
dass diese nie in die Schaffang derselbe freiwillig einwilligen 
würde. In dieser schwierigen Stellung, vom König um seine 
entscULedene nnd anfrichtige Mitwirkung hestürmti von der Korie 
aller Wahrscheinlichkeit nach, im Falle er sich hierauf einliesse, 
mit schwerer Strafe bedroht, laviert der übenuis geschickte Mann 
derartig hin ond her, dass man nach jahrelanger Korrespondenz 
noch luif demselben Hecke steht. Das hiervon aofdämmemde 
Bewasstsein» wie die Erkenntnis , mit einem wie wandelbaren 
Charakter man es bei Sinzendorf zu thun habe, scheint den 
König schon frühzeitig auf den Gedanken gebracht zu haben, 
diesem einen zuverlässigen Koa4jutor zu geben , zumal S. sidi 
mehr als einmal geneigt zeigte, seine Stellung za Gunsten dnes 
anderen Episkopats aafzugeben. Bei semer Anwesenheit in 
Schlesien, 1742 , hatte der König sein Auge auf den jungen 
Grafen Schaffgotsch geworfen, der sich, wenn nicht durch ein 
musterhaftes Leben nnd die nötige Vorbildung, doch durch seine 
Geborty seine vollkommene Ergebenheit und einen offenen Kopf 
aaszeichnete. So belud sich der König mit der Aufgabe, diesem 
jungen Manne, entgegen dem Willen des Breslauer Domkapitels, 
Sinzendorfs und der Kurie, zur regulären Wahl als Koadjutor 
sn verhelfen, während der Kampf um das General vikariat noch 
unentschieden währte. Auch in diesem Punkte zeigte sich der 
entschlossene passive Widerstand der Kurie dem königlichen 
Machtgebot überlegen. Mehr als Jahresfrist währte der Kampf 
um Schaffgotschs Wahl. Doch obgleich Friedrich im Laufe 
desselben sich bereit erklärte, auf das Generalvikariat za ver- 
siebten , wofern die Kurie sich nur in diesem Punkte gefügig 
erzeige, 80 erreichte er doch auch hier nicht das Geringste. Dem 
Eklat zu entgehen, dass der von ihm persönlich aufgestellte und 
öffentlich verteidigte Kandidat nicht an dem festgesetzten Wahl- 
termine unterliege, entschloss sich der König, Schaffgotsch einige 
Tage zuvor, nach Art einzelner katiiolischer, mit diesem Becht 
an^gestatteter Monarchen ^ zum Koadjutor zu nominieren. Dies 
geschah durch Patent vom 4. März 1744 und führte zu einer 
anderen Ordre an sämtliche Behörden (vom 17. März 1744), dass 
der König fortan zu allen geistlichen Benefizien nominieren 
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würde. Bchaffgotschs Eoa^jutonchAlt blieb znnäclist auf sidi ^ 
beruhen, da Stezendorf erst Ende 1747 starb. Ueber die Folge 
wird erst der 3. Band die authentischen Urkunden bringen. 

8o hatte Friedrich im Eanmf mit der Knrie, äe siek 
freilich in för ihn unangreifbarer Stellung beftnd^ den Kfinem 
gezogen. Das hielt ihn indes nicht ab, trotz der wiederiiohai 
Proteste und Klagen der katholischen Geistlichkeit SchleeieBs 
diese bei der Veranlagung der Kontribution veriiSItiiiBmisBig ^ 
sehr hoch heranzuziehen. Aus eigener Initiathre bestimmte er 
Frühling 1743 die Kontsibotionsquote Schlesiens für das künftige 
Etatsjahr auf 1 676023 Thhr., zu der der Bischof die Geist, 
lichkeit m^hr als ihres Einkonmiens, die Weltlichen nur 28% 
beisteuern soUten. Nur dem Bischöfe^ der sich emstlich mit der 
Uebersiedelung nach einem Nachbarlande trug, wurde eine Hmb» 
Setzung auf die Hälfte gewährt Die Gteistilichkeit musste tvols 
Müuchows Vorstellungen für dieses Jahr den hohen Satz, den 
der König für die Erhaltung des Heeres für unentbehrlich ansak, i 
entrichten. Ja, finde dieses Jahres wurde die Kontributionssumm^ 
▼on dem Könige sogar auf rund 2110000 Thlr. erhöht und 
erst nach den eindringlichsten Vorstellungen seines Ministen 
gestattete der König die Herabsetzung der Quote der Ordens- 
geistlichkeit auf 45 ^/o, der WeUgeistlichkeit auf 40% dee Will- 
kommens. (8. 315 ff.) 

Doch wie schwer die Geistlichkeit in materieller Beziehug 
auch herangezogen werden mochte, die grosse Masse, der Bauers- 
stand, erhielt dadurch eine Bkleichterung, die ihn, nebst anderes 
Motiven ; bald an das neue Kegiment trotz der Qlanbins- 
verschiedenheit band. Und was diese betraf, so erwies sich 
der König und sein Staat auch in kirchlich-rehgiöser Beziehung 
so ungleich toleranter und gerechter als die katholische Geistlich- 
keit, dass diese Haltung ihres Eindrucks auf seine katholiscbeo 
Unterthanen nicht verfehlen konnte. Viele Berichte des GnÜBS 
Münchow, wie anderer Behörden, spiegeln die Intoleranz, w 
allem die Proselytenmacherei der katholischen Geistlichkeit in 
Schlesien wie zu Berlin und im Herzogtume Magdeburg wieder 
(vorgl. S. 493, 517, 559 ff.)- Vor allem richtete sich die Thäti?- 
keit der OrdcnsgeistHchen in Schlesien darauf, die Bauomsöhne 
dem Pflug und dem Scliwcrt zu entziehen und dem Dienst der 
tüten Hand zu gewinnen. Das neue Regiment trat diesem Vor- 
gehen mit einer Entschiedenheit und Wirksamkeit entgegen, wie 
sie zu Zeiten der österreicliisclion Herrschaft unhekannt gewesen . 
waren. (Edikt vom 26. Februar 1746, S. 562 ff.) Umgekehrt 
waren der König und seine Behörden gleich ihm bemüht , allen 
billigen Forderungen seiner andersgläubigen Unteithanen dif 
genaueste Berücksichtigung zu Teil werden zu hissen. W^o 
grösseren katholischen Gemeinden Kirchen fehlten, wie zu Berlin. 
Tilsit, Krefeld, wurde ihnen der Hau derselben unter staatlicher 
Beförderung gestattet (verfjrl. S. 290, 403, 504, 628). »lesuiteD 
wurden aus ITrankreich nach Breslau, Glogau und Glatz für dm \ 
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Unterricht berufen und jede Klage über Benachteiligung aufs 
sorc;samsto f^eprüft. In schöner Form entwickelt der König 
s( ine Grrundsiltze kirchlicher Duldung und staatlicher Gerechtig- 
keit in einem Briefe, den er unterm 18. Juni 1746 an die Kaiserin 
Maria Theresia richtet, als diese sich für das Jesuiten-Kollegium 
zu Glogau verwendete: 

„Nun zweifle ich keineswegs (heisst es S. 585), Ew. Kais, 
lind Kön. Majestät werden Wir die Gerechtigkeit wiederfahren 
lassen und von Mir glauben , dass die Rücksicht auf Religions- 
vorteile bei Mir weder in Administration der Justiz noch in 
Distribution der Gnaden den allergeringsten Eindruck mache. 
Von Meinen Unterthanon fordere Ich weiter nichts als bürger- 
lichen Gehorsam und Treue. So lange sie hierunter ihre Pflicht 
beobachten , erachte Ich Mich hinwiederum ver})unden , ihnen 
gleiche Gunst , Schutz und Gerechtigkeit angedeihen zu lassen, 
von was vor Sjieculativen Meinungen in Religionssachen sie auch 
sonsten eingenommen sein möchten. Diese zu beurtheilen und zu 
richten überlasse Ich lediglich demjenigen, welcher über die 
Gewissen der Menschen allein zu gebieten hat und von dem Ich 
Mir 80 verkleinerliche Vorstellungen nicht machen kann, dass 
Ich glauben sollte, dass er zu Ausführung seiner Sache mensch- 
hche Assistenz vonnöthen hätte, oder ihm angenehm sein könne, 
wann man ihm hierunter (es sei dureh Gewalt oder durch Kunst- 
griffe und andere indiieote Wege) beförder]i«di m Sem sich vior- 
biMet Nach solehen bei Mir unbew eglich feststeihenden und 
dnidi Mdn bisheriges Betragen biniftnglich bewShrten, Frinc^üs 
kann Idi Mich nnn zwar nicht entbrechen denen üntertlianen 
Ton Meiner Beligion, wann sie gegen die ihnen von römisch* 
katholischen Beligions-Yerwandten, dem Angeben nach, wider- 
rechtlich zugefügte Verdrängung von dem Ihrigen Meinen Schatz 
imploriren, mit solchen Klagen Qehör zu yerstatten und darauf 
durch Meine Oerichtsstühle, befindenden Umständen nach, Justiz 
administriren zu lassen. Es können sich aber die letzteren ganz 
zuTefsichtlich versprechen, dass solches ohne alle'Parteilichkeit 
geschehen werde.'' 

In diesem Sinne leitete der König seine kirchliche Politik 
dorchaos. Die unverletzliche Gereditigkeit gegen jeden einzelnen 
seiner ünterthanen schloss dabei nicht ans, dass er sich den auch 
anderswo geltend gemachten Ansprüchen der Kurie, die er mit 
dem Bestände seiner Monarchie för unvereinbar hielt, aggressiv 
entgegenstellte. Mit wie geringem Erfolge in diesen ersten Jahren 
seiner Regierung, das geht aus den hier veremigten Akten 
unzweideutig hervor. , 

Was die Edition selbst betrifft, so genüge es zu sagen, dass 
das von uns derselben heim Erscheinen von Band I gespendete 
Lob auch auf den vorliegenden II. Band durchaus Anwendung 
findet. 

Berlin. S. Isaacsohn. 
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Lxxxiri. • 

Meier, Ernst, Die Reform der Verwaltungs - Organisation unter 
Stein und Hardenberg, (gr. s^, V I u. 451 Ö.) Leipzig 1881, 
Duncker & Hurablot. 9 M. 

Als Einleitung in die Geschichte der Verwaltungs-Organisation 
in den Jahren 1808—1812 giebt M. einen Rückblick auf den im 
Anfang dieser Epoche bestehenden Zustand. TJemgemäss gliedert 
sich seine Arbeit in 5 Abschnitte , den ersten einleitenden und 
2 — 5, die die Sache selbst beliandeln. Jener giebt eine Ueber- 
sicht über die Centralbehürden , Geh. Staatsrat und General- 
Direktorium, die provinziellen Kriegs- und Domänen- Kam nieni. 
die Verwaltung der Städte und die des platten Landes. Die 
Reformen dieser vier KategoriecMi von Staats- und Kommunal- 
Verwaltungsbehörden werden in Abschnitt 3 — 5 dargestellt, nach- 
dem in Al)schnitt 2 die Männer der Reform , Stein . Schrötter, 
Schön, Friese, Vincke, Altenstein, Dohna, Hardenbei^g, 
charakterisiert sind. 

Der erste Abschnitt, gleich den übrigen des Werkes auf 
Grund umfassender archivaHscher und litterarischer Studien auf- 
gebaut, giebt eine knappe Uebersicht über Entstehung, Einrich- 
tung, Kompetenz und Entwickelung des Geheimen Staatsrats» 
des General - Direktoriums , der Kammern, der Verwaltung der 
Immediat-Städte und ihres Verhältnisses zu den Staatsbehörden, 
endlich derjenigen der Kreise und Landgemeinden. Die Tendenz 
der staatlichen Verwaltung, das öffentliche Leben der Kreise and 
Territorien in den engen Schranken gebannt zu halten, die ihm 
▼on Fr. Wilhelm I. gewiesen waren, sich selbst aber in den EHniel- 
beiten der Spesial- und Lokal -Verwaltung zum Schaden für die 
gesunde Entwickelung des Staatsganzen zu Terlieren, wd hier 
zu klarer Anschauung gebracht 

Mehr eigentlich Neues bringt Abschnitt 2, die M&nner und 
die Ideen der Beform« Unter Zivfickweiaung der einseitige und 
willkürlichen Darstellung von Steins Entwickelung und Ansichten 
in Fertzs Iilben dieses Staatsmannes, giebt M. auf Ghmnd Ton 
Steins mannigfachen Denkschriften, Korrespondenzen nnd Notizen 
ein sicheres Büd seiner An- und Absichten, wie seiner Beform- 
thätigkeit Mehr als bisher tritt dabei herror, dass St zwar 
zu den meisten Beformen der staatlichen nnd Kommunal- 
Verwaltung den Anstoss gegeben, die eigentliche AusflUirong 
jedoch, zum Teil im Widerspruche zu seinen Ansichten und 
Ansprüchen, von seinen Genossen, Tor allem Schrotter, l^cke, 
Friese ) unternommen wurde. SchiSns unbegründeter Ansprudi, 
den Ghrundplan für die Reform entworfen zu haben, wird an der 
Hand seiner eigenm Schriftoi offizieller und privater Natur nodi 
entschiedener als bisher zurückgewiesen, die Verwaltung Alten- 
Stein-Dohna 1808—1810 als ein uebergangsstadium zwischen den 
beiden schöpferischen Ministerien Stein (Okt 1807 bis Nor. 1808) 
und Hardenberg (Juli 1810 bis Ende 1822} charakterisiert , 
Hardenberg endlich erscheint Stein gegenüber in seiner modenh 
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individualistischen Staatsanf&ssiiDg als der eigentliche Vertreter 
der Reformen sozialer Natur , wenngleich auch sein Anteil an 
der definitiven Reorganisation der obersten und provinziellen 

Behörden bedeutend genug ist. 

Abschnitt 3, die Reorganisation der Central- 
und Provinzial-Behörden, behandelt zunächst Staats- 
ministerium ^ Staatsrat und Kabinet , sodann das neue Institut 

der Oberpräsidenten, zuletzt die zn Regierungen gewordenen 
Kammern. Seit den Denkschriften Tom Mai und November 1806 
zielte Stein auf die Reaktivicrung des Staatsrats ab, der durch 
das Uebergreifen des General -Direktoriums und mehr noch 
des Kabinets in Verfall geraten war. Der Staatsrat, das Minister- 
Conseil, solle unter unmittelbarer Leitung des Königs die Grund- 
sätze der Verwaltung yereinbaren und die Ausfuhrung der im 
Oonseil beratenen, vom König sanktionierten Gesetze ohne 
Zwischeninstanz leiten. Die oberste Kontrole der Provinzial- 
verwaltung war einem Oberpräsidenten zugedacht, unter dem 
die R^emngcn Polizei-, Finanz-, Kanton-, Hoheitssachen ver- 
walteten, während die gesamte strittige und freiwillige Rechts- 
pflege den früher sogenannten Regierungen, späteren Oberlandes- 
und Appellgerichten verblieb. Zur Ausführung dieser Ideen liess 
Stein dem Könige zunächst einen von Altenstein in seinem Auf- 
trage gearbeiteten Organisation ^plan der oberen Behörden des 
Preussischen Staates d. d. Memel, 23. November 1807 vorlegen. 
Modifiziert wurde dieser Plan durch einen zweiten, den St. dem 
Könige ein Jahr später, 28. Oktober 1808, vorleprte und der von 
diesem unterm 24. November 1808 als „Verordnung, bctreftend 
die veränderte Verfassung der obersten Verwaltungsbehörden in 
der preussischen Monarchie" sanktioniert vurde. Dieselbe be- 
scliränkt sich, unter Bciseitola-ssung der Proviiizial- , auf die 
Ceutralboliörden, deren Einrichtung:^ und Kompetenz im einzelnen 
dargelegt wird. ,,T)er innere Untorscliied zwischen dem Orgaiii- 
sationsplan und der Verordnung besteht zunächst in einer ander- 
weiten Abgrenzung der Geschäfte zwischen den verschiedenen 
Ministerial - Dt partenients , sodann darin, dass die Stellen des 
Ministers der Kinanzeu und des Inneren nunmehr getrennt wurden, 
ganz besonders aber in der Errichtung eines Staatsrats. 

Der Staatsrat war in dieser Verfassung der dem Oberhaui)te 
des Staates unmittelbar untergeordnete oberste Punkt, von dem 
die gesamte Staat stliätigkcit im Interesse der grösstmöglichsten 
Einheit, Kraft und Kegsamkeit künftig ausgehen sollte." (182, 183.) 
Steins Enthissung, der Eintritt der minder entschlossenen Alten- 
stein und Dohna um eben diese Zeit, beeinträchtigte die Durch- 
führung der in der „Verordnung" sanktionierten Massregeln. 
Das „Pubhcandum , betreffend die Veränderte Verfassung der 
obersten Staatsbehörden etc." vom 16. Dezember 1808 beseitigte 
den eigentlichen Kern des vSteinscheu Planes, den Staatsrat. An 
seine und des Kabinets Stelle traten einfach die Ministerien der 
5 Leiter der einzelnen Eessorts. Neu hinzu tritt dagegen das 
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Instünt der Oberpräsidenten , als unmittelbare Kontrol - Instanz 
der PrOTinsdalbehörden. Der Eintritt Hardenbergs in die G eschäüe. 
Sommer 1810, führte zu einer dritten bleibenden „Verordnung 
über die veränderte Verfassung aller obersten Staatsbehörden in 
der Preussischen Monarchie" vom 27. Oktober 1810. Dieselbe 
stellte den duroh das Publicandum beseitigten Staatsrat wieder 
her und ein neues Amt, das des Staatskanzlers , als obersten 
Beraters des Königs und Kontroleurs der gesamten Verwiiltong 
BnL Doch war dieser Staatsrat rein konsultativ ; die Verwaltung 
ausschliesslich Sache des Ministeriums unter Kontrole des Kanzlers. 
Erst 6 Vi Jahre später (20. März 1817) trat der Staatsrai wirklich 
in Thätigkeit. 

Die Oberpräsidenten erscheinen zuerst in völliger Durch- 
bildung in dem Altensteinschen Organisationsplan vom 23. Nof. 
1807. Neben ihrer Hauptthätigkeit als oberste Kontrol-Iiistanzen 
der Regierungen sollen sie als beständige Kommission der Centrai- 
behörde und als konsultative Behörde fiir diese letztere fungieren. 
Durch das Publicandum vom Dezember 1808 eingefiilirt , in der 
Verordnung vom 27. Oktober 1810 mannigfacher Einwände wegen 
mit Stillschweigen tibergangen, traten sie erst wieder durch die 
Verordnung vom 30. April 1815, jetzt definitiv, ins Leben. Die 
Einrichtung der Regierungen geht gleichfalls auf den Alten- 
steinschen Plan von 1807 zurück, der die Grundlage für die 
„Verordnung wegen verbesserter Einrichtung der Provinzial- 
Polizei- und Finanz - Beliördcn" vom 26. Dezember 1808 bildet 
Die gleiclizeitige „Instruktion^' für die neuen Behörden ist das 
- Werk Frieses, erst (irehülfen Sclirötters im Ostpreussischen 
Departement, später Hardenbergs im Staiitskauzleramt. Mass- 
gebender Grundsatz für die Kompetenz der neuen Behörde und 
ihre Grenze gegen die der Gerichte wurde, dass die Vorwaltung 
im weitesten Sinne, das was das 17. und 18. Jahrhundert die 
„Policey*^ nennen, ihre Sache, die Rcchtspäcge ausscliliesshch 
Sache der Gerichte sei. Als Schranke für ihre Thäti^zk<'it ist 
der andere Grundsatz zu bezeichnen, die Selbstthätigkeit der 
Unterthanen, so lange sie nicht das öffentliche Interesse oder das 
Dritter verletze, nicht nur nicht zu hemmen, sondern nach Kräften 
zu fördern. Gleichzeitig machte sich in der Instruktion eine 
sehr energisch liberale Wirtschaftspolitik geltend. Die Organi- 
sation der neuen Regierungen war derart, dass vier Abteilungen 
und die Akzise-Deputation je unter einem Direktor ihre Spezial- 
geschäfte selbständig verwalteten , während alle allgemeinen 
Saclien im Plenum unter dem Vorsitze des Präsidenten behandelt 
wurden. Das Prinzip der Kollegialität war selbst für die Kon- 
struktion des Präsidiums massgebend. Letzteres wurde vom 
Präsidenten und den 5 Abteilungs - Direktoren gebildet. Seint- 
Kompetenz war fast ausschliesslich formeller Natur. Materiell 
stand ilmi nur ein Suspensivveto zu. Die Landstände sollten 
nach Steins Ansicht durcli 9 von der Landesversammlung prä- 
sentierte; vom König auf 3 Jahre ernannte Repräsentanten ?er- 
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treten sein, von denen jähriich 3 durch neue Ernennung ersetzt 
würden. Ihre Kompetenz, mehr begutachtender als praJrtisch 
miteingreifender Katnr, war in der Verordnung wenig sdiarf 
begiranzt Das ganze Institut kam indes eben so wenig zur 
Geltung wie die Aenderungen in der Organisation der Begierungen, 
welche eine erst durch den Verf. publizierte Kabinetsordre an 
Hardenberg vom 1. August 1812 verfügte. Endgültige Bestim- 
mungen über die kollegialische Organisation der Kegiernngen 
enthält erst die Verordnung wegen verbesserter Einrichtung der 
ProTinzialbehörden vom 30. April 1815, und solche über ihre 
Geschäftsführung die Instruktion vom 23. Oktober 1817. 

Abschnitt 4 behandelt in einem ersten Kapitel die 
Genesis der S tüdtcordnung, in einem zweiton ihren 
Inhalt. Auch die Reform der Kommunal Verwaltung wird in 
der Nassauer Denksclirift vom Mai 1806 bereits berülu*t. Ein- 
geheuder kommt Stein im Sdireiben an Schrötter über die 
Behördenorganisation vom Juni 1808 darauf zurück. Gutachten 
Vinckes und des Kriminalrats Brand, Rechtskonsulenten von 
Königsberg, blieben ohne Einfluss auf die Reform der städtischen 
Verwaltung. (Im so grösseren hatten die zwei Entwürfe des 
Königsberger Polizei - Direktors, Geh. Rat Frey vom 17. Juli 
resp. 29. August 1808. Der erste ^ auf Steins Anregung ent- 
standen^ behandelt die Grundlagen der Reform, die Einschränkung 
der staatlichen Bevormundung auf das geringstmögliche Mass 
und die Gestaltung der Bürgerschaft und des Magistrats. Der 
SEweite, durch Schrötters Aufforderung veraidasst, macht Vor- 
schläge über die Organisation der Bürgerschaftsdeputierten oder 
Stadtverordneten und des Magistrats , wie über die Kompetenz. 
Hier erscheint zuerst die Bürgerschaft als der vorzüglich massgebende 
Teil, der Magistrat hauptsächlich als Exokutivorgau, das ans der 
Wahl der Verordneten liervorgeht. Einzelne bedeutsame Zweige 
kommunaler Thätigkeit. wie das Armenwesen, sollten von ^pezial- 
komniissioncn gemischter Natur behandelt werden. 

Wie Frey liir den Entwurf, wnirde Wilckens für die schliess- 
liche Redaktion der Stiidte - Ordnung massge])end. Ihn hatte 
Schrötter, an den die Freyschen Eiitwihfe zur Begutachtung 
kamen, mit der Ausarbeitung eines Kunstitutions- Entwurfs zu- 
nächst für West-, Ost-, und Südpreussen beauftragt. Schon am 
9. September d. J. reichte W. in engem Anschlüsse an Frey 
seinen Konstitutions-Entwurf und eine dazu gehörige Instruktion 
für die Bürgerschafts-Repräsentanten ein. Beide sind grossenteils 
wörtlich in die Städte-Ordnung hinüljergenommen worden, nach- 
dem das General-Departement (sämtliche Minister) und die vom 
Könige in Kfinigsberg gebildete General - Konferenz, eine Art 
Staatsrat, ihnen im Laufe des Oktober bis auf Unwesentliches 
zugestimmt hatten. Auch die Schlussredaktion der Städte-Ordnung, 
wie sie von Stein und Schrötter unterzeichnet und durch Königl. 
Kabinetsordre vom 19, JNovember 1808 sanktioniert ist, rüh^von 
Wückeus' Hand her. 
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Eine Revision dieser Städte-Ordnung^ unter Aufnahme ülwr- 
ans zahlreicher Deklaratumen einzelner ihrer Bestammnngen, 
führte 1831 zu einer neuen Bedaktion, die im ganzen als ein 
weBentlicher Fortschritt gegen die von 1808 zu bezeichnen InI 
und erst durch die Folgen der Stürme von 1848 auf 1850 bt- 
seitigt worden ist. Daas auch Stein, der intellektuelle Urheber 
der ersten Städte-Ordnung, diese zweite so betrachtete^ gdit aas 
seiner Korrespondenz mit Schuckmnnn und Gueisenaii hervor, 
indem das in der Ordnung von 1808 zu sehr vorhcrrscheDde 
Prinzip des Individualismua hier einige wohlthätige Schranken 
erhielt. 

Diese Ordnungen und das die städtische Oerichtsbarkeit 
aufhebende Circular-Reskript vom 16. April 1809 beechränkten 
die Kompetenz der Städte dadurch^ dass sie ihnen zwei sehr 
wesentliche Attribute, Justiz- und Folizeihoheit, zu Gunsten des 
Staates entzogen. Freilich zum eigenen Vorteile der Städte^ die 
sich nun der eigentlichen Verwaltung, dem ihnen allein belassenen 
Zweige der Polizei, der Wohlfartspolizei, um so ungestörter und 
erfolgreicher widmen konnten. Die den Regierungen durch die 
Städte-Ordnung eingeräumte Befugnis zur £msetzung von Polizd- 
Direktionen wurde von ihnen für alle grossen und sehr viele der 
mittleren Städte benutzt. Und dies führte mit innerer Notwendig- 
keit dazu, dass die Ortspolizeibehörden Kommunal - Aufsichts- 
behörden wurden. 

Hinsichtlich des Erwerbs und Besitzes des ]3ürgerrechts pnrr 
die Städte -Ordnung weit über die engen Schranken der älteren 
Zeit hinaus. Jeder Bürger hatte neben dem Rechte zum Gewerbe- 
betriebe auch das zum Erwerbe von Grundbesitz. Wie am Ver- 
mögen seiner Gemeinde, so hatte er auch an ihren Verpflichtungen 
seinen Teil. Sein Stimmrecht war von einem, freilich sehr niedrigen 
Census abhängig gemacht. Mehrere in der Anwendung lästigen 
Fesseln rücksichtlicli der Verpflichtung zur Gewinnung des 
Bürgerrechts und der öffentlich-rechtlichen Wirkungen dieses 
letzteren streifte erst die Städte -Ordnung von 1831 ab; doch 
hielt auch sie einen erhöhten Aktiv- und Passiv-Census aufrecht. 

Die Stadtverordneten sind nicht, wie früher, Vertreter von 
Korporationen, sondern der gesamten Bürgerschaft, aus deren 
Wahl sie herv^orgehen. Sie sind in ihrer Amtsthätigkeit von 
ihren Mandanten gänzlich unabhängig. Der Magistrat geht an 
Stelle der früheren Kooptation jetzt aus der Wahl der Ver- 
ordneten hervor. Er wird in der Regel auf eine Zeitdauer von 
12 Jahren mit dem Pensionsrecht gewählt — einem Mittelweg 
zwischen lebenslänglicher und ein- oder dreijäliriger Wahl. 
Während die Städte-Ordnung von 1808 den Älagistrat nur zum 
strikten Vollzichungsorgan der Beschlüsse der Verordneten ohne 
jedes Einspruchsrecht gemacht hatte, verbesserte die Städte- 
Ordnung von 1831 diesen Fehler durch Erweiterung seiner 
Kony^etenz auf selbständige Exekutive in gewissen Fällen, während 
er anderes gememsam mit den Verordneten entschied, und durcii 
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Schaffung eines Organs zur Hebung yon Zwistigkeiten zwischen 
beiden Körperschaften. 

Die Staatsaufsicht war sowohl 1808 wie 1831 zu kurz ge- 
kommen. Sie war rein formollor Art und beschränkte sich auf 
die Aufsicht hei den Wahlen, dem Erlass neuer Statuten, den 
Abschlüssen des Stadthaushalts und der Annahme von Be- 
schwerden. Die sich dadurch einschleichenden Missbräuche, wie 
Verschleuderung des städtischen Vermögens und Unterlassung 
der vorschriftsmässigen Erneuerung der Stadtverordneten, wurden 
erst 1850 beseitigt. 

Der 5. Abschnitt stellt die Entwickelung der 
Kreis-, Polizei- und Gemei nde Verfassung .des 
platten Landes in den Jahren 1806 — 27 dar. Ein ein- 
leitendes Kapitel weist auf die innere Notwendigkeit der Auf- 
hebung der politischen Abhängigkeit des platten Landes hin als 
Folge deijenigen seiner wirtschaftlichen Abhängigkeit, durch die 
Edikte vom Oktober 1807 und September 1811. Die Haupt- 
frage bildete die kommunale und obrigkeitliche Organisation des 
Kreises und die Polizei -Yerfassunc^ des platten Landes. Steins 
Ideen, in den bezüglichen Teilen der Nassauer Denkschrift vom 
Frühling 1806 niedergelegt, gingen auf die Heranziehung der 
Eigentümer in Gemeinde und Kreis zur Teilnahme auf allen 
Gebieten der Verwaltung unter der Leitung und Kontrole der 
Landräte. Den eingehenderen Ausführungen über Gcmeinde- 
und Kreisverwaltung stehen nur ganz allgemeine Bemerkungen 
über die Grundlagen einer Provinzial- Ordnung gegenüber. Die 
Gutachten Vinckes vom 4. und 11. August 1808 beschäftigen 
sich vornehmlich nur mit der Organisation der Orts- und Kreis- 
Polizei . bei der er den Gemeinden und den Vertretern der 
Kreise, die er sich nach Art der englischen Friedensrichter denkt, 
in(>glic]ist grosse Selbständigkeit unter und ne))en dem Landrat 
einräumen will. Diese Ideen bekunden einen £,nossen Fortschritt 
gegen die Kefornipläne des Niedersächsischen, Pomnierschen und 
Prcussischen Departements vom Anfang 1806, die sich alle auf 
die Vereinfachung des bestehenden bure:uikratischen Systems 
ohne jegliche Beteiligung der Bevölkerung an der Verwaltung 
beschränkten. Den Anregungen Steins betreffs der Organisation 
der Provinzial -Unterbehorden in seinem Schreiben an Schnitter 
vom 27. Juni 1808 gab dieser einsichtige Minister indes gern 
Gehör. Sein Plan zur Einrichtung der Kreis -Verwaltungsbehörden 
in Preussen vom 13. Oktober und sein Gutachten über die 
(Organisation der Ortsbehörden vom 24. November 1808 tragen 
dem unabweisbaren Bedürfnis nach Teilnahme der Bevölkerung 
gebürend Rechnung. Seine Pläne gehen auf eine Vermittilung 
des Vergangenen mit dem Neuen. So macht er zwar für die 
Ortsverwaltnng das Dorf, d. h. einen Grundkomplex mit 
mindestens 50 Seelen, zur Grundlage für die neue Einrichtung, 
lässt aber die Verwaltung der Ortspoli/.ei dem GutshciTU oder 
Pächter überall da, wo ein solcher iui Dorf existiert ; der Dorf- 
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Schulze tritt in dieser Eigenschaft ^owissermassen Dur subsidür 
ein da, wo kein ( iuts- oder Vorwerksbesitzer yorhanden ist. Das 
S c h u 1 z e II a m t mit seiner Jurisdiktionsbefugnis ist kollegialiscb 
organisiert. Es besteht aus dem Schulzen und 2 GcschworenoL 
Allein übt jener die Vorwaltungspolizoi , mit den GreschworeDen 
die Civil -Gerichtsbarkeit. Für kommunale Zwecke bildet jedes 
Dorf einen besonderen Bezirk. Ueber dem Dorf, als Grundlage 
der Verwaltung, erhebt sich der Bezirk, diT 8 Quadratmeik'D 
oder eine Zahl von 8000 Seelen, abgesehen von grösseren Städten 
die Einzolbezirke bilden, nicht ül>orstt'it;en soll. Das Organ der 
Bezirks-Verwaltuiig ist der K r c i s - D e p u ti c r t e , der uu> 
niehiseren vom Kreistag Präsentierten und einem bestimmttn 
Census Unterliegenden von der höchsten Landesbehörde erimniit 
wird. Das Amt soll ein unbesoldetes Ehrenamt sein, die Wall 
auf 3 Jahre erfolgen , alljährlich ein Drittel der Dej)utiertin 
durch neue ersetzt werden. Iliro Kompetenz ist doppelter Natur. 
Zunächst verwalten sie die Polizei in ihrem Bezirke; daneben 
führen sie die Kontrole über die Orts -Polizei und Konnnuual- 
Verwaltung. In der ersteren Ki^n-nschaft haben sie eine ziemlich 
weitreichende Htrafgewalt, die jedoch der Kontrole der Gericht« 
unterliegt. Diese l)ilden sozusagen das Rechtsmitt-el für die von 
den Deputierten diktierten Strafen. — Mehrere Bezirke bilden 
einen K r e i s. Kein Kreis soll mehr als 35 Quadratnieilen odir 
4ö()CK) Seeleu enthalten; der Kreis, der Stadt und Land gleich- 
zeitig uinfasst, ist zugleich Verwaltungsbezirk und Kommunai- 
V('rl)and. Die Kreis -Verwaltun^r ruht in der Hand der Kreis- 
Di lektion, die aus sämtlichen Kreis- Deputierten und deren Stell 
Vertretern unter dem Vorsitze des Landrates besteht. Auch 
hier ruht das Gewicht auf der Person der Deputierten , neben 
denen der Landrat in seinem Bezirke nur als primus inter par« 
dasteht. Dieselben öffentlichen und kommunalen F'unktioncii. 
wie die einzelnen Deputierten in ihren Bezirken, übt ihre Gesamt- 
heit, die Kreis -Direktion, im Kreise. Darüber hinaus erstreckt 
sich ihre Kompetenz auf alle Kreis-Verwaltungssachen, wie die 
Abgabenerhebung, Militärsachen, daneben die Kreis-Kominimal- 
sachen, wie die Erledigung der Kreis-Sozietätsgeschäftc, Anmn- 
und Krankenwesen u. s. w. Der Landrat übt neben seiner Thätig- 
keit als Deputierter und Vorsitzender der Direktion die Kontrole 
über die Amtsführung der anderen Deputierten , sorgt fiir die 
richtige Ausführung aller den Kreis berührenden Geschäfte, für 
die Publikation der Landesgesetze, die Sammlung statistischer 
Nachrichten und die Erledigung dringender Kommunalverwaltungs- 
sachen. Sein Amt, für das ein Examen nicht erfordert wird, ist 
halb und halb als Ehrenamt gedacht. Dem Kreistage als 
Wählerversammlung für die Kreis -Deputierten ist die Kontrole 
der £jrei8- Direktion zugedacht, doch über die Grenzen seiner 
Kompetens wie seine Geschäftsführung nichts Näheres ausgefUirt 
Bemerkenswert ist, dass Schön , wie so oft, auch diesen Flu 
wegen seiner zu grosseii Zugcstiliidiiuse an d^e Ideen der Selliilr 
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Verwaltung bekämpfte in B( morkungen, deren ünzweckmüssigkeit 
Dachzuwcisen Schrötter (Ende November 1 SOS) nicht schwer fiel. 
Berechtigter waren die Bedenken, die Vincke in seiner Denk- 
schrift über die Organisation des Polizeiwesens und einem Pro- 
memoria betreffend die Gemeinde -Verfassung auf dem Lande 
vom 19. resp. 25. März 1809 erhob. Was die Ortsverwaltung 
betreffe, so sollte der Schulze, eigentlich und vornehmlich ein 
£xekutivorgan » nicht gleichzeitig erkennen und strafen. Auch 
er fancf unangemessen, dass die königliche Prärogative bei der 
Wahl der Bezirks- und Kreis -Vertreter, der Kreis-Deputierten, 
zu Gunsten der Eigentümer ganz ü]}ergangen würde. Neben 
einer erstmaligen Präsentation durch Bezirks- und Kreis- 
Versammlungen wollte er das JSmennungsrecht der Krone gewahrt 
wissen. Dagegeu war er geueigti die Kreis - Deputierten un- 
abhängiger vom Landrato zu machen, ihnen geradezu den Titel 
Landrat zu geben, wogegen der Landrat den alten eines Kreis- 
Direktors wieder annehmen könnte. Nur auf den Quartalsessionen 
sollten die Deputierten unter der Leitung des Landrats tagen 
und zui* Kecheuschaft ihm gegenüber gehalten sein. Die Trennung 
der Justiz von der Verwaltung wünschte er so weit wie möglich 
durchzuführen. Daher sollte von den Verfügungen dieser 
Verwaltungsbehörden ein llekurs nur an das Oberlandesgericlit 
einer jeden Provinz zulässig sein und zwar nur von einer gewissen 
Straf h<'>]ie an. 

Der Küoktritt Steins (24. November 1808) wirkt auf die 
dem Abschlüsse zueilende Organisation der Verwaltung des 
platten Landes wie ein Bann. Mit einem Schlage lih ibt die 
gesamte Entwickelung infolge der zu geringen Kraft Altensteins 
und Dohnas stille stehen und der Erfolg ihres zwei jilhrigen 
Heginients ist. dass die ganze Keform hier kaum die Ausdt hnung 
annimmt, die ihr von Schrötter schon im März 1806 zugedacht 
wurde. Vor allem wurde die Selbstthätigkeit der einzelnen 
Kommunen und Kreise auf ein geringstes Mass bcscliränkt. Die 
an Altenstein und Dohna erlassene Kaliinetsordre vom 30. März 
1809 trägt ihnen auf, in Anbetracht der gefährlichen Zustände 
einstweilige Massregeln zu trefi'en. Als deren Ergebnis 
erscheint die Erteilung der Befugnis an die Landräte, alle be- 
stehenden Ortspolizeibehörden unter ihrer steten Kontrole zu 
halten. Als ihre Gehülfen bei dieser kontrolierenden Thätigkeit 
erscheinen von den Oberpräsidenten resp. Kegierungen an- 
zusetzende Gutsbesitzer, Domänenpächter, Steuerräte, inaktive 
Offiziere. Da der Landrat nun auch die im Kreise befindlichen 
kleineren Städte samt ihren Behörden unter seine Kontrole 
bekam, ebenso wie der Polizeidirektor die grösseren, so wurden 
die Steuerräte überllüssig. Dagegen erforderte die erweiterte 
Thätigkeit des Landrats eine Vermehrung des ihm untergeordneten 
Personals, das zum Teil aus der Keihe der inaktiven Offiziere 
hervorging. So war zugleich die so sehr gewünschte Gelegenheit 
zur Versorgung dieser letzteren geboten und hier wie früher und 
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später spielt dieser private Gesichtspunkt eine verhängnisvolle ! 
Rolle für (lio Entwickelung der Verwaltungs-Organisation. Die 
berechtigten Klagen der Städte über ihre Unterstellung nnter 
das platte Land in der Gestalt des dem Kreise allein vorgesetzten 
Landrate blieben, obwohl als richtig erkannt, doch unbeiücksichtigt. 

Dass diese Verkümmerang der auch für die Verwaltung des 
platten Landes geplanten grossartigen Reformen nicht bösea 
Willen, sondern der Unfähigkeit der beiden Minister zaznschreiben 
ist, erhellt aas ihren fortgesetzten Bemtihangen, die gut^n Pläne 
Schrötters und Steins darch bessere zu ersetzen^ und ans dem 
mangelhaften Ergebnis, das sich auf den Erlass des Gendarmarie- 
Edikts vom 30. Juli 1812 beschränkt. 

Zunächst forderten sie das Gutachten der Oberpräsidenten ' 
über die Schrötterschen Entwürfe ein. Doch trotz des dnWi 
hier und da hervortretenden Wunsches sofort zu oincm Defini- 
tivum zu kommen, übertrugen sie im folgenden Jalue 1810 Friese 
die Ausarbeitung von alles umfassenden und alles berüclc- 
sichtigenden Entwürfen. Friese machte sich mit dem ihm eigenen 
Eifer ans Werk und überreichte ihnen am 14. November d. J. 
ein selir ausführlielies Promemoria, das sich über Gemeinde-, 
Kreis-, Stünde-, Polizei- und Justiz Verfassung verbreitete. Bald 
darauf, am ;K). November und 22. Dezember d. J., reichte er die 
Entwürfe zu einer Landgemeinde- und einer Kreis-Ordnung, beide 
auf Grund der im Promemoria entwickelten Ansichten ein. Diesen 
folgten zwei andere f^leich ausführliche Gesetzentwürfe, der zu 
einem organisclien Gesetze über die Genioindeverfassimg vom 
20. April 1811 und der zu einem über die Kreis-Polizei -Verfassung 
vom 21. Aj)ril 1812. Friese steht bei diesen Entwürfen auf dem 
Boden Steins , insofern er einer gewählten Ki*eisversammlunq 
neben dem Beratungs- und Steuerhewilligungsrecht auch das dtr 
Kontrole der landriltli<']ien KriMsverwaltung zuerkennt, also der 
Selbstthätigkeit der Eigentümer einen gewissen Spielraum lässt. 
Dagegen Hillt auch hier wie in den „Einstweüigen Äfassregeln'* 
das Schwergewicht der Polizei- wie der Kommunal -Verwaltung 
auf den \'ertri'ter der Staats - Autorität, den L a n d r a t . der 
geradezu der Eckpfeiler der gesamten Verwaltung des platten 
Landes wird, da für eine Provinzialverfassung in bisheriger odtr i 
in reformierter Weise mit ihrem landschaftlichen Kreditsystem, 
ihren Feuer-Assekuranz-Sozietäten, gemeinnützigen Anstalten u.s.f. 
überhaupt kein Platz bleibt. Dem entspricht es . wenn er die 
räumlichen Grenzen des Kreises auf höchstens ein Drittel des 
von Schrötter vorgeschlagenen I^fjiximums beschränken will und 
wenn die Kreis-Deputierten, die Basis des Schrötterschen Planes, 
hier zu vom Landrat auf ein Jahr ernannten ,.Oherschulzen" mit 
ausschliesslich polizeilicher Befugnis in den Kreis - Distiikten 
werden. 

Doch auch von diesen Entwürfen , die durch die überaus 
gewandte Feder Frieses so weit vorbereitet waren, dass sie mit 
geringer redaktioneller Aeuderuug sofort als Gesetze liätten ' 
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publiziert worden können, blicl) scliliesslich nichts übrig, als das 
Edikt zur R i n r i c h t u n einer L a n d - G e n d a r m e r i c 
vom 30. .Tuli 1812. Auch für diese liegt der erste Aiistoss 
noch vor der Zeit des Umsturzes. Damals hatte der Gross- 
kanzler der Justiz einen Plan vorgelegt, wonach zur Verstiirkun«^' 
der Exekutive eine militärisch - organisierte Gendarmerie nacli 
französischem Muster eingerichtet werden sollte. Da die provi- 
sorische Gendarmerie während der Besetzung des Landes durch 
die Franzosen sicli ^ut bewährte, und der Wunsch, für den Unter- 
halt vieler invalider und inaktiver Offiziere und Unteroffiziere 
Sorge zu tragen, gleichfalls darauf hinwies, verfügte die Kabinets- 
ordre vom 15. Juli 1809 an Dohna und Schamhorst die Ein- 
setzung einer Spezialkomraission von 3 Militärs und 4 CHvilisteu 
zur Beratung der Einrichtung einer Gendarmerie nach franzö- 
stschem Master. Diese legte unterm 20. September d, J. den 
Entwuif einer Verordnang wegen Errichtung einer Landgarde 
vor. Ein nicht beiznlegender Zwist entspaim sich in der Kommis- 
sion über das VerfaSltnis der Gendarmerie zu den Pdizeibehörden, 
speziell zum Landrat, und das Recht der Gbndarmen zur Sistiening 
von Militärs, die sich gegen Polizeivorschriiten vergehen. Ueber 
diese Punkte reichten 2 Mitglieder der Kommission, Böger und 
Bibbentrop, Separat-Voten ein, in denen sie sich prinzipiell 
gegen die ünterordnnng der Gendarmerie unter Cirilbehörden in 
disziplinarischer Hinsicht und die Befugnis der Gendarmerie, 
Militcärpcrsonen zu belangen, aussprechen. Während eine Ent- 
scheidung über diese Differenzen durdi Verschleppung und zwar 
gutenteils durch Hardenbergs Schuld vereitelt wurde, Uess dieser, 
jetzt Staatskanzler, in seinem Bureau einen neuen Entwarf vor- 
bereiten, der die Gendarmerie mit der sonstigen Organisation so 
innig als möglich verbinden sollte. Unter Aufnahme einzehier 
Ideen des Staatsrats Borsche schrieb Scharnweber eine ein- 
gehende Denkschrifit: „Ueber die Organisation der gesamten 
Staatsverwaltung**. Diese Denkschrift, der die Kabinetsordre vom 
1. August 1812 zu Grande liegt, enthielt auch bereits das Edikt 
vom 30. Juli 1812 in seinen Grundzttgen. Danach wurde das 
Land, abgesehen von den grössten Städten, die Kreise fiir sidi 
bilden, in 164 Kreise geteilt. Jeder Kreis erhielt ein Direktorium, 
eine Kreis-Kommnnal-Direktion und eine Kreiskasse. Das Kreis* 
Direktoriuni bestand aas dem Direktor, einem Kreisrat, der 
zugleich Kreishauptmann ist, und je einem Sdoretär, Physikus, 
Chirurg und Superintendenten. Die Kreis-Kommunal-Direktion 
bestand gleichfalls aus dem Direktor , dem Kreisrichter, dem 
Superintendenten, 4 ländlichen Deputierten, 2 Greistlichen, 
3 Schullehrern und 1 Sekretär. Die Kompetenz des Direktoriums 
umfasste die Polizei im weitesten Sinne des Wortes, daneben die 
Exekutive, besonders der Finanz- und Justizverwaltung. Letztere 
wurde von einigea Gendarmeiie- Offizieren und einer Anzahl 
Gendarmen besorgt. Die Offiziere waren gehalten in freien 
Standen auf dem Direktorial -Boreaa mitzuarbeiten. In die 
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Kompetenz derSreis-Kommunal-Direktion fielen dieObervormimd- ^ 
Schafts-, Sequestratioiissaclieny sowie die Abnahme Ton Kommunal-, 
Kirchen- and SchuLrechnungen. Auf spezielle Yerfü^ng des 
Direktors waren die Deputierten audi gehalten, Polizel-Reehadiai 
Torznnehmen. Noch Tor Erlass des unwesentlich geänderlsB 
Schamweberschen Entwürfe als Qendarmerie-Bdikt (30. Jnli 1812) 
wurde die Errichtung der Gendarmerie bereits durch Kabinets- 
ordre vom 24. Marz 1812 an das Allgemeine Kriegs-Departement 
anbefohlen und sofort ausgefährt Dt» Departement verfftgte an 
die kommandierenden Generale der 4 alten Provinzen die Al^ahe 
der nlHigen Mannschaften und Pferde. Zum Chef der Gendarmem 
wurde der Generalmajor y. Branchitsch ernannt Ein Reglement 
für die Gendarmerie sowie eine Anweisung an die Behörden 
zur Bdcanntmachung der neuen Einriditung für das Pabliknm 
wurden nicht hergestollt Daher fragton die Begienmgen bald 
genug beim Mmisterium des Innern um bezilglid^ Wei8llngei^ 
dieses im Mai d. J. beim Staatskanzler an, worauf Harden» . 
borg dem Könige darüber Vortrag hielt Daraufhin erfolgte 
die genehmigende Kabinetsordre an Hardenberg unterm 25. Jufi, 
die Sanktionierung des Edikts unterm 30. Juli, dodi die Pidili- 
kation erst am 17. August d. J. 

Dies „Edikt wegen Errichtung der Kreis - Direktorien und 
der Gendarmerie" giebt zunächst die Skizze eines G^samtplau 
für die Verwaltung des platten Landes im weitesten Sinne. Unter ' 
den zukünftig zu gliedernden Kegii rungs-Departeraents stehen die i 
Kreise y gleichzeitig Kommunal -Verbände und staatliche Ver- ' 
waltungsbezirke. Alle in erstorer Beziehung sich ergebenden 
Geschäfte werden durch eine aus Deputierten der Gemeinden 
gebildete Verwaltung unter Leitung und Mitwirkung der Staats- 
behörden besorgt. Das Kreis - Direktorium , gebildet aus dem 
Landrat und seinen Gehülfen, hat neben der Leitung der Polizei 
und der Kontrole der Gemeinden und Korporationen die Be- 
sorgung der Kirchen-, Schul-, Militär-, Finanz* und SteuersaciMO 
des Kreises. „Dsa Amt des Kreis - Direktors wird künftig vom 
Staate aufgetragen , so dass eine Wahl desselben durch Kreis- 
Stände nicht mehr stattfinden und aller Kepräsentativ-Oharakter 
davon getrennt sein soll. Dem Ejreis - Direktor wird in der 
Gendarmerie eine bewaffnete Macht beigegeben, welche durch 
eine hinreichende Anzahl von Offizieren und deren Teilnahme 
an den Burcaugeschäften des Kreis - Direktors in die innigste 
Verbindung mit der Kreisbehörde gestellt und ein integrierender 
Teil derselben werden, ül)rigens das Bedürfnis exekutiver Gewalt 
für alle Ressorts befriedigen soll, so dass die Beibehaltung von 
besonderen Exekutoren der Staats - und Kommunal - Behörden 
fernerhin nicht stattfindet'^ (S. 434). Eine neue zeitgemässe 
Kommunal -Ordmiiia: wird zum Scblusse in Aussicht gestellt 

Dieses Edikt braehle zuiuiclist und erstens die auf die 
Polizei - Verfassung bezüglichen Teile dieses Programms zur Aus- 
fUlirung. Es handelt sich dabei wesentlich um die Kreis -Polias^ ] 
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doch kommt auch die Orts - Polizei in Betracht. Es stellt in 
dieser Beziehung einen tiefen Eingriff in das Prinzip der Städte- 
Ordnung dar, da in den Haupt- und grösseren Städten der 
Polizei - Direktor damit aasschliesslicher Verwalter der Polizei 
wurde, dem die Magistrate ganz untergeordnet blieben. Die 
Stadtverordneten haben danach in PoUzei - Verwaltiingsaachen 
Weisungen vom Polkei-Diiekkor anzunehmen. Die Orts-Polisei- 
Verwaltang auf dem Lande iil auf unbestimmte Art zwischen 
den Dorfgerichten, Gutarorstilnden und Exeis-Direktionen geteilt. 
Eigentlidi war ^e ganze ortsobrigkeiiliche Gewalt Tom GKits- 
herm auf den Schulzen und das Dorfgericht übertragen. Die 
Gutsherren behielten nur die Kontrole und in dringlichen FfiUen 
ein proyisonsches Yerfiigungrecht an die Dor%erichte. 

In der Hand des Kreis- Direktors konzentriert aich 
die gesamte innere Landesrerwaltung, mit Ausnahme der Landes- 
kultnrsachen ; d. h« seine Büompetenz ist gleich der der Regie- 
rungen, auf deren Entkistong man abzielte. Seine Bestellung 
sollte ohne jegliches Examen auf das Gutachten der Begierang 
durch den Staatskanzler erfolgen. Er eihieit ein Gehidt von 
1200 BtUxn. nebst Equipagegddem. Sein nächster Gehülfe ist 
der Kreis- Brigadier I unter dem 4—5 Offiziere und lO-— 40 
Gmidannen stehen. Die Gendarmerie ist dem Kreis -Direktor 
auch disziplinarisch, im Sinne des Majoritäta -Votums vom 
20. September 1809 , untergeben. Das Edikt ist zweitens eine 
provisoriache Kreis-Kommunal-Ordnung; die Verpflichtung der 
Kreise ist weitgehender Natur. Sie sollen zu allen Lasten des 
Kommnnalverh^tnisses pro rata beitragen^ besonders für alle 
Bedür&isse, bei denen mehr als 3 Gemeinden beteiligt sind« 
Auch die Bescliaffung der Bedürfhisse für den Unterhalt der 
Truppen war Sache der Kreise « indem der Staat sich Art und 
Mass der Vergütung vorbehielt. Diese wichtige Koniin trnz ^tand 
in starkem Missverhältnis zur Zusammensetzimg des Kreisrats 
aus dem Direktor, dem Kreisrichter und 6 Kreis-Deputierten je 
2 aus dem Stand der Grossgrundbesitzer, der Städte und der 
Bau eingemeinden. Die Wahl dieser Deputierten geschah durch 
Waldniiinner , die zu gleichen Teilen von jedem der 3 Stände 
gewählt wurden. Die Befugnis des Kreis - Direktoi*8 . der neben 
dem Kreisrichter allein für die Gesetzmässigkeit der Handlungen 
der Direktion haftet, ging so weit, den Deputierten Vorweise 
und selbst Ordnungsstrafen zu erteilen. Was die Ausführung 
dieses Edikts betriii't, so ist dabei zwischen der Organisation der 
Kreis-Polizei und Kommunal -Verfassung auf der einen, der Ein- 
richtung der Gendarmerie auf der anderen Seite zu unterscheiden. 
Zu jener ersteren kommt es nicht , da die Spezial - Kommission 
zur Ausführung des Gendarmerie-Edikts überhaupt kein Lebens- 
zeiclien von sich giebt. Zudem wurden von Seiten des Justiz- 
ministers und des Ministers des Innern gewichtige Bedenken 
ge^on Eingriffe in ihre Kompetenz geltend i^omacht. Audi die 
gerade tagende interimistische National - Kepräseutaüon erhebt 



Digitized by Google 



288 Hd«r, Die Beform d. Vennliniigs-OrgaiiiMtf on unter Stein i. HMdeabM^. 

sich dagegen in Eingaben vom 19. August und 26. Septbr. d. J. 
Besonders tadelte sie die Aufhebung der Patrimonial-Gericbtsbar- 
keit, die Einschränkung der gutsherrlichen Polizeigewalt. Sie Ter« 
langte ein Yorschlagsrecht des Kreises für das Amt des Krn- 
Direktors, das an bestimmte Qualifflntionen zu binden sei, lad 
eine Erweiterung der Rechte der Kreis -Verwaltung dem Krds- 
Direktor gegenüber. Erst im Dezember 1813 verfügte Haides- 
berg an die B^emngs-PrSsidenten die Vornahme der Wahl tod 
Kreis -Deputierten. Die Gegenvorstellungen der Stande führten 
neben den anderen Ghünden zu einer Gegenströmung gegen die 
Durchführung des Edikts, wie es bestand. Das Ministerium 6m 
Innern schlug daher im Berichte vom 23. März 1814 die Suspension 
der Ausführung vor. Es motivierte dieselbe damit, dass luer des 
St&nden eine Mitwirkung hei der Verwaltung eingeräumt sei, 
während sie doch auf die Teilnahme an der Gesetzgebung be- 
schränkt seien. D( imoch erfolgt die formelle Aufhebung erst 
durch den Erlass der Kreis-Ordnung für die vier östlichen Pro- 
vinzen vom August 1S25 und März 1827. Eine neue besondere 
Instruktion für die Landräte vom 11. Juni 1816 organisierte 
dieses Institut in modemer Weise ^ ine es bis in unsere Tage 
hinein bestand. 

Die Einrichtung der Gendarmerie erfolgte in den Monaten 
August bis Oktober 1812. Die anderweite Organisation der 
Gendarmerie vom 30. Dezember 1812 und die Dienst-Instruktion 
brachten diese Sache zum Abschlüsse. Der Wirkungskreis der 
Gendarmerie war jetzt faktisch auf die Exekutive heschränkU 
mit Ausschluss von Justiz- und Steuersachen. Bezüglich der 
Disziplin steht sie unter dem Kriegs-, bezüglich ihres Dienstet 
unter dem Minister des Innern. Die Anstellung der Gendarmen 
erfolgt durch den Chef der Gendarmen, die der Offiziere durch 
den König. Ihre Örtliche und sachUche Verteilung erfolgt durcJi 
den Minister des Innern, unter Vereinbarung mit dem Chef der 
Gendarmerie. In dieser Organisation blieb das £xekuUT-OrgiB 
während der nächsten Jahrzehnte. 

Berlin. S. Isaacsohn. 
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von Ranke, Leopold, WeHgeeobidite. Zweiter Teil: Die römische 
Bepublik und ihre Weltherrschaft. Erste Abteilnng: Die alte 
Republik und ihre Oberherrlichkeit an den Kästen des Mittel- 
ländischen Meeres. 413 S. Zweite Abteilung: Entstehung 
des römischen Iieicbcs. 116 S. 1. und 2. Auflage. Leipadg 
1882. Duncker & Humblot. 20 M 

Vor einem Jahre hatte Beferent Gelegenheit, in diesen 
Blättern ausfuhrlich über den ersten Teil der Rankeschen Welt- 
geschichte zu berichten (vgl. Jahrgang IX, Heft 4, S. 289 fif.), 
seitdem ist auch der zweite Teil, die Geschichte Roms bis zum 
Principate des Augustus umfassend, erschienen. Mit derselben 
geistigen Frische und Schärfe konzipiert und ausgeführt, wie die 
GescMchte der orientalischen Völker und der griechischen Stämme, 
wird auch diese Darstellung der römischen Geschichte neben 
den anderen Werken der Neuzeit' sicherlich keinen Nebenrang 
einnehmen. Vielfach Besprochenes erscheint doch wieder in ganz 
neuem Lichte, nur mü&en wir uns' hier auch wieder auf den 
Standpunkt Rankes stellen, der nicht eine Spezialgeschichte 
Roms, sondern die der gesamten Menschheit schreibt, der also 
manches, was dem Forscher, der ausschliessb'cli die römischen 
Verhältnisse ins Auge £Etsst, notwendig erscheint, übergehen 
konnte und musste. 

Auch für diesen Teil gilt, was Refi fa, a. 0. S. 290) sagte: 
„Rankes Streben gcOit dahin, das Wesen der Dinge klar und ruhig 
zu erfassen, sie ohne leidenschaftlichen Affekt zu betrachten und 
80 Licht wie Schatten gleichmässig zu verteilen — er sucht je- 
dem gerecht zu werden", ist doch gerade die Geschichte der 
inneren Entwickelung Roms, der konstitutionellen Kämpte dieses 
Volkes dazu angethan, Neigungen und Antipathieen hervortreten 
zu lassen, ist doch hier ein Feld gegeben, wo modeme Partei- 
strömungen sich austnmnielii können I üeber dieses Parteigetriebe 
erhebt sich die Darstellung liankos um ein Bedeutendes. Wenn 
auch nicht direkt mit Worten dos Tadels, so doch mit einem 
missbilligenden Nachdrucke, hebt Kanke hervor, dass sich bei 
Zumpt im Kriininalrecht der römischen Repul)iik ])ei seinem 
Kampf gegen die \ i'rliobo neuerer (iescliichtsschreiber tÜr die 
Demokratie eine nicht mindere iSym^jatliie für die aristokratischen 
!Einri('litui)gen zoigo. (Teil II, S. 135, A. 1.) ,.In neuerer Zeit ist 
er hifU'in von ai. deren namhaften Gelehrten noch überboten 
wordi'u*'. Zur Entschuldigung setzt er hinzu, ..dass es eben 
schwer sei , bei der Betraclitung konstitutioneller Krnnpfe der 
alten Zeiten dor eigenen Känii)ie zu vergossen". Gewiss ist es 
das, um so mehr, Je tieier der Gelehrte selbst in dem Gehader 
lind (Jezänke der Parteien mitten darin steht. Wir wollen nicht 
leugnen, dass die Darstellungsweisc einer solchen Geschichts- 
forschung für die Leser, namentlich in einer Zeit, wo in dem 

Mitteilongcn a. d. liUtor. LiUcratur. X. 19 
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eigenen Staate die Greister auf einander platzen, toh grosserem 
• Reize sein kann und wird als die ruhige Darlcgmig und ob- 
jective Beleuchtung der Thatsachen und der leitenden Mottve der 
einzelnen Persönlichkeiten; aher ob der Gewinn, den die Lea« 
aus der ersteren ziehen, wirklich ein so reiner und schatsei»- 
werter sein dürfte, müssen wir stark bezweifeln. Ein Geechicbti- 
Schreiber soll über dem Parteigetriebe stehen, sonst läuft aeiike 
Darstellung Gefieihr, ein getrübtes Bild darzubieten, da sie mr 
durch die gefärbte Brille seiner eigenen Parteirichtung von ihm 
angesehen worden ist. Dass es möglich ist, auch diese bedenk- 
liche Klippe zu umschiffen — soweit eben mensdiliches Vermögen 
dazu ausreicht — beweist uns Rankes Werk, das sieb in diesem 
Punkte sicherlich über die gelesenste und geistvolle Darstellung 
röni isolier Geschichte — über die Mommsens vorteilhaft erkebt 
Auch in mancbcn anderen Punkten weicht B. von Mommsen a]», 
von denen wir im Verlaufe des Referats nur einzelne berror- 
heben werden, da es zu weit führen würde, sie alle zu berück- 
sicbtigen. In der Schätzung der Quellen der römiscben Ge- 
schichte stimmen beide vielfach nicht überein — Ranke setzt 
seine eigenen Forschungen hier häufig an die Stelle der bis- 
herigen Ergebnisse. Die Gründe hieri^ hat er sich für einen 
Anhang aufgespart, auf dessen Erscheinen man gespannt sein 
darf. Vielfach freilich wird die Betrachtung der ältesten Zeit«?!! 
auf Widerspruch Stessen, und vielleicht dürfte hier die schwächst« 
Stelle des Werkes liegen. Einen Grund dafür, dass B. manche 
Ergebnisse der Ausgrabungen, der Sprachforschung und Tcr- 
gleichonden Mythologie nicht ohne weiteres in sein e Weltgeschichte 
aufnahm, trotzdem vielleicht gerade die Völker bcwegungen auf 
der apenninischen Halbinsel in eine solche hineinf^eliören dürf- 
ten, suche ich in deu Worten Rankes (Bd. I, Einleitung, S. IV i: 
„Eine genetische Durcharbeitung dieser Studienkreise und ihrer 
gegenseitigen Beziehungen wäre für Laien und die Orientierucg 
der Mitarbeitenden erwünscht, aber in die Weltgeschichte köiiiik 
sie keine Aufnahme finden''. „Diese hat sich nur die evidtMiicu 
Besultate der Furschuni^ zu oii^en zu machen. Die Geschichte 
beginnt erst, wo die Munumente verständlich werden und glaub- 
würdige Aufzeiclinungcn vorliegen". Man vgl. damit, was Teil II. 
Abt. I, S. cS gesagt wird: „Historisch lässt sich die älteste Ge- 
schichte von Rom nicht darstellen". Trotz aller Gelehrsamkeit 
und alles philologischen Scharfsinnes sei man zu einem sicheren 
Resultate in der Forschung noch nicht gelangt und werde sie 
schwerlich jemals erreichen. „Aber wo die historische Wahr- 
heit nicht zu entdecken ist, hat auch eine alte UeberlieferuDg, 
so sagenhaft sie sein mag, ihren Wert; eine so grossarlige und 
inhaltsvolle Tradition, wie die römische, giebt es überhaupt nidit 
in der Weltgeschichte". 

Die erste Abteilung beginnt mit der ältesten Geschichte 
Roms und schliesst mit dem Falle von Numantia. R, macht 
hier einen Haltex)unkt nicht nur in der römischen, sondern auclt 
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m der Weltgeschichte und keiiDzeichnet ihn iiusscrlich durch 
seiiie Eiuteilung des zweiten Bandes seines Werkes. S. 411 heisst 
-es: „Wir befinden uns in einem der gi'össten weltgescliichtlichen 
Momente , den wir vielleicht als den ersten Teil der für die 
historische Wissenschaft ergreifharen Geschichte der Welt be- 
trachten dürfen. Die unabhäni^ngen Gestaltungen der ältesten 
^Yelt , die sich mit ureigner Kraft jede auf ihrem besonderen 
Grund und Boden erhoben hatten, verschwanden: vor der römi- 
schen Oberherrlithkeit l)eugen sich alle anderen Gewalten". 

Diese Abteilung umfasst folgende Kapitel: Kap. I (S. 1 — 80) 
Traditionelle Geschichte Ivoms bis in das 4. Jahrhundert römi- 
scher Zeitrechnung. Kap. II (S. 81 — 124) Grundlegung der 
italienischen Nationalität durch die römischen Wallen. Kap. III 
(S. 125 — 172) Die hellenistischen Uciche in der Zeit der galli- 
schen Kinhriiche. Die letzte E{)oche der Philosophie und i)oli- 
tischen Unabhängigkeit der Griechen. Kap. IV (S, 173 — 278) 
Grundlegung der römischen flacht im Occident im Kampf mit 
Karthago. Kap. V (S. 279 — 341) Begründung der römischen 
Oberherrschaft im Orient. Kap. VI (S. 342 — 412) Definitive 
Eroberungen. 

Ich bemerkte sclioii oben, dass R. die Völkerbewegungen 
der Italiker übergeht, und füge hier nur hinzu, dass er von allen 
italischen Völkern nur die Etrusker kurz bespricht, »weil weder 
sie noch die übrigen italischen Völkerschaften geeignet waren, 
«in neues lebenskräftiges Element für den Fortgang der Wdlt* 
gesehiohte zu bilden^. Es folgt alsdann eine Darstellung der 
traditionellen Geschichte zum grossen Teil an der Hand des 
Dionysios von Halicamass; aber auch hier streut Verf. einige 
ihm eigentümliche Vermutungen ein. Zunäcbst tritt er der An- 
sicht entgegen, dass die altrömische Tradition ein Werk der 
Poesie gewesen sei — zwar enthalte sie poetische Momente, aber 
meist ist sie ein Gemisch alter Erinnerung und politischer An- 
schauung (S. 22). In einzelnen Gestaltungen tritt der Geist des 
Vo^es hervor (S. 77), während sonst grösstenteils litteransohe 
Thätigkeit zu bemerken ist (S. 76), wobei namentlich auf Nach- 
bildungen und Anklänge an griechische Traditionen yerwiesen 
wird. GleichÜBdls ist Emfluss der Familienüberlieferung, sowie 
der politischen Anschauung der späteren Zeit zu erkennen. 
,,\Venn dem aber so ist, wird man fragen, warum man sich denn 
überhaupt mit dieser ältesten Geschichte, die so vieles Fabel- 
hafte und Fremdartige enthält, angelegentlich beschäftigt? Die 
Antwort ist : Das Wesentliche, der Kern der Tradition ist doch 
durch und durch römisch und unentbehrlich zum Verständnis 
der rümisclien Geschichte, die wieder in der Weltgeschichte unter 
allen Natioualgeschichten die bedeutendste Stelle einnimmt". 
Hiermit stellt sich II. in direkten Gegensatz zu den neueren 
Forschungen, die den Wert der ältesten Geschichte sehr gering 
anschlagen. Aus dem I. Kap. bebe ich noch folgende Einzel- 
heiten hervor: In der Sage bei Festus p. 266, 63 (Otfr. I^lüUer) 

19* 
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von Tlt)iiuilii>;, dem Sohne des Jupiter, meht R, die älteste Fassung 1 
der iioiüulu.slegc'iule. Aus den Bctrachtungon über die Gesell- I 
gebung des Sorvius Tullius ersehcu wir, dass R. an der Tradi- 
tion von der Forderung der Plebs : Ermässigung des Scliuldrech >; 
und Anteil an dem öirentlichen I.and, lestliiilt. Er möchte selbst 
die Zurücklührung auf Zugeständnisse dieses Königs anerkennen. 
Er sagt (S. 28): «Man darf darin nicht eine willkiirliclie Er- \ 
Hndung seilen. Es ist eine ursprüngliche, dem \ olke inuewolineini'N 
in dem Ganzen der römischen Geschichte begründete Tradition, 
in welcher freilich die späteren Zustände unauflöslich retlek- ' 
tieren''. Durch eine mehr geistreiche, denn überzeugende Kom- i 
binaiion bringt Verf. den Mastarna mit Servins 'J'ullius in Ver- ' 
bindung ~ S. iM) sieht er die Seiiwäclie derselben selbst eii;. 
doch kommt er S. 45 noch einmal auf diese Hypothese zurück: 
„Die von Mastarna unterbrochene Herrschaft gewinnt der jüngere 
Tar(j[uinius wieder, gegen ihn wendet sich das zu grösserer Frei- 
heit gelangte Volk unter Vortritt der I*atrizier; die Stadt er- • 
hält sich, die Hegemonie über die Etrusker geht verloren. Durc;i 
diese Situation "würde der Vertrag mit Karthago einigermassea 
verständlich worden". Was den letzten aubetrifi't, so liige ick 
hinzu, dass neuerdings G. F. Unger (Rh. Mus. N. F. 37, 2) im 
Ansehliiss an Mommsen, Aschbach, Schaefer n. a. gegen Niebvhr, 
Peter, Nissen, Meitzer n. a. sich gegen die so frühsseitige Datie- 
rung des erhaltenen Vertrages ausspricht; Zur Zeit des Brntos 
habe die in der Urkunde angegebene Herrschaft Karthagos über 
Sardinien und Sicilien noch nicht bestanden. In der Plebs sieht 
R die Bewohner der umliegenden benachbarten Städte und in 
dem Kampfe zwischen ihr und den Patriziern den Kampf gegenübei^ 
stehender Stämme. Nicht aus dem Kampfe mit den umwohnen- 
den Völkerschaften wäre Rom die Weltstellung zu prophezeien 
gewesen, „sondern erst im Kampfe mit der Macht der Keiften | 
tritt Bom in das hierfür entscheidende Weltvwhältnis*'. Was den ! 
gallischen Einfall betrifft, so erkennt R. die Bedenken Mommsens ' 
gegen die Realität der Thatsachen an und erscheint ihm von 
eigentlich historischem Gewichte nur das, was von Camillus* mili- 
tärischen Einrichtungen erzählt wird. Er verspricht S. 87 eise 
ausfuhrlichere Erörterung geben zu wollen. 

Bei den Licinisch-Sextischen Rogationen wird von R betont, i 
dass es den Antragstellern eigentlich nur um die Zulassung der 
Plebs zum Konsulate zu thun gewesen sei, während dieselben die 
übrigen Forderungen leichten Herzens hätten üallen lassen, wenn 
jene nicht durchzusetzen gewesen wäre. Die sanniitist-hon Kriegt, 
sowie der huinisdio werden im Anschluss an die doch sehr be- 
denkliche Tradition gegeben. „In der Vereinigung der Etrusier 
und Samniten könnte man yersucht sein , die erste Idee einer 
Vereinigun,!^ vnn Ttalion wahrzunehmen (S. 112)**. Noch stärker 
trat sie jedoch in den riömern selbst auf, denen am Schlussö | 
dieser Periode nur noch die griechischen Handelsstädte hindernd : 
im Wege stehen, die wiederum ihrerseits ein Vordringen dar ] 
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Börner an das Adriatisohe Meer nicht ruhig mit ansehen konnten. 
In dem sich hieraus entwickelnden Konflikte gerät Rom mit 
«inem welthistorischen Elemente zusammen und der Schilderung 
dieses Kampfes ist der erste Teil des dritten Kapitels gewidmet 
Pyrrhus' Zug nach Italien hat darin seinen welthistorischen 
Charakter, doss er das Prinzip der macedonisch - hellenistischen 
Macht soweit entwickelte, dasB die zwei Mächte im Occident, 
Rom und Karthago, sich die eine wie die andere von ihr ge- 
fährdet glaubten, daher sich zwischen beiden für jetzt noch ein 
Zusammengehen notwendig machte. Anschaulich schildert Verf. 
im Verlaufe des Ka]>itels die Stellung der hellenistischen Reiche, 
wobei er namentlich dem des Lysimachus eine bedeutendere 
Stelle zuweist, da es imstande war, die Gallier zurückzuweisen. 
Ferner bespricht er die Zerwürfnisse in Griechenland , sowie 
Athens Stellung als Metropole der Philosophie. Im IV. Kapitel 
wird der Kampf Roms mit Karthago vor unseren Auii^cn ent- 
rollt. „Rom tritt mit dem orientalischen System in Konflikt, 
das sich nur noch in Karthagt) gehalten hatte". ,.Namentlich 
in dem Hannibalischeii Kriege entwickelt sich ein Kampf, der 
von universaler Redcnitung war, wie ihn weder das Altertum 
noch die Neuzeit kennt, denn sein Ausgang hat* über das Schick- 
sal des Ostens und Westens entschieden" (S. 229). Das Jahr 
550 der Stadt (204) ist etwa als die Ei)oche zu bezeichnen, in 
welcher die Punier, die Orientalen, aus dem Occident von Europa 
vertrieben wurden und das Uebergewicht in der westlichen Welt 
auf die Künier überging". Ich hebe aus dem Älannigt'altigen 
aus diesem Kapitel ;hervor: Des Regulus Ende ersclioint auch 
R. von Sage umsponnen , während sein patriotisches Verhalten 
nicht zu leugnen ist. S. 188 i\\ bespricht Verf. die Schwierig- 
keiten, die in der Ueberlioferung über den Friede nsschluss 
des ersten punischen Krieges (bei Polyb. III , 27 , 3 u. 1 , 62) 
namentlich inbezug auf das Verhalten gegen die Bundesgenossen 
liegen. Er nimmt Anstand, die eine oder andere Fassung des 
Pülyb, anzunehmen , wie er auch in dessen Erzählung von dem 
Hasse des llamilcar Barcas gegen Rom mehr eine geistvolle 
Kombination der Thatsachen , als eine historisch begründete 
üeberlieferung sieht. Hasdrubal hat das Bestroben geh{J)t, den 
Frieden zwischen den Nationen zu erhalten, das beweist die An- 
nahme des Ebro als Demarcationslinie. Fesselnd ist alsdann die 
Schilderung der Lage llannibals beim Ausbruch des Krieges. 
»Seine Weltstellung kulminiert darin, dass er die Kräfte des 
Occidents fiir Karthago gegen Rom heranführte und auch die 
orientalischen mit denselben in Verbindung brachte". In seinem 
Alpenübergang liegt gleichfalls eine welthistorische That: „Der 
pnnische Semit eröffnete der europäischen Kultur ihren Weg". 
In der Frage, welchen der beiden Alpenpässe H. benutzte, ent- 
scheidet sidi K nicht, da ihm bei den ungenügenden Details 
des Polyb. und den widersprechenden Zusätzen, die sich bei 
livius finden, die Forschung nicht genügenden Anhalt hierfür 



294 von Bänke» Weltgoachiohte IL 1 

ZU besitzen soheint Wenn man gegen Ende des Hannibaliaeben i 
Krieges in Born zauderte, den Wünschen des Scipio zu wüi- 
fahren, so mnss man darin nach Verf. nicht leere Einwände 
suchen, „sondern man mnss doch anerkennen, dass die Erwägungeiv 
die man dagegen vortrug, inneres Gewicht hatten". Wie \erf. 
hier den Gründen des römischen Senats Gerechtigkeit wider- 
fahren lässt, so nimmt er andererseits die Panier gegen den 
. Vorwurf „punischer Treulosigkeit" in Schutz, wenn sie während | 
der Unterhandlungen mit Scipio beschlossen, 1. um Frieden za 
bitten und 2. Hannibal zurückzurufen. Man kam den Römern 
dadurch entgegen, dass man Italien aufgab; um aber die Metro- 
pole zu schützen, bedurfte man einer neu aufzustellenden Kri^ 
macht und euies Führers Ton Ruf und Autorität. 

In Kap. V werden die Vorgänge im Orient uns vor Augen 
gefuhrt. Die hellenistischen Reiche hätten vereinigt noch imm<T 
eine Weltmacht gebildet , zumal sie innere Kräfte besassen , die 
nicht zu gering angeschlagen werden dürfen. Hätte Antiochiis DL 
seine Kraft allein dem Orient zngej\'endet, so würde diese helle- 
nistische Macht ihre orientalische Mission weiter haben ent- 
wickeln können. Zum Teil begrifl' er diese Stellung, indem er 
seine Macht bis nach Indien geltend machte, indessen seine Eiii- 
niiscliuug in die ä^ptisehen Veihiiltnisse konnte Rom nicht , 
dulden — Antiochns ^vurdo dadurch für Aegypten, die Korn- 
kammer Italiens, gefährlich. Vorerst war freilicli die Nieder- 
werfung Macedoniens eine Notwendigkeit gewurden. Eine Ver- 
bindung mit den Griechen und ihrer Kultur war eine unerla?-- ' 
liehe Bedingung der Macht und Cirüsse Roms. Dem stand aber 
zunächst ^Iace(lonien im Wege. „Macedonien hatte seine grosse 
Mission erfüllt, mit den Griechen verschmolzen, den Orient für 
die Kulturwelt in griechischer Form zu gewinnen; jetzt war 
Macedonien nur hinderlich durch seine Einwirkung auf Griechen- 
land, da die Römer des griechischen Elementes für ihre Stcllucg , 
im Occideut bedurften" (S. 359). R. hält es für den grössten 
Fehler Philipps, dass er sich auf einen Vertrag mit Rom während 
des Hannibalischen Krieges eingelassen hat. Ein Bündnis zum 
Schutz und Trutz zwischen Ph. und Haimibal andererseits kann 
Verf. aus der Ueberlieferung nicht erkennen, er folgert aus 
Polyb. VIII, 9 nur, dass es sich um einen Vertrag tür dt :i 
hricdensfall handelte. Dem Antiochns von Syrien lallt ausser 
jenem oben erwähnten Verkennen seiner Stellung zur Last, dass ' 
er, nachdem er einmal mit Horn in Konflikt geraten war, nicht 
die Zeit der gallischen Unruhen ausgenutzt hat. Rom wäre 
dadurch in eine sehr missliche Lage geraten. So aber gelani? 
es ihm, sich der Oberherrschaft Italiens dauernd zu bomäclitigr . 
und damit eine Hauptbcdingung für seine Weitstellung zu er- 
füllen. 

Wenn R. bisher die Defensiykämpfe Roms geschildert hat, 
geht er In ICap. VI zu den definiti?en Eroberungen über. Bb 
jetsst hatte Rom nur eine Hegemonie geschafifen, welche dem vmr 
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fassenden, wohlwollenden Geiste des Scipio Africanus genügt 
hätte, aber da es gewisscrmassen ein oberstes Tribunal in den 
Angelegenheiten der Welt bildete, so mnssten Zwistigkeiten in 
derselben auch auf dasselbe zurückwirken. Es mnssie sich ont- 
schliessen, diese mehr passive Rolle aufzugeben und eine aktivere 
anzunehmen. Daraus ergaben sich VerwickoluDgcn, wie der per- 
seische K'ricg, den Verf. mit sympathischen Worten für die natio- 
nalen Bestrebungen des Perscus bespricht; andererseits erkennt 
er jedoch auch an , >vie gerechtfertigt das Vorgeben Roms war. 
Von den Strategen des acbäischeu Bundes urteilt R. : „sie stürm- 
ten militärisch wie politisch nur immer auf das nächste Ziel 
los, aber unrühmlich sind sie nicht gefallen''. Mit dem Unter- 
liegen Griechenlands sind die Bestrebungen zu Knde , durch 
Handel, Krieg und Kolonioen auf die Welt Einliuss zu gewinnen 
— aber gerade die Verschmelzung des griechischen Wesens mit 
dem römischen Volke ist von nicht hoch genug anzuschlagendem 
Erfolge gewesen. Ein wichtiger Faktor hierl)ei ist Bolybius ge- 
worden, dem \ erf. eine längere Auseinandersetzung widmet, wo- 
bei wiederum das Massvolle llankescher Beurteilung hervortritt. 
S. 388 heisst es: ,,lch weiss nicht, ob man ihn inbezug auf 
Darstellung und Sprache zu den Schriftstellern ersten Hanges 
rechnen kann. Er ersetzt die Intuition durch Rt lk-xion und 
diese tritt allerwärts mit doktrinärer Breite hervor: in der 
Auseinainlersctzung seiner formalen (lesichtspunktc ist er bis 
zur Ermüdung weits(-hweiiig". S. 3ii0 wird seine durch und 
durch rationali-stische Anschauungsweise tretfend erörtert. 

In der Einleitung der zwcnten Abteilung führt Ii. den Ge- 
danken aus, dass gerade die inneren Kämpfe Uoms , im Gegen- 
sätze zu anderen Staaten, es gewesen seien, die seine äussere 
Macht gestärkt hätten. So haben die Bürgerkriege \ eranlassung 
zur Unterdrückung fremder Völker gegeben. ,.Aus den inneren 
Bewegungen gingen die Impulse hervor, welcho zu den aus- 
wärtigen Unternehmungen führten, durch diese gewannen die 
Machthaber alsdann die Kraft, um auf das Innere entscheidenden 
Einfluss auszuüben." 

Kap. I (S. 5 — 42) schildert die Gracchischen Unruhen und 
wirft interessante Streiflichter auf das Brüderpaar der Gracchen. 
Tiberius sieht vornehmlich eine Gefahr in der Ansammlung der 
Sklavenmassen und dem Untergang des kleinen Grundbesitzes 
für die Weltherrschaft, die er abzuwälzen sucht; aber durch 
Anwendung unkonstitutioneller Mittel gerät er mit der Ver- 
fassung in Konflikt und geht zu Grunde. Semem Gegner 
pctaTitts werden für gewöhnlich mehr egoistische Motire unter- 
geschoben, aber es nicht unmöglich, meint K, dass er die 
ehrliche Meinung gehabt habe, dass das Gesetz ohne eine all- 
gemeine Greiahr nicht ausgeführt werden könne. 

In der Schilderung der Volksversammlung, in welcher Tiberius 
die Absetzung des Octavius durchsetzt, folgt Verf. dem Appian, 
dessen er sich übwhaupt hanfiger, wie andere Forscher, als 
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Führers bedient. Seine Gründe hierfür gedenkt er in den 
Analekteu auseinander zu setzen. Des Scipios Aemilianus mis»- 
billigende Stellung zu dem Verfahren des Gracchus ist klar, 
aber keiner vermag (iewisses über seine Absichten anzugeben. 
Aus den Bemerkungen zu den Gesetzesvorschlägeu hebe ich 
hervor, dass R. sich zu der Ansicht bekennt, dass das Getreide 
aus den Staatssi)eichern um die Hälfte des Wertes au die Mit- 
glieder der Tribus verkauft werden sollte. Bei Plutnrch liege 
ein Missverstäudnis vor, er habe aus Appian's diuinai die 
.rtrriEQ gemacht. Die Katastrophe des zweiten Gracchus wird 
dadurch herbeigelührt, dass er sich der Italiker annahm, wodurcL 
er sich die Plebs entfremdete. C. Gracchus erinnert den Verf. 
an Perikles (S. 35), dessen System auf der Erleichterung der 
niederen Klassen beruhte, welche ihm sein Uebergewicht in der 
A'olksversammlung verschafften. AVälirend Perikles aber als 
entschlossener Demokrat dem Volke das Ivichteramt übertrug, 
beging Gracchus den Fehler, eine nicht beliebte und sonst schon 
bevorzugte Klasse zu Richtern zu machen. Insofern .sind iht- 
Gracchen für die innere Einheit von bedenklichem Einflüsse ge- 
wesen ,.als die Elemente, welche ursprünglich verschieden, doch 
in den letzten Jahrhunderten einträclitig zusammen gewirkt 
hatten , durch sie ihres alten Gegensatzes bewusst wurden und 
gegen einander Stellung nahmen." 

Nachdem R. sodann in Kap. II (S. 43 — 72) die militärischen 
Erfolge in Numidien und Gallien, sowie den Krieg gegen Jugurtbii 
und die Cimbern besprochen hat, wendet er sich in Kap. III (S. To 
bis 97) zum secli.ston Konsulat des Marius und zu dem Bundes- 
genossenkrieg. Das Verhalten des Marius gegen seine alten Genossen 
Saturninus und Glaucia ist nicht etwa als Treulosigkeit anzusehen, 
sondern als Konsul konnte derselbe die Empörung eines Praetois 
nicht dulden. Der städtische Kampf in dieser Periode dreht 
sich nicht so sehr um den Gegensatz zwiscbeH Senat and Plefafi, 
als um die Frage, welche Stellung sollen die Bundesgenossen 
einnelunen. «Das ist die Lebensfrage des Jahrhnnderta. Ab 
der Ehrlichkeit des Livins Dmsas, der sich derselben benmehtigte, 
möchte B. nicht zweifebi (S. 86 A. 1) — er war durch und dnrch 
Idealist. Die Frage, wie dieser die Gerichte geregelt baboi 
wollte, wird dahin entschieden, dass er sie dem Senate zuzuwenden 
ge^Kihte, der durch 300 Mit^eder aus dem höheren Boigei^ 
Stande er^nzt werden sollte. Auch hierin ist eine Anlehnung 
R's an Appiau erkennbar. Die Kontroverse darüber, ob die 
Bundesgenossen unter acht besonders bestimmte Tribus yerteilt 
werden sollten oder ob man beabsichtigt habe, neue Tiibus f2r 
dieselben zu errichten, deren Abstimmung nach den anderen er* 
folgen sollte, enthält mehr antiquarische als politische Be- 
deutung. In beiden Fällen wäre das Besultat der Abstimmmg 
dasselbe geblieben — und die Italiker nicht befriedigt worden. 

Den Fortgang der bürgerlichen Wirren schildert Kap. IV 
(Der erste Bürgerkrieg. Bepression des Mithridates. S. 98—13^ 
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loh hebe aus diesem soine aus Kap. Y (Sullas Diktatur. Seine 
Emriclituiigeii und deren Mediation durch Grassus und 
Pompeiue. S. 128 — 153) die Schilderungen des Marius und SuUa 
herror. lieber den ersteren lautet K*s Urteil (S. 115): „Marius 
ist eine der grösstcn Gestalten der römischen, vir können sagen 
der aUgemeinen Geschichte. Denn auf seiner Abwehr der 
Cimbern und Teutonen beruhte es, dass sich das Römertum un~ 
geirrt von feindseligen Einflüssen nocL lauge Zeiträume hindurch 
entwickeln konnte." Er ist der Begründer der Legionen, die 
den Orient und Occident gewannen. „Gleichsam in der Mitte 
zwischen zwei Welten stehend, behauptet er die eine und weist 
die andere zurück." Den Sulla nennt R. ^cinen genialen Mann, 
der immer seinem Gestirn zu folgen glaubte und durch ein 
Glück, das ihn in allem , was er that, begleitete, sich selbst und 
anderen ein bevorzugter unter den Sterblichen erschien". 
,,Zwar ist Marius* Verdienst höher zu schätzen als das des 
Sulla, aber ein Sieg des ersteren wäre nicht zu wünschen ge- 
wesen, denn die die letzte Zeit der Republik beherrschende 
gesellschaftliche Kultur wäre dann nicht möglich gewesen," 
S. 136 stellt IX. beide gegenüber mit den Worten: „Marius war 
ricbcier und Kricgbmaiin , von grobem Schrot und Korn , nicht 
ohne eine Art von Verachtung der allgemeinen Kultur ; in Sulla 
repräsentierte sich dieselbe: er war fein, genussliebend, gebildet, 
Patrizier durch und durch, zugleich thatkrältig und geschmeidig." 
Andrerseits verkennt Verf. nicht die Schattenseiten des SuUa, 
wie man aus dem darauf Folgenden ersehen kann. 

In Kap. VI „Digression über die Makkabäer und das hasmo- 
Lueische Judäa'* verweist K. auf die für den Fortgang der all- 
gemeinen Geschichte so wichtigen Kämpfe in A'orderasien und 
Talästina Hier tritt das Judentum, der vornehmste Bekenner des 
Monotlicismns, in einen Kampf mit der syrischen Macht, welche 
die griechische Götterwelt an die Stelle des Jehovakultus zu 
setzen drohte. Unbewusst hat Uom auch hier eine wichtige 
Piolle gespielt, indem es durch sein Einschreiten gegen die Syrer 
und durch die Anerkennung der Makkabäer die erstore Ueligion 
schützte und ..damit die letzten lebensfähigen Ueberreste des 
höheren Altertums rettete." 

Ueber die letzten acht Kapitel dieser zweiten Abteilung 
sei es mir des llauines wegen verstattet kurz hinwegzugehen und 
nur noch auf die Urteile des Verf über Cicero und Pompeius 
hinzuweisen , in denen derselbe von manchen neueren Dar- 
siellungen abweicht. Kap. Vll (S 174 — 198) behandelt: Er- 
neuerte Kämpfe mit Mithndaies. Pompeius in Asien; Kap. VIII 
(S. 199- — 234): Die catilinarische Verschwörung und das erste 
Triumvirat; Kap. IX (S. 235—203): Cäsar in Gallien; Kap. X 
(S. 264-307): Zweiter Bürgerkrieg; Kap. XI (S. 308—335): 
Alleuiherrscbafb Caesars. Seine £rmordung und deren nächste 
Folgen; Kap. XII (S. 336—362): Krieg zwischen den Caesa- 
rianem und den Verschworenen; Kap. XIII (S. 363 —392): 
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Zerwürfnis zwischen den Gaesarianem; Kap. XIV (& 393—416): 

Principat des Augustus. 

Ueber Cicero haben wir in neueren Darstellungen der 
römischen Gesohichte die so geringschätzigen Urteile Dnunanns 
nnd Monunsens, denen mau hentigen Tages znm grossen Teil 
za, folgen geneigt ist. Wenn auch gewiss manche Punkte in 
Ciceros Charakter nicht gerade sehr viel Sympathieen erwecken 
können, so hat er doch andererseits nicht den herben nnd 
beissendcn Spott verdient, mit welchem er von diesen Forschem 
▼erfolgt wird. Insofern hat- es uns angenehm berührt, bei Ranke 
eine gerechtere Beurteilung zu finden, die an einzelnen Stellea 
vielleicht etwas zu günstig ausgefallen ist. Nicht wie Mommsen 
(K. G. III, S.610 IL a. a.St.) sieht Verf. in ihm einen politischea 
Aclisclträger, sondern einen Mann ^der zwischen den mit ein- 
ander kämpfenden Gewalten noch immer einen Mittelweg ge- 
fanden hatte, sich zu behaupten" und „die Idee des Guten und 
Rechten, die Idee der Republik selbst za verteidigen" (S. 354) 
Zwar gesteht R. zu, dass es Cicero „an der ünerschütterlichkeit 
gefehlt habe, die auf der inneren Stärke und Solidität einer 
einmal ergritlencn Position beruht" (S. 339), und ge^^^ss ent- 
lastet er ihn nicht alles Tadels wegen seines Verhaltens gegen 
die einzelnen Parteien, aber er snclit doch nach inneren Motiven, 
die ihn geleitet haben. Soite 221 nennt er ihn einmal ,,den 
gemässigsten, vielleicht einsichtsvollsten nnd wohlgesinntesten von 
allen", und in der I>ekänii»fung des Clodius (S. 230) sieht er 
einen Kampf Ciceros gegen die Imnioralitilt , die das Bestehen 
der Republik in Frage zu stellen drohte. „Es ist der echteste 
Zug des Cicero, der ihm jenen Schwung gab, durch welchen er 
sich über die meisten Zeitgenossen erhebt". Auch das Verdienst 
bei der Enthüllung der Catilinarischen Vcrschwöning wird ihm 
voll und ganz zugesprochen und nicht gering sein Verdienst an- 
geschhigen den Pompeius gefördert zu haben. Ueberhaupt hält 
R. den Cicero nicht für den politischen Schwachkopf, für den 
ihn Mommsen u. a. ausgeben. 

Auch in der Lknirteilnng des Pompeius unterscheidet sich 
der Verf. von Mommsen , der diesen Mann gleichfalls mit sehr 
dick aufgetragenen Farben scliildert (vergl. U. G. III, S. 10 It). 

Ich erlaube mir zum Schlüsse noch folgende Worte R.'s 
über Pompeius hinzuzufügen: „Er war keineswegs ohne Ehrgeiz, 
der grossen Stellung, die ihm zu Teil geworden war, ihr Recht 
zu verschafl'en. Aber nicht durch Gewalt oder unter dem Schein 
derselben meinte er zu seinem Ziele zu gelangen" (S. 211). Und 
weiter unten: „Es war etwas Vornehmes in ihm; er suchte seine 
Ehre in einem gemässigten, ruhigen Verhalten ; er trachtete nach 
dem Rufe der Unbescholtenheit und erlangte einen solchen. Er 
hatte einen lebendigen Begritl' von der republikanischen Gleichheit, 
aber er wollte niemand neben sich, noch weniger über sich dulden. 
Alles, was er unternahm, war des rumischou Namens würdig**. 

Berlin. R Evers. 
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LXXXV. 

Programmeuschau 188L 1882. 

1) lieber das alte indische Epos. Von Dr. Adolf 
Holtzmann. Pro- und Realgymnasium zu Bur- 
la eh. 1881. • 

Dem Anscheine nach gehört dies Programm nicht in den 
Kreis derjeuigeu , welche mer besprochen zu werden pflegen ; 
aber eben nur dem Anscheine nach. Für die ältere indische 
Geschichte fehlen uns chronologisch fixierte Daten, da der 
phantastische Sinn des indischen Volkes alle Vorgänge sofort 
mit dem Mythus umkleidet und in die Wunderwelt hinein- 
gezaubert hat. Wir müssen also mehr als bei Tiden anderen 
Völkern die Bauwerke und die Dichtungen benutzen, um für die 
Geschichte etwas zu gewinnen. 

Was Homer den alten Griechen war, das ist die Mahab- 
harata den heutigen Indiem. In dem Gedichte, wie es uns 
YorUegt, sind deutlich alte Teile und neu hinzugekommene zu 
unterscheiden. Die ältesten Stellen weisen auf Zustande hin^ 
die denen sehr ähnlich sind, welche Tacitus als altgermanisch 
schildert. Der Ver£ spricht nun S. 6 die Ansicht aus, dass 
Jlias und Odyssee, Nibelungenlied imd Mahabharata nicht ans 
VolksUedem entstanden, sondern durch höfische Sänger gedich- 
tet sind und, da das im Auftrage von Fürsten geschah, auch in 
ihrem letzten Grunde auf wirklicher Geschichte beruhen. Die 
scharf durchgeführte Charakteristik der Personen verrat die 
Hand eines ordnenden Dichters und zwar ist das eine bedeutende 
Kraft gewesen. Er verwandelt die Erzählung der Einzelkämpfe, 
die er vorfand, in das tragische Kingen zweier Prinzipien, des 
Rittertums, dessen Zeit abgelaufen ist, und der neu aufkommen- 
den Politik, und stellt das erstcre in allem Glänze einer unter- 
gehenden Sonne dar. Das Gedicht ist zur Zeit der Blüte dea 
Buddhaismus vcrfasst und nach dem Untergange desselben in 
einem buddhafeindlichen Sinn umgearbeitet. 

2) Die Befestigung des J a n i c u 1 um. Ein Beitrag 
zur Topographie der Stadt Rom von (J 1 1 o Rich- 
ter. Askanisches Gymnasium. Berlin 1882. 

Das Janicuhun ist ein Bergzug, der von Norden nach Süden 
Rom gegenüher streichend die Tibi'rehene im Westen abgrenzt. 
Eigentlich bezeichnet der Name keinen Berg, sondern eine Stadt, 
da hier nach uraltem Volksglauben der erste König Italiens, 
Janus, in fester Burg gehaust haben soll. Das Janiculum be- 
grenzt das etrurisclie Hügelland und ist seit alter Zeit die 
Scheide der Etruskcr und Römer. — Bei der Erbauung der 
servianischen Mauer wurtle im Westen der Üferrand des Tiber 
in geschickter Weise zur Befestigung benutzt. Um diese Wehr 
nicht unnütz zu machen, wurde nur ein einfacher Holzsteg über 
den Tiber gelegt, der bei jedem Versuch einer Uebcrrumpelung 
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leicht abgebrochen ^\'erden konnte. £benso war es nicht nötige 
das Janiculum zu befestigen, da die servianisclie Mauer genn^ 
sam Schutz bot Auf dem Janiculum befanden sich zwar Schanzen, 
doch waren sie nur wenig bedeutend. Sie waren nämlich n 
dem Zwecke erbaut, um eine Besatzung dann aufzunehmen, warn 
die ganze wafVeiif:ihige Bevölkerung Boms der Komitien wegen 
auf dem Marsfelde versammelt war. Dann hätte leicht von 
Westen her ein UeberfiEdl versucht werden können. Als eine 
solche Ueberrumpelung nicht mehr zu befürchten war, ent- 
schlossen sich die Römer im Jahre 179 n. Chr. statt der höl- 
zernen eine steinerne Brücke zu erbauen und damit das System 
der servianischen Befestigung zu durchbrechen. Dadurch war 
Kom am Tiber eine ofiene Stadt geworden. Um sie zu schützen, 
musste das Janiculum ordentlich gesichert sein; es wird der 
Schlüsselpuukt Roms. 

3) Die achäische Bundesyerfassung. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Föderalismus. 1. TeiL Yoa 
A. Weinert Demmin 1881. 

In der Einleitung führt der Verf. aus, dass es sehr schwer 
sei, wissenschaftlich festzustellen, was ein Staatenbund, ein Bundes- 
staat etc. sei, und dass jeder derartige Organismus, jede Staaten- 
Verbindung sich ganz eigenartig gestalte und entwiokelei Das 
gelte auch Ton dem achäischen Bunde. Zunächst bespricht der 
Verf. im ersten Abschnitt »das Bundesgebiet und die Bondes- 
glicder**, wobei er eine Geschichte der Entstehung des Band« 
giebt. Dann behandelt der Autor im 2. Kapitel „die Stellung 
der Bundesglieder", im 3. „die allgemeine Volksversammlimg*, 
im 4. ,,die Bundesmagistrate und ihre amtUche Thatigkeit*', 
im 5. die ßovXt], Viele Fragen müssen dabei ungelöst bleiben, 
da das Material zu trümmerhaft ist. Der Verf. hofft, dass durc^ 
Ausgrabungen vielleicht Inschriften zu Tage gefördert werdea, 
aus welchen man noch manches vnrd erklärai können. 

4) Die Schenkungen Pippins und Karls d. Grossen 
an die römischen Päpste von Ferdinand Hirsch 
Festschrift der Königstädtischen Bealschnle. 
Berlin, Mai 1882. 

Der Verf. hatte schon in dem 2. Hefte des 10. Jahruans^cs 
dieser Zeitschrift bei der Besprechung des Buches von ^VilhelIIl 
Martens darauf hingewiesen , dass er die Punkte , in denen er 
mit dem Verf. nicht übereinstimmt, bald genauer werde erörtern 
können. Als solche Differenzpuukte bezeichnete er die Fragen, 
ob Pip2)in zu St. DSnis dem Papste noch einmal ein Defensiv- 
versprechen geleistet; ob, wenn die vita Stephani Kiei-sy als Ort 
der Beratung zwischen Pippin und sein^ Grossen nennt, hier 
wirklich nur eine Verwechslung mit Braisnes Torliege; wann, c4 
764 oder 756, die Schenkungsurkunde Pippins gegeben and ob 
das Versprechen Karls von 774 wirklich nur ein mündüdbeiy 
formloses gewesen seL 
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In der vorliegenden Arbeit giebt der Verf. zuerst eine Ge- 
scliichto des Streites, welcher über die Echtheit der Schenkungs- 
urkunden Pippins und Karls d. Gr. geführt worden ist. Um 
diese Frage zu entscheiden, bcdeuelitet dann der \'erf. die Quellen. 
Leber die Verhandlungen zwischen Tiiipin und dem Tajiste 
Stephan IL, als dieser sich im Winter 7o3/r)4 im Frankenreichc 
aufhielt , berichtou zunächst fränkische Autoren. Diese weiclien 
darin von einander ab, dass sie als Ort, wo die I>e.s})rechuiigen 
zwischen dem Papste und Pippin statti'anden, entweder Ponthion 
oder Kiersy angeben, stimmen aber alle über den Inhalt der- 
selben überein. Keine meldet von einer Schenkunf^ etwas, nur 
von einer llestitntinn der justitiae St. Petri, also der dem Papste 
von rechtswegen gehörigen, durch Aistulf ihm entrissenen Be- 
sitzungen. 

Ausser diesen Berichten haben wir einen römischen in der 
Lebensbeschreibung des Papstes Stephan II. Sie nennt als Ort 
der Verhandlung Ponthion und spricht ebenfaiis nicht von 
einer Schenkung, sondern nur von einer Restitution an den 
Papst. Als Gegenstand derselben aber werden hier nicht nur 
die der römischen Kirche, sondern auch die dem römischen 
Staate entrissenen Gebiete genannt. Das bezieht sich besonders 
auf den Exarch at von Ravenna. — 

Das Resultat, welches aus der Untersuchung der xVnnaleu 
und Briefe hervorgeht, ist folgendes: Im Jahre 754 gab Pippin 
nach der glücklichen Beendigung des ersten Feldzuges nach 
Italien dem l'ajiste eine Sclienkungsurkuiulc , lautend über Ra- 
venna und eine Anzahl anderer Städte des Exarchats und der 
Pentapulis, zu deren Herausgabe sich Aistulf hatte verpflichten 
müssen. Diese Schenkungsurkunde ist dadurch erfüllt worden, 
dass Aistulf nach dem zweiten Kriege jene Städte wirklicli aus- 
lieferte. Stephan II. und seine nächsten Nachfolger haben später 
noch weitere Forderungen von Gehiotsahtretungen an die Lange-' 
barden gu^)tellt und för die Durchführung derselben die AjQt- 
hülfe des fränkischen Königs unter Bemfung anf sein Versprechen 
in Anspruch genommen. Diese Forderangen sind jedoch nur 
priTatrechtlicher Natur imd betreffen Objekte, welche von den 
Päpsten als rechtmässiges Eigentum der römischen Kirche in 
Anspruch genommen werden. — 

Dies, soweit es Pippin betrifft — 

Für Karl d. Gr. ist besonders der Bericht der vita Hadri- 
ani wichtig und fraglich. Darnach schenkt dieser Herrscher dem 
Papste fast ganz Mittel- und Unteritalien und führt dadurch das Ver- 
brechen seines Vaters aus. An sich schon ist es unwahrschein- 
lich, dass eine so ungeheure Schenkung gemacht ist, und zweitens 
stehen diesen Angaben die Berichte der anderen Quellen ent- 
gegen. Das Ergebnis inbezug auf Karl d. Gr. ist folgendes: . 

Karl d. Gr. hat im Jahre 774 zu Böm durch eine schrift- 
liche Urkunde das allgemeine Versprechen seines Vaters von 
Ponthion erneuert, sich in derselben Terpflichtet, die römische 
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Kirche und den Papst zu schützen und ihr zur Wiedererlangnn? 
ihres rechtnilissigon Eigentums zu verhelfen. Diesen Begriä, 
rechtmässiges Eigentum", dehnte Papst Hadrian I. auch auf 
diejenigen neuen Erwerbungen aus, welche er Leim Zusammen- 
brechen des langobardischen Reiches gemacht hatte. Er bene: 
sich dabei auf jenes Versprechen, drang aber mit seinen Forde- 
rungen nicht durch , denn Karl entzog ihm diese neuen Er- 
werbungen , namentlich das Herzogtum Spoleto. Später hat 
Karl bei seinem zweiten Besuche in Rom im Jahre 781 dem 
Papste durch eine neue besondere Schenkung die Herausgalx^ 
der Sabina zugesagt, soweit dieselbe Patrimonium der rümiscbcD 
Kirche sei. Kr jirüfte dann die Rechtsansprüclie dos Papste» 
genau und überlieferte ihm wirklich einen Teil derselben. Im 
Jahre 787 sagte Karl dem Papste in einer neuen feierlichen 
Urkunde eine Anzahl von Städten in Tuscien und Benevent zu, 
doch wurde dies Versprechen nur inbezug auf eine Anzahl tu^- 
<nscher Städte ausgeiührt. Auch hat Karl d. Gr. eine Schenkungs- 
urkunde ausgestellt, in welcher die einstige Schenkung Pippins 
im Exarchate bestätigt und .erweitert iat Dieser £x£ürchat ist 
wirklich in seinem ganzen alten Um&nge in päpstlichen Beeiti 
gelangt — Von den grossen Landsohenkongen Pippins und Kark 
aber, über welche die Tita Hadriani berichtet, ist in allen zeit- 
genössischen Quellen nicht nur nicht eine Spnr zu entdecken, 
sondern diese widersprechen jenem Berichte durchaus. Demnach 
ist derselbe als falsch und erdichtet zu yerwerfen. 

•5) Das Papsttum und die deutsche Landeskirche 
zur Zeit der Otto neu. Vom Oberlehrer Dr. G. 
Knod, Kealgymuasium zu Gebweiler. 1881. 

Schon in der zweiten Hälfte des 9. See. stutzte sich dis 
päpstliche Gewalt auf die pseudoisidorischen Dekretalen. Wen 
nun der Papst auch unter den Ottonen noch im wesentlicheil 
Ton der weltlichen Gewalt abhing, so erhielt er dodi das Be* 
wusstsein lebendig, dass er in geistlichen Dingen als letzte mass- 
gebende Instanz zu betrachten sei Wie gewaltig auch Otto L 
in Rom herrschte, wie selbständig er auch in kirchlichen Diogec 
verfuhr, jenes Bewusstsein konnte er nicht nur nicht unterdrücken, 
sondern trug noch zur Befestigung desselben beL Das „Wie'' 
mag man in der Arbeit selbst nachlesen; ebenso die Einzel- 
heiten aus der Regiorungszeit der anderen Ottonen. Soweit der 
erste Teil der Arbeit. Im zweiten Teile bespricht der Verf. 
die Verwaltung der deutschen Landeskirche und zeigt dabei — 
bei der Schilderung der Stellung der Vicarien, der Primate, der 
Metropnlitane, der Aebte — die Ansprüche des Papstes und die 
wirkliche Macht. £r kommt zu dem Schluss, dass der Papst in 
der Ottonischen Zeit trotz mancher scheinbaren Erfolge weder 
als höchster Richter noch als höchster Gesetzgeber im pseudo- 
isidorischen Sinn erscheint; dass seine rechtliche Einwirkung 
•auf Ordnung und Regierung der deutschen TiHiiiliiiiViiijw 
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vielmehr lediglich durch seine StelluDg zum Kaisertum be- 
dingt ist. 

6) Thangmar, sein Leben und Bonrtcilung seiner 
vita Bernwardi von OL Bülte. Gymnasium 
Josephinum in Hildesheim. Mich. 1881. 

Der erste Teil dieser klaren und Terständigen Arbeit be- 
handelt Thangmars Leben. Um die Mitte des 10. Sea ist dieser 
Autor geboren, also gerade zu der Zeit, in der wir die erste 
sichere Kunde Ton der Stadt Hildesheim erhalten. Genau kann 
man das Jahr seiner Geburt nicht angeben, ebenso wenig wie 
das Jahr seines Todes, doch ist er nach dem Jahre 1024 yer- 
fichieden. Er entstammte der* Diözese Hildesheim und gehörte 
einer Familie der kleinen Freien an. Nachdem er Geistlicher 
geworden, kam er an die Domkirche zu Hildesheim und erhielt 
das Lehramt bei derselben. In dieser Stellung verhlieb er fast 
während seines ganzen Lebens. Ausserdem war er bibliotheca- 
rius et notarius. In der Schule unterrichtete er einen edlen 
Sachsen, der später Bischof in Hildesheim und somit sein Vor- 
gesetzter wurde, nämlich den Bettiward. Dieser hat ihn dann 
vielfach der stillen Thätigkeit der Schule entzogen und zu Ge- 
schäften gebraucht. Wegen des berühmten Gandersheimer Streites 
musste er in den Jahren 1000 — 1002 Reisen machen: nach 
Gandersheim, dann nach Rom und zwar zweimal. Aber seine 
Mühen waren von Erfolg gekrönt, denn seine Diözese behielt in 
dem Streite Recht Die letzten Jahre seines Lebens waren 
stille und ruhige. 

Der zweite Teil des Schriftchens beschäftigt sich mit der 
▼ita Bernwardi. Diese besteht aus einer Vorrede und 57 Kapiteln, 
Yon denen der Gandersheimer Streit 35 einnimmt. Diese hängen 
mit den übrigen nur ganz lose zusammen, sie bilden eine Ar- 
beit für sich und sind gleichsam nur eingeschoben. Der grössere 
Teil des Buches ist nach Bemwards Tode geschrieben. In der 
Erzählung des Gandersheimer Streites ist Thangmar parteiisch 
und gegen Willigis von Mainz von vorne herein eingenommen; 
sonst aber kann man seinen Angaben trauen. Der Zweck, Hen 
er bei dieser Arbeit verfolgte, nämlich festzustellen, dass Ganders- 
heim zu Hildesheim gehöre, den hat er erreicht. Ebenso günstig 
wie der Autor urteilt auch Watteubach über dieses Werk. 

7) Sachsen unter Herzog Magnus. Yon K. Köster. 
Bürgerschule zu Marne. Ostern 1881. 

Dieser Ilerzo':!; Magnus ist der letzte männliche Billunger; 
seine Töchter heirateten in flio Familien der \V(^lfen und der 
Ascanier und vererbten dahineiu inaiiiiigfache alte Besitzungen 
und Ansprüche Das Leben und diu Wirksandceit dieses Herzogs 
fällt in eine hocliintorossantc Zeit, in die Zeit dei; Kämpfe 
Heinrichs IV. mit den Sachsen und mit den Päpsten. Trotz so 
mancher Berichte, die ^vir davon haben, ist doch sehr viel unklar 
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und erst ganz nonerdings liat Nitzsch kurz Tor seinem Toi» 
Tersucht, die tiefer liegenden Fäden der Politik Heinriclis IV. n 
entwirren. Dabei bespricht er die Stellung Ottos von Nord* 
heim, die Rechte der Ministerialen, die Ansprüche der Kaiser 
auf Besitzungen in Sachsen etc. und eröffnet uns dabei mt 
bezaubernde Aussicht auf ein besseres Verständnis der ver- 
wirrenden Einzelnheiten. So lange ein solches nicht gewomieB 
ist, wird über Herzog Magnus nicht viel mehr können beriditei 
werden als der Verf. beigebracht hat. Das aber ist recht dürftig 
und eigentlich wenig interessant, weshalb denn auch dergroaste 
Teil der Arbeit Zeitgeschichte er^hlt, in die hier und da 
biographische Bemerkungen über Magnus eingestreut sind. 

• 

Eine Arbeit, die da wenigstens versucht, in eine Partie dieser 
dunkeln Zeit Liclit hiüoiuzubriugen , ist die folgende: 

8)Würdigung von Brunos Liber de hello Saxonie» 
im Vergleich mit den Annalen Lamberts von 
Hersfeld von Robert Dewitz, Professor. Offen- 

burg 1881. 

Der Verf. meint, Bruno sei ])is jetzt zu wenig beachtet vsA 
zu sehr neben Lambert von Hersfeld in den Schatten gestellt 
worden. Auch sei die ruhige Beurteilung seiner Arbeit dadoreb 
beeinträchtigt, dass die meisten deutschen Historiker von Patrio- 
tisnms geleitet Partei für die Kaiser genommen, demzufolge all 
Schriftsteller in kaiserfireundliche und kaiserfeindlichc geteilt und 
von diesem Standpunkt ans ihre Glaubwürdigkeit beurteilt habes. 
Diese Eigentümb'chkeit unserer Historiker hat dahin geführt, 
dass wir eine Geschichte der Kaiser und ihrer Familienverhält- 
nisse, aber nicht eine Geschichte des deutschen Volkes erhalten 
haben. Weil nun Bruno so scharf gegen Heinrich IV. aufgetret>o 
ist , hat man ihn nach der Ansicht des Verl", für einen nicht 
glaubwürdigen Autor erklärt. Auch Gieso])reclit teilt diese An- 
sicht und wird deswogon znorst vom Autor ])ekämpft. — Nach 
dieser Mxplikiition gieht der Verf. im zweiten Abschnitt" die 
„Nacbriciiteii Ih-iinos über Heinrich IV. und die sächsischen Ver- 
hältnisse bis zum Beginn dos Jahres 1073 (Kap. 1 — 2n), ver- 
glichen mit den Berichten anderer mittelalterlicher ScbrilstelkT." 
Zuerst stellt er die Ansicht (S. 9) auf, dass gleich nach deni 
Tode Heinrichs III. ein Fürstenregiment eingetreten und nicti 
die Kaiserin Agnes Leiterin des Piciclios gewesen sei. Auch vrill 
er nicht zugeben, dass Ahiki den Kaiser zu streng behandelt 
habe, und beurteilt Adall)en von Bremen wenig günstig. M:* 
dieser AuiVassung tritt er allerdings den meisten neutfreu Ge- 
schichtsschreibern, naiueutlich Dehio, gegenüber. 

Der dritte Abschnitt enthält eine Kritik Lamberts, dorn 
Dewitz Wahrheitsliebe niclit absprechen will, den er aber a.^ 
einen leichtgläubigen ?>Ieiischen charakterisiert. Dann werden 
die Berichte Bruno's denen des Lambert gegenübergestellt üiii 
zwar zuerst die über das Jahr 1073 {N a) Beunos, bj Lsmr 
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berto Erzählung). Hierbei kommt der Autor zu der richtigen 
EbrkenntDis, dass Lambert nicht einmal die Vorgänge, welche 
sein Kloster betreffen, genau gekannt hat Zn diesen Aas- 
luhrongen vergleiche man du, was H. Bresslau im Jahresberichte 
der GMchichtswissenschaft 1881 II» 8. 43 beibringt Es folgen 
in der angedeuteten Weise behandelt die Jahre 1074 (V), 
1075 (VI), 1076 (VII)« 1077 (VIU). UeberaU zeigt sich Bruno 
als der glaubwürdigere Zeuge. 

Mit dem Jahre 1077 sdüiesst der Ver£ Er ist für Brun^ 
Werk lebhaft eingetreten und fiihrt zuletzt als Beweis «für die 
Unparteilichkeit dieses Weltpriesters an, dass er, ein Anhänger 
des Papstes und der Sachsen, die Fehler seiner Partei nicht ver- 
schweigt und zu c 116 folgende Aeosserung thut: Sic totus 
annus ille consumitur, ut fcre nihil memorahUe fieret in nostris 
partibus, nisi quod apostolici l^ati frequenter ad utrasquc partes 
venerunt, et nunc nobis, nunc hostibus nostris apostolicum favo- 
rem promittentes, ab utrisque pecuniam quantam poterant morc 
Romano conquircre, secum detnlerunt. Wem Mlen dabei nicht 
die Worte Walthers y. d. Vogelweide ein: 

Ze Börne hdrte ich liegen 

und sirtno kOnege trugen, und: 

er giht: ,,ich hia twdn* Almao «iider eine krtne briOit^ 

daz 8i*z riebe stoeren, brennen undo w&eten* 

al die wile füllo ich inino kaatcn. 

ich han s' an luiuen stoo gement: ir gaot wirt allez min, 
ir tiutschez silber vert in minen welschen schrin. 

Wenn die eben besprochene Arbeit für Bruno gegen Lam- 
bert zeugt, so st&tzt sidi der Autor des nun zu betrachtendem 
Programms wesentlich auf letzteren. Dieses Schriftchen ist be* 
titelt: 

9)l H e i n r i c h IV. in Kanossa vom Oberlehrer Gustav 
Schubart. Königliche liealschule zu Berlin. 

Ostern 1882. 

Die Arbeit ist gut stilisiert und liest sich leicht. Der Autor 
stellt den Gedanken voran, dass die Beschuldigungen und Vor- 
würfe, wel(!lie Heinrich IV. wegen seiner Busse vor Gregor VIL 
liat erfahren müssen, teils ungerecht, teils übertrieben seien. 
Hierin stimmen wir ihm vollkommen bei, doch vennissen wir 
dann eine scharfe Begründung dieser Ansicht. Der Verf. erzählt 
längst Bekanntes olinc neue Gesichtspunkte zu geben und ohne 
uns in die Tiefe der Begebenheiten hineinzuführen. Er streift 
nur soeben die Hauptsachen. Wozu dient die Darstellung der 
Kämpfe Heinrichs mit den Sachsen und mit den Fürsten? 
"Wichtig für Kanossa waren die geheimen Unterhandlungen, 
welche vor der Busse zwischen Heinrich IV. und Gregor VIT. 
gepflogen waren. — Es ist bis jetzt noch nicht recht aufgeklärt, 
wie es gekommen, dass Heinrich IV. im Jahre 1076 so verlassen 
dastand. Uns sind, wie das oben entwickelt ist, die Grundlagen, 

Mitteilungen a. U. hiator. Litleratur. X. 20 
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auf denen Heinrichs Macht beruhte , zu wenig bekannt md dbe 
diese Verhältnisse nicht klar gelegt sind, wird die £fltastiophe 
Ton Kanossa dunkel bleiben. Hier hätte der Ver£ Licht hineiB- 
bringen und darans das Benehmen nnd die Haltung der beidtt 
Gegner beurteilen müssen. — Was äet Verf. über den Vorgang 
in Kanossa nach Angabe des Lambert berichtet, ist denn dodk 
wohl sohon längst in das Geldet der Fabel Terwieseo. Oder 
meint der Autor, wir sollten glauben, dass Heinrich IV. in dem 
sehr kalten Winter — wie der Ver£ ihn selbst mehriadi adifl- 
dert — • auf dem Burgberge drei Tage in blossen Füssen ge- 
standen und Busse gethan habe? 

10) Die Pfaffensteuer von 1480/81 in den fränkischeL 
Gebieten des Markgrafen Albrocht Achillef 
Ein kircben politischer Konflikt. Von Dr. Willy 
Böhm. Sophien schule zu Berlin. Berlin 1882. 

Diese kleine hübsche Abhandlung des vor kurzem jung ver- 
storbenen Verf. ist, wie er selbst sagt, ein Exkurs zu seiEer 
Prcisschrift : Ueber die rcichsfiirstliche Thätigkeit des Markgraiien 
Achilles von 1470—1486. 

Der Verf. bemerkt zunächst, dass dieser Streit, welcher den 
Markgrafen mit dem Bischof von Würzburg entzweite , meist 
falsch benannt sei ; man habe ihn als einen Streit um die Pfaffen- 
oder Türkensteuer bezeichnet und doch habe Albrecht stets ge 
leugnet, dass er die Pfaflfen besteuere. 

Der Markgraf hatte nach Beschluss des Nümber^r Reichs- 
tages von 1480 dem Kaiser zum Türkenkriege 83 reisige Pferde 
imd 120 Mann zu Fuss zu stellen und zwar sollten seine Unter- 
thanen diese Beihülfe gewähren. Albrecht berechnete nun die Lei- 
stung in Geld und verlangte von der Geistlichkeit in seinen Terri- 
torien die Abzahlung der auf sie entfallenden Summe. Der Bischof 
von Würzburg forderte dagegen, dass alle Geistliche seine 
Spreugels die auf ihn ausgeschriebene Zahl der Mannschaften 
mitstcllen müssten ; er begnügte sich also nicht mit der Hülfe 
derer allein, die in seinem Fürstentum angesessen waren. Dar- 
über, ob er dies mit liecht thäte, erhob sich der Streit. Im 
Verlaufe desselben kam es zu heftigem Konflikt ; selbst der Papst 
trat gegen Albrecht auf. Ohne sich über das Prinzip zu ver- 
ständigen, schlössen die beiden Fürston schliesslich einen Vertrag, 
der den aihnählich unfruchtbar und gegenstaudlos gewordenen 
Streit beendigte. Gegenstaudlos aber war er dadurch geworden, 
dass die meisten Geistlichen in Albrechts Territorien dtie Steuer 
nach Würzburg bezahlt hatten. 

11) Neuere Geschichtefür höhercSchulenElsas?- 
Lothringens. Abteilung I. 1517 — 1G48 von Ober- 
lehrer Dr. Froitzheim. Iseue liealschule in 
Strassburg. Herbst 18S1. 

Der Vcrf hat diese Arbeit als ein Lehrbuch für die Schüler 
des lieicbslaudes angefertigt uud kann der lieferent sich mit deo 
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Orundsätzen, die bei der Abfassung beachtet sind, nur ein- 
verstanden erklären. Einige Einzelnheiten, die Tielleicht anfecht- 
bar wären, sollen hier nicht weiter berührt werden. 

12) Materialien zu einer Geschichte der Stadt 
Meseritz. 3. Beitrag. D ie fi nanziellon Verhält- 
nisse. Von dem Rektor Dr. Adolf Sarg. Pro- 
gymnasium zu Tremessen. Ostern 1881. 

Die früheren Arbeiten desselbon Autors, welche die iStadt 
Meseritz betrafen, sind in dieser Zeitschrift besprochen worden. 
Wie aus ihnen schon die pohiischo Misswirtschaft deutlich zu 
ersehen und der Schluss nahe gclcgl: war, dass ein Staat, in 
dem ähnliche Dinge vorgehen , dem Untergänge geweiht ist und 
sein muss, so ist das noch viel besser aus dieser Darstellung zu 
erkennen. Der Verf. giebt in der Einleitung die verschiedenen 
Steuern an, mit denen die Städte belastet waren, und hebt dann 
eine derselben, eine der ordentlichen Steuern, die Hyberne heraus, 
um an ihr den Unfug des polnischen Regimentes klar zu legen. 
..Unter die ordentlichen Steuern — so belichtet der Chro- 
„nist Zachert — gehören die Ilyborna oder sogenanntes Winter- 
„brot, weil es der Soldatesque anstatt des \Vinter(|uartiers • 
„ausgezahlet worden. Kommen aber die Towarziszowie (ein 
,.nur aus Adeligen bestehendes lieiterkorps) herunter, so wird 
„es nicht gegeben''. 

Eigentlich sollte diese Abgabe nur die Ackerbesitzer trollen, 
<loch erheischte die Not, dass auch die anderen Bürger heran- 
gezogen wurden. In früheren Zeiten nändich erhielten die ein- 
zelnen Abteilungen des stehenden Heeres ihre Wintcr<iuartiere 
auf den königlichen und geistlichen Gütern ; seit der Mitte des 
17. Sei. aber wurde dafür diese Steuer eingeführt. Nun war 
die Stadt Meseritz im Anfange des 18. Sei. lurchtbar verarmt 
und durchaus nicht imstande, die auf sie gelegte ungerechte 
Hyberne zu bezahlen. Der elende Starost v. Radomski begünstigte 
die Stadt Schwerin und hasste Meseritz, deshalb hatte er diese 
Kommune so eingeschätzt, dass sie die Hjbeme von 25 Hofen 
zahlen musste, während sie in der That nur 13 Vi besass. So 
betrat dann die Stadt den Beschwerdeweg und schickte ihren 
Stadtsyndikus Hoffmann, einen sehr tüchtigen Beamten, nach 
Lemberg, um der dort tagenden Hybernen-Kommission ihre Not 
zu klagen. Sehr interessant ist es nun zu verfolgen, wie pein- 
lich gewissenhaft dieser deutsche Beamte seine Pflicht erfüllt 
und namentlich jeden Pfennig, den er ausgiebt, genau berechnet 
und belegt, während die polnischen Herren bis in die höchsten 
Spitzen hinein stets die Hände offen halten. Sehr bezeichnend 
sind auch die Angaben Uber die Unsicherheit der Landstrassen» 
auf denen Soldaten und selbst höhere Offiziere (S. 71)' die 
Beisenden ausplünderten. — Nun erhielt Hoffinann allerdings in 
Lemberg, da er die Handsalbe nicht sparte, sehr wertvolle 
Erlasse, die nur der Herr Starost durchaus nicht respektierte. . 

20* 
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80 machte sich der Syndikus denn schon oineii Monat nach 
seiner Rückkehr gen Dresden auf und hatte auch da Erfolg. 
Als König August im Jahre 1712 durch Meseritz kam und ihm 
die Angelegenheit abermals yorgclegt wurde, trat er für die 
Stadt ein und ebenso der Krongrossfeldherr Sieniawiki; doch 
mnsste Hofi&nann noch einmal Ende des Jahres 1712 in dieser 
Angelegenheit naeh Warschau. — 

Nun musste man mit den einzelnen Truppenteilen noch 
wegen der Reste verhandeln, welche ihnen die Stadt aus frühereu 
Zeiten zu bezahlen hatte. Zu dem Ende ging der Syndikus im 
Jahre 1713 wieder nach Lemberg, ebenso 1714. Der Ort kam 
endlich um die Mitte des Jahrhunderts zu seinem vollen liechte. — 
Darauf bespricht der Verf. die Art, "svie die Steuer von dem 
Ortsvorstande auf die einzelnen Bürger verteilt und von ihnea 
eingezogen wurde, und zuletzt behandelt er noch die ausser- 
ordentlichen Kriegssteuem. 

13) Die preussisch - türkische Defensiv allians 
(1763—65). Ein Beitrag zu Friedrichs d. Grossen 
orientalischer Politik Ton W. Nottebohm. Fest- 
schrift eta des Friedriohs-Werderschen Gym* 
nasiums.. Berlin 1881. S. 123—157. 

Es ist in letzter Zeit Sitte geworden, Bände zu füllen mit 
der breiten Darstellung diplomatischer Verhandlungen, auch 
wenn deren Resultate sehr unbedeutend waren. Wenn man das 
in Lehrbüchern thut, welche zum Nutzen und Exempel von Diplo- 
maten verfasst werden, so hat das seine Berechtigung; wenn 
das ferner geschieht, um dem Historiker einen Ariadnefaden 
darzubieten , an dem er sich durch die Aktenfaszikel hindurcli- 
finden kann, so mag es gelten. Nun machen aber diese Ex- 
cer])te aus den Akten, die farblos an einander gereiht werden, 
oft den Anspruch, Geschichtswerke zu sein, und schaden dadurch 
mehr als sie nützen. Wenn -aber eine solche scharf abgegrenzte 
diplomatische Verhandlung zum Gegenstande einer Monographie 
gemacht und dann fein und sauber bearbeitet wird, ist das nur 
sehr zu billigen. So hat denn auch der Verf. der vorliegenden 
Arbeit einen guten Griff gethan. Das Schriftchen ist gut stili- 
siert und liest sich angenehm ; die Personen, welche da auftreten, 
bleiben nicht bloss Schemen, sondern werden uns in ihrer 
Individualität wenigstens soweit geschildert, als es die Sache 
fordert. Friedrich d. Gr., der Herr von Rexin, die türkischen Be- 
amten etc. werden unter der Feder des Autors lebendige Ge- 
stalten von Fleisch und Blut. — 

Schon während des siebenjährigen Krieges hatte Friedrich 
d. Gr. mit den Türken unterhandelt, ohne dass diese Verhand- 
lungen zu einem Resultate geführt hätten. Als nach der Be- 
endigung des Kampfes sich der König so ganz vereinsamt m 
Europa fühlte, suchte er, wie bekannt, zunächst sich auf Rosa- 
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laad zu stutzen, sahm aber gleichzeitig die Beziehangen zur 
hohen Pforte wieder auf. Er betraute mit der Führung der 
Oesohäfte in Eonstantinopel einen Herrn Ton Rexin > dem er 
«päter nooh den Major Ton Zegelin zugesellte. Friedrich wünschte 
mit der Türkei eine Allianz abzuschliessen, um sich die Hülfe 
der Türken gegen Oesterreich iür künftige unerwartete Fälle 
im Torans zu sichern. Die Pforte wollte an&nglich das Bünd- 
nis zu oioem Angriffskriege gegen Oesterreich ausnutzen. Darauf 
liess sich Friedrich d. Gr. nicht ein und so gerieten die ünter- 
bandlungcn ins Schwanken, bis endlich die Pforte das Bündnis . 
in der Ho£fnung annahm, dass der König keine anderweitigen 
licminenden Verpflichtungen übernommen habe und namentlich 
in der Lage sei, die Türkei wiederum gegen Kussland zu decken. 
Als es bekannt wurde, dass der König mit dieser Macht zu 
Petersburg einen Vertrag abgeschlossen habe, störte das wohl 
die Unterbandlungen, brachte sie jedoch noch nicht zu FalL 
Da aber der preussische Gesandte in Warschau die russischen 
Pläne bei der Wahl des Stanislaus Poniatowski und sonst noch 
unterstützte, so wurden die Türken misstrauisch und glaubten, 
dass in Petersburg noch andere Dinge verabredet seien, als die, 
welche die verbündeten Mächte mitzuteilen für gut befanden. 
Konnte die Pforte nun nicht auf den König Yon Preussen rechnen, 
falls sie in Polen intervenieren musste, so war ein Bündnis mit 
ihm ohne Nutzen, weil es einerseits die Freiheit ihrer Aktion 
beschränkte, andererseits sie zur Verteidigung fremder Interessen 
zwang. — Deshalb wurden die Verhandlungen abgebrochen. 

Berlin. Rudolf Foss. 
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Holzer, Matris, ein Beitrag zur Quellenkritik Diodors. Gymn.- 

Progr. 40 26 S. Tübingen 1881. 

Matris, von dem wir nur durch Diod. I, 24, 4 und Athen. X, 
412 B. Nachricht haben, schrieb nach Angabe des Athenaeus ein 
iyy.iüf.iioy * HQcr/.Xeovg ; es wird als Hauptquclle Diodors in der 
Geschichte des Herakles IV, 8 ff. nachzuweisen versucht. Heyne 
hatte diese Vermutung zu Apollod. II, 5, 1 und in seiner Ab- 
handlung (de fontibus bist. Diodori) s. Dindorf I, p. XCIU ge- 
äussert. Matris ist von Sieroka (die mythographischen Quellen 
für Diodors drittes und viertes Buch mit besonderer Berück- 
sichtigung des Dionysios Skytobrachiou. Lyck. 1878. Gyran.-Progr.) 
nicht erwähnt. Holzer billigt aber die Resultate, zu denen 
Sieroka gelaugt ist, dass nämlich die Heraklcsmythen, c. 8 — 39, 
vielleicht auch 57 und 58, weder aus Dionysius von Mytilene, 
desseu Benutzung in Buch IV auf den Argonautenzug (40 — 56) 
beschränkt wird, noch aus der genealogischen Quelle (67 — 75, 
81, 82) geflossen sind, und dass die sicilischon Sagen (76 — 80, 
83 — 85) auch aus einer besonderen Vorlage herstammen. Hölzer 
geht jeduch nur auf die Heraklesmythen ein. Die Einleitung (c. 8), 
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die „unzweifelhaft in der Quelle und zwar vor einer Spezial* 
darstellung" stand, hat einen rhetorischen Charakter, der in den 
Kapp. 9 — 13 derselbe bleibt , wie an dem Gebrauch von Syno- 
nymen, Antithesen, Hendiadyoin u. a. m. belegt wird, so dass 
das Ganze einem Aoj'og auf Herakles ähnelt. IV, 10, 1 findet 
sich nun im Zusammenhange derselben Erzählung die Etymologie, 
die I, 24, 4 ausdrücklicli auf Matris zurückgeführt ist (der früher 
Alkaios genannte Heros erhielt den Namen Herakles, oti öt 
"Hgav k'oxe yJJog) und da es bei Athen, a. a. 0. heisst Jluigtg 
f5' er TW Tov "^HQa/J.eovg tyy,ioj.ii(i) &. , so ist an der Identitiit 
der beiden Matris nicht zu zweifeln. Demnach w^ird die An- 
sicht, Diodor habe in den Kapp. 8 — 13 das iy/jofAiov des lihe- 
tors Matris ausgeschrieben , schwerlich einem Zweifel begeirneL : 
es ist nur die Erago, in welchem Umfange er dasselbe benutzt 
hat, da Diodor „verschiedene Quellen neben einander benutzt, 
teilweise vielleicht in einander gearbeitet" hat. 

Dieselbe Vorlage lässt sich stilistisch und inhaltlich 14 — 16 
nachweisen. Mit Kap. 17 setzt eine neue Quelle ein, da die Er- 
zählung, dass Herakles Orchomenos durch Stauung des Flusses 
zu Grunde gerichtet habe zifAcogiav Xanßavwv Tiaga Ttur n]r 
MiwdSa '/.atoiy.ovvTtüv öiä %i)v tcov Qtjßalwv /.axadoO.ioaiv^ mit 
der oben erwähnten Nachricht der Befreiung Thebens vom miny- 
schen Joche „schlechterdings unvereinbar" ist, auch zur pane- 
gyrischen Tendenz der Quelle wenig passt. Hier liegt der Grund- 
irrtum der Schrift und verläuft die Untersuchung nach eigenem 
Geständnis des Verf. „teilweise ganz ins hyi^othetische". Mit 
Benutzung der Ergebnisse Sierokas kommt Holzer, wenn ich ihn 
richtig verstanden, zu folgender Meinung: Für 17 hat Diodor 
den Bericht des Matris aus einer rationalistischen Quelle ergänzt 
und modifiziert, wolil gar „nur aus Reminiscenz" ; der Exkurs 
18, 4 über die Säulen des Herakles stammt aus Timaeas, Kap. 20 
aus Pondoniiis, 21 ff. wob Ximaeus; 25. und 26 sind wiederum 
Matzia entlehnt; 27 und 28 ist ein Exkurs ans einem ralionar 
llstisehen Antor, der weder Matris noch Timaans ist; 29 und 90 
^ben auf Timaeas amrück. „Noch hypothetischer wird die Sacke 
wx den Best der Heraklesmythen**, Kap. 31— 4a Nicht Timaeos, 
nicht Matris ist benatzt, obwohl der Schlass aaf diesen hin- 
weist Als das Wahrscheinlichste wird angenommen, dass Matris 
gewisse Partieen Im Leben des Herakles übergangen, resp. nur 
kons gestreift, also nor Gebart, Jagend, Arbeiten and Ende aos- 
föhrlich behandelt hat, Diodor aüÜBo gezwungen war, ihn aas 
einer anderen Quelle za erganzen. Zum Schlass wird als wenig 
wahrscheinlich die Vermutang abgewiesen, dass die chronologi- 
schen Angaben anf Matris zurückzafähren seien; sonst waxe man 
in. der Lage, Matris etwa der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts zuzuweisen, was dem Beferenten jedenfiedls eine zu ^ato 
Setzung deucht 

In den Anmerkungen befinden sich erwähnenswerte Be- 
trachtungen, so über Pherekydes als Quelle des Apollodor, so 
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die Widerlegniig der Annoht, dass die mythograpliisclieii Ab* 
sehnitte im Nikolans Damaso. auf Hellanikos zurückgehen , ans- 
führlioh die der Behauptung Güberts (PbüoL XXXUI, 1877) 
dass ersterer die alleinige Quelle des Plutarchisohen Theseus sei. 

Berlin. G. J. Sobneider. 



LXXXVIL 

ICallenberg, H. , Zur Quellenkritik von Diodors XVI. Buche. 

Sep. -Abdruck aus der Festschrift des Friedrichs -Werderscbeu 
Gymnasiums. 19 S. 8^ Berlin 1881. 

Die Sobrifb wendet sich vomehmlich gegen Volquardsens 
Untersuchungen. Nach einer übersichtlichen Rekapitulation von 

der Ansicht desselben über das sechzehnte Buch werden die ein- 
zelnen Gründe widerlegt, nach denen er die Geschichte des 
Dion z. T. dem Epliorus (5 — 6, 9 — 11), z. T. dem Timaeus (11 
bis 20) beigelegt hatte, und wird für den ganzen Abschnitt 
Epborus als Quelle erwiesen. Von den fünf Gruppen, in die 
Volquardsen die Erzählungen aus der griechischen Geschichte 
geteilt hatte , werden zunächst die Partieen , deren Mittelpunkt 
König Philipp ist (2—4, 8, 53 — 55, 89, 91—95) und die Dar- 
stellung des heiligen Krieges (28 — 40, 56 — 64) als aus ein und 
derselben Quelle entnommen dargelegt. Sie stimmen in den 
charakteristischen Eigentümlichkeiten der Deisidaimonie und der 
günstigen Meinung von Philipp überein ; auch passt die der ge- 
meinsamen Quelle entnommene oder wenigstens nach ihr be- 
arbeitete Einleitung des Buches genau zum Schlüsse desselben. 
Dies Resultat wird durch Eingehen auf den sprachlichen Aus- 
druck erhärtet. Es ist das Verdienst Kallenbergs , der Ansicht 
gegenüber, dass sprachliche Untersuchungen fruchtlos verlaufen 
rnüssten, den Anfang einer mühevollen Arbeit gemacht zu haben, 
von der Referent einen wesentlichen Fortschritt in der Quellen- 
kritik bei Diodor erliofi't. Neben der Gleichmässigkeit in der 
Flexion, im (Gebrauch der Kasus, der Präpositionen, der Modi, 
neben dem wie jedem Schriftsteller, so auch Diodor eigentüm- 
lichen Wortschatz, seiner besonderen Phraseologie hat Kallen- 
berg in den verschiedenen Abschnitten der Bibliothek einzelne, 
sonst gar nicht oder nur selten vorkommende Ausdrücke und 
Wendungen gefunden, „welche, wie die Leitfossilien in sonst 
gleichartigen Gesteinsmassen, uns auf besondere Quellen hin- 
weisen". Dies wird an einigen Beispielen klar gestellt, welche 
aus den Büchern XXVIII — XXXII entlehnt sind, in denen Poly- 
bius benutzt ist , dann an solchen , die aus den sicilischen Ab- 
schnitten der Bücher XIII — XVI stammen, in denen Timaeus die 
Quelle ist. Es wird z. B. der Gebrauch der Verba tTziyiveo^ai, 
imkafißdveiv, htiAaxaXafißavBiv, yLataXafißaveiVj TreQiyLoraXafjßa- 
vetv in den Partieen der griechischen nnd sicilischen Geschichte 
mit einander verglichen, die Verwendung des Aufgangs und 
Niedergangs von Stembildem in der Darstellung geschichtlicher 
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Ereignisse, der imgleichmässige Gebrauch gewisser Epitheta, wie \ 
Ton aÖQog u. a. m. Sieh zum Buch XVI wendend bespricht 
der Ver£ das Vorkommen von eTtiyffo^rj (Ehre und Schande) 
und KtataßakkBiv (niederstrecken) ; daran schliesst sich oq^og, so 
weit es einen hohen Grad Ton Furcht oder Aufregung bezeichnet, 
ftawi 0%^Bveif ägy^TixtafV in der Bedeutung Anstifter, iitl tT; 
yUH^Uzg zur Zeit der Not, u. a. Dabei stellt sich herans, dass 
der persische Abschnitt (40 — 52) mit den beiden vorher bc^ick- 
neten Gruppen manches gemeinsam hat, und ist der angenommene 
verschiedene Charakter nur scheinbar, wie denn der verschiedese 
Gegenstand verschiedene Behandlung zu Wege bringt. 

Schwierig ist es , für diese drei Abschnitte die Quelle an- 
zugeben. Für die griecliisclien Abschnitte in 7, 21 — 22, 23 — 27 
(26 ?) wird au Ephorus gedacht. So erklärt sich der Quellen- 
wechsel in 28. Ephorus hatte den heiligen Krieg nicht selbst 
beschrieben und Diodor wollte dem Demophilus, auf den Arnolrlt 
(Progr. Gumbinnen 1848) das ganze dreissigste Buch zurück- 
geführt hat, nicht folgen. Gegen Volquardsen, der 71 und 34 
der rein griechischen Geschichte zuzählt, zeigen gewisse Wen- 
dungen die Zugehörigkeit von 71 zu 69, 74, 84; auch der Schlu&s 
von 34 (die Eroberung von Methone) gehört eng zum folgenden. 
Der Anfang dieses Kapitels, der zum zweiten Mal die Einnahm? 
von Orneae erzählt, wird mit Bomemann (Progr. Lübeck 187b i 
den annalistischen Elementen in Diodors Geschichtswerke zu- 
gerechnet, so dass mit Ausnahme dieser annalistischen Stücke ' 
und der Geschichte Timoleons von 28 an alles nur einer Quelle 
entlehnt erscheint. Volquardsen hatte für den heiligen Krieg Ti- 
maeus als Quelle angenommen; diese Annahme ist nicht stichhaltig. 
Ebenso wenig die Ansicht Packs (Hermes 1876), dass Demophi- 
lus benutzt sei. Pack irrt auch, wenn er 23 — 27, 56 — 64 dem 
Duris vindiziert. Diesen hatte Haake (de Duride Samio Diodori ' 
auctore, Bonn. 1874) für die Stücke, die Philipp betreffen, als 
Quelle gesetzt, zumeist deshalb, weil sich Spuren von Theopomp 
in Diodors Darstellung fänden; seine Gründe werden ebenfalls ' 
verworfen. Die Untersuchung schliesst, ohne vage Andeutungen 
über den Namen maclion zu wollen, mit der Behauptung, dass 
Diodor die hier vorliegende Quelle in anderen Büchern nicht 
benutzt hat. 

Berlin. G. J. Schneider. 



LXXXVUI. 

Evers, E., Ein Beitrag zur Untarsucliung der QuellenbeaataMi 

bei Diodor. (Festschrift zn dem fönfisigjährigen Jubiläum der 
Königstädtiechen Realeohole.) 52 S. 8^ Berlin 1882. 

Der Herr Verf. irfll zunächst seine abweichende Meimmg 
über die Verarbeitung der Quellen im 1. Buch genauer b^rön- 
den, als ihm dies bei der Besprechung von Wiedemanns Gesok 
Aegyptens (Hitt. a. d. bist litt IX, 2, 6. 103} möglich gewesen 
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«dann aber die aUgemeinere Frage behandeln, in welcher Art 
Diodor überhaupt gearbeitet hat. 

Was Bach I anlangt, hatte nach der ersten Arbeit von Heyne 
Bauer (Jahrb. f. klass. PhiloL, Suppl. X, 281 ft) sich dahin ge- 
äussert, dass für die historisißhen Partieen an einssehien Stellen 
Herodots zweites Buch Ton Diodor direkt benutzt sei, wahrend 
neben Entlehnungen aus anderen Autoren die Resultate seiner 
li.gyptischen Reise hauptsächlich in ihm niedergelegt seien. J. Krall 
(Manetho und Diodor. Wien 1880) und Unterzeichneter (de 
Diodori fontibus libr. I — ^IV. Berlin 1880) haben die unmittel- 
bare Benutzung bestritten; jener nahm neben anderen Quellen • 
eine Benutzung Manethos an, dieser führte das ganze Buch auf 
Hekataeus von Abdera zurück. Gegen diese letzte Ansicht macht 
Evers dreierlei geltend. Erstens seien die Verweisungen, aus 
denen Ref. geschlossen hatte, dass das Buch einheitlich konzipiert, 
also aus einer Vorlage geflossen sei, nicht dieser entnommen, 
sondern von Diodor selbst hinzugefügt. Ausgehend von XVI, 46, 
wo auf die Beschreibung des Sumpfsees I, 30 zurückgewiesen 
wird, führt Evers aus den ersten 5 Büchern Zeugnisse dafür an, 
dass Diodor des Versprechens,- dies oder jenes zu geeigneter 
Zeit zu erörtern, sich bewusst geblieben sei. Von diesen weisen 
sechs auf Stellen innerhalb ein und desselben Buches, auf spätere 
Bücher 17, von denen aber 8 keine Kontrolle erlauben, da die 
bezüglichen Erzählungen in den fragmentarisch erhaltenen Büchern 
fehlen. Evers hebt besonders III, Gl hervor, um zu zeigen, dass 
Diodor „bereits vor der Abfassung von Buch III das Materiii 
für Buch V gesammelt-' liatte. Es ist allerdings ein notwendiger 
Schluss, dass Diodor die Worte III, 44, 8, die sich weder im 
Phot. cod. CCL, 457 Bekker, noch bei Strabo S. 777 finden, 
aus sich heraus gtischrieben hat, wie Ref. auch überzeugt ist, 
dass die Erwähnungen Casars auf Diodor selbst zurückgeführt 
werden müssen (III, 38, 2; V, 21, 2; 22, 1; vergl. I, 4, 7 : 
IV, 19, 2). Nur scheinen sie ihm ebenso wie die andern Stelleu 
für eine selbständige Disposition Diodoi-s nichts zu erweisen; die 
Herausgeber sind ohne Erfolg bemüht gewesen, die gemeinte 
Stelle zu finden, und Evers ist gezwungen, zwei oder drei Stelleu 
anzuführen, an denen das Versprechen eingelöst sein soll. Es 
wird sich erhärten lassen , dass er über das Ziel trifft , wenn 
ihm z. B. IV, 29 (die Karthager kämpften viel um das reiche 
Sardinien) auf V, 20 hinweist, wo zwar von den Kämpfen der 
Karthager, aber nicht um Sardinien die Hede ist; vielmehr er- 
giebt sich auch aus diesen Stellen, wie wenig das, was wir jetzt 
Diodors Bil}liothek nennen, mit der anfangs aufgestellten Dispo- 
sition im einzelnen zusammenpasst. So sollen beispielsweise die 
ersten 6 Bücher die Zeit vor dem troischen Kriege behandeln, 
doch wird gleich im ersten Buch die ägyptische Geschichte bis 
zur persischen Eroberung erzählt , während die Auseinander- 
setzung mit I, 62, 1 hätte schlicssen müssen. — Die Verweisungen 
innerhalb desselben Buches lassen sich leicht anders erklären 
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und schemt jede dexiaelben einer gesondertea Betraohtong a 

unterliegen. 

Wie Even keinen Grund sieht, die Hinweisungen auf Späteres 
auf einen andern zurückzuführen, als auf Diodor selbsti so findet 
er auch, dass dasselbe dec Fall sei bei den Zurückrerweisangen 
Als sicher auf Diodor zurückgehend erscheinen ihm 18 Citate» 
von denen 14 sich auf Stellen in demselben Bach, ja in dem- 
selben Kapitel zorückbeziehen, wogegen die, welche verschiedese 
Bücher betreffen, wegen der Abweichungen in dem ErsUiltea 
Bedenken erregen. Dass Diodor ähnliche Verweisungen aus seiner 
Quelle entlehnte, giebt Evers selbst für V, 38, 4 zu (S. 41) vgl 
Symbolae Joachimicae, Berlin 1880, I, S. 231. Doch gelangt er 
zu der Ansicht, dass die Rücksichtnahme iu Buch I auf andere 
Teile dieses Buches Diodor selbst, nicht seiner Quelle zu- 
zuschreiben sei. 

Zweitens findet er sich widersprccbendo Berichte im ersten 
Buche, die also z. T. nicht aus Hokataeus stammen können. Es 
werden deren 5 angeführt ; zweimal Erzählungen über Osiris, 
dann über die sog. Nomen Aegyptens, üher die Gründe der Ver- 
ehrung des Anubis und Makedo und über die Erbauer des Laby- 
rinths. Es fragt sich aber, ob diese Verschiedenheiten durch 
die AuÖ'assung verschiedener Scriptoren bedingt sind , wie Evers 
will , oder ob sie in den Sachen selbst ihre Erklärung finden, 
z. B. die abweichenden Erzählungen über Osiris in der Schwierig- 
keit der Verarbeitung der priesterlichen Tradition lür einen 
Griechen. 

Es folgt die Besprechung der Fragmente des Hekataeus, in 
der der Üebereinstimmung von fr. 10 mit Diod. I, 70 wenig 
Gewicht beigelegt wird, während aus Diod. XXi, 3 (Exe. Phot. 
cod. 244) geschlossen ist, dass in I, 23, 4; 28, 2; 55, 4 Heka- 
taeus nicht benutzt sein könne; dort gelten Kadmus und Dauaus 
und die Juden als Fremdlinge, im ersten Buch gelten Kadmus» 
die Roleber und die Juden als Aeg\T)ter. Freibch bleibt die 
Frage, ob Hekataeus ein besonderes Werk über die Juden ver- 
fasst hat, ofifen. 

Drittens werden mit der Beschränkung auf die ersten 
5 Bücher die Uebergänge, deren einzelne fast stereotyp sind, 
in Anlehnung an das zweite Buch, in dem mehrere Autoren be- 
nutzt sind, zusammengestellt, um zu erweisen, dass Diodor sich 
nicht so streng an seine Vorlage gehalten habe, um selbst in 
den Uebergängen von ihr abhängig zu sein; woraus dann ge- 
folgert wird, dass wir Diodor auch die Disposition innerbiilb 
der dnzeliimi Bftdier zutrauad können. Die Untersodiung bleilil 
jedoch noch zu fiibren, ob gewisse dieser geisHosen UeberieitimgaB 
stets einen Wechsel der Vorlage beseichnen, oder ob sie imnittai 
eines Berichtes, etwa bei Kürzungen oder Eskarsen, eingesohob« 
zn werden pflegen. 

Nachdem Evers so seine Meinung von einer eigenen Bii* 
Position Diodors entwidcelt hat, sammelt er „die Stdlen, weMi 
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w^en ibrer wörtliolieii Uebereinstimmnng auf Hcrodot hinweisen^, 
in ausfuhrlioher Ergänzung zu Bauer. Diese UebereiimtiiDmungcQ 
finden sich namentlicli in den historischen Partieen, spärlich in 
den andern Abschnitten des ersten Buchs. Ausser der Veiv 
gleichung der vom Kilwasser nicht bedeckten Ortschaften Aegyp^ 
tens mit den Kykladen (36, 8) sind nur die Beschreibungen des 
Krokodils und de» Nilpferdes angeführt, die nicht in den histo- 
rischen Kapp. 42 — 68 stehen. Im ganzen sind 26 Stellen be- 
handelt, bei denen Eyers sich aber sehr häufig genötigt sieht» 
Zusätze (zwölfmal, wenn ich richtig gezählt) und Abweichungen 
(ich denke siebzehnmal), z. B. gleich bei den Schilderungen des 
Krokodils und des Nilpferdes, zu konstatieren. Abgesehen von 
den Anklängen in 83, 2, 6 und 91, 1 — 6 an Her. II, 65 und 
85, 68 hält Eveis es für notwendig, Herodot in den kulturhisto- 
rischen Berichten auszuschliesscn. Als Kesultat der Vergleichung 
von Diod. I mit Her. II ergiebt sich, dass Diodor 1. „sich an 
die Reihenfolge des Berichts seiner Vorlage nicht hielt", und 
dass er 2. „selbständig Zusätze machte, sei es aus einer andern 
Vorlage, sei es, dass er den Bericht überarbeitete und aus- 
schmückte" (S. 28 u. 18). Deshalb rühreu Evers auch die ein- 
gestreuten Urteile über Herodot 69, 7 ; 37, 4; § 11; 3b, 8; vgl. 
X, 24, 1 von Diodor selbst her. 

Die Beweise gegen eine direkte Benutzung Herodots, die 
aus I, 37, 11; II, 15, 1; 32, 2 geschöpft worden sind, haben 
lür Evers kein Gewicht. Am ersten Ort ist ein See genannt, 
der sich nicht bei Herodot ündot. „Nehmen w^ir also an , dass 
Diodor nicht selbst den Herodot einsah , sondern ein anderer, 
so entsteht wiederum die Frage, hat dieser denn das bei jenem 
gelesen? Damit wird die Sache nur immer weiter liinausgeschobeu 
und schliesslich muss man sagen, entweder stand das im Herodot, 
oder der Betrefiende, der ihn las, fälschte den Bericht. Wenn 
dies der Fall , wer will dann beweisen , dass Diodor es nicht 
selbst gethan haben kann?" (S. 31). Freilich müsste, um diese 
Gedankenabfolge überzeugend zu machen , ein Grund für die 
Fälschung seitens des Diodor aufgezeigt werden ; es ist doch 
Wühl natürlicher, die falsche Notiz bei Diodor infolge eines Miss- 
verständnisses entstanden zu denken, der einen Autor exzerpierte, 
der seinerseits Herodot benutzt hatte. An der Stelle II, 32, 2 
nimmt Evers ein Versehen unserer Diodor-Handschriften an, die 
für Deiokes Kyaxares verschrieben. Was die dritte Stelle II, 
16, 2 anlangt, so coniciert Evers in Her. III, 24 für yv^'tjouvzeg 
YVfivataavTeL:, was doch wenig dem Hergang bei der Einbalsamie- 
rung entsprechen dürfte. 

Interessant ist der Nachw^eis der Aehiüichkeit zwischen 
Diodor I, 46 ff. und Strabo, S. 815 f. Diodor entlehnte die Be- 
sohroibung dem Hekataeus, Strabo dem Artemidor, so dass also 
Artemidor gleichfalls den Hekataeus benutzt haben muss, eine 
Antiobt, zu der Ref. auf anderem W'ege ebenfalls gekommen 
ist (vgl. Symb. Joach. I, 241 ff.) Demnach ist Evers in der 
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Lage, I, 50, 2 die indirekte Benutzimg Herodots zuzugeben; di t 
er aber die Benutzung des Hekataeos I, 55, 5 (s. o.) abgewiem 
hat, ergiebt sich ihm hier die unmittelbare Entlebnimg aus 
Herodot. Dieselbe Freiheit Diodors iu der Heranziehung dr 
Autoren folgert er aus den Naohiichteü über den Kanalba 
(Diod. I. 33, 10; Str. 804). 

Um sein Urteil auf eine breitere Basis zu stellen, bespricht 
er im zweiten Teile der Abhandlung zunächst die Littera*iir 1 
über Diodor. „Seit Volquardsen (Untersuch, üb. d. Quellen i 
griech. u. sicil. Gesch. b. Diod. XI — XVI, Kiel 1868) und Coli- 
mann (de Diodori Sic. fontibus, Lpzg. 1869) hat sich die Anäcbi 
herausgebildet, Diodor folge in grossen Abschnitten nur immer 
einer Quelle, die er gedankenlos abzuschreiben pflege« eme An- 
sicht , flie von denen, welche Quelleuuntersuchungen über den 
Schriftsteller unternehmen , stets als bewiesen vorausgesetzt za 
werden pflegt" (S. 34). Der Vorwurf, der in den letzten Wortea 
liegt, würde schwer zu erweisen sein, zumal S. 37 eingeräumt j 
wird , (lass ,.wir gewiss Particen finden , in denen Diodor einer 
Quelle folgte". Jener Ansicht gegenüber suchte Unger (Sitzgsb. 
d. k bayr. Ak. d. Wiss., München 1878) den für die Diadochen- 
geschichte als alleinige Quelle aiigenoinmenou Hieronymus vöd 
Kardia zu Fall zu bringen, während Holm (Gesdi. Siciliens im 
Altert, n, Anh. 1) sich gegen die Annahme wendete , dass für 
die Geschichte Siciliens in XI — XVI nur Timaeus benutzt sei. 
Bröckers Behauptung (Untersuch, üb. Diod., Gütersloh 1879) einer 
freieren Verwendung und Verteilung des aus Ephorus iu XI bis 
XVI für die griechische Geschichte Entnommenen findet als Ana- 
logie für die Bearbeitung des herodoteischen Berichts in Buch 1 
Beifall. C. Peters Urteil über Diodor (Zur Kritik d. Quellen d. 
alt röra. Gesch., Halle 1879) wird angeführt, Sierokas Ansicht 
über die Mehrheit der Vorlagen in Buch IV (die mythogr. Quellen 
für Diod. 3. u. 4. Buch, Lyck, Gymn.-Progr. 1878) gebilligt, zum 
Teil auch Holzer (Matris, Gymn.-Progr. Tübingen 1881). Bti 
der Verschiedenheit der Meinungen sind die erlangten Resultate 
nicht als endgültige zu betrachten. So scheint Evors die an- 
genommene Benutzung des Klitarch in Buch XVII einzuschränken, 
so auch die des Duris in der Geschichte des Agathokles. Er 
prüft dann seinerseits an einem andern Beispiele die Art der 
Arbeit Diodors; gewählt wird ein Schriftsteller, dessen direkte 
Benutzung nicht bestritten werden kann, nämlich PosidoniiB. 
Aus ihm ist Diod. IV, 20 genommen; s. Strab. III, 165; Diod. 
V, 39 = Strab. V, 218; da die Annahme einer luterpolatk» 
abgewiesen wird, so muss Diodor das Kapitel selbst eingeschoben 
haben. „Damit erledigt sich eine andere Frage, wie es konUDt 
dass wir an einzelnen Stellen bei Diodor fast gleichlantende Be* 
richte finden — Diodor selbst hielt es für passend, gie en- 
zuschieben** (S. 38). Weil z. B. die Schilderung des Lebens dar 
Bergleute die EitiUdung V, 39, 1 ff unterbrioht, und weil diHi 

Schilderung mit der aus III, 13 genau übereinstlmait, so id 

• 
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man nur annehmen können, dass Diodor die Gelegenheit für ge- 
geben erachtet, selbständig etwas hinzuzufügen: III, 13 ist Aga- 
tharchides abgeschrieben (vgl. Phot. S. 448), also hätte Diodor 
zwL'iiJial dasselbe abgeschrieben. Ref. bekennt sein Unvermögen, 
diesem Ideeengauge folgen zu können. 

Zu der Sammlung der Stellen des fünften Buchs, in denen 
die Benutzung des Posidonius zu Tage tritt, hätten noch zu- 
gefügt werden können: 26, 2 = Athen .IV, 151; 27, 4 = Strab. 
IV, 188; 31, 2 u. 3 = Str. IV, 197, 198. Dass diese nicht nur 
aus dem uegi wKeavov betitelten Werke des Posidonius genommen 
sind, sondern auch z. T. aus den tOToglaiy sucht Evers gegen 
Scheppig (de Posidonio Apamensi, Berlin 1869) zu erweisen, 
immer zu dem Zwecke, die Selbständigkeit Diodors erkennbar 
zu machen. So lange wir aber über das Verhältnis dieser 
Schrift zu den iazogiai keine Klarheit haben, fehlt der Erörtenmg 
der feste Boden. Bei dem Versuch nun, an der Hand der Frag- 
mente des Posidonius etwas för die Art der Arbeit Diodors zu 
gewinnen, wird „gefunden, dass der Sohriftsteller imstande ist^ 
die Reihenfolge der Berichte seiner Vorlage umzustellen, dieselbe 
zu Terlassen, fremde Bestandteile hinzuzufügen und andere Worte 
an Stelle der vorgefundenen zu setzen** (S. 44). 

Für den Aufiing des Buches V hat Müllenhoff (Deutsdie 
Altertumskunde I, 442 ff.) Timaeus als Quelle erwiesen, Ton dem 
doch in einigen Punkten abgewichen werde. Evers geht die 
Verschiedenheiten durch und gelangt zu der dem Re£ notwendig 
erscheinenden Vermutung, dass nPosidonins den Timaeus über- 
arbeitet dem Diodor Termittelt** habe; doch verwirft er dieselbe 
zu Gunsten seiner Ansicht von der Mehrheit der Quellen. Auch 
Euhemems ist ihm in der Schilderung Panchaeas (V, 41 — 46) 
direkt ausgeschrieben, während die kurze Beschreibung von Arabia 
felis 41, 2 und 3 von Diodor eingeschoben sei, weil sie mit 
III, 46, 47 übereinstimmt In dem Abschnitt über Kreta (Kap. 
64—80) sei einiges aus Ephorus von Diodor eingefügt. 

Zusammenfassend betont Evers, dass „Diodors Arbeit eine 
grössere gewesen sein muss, wie man annimmt". Die abermalige 
Untersucbung der bisher bebandelten Bücher 11, III, IV, IK 
konnte nicht gegeben werden, da die Abhandlung als Beitrag 
zu der Festschrift der Königstädtischen Bealschule zur Feier 
ihres fünfzigjährigen Bestehens eine gewisse Grenze nicht über* 
schreiten durfte. Kurz also nur verwahrt er sich gegen Jacobys 
Meinung (Rh. Mus. N. F. XXK, 1875) von der Benutzung des 
Klitarch im zweiten Buche, ihm scheint sowohl bei Diodor, wie 
bei Klitarch Ktesias die Vorlage gebildet zu haben, wobei denn 
immerhin einzelne Notizen aus Klitarch eingefögt sein mögen. 
Also weg mit der Ansicht, dass Diodor eine reine Kopiermaschine 
gewesen I Mit umfassender Kenntnis und der Lust zur Wahrheit ge- 
schrieben wird Evers' Beitrag auch für den, der in den wesentlichen 
Punkten anderer Ansicht ist, eine fesselnde Lektüre sein. 

Berlin. G. J. Schneider. 
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LXXXIX. 

Duncker, Max, Der angebliche Verrat des Themistokle«. SiUgib. 
d. klg. prenss. AkacL d* Wisseosoh. 1882. XVIL 

Ret bat hier in eigener Sache za berichten und tb«t di» 
um 80 Heber, als ee mäk sowohl am eine Bestatigong ak auch 
um eine Bericfatignng seiner früher (Themistokles: Studien mid 
Beiträge zur griechischen Historiographie und QaeUenknsde, 
Merseburg 1881) vorgetragenen Ansichten handelt« Duncker 
acccptiert die Darlegung des Ref., dass die Insinuation, die gegen 
Themistokles bei Berod. VIII, 109 erhoben wird, er habe durch 
dio zweite Gesandtschaft sich unmittelbar Dach der Salamis- 
Schlacht eines Verrates an der griechischcu Sache schuldig ge- 
macht und schon damals seine spätere Flucht zu dem Perser- 
könige vorbereitet, zurückzuführen sei auf die gehässige Nach- 
richtenströmung über denselben, die nach seiner Flucht aas 
Athen in Griechenland und auf den Inseln im Umlaufe war, und 
keineswegs auf Wahrheit beruhe. Sie ist durchaus gleichzusetm 
den Schmähungen, die Timokreon gegen Themistokles erhob. 

Während aber Ref. und WeoUein, Tradition der Perserkriege 
(Sitzgsb. d. Münch. Akad. 1878, S. 295), der Ansicht Ausdruck 
gaben, diese zweite Botschaft an den Perserkönig sei überiiai^t 
erfunden, zeigt Duncker durchaus überzeugend durch eine ri^ 
tige Interpretation der entscheidenden Stelle in dem Briefe dei 
Themistokles an Artaxerxes, den Thukyd. I, 137, '4 mitteilt, dssB 
dieselbe stattgefunden habe und Xerxes durch den Inhalt der* 
selben (Her. VIII, 110), Themistokles halte die Griechen wm 
der Zerstörung der Hellespontbrüdce ab, im Hinblick auf die 
erste Sendung nun annehmen musste, es werde jetzt auch das 
GoqoTitcil von dem geschehen, was der Athener sagen lasse, und 
deshalb wirklich annahm, die Griechen würden an den UellespoBt 
£Bthren, und so zu fliehen beschloss. 

Die Thukydidesstelle ist demnach so zu Yerstehen, das 

yqi^g trjv in Sakofurog frf^yyeloiv rf^g dvaxwQi'^aetog sowobl 
als xat TTjv Ttjv ysgfvgfav • • . tote dt avrdv ov öiakva^r dasselbe 
Ereignis, eben jene zweite Botschaft, bezeichne und nicht, wie 
Ref. und Wecklein annahmen, die ftqodyyekaig auf die erste Sen- 
dung zu beziehen seL Zu dem letzteren setzt nun Thukydides 
bei ipf jpevödg ngooBTtoitjaoto y worauf sich eben die Bedenkes 
gegen jene zweite Sendung gestützt hatten. Der Sinn ist nach 
Dunckers Darlegung Tielmehr der, dass Themistokles sich Arta- 
xerxes gegenüber Hilschlich zum Verdienste angerechnet habe 
dass man die Brücken nicht abgebrochen luibe; denn nach dem 
Hellespont zu fahren, fiel im Ernste den Griechen damals nicht 
ein. Die Rede, die Themistokles in dieser Angelegenheit und id 
dem von Thukydides in Abrede gestellten Sinne bei Herodot VDL, 
109 hält, dio Ref. schon aus anderen Gründen als unauthentisch be- 
zeiohnete, gehört somit derselben verdächtigen NachriditalF 
Strömung bei Herodot an. 
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Damit bleibt aber zugleich der Gegensatz von Herodot und 
Thukydides in diesem Punkte bestehen, den Niese bei der Be- 
sprechung der Arbeit des Ref. (Deutsche Litteraturzeitung 1881, 
No. 47 und 50) vergeblich zu beseitigen sich bemüht hat. Hero- 
dot sagt: Themistokles hat die Griechen abgehalten, nach dem 
Hellespont zu fahren, um die Drücke zu zerstören, und demgemäss 
eine Botschaft an Xerxes geschickt, die ihm seinerzeit ein Gut- 
haben verschaffen sollte; Thukydides behauptet im Gegensatz 
dazu, dass die Nichtzerstörung der Brücke ohne des Themi- 
stokles Zuthun stattgefunden habe, und er sich diese Thatsache 
fälschlich nebst der uQodyyeloig tt^g dmxc^Qi^oeiJs zum Verdienste 
angerechnet habe. 

Graz. Adolf Bauer. 



XC. 

Madvig, J. N. , Die Verfassung und Verwaltung des römischen 
Staates. Erster Band. (Xu. 593 S.) Leipzig 1881, Teubner. 12 M. 
Ein Buch von Madvig über Verfassung und Verwaltung des 
TÖmischen Staates werden Historiker und Philologen mit der 
Spannung in die Hand nehmen, wie sie nur das Werk eines 
Mannes erregen kann» der mit dem Rufe eines ausgezeichneten 
Kennen altrömischer litterator nnd altrömischen Lebens nnn 
anch die ehrwürdige Thatsache verbindet, der Nestor unter den 
Forschem auf diesem Gebiete zu roin. Man darf erwarten, einem 
durchaus selbständigen Standpunkte, einer mit philolo^gischer 
Akribie und umfEMsender Kenntnis des Stoffes ges^affenen Ar- 
beit zu begegnen. Die Lektüre der Vorrede ist sicher nicht 
geeignet, diese Spannung zu mindern. ^Ueberall habe ich es 
mir angelegen sein lassen, zuerst genau und klar anzugeben, was 
uns wirkliäi in den Quellen überliefert ist, wo die Zweifel oder 
die Nothwendigkeit ausfüllender Vermuthungen an&ngen'' (p. V). 
„Ich strebte, Freiheit Ton Vorurteilen mit Besonnenheit, Natür- 
lichkeit und Einfadiheit der Auffassung mit offenem Sinne für 
die besonderen Eigentümlichkeiten des Altertums zu yerbinden; 
original wollte ich nur in dem yoUständigen Au^eben des be- 
aonderen Originalitatsstrebens sein** IV)» Weiss auch jeder 
Leser, der nur einigermassen mit dem Stande der Forschung 
.auf den in Frage stehenden Gebieten vertraut ist, weshalb der 
Verf. mit einer jede Missdeutung ausschliessenden Schärfe seinen 
Standpunkt präzisiert, so pflichtet er ihm doch gewiss bei, dass 
es eine „sonderbare Affektation" sein würde, wollte er Mommsens 
römisches Staatsrecht unerwähnt lassen (p. VIII). Sein Urteil 
über dieses Werk fällt hart aus; er sieht in ihm das Bestroben 
hervortreten, die Formen und Einrichtungen der Wirklichkeit 
aus allgemeinen, dem Bewusstsein der Bömer untergeschobenen 
Begriffen und Thcorieen abzuleiten, „eine Neigung zu nicht ganz 
natürlichen oder besonnenen Kombinationen und Hypothesen**. 
Als Beispiel gilt die „theoretische Konstruktion der kaiserlichen 
Staatsverfassung**. 
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Re£ xDüsste notwendig weit aus den Grenzen heranstreten, 
welche den »Mitteilangen** gezogen sind, wollte er übenQ in 
einzelnen (und darauf käme es bd einem Weri[e wie Madvigs an) 
naohweiseD, wie und weshalb der Standpunkt des Verl von den 
seiner Vorgäuger, insonderheit von Mommsen abweicht. Sei et 
gestattet, einige Bemerkungen gerade an Bfadvigs Darstellnog 
des Kaisertums zu knüpfen.*) 

Die schwierige Frage nach den Grundlagen der kaiserlichen ! 
Macht glaubt Verf. in folgender Weise zu lösen : „Die allgemeite 
und unumschränkte Regierungsgewalt sammelte und festigte sich 
um die Spezialgewalten , die nach und nach ausdrücklich dem 
Augustus übertragen waren" (p. 537). „Der jüngst gemachte 
Versuch, diese verschiedenen kaiserlichen Specialgewalten in be- 
griff ludiem Zusammenhange darzustellen, ist wenig glüddidi, 
namttitlioh insofern die prokommlarisdie Gewalt zum Ausgangs- 
punkte genommen wird. — Der Kemponkt der Vontellung tob 
einem Regenten lag anderswo, zunäcmst in der konenlartocheB I 
Maoht^ (p. 537, Anm. 2). „Im J. 19 Chr. ward dem Augustos 
konsularische Macht auf Lebenszeit neben den Jahreskonmün er- , 
theüt, jedoch so» dass der Kaiser fortfuhr hin und wieder das 
jährliche Konsulat zu bekleiden (Dio Ctas. UV, 10)" (p. 538). 

In der That sagt Dio : (rr^v e^ovaiav) t^v twv vnattav Sia ßiov i 
eXaßev mit dem Rechte 12 Liktorcn stets und überall zu fuhren ' 
und immer zwischen den jedesmaligen Konsuln auf der sella zu 
sitzen. Gleichwohl erklärt Mommsen und zwar mit vollem Rechte 
diese Angabe für einen Irrtum oder vielmehr für eine Verwechslung 
mit der Uebertragung der dauernden Führung der koneolan- 
SChen Ehrenrechte und Insignien. Denn Dies Aatoriüt 
wird unzweifelhaft gebrodien durch die höhere des monumentum 
Ancyranum 3, 9, wo der kaiserlidbe Autor bestimmt erklärt: 
vrroTBlw fcot ror« dido^ivr^v mxi iviavaiov tuh dta ßiov ovx 
ide^dfiTjv. Und nirgend begegnet in der gesamten Uebcnüeferaag 
eine Spur, dass einer der späteren Kaiser den bereits von den 
Grunder der Monarchie jedenftlls als unpraktisch aufgegebenes 
Versuch den Prinzipat auf dem Konsulat zu begründen wieder 
ins Leben gerufen habe. Wir müssen gestehen, dass M.'8 Ueber> 
sehen y an sich bedeutungslos, in einer so interessanten Fkage, 
wie der Konstruktion der kaiserlichen Gewalt, doch verhängnis- 
voll wirkt. Der Versuch, dieselbe auf neue Grundlagen zu steUen» | 



*) Da eino durchaus befriedigende Inhaltsangabe von M.*s Werk lienili 

in dem 1. Hefte der „Philologischen Wocbensehiift** (Oktob. 1881) gegeb« 
ist, glaubte Kof. berechtip^t, ja verpflichtet zu sein, von dem Standpunkte d*s 
einfachen Bericlit<3rstatton8 etwas abzuweichen. Dass die „Mitteilunjjen" erst 
jetzt vou dem Buche Kutiz nehmen, geschieht deshalb, weil Bef. dem vom 
Autor in der Vorrede (p. X. geschrieben Hin 1881) ausgesprochenen Wonteki^ 
Uber das Werk erst zu urteilen, wenn dio in „weidgen Monaten" bevorstehenie 
Ausgabe des zweiten Bandes erfolgt sei, gorecht werden wollte. LAngW jt* 
doch zu zögern, gestattete die Bedeutung des Werkes nicht 
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muss als gescheitert betrachtet werden. Trotzdem könnte noch 
die negative Seite von M/s Kritik zu recht bestehen , Mommsens 
Versuch, das Prokonsulat heranzuziehen, v^^enig glücklich" sein. 

Dass Angustus auf Lebenszeit prokonsularische Gewalt als 
ein wesentliches Attribut seiner Macht besessen habe, hebt auch 
M. gebührend hervor (p. 539), wenn er sagt: „August erhielt 
im J. 23 auf Lebenszeit die prokonsularische Gewalt lür die ihm 
bei der Teilung überwiesenen Provinzen (Dio Gass. LIII, 32). 
Zum Inbegrifie derselben gehörte sowohl das Recht, diese Pro- 
\'inzen durch Statthalter — legati — zu verwalten , als auch 
das Recht als alleiniger OberfebMicrr dio sämtlichen stehenden 
Heere zu kommandieren, wie eine militärische Eskorte, cohors 
praetoria, zu haben, aus der die kaiserliche Leibgarde (cuhortes 
praetoriae) entsprang u. s. w." Das Amt aber, welches den je- 
weiligen Princeps zum Chef des Reichsheeres machte, das dio 
Verwaltung der meisten und wichtigsten Provinzen in seine Hände 
legte, das ihm gestattete, eine Leibwache zu halten, wird dieses 
lücht mit Recht als der eigentliche und unmittelbarste Ausdruck 
der kaiserlichen Gewalt, als ,,der Kernpunkt der Vorstellung 
von einem Regenten" betrachtet werden, zumal wenn es mit der 
Befugnis kumuliert, dass sein Träger sich in Italien aufhalten 
darf (Dio a. a. 0 ), die zum ersten Male thatsächlich geübt (Casars 
Uebergang über den Rubikon) , thatsächlich auch die Republik 
zu Grabe trug? Und wenn der Titel pruconsul den Kaisern 
bis zum Schlüsse des ersten Jahrhunderts überhaupt nicht bei- 
gelegt wird, dann vereinzelt und nur, wenn sie ausserhalb Italiens 
weilen, seit Septimius Severus aber stehend wird, so hält die 
EntwickeluDg dieser Titulatur durchaus gleichen Schritt mit 
der Militärmonarchie überhaupt , die bekanntlich unter 
dem genannten Kaiser ihre vollkommenste Gestalt erhielt. 

Von der anderen Seite der kaiserlichen Grewalt, ihrer Stel- 
lung den alten, republikanischen Behörden gegenüber, urteilt M., 
nachdem er das kaiserliehe Dufpensationsreoht erwähnt: „es fehlt 
an einem Rechtstitd für die Befugnis des Kaisers^ als allgemeiner 
Inhaber der vollziehenden Gewalt den alten konstitutionellen 
Behörden irgend einen Befehl zu erteilen oder sie in ihrer 
Thätigkeit 2n behindern, und noch mehr fiUr die Ausübung der 
gesetzgebenden Gewalt*' (p. 541). Dass die Kaiser kraft der 
tribunicia potestas das Interoessionsrecht besessen und gegen die 
Konsuln z. B. geübt, ist direkt sowohl im allgemeinen ^Dio 63, 17) 
wie im einzelnen (Tac ann. 1, 13 und sonst) bezeugt und wird 
auch Yon M. an seiner Stelle em^nt (p. 539). Wie kommt er 
aber dann zu der obigen Behauptung? Selbst dass es dem 
Kaiser an einer Befugnis zur Ausübung der gesetzgebenden Ge- 
walt gefehlt habe, ist höchstens ganz allg^ein gefieust riditig, 
doch nur mit den sdir weitgreifenden Einschränkungen, dass es 
dem Kaiser freistand, Peregrinen die Civitat zu verleihen, neue 
Stadtgemeinden zu gründen, beziehuDgsweise bereits bestehenden 
eine neue Yer&ssnng zu geben, — Akte, die in der repablikani- 

XttMHmgva a. d. hbtot. LIttmtiir. X 21 
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sehen Zeit durchaus als Aeusserungen der Yolkssonveränetät, ah 
Gesetze, erscheinen. Erlässt der Kaiser derartige leges, so mus> 
ihm die Befugnis dazu durch eine Klausel des Bestallungsge^etze^^ 
übertragen sein, oder er übt sie kraft seines Oberfeldherrnrechtes. 
wie das Kecht der Civitätsverlcihung au ausgediente Soldaten 
bereits den Feldherren der Republik zustand, allerdings aüf 
Grund eines dazu ergangenen Volksbeschlusses. Jene Annahme l«-: 
nmi freilich eme Hj^jothese, aber Beispiele solcher kaiserlichen 
leges datae sind so überaus häutig (wir erinnern z. B. an dit 
grosse Zahl der sogenannten Militär - Diplome) , das Schweigen 
der Quellen über das Eingreifen eines anderen gesetzgebendes 
Faktors, des Volkes oder des Senates, so hartnäckig, dass Mommsen 
denn doch berechtigt erscheint, dem » Auteil des Kaisers an der 
gesetzgebenden Gewalt^ einen besonderen Abschnitt zu widmoL 

Man würde einem Autor, wie Madvig, nie gerecht werden, 
wollte man die Mängel seines Wericee aniftilirliclier beq^redm 
wie dessen Vorzüge. Unser Verfahren bestimmte der etwa« selbst- 
bewnsste Ton der Vorrede. Sie Terspricht mehr als das Weck 
leistet nnd seiner Anlage nach leisten konnte. Trümmerhift, 
wie unsere Ueberliefemng ist, wird es stets darauf ankommsD. 
alle Bruchstücke, selbst die scheinbar unbedeutendsten, sustm- 
mein, zu sichten und dann zu Torsuchen, den stolzen Bau dn 
romisiBhen Staates zu rekonstruieren. Das hat Mommsen erstrebti 
nach der Ansicht Tieler auch geleistet. Madvig wirft ihm frei- 
lich das Gegenteil yor: aus fertigen Begriffen, „dem Bewuesteeb 
der Börner untergeschobenen Theorieen^, gewissennassen a piiori 
zu konstruieren, — * schwerlich mit Becht. Wäre es Madvig yer- 
gönut gewesen, Mommsens Werk ganz oder wenigstens in eii- 
zelnen Teilen genau und wiederholt selbst zu lesen, so wurde ikm 
nicht entgangen sein, dass man auch bei Monunsen stets weiss, 
wo er giebt, was in den Quellen überliefert ist, wo die nZweifel 
oder die Notwendigkeit ausfüllender Vermutungen** anfangen, sad 
niemandem ist es verwehrt, bei jenem halt zu machen, dioe, 
£ftU8 sie unbegründet erscheinen, zu verwerfen. 

Nicht also in dem polemisch-kritischen Teil, in dem oft Ter- 
suchten Nachweise des Irrtums bei den „Neueren" sehen wir 
die Bedeutung von Madvigs Werk : einen bleibenden Wert sichert 
ihm das Bemühen, überall die faktische Entwickelung in der 
Darstellung des Staatslebens hervortreten zu lassen, eine Auf- 
gabe, welche bekanntlich der Verfasser des römischen Staats* 
rechtes in seiner Geschichte gelöst hat oder hoffentlich nocli 
lösen wird. Für den Historiker, dem römische Geschichte oder 
auch nur Verfassungsgeschichte nicht Spezialgebiet ist, zumal bein 
Unterricht, dem Philologen, der in der Prima den Tacttus er- 
klärt, wird es ziemlich gleichgültig sein können, ob das Gäsaren- 
tum in Konsulat oder Prokonsulat die rechtliche Basis seiner 
Macht sah: Das Bild, welches Madvig von seiner thatsäch- 
liehen Bedeutung giebt , wird beiden genügen , zumal wegec 
seines geringen Umüuuges, in dem die charakteristischen l^aim 
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doch nirgends fehlen. Wer sich über eine Seite des römischen 
Staatsiebons rasch orientieren, ein durch ..Uebersichtlichkeit be- 
friedigendes Bild" gewinnen will , der greife zu Madvigs Werk, 
wer Sonderuntersuohungen anzustellen beal)sichtigt, wird Mom ra- 
sen« Staatsrecht nicht entbehren können, vielleicht am wenigsten 
die von Madvig so hart getadelten allgemeineu BegriÜe und 
Theorieen. 

Berlin. Oscar Bohn. 



XCI. 

V. Wletorebeim, Eduard, Geschichte der Vdlkerwanderung. Zweite, 

vollständig umgearbeitete Auflage, besorgt von Felix Dahn. 
Zweiter Band. Mit Sachregister und Litteratur- Uebersicht. 
(VI u. 532 S.) Leipzig 1881, T. 0. WeigeL 15 JkL 

Der zweite und letzte Band der Umarbeitung des v. Wieters- 
heimschen Werkes umiSEUst die Zeit Yom Hunneneioüem bis zu den 
letzten Bewegungen der Völkerwanderung (375 — 568). Auch 
dieser Teil des Werkes hat durch die Bearbeitung des Herans- 
gebers, namentlich durch Ausscheidung ganzer, dem Zwecke des 
Buches abliegender Ausführungen, wie durch Kürzungen im ein- 
zelnen, andererseits durch litterarische Zugaben bedeutend ge- 
wonnen. So ist ein ganzes Kapitel der ersten Ausgabe, das sich 
über die geographischen und ethnographischen Verhaltmsse Ost- 
asiens Yerbreitet, mit Recht ausgeschieden, statt dessen sind nur 
wonige Bemerkungen daraus aufgenommen ; von den angehängten 
Anmerkungen ist vieles weggelassen, das sich als entbehrlich er- 
wies. Erklärende Zusätze, sowie kurze Bemerkungen, welche 
die abweichende Meinung des Herausgebers andeuten, sind, wie 
im ersten Bande, an sehr vielen Stellen in Parenthesen zugefügt. 
Einige Untersuchungen sind aus dem Text als besondere Exkurse 
in den Anhang verwiesen, nämlich ein £xkurs über Aetius und 
die Merobaudes-Fragmente und ein anderer über die Oertlichkeit 
der Attila- Schlacht. Höchst dankenswert ist eine von F. Dahn 
selbst herrührende Quellen- und Litteratur -Uebersicht in zwei 
Abteilungen: 1. Quellen und Quellenerläuterungsschriften, 2. Lit- 
teratur. Mit Bezug auf Bd. 1, S. 143 u. 614 erklärt D. auf Er- 
suchen Schirrens berichtigend, dass derselbe (in seiner Schrift: 
tle ratione quao inter Jordanem et Cassiodorium intercedat, 
Dorp. 1858) die Identität der Gothen mit den Getön nicht 
annimmt. — Es ist gewiss nicht zu verkennen, dass das v. Wieters- 
lieimsche Werk durch die verdienstvolle Bearbeitung Dahns an 
Brauchbarkeit wesentlich gewonnen hat; es wird ihm daher in 
seiner neuen Gestalt das alte Ausehen um so sicherer bewahrt 
bleiben. 

Berlin. Bolze. 
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XCIL 

SregorovinSy Fordinandy Athenais. Geschichte einer byzanünisckei 

Kfuserin. (8<>. XI a 287 8.) Leipzig 1882, F. A. Brockhaos. 5M. 

Der Verf. will in dem vorliegenden Werke die Geschiebte 
der byzantinischen Kaiserin Eudokia rein historisch , frei von 
novellistischen Zuthaten, wie sie frühere Bearbeiter beigefug; 
haben, aber auf dem Hintergrunde der Geschichte ihrer Zeit 
darstellen. Er schildert daher zunächst die Zustände Atheus 
und der dortigen Hochschule, welche noch ihren heidnisdien 
Charakter bewahrt' hatte, zu Anfang des 5. JahrHonderts. Da- 
mals wirkte dort auf dem „Throne der Sophisten**, d. h. tk 
Lehrer der Beredsamkeit, Leontius. Seine Toditer war Athenib, 
c. 400 geboren, Ton ihrem Vater auf das sorgfältigste erzogen und 
durch das Studium der klassischen Dichter und Redner gebildet 
Nach dem Tode ihres Vaters kam sie in das Haus einer Sdiweitcr 
desselben nach Konstantmopel, wo damals (seit 408) TheodosiiisE 
unter der Leitung seiner bigotten Schwester Poläieria regierte. 
Athenais, obwohl noch Heidin, zog (auf welche Weiset ist oidit 
authentisch überliefert) die Aufmerksamkeit der letzteren auf seh 
und gewann auch die l2ebe des jungen Kaisers, sie wurde ChrisÜB. 
erhiät bei der Taufe die Kamen Aelia Eudolda und wurde b«U 
darauf^ 421, mit Theodosius Yermahlt lieber ihre Stellung und 
Thätigkeit als Kaiserin an dem Hofe zu Kosstantmopei emtm 
wir aus den Quellen fast nichts. Dafür sdiüdert uns hier der 
Verf. die Stadt Konstantinopel selbst und den Hof, die damli 
verschärfte Verfolgung der Ueberreste des Heidentums und die ' 
theologischen Streitigkeiten (damals war gerade der Streit über 
die natürliche Geburt Christi zwischen Nestorius und Cyrill ent- 
brannt), welche den Hof und das ganze Reich bewegten. 437 | 
wurde die einzige Tochter, welche Eudokia ihrem Gemahl ge- 
boren, Eudozia, mit Valentinian III., dem jungen Kaiser des 
weströmischen Reiches, vermählt, und bald darauf (438 — 439) 
unternahm Eudokia eine Wallfahrtsreise nach Jerusalem, welche 
dem Verf. Gelegenheit bietet, den W^, den sie genommen, mid 
die Hauptorte, welche sie berührt, namentlich Antiochia und 
Jerusalem, naher zu schildern. Bald nach ihrer Rückkehr er- 
folgte ihr Sturz, über dessen nähere Umstände wieder zuverläs- 
sige Nachrichten fehlen. Kaiser Theodosius scheint ein Liebes- 
yerhältnis zwischen seiner Gemahlin und dem Minister Paulinus 
geargwöhnt zu haben, der letztere wurde 440 verbannt und bald 
darauf getötet, auch Eudokia verliess, wie der Verl annimmt, 
aber erst etwas später, zwischen 441 — 444, den Hof und reiste 
nacl» Jerusalem, wo sie hinfort ihr ganzes übriges Leben sich 
aufgehalten hat. Doch verfolgte sie auch dorthin der Argwohn 
des Kaisers, derselbe liess zwei Priester ilirer Umgebung durct 
den nach Jerusalem geschickten Befehlshaber der Leibwache 
Saturninus tüten, diesen soll dafür Eudokia nach dem Berichte 
zweier sonst zuverlässiger Quellen (des Marcellinus und 2xMf) \ 
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umgebracht haben, doch kann derVer£ rioh nidit eatsohlieBsen, 
dem Glanbeii za sehenken. Er schildert darauf die Bedrängnis 
des Reiches von aussen und die neuen kirchlichen (monophyri- 
tis^en) Streitigkdten im Innern in den letzten Jahren des 
Theodosins. Nach dessen Tode (450) und der Thronbestdgnng 
des Marcianns, mit welchem sich Pulcheria vermählt hatte, wurde 
451 auf dem Konzil zu Chalcedon die bisher von dem Hofe be- 
günstigte monophysitische Lehre verdammt, doch blieben viele 
Anhänger derselben Iren, namentUoh in Aegypten und Palästina, 
in letzterem Lande kam es deswegen zu einem förmlichen Aof- 
stande , welcher mit Waffengewalt unterdrückt werden musste. 
Auch Eudokia stand auf der Seite der Monophysiten ; vergeblich 
bemühten sich Papst Leo I. und ihre Verwandten , sie zum Auf- 
geben der Ketzerei zu bewegen, erst 456 ist sie infolge der 
Mahnungen des h. Euthymius zum orthodoxen Glauben zurück- 
gekehrt, c. 460 ist sie in Jerusalem gestorben. Sie war dort 
teils mit frommen Werken, namentlich Bauten, beschäftigt ge- 
wesen, teils mit dichterischen Arbeiten. Von diesen, Bearbeitun- 
gen heiliger Stoff» in Hexametern, ist nur eine, das Leben der 
Märtyrer Gyprianus und Justina, wenigstens zum grösseren Teile 
erhalten. Der Verf. giebt im Anhange eine freie poetische Ueber- 
eetzung (in jambischen Versen) eines Teiles dieser Dichtung, 
des Bekenntnisses des Gyprianus, eines Zauberers, der aber auch 
durch die fromme Justina schliesslich für das Christentum ge- 
wonnen ist; er weist daraufhin, dass der litterarische Wert 
dieser Dichtung vornehmlich darin besteht, „dass dieses die erste 
dichterische Behandlung eines Themas ist, dessen modernste Ge- 
stalt die Faustsage genannt werden kann^. 

Berlin. F. HirscL 



xcni. 

Monumenta Germaniae historica. Auctorumantiquissimorum Tomi V 

pars prior. — Jordanis Romana et Getica recensuit Theo- 
dor u s M o ni m s o n. Apud VVeidmannos, Berolini 1882. (gr. 4^*. 
LXXIII u. 200 S.) 8 M. 

Die jetzt endlich erschienene Mommsenscho Ausgabe des 
Jordanes in den Monumenta entspricht durchaus den hoh^ Er- 
wartungen , welche man im voraus von derselben gehegt Tiatte. 
Zunächst ist die Textkonstruktion auf Grund eines ungemein 
reiclien handschriftlichen Materials und mit ebensoviel Sorgfalt 
wie Scharfsinn ausgeführt worden. Wenn dieselbe für die römi- 
sche Geschichte, von welcher nur wenige verhältnismässig gute 
nnd einander nahe verwandte Handschriften vorhanden sind, 
imd welche ein Exzerpt aus zum grössten Teil vorhandenen 
Quellen ist, verhältnismässig einfach und leicht war, so war sie 
um so komplizierter und schwieriger bei der Gotbeugüschichte. 
Denn von dieser ist eine grosse Zalil sehr verschiedener Hand- 
schriften vorhanden, von denen die meisten den ursprünglich sehr ^ 
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barbarischen Text in mehr, oder minder veränderter Gestalt zeigoiu 
dieselbe beruht femer nicht nnmittelbar, sondern vermittelst des 
verlorenen Werkes des Cassiodor, von welchem sie in ihren 
^uptteile nur ein Exzerpt ist, anf älteren Quellen, von denen 
gerade die wichtigeren auch verloren sind. Der Heransgeber 
hat nun alle jene Handschriften teils nnmittelbar selbst, teils 
vermittelst der schon früher von Bothmann und jetzt in seinem 
Auftrage von anderen angefertigten Kollationen benutzt; er son- i 
dert dieselben in drei Klassen, welclie allo drei auf dieselbe Ur- 
handschrift zurückgehen, von denen aber die der ersten, weil 
meist älter und daher noch von grammatischer Ueberarbcituiij; 
frei , die wertvolleren sind , wiewohl auch sie manche verderb'e 
Stellen zeigen , welche mit Hülfe der Handschriften der beiden 
anderen Klassen, wo diese Uebereinstimmung zeigen, zn verbessern 
sind. Dem Texte sind daher die ältesten Handschriften der 
ersten Klasse, die Heidelberger, Vatikanische, Valencienner und 
Mailiiiulische, zu Grunde gelegt, in dem kritischen Apparat aber 
auch die Lesarten der Ilauptrepräsentanten der beiden anderen 
Klassen, sowie diejenigen des Geographus Ravennas, Paulus dia- 
conus, Landolf, Frechnlf und einer Choltenliamer Handschrift 
welche alle Exzerpte aus Jordanes enthalten, vollständig mit- 
geteilt, dagegen diejenigen der schlechteren Handschriften, welch- 
nur ein unnützer Ballast sein würden, fortgelassen. Gleich- 
Sorgfalt wie auf die Herstellung des ursprünglichen Textes hat 
der Herausgeher darauf verwandt, die Quellen des Jordanes zu 
ermitteln und das Abhängigkeitsverhältnis desselben zu diesen 
zur Anschauung zu bringen. Während er in der römischen Ge- 
schichte, welche in der Hau])tsaclie aus Hieronymus, FloniN 
Rufius Festus und einer reichhaltigeren Redaktion der uns in der 
Chronik des Marcellinus comes vorliegenden Konsularfasten zu- 
sammengestellt ist, sich darauf beschränkt hat, am Hände bei 
jedem Kapitel die benutzte Quelle zu verzeichnen, hat er bei 
den Gctica, welche ja meist nicht direkt auf die älteren Quellen 
zurückgehen, unten die betreffenden Stellen derselben meist voll- 
ständig im Wortlaut angeführt und es so auch erleichtert m 
erkennen, in wie tendenziöser Weise Jordanes, oder vielmehr 
wohl meist schon seine Vorlage Cassiodor, die oft Nachrichten dieser 
Qne^n verändert hat 

%em Text geht eine sehr umfiEUigreiche Emleitmsg veniL 
In derselben behandelt Hommsen zuerst das Leben des Jordaiiei» ' 
er stellt fest, dass dieses die richtige Namensfora Ist, dasi Jor- 
danes ein Mösogothe gewesen ist, d. h. za denjenigen gotbisditt 
oder den Gothen verwandten Stämmen gehört *hat, welche sieh 
schon vor Theoderich südlich von der Denan anf römischem Ge- 
biet niedergelassen hatten nnd auch nach der Answandemag 
der Ostgothen nnter Theoderich dort als Untertbanen des roan- 
scben Reiches sitzen blieben, dass er erst Notar des Alaaen- 
fnrsten Candac« später Geistlicher gewesen ist Seine Gothn- 
gesohichte, ein Auszog aus dem gleidmamigen Werke Gasdodsi^ i 
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zeigt dieselben Fehler, die diesem aagehaftet haben : Leichtfertig- 
.keit, Identifizierong der Gothen mit den Getön, Parteilichkeit 
für die Gothen und gegen die Vaodalen; doch treten hier auch 
besondere Eigentümlichkeiten hervor, insbesondere das Hervor- 
kehren des Föderatverhältnisses der Gothen zun römischen Reich, 
besondere Sympathie für dieses letztere, femer eine gewisse Vor- 
liebe für die Alanen und endlich ein besonderes Interesse für 
die Donaulandschaften, die Heimat des Verf. Als Abfassungszeit 
wird für beide Werke des Jordanes das Jahr 551 nachgewiesen. 
Es folgt sodann eine Aufzählnng und Besprechung der Quellen 
des Jordanes, zuerst, in der römischen und dann in der gothi- 
schen Geschichte, am eingehendsten wird die Hauptquelle der 
letzteren, Cassiodor, behandelt; es wird hier nachgewiesen, dass 
dessen Werk zwischen 526 und 533 herausgegeben ist und wahr- 
scheinlich bis zur Thronbesteigung des Athalarich gereicht hat; 
zu dem aus Cassiodor entnommenen Hauptteil hat Jorrlanes 
wahrscheinlich mir Exzerpte aus Sokrates , Aurelius Victor und 
Ornsius hinzugefügt, die wertvollsten Stücke seiner Erzählung, 
welche auf die verlorenen Bücher des Ammianus Marcellinus, 
auf Priscus und Ablabius zurückgehen, hat er auch aus Cassiodor 
entnommen. In dem letzten Teile dieser Einleitung worden dann 
die Handschriften autgezählt und besprochen und die Grundsätze 
angegeben, nach denen diese Ausgabe veranstaltet worden ist. 

Eine höchst wertvolle Beigabe sind die verschiedenen Indices, 
wclcho zugleich die Stelle eines Kommentars vertreten. Es sind 
dieses: 1. ein Index der Personennamen, zunächst besonders der- 
jenigen der römischen Kaiser und der gothischen Könige, darauf 
aller anderen, zum Teil mit beigefügten Erläuterungen (die Er- 
klärungen der gothischen Namen stammen von Müllenhoff her) ; 
2. ein ähnliches Verzeichnis der Ortsnamen und 3. und 4. sprach- 
liche Indices, welche die orthographischen, grammatischen und 
lexikalischen Eigentümlichkeitea des Jordanes veranschaulichen. 

Berlin. F. Hirsch. 
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HanttiuSy Max, Die annales Sithiensee, Laurlssento« mfnoree imil 
EnharU FuMenses. Inaug.- Dissertation. Leipzig. — Druck: 
Heinrich, Dresden 1881. (52 S. 8^.) 

Das Quellenverhältuis der karolingiscben Annalen ist in 
neuerer Zeit Gegenstand rastloser Untersuchung. Der Verf. nimmt 
die vielumstrittene Frage über die drei genannten Annalenwerke 
ineder aut (Waitz in Forsch, z. d. G. XVIII, 354 & und Simsen 
das. 607 £ und XX, 205 f. gegen Sybel, H. Zeitsohr. VI, 260 £; 
dessen Bqfdik das. VII, 40 1) Nach ihm sind zuimchst die 
ann. Sithienses, deren Bearteilung Waitz durch yerhesserten 
Abdruck im neuesten Bande der Mon. Germ, hist SS. XIII sehr 
erleichtert hat, übereinstimmend mit Waitz und gegenüber den 
Behauptungen Ton Simeon und Wattenbach, Eszerpte aus 
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ann. Fnldenses, bis 803 lediglich solche, Yon da ab mit kleiiieii 
Zusätzen versehen, die möglicherweise Entlehnimg aus ann. kor. 
maj. sind. Die Vermutung von M., dass die ann. Sith. ein späte» 
Erzeugnis aus der zweiten Hälfte des 9. Jahrh. sbid, hält Waitz 

für zu weit gehend. 

Für die ann. laurissenses min. sind nach M. bis 741. 
später ^ielleicht noch bis 757, Fredegars Fortsetzungen die Hau[»t- 
quelle, daneben bis 768 Annalen, die den anu. Mosell. und Petav 
nahestehen, von 741 — 788 die laur. maj., daim bis 800 die ann 
lauresham., im Jabrc 794 unterbrochen durch selbständige Nach- 
richten, ferner Pauli diac. gest. ep. Mett. und Klosteraufeeicli- 
nungen (774). Eine Abschrift der ann. laur. min. ist in Fulda 
bis 817 fortgesetzt, aber bei 788, 92, 94 verändert. Die Zeit 
der ersten Abfassung ist 794, der erste Teil aus verschiedenea 
Quellen kompiliert, der zweite Teil um 800 den ann. lauresL 
eutuommon, von 801 — 4 gleichzeitig fortgesetzt; von da ab liegen 
zwei selbständige , nicht benutzte Fortsetzungen vor. Auch lür 
die lauresham. ergiebt diese Benutzung zwei Uschr. , eine hi^ 
793, eine bis 800. — 

Die Quellen der ann. Fnldenses bis 829 sind folgende : di^^ 
laur. min. bis 794 , eine Kompihition aus Fredegars Fortsetzun- 
gen mit annalistischen Nachrichten von 741 — 70, die vit. Steph. 11 
von 753 — 56 , die laur. maj. von 757 — 829 , die lauresham. von 
781 — 93, ann. Einhardi von 795 — 99, die translatio s. Petri 
et Marc. 826 u. 828, Fuldaer KlosteraufzeichnuDgen z. B. 717 
u. 8. w. bis 819, 822. 

Die ann. Fuld. zerfallen in zwei Hälften, die erste bis 794, 
Kompilation aus verschiedenen Quellen, von 795 au die zweite 
Hälfte, Exzerpt aus den laur. maj. Bis 794 sind die ann. Fuld. 
in ami. Einhardi benutzt , von 795 — 99 umgekehrt anu. Eint, 
von ann. Fuld. , eine Annahme , die Waitz für gekünstelt hält. 
Der Verf., Dünzelmanns Hypothese anerkennend, hält die ann. 
Fuld. nicht für das Werk eines unbekannten Mönches Enhart, 
sondern bis 794 für eine Jugendarbeit des in Fulda erzogenen 
Einhard, der sie 795 begann, von 796 ab fortsetzte, 802 im 
806 den älteren Text umgestaltete, mit Benutzung der ann. Faü, 
dann weiter fortführte. Der Teil der laur. maj., den er gleicb- 
zeitig mit der fit Garoli verfasste, die Jahre 816 — 20, steht 
stilistisch auf gleicher Hohe mit dieser. 

Die Dissertation ist fleissig, aber aiclit überall überaeogni 

Berlin. Hahn. 
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Scbirrmacher, F. W., Gesdiiclite Gastillem in 12. and IS. Mir 
hUMlert (zugleich FortsetKung vonLemoke-Sdiafer: Oeeohielite 
Spaniens, Bd. 4). (8«. XVI u. 696 S. mit 3 Beilagen.) Getto 
1881, Fr. A. Perthes. 12 IL 
Im Jahre 1861 hatte der Osten imd Sodoeten Spaite 

die Staats- nnd Handelggescbiobte von Aragon und GatalonieB, s 
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Heinridi Soihifer emoa Darsteller gelbiiden, dessen Werk nodi 
Ycm kemem qpäleren überholt ist Erst nadi zwei Jahrzehnten 
fand auch das Herz des Landes, das anoh in der Ifitte der Er^ 
eignisse stehende Castilien, in Schirrmaoheir einen Hfstoriographen, 
der mit allseitiger Quellenbenntzung und in annmtiger, lebendiger 
£rzahlang die Geschichte dieses Reiches während zweier Jahr- 
hunderte, Ton der Eroberung Toledos (1085) bis zu der Tarifas 
(1292), uns darbietet. Seinen besonderen Wert erhält das Werk, 
da in demselben zum ersten Male uns zugänglich gemacht werden 
die aus einer arabischen Handschrift der Kopenhagencr Bibliothek 
gewonnenen Resultate. Zwar hatte Prof. Dozy in Leyden über 
den Codex in der rlntroduction" zu seinem Ihn AdhA,ri Bericht 
erstattet, doch schätzte man bei der argen Verderbtheit des 
Textes und der Schwierigkeit, den Verfasser zu ermitteln, die 
Bedeutsamkeit des Inhaltes vorerst gering. Unterstützt von nam- 
haften Orientalisten ist Sohirrmacher jedoch der formalen Schwie- 
rigkeiten Herr geworden und bietet uns für den Ausgang des 
12. und die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts aus dieser Quelle 
überraschend neue Resultate. 

374 Jahre nach dem Siege der Araber im J. 711, der durch 
Verrat der Juden die Uebergabe von Toledo und die völlige 
Zertrümmerung des morschen Westgothenreiches nach sich zog, 
hielt Alfons VI. von Castilien 1085 seinen Einzug in das den 
Mauren ^vieder entrissene Toledo. Die vollständige Vertreibung 
der letzteren schion gewiss, als der Fürst der Almoraviden, Jü- 
siif ihn Teschüfin , auf den Hiilferuf seiner Stammesgenossen er- 
schien und 1086 die Ccostilier ^ bei Zallaka aufs Haupt schlug. 
22 Jahre s])äter befestigte ein zweiter Sieg der Almoraviden bei 
Ucles im J. 1108 die schnell aulsteigende Macht dieser seit 
kurzem erst zum Islam bekehrten Berbern der Sahara. Bei 
Ücles wurde der Thronfolger Castiliens erschlagen , der alters- 
schwache Alfons VI. selbst überlebte ihn kaum ein Jahr. Urraka 
(1109 — 1126), die Tochter desselben, durch den Tod ihres bur- 
gundisclieii Geraahls über ein Jahr bereits Witwe, sollte für 
ihren dreijährigen Sohn die Regierung führen. Der Gedanke 
lag nahe , dass Alfons I. von Aragon , der Nachkomme Sanchos 
des Grossen von Navarra, in so günstiger Zeit dem Reiche die 
führende Stellung unter den christlichen Staaten wiedergewinnen 
würde. Politische Gründe vermochten die Königin Urraka, ihrer 
persönlichen Abneigung entgegen dem ehrgeizigen, werbenden 
Nachbar ihre Hand zu reichen. Bald zeigte sich, dass der Ara- 
gonier zwar die militärische Macht Castiliens mit der scinigen 
verbinden, nicht aber der castilischcn Fürstin einen Eintiuss auf 
das Land ihres Sohnes weiterhin einräumen wollte. Auch den 
Unterthaiieii der Königin Urraka galt die nationale Einigung 
zum Kampfe gegen die Mauren weniger, als die Treue gegen 
ihr einheimisches Fürstenhaus; Alfons Yon Aragon, von Urraka 
getrennt, vermochte deren Haus nicht zn yerdrangen, der oasti- 
liwdie Thronerbe erwuchs in treuer Hut des Erzbisohob Diego 
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Elmirez in dem abgelegeuen Gallicien, in Santiago empfing er bald 
die Königskrone. Innere und äussere Konflikte, Streitigkeiten 
mit dem eigenen Sohne, in welche der Papst sich einmischte, 
füllten die unheilvolle Regierung der Königin ürraka, nach deren 
Tode, im J. 1126, erst eine ruhmvollere Zeit unter ihrem Sohae 
Alfons VIT. anhebt. ' 

Lange blutige Kämpfe begleiteten die Trennung der beiden 
christlichen Reiche ven einander. Endlich kam ein Vertrag zu- * 
stände zwischen dem jungen Alfons VII. von Castilien (1126 bis 
1157) und seinem Stiefvater: der erstere behielt das Land seines 
Grossvaters ungeschmälert, seine Macht befestigte sich noch doicb 
emen Bimd mit dem Markgrafen tob Baroelona, mit äme^ 
Tochter er aoh Termählte, so dass die Verbindung Aragons imt 
Portugal in diesem Bündnisse ein Gegengewicht erhiät Von 
Jabr zu Jahr erstarkte wieder die königliche Blaeht in Castflitii, 
und nach 9 Jahren, 1135, erlangte Alfons VH in Le(tt die 
Anerkennung der Kaiserwürde, die man seinem Groasfvater xd- 
gestanden hatte. Konflikte mit den Nachbarstaaten und den 
Vasallenfursten endeten zum Vorteile Gastiiiens. In Aragon stsib 
dessen alter Feind, es folgte dessen Bruder Don Bamiro, NaTsm 
machte sich auf eine Zeitlang wieder unabhängig, dooh muaste 
es 1135 die Lehnshobeit Alfons VIL anerkennen, der dem na?t^ 
resischen Könige Garoia seine Toditer zur Gemahlin gab; dan 
Krieg mit Portugal beendete der günstige Friede von Inj. 
Nachdem die Beziäimigen Gastiiiens zu den dinstiichen Nachbar- | 
reichen in einer Weise geordnet waren, dass der Friede anf 
lange hinaus als gesichert galt, nahm der Kampf gegen den 
mohammedanischen Süden gross^ Dimensionen an. Der drohende 
Zusammensturz des Almoravidenreiches verhiess leichte Erobe- 
rungen; nach ehrenvollem Kampfe übergab der mohammedauiscLe 
Feldherr, von den Seinen im Stiche gelassen, Or^a, die Tolda 
nächstgelegene maurische Feste, und bald daraut fiel auch das 
wichtige Almeria in die Hände der Christen. Als Alfons ML 
endlich starb, folgte ihm sein Sohn Sancho III., »der Unvetgea»- 
liche^ (1157 — 1158), der nur ein Jahr die Krone trug; unter 
seiner Regierung vollzog sich durch eine unheilvolle Erbteiloflg | 
eine neue Trennung von Castilien und Leon, deren letzterss in 
Sanchos Bruder Ferdinand überging; es war dies ein MissgriC 
auf den während der 72jährigen Trennung alle innem Wirren 
und äussern Misserfolge zurückzuführen sind. Es folgt von 1 158 
bis 1214 die zuerst unter Vormundschaft geführte Regierung von 
Sanchos Sohne, Alfons VIII., „dem Edeln". Ihm gelang es, der 
inneren Parteikonllikte Herr zu werden , die während seiner 
Minderjährigkeit aufgekommeu waren; aber auch den endlosen 
Feindseligkeiten seiner streitenden Nachbarn , der Könige von 
Aragon und Navarra, trat er entgegen. Mag er den mit dem 
Kalifen Abu Jüsuf von Marocco geschlossenen lünfjährigen Waffen- 
stillstand selbst gebrochen haben oder mag er einen feindhehen 
Einlall des Erzbischofs von Toledo in Andalusien stillachweig^d , 
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begünstigt haben: die Niederlage der Gaetilier \m Alaroos im 
JnÜ 1195 war die Sübne fiir den Tertragswidrigen Angriff anf 
Andalusien. Dieser Sieg Abü JAsnfs wurde als gemeinsame Ge- 
fahr von den drei christlichen Reichen empfunden; eifriger und 
b^eisterter als der jede thatsachliche Hülfe ablehnende Papst 
Innoconz III, den der Streit zwischen Guelfen und Ghibellinen 
ausschliesslich in Anspruch nahm, zogen die vereinigten christ- 
lichen Streiter ins Feld und erfochten den g1<änzenden Sieg bei 
Navas de Tolosa, dessen Ruhm „ein unversiegbarer Qaell neu 
belebender Kraft für die Nation wurde". Nach aussen hin ge- 
ehrt, verscherzte Alfons die Liebe des Volkes durch rücksichtslose 
Behandlung seiner im Lande geliebten Gemahlin und durch ein 
offenkundiges, sieben Jahre (von 1170—1177) bestehendes ehe- 
brecherisches Verhältnis zu einer aus Toledo stammenden Jüdin 
niederer Abkunft ; das Volk, wie Alfons' eigene Nachfolger sahen 
in der Niederlage von Alaroos „die Strafe Gottes für die gott- 
lose Verbindung des Königs" (vgl. 1. Beilage). Im Begriffe, durch 
eine Zusammenkunft mit dc^m Könige von Portugal den Frieden 
der Halbinsel neu zu befestigen, starb der sieche König im 
Oktober 1214. 

Das zweite Buch erzählt uns von den grossen Eroberungen 
Castiliens im südlichen Spanien unter den vier folgenden Königen. 
Alfons der Edle hatte bei seinem Tode die Krone seinem elf- 
jährigen Sohne Heinrich I. (1214 — 1217) hinterlassen; während 
des dreijährigen Königturas desselben herrschten die Königin 
Berenguela von Leon als Kegentin und Don Alvaros de Lara als 
Protektor für den Minderjährigen. Unter lebhaftem Widerspruche 
der ersteren wurde seine Vermählung mit I). Mofaida von Por- 
tugal vereinbart; bei einem Spiele mit seinen Altersgenossen 
wurde jedoch der König in seinem vierzehnten Lebensjahre durch 
einen herabfallenden Dachziegel erschlagen. Der frühzeitige Tod 
des jungen Heinrich I. erregte in Alfons IX. von Leon trotz seiner 
Verfeindung mit seiner früheren Gemahlin, der Königin Beren- 
guela von Castilien, die Hottiiung, durrh einen unerwarteten Ein- 
fall dieses Land wieder unter seinem Scepter mit Leon zu ver- 
einigen. Die Grossen des Landes brannten darauf, ihn aus dem 
Lande zu treiben, aber der junge König Ferdinand ,,der Heilige'* 
(1217 — 1252) weigerte sich im Einverständnisse mit seiner Mutter, 
das Schwert gegen den Vater zu erheben, doch auch seine güt- 
lichen Vorstellungen blieben ohne Erfolg. Der König von Leon 
drang in Berenguela, ihm wieder ihre Hand zu reichen, damit 
sie beide die Herrschaft über Castilien und Leon gemeinschaft- 
lich führen könnten, die Königin aber wies dies Ansinnen weit 
von sich. Sie erreichte es, dass der Papst Honorius III. ihren 
Sohn Ferdinand HJ. als König von Castilien und rechtmässigen 
Nachfolger von Leon anerkannte. Alfons IX. schloss ein vor- 
läufiges friedliches Abkommen mit seinem Sohne, so dass im Jahre 
1219 wieder eine gemeinsame Heerfahrt gegen die Mauren unter- 
nommen werden konnte. Der Glanz beider Königreiche mrde 
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«ntfaltet, als in demselben Jahre Beatrix, die Tochter des er- ] 
mordeten deutschen Kaisers Philipp von Schwaben, als Verlobte 
des jungen Ferdinand ihren Einzug in Spanien hielt. Als nad 
dem Tode des Königs Alfons Yon Leon Ferdinand III. die beidet 
Reiche seiner Eltern dauernd vereinigte, oBenbarte sich die nen 
gewonnene Macht Spaniens in den Eroberungen Cordovae und 
Sevillas, der Unterwerfung der moslimischen Fürsten von Granada, 
Murcia, Niebla unter die Lehnshoheit Castiliens; auch zu (\f'V. 
christlichen Nachbarn blieb Ferdinand der Heilige in dauerL-i 
guten Beziehungen, noch kurz vor seinem Endo wurde eine ernste 
Verwicklung mit Aragon gelöst. 

In der Blüte seines Alters, 32 Jahre alt, folgte (1252 bis 
1284) Alfons X. , „der Gelehrte", seinem Vater. Obgleich fiir 
sein eigenes Reich von nur massiger Bedeutung, hat Alfons doch 
durch sein Eingreifen in die AVirren des römischen Kaisertums 
deutscher Nation für kurze Zeit einen "weitreichenden Namen ge- 
wonnen. Als Sohn der Beatrix von Schwaben erhob er, zu- , 
nächst tür seinen Bruder Ferdinand , dann für sich selbst , An- 
sprüche nicht , nur auf „gewisse nmtterliclie Erbgüter", sondeni 
auf das ganze Herzogtum Schwaben und ^gewisse ihm seitens 
der Mutter in jenen Gegenden zukommende Rechte". Der 
Inhalt der letzteren wurde bald klar. Bei Lebzeiten Kon- 
rads IV. trat Alfons mit seinen Ansprüchen nicht direkt hervor, 
er bemühte sich vergeblich, den Pai)st Innocenz IV. im castili- 
schen Interesse dem Könige zu verfeinden. Aber das Jahr 125G 
begann glückverheissender als die übrigen : am 4 Januar wurde 
in Castilieu nach zehnjähriger Ehe dem Könige ein Thronerbe 
geboren ; in demselben Monate noch wurde der römische König 
Wilhelm von den Westfriesen erschlagen. Mitte März bereits 
empfing Alfons in seinem Palaste den Gesandten der Stadt Pisa, 
um die bisher mit dieser Stadt gepflogenen Unterhandlungen 
durch einen in feierlichster Form vollzogenen und danach ur- 
kundlich bezeugton Wahlakt zum Abschlüsse zu bringen , der m 
der Geschichte der römisch - deutschen Kaiserwablen einzig dir 
steht Ehe aber der castilische König in Deutschluid ahrfkhB 
Zugeständnisse gewinnen konnte, war ihm dort England suvor- 
gekommen, das bei seinem Kampfe mit Frankreicli selbst fon 
dem blossen Titel des I mp erinms beeondem Vorteil sich ver 
sprach. König Heinridi lu. Ton England suchte die Krmie fib* 
seinen Bruder, den Grafen Bichard von Gomwallis; trota dsr 
damals weltbekaimten BeiohtOmer des letsteren gelang es äna 
doch nur, ausser der eigentlichen Seele der englischen Partsi, 
dem Köhler Erdbisohof Konrad Ton Hoohstaden, den Enhisbliflf 
Yon Mainz aof seine Seite an ziehen, der nodi dam damals in 
braxmschweigischer Haft sich bdbnd. Da die national gesinnftao 
dentsdi^ Fürsten, PMs, Sachsen nnd Brandenburg, mit ihrem 
Kandidaten, dem stanfischen Konrad, nicht dnidisadringeB vsr- 
mochten, so nahm auch Ton ihnen jeder für einen der hsidea 
Ausländer Partei Unter pfiUzisoher Hülfe wurde so am 13* Jaa. 
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1257 Richard von drei Stimmen zum deutsclien Könige in Frank- 
furt gewählt, ein Akt, der von der ausgescblossenen* Mehrheit 
sofort für ungültig erklärt wurde. Zwar erhielt am 1. April 
desselben Jahres in derselben Stadt Alfons X. die Stimmen der 
übrigen vier Wahlfürsten, doch konnte er gegen den in Deutscli- 
land bereits anwesenden Richard, der in Aachen die Kaiserkrone 
empfing und durch neue Geschenke neue Freunde gewann, in 
keiner Weise sein Ansehen geltend machen. Sein römisches 
Königtum wurde von den Deutschen der damaligen Zeit ver- 
gessen, sowie er seine eigene Heimat über den eiteln Kaiser träum 
vergessen hatte. Mit grosser Freigebigkeit unterstützte er in 
Spanien Künste und Wissenschaften, trieb selbst mit dem grüssten 
Eifer Mathematik und Astronomie, verschmolz durch neue Ge- 
setze die verschiedenen Teile seines ungleichartigen Reiches. Aber 
alle seine Verdienste wogen nicht auf den verderblichen Thi'on- 
streit über die Erbfolge, von der er die Söhne seines erstgeborenen 
Sohnes Ferdinand zu Gunsten des späteren Königs Saucho IV. 
atiszuschliessen bemüht war. Das Ausland nahm sogar in diesen 
inneren Wirren Partei, und das Volk verlor die Achtung vor dem 
Herrsclierbause. 

Von 1284 — 1295 folgte ihm sein Sohn, eben jener Sancho IV., 
„der Tapfere". Bei dem Beginne seiner Regierung bedroht durch 
die Mauren Südspaniens und Nordafrikas, den eigenen Adel und 
den feindlichen aragonischen Nachbar, gelangte er doch zu einem 
dauernden und ehrenvollen Frieden mit Aragon und Portugal 
nnd damit zu der Möglichkeit, einen entscheidenden Schlag gegen 
den gemeinsamen Landesfeind zu führen. Im Juni 1286 begann 
Sancho mit dem Landlieerc und einer Flotte von castilischen, 
genuesischen und catalunesischen Galeeren die Einschliessung der 
starken Seefeste Tarifa; von Marocco aus nicht unterstützt, 
muc^ste , vom Mangel überwunden , der maroccanische Feldherr 
Ibn-el-ahmer am 15. Oktober desselben Jahres den Christen die 
Thore oünen , und Sancho verknüpfte mit seinem Namen das 
Andenken an die dauernde Eroberung des festesten der mauri- 
rischen Plätze, deren Zahl nun in schneller Aufeinanderfolge doh 
verminderte. 

Ein Anhang giebt drei quellenkritische Untersuchungen über 
die Kinder Alfons VIII. von Castilien , ein Schreiben En - nasirs 
an den König von Aragon aus der Zeit desselben castilischen 
Königs und über den Aufstand des Infanten Heinrich und der 
Moslims Andalusiens zur Zeit Alfons X. von Castilien. 

Berlin. Friedrich Krün er. 
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XCVI. 

Frauenstädt, Paul, Blutrache und Totschlagsuhne im deutsches 

Mittelatter. Studien zur deutschen Kultur- und Reclitsgescbichte. 
(XI u. 250 S.) Leipzig 1881, Duncker & Humblot. 5 M. 

Während die altgcrmanische Blutrache an der Spitze rechts- 
geschichtlicher Darstellungen vielfache Erörterung gefunden hat, 
ist der Blutrache als mittelalterlichem Rechtsinstitut eine zu- 
sammenhängende Behandlung bisher nicht zu Teil gewurden. 
Dom gegenüber erbringt der Verf. der vorliegenden AbhandluLg 
zunächst den Nachweis, dass die Blutrache faktisch bis Ende 
des Mittelalters und sogar bis über dessen Grenzen hinaus ge- 
übt worden ist, und erörtert sodann (in seinem zweiten Kapitel^ 
ihre rechtliche Stellung sowie ihre Bekämpfung seit Karl dem 
Grossen. 

Er stimmt im allgemeinen Wächters Ansicht, dass das Febde- 
wesen des späteren Mittelalters nicht dem altgermaniscben Fehde- 
recht entsprungen sei , zu ; nur für die Blutrache behauptet er 
diesen Zusammenhang und erweist ihn namentlich durch die un- 
unterbrochen fortgesetzten Bemühungen zu ihrer Beseitigong, 
Tcrmittelst des obrigkeitlichen Fried eusgebotes, der gfitiidien 
Vennittelung, der Beschränkung des Waffentrageus und anderer 
PrilventiTmasBregeln. Femer wurde diesem Zweck ^ Rechts- 
Institut dienstbar gemacht, das, noch aus der heidnischen Zeit 
stammend, von der christiiohen Kirche übernommen und weiter 
ausgebildet, für die Tersohiedensten Arten und Stadien des Stiaf- 
Prozesses von Bedeutung geworden ist: das Asyl. 

Der Verf. behandelt die Lehre von den Freistätten in ihrer 
ganzen Ausdehnung, was um so dankenswerter ist, als derselben 
seit Wilda (dessen Werk seiner ganzen Anlage nach doch nur 
eine summarische Berücksichtigung Deutschlands gestattete) eise 
zusammenhängende Erörterung nicht zu Teil geworden ist. 

' Das Asyl , das jeder Germane an seinem eigonon Haus he- 
sass, hat in Osenbrüggen einen Bearbeiter gefunden ; aber ausser- 
dem gewährte jedem Verbrecher die geweihte Stätte der Kirche 
sowie gewisse x^rivilegierte weltliche Freistätten eine sichere 
Zuflucht. 

Was Haus imd Kirche betrifft, so fusst der \'crf. meist auf 
seinen Vorgängern ; aber zum weitaus grössten Teile neu und 
selbständig gewonnen sind die zahlreichen urkundlichen Notizen 
über die weltlichen Freistätten, sowie insbesondere über (ias 
Asylrecht der Frohnhöfe. Weitere Auseinandersetzungen belehren 
ims über den räumlichen, sachlichen und zeitlichen Umfang des 
Asylrechts. Inbetreff des ersteren neigt das Recht zu einer 
möglichst milden Auffassung und gestattet dem Fliehenden nicht 
bloss durch das Betreten, sondern schon durch das Berühren 
des Asyls , ja zuweilen durch blosse Annäherung die Erwerbung 
des Schutzes. In sachlicher Beziehung hingegen scheint früh 
eine Einschränkung auf fahrlässige und nicht ehrenrührige \ei'- 
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geben eingetreten zu sein, ebenso wie die fortschreitende Rechts- 
pflege auch die Befristung des gewährten Schutzes (zuletzt meist 
auf sechs Wochen und drei Tage, d. h. auf die Zeit der drei- 
maligen Vurkidung mit vierzehntägiger Frist). notwendig machte. — 
Während das hier gebotene reichhaltige Rlaterial , welches das 
Asylrecht weit über die Grenzen des eigentlichen Themas seinem 
gauzeu Umfange nach behandelt, von jedem Beteiligten dankbar 
augenommeu werden wird, wird es doch gleichzeitig bedauert 
werden müssen, dass der Verf. für die B^ehungen dieses so 
vielseitig beleacliteteii Bechisinstitats za dem Gegenstände seiner 
Abhandlung, der Blntracbe, sich mit einigen ziemlich allgemein 
gehaltenen Bemerkungen auf drei Seiten begnügt hat. — 

In den beiden letzten Kapiteln („iicchtsgaiig", ,,Totschlag- 
sühne") wird die prozessuale Behandlung dos Totschlages von 
den Zeiten des Wergeides und der rein c i v i 1 r e c h 1 1 i c Ii o n 
Auffassung desselben bis zur völligen Einreihung des Tutschlages 
in die „öfteutlichen Vergehen" verfolgt. Die letztere erreicht 
ihren legislativen Abschluss erst in dem ewigen Landfrieden mid 
der Carolina. Aber auch dann noch dauert eine Zeitlang neben 
dem Strafverfahren, und zuweilen dasselbe ausscbliessond , ein 
Sühne?erfahren zwischen den heteiligten Familien fort, dessen 
allerletzte Innren in vereinzelten Beispielen noch im 17. Jahr- 
hundert nachweishar sind. — 

Das beigegebene Urkundenbuch liefert 69 schlesische Ur- 
kunden von 1367 — 1544 aus den Archiven und Bibliotheken von 
Breslau, Bolkenhain, Goldberg, Jauer u. a., sowie das Protokoll 
über ein lialsgericht von 1G15; ,.aus einem alten ungedruckten 
Formularbuch, Privatbesitz [des Verf ?]". — 

Das bei weitem wichtigste Ergebnis der Abhandlung liegt 
in der hier zum ersten Mal gegebenen umfassenden Charakteri- 
sieruug der „T o t s c h 1 a g s ü h n e'" in ihrer Mittelstellung zwischen 
Civil- und Strafrecht, sowie in dem exakt erbrachten Nachweis, 
dass dieselbe überall (auch wo dies nicht mehr im Volksbcwusat- 
sein lebendig war) in direkter Linie von der Totschlagfehde her- 
stammte und in einzelnen Wendungen an ihre ursprüngliche Be- 
stimmung noch im Zeitalter der llefonnaliun erinnerte. Was 
dagegen die Fortdauer der Blutrache selbst betrili't, so wird 
die Frage kaum anders als durch eine geographische Grup- 
pierung des vorhandenen Materials erledigt werden können.*) 

Berlin. Dr. J. Jastrow. 



*) Ans den Beweisen im (raten Kapitel scheiden dl^onigen aus, aiu 
denen nicht hervorgeht, dass die thatsächlicho Vorfoltrunfr und Ermordung 
des Totschlägers (wie sie zuweilen auch heute noch vurkommt) eine thatsäch- 
liehe Ausübung der Blutrache war; femer diejonigen, die, wie die „Apes" 
(S. 10) für die spStote Zeit niehts beweisen, weil sie von einer vergangenen 
sprechen (habebant, tradebant): »'ndlich auch die Entscheidunir des Strase- 
boiger £ata a. 1374, daas die angeklagten lUcher „keinen Mord damit hätten 
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XCVII. 

Keller, Ludwig, Die Gegenreformation in Westfalen und am 

Niederrhein. Aktenstücke und Erläuterungen. I. Teil (155> 
bis IbS')). Veranlasst und unterstützt durch die kgl. Archiv - 
Verwaltung. Roy.-8^ (4 Bl. (UO S.) Leipzig 1881, S. Hirze'. 
12 M. A. u. d. T. : Publikationeu aus den kgl. preussischen 
Staatsarchiven. IX. Band. 

Das grossartige Unternehmen der preussischon Archirserwal- 
tung schreitet rüstig vorwärts und fördert über Perioden unserer 
vaterländischen Geschichte, die bisher nur in dürftigen Urarisaeü 
bekannt waren, Material zu Tage, welches Licht verbreitet. Dies 
geschieht in glänzender Weise namentlich auch durch den vor- 
liegenden Band, welcher, von dem um die Gescliichte Westfalens 
bereits hochverdientem Archivrat Keller zu Münster verfasst, ud§ 
in die Geschichte der Gegenreformation in Westfalen und am 
Niederrhein während der Jahre 1555 — 1585 eigentlich zum erstoü 
Mal mit voller Khirheit einführt. Der Verf aber hat sich uicLt 
damit begnügt, dies reiche Material einfach abzudrucken, sondern 
er hat auch schon die Resultate gezogen und als Einleitungen 
zu den einzelnen Abschnitten zusammenfassende Darstellungen 
gegeben, die das höchste Lob vordienen. Das Werk behandelt 
die drei Gebiete Cleve -Mark und Ravensberg suwie Münster 
und Paderborn, und gliedert sich dem entsprechend in drei 
Bücher, deren jedes zunächst eine zusammenfassende Darstellung 
bietet, auf welche dann die Urkunden folgen. 

1. Buch (S, 1 — 266) C 1 e V e - M a r k und Ravensberg. 
Seit der Vereinigung der Herzogtümer Cleve -Mark und Jülicl- 
Berg, 1521, war dieser Staat im nordwestlichen Deutschland von 
massgebender Bedeutung, bis Herzog Wilhelm es wagte, sich 
wegen der geldrischen Erbschaft mit dem Hause Spanien-Burgund 
in einen scharfen Konflikt zu setzen, und die Demütigung im 
Vertrage von Venlo (1543) erfuhr. Der Herzog, em Erasmianer, 
war dem um die Mitte des Jahrhunderts aufkommenden strengen 
Katholizismus durchaus abgeneigt, stand in vielen Punkton anf 
der Seite der augsburgischen Konfession und neigte zu den refor- 
matorischen Tendenzen Ferdinands und Maximilians. Dieser 
Richtung huldigte er besonders seit dem Reichstage zu Worms, 



begangen, dass sie ihre Feinde erschlagen hätten welche weiter nichts s^ea 
will, als dasfl in diesem speziellen Falle ihre Missethat sich nicht als Mori 
sondern als Totschlag qnaUflziere. — Ordnet man den Rost geograplusdi, 
so verbleibt die Blutrache wesentüch in Friesland, Holstein und der Scliwei . 
d. h. in den Ländern der späteren freien Bauerschaften. Lilienthal (b. Br ' nua) 
und üadeln liegen in dem zwischen die beiden ersten Gebiete eingekeilten 
Besirk des niedsniohaiselisn Beobts tmd lisfem in ihier YeniMot^nag siM 
deutlichen Beweis, dftss im ftbrigen Niedersachsen jede Erinnernng an dieses 
,,R<?cht*' bereits aus^restorben war. Wenn „ein Lübecker Chronist" (S. 11) 
es als „schnöde Willkiir" bezeiohneti so heisst dies, dass er es fäi gekotm» 
Becht hält — 
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1555, wo er mit mehreren protestantischeD Fürsten in iiabe Be- 
ziehung getreten war, so dass man seit 1557 sogar auf seinen 
Uebertritt zur augsburgischen Konfession rechnete, noch dazu, 
da 1558 Gerhard Veit ins, ein entschiedener Anhiliiger der neuen 
Lehre, Hofprediger wurde. Daher mahnte Ferdinand am 1. Januar 
1559 dringend, nicht von der Linie der katholischen Uoiurmalion 
abzuweichen. Allein die gegen die Neuerung am Hofe gerichtete 
Partei behauptete sich, obschon die Landstände und Unterthanen 
immer heftiger auf eine gründliche Reformation der Kirche 
drangen , wobei sie auch vom Landesherrn unterstützt wurden, 
der nur solche Geistliche hevorzugte, welche geneigt waren, das 
Abendmahl suh utraque auszuteilen; denn diese gingen meist 
bald ganz in das protestantische Lager über. 1563 wurden die 
devisdi-inärkittihe Bitterachaft und die SiMto ineder vorstellig ; 
als nim der Herzog sich entsehlofla, von neuem den mittleren 
Weg einzuschlagen, zeigte sich, dass man im Lande der evan- 
gelischen Lehre in den weitesten Kreisen zngethan war, was 
aaeh Wilhelm von Eettler, der ehemalige Bischof von Münster, 
einsah, auf dessen Mitwirkung bei seinen Reformplänen der Her^ 
zog besonders rechnete; und da die Partei bei Hofe, die sich 
Ton der traditionellen Politik dieses Staates nicht frei machen 
konnte, nicht zu gewinnen war, so erlahmte jeder Anlauf zur 
Beoiganisation der kirchlidien Verhältnisse. Dazu kam, dass 
sich im Herbste 1564 für Cleve die Aussicht auf den bischöf- 
lichen Stuhl in Münater für einen Prinzen des herzoglichen ^uses 
und damit auf die Sohutzherrlichkeit über das Stift eröffnete; 
daher setzten die Rate, die sich mächtiger erwiesen, als der 
Herzog, eine Verfügung (23. Januar 1565) durch, dass der Kirchen- 
ordnung vom Jahre 1533 nachzuleben sei, der sich aber das 
Land widersetzte. 1566 gab eine Heise nach Augsburg den 
Evangelischen noch einmal Veranlassung, Einfluss auf den Her» 
zog zu gewinnen, als plötzlich die Penode der Gegenreformation 
begann. 

Kardinal Commendone hatte es 1566 verstanden, unter den 
deutschen Katholiken eine Einigung zu erzielen, die sich sofort 
weithin, auch in der Umgebung Cleves, fühlbar machte, so dass 
der Reformversuch allmählich einschlief. Auf die gleichzeitig be- 
ginnende Reaktion wirkte hier namentlich auch Herzog Alba ein, 
während der Leibarzt des Herzogs Wilhelm, Dr. Weier, in anti- 
spaniscbem und evangelischem Sinne thätig war. Daher schloss 
sich der Herzog auch nicht an den sogenannten Landsberger 
Bund an, wie die Stände, die gehört werden mussten, es ab- 
lohiitou, sich in den proponierten Bund einzulassen (Juni 1570). 
Der Herzog näherte sich inzwischen persönlich unter dem Ein- 
fluss des Werner von Gymnich der katholischen Richtung be- 
deutend; ihn dabei zu erhalten, war (his eifrige Bestreben der 
katholischen Partei, der der Herzog auch sofort noch die wich- 
tigste Konzession machte, dass der Erbprinz Karl Friedrich 
kathohsch erzogen werden solle. 1571 wurde dieser dann unter 

UitteUuagm d. htetor. Litteiatur. X. 22 ^ 
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Gymniolis Leitung nach Wien gesendet: der Herzog war Tofl- i 
ständig an die katholische Partei gefesselt 

AUein der Einflnss der ftLrstlidien Macht war zu jener Zot 
in Cle?e für die Gestaltung des öffentlichen Lehens keineswegs 
der allmn ausschlaggehende, da Adel nnd Städte zahlreisbe 
Privilogien und Freiheiten hatten und sich auch trota Tiel&dier 
Yerhote des Landesherm der immer zahlreicher h erzu s trom es- 
den Flüchtlinge aus den Niederlanden aimahmen; seihst AHmh 
Massnahmen gegen dorische ünterthanen wirkten nicht Die 
evangelische Lehre breitete sich vielmehr immer weiter ans usd 
umspannte allmählich den ganzen Niederrhein ; 1571 organisierte 
sie sich in dieser G^nd zu einer besonderen Klasse , die im 
i^disten Jahre ihren ersten Klaflsikal-Konvent zu Wesel abhish 
Noch rascher xmd vollständiger vollzog sich die NeugestaltuDg 
der kirchlichen Verhältnisse in der Grafechaft Mark. Allein 
eben jetzt begann von Seiten der Regierung der Kampf gegeL 
die Neuerung; namentlich bot das Religions-Edikt von 1565 der 
Begierung eine scharfe Waffe gegen die Evangelischen. Ver- 
gehens suchten sich die evangelischen Fürsten bei dem Hersoge 
fiir ihre Konfession zu verwenden; die Regierung verharrte bei 
ihrem Vorgehen, weshalb 1573 die Landstände beschlossen, den 
Herzog zu ersuchen , dass „vor allem zu Handhabung des heO- 
samen aufgerichteten Keligionsfriedens niemand über sein Ge- 
wissen beschwert werden möge". 

Für die weitere Entwickelung der Verhältnisse wurde von 
Wichtigkeit, dass sich 1571 der Herzog entschloss, die Lage der 
Dinge zu benutzen, um das Bistum Münster für sein Haus tu 
erwerben; der kränkliche Bischof Johann erwies sich, als der 
Herzog vorschlug, seinen jüngeren Sohn auf eine katholische 
Universität zu schicken, geneigt; ebenso schliesslich das Dom- 
kapitel unter der Bedingung, dass das Beneplacitum des römi- ! 
sehen Stuhles über diese Angelegenheit vorher erwirkt werde. . 
Infolgedessen bat Herzog Wilhelm Alba um seine Vermittlung, 
der den Gesandton auch sofort Briefe an den Papst und Küuig 
Philipp übergab; wälirend man sich in Cleve auch um die Unter- 
stützung des Kaisers und Granvcllas bewarb, ging ein Empfehlungs- 
schreiben Philipps für die Kurie bei Alba ein, doch wollte dieser, 
der inzwischen Nachrieht erhalten, dass des Herzogs iiltcrer 
Sohn sich das Abendmahl sub utraque specie habe reicheD 
lassen , es erst dann aushändigen , wenn Herzog Wilhelm zuvor 
weitere Zusagen über die kathohsche Erziehung seiner Kinder 
schriftlich gegeben habe (1572): die clevische Regierung musstv 
sich fügen. Da gerade der Aufstand der Niederlande einen ge- 
fahrdrohenden Charakter annahm, so war Cleve fiir Spanien tod 
Wichtigkeit, und Alba lieferte nun das königUche Schreiben an« 
Allein trotzdem verhielt sich der Papst einstweilen sehr reserviert : 
ja es schien, als ob ein Brief der Prinzessin Maria Eleonore, in 
dem sie den Segen Gottes für die oranische Sache erbittet, und 
der Alba in die Hände gekommen wai*; das ganze UntemehmeB ( 

i 
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vereitehi werde; doch war Alba zufrieden, als die PrinzeBsin 
mügliclist schneU nach Preuseen entsendet wurde, um dort mit 
Herzog Albrecht Friedrich yermShlt zu werden. Dem Herzog 
Wilhelm hatten die Räte diesen Zwischenfall seiner Leibesblödig- 
keit wegen yerheimlicht 

Endlich am 8. Mai 1573 traf Tom Piq^wte eine Torläufige, 
aehr -anbestinunte Antwort ein, die aber beim Herzog Wilhelm 
grosse Fronde erregte, da er keine Ahnungen yoj^ den Forde- 
runußn hatte, die seiner harrten. Diese sollte der Nuntius 
Kaspar Gropper überbringen, der sie den dcTimdien Raten zu 
Köln (2. D«Bbr.) mitteilte: Der Erbprinz solle die Kapitulation 
mit nnterzeichnen, der Prinz Johann Wilhelm zur Kndehung nach 
Rom gesendet werden ; sodann forderte er die Uobung der geist- 
lichen Jurisdiktion durch die benachbarten Bischöfe in den Län- 
dern dos Herzogs von Cleve; alle Aemtor und Stellen müssten 
mit katholischen Personen besetzt, die Prinzessinnen zur kaiho- 
üschen Kirche zurückgeführt werden. Ausser diesen Forderungen 
enthielt aber seine Instruktion noch weitere , auf die einzugehen 
den Bäten unmöglich srlüen; ihre Antwort gaben sie auf den 
Wunsch des Nuntius scbrittlich. Als der Herzog dann von seiner 
Königsberger Reise zurückgekehrt war, hatte der Nuntins (13. Jan. 
1574) eine Audienz und trug die päpstlichen Bedingungen vor. - 
Nach drei Tagen gab der Herzog seine Antwort, die in keinor 
Weise als vollkommene Zustimmung gelten konnte, verlangte aber 
durchaus die Gestattung der communio sub utraque. In Rom war 
man mit dem Resultate nicht zufrieden und erklärte schliesslich, dass 
die Gewährung der Koadjutorie an der Uehersendung Johann 
Wilhelms nach Rom hänge, an die aber bei der Stimmung des 
Herzogs augenblicklich gar nicht zu denken war. Da starb plötz- 
lich am 5. April 1574 Bischof Johann von Münster. Trotzdem 
war ilie päpstliche Bestätigung Johann Wilhelms noch nicht er- 
folgt, als im Februiir 1575 der Thronerbe Karl Frierlricli zu 
Rum verscliied. Damit hatte diese ganze Angelegenheit ihr Ende 
erreicht ; doch machten sich die Wirkungen nocli auf lange hinaus 
i^oltend, «m so mehr, da inzwischen namentlich in Jülich und 
Berg den Evangelischen zahlreiche Positionen entzogen worden 
waren, so dass die öffentliche l ebung des evangelischeu Gottes- 
dienstes verhindert ward und ständige Prediger der neuen Lehre 
sich nicht mehr behaupten konnten, wenn auch die Organisation 
derselben am Niederrhein damit nicht beseitigt war. Eine Ein- 
wirkung, welche die evangelischen Fürsten auf den Herzog ver- 
suchten, hatte keinen Erfolg. Bei Hofe bot man dagegen alles 
auf, die Prinzessinnen zur Rückkehr zur alten Kirche zu bewegen, 
der Herzog soll sogar den Degen gegen seine Schwester gezogen 
haben ; allein sie blieben standhaft. 

Die Stimmung des Landes zeigte sich , als der Herzog den 
L577 berufenen Laudstiinden erklärte, er habe eine Exaniination 
im Lande beginnen lassen. Die Stände erklärten, sie seien be- 
reit die geforderten Steuern zu beschlicsscn , wenn der Herzog 

22* 
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ihre vielfachen Beadiwerden, namentlich auch die Examinatioii 1 
ahgestellt habe; zwar erklärten sie sich dann bereit, die erste 
Rate zu bezahlen, die andern aber einzubehalten , bis die Be* 
schwerden erledigt seien. Am 26. September 1577 kam ee so- 
dann zu einer Einigung zwischen den Ständen und der Regierung, 
dnrch welche die kirchlichen Restanrationsbestrebungen entschiedeu 
zurückgewiesen wurden; Gropper aber erwirkte 1578 ein päpsi- 
liohes Breve, welches den Herzog ermahnte, sich nicht beirren 
zu lassen , und in der That ging die Restauration mhig #ircn 
Gang. Als die Stände 1580 wieder berufen wurden, kamen auch 
diese religiösen Fragen wieder znr Verhandlang; allein als Hie 
Stände die Bewilligung der Steuern ausgesprochen hatten, lie^ 
die Regierung sich zu keinen Zugeständnissen bewegen. Die 
Zwischenzeit bis zum nächsten Landtage 1583 aber benutste die 
Regierung für ihre Zwecke. Die Stände hatten daher zahlreiche 
Beschwerden vorzubringen und forderten die formelle Bewilligung 
der Freistellung der Religion. Als diese Forderung abgelehnt 
wurde, beruhigten sich die Städte nicht und stellten energische 
Forderungen, worauf die Regierung erklärte, „Ihre F. G. werde 
sich derwegen aller Clebühr und dergestalt zu verhalten wissen, 
dass sich niemand der ünterthanen daher mit Fug zu beschweren 
haben solle''. Damit beruhigte man sich und erledigte die Lanri- 
tagsangelegenheitcn ; am 12. Februar 1584 aber erklärte bereiu 
eine Verordnung, dass in den Ländern des Herzogs die Lehre 
der katholischen Kirche die allein gültige sei, womit der Kampf 
der alten Gegensätze gerade in dem Augenblicke (1585) wieder 
aufgenommen war, wo sich rings herum die Mächte iestsetzteii, 
die die strengste Richtung des Katholizismus vertraten. 

Die sich daran anschliessenden Urkunden umiassen 247 
Nummern. 

2. Buch (S. 267—530). Das Bistum Münster befand 
sich seit dem 3. Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts unter dem Ein- 
fluss Cleves, so dass sich auch die Entwicklung der kirchlicheü 
Dinge in den beiden Ländern in sehr verwandter Weise vollzog. 
So teilte auch der Bischof Wilhelm von Ketteier (am 21. Juli 
1533 erwählt) in religiöser Beziehung die Anschauungen des Her- 
zogs Wilhelm und hatte dabei die überwiegende Majorität der 
Münsteraner auf seiner Seite. Der kirchliche Zustand des Stiltea 
entsprach ungefähr den Verhältnissen, welche das Augsburger 
Interim für das ganze Reich hatte schaffen wollen ; doch waren 
noch mancherlei Neuerungen hinzugekommen. Trotzdem wünschte 
der Bischof die Einheit der Kirche erhalten zu sehen, legte aber, 
als er den Trienter Eid nicht zu leisten vcrniuchte, die bischöf- 
liche Würde nieder (1557). Sein Nachfolger, Bischof BernLani, 
neigte viel weniger zur Reformation und wünschte die römische 
Kirche aller Orten wieder aufgerichtet zu sehen, aber ohne die 
Mittel der Gewalt in Anwendung zu bringen: es sei nötig, von 
dem Beligionsfrieden von 1555 nicht abzuweichen. Da immer 
neue Wirren im Bistum ausbrachen, so yersuchte Bernhard za , 
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wiederholtenmalen zu resigDieren und ihat dies auchy als Petrus 
Oanisius im Auftrage des Papstes die Durchföhmug der Be- 
schlüsse des trideiitiiiischen Konzils verlangte. Der Papst Pius V. 
machte die Erteilung der Licentia resignanoU namentlich von der 
Verpflichtung des Domkapitels, einen fUr die Kurie genehmen 
Bischof als Nachfolger zu wälden, ahhäugig. Das Domkapitel 
liess sich in seinem Verhalten wohl auch durch den sogenannten 
Erhmännerprozess mitbestimmen und wählte nach der Besignation 
Beriiiards (25. Okt. 1566) in Johann von Hoya, dem Bischof 
Ton Osnabrück, einen Hann, der den Wünschen des Papstes 
durchaus entsprach. Die Wahl war ein Sieg der strengsten 
Eichtung des römischen KatholiziBmus. Das erste, was der 
Bischof durchsetzte, war die Erneuerung eines ständigen Land- 
tagsausschusses, der ganz in seinem Sinne beschloss. Weiter 
richtete er sein Augenmerk darauf, nur zuverlässige Geistliche 
anzustellen und durch Hirtenbriefe auf seine ünterthanen zu 
wirken. Sodann gewann er die Msjorität des Domkapitels für 
den Entwurf eines Kapitularstatuts, welches durch die Erweite- 
rung der I^efüi^'oisse des Domdechanten eine strenge Handhabung 
der alten Bestimmungen anstrebte (1569) : der neu gewäliltc Dom- 
dechant Gotfried von Raesfeld war die für die Ziele der Restau- 
ration geeignetste Persönlichkeit, ebenso der Kanzler Wilhelm 
Steck, der oberste weitliche Beamte. Dann ging der Bischof 
daran, den niederen Klerus zu regenerieren. Die erste 3Iä8S- 
regel freilich, die wohl dahin zielte, das Erbrecht des Clerus 
secundarius derart zu gestalten, dass der Priester den ererbten 
Besitz nicht mehr als Eigentümer, sondern als Nutzniesser be- 
sitze, scheiterte an dem energischen Gegensatze des gesamten 
E^lerus. Daher nahm Jphann die Reorganisation der kirchlichen 
Verhältnisse durch eine Generalvisitation nach den Dekreten des 
Tridentiner Konzils auf (1571); ein grosser Teil des Bistums 
war bereits zur neuen Lehre übergetreten, mehrere Orte standen 
im Bep^riff, es im geeigneten Moment zu thun; die einzige be- 
deutungsvolle Ausnahme machte die Stadt Münster, wo die 
Restauration nach den Wiedertäuferunrnhen durchgreifend ge- 
wesen war. — Nun wurde der Catechismus romanus ins Deutsche 
ühersetzt und seine Einführung angeordnet ; dann richtete Johann 
seine Aufmerksamkeit auf die Wiederherstellung der in Yerfiül 
geratenen Klöster , auf die Besserung des Schulwesens ; freilich 
scheiterten diese Pläne daran , dass die Krankheit , an der 
Johann litt, allmählich alle seine Kräfte lahm legte. — Eine 
der wichtigsten politischen Massregeln war es , dass Johann die 
AVahl Johann Wilhehns von Cleve zum Koadjutor in Münster 
durchsetzte , um so unter dem Schutze eines mächtigen katho- 
lischen Fürstenhauses etwaigen oppositionellen Neigungen der 
wechselnden Kapitels -Majorität einen wirksamen Kiegel vor- 
zuschiehen. Zu dieser Wahl aber liatte sich das Domkapitel nur 
herbeigelassen, um am Bischof und in Cleve eine Stütze in dem 
Erbmännerprozess zu haben. Zwar entschied (1. JuU 1573) die 
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Eota Tomana gegen das Kapitel, doch wurde die Exekation gegen 
dasselbe nicht Tollstreckt; Tielmehr benutzte Born diese An- 
gelegenheit, um immer grosseren Einfluss zu gewinnen. Da bald 
nach dem Tode Johanns (5. April 1574) Johann Wilhelm auf 
das Bistum verzichtete, so kamen diese Dinge zu keiner de- 
finitiven Entscheidung. 

Bayerns FürsteiüiauSy das der Kurie durchaus ergeben war. 
begann sofort (1575) unter der Zustimmung des Statthalters 
Bequesens und Wilhelms von Cleve sich für den Herzog Brust 
um Münster zu bewerben, während sich die Anhänger Oraniens 
den Erzbischof Heinrich von Bremen nach Münster zu befördern 
bemühten. Die Majorität des Kapitels, bei der Erzbischof Salentin 
von Köln sehr viel galt, war keinem von beiden geneigt; doch 
bildeten sich im Laufe der Verhandlungen für diese Kandidaten 
zwei Parteien. Ein General-Kapitel zeigte sich Bayern i^ünstig. 
Allein als dies im Erbmännerstreite gegen das Kapitel Stellung 
nahm, beschloss dies vorläufig, da auch Jobann Wilhelm von 
Cleve noch nicht resigniert hatte, von der Wahl eines neuen 
Landesherrn Abstand zu nehmen. Inzwischen waren die beiden 
Parteien des Domkapitels jede für ihren Kandidaten bei den 
auswärtigen Mächten eifrig thätig. Der Papst war in diesem 
Falle den Wünschen Bayerns keineswegs günstig, entschloss sich 
aber dann, diese Wahl zuzulassen ; allein die Gegenpartei, nament- 
lich auf Erzbischof Salentin gestützt, hielt an ihrem Kandidaten 
fest, so dass es zu keiner Entscheidung kam. Da sollte sich 
der Erbmännerprozess, der scheinbar ausser innerem Zusammen- 
hang mit der Wahlsache stand , als ausschlafr,t?cbonder Faktor 
geltend machen. Als derselbe in Rom fortdauernd einen un- 
günstigen Verlauf nahm, der Kaiser aber jede Einmischung ab- 
lehnte, wendete sich das Kapitel in entgegenkommender Weise 
an Cleve; von diesem benachrichtigt, machte Bayern in der 
Frage des Prozesses Zugeständnisse und Versprechungen, so dass 
das General-Kapitel mit Bayern Verhandlungen über die Wahl- 
kapitulation eröffnete. Da nun Bayern auch günstige Erfolge 
bei dem Papste erzielte, glaubte man überall, dass Herzog Emst 
gewählt werden würde ; auch Cleve entschloss sich, da es nicht 
wusste , dass die Juniores des Kapitels bereits mit Bremen rit^ 
kapituliert hatten, das Postulationsdekret zurückzugeben. Als 
aber der Dechant bei der V^ollziehung der Wahl merkte . dass 
die Juniores dem Erzbischof von Bremen ihre Stimme gaben, 
unterbrach er die Wahlhandlung, so dass sie nicht zu Ende ge- 
führt werden konnte (1577). 

Beide Parteien sahen sich nach Hülfe um, ohne aber etwas 
Entscheidendes zu erreichen. Als nun am 3. September 1577 
Salentin auf Köln verzichtete und an seine Stelle nicht der 
Kandidat Bayerns, Herzog Ernst, sondern, trotz aller Anstrengun- 
gen der mächtigsten Pürsten, Gebhard Truchsess von Waldburg 
gewählt wurde, verzichtete Bayern vorläufig auf die ErfuUung 
seiner Pläne in Münster, suchte aber das Haupt der Gegea- 
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parteiy Konrad von Westerbolt^ dadurch zu beseitigeni dass man 
in Rom die Konfirmation Johann Wilhelms bewirkte, während 
man ihn dort vielmehr zu beseitigen hoffte, indem man ihn nach 
Rom zur Verantwortung forderte. Gerade das aber stärkte die 
Stellung desselben, so dass es sogar gelang, einen Landtag zu 
berufen y und so selbst dem Papsttum gegenüber Stellung zu 
nehmen, ^un setzten Cleve und Bayern in Rom durch, dass 
man gegen Westerholt vorgehe und ihn als abgesetzt betrachte 
(21. April 1579). Doch auch jetzt fügte sich derselbe nicht 
und wurde dabei kräftig vom Erzbischof von Bremen unterstützt, 
weshalb sich die Senioren an den Kaiser und die übrigen Fürsten 
um Interzession wendeten, die dann auch in der That erfolgte. 
Daher kam es, dass der berufene Landtag vorsichtig handelte. 
Bei dieser Lage der Dinge entschloss man sich in Bom, den 
Hei-zog Johann Wilhelm zum Verwalter des Stifts in allen welt- 
lichen Angelegenheiten zu ernennen, mit der Massgabe, dass er 
sich des Bates des Gotfried von Baesfeld dabei bedienen solle; 
gleichzeitig wurde gegen Westerholt die Exkonununikation undj 
Ausstossung aus allen Aemtem ausgesprochen. Während aber 
nun Cleve mit Alexander von Parma in Verbindung trat, ver- 
liess Westerholt Münster und begab sich nach Wien ; damit zer- 
bröckelte seine Partei, so dass Gotfried von Raesfeld einen neuen 
Wahltag auf den 26. April 1580 nach Münster ausschreiben konnte, 
um jetzt die Wahl des Herzogs Ernst durchzusetzen ; docli wurde 
die Vornahme derselben durch Heinrich von Bremen verhindert. 
Inzwischen kamen auch kaiserliclie Kommissare an. Als die 
Verliandlungen der Senioren mit diesen zu keinem Resultate 
führten ^ schien ein Aufstand unmittelbar bevorzustehen ; da 
brachte Cleve den Senioren militärische Hülfe und übernahm 
die Administration, womit die Bemühungen der ba}Tischen Par- 
tei vorliiutig zum Stillstand kamen. Die neue Verwaltung fand 
im Lande nur geringen Boden; das Domkapitel aber benutzte 
diese Zeit, um die kirchliche Rostauration anzubahnen, ohne je- 
doch damit vorwärts zu kommen, denn die kriegerischen Un- 
ruhen und die politischen Verwicklungen des Truchsessischeu 
Krieges brachten zunächst jedes systematische Vorgehen ins 
Stocken. Inzwischen hatten die Verhandlungen mit Bayern 
wegen der Bischofswahl wieder begonnen , die zur Wahl des 
Herzogs Ernst am 18. Mai 1585 führten. Die Wahlkapitulation, 
welche der neue Bischof unterzeichnet hatte . verptlichtete ihn 
ausdrücklich , den Kampf gegen alle Sekten und aufrührerische 
Neuerung im Stift Münster nach bestem und äussersten Ver- 
mögen aufzunehmen. Seine Gesinnung wie seine Vergangenheit 
bürgten dafür , dass er dieser Verpflichtung gerecht werden 
würde. — An diese Darstellung schliessen sich 201 Urkunden, 
auf denen dieselbe beruht. 

3. Buch (S. 531—610). Das Bistum Paderborn. 
Ber Verf. beginnt mit einem Ueberblick der YerhältnisBe bis 
1568. Zunächst war in diesem Gebiete das Yerhalten Hermanns 
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von Wied massgebend; dann kam Rembert von Kerssen])roick. 
ein entsdiiedener Antilutheraner , auf den bischöflichen Stull, 
der aber eine durchgreifende kircliliche Reform für nötig hielt, 
wie er auch 1548 das Interim sofort eifrig durchfdlirte. Mit 
dem Jahre 1555 begann dann auch hier die lutherische Be- 
wegung um sich zu greifen. Daher beschloss die katholische 
Partei im Reiche dem alternden Bischof einen katholischen 
Herrn zum Koad jutor zu geben ; allein in Paderborn setzte man 
diesen oft wiederholten Versuchen Widerstand entgegen, so daas 
die Wahl unterblieb. Als der Bischof am 12. Febmar 1568 
starb , beschleunigte das Domkapitel ^ da die neue Lehre sich 
immer mehr ausbreitete, die Neuwahl, die auf Johann von Hoya. 
Bischof von Osnabrück und Münster, fiel, der am 6. November 
vom Papst wenigstens als Administrator von Paderborn bestätigt 
^vu^de. Im Lande hatten Adel, namentlich die Rdellierren von 
Büren, und grössere Städte für die Ausbreitung' der neuen Lehr: 
gewirkt oder waren w<'ni,£^stens ciniij: in ihrem Widerwillen gegen 
den spanischen Katholizismus, der auch hier Platz zu fassen 
suchte. Als der Bischof daher 1569 in Paderborn die Her- 
stellung des alten Kultus durchsetzte , änderte er den Sinn der 
Bewohner damit nicht: die Kirchen blieben leer. Diesen Zu- 
ständen gegenüber war Johann entschlossen, mit vorsichtigen iin ! 
massvollen Mitteln vorzugehen ; ja als er das Land veriit^^s. 
setzte er eine Regierung ein, die aus Männern bestand, von 
denen nicht zu erwarten war. dass sie das Stift im Sinn»' der 
katholischen Partei regieren würden. Dagegen zeigte die streng 
katholische Partei im Domkapitel sofort , wozu sie entschlossen 
war, als das Dechanat neu zu besetzen war; da sie in der 
Minorität war, protestierte sie auf den Rat des Licontiat^n Ger- 
hard von Kleinsorgen gegen die Gültigkeit der AVahl der Ma- 
jorität, da 10 Mitglieder derselben sich an dem geusischen Kriege 
beteiligt hätten oder nicht in sacris seien, und teilte dem Bischof 
zugleich mit, dass man die Entscheidung des römischen Stuhles 
in dieser Sache angerufen habe. Gegen dies Vorgehen erhob 
sich im Lande eine stürmische Entrüstung, auch der Bischof 
fühlte sich tief gekränkt ; allein die Minorität ging noch weiter 
und drohte dem Bischof, als dieser ihr ernstlich entgegentrat 
mit Beschwerde in Rom über die religiösen Verhältnisse im 
Bistum. Bei seinem weiteren Vorgehen gegen die Minorität 
hatte der Bischof die Majorität, deren kirchlichen und religiösen 
Standpunkt er nicht teilte, ganz auf seiner Seite. Allein fnli 
Johanns Bemühungen wurde der Prozess von einem italieniadiCB 
Tribmial erörtert nnd im Sinne der Minorität entachiedea; am 
24. August 1573 leistete ihr Kandidat Meschede den Eid ab 
Domdediant. IMeser Streit hatte die Parteiung nicht nur in 
ganzen Lande zu hdlen Flammen angefkcht, sondern aadi a 
den heftigsten persönlichen Feindschalten unter den Domherrn 
geführt; in kirdbHcher Beziehung aber standen, als der BMuf 
1574 starb y die Dinge wesentUdi auf dem alten Standponkka 
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Sofort traten yerschiedene Bewerber um das erledigte Bistum 
auf; cdoch gelang es den Bemühungen des Nuntius GropjDer, 
dass Erzbisdiof Salentin Ton Köln gewählt wurde f der ein eif- 
riger Anhfinger der katholischen Kirehe war. Entsprechend der 
Wablkapitulation zögerte er nicht, die Verhandlungen über die 
zur Herstellung der alten Kirche geeigneten Massregeln zu be- 
ginnen, allein die Burdiführung stiess sofort auf finanzielle 
Schwierigkeiten ; endlich einte man sich wenigstens über die Er- 
richtung einer gut katholischen Schule, des Gymnasium Salen- 
tinianum, dessen Organisation durch Urkunde vom 16. Februar 
1577 bestimmt wurde. Zum Statthalter ernannte aber auc^ 
Salentin den Johann von Büren, der es durchaus ablehnte, nach 
dem Befehle des Bischofs die eingerissenen sektischen Neuerun- 
gen abzuschaffen. So kam.es wohl, dass die evangeHsche Partei, 
als Salentin. der seit einiger Zeit ein entschiedener Gegner der 
spanisch- römischen Partei im Reiche geworden war, vom biscliöf- 
lichen Stuhle zurücktrat, es durchsetzte^ dass nunmehr Heinrich 
von Sachsen-Laiienburg, Erzbischof von Bremen, der Feind der 
spanischen Politik, die einstweilige Administration und Begierung 
des Stifts anvertraut erhielt Dieser Hess jedermann in seinem 
Gewissen iingekränkt und versnchte weder in evangelischem noch 
in katholischem Sinne einen Zwang auszuüben, welches System 
freilich damals mehr der eTangeUschen, als der katholischen 
Partei zu statten kam. Dem gegenüber bot die strenge Minori- 
tät des Domkapitels alles auf, und schon nach wenigen Jahren 
bewegte sicli die Politik des Kapitels in direktem Gegensatze 
zu derjenigen des Fürsten ; der massgebende Einfiuss der römi- 
schen Kichtung tritt seit 1580 deutlich zu Tage. Wichtig war 
da 1)esoiiders die Berufung der Jesuiten nach Paderborn; freilich 
war die Tiiätigkeit derselben anfangs sehr sciiwierig. allein als 
den ersten beiden zwei weitere folgten und Unterricht in den 
oberen Xiassen des Gymnasiums erhielten . war der Anfang für 
eine erfolgi*eiche Wirksamkeit gegeben. Wie dies schon im Gegen- 
satz zu Heinricli gesdiah , so zeigte sich derselbe auch weiter, 
als das Domkapitel die Beseitigung eines evangelischen Predigers 
verlangte und der Bischof dieselbe verweigerte. Immer melir 
verschärfte sich der Gegensatz des Kapitels gegen den Landes- 
Tiirsten, auf dessen Seite Adel und Städte standen , welche letz- 
teren schon damit umgingen, von Heinrich Gestattung des Wortes 
Gottes zu erbitten, als die Waffen der katholischen Mächte, deren 
Erfolge seit dem Beginn des Jahres 1583 sich in ganz Westfalen 
fühlbar machten, auch die Paderborner Bewegung zum Stillstand 
brachten. Im Frühjahr ItySb erhielten die Jesuiten das Direktorat 
und die Mehrzahl der Lehrerstellen des Gymnasiums. Als dann 
Heinrich starb, wurde das Gymnasium Jesuitenschule (1. Juni), 
und der bisherige Dompropst Theodor von Fürstenberg Bischof 
(5. Juni), dessen Vergangenheit die sichere Gewähr gab, dass er den 
Kampf gegen die neuen Lehren mit Energie aufnehmen werde. — 
Ben ScLluss des Bandes bilden wiederum Urkunden. 

Stargard in Pommern. Eobert Schmidt. 
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XÜVULl. 

Bartsch , K. , Die historisch-politischen Voll(slieder des dr^ssig- 

jährigen Krieges. Aus fliegenden Blättern, sonstigen Druck- 
werken und handschriftlichen Quellen gesammelt und nebst 
den Singweisen zusammengestellt von Franz Wilhelm Frei- 
herrn von D i t f u r t h. Heideiberg 1882, Karl Winters Uni- 
versitätsbucliliandlung 12 ÄI. 

Der vom Frhr. v. Ditfurth unternommene Plan, einen Cyclus 
der historisch - politischen Volksheder unserer Nation vom Be- 
ginne des dreissigjährif^en Krieges bis zum Frieden von 1871 
in innerlichster Vollständi^'keit zu veröffentlichen, ist mit der vor- 
hegenden Publikation zum Abschluss gebracht, obwohl dem Verf. 
selbst nicht mehr vorf^önnt war , die Herausgabe dieses letzten 
Bandes zu erleben, und sich auf den Wunsch des Verlegers der 
Drucklegung der schcfn fertig hinterlassenen Sammlung K. Bartsch 
zu Heidelberg unterzogen hat. Nur Dichtungen von liedlicher 
Form haben Aufnahme gefunden, da die Spruchpoesie der häutig 
beigefügten und zum Verständnisse notwendigen Illustrationen 
wegen unberücksichtigt gelassen werden musste. Mit Kecht wurde, 
wie in der Sammlung von Opel und Cohn, unter möglichster 
Schonung alles Charakteristischen die heute übliche Schreibung 
und Interpunktion bei der W^iedergabe der Texte angewendet, 
nur die Ueberscliriften sind als Proben der Originalschreibwei>e 
gelassen, wie sie vorlagen. Die alten Singweisen wurden, soweit 
sie noch aufzufinden waren — 37 an der 'Zahl, — nach den 
besten Quellen in rythmischer Fassung beigefügt, ein Umstand 
der den Wert der Sammlung ähnlichen Unternehmungen gegen- 
über bedeutend erhöht. Fast die Hälfte der veröffentlichten 
130 Lieder war bis jetzt ungedruckt, viele sogar völlig unbekannt, 
und gerade unter den zum ersten Male publizierten sind manche 
von nicht unbedeutendem, geschichtlichem wie dichterischem Werte. 
Zu bedauern bleibt, dass Ditfurths kritische Methode nicht gtni 
dem heutigen Standpunkte der Wissenschelb eiitBi»radi. Beftadi 
hat einige Lieder mit den Originalen, floweit dieee Boch m er» 
reichen waren, verglichen und dabei Gelegenheit gefunden, nadi- 
träglich eine Beihe Ton YerbetseniDgen der TeiDte zu machen : 
er vermutet y dass nadi diesen Ergebnissen eine Kollation auch 
der übrigen Stücke manche Berichtigung ergeben dürfte. 
Unter den Liedern befinden sich femer ein paar, weldie den 
Verdacht der ünechtheit erwecken, vor allen Nr. 27 and 28. 
Biese beziehen sich auf die Schlacht bei Wimpfen und er> 
wShnen Deimling, preisen dm Todesmnt der 400 gefidknea 
Bürger mid die Brayonr des Weissen B^iments, Dhige, weU^ 
▼on der historischen Forschung unserer Tage mit Bedbt in das 
Gebiet der Sage zurückgewiesen sind. Die Bemühungen BartstiB, 
diese Liedor h€kxi& einer erneuten Fril&ng des Originaldrad^es 
auf sein Alter hin von dem Besitzer zu erhalten, bUeben merk- 
würdigerweise erfolglos. Der Ton des „Trawer- Liedleins'' aif 
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den Tod des Gbafen Mansfelt ist ebenfidls so modern aakliDgend, 
bündig und schwunghaft, dass der Verdacht rege wird, es oit* 
stamme einer späteren Zeit, wenn es nicht Ton einem bedeuten« 
den dichterischen Talente des 17. Jahrhunderts Ter&sst sein 
sollte. Weder Weller noch Opel und Cohn bringen diese 
Stacke. 

Berlin. Ernst Fischer. 



XCIX. 

Schybergson , M. G. , Sveriges och Hollands diplMMitiska fdrbin- 

delser 1621—30, belysta genom aktstycken ur svenska Riks- 
arkivet (aftryk ur Finska Vetenskapssocietetens ,.Bidrag'*, 
h. 36). finska Litteratur Sällskap^ tiyckeri, Helsingfors 
1881- — 

Der Verf. , welcher schon früher eine eingehende Arbeit 
über die 1624 — 25 stattgehabten Verhandlungen der evaDgelischen 
Mächte behufs eines gegen die Uebergrifife des Hauses Habs- 
burg gerichteten Bündnisses« vwföflfenUichte , liefert einen wich- 
tigen archivaUschen Beitrag Jsnr Geschichte der sch^vedischen 
Politik w&hrend der Jahre 1621 — 30 , welcher um so dankens- 
werter ist, als die Publikation der Urkunden des dreissigjährigen 
Ejrieges seitens der Münchener Akademie der Wissenschaften 
in 12 Jahren nur bis auf vier einleitende Bände gelangte und 
wohl schwerlich noch in unserm Jahrhundert die Zeiten Gustaf 
Adolfs erreichen dürfte. Das Buch enthält neun „Jlandata 
Eegis Sueciae legatis in Hollandiam annis 1621— 29 missb^ — 
Instruktionen für die Gesandten J. Rutgersins, J. Salvius tmd 
L. Camerarins (S. 1—100) — und 92 Schreiben des letzteren 
Staatsmannes an A. Oxenstjema aus den Jahren 1624 — 26 
(S. 103 — 518). Die Chiffren der geheimen Depeschen sind auf- 
gelöst. Eine historische Einleitung (S. I — C) über die Beziehmi- 
gen der nordischen Macht zu den Niederlanden während der 
Zeit des niodersächsisch-däiiischen Krieges und ein vollsUindiges 
Personenregister erleichtern die Benutzung der hier zum ersten 
Maie Teröifentlichten Aktenstücke. 

Berlin* Ernst Fischer. 



0. 

Schebek , Dr. Edmund , Die Lösung der Wallensteinfrage. (VII 

u. 6U S.) Berlin 1881, Th. Hofmann. 12 M. 

In einem stattlichen, ^den Manen des Herzosrs von Fried- 
land" geweihten Bande führt der Verf. unter Herbeiziehung 
eines reichen ^Materials den schon früher von Ranke ausgesproche- 
nen Gedanken aus , dass der eigentliche Urheber aller gegen 
Wallenstein gesponnenen Ränke sein eigener Vetter Wilhelm 
Grraf Slavata gewesen sei, derselbe Mann, dessen Fenstersturz 
das Signal zum dreissigjährigen Kriege gab. Ihm vor allem 
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gebühre der zweifelhaflte Ruhm, WaUenstein beseitigt za babeor 
er sei sogar die Urquelle der bis auf den beati^n Tag ver- 
fälschten historischen Tradition über diesen grössten osterreichi> 
sdhen Staatsmann des 17. Jahrhunderts. So zahlreiofa und mäch- 
tig auch die Gegner Wallensteins gewesen seien . nachdem die 
missvergnügten Hofkriegsräte sich mit dem Tlironibiger ^ dem 
König Ferdinand von Ungarn , mit dem Herzog Maximilian tob 
Bayern und dem spanischen Gesandten vereinigt hätten — es 
sei dennoch sehr fraglich gewesen , ob es der Koalition dieser 
Mächte gelungen wäre , ilm zu Fall zu bringen , wenn nicht 
Slavata „mit der List und Tücke eines Höllengeistes die feind- 
lichen Elemente wachgerufen und geleitet hätte". Indem der 
Verf. dieser feindseligen Gesinnung von den frühesten Zeiten an 
mit Erfolg nachspürt, erwirbt er stielt das unbestreitbare Verdienst, 
die von Bsmke ausgesprochene Behauptung eingehender zu be- 
gründen, er vermehrt jedoch die Schwierigkeiten! anstatt, wie 
der Titel zu verheissen scheint ^ die „Lösung der Wallenstein- 
frage" zu bringen, da er nicht imstande ist, die Ursache dieses 
leidenschaftlichen Hasses nachzuweisen. Eine Erklärung für die 
,.bis zur Blindheit gesteigerte Leidenschaft", mit welcher Slavata 
„ohne Rücksicht auf Zeit und Umstände , mit Hintansetzung 
aller Grundsätze und Interessen an dem Untergange des Ver- 
liassten arbeitete", wird vom Verf. in einer Geistesstörung ge- 
sucht. Er vermag sich (8. 34) „der Annahme nicht ganz zu 
entziehen, dass hier eine Monomanie, ein aktiver Verfolgungs- 
wahn, im Spiele gewesen sein könnte. Es fragt sich nur, ob 
ein solcher mit einer so ausserordentlichen Schiaul leit und Um- 
sicht, wie sie der Verfolger entwickelt, auch vereinbar sei" 
(S. 508). „Aus religiösen und politischen Motiven entsprang 
der Hass gewiss nicht, da die Verfolgungswut bereits im Jahre 
1624. also zu einer Zeit schon, wo WaUenstein erst Komman- 
dierender zu Prag war, sich äussert und in unverminderter Heftig- 
keit auftritt, wo auch nicht die leiseste Differenz mit dem kaiser- 
lichen Hofe in religiösen oder pohtischen Fragen bestand*. 
Selbst mit den Gegnern der kaiserlichen Politik verband sich 
Slavata, allein um seinem Vetter zu schaden. ,,Seine Ver- 
folgungswut ist eine so anhaltende und blinde, dass die Mög- 
lichkeit einer ihr zu Grunde liegenden Monomanie keineswegs 
ausgeschlossen ist". — Danach wäre also die Wallensteiu- 
katastrophe im wesentlichen vielleicht das Werk eines Aber- 
witzigen. 

Von dem Gedanken , vor allen Slavatas Umtriebe hätten 
den Friedländer gestürzt, ist der Verf. in so hohem Grade ein- 
genommen, dass er die übrigen Kräfte, welche bei jenem Morde 
mitwirkten, fast ganz ausser acht lässt. Slavata ist es, der sich 
in das Vertrauen des Arglosen einschleicht und, was ihm dieser 
von seinen Absichten vertraulich eröffnet, in übertriebener Fora 
an diejenigen Tenttt, die es betraf, um sie dem Herzoge zu Te^ 
feinden. Slavata stachelt ihn zu Handlungen auf, um äoL 
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bald darauf wegen derselben anzuklagen, im Verleumden seines 
Vetters und derjenigen, welche üm zu verteidigen suchten, kennt 
er keine Grenzen ^ sdbst die Kaiserin zieht er in den Pfuhl 
seiner Verdächtigungen. Er schwängert die Atmosphäre des 
Wiener Hofes mit den Gerüchten des Verrates, Baubes und der 
Mordhrennerei, sodass alle geblendet und betäubt wurden. Nach- 
dem ein erster Versuch beim Kaiser fehlgeschlagen war, versteht 
er Hazimilian von Bayern eine unauslöschliche Feindschaft gegen 
Wallenstein einzuflössen, als deren erste Frucht der Tag von 
Regensbnrg zu betrachten ist Darauf umstrickt er den spani- 
schen Botschafter in Wien, zieht den Thronfolger ins Interesse 
und weiss durch Flugschriften und ausgestreute Gerüchte ganze 
Klassen der Bevölkerung in Aufregung zu versetzen. So stellt 
der Verfl Slavatas ganzes Verhalten gegen Wallenstein als ein 
zusammenhängendes Ränkespiel dar^ wie man es kaum für eine 
Tragödie besser erfinden möchte, obwohl ihm, wie aus dem Schluss 
des Buches heiTorgeht, recht gut bekannt ist^ dass Maximilian 
wie die spanischen Staatsmänner bei der Beseitigung des Her- 
zogs Ton Friedland von ihrem Standpunkt aus nur folgerichtig 
handelten, sehr egoistische Interessen vertraten und nichts weniger 
als Werkzeuge für die Privatrache eines bölimischen Edelmannes 
waren. Indem die übrigen Gegner Wallensteins in dieser Weise 
zu Puppen degradiert werden, welche der feindselige Vetter in 
Bewegung setzt, schiesst die Darstellung über das Ziel hinaus. 
Femer ist die Art der Beweisführung nicht zu billigen , derer 
sich der Verf. bedient, um seinen Gedankengang zu stützen. 
Im III. Kapitel: „Denunziation und Agitation'', sind 
mit ungemeinem Fleisse die gegen WaUenstein gerichteten Dis- 
kurse, Deduktionen, Vota, Relationen — kurz jede Art von feind- 
seligen Berichten und Aeusserunj^en "jesaniraelt und überall soll 
Slavata direkt oder indirekt der Veranlasscr gewesen sein, selbst 
nebenher erwiihnte Verunglimpfungen des Friedländers , deren 
Inhalt nicht einmal bekannt ist, werden ihm zugeschrieben, denn 
.,wer die ganze 81avatasche Agitation ins Auge fasst, wird keinen 
Augenblick schwanken, darin eine Etappe derselben zu erkennen" 
(S. 126). Nicht selten werden subjektive Vermutungen als Grund- 
lage für weitere Folgerungen benutzt, als ob es vom Verf. nach- 
gewiesene Thatsaclien seien. Der unbet"angen(^ Leser wird meist wohl 
die Möglichkeit, günstigstenfalls vielleicht auch die Wahrscheinlich- 
keit des Ausgesprochenen zugeben können, sich aber niemals durch 
einen strengen Beweis überzeugt fühlen. Ein Gefühl dieser wenig 
kritischen Methode entlockt dem Verf. selbst die Aeusserung, 
dass der Nachweis des Ursprunges und Zusammenhanges jener 
Schriften oft nicht anders als durch die Verwandtschaft in Ge- 
dankengang und Ausdrucksweise geliefert -werden könnte ! Ist 
aber der Beweis für jene, Slavata zugeschriebene, riinkevolle 
Thätigkeit nicht erbracht, so fällt auch des Verf. Behauptung, 
dass andere damit mehr oder weniger entlastet seien (S. ,516). 
Dies gälte in erster Reihe von Kaiser Ferdinand II., doch nur 
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üibesag auf dolus, nicht auf culpa, da er bei gewöhnlicher Auf- 
merksamkeit das Spiel hätte durchblicken müssen. Auch die 
Jesuiten will der Yerfl freisprechen, da ihnen „mit Unrecht das 
geheime Ränkespiel zugeschrieben wurde, dessen Urheber and 
leitende Kraft Ölavata war." 

Abgesehen von diesen Schwächen, ^vird das Buch, auch bei 
, seiner Einseitigkeit, durch die Fülle der beigebrachten, grossen- 
teils noch nicht publizierten Materialien, zumal soweit solcli» 
böhmischen Archiven entnommen sind, und durch die Aufstelluh;- 
eigenartiger Gesichtspunkte seinen AV^ert behalten. Für die Kenm- 
nis der Wallenstein umgebenden Personen wie seines PrivatlebeiiÄ 
wird ebenfalls mancher schiitzens werte Beitrag geliefert. 

In selir ansprechender Weise zieht der Verf. am Schluss 
seiner Betrachtungen eine Parallele zwischen dem Herzog toe 
Friedland und dem Fürsten Bismarck (S. 5'29). „Wallenstein 
erscheint gleichsam als die vorzeitige Inkarnation jener Kraft, 
welche . . . 240 Jahre nach ihm mit Hülfe des Volkes in WafieL 
das neue deutsclie Kaisertum, nur mit einer anderen Spitze am- 
richtetc. Es mag sein, dass eine oder die andere der erwähntwi 
Eigenschaften zuweilen dem harmonischen Eingreifen aller Ein- 
trag that. In der Not wirkten sie schon zusammen und nach 
menschlichem Ermessen würde er vor dem Jahre 1630 das Zit-l, 
welches er sich gesteckt , die Kaiserhoheit im Deutschen Reiche 
wieder herzustellen, erreicht haben. ... Es stand ihm nur keüi 
Monarch zur Seite , der schützend über ihn die Hand gehalten 
hätte. Aus dem Gelingen im Jahre 1870 und aus dem Mi&s- 
lingen im Jahre 1630 ersieht man deutlich , welch hohen Wert 
die Weisheit und Festigkeit des Kegenten für ein Staat^wesea 
besitzt". 

Berlin. Ernst Fischer. 



CI. 

Oncken , Wilhelm , Das Zeitalter Friedrichs des Grossen. Mit 
Porträts, Illustrationen und Karten. Erster Band. (Allgemeine 
Gkechichte in Einzeldarstellungen ; Abt 27; 30, 34, 39.) (gr. 8^ 
581 S.) Berlin 1881, Q. Gfrote. 
Der jetzt Tollendele erste Bend des Onckensohen Werires, 
mit welchem der Verfl seine eigene Mitarbeit an dem von ikn 
herausgegebenen grossen Sammelwerke begonnen bat, behandelt 
den Zeitraum vom Tode Ludwigs XIY. bis zum Ausgange des 
österreichischen Erbfolgekrieges. Die Arbeit beruht auf einen 
sorgfältigen Studium der mnfangreiehen, gerade in neuester Zdl 
durch eine Reihe wichtiger PubUkationen bereicherten bi8toii> 
sehen Litteratnr, stellenweise bat der Vert auch eiMie arehh 
Talische Stadien verwertet £hr b^andelt seinen Stoff sehr an» 
iübrlich und detailliert und berüdksichtigt neben den eigentlicbMi 
politischen auch in eingehender Weise die sozialen und lÜtaa!- 
Tischen Yerh^tnisse. Die Darstellung ist lebhaft und nnrinberit 
besonderen Wert verleihen dem Werke einmal die TnhhnfQiWj 
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passend an8gewfiliUe& imd Tortrefflich aasgeführten lUnstrationen, 
sodann die den emselnen Kapiteln beigegebenen litterarischen 
Nachweise. So wird dasselbe nicht nur dem Gesohiditsfrennde 
eine ansiehende nnd belehrende Lektttre darbieten, sondern auch 
der Historiker, namentlich der G^eschichtslelurer , wird daraus 
yielfachen Nutzen ziehen. Im folgenden soll eine üebersicht 
des reichen Inhalts dieses Bandes gegeben werden. 

Von den fünf Büchern, in weiche derselbe eingeteilt ist, 
behandelt das erste den „Niedergang Frankreichs". In dem 
ersten Kapitel schildert der Verf. die zerrütteten inneren Zu- 
stände Eiankreidis beim Tode Ludwigs XIV., insbesondere auf 
Orund der Schriften zweier Zeitgenossen, Boi^nillebert und 
Yauban, welche Tergeblich zu Beformen mahnten, das verderb- 
liche Steuersystem und die aus der Feudalität erwachsenen Miss- 
stände. Das zweite Kap. behandelt die AnÜbige der Regent- 
schaft ; die Besitzergreifung der Begiemng durch d^ Herzog 
Yon Orleans und die ebenso ungerechten und gewaltsamen wie 
erfolglosen finanziellen Massnahmen desselben^ das dritte die 
glücklicheren Erfolge der von dem Kardinal Dubois geleiteten 
auswärtigen Politik, den Absc hluss des Dreimächtebundes zwischen 
frankreich, England und Uollsad, durch welchen das erstere 
sich Ton der Politik Spaniens lossagt und so den europäischen 
Frieden sichert. Das vierte Ejip. schildert Spanien unter Elisa- 
beth von Parma und Alberoni, die abenteuerliche auswärtige 
Politik beider, welche infolge des Einsclireitens des Dreimächte- 
bundes scheitert, daneben aber auch die bedeutende Reform- 
thätigkeit Alberonis im Innern. Das fUnfte Kap. behandelt 
dann John Law, den „Fanatiker des Papiergeldes^, sein System 
und das durch den Zusammenbruch desselben veranlasste Elend ; 
endlich das sechste Kap. das Erwachen der öfifentlichen Meinung, 
welches neben zahlreichen Schmäh- uud Spottschriften liaupt- 
sächlich in Montesquieus Lettres persannes seinen Ausdruck ündet, 
uud das Ende der Kegontscluift. 

In dem zweiten Buche, betitelt : ,.der Aufschwung Englands", 
haben die drei ersten Kapitel die inneren Zustände Englands 
zum Gegenstände. Das erste behandelt die Thronfolge des 
Hauses Hannover, die Vorbcreitnng der8eU)en durch die Bill 
of rights von 1689 und das Tlironfolgegesetz König Wilhelms III. 
von 1701, die ü-efahren, welche derselben in den letzten Jahren 
der Königin Anna infolge der j:\kobitischen Neigungen der 
Königin selbst und ihrer torystischen Minister drohen, die trotz- 
dem nach Annas Tode erfolgte glückliche Thronbesteigung 
Georgs I. und die damit begrüiuletL' Herrschaft der Whigs, der 
Geldaristokratie, welcher sich der neue König gefügig unterordnet. 
Das zweite Kap. erzählt von dem mit der Gründung der Südsee- 
gesellschaft in Verbindung stehenden Gründungsscliwindel in 
England, dem grossen Krach des Jahres 1720, welcher auch 
den Sturz des bisherigen Ministeriums zur Folge hat, und schildert 
dann das Haupt des neuen Ministeriums, liobert Walpole und 
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sein System ; welches die Macht Englands anf die Hebung von 
Handel nnd Industrie zu gründen nnd diesen die übrige Weh 
zu unterwerfen sucht, welches femer durch offen betriebene Be- 
stechung der Wählerschaften wie der Parlamentsmitglieder selbst, 
sowie durch Gewaltmassregeln gegen die Presse seine Herrschaft 
in England sichert. Das dritte Kap führt die Zustände in Ir- 
land von den Zeiten der Königin Elisabeth an vor, spezieller 
die tyrannischen Massregeln, durch welche seit 1660 die Iren 
immer mehr unterdrückt, auch der Handel und die Industrie 
der Insel im Interesse Englands lahm gelegt werden, und schil- 
dert dann Jonathan Swift, der, nach dem Tode der Königin Anna 
seines politischen Kintlusses beraubt, in seinen Schriften als der 
Vorkämpfer seiner unglücklichen Landsleute auftritt. Im vierten 
Kap. erzählt der Verf. die Händel, welche aufs neue durch die 
jetzt von Ripperda geleitt te spanische Politik veranlasst werden, 
den Bund Spaniens mit Oesterreich, den Ausbruch des Ki'iege^ 
gegen England, den Abschluss des Gegenbundes zwischen Eng- 
land , Frankreich und Preussen , dem auch Holland , Dänemark 
und Schweden beitreten, dann das l'^ehlschlagen der spanischen 
Pläne infolge des Zurücktretens Oesterreichs , den Sturz Rip- 
perdas und den durch den neuen französischen Minister Fleurv' ver- 
mittelten Frieden zwischen S])auien, Frankreich und England zu 
Sevilla (1729), dessen Abmachungen auch Oesterreich gegen An- 
erkennung der pragmatisclien Sanktion in dem Wiener Frieden 
1731 beitritt. Das fünfte Kap. behandelt die AutTdärung in 
England und Voltaire als deren Zögling und Dolmetscher , ins- 
besondere die Hauptfrucht des Aufenthaltes Voltaires in Eng- 
land, seine ,.philosoj)hischen Briefe", in denen er als Gcgeuhilii 
der verrotteten politischen Zustände Frankreichs den englisclicii 
Staat und die englische Gresellschaft zeichnet und seinen Lands- 
leuten die Produktionen der grossen Geister Englands, nament- 
lich Bacons, Lockes mid Newtons, erschliesst. Das sechste Kap. 
behandelt kürzer die pragmatische Sanktion Kaiser Karls VL, 
das Regiment des Kardinals Fleury in Frankreich und den pol- 
nifloheii Thronfolgekiieg , in welchen sich Oesterreich unnötiger 
Weise einmischt; und welcher fUr dasselbe so unglücklich nsA 
▼erlustroll endigt. Das siebente Kap. kehrt wieder za Eng- 
land zurttck und schildert den Niedergang Walpoles, das Scheitern 
seiner Finanzpläne (Ersetzung der Landtaxe und der Einfolir- 
Zölle durch die Accise) und den gegen seinen Willen erfolgea- 
den Ausbruch des ungerechten und erfol^osen Seekrieges g^en 
Spanien. Das achte Kap. behandelt die letzten Zeiten Kaiser 
Eieurls VI., es charakterisiert eingehend den einflussreiehsten Bat- 
geber desselben, den Staatssekretär Bartenstein, die Seele der 
Politik, weldie die Durchführung der pragmatischen Sanktion 
durch papieme Yertrilge zu sichern sucht, es erzahlt dann den u- 
elüddichen Türkenkrieg Oesterreichs (1736—39) und die Vs^ 
feindung mit Preussen durch das treulose Verhalten in der 
Jülich-Bergischen Successionsfrage. 
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In dem dritten Buche: „Die Erliebiing Preiisscns unter 
Friedrich II.", schildert ein erstes Kap. kurz König Friedrich 
Wilhelm 1. als den Schöpfer des preussischeu Heeres und Ord- 
ner der Verwaltung und behandelt dann ausführlich das Ver- 
hältnis des Könii^s zu dem Kronprinzen Ijis zu dessen Eintreten 
in die Kriegs- und Domänenkanimer zu Küstrin. In dem zweiten 
Kap. : ,,Kronprinz Friedrich in Küstrin und l{u])pin", wird ge- 
zeigt , wie Friedrich schon in Küstrin zu einer neuen gross- 
artigen Auflassung seiner Pflichten , zu einer Selbstschau über 
seine und seines Staates Zukunft gekommeir ist und wie sich dort 
duch schon seine Ansichten über das Soldatentum geändeii;, wie 
er darauf nach seiner vollstilndigcn Aussöhnung mit dem Vater 
sich in Rheinsberg ein glückliches Dasein in Arbeit, Kunst und 
Wissenschaft gegründet hat. Das dritte Kaj). schildert näher 
seine Thätigkeit in Rheinsberg, seine Beschäftigung mit der 
Wollfschen Philosophie, die Anknüpfung der Verbindung mit 
Voltaire , sodann seine politischen Arbeiten , insbesondere seine 
gegen die französische Politik gerichtete Flugschrift: Considera- 
tions sur Tetat present du Corps politique de l'Europe und den 
xVntimacchiavell. Das vierte Kap. behandelt die Anfänge der 
Regierung Kriedrichs II. , seine ersten Massregeln im Innern, 
die Anknüpfungen nach AVien, Versailles und Hannover hin, um 
die Haltung der drei Mächte in der Jülich - Eergischen Sache 
zu erproben, das Einschreiten gegen den Bischof von Lüttich 
und sodann den nach dem Tode Karls VI. trotz der Bedenklich- 
keiten seiner Minister von dem König gefassteu Beschluss, sofort 
unabhängig von dem Vorgehen anderer Mächte Schlesien in Be- 
sitz zu nehmen und dann erst seine Parteistellung zu wählen. 
Im fünften Kap. wird der zerrüttete Zustand Oesterreichs beim 
Tode Kails VI. geschildert, sodann die feste Haltung Maria 
Theresias zunächst den bayrischen {Irbansprüchen und dann den 
Forderungen und Anerbietuugen Eriedrichs gegenüber. Zum 
SchlusB schildert der Yerf. die Zustande in Schlesien, die Be- 
setzung des Landes durch Friedrich, die Vorgänge in Breslau. 
Das leMBf sediste Kap. enthalt eine ausführliche Beschreibung 
des Feldzuges von 1741, insbesondere' eine genaue und anschau- 
liche Schilderung der Schlacht bei Mollwite, es schliesst mit 
der Mitteilung der Schilderungen, welche damals in dem Lager 
bd Mollwitz der französische Marschall Belleisle und der hau- 
növersche Kriegsrat t. Schweichelt von dem jungen Könige ent- 
worfen haben. 

Das vierte Buch ist betitelt: „Der österreichische Erbfolge- 
krieg*'. Das erste £[ap. schildert zunächst die Politik König 
Georgs U. von England, welcher gegen die Literessen Englands 
und Hannovers, und obwohl er gleichzeitig mit Freussen ver- 
handelt , in Wien, Petersburg und Dresden zum Kriege treibt, 
wodurch Friedrich zur Verbindung mit Frankreich, zur Teil* 
nähme an dem Weltkriege, der über die Kaiserwürde und die 
Erbfolge in Oesterreich ausbricht, genötigt wird. Darauf vnrd 
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Yon den Verhandlangen berichtet , zu denen sich jetzt Oester- 
reich mit Friedrich bequemt , und welche zu der Abkunft m 
El. Schnellendorf (Oktober 1741) föhren. Im zweiten Kap. wird 
erzählt, wie unter dem Einfluas der Kriegspartei, namentlidi 
Belleieles, der französische Hof sich zum Knege zum Zweck der 
Zergliederung der österreichischen Monarchie entscheidet , wie 
BeUeisle die Wahl des bayrischen KuHUrsten Karl Alb^ n 
Frankfurt und das Bündnis desselben mit Spanien zu Nymphen- 
bürg befördert, wie dann Karl Albert, aber ohne einen ihm 
sichere Qarantieen gewährenden Vertrag mit Frankreich ge- 
schbssen zu haben (das angebliche Nymphenburger Bündnis wird 
nach Drosen und Heigel fKr erdichtet erklärt), den Krieg be- 
ginnt, der nach anf&nglidien Erfolgen für ihn badd eine ungluck- 
Uche Wendung nimmt. Der Yert wendet sich darauf wieder 
zu Friedrich; erzählt dessen neues kriegerisches Vorgehen, den 
Einfall in Mähren, dann den Rückzug nach Böhmen, die glück- ] 
liehe Schlacht bei Chotusitz und den Abschluss des Breslauer 
Friedens. Das dritte Kap. behandelt die fortgesetzte Krieg?- 
politik König G-eorgs IL und seines neuen Ministers liord Car- 
teret, die Thaten der ^pragmatischen Armee^ (die Schlacht bei 
Dettingen wird keincswep;s als ein glänzender Sieg» sondern Dor 
als ein „glückliches Entrinnen** derselben dargestellt), dann di« 
Kriegführung der Oesterrcicher am Rhein und die im September 
1743 zu Worms zwischen Oesterreich, England und Saixlinien | 
abgeschlossenen Verträge , welche indirekt Preussen bedrohen. 
Im vierten Kap. wird zuerst die Einrichtung der preussischeD 
Vei*waltung in Schlesien geschildert, dann wird erzählt , wie 
Friedrich auf die Kunde von den Wormser Verträgen sich zum 
neuen kriegerischen Losbrechen entschliesst , mit Frankreich, 
welches Anfang 1744 an Oesterreich und England den Kri^ 
erklärt hat und wo Ludwig XV. plötzlich selbst von kriegeri- 
schem Eifer entflammt ist, das Bündnis Yom 5. Juni 1744 schhesit 
und in Böhmen einfallt^ wie er dann aber durch die Unzorer- 
lässigkeit der Franzosen, welche die Armee Karls von Lotliringen 
ungehindert gegen ihn ziehen lassen, gen()tigt wird, dieses Lud 
wieder zu räumen. Im fünften Kap. zeigt der Verf., wie aucb 
nach dem Sturze Lord Carterets das jetzt durch das chemahg^ 
Haupt der Opposition, Lord Ohestertieid, verstärkte Ministerium 
Pelham die hannöversclic Politik König Georgs II. fortsetzt, . 
wie diinli England auch Holland und Sachsen zu dem Bunde 
lienuigezogen, unter englischer Verniittelung nach dem Tode 
Karls VII. der neue bayrische Kurfürst Max Joseph seineu 
Frieden mit Oesterreich schliesst und seine Tru])pen den S»^*^ 
milchten überlässt, er schildert dann die Kriegführung der Fran- 
zosen in Flandern, welche trotz ihrer Erfolge (der Siej^ von 
FüiitcHoy erscheint freilich auch nur als ein ,,glückliclios Ent- 
rinnen") Friedrich d. Gr. geringen Nutzen bringt, und anderer- 
seits den Feldzui; in Sclilesien, welcher mit dem glänzenden Sie?»' 
Friedrichä bei Hohcniriedbeig seiueu Abschluss findet. Ütt | 
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letzte, sccliste Kap. behandelt dann den Ausgang des Krieges, 
zunächst ausführlicher die letzten Stadien des zweiten schlesischen 
Ivrieges und dessen Beendigung durch den Dresdener Frieden, 
sodann suniiiiarischer die Kämpfe in Italien, das Erscheinen 
Jvarl Eduard Stuarts in Schottland und Knt^land, die Ero])erung 
Belgiens durch die Franzosen und den Eiulall derselben in Hol- 
land, welclicr eine neue Volksbewegung,' zu Gunsten der Oranier 
uikI die Krliel)ung Wilhelms IV. Friso zum erblichen General- 
statthalter zur Folge hat, darauf die Friedeusverhaudiungeu zu 
Aachen und den Abschluss des Friedens. 

Das fünfte Ruch, betitelt: „Geistesarbeit der Friedensjahre", 
l»ohandelt nach einander: in <loni ersten Kap. d'Argenson und 
dessen politische Theorie, U( lebe den Neubau des Staates auf 
tlio bürgerliche Glciclilicit und Freiheit und auf die Selbst- 
vorwaltung der Gemeindcu begründen will; Kap. 2 Montesquieu, 
seine Aufnahme in die Akademie, seine Keisebriefe , seine Be- 
trachtungen über die römische Geschichte, welche aber nicht 
als eine historisclie Schrift, sondern als eine feurii^e Predii^^t von 
republikanischer ßürgertugend charakterisiert werden, den Esprit 
lies lois , gegen welche Schrift und den darin hervortretenden 
unnionarchischen, aber aristokratischen politischen Ideahsmus eine 
sehr scharfe Kritik geübt wird ; in Kap. 3 Turgot als den 
Schüler Gournays, „des Begründers des i)hysiokratischen Systems 
auf dem Gebiete von Handel und Industrie" ; Kap. 4 Rousseau 
und seine beiden Erstlingsschriften, von denen die erste die Un- 
vereinbarkeit von Tugend und Wissenschaft behauptet und das 
frle{il des Naturmenschen aufstellt, die zweite die gesamte Ord- 
nung von Staat und Gesellscliaft auf Betrug und Vergewaltigung 
zurückführt; Kap. 5 Diderot, den Begründer und Herausgeber 
clor Eiicyelopädie, und Quesnay. welcher in seinen volkswirtschaft- 
lichen Aitikelii in der Encyclopädie Befreiung der Landwirt- 
schaft von allen hemmenden Scliraukeu . namentlich die Frei- 
gebung des Getreidehandels fordert ; in Kap. 6 wendet sich der 
Verf. zu den litterarischen Zuständen Deutschlands, er berührt 
kurz den Streit zwisclien Gottsched und den Schweizern und be- 
liaiidelt dann Klopstock als den Neubegründer der deutschen 
Dichtung ; Kap. 7 endlich schildert die Friedensarbeit Friedrichs 
d. Gr., die unter der Mithülfe Coccejis begonnene Reform des 
Justizwesens, die Weiterführtng der schon von Friedrich Wilhelm I. 
begonnenen Reform der Verwaltung, die Erwerbung Ton Ostfries- 
land und die Einftihrung der preussischen Yerwidtong daselbst, 
sodann Friedrichs Thätigkeit als Oeschichtsschreiber ^ endlich 
Voltaires Aufenthalt in Potsdam und sein schlieesliches Zer- 
wür&is mit dem Könige. 

Die Illustrationen, mit denen, wie schon bemerkt, das Werk 
auf das reichste ausgestattet ist, sind einmal Portraits fast aller 
namhafteren Persönlichkeiten der Zeit, der Fürsten, Staatsmänner 
und Gelehrten (von Friedrich d. Gr. finden sich hier 7 ver- 
schiedene Bildnisse), femer Ajosichten (des Kattetormes in Ettstrin, 
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des Voltairezimmers in Sanssouci , des Schlosses in HLeiiisbci?. 
des damaligen Breslau und Berlin), Sclilachtplaiie, darunter eii. 
Facsimile des von Friedrich eigenhändig gezeichneten ]^laiK> 
der Schlacht von Molhvitz , ferner die Facsimiles zweier Brie fe 
Friedrichs an den Minister v. Podewils, endlieh Druck fac^imik'> 
des Journal de Berlin und der Berlinischen Naclirichten vuil 
14. .hmuar 1741 mit der von dem Könige selbst verfas^ten 
Lettre d un otlicicr prussien und der deutschen Uebersetzuu^ 
derselben. 

Berlin. F. HirscL 



Brfinbagen. C, Beschichte des ersten schleeiechen Kriegsi 

2. Bd. (387 S. 8^) GbOia 1881, Friedr. Andr. Perthes. 8 E 
Bef. hat schon bei der Besprechung des ersten Bandes des 
vorliegenden Werkes Gelegenheit gehabt darauf hinzuweisov 
worin der Fortschritt desselben über den bisherigen Stand der 
Fora(diung beruhe , und namentlich betont , dass auf Grund der 
im Wiener and Dresdener ArchiT aufbewahrten Materialien noch 
mandi^ neue über die verwickelten diplomatischen Yerhapdlnugea 
Ton dem Verf. beigebradit werden konnte. 

Der zweite Baad des Werkes, welcher dem ersten nach 
verhältnismässig kurzer Zeit gefolgt ist, hat dies bestätigt Eine 
genaue Verfolgung der Einzelheiten der diplomatischen YeiliaDd- 
Inngen im Eriegslager, welche zu der Vereinbarung von Kleia- 
schnellendorf geführt haben, hat den Verf., im Gegensatz zu des 
meisten seiner Vorgänger auf diesem Gebiete, zu der mit grosser 
Klarheit und Präzision vorgetragenen Ueberzeugung gebracht, 
dass dieser in seiner Art emzig dastehende Vertrag im Gbunde 
auf eine üebereilung des jungen Königs zurückzufi£bren sei, da 
der Vorteil der stipulierten Bestimmungen fast ausschliesslich 
auf österreichischer Seite war. Mit Becht macht der VerÜ dar- 
auf aufinerksam, dass, während Maria Theresia sich vollkommeii 
freie Hand bewahrte, der König in jedem Falle durch die Ab- 
madiungen dieses Vertrages gebunden erscheint, und dass ihm 
daher die Indiskretion der Österreicher, wenn nicht dnen wiD- | 
kommenen Vorwand, so doch einen erwünschten Anlass zum ' 
Bruch dieser Abmachungen gab. • 

Dass gleichwohl sdnon im Beginne des neuen Jahres neue | 
Verhandlungen durch Baron PfUtschner angebahnt werden konnten 
tmd bei dem Könige nicht auf eine durchaus ablehnende Haltung i 
stiessen, kann doch aber auf der andern Seite als Beweis daidr 
gelten, dass der in den allgemeinen politischen Anschauunges 
des Königs liegende Impuls zu einer Verständigung mit Oester- | 
reich doch in der That sich mächtiger erwies, als tlie zwischen 
beiden Mächten eben durch den Bruch des Kleinschn^endorfer | 
Vertrages verschärften Differenzen. Je mehr man aber an der ' 
Hand der mannigfachen neuen archivalischen Kunde, weWie ' 
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GriinhageDS Werk bietet , in die Details dieser VerhandluDgen 
eindringt, um so mehr wird man der von G. an mehreren Stellen 
ausgesprochenen Ansicht beipflichten müssen, dass der König, 
wie natürlich, eben seines jngendUclfen Alters w^en damals 
noch allzusehr von momentanen Impulsen abhängig war und 
da<lur( h in den Verhandlungen eine Unstetigkeit und ein Hin- 
uikI Herschwanken erkennen lasst, welches auf lange Zeit hinaus 
die übrigen Mächte mit Misstrauen gegen seine Politik erfüllte. 

Neben den mancherlei neuen Aufschlüssen ^ welche G-. aus 
arcliivalischen Quellen über diese diplomatischen Verhandlungen 
beibringt, yerdicnt namentlich der Ahschnitt ühor die Einrich- 
tung der ])roussischen Verwaltung in Schlesien Beat litiinj^, welcher 
an der Hand von Aufzeichnungen schlesischer Einwohner selbst 
ein klares Bild von der genialen Art gieht, mit welcher der 
König die Wunden^ die er der Provinz durch den Krieg ge- 
schlagen, auch wieder zu heilen verstand. 

Düsseldorf. Georg Winter. 



ein. 

Kirchner, Dr. M., Das Reichsland Lothringen am I. Februar des 
Jahres 1766 und sein Nachbargebiet im Westen und Süden. 

Karte : ]\Iassstab 1 : 320.ü0(». ( Komm. -Verlag von K. J. Trüh- 
ner in Strassburg, 1882). Dazu 4 S. 8°. mit gleichem Titel. 
3 M. 

Auf flio beiden Karten des Elsass, welcbe im IX. Jahriransr, 
pp. 234 — 236, besproclien worden sind, lässt der ijleiche Forscher 
die hier vorliegende historisclie Karte des Reiclislandes Loth- 
ringen folgen. Die Anhige derselben, die (Truiidsiit/e (hr Hc- 
arbeitunpr . die A\^eise der Ausführung stimmen mit den (h»rt 
schon bespr(tch(Mien Gesichtspunkten überein ; auch hier wieder 
erweckt die gesamte Durchführung das vollste Vertrauen , und 
das Kartenbild kaun als eine zuverlässige historische Illustration 
bezeichnet w(u'den. 

Als Zeitpunkt ist der 1. Februar ITGG gewäldt worden, 
welelier Tag der Inkorporation Lothringens in Frankreich in- 
folge des Todes des letzten Herzogs, Stanislaus Leseziuski, um 
drei Wochen und der Konvention'' zwischen Lotliringen und 
Nassau-Saarbrücken, welche verschiedene territoriale Aenderungen 
herbeiführte . um zwei Wochen vorangeht. Aber ausserdem 
suchte der Bearbeiter auch noch territoriale Umgestaltungen iu 
der Zeit von 1()48 — 1789, vorzüglich mehrere teils thatsäcb- 
licbe, teils vertragliche Grenzverseliiebungen während der Re- 
gierung Ludwigs XIV., zu vcranschauHchen , wodurch mehrere 
Zwischen färben hinzutraten. Endlich sind die deutsch - fra nzösi- 
sche Sprachgrenze von 1878 und, wie sieb von selbst versteht, 
die Grenze des nunmehrigen l\riehNlandcs Lotliringen gegen 
Frankreich eingetragen. In diesem Keichsbinde sind alle selb- 
ständigen Ortschaften — im Nachbargebiet nur die grüssereu 
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Orte, — ausserdem überhaupt die Etappenetarassen nnd die alte 
Metz-Strassburger Strasse von 1661 aufgenommen. Das Kjirt^n- 
bild schliesst nordwestlich noch Longwy, südwestlich Toul, süd- 
östlich S. Pilt bei Schlettstadt in sich, reicht also erheblich 
westlich and südlich über den Umfang des jetzigen Beichsland» 
hinaus. 

Es ist nun nicht zu leugnen, dass teils infolge der zalil- 
reichen Enclaven, teils durch die Mitherücksichtigung jener Ver- 
änderungen vor und nach der gewählten Epoche 1766, das Haupt- 
bild einen ctwelchcrmassen unruhigen Charakter gewonnen hat 
immerliin so, dass an Hand der „Erläuterung der BuchstabcD 
und Zahlen" jedes Einzclgebiet bestimmt erkannt werden kamt 
Auch die 1871 festgesetzte deutsch - französische Staatsgrenz«- 
tritt nicht überall auf den ersten Blick genügend hervor , mus- 
an einigen Stellen, so gerade westHch von Metz, förmlich gesucht 
werden: es wäre besser für dieselbe, statt der überall reichhch 
vertretenen roten FiU'bc, eine andere Färbung gewählt worden. 
Doch das in sehr erwünschter Weise beigegebene kleinere Kärt- 
chen, welches nur drei Farben für den 1. Februar 1766 auf- 
weist: gelb für das lothringische, blau für das franz(»sische. 
für das deutsche Gebiet — , und wo auch die Grenze von 1871 
viel klarer ersichtlicli ist, kanu als durchgehender Schlüssel zur 
grossen Karte benutzt werden. 

Jedenfalls hat der Bearbeiter, welcher wieder durch die 
geographische Anstalt von Wagner & Hobes in Leipzig trefflich 
unterstützt worden ist, abermals alle Anerkennung für sasii 
Verdient. 

Zürich. G. Meyer von Knonan. 



CIV. 

Biedermann. Karl, Dreissig Jahre deutscher Geschichte. Vom 

Thronwechsel in neussen 1840 bis zur Anfirichtung des nenen 
deutschen Eaisertiuns. Nebst einem Rückblick auf die Zot 
Yon 1815—1840. Erster Band. (8^ IV n. 500 S.) Bresbn 
1882. 8. SchottlSnder. 5 M. 

Das Biedermaniische Buch ist eigentlich kein gelelu*tes Werk. 
I es wendet sich an „aUe, denen es um geschichtliche Bildung, uin 
eine dciitlichi^ und vorurteilslose Erkemitnis ihrer vaterländischen 
Zustände ernstUch zu thun ist" ; der Verf. spricht den AVunsch aus, 
dass es ihm gelungen sein möge, in demselben „ein Volksbuch in 
bestem Sinn des Wortes" zu schaffen. Dies ist ihm in drr 
That auch auf das vortreffhchsto gelungen und wir zweifeln nicht 
dass das Buch sich durch seinen reichen, ]iassend ausgewählte 
nnd wohlgeordneten Inhalt, durch die schliclitc und doch an- 
sprechende Form der Darstellung, durch den patriotischen Sinu 
und das ernste Streben nach Walirheit und Unparteihchkeit, wel- 
ches sich fiberall in demselben ausspricht , zahlreiche Freunde 
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innerlialb des weiteren gebildeten Pablikoms yereohaffen wird. 
Aber aucb Historiker von Fach, mein^ wir, werden dasselbe 
mit Yergnügcu lesen und auch aus demselben manche Be- 
lebrong schöpfen; denn dasselbe ist das Werk eines Mannes, 
welcher nicht nur die von ihm geschilderten Ereignisse durch- 
lebt, sondern an einem Teile derselben selbst und in herror- 
ragender Weise beteiligt gewesen ist und welcher den meisten 
bedentenderen PersönHchkeiten nahe gestanden hat, welcher sich 
wesentlich auf diese seine eigenen Erfahrungen und auf die Mit- 
teilungen anderer sttttset und welcher hier die Gelegenheit be- 
nutzt hat, von manchen Dingen, namentlich von den Vorgängen 
im Frankfurter Parlamente und innerhalb der einzelnen Partöi- 
gruppen desselben neue, authentische Kunde zu geben und die 
Darstellimgen anderer zu berichtigen. Das Werk erscheint in 
Lieferungen und ist im ganzen auf zwei Bände berechnet; vor- 
läufig liegt der erste !E^d, umÜEMsend die Zeit von 1840 bis 
zum Herbst 1849, yollendet vor; wir wollen im folgenden kurz 
den Gang der Darstellung skizzieren. 

I>ie beiden ersten einleitenden Kapitel behandeln kurz die 
seit 1815 die nationale Einigung vorbereitenden Ereignisse: die 
Gründung des Zollvereins, den Beginn des Baius von Eisen- 
balinen in Deutschland , den Verfassungsbruch in Hannover, 
schildern dann König Friedrich Wilhelm III. von Preussen und 
das preussisühe Volk vor 1840, namentlich die unter dem Ein- 
flusB der Hef,'el8chen Philosophie hervortretenden geistigen Be- 
wegungen, in Kap. 3 — 5 schildert dann der Verf. die Per- 
söoliclikeit des neuen Königs Frieclrich Wilhelm IV. und seine 
vornehmsten Batgeber, die ersten vielversprechenden Kund- 
gebungen und Begierungshandlungen des Königs, die Huldigungs- 
leiorlichkeiten in Königsberg und Berlin und das sich daran an- 
knüpf<Mulo Wiederaufleben der preussischen Verfassungsfrage. 
Die niik^listen Kapitel zeigen dann, wie unter dem Einfluss des 
Tlironwcchsels in Preussen und andererseits der von aussen, von 
Frankreich damals drohenden Gefahr auch die nationalen Be- 
strebungen in Deutschland wieder lebendig werden, wie aber das 
personliche Begiment Friedrich Wilhelms lY,, seine schwankende, 
inkonsequente Haltung, manche reaktionäre Massregeln, die Nicht- 
erfüllung der HofTnungen auf eine zeitgemässere Entwickelung 
der Proviir/ialstände Missstimmung auch in den höheren und 
höchstgebildeten Kreisen Preussens erzeugen. Kap. 11 schildert 
die wonig erfreuHchen Zustände in den deutschen Mittel- und 
Kleinstaaten; Kap, 12 die Anfänge der politischen Bewegung 
in (Oesterreich; Klip, 13 die Vorgänge auf kirclilicliom Gebiet, 
die Verdrängung der früher vorherrscliendeu freieren Kichtung in 
der protestantisolion Kirche durch die neucrstarktMulc Orthodoxie, 
die Absonderung der „Freien Gemeinden'', die Regungen inner- 
halb der katholischen Kirche, die Bihhnig der deutsch - katlioli- 
schen Gemeinden ; Kap. 14 die Antaiiiie der sozialistischen Be- 
wegung in Deutschland und die Vorgänge in iSchleswig-Jiolatein 
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infolge der von Kdmg Christian YIII. 1846 dokret irrten Ein- 
verleibung Sclilcswigs in Dänemark; Kap. 15 behandelt ans- 
führlicher die Berufung des Vereinigten Landtages durch Fried- 
rich Wilhelm IV. f die Verhandlungen und die weitereu Nach- 
wirkungen desselben; Kap. 16 schildert kurz Deutschland am 
Vorabende der Bewegung von 1848 und rait Kap. 17 beginnt 
dann die Dorste llung der Ereignisse von 1848, welche den Haupt- 
teil des Bandes einnimmt, zunächst der Märztage, der Bewegmi- 
gen in den deutschen Mittelstaaten, welche dort überall zur Ein- 
setzung von liberalen Regierungen führen , der verschiedenen 
vorbereitenden Schritte zur Anbalniiinj^ der nationalen Einheit, 
einmal von Seiten der Heidelberger Versammlung, andererseits 
von Seiten OestciToidis iiiul Preussens. endlich von Seiten Darm- 
stadts und Nassaus, (Eiitsoiidiing der Brüder v. Gagern an die 
anderen Höfe), sodann der Wiener und der Berliner RevolutioiL 
In Kap. 19 werden die VerliaTulIiini^cn des durch die Heidel- 
berger Versammlung nach Frankfurt ])erufenen Vorparlamentes, 
die Vorbereitungen für das deutsche Parlament erzählt , sodann 
die schnell unterdrückte revolutionäre Erhebung im badischen 
Oberlande unter Heckers Leitung, die Erhebung Sc]ileswii?-Hol- 
steins und die Teilnahme der preussischen und Bundestruppen an 
dem Kriei,'e £,'egen Dänemark. Kap. 20—24 behandeln dann dit 
Geschichte des Frankfurter Parlaments bis zum Abschluss dos deut- 
schen Verfassungswerkes (Marz 1848 bis März 1849): den Zu- 
sammentritt des Parlaments, die Gliedenmcr in die verschiedenen 
Parteien, die Bestclhmg der provisorisclien Reiclisregierung. die Be- 
ratung und Feststellung der Grundrechte, sodann die Verhand- 
lungen über die Annahme des von Preussen mit Dänemark ge- 
schlossenen WafTonstillstandes und den im Zusammen hau rjt- d.i- 
mit im September in Frankfurt ausbrechenden Aufstand , d.üni 
die Beratung der eigentlichen Verfassung, namentlich der bai<l 
in den Vordergrund tretenden österreichischen Frai^^e, dazwischen 
eingeschoben die Krisis in Oesterreich, die Niederwerfung des 
AViener Aufstandes und Einsetzung des Ministeriums Schwarzen- 
berg, und die ähnlichen Vorgänge in Preussen, die energischeren 
Massregeln der Regierung gegen die innere Bewegung , die Er- 
nennung des Ministeriums Brandenburg, die Besetzung Berhns 
durch die Truppen unter AVrangel, die Auflösung der preussi- 
schen Nationalversammlung und die Oktroyierung der Verfassun?. 
darauf die weiteren Verhandlungen des Parlaments, namenthcli 
über die österreichische Frage und über die Frage wegen des 
Reichsoberluiuptes , welche endlich (März 1849) durch die Ent- 
scheidung für ein Erbkaisertum mit suspensivem Veto und die 
Wahl Friedrich Wilhelms IV. zum deutschen Kaiser ihren Ab- 
schluss finden. Kap. 25 schildert die Wandlungen König Fried- 
rich Wilhelms IV. inbczug auf die deutsche Verfassungsfrage: 
Kap. 26 die Ablehnung der Kaiserkrone durch denselben ; Kap. 
27 die Bestrebungen des Parlaments und der Reichsregierung, 
die Reichsverfassung dennoch zur Durchführung zu bringen, 
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welche aber an dem Widerstande Oesterreichs ^ Preussens und 
der anderen Königreiche scheitern, andererseits die Bemühungen 
Preussens, dnrch Verhandlungen mit den Regierungen die deut- 
sche Frage zu lösen ; Kap. 28 die Bewegung in den verschiede- 
nen Teilen Deutsclilands zu Gunsten der Reichsverfassung und 
die revolutionären Erhebungen in Sachsen, der lllieiiipfulz und 
3aden. Kap. 29 erzählt dann das Ende des Parlaments, 
die Auflösung zuerst der Frankfurter Versammlung durch den 
Austritt des grössten Teils der Mitglieder und dann des nach 
Stuttgart übergesiedelten Rumpfparlamentes; Kap. 30 die Ver- 
liandlungen Preussens mit den anderen llegierungen, welche im 
Mai 1849 zum Abschluss des Dreikönigs- Bündnisses mit Sachsen 
11 Hfl Hannover führen, durch welches Prcussen Torläuiig die 
Oberleitung und die Vollmacht zur Einberufung eines Reichs- 
tages zur Vereinbarung der deutschen Verfassung erhält, und 
die Unterdi'ückung der Aufstände in der Pfalz und Baden durch 
preussiscbe Truppen ; Kap. 31 die Versammlung zu Gotha , die 
Erklärung derselben zu Gunsten der von Preussen angebotenen 
deutschen Verüassung, infolge deren auch die 28 deutschen Re- 
gierungen, welche sich früher der Frankfurter Reichsverfassnng 
unterworfen haben, ihren Beitritt zum Dreikönigs - Bündnis • er- 
klären; endlich Kap. .'52 die Durchkreuzung der preussischen 
Pläne durch den Ab£aU Sachsens und Hannovers. 

Berlin. F. Hirsch« 



CV. 

Geffcken , Heinrich , Zur Geschichte des orientah'schen Krieges 
1853—1856. (IV u. 336 ö. 8^) Berlm 1881, Gebr. Paetel. 
9 iM. 

Die in letzter Zeit veröffentlichten Dokumente zur öeschiclitc 
des Krinikrieges haben den Verf. zu einer /.nsaniinenfassenden 
Darstellung veranlasst, die er, da die militürisclicn , zuletzt von 
C. Rousset vortrefflich behandelten En ignissc von ihm nur 
flüchtig gestreift sind, eine eigentliche (tc schichte nicht hat 
nennen wollen. Unter den l^enntzten Quellen sind ltr><onders 
die türkische Rede (in ihrer französischen Ausgabe von 
Dr. Bambeig lierriilirend). artin. Tiife of tlie Prince-(^onsort, 
die Memoiren B r u c k s . A ^lilev , Fyite of P a 1 m e r s t o n . 1 » i - 
anchi 8toria docunientata della diplomazia Europea in Italia 
ijnd die 1S78 erschienene, dem Baron .lomini zugesehriei)enc 
Ktude di])lüniati(iue hur la gnerre de (h-iinee zu nennen. Ausser- 
dem standen dem Verf. noch ungedrnckte Aktenstücke zur 
Verfügung, von denen die Korres])ondenz Olarendons und 
Palmerstons und die Aufzeichnungen des preussischen (Tcnerals 
V. Wedell über seine Mission nach Paiis als solche besonders 
bezeichnet sind. 

Natürlich kann von dem Hin und Her der Verhandlungen, 
den Aniäuien und Rückzügen der Diplomaten vor, zwischen und 
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nach den kriei^'crischen Ereignissen liier kein £e rieht erwaitet * 
werden. Nur das wollen wir noch besonders aussprechen, dass 
durch Greif ckens Darstellung der Anteil der einzelnen Mächte an 
den orientalischen Verwicklungen und das Urteil über ihre Politik 
keine wesentlich andere Gestidt gewonnen hat: in dem Gesamt- 
bilde erscheint jener Anteil nur vollständiger dargelegt, jenes 
Urteil nur schärfer begründet. Auch nach G. ist Franknsieb 
die einzige Macht, die aus dem Krimkriege wirklichen Gewinn | 
gezogen. Von OesteiTeich sagt er, dass es anscheinend ohne 
Schwertstreich die grössten Erfolge davon getragen, in der Thal 
aber seine Machtstellung untergraben hätte, als es nach dem 
Scheitern der Wiener Konferenzen die Gelegenheit versäumte, 
durch aktives Auftreten „Russland auf ein Jahrhundert zurück- 
zuwerfen , für die Lombardei die Donaufiirstentümer einschliess- 
lich Bessarabiens und Serbiens zu gewinnen und sich selbst die 
leitende Stellung im Osten zu sichern". Preussens Rolle nennt 
er schwach , weil der König zu viel und zu Widei*sprechen(le^ I 
auf einmal wollte: „Russland nicht verletzen und doch gut mit 
den Westmäcliten stehen , Deutschland vor dorn Kriege be- 
wahren , Oesterreich hindern , sich dem Westen zu verbinden, 
die Christen im Orient schiit/cn und als Grossmaclit in allen 
europäischen Fragen miisj)rcchen , ohne zu liaiideln". Aber 
einen Vorteil brachte diese immerhin ehrliche Pohtik 
Preussen , sie truf^ ihm die Dankbarkeit Russlands ein. Wem 
Fcldmarschall Paskiewitsch in einem vor kurzem bekannt g^^ 
wordenen Schreiben (S. Deutsche Rundschau, Februar 1881) du 
Rettung Russlands vor dem Einfall der Oesterreicher auf „die 
edle Festigkeit des Königs von Preussen" zui-ückführt , ^der 
grossmiitig die unverantwortlichen Verhöhnungen, ja Frechheiten. 
verG:ossen hat, welche wir ihm anno 1848 und während der fol- 
genden Jahre zugefügt haben" — so hat Alexander IL die 
Schulden des rücksichtslosen Vaters bezahlt: er hielt den Un- 
dank nicht für die beste Politik und war in den Jahren 1864 
bis 71 noch stark genug, seine prcussischen Sympathieeu nach j 
aussen hin zur Geltung zu bringen. 

Berlin, Th. Zermelo. 



Meyer, Christian, Geschichte des Landes Posen. Posen ISdl, ' 
Joseph Jolowicz. (483 S. S^.) 12 M. 

Unter allen ])reu8sischen Provinzen ist Posen die einzige. , 
welche in der Erforschung ihrer Geschichte noch weit zurück- 
geblieben ist. Die Entfremdung, welche heute noch zwischen 
Deutschen und Polen besteht , ist schuld daran , dass diejeiiigeu 
Kräfte, welche zum Aufbau einer Provinzialgeschichto notwendig 
siiul , noch keinen Vereinigungspunkt gefunden haben. So lango 
die Polen sich nicht entschliessen, ihre Sprache zu Gunsten der 
Laudüssprache aufzugeben uud ihre wissenschaftlichen Kräfte l 
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einem Organ zuzuwondcn, das in nationaleiii Sinne geleitet wird, 
so lange wird die deutsche Bevölkerung nicht imstande sein, so- 
viel geistiges und materielles Kapital zusammenzubringen, als 
zur Erhaltung eines provinzialgescliichtliohen Gentraiorgans not- 
wendig ist. Wenn man bedenkt, dass mit wenigen Ausnahmen 
fast alle Arbeiten auf dem bezeichneten Gebiet yon polnisohen 
Gelehrten ausgegangen sind, so ist das Opfer, das man von ihnen 
verlangt, kein geringes. Die jetzige Generation wird es nicht 
mehr bringen, aber bei den kommenden wird die Zeit ihre heil- 
same Wirkung üben, und man wird auf dem gemeinsamen vater- 
ländischen Boden sich zusammenündcn zu gemeinsamer Arbeit. 

Christian Meyer ist der erste, der die Geschichte des Landes 
Posen im Zusammenhange darzustellen versucht hat. Wenn 
man zugeben muss, dass niemand geeigneter ist als der Staats- 
archivar der Provinz, die Entwickelung derselben unter preussi- 
acher Ilerrsohaft auf Giiind des vorhandenen urkundlichen Materials 
vorzuführen, so ist der Versuch, auch die polnische Geschichte 
des Landes hineinzuziehen, bei dem jetzigen Stande der Vor- 
arbeiten ein sehr gewagter. Man empfindet den Maitgol an 
Monographieen auf Schritt und Tritt, und sieht sich genötigt, 
die Geschichte der Provinz zu einer Geschichte des Polcnreichcs 
zu erweitern, während doch umgekehrt gezeigt werden soll, wie 
unter dem Einflüsse eines grossen Reiches ein Teil desselben 
sich im Laul'o der Jahrhundorte entwickelt hat. Die Erkenntnis 
dieser Entwickehmg aber verlangt, dass man jeder Stadt, jcdoiii 
Dorf, jedem Kloster, jeder Kirche, jeder Erscheinung des wirt- 
sflKiltliclien und sozialen Lebens seine Aufmerksamkeit ziiw(Mide, 
um aus ihnen heraus ein Bild zu konstruieren, bei dem nicht 
mehr die einzelnoii Mosaikstüeke , sondern der Eindruck des 
Ganzen die liuuiitMiclie ist. Eür die Provinz Posen fohlt aber 
nach dieser ruchtuug hin nicht mehr als — alles. 

Der Plan, don der Verf. in der Einleitung entwickelt, ist 
klar und übersichtlich, nur schade, dass er selbst ihn nicht 
befolgt hat. ,. Wollte man", sagt er S. „der Autgahe, eine 
Geschielite der Provinz Posen zu schreiben , gewissenhaft 
nachkommen, so nnisste man vorerst die ganze Geschichte des 
alten Polens hererzählen. Da unser Puch jedoch in erster lleihe 
])raktischen Zwecken dienen soll und für das Interesse weitester 
Leserkreise berechnet ist, so wird man uns von einer solchen 
Aufzählung und Nacherzählung bereits wohlbekannten Materials 
um so lieber entbinden, als die deutsehe Geschichtslitteratnr in 
der leider noeli nicht vollendeten Geschichte Polens von Uoepell 
und Caro ein vortreÜliches IIaii(l])uch besitzt. I)<agegen erachten 
wir es fiir unseren Zweck notweiulig, alle diejenigen Verhältnisse, 
Beziehungen und Ereignisse, die ausschliesslich oder vorzugsweise 
das heutige Gebiet der Provinz Posen betroffen oder hier sich 
vollzogen haben , aus der allgemeinen i)olnischen Geschichte 
gleichsam herauszuschälen nnd zur Darstellung zu bringen". 
Was die Einleitung verspricht, hat der Text durchaus nicht erfüllt ; 
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anstatt mit einer grossen Ueborsicht sich zu begnügen, wo die 
Geschichte der Provinz mit der des Reiclies zusammcDfällt «»«ler 
ihre Sondcrschicksale noch nicht genügend aufgehellt sind, giebt 
der Verf. auf allzu breitem Raum eine Darstellung der polnischen 
Geschichte, nur hin und wieder die Verhältnisse des Poscner 
Landes bcrühreutl. Der Inhalt der beiden ersten Bücher, welche 
von den ältesten Zeiten bis zum Regierungsantritt Kasimirs des 
Grossen (13.11^) reichen, liess sich bei richtiger Oekonomie auf 
einige Seiten zusammendrängen, während er jetzt den drei- 
fachen Raum einnimmt. Die Anfänge des Piastengescbleehts, 
die Beziehun^Tcn Mieczyslaws zu den drei Ottonen, die unaufhör- 
lichen Kämpfe seines Sohnes Boleslaw (Chrobry) mit Heinrich IL 
und dem Böhmenherzog dürfen in einer Geschichte des Posener 
Landes nur den Hintergrund bilden zu den grossen Ereignissen, 
welche , wie die Bekehrung Mieczyslaws und seines Volkes zuia 
Christentum, die Missionsarbeit des big. Adalbert, die Bedeutung 
Gnesens als Metropole des polnischen Reiches auf die Entwick- 
lung der Provinz einen bestimmenden Einfluss geübt haben. — 
Im dritten Buche führt uns der Verf von den Zeiten Kasimirs 
bis zur Reformation. Im Beginne des 14. Jahrhunderts hatte 
sich im ptdnischen Reiche eine bedeutende Wandlung vollzogen. * 
Der Schwerpunkt der Verwaltung, der bis dahin in Grosspoleu 
(Posen und Gnesen) geruht liatte, wird nach Krakau verlegt, 
und Kleinpolen übernimmt die Führerrolle, welche unsere Pro- 
vinz bis dahin innegehabt hatte. Diese und die von Kasimir 
und seinen Vorgängern vollzogene Einheit des Reiches nehmen 
dem Posener Lande die Stellung, in der es früher im Innern 
und nach aussen hin eine so bedeutende MsCcht entfaltet hatte 
Für die Forschung jedoch gewinnt diese Periode ein erböhteres 
Interesse dadurch , dass das urkundliche Material reichlicher zu 
tiiessen anfängt und einen Einblick gestattet in das wirtschaft- 
liche und soziale Leben und Treiben der Provinz. Wir hören 
da von einer Tuch- und Leinenindustrie, vcm Papierfabrikation 
und (ilashütten, von Uhrmachern und Buchdruckern, von Spita- 
lern und Apotheken, von Schulen und Kollegien, kurz, von 
Dingen, deren Vorhandensein einen entwickelten Verkehr im 
Innern und eine regere Verbindung mit den Nachbarländern vor- 
aussetzt. Die Einwaiulerung von Deutschen , deren Gesinimng 
niemals ganz der Heimat entfremdet wurde, der Aufenthalt pol- 
nischer Studenten an deutschen Universitäten erleichterten der 
Reformation das Eindringen in Polen ungemein. Schon um 1520 
hören wir von einem Dominikanermönch Samuel, der in Posen 
in lutherischem Geiste predigte; auch die Lehren Zwingiis und 
Calvins fanden einen fruchtbaren Boden im Posener Lande. 

So sind wir in das Jahrhundert hineingekommen, in wd- 
chom das polnische Reich seine letzte Blüte gesehen hat. Als 
nach dem Aussterben der Jagellonen (1572) der übermächtigo 
Adel es durchsetzt, dass Polen zu einem Wahlreich erklart wird, 
ist die erste Macht im Staate dem Egoismus der mhlberedi* 
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tigtoii Stände preisgegeben, und der Verfall des Reiches be- 
siegelt. Nach zweihundert Jahren ist es trotz manclier Versuche, 
dio Verfassung zu ändern, so heruntergekommen, dass der schon 
früher geäusserte Gedanke einer Teilung Polens sich den inter- 
essierten Mächten energischer aufdrängte als je und endlich im 
Herbst 1772 zur Verwirklichung kam. 

Das fünfte Buch , welches die preussische Geschichte der 
Provinz bis zur Gegenwart behandelt, bringt eine ausführliche, zu- 
weilen aus dem urkundUchen Material des Posener Archivs ge- 
schöpfte Darstellung. Die Aenderungen, die Friedrich d. Gr. in dem 
durch die erste Teilung an ihn gefallenen Netzedistrikt cinlührte, 
geschahen ganz nach preussischem Muster. In den neuerworbe- 
nen Gebieten bedurfte alles einer Reform; die Justiz wie die 
Verwaltung, und die Steuer- und Domänenverhültnisse nicht 
minder als die Schul- und Kirchenangelegenheiten. Durch die 
Aufhebung der Leibeigenschaft wurde hunderten von Gutsuuter- 
ihanen die persönliche Freiheit wiedergegeben. Aber erst viele 
Jahre Bieter, nach den Verhandlnngen des Wiener Kongresses, 
erhielt die ProTinz auch ätisserlich die Gestalt, die sie heute 
noch bewahrt Durch das latent vom 15. Mai 1815 und eine 
Kabinetsordre lom 13. September d. J. wurden ihre Grenzen^ 
endgültig festgestellt und die vereinigten Kreise unter dem Namen 
eines Grossherzogtums Posen dem preussischen Staate einverleibt. 
Der König nahm in seinen bisherigen Titel auch den eines Gross- 
herzogs von Posen auf und liess das Wappen der Provinz in 
das des Königreichs einfügen. Zum Statthalter wurde Fürst 
Anton BadziwiU ernannt, der am 3. August 1815 an Stelle des 
Königs die Huldigung der Provinz entgegennahm. Mit diesem 
Akt war die Besitzergreifaug des Landes endgültig vollzogen. 
Die nun folgenden mannig&cbcn Versuche der Polen, ihre Natio- 
nalitat wiederzugewinnen, der Stroit der Begierung mit dem 
Erzbischof Martin von Dunin, die Ereignisse des Jahres 1848 
btft herab zum Jahre 1870 sind eingebend geschildert. Im einzelnen 
auf die innere und äussere Geschichte der Provinz hier einzugehen, 
würde den Raum eines Referats weit überschreiten. — Die Aus- 
stattung des Buches von Seiten des Verlegers verdient alle An- 
erkennung. 

Berlin. S. Löwenfeld. 



CVIL 

Baier, R. , Geschichte der Kommunalstände von Neuvorpommern 

und Rügen. Mit einem Rückblick auf die ständische Vcriassniig 
und Verwaltung der früheren Jahrhunderte. Stralsund 1881, , 
Druck und Verlag der kgL Regierungs-BuchdruckereL (IV u. 
103 S. 40.) 3 M. 

Im Auftrage des Vorsitzenden des Kommunaltags von Neu- 
vorpommern und Rügen, des Fürsten Wilhelm zu Putbus, hat 
der durch seine arohivalischen Forschungen rühmlich bekannte 
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Verf. in der kurzen Zeit von drei Monaten , wie er im Vorwort 
bemerkt, in der oben genannten Schrift in kurzer und über- 
sichtlicher Weise die Entwickelnng der vorpommerschen Laod- 
Btände und ihre Thätigkeit in preussischer Zeit zur Daretellung 
gebracht. Die Schrift zerfällt in drei Abschnitte. Sie giebt za- 
erst eine Art Einleitung, die die Entwickelung des ständischen 
Wesens in allgemeinen Zügen bis znr Zeit des dreissigjährigen 
Eritges führt und als eine Ergänzung zn Sllempins DarsteUong 
in der Einleitung von Kratz, Matrikeln der ponunersdien Städte 
betrachtet werden kann. Dieselbe crgiebt rar Yorpommem ge- 
nau dieselbe standische Verfassung, die wir vom Ende des 13. 
bis zum B^nne des 17. Jidirhunderts fast in sämtlichen nieder- 
deutschen Territorien wiedei&den. Ein zweiter Abschnitt ist 
der schwedischen Zeit yon 1648 — 1806 resp. 1815 gewidmet 
Er zeigt die Stände in einer Art Uebergangsstadium Ton dem 
Kondominium der früheren Zeit zu dem Charakter lokaler Yer- 
waltungs- und Kreditgenossenschaften der neueren Zeit Der dritte 
und Eftuptabschnitt behandelt die Geschichte der Kommunal- 
stände seit dem Anfall des Landes an Preussen, durch Vertnig 
vom 7. Juni 1815 (S. 39 — 75). Naöh einer Vorbereitungszeit 
von 1817 — 1825 wurde in letzterem Jahre durch kgL Verord- 
nung eine landständische Verfassung eingeführt, nach der die 
Stände aus 10 Mitgliedern und dem Fürsten Putbus als Vor- 
sitzenden zusammengesetzt sein sollten. Je vier kamen auf Adel 
und Städte und zwei auf den selbständigen Bauemstand. Diese 
Verfossung hat 56 Jahre lang, bis zu ihrer Aufhebung im Jan. 
1881, bestanden, wo die Neuyorpommerschen Stande mit denen 
ganz Pommerns zu einer gemeinsamen Kommnnalyersammluqg 
Ycreint wurden. Ihre Wirksamkeit während der Jahre 1826 bis 
1881 war nach jeder Richtung ihrer Thätigkeit hin, in 
Kredit- und Armenwesen, Wege- und Wasserbau, Errichtung 
und Unterhaltung gemeinnütziger Anstalten, eine ausgezeichnete, i 
sodass wir den Ton der Webmut begreiflich finden, mit dem 
der Veranlasser der Schrift, Fürst Putbus, im Vorwort auf die- 
selbe Bezug und xon ihr Abschied nimmt 

Berlin. S. Isaacsohn. 



CVIII. 

Hanncke, R., Pommersche Skizzen. Kulturbilder aus der Pom- 
merschon Geschidito. gr. b". (4 BL 82 S.) Stettin 1881, 
L6on Saunier. 2,50 M. 

Das Buch enthält drei historische und zwei geographische 
« historischo Aufsätze. 1. Das Wal lenstein sehe Kriegs- 
volk in Pommern (S. 1 — 14), bereits gedruckt „Im neuen 
lioich^^ ISTS Nr. 48, giobt auf Grund der einschlagenden Litte- 
ratur und nach Mitteihingen aus Kirchenbüchern, namentlich 
llinterpommoms , ein le])oiisvolles Bild jener schweren Tage 
(1627.— 1631). Der Vedl hebt her?or, wie Pommern , das siäh 
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in den letzten Dezennien vor dieser Katastrophe ausserordentlich 
gehoben hatte, unter Bogislaw XIV., der für so schwere Zeiten 
durchaus nicht geschaffen war, durch die Kaiserlichen auf Grund 
der Kapitulation von Franzhurg (10. November 1627) besetzt 
wurde, wobei er der Ansicht Bartholds, als ob Stralsund durch 
seiiien Widerstand die Kaiserlichen zum Verweilen in diesem 
Lande Yeraiüasst habe, mit Bacht entgegentritt, indem er her- 
Yorhebt, dass Wallenstein Pommern offenbar snt seinem Herzog- 
tum Mecklenburg habe hinzunehmen wollen. — Zu den Dnmg- 
salen durch die Kaiflerliehen kam dann 1629 und 1630 die 
Pestilenz, so dass Ffiist und Land ^nzlich yerarmten. Auch 
die Ankunft Gustav Adolfe brachte noch keine Besserung; erst 
mit dem Jahre 1632 begann das ans tausend Wunden blutende 
Land sich zu erholen. — Der 2. Au&atz: „Pommern und 
der grosse Kurfürst^ (S. 15-— 29), beruht namentlich auf 
Droysen, preussische Politik III und AuMtzen in den baltischen 
Studien IV, V, VI. Nach einer treffenden Charakteristik des 
dreissigjährigen Krieges hebt der Ver£ henror, dass bei dem 
westfälischen Frieden namentlich Brandenburg unter dem Neide 
und der Perfidio der paciscierenden Mächte zu leiden hatte, 
weil die PersönUdikeit Friedrich Wilhelms den Fürsten und 
Staaten unbequem war. — In Pommern war nach dem Tode 
Bogislaws (1637) Brandenbuig erbberechtigt, aber die Sdiwoden, 
die das Land für ihre Stellung an der Ostsee als ausserordent- 
lich wichtig betrachteten (vgl. S. 19), wollten es nicht räumen; 
auch Oesterreich gönnte es Brandenburg nicht. Daher kam es, 
dass trotz der Himieigung des Landes zu Brandenburg, die auch 
zu Osnabrück durch eine Gesandtschaft geltend gemacht wurde, 
schliesslich ein Ausweg, den Frankreich beantragte, eingeschlagen 
und das Land zwischen Schweden und Brandenburg geteilt wurde; 
doch machten die Schweden, die das Land nun furchtbar aus- 
sogen, noch Schwierigkeiten und räumten z. B. Kolbcrg, das sie 
gern behalten hätten, erst 1653. Obschon der Kurfürst mit 
dem Resultate des Friedins unzufrieden war, begann er doch 
sofort die Organisierung des hinterpommerschen Gebicttis, das 
freilich keinen geeigneten Mittelpunkt für die Kegierungsbehörde 
hatte. Die Zeiten waren für Uinterpommem unter dem grossen 
Kurfürsten zwar immer noch traurig, aber viel trauriger noch 
für Vorpommern, wo der grosse Kurfürst der schwerste Be- 
dränger wurde. — Leider vermissen wir ein näheres Eingehen 
auf das, was der grosse Kurfürst hier geplant und geschaffen hat. 

3. Die Insel Wollin (S. 30— 39> Dieser Aufsatz giebt 
ein Kulturbild der Insel. Nach einer geographischen Schilderung 
bespricht der Verf. die Sagen, die sich an den Namen Wineta 
geknüpft haben, und hebt herror, wie die Stadt Wollin im 
10. und 11. Jahrhundert zwar ein Handelsplatz von Weltruf 
gewesen ist, ohne dass man sich jedoch von seiner Grösse 
und Pracht übertriebene Vorstellungen machen dürfe. Mit der 
Christianisierung und Germanisierung Pommerns verlor die Stadt 
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ihre Bedeutimg, sodass andi der Bischoftsttz 1175 Ton dort nid 
Kammia verl^ wurde. Notizen aus der späteren Gescfaidite 
der Insel schliessen den Auftaiz. 

4. Das Grabowthal und Rügenwalde (8. 40—55). 
Die Schilderung des landschaftlich hervorragendmi Floeslaafe 
und des reich gesegneten Biigenwalder Amtes ist wohl gelungen; 
ebenso bieten di^hiatorischen Angaben manche intereesante NotiL 

5. Hin^ rpiommern und der grosse preuasiseb* 
russische Postkurs im 17. und 18. Jahrhundert (S. d6 
bis 73). Heutzutage wird Hinterpommem von den grossen Pnk- 
adem des Verkehrs nicht berührt; das ist nicht immer so ge- 
wesen, denn in früheren Jahrhunderten lief gerade hier die grosw 
Verbindungsstrasse Ton Berlin nach Königsberg und weiter nad 
Russland, die besonders der grosse KuiS^t zu heben sich be- 
mühte. Nachdem er die Union bestinunt hat, kommt der Ver£ 
auf die Schilderung mehrerer fürstlichen Reisen, die dieser 
Route folgten. 

Anmerkungen, die die Quellen der vorau^henden Da^ 
Stellung geben, sohUessen das Buch (S. 74—82). 

Es sind geschickt zusammoDgestellte, auf sorgfältigen StodicD 
beruhende Aufsätze, die um so erwünschter sind, als die Ge- 
schichte dieses Gebietes bisher fast yoUstäudig vernachlässigt war. 

Stargard in Pommern. R. Schmidt. 



CIX. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holstein-Lauenburgische 
Geschichte. XL Band. (382 S. gr. 8«.) Kiel 1881, ümvurhiUts- 
Bucbhaudlung. 8 M. 

„Zur Ditmarscbeiischiacht von 1500" liefert K. E. H. Krause 
zwei bald nach der Schlacht entstandene Gedichte , das erstem 
lateinisch , verfasst von Boger , nach einem seltenen Drucke , — | 
das zweite, bisher ungedruckt, eine deutsche üebersetzung de> 
ersteren, deren Autor wahrheinlicli Tilemann Heverlingh, jeden- | 
falls kein Holsteiuer, sondern ein Göttinger oder Kalenberger 
gewesen ist. — Als eine Nachlese zu Michelsens Sammlungea 
bringt Bovsen „17 Urkunden, die Geschichte Ditmarschens be- 
treliend", aus dem IG. und dem Anfange des 17. Jahrhunderts. 
Von den hinzugefügten Erläuterungen verdient die übersichtliche 
Darstellung der Versuche zur Herstellung des Freistaats, nament- 
lich durch Beter Nanne und Hans Tope, besondere Aufmerksam- 
keit. — M. Bosselt behandelt (S. 69 — 124) ,.die Bibliotlak ' 
Heinrich liautzaus''. Der im Jahre 1598 versturbene gelehrii 
und reiche Staatsmann H. v. R. hatte in stattlichen Käunien 
seines festen Schlosses Breitenburg eine Bibliothek von G3(^' 
Bänden zusammengebracht, der man damals unter den Bücber- 
sammlungen Europas ihrem Werte nach den elften Platz an- 
wies; sie ging zu Grunde bei der Erstürmung Breitenburgs dnrcli 
die Kaiser iicheu 1627 j ein Teil der Bücher wurde uacli lUtiLoc 
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1111(1 Hamburg zerstreut , wiilircTid , wie der Verf. vermutet, rlio 
llaui)tma88e aul" die Wallenstcinsclien Güter nach Bühmeu wan- 
derte. — ^Ncue Fragmente des Lübscben Rechts", meist dem 
16. Jahrhundert angehürig, einer Handschrift der Kieler Uni- 
versitäts-Bibliothek entnommen, werden von P. Hasse mitgeteilt. 
Derselbe legt aus den Handschriften der V Bibliothek zu Kopen- 
hagen drei „Aktenstücke zur Geschichte der ^ahre 1440 und 
1443" vor: einen Bericht über die Verhandl .ige zu Kolding, 
den Entwurf der Belehnung Herzog Adolfs mit dem Herzogtum 
Schleswig und den Entvrurf zu zwei Geleitsbriefon König Christofs 
für die Hansestädte und den König Erich. — Als ein bedettten- 
der Beitrag zur Kulturgeschichte des Mittelalters (S. 165 — 206) 
erscheint 6 . v. Bnohwalds Arbeit über „Holsteinisohe Lohn- 
yerhaltnisse im 15. Jahrfaimdert^. Der Verf. erörtert den über- 
aus schwierigen Gegenstand mit Schärfe und Sachkenntnis und 
gelangt auch seinerseits zu dem Ergebnis, dass es keine Zeit in 
Deutschland gegeben hat, in welcher der Arbeiter sich so giin- 
süg stand, wie im 15. Jahrhundert — „Ueber Johann Georg 
Rist^ spricht C. D. JansMif indem er einiges zu den yon 
Poel herausgegebenen Lebenserinnerangen Rists nachträgt. — 
H. Hapdelmanns „Antiquarische Miscellen" verbreiten sich über 
Sagen, Sitten, Funde, Burgwälle n. s. w. — F. Pogsfilt, »Die 
kirchliche Kunst in Sohleswig-Holstein**. Nach einer Uebersicht 
über die Litteratur des Gegenstandes und die Bauart der Kirchen 
im allgemeinen nimmt der Verf. zuerst die Kirchen romanischen 
Stils durch (Segeberg, Schlamersdorf^ Schleswig, Lügumkloster), 
alsdann die gothischen Bauten des 13. und 14. Jahrhunderts, 
zuletzt den Renaissancestil und einige kleinere Kirchen Nord- 
frieslands. ^ G. Graf t. B rockd orff bietet die Fortsetzung seines 
nRepertorium der altadeligen Familie Brockdorff**. — Zum Schluss 
^den sich ausser den Vereinsnachrichten „kleinere Mitteilungen** 
▼on P. H;i-^u_ (Bericht über die Unterwerfung Fehmarns durch 
die Grafen von Holstein im Jahre 1350), G. v. Bnchwald (Liste 
des Verlustes in der Schlacht bei HemmingstedtTöOÖjTT*. J^l- 
behr (Eine Krämerrolle, wahrscheinlich der Kieler KräraerzunSi), 
K. E. H. Krause (Holsteiner Studenten YOb 1640 in Rostock) 
und C. £. Carsten s (Nachträge zur Glaus-Harms-Litteratur). 

Berlin. F. Boitze. 



CX. 

Steiermärkische Geschichtsbiätter. Herausgegeben von Dr. J. 
V. Zahn, Landesarchiv - Direktor. I. Jahrgang. Graz 18Ö0, 
Leykam- Josefsthal. gr. 8^ (252 S.) 8 M. 

Ohne Furcht vor der Beschuldigung, dass er nur pro domo 
spreche, glaubt Referent behaupten zu können, dass unter den- 
jenigen Ländern, welche fiir die Erforschung und Bearbeitun!^ 
ihrer heimischen Geschichte und zwar nicht fruchtUts Arbeit 
und Mühe seit einer Reihe yon Dezennien aufwenden, die Steier- 

HttttlhniKM fl. d. btrtor. Uttantnr. X. 24 
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mark einen bervorr^endcn Platz eiDnimmt. Es möge in dieser 
Beziehung nur hingewiesen werden auf die Arbeiten eines Aqoi- 
Ünus Julias Cäsar im vorigen, auf die eines Mudiar und War- 
tinger in diesem Jahrhundert ^ auf die „Steiermäikieche Zeiu 
sdirift*', welche von 1821 — 1848 erschien und zahlreidie wert- 
volle geschichtliche Arbeiten brachte, auf die nMitteilongen dei 
historischen Vereins für Steiermark", von welchen seit 1850 28 
Hefte vorliegen, auf die Beiträge zur Kunde eteiermärkisdier 
Geschichtsquellen**, welche von demselben Vereine herausgegeben 
seit 1864 bis jetzt 17 Lieferungen zahlen, auf Zahns „Urkunden- 
buch des Herzogtums Steiermark", von dem vorläufig zwei volii» 
minöse Bände erschienen sind, welche alle die Staermaric be- 
treffenden Urkunden von 798—1246 in vorzuglicher Editicii und 
mit musterhaft gearbeiteten Kcgistem enthalten. An all dicM 
Arbeiten auf dem Oebiete der steiermarkischen Geedbiditt- 
forschung und Geschichtsschreibung ist Zahn, sowohl durck 
seine zaMreichen mustergültigen Publikationen wie durdi die 
vorzügliche Herstellung und Ordnung des Landesardiives der 
Löwenanteil zuzuschreiben. Und wieder liegt von ihm eine Ver- 
öffentlichung in den „Steiermärldschen Geschichtsblattem** ver, 
welche nicht nur wichtige Beiträge zur Geschichtsknnde diesei 
Landes bringt, sondern auch in mehreren ihrer Mitteilung 
über die Steiermark hinausgreift und dadurch selbst Erefguisse^ 
welche der allgemeinen Geschichte angehören, berohrt und 
aufhellt. 

Ein kurzer Bericht über diese eigenartige historisdie Zeit- 
schrift und den Inhalt ihres ersten Jahrganges mag das be- 
weisen. — Ihrem Programme entsprechend bringen die „Staer- 
märkischen Geschichtsblätter** nicht Abhandlungen oder Au&ätae, 
sondern nur Aktenstücke aus dorn Geschichtsleben der Steier- 
mark, wirkliche Blätter aus der Vergangenheit, einzeln und z% 
sammcuhängend , wobei besonders diejenigen Seiten der Landen 
geschichte, welche bisher entweder nur lückenhaft oder gir 
nicht vertreten sind^ die Verfassung und Verwaltung, das ReligioDS- 
und llechtsweson , die Gesellschaft und die kulturellen Momente 
in ihren vielfältigen Abzweigungen berücksichtigt sind. Da solche 
sogenannte nkleine'^ Quellen, wenn überhaupt in der Kogel erst spit 
zu einer systematischen Publikation gelanfi^en, dieser Mangel aber 
bei verschiedenen Gelegenheiten sich fühlbar macht, und solche 
Quellen, besonders wenn sie in reicherer Fülle Yorliegen, sowohl 
der strengen Forschung als auch jeder andern Darstellung, 
wclcbo irgendwie an das historische Gebiet streift oder sich 
lehnt, grossen Nutzen bringen, so sind die „Stciennärkischen Ge- 
schichtsblätter" in der That als eine wertvolle Bereicherung der 
heimischen Geschichtslitteratur zu betrachten. — Der erste bis 
nun vorliegende Jahrgang bringt folgende Aktenstücke, welche 
hier in chronologischer Reihe genannt worden sollen: ^Privi- 
legien steiermärki scher Städte und Märkte" (S. 51 — 56, 108 — 
114, 174-178) und zwar von Judenburg 1270, 1276, 1277; 
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von Füntonfeld 1277; von Bruck an der Mar 1277; von Eind- 
borg 1281 ; Yon FürBtenfeld 1291 ; von Bruck an der Mur 1293; 
von Judenbnrg 1293; von Brack an der Mar 1299; von Knittel- 
feld 1302; von Leoben 1305; von Yoitsberg 1307; vonBadkers- 
barg 1307 ; von Brack an der Mar 1308 ; von Hartberg 1310. 
Einzelne derselben sind zwar schon froher pabUziert worden, 
aber hier ist die systematische VordffontliohuDg dieser wichtigen 
Quellen zur Geschichte des öffentlidien Rechtes aas den besten 
Vorlagen and in gereinigter Form begonnen» — „Vom Hoflagor 
Kaiser Friedrichs lU.*" (& 10 — 15) enthält zwei Briefe Dr. A. 
Schonks, de dato 29. Joni and 7. Jali 1484 an Bischof Georg 
von Chiemsee, Generalvikar von Salzbarg, welche nicht nar, 
woil sie über das hie and da nicht laatero Loben and Treiben 
am Hofe dieses Kaisers and über einige daselbst einflassreiche 
aber zweifelhafte Persönlichkeiten Nachricht geben, beachtens- 
wert sind, sondern anch des eleganten Lateins, in dem sie ge- 
schrieben sind, and der zaLlroicben in ihnen vorkommenden 
Reminisoenzen aus der klassischen Litteratar wegen den Briefen 
der bedeatenden Hamanisteu an die Seite gestellt zu werden 
verdienen. — Der Bauern- und Bcrgkuappoiiaufstand dos Jahres 
1525 in and um Scliladming in Obersteiermark ist allgemein 
bekannt und Quellen und Erzählungen von demselben liegen vor; 
weniger bekannt ist, dass in demselben Jahre vom salzburgischen 
Langau aus diese religiös - politisch - soziale Bewegung sich aach 
durch das obersteirische Murthal verbreitete und wenn auch 
nicht so heftig wie im Pinnsthalc, doch in merklichen Bewegungen 
sich aseigte; Zahn bringt (S. 129 — 156) in dem Abschnitte 
nMuraa im Bauernkriege 1525"^ Berichte and Akten hierüber 
aus der Murauer Chronik and aas dem Muraner Stadtarchiv. — 
„Geschichtliche Studien eines grossen Horm und ihre Nutzanwen- 
dung" (S. 65 — 67) ist die Mitteilung eines Briefes Sigmunds von 
Dietrichstein an König Ferdinand 1. vom 16. September 1530, 
Allenz in Obersteiermark, in welchem erstcrer berichtet, dass 
er in alten Aufzeichnungen im Probsthofe zu Aflenz Daten, die 
Geschichte Kämthens betretend, gefunden habe, aus denen sich 
ergebe, dass gewisse Landesauflagen, welche auch ihm beschwer- 
lich seien, nur zeitweise bewilligt worden seien, daher er um 
deren Aufhebung bitte. — „Geschichtslegende" enthält ein Akten- 
stück aus der zweiton Hälfte des 16. Jahrhunderts, in dem er- 
zählt wird , wie die Herren von Liechtenstein und Stubenberg, 
welche an dem Aufstände Baumkirchers teilgenommen, 1470 
wieder von Kai>^or Friedrich III. auf einem Landtage zu Klagen- 
furt Gnade gefunden hätten ; diesem Berichte liegen wahre That- 
sachen und unzweifelhafte Persünliclikciten zu (irunde, aber in 
einer solchen Verinengung und zeitlichen Umstellung, dass dieser 
Bericht mit Recht eine Geschichtslegende genannt werden kann; 
er bietet einen interessanten Beleg dafür, wie hundert Jaliro 
nach den Begebenheiten die gebildcLe Welt des IG. Jahrhunderts 
sich geschichtliche Ereignisse und laudbokanute X'crsonou zu- 
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reditlcgte, und sie mit oratorischem Kunstaufwande fast myiheB- 
haft umwob. — Die „Romfahrten im Interesse deatsoher PnUateu* 
bringen mehrere dabin einschlagende Aktenstücke^ so „Dr. Pfisten 
Reise nach Rom hehu£i ErUuigiuig der Bestätigung für Bisdiof 
Moriz von Preising 1559 — 60** (S. 15—21), den ^Bericht dei 
Domprobstes Sebastian Kueler von Seckan über seine Begegnungen 
in Rom in Sachen der Indulgonzen und Repräsentation für seines 
Bischof Martin Brenner'' S. 97—101 (1613—14), die EnsiUilnig 
(S. 156 — 165) der Romiahrt eines Benediktiners dee steiiischea 
Klostors S. Lambrecht, 1673 in Angelegenheiten seines Klosters 
unternommen. Alle drei Berichte sind reich an mannigialtigeo 
kaltnrhistorischen Notizen. — Die 2^it der Reformation und 
Gegenreformation in Steiermark ist nicht bloss von provinzieller 
Bedeutung, sondern ein wichtiges Glied in der Gesamtgeschichte 
dieser grossen geistigen und politischen Bewegung , daJier jeder I 
Beitrag zur weiteren Aufhellung dieser Periode liocli crwfbisdii i 
ist; einen solchen und zwar einen sehr wichtigen bringen die 
Mitteilungen : ^ Aus der Zeit der kirchlichen Bewegung in Steier- 
mark" (S. 69 — 97) in der Korrespondenz der Päpste mit dem | 
Hofe zu Graz 1568 — 1619. — „Zur Geschichte der Ambraser 
Sammlung" (S. 68 — 69) enthält einen Brief Erzherzogs Ferdi- 
iiand von Oesterreich -Tirol (Innsbruck, 3. Februar 1580), in ) 
welchem er dem Wolf von Stubenberg für die üebermittelung 
dos Porträts und von Kleidern und Waffen des in Saigeth ge- 
fallenen Grafen Niklas Zriny dankt und seine Freude ausspricht 
über das versprochene Kamel und über die Harnische des Lenko- 
witsch und zweier Auersperg , bekannter Kricgsfuhrer wider die 
Türken. — Der „vom Suiitätswesen*' (S, 22 — 29) ühorschricbene 
Beitrag bringt zwei Aktenstücke, welche nur die Stadt Graz bc- 
treft'en : das Promemoria des landschaftlichen Physikers Dr. J«iküb 
Schober, die Uebelstände })ei den Apotheken in Graz überhaupt 
und bei der Landschaftsapotheke im besondern und die Mittel 
zu deren Abhülfe hetreft'end, vom Jahre 1580, und das Gst- 
achten der drei landschaftlichen Physiker, die Visitation <^eT 
Apotheken in Graz und die Einrichtung und Verwaltung der 
Landschaftsapotheke daselbst betreffend, vom Jahre 1582. Er- 
wähnenswert mag hierbei sein, dass in dieser Zeit, zweite HäMc 
des 16. Jahrhunderts, in Graz als Apotheker meistens Itahener 
erscheinen. — Einen ziemlich grossen Kaum (S. 193 — 233) 
nehmen die ,. Tagebuchblätter aus dem 17. Jahrhundert", den 
Ilandkalendern dos Bischofs Jakob Eberlein von Scckau (1617 
bis 1632) entnommen, ein; obwohl dieses Tagebuch gerade in 
die Zeit der völligen Durchführung der Gegenreformation fällt, 
so enthält es doch wenige hierauf bezügliche Mitteilungen, e> 
bringt meist nur Nachrichten über das Leben und die Amts- 
geschäfte des Bischofs und persönliche Notizen über die katho- 
lische Geistlichkeit, deren Oberhirt Eberleiu war. — Ein wich- 
tiger Beitrag ,,Zur Geschichte der Rechtsverwaltung in Steier- 
mark'^ ifit die (ä. 165 — 170) mitgeteilte Verordnung der inner- 
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Österreich ischt'ii Kegierimg de dato Graz, 9. Juli 1669, durch 
welche der \ erkehr <ler Parteien und ihrer Vertreter mit den 
landestürsthchen Behörden fiir das schriftliche und mündliche 
Verfahren in Civilangelegenheiten geregelt wird. Es orgiobt 
sich daraus, dass damals arge Uebolstände Im Gerichtswesen 
eiDgcriäscn waren, zu deren Beseitigung diese Verordnung energische 
Vorschriften giebt. — Hochinteressant ist das ,|Aue fernen Reichen^ 
(S. 29 — 40) betitelte Schreiben eines östemicliiBchen Jesuiten- 
missionärs an den Probet zu Pöllau Über seine Reise nach Mexico 
und aeixie Erlebnisse vnd Erfahrangen dortselbst, datiert Mexico, 
25. Februar 1681, ein wichtiger Beitrag zur litteratur der 
Reisen und der Erdkunde im 17. Jahrhundert. — Wieder nur 
von Graz, »Von Grazer Stadtbeleuchtuug'S handeln die Akten- 
stücke (S. 40—50), ein Projekt des reicbsritterBohaftlichen Haupt- 
manns Johann Jakob von Seeland betreffend, m Graz mittelst 
einer allgemeinen Steuer auf samtliche Privatbedienstete im Lande 
und Zureiscnde die erste Stadtbcleuchtung einzuführen (1718 bis 
1724). Dieses Prcrjekt schlägt entschieden in das Gebiet der 
damads in „Commerden^ und „finanzerei^ stark auftretenden 
Projektenmachcrei; obwohl es von der sonst spekulationslustigen 
und geldbedürftigen Regierung jener Zeit abgelehnt wurde, da 
es, wie der steiermärldsche Landcsverwalter sagt, „so confus, 
unförmlich und ungcgrindt eingerichtet , das es auf keine Weis 
anzusehen oder audi nur mögUch, zu corrigieren ist" und „das 
soldies Project auf keine Weis zu acceptieren, noch weniger 
aber zu billigen seye, das arme Dienstbothen mit ihrem Lid- 
lohn zu einem dergleichen Beytrag selten angehalten werden", 
so sind diese Enthüllungen doch so reich an Streiflichtom auf 
das Leben und Treiben der Gesellschaft in Graz selbst, sowie 
auf die Planmachereien von Leuten des Schlages Herrn von 
Seelands, dass sie nicht unbedeutenden kulturgeschichtlichen 
Wert haben. — Es wurde oben erwähnt, dass einige der in den 
„Steiermärkischen Geschichtsblattem" enthaltenen Mitteilungen 
auch das Gebiet der allgemdneu Geschichte beiilhren; ist dies 
schon hei manchen der bisher genannten der Fall , so trifft es 
in vollem Masse die letzten drei noch zu besprechenden. „Nach 
des Löwen Tode" (S. 101 — 105) ist ein Pamphlet der reaktio- 
nären Partei über das Begräbnis Kaiser Josefe II. 1790. — 
„Gciitziana" (S. 105 — 107) enthalten Aktenstücke, die ersten 
Beziehungen Friedrichs von Gentz zu Oesterreich betreffend, und 
zwar den Vortrag des Münsters Grafen von Saurau an Kaiser 
Franz, Gentz fiir sein antireTolutionäres AVirken dnrch Ueber- 
sendung einer emaillierten Dose mit der kaiserlichen Namens- 
chifie zu belohnen (Wien, 2. Oktober 1799), die Genehmigung 
dieses Antrages durch Kaiser Franz, den Brief Sauraus an Gentz, 
mit welchem ihm dieses Geschenk zugestellt wurde, und endlich 
Gentzs Dankschreiben hierfür an Saurau. — Von grossem histo- 
rischen Werte ist die letzte Mitteilung „Vor König Joachim 
Murats Ende" (S. 170 — 174), über welche vnr noch zu berichten 
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habcD. Bekanntlich wagte Joachim Murat, nachdem er in 
Frühling 1815 durch die östeneichischcn Waffen aus seinem 
Königreiche Neapel war Tertrieben und dort die Bourbons wieder 
waren eingesetzt worden, anfangs Oktober nochmals eine Laih 
dnng an der neapolitanisehen Küste, In der Hofinung, die Ter- 
lorene Krone mit Hülfe eines Volksauistandes wieder zuridc* 
zucrlangen. Dieses Wagnis scheiterte aber Tollatändig; kaum 
gelandet, wurde Murat gefangen, von einem Kriegsgerichte zum 
Tode yemrtcilt und am 13. Oktober in einem Uofe des ISchlossee 
Pizzo erschossen. Was Murat zu dieser von vornherein aus- 
sichtslosen Unternehmung bewog, war bisher vollständig un- 
bekannt; auch das jüngste, diese Vorgänge bohandolndo Ge- 
schichtswerk Helferts: „Joachim Murat, seine letzten Kämpfe 
und sein Ende" (Wiuu 1878), das doch teilweise aus den mi- 
niiUelbarcn Quellen geschöpft ist, giebt hierüber knine Auskunft; 
nun bringt Zahn unter dem oben erwähnten Titel drei Schreiben 
(aus dem gräflicli Saurauschen Archiv) , welche über dieses Er- 
eignis volles Licht verbreiten ; es sind amtliclie Berichte (de 
dato Neapel, 3. und 29. November und 2. Dezember 1815) des 
Generalintendanten der österreichischen Oivkupationsarmec, Felil- 
marscball-Lieutenant Baron Koller an den bevollmächtigten kaiser- 
lichen Minister beim Heere in Italien, Franz Grafen Saurau. Es 
erhellt aus diesen , dass Murat durch bourbonische Agenten, 
welche mit Wissen des Königs Ferdinand durch seinen Polizei- 
minister Medici nach Corsica gesandt wurden, zu dem Landungs- 
versuche verleitet wurde. Diese Agenten waren ein Barun 
Pctroni und die Corson Carabelli und Barbara; sie spiegelten 
ihrem Opfer vor, dass die Unzufriedenheit mit den Bourboncii 
eine allgemeine sei , und dass sogleich , wie Murat lande , eine 
Kevolution ausbrechen werde, durch weldie die Bourbons würden 
verjagt und er wieder als König würde eingesetzt werden. Murat 
{;\ui; in den „Fallstrick", wie Koller sagt; in Pizzo hatte die 
liegierung alles vorbereitet , um ihn zu empfangen ; es waren 
Massrcgeln getroftcn, dass er dort und nirgends anderswo landen 
könne; sollten wider alles Erwarten „sich im Volke im Augen- 
blicke der Landung Spuren von Anhänglichkeit für Murat zeigen", 
so hatte es der Oensdarmenhauptmanu Trentacapilli „überuoiumen, 
ihn zu ermorden''. Am Schlüsse seines dritten Berichtes mel- 
det General Koller: „Am 9. Oktober leisteten die Minister dem 
Könige zu Portici den Eid, dass sie nichts in der Welt, auch 
nicht die Gefahr des Todes, verleiten werde, dies Staatsgeheimnis 
zu enthüllen". — Dass die Publikation dieser Aktenstücke Auf- 
schluss über ein interessantes historisches Ereignis giebt, aber 
auch ein neues charakteristisches Licht auf die Bourbonenherr- 
schaft in Neapel wirft, ist unleugbar. 

Dies sind die sechzehn archivalischcn Mitteilungen , welche 
Zahn im ersten Jahrgänge der ,.Steiennärkischen Geschichts- 
blätter" veröffentlicht hat; wenn man einen Blick auf diese 
maunigfaltigen Aktenstücke, welche von 1250 — 1815 reichen, 



Digitized by^i^üteglCi 



Erwideraug. 



375 



wirft, so muss man gostelien, rlass schon in diesem ersten Jahr- 
gange, roirhos, naim iitlich kulturhistorisches Material vorliegt, 
welches zwar zunächst der Steiermark und ihren Nachbariii ndern 
zu gute kommt, aber teilweise auch weitere Kreise bereichernd 
trifft. Damit ist aber der Inhalt dieser Zeitschrift nicht er- 
schöpft. Ein Anhang, ,.Litorarischor Anzeiger", bringt Be- 
sprechungen der neuesten Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Geschiebte und ihrer Iliilfswissenschaften und ,.Historisch-biblio- 
graphische Notizen für Steiermark", welche sehr reichhaltig sind 
und die Vollständigkeit, welche sie anstreben, auch in der That 
zu erreichen scheinen. 

Endlich sind jedem Hefte bildliche Beilagen angefügt, welche 
als wertvolle Zierden dieser Zeitschrift betrachtet worden können ; 
das Programm verspricht seltene und anziehende Orts- , Ge- 
schieh ts- und Trachlenbilder , sowie Kopieen von Handschriften 
und alter Drucke. Bis jetzt liegen vor : die Autographie einer 
Seite aus Hartmann Schedels Buch der Chruniken (1493): ,.Vou 
Stejer , einer gegent Teutschlands" ; die älteste Landkarte der 
SteieiTuark, von circa 1600; die älteste Ansicht von Aduiout 
von 1674 — 17U7 und der Lichtdruck einer Seite der ältesten 
Handschrift des lieiuichrunisten Otakar (aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts), von welcher jüngst in Kärntheu Bruchsiücko 
gefunden wurden. 

Graz, Januar 1881. Franz Ilwof. 



Durch die Güte des Ilerni Ri^dakteur« diosor Zcitsrlirift hm ich in den 
Stand gcbet/.t, tler in dieser Nummer erHchcinemlen Kecuiision nu*iin>r Ar- 
beit: Jbiin lieitriig zur Untersucbuny; der Quellenbunutzung bei Diüdor* vou 
Hm. G. J. Schneider, eine Erwiderung zu widmen. Ref. bemängelt die Annahme; 
daes Diodor «ich des Yersprechfus bcwiifigt gehlieben sei, dien oder jeneR 
zu j^eeijxnetr'r Zeit '/u erörtern. An Sterilen in den ersten 5 Bikhei-n liisst 
eich die Krtiillunj,' iKichweisen. Trotz iSch.'s Bedenken nrnns ich auch jetzt 
noch daran t'eslhalieu, dauä III, Gl /.eigen kann, Diodor habe bereits beim 
Niedenchreiben von Buch III eine Disposition fllr spätere Bücher gemacht 
und das Material gesammelt gehabt. Y, G5 zeir^t uns deutlich, dass D. sein 
hier j^eg^ebenes Versprechen edullt hat. Nun könnte ninn annehmen wollen, 
daas sowohl III, Öl wie V, 05 Teile ein und derselben (Quelle seien. Diese 
Ansicht mnss jedoch ausgeschlossen werden, denn der III, 61 benutzte 
Dionysioe Skytobrachion kann V, 65 nicht vorliegen. 

Ungenau zitiert Befl eine Stelle ans meiner Arbeit: IV, 29 soll auf 
V, 20 hinweisen. S. 5 steht jedoch V. 19 — und leider liefet hier ein Druck- 
fehler vor; es muss heissen V, 15. Hier sowohl, wie an d(»r anderen von 
mir herbeigezogenen Stelle (XV, 24) spricht Diodor von Kümpieu der Kiir- 



Bef. scheint noch immer die Verweisungen anf zu Behandelndes oder 

auf Bebtuideltes dem Diodor absprechen und dessen (^lelle /.uschrcibcn zu 
wollen. Dann müs.ste man z. B. aus IV, 6 (y^]. TF. 15 u, 1. annehmen, 
Tiniaeus, welchen Ref. tnr die Vorla«^e liält , habe Ausfiniindcr.^t't/ungen 



BcUiessen, XKonysios Skytobiachion habe ein besonderes Werk Ahfmniwta 
Terfiwst, wShiend sidi die Stelle doch nur auf die ägyptischen Teile der 
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Diodorifichen Bibliothek bezieht (vgl. L 23). Buch II, wo Ref. doch e^ien- 
falls mehrere Quellen anzunehmen gezwun.s^en ist, zeigt uns, soi^ne ein/ebi*' 
andere z. B. B. V u. s. w , dass Diodor .selbsUlndig zu disponieren imstande 
war. Ref. meint, ich hätte ja aber S. 41 zugegeben, diiss Diodor solche 
Verweisungen aus seiner Vorlage entnahm. Hier liegt ein Irrtum zu Grunde. 
S. 41 habe ich nur angefilhrt, dass er w£ cV laro^iatg xiytg Te&^vkrjxaao' 
aus Poseidonius herüber^enommen hat. 

Ref. möcht« für die Verschiedenheit der von mir angefahrten 5 Be- 
richte aus Buch I eine Erklärung in den Sachen selbst finden. Bei der 
Ueberlieferung von dem Labyrinth ist dies nicht der Fall. Die verschieden- 
artige Tradition über Osiris (I, 2L. 85j L 88i 4} scheint mir sogar Schrift- 
stellern verschiedener Zeiten anzugehören (vglT S. 7^ A. U und die km- 
führmig S. 8). Ausserdem ist auch darauf Gewicht zu legen, dass an ein- 
zelnen Stellen, namentlich in den kulturhistorischen Partieen, sehr wcrtvoUt* 
Ueberlieferung sich findet, wie von G. Ebers, Wiedemann, Krall u- a. an- 
erkannt wird, während in anderen TeUen des Buches die albernsten und 
wertlosesten Erzählungen gegeben werden. 

Ref hebt alsdann bei der Besprechung derjenigen Stellen, wo ich 
Uebereinstiramung zwischen Herodot und Diodor gefunden habe, eigentlich 
nur hervor, dass ich mich sehr oft genötigt sähe, Zusätze und Abweichungen 
anzuerkennen. Gewiss — darin sehe ich ja gerade abweichend von ihni 
und anderen die Arbeit Diodors, die ich für Buch V in ähnlicher Weite 
konstatieren konnte. Aber er hätte doch wohl auch darauf hinweii>eii 
müssen, wie überraschend selbst in Wörtern und Konstruktionen Herodot 
und Diodor an vielen Stellen übereinstimmen (man vgl, die Zusammcc- 
stellung S. 15 — 29). Auch das hätte gewss eine Erwähnung verdients da« 
sich aus den Berechnungen der Masse des Möris-Sees (Kp. 5L ö = iL II, 101 1 
im Gegensatz zu den übrigen Längenbestimmungen des Buches klar ein 
direkter Einfluss des Herodot erkennen lasse. 

Was die Stellen I, ST^ LL II, 15, L 32^ 2 anbetrifil, so scheint mir die 
Erklärung des Ref sehr unwahrscheinlich, denn ich kann mir kaum denken, 
wie Diodor eine Notiz : der Nil fliesst von W. her nach Erzählung der 
Nasamonen, dahin hätte missverstehen sollen , dass er nun sagt« : der Nil 
fliesst aus einem See von W. her. Ich habe es daher versucht (S. .31). aus 
dem Dilemma herauszukommen, das uns jene drei Stellen verursachen. 
Vermutungsweise sprach ich von einer Fälschung, habe jedoch an clen 
Stellen II, 15 und 'S2 zu erweisen versucht, dass der Irrtum einerseits durch 
eine falsche Lesart, die dem Ktesias vorlag, sich erklären lasse, und habe 
die Namensvertauschung Kyaxares fär DeYokes auf eine Verderbnis der Diodor- 
hdschr. zurückgeführt. Irrtümlich berichtet der Ref, ich conücierte bet 
Her. in, 2^ iiir yvipwaaviig yv^vtoawrts. Ich habe S. 31 jedoch nicfct 
weiter geäussert, als dass Ktesias (bei Diod. II, 15) in seinem Herodot- 
PiXemplar etwas anderes gelesen hal)e, denn yt'i/;ö>ffaKTeff. Hätte er diese 
allein richtige Lesart vor sich gehabt, so würden wir jetzt bei Diodor nicht 
lesen: Kirjaiag d" 6 KviSios äno(f,aiy6(Ätyog lomov (sc. * HgoJoroy) aj^fdiä^iir, 
avTOi (prini ro fxlv aiTyfxa Ta^aj^eveaihai^Triy fidyroi ye vfXoy/jr, ntQij^iiai^cu yvuroii 
Toig aoiijaat. Ich habe als Vermutung ausgesprochen, dass Kt. die Lesart 
yvf/yüiaayTes vor sich gehabt habe — dann konnte er allerdings den Herodot 
der Flunkerei zeihen ! Diese Lesart aber an Stelle von yv^üjaayref als die 
richtige zu empfehlen, ist mir im Traume nicht eingefallen. Wir sehen 
aus dieser Stelle, dass schon damals die Herodot-Handschriften viel zu 
wünschen ül>rig Hessen. Ist es nicht möglich, dass in der Erzählung der 
Nasamonen bei Herodot früher die Handschr. einen See als Quelle des von 
W. kommenden Nils bezeichneten? Wenigstens begegnet man im Altertum 
auch sonst dieser Ansicht. Das aber glaube ich, dass aus den drei 
Stellen keine Argumente gegen eine direkte Benutzung des Herodot ent- 
nommen werden können. 

Ref. hält es ferner fiir einen schwer zu beweisenden Vorwurf, den ich 
vielen bisherigen Quellenuntersuchungen über Diodor damit mache, dass «e 
Acta die Ansicht als bewiesen voraussetzen, D. folge in grossen Abschnitten 
nur einer Quelle. W^er seit Jahren aufmerksam solchen Untersuchungen 
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gefolgt ist, wird zugeben mfissen, dass dieselben — wenn auch zum 

Teil stillschweigend — auf der Basis dieser Schulmeinung angfestcllt worden 
sind. Kinen Beweis wird man wohl auch darin erkennen müssen, da^fs in 
ihnen die Möglichkeit, ob denn l>iod. niclit anders gearbeitet haben könne, 
gar nicht oder nur oberflächlich in Erwii^mg gezogen wird. — Eine Inter- 
polation kann ich auch jetzt noch nicht in IV, 20 erkennen, weil an dieser 
Stelle trotz der Aehnlichkeit mit V, mehr gep^eben wird, wie hier. 
IV, 20 handelt ausführlicher von den Ligurischen l'ranen und giebt eine 
kürzere Schilderung des Landes; in V, 39 ist das Umgekehrte der Fall. 
Aehnlich steht es mit den S. 89 herbeigezogenen Übrigen Stellen. Gewiss 
sind die Handschriften bei Diodor vielfach mangelhaft (Vgl. S. 7), aber des- 
halb nun solche unliebsame Doubletten, welche eine selbständigere Arbeit 
Diodors klar vor Augen führen, durch Annahme einer Inteqjolation weg- 
üuschafi'en , halte ich für sehr bedenklich. Und lief, selbst, der in der Ab- 
handlang jj>e Biodori fontabos* nicht weniger denn 17 solche Interpolationen 
in B. l — IV gefunden zu haben meint, hat das Bedenkliche zum Teil auch 
gefühlt, wenn er S. 76 sagt: Neque par est codicibiis non inspectis aliquid 
pro certo ponere. * 

Nicht ganz genau referiert der Herr Kef., wenn er sagt: E. sucht gegen 
Scheppig zu erweisen, dass die Stellen, wo eine Benutzung des Poseidonius 
an Ta^e trete, nicht nur aus dem ne^ wewtyov betitelten Werke desselben, 
sondern auch zum Teil aus den Icro^iai genommen sind* Ich glaube, dass 
meine Boweisfühnmg den Eindruck machen muss, dass ich der Ansicht sei, 
sie seien alle aus den Historien entlehnt, iür deren Scheidung von dem 
ersteren Werke ich meines Erachtens auf S. 49 n. '48 einige ganz iiestinmiie 
Anhaltspunkte gegeben habe. Auch darin befindet sich Ref. im Irrtume, 
wenn er glaubt, ich sei zu der ihm notwendig erscheinenden Vennutung 
gekommen, im Anfange von Buch V liege der durch Poseidonius über- 
arbeitete Timaeus vor. 

Zunächst habe ich auf 45 ausdrücklich hervorgehoben, dass Müllen- 
hof mit Recht den Poseidonius ansschliesse, weil Diodor nicht ^e von ihm 
verbesserten Messungen der Küste Siciliens, sondern die des Timaeus giebt. 
Man vgl. Poseidonius bei Strabo VI, p. 2(J6 mit Diod. V, 2. 

In Kap. 2 liegt also gewiss nicht Poseidonius. sondern Timaeus direkt 
vor. Sodami sage ich S. 4t>, ,man könnte nun annehmen (d. h. v.u Kap. 17) 
dass Poseidonius den Timaeus überarbeitet dem Diodor übermittelt habe. 
Dass er jedoch nicht vorliegen lomn, ergiebt sich aus dem, was Müllenhof 
S. 466 über sein Verhältnis zu dem in Kap. 18 Erzählten gezeigt hat*. 
Wenn ich dann weiter unten sage: „So sehen wir auch hier neben Stellen, 
wo Timaeus benutzt wurde, solche, welche nicht auf ihn zurückgehen, 
welche auf ihn hinweisend eine Uebeforbeitung erfahren haben* — so steht 
auch hier kein Wort von Poseidonius. Ich halte eben Diodor selbst für den, 
welcher den Timaeus überarbeite. 

Kef. giebt mein Endurteil dahin ab, ,dass Diodors Arbeit eine grössere 
gewesen sein muss, wie man annimmt* — er hätte nicht verschweigen 
sollen, dass ich dies Resultat insofern bedanre, als hierdurch der Wert 
mancher Ueber]ieferuii<; bei Diodor bedenklicher encheinen muss, als man 
bisher angenommen Irat. 

Ich kann in den Ausfuhrungen des Herrn Ref. keinen zwingenden Gnmd 
finden, meine gegenteilige Ansicht aufzugeben, und hofie, dass auch er einst 
in vollem Kruste die Worte am Schlüsse seines Referats ausrufen wird: 
«weg mit der Ansicht, dass Diodor eine reine Kopiermaechine gewesen 1* 

E. Evers. 
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Herr Br. Ever» bat die Ftai]rte seiner tJntenmehung, welefae ▼on nir 

miäKverstunden oder ungenau wiedergegeben waren, in dankenswerter Weise 

richtig gestellt, obwohl inanclios eine Beleuohtiinf^ empfangt^ die es meiner 
Auffassung nach nicht haben soUto und kaum hat. Eine Annäherung der 
Ansichten ist nicht eingetreten. Das Urteil über die Selbständigkeit Diodon 
in der Anlage seines Werks ist doch ebenso sebr wie ans den eiinw>hw, 
Ton ihm eingestreuten Verweisung n aus dem Ganzen heranasngewimieB, 
und da finden sich Unebenheiten iM ilenkHchster Art. Was nun das erste 
Buch betriflPt, so vergleicht Uerr Evers Herodot und Diodor, um die vielfsdi 
.überraschende Uebereiustimmung in Wörtern und Konstruktionen* dar 
snthnn; mir bat sieb mebr die Yerscbiedenbeit in der gesamten Dispodtioa, 
wie im einzelnen aufj^drängt; die iVrbeit, die Herr Evers Diodor zuweiit, 
ist, soweit ich sehe, emem Autor entlehnt, der seinerseits Herodot benutzte. 
Auf die vorgebrachten Einzelheiten des weiteren einzugehen, verbietet der 
Ort und bin ich vielleicht dessen um so eher enthoben, als ich sie z. T. 
firOber bebandelt Nnr mOcbte icb benroibeben, dass der Nacbweb erinadt 
werden kann, dass Diod. V, 2 — 23 wie 24—40 ans Poseidonius geflossea 
sind, nur die Massangaben 2, 2 stehen dem entgegen. Man hat also die 
Wahl, mit einem non liquet sich zu bescheiden oder die Zahlen für ungenau 
flberliefert zu halten, sei es von Diodor, wie Groskurd zu Strab. 266 wiQ, 
sei es in misein Handschriften. 

Die jetsige Quellenkritik, auch der sp&term Abschnitte Diodors ist bei 
dem Gegensatz der Meinungen mehr und mehr angewiesen, sich ein Hülfr 
mittel in der Untersuchung der sprachlichen Eigentümlichkeiten zu schaffen. 
Dazu ist die Vorfrage , wie weit wir wirklich Diodors Bibliothek besitzen, 
noch aar nicht sosanunenbBogend sn Uhren veinniefat worden. Yorarst gilt 
in Yollem Masse das Horasisehe adbno snb indioe Ha est 

Berlin. O. J. Scbaeidei; 
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